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„Jch brauche dıe Sprache der Poecten als Theologe S0 nötig IL das tägliche t”
(K.J Küuschel)

| j‚ebe Leserin, leber Leser!'

Friedolin Stier, der wortmächtige und Die vorliegende Ausgabe derh1l} Z

scharfsinnıge Theologe, chrieb In seinem diesem Themenbereich eıne Anstiftung ur
Buch „Vielleicht ıSt irgendwo Tag ‚Nach Leseerfahrungen SEIN. Als prste Orientie-
der Lektüre theologischer Traktate: Tortur' Tung seı1en die AutoriInnen und Themen
Schwulstig diese Sprache, auch wirklich an genannt: Maxda Muotte bietet In ihrem Be1i-
Geschwuülsten leidend, hbräuchte 1E das trag Verborgene Reitgi0sität eınen Überblick
alpe des Sprachchirurgen oder eine 7Z7ur Frage, b un welche gegenwärtige
Strahlenkur, wenigstens entfettende oder Literatur ür Religiöses aufgeschlossen ist
entwässernde Ihllen2  „Ich brauche die Sprache der Poeten als Theologe so nötig wie das tägliche Brot”  (K,J. Kuschel)  Liebe Leserin, lieber Leser!  Friedolin Stier, der wortmächtige und  Die vorliegende Ausgabe der ThPQ will zu  scharfsinnige Theologe, schrieb in seinem  diesem Themenbereich eine Anstiftung für  Buch „Vielleicht ist irgendwo Tag”: „Nach  Leseerfahrungen sein. Als erste Orientie-  der Lektüre theologischer Traktate: Tortur!  rung seien die AutorInnen und Themen  Schwulstig diese Sprache, auch wirklich an  genannt: Magda Motte bietet in ihrem Bei-  Geschwülsten leidend, bräuchte sie das  trag Verborgene Religiosität einen Überblick  Skalpell des Sprachchirurgen oder eine  zur Frage, ob und welche gegenwärtige  Strahlenkur, wenigstens entfettende oder  Literatur für Religiöses aufgeschlossen ist,  entwässernde Pillen ... Theologen müssten  Georg Langenhorst, ein tenommierter Ken-  schreiben wie Flaubert, der ganze Tage ver-  ner dieser Materie, zeigt in seinem Aufsatz  brauchte, um das einzig treffende Wort zu  „Wörter und Sätze — voller Zauber und Kraft“  finden“ (Freiburg °1994, 19).  die kulturprägende Bedeutung der Bibel  Theologie und Literatur: zwei Sprachspiele,  auf, Unter dem Titel „Sternenrückwärts in  inspirierend, einander fordernd und doch  der Erinnerung” macht sich die Alttesta-  fremd bleibend? Für beide ist Sprache mehr  mentlerin Susanne Gillmayr-Bucher  auf  als ein Instrument, sie ist eine „offenbaren-  Spurensuche biblischer Themen in der  de“ Form. Wirklichkeit wird erschlossen in  Gegenwartslyrik, In theologisch-systemati-  der Erzählung, in der Lyrik, nicht weniger  scher Argumentationsform reflektiert der  im Diskurs. Das Ungesagte wird ausge-  Dogmatiker und Germanist Walter Raberger  sprochen und das Unaussprechliche be-  die Differenz von Literatur und Theologie. Der  zeichnet. Dennoch trennt beide eine Kluft:  Religionspädagoge Kurt Zisler geht schließ-  Hier die Erzählung, dort das Argument;  lich der Frage auf den Grund, warum und  hier der Blick auf Welt und Existenz, dort  wie Literatur in den Büchern für den Religi-  der Bezug zur Transzendenz. Haben sich  onsunterricht verwendet wird.  deshalb Literatur und _ Theologie wechsel-  Das Jahr 2004 bringt eine Reihe von erinne-  seitig so sehr befruchtet und abgegrenzt,  angegriffen und nachgeahmt?  rungswürdigen Gedenktagen, etwa den  200. Todestag von Immanuel Kant und den  Es ist eigentümlich genug: Die theologische  100. Geburtstag von Karl Rahner. Diesen  Aufmerksamkeit für Literatur steigt heute  in dem Maße, als in der Literatur religiöse  ehren wir mit einem Beitrag von Franz  Schupp. Er entfaltet die theologiegeschicht-  Themen ad acta gelegt werden. Stimmt  liche Leistung Rahners, für den ja Kants  Stiers oder Sölles Ursachenverdacht, Theo-  logie habe ihre Sprachsensibilität einem  Philosophie rationale Möglichkeitsbedin-  gung war, als brillante und schlaue Über-  wissenschaftlich abgehobenen Diskursbe-  windung der neuscholastischen Theologie.  trieb geopfert? Oder liegt es daran, dass  Johannes Singer schließt mit seinem Aufsatz  theologische und religiöse Rede nur noch  an diese Thematik an und stellt nochmals  aus Sprach-Räumen hallt, wo sich kaum je-  Profil, Bedeutung und Grenzen der Neu-  mand mehr aufhält? K.-J. Kuschel, der lite-  scholastik vor Augen,  raturkundige Tübinger Theologe, hält die  Dichter als lebensnotwendig für die Theo-  So darf ich Ihnen, liebe Leserin, lieber Leser,  logie: „Sie sind nicht der Grund meines  hiermit das erste Heft des 152. Jahrgangs  Glaubens, wohl aber oft dessen Anstifter.  übergeben und Ihnen bei dieser Gelegen-  Lebenserfahrungen waren für mich oft Le-  heit ein gesegnetes neues Jahr wünschen.  seerfahrungen“ (Im Spiegel der Dichter,  Düsseldorf 1977, 1).  Für die Redaktion  Ihr Franz Gruber  Dieser Au$gaße liegth1 Prospekte der Verlage Herder und Friedrich Pustet bei, Wir bitten um  Beachtung,Theologen mussten GEOrg Langenhorst, eın renommMierter Ken-
schreiben WIE Flaubert der yanze Tage V nNer dieser Materie, zeigt In sSeinem Aufsatz
brauchte, U das eINZIg treffende Waort „Wörter und S voller Zauber und Kraft
tinden“ (Freiburg 1994, 19) die kulturprägende Bedeutung der Bibel
Theologie und Literatur welIl Sprachspiele, auf. Unter dem Titel „Sternenrückwärts In
inspirierend, einander tordernd un! doch der Erinnerung“ macht sich die Alttesta-
TrTem bleibend? Für E1 ist 5Sprache mehr mentlerin SUSANNE Gillmayr-Bucher auft
als 21n Instrument, SIE ist eine Offenbaren- >Spurensuche bıblischer Themen in der
d£‘" Form. Wirklichkeit wird erschlossen in Gegenwartslyrik, In theologisch-systemati-
der Erzählung, in der NTIK, nıch  Za wenıger scher Argumentationstorm reflekthert der
ımm Diskurs [Das Ungesagte wird dUSSE- Dogmatiker und (Germanıist Walter Raberger
sprochen un das Unaussprechliche be- die Differenz UJON Liıteratur und Theologie. Der
zeichnet. Dennoch el eıne Iu keligionspäadagoge Kurt Zısler geht chließ-
1e7 die Erzählung, dort das Argument; lich der rage auf den Gründ, Warum un
hier der lic| aut Welt und Existenz, dort WIEe | ıteratur In den Rüchern für den Religi-
der Bezug ur TIranszendenz. Haben sich Onsunterricht verwendet ird
deshalb Literatur und eologie wechsel- [)as Jahr 2004 bringt iıne R1 PTINNe-seitig ka ] schr befrüuchtet und abgegrenzt,
angegriffen und nachgeahmt? rungswürdigen Gedenktagen, den

200 Todestag VOon mmanuel ant und denESs ist eigentümlich Die theologische 100 Geburtstag Von Kar'] Kahner DiesenAufmerksamkeit für Literatur ste1gt heute
in dem Maße, als in der Literatur religiöse ehren wır mıt einem ag Fran  S  -

Schupp. br entfaltet die theologiegeschicht-Themen ad acta gelegt werden. Stimmt liche Leistung hners, für den Ja KantsStiers oder Sölles Ursachenverdacht, Theo-
ogle habe ihre Sprachsensibilität einem Philosophie rationale Möglichkeitsbedin-

ZUNg WAar, als brillante und schlaue Über-wissenschafHich abgehobenen Diskursbe- windung der neuscholastischen Theologie.treb geopfert? der hegt D daran, dass Johannes Singer schließt mıit seInNnem Autsatztheologische und religiöse Kede noch diese Thematik und stellt nöchmals>Sprach-Räumen hallt, sich kaum Je- Profil, edeutung un (‚renzen der Neu-mand mehr aufhält? Kuschel, der |ıte- scholastik VOrTr ugenraturkundige übinger eologe, hält die
Dichter als lebensnotwendig ür die Theo- SO darf iıch Ihnen, 16 Leserin, jeber Leser,
logie: „Sie sind nıcht der Grund mMeInNeEes hiermit das rstie Heft des 152 Jahrgangs
aubens, WwWOo aber Oft dessen Anstifter. übergeben ınd Ihnen bei dieser elegen-
Lebenserfahrungen WAarlren Hür mich oft LE- heit eın zesegneteSs ahr wünschen.
seerfahrungen” (Im Spiegel der Dichter,
Düsseldorf 1977, 1 Für die Redaktion hır Franz Gruber

] dieser — —  Au>gabc‘ liegefi Prospekte der Verlage Herder und Friedrich Pustet hei Wır hıtten
Beachtung,

2 

"Ich brauche die Sprache der Poeten als Theologe so nötig wie das tägliche Brot" 

Liebe Leserin, lieber Leser! 

Friedolin Stier, der wortrnächtige und 
scharfsirmige Theologe, schrieb in seinem 
Buch "Vielleicht ist irgendwo Tag": "Nach 
der Lektüre theologischer Traktate: Tortur! 
Schwulstig diese Sprache, auch wirklich an 
Geschwülsten leidend, bräuchte sie das 
Skalpell des Sprachchirurgen oder eine 
Strahlenkur, wenigstens entfettende oder 
entwässernde Pillen ... Theologen müssten 
schreiben wie Flaubert, der ganze Tage ver­
brauchte, um das einzig treffende Wort zu 
finden" (Freiburg '1994,19). 
Theologie und Literatur: zwei Sprachspiele, 
inspirierend, einander fordernd und doch 
fremd bleibend? Für beide ist Sprache mehr 
als ein Instrument, sie ist eine "offenbaren­
de" Form. Wirklichkeit wird erschlossen in 
der Erzählung, in der Lyrik, nicht weniger 
im Diskurs. Das Ungesagte wird ausge­
sprochen und das Unaussprechliche be­
zeichnet. Dennoch trennt beide eine Kluft: 
Hier die Erzählung, dort das Argument; 
hier der Blick auf Welt und Existenz, dort 
der Bezug zur Transzendenz. Haben sich 
deshalb Literatur und Theologie wechsel­
seitig so sehr befruchtet und abgegrenzt, 
angegriffen und nachgeahmt? 
Es ist eigentümlich genug: Die theologische 
Aufmerksamkeit für Literatur steigt heute 
in dem Maße, als in der Literatur religiöse 
Themen ad acta gelegt werden. Stimmt 
Stiers oder Sölles Ursachenverdacht, Theo­
logie habe ihre Sprachsensibilität einem 
wissenschaftlich abgehobenen Diskursbe­
trieb geopfert? Oder liegt es daran, dass 
theologische und religiöse Rede nur noch 
aus Sprach-Räumen hallt, wo sich kaum je­
mand mehr aufhält? K.-J. Kusche!, der lite­
raturkundige Tübinger Theologe, hält die 
Dichter als lebensnotwendig für die Theo­
logie: "Sie sind nicht der Grund meines 
Glaubens, wohl aber oft dessen Anstifter. 
Lebenserfahrungen waren für mich oft Le­
seerfahrungen" (Im Spiegel der Dichter, 
Düsseldorf 1977, 1). 

(K.J. Kuschel) 

Die vorliegende Ausgabe der ThPQ will zu 
diesem Themenbereich eine Anstiftung für 
Leseerfahrungen sein. Als erste Orientie­
rung seien die AutorInnen und Themen 
genannt: Magda Motte bietet in ihrem Bei­
trag Verborgene Religiosität einen Überblick 
zur Frage, ob und welche gegenwärtige 
Literatur für Religiöses aufgeschlossen ist. 
Georg Langenhorst, ein renommierter Ken­
ner dieser Materie, zeigt in seinem Aufsatz 
"Wörter und Sätze - voller Zauber und Kraft" 
die kulturprägende Bedeutung der Bibel 
auf. Unter dem Titel "Sternenrückwärts in 
der Erinnerung" macht sich die Alttesta­
mentlerin Susanne Gillmayr-Bucher auf 
Spurensuche biblischer Themen in der 
Gegenwartslyrik. In theologisch-systemati­
scher Argumentationsform reflektiert der 
Dogmatiker und Germanist Walter Raberger 
die Differenz von Literatur und Theologie. Der 
Religionspädagoge Kurt Zisler geht schließ­
lich der Frage auf den Grund, warum und 
wie Literatur in den Büchern für den Religi­
onsunterricht verwendet wird. 

Das Jahr 2004 bringt eine Reihe von erinne­
rungswürdigen Gedenktagen, etwa den 
200. Todestag von Immanuel Kant und den 
100. Geburtstag von Karl Rahner. Diesen 
ehren wir mit einem Beitrag von Franz 
Schupp. Er entfaltet die theologiegeschicht­
liche Leistung Rahners, für den ja Kants 
Philosophie rationale Möglichkeitsbedin­
gung war, als brillante und schlaue Über­
windung der neuscholastischen Theologie. 
Johannes Singer schließt mit seinem Aufsatz 
an diese Thematik an und stellt nochmals 
Profil, Bedeutung und Grenzen der Neu­
scholastik vor Augen. 

So darf ich Ihnen, liebe Leserin, lieber Leser, 
hiermit das erste Heft des 152. Jahrgangs 
übergeben und Ihnen bei dieser Gelegen­
heit ein gesegnetes neues Jahr wünschen. 

Für die Redaktion Ihr Franz Gruber 

Dieser Ausgabe liegen Prospekte der Verlage Herder und Friedrich Pustet bei. Wir bitten um 
Beachtung. 
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MOTTE

Verborgene Religiosität
Ist gegenwärtige Literatur ftür Glaubensfragen (noch) sensibel?

Solanıge dıe europädische ultur noch markant christlich fanden explizıt rel:ı-
QIÖSE Themen auch In der Literatur ıhren deutlıchen Nıederschlag. Seit der des
Jahrhunderts 1at sıch Adiese Sıtuation drastisch verändert. Ja In der Gegenwartsliterahur
sınd relig1öse Themen überhaupt mehr margınal vertretien Die renommierte Litera-
turwissenschaftlerin und Theologin Magda zD IN Ihrem Aufsatz einen OrenHe-
renden Überblick, hei welchen Autoren und Autormnnen Religion PINE Raolle spielt. hr
Aufsat  “ schliefst mf einer aufschlussreichen Deutung: Obrevohl nG t a noch selten IN
Thema ıst, hleibt Literatur offen Ffür die Suche nach den verlorenen Dımensionen
Transzendenz. (Redaktıon)

Von Jahr Jahr wird die rage ach ten, als rel1Qröse interpretiert wurden,
5Spuren des Religiösen der Literahuır Was Kritiker wıe Jens Jessen ın seinem
immer brisanter. Das unauthaltsame Bericht ber den Kongress „Autono-
chwinden des jüdisch-christlichen mı€ und Verantwortung Religion und
Gottesglaubens, der Rückzug zahlrei- Künste Ende des 20 Jahrhunderts”
cher Bürger Aaus kirchlichen Bindun- bereits 1995 ın Berlin ironischen

KommentarTen veranlasste:SCN, das Desinteresse Religion un
Kirche VOT allem bei der Jungen (ene- SIC ZURCH durchs ıwperte Kunstgelände und
ratıon un das Ausweichen vieler auf apportierten alles, NT ırgend als reltg1Öös
eine VagC, oft sentimentale individuell verstanden werden könnte. Es eiINn
gestaltete Keligiosität en kaum edler und lächerlicher Wettstreit. Jeder
eiınen ährboden für die Gestaltung wollte SEINEM Feld dıe meIsten Funde
religiöser Fragen der Literatur. mitbringen

iımmt S nicht wunder, ass in den Bıs heute en sich cdiese Fragen nıcht
letzten vierzig ren der Begriff des erledigt. Seit neuestem iırd zudem
Religiösen ınmer mehr erweıtert, Ja VOnNn Literaturkritikern und eligions-
aufgeweicht wurde und alle Texte, die pädagogen eine Wiederbelebung reli-
Grenzfragen des ens WIıe uc o1öser Themen beziehungsweise e1n
ach dem Ich, Liebe und Beziehungs- unbefangenes en VOI1 (‚oOtt
Ontflıkte zwischen Generationen nd festgestellt.” oöch bleibt fragen: Ist
Geschlechtern, un Versöh- das wirklich sSO? Was verstehen die Re-
Nung, ankheit un Tod thematisier- zensenten unter „relhig1iös”? Welches

Jens Jessen ın Frankfurter Allgemeine ıtung, 19.1.1995,
Zum Beispiel Von Thomas Machıo, !la Berkewicz, Arnold Stadler ın „Literaturen”, hg VO Jarı
Bürger/Hanna Leitgeb/Sizrid Löffler, S Paul Konrad Kurz ın Die Vernurntt der Dichter. In Sta7z
10/ 1999, 124 Ig.; ders., („Ottliches etzt, Du Wir-. Die Wiederentdeckung des Heiligen, (1l 4°  C4 44 /02,

Jg Siehe auc| Ursula Homann, Welche Kolle spielt (‚Ott ın der modernen | ıteratur. In
http://ursulahomann.de/ WelcheRollespieltGottinDerModernenLiteratur / kap001-0015. Vgl Bei-
trag, der 'erf. „Wunsch der Wirklichkeit? Keligiöse Tendenzen In der Literatur des 21 Jahrhun-
erts  ar —]4

3 ThPQ 152 (2004) 3-15 

MAGDA MOTTE 


Verborgene Religiosität 
Ist gegenwärtige Literatur für Glaubensfragen (noch) sensibel? 

Solange die europäische Kultur noch markant christlich geprägt war, fanden explizit reli­
giöse Themen auch in der Literatur ihren deutlichen Niederschlag. Seit der Mitte des 20. 
Jahrhunderts hat sich diese Situation drastisch verändert. Ja, in der Gegenwartsliteratur 
sind religiöse Themen überhaupt nur mehr marginal vertreten. Die renommierte Litera­
turwissenschaftlerin und Theologin Magda Motte gibt in ihrem Aufsatz einen orientie­
renden Überblick, bei welchen Autoren und Autorinnen Religion eine Rolle spielt. Ihr 
Aufsatz schließt mit einer aufschlussreichen Deutung: Obwohl "Gott" nur noch selten ein 
Thema ist, bleibt Literatur offen für die Suche nach den verlorenen Dimensionen von 
Transzendenz. (Redaktion) 

Von Jahr zu Jahr wird die Frage nach 
Spuren des Religiösen in der Literatur 
immer brisanter. Das unaufhaltsame 
Schwinden des jüdisch-christlichen 
Gottesglaubens, der Rückzug zahlrei­
cher Bürger aus kirchlichen Bindun­
gen, das Desinteresse an Religion und 
Kirche vor allem bei der jungen Gene­
ration und das Ausweichen vieler auf 
eine vage, oft sentimentale individuell 
gestaltete Religiosität bilden kaum 
einen Nährboden für die Gestaltung 
religiöser Fragen in der Literatur. 
So nimmt es nicht wunder, dass in den 
letzten vierzig Jahren der Begriff des 
Religiösen immer mehr erweitert, ja 
aufgeweicht wurde und alle Texte, die 
Grenzfragen des Lebens wie Suche 
nach dem Ich, Liebe und Beziehungs­
konflikte zwischen Generationen und 
Geschlechtern, Schuld und Versöh­
nung, Krankheit und Tod thematisier­

ten, als religiöse interpretiert wurden, 
was Kritiker wie Jens Jessen in seinem 
Bericht über den Kongress "Autono­
mie und Verantwortung - Religion und 
Künste am Ende des 20. Jahrhunderts" 
bereits 1995 in Berlin zu ironischen 
Kommentaren veranlasste: 
Sie zogen durchs weite Kunstgelände und 
apportierten alles, was irgend als religiös 
verstanden werden könnte. Es war ein 
edler und lächerlicher Wettstreit . Jeder 
wollte von seinem Feld die meisten Funde 
mitbringen . .. 1 

Bis heute haben sich diese Fragen nicht 
erledigt. Seit neuestem wird zudem 
von Literaturkritikern und Religions­
pädagogen eine Wiederbelebung reli­
giöser Themen beziehungsweise ein 
neues unbefangenes Reden von Gott 
festgestellt. 2 Doch bleibt zu fragen: Ist 
das wirklich so? Was verstehen die Re­
zensenten unter "religiös"? Welches li-

I fens fessen in: Frankfurter Allgemeine Zeitung, 19.1.1995, 18. 
2 	 Zum Beispiel von Thomas Macho, Ulla Berkewicz, Amold Stadler in: "Literaturen", hg. von fan 

BiirgerlHanna Leitgeb/Sigrid Löffler, 11/02; Paul Konrad Kurz in: Die Vernunft der Dichter. In: StdZ 
10/ 1999,124. Jg.; ders., Göttliches Jetzt, Du Wir. Die Wiederentdeckung des Heiligen, eiG 43 u. 44/02, 
54. Jg. u.a. - Siehe auch: Ursula Homal1l1, Welche Rolle spielt Gott in der modernen Literatur. In: 
http: // ursulahomann.de/WelcheRollespieltGottinDerModernenLitera tur / kap001-0015.-Vgl. Bei­
trag der Verf. "Wunsch oder Wirklichkeit? - Religiöse Tendenzen in der Literatur des 21. Jahrhun­
derts". HK 3/2003, 138-143. 



otte/ Verborgene KReligiosität

terarısche Niveau erreichen diese Wer- ten ZUrTr Reflexion al war tellen S1e
ke? Ist cdie Feststellung mehr unsch gelegentlich die rfahrung des inge-
als Wirklichkeit ordnetseins auf vorgegebene (Irdnun-
Deshalb ıst notwendig, zunächst SCn un (‚esetze dar  / gehen aber nıcht
en Begriff „relig1Öös” näher 7u bestim- ber das Sichtbare hınaus, öffnen kein

Fenster mıiıt lic auf eINe andere,Men, auch eine geNAUE Begriffs-
definition nahezu unmöglıch ist 1), größere Welt, sondern bleiben 1Im (je-
sodann den Autorenkreis struktu- häuse des begrenzten, rein innerwelt-
rieren (2) ıl  Z schließlich einıgen iıch menschlichen Erfahrungsraums.
Beispielen der deutschsprachigen (Ge- Aus vielen klingt die Zuversicht, ass

der Mensch mit seiınen Kräften einegenwartsliteratur die Sachlage VeTl-
anschaulichen. zute Welt, das Paradies, Schaffen Önn-

te, WEln sich [1UT die Verhäl  1SSE an-
Kategorisierung der Literatur unter derten. AIl diese Texte söllte Inan nıcht

„rehgiosen“ spekten als „religiöse” bezeichnen, auch nicht
als „latent”“ oder „anonym” rel1g1Ööse,

Bei der Suche nach rehgiösen Ver- sondern als existenzielle der ethische.
welsen oder Motiven ın \iterarischen S1e verharren letztlich ım Horizonta-
Texten dürfte klar seın, ass Ian len, Innerweltlichen, 1ım Vorraum
grundsätzlich alle er ın den Blick des Glaubens „Ihe innfrage ist nicht
nehmen kann, die sich ernsthaft m1ıt urchweg eligion”, sagte ardına
menschlichem Schicksal un der Sinn- Karl Lehmann 1995 auf einem Kongress
rage befassen. Im Speziellen aber wird ın Berlin.? Die  S Einschränkung ilt
man Bücher untersuchen, die mehr auch dann, WeIiun die Iıterariıschen Tex-
der weniger eutilc. existenziell, reli- biblische Motive der liturgisch
Q1ÖS oder christlich ausgerichtet sind gepragte Metaphern zihHeren.
Hıer wird mıiıt Bedacht zwıischen cdiesen Lhe meınsten liıterarisch bedeutsamen
rel Begriften unterschieden, die nicht er Zeiıt gehören 1n diese
identisch sind, oft aber SYDNOMYIN g_ Kategorie, selbst dann, WE SIE sich
braucht werden. mıt (  en einer christlichen Soziali-

satıon auseinandersetzen, Wwıe Zum Bei-
Die ethisch-existenzielle Fbene spiel die er VON Barbara Frischmuth,

BoadoZ7u dieser Gruppe gehören Texte muıt OrDer. Gstrein, Günter (GrasSs,
allgemeın menschlichen Themen WI1e Kirchhoff, Robert Menasse, Adolf Muschg,
der rage nach dem Ich und dem Du, Sten Nadolny, Christoph Ransmayr, Mauar-
der Finsicht persönliches Versagen, Hn 'alser U.V.
der orge Hır Cdie Umwelt, dem Teilen
der Güter, dem kinsatz für Gerechtig- Die transzendental-relig1öse Dimension
keit nd Frieden, der Krankheit und Wenn jedoch der ensch ın der rfah-
dem Tod Sie führen den Leser zent- LUNg 1e un! Gemeinsamkeit,
rale Realitäten uUunNnsSseTeTr Welt uın VO ngs un Einsamkeit, VON Leid

und Tod dıe Grenzen seiner Fr-Fragen des persönlichen ebensent-
wurfs heran Sie zeigen diese und le1- kenntnis- un Erlebnisfähigkeit g-

4 Vgl Han.  S  S Waldenfels, Artikel Keligion(en), ( hırısthan Schütz Hg.) Praktisches | exıkon der Spiri-
Hialität. Freiburg/Basel/Wien 1985, 1050
gl arl Lehmann/Hans Maıcr (Hg.), utÖönomıe und Verantwortung. Religion nd Kunste Ende

des Jahrhunderts, Regensburg 135

4 Motte/Verborgene Religiosität 

terarische Niveau erreichen diese Wer­
ke? Ist die Feststellung mehr Wunsch 
als Wirklichkeit? 
Deshalb ist es notwendig, zunächst 
den Begriff "religiös" näher zu bestim­
men, auch wenn eine genaue Begriffs­
definition nahezu unmöglich ist (1), 
sodann den Autorenkreis zu struktu­
rieren (2), um schließlich an einigen 
Beispielen der deutschsprachigen Ge­
genwartsliteratur die Sachlage zu ver­
anschaulichen. 

1. Kategorisierung der Literatur unter 
"religiösen" Aspekten 

Bei der Suche nach religiösen Ver­
weisen oder Motiven in literarischen 
Texten dürfte klar sein, dass man 
grundsätzlich alle Werke in den Blick 
nehmen kann, die sich ernsthaft mit 
menschlichem Schicksal und der Sinn­
frage befassen. Im Speziellen aber wird 
man Bücher untersuchen, die mehr 
oder weniger deutlich existenziell, reli­
giös oder christlich ausgerichtet sind. 
Hier wird mit Bedacht zwischen diesen 
drei Begriffen unterschieden, die nicht 
identisch sind, oft aber synonym ge­
braucht werden. 

Die ethisch-existenzielle Ebene 
Zu dieser Gruppe gehören Texte mit 
allgemein menschlichen Themen wie 
der Frage nach dem Ich und dem Du, 
der Einsicht in persönliches Versagen, 
der Sorge für die Umwelt, dem Teilen 
der Güter, dem Einsatz für Gerechtig­
keit und Frieden, der Krankheit und 
dem Tod. Sie führen den Leser an zent­
rale Realitäten unserer Welt und an 
Fragen des persönlichen Lebensent­
wurfs heran. Sie zeigen diese und lei­

ten zur Reflexion an. Zwar stellen sie 
gelegentlich die Erfahrung des Hinge­
ordnetseins auf vorgegebene Ordnun­
gen und Gesetze dar 3

, gehen aber nicht 
über das Sichtbare hinaus, öffnen kein 
Fenster mit Blick auf eine andere, 
größere Welt, sondern bleiben im Ge­
häuse des begrenzten, rein innerwelt­
lich menschlichen Erfahrungsraums. 
Aus vielen klingt die Zuversicht, dass 
der Mensch mit seinen Kräften eine 
gute Welt, das Paradies, schaffen könn­
te, wenn sich nur die Verhältnisse än­
derten. All diese Texte sollte man nicht 
als "religiöse" bezeichnen, auch nicht 
als "latent" oder "anonym" religiöse, 
sondern als existenzielle oder ethische. 
Sie verharren letztlich im Horizonta­
len, im Innerweltlichen, im Vorraum 
des Glaubens. "Die Sinnfrage ist nicht 
durchweg Religion", sagte Kardinal 
Karl Lehmann 1995 auf einem Kongress 
in Berlin.4 Diese Einschränkung gilt 
auch dann, wenn die literarischen Tex­
te biblische Motive oder liturgisch 
geprägte Metaphern zitieren. 
Die meisten literarisch bedeutsamen 
Werke unserer Zeit gehören in diese 
Kategorie, selbst dann, wenn sie sich 
mit Relikten einer christlichen Soziali­
sation auseinandersetzen, wie zum Bei­
spiel die Werke von Barbara Frischmuth, 
Norbert Gstrein, Günter Grass, Bodo 
Kirchhof!, Robert Menasse, Adolf Muschg, 
Sten Nadolny, Christoph Ransmayr, Mar­
tin Walser u.v.a. 

Die transzendental-religiöse Dimension 
Wenn jedoch der Mensch in der Erfah­
rung von Liebe und Gemeinsamkeit, 
von Angst und Einsamkeit, von Leid 
und Tod an die Grenzen seiner Er­
kenntnis- und Erlebnisfähigkeit ge­

3 	 Vgl. Hans Waiden/eis, Artikel Religion(en), in: Christian Schütz (Hg.): Praktisches Lexikon der Spiri­
tualität. Freiburg/Basel/Wien 1988, Sp. 1050f. 

4 Vgl. Karl Leh111ann/Hans Maier (Hg.), Autonomie und Verantwortung. Religion und Künste am Ende 
des 20. Jahrhunderts. Regensburg 1995,44 u. 138. 



Matke Verborgene Keligiosität

wird, WEenn er zudem die Er1ö- und 1n se1INneT Erniedrigung wıe 1n
sungsbedürftigkeit uUNnseieT Welt nicht Seiner kerhöhung." In diesem Sinne tin-

den sich auch ınter en Titelndurch Selbsterlösungsprogramme be-
antworte und das Ich nicht ZUIN Miıt- etliche, denen diese Ausrichtung ZUBE-
tel- un Zielpunkt des Universums sprochen werden kann. Allerdings ist
stilisiıert, sondern diese Ertahrungen der Betund ıımnter den literarısch befrtije-
transzendiert, das heißt sich auf eiNnen digenden erken INAKET, ZUu ennen

letzten, es umfassenden Sinngrund sınd ı1te zu Beispiel VOon Johannes
verwıiesen Mhlt, VOIN em T sıch ahb- Küihn, Patrick Rothı, Hanns-Josef Ortheil
hängıg weil und em T SEe1IN Leben Arnold Stadlier.
verdankt, deuten die Menschen die-

Verwiesenheit auf etwas Höheres Probleme der Einordnung
Was sıch detinitorisch relatıv klar ab-altersher als „Kelig10n”, bıine SO1-

che Ertahrung führt meistens zum greNzZEN lässt, erweiıst siıch im Umgang
staunenden Schauen, 7U meditativen mit einzelnen Texten als problematisch.
Betrachtung, oft auch Lobpreis Bel der Kategorisierung einzelner Texte

ird deutlich, dass 6INe solche uord-Ooder 7U Anbetung. Jexte, dıe davon
etwas eXpressis verbis eutlic [11a9- weder VOIN Okahbhular noch V OI1

der Intenthon des Autors allein ab-chen, können als „religiöse” eingestuft
werden. angt, sondern dass als entscheidender

Faktor das Verständnis des Lesers hın-In einıgen erken zum Beispiel Von
Tankred Dorst, Barhara Frischmuth, Ulla zukommen us5 [D)araus ergibt sich
Hahın, Heter Handke, Thomas Hürlimann, allerdings nicht selten die Gietfahr 61INer
Michael Köhlmeiter, Reimer KUNZze, Inge Vereinnahmung der eiINEes MiıSsSs-

brauchs ıterariıscher ExXte hinsichtlichMerkel, Kalf Rothmann, Ernst Stadler fin-
den sıch solche Passagen. religiöser Tendenzen.

Die christliche Botschaft Überblick ber die Publikationen
Kaum jemand ırd heute die bekennt- der etzten vierzig re
nıshafte Behandlung Vo Glaubenspro-
blemen 1n literarischen erken WAal- Seit der Absage die sogenannte
ten, wıe S1e SEINErZEIt christliche Au- christliche | ıteratur VOor fast A4() Jahren
oren darstellten. Vielleich kann 11a71 ist die UC ach >Spuren des Kelig1ö6-
W1e Heinz Mıichael Krämer das Christlı- c  — ın der zeıtgenössischen deutsch-
che PINEeS Textes umschreiben, ass sprachigen | ıteratur eın wichtiges
er „unter dem inadruc der Geschichte Thema der otivforschung, und

Jahrzehnt ZUu Jahrzehnt wiırd eine FülleJesu Nazaret | Menschenge-
schichte ebenso inszenıjert nd damıit an Publikationen vorgelegt, die mehr

der weniger auf die Keligion m All-die Erfahrungen des Lesers in SpezZI-
tisch christlichem Sinne organisiert”, gemeinen und den christlichen Cilau-
em xibt 5 nıcht den Christlichen en iım Besonderen ezug nehmen.
Text, sondern höchstens Werke, ın de- Allerdings wirch solchen Untersuchun-
nen das Christusereignis spürbar wird, gen gelegentlich der icht unberechtig-

Heinz Miıchael Krämer, Flemente theologischer Asthetik, IM} Anneliese Werner (Hg.) Es mMussen nmiıcht
e] mıl Flügeln Semn. München/Mainz 1982, 110.en  V  4 Sieefried Schröer, Jugendliteratur un christliche Erlösungshoffnung. Vom Widerstand Junger

Menschen die Mächte de:  I Bösen, kssen 2001 bes 535 —
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führt wird, wenn er zudem die Erlö­
sungsbedürftigkeit unserer Welt nicht 
durch Selbsterlösungsprogramme be­
antwortet und das Ich nicht zum Mit­
tel- und Zielpunkt des Universums 
stilisiert, sondern diese Erfahrungen 
transzendiert, das heißt, sich auf einen 
letzten, alles umfassenden Sinngrund 
verwiesen fühlt, von dem er sich ab­
hängig weiß und dem er sein Leben 
verdankt, so deuten die Menschen die­
se Verwiesenheit auf etwas Höheres 
von altersher als "Religion". Eine sol­
che Erfahrung führt meistens zum 
staunenden Schauen, zur meditativen 
Betrachtung, oft auch zum Lobpreis 
oder zur Anbetung. Texte, die davon 
etwas expressis verbis deutlich ma­
chen, können als "religiöse" eingestuft 
werden. 
In einigen Werken zum Beispiel von 
Tankred Dorst, Barbara Frischmuth, Ulla 
Hahn, Peter Handke, Thomas Hürlimann, 
Michael Köhlmeier, Reiner Kunze, Inge 
Merkel, Ralf Rothmann, Ernst Stadler fin­
den sich solche Passagen. 

Die christliche Botschaft 
Kaum jemand wird heute die bekennt­
nishafte Behandlung von Glaubenspro­
blemen in literarischen Werken erwar­
ten, wie sie seinerzeit christliche Au­
toren darstellten. Vielleicht kann man 
wie Heinz Michael Krämer das Christli­
che eines Textes so umschreiben, dass 
er "unter dem Eindruck der Geschichte 
Jesu von Nazaret [ .. . ] Menschenge­
schichte ebenso inszeniert und damit 
die Erfahrungen des Lesers in spezi­
fisch christlichem Sinne organisiert".5 
Zudem gibt es nicht den christlichen 
Text, sondern höchstens Werke, in de­
nen das Christusereignis spürbar wird, 

und zwar in seiner Erniedrigung wie in 
seiner Erhöhung.6 In diesem Sinne fin­
den sich auch unter den neueren Titeln 
etliche, denen diese Ausrichtung zuge­
sprochen werden kann. Allerdings ist 
der Befund unter den literarisch befrie­
digenden Werken mager, zu nennen 
sind Titel zum Beispiel von fohannes 
Kühn, Patrick Roth, Hanns-fosef Ortheil, 
Arnold StadleI'. 

Probleme der Einordnung 
Was sich definitorisch relativ klar ab­
grenzen lässt, erweist sich im Umgang 
mit einzelnen Texten als problematisch. 
Bei der Kategorisierung einzelner Texte 
wird deutlich, dass eine solche Zuord­
nung weder vom Vokabular noch von 
der Intention des Autors allein ab­
hängt, sondern dass als entscheidender 
Faktor das Verständnis des Lesers hin­
zukommen muss. Daraus ergibt sich 
allerdings nicht selten die Gefahr einer 
Vereinnahmung oder eines Miss­
brauchs literarischer Texte hinsichtlich 
religiöser Tendenzen. 

2. Überblick über die Publikationen 
der letzten vierzig Jahre 

Seit der Absage an die sogenannte 
christliche Literatur vor fast 40 Jahren 
ist die Suche nach Spuren des Religiö­
sen in der zeitgenössischen deutsch­
sprachigen Literatur ein wichtiges 
Thema der Motivforschung, und von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt wird eine Fülle 
an Publikationen vorgelegt, die mehr 
oder weniger auf die Religion im All­
gemeinen und den christlichen Glau­
ben im Besonderen Bezug nehmen. 
Allerdings wird solchen Untersuchun­
gen gelegentlich der nicht unberechtig­

5 Heinz Michael Krämer, Elemente theologischer Ästhetik, in: AI7I1eliese Werner (Hg.), Es müssen nicht 
Engel mit Flügeln sein. München / Mainz 1982, 110. 

6 Vgl. Siegfried Schräer, Jugend litera tur und christliche Erlösungshoffnung. Vom Widerstand junger 
Menschen gegen die Mächte des Bösen, Essen 2001, bes. 85-98. 
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te Einwand entgegengebracht, S1E gebunden War ın den allgemeinen
terwurten die IL ıteratur artfremden, Erziehungskodex VO oral und Vor-
ideologischen Kategorien, Dem ıst ent- schriften, die übertreten schwere
gegenzuhalten, ass die rage ach Sanktionen nach sıch ZOB.
Spuren des Religiösen in der Literatur Die zwischen 194() un 196() Gebore-
der Erforschung geistesgeschichtlicher nen, wWwWIıe arcel Beyer, John Düffel,
Entwicklungen ın uUuNnseTeT Zeit dient, Babara Frischmulth, Reinhard Gruber,
die der sensible unstlier weıtaus Ila Halın, Christoph Heıin, Wolfgang Hıl-
tiefgründiger als jede Demoskopie bich, Thomas Hürlımann, Elfriede EeNNEK,
seismografisch erfasst; mıt anderen Boado Kirchhoff, Michael Köhlmeter, Monika
Worten, die Gegenwartsliteratur oibt Maron, Robert Menasse, Anna Mitgutsch,
Autschluss darüber, WI1IE Menschen Sten adolny, Hanns-Josef Ortheil, ( hrıs-
heute ımk den Fragen ach Iranszen- toph KRansmayr, Patrıck Ralf Roth-
denz, nach Gott, ach ( ’hristus umpge- Robert Schlinck Robert Schneider,
hen un inwıeweit diese für den Zeıt- Arnold Stadler, Peter Turrını, wurden

noch relevant sind. Darüber och in weltanschaulich geschlossenen
hinaus dient dıie Aufarbeitung lıterarı- Miheus groß ber G1E hatten bereits
scher er iunter dieser Problemstel- mehr Möglichkeiten, daraus auszubre-
lung reliıgionspädagogischen Zielen, chen, zuma| die Hippije-Kultur und die
denn die Ergebnisse können für Theo- Studentenbewegung ın den 660er und
logInnen, besonders SeelsorgerInnen /0er Jahren des ahrhunderts die
un ehrerInnen er Schulgattungen, Protestler auffingen.
pıne Zur Situationsanalyse und Die ach 196() Geborenen, w1ıe Tho-
bei der Erörterung VOMN Lebensfragen NS Brussig, YTIKEe Draesner, Karen Du-
seın v / [)urs Grünbein, Orber. Gstrein, Kers-
Es ıst ratsam, TEI Gruppen VO  » och Fn Hensel, MUAIEN Hermann, Thomas
schattenden Autoren/ Autorinnen Kling, 1ICHAE. Krüger, Markus Orths
unterscheiden, bei denen ethisch-reli- Ingo cChulze, Tutz Seıler; { ]we Timm, Bır-
7IOSE Verweise ın verschiedenster Aus- git Vanderbeke d., kennen konfessio-
sageintention zu erwarten der testzu- elle ebunde  eit meist ur aus Fr-
tellen Siınd“ zählungen ihrer ern oder Großeltern

Die der älteren Generation, die se1it und stehen dem Religiösen en, aber
PfWwW. 3() — 4() Jahren die lıterarısche distanziert gegenüber.
Szene beherrschen, Wı1e (‚ünter de Je nachdem wıe ens der wıe weiıt [11an}n

Bruyn, Hans Magnus Enzensberger, ank- den Begriff „relig1ös” der „Christlich”
red Dorst, Dieter Forte, (Günter Grass, auffasst, ist das Lektüreergebnis befrie-
etier Handke, ] dieter Kühn, Johannes digend der Überblickt inan

Kühn, (‚ünter Kunert, Reimer Kunze, Hel- ämlich ausschließlich die deutsch-
mut Lange, Inge erkel, Adolf USCHE, sprachige Literatur der etzten 25 Jahre,
Botlhıo Straufß, Arno 5Surminskı, artın finden sich Z2W alr ın den erken der

Autoren vereinzelte Hinweise, ZuWalser, (UIrs Widmer, Christa Wolf u
sind Zzu größten Teil 1n einem konfes- Beispie]
sionell oder weltanschaulic homoge- ın Autobiografien: Gümnter de ruyn

„Zwischenbilanz“, !la Hahn „Das1Tien Milieu aufgewachsen, das, wıe
viele Von ihnen bekennen, die me1lsten verborgene Wort”, Christoph Hein
belastet hat Das jeg nıicht zuletzt „Von em ang ”  an artın Wal-
daran, dass die rel1giöse rziehung ein- SCr „Eın springender TuNNeEN  “
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te Einwand entgegengebracht, sie un­
terwürfen die Literatur artfremden, 
ideologischen Kategorien. Dem ist ent­
gegenzuhalten, dass die Frage nach 
Spuren des Religiösen in der Literatur 
der Erforschung geistes geschichtlicher 
Entwicklungen in unserer Zeit dient, 
die der sensible Künstler - weitaus 
tiefgründiger als jede Demoskopie ­
seismografisch erfasst; mit anderen 
Worten, die Gegenwartsliteratur gibt 
Aufschluss darüber, wie Menschen 
heute mit den Fragen nach Transzen­
denz, nach Gott, nach Christus umge­
hen und inwieweit diese für den Zeit­
genossen noch relevant sind. Darüber 
hinaus dient die Aufarbeitung literari­
scher Werke unter dieser Problemstel­
lung religionspädagogischen Zielen, 
denn die Ergebnisse können für Theo­
logInnen, besonders SeelsorgerInnen 
und LehrerInnen aller Schulgattungen, 
eine Hilfe zur Situationsanalyse und 
bei der Erörterung von Lebensfragen 
sein. 
Es ist ratsam, drei Gruppen von noch 
schaffenden Autoren/Autorinnen zu 
unterscheiden, bei denen ethisch-reli­
giöse Verweise in verschiedenster Aus­
sageintention zu erwarten oder festzu­
stellen sind: 
1. Die der älteren Generation, die seit 
etwa 30-40 Jahren die literarische 
Szene beherrschen, wie Günter de 
Bruyn, Hans Magnus Enzensberger, Tank­
red Dorst, Dieter Forte, Günter Grass, 
Peter Handke, Dieter Kühn, Johannes 
Kühn, Günter Kunert, Reiner Kunze, Hel­
mut Lange, Inge Merkel, AdoLJ Muschg, 
Botho Strauß, Arno Surminski, Martin 
Walser, Urs Widmer, Christa WoLJ u. a., 
sind zum größten Teil in einem konfes­
sionell oder weltanschaulich homoge­
nen Milieu aufgewachsen, das, wie 
viele von ihnen bekennen, die meisten 
belastet hat. Das liegt nicht zuletzt 
daran, dass die religiöse Erziehung ein­

gebunden war in den allgemeinen 
Erziehungskodex von Moral und Vor­
schriften, die zu übertreten schwere 
Sanktionen nach sich zog. 
2. Die zwischen 1940 und 1960 Gebore­
nen, wie Marcel Beyer, John van Düffel, 
Babara Frischmuth, Reinhard P. Gruber, 
Ulla Hahn, Christoph Hein, WoLJgang Hil­
bich, Thomas Hürlimann, ElJriede Jelinek, 
Bodo KirchhoJJ, Michael Köhlmeier, Monika 
Maron, Robert Menasse, Anna Mitgutsch, 
Sten Nadolny, Hanns-Josef Ortheil, Chris­
toph Ransmayr, Patrick Roth, RaLJ Roth­
mann, Robert Schlinck, Robert Schneider, 
Arnold Stadler, Peter Turrini, wurden 
noch in weltanschaulich geschlossenen 
Milieus groß. Aber sie hatten bereits 
mehr Möglichkeiten, daraus auszubre­
chen, zumal die Hippie-Kultur und die 
Studentenbewegung in den 60er und 
70er Jahren des 20. Jahrhunderts die 
Protestler auffingen. 
3. Die nach 1960 Geborenen, wie Tho­
mas Brussig, Ulrike Draesner, Karen Du­
ve, Durs Grünbein, Norbert Gstrein, Kers­
tin Hensel, Judith Hermann, Thomas 
Kling, Michael Krüger, Markus Orths, 
Ingo Schulze, Lutz Seiler, Uwe Timm, Bir­
git Vanderbeke u. a., kennen konfessio­
nelle Gebundenheit meist nur aus Er­
zählungen ihrer Eltern oder Großeltern 
und stehen dem Religiösen offen, aber 
distanziert gegenüber. 
Je nachdem wie eng oder wie weit man 
den Begriff "religiös" oder "christlich" 
auffasst, ist das Lektüreergebnis befrie­
digend oder mager. Überblickt man 
nämlich ausschließlich die deutsch­
sprachige Literatur der letzten 25 Jahre, 
so finden sich zwar in den Werken der 
Autoren vereinzelte Hinweise, zum 
Beispiel 
- in Autobiografien: Günter de Bruyn 

"Zwischenbilanz", Ulla Hahn "Das 
verborgene Wort", Christoph Hein 
"Von allem Anfang an", Martin Wal­
ser "Ein springender Brunnen", 
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in autobiografisch gepragten Oma- Beispiele
un Erzählungen: Peter Handke

„Langsame eimkehr un „Meın Bel der Auswahl möglicher Beispiele
Jahr in der Niemandsbucht  «“ Tho- aus der deutschsprachigen Laiteratur
4S Hürlimann „Die Tessinerin“” un erweiısen sich eınen biografisch
„Fräulein Stark”“ ÖMuschg „Das geprägte Romane als ergiebig, zu

anderen bieten besonders Gedichtegefangene Lächeln”, Hanns-Josef (Ir-
theil „LO un! Lu”, Kalf Rothmann Autschluss ber en Zeıitgelst. Ich be-
„Stier  4  J „Wäldernacht  44 und „Milc schränke mich auf einıge wenıge RoO-
und Kohle“ Arnold Stadler „Ich War Mane, Erzählungen un Gedichte der
einmal”, „Feuerland” un „Mein etzten re VOnMn 0Muschg, Arnoald
und, melınNe Sau, MEein Leben”, Stadler, Hanns-Joset rtheil, Ralf Roth-
In Komanen: Barhbara Frischmut)! Lutz Seiler, Hans Magnus EN-
„Kopftänzer”, ICHAEC: Köhlmeier zensberger, eren Protagonisten be-
„Spielplatz der Helden”, NZE Merkel ziehungsweise Sprecher Adus der Frin-
„Die letzte Posaune“ nd „Das oroße HEeTUN Aa E1INE christlich der ATX1S-
Spektakel”, Patrıck Rotlı „Riverside” tisch gepragte Erziehung beglückende

oder schmertzliche krliebnisse und de-und „Corpus Christi”, Markus (JIrths
„Corpus”, Ten Folgen thematisieren und VATE
in Gedichtsammlungen: Hans Maxnus standsbeschreibungen uUuNnseTeT Jung@s-
Enzensberger, Rıichard Exner, ICHAC: ten Vergangenheit bieten
Krüger, Johannes Kühn, Reiner Kumze,
KRalf Rothmann c., 3, 1 Kindheitserfahrungen
ın verschiedenen ESSays Franz üh- Besonders ergiebig ıst das Mohv Kınd-
HUuDN „Meine Bibel”, Hanns-Josef (Ir- heitserfahrungen. ach ihrem Glauben
theil „Blauer We  e  w“ Botha Straufs „An- nd iıhrer Gottesvorstellung befragt,

1aben die meılsten Autoren in Inter-schwellender Bocksgesang”, 1rısta
Wolf „Kommentar Haydıns Mis- VIEWS un biografischen Notizen 1171-

(nin Tempore ell: INeT schon ezug auf ihre tirühkindliche
aber Vn einer generellen Tendenz, Entwicklung genommen.’ Dennoch ıst

auffallend, wıe viele Autoren im etz-die rage ach (ott der ach e1-
Nern tragbaren Lebenskonzept aus ten Jahrzehnt ın ihren erken auf Er-
dem (;lauben als zentrales Maothiv ür lebnisse einer protestantisch der ka-
eine Erzählung wählen, kann tholisch, gelegentlich auch jüdisch g_
IMa  —; nicht sprechen, besonders dann pragten Soz1ialısatıon zurückgegriffen
nicht, Wel hn1an SIC auftf die uto- haben Entweder mangelt ıhnen 1

ren beschränkt, die Clie literarısche interessanten Stotften, oder S1e wollen
S7zene in Deutschlan: bestimmen. iIm fortgeschrittenen er em abge-
Das heilt jedoch nicht, ass sich legten Kinderglauben un den Ur-
nicht ein1ge Autoren 1n resignıeren- sprungen ıhres Lebens nachspüren.
der der ın rebellischer Weise muit Unter diese KRubrik tallen etlıche uto-

biografien un Komane, die 1 etztenrelig1ösen Fragen und mi1t (‚oOtt Au

einandersetzen, wW1ıEe die tolgenden Jahrzehnt ür Autsehen sorgten. In
Betrachtungen zeıgen. Martın Walsers „Ein springender TUT-

Vgl dazu Maxgda Motte, Auf der Suche nach dem verlorenen (‚ott Religion In der | ıteratur der
Gegenwart. Maınz 1996, bes. LAFF, un die dort angegebene weiterführende | ıberatiur.
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- in autobiografisch geprägten Roma­
nen und Erzählungen: Peter Handke 
"Langsame Heimkehr" und "Mein 
Jahr in der Niemandsbucht", Tho­
mas Hürlimann "Die Tessinerin" und 
"Fräulein Stark", Adolf Muschg "Das 
gefangene Lächeln", Hanns-Josef Or­
theil "Lo und Lu", Ralf Rothmann 
"Stier", "Wäldernacht" und "Milch 
und Kohle", Arnold Stadler "Ich war 
einmal", "Feuerland" und "Mein 
Hund, meine Sau, mein Leben", 

- in Romanen: Barbara Frischmuth 
"Kopftänzer", Michael Kählmeier 
"Spielplatz der Helden", Inge Merkel 
"Die letzte Posaune" und "Das große 
Spektakel", Patrick Roth "Riverside" 
und "Corpus Christi", Markus Orths 
"Corpus", 

- in Gedichtsammlungen: Hans Magnus 
Enzensberger, Richard Exner, Michael 
Krüger, Johannes Kühn, Reiner Kunze, 
Ralf Rothmann u. a., 

- in verschiedenen Essays: Franz Füh­
mann "Meine Bibel", Hanns-Josef Or­
theil "Blauer Weg", Botho Strauß "An­
schwellender Bocksgesang" , Christa 
Wolf "Kommentar zu J. Haydns ,Mis­
sa in Tempore Belli'''; 

- aber von einer generellen Tendenz, 
die Frage nach Gott oder nach ei­
nem tragbaren Lebenskonzept aus 
dem Glauben als zentrales Motiv für 
eine Erzählung zu wählen, kann 
man nicht sprechen, besonders dann 
nicht, wenn man sich auf die Auto­
ren beschränkt, die die literarische 
Szene in Deutschland bestimmen. 
Das heißt jedoch nicht, dass sich 
nicht einige Autoren in resignieren­
der oder in rebellischer Weise mit 
religiösen Fragen und mit Gott aus­
einandersetzen, wie die folgenden 
Betrachtungen zeigen. 

3. Beispiele 

Bei der Auswahl möglicher Beispiele 
aus der deutschsprachigen Literatur 
erweisen sich zum einen biografisch 
geprägte Romane als ergiebig, zum 
anderen bieten besonders Gedichte 
Aufschluss über den Zeitgeist. Ich be­
schränke mich auf einige wenige Ro­
mane, Erzählungen und Gedichte der 
letzten Jahre von Adolf Muschg, Arnold 
Stadler, Hanns-Josef Ortheil, Ralf Roth­
mann, Lutz Seiler, Hans Magnus En­
zensberger, deren Protagonisten be­
ziehungsweise Sprecher aus der Erin­
nerung an eine christlich oder marxis­
tisch geprägte Erziehung beglückende 
oder schmerzliche Erlebnisse und de­
ren Folgen thematisieren und Zu­
standsbeschreibungen unserer jüngs­
ten Vergangenheit bieten. 

3.1 Kindheitserfahrungen 
Besonders ergiebig ist das Motiv Kind­
heitserfahrungen. Nach ihrem Glauben 
und ihrer Gottesvorstellung befragt, 
haben die meisten Autoren in Inter­
views und biografischen Notizen im­
mer schon Bezug auf ihre frühkindliche 
Entwicklung genommen.7 Dennoch ist 
auffallend, wie viele Autoren im letz­
ten Jahrzehnt in ihren Werken auf Er­
lebnisse einer protestantisch oder ka­
tholisch, gelegentlich auch jüdisch ge­
prägten Sozialisation zurückgegriffen 
haben. Entweder mangelt es ihnen an 
interessanten Stoffen, oder sie wollen 
im fortgeschrittenen Alter dem abge­
legten Kinderglauben und den Ur­
sprüngen ihres Lebens nachspüren. 
Unter diese Rubrik fallen etliche Auto­
biografien und Romane, die im letzten 
Jahrzehnt für Aufsehen sorgten. In 
Martin Walsers "Ein springender Brun-

Vgl. dazu Magda Motte, Auf der Suche nach dem verlorenen Gott. Religion in der Literatur der 
Gegenwart. Mainz 1996, bes. 14ff, und die dort angegebene weiterführende Literatur. 
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en  “ (1998) gehören die Passagen ber und deren Bewältigung, wıe S1IE [T1aT7ı-

religı1öse Praktiken un Erlebnisse mıiıt cher Zeitgenosse hnlich erlebt en
der Kirche allerdings den chwächs- Mag (Drei Generathonen sınd nötıg,

das „gefangene Lächeln”, eın schweresten. Sie beschreiben ur jugendlichen
UÜbermut und Missachtung. Uilla Erbe der amiılie Kummer, befreien.
Hahns Koman „Das verborgene Wort“ Die Kindheit und Jugend des Ich-

enthält eiNe Fülle a Verweilsen. Frzählers Kaspar ose Kummer ıst
€1 1at das Kind Hildegard mehr überschattet Von der streng puritani-

der rigiden Keligionsausübung schen kErziehung 1m Elternhaus, die der
bei Großmutter und Eltern als unter herrische nd selbstherrliche Vater
dem Einfluss des katholischen Kinder- Kaspar Kummer autoritär bestimmt.
gartens, der Grundschule oder der Kır- Aus den Banden dieses purıtanischen
che gelitten. Hier tand s1e eher Zu- Famıilienerbes kann sich Kaspar Ose
fucht un Verständnis. Aus e1N- nıcht efreien In den entscheidenden
deutig positiver 1C stellt Günter Ade Jahren seiner Entwicklung Kınd
Bruymn ın „Zwischenbilanz“” (1992) die zZzumn Mann tindet er keine ılfe, ebt
tmosphäre 1m Elternhaus die vielmehr 17 Bewusstseın, ass alles,
der Naziherrschaft, die Welt der atho- w as mıit Sexualität ım Zusamme  ang
ischen Jugend die der Hitlerju- steht, jede kKegung, jedes Wort, jede
gend, die alles vereinnahmte. Der Geste Sünde el W Muschg Jässt seınen
Koman „Corpus” (2002) V  — Markus Protagonisten alle Qualen einer unbe-
Orths, einem Vertreter der jungen (GE- wältigten Sexualität durchmachen, VO  —

neration, ist ZWarTr Offensichtlich ım ka- zaghafter Annäherung a eINe Frau
tholischen Milieu angesiedelt: die Jun- ber Eifersucht und Voyeurismus bhis
gen Freunde spielen „Messe*”, geraten Zzum eXZessiven Gewaltausbruch. Im
in olge unglücklicher Umstände ın Bewusstsein, seıne Verlobte agda
schwere Schuld, die den eiınen zu umgebracht ZUu en Was sich erst 20
Priesterberuf drängt, basiert aber nicht re spater als Irtrtum herausstellt,

aufüberzeugend religiösem der fhieht er Aaus seinem bisherigen en
christlichem Tun Das katholische ach Agypten.
Messritual, dem cdie Kapitelüberschrif- Dort wird er „erlöst”. /.06€, Tochter aus

ten entnommen sind, dient als torma- reichem Hause, efallen a  - dem
les Gerüst.” Einige NEUCTE und scheuen Menschen und verführt ıhn d

wenıger beachtete, aber lıterarısch 1N- 1e un Zärtlichkeit 0Sse. wird mit
teressante er selien er ihr glücklich, beider Sohn Perre iıst
untersucht. der Vater des Enkels John, dem der

Großvater angesichts SEINES nahen
Adolf Musche: „Das gefangene Lächeln es Orm eines langen Briefs die-
FEine Erzählung ” (2002)" C711 Lebensbericht verfasst. Ausgelöst
uch Adolf uschg bringt ın SEINET wird das Bekenntnis durch eın anschei-
jJüngsten Erzählung eine Art aubens- end harmloses Spiel des Enkels, als
gyeschichte, die Geschichte einer Schuld dieser die Krippenfiguren Marıa, oOse

Vgl Markus Roman „Corpus” die rechung der Vertasserin „‚Wunsch oder Wirklichkeit?
Reli Tendenzen in der eutschen Literatur des Jahrhunderts”, ö5/, 135-143, bes. 40fF
Adolf Musche, L)as gefangene Lächeln. kıne Erzählung, Frankfurt 200  N
kın ähnliches uje hat IThomas Hurlımann In SEINEM Koman „Fraulein tark“ gewählt, aber mehr
1NSs Ironusch-Komuische gewandelt.
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nen" (1998) gehören die Passagen über 
religiöse Praktiken und Erlebnisse mit 
der Kirche allerdings zu den schwächs­
ten. Sie beschreiben nur jugendlichen 
Übermut und Missachtung. - Ulla 
Hahns Roman "Das verborgene Wort" 
(2001) enthält eine Fülle an Verweisen. 
Dabei hat das Kind Hildegard mehr 
unter der rigiden Religionsausübung 
bei Großmutter und Eltern als unter 
dem Einfluss des katholischen Kinder­
gartens, der Grundschule oder der Kir­
che gelitten. Hier fand sie eher Zu­
flucht und Verständnis. - Aus ein­
deutig positiver Sicht stellt Günter de 
Bruyn in "Zwischenbilanz" (1992) die 
Atmosphäre im Elternhaus gegen die 
der Naziherrschaft, die Welt der katho­
lischen Jugend gegen die der Hitlerju­
gend, die alles vereinnahmte. - Der 
Roman "Corpus" (2002) von Markus 
Orths, einem Vertreter der jungen Ge­
neration, ist zwar offensichtlich im ka­
tholischen Milieu angesiedelt: die jun­
gen Freunde spielen "Messe", geraten 
in Folge unglücklicher Umstände in 
schwere Schuld, die den einen zum 
Priesterberuf drängt, basiert aber nicht 
überzeugend auf religiösem oder 
christlichem Grund. Das katholische 
Messritual, dem die Kapitelüberschrif­
ten entnommen sind, dient als forma­
les Gerüst.s - Einige neuere und 
weniger beachtete, aber literarisch in­
teressante Werke seien etwas genauer 
untersucht. 

Adolf Muschg: "Das gefangene Lächeln. 
Eine Erzählung"(2002) 9 

Auch Adolf Muschg bringt in seiner 
jüngsten Erzählung eine Art Glaubens­
geschichte, die Geschichte einer Schuld 

und deren Bewältigung, wie sie man­
cher Zeitgenosse ähnlich erlebt haben 
mag. Drei Generationen sind nötig, um 
das "gefangene Lächeln", ein schweres 
Erbe der Familie Kummer, zu befreien. 
Die Kindheit und Jugend des Ich­
Erzählers Kaspar Josef Kummer ist 
überschattet von der streng puritani­
schen Erziehung im Elternhaus, die der 
herrische und selbstherrliche Vater 
Kaspar Kummer autoritär bestimmt. 
Aus den Banden dieses puritanischen 
Familienerbes kann sich Kaspar Josef 
nicht befreien. In den entscheidenden 
Jahren seiner Entwicklung vom Kind 
zum Mann findet er keine Hilfe, lebt 
vielmehr im Bewusstsein, dass alles, 
was mit Sexualität im Zusammenhang 
steht, jede Regung, jedes Wort, jede 
Geste Sünde sei. IO Muschg lässt seinen 
Protagonisten alle Qualen einer unbe­
wältigten Sexualität durchmachen, von 
zaghafter Annäherung an eine Frau 
über Eifersucht und Voyeurismus bis 
zum exzessiven Gewaltausbruch. Im 
Bewusstsein, seine Verlobte Magda 
umgebracht zu haben, was sich erst 20 
Jahre später als Irrtum herausstellt, 
flieht er aus seinem bisherigen Leben 
nach Ägypten. 
Dort wird er "erlöst". Zoe, Tochter aus 
reichem Hause, findet Gefallen an dem 
scheuen Menschen und verführt ihn zu 
Liebe und Zärtlichkeit. Josef wird mit 
ihr glücklich, beider Sohn Pierre ist 
der Vater des Enkels John, dem der 
Großvater angesichts seines nahen 
Endes in Form eines langen Briefs die­
sen Lebensbericht verfasst. Ausgelöst 
wird das Bekenntnis durch ein anschei­
nend harmloses Spiel des Enkels, als 
dieser die Krippenfiguren Maria, Josef 

8 Vgl. zu Markus Orths Roman "Corpus" die Besprechung der Verfasserin "Wunsch oder Wirklichkeit? 
Religiöse Tendenzen in der deutschen Literatur des 21. Jahrhunderts", in: HK 57,138-143, bes. 140f. 

9 AdolfMuschg, Das gefangene Lächeln. Eine Erzählung, Frankfurt 2002. 
10 Ein ähnliches Sujet hat Thomas Hürlimann in seinem Roman "Fräulein Stark" gewählt, es aber mehr 

ins Ironisch-Komische gewandelt. 
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starrten, mıssverstandenen (’hristen-und Jesus ( arrangıert, dass PeiNne
Szene der Gewalt entsteht.”" tum, greift aber dessen heilende Tra
won die Erzählung vıele spie- nıcht auf. |ie positiven Elemente 1n
lungen auf die ıbel (Krippenfiguren, diesem Buch könnte Inan als A0

Heilige Familie, Namengebung, Josefs <& C hristentum autwerten, doch
Flucht ach Ägypten‚ Sprachpathos) geht 1€eSs über die Intention des Au-
aufweist, ıst Von religiöser der christ- TOrsS hinaus. In einem Interview g1ibt
licher Substanz kaum etwas z spuren; uschg auft die rage Vo rüuckenbau-
S1E spricht eher das Christentum, er'“ „Das uchn nımmt christliche The-

den purıtanischen Protestantis- auf Wıe heilige Famılıe, Fügung,
ITNUuSs er Vater beherrscht seine DSegen welche spielen diese The-

IinenN Für S1e heute?“ eine Antwort, dieals pater tamıilias, der ZwW aar Weih-
nachten das Lukasevangelium vorliest, den Interpreten er Spekulation ent-
aber das CO hristentum einer kalten hebt
Morallehre verkommen lässt, die alles, [as ıs} SCHAU dıe Frage, die sıch HUr In den

natürlich Ist der glücklich macht, Figuren dieser Erzählung gestellt hat
das Diktum der un stellt Christliche T hemen spielen für IMeiIn Be-

Auch der Versuch des Protagonisten, ZUUSSESPIN heute PINEC WENIZET bedeutende
muıt der Schuld fertig werden, bleibt Raolle als Früher. Ich Fühle mich aber auch
1m Innerweltlichen. Denn Vo  — jeher JM früheren negativen Gefühlen und
gelten Briefe, Tagebuchaufzeichnun- Widerständen stark entHastet. ] )ass die
SCH un Bekenntnisse A |Dritte als eine Hauptfigur IM Buch O0SE, Kummer, nach
Art Beichte, wobei der Vorgang des Aoypten geht, spielt aicht Au  en bıb-
Schreibens als der Befreiung dient lıschen Weg des Josef N, sondern IS auch
Mit Überantwortung der Schuld A ein Weg zurück c&  H den alten („Öttern,
eine höhere Instanz, die G1E vergeben Göttervielheit OSE möchte sıch furchtbar
könnte, 1at das nichts tun uC Cdie A die sinnenfreudige Welt des Heiden-
rlösung vollzieht sich nıcht im r_ 1UMS ZU eigen machen, aber gleichzeitig
l1giös christlichen Bereich, sondern wurzelt vr mM SITENS protestantisch ZEPrFAZ-
Urc die freigeistige /09e ın Agypten, ten Z ürcher Oberländer Boden. ] diesen
dem Land ursprünglicher „Götterviel- Zwiespalt teile ch mıt der Hauptfigur,
eıit  4 Muschg).
Die Erzählung „Das gefangene Lä- Arnold adler .„Ich einmal” (1989)
cheln  44 geh 7 WaTr unbekümmert mit TeE- „Meın Hund, INEINE Sau, INEIMN Leben“ (1994)
lıgiösen Fragen un themahsıert „Eın hinreissender Schro  t1ändle:  ‚4‘ (] 999) X

die gelungene Befreiung a einem e- Der 1999 mıiıt dem eorg Büchner-Preis

Aus einem Gespräch des Autors mit Heide Soltau DI ertährt [Nan, dass die Kri PeENSC-
schichte atıf einen „autobiografischen Kern““ zurückgeht. Vor Jahren haft Muschg ähnlic s „mit
seinem eigenen Sohn erlebt, der sich D tun traute, selbst NIE BCWd hätte: Aggressionen zZu

zeigen”, Tık http://www.ndrinfo.de/pages/ nfo_std /0,2235,01D37600_RE ‚00.htm, Vom 29,12.02,
Interview arl Wiget: Adaolf uschg schreibt „Das getangene Läacheln kıne Erzählung, ın
Brückenba UCTI, Wochenzeitung der Miıgros CH) zıt ach http //www.brueckenbauer.ch/NHALLI/
0233/33iview.htm, VOImIM 31.08,02,

\ Arnold Stadler, Ich War eiınmal. Koman. Salzburg / Wien 1989 (st ders., Feuerland. KRoman, Salz-
burg und Wıen 1992:; (ders., Mein und mMmeINE 5au, meln | eben Koman. Salzburg/Wien 1949.
(Sst f  y ders., Fin hinreissender Schrotthändler Roman, Köln btb 72678). Die attungsbe-
zeichnung Roman sollte ernst OM werden, sucht der utor doch dadürch sich SeiINEeN
eigenen Erfahrungen, uch wWernu SIE seiner tatsächlichen Biografie entsprechen, in ([Distanz zu setzen
und A  1e F objektivieren, E1n Erzählmuster, das viele utoren wählen, Venn S  12 persönliche TIE|
MISSE chiffrieren wollen vg U,V Alfred Andersch, Ralf Rothmann U.a.)
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und Jesus so arrangiert, dass eine 
Szene der Gewalt entsteht. ll 

Obwohl die Erzählung viele Anspie­
lungen auf die Bibel (Krippenfiguren, 
Heilige Familie, Namengebung, Josefs 
Flucht nach Ägypten, Sprachpathos) 
aufweist, ist von religiöser oder christ­
licher Substanz kaum etwas zu spüren; 
sie spricht eher gegen das Christentum, 
gegen den puritanischen Protestantis­
mus. Der Vater beherrscht seine Rolle 
als pater familias, der zwar zu Weih­
nachten das Lukasevangelium vorliest, 
aber das Christentum zu einer kalten 
Morallehre verkommen lässt, die alles, 
was natürlich ist oder glücklich macht, 
unter das Diktum der Sünde stellt. 
Auch der Versuch des Protagonisten, 
mit der Schuld fertig zu werden, bleibt 
im Innerweltlichen. Denn von jeher 
gelten Briefe, Tagebuchaufzeichnun­
gen und Bekenntnisse an Dritte als eine 
Art Beichte, wobei der Vorgang des 
Schreibens als Akt der Befreiung dient. 
Mit Überantwortung der Schuld an 
eine höhere Instanz, die sie vergeben 
könnte, hat das nichts zu tun. Auch die 
Erlösung vollzieht sich nicht im re­
ligiös christlichen Bereich, sondern 
durch die freigeistige Zoe in Ägypten, 
dem Land ursprünglicher "Götterviel­
heit" (A. Muschg). 
Die Erzählung "Das gefangene Lä­
cheln" geht zwar unbekümmert mit re­
ligiösen Fragen um und thematisiert 
die gelungene Befreiung aus einem er­

starrten, missverstandenen Christen­
tum, greift aber dessen heilende Kraft 
nicht auf. Die positiven Elemente in 
diesem Buch könnte man zwar als ano­
nymes Christentum aufwerten, doch 
geht dies über die Intention des Au­
tors hinaus. In einem Interview gibt 
Muschg auf die Frage von Brückenbau­
er 12: "Das Buch nimmt christliche The­
men auf wie heilige Familie, Fügung, 
Segen - welche Rolle spielen diese The­
men für Sie heute?" - eine Antwort, die 
den Interpreten aller Spekulation ent­
hebt: 
Das ist genau die Frage, die sich mir in den 
Figuren dieser Erzählung gestellt hat. 
Christliche Themen spielen für mein Be­
wusstsein heute eine weniger bedeutende 
Rolle als früher. Ich fühle mich aber auch 
von früheren negativen Gefühlen und 
Widerständen stark entlastet. Dass die 
Hauptfigur im Buch, losef Kummer, nach 
Ägypten geht, spielt nicht nur auf den bib­
lischen Weg des losef an, sondern ist auch 
ein Weg zurück zu den alten Göttern, zur 
Göttervielheit. losef möchte sich furchtbar 
gern die sinnenfreudige Welt des Heiden­
tums zu eigen machen, aber gleichzeitig 
wurzelt er im streng protestantisch gepräg­
ten Zürcher Oberländer Boden. Diesen 
Zwiespalt teile ich mit der Hauptfigur. 

Arnold Stadler: "Ich war einmal" (1989) 
"Mein Hund, meine Sau, mein Leben" (1994) 
"Ein hinreissender Schrotthändler" (1999) 13 

Der 1999 mit dem Georg Büchner-Preis 

11 	 Aus einem Gespräch des Autors mit Heide Soltau vom NDR erfährt man, dass die Krippenge­
schichte auf einen "autobiografischen Kern" zurückgeht. Vor 30 Jahren hat Muschg ähnliches "mit 
seinem eigenen Sohn erlebt, der sich zu tun traute, was er selbst nje gewagt hätte: Aggressionen zu 
zeigen", in: http: //www.ndrinfo.de/pages / info_std / 0.2235.OID37600_REF.00.htm. vom 29.12.02, 1. 

12 	 Interview von Carl J. Wiget: Adolf Muschg schreibt "Das gefan gene Lächeln". Eine Erzählung, in : 
Brückenbauer, Wochenzeitung der Migros (CH); zit. nach http://www.brueckenbauer.ch/INHALT / 
0233/33iview.htm, vom 31.08.02, H. 

\3 	 Amold Stadler, Ich war einmal. Roman. Salzburg/ Wien 1989 (st 2997); ders ., Feuerland. Roman, Salz­
burg und Wien 1992; ders., Mein Hund, meine Sau, mein Leben. Roman. Sa lzburg / Wien 1994 
(st 2575); ders., Ein hinreissender Schrotthändler Roman, Köln 1999 (b tb 72678). Die Gattungsbe­
zeichnung Roman sollte ernst genommen werden, sucht der Autor doch dadurch sich zu seinen 
eigenen Erfahrungen, auch wenn sie seiner tatsächlichen Biografie entsprechen, in Distanz zu setzen 
und sie zu objektivieren, ein Erzählmuster, das viele Autoren wählen, wenn sie persönliche Erleb ­
nisse chiffrieren wollen (vgl. u.v.a. Alfred Al7dersch, Ralf Rothl7lal7l7 u.a.). 
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ausgezeichnete Schriftsteller Arnold gesamt, dıe SumMme s() ürftig, dafß ch
Stadler verbrachte seın en In den SIP VETSESSCH 100e
1950er und 650er Jahren 1n einem VO Mich retten dazu mufßte ch möglıchst
dörflich strenger Gläubigkeit geprag- weiıt WEX JON Schwackenreute und IMIr ch
ten Katholizismus, OVON ıIn seınen mujfßte ANS andere Ende der Welt meiIner
autobiografisch gepragten Komanen selhst. ch sah, daß ich, mich zZUu retten,
„Ich war eiınmal” (1989), „Feuerland“ WES DON mMIr mujfßste, dafs ch mich verlassen
(1992) und „Meın Hund, meılne Sau, n uUfSte, WESX ON 5() einem Menschen WE
mmMen en  44 Auskunft gibt IMır Ich 10 versucht.
|Jer Grundton ın adlers Komanen ist Auch n  A OmMm, aber ch wufste nicht,
geprägt VON erz über den Verlust dafs dies ıchts mıt Theologie ZU schaffen
der Heımat, eines naturverbundenen 1atte, zweil ch auch PIN WENIE dumm (VDAT.

Landlebens und VOMN der SUC Da  1 kommt der Ehrgeiz, der Ehrgeiz PINES
ach eınem geheilten en 50 VETgE- Kıindes, In den Himmel Z kommen, WDAS

genwärtigen enn auch die erichte IMMEer dies sSem mochte. Mein Hund, /U)
des Ich-Erzählers, anders als dıe vieler
Autoren, die ihre Kindheit meiıst in Hier sind die Beweggründe geschil-

vieleverklärten Farben schildern, dert, die jJunge Menschen bewegen
schmerzliche Situationen, Ja S1ie bilden können, den Priesterberut anzustreben:
eıne „kleine Passionsgeschichte”, die Sie flüchten Aaus beengenden, gestörten
mehr VO  a Kındheitsverlusten und Er- Familien, suchen arheı über sich
niedrigungen als VO  - Iücksmomen- selbst nd geistige eborgenheit. Für
ten rzählt Sie werden allerdings nıicht nicht wenige endet das Studium miıt
auf eine belastende moralische Erzie- Enttäuschung. S50 auch ür den Ich-
hung UrC. die atholische Kirche Erzähler in adilers Werk; er erreicht
zurückgeführt, sondern auf die TIraditi- dieses Ziel nicht, ennn er wirdc infolge

der bäuerlichen Familie un Ge- einer kleinen Ohnmacht bei der arzt}ı-
meinde, die mıt Kindern genere hart chen Untersuchung Verdachts
umgıng. Aus diesem Umifteld ll der auf Epilepsie Vn der Priesterweihe
Ich-Erzähler ausbrechen, eologıe stu- ausgeschlossen.
dieren und Priester werden. DITZ Grün- Was Struktur nd Erzählstil der Bücher
de, die er nennt, überzeugen nicht, angeht, bietet Stadler eine Art Kalei-
aber G1E geben usKun ber SeINE doskop einzelner Episoden, die der Le-
psychische Situation und die vieler SCr eiıner Lebensgeschichte UuSsamıı-

Zeitgenossen In den /Ver un S0er Jah mensetzen T11US55 Er zeigt e1Ne scharfe
Ten des Jahrhunderts Beobachtungsgabe, verfügt ber prag-
Wıe kam ch überhaupt ZUr T’heologie? nanten ortwitz, ass humorvolle
Theologie interessierte mıch OCH SKUr nıcht. Situationen entstehen. Dennoch ıst der

Jlenor ernst Nicht hne HıntersinnTheologische Fragen auch aicht, längst
nıicht mehr. Gewifßs, ch VDollte immer noch beginnt der erste der rel Komane mit
WISSCN, mt Caro, Gie1  ( und JOr allem der Kapitelüberschrift „5Schmerzens-
Frederic |seine Oten Lieblingstiere: Hund, freitag“, wıe in der Heimat des Autors
Katze und Ferkel] jetzt ewI wollte der Karfreitag genannt wird, PS ist SEIN
e  I7 damals auch noch dıie e etten, Geburtstag, und der dritte Koman
nNeiINeE diffusen Anstrengungen richteten endet mn1t dem Hinweis auf „einen
sıch also einerseits K  & auf hier, anderer- bstmörder als Lebenshilfe“ Meın

Hund, 151 } auftfelStifter.seits x  £ auf dort UAUSs [as Ergebnits InNS-
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ausgezeichnete Schriftsteller Arnold 
Stadler verbrachte sein Leben in den 
1950er und 60er Jahren in einem von 
dörflich strenger Gläubigkeit gepräg­
ten Katholizismus, wovon er in seinen 
autobiografisch geprägten Romanen 
,,Ich war einmal" (1989), "Feuerland" 
(1992) und "Mein Hund, meine Sau, 
mein Leben" (1994) Auskunft gibt. 
Der Grundton in Stadlers Romanen ist 
geprägt von Schmerz über den Verlust 
der Heimat, eines naturverbundenen 
Landlebens und von der Sehnsucht 
nach einem geheilten Leben. So verge­
genwärtigen denn auch die Berichte 
des Ich-Erzählers, anders als die vieler 
Autoren, die ihre Kindheit meist in 
verklärten Farben schildern, viele 
schmerzliche Situationen, ja sie bilden 
eine "kleine Passionsgeschichte", die 
mehr von Kindheitsverlusten und Er­
niedrigungen als von Glücksmomen­
ten erzählt. Sie werden allerdings nicht 
auf eine belastende moralische Erzie­
hung durch die katholische Kirche 
zurückgeführt, sondern auf die Traditi­
on der bäuerlichen Familie und Ge­
meinde, die mit Kindern generell hart 
umging. Aus diesem Umfeld will der 
Ich-Erzähler ausbrechen, Theologie stu­
dieren und Priester werden. Die Grün­
de, die er nennt, überzeugen nicht, 
aber sie geben Auskunft über seine 
psychische Situation und die vieler 
Zeitgenossen in den 70er und 80er Jah­
ren des 20. Jahrhunderts: 
Wie kam ich überhaupt zur Theologie? 
Theologie interessierte mich doch gar nicht. 
Theologische Fragen auch nicht, längst 
nicht mehr. Gewiß, ich wollte immer noch 
wissen, was mit Caro, Gigi und vor allem 
Frederic [seine toten Lieblingstiere: Hund, 
Katze und Ferkel] jetzt war. Gewiß wollte 
ich damals auch noch die Welt retten, 
meine diffusen Anstrengungen richteten 
sich also einerseits ganz auf hier, anderer­
seits ganz auf dort aus. Das Ergebnis ins­

gesamt, die Summe war so dürftig, daß ich 
sie vergessen habe. 
Mich retten - dazu mußte ich möglichst 
weit weg von Schwackenreute und mir. Ich 
mußte ans andere Ende der Welt meiner 
selbst. Ich sah, daß ich, um mich zu retten, 
weg von mir mußte, daß ich mich verlassen 
mußte, weg von so einem Menschen wie 
mir. Ich habe es versucht. 
Auch war ich fromm, aber ich wußte nicht, 
daß dies nichts mit Theologie zu schaffen 
hatte, weil ich auch ein wenig dumm war. 
Dazu kommt der Ehrgeiz, der Ehrgeiz eines 
Kindes, in den Himmel zu kommen, was 
immer dies sein mochte. (Mein Hund, 70) 

Hier sind die Beweggründe geschil­
dert, die junge Menschen bewegen 
können, den Priesterberuf anzustreben: 
Sie flüchten aus beengenden, gestörten 
Familien, suchen Klarheit über sich 
selbst und geistige Geborgenheit. Für 
nicht wenige endet das Studium mit 
Enttäuschung. So auch für den Ich­
Erzähler in Stadlers Werk; er erreicht 
dieses Ziel nicht, denn er wird infolge 
einer kleinen Ohnmacht bei der ärztli­
chen Untersuchung wegen Verdachts 
auf Epilepsie von der Priesterweihe 
ausgeschlossen. 
Was Struktur und Erzählstil der Bücher 
angeht, so bietet Stadler eine Art Kalei­
doskop einzelner Episoden, die der Le­
ser zu einer Lebensgeschichte zusam­
mensetzen muss. Er zeigt eine scharfe 
Beobachtungsgabe, verfügt über präg­
nanten Wortwitz, so dass humorvolle 
Situationen entstehen. Dennoch ist der 
Tenor ernst. Nicht ohne Hintersinn 
beginnt der erste der drei Romane mit 
der Kapitelüberschrift "Schmerzens­
freitag", wie in der Heimat des Autors 
der Karfreitag genannt wird, es ist sein 
Geburtstag, und der dritte Roman 
endet mit dem Hinweis auf "einen 
Selbstmörder als Lebenshilfe" (Mein 
Hund, 151), auf Adalbert Stifter. 
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Dennoch bleibt ür den Schrittsteller als Vater. Mit Humor un (Gelassenheit
Arnald Stadler, der 1 dörflich katholi- beobachtet CT die Entwicklung sSe1INeT
schen Milieu Er ZOgEN un als ehemalı- beiıden Kinder, Lotta und Lukas, die CTr

er Priesteramtskandıidat mıit römı- als „Heimarbeiter” betreut, während
schen Machenschaften bestens vertrau dıe Multter außer Haus beschäftigt iıst
ıst, die eligion auch nach en unlıeb- Es ist selten, ass ein Autor heute

Erfahrungen wıe Zurückset- den Mut aufbringt, unverhohlen VO

ZUNg, Verlust, Abschieden, Einsamkeit „‚Glück”, „Wonne“”, „Lachen“ SpTe-
der Angelpunkt der Welt, chen. Er rzählt Episoden, die den Kın-
die für miıch 2ach IIC 0Or AUS Siıchtbarem dern IC Geborgenheit un
und Unsichtbarem Psten Die Faktizität Grundvertrauen vermüutteln. (janz U111-
ıst das PINE, und die Sechnsucht nach etwas, aufdringlich wird eine rehig1öse Aus-
{0VAS nicht siıchtbar ıst und das U doch o1bt, richtung eingefügt, wenn sich der

Vater anlässlich eines Besuchs ım Köl-WE Glaube, Hoffnung und JeDe, i das
andere. 14 Ner Dom a SeINE aurfe diesem (Ort

und seine katholische in  eit, die
In SeINeEeM Roman „Ein hinreissender für hn Banz posıtıv besetzt ıst, eriınnert
Schrotthändler” Jässt CT den ch-Erzäh- un beschließt, seinen as
ler seinen Lebensbericht mıiıt den Wor- auch hier taufen assen In einer
ten schließßen Besprechung verwelst Paul Konrad
Und ch sehnte miıch nach eiInem Men- Kurz auf e1Ne Aufzeichnung TtINEeLS 1n
schen, miıt dem ch über alles hätte reden „Blauer wegu zu Stichwort „katho-
können, selhst über Gött, Ohne ausgelacht isch”
zZu werden. ın, der muır >näher als mMeineE Langsam wird wieder katholisch. (C-
Halsschlagader< suchte ch auch danklıich hatte sıch 71 seiner Kiındheits-
NMOCH. Die alte Irmıissıma 1at noch mıt relıgion seit Jahrzehnten entfernt, weleıch
HNEUNZIE über mich gelacht, weıl ch S1IC ıst Pr aber IN sSeINer Seele etwas geblieben
nach („ott fragte Gott? Alte 'eıber reden WLLE eın zeitfremder Katholık des ıttelal-
über Gott und Kuchen, sagte SIP ter:  S  e ein Latemuisch sprechender Mönch,

miıt wurelen Zweifeln und klugen Bedenken,
Passagen welsen Stadler als Jetztlich aber DOCH auf der Speite des AauU-

einen auch religiös suchenden Autor hens. Idy

aus, und SIE dokumentieren die Scheu | )as Buch, We auch gelegentlich
des modernen Menschen, über Ott etwas breit rzählt, besticht ob SE1-
sprechen, obwohl die NSUC da- TieTr heiteren positiven Grundstimmung
ach lebendig ist und lebensbejahenden Atmosphäre.
Hanns-Josef Ortheil. und Lu Roman Ralf Rothmann: „Stier“ (1991) Wälder-
RINGS Vaters“ (2001) 15 nacht“ „Milch und Kohle” (2000)
Der utor der bekannten Künstler- Gebet In Rumen“ (2000)
Bücher ber Moxzart, Goethe, Don Juan „Langsam wird elr wieder katholisch”“”
erzählt hier völlig unspektakulär un besser relig1ös eın olcher atz könnte
gelassen VOnNn seinen eigenen ufgaben auch Kalf Rothmann PASSET, In Se1-

Arnold Stadler ın ruß ‚Ott Literaturen (s. Anm
|'% Hanns-Josef Ortheil, LO un| Lu Koman eiNes aters, München 2001

Hanns-Josef Ortheil, Blauer Weg Zit ach Paul Konrad Kurz, Familienalbum: LO un Lu, blauer Weg
Hanns-Josef Ortheils Vaterroman, ınm} ('iGP 54/ 214
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Dennoch bleibt für den Schriftsteller 
Arnold Stadler, der im dörflich katholi­
schen Milieu erzogen und als ehemali­
ger Priesteramtskandidat mit römi­
schen Machenschaften bestens vertraut 
ist, die Religion auch nach allen unlieb­
samen Erfahrungen wie Zurückset­
zung, Verlust, Abschieden, Einsamkeit 
der Angelpunkt der Welt, 
die für mich nach wie vor aus Sichtbarem 
und Unsichtbarem besteht. Die Faktizität 
ist das eine, und die Sehnsucht nach etwas, 
was nicht sichtbar ist und das es doch gibt, 
wie Glaube, Hoffnung und Liebe, ist das 
andere. 14 

In seinem Roman "Ein hinreissender 
Schrotthändler" lässt er den Ich-Erzäh­
ler seinen Lebensbericht mit den Wor­
ten schließen: 
Und ich sehnte mich nach einem Men­
schen, mit dem ich über alles hätte reden 
können, selbst über Gott, ohne ausgelacht 
zu werden. Ihn, der mir >näher als meine 
Halsschlagader< war, suchte ich auch 
noch. Die alte Irinissima hat noch mit 
neunzig über mich gelacht, weil ich sie 
nach Gott fragte. Gott? Alte Weiber reden 
über Gott und Kuchen, sagte sie. (208) 

Solche Passagen weisen Stadler als 
einen auch religiös suchenden Autor 
aus, und sie dokumentieren die Scheu 
des modernen Menschen, über Gott zu 
sprechen, obwohl die Sehnsucht da­
nach lebendig ist. 

Hanns-Josef Ortheil: "La und Lu. Roman 
eines Vaters " (2001) 15 

Der Autor der bekannten Künstler­
Bücher über Mozart, Goethe, Don Juan 
erzählt hier völlig unspektakulär und 
gelassen von seinen eigenen Aufgaben 

als Vater. Mit Humor und Gelassenheit 
beobachtet er die Entwicklung seiner 
beiden Kinder, Lotta und Lukas, die er 
als "Heimarbeiter" betreut, während 
die Mutter außer Haus beschäftigt ist. 
Es ist selten, dass ein Autor heute 
den Mut aufbringt, unverhohlen von 
"Glück", "Wonne", "Lachen" zu spre­
chen. Er erzählt Episoden, die den Kin­
dern Ehrfurcht, Geborgenheit und 
Grundvertrauen vermitteln. Ganz un­
aufdringlich wird eine religiöse Aus­
richtung eingefügt, wenn sich der 
Vater anlässlich eines Besuchs im Köl­
ner Dom an seine Taufe an diesem Ort 
und an seine katholische Kindheit, die 
für ihn ganz positiv besetzt ist, erinnert 
und beschließt, seinen Sohn Lukas 
auch hier taufen zu lassen. In einer 
Besprechung verweist Paul Konrad 
Kurz auf eine Aufzeichnung Ortheils in 
"Blauer Weg" zum Stichwort "katho­
lisch": 
Langsam wird er wieder katholisch. Ge­
danklich hatte er sich von seiner Kindheits­
religion seit Jahrzehnten entfernt, vielleicht 
ist er aber in seiner Seele so etwas geblieben 
wie ein zeitfremder Katholik des Mittelal­
ters, ein Lateinisch sprechender Mönch, 
mit vielen Zweifeln und klugen Bedenken, 
letztlich aber doch auf der Seite des Glau­
bens. 16 

Das Buch, wenn auch gelegentlich 
etwas zu breit erzählt, besticht ob sei­
ner heiteren positiven Grundstimmung 
und lebensbejahenden Atmosphäre. 

Ralf Rothmann: "Stier" (1991) - "Wälder­
nacht" (1994) - "Milch und Kohle" (2000) 
- "Gebet in Ruinen" (2000) 
"Langsam wird er wieder katholisch" ­
besser religiös - ein solcher Satz könnte 
auch zu Ralf Rothmann passen. In sei­

.. Arnold Stadler in: Grüß Gott. Literaturen (s. Anm. 2). 
15 Hann s-JosefOrtheil, Lo und Lu. Roman eines Vaters, München 2001. 
16 Hanns-Josef Ortheil, Blauer Weg. Zit. nach Paul Konrad Kurz, Familienalbum: Lo und Lu, blauer Weg. 

Hanns-Josef Ortheils Vaterroman, in: CiG 26/02, Jg. 54, 214. 



Motte/ Verborgene Keligiosität

RKomanen schildert Pr unverblümt, kann doch UTr das Rühmen der Lob-
aber präzise das en VOnNnn Jugendli- gesang se1n” ın den und legt, 5() hrt
chen 1n den 1960er und 700er Jahren 17M dieses Bekenntnis Z ur yTL
Kuhrgebiet. Mange!l Geborgenheit
ım mietigen Elternhaus und A 7Zu- 37 yrı JUOoN Ralf Rothmann Lutz Seiler
kunftsperspektive bestimmt as UDa- Hans MaQnus Enzensberger

Obwohl edıichte nıe den ekannt-sein der Jungen Leute un Hıhrt S1Ee
Alkoholkonsum, Drogen nd Gewalt heitsgrad dramatischer der epischer

Werke erreichen, sind S1iE für die hieringe un! Menschen. Ihre Treff-
punkte auf chutthalden un Picknick- aufgeworfenen Fragen VONn hoher Be-

deutung; geben S1e doch die unmiıttel-plätzen AUuUSs Beton sınd nıcht dazu
/ eine posıtıve 1C Von Welt are ea  1071 e1NESs sensiblen Beob
aufzubauen. Was die Komane VOon ATı- achters auıt die Zeichen der Zeıt, deu-

AOff-deren Darstellungen solcher ten S1E nd ringen SIE pomtıert nd
nungslosen Situationen unterscheidet, komprimiert ZUT Sprache.

Ralf Rothmann nenn SEeINeEeN MEeUEeNist die unaufdringliche rwähnung e1-
\nNer katholischen Sozialısation. FsS ist edichtban „iebe in Kuinen

zu Beispie] nıcht unbedeutend, Weln on der ıte MmMac hellhörig, V  '
IM RKoman „Wäldernacht  44 die rech- bindet T7 doch ın der etapher „KRui-
NUNEg einer Clique mi1t em Unter- nen  ' die Zustandsbeschreibung einer
drücker ac einem „Fronleich- Ortlichkeit un in „Gebet” eiıNe relig1ö-
namstag” eingeleitet wird. ieses Fest s Ausrichtung. In überwiegend frei-
gilt als ausgesprochen katholische rhythmischen Versen wird Alltägliches
Feier m€ epränge un Liedern un un Aufsergewöhnliches in überra-
steht 1n krassem Gegensatz Zzur aput- schenden Metaphern verknüpft un
ten Welt dieser Jugendlichen. Es VeTlT- der Leser gedrängt, „Die Leidhaftigkeit
mittelt etwas VO  y äasthetischer Schön- des Daseins  H ın „Die Liedhaftigkeit des
heit un religiösem Gefühl, Was Ralf Daseins“” (52) umzumunzen, WIE
Rothmann in einem Interview auUS- auch der 1te andeutet. ijebesge-
drücklich bejaht: dicht oder Psalm alle Texte leben Von
[ )as auch AINE Frühkindliche Erfah- der Spannung oppositioneller Bilder
U, ch bın Ja brachtal katholıisch ETZOSCH des unklen, Ekelhaften, Obszönen,
worden und his Ur Pubertät iInDrün- Banalen auf der einen un des Lichten,
S19 katholischr Schon INn der katholischen Versöhnlichen, Sinnvollen auft der Alı-

Kırche m! all dem Gold und dem Gilıtter deren Seite
Immer muüunden die Verse in eine 7u-und Weirhrauch-Pomp drängte S  ıch hei Mr

dıe Ahnung auf, das Schöne und das (OÖLF- versicht weckende Aussage, hne ın
lıche Iirgendwie sind SIP 6INS. [ )as haben sentimentale Iröstung vertallen
die Klassıker vorher wahrscheinlich Ahlmlıch
formuliert, Jr mich gab PS da Immer eiINeE Da müfßtest woieder iM U{ glauben, Herr,

Ü’5 pıilt Ich hıin durchs letzte LochAre ffinıtät.‘
vekröchen,

Und Kothmann eıner SEeINeET Fi- habe den Engel gesehn.
Zzuren den Satz „Der 1nnn er Lieder Er staunte mich AN ınıt Kattenaugen

Kalf Rothmann ım Gespräch muit Steffen KRıchter, Freitag IM nternet Archiv&.  cherche Abonne-
ment- trotznuichtdesto, www.freitag.de/2000/31 /00311701.htm 28.07. 200  O
Ralf Rothmann, in Kummen. Gedichte, Frankfurt 200
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nen Romanen schildert er unverblümt, 
aber präzise das Leben von Jugendli­
chen in den 1960er und 70er Jahren im 
Ruhrgebiet. Mangel an Geborgenheit 
im miefigen Elternhaus und an Zu­
kunftsperspektive bestimmt das Da­
sein der jungen Leute und führt sie zu 
Alkoholkonsum, Drogen und Gewalt 
gegen Dinge und Menschen. Ihre Treff­
punkte auf Schutthalden und Picknick­
plätzen aus Beton sind nicht dazu an­
getan, eine positive Sicht von Welt 
aufzubauen. Was die Romane von an­
deren Darstellungen solcher hoff­
nungslosen Situationen unterscheidet, 
ist die unaufdringliche Erwähnung ei­
ner katholischen Sozialisation. Es ist 
zum Beispiel nicht unbedeutend, wenn 
im Roman "Wäldernacht" die Abrech­
nung einer Clique mit dem Unter­
drücker Racko an einem "Fronleich­
namstag" eingeleitet wird. Dieses Fest 
gilt als ausgesprochen katholische 
Feier mit Gepränge und Liedern und 
steht in krassem Gegensatz zur kaput­
ten Welt dieser Jugendlichen. Es ver­
mittelt etwas von ästhetischer Schön­
heit und religiösem Gefühl, was Ralf 
Rothmann in einem Interview aus­
drücklich bejaht: 
Das war auch eine frühkindliche Erfah­
rung. Ich bin ja brachial katholisch erzogen 
worden und war bis zur Pubertät inbrün­
stig katholisch. Schon in der katholischen 
Kirche mit all dem Gold und dem Glitter 
und Weihrauch-Pomp drängte sich bei mir 
die Ahnung auf, das Schöne und das Gött­
liche - irgendwie sind sie eins. Das haben 
die Klassiker vorher wahrscl1einlich ähnlich 
formuliert. Für mich gab es da immer eine 
klare Affinität. I? 

Und wenn Rothmann einer seiner Fi­
guren den Satz "Der Sinn aller Lieder 

kann doch nur das Rühmen, der Lob­
gesang sein" in den Mund legt, so führt 
dieses Bekenntnis zur Lyrik. 

3.2 Lyrik von Ralf Rothmann - Lutz Seiler 
- Hans Magnus Enzensberger 
Obwohl Gedichte nie den Bekannt­
heitsgrad dramatischer oder epischer 
Werke erreichen, sind sie für die hier 
aufgeworfenen Fragen von hoher Be­
deutung; geben sie doch die unmittel­
bare Reaktion eines sensiblen Beob­
achters auf die Zeichen der Zeit, deu­
ten sie und bringen sie pointiert und 
komprimiert zur Sprache. 
Ralf Rothmann nennt seinen neuen 
Gedichtband "Gebet in Ruinen". 18 

Schon der Titel macht hellhörig, ver­
bindet er doch in der Metapher "Rui­
nen" die Zustandsbeschreibung einer 
Örtlichkeit und in "Gebet" eine religiö­
se Ausrichtung. In überwiegend frei­
rhythmischen Versen wird Alltägliches 
und Außergewöhnliches in überra­
schenden Metaphern verknüpft und 
der Leser gedrängt, "Die Leidhaftigkeit 
des Daseins" in "Die Liedhaftigkeit des 
Daseins" (52) umzumünzen, so wie es 
auch der Titel andeutet. Ob liebesge­
dicht oder Psalm - alle Texte leben von 
der Spannung oppositioneller Bilder 
des Dunklen, Ekelhaften, Obszönen, 
Banalen auf der einen und des Lichten, 
Versöhnlichen, Sinnvollen auf der an­
deren Seite. 
Immer münden die Verse in eine Zu­
versicht weckende Aussage, ohne in 
sentimentale Tröstung zu verfallen: 

Du müßtest wieder an uns glauben, Herr, 

es eilt. Ich bin durchs letzte Loch 

gekrochen, 

habe den Engel gesehn. 

Er staunte mich an mit Rattenaugen 


17 	 Ralf Rothmann im Gespräch mit Steffen Richter, Freitag im Internet - Archiv&Recherche - Abonne­
ment- trotznichtdesto, www.freitag.de12000/31/00311701.htm. 28.07.2000. 

J8 Ralf Ralhmann, Gebet in Ruinen. Gedichte, Frankfurt 2000. 
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und riß Aas Au ZUM (GGäahnen auf. SafSs der 1eD0E votf; UTFr

ch 1örte Liebesschreie In der 17) uUnendlich klein achte
Oder schlief ]“

Fın Olcher (jeshıs ist Mit einer
Aufforderung zZzum schlielst der Besonders auffallend sind 1er die
Band Metaphern. Sie entstammen nıcht WIıEe

in der Tradithon üblich der Natur, s(I11-

Baum für Baum dern der Technik Straße, Autobus, /Zie-
entziffere die Schrift. gel, a  el, In diese Welt hinein
Apfel duften ird e Erinnerung a  — Ott verlegt,
AM schönsten nachts. und ZWOar SONNEAYS. ber dieser ott ist
Komm ZUF Ruhe, lein, OC eingesperrt absoluter
SCl Gebet unkelheit un Untätigkeit, ac oder
Keinmige PNMN Tempel chläft erregt also weder Furcht och
mit eInem Lächeln 68) umgibt ihn Geheimnisvolles.

[JDas (‚edicht ist mehrdeutig: Zum
aum nd Frucht, Wachsen un Reifen eınen verweıst es ironisch auf e1Nne
sind die Lehrmeister für eın geglücktes kindlich naive Gottesvorstellung, die
eben, das keine Aktıon der Kevolte gebunden traditionelle Sonntagsri-
verlangt, sondern 1Ur stilles Dasein ale ott im Trafohaus vermwutert, da
und Lächeln Das ıst Gebet 1er die Verbindung Von Hımmel un

Frde ichtbar 1st annn regt das Bild
zum Nachdenken ber die Verabso-Das zweiıte eispie stammt on Lut  &.

Seuler (geb einem mıt vielen TEe1- lutierung der Technik die (‚oOtt
Semn ausgezeichneten Lyriker der Jun- gleichsam gefangen gesetzt hat, der
gen (‚enerabhon. aber dennoch, auch „unendlich

klein  “ 1 est Aaus r  a enden“ die
en ın der and hat Vom esamt-SONNTAZS Aachte e  ı IN voft
ton besonders der etzten Terzine her

SONNTAZS dachte IC  I 4N gotf wır hest siıch allerdings als Sahre auf
mıt dem autobus dıe stadt hereisten. (‚ottes Bedeutungslosigkeit: „unend-

löschteich 4Nn der strafße stand ich klein lachte der chlhief“; ennn
en trafohaus &x yrel DIETZIE die tellung des „lachte verbietet es
nbel kamen der luft In dieses hier, dieses Lachen (‚ottes als Irıumph
haus hart vebrannten ziegelsteinen; über SEINE Feinde interpretieren. 50
dort Zeu das Gedicht ZWar Vo  n einer

zwanglosen, unbekümmerten Yeuen
IM rafo an der straße wohnte gott ch sah edewelse ber GOott; aber alg reliQ1Ös
zuiEe Pr In SEINEM Hest AUSs nDe: enden ıst nıcht einzuoÖortrdnen.
10CKTte zwischen seinen zriegelwänden

ıne Spur Von relig1öser Fragehaltung
olhne fenster dort QruNnd Klingt hingegen in „Die Grablegung  x
IN Adunikel in der strafße hinter VO Hans Magnus Enzensberger d der
PINEY FÜ AUS stahl] keineswegs als Autor relig1öser yrı

bekannt ist, aber ın einem seıner etzten

| ulz Souler pech blende. (‚edichte. Frankhurt
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und riß das Maul zum Gähnen auf. 
Ich hörte Liebesschreie in der Hölle. (17) 

Ein solcher Gestus ist Gebet. Mit einer 
Aufforderung zum Gebet schließt der 
Band: 

Baum für Baum 

entziffere die Schrift. 

Äpfel duften 

am schönsten nachts. 

Komm zur Ruhe, 

sei Gebet. 

Reinige den Tempel 

mit einem Lächeln. (68) 


Baum und Frucht, Wachsen und Reifen 
sind die Lehrmeister für ein geglücktes 
Leben, das keine Aktion oder Revolte 
verlangt, sondern nur stilles Dasein 
und Lächeln. Das ist Gebet. 

Das zweite Beispiel stammt von Lutz 
Seiler (geb. 1963), einem mit vielen Prei­
sen ausgezeichneten Lyriker der jun­
gen Generation. 

sonntags dachte ich an gott 

sonntags dachte ich an gott wenn wir 
mit dem autobus die stadt bereisten. 
am löschteich an der straße stand 
ein trafohaus & drei & vierzig 
kabel kamen aus der luft in dieses 
haus aus hart gebrannten ziegelsteinen; 
dort 

im trafo an der straße wohnte gott. ich sah 
wie er in seinem nest aus kabel enden 
hockte zwischen seinen ziegelwänden 

ohne fenster dort am grund 
im dunkel an der straße hinter 
einer tür aus stahl 

saß der liebe gott; er war 
unendlich klein & lachte 

oder schlief 19 

Besonders auffallend sind hier die 
Metaphern. Sie entstammen nicht wie 
in der Tradition üblich der Natur, son­
dern der Technik: Straße, Autobus, Zie­
gel, Kabel, Stahl. In diese Welt hinein 
wird die Erinnerung an Gott verlegt, 
und zwar sonntags. Aber dieser Gott ist 
klein, hockt eingesperrt in absoluter 
Dunkelheit und Untätigkeit, lacht oder 
schläft, erregt also weder Furcht noch 
umgibt ihn etwas Geheimnisvolles. 
Das Gedicht ist mehrdeutig: Zum 
einen verweist es ironisch auf eine 
kindlich naive Gottesvorstellung, die 
gebunden an traditionelle Sonntagsri­
tuale Gott im Trafohaus vermutet, da 
hier die Verbindung von Himmel und 
Erde sichtbar ist. Sodann regt das Bild 
zum Nachdenken über die Verabso­
lutierung der Technik an, die Gott 
gleichsam gefangen gesetzt hat, der 
aber dennoch, wenn auch "unendlich 
klein", im Nest aus "kabel enden" die 
Fäden in der Hand hat. Vom Gesamt­
ton besonders der letzten Terzine her 
liest es sich allerdings als Satire auf 
Gottes Bedeutungslosigkeit: "unend­
lich klein & lachte oder schlief"; denn 
die Stellung des "lachte" verbietet es 
hier, dieses Lachen Gottes als Triumph 
über seine Feinde zu interpretieren. So 
zeugt das Gedicht zwar von einer 
zwanglosen, unbekümmerten neuen 
Redeweise über Gott; aber als religiös 
ist es nicht einzuordnen. 

Eine Spur von religiöser Fragehaltung 
klingt hingegen in "Die Grablegung" 
von Hans Magnus Enzensberger an, der 
keineswegs als Autor religiöser Lyrik 
bekannt ist, aber in einem seiner letzten 

Lutz Seiler: pech & blende. Gedichte. Frankfurt 2000, 42. 19 
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Gedichtbände eine bemerkenswerte relig1ösen rage: Während Muscheg
Oftenheit zeigt, die das Stichwort VONn eın falsches Keligionsverständnı1s schil-
eiıner Religiosität der Liıteratur dert und alle Verweise auft eıne Hetere
möglicherweise mıt begründet. Religiosität ausklammert, lässt Stad-

ler seine Figuren in einem katholischen
Fine sterbliche Hülle, aum agleren un Finzelne
91 heifßt e‘l Unrecht und Gleichgültigkeit kämp-
aber DAas drın? fen H.-J (Ortheil legt dem Vater eın
DDie Psyche, Ooffenes Bekenntnis seiner christlichen
SUSCH die Psychologen, rundgesinnung ın en Mund, und

Rothmann verweist auf den uraltendie PElC,
Adie Seelsorger, Zusammenhang VOMmM Schönen un
die ersönlichkeit, GöÖöttlichen DDie TC1 Gedichte Von

SASCH die Personalchefs. Autoren der verschiedenen Generaho-
I11Ie  ; dokumenteren unterschiedliche

D}  -  u noch dıe Anıma, Redeweisen ber ott und ensch
die Imag0, der Damon, Seidler satirısch abwertend, En-
die Identität, Adas Ich, zensberger bescheiden reflektierend und
das Fs und das Überich. Rothmann eidenschaftlich fragend
er Schmetterling,
der sıch AUS diesem Gedrängel Insgesamt ist das Ergebnis bescheiden
erheben soll, Das gilt auch dann, WEeNnNn weıtere
gehört einer Art ÜUN, er analysıert wurden. Bereits 1997
DÜON der wr nichts UNSSEN. 20 hat Brigitte Schwens-Harrant ihrer

Stucie „‚Erlebte Welt Erschriebene
Welten“” das Problem eiıner ReiheHier Ist die uralte rage ach Wesen

un Sıitz der eele thematisiert, die bekannter österreichischer Romane
auch die Wissenschaften der egen- untersucht. Fın Zıtat aus ıhrer Zusamı-
wart nıicht gelöst en Dass das Phä- menfassung schließt diesen Beitrag ab

den Menschen stark berührt, un bietet einen uSbDlic auf weıtere
Forschundavon ZCEUSCH die Reflexion des Iyrı-

sches chs angesichts einer „Grable- Aufßer bei ERKEL, FRISCHMUTH und
gung  M« über die innerste eEse  el des KOHLMEIER (und HENISCH, der Pepi
Menschen und die der Umschrei- auf mystische Gottesnamensuche schickt)

ıst „Gott” kein Thema, weder als 1N- nochbungen für dieses Geheimnis. Ne Fra-
gen münden BanlZ bescheiden 1n das als abwesender. FG g1bt kKeiIne Erfahrungs-
Bıld VO Schmetterling, das VO  - jeher WEISEN, die ıhn erleben Inssen. / )as „ GÜ‘
als 5Symbo! für die Seele gl heimnısvolle” wiıird NIE als Person, als (GE-

genüber benannt. Entsprechend UnerZiebLEg
Schlussbemerkungen WWAre hıer ein Gespräch ] ıteratur und
Die wenigen Beispiele stehen Steillver- Theologıe über Gottesbilder. Wa  S erfahren

wird, bekomm keinen Namen. [)as kanntretend für verschiedene Zugänge ZuUur

Hans Magnus Enzensberger, Die Grablegung, ın Kıosk Neue Gedichte, Fra nkturt 1995, 129
Vgl dazu Magda Öl  e; „Der Verwandlung sichtbarstes Zeichen“ Die Schmetterlingsmetaphorik
ım Werk der eily achs, ın Michael Kessler/]ürgen Wertheimer elly Sachs Neue Interpreta-
t1071, Tübingen 1994 179202 Vgl der griech Name für hmetterling psyche ıs} wortden-
tisch muit ‚Lebensprinzip’, Jle

14 Motte/Verborgene Religiosität 

Gedichtbände eine bemerkenswerte 
Offenheit zeigt, die das Stichwort von 
einer neuen Religiosität in der Literatur 
möglicherweise mit begründet. 

Eine sterbliche Hülle, 

so heißt es, 

aber was war drin? 

Die Psyche, 

sagen die Psychologen, 

die Seele, 

die Seelsorger, 

die Persönlichkeit, 

sagen die Personalchefs. 


Dazu noch die Anima, 

die Imago, der Dämon, 

die Identität, das Ich, 

das Es und das Überich. 

Der Schmetterling, 

der sich aus diesem Gedrängel 

erheben soll, 

gehört einer Art an, 

von der wir nichts wissen. 20 


Hier ist die uralte Frage nach Wesen 
und Sitz der Seele thematisiert, die 
auch die Wissenschaften der Gegen­
wart nicht gelöst haben. Dass das Phä­
nomen den Menschen stark berührt, 
davon zeugen die Reflexion des lyri­
sches Ichs angesichts einer "Grable­
gung" über die innerste Wesenheit des 
Menschen und die Fülle der Umschrei­
bungen für dieses Geheimnis. Alle Fra­
gen münden ganz bescheiden in das 
Bild vom Schmetterling, das von jeher 
als Symbol für die Seele gilt 21 

• 

Schlussbemerkungen 
Die wenigen Beispiele stehen stellver­
tretend für verschiedene Zugänge zur 

religiösen Frage: Während A. Muschg 
ein falsches Religionsverständnis schil­
dert und alle Verweise auf eine tiefere 
Religiosität ausklammert, lässt A. Stad­
ler seine Figuren in einem katholischen 
Raum agieren und Einzelne gegen 
Unrecht und Gleichgültigkeit kämp­
fen. H.-J. Ortheil legt dem Vater ein 
offenes Bekenntnis seiner christlichen 
Grundgesinnung in den Mund, und R. 
Rothmann verweist auf den uralten 
Zusammenhang vom Schönen und 
Göttlichen. Die drei Gedichte von 
Autoren der verschiedenen Generatio­
nen dokumentieren unterschiedliche 
Redeweisen über Gott und Mensch: L. 
Seidler satirisch abwertend, H.M. En­
zensberger bescheiden reflektierend und 
R. Rothmann leidenschaftlich fragend. 

Insgesamt ist das Ergebnis bescheiden. 
Das gilt auch dann, wenn weitere 
Werke analysiert würden. Bereits 1997 
hat Brigitte Schwens-Harrant in ihrer 
Studie "Erlebte Welt - Erschriebene 
Welten" das Problem an einer Reihe 
bekannter österreichischer Romane 
untersucht. Ein Zitat aus ihrer Zusam­
menfassung schließt diesen Beitrag ab 
und bietet einen Ausblick auf weitere 
Forschungen: 
Außer bei MERKEL, FRISCHMUTH und 
KÖHLMEIER (und HENISCH, der Pepi 
auf mystische Gottesnamensuche schickt) 
ist "Gott" kein Thema, weder als an- noch 
als abwesender. Es gibt keine Erfahrungs­
weisen, die ihn erleben lassen. Das "Ge­
heimnisvolle" wird nie als Person, als Ge­
genüber benannt. Entsprechend unergiebig 
wäre hier ein Gespräch von Literatur und 
Theologie über Gottesbilder. Was erfahren 
wird, bekommt keinen Namen. Das kann 

ZO Hans Magnus Enzensberger, Die Grablegung, in: Kiosk. Neue Gedichte, Frankfurt a. M. 1995, 129. 
21 	 Vgl. dazu Magda Motte, "Der Verwandlung sichtbarstes Zeichen" - Die Schmetterlingsmetaphorik 

im Werk der Nelly Sachs, in: Michael Kessler/]ürgen Wertheimer (Hg.), Nelly Sachs - Neue Interpreta­
tion, Tübingen 1994, 179-202. - Vgl. bes.: der griech. Name für Schmetterling psyche ist wortiden­
tisch mit ,Lebensprinzip', ,Seele'. 
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eINE grofße Chance SEIN, zunächst einmal aicht ımmer ZU benennen sondern SEeINE
dem Erleben Raum zUuU geben. Die Theologie 5Spuren) auch In anders Benanntem Zu ent-
mu4fß In eInNeEM Gespräch üiber solche Erfahr- decken. Die Literatur ist Ausdruck einer
runmgsWEISEN den Mut aufbringen, Gott Suche.”

Brigitte Schwens-Harrant, kriehte Welt Erschriebene Welten Theologie Im Gespräch mıt österreichi-
scher erzählender Literatur der Gegenwart, Innsbruck/ Wien 1997, 2458
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eine große Chance sein, zunächst einmal nicht immer zu benennen - sondern (seine 
dem Erleben Raum zu geben. Die Theologie Spuren) auch in anders Benanntem zu ent­
muß in einem Gespräch über solche Erfah­decken. Die Literatur ist Ausdruck einer 
rungsweisen den Mut aufbringen, Gott Suche. 22 

Brigitte Sclnvens-Harrant, Erlebte Welt - Erschriebene Welten. Theologie im Gespräch mit österreichi­
scher erzählender Literatur der Gegenwart, Innsbruck/Wien 1997, 248f. 
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„Wörter und Sätze voller Zauber und Kraft“
Die kulturpragende edeutung der Bibel als Literatur

Vielen Menschen ıs} S nicht hewusst, In welchem Ausmals auch die noderne Liıteratur
Inspirationen der Bıbel hezieht Seit einIgEr Zeit verfolgen aber gerade Theologen diese
Entwicklung und ZEIQEN auf, WE MOderne Menschen über die I ıteratur einen ZUZaNg ur

Bıbel finden können. er Verfasser des Beitrags gehört H en hesten Kennern dıieser Ent-
wicklung und schlüsselt SI auch regelmäßig Für die Öffentlichkeit auf. In hesonderer
Punkt des gegenwärhegen Beitrags Nı HU  i der Einbezug JON Nacherzählungen biblıscher
Überlieferungen. (Redaktion)

ammlung Vo  j Urerzahlungen übersetzen“ ' nd SCNAaUu das ıst das
Programm jenes lesenswerten Bandes.

„Die Schriftsteller en schon ange Die Bıbel als Literatur lesen‘, das
ZeWUSST, dass die eigentlich alle ıst ZUmMn eiınen also der Verweis da-
Geschichten enthält, die sich denken rauft, dass diese unvergleichliche
lassen.” Mit diesen Waorten leitet iıcha- Menschheitsbibliothek jene umfassen-
p] Kriger *1943) erfolgreicher rzäh- den Grunderzählungen enthält, ın de-
ler, Lyriker und einflussreicher lıtera- en samtliche Facetten der eziehung
rischer Leiter un  © Münchner Hanser- VOnMn Menschen anderen Menschen
Verlags eiınen Sammelband ein, 17 ausgelotet werden. hren spezifischen
dem junge deutschsprachige Autoren Reiz aber erhält diese Sammlung da-
1m ahr der ıbel 2003 „biblische (Ge- durch, ass siıch ihrem eıgenen An-
schichten ZDeu erzählen“, ( sinngemäls spruch zufolge diesen mensch-
der Untertitel des Buches Denn mıit liıchen Beziehungsgeschichten ın ein-
„welcher Leidenschaft, mit welcher zigartiger Weise die Beziehung Von

Sprachgewalt, mmit welcher Ehrfurcht” Mensch nd ott spiegelt. In Figuren-
selen Ort (eschichten erzählt, Ur- rede lässt der österreichische Schrift-

steller Robert Menasse (*1954) eiınen dererzählungen, Cdie beıides zugleic sınd:
viel wenig gelesen un unbe- Protagonisten SeINES großen KRomans
kannt, und dennoch die bleibenden „Die Vertreibung a der Holle‘ 2001)
Grundschriftten der westlichen Kultu- erkennen, Was den zeitüberdauernden
[&  S Krugers KONSEQUENZ AUS dieser Reiz der ıbel ausmache: Es handelt

sich „Berichte, ber zahllose (e->Spannung 1 1C auf „die als
lıterarisches Kunstwerk”: ”  S kommt nerathonen weitergegeben, die davon

darauf A S1e AUS der Sprache des erzählen, Was Menschen, w ennn S1Ee das
Iten Testaments 1n UNSCTE Sprache Unerklärlich befragen, erklären kön-

Krüger, [Jas Buch der Bücher, 1n Vilshofen Hg.) Und ‚Ott sprach... Bıbliısche Geschichten 1L
erzäahlt, Miünchen 2003,
Vgl Langenhorst, Bibel und Laiteratur D, iın Std/. V 407-—417; ders., Ein ungeheurer
Statt. Was Literaten heute der Bibel reizt, 17 HerKor 2003), 7295623 ders., (edichte ur
Texte Interpretationen Methoden Fın Werkbuch tür Schule und Gemeinde, ünchen 20017
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"Wörter und Sätze - voller Zauber und Kraft" 
Die kulturprägende Bedeutung der Bibel als Literatur 

Vielen Menschen ist gar nicht bewusst, in welchem Ausmaß auch die moderne Literatur 
Inspirationen von der Bibel bezieht. Seit einiger Zeit verfolgen aber gerade Theologen diese 
Entwicklung und zeigen auf, wie moderne Menschen über die Literatur einen Zugang zur 
Bibel finden können. Der Verfasser des Beitrags gehört zu den besten Kennern dieser Ent­
wicklung und schlüsselt sie auch regelmäßig für die Öffentlichkeit auf Ein besonderer 
Punkt des gegenwärtigen Beitrags ist u.a. der Einbezug von Nacherzählungen biblischer 
Überlieferungen. (Redaktion) 

1. Sammlung von Urerzählungen 

"Die Schriftsteller haben schon lange 
gewusst, dass die Bibel eigentlich alle 
Geschichten enthält, die sich denken 
lassen." Mit diesen Worten leitet Micha­
el Krüger (*1943) - erfolgreicher Erzäh­
ler, Lyriker und einflussreicher litera­
rischer Leiter des Münchner Hanser­
Verlags - einen Sammelband ein, in 
dem junge deutschsprachige Autoren 
im Jahr der Bibel 2003 "biblische Ge­
schichten neu erzählen", so sinngemäß 
der Untertitel des Buches. Denn mit 
"welcher Leidenschaft, mit welcher 
Sprachgewalt, mit welcher Ehrfurcht" 
seien dort Geschichten erzählt, Ur­
erzählungen, die beides zugleich sind: 
viel zu wenig gelesen und zu unbe­
kannt, und dennoch die bleibenden 
Grundschriften der westlichen Kultu­
ren. Krügers Konsequenz aus dieser 
Spannung im Blick auf "die Bibel als 
literarisches Kunstwerk": "Es kommt 
( ... ) darauf an, sie aus der Sprache des 
Alten Testaments in unsere Sprache zu 

übersetzen" I - und genau das ist das 
Programm jenes lesenswerten Bandes. 
Die Bibel als Literatur zu lesen 2, das 
ist zum einen also der Verweis da­
rauf, dass diese unvergleichliche 
Menschheitsbibliothek jene umfassen­
den Grunderzählungen enthält, in de­
nen sämtliche Facetten der Beziehung 
von Menschen zu anderen Menschen 
ausgelotet werden. Ihren spezifischen 
Reiz aber erhält diese Sammlung da­
durch, dass sich - ihrem eigenen An­
spruch zufolge - in diesen mensch­
lichen Beziehungsgeschichten in ein­
zigartiger Weise die Beziehung von 
Mensch und Gott spiegelt. In Figuren­
rede lässt der österreichische Schrift­
steller Robert Menasse (*1954) einen der 
Protagonisten seines großen Romans 
"Die Vertreibung aus der Hölle" (2001) 
erkennen, was den zeitüberdauernden 
Reiz der Bibel ausmache: Es handelt 
sich um "Berichte, über zahllose Ge­
nerationen weitergegeben, die davon 
erzählen, was Menschen, wenn sie das 
Unerklärliche befragen, erklären kön-

I M. Kriiger, Das Buch der Bücher, in: F. Viishafen (Hg.), Und Gott sprach .. . Biblische Geschichten neu 
erzählt, München 2003, 7. 

2 Vg\.: G. Lal1genhorst, Bibel und Literatur 2003, in: StdZ 221 (2003), 407-417; ders., Ein ungeheurer 
Stoff. Was Literaten heute an der Bibel reizt, in: HerKor 57 (2003), 559-563; ders., Gedichte zur Bibel. 
Texte - Interpretationen - Methoden. Ein Werkbuch für Schule und Gemeinde, München 2001. 
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e  3 Wıe nah der ott diesen Menschen Geschichten Vor allem die Sprache der
War und zugleic W1e tern Wie beses- rag 1in sich einen shmulierenden
SemMn Menschen seın konnten, WEenn SIE Keiz, der bis heute VT1 seiner Produk-
diesem ‚Oft es unterordneten, un HV- un Anregungskraft nıchts einge-
WIE vernünftig zugleich, WEeIn S1e iıhm büßt hat Zwei Zeugnisse aAaus der N}
1Im Z weifelsfalle vertrauten Die war manliteratiur des aıoch jJungen Jahr-
das Buch der Menschen““. Die Bibel hunderts möchte ich ZUT Veranschauli-
enthält tatsaäc  1C „einen ungeheuren chung nNeNnen

für einen Schrittsteller‘ *, Stefan
Heym In einem Interview mit Karl-Josef 27 UUln Hahn [)as verborgene Wort
Kuschel Aaus dem re 1984 Denn wel- (2001)
che Geschichten sind dort aufbewahrt: Kaum ein deutschsprachiger Koman
Erzählungen 1ebe, Schuld un wurde 1ın den etzten Jahren kontro-
Scham Adam un Eva), Fitersucht VeTrs un heftig diskuhbert WIE
und Brudermord Kaın un! el), Un Hahıns *1946) Hiktiv umkleidete Auto-
Massensterben un Kettung Noach), biografie „Das verborgene Wort“” aus
um Größenwahn un 5Sprachverwir- dem re 2001 Die Autorin, bis dahin
rUunNng (Turmbau Babel), Segen VOT allem als vielfach preisgekrönte
un Betrug (Isaak un Jakob) ı  Z Lyrikerin bekannt geworden, schildert
Selbstaufopterung und Iyrannenmord ler in narratıver Verfremdung ihre
(Ester und Judit), 1ebe, Klugheit 1n|  el un Jugend im rheinischen
und Aufnahme Rut), Menschwer- Monheim Feinfühlig Wwı1e ın kaum P1-
dung und Rettungsto (Jesus) M  Z DE Werk davor wird das ufwachsen
Jreue und Verrat (Petrus), Beru- ım Nachkriegsdeutschland ın einem
fung und 13581071 Paulus) un! damit kleinbürgerlichen Milieu einer rhei-
sind Ur wenige Erzählhöhepunkte nisch-katholischen Provınz beschrie-

ben Zwei zentrale Momente kenn-schlaglichtartig benannt. Wahrlich
Was für Stoffe für Schriftstellerinnen zeichnen das fwachsen Von „Hil-
un Schriftsteller Umso mehr, da die degard Palm  44 der Name des

derartige Geschichten erzählt, adchens Im Buch Zum einen die
aber nıcht ausschöpft. [iese TZa  un- besondere der Sprache: Über
en sind voller Leerstellen un rage- Sprache beginnt sıch Hildegard aus

zeichen, ihnen fehlen psychologische ihrem als repreSSIV erlebten Milieu
Feinzeichnung un dramaturgische lösen; |ıteratur wird ıhr 7Ur Ent-
Vollendung, denen sich die Schritftstel- deckung VONMN Indıyvidualität; mıit dem

Lesen und Schreiben formt sich iıhreler wıdmen können.
Persönlic  el en hat eın

Vom einzigartigen eız biblischer Roman ın SCHAaAUECT Schilderung die-
Sprache SC Prozess nachgezeichnet.

Fuür uUunNnsSsSeTe Fragestellung zentral: Spra-
Der €e17z der ıbel Hr Schriftsteller 61 - che ist CeNns geknüpft eligion. Im

Bereich der Kirche die sehr ohl kr1-schöpft sich jedoch nicht iIm Stoff hrer

Menasse, | ıe Vertreibung AaUSs der Ölle '“ Frankfurt 2005, H
Heym, DITS. Bibel als Stoff Hır Schriftstellerinnen und Schriftsteller. UÜber Marxismus un Judentum,

(Ge rach mit Karl-Josef Kuschel, ın Kuschel, Weil Wır unNs auf dieser Erde nicht E z7u Hause
Hüh ”  z 12 Schriftstellerinnen und Schri  er über Keligion und Literatur, München/Zürich 1985,
102-112, hier:
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nen. Wie nah der Gott diesen Menschen 
war und zugleich wie fern. Wie beses­
sen Menschen sein konnten, wenn sie 
diesem Gott alles unterordneten, und 
wie vernünftig zugleich, wenn sie ihm 
im Zweifelsfalle vertrauten. Die war 
das Buch der Menschen" 3. Die Bibel 
enthält tatsächlich "einen ungeheuren 
Stoff für einen Schriftsteller" 4, so Stefan 
Heym in einem Interview mit Karl-Josef 
Kuschel aus dem Jahre 1984. Denn wel­
che Geschichten sind dort aufbewahrt: 
Erzählungen um Liebe, Schuld und 
Scham (Adam und Eva), um Eifersucht 
und Brudermord (Kain und Abel), um 
Massensterben und Rettung (Noach), 
um Größenwahn und Sprachverwir­
rung (Turmbau zu Babel), um Segen 
und Betrug (Isaak und Jakob), um 
Selbstaufopferung und Tyrannenmord 
(Ester und Judit), um Liebe, Klugheit 
und Aufnahme (Rut), um Menschwer­
dung und Rettungstod (Jesus), um 
Treue und Verrat (Petrus), um Beru­
fung und Mission (Paulus) - und damit 
sind nur wenige Erzählhöhepunkte 
schlaglichtartig benannt. Wahrlich ­
was für Stoffe für Schriftstellerinnen 
und Schriftsteller! Umso mehr, da die 
Bibel derartige Geschichten erzählt, 
aber nicht ausschöpft. Diese Erzählun­
gen sind voller Leerstellen und Frage­
zeichen, ihnen fehlen psychologische 
Feinzeichnung und dramaturgische 
Vollendung, denen sich die Schriftstel­
ler widmen können. 

2. Vom einzigartigen Reiz biblischer 
Sprache 

Der Reiz der Bibel für Schriftsteller er­
schöpft sich jedoch nicht im Stoff ihrer 

Geschichten. Vor allem die Sprache der 
Bibel trägt in sich einen stimulierenden 
Reiz, der bis heute von seiner Produk­
tiv- und Anregungskraft nichts einge­
büßt hat. Zwei Zeugnisse aus der Ro­
manliteratur des noch jungen Jahr­
hunderts möchte ich zur Veranschauli­
chung nennen. 

2.1 Ulla Hahn: Das verborgene Wort 
(2001) 
Kaum ein deutschsprachiger Roman 
wurde in den letzten Jahren so kontro­
vers und heftig diskutiert wie Ulla 
Hahns (*1946) fiktiv umkleidete Auto­
biografie "Das verborgene Wort" aus 
dem Jahre 2001. Die Autorin, bis dahin 
vor allem als vielfach preisgekrönte 
Lyrikerin bekannt geworden, schildert 
hier in narrativer Verfremdung ihre 
Kindheit und Jugend im rheinischen 
Monheim. Feinfühlig wie in kaum ei­
nem Werk davor wird das Aufwachsen 
im Nachkriegsdeutschland in einem 
kleinbürgerlichen Milieu einer rhei­
nisch-katholischen Provinz beschrie­
ben. Zwei zentrale Momente kenn­
zeichnen das Aufwachsen von "Hil­
degard Palm" - so der Name des 
Mädchens im Buch. Zum einen die 
besondere Rolle der Sprache: Über 
Sprache beginnt sich Hildegard aus 
ihrem als repressiv erlebten Milieu zu 
lösen; Literatur wird ihr zur Ent­
deckung von Individualität; mit dem 
Lesen und Schreiben formt sich ihre 
Persönlichkeit. Selten zuvor hat ein 
Roman in so genauer Schilderung die­
sen Prozess nachgezeichnet. 
Für unsere Fragestellung zentral: Spra­
che ist eng geknüpft an Religion. Im 
Bereich der Kirche - die sehr wohl kri-

R. Menasse, Die Vertreibung aus der Hölle '2001 , Frankfurt 2003, 447 .. 
, 	S. Heym, Die Bibel als Stoff für Schriftstellerinnen und Schriftsteller. Uber Marxismus und Judentum, 

Gespräch mit Karl-Josef Kusche!, in: K.-f. Kuschel, Weil wir uns auf dieser Erde nicht ganz zu Hause 
fühlen. 12 Schriftstellerinnen und Schriftsteller über Religion und Litera tur, München/Zürich 1985, 
102-112, hier: 106. 
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tisch betrachtet, es andere als idealıi- macht das eine wunderbare Spra-
sıert, 1n aller Differenziertheit durch- che, die mich immer wıeder fac7ı-

D4 ısleuchtet wird Hildegard Anre- mert i Ulla Hahn 1re In eiınem
ung, Stütze, Förderung. Gerade die Interview aus dem Jahre 1986 Die Bi-
Sprache der ibel Ördert den benann- bel, qualifiziert nıcht ber ıhren Inhalt,
ten Wachstumsprozess. Wie olg schil- sondern durch iıhre Asthetik...
dert die Erzählerin den speziellen Keiz
der Bibellektüre. Was WarTr das Besonde- 797 Christoph Meckel Suchbild (2002)
e der Bibel im vergleich mıf den ande- | ıe benannte Doppelung das Be-
CI taszınıerenden Lesestoffen der kenntnis ZU[T Faszınation der biblischen
Kindheit? Zunächst nıichts: Sprache 1Im tiktiv verkleideten Roman
.  S (DAVEN nıicht die Geschichten, dıe He- verbunden miıt der Einlösung dieser
CT, Holmes und Maärchen den Kang ablıie- Faszination dadurch, ass in den (Ge-

dichten die einer zentralenfen. Erkannte /CSUS, SS dıie Tochter Ades
tHrauernden Vaters HUr schlief, [aQ der Fall Quelle ur eigene Themen, Bilder und
WE hei Schneewittchen. Scheimtot,. >Sprachformen wird teilt die kathaolı-

sche Autorin Ulla Hahn mit dem EV arı-JESUS verwandelte Wasser IMN Weinn, mık
Fünf Broten und TUC1 Fıischen machte 0r gelisch autgewachsenen Autor 11S-
Fünftausend Menschen satt; Tischlein, toplı eckel (*1935) Bekannt geworden
deck dich", saxte Aas Schneiderlein: Stern- ıst ETr als vielfach begabter Lyriker, Er-
Faler reqnNete U Geld NS Hemd, und dıie ähler und Grafiker; als Schlüsselro-
Mütllerstochter > P Strol: 21 Gold IDan eilt em seıin feinfühliges
Neın, iıcht der Inhalt macht das Beson- Buch der Vater-Sohn-Beziehung „Such-

bild” VO  > 979 Im Jahr 2002 veröffent-dere aus, sondern die Form, die agıe
der hier eben einzıgartıgen oprache. lichte eckel eın Gegenbuch, das (1 +
Hahn fährt fort neu den ı1te uchbild” autnimmt;
„DIe Geschichten WWATEN U’S nıcht. Es (VATFEN 1UNMn jedoch geht 9  N () der Untertitel
dıe 5Atze. ‚Ich bın das Brot der Welt”, sagte um „meıne utter War das Vater-
Jesus Ich hın der Weinnstock, Jır seid die buch R1n Zeugnis sensibler ucC nach
Reben‘. Ich hın der WER, dıe Wahrrheit und Eigenidentität und der ringenden An-
das Leben‘. Wo ımmer C  n  Jı das Buch näherung den schwierigen eprä-
aufschlug, SPINE Woörter und Sütze sentanten der Kriegsteilnehmergenera-
schön und seheimntsvoll, oller Zauber t1077, überrascht das Mutterbuch ın
und Kraft seiner rgorosen Abrechnung mit Per-
[(hieser Zauber, diese Kraft, diese (’ und Stellvertreterrolle. Wıiıe schon
„schiere aglıe  “ naaben nıcht das 11777 ersten Buch dient auch dieser KO-
Heranwachsen un die Identitätsbil- INan einem Prozess des Sich-Frei-
dung der Romanheldin mafisgeblich be- Schreibens, Ooch dieses Mal wird auch
einflusst, sondern auch as Iyrische das IThema Keligion benannt. |)Der
Werk der Autorin Ulla Hahn Immer Vater, ol überließ der Multter,
wiıeder greift S1IEC in ihren zahlreichen Protestantıin, die relıg1öse Erziehung
Gedichtbänden gerade auf biblisches des Kindes Und ın der Abrechnung
5Sprachmaterial zurück. „Dieses [Den- mit der Muhter wird die Abrechnung

miıt der Welt des ihr vertretenenken In Bildern, WIE u die Bibel

I1 Hahın, [LJas verborgene Wort xOMaTı, München 2001,
(} Halhın Schreiben um die Sehsucht wWwac sru halten, I7 Kuschel, „Ich glaube nicht, ass iıch 10-
s birt“, Neue Gespräche über Keligion nd Literatur, München/Zürich 992,
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tisch betrachtet, alles andere als ideali­
siert, in aller Differenziertheit durch­
leuchtet wird - findet Hildegard Anre­
gung, Stütze, Förderung. Gerade die 
Sprache der Bibel fördert den benann­
ten Wachstumsprozess. Wie folgt schil­
dert die Erzählerin den speziellen Reiz 
der Bibellektüre. Was war das Besonde­
re der Bibel im Vergleich mit den ande­
ren faszinierenden Lesestoffen der 
Kindheit? Zunächst nichts: 
"Es waren nicht die Geschichten, die He­
xer, Holmes und Märchen den Rang ablie­
fen. Erkannte Jesus, dass die Tochter des 
trauernden Vaters nur schlief, lag der Fall 
wie bei Schneewittchen. Scheintot. (. .. ) 
Jesus verwandelte Wasser in Wein, mit 
fünf Broten und zwei Fischen machte er 
fünftausend Menschen satt; ,Tischlein, 
deck dich ', sagte das Schneiderlein; Stern­
taler regnete es Geld ins Hemd, und die 
Müllerstochter spann Stroh zu Gold." 
Nein, nicht der Inhalt m acht das Beson­
dere aus, sondern die Form, die Magie 
der hier eben einzigartigen Sprache. 
Hahn fährt fort: 
"Oie Geschichten waren es nicht. Es waren 
die Sätze. ,Ich bin das Brot der Welt ', sagte 
Jesus. ,Ich bin der Weinstock, ihr seid die 
Reben'. ,Ich bin der Weg, die Wahrheit und 
das Leben'. (. ..) Wo immer ich das Buch 
aufschlug, seine Wörter und Sätze waren 
schön und geheimnisvoll, voller Zauber 
und Kraft. " 5 

Dieser Zauber, diese Kraft, diese 
"schiere Magie" haben nicht nur das 
Heranwachsen und die Identitätsbil­
dung der Romanheidin maßgeblich be­
einflusst, sondern auch das lyrische 
Werk der Autorin Ulla Hahn. Immer 
wieder greift sie in ihren zahlreichen 
Gedichtbänden gerade auf biblisches 
Sprachmaterial zurück. "Dieses Den­
ken in Bildern, wie es uns die Bibel vor­

macht - das ist eine wunderbare Spra­
che, die mich immer wieder faszi­
niert" 6, so Ulla Hahn direkt in einern 
Interview aus dem Jahre 1986. Die Bi­
bel, qualifiziert nicht über ihren Inhalt, 
sondern durch ihre Ästhetik ... 

2.2 Christoph Meckel: Suchbild (2002) 
Die so benannte Doppelung - das Be­
kenntnis zur Faszination der biblischen 
Sprache im fiktiv verkleideten Roman 
verbunden mit der Einlösung dieser 
Faszination dadurch, dass in den Ge­
dichten die Bibel zu einer zentralen 
Quelle für eigene Themen, Bilder und 
Sprachformen wird - teilt die katholi­
sche Autorin Ulla Hahn mit dem evan­
gelisch aufgewachsenen Autor Chris­
toph Meckel (*1935). Bekannt geworden 
ist er als vielfach begabter Lyriker, Er­
zähler und Grafiker; als Schlüsselro­
man gilt vor allem sein feinfühliges 
Buch der Vater-Sohn-Beziehung "Such­
bild" von 1979. Im Jahr 2002 veröffent­
lichte Meckel ein Gegenbuch, das er­
neut den Titel "Suchbild" aufnimmt; 
nun jedoch geht es - so der Untertitel­
um "meine Mutter". War das Vater­
buch ein Zeugnis sensibler Suche nach 
Eigenidentität und der ringenden An­
näherung an den schwierigen Reprä­
sentanten der Kriegsteilnehrnergenera­
tion, so überrascht das Mutterbuch in 
seiner rigorosen Abrechnung mit Per­
son und Stellvertreterrolle. Wie schon 
im ersten Buch dient auch dieser Ro­
man einern Prozess des Sich-Frei­
Schreibens, doch dieses Mal wird auch 
das Thema Religion benannt. Der 
Vater, Katholik, überließ der Mutter, 
Protestantin, die religiöse Erziehung 
des Kindes. Und in der Abrechnung 
mit der Mutter wird die Abrechnung 
mit der Welt des von ihr vertretenen 

5 U. Hahn, Das verborgene Wort. Roman, München 2001, 88. 
6 U. Hahn, Schreiben um die Sehsucht wach zu halten, in: K.-J. KuscheI, "leh glaube nicht, dass ich Athe­

ist bin". Neue Gespräche über Religion und Literatur, München/Zürich 1992, 18. 
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Protestantismus ın er Härte verbalı- eıgenen Neuübertragung der Psalmen
qiert. Provokatiıv gekleidet wird 1es inspirlerte.
etwa überraschende, ın dieser Weise

UNnsSeTeTr Zeıt selten gelesene „Liebes- Bibelkenntnis als Bildungswissen
erklärungen” ar den Katholizismus
„Von Kıiındheit A mut Neugler un DEN also macht den eız der als
heller Erwartung, lebte ich a  es, W as Literatur au  N S1e verbindet archetypi-
katholisch WarTrT. Der Gott, der mıIr sche Urerzählungen mit wirkungsge-
zustand, musste katholisch seiın.“ SCH©IC  1C einzıgartig präzıser, bildrei-

cher, emotional ansprechender Spra-
che (Die Mythen der GenesIis, dieVon der Absage die Keligionstor-

INeN der mütterlichen Welt bleibt L1IUFTFr ihrer Poesie unübertroffenen Psalmen,
eiıne Sphäre explizıt dUSgENOMMEN: die die weisheitlich gepragten Juwelen IM
Zauberwelt der relig1ösen Sprache, rediger Kohelet un iIm obbuch; die
ausgedrückt ın den Worten der Lieder Weihnachtserzählungen Von Matthäus
der evangelischen Tradıtion (nicht ıIn und uKas, der Johannesprolog, die
den Melodien!) un der Bergpredigt, die Passionsgeschichte des
„Hınter Sonntagsgesang und Predigerpa- arkus diese subjektiv erganzen-
t0S, weıt hinter Ptul:ichkei und Prüde- den Schriften gehören als lıiterarısche
en, hleibe eINE prache ÜOrIR, Drelleiıch Kernstüicke in jede Literaturgeschichte

ein Ton, den ch festhielt und miıtneh- der westlichen Zivilisaton. na  an-
1JIeEN konnte Tleim für mich. Sprache der 1g Von der rage, ob 11a5n den muit
1D0el, dıe Wortlaute alter ] 1eder Gott, der verbundenen Offenbarungs-
falls PS das zab, WWaATr In der Sprache anspruch der monotheistischen Reli-
Versen für mich U Haus. DIDie Ha &zi0nen teilt, gehört die Kenntnis zent-
eIN Bericht, und ch konnte ihn lesen. Die raler biblischer Schriften Zu An-

4 XLiederdichtung wurde Privatbesitz. Spruc Bildung.
31 Bibelwissen als asthetischeBiblische Sprache: ihr wurde eıne

wundersame Welt erschlossen, die Propädeutik
auch ber Cie Kindheitsgrenzen hinaus Speziell ım IC auf die ungebrochen

produktive Rezeptionsgeschichte derhre eıben prägende Faszınation
un ihren eigenen Zugang Zur Wıirk- in Kunst, usı Fi  S und ıte-
lichkeit behält „Es Waäar das erste Mall, ratur bedart einer Neubesinnung
ass ich auf die onheı VO  3 Sprache auf die Vermittlung biblischer Inhalte
stiels, auf dieses Geheimnis” *, schüil- Wie könnte mna  - die zroßen Werke der
dert auch der Büchnerpreisträger Ar- abendländischen Kunst auch IUr
nold Stadler (i& SeINE Begegnung satzweıse nachvollziehen ohne Hin-
mıit der ın seinem Fall in katholischer tergrundwI1ssen Uum Cchie biblische MO-
un! latinisierter Kirchensprache VOT- Hyvık? « Wiıe einen Zugang Hnden

den Themen der Musıik all ihren Va-mittelten Begegnung muıt der 5Sprache
der ibel, die ihn och 1999 einer riathonen? ' Wie aber auch die Filmge-

Ch Meckel Suchbild. Menne Mutktter, München/ Wien 2002, 61
Ebd.,

adler, Die Menschen lügen. le Und andere Psalmen au dem Hebräischen übertragen, Frank-
turt/Leipzi 19949,
Vgl erw. Schtwebel Lhe Bibel ın der Kıuımst s Jahrhunderts, Stuttgart 199.
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Protestantismus in aller Härte verbali­
siert. Provokativ gekleidet wird dies 
etwa in überraschende, in dieser Weise 
in unserer Zeit selten gelesene "Liebes­
erklärungen" an den Katholizismus: 
"Von Kindheit an, mit Neugier und 
heller Erwartung, liebte ich alles, was 
katholisch war... Der Gott, der mir 
zustand, musste katholisch sein." 7 

Von der Absage an die Religionsfor­
men der mütterlichen Welt bleibt nur 
eine Sphäre explizit ausgenommen: die 
Zauberwelt der religiösen Sprache, 
ausgedrückt in den Worten der Lieder 
der evangelischen Tradition (nicht in 
den Melodien!) und in der Bibel. 
"Hinter Sonntagsgesang und Predigerpa­
thos, weit hinter Betulichkeit und Prüde­
rien, bleibe eine Sprache übrig, vielleicht 
nur ein Ton, den ich festhielt und mitneh­
men konnte allein für mich. Sprache der 
Bibel, die Wortlaute alter Lieder ... Gott, 
falls es das gab, war nur in der Sprache von 
Versen für mich zu Haus . .. .Die Bibel war 
ein Bericht, und ich konnte ihn lesen. Die 
Liederdichtung wurde Privatbesitz. " 8 

Biblische Sprache: In ihr wurde eine 
wundersame Welt erschlossen, die 
auch über die Kindheitsgrenzen hinaus 
ihre bleibend prägende Faszination 
und ihren eigenen Zugang zur Wirk­
lichkeit behält. "Es war das erste Mal, 
dass ich auf die Schönheit von Sprache 
stieß, auf dieses Geheimnis" 9, so schil­
dert auch der Büchnerpreisträger Ar­
nold Stadler (* 1954) seine Begegnung 
mit der in seinem Fall in katholischer 
und latinisierter Kirchensprache ver­
mittelten Begegnung mit der Sprache 
der Bibel, die ihn noch 1999 zu einer 

eigenen Neuübertragung der Psalmen 
inspirierte. 

3. Bibelkenntnis als Bildungswissen 

Das also macht den Reiz der Bibel als 
Literatur aus: sie verbindet archetypi­
sche Urerzählungen mit wirkungsge­
schichtlieh einzigartig präziser, bildrei­
cher, emotional ansprechender Spra­
che. Die Mythen der Genesis, die in 
ihrer Poesie unübertroffenen Psalmen, 
die weisheitlich geprägten Juwelen im 
Prediger Kohelet und im Hiobbuch; die 
Weihnachtserzählungen von Matthäus 
und Lukas, der Johannesprolog, die 
Bergpredigt, die Passionsgeschichte des 
Markus - diese subjektiv zu ergänzen­
den Schriften gehören als literarische 
Kernstücke in jede Literaturgeschichte 
der westlichen Zivilisation. Unabhän­
gig von der Frage, ob man den mit 
der Bibel verbundenen Offenbarungs­
anspruch der monotheistischen Reli­
gionen teilt, gehört die Kenntnis zent­
raler biblischer Schriften zum An­
spruch an Bildung. 

3.1 Bibelwissen als ästhetische 
Propädeutik 
Speziell im Blick auf die ungebrochen 
produktive Rezeptionsgeschichte der 
Bibel in Kunst, Musik, Film und lite­
ratur bedarf es einer Neubesinnung 
auf die Vermittlung biblischer Inhalte: 
Wie könnte man die großen Werke der 
abendländischen Kunst auch nur an­
satzweise nachvollziehen ohne Hin­
tergrundwissen um die biblische Mo­
tivik? 10 Wie einen Zugang finden zu 
den Themen der Musik in all ihren Va­
riationen? l1 Wie aber auch die Filmge­

7 eh. Mecke!, Suchbild. Meine Mutter, München/ Wien 2002, 6l. 
, Ebd.,70f. 
9 A. Stad!er, Die Menschen lügen. Alle. Und andere Psalmen aus dem Hebräischen übertragen, Frank­

furt/Leipzig 1999, 10. 
\0 Vgl. etwa: H. Schwebe!, Die Bibel in der Kunst des 20. Jahrhunderts, Stuttgart 1994. 
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schichte verstehen, In der keine Gestalt kanon SEINECS 999 veröffentlichten Best-
häufiger ema ıreKter Annähe- ellers „Bildung” I4 auf.

oder indirekter motivıscher Sple-
372 ] ıterarısche Bıbelnacherzählungengelung wurde als Jesus? '“ Und wWwıe

schließlich die oroßen er der elt- teute
|iteratur bis hin den ungezählten Autschlussreich, dass eın solches Pro-
Neuerscheinungen des jährlichen |ite- der „MNiterarischen Nachhilfe-
raturmarktes verstehen, 1n denen die stunde 1n Sachen Bibel“ ZUT Antriebs-
Bibel mehr als jeder andere Bereich Zur teder gyleich mehrerer Schriftsteller der
Quelle, Fundgrube, Anregung wurde Gegenwart wurde. OffensichHich WT -
un wird? ' den die Bemühungen kirchlicher Ver-
Didaktisch gesprochen hat diese Fkın- mittlung VOnNn Bibelwıssen als UunzZzZurel-
SIC eiıne entscheidende KOonsequenz: en empfunden.
Bibeldidaktik braucht 11 klassıschen
Bildungsgang einen zweiıtachen Platz 3 71 Miıchael Köhlmeier
Zum einen wıe bislang ım schulischen [DDas wird VT em Erzählpro-
Religionsunterricht, 1n em jedoc g - STa des Vorarlberger Schriftstellers
rade der spirituelle Zugang, die direkte Michael Köhlmeier (=t euuHıic
Benennung un inübung der (Gottes- Köhlmeier, als Hörspielautor und
beziehung 1171 Zentrum stehen sollte, Romancier vielfac ausgezeichnet, at
spater gegebenenfalls erganzt die sich seit den Ößer Jahren des 20 Jahr-
theologisch-hıistorisch-kritischen Per- underts einem grTOß angelegten DP’ro-
spektiven. Zum zweiıten gehört Bibel- jekt verschrieben: Er ıll Cdie Ur-My-

auf anderer Ebene jedoch Ze1- hen der westlichen Zivılısahon MNeu
tral 1n das Feld jener Grundbildung, erzahlen, 11] 11SeT! Kultur ihren
die sich einer Zuordnung eindeln- mythischen Wurzelgrund eu bewusst
tigen Fächern entzieht. Man könnte machen. ast alle dieser Neu- und
hier VOnNn der Förderung der mytholo- Nacherzählungen entstehen dabe!i UT-

yischen Kompetenz der Lernenden sprünglic als Radioessays, sind also
sprechen, die neben den Mythen der ormal VOoO den kKezeptionsbedingun-
eriechischen VOT allem auch Sen dieses Mediums mafßgeblich be-
die kulturprägenden Mythen der Bibel stimmt. Köhlmeier begann mıiıt den
kennenlernen sollen, auf dieser ene „großen agen des klassiıschen er-
hne den Anspruch einer glaubens- tums”,  ”“ also den Gestalten der griechi-
mäßigen Beziehung. In diesem Sinne schen Mythologie, [)ann wendete CT

nımmt auch Dhietrich Schtwanitz grund- sich en germanischen Mythen und
legende Daten der ıbel leider in erzählte PIw. das Niıbelungenlie In
allzu flapsig ironıschem Ton un einer für reute ANSCMESSCNEN Sprache,
dem In 1Ur wenıg reflektierter „Wıiıs- Psychologie un IDramatık Neu Und
sens’”-Hermeneutik in den issens- seit wenigen Jahren etinde er sıch

—rr Vgl etwa Bocıan, Lexikon der biblischen Persanen. Miıt ıhrem Fortleben in Judentum, rısten-
tum, Islam, Dichtung, Musiık und Kunst, Stuttgart 1989; KRemmert, Bıbeltexte ın der Musik Kın
Verzeichnis ıhrer Vertonungern, Göttingen 199
Vgl Tiemann, Bibel im Film Fın Handbuch Hır Keligionsunterricht, (‚emeindearbeit un Frwach-
senenbildung, Stuttgart 995
Vel Schmidinger (Hg.), \DITE Bibel ın der deutschsprachigen Gegenwartsliteratur des ahrhun-
derts, Bde., Maiınz 19949; Ebach/R. Faber (Hg.) Bibel und Literatur, unchen 1995

Schwanitz, ildung. Alles, Wa Nan wIissen I[1USS, Frankhurt .  3 — 6U; 81— S
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schichte verstehen, in der keine Gestalt 
häufiger zum Thema direkter Annähe­
rung oder indirekter motivischer Spie­
gelung wurde als Jesus? 12 Und wie 
schließlich die großen Werke der Welt­
literatur bis hin zu den ungezählten 
Neuerscheinungen des jährlichen Lite­
raturmarktes verstehen, in denen die 
Bibel mehr als jeder andere Bereich zur 
Quelle, Fundgrube, Anregung wurde 
und wird? 13 

Didaktisch gesprochen hat diese Ein­
sicht eine entscheidende Konsequenz: 
Bibeldidaktik braucht im klassischen 
Bildungsgang einen zweifachen Platz: 
Zum einen wie bislang im schulischen 
Religionsunterricht, in dem jedoch ge­
rade der spirituelle Zugang, die direkte 
Benennung und Einübung der Gottes­
beziehung im Zentrum stehen sollte, 
später gegebenenfalls ergänzt um die 
theologisch-historisch-kritischen Per­
spektiven. Zum zweiten gehört Bibel­
didaktik auf anderer Ebene jedoch zen­
tral in das Feld jener Grundbildung, 
die sich einer Zuordnung zu eindeu­
tigen Fächern entzieht. Man könnte 
hier von der Förderung der mytholo­
gischen Kompetenz der Lernenden 
sprechen, die neben den Mythen der 
griechischen Antike vor allem auch 
die kulturprägenden Mythen der Bibel 
kennenlernen sollen, auf dieser Ebene 
ohne den Anspruch einer glaubens­
mäßigen Beziehung. In diesem Sinne 
nimmt auch Dietrich Schwanitz grund­
legende Daten der Bibel - leider in 
allzu flapsig ironischem Ton und zu­
dem in nur wenig reflektierter "Wis­
sens"-Hermeneutik - in den Wissens­

kanon seines 1999 veröffentlichten Best­
sellers "Bildung" 14 auf. 

3.2 Literarische Bibelnacherzählungen 
heute 
Aufschlussreich, dass ein solches Pro­
gramm der "literarischen Nachhilfe­
stunde in Sachen Bibel" zur Antriebs­
feder gleich mehrerer Schriftsteller der 
Gegenwart wurde. Offensichtlich wer­
den die Bemühungen kirchlicher Ver­
mittlung von Bibelwissen als unzurei­
chend empfunden. 

3.2.1 Michael Kählmeier 
Das wird vor allem am Erzählpro­
gramm des Vorarlberger Schriftstellers 
Michael Kählmeier (* 1949) deutlich. 
Köhlmeier, als Hörspielautor und 
Romancier vielfach ausgezeichnet, hat 
sich seit den 90er Jahren des 20. Jahr­
hunderts einem groß angelegten Pro­
jekt verschrieben: Er will die Ur-My­
then der westlichen Zivilisation neu 
erzählen, will so unserer Kultur ihren 
mythischen Wurzelgrund neu bewusst 
machen. Fast alle dieser Neu- und 
Nacherzählungen entstehen dabei ur­
sprünglich als Radioessays, sind also 
formal von den Rezeptionsbedingun­
gen dieses Mediums maßgeblich be­
stimmt. Köhlmeier begann mit den 
"großen Sagen des klassischen Alter­
tums", also den Gestalten der griechi­
schen Mythologie. Dann wendete er 
sich den germanischen Mythen zu und 
erzählte etwa das Nibelungenlied in 
einer für heute angemessenen Sprache, 
Psychologie und Dramatik neu. Und 
seit wenigen Jahren befindet er sich 

11 Vgl. etwa: M. Bocinn, Lexikon der biblischen Personen. Mit ihrem Fortleben in Judentum, Christen­
tum, Islam, Dichtung, Musik und Kunst, Stuttgart 1989; S. Rem l1lert, Bibeltexte in der Musik. Ein 
Verzeichnis ihrer Vertonungen, Göttingen 1996. 

12 Vgl. M. Tiel1lann, Bibel im Film. Ein Handbuch für Religionsunterricht, Gemeindearbeit und Erwach­
senenbildung, Stuttgart 1995. 

13 	 Vgl. H. Schl1lidinger (Hg.), Die Bibel in der deutschsprachigen Gegenwartsliteratur des 20. Jahrhun­
derts, 2 Bde., Mainz 1999; J. Ebach/R. Faber (Hg.), Bibel und Literatur, München 1995. 

11 D. Schwanitz, Bildung. Alles, was man wissen muss, Frankfurt 1999, 53-60; 81-88. 
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11U71 in dem gr0ß angelegten Projekt, dern u  3 kreative Ausgestaltung, U
die ıbel erzählen. Er setzt dazu Neuperspektiven, U Auffüllungen der
auf ZwWwEeı Ebenen gleichzeitig a Zum biblischen Erzählvorgaben, die Ja vol-
einen rzählt er die Geschichte Jesu ler erzaählerischer Lücken Ssind. KöOöhl-
e  C Im Jahr 2001 erschien „Der Men- meler präsentiert geschlossene Erzäh-
schenschn. Die Geschichte VOIN Leiden lungen, psychologisch, ästhetisch, dra-
Jesu  ”“ 1eTr werden Cie kreignisse maturgisch angereichert. Wer diese Büur-
Jesus aus der erspektive des Apostels cher hest, wird demnach ın erster |inıe
Thomas geschildert als „Ungläubi- unterhalten, nıcht ın Bildungsabsicht
44  ger un „Zweifler” eine Hür heute belehrt. Und T7 bekommt nıcht Aur
ideale Erzählerfigur: „Thomas, dieser eINe aufgefrischte un ästhetisch
verzweitelt aufgeklärte Apostel, hat ern gestylte Bibelversion, sondern E1-
mır eine Geschichte erzählt”, 5() Kohl- nNe eigenständige Erzählwelt, die
Meler ın ewusster Selbststilisierung Teil den Originaltext, ın 5Span-
ım Nachworrt, er „hat mır die Geschich- HUuNng un Wıderspruch ıhm steht

des Nazareners erzählt“”, eine (GEe- auch wWwWen viele Lesende das Sar nıcht
bemerken werden.schichte, „die unglaublich ist, S}

glaublich, ass G1E meın Tzahler selbst
ımmer wieder anzweifelt > 377 Meır Shaleo und Anne Weber
Der zweiıte Ansatzpunkt Köhlmeiers, Versuche, biblische Geschichten VOT

die Bibel als rmythos der westli- allem des ohl als ımmer mehr ıIn
chen Z ivilisation also bewusst nıcht Vergessenheit geratend eingestutten,
aus der Perspektive des Glaubens, (1 gleichzeitig als erzähltechnisch beson-
dern der mythologischen irkungsge- ers ergiebig empfundenen en
Sschichte erzählen, geht den An- Testamentes eUu zZzu erzählen, tinden
tang zurück. ber „Wo beginnen? Bei sich auch In anderen literarısch konzıi-
Adam un bva? TreENIC. dort War piıerten Büchern SCTCT eit 1997
ser Anfang. ber doch nıcht der An- legte der urcher Diogenes Verlag

S die schon 1985 entstandenen saHh-tang aller inge, Sol] die eErzählung
dort beginnen, Ott seınen Sieben- rischen Erzählungen „Der Sundenfall
tageplan umzusetzen begann? Als er ein Glücksfall”“ des israelischen rzaäh-
1C werden 1e ber dem Chaos, ers Meir Shalev (*1948) VOTYT. Nıcht U
über dem ohuwabohu?“'* Mıt die- das „heilige ucC geht CS ihm, sondern

um das VOon „Menschen AUS Fleischs Überlegungen SE Ööhlmeiers
Nacherzählung des en JTestamentes und Blut” geschriebene: „Meine
ein, die er vorbereitet durch Zzweı Teil- ist anders“, schreibt er programmatisch
publikationen aus dem re nd 11771 Vorwort, SIE „regt förmlich azu an,
2001 ZUMM „Jahr der ibel“ als 55() Sel- immer wiıeder auch über das Gesche-
ten starken Erzählbogen VT1 der Er- hen ım Hıer un Jetzt nachzuden-

HXschaffung der Welt bis Tod des ken Aus dieser ıronıschen rechung
MOoOses vorlegte. Wiıe ım IC auf das der /eıtebenen gewinnen seine ernst-
Jesusbuch geht s dem Autor dabe:i haften Bibelsathren ihren Reiz Miıt ähn-
Freilich nIıe blais ı  3 Paraphrase, ( lichem Ansatz veröffentlichte die eut-

Köhlmeier, LDer Menschensohn. (ie Geschichte VUurTI en Jesu, ünchen/Zürich 001 140
Köhlmerer, eschichten vVo der Biıbel Von der Erschaffung der Welt ıs Moses, München/Zürich
,

Shalev, Der Sımdentall eın Glückstall? Altes AL der Bıbel erzählt Zürich 1997,
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nun in dem groß angelegten Projekt, 
die Bibel neu zu erzählen. Er setzt dazu 
auf zwei Ebenen gleichzeitig an: Zum 
einen erzählt er die Geschichte Jesu 
neu. Im Jahr 2001 erschien "Der Men­
schensohn. Die Geschichte vom Leiden 
Jesu". Hier werden die Ereignisse um 
Jesus aus der Perspektive des Apostels 
Thomas geschildert - als "Ungläubi­
ger" und "Zweifler" eine für heute 
ideale Erzählerfigur: "Thomas, dieser 
verzweifelt aufgeklärte Apostel, hat 
mir eine Geschichte erzählt", so Köhl­
meier in bewusster Selbststilisierung 
im Nachwort, er "hat mir die Geschich­
te des Nazareners erzählt", eine Ge­
schichte, "die unglaublich ist, so un­
glaublich, dass sie mein Erzähler selbst 
immer wieder anzweifelt" 15. 
Der zweite Ansatzpunkt Köhlmeiers, 
um die Bibel als Urmythos der westli­
chen Zivilisation - also bewusst nicht 
aus der Perspektive des Glaubens, son­
dern der mythologischen Wirkungsge­
schichte - zu erzählen, geht an den An­
fang zurück. Aber "Wo beginnen? Bei 
Adam und Eva? Freilich, dort war un­
ser Anfang. Aber doch nicht der An­
fang aller Dinge. Soll die Erzählung 
dort beginnen, wo Gott seinen Sieben­
tageplan umzusetzen begann? Als er 
Licht werden ließ über dem Chaos, 
über dem Tohuwabohu?,,16 - Mit die­
sen Überlegungen setzt Köhlmeiers 
Nacherzählung des Alten Testamentes 
ein, die er - vorbereitet durch zwei Teil­
publikationen aus dem Jahre 2000 und 
2001 - zum ,,Jahr der Bibel" als 550 Sei­
ten starken Erzählbogen von der Er­
schaffung der Welt bis zum Tod des 
Moses vorlegte. Wie im Blick auf das 
Jesusbuch geht es dem Autor dabei 
freilich nie bloß um Paraphrase, son-

dem um kreative Ausgestaltung, um 
Neuperspektiven, um Auffüllungen der 
biblischen Erzählvorgaben, die ja vol­
ler erzählerischer Lücken sind. Köhl­
meier präsentiert geschlossene Erzäh­
lungen, psychologisch, ästhetisch, dra­
maturgisch angereichert. Wer diese Bü­
cher liest, wird demnach in erster Linie 
unterhalten, nicht in Bildungsabsicht 
belehrt. Und er bekommt nicht nur 
eine aufgefrischte und ästhetisch mo­
dern gestylte Bibelversion, sondern ei­
ne eigenständige Erzählwelt, die zum 
Teil gegen den Originaltext, in Span­
nung und Widerspruch zu ihm steht ­
auch wenn viele Lesende das gar nicht 
bemerken werden. 

3.2.2 M eir Shalev und Anne Weber 
Versuche, biblische Geschichten vor 
allem des - wohl als immer mehr in 
Vergessenheit geratend eingestuften, 
gleichzeitig als erzähltechnisch beson­
ders ergiebig empfundenen - Alten 
Testamentes neu zu erzählen, finden 
sich auch in anderen literarisch konzi­
pierten Büchern unserer Zeit. 1997 
legte der Zürcher Diogenes Verlag 
etwa die schon 1985 entstandenen sati­
rischen Erzählungen "Der Sündenfall­
ein Glücksfall" des israelischen Erzäh­
lers M eir Shalev (*1948) vor. Nicht um 
das "heilige Buch" geht es ihm, sondern 
um das von "Menschen aus Fleisch 
und Blut" geschriebene: "Meine Bibel 
ist anders", schreibt er programmatisch 
im Vorwort, sie "regt förmlich dazu an, 
immer wieder auch über das Gesche­
hen im Hier und Jetzt nachzuden­
ken" 17. Aus dieser ironischen Brechung 
der Zeitebenen gewinnen seine ernst­
haften Bibelsatiren ihren Reiz. Mit ähn­
lichem Ansatz veröffentlichte die deut­

,; M. Köhlmeier, Der Menschensohn. Die Geschichte vom Leiden Jesu, München / Zürich 2001, 140. 
16 M. Köhlmeier, Geschichten von der Bibel. Von der Erschaffung der Welt bis Moses, München /Zürich 

2003, 7. 
17 M. Shalev, Der Sündenfall - ein Glücksfall? Altes aus der Bibel neu erzählt '1985, Zürich 1997, 9. 
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sche Schriftstellerin Anne eber (*1964) dies, Sündentall un Vertreibung, V  -
ım Jahr 2000 ihre pomntierten, 1n lakoni- Ööffentlicht als „Eva  ”«  7 p  els Bruder“
scher 5Sprache erzählten, den un „Noreas Geschichte“” alle dt

die als Tochter ams un vVasStrich gebürsteten Nacherzählungen
des Alten Testamentes *. rfunden un fiktiv ausgestaltet wird
en solche FEinzelwerke treten aber eg eın Koman oah VOrT.: „S5ıint-

f]luıt“ (dt 1991 Im Jahr 1999 erschien4 Reihen historischer Romane, ın
denen die Konzentration jeweils eıner zudem eın 1997 geschriebener und iel
großen biblischen Gestalt gilt, In denen beachteter Koman „Marıa Magda-
biblische Geschichte als Abtfolge lena”, ass bei Fredriksson wıe

schon bei Köhlmeier die Nacherzäh-großer Männer urn seltener ZrOßer
Frauen rzählt wird. Ansätze lung un! Neugestaltung alttestament-
Hnden sich VOT em bei Autoren, dıe licher Ihemen neben einem an
sich grundsätzlich 1Im Bereich des ın einer Spiegelfigur ebrochenen Zu-
en etzten 20 Jahren ertolgreichen SA Jesus Zzu en ıst
historischen Romans etabliert haben

3.2.4 Gerald MessadıeSjie bewegen siıch jedoch noch welıter
W Vo  — den biblischen orlagen als Dem Franzosen (‚erald Messadıe *1931)
Köhlmeier, Shalev der eber, die dem gelang 1989 mıit dem internationalen
Grundaufbau der biblischen rzanlun- Bestseller „Ein ensch 1aTinenNSsS Jesus“
SenNn streng un CNg folgen. Wel solche eın Millionenertolg. Im Rahmen der
Beispiele aus einem Pool zahlreicher breit belegten Wiederentdeckung Jesu
schrittstellerischer Annäherungen als literarıscher Figur" der sich
Bibelthemen der Konzeption des spater Ja auch Köhlmeier un TrTearıkKs-
historischen Komans aus unserTrer Zeit (I7T1 mıt den benannten Romanen betei-
möchte iıch lıgen Ollten verfasste e“ einen mehr

3.2.3 Marıanne Fredriksson
als /UOseitigen Koman, ın dem er miıt
historischem NSpruc (l die Ge-

Die schwedische Schriftstellerin Ma- schichte Jesu Meu erza) Asthetisch
ranne Fredriksson (*1927) gehört WI1Ee theologisch Pın fragwürdiges Un-
den erfolgreichsten Autorinnen der terfangen“, das ihn aber bestätigte,
1990er Jahre Vor allem mit ihren ass in den Folgejahren weıtere hnlıch
schwedischen Soz1ialstudien WIıe „Han- konzipierte Romane folgten: ber Pau-
ahs Töchter“” wurde S1Ee eıner Ius („kıin Mannn Saulus”, dt
der international, aber besonders im 1992), ber „Moses Herrscher hne
deutschsprachigen aum meistgelese- Krone“” (dt un „Moses. Der
[1611 Schriftstellerinnen. Zuvor In den Gesetzgeber”“ (dt 2000), SOWI1E ber
198&0er Jahren atte Ss1ie jedoch eine „Davıd, Öönig über Israel” (dt
große Zahl bıblische inspirlierter Oma- eitere sind A erwarten

vorgelegt, die ach hrem edeuten- Die iktive Nacherzählung un zum
den Erfolg 1n Deutschlan MNEeU veröf- Teil völlig freie Ausgestaltung ıbli-
fentlicht wurden. en der Trılogie scher Erzäahlungen hat also Hochkon-
„Die Kınder des Paradıeses” un ara- ]  ur. Dass 5 sich dabei Ernst-

eber, Im Antang WAar, Franktfurt
|64 Vgl austührlich: angenNNorst, esus gng ach ollywood. [DIie Wiederentdeckung Jesu In Litera-

ur und Fılm der Gegenwart, Düsseldort 199
1' Zur Kennzeichnung Un Krıtik vel ebd., 44 — 4
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sche Schriftstellerin Anne Weber (*1964) 
im Jahr 2000 ihre pointierten, in lakoni­
scher Sprache erzählten, gegen den 
Strich gebürsteten Nacherzählungen 
des Alten Testamentes 18. 

Neben solche Einzelwerke treten aber 
ganze Reihen historischer Romane, in 
denen die Konzentration jeweils einer 
großen biblischen Gestalt gilt, in denen 
biblische Geschichte so als Abfolge 
großer Männer und - seltener - großer 
Frauen erzählt wird. Solche Ansätze 
finden sich vor allem bei Autoren, die 
sich grundsätzlich im Bereich des in 
den letzten 20 Jahren so erfolgreichen 
historischen Romans etabliert haben. 
Sie bewegen sich jedoch noch weiter 
weg von den biblischen Vorlagen als 
Köhlmeier, Shalev oder Weber, die dem 
Grundaufbau der biblischen Erzählun­
gen streng und eng folgen. Zwei solche 
Beispiele aus einem Pool zahlreicher 
schriftstellerischer Annäherungen an 
Bibelthemen in der Konzeption des 
historischen Romans aus unserer Zeit 
möchte ich nennen. 

3.2.3 Marianne Fredriksson 
Die schwedische Schriftstellerin Ma­
rianne Fredriksson (*1927) gehört zu 
den erfolgreichsten Autorinnen der 
1990er Jahre. Vor allem mit ihren 
schwedischen Sozialstudien wie "Han­
nahs Töchter" wurde sie zu einer 
der international, aber besonders im 
deutschsprachigen Raum meistgelese­
nen Schriftstellerinnen. Zuvor - in den 
1980er Jahren - hatte sie jedoch eine 
große Zahl biblische inspirierter Roma­
ne vorgelegt, die nach ihrem bedeuten­
den Erfolg in Deutschland neu veröf­
fentlicht wurden. Neben der Trilogie 
"Die Kinder des Paradieses" um Para­

dies, Sündenfall und Vertreibung, ver­
öffentlicht als "Eva", "Abeis Bruder" 
und "Noreas Geschichte" (alle dt. 2001) 
- die als Tochter Adams und Evas 
erfunden und fiktiv ausgestaltet wird ­
liegt ein Roman um Noah vor: "Sint­
flut" (dt. 1991). Im Jahr 1999 erschien 
zudem ein 1997 geschriebener und viel 
beachteter Roman um "Maria Magda­
lena", so dass bei Fredriksson wie 
schon bei Köhlmeier die Nacherzäh­
lung und Neugestaltung alttestament­
licher Themen neben einem anhand 
einer Spiegelfigur gebrochenen Zu­
gang zu Jesus zu finden ist. 

3.2.4 Gerald Messadit~ 

Dem Franzosen Gerald Messadie (*1931) 
gelang 1989 mit dem internationalen 
Bestseller "Ein Mensch namens Jesus" 
ein Millionenerfolg. Im Rahmen der 
breit belegten Wiederentdeckung Jesu 
als literarischer Figur ' 9 - an der sich 
später ja auch Köhlmeier und Fredriks­
son mit den benannten Romanen betei­
ligen sollten - verfasste er einen mehr 
als 700seitigen Roman, in dem er mit 
historischem Anspruch (!) die Ge­
schichte Jesu neu erzählte. Ästhetisch 
wie theologisch ein fragwürdiges Un­
terfangen 20, das ihn aber so bestätigte, 
dass in den Folgejahren weitere ähnlich 
konzipierte Romane folgten: über Pau­
lus ("Ein Mann namens Saulus", dt. 
1992), über "Moses. Herrscher ohne 
Krone" (dt. 1999) und "Moses. Der 
Gesetzgeber" (dt. 2000), sowie über 
"David, König über Israel" (dt. 2001). 
Weitere sind zu erwarten... 
Die fiktive Nacherzählung und zum 
Teil völlig freie Ausgestaltung bibli­
scher Erzählungen hat also Hochkon­
junktur. Dass es sich dabei um in Ernst­

18 A. Weber, Im Anfang war, Frankfurt 2000. 
19 Vgl. ausführlich: G. Lal1gel1horst, Jesus ging nach Hollywood . Die Wiederentdeckung Jesu in litera­

tur und Film der Gegenwart, Düsseldorf 1998. 
20 Zur Kennzeichnung und Kritik vgl. ebd., 44-49. 
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haftigkeit, literarischer Qualität un geleuchtete Versuch sStehen, die Form-
äasthetischem NsSpruc za unter- geschichte der biblischen Erzählungen
schiedliche er handelt, andert al mit literaturwissenschaftlichen Kriteri-
der Beobachtung des Phänomens heutiger Zeit eu A schreiben, als
nichts: Oftfensichtlich zibt einerseilts vielmehr die rage ach der 5Sprache
eine lıterarısche Neugler auf solche der ibel, die Ja Hır (JIla annn un
Stofte, aber auch eiınen Bedart der Le- Christoph Meckel stellvertretend
senden, sich der ibe]l als Literatur die Grundtaszination der Bıbel aus-
wieder anzunähern. Literaturw1ıs- macht Allein In welcher prache lesen

wır denn heute die Bibel? Nur Cdiesenschatftlich gesprochen: der €£17 der
Bibel als Prätext für intertextuelle Ke- wenıgsten sind der biblischen (OIri-
zeption ist ungebrochen. Wıe aber pra- ginalsprachen mächtig, also sind wır
senthert S1e sich selbst, WErnnn wır S1E als auf Übersetzungen angewlesen. Der
liıterarısches Buch betrachten, ohne Kompromi1ss der 77  V 1980 vorliegen-
den Filter der lıterarıschen An- en Einheitsübersetzung erzielt
schlusserzählungen voarzuschalten? IM Blick aut das Neue Testament und

die Psalmen ıst eben das eın Kom-
Die Bibel als „grea code  M prom1ss, a dem mMan sich ımmer WI1Ee-

der stoßen, über den I1alı sich ımmer
Vor em 1m angelsächsischen aum wıeder argern kannn Arnold Stadler

schreibt 1 Rahmen seıner salmüber-ın dem sıch längst eın eigenständiger
akademischer Studiengane ”  eolo- tragungen, die Einheitsübersetzung ha-

and literature” entwickelt hat tin- be hn „zuweilen verärgert”, weil diese
den sich se1it ber Jahren literatur- „mehr der wenıger präaziısen UÜberset-
wissenschaftliche Annäherungen zungen” eben geNau amn Urtext blei-
die Bibel, die freilich ımm eutschspra- ben „Übersetzen heifit doch atuch: 7 ur

chigen aum kaum rezıplert werden.“ 5Sprache bringen Nıcht Tode über-
Als oyen dieses Ansatzes ilt Nor- setzen, sondern In einNe Sprache, die
Hirop Frye, der 1982 SseINE Grundstudie Er seinerseılts versuche „die Psal-

4i 24„The (Great Code“* veröffentlichte, in IN  - als edıichte wiederzugeben
der er die gesamte aus reın kul- die ın das heutige en hinein S

chenturwissenschaftlicher Perspektive
In den Blick nımmt und als „Grund- Als rundlage des „normalen Bibelle-
code  « er Zivilisation etab- sens”“ hat sich die Version der Fın-
liert itdem sind 1Im angloamerika- heitsübersetzung gleichwohl erstaun-
niıschen Kaum zahlreiche erartige lich gut bewährt. Gierade Cdiese
Studien erschienen, ın denen fast alle Vorlage lassen sich Freilich heutige
ovroßen LiteraturwissenschatfHer un experimentelle Übersetzungen profilie-
Literaten ausgewählte bıblische Bücher TE  3 die Übersetzungen artın
AauUus iıhrer Sicht 1IECU deuten.“ erT, Fridolin Stier, alter Jens, Fu-
Im Zentrum der folgenden Fragestel- Sen Drewermann, Jörg Zink oder eben
ung soll] weniger der ort intensiv adus Arnold Stadler SIE schwanken S<tets

Bemerkenswerte Ausnahme: Bloom, [Die heiligen Wahrheiuten stürz7zen. Dichtung nd (‚laube Vo
der Bibel bis ZuUuTr Gegenwart Frankturt 199  —_

Frye, The (‚reat Code Ihe Bıble arıd Liıterature, London 1982
etwa: Jasper/St. DPricket! (Hg.), Ihe Bible d Literature. Keader, UOxtord / Malden 999

Stadier Lhe Menschen Jügen (vgl, Anm. 112
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haftigkeit, literarischer Qualität und 
ästhetischem Anspruch ganz unter­
schiedliche Werke handelt, ändert an 
der Beobachtung des Phänomens 
nichts: Offensichtlich gibt es einerseits 
eine literarische Neugier auf solche 
Stoffe, aber auch einen Bedarf der Le­
senden, sich so der Bibel als Literatur 
wieder neu anzunähern. Literaturwis­
senschaftlich gesprochen: der Reiz der 
Bibel als Prätext für intertextuelle Re­
zeption ist ungebrochen. Wie aber prä­
sentiert sie sich selbst, wenn wir sie als 
literarisches Buch neu betrachten, ohne 
den Filter der neuen literarischen An­
schlusserzählungen vorzuschalten? 

4. Die Bibel als "great code" 

Vor allem im angelsächsischen Raum­
in dem sich längst ein eigenständiger 
akademischer Studiengang zu "theolo­
gy and literature" entwickelt hat - fin­
den sich seit über 20 Jahren literatur­
wissenschaftliche Annäherungen an 
die Bibel, die freilich im deutschspra­
chigen Raum kaum rezipiert werden. 21 

Als Doyen dieses Ansatzes gilt Nor­
throp Frye, der 1982 seine Grundstudie 
"The Great Code" 22 veröffentlichte, in 
der er die gesamte Bibel aus rein ku1­
turwissenschaftlicher Perspektive neu 
in den Blick nimmt und als "Grund­
code" unserer Zivilisation neu etab­
liert. Seitdem sind im angloamerika­
nischen Raum zahlreiche derartige 
Studien erschienen, in denen fast alle 
großen Literaturwissenschaftler und 
Literaten ausgewählte biblische Bücher 
aus ihrer Sicht neu deuten.23 

Im Zentrum der folgenden Fragestel­
lung soll weniger der dort intensiv aus­

geleuchtete Versuch stehen, die Form­
geschichte der biblischen Erzählungen 
mit literaturwissenschaftlichen Kriteri­
en heutiger Zeit neu zu schreiben, als 
vielmehr die Frage nach der Sprache 
der Bibel, die ja für Ulla Hahn und 
Christoph Meckel - stellvertretend ­
die Grundfaszination der Bibel aus­
macht. Allein: In welcher Sprache lesen 
wir denn heute die Bibel? Nur die 
wenigsten sind der biblischen Ori­
ginalsprachen mächtig, also sind wir 
auf Übersetzungen angewiesen. Der 
Kompromiss der seit 1980 vorliegen­
den Einheitsübersetzung - erzielt nur 
im Blick auf das Neue Testament und 
die Psalmen - ist eben das: ein Kom­
promiss, an dem man sich immer wie­
der stoßen, über den man sich immer 
wieder ärgern kann. Arnold Stadler 
schreibt im Rahmen seiner Psalm über­
tragungen, die Einheitsübersetzung ha­
be ihn "zuweilen verärgert", weil diese 
"mehr oder weniger präzisen Überset­
zungen" eben zu genau am Urtext blei­
ben. "Übersetzen heißt doch auch: zur 
Sprache bringen. Nicht zu Tode über­
setzen, sondern in eine Sprache, die 
lebt." Er seinerseits versuche "die Psal­
men als Gedichte wiederzugeben" 24, 
die in das heutige Leben hinein spre­
chen. 
Als Grundlage des "normalen Bibelle­
sens" hat sich die Version der Ein­
heitsübersetzung gleichwohl erstaun­
lich gut bewährt. Gerade gegen diese 
Vorlage lassen sich freilich heutige 
experimentelle Übersetzungen profilie­
ren. Ob die Übersetzungen von Martin 
Buber, Fridolin Stier, Walter Jens, Eu­
gen Drewermann, Jörg Zink oder eben 
Arnold Stadler - sie schwanken stets 

21 Bemerkenswerte Ausnahme: H. B/oo/J'l, Die heiligen Wahrheiten stürzen. Dichtung und Glaube von 
der Bibel bis zur Gegenwart 11989, Frankfurt 1991. 

22 N. Frye, The Great Code. The Bible and Literature, London 1982. 
23 Vgl. etwa: D. jasperlSt. Prickett (Hg.), The Bible as Literature. AReader, Oxford/Malden 1999. 
" A. Stad/er, Die Menschen lügen (vgl. Anm. 9), 112. 
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zwiıischen en wiıderstreitenden An- dem Titel „KResurrection, Die C’hristus-
F I6sprüchen, entweder „mehr zielsprach- rilogie Cu aufgelegt.

lich / „textlich beziehungsweise rezepti-
()M5S5- und tunkthonsorienhert” senn 4.1.1 Riverside
Wwıe die vielen didaktisch orıenbherten Das In dieser Orm ın der [ .1-
Jugendbibeln, der aber „mehr al} eratur vergleichslose Projekt begann
gangssprachlich /-textlich beziehungs- 1991 mıiıt „Riverside”, Untertitel „Chris-

4WEISE autoren- oder formorientiert tusnovelle“. Roth ertindet 1e7 einen
WIı1ıe OSE Kopperschmidt ın einem 1ın- Zeitzeugen Jesu, einen ın eıner Höhle
st7ru  1ven Auftfsatz zu ema difte- unweit Bethaniens zurückgezogen le-
renzierend hervorhebt benden jüdischen FEinsiedler 1aIlneNs

[ )hastasımaos. Die Handlung spielt 1m
47 Atrıcı Roth Schriftsteller als Jahre 37 ach TIStUus Diastasımos,
Sprachlehrer der „Abgesonderte“, wird einNes Tages
Der e17z einer Übersetzung‚ die sıch V OT1 zwei jJungen Mannern besucht,

Andreas und Tabeas, zweıl Brüdern.1 Originaltext orenhert un dadurch
dem oft oberflächlich-seichten 5Sprach- hese wurden ausgeschickt VOm ApoO-
fluıss der Gegenwart art un holprig ste] Thomas, dem angeblichen Verfas-
entgegensteht, wird erneut Im lic auf 5T des apokryphen Thomasevangeli-
einen großen Entwurt der deutschspra- UuInNs, den schon Köhlmeier als iıdeale
chigen Gegenwartsliteratur eutlc Zugangsfigur den kEreignissen um

In den 1990er Jahren egte der ın en Jesus benannt hat Ihr Auftrag? Alle
aufgewachsene, aber seit ber Jah- möglichen Augenzeugen des iırdischen

177 Hollywood ebende Patrick Wirkens Jesu aufzusuchen, mıit dem
Ziel, authentisches Material für eın(*1953) T1 Erzählungen VOT, cdie

Zentrum Jesus ArCISIUS kreisen. Jesusbuch zusammenzutragen, „aufzu-
Das ehrgeizige Gesamtwerk wurde schreiben, W as Herr gesagt un!

37won Von der | ıteraturkritik als auch WE PTS gesagt Zögerlich entfaltet
Von en kirchlich-theologischen Kul- Diastasimos VOor den beiden seinNe Le-
turbeobachtern mıt Neugier un über- bensgeschichte: den plötzlichen Betall
wiegender Zustimmung aufgenom- mit Aussatz un dıe unglaubliche He1-

un inzwischen mıiıt zahlreichen lung uUurc. Jesus. Im TUN! ıst 1e$
Preisen etwa dem TE1IS der Stiftung die recht eintache einer He1-
für un ultur der em Lite- lungslegende.
raturpreis der nrad-Adenauer-Stif- |Jas Einmalige dieses Buches besteht
tung ausgezeichnet. FEs iıst tormal als darin, dass nıcht eigentlich der nhalt
Triptychon konzipiert, als eine Art wichtig ıst, sondern die Art un Weise
Dreiflügelaltar, ın dem sıch alle drei der literarischen Präsentation in ruk-
1e7 lıterarischen Bilder gegenseitig tur un Sprache. Verfremdung üÜüber
kommentieren und erganzen. Im Jahr Sprache das ist Zanz eigene P”’oe-
2003 wurde das (‚esamtwerk un tologie der näherung Jesus. Er

Kopperschmidt, Bibelübersetzungen als Literatur? Versuch einer Übersetzungskritik, In SCHMI
dinger Hg.), Die Bibel in der eutschsprachigen |.ıteratur des Jahrhunderts, Formen Unı
obhve, ainz 1999, 89—114, hier‘

Rotl, Kesurrection. Die Christus-Irilogie, Frankhurt 200 Vgl dazu: Garhammer/U. Zelinka (Hg.)
Paderborn 2003, bes. 121176
„Brennender Dornbusch und pfingstliıche Zungen”, Biblische Spuren in der modernen Literatur,

Rotlı. Riverside. C hristusnaovelle, Frankturt 1991, 21
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zwischen den widerstreitenden An­
sprüchen, entweder "mehr zielsprach­
lich/ -textlich beziehungsweise rezepti­
ons- und funktionsorientiert" zu sein ­
wie die vielen didaktisch orientierten 
Jugendbibeln, oder aber "mehr aus­
gangssprachlich/ -textlich beziehungs­
weise autoren- oder formorientiert" 25, 
wie lose! Kopperschmidt in einem in­
struktiven Aufsatz zum Thema diffe­
renzierend hervorhebt. 

4.1 Patrick Roth: Schriftsteller als 
Sprachlehrer 
Der Reiz einer Übersetzung, die sich 
am Originaltext orientiert und dadurch 
dem oft oberflächlich-seichten Sprach­
fluss der Gegenwart hart und holprig 
entgegensteht, wird erneut im Blick auf 
einen großen Entwurf der deutschspra­
chigen Gegenwartsliteratur deutlich. 
In den 1990er Jahren legte der in Baden 
aufgewachsene, aber seit über 20 Jah­
ren in Hollywood lebende Patrick Roth 
(*1953) drei Erzählungen vor, die im 
Zentrum um Jesus Christus kreisen. 
Das ehrgeizige Gesamtwerk wurde so­
wohl von der Literaturkritik als auch 
von den kirchlich-theologischen Kul­
turbeobachtern mit Neugier und über­
wiegender Zustimmung aufgenom­
men und inzwischen mit zahlreichen 
Preisen - etwa dem Preis der Stiftung 
für Bibel und Kultur oder dem lite­
raturpreis der Konrad-Adenauer-Stif­
tung - ausgezeichnet. Es ist formal als 
Triptychon konzipiert, als eine Art 
Dreiflügelaltar, in dem sich alle drei ­
hier literarischen - Bilder gegenseitig 
kommentieren und ergänzen. Im Jahr 
2003 wurde das Gesamtwerk unter 

dem Titel "Resurrection. Die Christus­
Trilogie" 26 neu aufgelegt. 

4.1.1 Riverside (1991) 
Das in dieser Form in der neueren Li­
teratur vergleichslose Projekt begann 
1991 mit "Riverside", Untertitel"Chris­
tusnovelle". Roth erfindet hier einen 
Zeitzeugen Jesu, einen in einer Höhle 
unweit Bethaniens zurückgezogen le­
benden jüdischen Einsiedler namens 
Diastasimos. Die Handlung spielt im 
Jahre 37 nach Christus. Diastasimos, 
der "Abgesonderte", wird eines Tages 
von zwei jungen Männern besucht, 
Andreas und Tabeas, zwei Brüdern. 
Diese wurden ausgeschickt vom Apo­
stel Thomas, dem angeblichen Verfas­
ser des apokryphen Thomasevangeli­
ums, den schon Köhlmeier als ideale 
Zugangsfigur zu den Ereignissen um 
Jesus benannt hat. Ihr Auftrag? - Alle 
möglichen Augenzeugen des irdischen 
Wirkens Jesu aufzusuchen, mit dem 
Ziel, authentisches Material für ein 
Jesusbuch zusammenzutragen, "aufzu­
schreiben, was unser Herr gesagt und 
wem ers gesagt" 27. Zögerlich entfaltet 
Diastasimos vor den beiden seine Le­
bensgeschichte: den plötzlichen Befall 
mit Aussatz und die unglaubliche Hei­
lung durch Jesus. Im Grunde ist dies 
die recht einfache Fabel einer Hei­
lungslegende. 
Das Einmalige dieses Buches besteht 
darin, dass nicht eigentlich der Inhalt 
wichtig ist, sondern die Art und Weise 
der literarischen Präsentation in Struk­
tur und Sprache. Verfremdung über 
Sprache - das ist Roths ganz eigene Poe­
tologie der Annäherung an Jesus. Er 

25 f. Kopperschmidt, Bibelübersetzungen als Literatur? Versuch einer Übersetzungskritik, in: H. Schmi­
dinger (Hg.), Die Bibel in der deutschsp rachigen Literatur des 20. Jahrhunderts, Bd . 1: Formen und 
Motive, Mainz 1999, 89 -114, hier: 99. 

26 	 P. Roth, Resurrection. Die Christus-Trilogie, Frankfurt 2003. Vgl. dazu: E. Garhammer/U. Zelinka (Hg.), 
"Brennender Dornbusch und pfingstliche Zungen". Biblische Spuren in der modernen Literatur, 
Paderborn 2003, bes. 121-176. 

27 P. Roth, Riverside. Christusnovelle, Frankfurt 1991, 21. 
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stellt seine fast mythologischen (‚estal- Satz, Sta dessen lakonische TEV1Aa-
ten VOL dem Eingang eiıner Höhle auf, tionen, wiıderspenstige Inversionen,
Schattenrisse, 1n Gespräche vertieft. halsbrecherische ypotaxen und UNSE-
Die gesamte Novelle besteht durchge- WO.  1C Wortverbindungen der
hend aus höchst ungewöhnlich INNO- Neupragungen. Ist das wıe manche
vatıven, fast tilmhatt ZUSaHUNENZE- Kritiker un Leser melınen maruerler-
schnittenen Dialogsequenzen, die au- te Gekünsteltheit, unnoötige Verrätse-
derst raffiniert e1NEe S ALLZ eigene tmo- lung, bloß spielerische Verfremdung?
sphäre schaffen. Nie wird der Fin- Wıe immer INa  - diese 5Sprache bewer-
druck bıllıger Legendenhaftigkeit el- tet, S1E hat eine notwendige Funktion
weckt, vielmehr wird ıIn verfrem- UÜber diese Verfremdung, Verlangsa-
dender Erzähltorm eın Spannungsbo- INUNS un die dadurch geschaffene
en aufgebaut un durchgetragen, der SANZ eigene Cdichte Atmosphäre dieses
auch den zweitach indirekt vermittel- Buches wird der geschilderte al
ten Bericht VOo  z der Begegnung mit erst möglich, Ja glaubwürdig. FEine der-
Jesus oylaubhaft aufniımmt. Zweifach artıge Parabel einfach un ungebro-
iındirekt vermittelt ın folgender [ )is- chen ZUu erzählen, ware e1INe eindimen-
tanzierungstechnik: Der Schriftsteller sional fromm-geistige Übung. Hıer aber
schreibt, stellt uUuns aber Tlabeas als e1- entsteht Literatur. UÜber diese Form
gentlichen Verfasser VOTL, dieser wI1ie- und diese Sprache wird eın Zugang
erum gibt Gehörtes und Mitgeschrie- dem mMÖg  / Was sich im direkten Zu-
benes wıeder Vo  3 einer AauSs der rTın- oriff entzieht. ‘“  erhulle ich, enn SI
HNETIUN geschilderten Begegnung mıiıt schreiben sich auf“ oibt sıch Lhastası-

INOS selbst als Motto warnend auftf endiesem Jesus aber funktioniert
Tradierung‚_‚ hnlich jef auch der Pro- Weg, und darum geht Auf-
Ze55 der Überlieferung der authenti- schreıben, protokollierendes Notieren,
schen Jesuszeugnisse! Dieser Prozess definitorisches Benennen verfälscht tat-
wird 1jer bewusst nachgezeichnet und ächliche Erfahrungen und Erinnerun-
gleichzeitig problematisiert: Wıe glaub- BCHN immer wiıeder mahnt Diastasımos
würdig ist Tradition? Wie stimmı1g sSind diese Problematik seiınen beiden ESU-
Zeugnisberichte? chern gegenüber Tradierung, gerade

auch der christlichen Botschaft, ıst 1171-
4.1.2 Sprachschule: Verhüllung IM er schon Auswahl, Deutung, ja Fäl-
Dienste der Kenntlichmachung schung. Das wird 1er eutlıc
Wıe annn auch In den folgenden Worin aber hegt die Alternative? S1e
Ovellen „Johnny Shines“ (1994) un lhegt der „Verhüllung”, gerade nicht

ın der belasteten, StEeIs scheiternden,„Corpus Christi“ verlangsamt
Roth das Lesetempo, zwıingt den Le- ur scheinbar offenbarender „Enthül-
SPT zZzu bedächtigem Lesen dieser stark lung  4; Verhüllung unter diesem Motto

steht auch Novelle, die christli-chythmisierten urn bewusst antıquier-
ten Sprache, die an für heutige ren ches Traditionsgut Urc. Sprache und
eben sperrige Bıbelübersetzungen Vo Form verhu entstellt aber IN Diens-
Luther, artın Buber der Fridalin Fe der Kenntlichmachung“, Das allein
Stier erinnert. Kaum eın „normaler” bleibt Roth zufolge dem zeitgenössi-

Ebd.,
4  .4 Vgl Langenhorst, Verhüllung 117 LDhienst der Kenntlichmachung. DPatrıck Iıterarısche nnähe-

FUuNns Jesus, In 1akoma 4() (1999); 189— 195
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stellt seine fast mythologischen Gestal­
ten vor dem Eingang einer Höhle auf, 
Schattenrisse, in Gespräche vertieft. 
Die gesamte Novelle besteht durchge­
hend aus höchst ungewöhnlich inno­
vativen, fast filmhaft zusammenge­
schnittenen Dialogsequenzen, die äu­
ßerst raffiniert eine ganz eigene Atmo­
sphäre schaffen. Nie wird so der Ein­
druck billiger Legendenhaftigkeit er­
weckt, vielmehr wird in verfrem­
dender Erzählform ein Spannungsbo­
gen aufgebaut und durchgetragen, der 
auch den zweifach indirekt vermittel­
ten Bericht von der Begegnung mit 
Jesus glaubhaft aufnimmt. Zweifach 
indirekt vermittelt in folgender Dis­
tanzierungstechnik: Der Schriftsteller 
schreibt, stellt uns aber Tabeas als ei­
gentlichen Verfasser vor, dieser wie­
derum gibt Gehörtes und Mitgeschrie­
benes wieder von einer aus der Erin­
nerung geschilderten Begegnung mit 
diesem Jesus. So aber funktioniert 
Tradierung, ähnlich lief auch der Pro­
zess der Überlieferung der authenti­
schen Jesuszeugnisse! Dieser Prozess 
wird hier bewusst nachgezeichnet und 
gleichzeitig problematisiert: Wie glaub­
würdig ist Tradition? Wie stimmig sind 
Zeugnisberichte? 

4.1.2 Sprachschule: Verhüllung im 
Dienste der Kenntlichmachung 
Wie dann auch in den folgenden 
Novellen "Johnny Shines" (1994) und 
"Corpus Christi" (1996) verlangsamt 
Roth so das Lesetempo, zwingt den Le­
ser zu bedächtigem Lesen dieser stark 
rhythmisierten und bewusst antiquier­
ten Sprache, die an für heutige Ohren 
eben sperrige Bibelübersetzungen von 
Luther, Martin Buber oder Fridolin 
Stier erinnert. Kaum ein "normaler" 

Satz, statt dessen lakonische Abbrevia­
tionen, widerspenstige Inversionen, 
halsbrecherische Hypotaxen und unge­
wöhnliche Wortverbindungen oder 
Neuprägungen. Ist das - wie manche 
Kritiker und Leser meinen - manierier­
te Gekünsteltheit, unnötige Verrätse­
lung, bloß spielerische Verfremdung? 
Wie immer man diese Sprache bewer­
tet, sie hat eine notwendige Funktion: 
Über diese Verfremdung, Verlangsa­
mung und die dadurch geschaffene 
ganz eigene dichte Atmosphäre dieses 
Buches wird der geschilderte Inhalt 
erst möglich, ja glaubwürdig. Eine der­
artige Parabel einfach und ungebro­
chen zu erzählen, wäre eine eindimen­
sional fromm-geistige Übung. Hier aber 
entsteht Literatur. Über diese Form 
und diese Sprache wird ein Zugang zu 
dem möglich, was sich im direkten Zu­
griff entzieht. "Verhülle dich, denn sie 
schreiben sich auf" 28, gibt sich Diastasi­
mos selbst als Motto warnend auf den 
Weg, und genau darum geht es: Auf­
schreiben, protokollierendes Notieren, 
definitorisches Benennen verfälscht tat­
sächliche Erfahrungen und Erinnerun­
gen - immer wieder mahnt Diastasimos 
diese Problematik seinen beiden Besu­
chern gegenüber an. Tradierung, gerade 
auch der christlichen Botschaft, ist im­
mer schon Auswahl, Deutung, ja: Fäl­
schung. Das wird hier deutlich. 
Worin aber liegt die Alternative? Sie 
liegt in der "Verhüllung", gerade nicht 
in der so belasteten, stets scheiternden, 
nur scheinbar offenbarender "Enthül­
lung" . Verhüllung - unter diesem Motto 
steht auch Roths Novelle, die christli­
ches Traditionsgut durch Sprache und 
Form verhüllt, entstellt - aber im Diens­
te der Kenntlichmachung 29

• Das allein 
bleibt Roth zufolge dem zeitgenössi­

28 	 Ebd. , 14. 
29 	 Vgl. G. Langenhorst, Verhüllung im Dienst der Kenntlichmachung. Pa trick Roths literarische Annähe­

rung an Jesus, in: Diakonia 30 (1999); 189-195. 
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schen Schrittsteller, der ber Jesus Bıbel als Liıteratur?
chreibt Er Uuss SeINEN Stoff ZUT Schlussüberlezungen
Kenntlichkeit entstellen. Wer ber e1-
MenT „Niemand WIıe er  04 schreibt, IMUSS In der Sprache dieser biblischen OMAa-
eine Form, eiNe Sprache hinden, die e annn Roth als Lehrmeister auch
diesem inhaltlichen Anspruch gerecht für den theologischen Umgang mıit der
wird. DE aber ann ur gelingen ıbel als Literatur gelten. Wer kennt-

implizite Poetologie, Ja Sprach- ich machen will, darf sich nıicht (ZU-
n  Q  hule mM Sprechen über Jesus durch mıindest nıcht nur) dem Sprachfluss
eine ganz bewusst vollzogene Durch- der Gegenwart anpassenN, sondern
brechung der iıchen Lesegewohn- INUS!  s cdie Sperrigkeit aushalten, E a uUus-

heiten, durch e1ine radikale Verlang- gestalten. Der besondere €e17z bibli-
>SaIMung des Lesens und Urc eiıne scher Sprache och einmal SEe] a Ulla
eigenständige Verinnerlichung, Dem Hahn, Christoph Meckel un Arnold
feinfühligen, geduldigen, für die Lang- Stadler erinnert entfaltet sıch nicht ın
samkeit der Sprachwahl sensiblen Le- Einebnung, sondern ın Profilierung.

Die als | ıteratur SEe1 fürSEr aber wird eıne tast schon Spir1-
ell nennende Begegnung muiıt sıch auf S1e erutende Gläubige, SC1 W
diesem lıterarıschen Jesus, eın besser, Hür sich auf ihre kulturprägende Tra

beziehende Lesende behält denun VOo Autor mıiıt der Gattungsan-
gabe „Christusnovelle“ erspurt: mıt mythenbildenden Potenzialen ıhrer
Christus möglich So ist diese rzäh- prägenden Erzählungen und ihrer
lung völlig stimmı1% nicht 1Im historısıe- charakteristischen Sprachmächtigkeit
renden Präteritum verfasst, sondern einz1gartıge edeutung.
STEIS aktuellen Präsens.
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schen Schriftsteller, der über Jesus 
schreibt: Er muss seinen Stoff zur 
Kenntlichkeit entstellen. Wer über ei­
nen "Niemand wie er" schreibt, muss 
eine Form, eine Sprache finden, die 
diesem inhaltlichen Anspruch gerecht 
wird. Das aber kann nur gelingen - so 
Roths implizite Poetologie, ja Sprach­
schule im Sprechen über Jesus - durch 
eine ganz bewusst vollzogene Durch­
brechung der üblichen Lesegewohn­
heiten, durch eine radikale Verlang­
samung des Lesens und so durch eine 
eigenständige Verinnerlichung. Dem 
feinfühligen, geduldigen, für die Lang­
samkeit der Sprachwahl sensiblen Le­
ser aber wird so eine - fast schon spiri­
tuell zu nennende - Begegnung mit 
diesem literarischen Jesus, nein besser, 
und vom Autor mit der Gattungsan­
gabe "Christusnovelle" erspürt: mit 
Christus möglich. So ist diese Erzäh­
lung völlig stimmig nicht im historisie­
renden Präteritum verfasst, sondern im 
stets aktuellen Präsens. 

4.2 Bibel als Literatur? 
Schlussüberlegungen 

In der Sprache dieser biblischen Roma­
ne kann Roth so als Lehrmeister auch 
für den theologischen Umgang mit der 
Bibel als Literatur gelten. Wer kennt­
lich machen will, darf sich nicht (zu­
mindest nicht nur) dem Sprachfluss 
der Gegenwart anpassen, sondern 
muss die Sperrigkeit aushalten, ja aus­
gestalten. Der besondere Reiz bibli­
scher Sprache - noch einmal sei an Ulla 
Hahn, Christoph Meckel und Arnold 
Stadler erinnert - entfaltet sich nicht in 
Einebnung, sondern in Profilierung. 
Die Bibel als Literatur - sei es für 
sich auf sie berufende Gläubige, sei es 
für sich auf ihre kulturprägende Kraft 
beziehende Lesende - behält in den 
mythenbildenden Potenzialen ihrer 
prägenden Erzählungen und in ihrer 
charakteristischen Sprachmächtigkeit 
ihre einzigartige Bedeutung. 
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SUSANNE LMAYR-BUCHER

„Sternenrückwärts 1ın der Erinnerung“
Die Verfasserin, die ZUrFr Zeıt eiInen Lehrauftrag in der KTU-Lin wahrnimmt, 1at sıch In
ıhrer Habılıitationsschrift übher atl Bibelwissenschaft und INn zahlreichen anderen Inter-
SUC]HHIgL'H mit dem BeZuQ moderner |ıteratur U beschäftigt. In diesen beitrag
wendet SIP sich den Dichterinnen U und rag danach, welche Themen und Aspekte der
hıblischen Tradılion In ıhren Werken In en Vordergrund reten [ass IM deren Gedichten
dıe Welt der Frauen IM der Bıbel EINE besondere Rolle spielt, wird nıcht überraschen.
Faszınterend Ist jedoch, In welcher Weise diese Welt wahrgenommen und mnıt der heutigen
Zeit INn Verbindung gebracht wird. Fs erscheint PINE Ssonst meıst vernachlässigte Spente der
Bihel IN eINEN SANZ NEUECN l ıcht (Redaktion)

Wenn sich Dichterinnen un Dichter kreativ 1n eine patriarcha gepragte
an biblische JTexte erinnern, tauchen S1Ee Iradihon eın, indem S1IE Freiraume
eın in eine Tradıtion, die ber Jahrhun- gestalten, verschwiegene und zu Ver-
derte hinweg den Alltag der Men- tummen gebrachte Stimmen Wort
schen, Denken und ıhre ebensge- kommen lassen der Altbekanntes Aaus

staltung entscheidend gte Biblische eiıner kritischen Perspektive MNEeu leben-
Texte fanden ©1 ımmer wıeder Fın- dig werden lassen. Wie sich irklich-
San ın die Literatur. Personen, Motive keitsdeutung un Wirklichkeitsbewäl-
ebenso WwIıe die Sprache der Bibel bıl- tigung im Spiegel biblischer Texte
den eın Keservaoınr, a dem Autorinnen vollzıe soll] 1 Folgenden an and
und Autoren hre Anregungen schöp- einıger ausgewählter ispiele von
fen elche biblischen Gestalten oder deutschsprachigen Autorinnen des 20
Ereignisse aufgegriffen, welche Fragen Jahrhunderts aufgezeigt werden.
geste und welche Aspekte betont
werden, wird maisgeblich bestimmt Die als ntifikations-
VON der Gegenwart der AutorInnen, angebot
auf deren Hıntergrund S1E die biıbli-
schen Texte lesen, verstehen und kımst- Auf der uc nach Identifikations-
erisch gestalten. Ihr Selbstverständnis, möglıchkeiten bietet Clie Bibel als Buch

des Lebens und der Geschichte zahlrei-ihre Weltsicht, ihre Hoffnungen un
Angste finden sich iIm Spiege! biblisch che Anknüptungspunkte. Die iuınmnter-
gepragter Texte Sie tellen Verbindun- schiedlichen Schicksale, das ingen
gen un Assoziuatonen her, schöpten der Menschen mıiıt Gott, hre Erfahrung
aus der Tradition un bereichern diese VOonNn el und Kettung, ngs und
gleichzeıitig miıt ıhrem Fortschreiben. Sicherheit, Kevolution und Festhalten
Auft dem Weg zurück in der Erinne- an Tradihonen spiegeln menschliche
IUuNg eignen sich Autorinnen cie Bibel Erfahrungen, die für die Je aktuelle
als ihre Tradition an 571e suchen An- Gegenwart truchtbar gemacht werden
knüpfungspunkte Hür ihre eigene Er- können. Biblische Jexte werden
ebniswirklichkeit und schreiben sich Ausgangspunkten der C nach
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"Sternenrückwärts in der Erinnerung" 

Die Verfasserin, die zur Zeit einen Lehrauftrag an der KTU-Linz wahrnimmt, hat sich in 
ihrer Habilitationsschrift über atl. Bibelwissenschaft und in zahlreichen anderen Unter­
suchungen mit dem Bezug moderner Literatur zur Bibel beschäftigt. In diesem Beitrag 
wendet sie sich den Dichterinnen zu und fragt danach, welche Themen und Aspekte der 
biblischen Tradition in ihren Werken in den Vordergrund treten. Dass in deren Gedichten 
die Welt der Frauen in der Bibel eine besondere Rolle spielt, wird nicht überraschen. 
Faszinierend ist jedoch, in welcher Weise diese Welt wahrgenommen und mit der heutigen 
Zeit in Verbindung gebracht wird. Es erscheint eine sonst meist vernachlässigte Seite der 
Bibel in einem ganz neuen Licht. (Redaktion) 

Wenn sich Dichterinnen und Dichter 
an biblische Texte erinnern, tauchen sie 
ein in eine Tradition, die über Jahrhun­
derte hinweg den Alltag der Men­
schen, ihr Denken und ihre Lebensge­
staItung entscheidend prägte. Biblische 
Texte fanden dabei immer wieder Ein­
gang in die Literatur. Personen, Motive 
ebenso wie die Sprache der Bibel bil­
den ein Reservoir, aus dem Autorinnen 
und Autoren ihre Anregungen schöp­
fen. Welche biblischen Gestalten oder 
Ereignisse aufgegriffen, welche Fragen 
gestellt und welche Aspekte betont 
werden, wird maßgeblich bestimmt 
von der Gegenwart der AutorInnen, 
auf deren Hintergrund sie die bibli­
schen Texte lesen, verstehen und künst­
lerisch gestalten. Ihr Selbstverständnis, 
ihre Weitsicht, ihre Hoffnungen und 
Ängste finden sich im Spiegel biblisch 
geprägter Texte. Sie stellen Verbindun­
gen und Assoziationen her, schöpfen 
aus der Tradition und bereichern diese 
gleichzeitig mit ihrem Fortschreiben. 
Auf dem Weg zurück in der Erinne­
rung eignen sich Autorinnen die Bibel 
als ihre Tradition an. Sie suchen An­
knüpfungspunkte für ihre eigene Er­
lebniswirklichkeit und schreiben sich 

kreativ in eine patriarchal geprägte 
Tradition ein, indem sie Freiräume 
gestalten, verschwiegene und zum Ver­
stummen gebrachte Stimmen zu Wort 
kommen lassen oder Altbekanntes aus 
einer kritischen Perspektive neu leben­
dig werden lassen. Wie sich Wirklich­
keitsdeutung und Wirklichkeitsbewäl­
tigung im Spiegel biblischer Texte 
vollzieht, soll im Folgenden an Hand 
einiger ausgewählter Beispiele von 
deutschsprachigen Autorinnen des 20. 
Jahrhunderts aufgezeigt werden. 

1. Die Bibel als Identifikations­
angebot 

Auf der Suche nach Identifikations­
möglichkeiten bietet die Bibel als Buch 
des Lebens und der Geschichte zahlrei­
che Anknüpfungspunkte. Die unter­
schiedlichen Schicksale, das Ringen 
der Menschen mit Gott, ihre Erfahrung 
von Unheil und Rettung, Angst und 
Sicherheit, Revolution und FesthaIten 
an Traditionen spiegeln menschliche 
Erfahrungen, die für die je aktuelle 
Gegenwart fruchtbar gemacht werden 
können. Biblische Texte werden so zu 
Ausgangspunkten der Suche nach 
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Identifikationsmöglichkeiten, SiE eröff- terschiedliche lebensspendende Begeg-
Lebensperspektiven in und aAUuUs der NUuNngen sichtbar werden, Frauen und

biblischen TIradıtion. Männer, Einzelne und das Volk werden
] gleichermaßen erinnert. Es ist

„Alles ıst heil IM Geheimmmnis und CD AUS edoch NıIC UTr R1n Rückblick, S0011
der Erinnerung” Bıblische ErTIMNEruNg ern aus diesem Rückblick kann Ver-
als Zuflucht anderung Ffür die Gegenwart erwach-
Bedroht durch antiısemitische Vorurtei- SC Kraft der Erinnerung annn die
le und Vertolgung, stellt sıch tür viele biblische Heilszeit ın das Jetzt hineinra-
Menschen die Frage ach der eigenen en und Neues aufbrechen lJas-
Identität neu.' uch jene, die keine sen.* IDhie Verknüpfung zwischen bibli-
der UTr sehr geringe relig1öse Bindun- scher Vergangenheit und Gegenwart
sen aben, werden durch Offentliche macht dıe edeutung der biblischen
Diskriminierung und Ausgrenzung Ereignısse un VOT em ihr Off-
dikal mıiıt ihrem Judentum, dessen Ira- nungspotenzial deutlich Die egen-
CiHon und elıgion konfrontiert. | he wart, die ın ern der Leblosigkeit
Suche ach ihrer jüdischen Identität und Kraftlosigkeit als Wüste, Schlaf
tührt auch Dichterinnen un Dichter der Vergessenheit beschrieben wird,
€] oft zurück bis 17 die Erinnerung kann ın der Erinnerung aufbrechen
biblischer Zeiten.“ Der Weg zurück un wieder belebt werden.
den eigenen, jüdischen Wurzeln wird Die Hoffnung ruht dabei auf jenen, die

den Gedichten elly ac be- sich die sche Heilszeit erinnern
sonders deutlich Lhe Verarbeitung bib- un diese aus der Vergangenheit ın die
ischer Motive erfolgt in ihren Gedich- Gegenwart heben können. Bei der
ten auf vielfältige Art und Weise. Ne- rage, Wr die Hoffnungsträger sind,
ben der Erinnerung einzelner iblı- WerTr AauUs dem Brunnen der biblischen
scher Personen werden biblische Er- Vergangenheit en schöpten kann,
e1gnNISSE und Gestalten ın zahlreıiıchen bleiben die edıchte melst offen für
Gedichten aufgegriften. Die biblische alle, die ın dieser Tradition stehen.
Zeit erscheint 1 als mystische un Häufig ist die bestimmende Erinne-
heilvaolle Zeıt, die 1ın der Erinnerung rungsgröfße das Volk, alle, die 1 der
zuganglıch ist ıe biblische Vergan- radıthon stehen un!| standen, sowochl|
genheit, die ın wenigen Andeutungen bıblisch als auch gegenwärtig; ESs sınd
und Bildern umrıssen wird, lässt L11 Frauen un Männer, die den Gedich-

Antisemitischer Hass machte bereits V or der nationalsozijalıstischen Schreckensherrschaft das Leben
für assımilierte Jüdinnen un Juden In eutschland äußerst schwierig. 7u e1ner ausführlichen Dar-
stellung zu Beispiel Hennecke-Weischer, Poetisches Judentum. [ Die Bibel 1 Werk Else Lasker-
Schülers. heologie Un |iteratur 14) Maiınz 2003, 5061
Von den deutschsprachigen \udıschen Autorinnen sind hierbei ınsbesondere EIse Lasker-Schüler,
(G‚ertrud Kolmar und ell Sachs METNNET).
Jene Gedichte, die explizit biblischen Personen gewidmet sind, beziehen sıch alle auf männliche
Gestalten: Kain, Abraham, Jakob, Hiob, David, 5Saul, |DDaniel.
s geht dabei £ das Transparentmachen der biblischen Gestalten und Geschehnisse uf das allge-
men nd jetzt Gültige. les wird auf diese W  sSe ZzuUur evozierenden Chitffre un ZzZu Drovozleren-
den 5Symbol, oder, Marı s will, um vergangenheitsüberwindenden zeitlos-existentiellen
vthos ( Füglıster, Die Wirkun sgeschichte biblischer Motive den Dichtungen Von NellySachs, In Holzner/ll. Zeilinger IHe Die Kibel ım Verständnis der Gegenwartsliteratur. St., Pöltern-
Wien 1955, 47-6U, 1er 49)
Vgl U Beispie!l die (‚ecichte Aber deme Brunnen, S1N0l. Saches, Fahrt J  P Staublose (‚edichte.
Franklturt 1988, 48 —99 sSOWI1Ee 102—-104
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Identifikationsmöglichkeiten, sie eröff­
nen Lebensperspektiven in und aus der 
biblischen Tradition. 

"Alles ist heil im Geheimnis und lebt aus 
der Erinnerung" - Biblische Erinnerung 
als Zuflucht 
Bedroht durch antisemitische Vorurtei­
le und Verfolgung, stellt sich für viele 
Menschen die Frage nach der eigenen 
Identität neu.' Auch jene, die keine 
oder nur sehr geringe religiöse Bindun­
gen haben, werden durch öffentliche 
Diskriminierung und Ausgrenzung ra­
dikal mit ihrem Judentum, dessen Tra­
dition und Religion konfrontiert. Die 
Suche nach ihrer jüdischen Identität 
führt auch Dichterinnen und Dichter 
dabei oft zurück bis in die Erinnerung 
biblischer Zeiten.2 Der Weg zurück zu 
den eigenen, jüdischen Wurzeln wird 
in den Gedichten von Nelly Sachs be­
sonders deutlich. Die Verarbeitung bib­
lischer Motive erfolgt in ihren Gedich­
ten auf vielfältige Art und Weise. Ne­
ben der Erinnerung einzelner bibli­
scher Personen 3 werden biblische Er­
eignisse und Gestalten in zahlreichen 
Gedichten aufgegriffen. Die biblische 
Zeit erscheint dabei als mystische und 
heilvolle Zeit, die in der Erinnerung 
zugänglich ist. Die biblische Vergan­
genheit, die in wenigen Andeutungen 
und Bildern umrissen wird, lässt un­

terschiedliche lebens spendende Begeg­
nungen sichtbar werden, Frauen und 
Männer, Einzelne und das Volk werden 
dabei gleichermaßen erinnert. Es ist 
jedoch nicht nur ein Rückblick, son­
dern aus diesem Rückblick kann Ver­
änderung für die Gegenwart erwach­
sen. Kraft der Erinnerung kann die 
biblische Heilszeit in das Jetzt hineinra­
gen und etwas Neues aufbrechen las­
sen.4 Die Verknüpfung zwischen bibli­
scher Vergangenheit und Gegenwart 
macht die Bedeutung der biblischen 
Ereignisse und vor allem ihr Hoff­
nungspotenzial deutlich. Die Gegen­
wart, die in Bildern der Leblosigkeit 
und Kraftlosigkeit als Wüste, Schlaf 
oder Vergessenheit beschrieben wird, 
kann in der Erinnerung aufbrechen 
und wieder belebt werden. 
Die Hoffnung ruht dabei auf jenen, die 
sich an die biblische Heilszeit erinnern 
und diese aus der Vergangenheit in die 
Gegenwart heben können.5 Bei der 
Frage, wer die Hoffnungsträger sind, 
wer aus dem Brunnen der biblischen 
Vergangenheit Leben schöpfen kann, 
bleiben die Gedichte meist offen für 
alle, die in dieser Tradition stehen. 
Häufig ist die bestimmende Erinne­
rungsgröße das Volk, alle, die in der 
Tradition stehen und standen, sowohl 
biblisch als auch gegenwärtig; es sind 
Frauen und Männer, die in den Gedich-

I Antisemitischer Hass machte bereits vor der nationalsozialistischen Schreckensherrschaft das Leben 
für assimilierte Jüdinnen und Juden in Deutschland äußerst schw ierig. Zu einer ausführlichen Dar­
stellung vg!. zum Beispiel A. Hennecke-Weischer, Poetisches Judentum. Die Bibel im Werk Else Lasker­
Schülers. (Theologie und Literatur 14) Mainz 2003, 50-6l. 

2 Von den deutschsprachigen jüdischen Autorinnen sind hierbei insbesondere Else Lasker-Schüler, 
Gertrud Kolmar und Nelly Sachs zu nennen. . 

3 Jene Gedichte, die explizi t biblischen Personen gewidmet sind, beziehen sich alle auf männliche 
Gestal ten: Kain, Abraham, Jakob, Hiob, David, Saul, Danie!. 

, 	Es geht dabei "um das Transparentmachen der biblischen Gestalten und Geschehnisse auf das allge­
mein und jetzt Gültige. Alles wird auf diese Weise zur evozierenden Chiffre und zum provozieren­
den Symbol, oder, wenn man so wi ll, zum vergangenhei tsüberwindenden zeitlos-existentiellen 
Mythos." (N. Fiiglister, Die Wirkungsgeschichte biblischer Motive in den Dichtungen von Nelly 
Sachs, in: J. Holzner/U. Zeilinger [Hg. ], Die Bibel im Verständnis der Gegenwartsliteratur. St.Pölten­
Wien 1988,47-60, hier 49). 

5 Vg!. zum Beispiel die Gedichte Aber deine Brunnen, Sinai. N. Sachs, Fahrt ins Staublose. Gedichte. 
Frankfurt 1988, 98-99 sowie 102-103. 
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ten ebendig werden. NSUC un M1€ dem 1E des geöffneten Gewürzschrei-
4Hoffnung en 1n dealen Gestalten, Die Dudaimbeere 1 Weizentelde, die, se1tdie sıch nıcht untereinander, won aber Kuben

Von ıhrer Gegenwart unterscheiden.“ SIPE tand, 111S Unsichtbare gewachsen WT,

roOTE sıch wieder UTr | 1ebe1Nes der wenıgen Beispiele, in denen
die Frauenwelt Banz 1 Vordergrund Liese Erinnerung verschmulzt in dersteht, ist das Gedicht Frauen und Mäd-

zweıten Hälfte des Gedichts mık demchen Israels Das Gedicht eginn mıiıt
Bild der Wüste, die hnlich dem 1nder Öffnung der Gegenwart hin 7ur

biblischen Vergangenheit, Schlaf getauchten Land VONMn den Frau-
CMn wieder belebt wird. Hier erfolgt die

FRAUEN und Mädchen [sraels, en IN der biblisch fernen Vergan-
das mit dem Schlafstrauch besäte Land genheit zurück zur Gegenwart.
ıst autgebrochen arl euUuTEeT ITraumen

Aber die Wäüste, die eroße Wegwende 7Ur

Ewigkeit hin;Die Gegenwart wird 1n diesem Gedicht
dıe mit ıhrem Sande schon Cdie Stundenuhrals Schlaf gehüllt beschrieben Es ıst der Oondzeı Zzu Hıllen begonnen hatte,

221n Zustand des Unbewussten, der
jedoch 1n en Iräumen der Frauen un atmet ber den verschutteten Fußspuren

der Gottgänger, und ihre verdorrten Quell-Mädchen sraels durchbrochen wird
adernund eınen Zugang ZUT biblischen Ver- tüllen SIC| mit Fruchtbarkeit

gangenhei TÖöffnet. Die tolgenden
denn uer Schatten, Frauen und Mädchentrophen bilden eınen biblischen kErin-
Israels,nerungsteil, der Frauentätigkeiten her-

vorhebt Frauen verbinden kosmische strich über ıhr brennendes Goldtopasgesicht
miıt dem Frauensegenun rdische Elemente, fügen ZUSamı-

ILhe Frauen und Mädchen Israels e_MECN, Schatfen Teu und beleben mıt
ihrer Liebe [Jas Backen un Wiıegen, scheinen zeitlos, S1Ce umfassen sowochl
das Mischen der Gegensätze, der Sehn- biblische auch gegenwäartige Frauen
sucht un 1€ erinnern gleichzeitig un Mädchen Indem die (srenzen VeT-

einzelne Frauen, Sara, un mit schwimmen und 1n der Erinnerung
dem Verweis auf die „Dudaimbeere“ eine Identifikation erfolgen kann, eröff-
(Gen 30,14—15) ebenso Lea un Ra- net sıch miıt dem Frauensegen eine /u-
hel, jene Frauen, „die das Haus Israel kunft jenselts der eblosen Wiüste
erbauten“ (Rut 4,11)

„ steht geschrieben...” Bıblische Texte
In der Kuche backt ıhr Kuchen derT ara als befreiendes Vorbild
ennn ımmer wartet eın anderes draußen! eutlıc anders erinnern siıch Frauen
Wiegt, W as dıe Gründe VOTgeW Ogen haben
mischt, WwWas VO:  - estirnen gemischt wurde einıge rze  e spater die ıbli-
und W as der Landmanın Aarıs Ende brachte sche Tradition. Trotz eiıner patrıarcha-
Die Sehnsucht der Erde greift ach uch len Verkündigungs- und Auslegungs-

Die Verschlossenheit der Gegenwart gegenüber dieser heilstiftenden Vergangenheit wird e] häu-
fg implizit angedeutet, SIE annn ber ‚benso deutliche Töne annehmen, vgl ZU Beispiel Wenn dıe
Propheten einbrächen Sachs, Fahrt I7  n Staublose, 92—-94 In diesem (‚edicht wird Clie Gegenwart
mut den kritisch anklagenden mmen der Vergangenheit kontrontiert.
Dieses Gedicht entstamm dem Gedichtz klus Land Israel““ aus dem (‚edichtband „Sternenverdun-
kelung”. (Zıtiert NacC Sachs, Fahrt K  ‚> aublose, 130-131.) Frauenwelt als Hoftnungsmetapher fin-
det sich ebetiso ım Gedicht UÜber den wiegenden Häuptern der Muütter (Sachs, Ins S5Staublose, 132.)
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ten lebendig werden. Sehnsucht und 
Hoffnung leben in idealen Gestalten, 
die sich nicht untereinander, wohl aber 
von ihrer Gegenwart unterscheiden.6 

Eines der wenigen Beispiele, in denen 
die Frauenwelt ganz im Vordergrund 
steht, ist das Gedicht Frauen und Mäd­
chen Israels 7. Das Gedicht beginnt mit 
der Öffnung der Gegenwart hin zur 
biblischen Vergangenheit. 

FRAUEN und Mädchen Israels, 

das mit dem Schlafstrauch besäte Land 

ist aufgebrochen an euren Träumen ­

Die Gegenwart wird in diesem Gedicht 
als in Schlaf gehüllt beschrieben. Es ist 
ein Zustand des Unbewussten, der 
jedoch in den Träumen der Frauen und 
Mädchen Israels durchbrochen wird 
und einen Zugang zur biblischen Ver­
gangenheit eröffnet. Die folgenden 
Strophen bilden einen biblischen Erin­
nerungsteil, der Frauentätigkeiten her­
vorhebt. Frauen verbinden kosmische 
und irdische Elemente, fügen zusam­
men, schaffen neu und beleben mit 
ihrer Liebe. Das Backen und Wiegen, 
das Mischen der Gegensätze, der Sehn­
sucht und Liebe erinnern gleichzeitig 
an einzelne Frauen, an Sara, und mit 
dem Verweis auf die "Dudaimbeere" 
(Gen 30,14-15) ebenso an Lea und Ra­
hel, jene Frauen, "die das Haus Israel 
erbauten" (Rut 4,11). 

In der Küche backt ihr Kuchen der Sara 
denn immer wartet ein anderes draußen!­
Wiegt, was die Gründe vorgewogen haben 
mischt, was von Gestirnen gemischt wurde 
und was der Landmann ans Ende brachte. 
Die Sehnsucht der Erde greift nach euch 

mit dem Duft des geöffneten Gewürzschrei­

nes. 

Die Dudaimbeere im Weizenfelde, die, seit 

Ruben 

sie fand, ins Unsichtbare gewachsen war, 


rötet sich wieder an eurer Liebe. 


Diese Erinnerung verschmilzt in der 
zweiten Hälfte des Gedichts mit dem 
Bild der Wüste, die ähnlich dem in 
Schlaf getauchten Land von den Frau­
en wieder belebt wird. Hier erfolgt die 
Wende von der biblisch fernen Vergan­
genheit zurück zur Gegenwart. 

Aber die Wüste, die große Wegwende zur 

Ewigkeit hin, 

die mit ihrem Sande schon die Stundenuhr 

der Mondzeit zu füllen begonnen hatte, 


atmet über den verschütteten Fußspuren 

der Gottgänger, und ihre verdorrten Quell­

adern 

füllen sich mit Fruchtbarkeit-


denn euer Schatten, Frauen und Mädchen 

Israels, 

strich über ihr brennendes Goldtopasgesicht 

mit dem Frauensegen ­

Die Frauen und Mädchen Israels er­
scheinen zeitlos, sie umfassen sowohl 
biblische als auch gegenwärtige Frauen 
und Mädchen. Indem die Grenzen ver­
schwimmen und in der Erinnerung 
eine Identifikation erfolgen kann, eröff­
net sich mit dem Frauensegen eine Zu­
kunft jenseits der leblosen Wüste. 

"Es steht geschrieben... " - Biblische Texte 
als befreiendes Vorbild 
Deutlich anders erinnern sich Frauen 
einige Jahrzehnte später an die bibli­
sche Tradition. Trotz einer patriarcha­
len Verkündigungs- und Auslegungs­

6 Die Verschlossenheit der Gegenwart gegenüber dieser heilstiftenden Vergangenheit wird dabei häu­
fig implizit angedeutet, sie kann aber ebenso deutliche Töne annehmen, vgl. zum Beispiel Wenn die 
Propheten einbrächen (N. Sachs, Fahrt ins Staublose, 92-94). In diesem Gedicht wird die Gegenwart 
mit den kritisch anklagenden Stimmen der Vergangenheit konfrontiert. 

7 Dieses Gedicht entstammt dem Gedichtzyklus "Land Israel" aus dem Gedichtband "Sternenverdun­
kelung" . (Zitiert nach: N. Sachs, Fahrt ins Staublose, 130-131.) Frauenwelt als Hoffnungsmetapher fin­
det sich ebenso im Gedicht Uber den wiegenden Häuptern der Mütter. (Sachs, Fahrt ins Staublose, 132.) 
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tradithon ordern Frauen zunehmend Fs steht geschrieben da marıa
MeIne seele erhebt den herrendie als ihr ureigenstes Erbe eın

Sie lesen biblische Texte nıcht Aur kri- und meın Zel5! treut SI!  C gottes meines hei-
lands

tisch als OkKumen der Unterdrü- enn hat cdie niedrigkeit SeINeT magd AaNKE-
sehenckung, sondern S1IE berutfen sıch ebenso

auf das kritische Potenzial der Bibel, siehe un A werden ıch seligpreisen
S1IP lesen biblische Texte als eine Er- alle kındeskinder

eute >gn wır as 5(}
mächtigung SOW1eE als Legitimation meine seele sieht das and der reiheit
un G: urm hre eıgenen Rechte e1n- un men gels! wird JQUS der verangstigung
zufordern un iıhre Vision VOon „Frei- herauskommen

die leeren gesichter der Tauen werden muiteıt un Heilsein” 7U verwirklichen. leben ertüllt„Die hat zahllose Frauen azu und wır werden menschen werden
ermutigt und ermutigt SiIE och immer, generationen VOorTr UNS den geopferten

erwarte!den und öffnen und Un-
recht, Ausbeutung un Vorurteile Zu

Der Bibeltext ird eweils einleitendkämpfen ngeregt Urc diese 1e
en Autbruche bearbeiten atuch viele zıhert un anschließend ME  — in Worte
Autorinnen bıblische (‚estalten eU, getasst. Die revoluhonäre Hoffnung,
„kämmen G1E den Strich, suchen die ım Magnificat Zzu UuUSdruc

kommt, wird ın die Lebenswirklichkeitauf den verborgenen Kern kommen
der uUurc Transfiguration von Frauen es zwanziıgsten ahrhun-
zieren ' Aus der Perspektive der Un- derts übertragen. Aus der erspektive
terdrückten etien diese lıterarıschen der unterdrückten Frauen formuliert
Texte das Unrecht auf Uun!| üben das Gedicht die Hoftfnung auf das En-
auf der Basis biblischer /christlicher de VOn Angst un Unterdrückung, den
Solidarität Sozialkrıitik der entwerten Gewinn Eigenständigkeit und @1-
Visiıonäar Gesellschaftsformen.'“ MEeIN selbstbestimmten Leben mit olei-
Die kritische erwendung e1Nes ıbli- chen Rechten un! Entfaltungsmöglich-

keiten.schen Textes Hinblick auf eiıne g_
genwartsverändernde ra wird bei-
spielhaft 1n (Gedichten Vo Dorothee „Frau SEn ıst In untröstlıches Glück“—-
Sölle deutlich Die befreiende Kraft des Bıhlische Werte als Kritik {N der
Evangeliums ird in ihrer kreativen Gegenwart
Erinnerung 11777 Hıer und etz erkenn- Weniger explizit wenngleich nıicht
bar. In Meditation über Lukas überträgt minder kritisch tfindet sich biblische
Solle in vier Abschnitten das Magnifi- Erinnerung bei der österreichischen Ly-
cat Marıas ın die 5Sprache un egen- rikerin ( hristine Busta.” In iıhren ıblı-
wart ihrer Zeit schen Anspielungen erinnert Busta

Schüssler-Fiorenza, Brot S}  Xi Steine. DITS Herausforderung eiıner terninistischen Interpretahon der
Bibel Freiburg 1988,

Motte, “ ihre Zeichen bleiben“‘. Frauen des en Testaments, in Schmidinger (Hg.), Die
Biıbel In der deutschsprachigen Literatur des Jahrhunderts. Z  Y Personen und Figuren. Mainz
1999, 205—-258, 209Gillmayr-Bucher/ „Sternenrückwärts in der Erinnerung”  31  tradition fordern Frauen zunehmend  Es steht geschrieben daß maria sagte  meine seele erhebt den herren  die Bibel als ihr ureigenstes Erbe ein.  Sie lesen biblische Texte nicht nur kri-  und mein geist freut sich gottes meines . hei-  lands  tisch als Dokument der Unterdrü-  denn er hat die niedrigkeit seiner magd ange-  sehen  ckung, sondern sie berufen sich ebenso  auf das kritische Potenzial der Bibel,  siehe von nun an werden mich seligpreisen  sie lesen biblische Texte als eine Er-  alle kindeskinder  Heute sagen wir das so  mächtigung sowie als Legitimation  meine seele sieht das land der freiheit  und Hilfe, um ihre eigenen Rechte ein-  und mein geist wird aus der verängstigung  zufordern und ihre Vision von „Frei-  herauskommen  die leeren gesichter der frauen werden mit  heit und Heilsein” zu verwirklichen.  leben erfüllt  „Die Bibel hat zahllose Frauen dazu  und wir werden menschen werden  ermutigt und ermutigt sie noch immer,  von generationen vor uns den geopferten  erwartet  den Mund zu öffnen und gegen Un-  recht, Ausbeutung und Vorurteile zu  Der Bibeltext wird jeweils einleitend  kämpfen.“ * Angeregt durch diese neu-  en Aufbrüche bearbeiten auch viele  zitiert und anschließend neu in Worte  Autorinnen biblische Gestalten neu,  gefasst. Die revolutionäre Hoffnung,  „kämmen sie gegen den Strich, suchen  die im Magnificat zum Ausdruck  kommt, wird in die Lebenswirklichkeit  auf den verborgenen Kern zu kommen  oder durch Transfiguration zu provo-  von Frauen des zwanzigsten Jahrhun-  zieren  uu  . Aus der Perspektive der Un-  derts übertragen. Aus der Perspektive  terdrückten treten diese literarischen  der unterdrückten Frauen formuliert  Texte gegen das Unrecht auf und üben  das Gedicht die Hoffnung auf das En-  auf der Basis biblischer/christlicher  de von Angst und Unterdrückung, den  Solidarität Sozialkritik oder entwerfen  Gewinn an Eigenständigkeit und ei-  visionär neue Gesellschaftsformen.'"  nem selbstbestimmten Leben mit glei-  Die kritische Verwendung eines bibli-  chen Rechten und Entfaltungsmöglich-  keiten.  schen Textes im Hinblick auf eine ge-  genwartsverändernde Kraft wird bei-  spielhaft in Gedichten von Dorothee  „Frau sein ist ein untröstliches Glück“-  Sölle deutlich. Die befreiende Kraft des  Biblische Werte als Kritik an der  Evangeliums wird in ihrer kreativen  Gegenwart  Erinnerung im Hier und Jetzt erkenn-  Weniger explizit — wenngleich nicht  bar. In Meditation über Lukas 1 überträgt  minder kritisch — findet sich biblische  Sölle in vier Abschnitten das Magnifi-  Erinnerung bei der österreichischen Ly-  cat Marias in die Sprache und Gegen-  rikerin Christine Busta." In ihren bibli-  wart ihrer Zeit.  schen Anspielungen erinnert Busta an  * E, Schüssler-Fiorenza, Brot statt Steine. Die Herausforderung einer feministischen Interpretation der  Bibel. Freiburg 1988, 14.  * M. Motte, „Daß ihre Zeichen bleiben“. Frauen des Alten Testaments, in: H, Schmidinger (Hg.), Die  Bibel in der deutschsprachigen Literatur des 20, Jahrhunderts. Bd. 2: Personen und Figuren, Mainz  1999, 205—-258, 209.  ” Vgl. C. Hell/W. Wiesmiüller, Die Psalmen - Rezeption biblischer Lyrik in Gedichten. In: H. Schmidinger  (Hg.), Die Bibel in der deutschsprachigen Literatur des 20. Jahrhunderts. Bd. 1: Formen und Motive.  Mainz 1999, 158-204, 169.  ' Busta wurde oft als christliche Dichterin missverstanden, und ihre Kritik wurde nicht gehört. Vgl. da-  zu ausführlich W. Wiesmüller, Das Gedicht als Predigt, Produktions- und rezeptionsästhetische Aspek-  te biblischer Motivik in Gedichten von Christine Busta, in: Sprachkunst 20 (1989) 2. Halbbd,, 199-226.Hell/W. Wiesmidler, Die ”salmen Kezepton bıblischer Lyrik ın (Gedichten. In Schmudımger

Pa N g.), [ Die Bibel ın der deutschsprachigen |ıteratur des Jahrhunderts. kormen und Otive
Maınz 1999, 158 -204, 169
Busta wurde Oft als christliche Dichterin missverstanden, und hre Krıtik wurde nıcht gehört. Vgl da-

austührlich Wiesmühler, Das Gedicht als Predigt. rodukhons- und rezeptionsästhetische As ek-
te biblischer Mohvık In (‚edichten VUuHn Ch  Ne Busta, ın} Sprachkunst (1989) Halbbd., 199—-226
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tradition fordern Frauen zunehmend 
die Bibel als ihr ureigenstes Erbe ein. 
Sie lesen biblische Texte nicht nur kri­
tisch als Dokument der Unterdrü­
ckung, sondern sie berufen sich ebenso 
auf das kritische Potenzial der Bibel, 
sie lesen biblische Texte als eine Er­
mächtigung sowie als Legitimation 
und Hilfe, um ihre eigenen Rechte ein­
zufordern und ihre Vision von "Frei­
heit und Heilsein" zu verwirklichen. 
"Die Bibel hat zahllose Frauen dazu 
ermutigt und ermutigt sie noch immer, 
den Mund zu öffnen und gegen Un­
recht, Ausbeutung und Vorurteile zu 
kämpfen." 8 Angeregt durch diese neu­
en Aufbrüche bearbeiten auch viele 
Autorinnen biblische Gestalten neu, 
"kämmen sie gegen den Strich, suchen 
auf den verborgenen Kern zu kommen 
oder durch Transfiguration zu provo­
zieren" 9. Aus der Perspektive der Un­
terdrückten treten diese literarischen 
Texte gegen das Unrecht auf und üben 
auf der Basis biblischer/christlicher 
Solidarität Sozialkritik oder entwerfen 
visionär neue Gesellschaftsformen. 10 

Die kritische Verwendung eines bibli­
schen Textes im Hinblick auf eine ge­
genwartsverändernde Kraft wird bei­
spielhaft in Gedichten von Dorothee 
Sölle deutlich. Die befreiende Kraft des 
Evangeliums wird in ihrer kreativen 
Erinnerung im Hier und Jetzt erkenn­
bar. In Meditation über Lukas 1 überträgt 
Sölle in vier Abschnitten das Magnifi­
cat Marias in die Sprache und Gegen­
wart ihrer Zeit. 

Es steht geschrieben daß maria sagte 
meine seele erhebt den herren 
und mein geist freut sich gottes meines hei­
lands 
denn er hat die niedrigkeit seiner magd ange­
sehen 
siehe von nun an werden mich seligpreisen 
alle kindeskinder 
Heute sagen wir das so 
meine seele sieht das land der freiheit 
und mein geist wird aus der verängstigung 
herauskommen 
die leeren gesichter der frauen werden mit 
leben erfüllt 
und wir werden menschen werden 
von generationen vor uns den geopferten 
erwartet 

Der Bibeltext wird jeweils einleitend 
zitiert und anschließend neu in Worte 
gefasst. Die revolutionäre Hoffnung, 
die im Magnificat zum Ausdruck 
kommt, wird in die Lebenswirklichkeit 
von Frauen des zwanzigsten Jahrhun­
derts übertragen. Aus der Perspektive 
der unterdrückten Frauen formuliert 
das Gedicht die Hoffnung auf das En­
de von Angst und Unterdrückung, den 
Gewinn an Eigenständigkeit und ei­
nem selbstbestimmten Leben mit glei­
chen Rechten und Entfaltungsmöglich­
keiten. 

"Frau sein ist ein untröstliches Glück"­
Biblische Werte als Kritik an der 
Gegenwart 
Weniger explizit - wenngleich nicht 
minder kritisch - findet sich biblische 
Erinnerung bei der österreichischen Ly­
rikerin Christine Busta. 11 In ihren bibli­
schen Anspielungen erinnert Busta an 

8 	 E. Schüssler-Fiorel1za, Brot statt Steine. Die Herausforderung einer feministischen Interpretation der 
Bibel. Freiburg 1988, 14. 

9 M. Motte, "Daß ihre Zeichen bleiben". Frauen des Alten Testaments, in: H. Schmidil1ger (Hg.), Die 
Bibel in der deutschsprachigen Literatur des 20. Jahrhunderts. Bd. 2: Personen und Figuren. Mainz 
1999,205-258,209. 

lO Vgl. C. Hel/lW. Wiesmiil/er, Die Psalmen - Rezeption biblischer Lyrik in Gedichten. In: H. Schmidil1ger 
(Hg.), Die Bibel in der deutschsprachigen Literatur des 20. Jahrhunderts. Bd. 1: Formen und Motive. 
Mainz 1999, 158-204, 169. 

11 Busta wurde oft als christliche Dichterin missverstanden, und ihre Kritik wurde nicht gehört. Vgl. da­
zu ausführlich W. Wiesmiil/er, Das Gedicht als Predigt. Produktions- und rezeptionsästhetische Aspek­
te biblischer Motivik in Gedichten von Christine Busta, in: Sprachkunst 20 (1989) 2. Halbbd., 199-226. 
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biblische Werte un ordert diese kri- Gottes dıie Identifikation „Frau KRippe
Hsch eın 1 erweiıtert un D- ams  44 als autorıtatıve Zuordnung
dert sS1C ihren Gedichten die Stimme eingeführt e Fortführung nd Er-
und Perspektive einzelner Personen weıterung dieser Bestimmung
und gestaltet S1E dıe tradıtionelle anschließenden Relativsatz ingegen
christliche Auslegung, verfestig- bricht die Strenge bereits Eetwas auf

Rollenvorstellungen un Rollenzu- indem die Perspektive des Iyrischen
schreibungen MNEeu Durch die dentifi- chs / Wäarlr icht gänzlich unabhängıg,
katiıon des Iyriıschen chs mı- Rand- aber doch SCINCINSAIMIM muıiıt dem göttlı-
gestalten ermöglichen ihre Gedichte chen Ratschluss hervortritt Gileichzei-
aus der 1C der „Anderen 111e MNeUu- ug iırd die Verbindung dam auf

kritischen 1C auf vertraute bib- das (janze des Menschen hin erweıtert
ische Texte S1e brechen damluıt erstarr- Allerdings schran die gleich
te Auslegungstraditionen auf un set- SC  1eisende Zweckbestimmung diese
Zen 1U Interpretationsmöglichkeiten Perspektive wıeder Ceun, un die Hın-
trei ordnung auf dam un Wohl
(Die kritischen ONe Christine Bustas bleibt unhinterfragt DDas Bild das da-

mıl vermittelt wird erscheint als tradıi-sind häufig Worte gefasst ass
51 für alle keziplentInnen gleicher- tionelles, die Vorrangstellung des Man-
maßen zugänglich sind | 4 Dennoch fin- CS Urc göttliche Bestimmung bestä-
det CINUSECN Gedichten auch tigendes ischee Die kritische en

explizite Auseinandersetzung miıt bringt erst der auch ogr  SC abge-
weiıblichen Selbstverständnis setzte ULSSSAaTtZz

Am deutlichsten wird 1es
Trau “{{I11] ıst CIM untröstliches GlückGedicht Ich bın nach dem Ratschluss

RS dem Aaus der Perspektive
der TAU ihre schöpfungsgemäße BKe- Hıer wechselt dıe Perspektive VOT

stimmung Anlehnung Gen IC- erzählenden Schilderung hin
1e7 wird Wertung Parallele dem

Ausruf der Freude des Mannes Gen
ICH BIN ACH DEM 23) wirch 11n UOxymoron „untröstliches

[ ES5 lück“ die Ambivalenz weiblicher
Adams tehlende Kıppe rfahrung deutlich Das ucC derdie sich Zzu (‚anzen des Menschen
bekennt höpfung ist untrennbar mMıiı1t der
dals NIC| allein 5t] tröstlichen rfahrung tradıtionell and-

rozentrischer Bestimmung verbunden
e Identihkatiıon des Iyrischen Ichs Dieses kurze Gedicht zeıgt die Kluft
mıiıt der Kıppe Adams wiırd IT1 unter- zwischen tradıtoneller Auslegung der
schiedlichen AssozJ.1atıonen un Wer- Schöpfungserzählung un weiblicher
tungen entfaltet G;leich zu Begınn wird Erlebnisperspektive Mıt der expliziten
mıt dem Verweis auf den Ratschluss ertung werden ber (‚en ainaus

Wıiecsmuller, [Jas (edicht als Predigt (s. Anm 11), 225
Besonders deutlıch wiırd das 111 n Gedichten, denen die Randperspektive, uUuSs der erzählt
wird, der Identifikahon mf ıer erscheint. stehen zu Beispie! der und dem
(‚edicht Uas Hündlein der das Schaf [Ias aAndere Schaf als typische GJeichnisherte ür
EW USS! EINZENOTMMENEC andposition. Beide (‚edichte tinden SIC Gedichtband‚Der Kegen-
baum  ” Wien 1951

I A Busta Der Atem des OTTIes Aus dem Nachlass herausgegeben VU| Gruber Izburg 1995
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biblische Werte und fordert diese kri­
tisch ein. Dabei erweitert und verän­
dert sie in ihren Gedichten die Stimme 
und Perspektive einzelner Personen 
und gestaltet sie gegen die traditionelle 
christliche Auslegung, gegen verfestig­
te Rollenvorstellungen und Rollenzu­
schreibungen neu. Durch die Identifi­
kation des lyrischen Ichs mit Rand­
gestalten ermöglichen ihre Gedichte 
aus der Sicht der "Anderen" einen neu­
en, kritischen Blick auf vertraute bib­
lische Texte. Sie brechen damit erstarr­
te Auslegungstraditionen auf und set­
zen neue Interpretationsmöglichkeiten 
frei. 12 

Die kritischen Töne Christine Bustas 
sind häufig so in Worte gefasst, dass 
sie für alle Rezipientlnnen gleicher­
maßen zugänglich sind. \3 Dennoch fin­
det in einigen wenigen Gedichten auch 
eine explizite Auseinandersetzung mit 
einem weiblichen Selbstverständnis 
statt. Am deutlichsten wird dies im 
Gedicht Ich bin nach dem Ratschluss 
Gottes 14, in dem aus der Perspektive 
der Frau ihre schöpfungsgemäße Be­
stimmung in Anlehnung an Gen 2 re­
flektiert wird. 

ICH BIN NACH DEM RATSCHLUSS 

GOTTES 

Adams fehlende Rippe, 

die sich zum Ganzen des Menschen 

bekennt­
daß er nicht allein sei. 


Die Identifikation des lyrischen Ichs 
mit der Rippe Adams wird in unter­
schiedlichen Assoziationen und Wer­
tungen entfaltet. Gleich zu Beginn wird 
mit dem Verweis auf den Ratschluss 

Gottes die Identifikation "Frau - Rippe 
Adams" als autoritative Zuordnung 
eingeführt. Die Fortführung und Er­
weiterung dieser Bestimmung im 
anschließenden Relativsatz hingegen 
bricht die Strenge bereits etwas auf, 
indem die Perspektive des lyrischen 
Ichs zwar nicht gänzlich unabhängig, 
aber doch gemeinsam mit dem göttli­
chen Ratschluss hervortritt. Gleichzei­
tig wird die Verbindung zu Adam auf 
das Ganze des Menschen hin erweitert. 
Allerdings schränkt die gleich an­
schließende Zweckbestimmung diese 
Perspektive wieder ein, und die Hin­
ordnung auf Adam und sein Wohl 
bleibt unhinterfragt. Das Bild, das da­
mit vermittelt wird, erscheint als tradi­
tionelles, die Vorrangstellung des Man­
nes durch göttliche Bestimmung bestä­
tigendes Klischee. Die kritische Wende 
bringt erst der auch typografisch abge­
setzte Schlusssatz: 

Frau sein ist ein untröstliches Glück. 

Hier wechselt die Perspektive von 
einer erzählenden Schilderung hin zu 
einer Wertung. In Parallele zu dem 
Ausruf der Freude des Mannes (Gen 
2,23) wird im Oxymoron "untröstliches 
Glück" die Ambivalenz weiblicher 
Erfahrung deutlich. Das Glück der 
Schöpfung ist untrennbar mit der un­
tröstlichen Erfahrung traditionell and­
rozentrischer Bestimmung verbunden. 
Dieses kurze Gedicht zeigt die Kluft 
zwischen traditioneller Auslegung der 
Schöpfungserzählung und weiblicher 
Erlebnisperspektive. Mit der expliziten 
Wertung werden über Gen 2 hinaus 

12 	 Wiesmüller, Das Gedicht als Predigt (s. Anm. 11),223. 
13 	 Besonders deutlich wird das in jenen Gedichten, in denen die Randperspektive, aus der erzählt 

wird, in der Identifikation mit einem Tier erscheint. So stehen zum Beispiel der Hund in dem 
Gedicht Das Hündlein oder das Schaf in Das andere Schaf - als typische Gleichnistiere - für eine 
bewusst eingenommene Randposition. Beide Gedichte finden sich im Gedichtband "Der Regen­
baum", Wien 1951. 

" C. Busta, Der Atem des Wortes. Aus dem Nachlass herausgegeben von A. Gruber. Salzburg 1995, 78. 
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Assoziatıonen zu ersten Schöpfungs- Psalmgedichten des zwanzıgsten Jahr-
bericht in Gen wachgeruten. |J)er WwI1e- hunderts zunehmend seltener.'” Dieser
derholten Wertung der Schöpfung als Befund sieht allerdings etiwas anders
guf beziehungsweise sehr gut AuUus Yott- Aaus, zieht [an die religiöse Gebrauchs-
licher Perspektive stellt das Gedicht Iyrik mıiıt heranı.' Unter den Lobpsal-
SEINE ambiıvalente kErfahrung CH- [NECT, cdie aus einer bestimmten Alltags-
über. ( )ieser Kontrast der ertungen erspektive heraus verfasst Sind, Hn-
erzeugt eine >Spannung, weiche die Kr1- den sich auch Psalmen, die explizit
Hk eıner androzentrischen Ausle- einem Frauen-Alltag ausgehen. In An-
SUuNg der Schöpfungserzählung und lehnung psalmisches Lob tormuliert
dem darauf basierenden Rollenver- beispielsweise elga Piccon-Schulte:
ständnis deutlich werden lässt das Gebet einer Nur-Hausfrau.” Die Auf-

zählung der Tätigkeiten, mıt denen as
Biblische Sprache Iyrische ch Oft lobt, eriınnert dabei

Ps 150
Die Erinnerung A die Bıbel bezieht

(‚ottsich nicht immer auf konkrete Jexte,
ich preise dichauch biblische Sprache der typisch ınıt em BHeutel aulbiblische Texttormen spiegeln sıch ın

zahlreıiıchen Gedichten Dabei sind es
den ıch Sota und Boden aufgesaugt habe

Vor allem die Psalmen, die die Dichte- mit dem Berg (‚eschirr
der unter meinen Händen wıeder (G‚lanrızrinnNen ımmer wieder Zu eigenen annımmtPsalmgedichten anregen." DITS weıtge- Zzu nächsten Mahlzeit

hende Anonymuitat der biblischen
PsalmdıichterInnen nd die Oftenheit ur die Darstellung der Alltagsar-
der Psalmetexte für BaAnZ unterschiedli- e1t ei1Ner Hausfrau als Gotteslob wird
che Aktualisierungen ermöglicht Frau- implizit auf die Selbstverständlichkeit
1 wıe Männern, sich mit dem lyri- und mangelnde gesellschattliche An-
schen Ich der Psalmen iıdenthifizieren erkennung dieser Arbeit aufmerksam
und hre jJe eigene subjektive Lebens- gemacht. Die kritische Funktion dieses
wirklichkeit Psalmen Zzu Fassen Gedichtes wirc insbesondere aut dem
„Ich preIise dich“ Gottesloh gesellschaftlichen Hintergrund der
Die Tradıtion der biblischen Psalmen, er re des Jahrhunderts deut-
Freude, Hoffnung und obpreis VOr liıch, einer Zeit, In der siıch die Anerken-
ott Zzu bringen, tindet sich In den der Leistungen Im Bereich Haus-

I' Psalmgedichte oder Gedichte, dıe auf psalmische prache jrückgreiten, inden siıch beispielsweise
bei Fva Zeller, Friederike Mayröcker, Ingeborg Bachmann, e  V achs, C hristine Lavant, ( hristine
Busta.

(r War zuerst das (‚rauen des Z weiten Weltkriegs, der nationalsozialistischen Schreckensherrschaft,
L erschien uch in den tolgenden Jahrzehnten angesichts der zahllosen Bedrohungen, die keinen
Bereich des Lebens auf der Frde mehr ausklammern, nd D’reis der Schöpfung unangebracht.
Bis ın die Lyrik der tünfziger und sechzi er Jahre spiegelt sich EeiINe Grundhaltung, die das mensch-
liche Dasein als „schmerzgepeinigt Un angstgequält, als orientierungslos Un todessehnsüchtig
erscheinen |ässt” (Hell/Wiesmüller, P’salmen, 194 IS Anm 10]) (‚Ott, schien C5, ın traclitio-
nellen Formen erstarrt, sich AUS der atur, ıhren Geschöpfen und ıhrer Geschichte zurückge-
AA  Ve f?iel!/Wiusmüllvr‚ Psalmen, (S. Anm 10)
Im bolgenden zıtliert ach Kurz Hg.) Psalmen EXpressionismus bis ZUrr. Gegenwart, Frei-
burg-Basel-Wien 1978, 266
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Assoziationen zum ersten Schöpfungs­
bericht in Gen 1 wachgerufen. Der wie­
derholten Wertung der Schöpfung als 
gut beziehungsweise sehr gut aus gött­
licher Perspektive stellt das Gedicht 
seine ambivalente Erfahrung gegen­
über. Dieser Kontrast der Wertungen 
erzeugt eine Spannung, welche die Kri­
tik an einer androzentrischen Ausle­
gung der Schöpfungserzählung und 
dem darauf basierenden Rollenver­
ständnis deutlich werden lässt. 

2. Biblische Sprache 

Die Erinnerung an die Bibel bezieht 
sich nicht immer auf konkrete Texte, 
auch biblische Sprache oder typisch 
biblische Textformen spiegeln sich in 
zahlreichen Gedichten. Dabei sind es 
vor allem die Psalmen, die die Dichte­
rinnen immer wieder zu eigenen 
Psalmgedichten anregen. IS Die weitge­
hende Anonymität der biblischen 
PsalmdichterInnen und die Offenheit 
der Psalmetexte für ganz unterschiedli­
che Aktualisierungen ermöglicht Frau­
en wie Männern, sich mit dem lyri­
schen Ich der Psalmen zu identifizieren 
und ihre je eigene subjektive Lebens­
wirklichkeit in Psalmen zu fassen. 
"Ich preise dich" - Gottes/ob 
Die Tradition der biblischen Psalmen, 
Freude, Hoffnung und Lobpreis vor 
Gott zu bringen, findet sich in den 

Psalmgedichten des zwanzigsten Jahr­
hunderts zunehmend seltener. 16 Dieser 
Befund sieht allerdings etwas anders 
aus, zieht man die religiöse Gebrauchs­
lyrik mit heran. ' 7 Unter den Lobpsal­
men, die aus einer bestimmten Alltags­
perspektive heraus verfasst sind, fin­
den sich auch Psalmen, die explizit von 
einem Frauen-Alltag ausgehen. In An­
lehnung an psalmisches Lob formuliert 
beispielsweise Helga Piccon-Schultes 
das Gebet einer Nur-Hausjrau. 's Die Auf­
zählung der Tätigkeiten, mit denen das 
lyrische Ich Gott lobt, erinnert dabei an 
Ps 150. 

Gott 
ich preise dich 
mit dem Beutel Staub 
den ich von Sofa und Boden aufgesaugt habe 

mit dem Berg Geschirr 
der unter meinen Händen w ieder Glanz 
annimmt 
zur nächsten Mahlzeit 

Durch die Darstellung der Alltagsar­
beit einer Hausfrau als Gotteslob wird 
implizit auf die Selbstverständlichkeit 
und mangelnde gesellschaftliche An­
erkennung dieser Arbeit aufmerksam 
gemacht. Die kritische Funktion dieses 
Gedichtes wird insbesondere auf dem 
gesellschaftlichen Hintergrund der 
70er Jahre des 20. Jahrhunderts deut­
lich, einer Zeit, in der sich die Anerken­
nung der Leistungen im Bereich Haus­

15 	 Psalmgedichte oder Gedichte, die auf psalmische Sprache zurückgreifen, finden sich beispielsweise 
bei Eva Zeller, Friederike Mayröcker, lngeborg Bachmann, Nelly Sachs, Christine Lavant, Christine 
Busta. 

16 War es zuerst das Grauen des Zweiten Weltkriegs, der nationalsozialistischen Schreckensherrschaft, 
so erschien auch in den folgenden Jahrzehnten angesichts der zahllosen Bedrohungen, die keinen 
Bereich des Lebens auf der Erde mehr ausklammern, Lob und Preis der Schöpfung unangebracht. 
Bis in die Lyrik der fünfziger und sechziger Jahre spiegelt sich eine Grundhaltung, die das mensch­
liche Dasein als "schmerzgepeinigt und angstgequält, als orientierungslos und todessehnsüchtig 
erscheinen lässt" (Hell/Wiesmiiller, Psalmen, 194 [so Anm. 10]). Gott, so schien es, war in traditio­
nellen Formen erstarrt, hatte sich aus der Natur, ihren Geschöpfen und ihrer Geschichte zurückge­
zogen. 

17 Vgl. Hell/Wiesl71iiller, Psalmen, 184 (s. Anm. 10). 
18 Im Folgenden zitiert nach P. K. Kurz (Hg.), Psalmen vom Expressionismus bis zur Gegenwart. Frei­

burg-Basel-Wien 1978, 266. 
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halt und Kındererziehung langsam Hoören, horen! ( du meın ( ,ctt
Taube Wissen, WIC Hören tut,wandeln begann, Die Deutlichkeit der

Kritik wird Fnde des Gedichts och und warten ım Fisblock des Schweigens
auf deinm lebendiges Wort

dadurch hervorgehoben, dass die auf- uch Menschenstimmen warten SIE ab
aıt ıhrem santten gehorchsamen Wıllengezählten Arbeiten zusammentassend

als Notwendigkeiten, un Z Wal als
aralle O den biblischen VorbildernNotwendigkeiten der (‚Ott geschaf-

tenen Welt dargestellt werden. Die werden sowochl! die Not als auch die
naustrauliche Koubhne wird s() ın den Schuld un menschliches Unvermögen
Zusammenhang schöpferischer Tätıg- angesprochen.
keıit vestellt, als Erhaltung der Schöp-
fung. 5je WISSEN, daß SIE Im Irrtum wohnen,

In einem Schuldturm AuUS Mißverständnis,
nd zıtter‘" in allem., Weaels SIE bezeugen,ıch Dreise dıch
Cdie Qual des Verwechselns.mut NeEeINEN ZWEI Händen

vaoall reck und Abwasch und Wındelkat
und Tranen nd Irost
iund ot-

Die distanzıerte Perspektive, mit der
das Iyrische Ich das en andererwendigkeit

deiner schildert, wird a n des ecCcdıchts
Welt noch einmal aufgebrochen.

„Hören, hören die Stimme der Klage ber ihr Leben du MEIN ıC0
iıhr Leben ist dennoch ertüllt Van Verheißung,Anders als eim Lob l|ässt sich Cdie psal- daß du ın ıhr FHeisch kommst als dauerndesmische Form der Klage unmittelbar Wauort

aufgreifen, sowochl| in 1CcC auf Chıe un den Schuldhuırm JTempe! Verwalrl-

eıgene Existenz, als auch auf die eiıner delst
Gemeinschaft. UÜberaus deutlich iırd
die Klage ın zahlreichen Gedichten DITS Hoffnung, ass (G‚ott eine en
Christine Lavants, dıe dabei ımmer herbeiführt, wırd VOm Iyrischen Ich ıIn
wieder Anleihe bei den biblischen Psal- einer ırekKten Anrede al ott übermit-

nehmen,'” beispielsweise auch telt
ın dem Gedicht Hören.“ Ein leiden-
schaftlicher Anruf (‚ottes eröffnet ähn- Biblische Frauen zwıschen
lich en bıblischen Psalmen das (Ge- Erinnerung un Neuschöpfung
Cicht ach dieser direkten Hinwen-
dung (‚ott trıtt das Iyrische ch „Ihr Frauen der ıbel, Wnnn auch ahr-
zurück un bringt die Klage ın Form ausende vergangen sind, ndlich WeTl-
eiıner Beschreibung der EFlendssituahon det hr lebendig für mich. Endlich g \
VOYTL. Im Mittelpunkt steht die rfah- winnt hr Eigenleben un sprecht mich

der Isolierung und Einsamkeiıt, an, ure Nähe suchen, melne geistli-
ein Schweigen, das undurchdringbar chen Wurzeln bei Lkuch, mıiıt Euch Zu
scheint.34  Gillmayr-Bucher/ „Sternenrückwärts in der Erinnerung”  halt und Kindererziehung langsam zu  Hören, hören! —- O du mein Gott —  nur Taube wissen, wie Hören tut,  wandeln begann, Die Deutlichkeit der  Kritik wird am Ende des Gedichts noch  und warten im Eisblock des Schweigens  auf dein lebendiges Wort,  dadurch hervorgehoben, dass die auf-  Auch Menschenstimmen warten sie ab  mit ihrem sanften gehorchsamen Willen  gezählten Arbeiten zusammenfassend  als Notwendigkeiten, und zwar als  Parallel zu den biblischen Vorbildern  Notwendigkeiten der von Gott geschaf-  fenen Welt dargestellt werden. Die  werden sowohl die Not als auch die  hausfrauliche Routine wird so in den  Schuld und menschliches Unvermögen  Zusammenhang schöpferischer Tätig-  angesprochen.  keit gestellt, als Erhaltung der Schöp-  fung.  Sie wissen, daß sie im Irrtum wohnen,  in einem Schuldturm aus Mißverständnis,  und es zittert in allem, was sie bezeugen,  ich preise dich  die Qual des Verwechselns.  mit meinen zwei Händen  voll Dreck und Abwasch und Windelkot  und Tränen und Trost  und Not-  Die distanzierte Perspektive, mit der  das Ilyrische Ich das Elend anderer  wendigkeit  deiner  schildert, wird am Ende des Gedichts  Welt  noch einmal aufgebrochen.  „Hören, hören — die Stimme der Klage  Aber ihr Leben —o du mein Gott —  ihr Leben ist dennoch erfüllt von Verheißung,  Anders als beim Lob lässt sich die psal-  daß du in ihr Fleisch kommst als dauerndes  mische Form der Klage unmittelbar  Wort  aufgreifen, sowohl im Blick auf die  und den Schuldturm zum Tempel verwan-  eigene Existenz, als auch auf die einer  delst.  Gemeinschaft. Überaus deutlich wird  die Klage in zahlreichen Gedichten  Die Hoffnung, dass Gott eine Wende  Christine Lavants, die dabei immer  herbeiführt, wird vom Iyrischen Ich in  wieder Anleihe bei den biblischen Psal-  einer direkten Anrede an Gott übermit-  men nehmen,'” so beispielsweise auch  telt.  in dem Gedicht Hören.” Ein leiden-  schaftlicher Anruf Gottes eröffnet ähn-  3. Biblische Frauen - zwischen  lich den biblischen Psalmen das Ge-  Erinnerung und Neuschöpfung  dicht. Nach dieser direkten Hinwen-  dung zu Gott tritt das Ilyrische Ich  „Ihr Frauen der Bibel, wenn auch Jahr-  zurück und bringt die Klage in Form  tausende vergangen sind, endlich wer-  einer Beschreibung der Elendssituation  det Ihr lebendig für mich. Endlich ge-  vor. Im Mittelpunkt steht die Erfah-  winnt Ihr Eigenleben und sprecht mich  rung der Isolierung und Einsamkeit,  an, Eure Nähe zu suchen, meine geistli-  ein Schweigen, das undurchdringbar  chen Wurzeln bei Euch, mit Euch zu  scheint.  ” Zur Rolle der Bibel in der Lyrik Lavants vgl. W. Wiesmüller, Zur Adaptierung der Bibel in den  Gedichten Christine Lavants, in: J. Holzmer/Ll. Zeilinger (Hg.), Die Bibel im Verständnis der Gegen-  wartsliteratur. St. Pölten, Wien 1988, 71-88; vgl. ebenso E J. Czernin, Zum Verhältnis von Religion  und Poesie in der Dichtung Christine Lavants, in: A. Rußegger/]. Strutz (Hg.), Profile einer Dichterin.  Beiträge des I, Internationalen Christine-Lavant-Symposions Wolfsberg 1998, Salzburg-Wien 1999,  45-71.  C, Lavant, Die Bettlerschale. Gedichte, Salzburg 1956, 140,Zur Kolle der Bibel In der Lyrik Lavants vgl Wiesmiülller, ur Adapherung der Bibel In den

Gedichten Christine Lavants, In Holzner/Ul. Zeilinger (Hg.), IDie Biıbel 1m Verständnis der egen-
wartsliteratur. SE Polten, 1e7 1985, /1-88; vgl ebenso Czernin, Zum Verhältnis Vu eligion
und P”Oesie 1n der Dichtung C'hristine Lavants, n} Rußegger/]. trut= (Hg.), Drofile einer Dichterin.
Beitraäge des Internationalen Christine-Lavant-Symposions Woltsberg Salzburg-Wien 19949,
45—

L  ant DITS Bettlerschale. G‚edichte. alzburg 1956, 4
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halt und Kindererziehung langsam zu 
wandeln begann. Die Deutlichkeit der 
Kritik wird am Ende des Gedichts noch 
dadurch hervorgehoben, dass die auf­
gezählten Arbeiten zusammenfassend 
als Notwendigkeiten, und zwar als 
Notwendigkeiten der von Gott geschaf­
fenen Welt dargestellt werden. Die 
hausfrauliche Routine wird so in den 
Zusammenhang schöpferischer Tätig­
keit gestellt, als Erhaltung der Schöp­
fung. 

ich preise dich 
mit meinen zwei Händen 
voll Dreck und Abwasch und Windelkot 
und Tränen und Trost 
und Not­
wendigkeit 
deiner 
Welt 

"Hören, hören - die Stimme der Klage 
Anders als beim Lob lässt sich die psal­
mische Form der Klage unmittelbar 
aufgreifen, sowohl im Blick auf die 
eigene Existenz, als auch auf die einer 
Gemeinschaft. Überaus deutlich wird 
die Klage in zahlreichen Gedichten 
Christine Lavants, die dabei immer 
wieder Anleihe bei den biblischen Psal­
men nehmen, '9 so beispielsweise auch 
in dem Gedicht Hören. 2o Ein leiden­
schaftlicher Anruf Gottes eröffnet ähn­
lich den biblischen Psalmen das Ge­
dicht. Nach dieser direkten Hinwen­
dung zu Gott tritt das lyrische Ich 
zurück und bringt die Klage in Form 
einer Beschreibung der Elendssituation 
vor. Im Mittelpunkt steht die Erfah­
rung der Isolierung und Einsamkeit, 
ein Schweigen, das undurchdringbar 
scheint. 

Hören, hören! - 0 du mein Gott­
nur Taube wissen, wie Hören tut, 
und wa rten im Eisblock des Schweigens 
auf dein lebendiges Wort. 
Auch Menschenstimmen warten sie ab 
mit ihrem sanften gehorchsamen Willen 

Parallel zu den biblischen Vorbildern 
werden sowohl die Not als auch die 
Schuld und menschliches Unvermögen 
angesprochen. 

Sie wissen, daß sie im Irrtum wohnen, 
in einem Schuldtu rm aus Mißverständnis, 
und es zittert in allem, was sie bezeugen, 
die Qual des Verwechselns. 

Die distanzierte Perspektive, mit der 
das lyrische Ich das Elend anderer 
schildert, wird am Ende des Gedichts 
noch einmal aufgebrochen. 

Aber ihr Leben - 0 du mein Gott ­
ihr Leben ist dennoch erfüllt von Verheißung, 

daß du in ihr Fleisch kommst als dauerndes 

Wort 

und den Schuldturm zum Tempel verwan­

delst. 


Die Hoffnung, dass Gott eine Wende 
herbeiführt, wird vom lyrischen Ich in 
einer direkten Anrede an Gott übermit­
telt. 

3. Biblische Frauen - zwischen 
Erinnerung und Neuschöpfung 

"Ihr Frauen der Bibel, wenn auch Jahr­
tausende vergangen sind, endlich wer­
det Ihr lebendig für mich. Endlich ge­
winnt Ihr Eigenleben und sprecht mich 
an, Eure Nähe zu suchen, meine geistli­
chen Wurzeln bei Euch, mit Euch zu 

i9 Zur Rolle der Bibel in der Lyrik Lavants vgl. W. Wiesmüller, Zur Adaptierung der Bibel in den 
Gedichten Christine Lavants, in: J. Holzner/U. Zeilinger (Hg.), Die Bibel im Verständnis der Gegen­
wartsliteratur. St. Pölten, Wien 1988, 71-88; vgl. ebenso F. J. Czernin, Zum Verhältnis von Religion 
und Poesie in der Dichtung Christine Lavants, in: A. Rußegger/J. Strutz (Hg.), Profile einer Dichterin. 
Beiträge des 11. Internationalen Christine-Lavant-Symposions Wolfsberg 1998. Salzburg-Wien 1999, 
45-7l. 

20 C. Lavant, Die Bettlerschale. Gedichte. Salzburg 1956, 140. 
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entdecken.“* In dieser direkten Anre- Fın Schnee-Engel saß auf dem Stein
und WIES mır das leere rabde, cCie Christa Peikert-Flaspöhler

die biblischen Frauen richtet, wird das dann bin iıch einem (‚ärtner begegnet.
Jetz bin ıch ein Dornstrauch,Bedürfnis nach weıblichen Identiftika- der SEINE KOose beschuützt.

tionsangeboten in der eutlıc
Die krinnerung a biblische Frauenge-
stalten, an ihr en nre Taten, ihren Ausgehend VO Joh 20,15, der Begeg-
Glauben und ihre Verkündigung ent- NuUuNng Marıas mıt dem Auterstandenen,

wird ım Gedicht nicht eın 1SSVer-springt auch dem Grundbedürfnis, den
„weiblichen Teil“ unserTer Glaubensge- ständnis geklärt, sondern die Wand-
SChHichte sıchtbar werden assen. In lung, dıe diese Begegnung auslöst, her-
der Erinnerung beleben lıterarische vorgehoben. e Erinnerungsperspek-
Texte biblische Frauengestalten NeU.“  v HVve Marıa Magdalenas wird 1m Bild
Das yrische Nacherzählen greift auf Von (Gärtner und Pflanze ausgedrückt.

UTrC das Verweilen nd Ausditferen-biblische Frauengestalten zurück, Jässt
zieren dieses Bildes iırd die persönli-hre Geschichte lebendig werden und

schafft SiE 21 1ZICU aus unterschied- che Betroffenheit un! das Neue, das
AQus dieser Begegnung erwächst,” Zzulichen Perspektiven.”“ Häufig werden

Clie spärlichen Angaben der biblischen Mittelpunkt. ntgegen einer Ausle-
Texte kreativ erweitert. Vor allem WEeT- gungstradition, die das Nicht-Erken-
den Emotionen un Gedanken, die 1n nen Mariıas betont, zeigt das Gedicht

AUS der Perspektive Marias den eıgent-der biblischen Darstellung aum Je Er-
wa  ung tinden, ausgestaltet und g- ich zentralen Aspekt der Begegnung
währen eınen Einblick ın dıe Per- auftf
spektive dieser Frauen.

„Namenlos gemacht” kreative
„Ein Schnee-Engel safßs auf eiIneEmMm Stein ” Neuschöpfung
Erinnerungen Biblische Frauen werden in liıterarı-
Im Gedicht „Magdalena herichtet  A skiz- schen Texten nicht Ur ausgestaltet,
zıer Busta ın rm VO  - kurzen Erin- sondern ebenso kreativ TICU geschaffen.
nerungsbruchstücken die Perspektive Jene, die In den biblischen Texten kei-
Marıa Magdalenas. nen Namen“, eiıne Stimme “ der kei-

Peikert-Flaspöhler, Niemals mehr wollen wır sprachlos sein Frauen der Bibel Frauen heute | ım-
bu 1993,
Während ın der Exegese rst dıe teministische Theologie ihre Aufmerksamkeit speziel! auf biblische
Frauengestalten gerichtet und Frauentradihon rekonstruiert hat, geschie und geschah die kreative
Erinnerung biblische Frauen 1ın der | ıteratıur weıtaus häuf! Für einen UÜberblick ZUrTr iterari-
schen Verarbeitung biblischer Frauengestalten siehe Otfe, Z eı (sS. Anım.
Aus welcher Perspektive dıe Erinnerung die biblischen Frauen erfolgt, ıst BANZ uınterschiedlich.
Das Spektrum der Gestaltung reicht VO:| der Bestätigung tradıtioneller Frauenrollen bis hın ] 6inerT
kritischen Neugestaltung, die gleichzeitig uch Kritik der Gegenwart ubt

Busta, Der iımme im Kastanienbaum. (‚esammelt un herausgegeben von Kinzel. alzburg
1989,
Mit dem Bıld Von Dornstrauch un Kose werden gleichzeitig Assoziationen dem bekannten |jed
„Marıa durch eın Dornwald gıng  d wachgeruten, Zweimal Maria, zweimal ine Gottesbegegnung,
die ZUu Leben tührt.
Vgl zu Beispiel das Gedicht Rı 1,30—40 Von Dorothee Sölle ( Sölle, verrückt ach 1IcC Gedich-
te Berlin 1934, 68); der das (Gedicht Jephtas Tochter Von Ricarda uch ( Huch, ‚esammelte Werke

Köln, Berlin 1971, 121—-122).
/Z/um Beispiel das Gedicht Hagars Klage VO): Irene Forbes-Mosse, das dem Elend Hagars ıne Stimme
verleiht. Siehe Hakle (Hg.) Die ım deutschen Gedicht, Mürnchen 1958, 15-20
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entdecken."21 In dieser direkten Anre­
de, die Christa Peikert-Flaspöhler an 
die biblischen Frauen richtet, wird das 
Bedürfnis nach weiblichen Identifika­
tionsangeboten in der Bibel deutlich. 
Die Erinnerung an biblische Frauenge­
stalten, an ihr Leben, ihre Taten, ihren 
Glauben und ihre Verkündigung ent­
springt auch dem Grundbedürfnis, den 
"weiblichen Teil" unserer Glaubensge­
schichte sichtbar werden zu lassen. In 
der Erinnerung beleben literarische 
Texte biblische Frauengestalten neu.22 

Das lyrische Nacherzählen greift auf 
biblische Frauengestalten zurück, lässt 
ihre Geschichte lebendig werden und 
schafft sie dabei neu aus unterschied­
lichen Perspektiven.23 Häufig werden 
die spärlichen Angaben der biblischen 
Texte kreativ erweitert. Vor allem wer­
den Emotionen und Gedanken, die in 
der biblischen Darstellung kaum je Er­
wähnung finden, ausgestaltet und ge­
währen so einen Einblick in die Per­
spektive dieser Frauen. 

"Ein Schnee-Engel saß auf einem Stein" ­
Erinnerungen 

Im Gedicht "Magdalena berichtet" 24 skiz­

ziert Busta in Form von kurzen Erin­

nerungsbruchstücken die Perspektive 

Maria Magdalenas. 


Ein Schnee-Engel saß auf dem Stein 
und wies mir das leere Grab ­
dann bin ich einem Gärtner begegnet. 
Jetzt bin ich ein Dornstraueh, 
der seine Rose beschützt. 

Ausgehend von Joh 20,15, der Begeg­
nung Marias mit dem Auferstandenen, 
wird im Gedicht nicht ein Missver­
ständnis geklärt, sondern die Wand­
lung, die diese Begegnung auslöst, her­
vorgehoben. Die Erinnerungsperspek­
tive Maria Magdalenas wird im Bild 
von Gärtner und Pflanze ausgedrückt. 
Durch das Verweilen und Ausdifferen­
zieren dieses Bildes wird die persönli­
che Betroffenheit und das Neue, das 
aus dieser Begegnung erwächst,25 zum 
Mittelpunkt. Entgegen einer Ausle­
gungstradition, die das Nicht-Erken­
nen Marias betont, zeigt das Gedicht 
aus der Perspektive Marias den eigent­
lich zentralen Aspekt der Begegnung 
auf. 

"Namenlos gemacht" - kreative 
Neuschöpfung 
Biblische Frauen werden in literari­
schen Texten nicht nur ausgestaltet, 
sondern ebenso kreativ neu geschaffen. 
Jene, die in den biblischen Texten kei­
nen Namen 26, keine Stimme 27 oder kei­

21 	 C. Peikert-Flaspähler, Niemals mehr wollen wir sprachlos sein. Frauen der Bibel- Frauen heute. Lim­
burg 1993, 7. 

22 Während in der Exegese erst die feministische Theologie ihre Aufmerksamkeit speziell auf biblische 
Frauengestalten gerichtet und Frauentradition rekonstruiert hat, geschieht und, geschah die kreative 
Erinnerung an biblische Frauen in der Literatur weitaus häufiger. Für einen Uberblick zur literari­
schen Verarbeitung biblischer Frauengestalten siehe Motte, Zeichen (s. Anm. 9). 

2J 	 Aus welcher Perspektive die Erinnerung an die biblischen Frauen erfolgt, ist ganz unterschiedlich. 
Das Spektrum der Gestaltung reicht von der Bestätigung traditioneller Frauemollen bis hin zu einer 
kritischen Neugestaltung, die gleichzeitig auch Kritik an der Gegenwart übt. 

" 	C. Busta, Der Himmel im Kastanienbaum. Gesammelt und herausgegeben von K. P. Kiinzel. Salzburg 
1989,30. 

25 	 Mit dem Bild von Dornstrauch und Rose werden gleichzeitig Assoziationen zu dem bekannten Lied 
"Maria durch ein Dornwald ging" wachgerufen. Zweimal Maria, zweimal eine Gottesbegegnung, 
die zu neuem Leben führt. 

26 Vgl. zum Beispiel das Gedicht Ri 11,30-40 von Dorothee Sölle (D. Sälle, verrückt nach licht. Gedich­
te. Berlin 1984, 68); oder das Gedicht Jephtas Tochter von Ricarda Huch (R. Huch, Gesammelte Werke 
Bd. 5. Köln, Berlin 1971, 121-122). 

27 Zum Beispiel das Gedicht Hagars Klage von Irene Forbes-Mosse, das dem Elend Hagars eine Stimme 
verleiht. Siehe H. Hakle (Hg.), Die Bibel im deutschen Gedicht, München 1958, 18-20. 
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Geschichte“* haben, wird 1€e5 1ın den AduUs den heuligen Geschichten der Liebe
wurden Mord-, Gewalt- Hal Kriegsberichteliterarıschen Texten zugesprochen. Mlıt
die zur Wirklichkeit entartender Erinnerung diese biblischen Marın will Mannn besiegenFrauen verknüpfen siıch häufig wieder und besitzen, der Schwächere hesal

Erwartungen, Hoffnungen der Kriıtik, Eigentum, das die Besitzer wechseln
die aus der aktuellen Gegenwart stam- WIr dıe Fräu

1E  > 50 verbindet beispielsweise das
Ciedicht ch oehöre IN die Mütterzeit VOon |J)er überwältigenden Fülle Vo  - vewalt-

atıgen Bildern, Wünschen und nichtChrista Peikert-Flaspöhler dıe Eerinne-
die namenlose Frau des Levi- uletzt e1ner gewaltbesetzten irklich-

keit stellt das Gedicht a Ende einenten in ] Y—() mıiıt der weltweiten
Erfahrung Von Marginalisierung uın Aufruf 7U Widerstan entgegen:
Unterdrückung Von Frauen. Aus der

aßt euch auch miıcht mut Geschichten schla-Perspektive des namenlosen Kebs-
ACcHweıbs des Leviıten, WIC SIE 1m Untertitel ra
nicht mit Worten, nicht mut Bilderndes Gedichtes genannt wird, reflektbert

das Gedicht die bıblische kErzählung. nıcht mıt einem Kriegsgott
den siıch kriegsbereite Männer schufen

namenlos gemacht
W1ıe weltweit
die melnsten menner Schwestern Dabe wendet sich das Gedicht Von der
habe ıch noch MEINE Stimme Erinnerung un Reflexion hıin E1-
ehr- und willenlas gemacht Appell die egenwart,. Es ıst
WIC welbweit
Cie melnsten meiner Schwestern

eine Hermeneutik des Verdachts un
1abe ich noch Stolz und Kraft des Widerstands e1INe androzent-
das (‚ewirr Männerphantasien risch vereinnahmte Erinnerung, SCHECN
ın Gewalt und TOd die Frauen
Zu besitzen

die angeredet wird. Die Adressatinnen
sind Frauen der Gegenwart, die aus

autftzulösen
da die melnsten Männer der biblischen Ermnnerung en Sie

werden aufgefordert, die biblischen
immer wieder
Ängste VOor den treien Frauen

Texte 11HSC rezipleren und ihre @1-
in Vernichtungswünsche kleiden Erinnerungsräume darın ent-

deckenDie biblische Erzählung wird immer
wieder angedeutet, jedoch nıcht nach- Schicht u  3 Schicht verrat sich

eLTeN wachen ugenerzählt Vielmehr betrachtet das Iyri- CuUuren schöpferischen Händensche ch den bı  ıschen Text aus einer In den Wurzeln werdet ıhr erwartet
kritischen Distanz, die die Gewalt des und begabt
Textes anprangert un! SsieE gleichzeitig göttlich mutterlich
als Phantasıe, als Angst- nd unsch-
vorstellung entlarvt. Die folgenden -  <  ıt Adam fand SIP sıch IM Korn ” -
Strophen entwerfen 21n heiles egen- Umdeutung der Interpretationstradtition
bild, dem annn allerdings erneu die Literarische Erinnerungen bleiben NıCcC
schreckliche Realität gegenüber zestellt ımmer bei den biblischen Texten ste-
wird. hen, sondern können auc die usle-

(} beispielsweise das (G(‚edicht Mose IN Küstchen (Gertrud Kolmar. Darın iırd die kurze biblische
OM7 Von der Aussetzung Moöose (Ex 2,3) ausführlich erzählt un Vr allem der Perspektive der M ut-
ter Kaum gegeben. hre Verzweiflung Un ihr Kummer pragen das Gedcicht ( Kolmar, Weibliches
Bildnis. (‚edichte München 1985  Pr Y/)
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ne Geschichte 28 haben, wird dies in den 
literarischen Texten zugesprochen. Mit 
der Erinnerung an diese biblischen 
Frauen verknüpfen sich häufig wieder 
Erwartungen, Hoffnungen oder Kritik, 
die aus der aktuellen Gegenwart stam­
men. So verbindet beispielsweise das 
Gedicht Ich gehöre in die M ütterzeit von 
Christa Peikert-Flaspöhler die Erinne­
rung an die namenlose Frau des Levi­
ten in Ri 19-20 mit der weltweiten 
Erfahrung von Marginalisierung und 
Unterdrückung von Frauen. Aus der 
Perspektive des namenlosen Kebs­
weibs des Leviten, wie sie im Untertitel 
des Gedichtes genannt wird, reflektiert 
das Gedicht die biblische Erzählung. 

namenlos gemacht 

wie weltweit 

die meisten meiner Schwestern 

habe ich noch meine Stimme 

ehr- und w illenlos gemacht 

wie weltweit 

die meisten meiner Schwestern 

habe ich noch Stolz und Kra ft 

das Gewirr von MälU1erphantas ien 

in Gewalt und Tod die Frauen 

zu besitzen 

aufzulösen 

daß die meisten Männer 

Ängste vor den freien Frauen 

immer wieder 

in Vernichtungswünsche kleiden. 


Die biblische Erzählung wird immer 
wieder angedeutet, jedoch nicht nach­
erzählt. Vielmehr betrachtet das lyri­
sche Ich den biblischen Text aus einer 
kritischen Distanz, die die Gewalt des 
Textes anprangert und sie gleichzeitig 
als Phantasie, als Angst- und Wunsch­
vorstellung entlarvt. Die folgenden 
Strophen entwerfen ein heiles Gegen­
bild, dem dann allerdings erneut die 
schreckliche Realität gegenüber gestellt 
wird. 

aus den heiligen Geschichten von der Liebe 
wurden Mord-, Gewalt- und Kriegsberichte 
die zur Wirklichkeit entarten 
Mann will Mann besiegen 
und besitzen, was der Schwächere besaß 
Eigentum, das die Besitzer wechseln 
wird die Frau 

Der überwältigenden Fülle von gewalt­
tätigen Bildern, Wünschen und nicht 
zuletzt einer gewaltbesetzten Wirklich­
keit stellt das Gedicht am Ende einen 
Aufruf zum Widerstand entgegen: 

laßt euch auch nicht mit Geschichten schla­
gen 
Frauen 
nicht mit Worten, nicht mit Bildern 
nicht mit einem Kriegsgott 
den sich kriegsbereite Männer schufen 

Dabei wendet sich das Gedicht von der 
Erinnerung und Reflexion hin zu ei­
nem Appell an die Gegenwart. Es ist 
eine Hermeneutik des Verdachts und 
des Widerstands gegen eine androzent­
risch vereinnahmte Erinnerung, gegen 
die angeredet wird. Die Adressatinnen 
sind Frauen der Gegenwart, die aus 
der biblischen Erinnerung leben. Sie 
werden aufgefordert, die biblischen 
Texte kritisch zu rezipieren und ihre ei­
genen Erinnerungsräume darin zu ent­
decken. 

Schicht um Schicht verrät sich 

euren wachen Augen 

euren schöpferischen Händen 

in den Wurzeln werdet ihr erwartet 

und begabt 

göttlich mütterlich 


"Mit Adam fand sie sich im Korn "­
Umdeutung der Interpretationstradtition 
Literarische Erinnerungen bleiben nicht 
immer bei den biblischen Texten ste­
hen, sondern können auch die Ausle-

So beispielsweise das Gedicht Mase im Kästchen von Gertrud Kolmar. Darin wird die kurze biblische 
Notiz von der Aussetzung Mose (Ex 2,3) ausführlich erzählt und vor allem der Perspektive der Mut­
ter Raum gegeben. Ihre Verzweiflung und ihr Kummer prägen das Gedicht (G. Kalmar, Weibliches 
Bildnis. Gedichte. München 1987, 97) . 
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gungsgeschichte, die diese lexte uüber Die folgende Darstellung orentert sich
Jahrhunderte ın der jüdıschen un der biblischen Erzählung, lässt da-
christlichen Tradıtion ertuhren, miıtein- bel jedoch Elemente der Interpretati-
beziehen. 50 verwendet OSe Auslän- onsgeschichte einfließen.
der In ihrem edıch Ena“ nıcht UT die

Sie glitt Zzu ihrem Lieblingsengelbiblische Erzählung, sondern SIE VeET-
weıst auf die frauenteindliche Ausle- dem Apfelbaum und bot der "TauL

den pte! al 5S1e tand Im Hannn
gungstradition der Schöpfungserzäh- roat roch der ple in der Adand
ung und Schrei diese krıitisch V  - 5E al und gab den Kest dem Manın,
söhnend weıter. Im Blick auf den bibli- erkannte ıh nd ward erkannt
schen Text greift das Gedicht selekhv
einıge Elemente AUSs der Erzählung Der Baum, VT dem Zu eSSCT1 verboten

WAdTL, erscheint ım Gedicht als Engel InGen „15—3,19 auf. €1] werden PRT-
stellen der biblischen Erzählung AUS- diesem Bıld klingt die verführerische

Kraft Vo Baum und Frucht bereits angestaltet, iınsbesondere ım Hınblick auf
die Beziehung zwischen Adam un Die chlange übernimmt hingegen die

Vermuttlerrolle. Ahnlich der biblischenEva, umgekehrt jedoch auch eerstel-
len 1im G‚eclhcht belassen, die dıe Leser- Erzählung Iässt sich die eigentliche
Innen aus ihrer Kenntnis des biblischen Verlockung nicht eindeutig zuordnen;
JTextes füllen mussen |)as Gedicht be- chlange, aum und Frucht ZusaIl  —  Za

machen erst den vertührerischen Keizginnt miıt Bildern eines unbeschwerten
Lebens im (jarten FEden aus. ” Die Folgen des (Genusses der

Frucht werden eiNnem Wortspiel aAuSs-
Sie vrab ihm 1iNe Aprikose, gedrückt. In sprachlicher nleh-
die duftete ach Mittagsruh,
Danrnn warf SsıEe Ne Kose HUNg Gen 3, ist VOom FErkennen Cie
wIıe eınen Ball ihm lachend Rede, allerdings nıcht eın Erkennen der

Nacktheit, WIE ın der biblischen rzah-
lung, sondern e1in sexuelles Erkennen.“”Der Übergang ZUr Versuchungserzäh-

lung ertolgt anschliefßend tast beiläufig [Die letzte Strophe anschliefßend
ın eiNner biıldhaften Assoziation. Miıt der zurück paradiesischen ern PINES
Erwähnung der Schlange nd iıhrer unbeschwerten Lebens
Beschreibung verweıst as Gedicht

Mıt Adam tand SIE sich 1171 Kornexplizit auf Gen 3, und signalısiert Der Sonne roter Aptel schien.den LeserInnen, welcher Stelle 1
Vergleich Zur biblischen Erzählung das
Gedicht sıtuert ist

Die sexuelle Dimension, die die Ausle-
gungsgeschichte dieser Erzahlung lan-

Er ließ ST tallen. Aus em Stengel negatıV gepragt hat, wird 1er DO-
hob sıch die Schlange, chlank und schlau. SIUV umgedeutet. Sexualität erscheint

Ausländer, (Gedichte 19271956 Die Erde WarTr eın atlasweıißes Feld Gesammelte erKke, Bd.1
Braun (Hg.), Frankfurt 19595, —  3A4

ate-UDie Identifikation des Apfelbaums mit einem Engel Hndet sıch (} weder in der Bibel och In
Legenden Zzur Bibel Das (Gedicht spielt d dieser Stelle mit der Vorstellung der Schlan Ü, Cıe ınJi

der Versuchungserzählung Satanr als Gefäß dient, 1117 die Frau zu verführen. Uie Verbin UunNng
aum un Engel ıst 1Ne kreahve Neuschöpfung, die diese spater “{} häufig aufgegriffene Vorstel-
lung, da:  S  S nicht die Schlange, sondern Satan die Frau verführt hat, umgeht nd die engelhafte Kalle
dem passivsten Teilnehmer aAm Geschehen, dem Baum, zuschreibt
[DIeses Wortspiel folgt dem hebräischen Text, ın dem das 'erb erkennen häufig in der Bedeutung
des sexuellen Erkennens gebraucht wird.
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gungsgeschichte, die diese Texte über 
Jahrhunderte in der jüdischen und 
christlichen Tradition erfuhren, mitein­
beziehen. So verwendet Rose Auslän­
der in ihrem Gedicht Eva 29 nicht nur die 
biblische Erzählung, sondern sie ver­
weist auf die frauenfeindliche Ausle­
gungstradition der Schöpfungserzäh­
lung und schreibt diese kritisch ver­
söhnend weiter. Im Blick auf den bibli­
schen Text greift das Gedicht selektiv 
einige Elemente aus der Erzählung 
Gen 2,15-3,19 auf. Dabei werden Leer­
stellen der biblischen Erzählung aus­
gestaltet, insbesondere im Hinblick auf 
die Beziehung zwischen Adam und 
Eva, umgekehrt jedoch auch Leerstel­
len im Gedicht belassen, die die Leser­
Innen aus ihrer Kenntnis des biblischen 
Textes füllen müssen. Das Gedicht be­
ginnt mit Bildern eines unbeschwerten 
Lebens im Garten Eden. 

Sie gab ihm eine Ap rikose, 

die duftete nach Mittagsruh, 

Dann warf sie eine Rose 

w ie einen Ball ihm lachend zu . 


Der Übergang zur Versuchungserzäh­
lung erfolgt anschließend fast beiläufig 
in einer bildhaften Assoziation. Mit der 
Erwähnung der Schlange und ihrer 
Beschreibung verweist das Gedicht 
explizit auf Gen 3,1 und signalisiert 
den LeserInnen, an welcher Stelle im 
Vergleich zur biblischen Erzählung das 
Gedicht situiert ist. 

Er ließ sie fallen. Aus dem Stengel 
hob sich die Schlange, schlank und schlau. 

Die folgende Darstellung orientiert sich 
an der biblischen Erzählung, lässt da­
bei jedoch Elemente der Interpretati­
onsgeschichte einfließen. 

Sie glitt zu ihrem Lieblingsengel 

dem Ap fe lbaum und bot der Frau 

den Apfel an. Sie stand im Bann 

rot roch der Apfel in der Hand. 

Sie aß und gab den Rest dem Mann, 

erkannte ihn und ward erkannt. 


Der Baum, von dem zu essen verboten 
war, erscheint im Gedicht als Engel. In 
diesem Bild klingt die verführerische 
Kraft von Baum und Frucht bereits an. 
Die Schlange übernimmt hingegen die 
Vermittlerrolle. Ähnlich der biblischen 
Erzählung lässt sich die eigentliche 
Verlockung nicht eindeutig zuordnen; 
Schlange, Baum und Frucht zusammen 
machen erst den verführerischen Reiz 
aus. 30 Die Folgen des Genusses der 
Frucht werden in einem Wortspiel aus­
gedrückt. In enger sprachlicher Anleh­
nung an Gen 3,7 ist vom Erkennen die 
Rede, allerdings nicht ein Erkennen der 
Nacktheit, wie in der biblischen Erzäh­
lung, sondern ein sexuelles Erkennen.3

) 

Die letzte Strophe kehrt anschließend 
zurück zu paradiesischen Bildern eines 
unbeschwerten Lebens. 

Mit Adam fand sie sich im Korn. 

Der Sonne roter Apfel schien. 


Die sexuelle Dimension, die die Ausle­
gungsgeschichte dieser Erzählung lan­
ge negativ geprägt hat, wird hier po­
sitiv umgedeutet. Sexualität erscheint 

29 R. Ausländer, Gedichte 1927-1956. Die Erde war ein atlasweißes Feld . Gesammelte Werke, Bd.l. 
H. Brml/1 (Hg.), Frankfurt 1985, 234. 

30 Die Identifikation des Apfelbaums mit einem Engel findet sich so weder in der Bibel noch in späte­
ren Legenden zur Bibel. Das Gedicht spie lt an d ieser Stelle mit d er Vorste llung der Schlange, die in 
der Versuchungserzählung Satan als Gefäß dient, um die Frau zu verführen. Die Verbindung von 
Baum und Engel ist eine krea tive Neuschöpfung, die diese sp äter so häufig aufgegriffene Vorstel­
lung, dass nicht d ie Schlange, sondern Satan die Frau verführt ha t, umgeht und die engelhafte Rolle 
dem passivsten Teilnehmer am Geschehen, dem Baum, zuschreibt. 

]I Dieses Wortspiel folg t eng dem hebräischen Text, in dem das Verb erkelUlen häufig in der Bedeutung 
des sexuellen Erkennens gebraucht w ird. 
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nicht als etwas Negatives, das muit Der Weg der Dichterinnen „Sternen-
„Eva  4: in die Welt kam, sondern als p — rückwarts In der Erinnerung” ist vielfäl-
sıthıve Dimension des Mensch-seins.” 1g Sie alle knüpfen die biblische
Einen überraschenden Aspekt bringen Iradition un lassen SC TAauU-
abschließend Clie etzten beiden ılen engestalten, Ereignisse SOWI1Ee bibhische
des edıchts eın 5Sprache aus der Erinnerung, Cu eDben-

aß SIE der Herr In seinem Zorn dig werden. Wie die biblischen JTexte
verHuchte S]IE verzieh ıhm el ın die Gegenwart gebrac WEeT-

den, geschieht auf ganz unterschied-
Die VOTI (jott verhängten Strafen ın liche Weise. sich die literarischen
(Gen werden Im Gedicht zu eiınem Texte Biblisches Zu eiıgen machen, SIC
/ornausbruch, den Eva verzeihen kritisch damıt auseinandersetzen, uUuMı-

kann. Der unheilvollen Bestimmung deuten der ob sie 1e$ kreativ welıter-
schreiben: SIE röffnen und erweıternVo Frauen, die jahrhundertlang unter

erufung auf die Schöpfungserzählung damit schrittweise biblische Frauen-
ufrecht erhalten wurde, wird In die- raume für iıhre Gegenwart.
SI Gedicht eine heitere un versöhn- Es ıst keine eichte, keine einfache Er-
liche Variante derselben Interpretati- innerung und dennoch ‚Wüste miıt
onstradıtion entgegengehalten.” ON1g- und Milchgeschmack“ A

Vor allem in apokalyptischen Texten aus christlicher eıt wiırd dıe (dentitikation der Tau mık Ver-
tührung, Sexualität un Begierde deutHicher. Vgl Schüngel-Straumann, Die TAU Anfang Eva
und dıe Folgen. (Exegese In TeT Zeit Münster 1999, 60).
1eseEe humorvolle Auslegung steht ın der jüdischen Tradition. Schün el-Straumann weıst darauf
hın, dass die Auslegung VO: Gen 2 1n der jüdischen Tradition, anders als ın der christlichen, tür
dıe Frauen weıt wenıger negatıv verlautfen ıst Un häufig mit Humoaor verknüpft WAdfr. Schüngel-Strau-
r Die TAL a Anfang, Anım 118
1EsE Z oaile stamımt Aaus dem Gedicht Gebogen durch Jahrtausende Von Sachs, Fahrt ins Staublose
(s. Anm 162

S5achs, InS Staublose (5, Anm /), 162
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nicht als etwas Negatives, das mit 
"Eva" in die Welt kam, sondern als po­
sitive Dimension des Mensch-seins.32 

Einen überraschenden Aspekt bringen 
abschließend die letzten beiden Zeilen 
des Gedichts ein. 

Daß sie der Herr in seinem Zorn 

verfluchte - sie verzieh es ihm. 


Die von Gott verhängten Strafen in 
Gen 3 werden im Gedicht zu einem 
Zornausbruch, den Eva verzeihen 
kann. Der unheilvollen Bestimmung 
von Frauen, die jahrhundertlang unter 
Berufung auf die Schöpfungserzählung 
aufrecht erhalten wurde, wird in die­
sem Gedicht eine heitere und versöhn­
liche Variante derselben Interpretati­
onstradition entgegengehalten.33 

Der Weg der Dichterinnen "sternen­
rückwärts in der Erinnerung" 34 ist vielfäl­
tig. Sie alle knüpfen an die biblische 
Tradition an und lassen biblische Frau­
engestalten, Ereignisse sowie biblische 
Sprache aus der Erinnerung neu leben­
dig werden. Wie die biblischen Texte 
dabei in die Gegenwart gebracht wer­
den, geschieht auf ganz unterschied­
liche Weise. Ob sich die literarischen 
Texte Biblisches zu eigen machen, sich 
kritisch damit auseinandersetzen, um­
deuten oder ob sie dies kreativ weiter­
schreiben: sie eröffnen und erweitern 
damit schrittweise biblische Frauen­
räume für ihre Gegenwart. 
Es ist keine leichte, keine einfache Er­
innerung - und dennoch "Wüste mit 
Honig- und Milchgeschmack" 35. 

32 	 Vor allem in apokalyptischen Texten aus christlicher Zeit wird die Identifikation der Frau mit Ver­
führung, Sexualität und Begierde deutlicher. Vgl. H. Schiingel-Strau111ann, Die Frau am Anfang. Eva 
und die Folgen. (Exegese in unserer Zeit 6) Münster 1999,56-60. 

33 	 Diese humorvolle Auslegung steht in der jüdischen Tradition. Schüngel-Straumann weist darauf 
hin, dass die Auslegung von Gen 2-3 in der jüdischen Tradition, anders als in der christlichen, für 
die Frauen weit weniger negativ verlaufen ist und häufig mit Humor verknüpft war. Schiingel-Strau­
mann, Die Frau am Anfang, 60, Anm. 118. 

J.I 	 Diese Zeile stammt aus dem Gedicht Gebogen durch Jahrtau sende von N. Sachs, Fahrt ins Staublose 
(5. Anm. 7), 162. 

" N. Sachs, Fahrt ins Staublose (5. Anm. 7), 162. 
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ALTER ABERGER

Die Differenz VO  — Laiteratur und Theologie
Narratımnitat IS Adie Grundform der Literahur, Diskursivitäat dıe der T’heologte. Ihhe 'ahır-
haftıgkeit der Erzählung zwurd häufig KSUSCH die Wahrheit des Arguments vesetzt, Adamı!
wird aber Unterschiedliches gegenemAander AUfFZEWOZCH. Der l inzer T’heologze und Germa-
nıst DDr Walter Raberger analysiert IN SCIHNEM beitrag dieses für T’heologie und | ıteratur
problematische Missverständnis. Rabergers rahoanal kompakte Mıniahbur angewandter
tHreologischer Wissenschaftstheorie eigt Beispiel U Brechts „kaukasıschem Kreide-
kreis”, NC SICH die asthetische Expresstontäl der Literatur und die AiskursiVve Rationalitat
der Theologie In der wechselseittgen BEZEZHUNG erschließen, olınme Adabei ılıre Je eigeNsStAN-
diee Form einzubiüfßen. (Redaktion)

„Eine grundsatzlıche eeue Beziehung Hoffnungszeichen, welches den ANSE-
VoTHhPQ 152 (2004) 3948  39  WALTER RABERGER  Die Differenz von Literatur und Theologie  Narrativität ist die Grundform der Literahur, Diskursivität die der Theologie. Die Wahr-  haftigkeit der Erzählung wird häufig gegen die Wahrheit des Arguments gesetzt, damit  wird aber Unterschiedliches gegeneinander aufgewogen. Der Linzer Theologe und Germa-  nist DDr. Walter Raberger analysiert in seinem Beitrag dieses für Theologie und Literatur  problematische Missverständnis. Rabergers rational kompakte Miniatur angewandter  Hreologischer Wissenschaftstheorie zeigt am Beispiel von Brechts „kaukasischem Kreide-  kreis”, wie sich die ästhetische Expressivität der Literatur und die diskursive Rationalität  der Theologie in der wechselseitigen Begegnung erschließen, olıne dabei ihre je eigenstän-  dige Form einzubüßen. (Redaktion)  „Eine grundsätzliche neue Beziehung  Hoffnungszeichen, welches den ange-  von ... Kirche und Kunst...“'  sagten Relevanzverlust des christlichen  Wertehorizonts als Fehlmeldung einer  Man geht wohl nicht fehl in der An-  sich selbst überschätzenden Religions-  nahme, dass die problematisch gewor-  kritik deklariert. So verweist man bei-  dene Anschlussfähigkeit der christli-  spielsweise mit einiger Zuversicht auf  chen Glaubensinhalte an das Orien-  den literaturwissenschaftlichen Sektor,  tierungsmilieu einer säkularisierten Le-  welcher an namhaften Texten des poe-  benswelt die konfessionsspezifische  tischen und literarischen Schaffens eine  Verkündigungsarbeit vor eine große  neue Verortung von Themen und Stof-  Herausforderung stellt. Dankbar hält  fen freizulegen vermag, die in ihrer  die Sorge daher Ausschau nach jedem  motivgeschichtlichen Verankerung ei-  ' Papst Johannes Paul Il. in Deutschland, Hrsg. vom Sekrefariat der Deutschen Bischofskonferenz (VAS 25),  Bonn 1980, 186f: „Das Verhältnis von Kirche und Kunst in Architektur, bildender Kunst, Literatur,  Theater, Musik hat eine bewegte Geschichte.,.. In den neuzeitlichen Jahrhunderten, am stärksten seit  1800, lockerte sich die Verbindung von Kirche und Kultur und damit von Kirche und Kunst. Das  geschah im Namen der Autonomie und wurde im Namen einer fortschreitenden Säkularisierung  verschärft. Zwischen Kirche und Kunst entstand ein Graben, der immer breiter und tiefer wurde.  Dies wurde am offenkundigsten im Bereich der Literatur, des Theaters und später des Films. Die  gegenseitige Entfremdung vermehrte sich durch die Kritik an Kirche und Christentum, ja an Religi-  on überhaupt. Die Kirche wurde ihrerseits — das ist einigermaßen verständlich — mißtrauisch gegen  den modernen Geist und seine vielfältigen Ausdrucksgestalten. Dieser Geist galt als glaubens- und  kirchenfeindlich, als offenbarungs- und religionskritisch. Die Haltung der Kirche war Abwehr,  Distanzierung und Widerspruch ım Namen des christlichen Glaubens.  Eine grundsätzlich neue Beziehung von Kirche und Welt, von Kirche und moderner Kultur und  damit auch von Kirche und Kunst wurde durch das Zweite Vatikanische Konzil geschaffen und  grundgelegt. Man kann sie bezeichnen als Beziehung der Zuwendung, der Öffnung, des Dialogs...  Die Welt ist eine eigenständige Wirklichkeit, sie hat ihre Eigengesetzlichkeit. Davon ist auch die  Anutonomie der Kultur betroffen, Diese Autonomie ist, recht verstanden, kein Protest gegen Gott oder  gegen die Aussagen des christlichen Glaubens; sie ist vielmehr der Ausdruck dessen, daß die Welt  Gottes eigene, in die Freiheit entlassene Schöpfung ist, dem Menschen zur Kultur und Verantwor-  tung übergeben und anvertraut. Damit ist die Voraussetzung gegeben, daß die Kirche in ein neues  Verhältnis zur Kultur und Kunst eintritt, in ein Verhältnis der Partnerschaft, der Freiheit und des Dia-  logs.“ Vgl.dazu: P.K. Kırrz, Katholizismus und Literatur, in: StdZ 212 (1994) 325—340.Kirche un Kunst.  44 | sagten Relevanzverlust es christlichen

Wertehorizonts als Fehlmeldung einer
Man gyeht ohl nicht ehl 1ın der An- sich selbst uüberschätzenden Keligions-
nahme, ass die problematisch SCWOT- kritik deklariert S0 verwelst IT1an beı
dene Anschlussftähigkeit der christlı- spielsweise al einıger 7 uversicht auf
chen G’laubensinhalte all das Orien- den \iteraturwissenschatftlichen Sektor,
therungsmilieu eıner säkularisierten Le- welcher an namhaften JTexten des POC-
benswelt cdhie konfessionsspezifische hschen un hterariıschen Schaffens eine
Verkündigungsarbeit VOT eine zroße MNECUEC Verortung VOonNn Themen und S:
Herausforderung otellt Dankbar na fen freizulegen vermags, Cie ın ihrer
die orge er Ausschau nach jedem motivgeschichtlichen Verankerung e1-

Papst Johannes aul ın Deutschland. Hrsg. ekyetariat der Deutschen Bischofskonferenz 25),
Bonn 1980), S6 „Das Verhälbnis Kırche und Kunst ın Architektur, bildender Kunst, Literatur,
Theater, Musik hat eine bewegte (‚eschichte... In den neuzeitlichen Jahrhunderten, A stärksten 311
1500, l\ockerte sich die Verbindung Vvon Kırche Un Kurltur und damıt Vn Kırche und Kunst. Das
geschah ımm Namen der Autonomje un wurde mı amen einer fortschreitenden >Sakularısierung
verschärft. Z/wischen Kırche und Kunst e  ıd eın Graben, der ımmer breiter und befter wurde.
15 wurde offtenkundigsten Im Bereich der Literatur, des Theaters und späater des Films. DITS.
gegenseltige Enttremdung vermehrte sıch durch ıe rnıhk < Kirche un Christentum, Ja Religi-

überhaupt. Die Kırche wurde hrerseits das einigermaßen verständlich mißtrauisch ON
den modernen (eist un SEeINEC vielfältigen Ausdrucksgestalten. [Dieser (‚eist xalt als glaubens- und
kirchenteindlich, als offenbarungs- und religionskritisch. (Die Haltung der Kirche Abwehr,
Distanzierung, und Widerspruch ım Namen des christlichen (‚laubens.
1INeEe grundsätzlich MNCUE Beziehung OM Kırche und Welt, Vuon Kirche und moderner Kultur und
damılt auch Kırche urndc Kunst wurde Adurch as Z weite Vatikanische Konzil geschaften nd
grundgelegt. Man annn © bezeichnen als bBeziehung der Zuwendung, der UOfnung, des Dialogs...
Die Welt ıst ine eigenständige Wirklichkeit, L  1e hat hre kigengesetzlichkeit, Davoan iıst auch die
Autonomie der Kultur betrotten [hese Autonomie ist, recht verstanden, keıin P”’rotest HCN (‚ott oder

die Aussagen de‘ christlichen (GJlaubens; SsIE ist vielmehr der Ausdruck dessen, daß die Welt
(‚Ottes eıgene, In die Freiheint entlassene Schöpfung ist, dem Menschen ZUT Kultur un Verantwor-
(ung übergeben un arıvertraut. amı ist die Voraussetzung gegeben, da die Kirche in eın 1UeUCS
Verhältnis Zzur Kultur nd Kunst eintritt, in eın Verhältnis der Partnerschatt, der Freiheit und des ( )ıa-
LogS.” Vegl azu K KMFz, Katholizismus und Literatur, IM} Stc/ C  m4 (1994) 25 34
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WALTER RABERGER 

Die Differenz von Literatur und Theologie 

Narrativität ist die Grundform der Literatur, Diskursivität die der Theologie. Die Wahr­
haftigkeit der Erzählung wird häufig gegen die Wahrheit des Arguments gesetzt, damit 
wird aber Unterschiedliches gegeneinander aufgewogen. Der Linzer Theologe und Germa­
nist DDr. Walter Raberger analysiert in seinem Beitrag dieses für Theologie und Literatur 
problematische Missverständnis. Rabergers rational kompakte Miniatur angewandter 
theologischer Wissenschaftstheorie zeigt am Beispiel von Brechts "kaukasischem Kreide­
kreis", wie sich die ästhetische Expressivität der Literatur und die diskursive Rationalität 
der Theologie in der wechselseitigen Begegnung erschließen, ohne dabei ihre je eigenstänc 

dige Form einzubüßen. (Redaktion) 

"Eine grundsätzliche neue Beziehung 
von ... Kirche und Kunst..." I 

Man geht wohl nicht fehl in der An­
nahme, dass die problematisch gewor­
dene Anschlussfähigkeit der christli­
chen Glaubensinhalte an das Orien­
tierungsmilieu einer säkularisierten Le­
benswelt die konfessionsspezifische 
Verkündigungsarbeit vor eine große 
Herausforderung stellt. Dankbar hält 
die Sorge daher Ausschau nach jedem 

Hoffnungszeichen, welches den ange­
sagten Relevanzverlust des christlichen 
Wertehorizonts als Fehlmeldung einer 
sich selbst überschätzenden Religions­
kritik deklariert. So verweist man bei­
spielsweise mit einiger Zuversicht auf 
den litera turwissenschaftlichen Sektor, 
welcher an namhaften Texten des poe­
tischen und literarischen Schaffens eine 
neue Verortung von Themen und Stof­
fen freizulegen vermag, die in ihrer 
motivgeschichtlichen Verankerung ei-

Papst Johannes PaulII. in Deutschland. Hrsg. vom Sekretm'int der Deutschen Bischofskonferenz (VAS 25), 
Bonn 1980, 186f: "Das Verhältnis von Kirche und KW1st in Archjtektur, bildender Kunst, Literatur, 
Theater, Musik hat eine bewegte Geschichte ... In den neuzeitlichen Jahrhunderten, am stärksten seit 
1800, lockerte sich die Verbindung von Kirche und Kultur und damit von Kirche und Kunst. Das 
geschah im Namen der Autonomie und wurde im Namen einer fortschreitenden Säkularisierung 
verschärft. Zwischen Kirche w1d Kunst entstand ein Graben, der immer breiter und tiefer wurde. 
Dies wurde am offenkundigsten im Bereich de r Literatur, des Theaters und später des Films. Die 
gegenseitige Entfremdung vermehrte sich durch die Kritik an Kirche und Christentum, ja an Religi­
on überhaupt. Die Kirche wurde ihrersei ts - das ist einigermaßen verständlich - mißtrauisch gegen 
den modernen Geist und seine vielfäl tigen Ausd rucksgestalten . Dieser Geist ga lt als glaubens- und 
kirchenfeindlich, als offenbarungs- und religionskritisch. Die Haltung der Kirche war Abwehr, 
Distanzierung und Widerspruch im Namen des christlichen Glaubens. 
Eine grundsätzlich neue Beziehung von Kirche und Welt, von Kirche und moderner Kultur und 
damit auch von Kirche und Kunst wurde durch das Zwei te Vatikanische .Konz il geschaffen und 
grundgelegt. Man kann sie bezeichnen als Beziehung der Zuwendung, der Offnung, des Dia logs ... 
Die Welt ist eine eigenständige Wirklichkeit, sie hat ihre Eigengesetzlichkeit. Davon ist auch die 
Autonomie der Kultur betroffen. Diese Autonomie ist, recht verstanden, kein Protest gegen Gott oder 
gegen die Aussagen des christl ichen Glaubens; sie ist vie lmehr der Ausdruck dessen, daß die Welt 
Gottes eigene, in die Freiheit en tlassene Schöpfung ist, dem Menschen zur Kultur und Verantwor­
tung übergeben und anvertraut. Damit ist die Voraussetzung gegeben, daß die Kirche in ein neues 
Verhä ltnis zur Kultur und Kunst eintritt, in e in Verhältnis der Partnerschaft, der Freihei t und des Dia­
logs." Vgl. dazu: P K. Kurz, Katholizismus und Literatur, in : StdZ 212 (1994) 325-340. 
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ratur; Hr die Literatur, weil SiIE ihregentlich dem biblisch-christlichen JIra-
ditionstundus zugehören un nach Verwurzelungen 1Im C’hristentum 1171-

INEeT wieder künstlerisch fruchtbar [1]12-iıhrer „Auswanderung” in eın säkulares
Terrain siıch wiederum wirkungsge- chen kannn
schichtlich bewähren. Im torcierten
Dialog zwischen „Theologie und |Lite- „Jetzt aber er musste sich plagen
ratıır“ markiert inan sSomi1t eiıne Chance JI 5wenn jetzt gott glauben er wollte
ur eıNe NEeUu Z gewinnende Anschluss-
kompetenz der christlichen Glaubens- In der VO Langenhorst vorgebrach-
elt A EINE plural strukturierte und ten Standortbestimmung Fallt auf, dass
Va religiösen Bindungen emanzıpler- dieses Spannungsverhältrus als Begeg-
{& Gesellschaft, eingedenk des WITr- nungsproblem VO  - T’heologzie und L ıte-

'aburkungsgeschichtlich beeindruckenden verorte ırd Diesbezüglich
Phänomens eiıner „vor-modernen Fıin- scheint eine Präzisierung angebracht
heit V Christentum nd Kultur“”>, Zu seıin, insofern Wesensmerkmale der
deren Aufhebung und Ausdcitterenzie- eologie nıcht auf der ene der Nar-
FVUNg erst an der neuzeitlichen Epo- rathvität, sondern auf jener der |Iiskursı-
chenschwelle und ın der folgenden vntbat abzuholen sind. Im Gegenüber

ndAufklärungskultur eingeleitet zur Theologie stünde ormal betrachtet
konsequent durchgezogen wurde. demnach nıcht der Begriff der Litera-
Wie Langenhorst ın sSeINer andort- ur, sondern der Literaturwissenschaft;
bestimmung des Beziehungsverhält- das Gegenüber Zur I ıterabur ware 1ın
NS!  C  S  es „Theologie und Literaturs x erster Linıie die Verkündigung als e
bemerkt, 1aben Brüche nicht Aur [Je- Vermittlungsgestalt der Glaubensge-
struktives a sich. „Im Gegenteil, erst schichten, nicht die T’heologie, insofern
nachdem die Einheit VOnNn relig1ösem diese als argumentierende Rechttferti-
Binnenraum un lıterarischem chaf- gunNng un KReflexion der Geltungsan-
fen zerbrochen ist, werden eigenständi- sprüche kirchlich und kulturell VOlI-

O, produktive un heraustordernde mittelter Lebenswelten agıert. elx
0UnAuseinandersetzungen mn1t der christ- Mıtterers ‚Krach 1m Hause ott r

ichen TIradition 1mM Bereich der Litera- einmal eın konkretes eispiel für eın
*Ur möglich. Ging ZUVOT VOT allem Konfliktgeschehen Z erwähnen, PTO-
um Ausmalung, Bebilderung un! Be- vozierte nicht als Gegentheologie, SON-

stätigung der religı1ösen Tradition, ern als dramatisch inszernuerte Blo(s-
wuchs eın Spannungsverhältnis heran, stellung E1INEeSs bestimmten, als Kathaolıi-
das für e1 Seiten truchtbar ist Hır zıtät festgemachten (‚laubensmuiheus.
dıe christliıche Theologie, weiıl G1E sich GEeWIi1SSs oilt nicht minder, ass Theolo-
selbst immer wieder überprüfen un m1E€ selbst NnOC ın ıhrer abstraktesten
weiterentwickeln kann urc die Sopie- Theoriegestalt eın Moment der sich
gelungen un Provokationen der ] ite- gesellschaftlich und kulturell vermit-

Kuschel, Literatur und Keligion, In Woöoörterbuch des Christentums, Dusseldort 19558, 733
dazu den Beitrag Langenhorst, eologie nd Liıteratur 1E Standortbestimmung, In

Sta/ 19 (2001) 121132
Ebd 121

Jandl, der gelbe hund (‚„edichte, armstaı 1950, 105; vgl dazu: Kurz, brnst Jandls anderer
katholıscher n“ StdZ 219 (  FA  I  001) /00—-708.

Mıtterer, TaC! Im Hause ‚Ott. Hın mMOödernes Mysterienspiel, Innsbruck 1991
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gentlich dem biblisch-christlichen Tra­
ditionsfundus zugehören und so nach 
ihrer "Auswanderung" in ein säkulares 
Terrain sich wiederum wirkungsge­
schichtlich bewähren. Im forcierten 
Dialog zwischen "Theologie und Lite­
ratur" markiert man somit eine Chance 
für eine neu zu gewinnende Anschluss­
kompetenz der christlichen Glaubens­
welt an eine plural strukturierte und 
von religiösen Bindungen emanzipier­
te Gesellschaft, eingedenk des wir­
kungsgeschichtlich beeindruckenden 
Phänomens einer "vor-modernen Ein­
heit von Christentum und Kultur" 2, 

deren Aufhebung und Ausdifferenzie­
rung erst an der neuzeitlichen Epo­
chenschwelle und in der folgenden 
Aufklärungskultur eingeleitet und 
konsequent durchgezogen wurde. 
Wie G. Langenhorst in seiner Standort­
bestimmung des Beziehungsverhält­
nisses von "Theologie und Literatur" 3 
bemerkt, haben Brüche nicht nur De­
struktives an sich. "Im Gegenteil, erst 
nachdem die Einheit von religiösem 
Binnenraum und literarischem Schaf­
fen zerbrochen ist, werden eigenständi­
ge, produktive und herausfordernde 
Auseinandersetzungen mit der christ­
lichen Tradition im Bereich der Litera­
tur möglich. Ging es zuvor vor allem 
um Ausmalung, Bebilderung und Be­
stätigung der religiösen Tradition, so 
wuchs ein Spannungsverhältnis heran, 
das für beide Seiten fruchtbar ist: für 
die christliche Theologie, weil sie sich 
selbst immer wieder überprüfen und 
weiterentwickeln kann durch die Spie­
gelungen und Provokationen der Lite­

ratur; für die Literatur, weil sie ihre 
Verwurzelungen im Christentum im­
mer wieder künstlerisch fruchtbar ma­
chen kann." ~ 

"jetzt aber er müsste sich plagen 
wenn jetzt an gott glauben er wollteJl S 

In der von G. Langenhorst vorgebrach­
ten Standortbestimmung fällt auf, dass 
dieses Spannungsverhältnis als Begeg­
nungsproblem von Theologie und Lite­
ratur verortet wird. Diesbezüglich 
scheint eine Präzisierung angebracht 
zu sein, insofern Wesensmerkmale der 
Theologie nicht auf der Ebene der Nar­
rativität, sondern auf jener der Diskursi­
vität abzuholen sind. Im Gegenüber 
zur Theologie stünde - formal betrachtet 
- demnach nicht der Begriff der Litera­
tur, sondern der Literaturwissenschaft; 
das Gegenüber zur Literatur wäre in 
erster Linie die Verkündigung als die 
Vermittlungsgestalt der Glaubensge­
schichten, nicht die Theologie, insofern 
diese als argumentierende Rechtferti­
gung und Reflexion der Geltungsan­
sprüche kirchlich und kulturell ver­
mittelter Lebenswelten agiert. Felix 
Mitterers "Krach im Hause Gott" 6, um 
einmal ein konkretes Beispiel für ein 
Konfliktgeschehen zu erwähnen, pro­
vozierte nicht als Gegentheologie, son­
dern als dramatisch inszenierte Bloß­
stellung eines bestimmten, als Katholi­
zität festgemachten Glaubensmilieus. 
Gewiss gilt nicht minder, dass Theolo­
gie selbst noch in ihrer abstraktesten 
Theoriegestalt ein Moment an der sich 
gesellschaftlich und kulturell vermit­

, K. f. Kuschel, Literatur und Religion, in: Wörterbuch des Christentums, Düsseldorf 1988, 733. 
) VgJ. dazu den Beitrag: G. Langenhorst, Theologie und Literatur 2001 - eine Standortbestimmung, in: 

StdZ 219 (2001) 121-132. 
4 Ebd., 121. 
; E. landl, der gelbe hund. Gedichte, Darmstad t 1980, 105; vgJ. dazu: P. K. Kurz, Ernst Jandls anderer 

katholischer Gott, in: StdZ 219 (2001) 700-708. 
6 F Mitterer, Krach im Hause Gott. Ein modernes Mysterienspiel, Innsbruck 1994. 
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elnden Verkündigungsgeschichte ist, des Glaubensgottes entschieden
SOWIE eben keine Metasprache hne hätte.” “ Die Narratb vıtäat der allenthal-
Objektsprache &ibt. Im egenüber Zur ben erzählten Gottesgeschichten, abge-
l ıteratur käme der Theologie allerdings koppelt Vo  j theologischer Diskursivi-

tat die schliefßlich auch ın irch-ıe Aufgabe Z argumentatıv ber die
Hintergründe nd Bedingungen UE  D lich-religiöser Kultur Mbt zeıitigt Zy-

zwischenZuordnungsverhältnisses NISMUS un ruch, exemplarisch arti-
Glaubensmilieu un Kunst aufzu- kuliert ın dem „nachgelassenen” lext
klären „katholisches gedicht” ' dessen Wie-
Wıe 7 Kurz U.d a einem erstexX dergabe sich J]er ın diesem Artikel
Ernst Jandls demonstriert, lässt sich außer der ersten trophe auf Tun
des Dichters „Distanz Zur iırche nd der vornehmen Dıktion NIC empfiehlt:
ihrem kontrollierten ott” nıcht als
theologische Kontroverse fassen, SOM „türwahr ıch bin katholısch

un rühktle nıcht darandern als Wahrnehmung dessen, dass
und gott ist Ja katholischand|l in Unkenntnis der vielleicht nd wIıe ıch E1n mann“”auch mıt bewusster Ausblendung der

theologischen Reflexionskultur SE1- „Das Auge sieht immer ANur etwas,en verabschiedeten Kınderglauben als aber sieht seıin Sehen nicht.“"katholische Glaubensstruktur schlecht-
hıin identhifizieren scheint:

Es bedarf keiner besonderen Bewels-
„‚dass grott geglaubt eıinst habe führung, u  3 die nachhaltige ak-
fürwahr das könne nıicht >N tivıtät der biblischen Texte Für den
s S] einfach SCWESECN 0 da kreativen ortgang des literarischen
und dann NMIC mehrJ7gott da Kulturschaffens hervorzukehren. „Dieund dazwischen S] AT nıchtsn
jetzt aber MUuSSte Cr sich plagen wissenschaftliche Erforschung der Be-

und |LiteraturWeÜenn Ür jetzt d gott glauben wollte. ziehung Vo ibel
‚boomt  ps+: schreibt Langenhorst

Demnach E1 der Gilaube „kein diskur- nd „auch ın der Literatur selbst WeT-
SIVPS Unternehmen, keine argumenta- den weiterhin biblische Themen, Fi-

Der ( ‚Ot-Hve Auseinandersetzung.. und Sprachformen aufgegriffen
tesglaube eing (vermutlich) urc die un gestaltet. In en drei lıterarıschen
Gottesgeschichten, die ihm der HMauptgattungen bleibt dıie Bibel eine
ule rzahlt wurden, UrcC die Ta- zentrale Bezugsgröße, Ja neben den
XIS der Familie un die sOz1lale Of- ythen der Antike der zentrale Be-

I2fentlichkeit In hn eın Der Glaube41  Raberger/Die Differenz von Literatur und Theologie  telnden Verkündigungsgeschichte ist,  me des Glaubensgottes entschieden  sowie es eben keine Metasprache ohne  hätte.”” Die Narrativität der allenthal-  Objektsprache gibt. Im Gegenüber zur  ben erzählten Gottesgeschichten, abge-  Literatur käme der Theologie allerdings  koppelt von theologischer Diskursivi-  tät — die es schließlich auch in kirch-  die Aufgabe zu, argumentativ über die  Hintergründe und Bedingungen des  lich-religiöser Kultur gibt — zeitigt Zy-  zwischen  Zuordnungsverhältnisses  nismus und Bruch, exemplarisch arti-  Glaubensmilieu und Kunst  aufzu-  kuliert in dem „nachgelassenen“ Text  klären.  „katholisches gedicht“'', dessen Wie-  Wie P.K. Kurz u.a. an einem Verstext  dergabe sich hier in diesem Artikel —  Ernst Jandls demonstriert, lässt sich  außer der ersten Strophe — auf Grund  des Dichters „Distanz zur Kirche und  der vornehmen Diktion nicht empfiehlt:  ihrem kontrollierten Gott“” nicht als  theologische Kontroverse fassen, son-  „fürwahr ich bin katholisch  und rüttle nicht daran  dern als Wahrnehmung dessen, dass  und gott ist ja katholisch  E. Jandl — in Unkenntnis oder vielleicht  und so wie ich ein mann“  auch mit bewusster Ausblendung der  theologischen Reflexionskultur — sei-  „Das Auge sieht immer nur etwas,  nen verabschiedeten Kinderglauben als  aber es sieht sein Sehen nicht.“"  katholische Glaubensstruktur schlecht-  hin zu identifizieren scheint:  Es bedarf keiner besonderen Beweis-  „dass an gott geglaubt einst er habe  führung, um die nachhaltige Attrak-  fürwahr er das könne nicht sagen  tivität der biblischen Texte für den  es sei einfach gewesen gott da  kreativen Fortgang des literarischen  und dann nicht mehr gewesen gott da  Kulturschaffens hervorzukehren. „Die  und dazwischen sei gar nichts gewesen  jetzt aber müsste er sich plagen  wissenschaftliche Erforschung der Be-  und Literatur  wenn er jetzt an gott glauben er wollte...” *  ziehung von Bibel  ‚boomt'” — schreibt G. Langenhorst —  Demnach sei der Glaube „kein diskur-  und „auch in der Literatur selbst wer-  sives Unternehmen, keine argumenta-  den weiterhin biblische Themen, Fi-  Der Got-  tive Auseinandersetzung..  guren und Sprachformen aufgegriffen  tesglaube ging (vermutlich) durch die  und gestaltet. In allen drei literarischen  Gottesgeschichten, die ihm in der  Hauptgattungen bleibt die Bibel eine  Schule erzählt wurden, durch die Pra-  zentrale Bezugsgröße, ja neben den  xis der Familie und die soziale Öf-  Mythen der Antike der zentrale Be-  12  fentlichkeit in ihn ein... Der Glaube ...  zugsrahmen unserer Kultur.  Dass  durchlief keinen Prozess, in dessen  hinsichtlich der Attraktivität sich spe-  Verlauf sich der Denkende zur Annah-  zielle Bezugspunkte zuspitzen, streicht  ” P. K, Kurz, Ernst Jandls anderer katholischer Gott (s, Anm. 5), 700.  1. Anm. 5.  K, Kurz, Ernst Jandis anderer katholischer Gott (s. Anm. 5), 701.  „:v  Jandl, Letzte Gedichte (hg. von K. Siblewski), München 2001, 63.  "_ M, Fritsch, Religion im System. Niklas Luhmanns „Religion der Gesellschaft“, in: Orientierung 67  (2003) 128.  G. Langenhorst, Bibel und Literatur 2003, in: StdZ 221 (2003), 407-417, hier 411,  Vgl. das zunehmende Interesse an einer Auseinandersetzung mit dem Thema (ausgewählte Titel):  U, Baltz-Otto, Poesie wie Brot. Religion und Literatur: Gegenseitige Herausforderung, Münchenzugsrahmen UuNSeTEeT Kultur. Dass
durchlief keinen ”rozess, 1ın dessen hinsichtlich der Attrakhbhvität sich >Spe-
Verlauf sich der enkende ZuUT nnah- zielle Bezugspunkte zuspitzen, streicht

Kurz, Ernst Jandlis anderer katholischer (Gott (S. Anm 5l 700
Anm.
KUrz, kErns Jandlis anderer katholischer (‚ott An  3 5 / z/01n Jandl, | etzte (‚edichte (he. VOn Sıblewsk1), München 2001

Fritsch, Religion iIm 5ystem. Niklas Luhmanns „Religion der Gesellschaft“, In Urientierung 67
12

Langenhorst, Bıbel und Literatur 2003, ın} 200 407417 hier 411
das zunehmende Interesse 51 O1INer useinandersetzung mut dem TIhema (ausgewählte Titel)

Baltz-Oltto, P’oesie WIP HBrot Keligion nd | ıteratur Gegenseiuthge Herausforderung, Miünchen
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teinden Verkündigungsgeschichte ist, 
sowie es eben keine Metasprache ohne 
Objektsprache gibt. Im Gegenüber zur 
Literatur käme der Theologie allerdings 
die Aufgabe zu, argumentativ über die 
Hintergründe und Bedingungen des 
Zuordnungsverhältnisses zwischen 
Glaubensmilieu und Kunst aufzu­
klären. 
Wie P. K. Kurz u. a. an einem Vers text 
Ernst Jandls demonstriert, lässt sich 
des Dichters "Distanz zur Kirche und 
ihrem kontrollierten Gott" 7 nicht als 
theologische Kontroverse fassen, son­
dern als Wahrnehmung dessen, dass 
E. Jandl- in Unkenntnis oder vielleicht 
auch mit bewusster Ausblendung der 
theologischen Reflexionskultur - sei­
nen verabschiedeten Kinderglauben als 
katholische Glaubensstruktur schlecht­
hin zu identifizieren scheint: 

"dass an gott geglaubt einst er habe 
fürwahr er das könne nicht sagen 
es sei einfach gewesen gott da 
und dann nicht mehr gewesen gott da 
und d azwischen sei gar nichts gewesen 
jetzt aber müsste er sich plagen 
wenn er jetzt an gott glauben er wollte .. .', 8 

Demnach sei der Glaube "kein diskur­
sives Unternehmen, keine argumenta­
tive Auseinandersetzung... Der Got­
tesglaube ging (vermutlich) durch die 
Gottesgeschichten, die ihm in der 
Schule erzählt wurden, durch die Pra­
xis der Familie und die soziale Öf­
fentlichkeit in ihn ein.. . Der Glaube ... 
durchlief keinen Prozess, in dessen 
Verlauf sich der Denkende zur Annah­

me des Glaubensgottes entschieden 
hätte." 9 Die Narrativität der allenthal­
ben erzählten Gottesgeschichten, abge­
koppelt von theologischer Diskursivi­
tät - die es schließlich auch in kirch­
lich-religiöser Kultur gibt - zeitigt Zy­
nismus und Bruch, exemplarisch arti­
kuliert in dem "nachgelassenen" Text 
"katholisches gedicht" 10, dessen Wie­
dergabe sich hier in diesem Artikel ­
außer der ersten Strophe - auf Grund 
der vornehmen Diktion nicht empfiehlt: 

"fürwahr ich bin katholisch 

und rüttle nicht daran 

und gott ist ja katholisch 

und so wie ich ein mann" 


"Das Auge sieht immer nur etwas, 
aber es sieht sein Sehen nicht." 11 

Es bedarf keiner besonderen Beweis­
führung, um die nachhaltige Attrak­
tivität der biblischen Texte für den 
kreativen Fortgang des literarischen 
Kulturschaffens hervorzukehren. "Die 
wissenschaftliche Erforschung der Be­
ziehung von Bibel und Literatur 
,boomt'" - schreibt G. Langenhorst ­
und "auch in der Literatur selbst wer­
den weiterhin biblische Themen, Fi­
guren und Sprachformen aufgegriffen 
und gestaltet. In allen drei literarischen 
Hauptgattungen bleibt die Bibel eine 
zentrale Bezugsgröße, ja neben den 
Mythen der Antike der zentrale Be­
zugsrahmen unserer Kultur."12 Dass 
hinsichtlich der Attraktivität sich spe­
zielle Bezugspunkte zuspitzen, streicht 

7 P. K. Kurz, Ernst Jandls anderer katholischer Gott (s. Anm. 5), 700. 
8 Vgl. Anm. 5. 
9 P K. Kurz, Ernst Jandls anderer katholischer Gott (s. Anm. 5), 70l. 

10 E. fand/ , Letzte Gedichte (hg. von K. Sib/ewski), München 2001, 63. 
11 	 M. Fritscl1, Religion im System. Niklas Luhmanns "Religion der Gesellschaft", in: Orientierung 67 

(2003) 128. 
12 G. La/lgenl1orst, Bibel und Literatur 2003, in: StdZ 221 (2003),407-417, hier 411. 


Vgl. das zunehmende lnteresse an einer Auseinandersetzung mit dem Thema (ausgewählte Titel): 

U. Ba/tz-Otto, Poesie wie Brot. Religion und Literatur: Gegenseitige Herausforderung, München 
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Langenhorst anderer Stelle mıL quickung mıt der genannten hiısto-
der einleitenden Bemerkung heraus risch kritischen Jesusforschung'” Mıt
„Keine biblische Figur Jesus einmal der Von iıhm besorgten Gruppenzu-

wWar und 1St füraUSgeNOMM eilung wird auf e1INe Typisierung ab-
Schriftsteller unserTerTr Zeıt herausfor- gezielt welche dem Leser markante
dernder als die des Hob des demütig- Merkmale verständlich prasentheren
duldenden 3al zugleic rebellisch- soll Der Autor hält nıcht 111 Urteil
aufbegehrenden eidenden s An der zurück ass der ersten Gruppe
Erhellung dieser Interessen ıst un C111- (n D£” schamılos enthüllte Jesus mık der
mal die theologische Reflexion 1Nnteres- O() Prozent der literarıschen Produktion
sıier ertassen sınd dasjenige anzutref-
inen musanten instieg 1171 die TÖT- fen ] W ads mıiıt dem Begriff „‚Schun
terung der problematischen Mixtur bezeichnen WaTe „Die als doku-

mentarisch verkleidete Fantasıielitera-theologischer Wahrheitsvergewis-
un literarischer Verselbststän- tur jJagt Jesus durch alle Rollen er ist

unsteter Ehemann liebevoller Vaterdigung der ematı 1efert u d (jar-
hammer a0li SE1INETN pastoraltheologi- Frauenheld geschieden, wıiederverhei-
schen eam 18 e1INeEeTN kurzen Aufriss homosexuell Vegetarier, hat sıch

scheintot bei den Essenern verstecktzu Problem der „Jesusdarstellung
7 14der modernen Liıteratur der Ver- hat demonstrativ Selbstmord egan-

1989 Baumann dön VOo:| OTvVva „Jugend hne (Ott” utor ınıt Analyse der Keligi-
onsthematik anhand ausgewählter exte, Frankfüurt U. 2005 Bleicher, Literatur un Religio-
SIita Untersuchungen Ur deutschsprachigen Gegenwartsliteratur, Frankfurt 1993; Th Dienberg, Ihre
Iränen sınd wWIE Gebete. Das Gebet ach Auschwitz Theologie und ıteratur, Würzburg

Ebach/R. Faber (Heg), Bibel Un Literatur, München 1995; Garhammer/ll. Zelinka Hg.), Brennen-
der Darnbusch und pfingstliche Feuerzungen Bihbel Ur moderne Literatur, Paderborn

Garhanımer „Der ahe Fremde und der fremde Nahe*” Jesusdarstellung ı der maöodernen
Literatur, 1 151 (2 238—251;5‚ Gillmayr-Buche” Die ’salmen ı >opiegel der Lyrik Ihomas
Bernhards, Stuttgart 2002; Jens (Hg, ), Theologie Un Liıteratur. Zum Stand des Dialogs, Mün-
chen 1956; KaIser, ( hrıs' Spiegel der Dichtung, Freiburg 1997; Kıenecker, Dialog VOr otte-
ANem Horiızont Beiträge um (Gje räch zwiıschen Keligion und |ıteratur Paderborn 4] K Kurz,
Der literarische Jesus WVeue Studi zu Jesus Koman zwischen un 1945 IhR 995

Aders Die Vernunft der Dichter, Std7 21 (1999) 69() 708 Crs Ernst Jandls anderer
katholischer ‚Ott (s Anm 700 ders Katholizısmus und ıtera  T, in St.  &. C  ' 9
3725 Crs Von realer Gegenwart Der Streit 177 Transzendenz Literatur Uun!| Kurnst  n Std7
211 (1993) 4/—- 559 Kuschel, „Vielleicht hält Ott ich EIMSC Dichter Literarısch theologische
'Orträts, Maiınz 996 ders Im Spiege] der Dıichter. Mensch, (‚Oott und Jesus ı der Literatur des

Jahrhundert, Düsseldort 1997; (ders., Jesus ı opiegel der Weltliteratur. kine Jahrhundertbilanz ı111
JTexten un|! Einführungen, Düsseldorf 1999; LAany nhorst, Bibel nd Literatur 2003 (S. 407 — 417;
ders., hob — Vorbild ı Demut und Kebelhon, Schmidinger (H ), DITZ. Bibel ıı77 der deutschspra-
chigen | ıteratur des Jahrhunderts Bd Maınz 1999 9 28() des Jesus ing nach Hollvwood
(he Wiederentdeckung Jesu ıtera un Film der Gegenwart, Düsseldor 998 ders Theologie
un! Literatur 2001 (S Anm 132; arh Ked ünd Antwort Kechenschaft Gespräch
Stuttgart 98 Motte, Auf der Suche nach dem verlorenen Gott Keligion der Literatur der
Gegenwart Maiınz 1997 Mühlberger/M Schnudt (Hg.) Verdichtetes Wort Bihlısche Ihemen I7
moderner ıteratur, Innsbruck 1994 (OQOsmiskı Katholizismus un deutsche [ıteratur 9 Jahr-
hundert Paderborn 993 Schmudinger (Hg ), Die Bıbel der deutschsprachigen Literatur des

Jahrhunderts. Formen nd Vve; Personen un Figuren, Maınz 1999 IN SCHTEIJACK
puren 7U I1 Geheimnis. Theoloei urn moderne Literatur ı1111 Gespräch, Osttildern )OfHg.),alseF, Schuld und Schuldbewältigung ı der Wendeli:teratur. Kın Dialogversuch zwıschen JIheo-

logıe und Lıteratur, Mainz
Langenhorst b;ob Vorbild Demut und Kebellion (s Anın 12), 259

5
Vgl dazu (‚arhanımer 72} Der ahe Fremde nd der tremde Nahe” (s Anm 12)
Dazu vgl den ın ThPOQ 151 (2003) 253 263 veröffentlichten Beitrag VOT1 CHh Nıemand Jesus w IL ÜT
wirklich war“?
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G. Langenhorst an anderer Stelle mit 
der einleitenden Bemerkung heraus: 
"Keine biblische Figur - Jesus einmal 
ausgenommen - war und ist für 
Schriftsteller unserer Zeit herausfor­
dernder als die des Ijob, des demütig­
duldenden und zugleich rebellisch­
aufbegehrenden Leidenden." 13 An der 
Erhellung dieser Interessen ist nun ein­
mal die theologische Reflexion interes­
siert. 
Einen amüsanten Einstieg in die Erör­
terung der problematischen Mixtur 
von theologischer Wahrheitsvergewis­
serung und literarischer Verselbststän­
digung der Thematik liefert u. a. E. Gar­
hammer mit seinem pastoraltheologi­
schen Team in einem kurzen Aufriss 
zum Problem der ,,Jesusdarstellung in 
der modernen Literatur" 14 in der Ver­

quickung mit der so genannten histo­
risch-kritischen Jesusforschung ls . Mit 
der von ihm besorgten Gruppenzu­
teilung wird auf eine Typisierung ab­
gezielt, welche dem Leser markante 
Merkmale verständlich präsentieren 
soll. Der Autor hält nicht sein Urteil 
zurück, dass in der ersten Gruppe 
("Der schamlos enthüllte Jesus"), mit der 
90 Prozent der literarischen Produktion 
zu erfassen sind, dasjenige anzutref­
fen sei, was mit dem Begriff "Schund" 
zu bezeichnen wäre. "Die als doku­
mentarisch verkleidete Fantasielitera­
tur jagt Jesus durch alle Rollen: er ist 
unsteter Ehemann, liebevoller Vater, 
Frauenheld, geschieden, wiederverhei­
ratet, homosexuell, Vegetarier, hat sich 
scheintot bei den Essenern versteckt, 
hat demonstrativ Selbstmord began­

1989; P. Baumann, Ödön von Horvat: "Jugend ohne Gott" - Autor mit Gott? Analyse der Religi­
onsthematik anhand ausgewählter Texte, Frankfurt u.a. 2003; J. K. Bleicher, Literatur und Religio­
sität. Untersuchungen zur deutschsprachigen Gegenwartsliteratur, Frankfurt 1993; Th. Dienberg, Ihre 
Tränen sind wie Gebete. Das Gebet nach Auschwitz in Theologie und Literatur, Würzburg 1997; 
J. Ebach/R. Faber (Hg.), Bibel und Literatur, München 1995; E. Garhammer/U. Zelinka (Hg.), Brennen­
der Dornbusch und pfingstliche Feuerzungen. Bibel und moderne Literatur, Paderborn 2003; 
E. Garhammer u.a., "Der nahe Fremde und der fremde Nahe". Jesusdarstellung in der modernen 
Literatur, in: ThPQ 151 (2003) 238-251; S. Gillmayr-Bucher, Die Psalmen im Spiegel der Lyrik Thomas 
Bernhards, Stuttgart 2002; W. Jens u.a. (Hg.), Theologie und Literatur. Zum Stand des Dialogs, Mün­
chen 1986; G. Kaiser, Christus im Spiegel der Dichtung, Freiburg 1997; F. Kienecker, Dialog vor offe­
nem Horizont. Beiträge zum Gespräch zwischen Religion und Literatur, Paderborn 1991; P. K. Kurz, 
Der literarische Jesus. Neue Studien zum Jesus-Roman zwischen 1780 und 1945, in: ThR 91 (1995) 
257-264; ders., Die Vernunft der Dichter, in: StdZ 217 (1999) 690-708; ders., Ernst Jandls anderer 
katholischer Gott (s. Anm. 5), 700 - 708; ders., Katholizismus und Literatur, in: StdZ 212 (1994) 
325-340; ders., Von realer Gegenwart. Der Streit um Transzendenz in Literatur und Kunst, in: StdZ 
211 (1993) 547-559; K. J. Kuschel, "Vielleicht hält Gott sich einige Dichter. .. ". Literarisch-theologische 
Porträts, Mainz 1996'; ders., Im Spiegel der Dichter. Mensch, Gott und Jesus in der Literatur des 
20. Jahrhundert, Düsseldorf 1997; ders ., Jesus im Spiegel der Weltliteratur. Eine Jahrhundertbilanz in 
Texten und Einführungen, Düsseldorf 1999; G. Langenhorst, Bibel und Literatur 2003 (s .o.), 407-417; 
ders., Ijob - Vorbild in Demut und Rebellion, in: H. ScJlInidinger (Hg.), Die Bibel in der deutschspra­
chigen Literatur des 20. Jahrhunderts. Bd. 2., Mainz 1999, 259-280; ders., Jesus ging nach Hollywood. 
Die Wiederentdeckung Jesu in Literatur und Film der Gegenwart, Düsseldorf 1998; ders., Theologie 
und Literatur 2001 (s. Anm. 3), 121-132; K. Marti, Red' und Antwort. Rechenschaft im Gespräch, 
Stuttgart 1988; M. Motte, Auf der Suche nach dem verlorenen Gott. Religion in der Literatur der 
Gegenwart, Mainz 1997; S. Miihlberger/M. Schmidt (Hg.), Verdichtetes Wort. Biblische Themen in 
moderner Literatur, Innsbruck 1994; J. Osinski, Katholizismus und deutsche Literatur im 19. Jahr­
hundert, Paderborn 1993; H. Schmidinger (Hg.), Die Bibel in der deutschsprachigen Literatur des 
20. Jahrhunderts. Bd. 1. Formen und Motive; Bd. 2. Personen und Figuren, Mainz 1999; Th. Schreijäck 
(Hg.), Spuren zum Geheimnis. Theologie und moderne Literatur im Gespräch, Ostfildern 2000; 
A. Walser, Schuld und Schuldbewältigung in der Wendeliteratur. Ein Dialogversuch zwischen Theo­
logie und Literatur, Mainz 2000. 

13 G. Langenhorst, Ijob - Vorbild in Demut und Rebellion (s . Anm. 12),259. 
14 Vgl. dazu: E. Garham111er u.a., "Der nahe Fremde und der fremde Nahe" (s. Anm. 12). 
15 	 Dazu vgl. den in ThPQ 151 (2003) 253-263 veröffentlichten Beitrag von Ch . Niemand "Jesus - wie er 

wirklich war"? 
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BeN, hat Indien einen Ashram g- MerTr Wirklichkeitserfahrungen begleite.,
gründet USW. SO drängt der Vorwurt 5 entschie-
Dass diese Produktionen vielleicht den ZUr Beschäftigung mıit der rage
etfwas mıt dem Missverständnis event- ach der Beziehungsstruktur Vo  3
un erfolgsorientierter Pseudoverkün- eologie und |ıteratur.
digung tun aben, aber schon AANZ Die der vorausgehenden Überschrift
und ar nıchts muit I ıteratur der Theo- tormulierte Behauptung, dass das „Au-
log1e, [11U55 nicht eigens erortert WEeT- immer ur etwas” sehe, aber nicht
den Viel schwieriger wird s schon, „seın Sehen”, benennt eın wesentliches
etwa Beispiele wıe€e Kınsers MirjJamnı Unterscheidungskriterium ın der Ver-
oder Dostojewskis Idiot' einer theo- hältnisbestimmung VO Theologie un
logierelevanten Reflexion 7U unterz.e- Literatur: geh u  3 die Frelegung
ıen Fs SP1 unbestritten, dass In POE- der Differenz zwıischen dem Darstel-
tisch-literarıschen Texten Lebensdeu- lungsgeschehen und der rage ach
tungen präsentiert werden, dıie Mar- Wahrhaftigkeit un e  g des Präa-
ratıver un nicht-argumentativer [Dar- sentationsgehaltes. Vertraut sınd g-
stellung Omente der Sınnvermittlung WISS jene Stets geäußerten Überzeu-
oder auch Erfahrungen der Destrukti- NgEN, ass ın der Perspektive der
vıtät konkretisieren, wWwe den Leser Teilhabe sıch rlebniswelten auftun,
ZUXC Identifizierung oder Konfrontation welche die beobachtende IDıistanz auf-
mit Erlebnisgehalten führen un hn heben und ın eın expressives Ergrif-
gleichsam ın die Position der Teilneh- fensein umschlagen Jassen. och WerTr

merperspektive hinein vermiüitteln. Die wusste nicht, dass selbst die Wahrhaf-
damit erzielte Wirkung des literarı- tigkeit des Ergriffenseins kein Hinweis
schen erkes auf den KRezeptionsvor- darauf ist, ass der Ergriffene siıch des
BaNg 1im Leser der Falle drama- Falschen seiner Ergriffenheit be-

WUuSS wird. Es bedartf der Diskursivi-turgischer Darstellung 1m 7Zuseher
veranlasst deshalb nıcht selten reli1g1Öö- tat und der kritischen Reflexion, un

Getühle der Bewusstseinslagen Zur darüber aufzuklären, ass die Authen-
Beteuerung, ass nıcht 1n den kırchlich ızıtäat des Erlebnisausdrucks und das
oder konfessionell institutionalisierten Überzeugungspotenzial der Narrahivı-
Verkündigungsanstrengungen, S()71- tat nicht mıt der inlösung des Wahr-
dern den J genannten Kunstwer- heitsanspruchs Y A verwechseln sind
ken der eigentliche Ort der st- un
Gotteserfahrung suchen SPe1. rst „Kunst un Erkenntnis“”
cht der wissenschaftlichen Theologie
wird Zu Vorwurtf gemacht, ass S1E Die Qualifizierung Von Texten un
den Menschen nıcht 1 emotonellen liıterarıschen Produkthionen als Kunst
Ergreifen seiıner Lebenswelt un eben- ist DEWISS eın eigenes Problem, doch

wen1g der Ursprünglichkeit SE1- wird einmal unterstellt, ass Kriıte-

G(arhammer U.d. „Der ahe Fremde und der tremde ahe  ‚wg (S Anm 12), 239f; vgl den Vom Autor
angeführten 1NWEIS auf: Dirnbeck, (hıe Jesusfälscher. kin (Iri ınal ırd entstellt, Augsburg 1994
Von Garhammer In „Der ahe Fremde und der tremde ahe” 24 den Gruppen „Der enaden(os
wriraute Jesus” un „Der hadenlas herührende Jesus” verorte

I Die Katholische Akademie In Bayern beschäftigte sıch VOom D=— I (Iktober 2002 mit der ematik „Was
chatft dıie Kunst?” Im Rahmen dieser Veranstaltung mielt Franz Kutschera eın Keferat, welches
sıch mıiıt der Beziehung VOonn -  uns! und rkenntnı auseinandersetzte. [Die tolgenden Zıtate sind
dem erichtsorgan der Akademie pb'  ‚Ur debatte” (32 ahrgang, Nr. enmommMen

43 Raberger / Die Differenz von Literatur und Theologie 

gen, hat in Indien einen Ashram ge­
gründet usw." 16 

Dass diese Produktionen vielleicht 
etwas mit dem Missverständnis event­
und erfolgsorientierter Pseudoverkün­
digung zu tun haben, aber schon ganz 
und gar nichts mit Literatur oder Theo­
logie, muss nicht eigens erörtert wer­
den. Viel schwieriger wird es schon, 
etwa Beispiele wie L. Rinsers Mirjam 
oder Dostojewskis Idiot 17 einer theo­
logierelevanten Reflexion zu unterzie­
hen. Es sei unbestritten, dass in poe­
tisch-literarischen Texten Lebensdeu­
tungen präsentiert werden, die in nar­
rativer und nicht-argumentativer Dar­
stellung Momente der Sinnvermittlung 
oder auch Erfahrungen der Destrukti­
vität konkretisieren, welche den Leser 
zur Identifizierung oder Konfrontation 
mit Erlebnisgehalten führen und ihn 
gleichsam in die Position der Teilneh­
merperspektive hinein vermitteln. Die 
damit erzielte Wirkung des literari­
schen Werkes auf den Rezeptionsvor­
gang im Leser oder - im Falle drama­
turgischer Darstellung - im Zuseher 
veranlasst deshalb nicht selten religiö­
se Gefühle oder Bewusstseinslagen zur 
Beteuerung, dass nicht in den kirchlich 
oder konfessionell institutionalisierten 
Verkündigungsanstrengungen, son­
dern in den so genannten Kunstwer­
ken der eigentliche Ort der Selbst- und 
Gotteserfahrung zu suchen sei. Erst 
recht der wissenschaftlichen Theologie 
wird zum Vorwurf gemacht, dass sie 
den Menschen nicht im emotionellen 
Ergreifen seiner Lebenswelt und eben­
so wenig in der Ursprünglichkeit sei­

ner Wirklichkeitserfahrungen begleite. 
So drängt der Vorwurf ganz entschie­
den zur Beschäftigung mit der Frage 
nach der Beziehungsstruktur von 
Theologie und Literatur. 
Die in der vorausgehenden Überschrift 
formulierte Behauptung, dass das "Au­
ge .. . immer nur etwas" sehe, aber nicht 
"sein Sehen", benennt ein wesentliches 
Unterscheidungskriterium in der Ver­
hältnisbestimmung von Theologie und 
Literatur: es geht um die Freilegung 
der Differenz zwischen dem Darstel­
lungsgeschehen und der Frage nach 
Wahrhaftigkeit und Geltung des Prä­
sentationsgehaltes. Vertraut sind ge­
wiss jene stets geäußerten Überzeu­
gungen, dass in der Perspektive der 
Teilhabe sich Erlebniswelten auftun, 
welche die beobachtende Distanz auf­
heben und in ein expressives Ergrif­
fensein umschlagen lassen. Doch wer 
wüsste nicht, dass selbst die Wahrhaf­
tigkeit des Ergriffenseins kein Hinweis 
darauf ist, dass der Ergriffene sich des 
Falschen an seiner Ergriffenheit be­
wusst wird. Es bedarf der Diskursivi­
tät und der kritischen Reflexion, um 
darüber aufzuklären, dass die Authen­
tizität des Erlebnisausdrucks und das 
Überzeugungspotenzial der Narrativi­
tät nicht mit der Einlösung des Wahr­
heitsanspruchs zu verwechseln sind. 

"Kunst und Erkenntnis" 18 

Die Qualifizierung von Texten und 
literarischen Produktionen als Kunst 
ist gewiss ein eigenes Problem, doch 
wird einmal unterstellt, dass es Krite­

16 	 E. Garhammer u.a. , "Der nahe Fremde und der fremde Nahe" (s. Anm. 12), 239f; vgl. den vom Autor 
angeführten Hinweis auf: J. Dirnbeck, Die Jesusfälscher. Ein Original wird entstellt, Augsburg 1994. 

17 Von E. Garhammer in: "Der nahe Fremde und der fremde Nahe" 240 in den Gruppen "Der gn adenlos 
vertrau te Jesus" und "Der bodenlos berührende Jesus" verortet. 

18 	 Die Katholische Akademie in Bayern beschäftigte sich vom 7.-12. Oktober 2002 mit der Thematik "Was 
schafft die Kunst?". Im Rahmen dieser Veranstaltung hielt Fra nz von Kutschera ein Referat, welches 
sich mit der Beziehung von "Kunst und Erkenntnis" auseinandersetzte. Die folgenden Zitate sind 
dem Berichtsorgan der Akademie "zur debatte" (32 Jahrgang, Nr. 6) entnommen. 
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rıen Hır eine Zuerkennung djeser Qua- ziert. Für das Erleben ist hingegen e211e
lıtät &1bt, Dass Franz Von Kutschera ın innere Beteiligung der Anteilnahme
seinem Beitrag a der Katholischen Ertahrenen konstitutiv. uchn as
Akademie iın Bayern darauf verzichtet, Erleben richtet sich auf Gegenstände
diese Krıiterien ZULXr Sprache Z.Uu bringen, der Außenwelt, aber ın ıhm werden
ässt sich ohl darauf zurückführen, auch Gefühle, Neigungen nd Einstel-
ass ıhm in erster |ıinıe u  z die Frage lungen ZuUum Gegenstand deutlich und
ach den ommunıkationsmerkmalen besthimmen die Art un Weise, WI1e er
es künsterischen Ausdrucks nd der uUunNns erscheint, wesentlich mit  l In ent-
Verständigung Im egenüber ZuUum sprechender Differenzierung unter-
wıssenschaftlichen Begreiten und Be- scheidet Kutschera verschiedene Ver-
Oobachten geht. Auft Grund der unter- mittungsweisen: diejenige der Darstel-
schiedlichen Vorstellungen VOon einer Iung un diejenige des Ausdrucks. Aus
kognıtiven Fun  102 IM Bereich der ıte- dieser Kasterung resultiert annn auch
rarıschen Textgestalten 1a Kutschera die klassische Zuweisung, „dass die
einmal daran fest, dass Kunst jeden- Vermittlung VOon Formen des Wirklich-
talls FEinsichten hinsichtlich des Weltbe- keitserlebens eine wichtige Funkthon
greifens vermuttelt, „doch andere FEin- VOon Kunst ist  44 .
sichten vermittelt als etwa die Wissen- |Die durchaus nicht ungeschickte Un-
schaften der das doch ın anderer terscheidung VOnNn „Beobachten und Er-
Weise turt” In der anschließenden Er- en fasziniert zugegebenermaßen
läuterung dieser Vorgabe wird das üb- eine vordergründige Bewertungsmen-
liche Spektrum der Wahrnehmungs- talıtät- dass der wissenschaftlichen Er-
horizonte vorgelegt: neben en ım WI1S- kenntnis und deren Anwendungstech-
senschaftlichen Bereich angesiedelten niken der Mensch anden gekom-
„propositionalen”, also sachverhaltsbe- I1CeN sel, dass hingegen 1m TIieben die
hauptenden Erkenntnissen wird Von Ganzheitlichkeit und Unmittelbarkeit
Kutschera die Anschauung „als e1ge- des menschlichen |)aseins aufbewahrt
Nes Erkenntnisvermögen” und ebenso und gerette waren Vielleicht ist aber
das Gefühl als „eine eigenständige damit auch schon die Frage anden

gekommen, ach welchen Gesichts-Weise, die Welt Z “ ‘u  begreifen aufge-
Hinsichtlich des Erfahrungser- punkten ein Wirklichkeitserlebnis In

werbs, mit dem das jeweils abgerufene wahrheitsfähige Sätze übersetzt WEI -

Erkenntnisvermögen operert, legt sich den kann, ass der Erlebnischarakter
Kutschera auf Zweı Erfahrungstypen nicht narratıv und erlebnisstark
test auft „Beobachten un Erleben” transportiert, sondern auch hinsicht-
Die folgende Begriffsanalyse entspricht ich seiner Geltungsproblematik disku-
dem gängigen Interpretationsraster: thert werden annn Selbstverständlich
„Be1 einer Beobachtung veht S Hein ıst S das Recht des Lesers, auf eiINe
Ur die objektive Beschaffenheit des Reflexion dieser Problematik VOEeI-

zichten, G1E der Erlebnis-Identitika-Gegenstandes, nicht Un seinen Wert
un seine Bedeutung ür en Betrach- HON und der asthetischen Expressivität
ter Beobachtungen sınd also distan- willen bewusst un strikt Ul

Ebd
“ LEbd

Eba
Ebhel
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rien für eine Zuerkennung dieser Qua­
lität gibt. Dass Franz von Kutschera in 
seinem Beitrag an der Katholischen 
Akademie in Bayern darauf verzichtet, 
diese Kriterien zur Sprache zu bringen, 
lässt sich wohl darauf zurückführen, 
dass es ihm in erster Linie um die Frage 
nach den Kommunikationsmerkmalen 
des künstlerischen Ausdrucks und der 
Verständigung im Gegenüber zum 
wissenschaftlichen Begreifen und Be­
obachten geht. Auf Grund der unter­
schiedlichen Vorstellungen von einer 
kognitiven Funktion im Bereich der lite­
rarischen Textgestalten hält Kutschera 
einmal daran fest, dass Kunst jeden­
falls Einsichten hinsichtlich des Weltbe­
greifens vermittelt, "doch andere Ein­
sichten vermittelt als etwa die Wissen­
schaften oder das doch in anderer 
Weise tut" 19. In der anschließenden Er­
läuterung dieser Vorgabe wird das üb­
liche Spektrum der Wahrnehmungs­
horizonte vorgelegt: neben den im wis­
senschaftlichen Bereich angesiedelten 
"propositionalen", also sachverhaltsbe­
hauptenden Erkenntnissen wird von 
Kutschera die Anschauung "als eige­
nes Erkenntnisvermögen" und ebenso 
das Gefühl als "eine eigenständige 
Weise, die Welt zu begreifen" 20, aufge­
führt. Hinsichtlich des Erfahrungser­
werbs, mit dem das jeweils abgerufene 
Erkenntnisvermögen operiert, legt sich 
Kutschera auf zwei Erfahrungstypen 
fest: auf "Beobachten und Erleben". 
Die folgende Begriffsanalyse entspricht 
dem gängigen Interpretationsraster: 
"Bei einer Beobachtung geht es allein 
um die objektive Beschaffenheit des 
Gegenstandes, nicht um seinen Wert 
und seine Bedeutung für den Betrach­
ter ... Beobachtungen sind also distan­

ziert. Für das Erleben ist hingegen eine 
innere Beteiligung oder Anteilnahme 
am Erfahrenen konstitutiv. Auch das 
Erleben richtet sich auf Gegenstände 
der Außenwelt, aber in ihm werden 
auch Gefühle, Neigungen und Einstel­
lungen zum Gegenstand deutlich und 
bestimmen die Art und Weise, wie er 
uns erscheint, wesentlich mit." 21 In ent­
sprechender Differenzierung unter­
scheidet Kutschera verschiedene Ver­
mittlungsweisen: diejenige der Darstel­
lung und diejenige des Ausdrucks. Aus 
dieser Rasterung resultiert dann auch 
die klassische Zuweisung, "dass die 
Vermittlung von Formen des Wirklich­
keitserlebens eine wichtige Funktion 
von Kunst ist" 22. 
Die durchaus nicht ungeschickte Un­
terscheidung von "Beobachten und Er­
leben" fasziniert zugegebenermaßen 
eine vordergründige Bewertungsmen­
talität: dass der wissenschaftlichen Er­
kenntnis und deren Anwendungstech­
niken der Mensch abhanden gekom­
men sei, dass hingegen im Erleben die 
Ganzheitlichkeit und Unmittelbarkeit 
des menschlichen Daseins aufbewahrt 
und gerettet wären. Vielleicht ist aber 
damit auch schon die Frage abhanden 
gekommen, nach welchen Gesichts­
punkten ein Wirklichkeitserlebnis so in 
wahrheitsfähige Sätze übersetzt wer­
den kann, dass der Erlebnischarakter 
nicht nur narrativ und erlebnisstark 
transportiert, sondern auch hinsicht­
lich seiner Geltungsproblematik disku­
tiert werden kann. Selbstverständlich 
ist es das Recht des Lesers, auf eine 
Reflexion dieser Problematik zu ver­
zichten, sie um der Erlebnis-Identifika­
tion und der ästhetischen Expressivität 
willen sogar bewusst und strikt auszu­

19 Ebd.,13. 
'0 Ebd . 
" Ebd . 
22 Ebd. 
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klammern, aber damit wird die ter, nicht mehr oder weniger, nıcht
Differenz zwıschen dem Leser VOon dummer der intellektueller als e1iNne
genannten literarıschen Texten und exegetische Studie, sondern etwas aAalrı-
wissenschaftlicher deres als diese, welche auch nichtTexterschließung
manifest. In einer als „Ausflug ın cdie schlechter der besser, intelle  eller
Literaturtheorie  44 23 bezeichneten DPer- der dümmer, wenıger der mehr ist
spektive 1at Habermas diese ema- 1Ne Verwechslung nährt allerdings
tik tolgendermaisen auf den un g- nıcht AUFTr e1n Missverständnis, sondern
racht „Der Leser, der den Gel- zersetzt wıe eingenistete Maden die
tungsansprüchen innerhalb des Textes Beurteilungskompetenz un Funda-

mentalismusresistenz.Stellung nımmt wWwWIıe ‚draußen’ 1m
Alltag, oreift Urc den Text hindurch
auf einNe Sache un! zerstort die Fik-
HMON. In dieser Art verhält sich der Leser „Die richtige Mutter wird die ra
Z philosophischen und wissenschaft- haben, das ınd aus dem Kreis
lıchen Jexten. Von diesen wird CT ZU sich zıiıehen.”
einer Kritik aufgefordert, die sich auf
die iınnerhal des Textes erhobenen Die literaturwissenschaftliche Beschäf-
Geltungsansprüche richtet. Seine Kr1- thigung mıiıt der Entstehungsgeschichte
tik bezieht sıch nıcht, wıe dıie asthe- Von Bertold Brechts „kaukasischem
tische, auf den Text und die Von die- Kreidekreis“ Orte den Stoff ım chine-
s vollzogene Uperation der Welt- sischen Kulturhorizont (Li Hsing-tao)
erschließung, sondern auf das M Pxt un ennt das ım Jahr 1925 ıIn rank-

4ber etwas ın der Welt Gesagte. Hurt autgeführte Stück von abund
An diese liıteraturtheoretische BemeT- (Alfred Henschke) als eigentliche uel-
kung könnte ohl auch e1Ne eologi- le für Brechts Erarbeitung dieses The-
sche angeschlossen werden, die nichts [Nas, welches ıIn mehreren Variıathonen“
mıiıt jener verkündigungsbezogenen ausgefaltet wurde, beispielsweise
ertung 7u un hat ass PtIW. Clie reli- als eine ın Schweden (1940) geschriebe-
g1ÖSE Erlebnisqualität oder das enH- rzählung (Der Augsburger Kreide-
tikatıonspotenzial In der Literatur vıiel YeIS), als e1NE 1954 ür die Bühne dra-
näher a Leser E1 als ın der Theologie! matisıiıerte Fassung der auch als eın
Fs geht nıcht hne die Unterscheidung 1956 abgefasster Prosatext. kFrwähnens-
der beiden Ebenen ass nämlich Theo- wert ıst, ass der Literaturwissen-
logie sich argumentatıv auft die Gel- schaft zume1st Ur nebenbe:i auf das
tungsproblematik dessen bezieht, Was salomonische Urteil ( Kön /6"2) als
ın der Literatur als Weltverhalten un einem biblischen Gegenstück dieses
Erlebnisgestalt ZU Ausdruck kommt Motivs verwıesen iırd Für eine heo-
un 117 Medium der >Sprache vermittelt logische Reflexion ist dieser ext be-
wird. In simpler Analogıie: eın ibel- greiflicherweise alles andere als
lesekreis ıst icht besser oder schlech- wichtig.

Habermas, Nachmetaphysisches Denken. Philosophische Aufsätze, Frankturt 1988”, 281
Habermas, „Philoso hie und Wissenschalt als Literatur?”, 171 Nachmetaphysisches Denken

(S. Anm. 23), 242-—263, ıer 262
. Brecht, Der kaukasısche Kreidekreis. ext und Kommentar, Frankfurt (1954) 2003, 115

Vgl die dem Stiück vorangestellte Bemerkung: „‚Uer kaukasische Kreidekreis MaxX als 31 Versuch
gelten.“ ebd.,
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klammern, aber genau damit wird die 
Differenz zwischen dem Leser von so 
genannten literarischen Texten und 
wissenschaftlicher Texterschließung 
manifest. In einer als "Ausflug in die 
Literaturtheorie" 23 bezeichneten Per­
spektive hat J. Habermas diese Thema­
tik folgendermaßen auf den Punkt ge­
bracht: "Der Leser, der zu den Gel­
tungsansprüchen innerhalb des Textes 
so Stellung nimmt wie ,draußen' im 
Alltag, greift durch den Text hindurch 
auf eine Sache - und zerstört die Fik­
tion. In dieser Art verhält sich der Leser 
zu philosophischen und wissenschaft­
lichen Texten. Von diesen wird er zu 
einer Kritik aufgefordert, die sich auf 
die innerhalb des Textes erhobenen 
Geltungsansprüche richtet. Seine Kri­
tik bezieht sich nicht, wie die ästhe­
tische, auf den Text und die von die­
sem vollzogene Operation der Welt­
erschließung, sondern auf das im Text 
über etwas in der Welt Gesagte." 24 

An diese literaturtheoretische Bemer­
kung könnte wohl auch eine theologi­
sche angeschlossen werden, die nichts 
mit jener verkündigungsbezogenen 
Wertung zu tun hat: dass etwa die reli­
giöse Erlebnisqualität oder das Identi­
fikationspotenzial in der Literatur viel 
näher am Leser sei als in der Theologie! 
Es geht nicht ohne die Unterscheidung 
der beiden Ebenen: dass nämlich Theo­
logie sich argumentativ auf die Gel­
tungsproblematik dessen bezieht, was 
in der Literatur als Weltverhalten und 
Erlebnisgestalt zum Ausdruck kommt 
und im Medium der Sprache vermittelt 
wird. In simpler Analogie: ein Bibel­
lesekreis ist nicht besser oder schlech­

ter, nicht mehr oder weniger, nicht 
dümmer oder intellektueller als eine 
exegetische Studie, sondern etwas an­
deres als diese, welche auch nicht 
schlechter oder besser, intellektueller 
oder dümmer, weniger oder mehr ist. 
Eine Verwechslung nährt allerdings 
nicht nur ein Missverständnis, sondern 
zersetzt wie eingenistete Maden die 
Beurteilungskompetenz und Funda­
mentalismusresis tenz. 

"Die richtige Mutter wird die Kraft 
haben, das Kind aus dem Kreis zu 
sich zu ziehen." 25 

Die literaturwissenschaftliche Beschäf­
tigung mit der Entstehungsgeschichte 
von Bertold Brechts "kaukasischem 
Kreidekreis" ortet den Stoff im chine­
sischen Kulturhorizont (Li Hsing-tao) 
und nennt das im Jahr 1925 in Frank­
furt aufgeführte Stück von Klabund 
(Alfred Henschke) als eigentliche Quel­
le für Brechts Erarbeitung dieses The­
mas, welches in mehreren Variationen26 

ausgefaltet wurde, so beispielsweise 
als eine in Schweden (1940) geschriebe­
ne Erzählung (Der Augsburger Kreide­
kreis), als eine 1954 für die Bühne dra­
matisierte Fassung oder auch als ein 
1956 abgefasster Prosa text. Erwähnens­
wert ist, dass von der Literaturwissen­
schaft zumeist nur so nebenbei auf das 
salomonische Urteil (1 Kön 3,16-28) als 
einem biblischen Gegenstück dieses 
Motivs verwiesen wird. Für eine theo­
logische Reflexion ist dieser Text be­
greiflicherweise alles andere als un­
wichtig. 

" }. Habermas, Nachrnetaphysisches Denken. Philosophische Aufsätze, Frankfurt 1988', 281. 
" 	}. Habermas, "Philosophie und Wissenschaft als Literatur?", in: Nachmetaphysisches Denken 

,(so Anm. 23), 242-263, hier 262. 
25 B. Brecht, Der kaukasische Kreidekreis. Text und Kommentar, Frankfurt (1954) 2003, 115. 
26 Vgl. die dem Stück vorangestellte Bemerkung: ",Der kaukasische Kreidekreis' mag als 31. Versuch 

gelten. " (ebd., 8). 
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Der Handlungsfaden lässt sich auf eine Quelle und den europäischen Bearbei-
urzformel bringen: zwel Frauen Strel- un  e die leibliche Multter diejenige,
ten i  3 eın ınd und behaupten, des- der das ind zugesprochen wird.” Ist
1 Multter sSem, wodurch eiNe rich- die wahre, nämlich die natürliche Mut-
erliche Entscheidung herausgefordert ter ermittelt, steht die richterliche Ent-
wird: scheidung est Die natürliche Multter-

schaft rechtfertigt den Anspruch, denn
Koön 3! 23727 „Da begann der Önug | hese SIE garantıert die ethische ualıta dessagt: Meın ınd lebt, unı dein Kınd ıst tot! und Handelns In der 1 iebe der natürlichenjene sagt: Nein, dein iınd ist tot, und ME ınd

lebt. Und der Könıg tuhr 'ort: olt mIır e1N Multter offenbart sich die VO Eigen-
Schwert' Man brachte den König. Nun
entschied T: Schneidet das ebende ind ent-

interesse freie orge das schüt-
zende eben, diese orge ıst das Abbild

Zzwel, und gebt EINE Hälfte der eiInen urn 1ne
Hälfte der anderen! och MN bat die Multter des des göttlichen „Erbarmens“.
lebenden Kindes den Önig S sich nNam- Soweit eine kurze (theologische) Beob-
lıch In ıhr die mütterhche Liebe ] ıhrem iınd achtung der bıblisch erzählten Erlehnis-
Bitte, Herr, gebt ihr das ebende Kıind, un| 'Ote' wvelt: S1E wurde angestellt im Blick auf
I7 nicht!' och die andere rmelt: Es soll weder mur eine literarische Umschrift des biblischnoch dir gehören. Zerteilt es! [ Ja befahl der
König: ebt jener das lebende Kınd, und ote: verarbeiteten Motivs, nämlich ım 1C
nicht; ennn SIE ıst sSeINE utter. auf Brechts „kaukasischen Kreide-

kreis“.
Das Szenarıum der Entscheidungsfin-
dung nımmt seinen Ausgang VON der „AZDAK Klägerin un Angeklagte! (GE-
Ertahrung, ass die Möglichkeiten der richtshof hat euTEenNn Fall angehört nd hat keine

Sachverhaltsermitt- arheı PCWONNECN, wer die wirkliche Murttterargumentatıven 1esSESs indes ıst. Ich als Richter hab dıe Ver-lung erschöpft sind, weshalb Zu Mıt-
tel der Provakatıon existenzieller Be- pflichtung, dass IC tur das Kınd INe utter

aussuch. Ich werd 1Ne Probe machen. Schauwa,
troffenheit gegriffen wiırd, erbeige- Unı eın Stück Kreide. jeh ınen Kreis auf den

Boden das Kınd hinein... Klägerin undführt durch die grausige Ankündigung
des Kichters, das Kınd mıt dem Schwert Angeklagte, stellt uch neben den Kreis, beide!'

entzweiı schneiden wollen. |Die 111771-
EISS das ind bel der and Die richtige utter
wird die Kraft aben, das ınd aus dem Kreis 2

mittelbare Verfügungsgewalt über das sıch ziehen.”
en des Kindes legt also in der
aC des Richters, doch diese ac Die Akzente der Umschrift sind deut-

ich die acber das Leben des Kın-SETZ keinen Willkürakt, sondern iNSZEe-
niert die Möglichkeitsbedingung für des liegt Aun unmittelbar bei den TrTau-
die ethisch-moralische Selbstenthül- sS1e reagleren nicht Ur auf die tik-
lung der beiden Frauen. Der Akt der Hve Ankündigung eiNes Gewaltaktes,
Selbstenthüllung <ibt e1 eine kul- S]E selbst sind vielmehr die eigentli-
turspezifische Vorstellung frei: nıicht chen Akteure der Gewalt, ubjekte
die gesellschaftlich vermuittelte Lebens- ihrer Praktizierung. Der deutlich adus-

welt als verfügte, sondern die Dimen- gespielte Zynısmus ebt Vo  - der Dop-
S10N der Natıur als unverfügbare ist pelbödigkeit der Motivahon: Die riıch-
ausschlaggebend tür die Bestimmung t1ge utter wird dıe ra haben, das IN
des richtigen andelns „Wiıe 1mm en dem Kreıs ZUuU sich A ziehen. Die piel-
Testament ist auch in der chinesischen regeln des Lebenskampfes unterstellen

Ygl Brecht, Der kaukasische Kreidekreis (s. Anm 25), Anhang 159
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Der Handlungsfaden lässt sich auf eine 
Kurzformel bringen: zwei Frauen strei­
ten um ein Kind und behaupten, des­
sen Mutter zu sein, wodurch eine rich­
terliche Entscheidung herausgefordert 
wird: 

1 Kön 3, 23-27: "Da begann der König: Diese 
sagt: Mein Kind lebt, und dein Kind ist tot! und 
jene sagt: Nein, dein Kind ist tot, und mein Kind 
lebt. Und der König fuhr fort: Holt mir ein 
Schwert! Man brachte es vor den König. Nun 
entschied er: Schneidet das lebende Kind ent­
zwei, und gebt eine Hälfte der einen und eine 
Hälfte der anderen! Doch nun bat die Mutter des 
lebenden Kindes den König - es regte sich näm­
lich in ihr die mütterliche Liebe zu ihrem Kind: 
Bitte, Herr, gebt ihr das lebende Kind, und tötet 
es nicht! Doch die andere rief: Es soll weder mir 
noch dir gehören. Zerteilt es! Da befahl der 
König: Gebt jener das lebende Kind, und tötet es 
nicht; denn sie ist seine Mutter." 

Das Szenarium der Entscheidungsfin­
dung nimmt seinen Ausgang von der 
Erfahrung, dass die Möglichkeiten der 
argumentativen Sachverhaltsermitt­
lung erschöpft sind, weshalb zum Mit­
tel der Provokation existenzieller Be­
troffenheit gegriffen wird, herbeige­
führt durch die grausige Ankündigung 
des Richters, das Kind mit dem Schwert 
entzwei schneiden zu wollen. Die un­
mittelbare Verfügungsgewalt über das 
Leben des Kindes liegt also in der 
Macht des Richters, doch diese Macht 
setzt keinen Willkürakt, sondern insze­
niert die Möglichkeitsbedingung für 
die ethisch-moralische Selbstenthül­
lung der beiden Frauen. Der Akt der 
Selbstenthüllung gibt dabei eine ku1­
turspezifische Vorstellung frei: nicht 
die gesellschaftlich vermittelte Lebens­
welt als verfügte, sondern die Dimen­
sion der Natur als unverfügbare ist 
ausschlaggebend für die Bestimmung 
des richtigen HandeIns. "Wie im Alten 
Testament ist auch in der chinesischen 

Quelle und den europäischen Bearbei­
tungen die leibliche Mutter diejenige, 
der das Kind zugesprochen wird." 27 Ist 
die wahre, nämlich die natürliche Mut­
ter ermittelt, steht die richterliche Ent­
scheidung fest. Die natürliche Mutter­
schaft rechtfertigt den Anspruch, denn 
sie garantiert die ethische Qualität des 
Handelns: in der Liebe der natürlichen 
Mutter offenbart sich die vom Eigen­
interesse freie Sorge um das zu schüt­
zende Leben, diese Sorge ist das Abbild 
des göttlichen "Erbarmens". 
Soweit eine kurze (theologische) Beob­
achtung der biblisch erzählten Erlebnis­
welt; sie wurde angestellt im Blick auf 
eine literarische Umschrift des biblisch 
verarbeiteten Motivs, nämlich im Blick 
auf B. Brechts "kaukasischen Kreide­
kreis". 

"AZDAK: Klägerin und Angeklagte! Der Ge­
richtshof hat euren Fall angehört und hat keine 
Klarheit gewonnen, wer die wirkliche Mutter 
dieses Kindes ist. Ich als Richter hab die Ver­
pflichtung, dass ich für das Kind eine Mutter 
aussuch. Ich werd eine Probe machen. Schauwa, 
nimm ein Stück Kreide. Zieh einen Kreis auf den 
Boden ... Stell das Kind hinein ... Klägerin und 
Angeklagte, stellt euch neben den Kreis, beide! . .. 
Fasst das Kind bei der Hand. Die richtige Mutter 
wird die Kraft haben, das Kind aus dem Kreis zu 
sich zu ziehen." 

Die Akzente der Umschrift sind deut­
lich: die Macht über das Leben des Kin­
des liegt nun unmittelbar bei den Frau­
en: sie reagieren nicht nur auf die fik­
tive Ankündigung eines Gewaltaktes, 
sie selbst sind vielmehr die eigentli­
chen Akteure der Gewalt, Subjekte 
ihrer Praktizierung. Der deutlich aus­
gespielte Zynismus lebt von der Dop­
pelbödigkeit der Motivation: Die rich­
tige Mutter wird die Kraft haben, das Kind 
aus dem Kreis zu sich zu ziehen. Die Spiel­
regeln des Lebenskampfes unterstellen 

Vgl. B. Brecht, Der kaukasische Kreidekreis (s. Anm. 25), Anhang 159. 27 
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nıcht selten cie Gültigkeit der Identbifi- ass da gehören soll, Was da ıst
Denen, die ür VS guf sınd, alsokatıon Stegerlogik und Legitimitat. Dieerden Mütterlichen, amı SIP gedeihenIm Horizont eines Verfügungswissens |Die agen den guten Fahrern, damit gu gefah-
[en wirdun eiıner Aneignungsmentalität oibt

PS nichts, Was sich der Instrumentali- Und as Tal den Bewässerern, damit Frucht
sierbarkeit entziehen könnte. och bring
diese Unterwerfungsstrategie hat einen
Preis: „Die Menschen ezahlen die Ver- Es wurde immer wieder versucht,

diese Konzeption als ei1ine spezifischmehrung ihrer ac miit der Entfrem-
dung VOnNn dem, worüber S1e Macht Aaus- Brec  SC Lösung herauszustreichen.

Die theologische Beobachtung möoöchteüben  ’ 2r In der dramatischen Expressi-
vıtät Von Brechts Stuck el diese jedoch nicht den Hinweis unterlassen,

ass die synoptische Tradition (MitDaalektik Grusche, die Magd, lässt
auch 1m zweiıten, VOm Kıichter gewähr- 4.,46_  '  5  Mk „31-35 „19—-21) sehr
ten Versuch den kleinen Arm des Kın- ohl die rage ach den Kriterien
des I0S „Ich hab’s aufgezogen! Sol] einer Praxıs stellt, in welcher eigent-
ich’s zerreißen? ch kann's nicht.  N  N Die liches und wahres en Offenbar
Magd hat dem Kınd, welches SIE 1e wird, wenn es beispielsweise heißt (Mk
un das SIE gemäß der LOgiK des KAamMp- 3,35) „Wer den illen (Gottes rfüllt,

der ist für mich Bruder und Schwesterfes und des Wettbewerbs verloren
en ylaubt, das en erhalten un und Multter.” och die rage, Wa

enn Au  - (ottes ılle sel, ıst nıcht diedamıt hat S1IE gemälß der Logik der Liebe
den Kampf SeW ONNEN. rage Brechts, dessen Denken

das Problem der Ermöglichung huma-Der theologischen Beobachtung beider
Texte wird icht entgehen, dass ın der MNeTr Selbstverwirklichung kreist.
Brecht’schen Umschrift eEINEe Akzent-
verschiebung VOTSEeNOMME wurde:‘ „Wer blofß verständnisvoll in der
die Möglichkeitsbedingungen Hür Hu- Kunst sıch bewegt, macht S1€e
manıtat werden nicht ın einer weılısen einem Selbstverständlichen, un das

ist S1eE etzten.“un vyütgen Schöpfungswirklichkeit,
also ıIn der Unverfügbarkeit eiıner (O)rd-
HUNg sıtulert, sondern 1n den unter g- Die Relevanz der Literatur für die Er-
sellschaftlichen Bedingungen praktı- schließung religiöser Identität ist nicht
zierten und damıit verfügbaren Inıha- unterschätzen, präsentieren sıch ın
tiven sozialen andelins Den traditio- den literarischen Texten doch Sinn-
nell gebundenen Urientierungsnormen dimensionen und deren Brechungen,

sinnenhaft vermittelt ıIn der Gestalt desoder Kollenzuweisungen ird die [107-

matıve Geltung abgesprochen; soOziales Erlebnishaften ın der Betroffenheit des
Einverständnisses wıe auch der Ver-Handeln legitimiert sich urc prakti-

zierte Humanıtät; Humanlität resulbert weigerung. Um ber diese Relevanz
Au söz1alem Handeln als tatsächliche der als blo(ß Be-

Horkheimer, halektnk der Aufklärung. Philosophische Fragmente, Frankfturt S New ork
15.

Brechit, Der kaukasische Kreidekreis, 115
Kbd.,, 117
ITh Adorno, Asthetische Theorie, Frankfurt 1973, 155
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nicht selten die Gültigkeit der Identifi­
kation von Siegerlogik und Legitimität. 
Im Horizont eines Verfügungswissens 
und einer Aneignungsmentalität gibt 
es nichts, was sich der Instrumentali­
sierbarkeit entziehen könnte. Doch 
diese Unterwerfungsstrategie hat einen 
Preis: "Die Menschen bezahlen die Ver­
mehrung ihrer Macht mit der Entfrem­
dung von dem, worüber sie Macht aus­
üben." 28 In der dramatischen Expressi­
vität von B. Brechts Stück heißt diese 
Dialektik: Grusehe, die Magd, lässt 
auch im zweiten, vom Richter gewähr­
ten Versuch den kleinen Arm des Kin­
des los. "Ich hab's aufgezogen! Soll 
ich's zerreißen? Ich kann's nicht." 29 Die 
Magd hat dem Kind, welches sie liebt 
und das sie gemäß der Logik des Kamp­
fes (und des Wettbewerbs) verloren zu 
haben glaubt, das Leben erhalten - und 
damit hat sie gemäß der Logik der Liebe 
den Kampf gewonnen. 
Der theologischen Beobachtung beider 
Texte wird nicht entgehen, dass in der 
Brecht'schen Umschrift eine Akzent­
verschiebung vorgenommen wurde: 
die Möglichkeitsbedingungen für Hu­
manität werden nicht in einer weisen 
und gütigen Schöpfungswirklichkeit, 
also in der Unverfügbarkeit einer Ord­
nung situiert, sondern in den unter ge­
sellschaftlichen Bedingungen prakti­
zierten und damit verfügbaren Initia­
tiven sozialen Handelns. Den traditio­
nell gebundenen Orientierungsnormen 
oder Rollenzuweisungen wird die nor­
mative Geltung abgesprochen; soziales 
Handeln legitimiert sich durch prakti­
zierte Humanität; Humanität resultiert 
aus sozialem Handeln: 

" ... dass da gehören soU, was da ist 
Denen, die für es gut sind, also 
Die Kinder den Mütterlichen, damit sie gedeihen 
Die Wagen den guten Fahrern, damit gut gefah­
ren wird 
Und das Tal den Bewässerern, damit es Frucht 
bringt." 30 

Es wurde immer wieder versucht, 
diese Konzeption als eine spezifisch 
Brecht'sche Lösung herauszustreichen. 
Die theologische Beobachtung möchte 
jedoch nicht den Hinweis unterlassen, 
dass die synoptische Tradition (Mt 
12,46-50/Mk3,31-35/Lk8,19-21) sehr 
wohl die Frage nach den Kriterien 
einer Praxis stellt, in welcher eigent­
liches und wahres Leben offenbar 
wird, wenn es beispielsweise heißt (Mk 
3,35): "Wer den Willen Gottes erfüllt, 
der ist für mich Bruder und Schwester 
und Mutter." Doch die Frage, was 
denn nun Gottes Wille sei, ist nicht die 
Frage B. Brechts, dessen Denken um 
das Problem der Ermöglichung huma­
ner Selbstverwirklichung kreist. 

"Wer bloß verständnisvoll in der 
Kunst sich bewegt, macht sie zu 
einem Selbstverständlichen, und das 
ist sie am letzten." 31 

Die Relevanz der Literatur für die Er­
schließung religiöser Identität ist nicht 
zu unterschätzen, präsentieren sich in 
den literarischen Texten doch Sinn­
dimensionen und deren Brechungen, 
sinnenhaft vermittelt in der Gestalt des 
Erlebnishaften, in der Betroffenheit des 
Einverständnisses wie auch der Ver­
weigerung. Um über diese Relevanz 
als tatsächliche oder als bloß vorge­

" 	M. Horkheimer, Dialektik der Aufklärung. Philosophische Fragmente, Frankfurt 1992 (New York 
1944),15. 

2<J B. Brecht, Der kaukasische Kreidekreis, 115. 

Ebd., 117. 


J1 Th . W. Adorno, Ästhetische Theorie, Frankfurt 1973, 185. 
30 
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täuschte aufzuklären, bedartf freilich fertigen und Begründen das Kriterium
der Reflexion, dıe sich nicht als Kon- des Ankommens un Hinüberkonmens
trares einstellt die Erlebnis- und nıcht rfüllen in einer Event-Erlebnis-
Erzählgestalt der Literatur, sondern Public-Relation-Welt? „Das Geschwätz,
als prüfende Freilegung der als be- das Kraus aus der Presse hörte, ıst
yründetes Vermissen der literarischen 1L  n 1ın cdie Wissenschaften, die (Orte
Wahrheitsdimension. 50 gilt CS5s, ıl  » der Rationalität eingedrungen. 1l0-
Heim vorangehenden Beispie!] Zzu blei- sophen un Historiker, Geisteswissen-
ben, die 1im biblischen und iIm lıterarı- schafter überhaupt, glauben, auft Ar-
schen Jlext Brechts unterschiedlich g- gumente verzichten können, und
setzte Positionierung des Menschen beginnen, fiktional > reden.  „ 32 er-
gegenüber dem Unverfügbaren einmal ings, die eologie könnte Im (4E-
testzustellen un damit das Spezifische enkjahr Ih Adornos bedenken,
des religiösen Weltbildes transparent ass S1IEe diıe Literatur nıcht in das glau-

benswissenschaftliche Prokrustesbett *machen. In der argumentatıv g-
üuhrten Analyse wAare ZEW1SS die TIheo- zwıngen darf, ıst 1UMN einmal |.ıteratur
logie gefragt, zumal angesichts der ın nalogie ZUr usı „Sanz Rätsel
Plausibilitäten VOonNn Marktstrategien, und Sanz evident... Das Kätsel lösen

ıst 5 1e1 wIıe den Grund seıner 1NIO0S-welche die Erlebnistiete des Erzählten,
das Wahrhaftigkeitsverständnis und barkeit angeben.
das Wahrheitsbedürfnis der lıterarı-
schen Produktionen für ökonomische Theologie urn Literatur Reflexion
Erfolgskategorien instrumentalıisieren: un Narration! Einweisung 1ın eın
gerade diese Mechanismen selbst gilt Problem, das nicht durch gegensel-

schließlich thematisieren. tige Despektierlichkeit erfasst werden
TEeMU1C bei all diesen Überlegungen kann! Die Selbstbescheidung ziemt

beiden weder en och Erzählenkommt der leise Verdacht auf, ass Clie
Theologie auf eıne Problematik aNnNgE- vermögen sich des Unbedingten
Se{IzZ wird, für deren Ösung S1E ım vergewissern.48  Raberger/Die Differenz von Literatur und Theologie  täuschte aufzuklären, bedarf es freilich  fertigen und Begründen das Kriterium  der Reflexion, die sich nicht als Kon-  des Ankommens und Hinüberkommens  träres einstellt gegen die Erlebnis- und  nicht erfüllen in einer Event-Erlebnis-  Erzählgestalt der Literatur, sondern  Public-Relation-Welt? „Das Geschwätz,  als prüfende Freilegung oder als be-  das Kraus aus der Presse hörte, ist  gründetes Vermissen der literarischen  nun in die Wissenschaften, die Orte  Wahrheitsdimension. So gilt es, um  der Rationalität eingedrungen. Philo-  beim vorangehenden Beispiel zu blei-  sophen und Historiker, Geisteswissen-  ben, die im biblischen und im literari-  schaftler überhaupt, glauben, auf Ar-  schen Text Brechts unterschiedlich ge-  gumente verzichten zu können, und  setzte Positionierung des Menschen  beginnen, fiktional zu reden.““ Aller-  gegenüber dem Unverfügbaren einmal  dings, die Theologie könnte im Ge-  festzustellen und damit das Spezifische  denkjahr Th.W. Adornos bedenken,  des religiösen Weltbildes transparent  dass sie die Literatur nicht in das glau-  benswissenschaftliche Prokrustesbett”  zu machen, In der argumentativ ge-  führten Analyse wäre gewiss die Theo-  zwingen darf, ist nun einmal Literatur  logie gefragt, zumal angesichts der  — in Analogie zur Musik - „ganz Rätsel  Plausibilitäten von Marktstrategien,  und ganz evident... Das Rätsel lösen  ist so viel wie den Grund seiner Unlös-  welche die Erlebnistiefe des Erzählten,  das Wahrhaftigkeitsverständnis und  barkeit angeben...“ *  das. Wahrheitsbedürfnis der literari-  schen Produktionen für ökonomische  Theologie und Literatur — Reflexion  Erfolgskategorien instrumentalisieren:  und Narration! Einweisung in ein  gerade diese Mechanismen selbst gilt  Problem, das nicht durch gegensei-  es schließlich zu thematisieren.  tige Despektierlichkeit erfasst werden  Freilich, bei all diesen Überlegungen  kann! Die Selbstbescheidung ziemt  beiden: weder Denken noch Erzählen  kommt der leise Verdacht auf, dass die  Theologie auf eine Problematik ange-  vermögen sich des Unbedingten zu  setzt wird, für deren Lösung sie im  vergewissern. „... du willst das Unbe-  Ambiente der herrschenden Aufmerk-  dingte, es soll dir werden, doch un-  samkeit  kenntlich. Unverhüllt ist das Wahre der  und Nachhaltigkeit — zwei  herrschsüchtig verwendete Vokabel —  diskursiven Erkenntnis, aber dafür hat  untergewichtig ist. Droht nicht der wis-  sie es nicht; die Erkenntnis, welche  senschaftlichen Publikationskultur ins-  Kunst ist, hat es, aber als ein ihr Inkom-  mensurables.  “  gesamt die Erpressbarkeit: dass Recht-  “ FE Schirrmacher, Wie Worte Taten gebären: Literaturbeilage der FAZ v. 29. März 1988; zitiert aus:  z  J. Habermas, Philosophie und Wissenschaft als Literatur? (s. Anm. 23), 263.  Es gibt weise und gute Menschen, die als Nachgeborene der klassischen Bildungskultur nicht mehr  die Grundmythen der griechischen Geisteswelt vermittelt bekamen: ihnen sei nachfolgender Hin-  weis gewidmet: „Als sechstes und letztes Abenteuer ... besteht T{heseus] bei Eleusis den Kam  f mit  Damastes, Dieser Riese hat ein kurzes und ein langes Bett. Große Wanderer müssen in das  k  leine  Bett, worauf ihnen die Beine abgesägt werden, den kleineren Opfern werden im großen Bett die  Glieder lang gezogen, beziehungsweise geklopft (daher der Beiname des Wegelagerers Prokrustes =  ‚Strecker‘)...” (H. Hunger, Lexikon der griechischen und römischen Mythologie, Wien 1955*, 349f;  s  vgl. dazu ferner die Quellenangaben: Diod. 4,59; Paus. 1,38; Plut, Thes. 11).  Th. W, Adorno, Asthetische Theorie (s, Anm. 31), 185.  Ebd., 191.du willst das Unbe-
Ambiente der herrschenden Aufmerk- dingte, es soll clir werden, doch 11171-

samkeiıt kenntlich Unverhüllt ıst das TrTe derun! Nachhaltigkeit zweı
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KSs gibt WEISE und Menschen, die als Nachgeborene der klassıschen Bildungskultur nıcht mehr
die Grundmythen der griechischen Geisteswelt vermittelt bekamen: ihnen S] nachtolgender Hin-
WEIs gewiıdmet: „Als sechstes und letztes Abenteuer48  Raberger/Die Differenz von Literatur und Theologie  täuschte aufzuklären, bedarf es freilich  fertigen und Begründen das Kriterium  der Reflexion, die sich nicht als Kon-  des Ankommens und Hinüberkommens  träres einstellt gegen die Erlebnis- und  nicht erfüllen in einer Event-Erlebnis-  Erzählgestalt der Literatur, sondern  Public-Relation-Welt? „Das Geschwätz,  als prüfende Freilegung oder als be-  das Kraus aus der Presse hörte, ist  gründetes Vermissen der literarischen  nun in die Wissenschaften, die Orte  Wahrheitsdimension. So gilt es, um  der Rationalität eingedrungen. Philo-  beim vorangehenden Beispiel zu blei-  sophen und Historiker, Geisteswissen-  ben, die im biblischen und im literari-  schaftler überhaupt, glauben, auf Ar-  schen Text Brechts unterschiedlich ge-  gumente verzichten zu können, und  setzte Positionierung des Menschen  beginnen, fiktional zu reden.““ Aller-  gegenüber dem Unverfügbaren einmal  dings, die Theologie könnte im Ge-  festzustellen und damit das Spezifische  denkjahr Th.W. Adornos bedenken,  des religiösen Weltbildes transparent  dass sie die Literatur nicht in das glau-  benswissenschaftliche Prokrustesbett”  zu machen, In der argumentativ ge-  führten Analyse wäre gewiss die Theo-  zwingen darf, ist nun einmal Literatur  logie gefragt, zumal angesichts der  — in Analogie zur Musik - „ganz Rätsel  Plausibilitäten von Marktstrategien,  und ganz evident... Das Rätsel lösen  ist so viel wie den Grund seiner Unlös-  welche die Erlebnistiefe des Erzählten,  das Wahrhaftigkeitsverständnis und  barkeit angeben...“ *  das. Wahrheitsbedürfnis der literari-  schen Produktionen für ökonomische  Theologie und Literatur — Reflexion  Erfolgskategorien instrumentalisieren:  und Narration! Einweisung in ein  gerade diese Mechanismen selbst gilt  Problem, das nicht durch gegensei-  es schließlich zu thematisieren.  tige Despektierlichkeit erfasst werden  Freilich, bei all diesen Überlegungen  kann! Die Selbstbescheidung ziemt  beiden: weder Denken noch Erzählen  kommt der leise Verdacht auf, dass die  Theologie auf eine Problematik ange-  vermögen sich des Unbedingten zu  setzt wird, für deren Lösung sie im  vergewissern. „... du willst das Unbe-  Ambiente der herrschenden Aufmerk-  dingte, es soll dir werden, doch un-  samkeit  kenntlich. Unverhüllt ist das Wahre der  und Nachhaltigkeit — zwei  herrschsüchtig verwendete Vokabel —  diskursiven Erkenntnis, aber dafür hat  untergewichtig ist. Droht nicht der wis-  sie es nicht; die Erkenntnis, welche  senschaftlichen Publikationskultur ins-  Kunst ist, hat es, aber als ein ihr Inkom-  mensurables.  “  gesamt die Erpressbarkeit: dass Recht-  “ FE Schirrmacher, Wie Worte Taten gebären: Literaturbeilage der FAZ v. 29. März 1988; zitiert aus:  z  J. Habermas, Philosophie und Wissenschaft als Literatur? (s. Anm. 23), 263.  Es gibt weise und gute Menschen, die als Nachgeborene der klassischen Bildungskultur nicht mehr  die Grundmythen der griechischen Geisteswelt vermittelt bekamen: ihnen sei nachfolgender Hin-  weis gewidmet: „Als sechstes und letztes Abenteuer ... besteht T{heseus] bei Eleusis den Kam  f mit  Damastes, Dieser Riese hat ein kurzes und ein langes Bett. Große Wanderer müssen in das  k  leine  Bett, worauf ihnen die Beine abgesägt werden, den kleineren Opfern werden im großen Bett die  Glieder lang gezogen, beziehungsweise geklopft (daher der Beiname des Wegelagerers Prokrustes =  ‚Strecker‘)...” (H. Hunger, Lexikon der griechischen und römischen Mythologie, Wien 1955*, 349f;  s  vgl. dazu ferner die Quellenangaben: Diod. 4,59; Paus. 1,38; Plut, Thes. 11).  Th. W, Adorno, Asthetische Theorie (s, Anm. 31), 185.  Ebd., 191.besteht T{heseus| bei Fleusis den Kam * mut
Damastes. Dieser Riese hat eın kurzes urnd eın langes Hett. Große Wanderer mussen ın das leine
Bett, orauf iıhnen die Beine abgesägt werder, den kleineren Optern werden ım großen Bett die
(‚Jieder lang SCZUHCH, beziehungsweise geklopft (daher der Beimmame des Wegelagerers Prokrustes
‚Strecker‘) Huns Lexikon der eriechtischen Un römıschen Mythologie, Wiıen 1955*  5 349f;
vgl dazu terner dıie Quellenangaben: 10d 4,59; AaUus. 1,38; Plut. Ihes.
Ih Adoarno, Asthetische Theorie (s Anm 31) 155
Ebd., 191
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täuschte aufzuklären, bedarf es freilich 
der Reflexion, die sich nicht als Kon­
träres einstellt gegen die Erlebnis- und 
Erzählgestalt der Literatur, sondern 
als prüfende Freilegung oder als be­
gründetes Vermissen der literarischen 
Wahrheitsdimension. So gilt es, um 
beim vorangehenden Beispiel zu blei­
ben, die im biblischen und im literari­
schen Text Brechts unterschiedlich ge­
setzte Positionierung des Menschen 
gegenüber dem Unverfügbaren einmal 
festzustellen und damit das Spezifische 
des religiösen Weltbildes transparent 
zu machen. In der argumentativ ge­
führten Analyse wäre gewiss die Theo­
logie gefragt, zumal angesichts der 
Plausibilitäten von Marktstrategien, 
welche die Erlebnistiefe des Erzählten, 
das Wahrhaftigkeitsverständnis und 
das Wahrheitsbedürfnis der literari­
schen Produktionen für ökonomische 
Erfolgskategorien instrumentalisieren: 
gerade diese Mechanismen selbst gilt 
es schließlich zu thematisieren. 
Freilich, bei all diesen Überlegungen 
kommt der leise Verdacht auf, dass die 
Theologie auf eine Problematik ange­
setzt wird, für deren Lösung sie im 
Ambiente der herrschenden Aufmerk­
samkeit und Nachhaltigkeit - zwei 
herrschsüchtig verwendete Vokabel ­
untergewichtig ist. Droht nicht der wis­
senschaftlichen Publikationskultur ins­
gesamt die Erpressbarkeit: dass Recht­

fertigen und Begründen das Kriterium 
des Ankommens und Hinüberkommens 
nicht erfüllen in einer Event-Erlebnis­
Public-Relation-Welt? "Das Geschwätz, 
das Kraus aus der Presse hörte, ist 
nun in die Wissenschaften, die Orte 
der Rationalität eingedrungen. Philo­
sophen und Historiker, Geisteswissen­
schaftler überhaupt, glauben, auf Ar­
gumente verzichten zu können, und 
beginnen, fiktional zu reden." 32 Aller­
dings, die Theologie könnte im Ge­
denkjahr Th. W. Adornos bedenken, 
dass sie die Literatur nicht in das glau­
benswissenschaftliche Prokrustesbett 33 
zwingen darf, ist nun einmal Literatur 
- in Analogie zur Musik - "ganz Rätsel 
und ganz evident... Das Rätsel lösen 
ist so viel wie den Grund seiner Unlös­
barkeit angeben ... " 34 

Theologie und Literatur - Reflexion 
und Narration! Einweisung in ein 
Problem, das nicht durch gegensei­
tige Despektierlichkeit erfasst werden 
kann! Die Selbstbescheidung ziemt 
beiden: weder Denken noch Erzählen 
vermögen sich des Unbedingten zu 
vergewissern. " ... du willst das Unbe­
dingte, es soll dir werden, doch un­
kenntlich. Unverhüllt ist das Wahre der 
diskursiven Erkenntnis, aber dafür hat 
sie es nicht; die Erkenntnis, welche 
Kunst ist, hat es, aber als ein ihr Inkom­
mensurables." 35 

32 F. Schirrmacher, Wie Worte Taten gebären: Literaturbeilage der FAZ v. 29. März 1988; zitiert aus: 
J. Habermas, Philosophie und Wissenschaft als Literatur? (s. Anm. 23), 263. 

33 Es gibt weise und gute Menschen, die als Nachgeborene der klassischen Bildungskultur nicht mehr 
die Grundmythen der griechischen Geisteswelt vermittelt bekamen: ihnen sei nachfolgender Hin­
weis gewidmet: "Als sechstes und letztes Abenteuer ... besteht T[heseus] bei Eleusis den Kampf mit 
Damastes. Dieser Riese hat ein kurzes und ein langes Bett. Große Wanderer müssen in das kleine 
Bett, worauf ihnen die Beine abgesägt werden, den kleineren Opfern werden im großen Bett die 
Glieder lang gezogen, beziehungsweise geklopft (daher der Beiname des Wegelagerers Prokrustes = 
,Strecker') ... " (H. Hunger, Lexikon der griechischen und römischen Mythologie. Wien 1955" 349f; 
vgl. dazu ferner. die Quellenangaben: Diod. 4,59; Paus. 1,38; Plut. Thes. 11). 

J.I Th. W. Adorno, Asthetische Theorie (s. Anm. 31), 185. 
35 Ebd., 191. 
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KURT ZISLER

Liıteratur In den Büchern für den
Religionsunterricht
In Iyrischen und erzählenden Texten verdichten sich Erfahrungen JON ] eben und (LAau-
hen. Besonders 115 dıesem Grund ıs} Literatur en belıehtes Medium des korrelativen Relt-
vronNSUNFETrICHES. Prof. IIr Kurt Zısler, 1rektor der Religionspädagogischen Akademie INn
Graz, zeIgt In SPINEM Beitrag, welche relıg10nNSspädazogIscCheN Grundfragen und Konzept10-
nellen Hintergründe Für dıe Aufnahme lıterarıscher Texte In Religionsbüchern relevant
sind. (Redaktion)

WWare, hochgesetzt, ragt, Was T bei den angen Zugreisen
der hallraum gicht eigentlich mache. Da hat er mir geant-
PINES herzens D wortet Ich habe 1n einer Tasche 1171-

INerTr die und einen Lyrikband bei
Hınwege Mr.

e1it meınem Studium der eologie
Heute wird oft Vo  — Nachhaltigkeit g_ un Germanistik beschäftigt mich das
sprochen. [Jas heißt, alles wiırd VOT1 Verhältnis vVon Literatur und Theolo-
dem her beurteilt, Was bleibt. SO iıst e g1e, VO Glaube und Sprache Als Au-

tor der Mıtautor habe ich seit demdurchaus üblich un möglich, auch
ezug auf den Keligionsunterricht Jahr 1955 vielen Büchern für den
fragen: Was bleibt ach acht der ZwWOo katholischen Religionsunterricht e
Jahren Keligionsunterricht? schrieben beziehungsweise mitgearbei-
Ich hatte eiınem ÜÖberstuftenrealgym- tet Beobachtet werden 1er in einem
Nnasıum eligion unterrichtet. re Überblick Cie Bücher tür den Religi-

onsunterricht, die seıit dem Jahr 1985 inspater treffe ich eiıne Schülerin S1ie
kommt freudestrahlen auf mich Z  J Osterreich für dıe Volksschule (VS5),
begrüßt mich und sagt: „Be!i ihnen ha- Hauptschule H5) und die Allgemein-
ben wır ın eligion Gedichte geschrie- ıldende Höhere Schule AHS heraus-
ben.” Sie hat mM1r keinen nhalt g- vegeben wurden.
sagt; aber G1E hat offensichtlich Freude
e1 empfunden, un diese Freude Bucher 1m Gesamt des Relıgions-

unterrichtswWar nachhaltıg.
Fın anderes Erlebnis ıst MIır 1n Erinne-
Iung Be1 vielen Besprechungen ın der 1.7 Rechtliche Sıtuation
Lehrbuchkommission bin ich muit e1- In Österreich werden Im Rahmen des
Ne Giutachter zusammengetroffen. Fr sogenannten Schulbuchkontingents die
musste VOo weiıt her den itzungen Bücher für en Keligionsunterricht den
anreisen, un ich habe iıhn einmal g_ Schülerinnen und Schülern gratis Zur

Reinmer Künze, Der Leser für Ton Pongratz), 11777 Ders., Selbstgespräche Hür andere. dichte nd
”rosa, I  gar!| 1989,
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Literatur in den Büchern für den 
Religionsunterricht 

In lyrischen und erzählenden Texten verdichten sich Erfahrungen von Leben und Glau­
ben. Besonders aus diesem Grund ist Literatur ein beliebtes Medium des korrelativen Reli­
gionsunterrichts. Prof Dr. Kurt Zisler, Direktor der Religionspädagogischen Akademie in 
Graz, zeigt in seinem Beitrag, welche religionspädagogischen Grundfragen und konzeptio­
nellen Hintergründe für die Aufnahme literarischer Texte in Religionsbüchern relevant 
sind. (Redaktion) 

... wäre, hochgesetzt, 
der hallraum nicht 
eines herzens I 

Hinwege 

Heute wird oft von Nachhaltigkeit ge­
sprochen. Das heißt, alles wird von 
dem her beurteilt, was bleibt. So ist es 
durchaus üblich und möglich, auch in 
Bezug auf den Religionsunterricht zu 
fragen: Was bleibt nach acht oder zwölf 
Jahren Religionsunterricht? 
Ich hatte an einem Oberstufenrealgym­
nasium Religion unterrichtet. Jahre 
später treffe ich eine Schülerin. Sie 
kommt freudestrahlend auf mich zu, 
begrüßt mich und sagt: "Bei ihnen ha­
ben wir in Religion Gedichte geschrie­
ben." - Sie hat mir keinen Inhalt ge­
sagt; aber sie hat offensichtlich Freude 
dabei empfunden, und diese Freude 
war nachhaltig. 
Ein anderes Erlebnis ist mir in Erinne­
rung. Bei vielen Besprechungen in der 
Lehrbuchkommission bin ich mit ei­
nem Gutachter zusammengetroffen. Er 
musste von weit her zu den Sitzungen 
anreisen, und ich habe ihn einmal ge­

fragt, was er bei den langen Zugreisen 
eigentlich mache. Da hat er mir geant­
wortet: Ich habe in meiner Tasche im­
mer die Bibel und einen Lyrikband bei 
mir. 
Seit meinem Studium der Theologie 
und Germanistik beschäftigt mich das 
Verhältnis von Literatur und Theolo­
gie, von Glaube und Sprache. Als Au­
tor oder Mitautor habe ich seit dem 
Jahr 1985 an vielen Büchern für den 
katholischen Religionsunterricht ge­
schrieben beziehungsweise mitgearbei­
tet. Beobachtet werden hier in einem 
Überblick die Bücher für den Religi­
onsunterricht, die seit dem Jahr 1985 in 
Österreich für die Volksschule (VS), 
Hauptschule (HS) und die Allgemein­
bildende Höhere Schule (AHS) heraus­
gegeben wurden. 

1. Bücher im Gesamt des Religions­
unterrichts 

1.1 Rechtliche Situation 
In Österreich werden im Rahmen des 
sogenannten Schulbuchkontingents die 
Bücher für den Religionsunterricht den 
Schülerinnen und Schülern gratis zur 

Reil1er KUl1ze, Der Leser (für Toni Pongratz), in: Ders., Selbstgespräche für andere. Gedichte und 
Prosa, Stuttgart 1989, 16. 

I 
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erfügung gestellt, W as ihnen eine Der ehrplan nıt seinen Schwer-
bunkten dem en der Schülerin-große Breitenwirkung ermöglicht. Alle

Bücher werden zuerst UrCc eine Kom- 1611 und Schüler unı den Angeboten
iMıIsSsSIiON des Interdiözesanen Amtes be- der chrisHichen Tradibhon * bildet
gutachtet un dann der Bischofs- gleichsam die Partitur.
konferenz für den Religionsunterricht
approbiert. Das nliegen, Hır jede 1.2 Relisionspädagogischer Hintergrund
Schulstufe VOon bis AHS Zur rmög- Lhe Lehrpläne des Keligionsunterrichts
lichung einer religionsdidaktischen tolgen seit den 1980er ahren der relı-
Vielfalt ZWwWEeI Bücher Zur Auswahl gionspädagogischen Konzeption der

Korrelation.‘ Dabei können wır unteraben, iıst weitgehend verwirklicht.
( )he Bücher haben die Aufgabe, die dem VOIN evangelischen Theologen
Lehrpläne Hır die Praxıs des Unter- Paul Tillich übernommenen Begriff die
richts umzusetzen Sie stehen daher ın wechselseitige un kritische Erschlie-
einer Spannung, dem ehrplan tolgen Sung en un (Glauben verste-

IMNusSsen und gleichzeitig den Schü- hen, SOdass el sıch gzegenseitig FOT-
lerinnen un Schülern zugewandt dern un eflügeln. Die hier In den
se; S1E sollen em Unterrichtsgesche- 1C SCHOMMIMECHNECN Bücher eachten
hen Impulse veben, haben einNe Aus- weılters das nliegen des Lebendigen
ahl- un Konzeptfunktion un sind Lernens, das sich onzept Vo  —; Ruth
gleichzeitig 1n epo ür Jexte, Bilder, ohn orientiert.” eitere (J)rientie-
Arbeitsanregungen. [ )ies gult nicht IUr rungspunkte stellen dıe 5Symboldidak-
Für den Unterricht, sondermn darüber tik, der diakonische, asthetische un
hinaus auch als Brücke INnSs Iternhaus biografische Ansatz der Religionspäda-

g0gik und aktı dar.
Bücher tellen eın Element ahmen
des gesamten Unterrichtsgeschehens Die rage, wWwıe Wır uUuns Korrelation VOT-

dar, das durch folgende Eckpunkte g-. tellen können und w1e S1P inıtnert,
kennzeichnet ist begleitet und reHektiert werden kann,

Der Religionslehrer/die Keligions- wurde ın unterschiedlicher Weise be-
ehrerin chafft UTrTC dı1e Art der antwortet Eine vereintachende Vor-
Beziehung nd Akzeptanz eıNe Art stellung nd Durchführung VO zweı
Grundstimmung, auf deren Hınter- paralle nebeneinander hegenden Er-
run sich das Unterrichtsgeschehen fahrungen, die WI1ıE durch eine Brücke
entfalten kann verbunden sind, ist ohl Recht als
chülerinnen un hüler mit allen vereinfachend ın Misskredit geraten.
iıhren Fähigkeiten und Voraussetzun- Viele en deshalb aber auch grund-

sind Adressaten un Partner des sätzlich die Anfrage gestellt, ob die
Unterrichtsgeschehens eıt Hır Korrelation nıcht endgültig

Zur Funkton der Bücher vgl MatHuas Scharer, Wie sich Vertrautes und Neues verbindet eOlogi-
sche un religionsdidaktische Grundlegung der (‚laubensbuchreihe ür ehn- bıs Vierzehn-
jährige, 1n ( ”B 114 236.
Der Lehrplan 999 tür AHS (Unterstufe) und #1] approbiert 2003, tormuliert dıe Ziele in iıhrer

pelstruktur,Do;  Vg  P GEOT' Baudler, Korrelation Lebens- Un! Glaubenssymbolen. 7 weı Grundregeln einer KOTTE-
ationsdidaktik, In Katechetische KHlatter 105 1980) 763—-771; Goltfried Bıtter, Was \st Korrelathon? Ver-
such 61NEeT Bestimmun IM} Katechetische Blätter 106 1981) 343—345
Vgl Maithrias Scharer, IN Symbol Gestalt, TIa L
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Verfügung gestellt, was ihnen eine 
große Breitenwirkung ermöglicht. Alle 
Bücher werden zuerst durch eine Kom­
mission des Interdiözesanen Amtes be­
gutachtet und dann von der Bischofs­
konferenz für den Religionsunterricht 
approbiert. Das Anliegen, für jede 
Schulstufe von VS bis AHS zur Ermög­
lichung einer religionsdidaktischen 
Vielfalt zwei Bücher zur Auswahl zu 
haben, ist weitgehend verwirklicht. 
Die Bücher haben die Aufgabe, die 
Lehrpläne für die Praxis des Unter­
richts umzusetzen. Sie stehen daher in 
einer Spannung, dem Lehrplan folgen 
zu müssen und gleichzeitig den Schü­
lerinnen und Schülern zugewandt zu 
sein; sie sollen dem Unterrichtsgesche­
hen Impulse geben, haben eine Aus­
wahl- und Konzeptfunktion und sind 
gleichzeitig ein Depot für Texte, Bilder, 
Arbeitsanregungen. Dies gilt nicht nur 
für den Unterricht, sondern darüber 
hinaus auch als Brücke ins Elternhaus.2 

Bücher stellen ein Element im Rahmen 
des gesamten Unterrichts geschehens 
dar, das durch folgende Eckpunkte ge­
kennzeichnet ist: 
- Der Religionslehrer / die Religions­

lehrerin schafft durch die Art der 
Beziehung und Akzeptanz eine Art 
Grundstimmung, auf deren Hinter­
grund sich das Unterrichtsgeschehen 
entfalten kann 

- Schülerinnen und Schüler mit allen 
ihren Fähigkeiten und Voraussetzun­
gen sind Adressaten und Partner des 
U n terrich tsgeschehens 

- Der Lehrplan mit seinen Schwer­
punkten - dem Leben der Schülerin­
nen und Schüler und den Angeboten 
der christlichen Tradition 3 - bildet 
gleichsam die Partitur. 

1.2 Religionspädagogischer Hintergrund 
Die Lehrpläne des Religionsunterrichts 
folgen seit den 1980er Jahren der reli­
gionspädagogischen Konzeption der 
Korrelation.4 Dabei können wir unter 
dem vom evangelischen Theologen 
Paul Tillich übernommenen Begriff die 
wechselseitige und kritische Erschlie­
ßung von Leben und Glauben verste­
hen, sodass beide sich gegenseitig för­
dern und beflügeln. Die hier in den 
Blick genommenen Bücher beachten 
weiters das Anliegen des Lebendigen 
Lernens, das sich am Konzept von Ruth 
Cohn orientiert.5 Weitere Orientie­
rungspunkte stellen die Symboldidak­
tik, der diakonische, ästhetische und 
biografische Ansatz der Religionspäda­
gogik und Didaktik dar. 

Die Frage, wie wir uns Korrelation vor­
stellen können und wie sie initiiert, 
begleitet und reflektiert werden kann, 
wurde in unterschiedlicher Weise be­
antwortet. Eine vereinfachende Vor­
stellung und Durchführung von zwei 
parallel nebeneinander liegenden Er­
fahrungen, die wie durch eine Brücke 
verbunden sind, ist wohl zu Recht als 
vereinfachend in Misskredit geraten. 
Viele haben deshalb aber auch grund­
sätzlich die Anfrage gestellt, ob die 
Zeit für Korrelation nicht endgültig 

2 Zur Funktion der Bücher vgl. Matthias Schal'er, Wie sich Vertrautes und Neues verbindet. Theologi­
sche und religionsdidaktische Grundlegung der neuen Glaubensbuchreihe für Zehn- bis Vierzehn­
jährige, in: ePB 114 (2001) 236. 

J 	 Der Lehrplan 1999 für AHS (Unterstufe) und HS, neu approbiert 2003, formuliert die Ziele in ihrer 
Doppelstruktur. 

, 	Vgl. Georg Baudler, Korrelation von Lebens- und Glaubenssymbolen. Zwei Grundregeln einer Korre­
lationsdidaktik, in: Katechetische Blätter 105 (1980) 763-771; Gott/ried Bitter, Was ist Korrelation? Ver­
such einer Bestimmung, in: Katechetische Blätter 106 (1981) 343- 345. 

5 Vgl. Ma tth ias Scharer, Thema - Symbol - Gestalt, Styria 1987. 
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vorbeı ] oder en e1INeE grundsätz- chen heute wichtig beziehungs-
1C MEUE Sicht der Korrelation VOTrge- nıcht wichtig ist wird zeıtgenOS-
schlagen siısches ew usstsein anschlussfähig ür

den überlieferten (Glauben Mit ande-Rudolf Englert sieht olgende Möglich-
keit „Mir selbst schien/Korrela- Ten Worten Fs INU. Zum gelin-
tionsdidaktik könne MNur tfunktionie- gen die TIradition des (G/laubens Er-
ren weTrin (mindestens) Voraus- ahrungen hinein verflüssigen un
setzungen ertüllt sind Erstens, [11US5S Zzum anderen gelingen, Cdie kr-
deutlich wird was hınter dem über- tahrungen der SchüleriInnen auf ihre
lieferten (Glauben steckt beziehungs- atente Gilaubensstruktur hin VPI-

elise wenn sıch ahnen lässt welche dichten Nur kann S Form
Erfahrungen Menschen gemacht en des Zueinanders kommen das in der
MUSSseN, den jüdisch-christli- einschlägigen Literatur eiINeE rıtisch-
chen Glauben artiıkulierten Überzeu- produktive Wechselbeziehung 5C-

annt ırd u“n XSUuNgen gelangen zweıtens, Wernin
erkennbar wird Was für e1INeE Art Von [ hese Funktion der Verdichtung die
Glauben beziehungsweise VON Welt- wıeder verflüssigt werden annn stel-
und Lebensanschauung sıch zeıt- len die verschiedenen Ausdrucksfor-

IMen der Kurst und hre Symbole dargenössischen Bewusstsein der Men-
schen heute ausspricht und das el Hierin jeg die grundsätzliche Bedeu-

des Religionsunterrichts tung der [ ıteratur verschiedenen
der Art und Weise W I1Ie Schülerinnen Formen
und hüler ber ihr en un cie

Liıteratur den Büchern desgroßen Fragen dıeses Lebens denken
und urteilen ber uC ber (‚ott Religionsunterrichts
ber Freundschaft ber soz1ale (JE-
rechtigkeit us  = Nur WenNnn also der Was die Liıteratur betritft können
überlieferte Glaube auf bestimmte Fr- WILr große Gruppen unterscheiden die
tahrungen J bezogen werden kannn den uüchern verwendet werden Er-
ass diese Erfahrungen als bleibend zählungen un Iyrische Texte Drama-
relevante der als jederzeit tische Texte sınd selten, un allentalls
hnlicher Weise mögliche rund Fr- der Oberstufte der AHS finden
ahrungen erkennbar werden, wird er

anschlussfähig für zeitgenössisches Be- Erzählungen Ges  cChten
Ilıterarısche PxXTtewusstsenin Und 1Ur gelingt

das Frieben der Menschen heute auf Erzählen vehö Zu Ureigensten des
die es SUOZUScpEN ZU Welt- und Religionsunterrichts [ies gilt VOT al-
Lebensanschauung konfigurierenden em für die Volksschule Es gehört des-

halb auch eEiınerseıits den nNnac  altı-Glaubensmomente hın durchsichtig
machen, ass deutlich wird wäas gen Erinnerungen derer, die den

(zum eispiel) Kindern un ugendli- Religionsunterricht zurückdenken An-

Vgl Rutdolf Englert, DITS Korrelationsdidaktik Ausgang ihrer Epoche. Plädoyver für ehren-
haften Abgang, 1 Hılger/G Reilly (Hg.): Religionsunterricht ı1{11 Abseits. München 1993, G7 — 110.
Vgl Hans-Georg Zibertz/Stefan Heil/Andreas Prokopf (Hg.) Abdukthive Korrelaton. Keligjijonspäda-
gogische Konzeption, Methodologie Un Protessionalıtät interdisziplinären Dialog, Münster-
Hamburg London 2003
Rudolf Englert Korrelathon Ja? Nein? Wie? Christlich Pädagogische Blätter 115 236
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vorbei sei,6 oder haben eine grundsätz­
liche neue Sicht der Korrelation vorge­
schlagen.7 

Rudolf Englert sieht folgende Möglich­
keit: "Mir selbst schien immer, Korrela­
tionsdidaktik könne nur ,funktionie­
ren', wenn (mindestens) zwei Voraus­
setzungen erfüllt sind: Erstens, wenn 
deutlich wird, was ,hinter' dem über­
lieferten Glauben steckt, beziehungs­
weise wenn sich ahnen lässt, welche 
Erfahrungen Menschen gemacht haben 
müssen, um zu den im jüdisch-christli­
chen Glauben artikulierten Überzeu­
gungen zu gelangen; zweitens, wenn 
erkennbar wird, was für eine Art von 
Glauben beziehungsweise von Welt­
und Lebensanschauung sich im zeit­
genössischen Bewusstsein der Men­
schen heute ausspricht - und das heißt 
im Falle des Religionsunterrichts: in 
der Art und Weise, wie Schülerinnen 
und Schüler über ihr Leben und die 
großen Fragen dieses Lebens denken 
und urteilen: über Glück, über Gott, 
über Freundschaft, über soziale Ge­
rechtigkeit usw. Nur wenn also der 
überlieferte Glaube auf bestimmte Er­
fahrungen so bezogen werden kann, 
dass diese Erfahrungen als bleibend 
relevante oder sogar als jederzeit in 
ähnlicher Weise mögliche Grund-Er­
fahrungen erkennbar werden, wird er 
anschlussfähig für zeitgenössisches Be­
wusstsein. Und nur wenn es gelingt, 
das Erleben der Menschen heute auf 
die es sozusagen zu einer Welt- und 
Lebensanschauung konfigurierenden 
Glaubensmomente hin so durchsichtig 
zu machen, dass deutlich wird, was 
(zum Beispiel) Kindern und Jugendli­

chen heute warum wichtig beziehungs­
weise nicht wichtig ist, wird zeitgenös­
sisches Bewusstsein anschlussfähig für 
den überlieferten Glauben. Mit ande­
ren Worten: Es muss zum einen gelin­
gen, die Tradition des Glaubens in Er­
fahrungen hinein zu verflüssigen, und 
es muss zum anderen gelingen, die Er­
fahrungen der SchülerInnen auf ihre 
latente Glaubensstruktur hin zu ver­
dichten. Nur so kann es zu jener Form 
des Zueinanders kommen, das in der 
einschlägigen Literatur eine ,kritisch­
produktive Wechselbeziehung' ge­
nannt wird." 8 
Diese Funktion der Verdichtung, die 
wieder verflüssigt werden kann, stel­
len die verschiedenen Ausdrucksfor­
men der Kunst und ihre Symbole dar. 
Hierin liegt die grundsätzliche Bedeu­
tung der Literatur in verschiedenen 
Formen. 

2. Literatur in den Büchern des 
Religionsunterrichts 

Was die Literatur betrifft, so können 
wir große Gruppen unterscheiden, die 
in den Büchern verwendet werden: Er­
zählungen und lyrische Texte. Drama­
tische Texte sind selten, und allenfalls 
in der Oberstufe der AHS zu finden. 

2.1 Erzählungen Geschichten, 
literarische Texte 
Erzählen gehört zum Ureigensten des 
Religionsunterrichts. Dies gilt vor al­
lem für die Volksschule. Es gehört des­
halb auch einerseits zu den nachhalti­
gen Erinnerungen derer, die an den 
Religionsunterricht zurückdenken. An­

6 Vgl. Rudolf Englert, Die Korrelationsdidaktik am Ausgang ihrer Epoche. Plädoyer für einen ehren­
haften Abgang, in: G. Hilger/G. Reilly (Hg.): Religionsunterricht im Abseits. München 1993, 97-110. 

7 Vgl. Hans-Georg Ziebertz/Stefan Heil/Andreas Prokopf (Hg.), Abduktive Korrelation. Religionspäda­
gogische Konzeption, Methodologie und Professionalität im interdisziplinären Dialog, Münster­
Hamburg-London 2003 

8 Rudolf Englert, Korrelation - Ja? Nein? Wie?, in: Christlich Pädagogische Blätter 115 (2002) 236. 
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dererseits spiegelt sıch dieses Element „Die Menschen en VvVon Geschichten
des Erzählerischen ın einem immer g- nicht weniger als VOIMN Brot, und die
hörten Vorwurt wiıider: in der Kelig1- Menschheit at SI vermutlich eher e-
onsstunde werde ur erzählt, gespielt, tunden als dieses, sofern Sprache eher
gemalt un da WarTr als das kunstvolle Mehlge-
Dabei ird in dem vorwurftsvollen bäck Geschichten sind Mitteillungen
„Nnur  4 die rage gestellt, ob 1es nıcht besonderer Art Es ibt Zzweil ründe,
für en Religionsunterricht ZUu wen1ig sS1€e hören wollen un G1E Zzu erzäh-
sel len, un also ZweIı ypen VOonNn Geschich-
Wenn WIT Vo Erzählen sprechen, ten Die eine Art Geschichten
können Wır TE Formen unterscheiden: erzählt Vo etwas, W äas WITr och nicht
das muüundliche Erzählen des Keligions- kennen Neuigkeiten, Noch-nicht-Da-
lehrers/der Religionslehrerin, das Le- SCWESCHNECS, Interessantes und unter-

einer Erzählung, die Bu abge- hält und belehrt dadurch Die andere
druckt ıst, und die biblische Erzählung. rzählt etwas, Was ımmer schon WAar,

offenbart, deutet, estäti CS und be-
er Ulmenstamm wegt und bereichert dadurch Sehr
Wır sagten Holz, griffen dabeı nach einem gute Geschichten verbinden beides
Ulmenbalken und schrieen auf. Seit IN Und beides, weiıl Worten aher-
vorıgen ahr der Stamm vefällt wurde, kommt nicht sichtbar un niıcht fass-
Pr DOoM Traktor geschleppt und I1 Teiule Z07- bar regt dıe Einbildungskraft des
saQt worden. IN hatte Ihn auf Schlepper Hörers ın dem das 1TZa TEeUuU
ıunmd Lastwagen gerollt, aufdıe Erde SEWOT- entsteht. Lheser Vorgang bereitet Lust,
fen aber der Ulmenbalken hatte STa nicht die 1IMMmMer eın Anzeichen atfur ıst, ass

10ergeben WIr cdas brauchen, Was SIE auslöst.
Er hatte einen frischen SruNnEN Trieb her- Zum eınen sagt Hartmut ON entig,
vorgebracht PINE QUNZE künftige UIlme ass wır Geschichten brauchen, weil
Oder einen dichten, rauschenden ZWwEeIg, Sie Mittellungen besonderer Art sind.
Wır hatten den Stamm hereits auf den eiters spricht eTr un der „Lust  A die
Black gelert, TDIE auf einen Rıchtblock; OcCh S1iE auslösen. Sie assen 7U eiınen Neu-

entdecken un erweıtern SOMI1t denWwagten WIr nicht, miıt der Säge IN SPINEN
Hals ZUu schneiden. Wıe hätte IHNAN ıhn ZET- Horizont, zu anderen deuten SIE

schon Gekanntes.SAZEN können?
Wıe schr Cr doch leben unl starker als „Der Erzähler nımmt, Was er rzählt,
wvır! aus der Erfahrung: Aus der eigenen
Alexander Solschenyzin oder berichteten. Und CT macht CS WI1E-

der Zzur Erfahrung anderer, die seiıner
/ j}Hartmult Vo Hentig hat In seinem Geschichte zuhören sagt Walter

Buch „Bildung“ den zehn nNnl1as- Benjamin.
SCI1, denen er im schulischen Kontext Fs gehört auch den Beobachtungen
den „Anlass zum Sich-Bilden” zutraut, der Lehrerinnen und Lehrer, ass Er-
als erstes die Geschichten genannt. zählungen die Kraft besitzen, Kınder

Alexander Solschenyzin, Im Interesse der Sache, Neuwied-Berlin
iM Hartmut NI Hentig, Bildung,. Fın ESSaV, Weinheim-Basel 1999, 102

/Zaıt ın EUZEN Biser/Ferdinand Halın/Michael Langer (Hg.) Lexiıkon des christlichen („laubens, Muüuirn-
chen 3, 114
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dererseits spiegelt sich dieses Element 

des Erzählerischen in einem immer ge­

hörten Vorwurf wider: in der Religi­

onsstunde werde nur erzählt, gespielt, 

gemalt und gesungen. 

Dabei wird in dem vorwurfsvollen 

"nur" die Frage gestellt, ob dies nicht 

für den Religionsunterricht zu wenig 

sei. 

Wenn wir vom Erzählen sprechen, so 

können wir drei Formen unterscheiden: 

das mündliche Erzählen des Religions­

lehrers / der Religionslehrerin, das Le­

sen einer Erzählung, die im Buch abge­

druckt ist, und die biblische Erzählung. 


Der Ulmenstamm 
Wir sägten Holz, griffen dabei nach einem 
Ulmenbalken und schrieen auf. Seit im 
vorigen Jahr der Stamm gefällt wurde, war 
er vom Traktor geschleppt und in Teile zer­
sägt worden, man hatte ihn auf Schlepper 
und Lastwagen gerollt, aufdie Erde gewor­
fen - aber der Ulmenbalken hatte sich nicht 
ergeben! 
Er hatte einen frischen grünen Trieb her­
vorgebracht - eine ganze künftige Ulme 
oder einen dichten, rauschenden Zweig. 
Wir hatten den Stamm bereits auf den 
Block gelegt, wie aufeinen Richtblock; doch 
wagten wir nicht, mit der Säge in seinen 
Hals zu schneiden. Wie hätte man ihn zer­
sägen können? 
Wie sehr er doch leben will - stärker als 
wir! 
Alexander Solschenyzin 9 

Hartrnut von Hentig hat in seinem 
Buch "Bildung" unter den zehn Anläs­
sen, denen er im schulischen Kontext 
den "Anlass zum Sich-Bilden" zutraut, 
als erstes die Geschichten genannt. 

"Die Menschen leben von Geschichten 
nicht weniger als vom Brot, und die 
Menschheit hat sie vermutlich eher er­
funden als dieses, sofern Sprache eher 
da war als das kunstvolle Mehlge­
bäck. .. Geschichten sind Mitteilungen 
besonderer Art. Es gibt zwei Gründe, 
sie hören zu wollen und sie zu erzäh­
len, und also zwei Typen von Geschich­
ten: Die eine Art von Geschichten 
erzählt von etwas, was wir noch nicht 
kennen - Neuigkeiten, Noch-nicht-Da­
gewesenes, Interessantes - und unter­
hält und belehrt dadurch. Die andere 
erzählt etwas, was immer schon war, 
offenbart, deutet, bestätigt es und be­
wegt und bereichert uns dadurch. Sehr 
gute Geschichten verbinden beides. 
Und beides, weil es in Worten daher­
kommt - nicht sichtbar und nicht fass­
bar -, regt die Einbildungskraft des 
Hörers an, in dem das Erzählte neu 
entsteht. Dieser Vorgang bereitet Lust, 
die immer ein Anzeichen dafür ist, dass 
wir das brauchen, was sie auslöst." ID 

Zum einen sagt Hartrnut von Hentig, 
dass wir Geschichten brauchen, weil 
sie Mitteilungen besonderer Art sind. 
Weiters spricht er von der "Lust", die 
sie auslösen. Sie lassen zum einen Neu­
es entdecken und erweitern somit den 
Horizont, zum anderen deuten sie 
schon Gekanntes. 
"Der Erzähler nimmt, was er erzählt, 
aus der Erfahrung: aus der eigenen 
oder berichteten. Und er macht es wie­
der zur Erfahrung anderer, die seiner 
Geschichte zuhören" 11, sagt Walter 
Benjamin. 
Es gehört auch zu den Beobachtungen 
der Lehrerinnen und Lehrer, dass Er­
zählungen die Kraft besitzen, Kinder 

9 Alexander Solschenyzin, Im Interesse der Sache, Neuwied-Berlin 1970, 264. 
\0 Hartmut von Hentig, Bildung. Ein Essay, Weinheim-Basel ' 1999, 102f. 
11 Zit. in: Eugen Biser/Ferdinand Hahn/Michael Langer (Hg.), Lexikon des christlichen Glaubens, Mün­

chen 2003, 114. 
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Z esseln Sje rlieben as, wWas rzählt schiedlicher Weise In den einzelnen
wird, mıiıt und werden dadurch selhbst Doppelseiten VOIT.
verändert. ( )hie biblischen Jexte und Erzählungen

sind £1 durch eine einheitliche grü-
S0 sollt hr (Geschichten erzählen 1E hrift hervorgehoben, eine De-
aM hat einen dessen Grofsvater en stimmte Art VOn Zusammengehörig-
Schiüler des Baalschem SEWESECN (T, EiInNe keit un Einprägsamkeit gewähr-
Geschichte U erzählen. „Eine Geschichte”, eisten.

In den neuesten Glaubensbüchern fürCT, „soll IHNAN (} erzählen, dass SIP sel-
her Hilfe SC1  vo UInd pPY erzählte: „Meın die Sekundars der (‚razer Gruppe'
Großvater 'ahlım Finmal hat INANM Ihn, finden sich auf der Doppelseite argi-
PINE Geschichte DON SPINEM Lehrer P  U nalleisten, die einerseits Hintergrund-

informationen, aber auch Arbeitsanre-erzählen. Da erzählte CT, WIE der reilige
Baalschem beim Beten zUu hüpfen und tan- gunNngen und Hinweise ZUuU fächerüber-

pflegte. Meın Grofsvuater stand und greiftendem Unterricht beziehungswel-
erzählte, und die Erzählung ISS ıhn hımn, ZUT Internetrecherche bieten.

Aus dem Prinzip der Korrelation nddass er hüpfend und tanzend zeIgEN m uUfSste,
WE der Meıster U’S gemacht hatte ON der dem Verständnis der Eigenständigkeit
Stunde ÜN i(04r Pr geheilt, 50 soll HUn und utonomie Von Kunstwerken

H12Geschichten erzählen. kann eine Lerneinheit ausgehend V ON

einem FElement Zzur (‚änze der Be-
, Der „Rahmen “ der Erzählungen ziehung anderen Elementen der
In den Büchern FÜr den Keligionsunter- Doppelseite oder anderer erkun
richt wurde se1it dem Jahre 1985, ın der gestaltet werden. S0 ergeben sich für

Albert Biesinger, Matthias Scharer dıe ehreriInnen eine Fülle VU:  - Gestal-
un Kurt Zisler begleiteten Reihe der tungsmöglichkeiten einer tunde AUS
Glaubensbücher für die HS, das Dop- den Bausteinen der Doppelseiten.
pelseitenprinzip als Gestaltungsprin- Neu War damals auch die Gestaltung
ZIp eingeführt und seither VON den e1in- der einzelnen emente nach dem
zelinen Autorenteams übernommen. ' ästhetischen Prinzip der Sparsamkeit.
€e1 wird geleitet Von en Einsich- Fs sollte nıcht mehr „möglichst vie|“
ten der Gestaltpädagogik jede Dop- auf der Seite dargeboten werden, I1
pelseite als eiNe Lerneinheit verstan- dern Texte, Bilder oder |ieder öllten
en Jede dieser Doppelseiten bietet s() prasentiert werden, ass S1Pe hre
einen Inhalt übersichtlich in verschie- Wirksamkeit optimal enttalten Oonn-
denen zenten dar. Dabei tinden sıch ten Das bedeutet eINE estimmte (GTÖ-
auf einer Doppelseite verschiedene de V  — Bild un Jlext, aber auch en
Bausteine: Eigentexte der AutorInnen, nötigen ”latz ür eere und Zwischen-
literarısche Texte, biblische JTexte, Bil- [AUIl Um diese „produktive Leere  DL
der und Lieder. Sie kommen 1n untfer- hatten Cdie Autoren jedoch sehr Zu

In Wladimur Lindenberg, IDhe Menschheit betet, München-Hamburg Y65, 75
Die Autorengruppe EPT ist demgegenüber ın der Buchreihe Thema Religion Hür die Sekundar-
stute (aufbauend erscheinend ] 200 wieder seıtenübergreifenden Kapitelprinzip zurückge-
kehrt
Bısher sınd dıie Glaubensbücher Lebens-Quellen (Kurt Zisier/Dorothea Uhl/Heinz Finster 2002), icht-
Blicke (Dorothen Uhl/Heinz Finster/Kurt Zısler und Frei-Räume Walter Prügger/Anton Schrette/
kranz Feimer 2004) erschienen.
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zu fesseln. Sie erleben das, was erzählt 
wird, mit und werden dadurch selbst 
verändert. 

So sollt ihr Geschichten erzählen 
Man bat einen Rabbi, dessen Großvater ein 
Schüler des Baalschem gewesen war, eine 
Geschichte zu erzählen. "Eine Geschichte", 
sagte er, "soll man so erzählen, dass sie sel­
ber Hilfe sei." Und er erzählte: "Mein 
Großvater war lahm. Einmal bat man ihn, 
eine Geschichte von seinem Lehrer zu 
erzählen. Da erzählte er, wie der heilige 
Baalschem beim Beten zu hüpfen und tan­
zen pflegte. Mein Großvater stand und 
erzählte, und die Erzählung riss ihn so hin, 
dass er hüpfend und tanzend zeigen mußte, 
wie der Meister es gemacht hatte. Von der 
Stunde an war er geheilt. - So soll man 
Geschichten erzählen. " 12 

2.2 Der "Rahmen" der Erzählungen 
In den Büchern für den Religionsunter­
richt wurde seit dem Jahre 1985, in der 
von Albert Biesinger, Matthias Scharer 
und Kurt Zisler begleiteten Reihe der 
Glaubensbücher für die HS, das Dop­
pelseitenprinzip als Gestaltungsprin­
zip eingeführt und seither von den ein­
zelnen Autorenteams übernommen. 13 

Dabei wird - geleitet von den Einsich­
ten der Gestaltpädagogik - jede Dop­
pelseite als eine Lerneinheit verstan­
den. Jede dieser Doppelseiten bietet 
einen Inhalt übersichtlich in verschie­
denen Akzenten dar. Dabei finden sich 
auf einer Doppelseite verschiedene 
Bausteine: Eigentexte der AutorInnen, 
literarische Texte, biblische Texte, Bil­
der und Lieder. Sie kommen in unter­

schiedlicher Weise in den einzelnen 
Doppelseiten vor. 
Die biblischen Texte und Erzählungen 
sind dabei durch eine einheitliche grü­
ne Schrift hervorgehoben, um eine be­
stimmte Art von Zusammengehörig­
keit und Einprägsamkeit zu gewähr­
leisten. 
In den neuesten Glaubensbüchern für 
die Sekundarstufe der Grazer Gruppe l4 

finden sich auf der Doppelseite Margi­
nalleisten, die einerseits Hintergrund­
informationen, aber auch Arbeitsanre­
gungen und Hinweise zu fächerüber­
greifendem Unterricht beziehungswei­
se zur Internetrecherche bieten. 
Aus dem Prinzip der Korrelation und 
dem Verständnis der Eigenständigkeit 
und Autonomie von Kunstwerken 
kann eine Lerneinheit ausgehend von 
einem Element zur Gänze - oder in Be­
ziehung zu anderen Elementen der 
Doppelseite oder anderer Herkunft ­
gestaltet werden. So ergeben sich für 
die LehrerInnen eine Fülle von Gestal­
tungsmöglichkeiten einer Stunde aus 
den Bausteinen der Doppelseiten. 
Neu war damals auch die Gestaltung 
der einzelnen Elemente nach dem 
ästhetischen Prinzip der Sparsamkeit. 
Es sollte nicht mehr "möglichst viel" 
auf der Seite dargeboten werden, son­
dern Texte, Bilder oder Lieder sollten 
so präsentiert werden, dass sie ihre 
Wirksamkeit optimal entfalten konn­
ten. Das bedeutet eine bestimmte Grö­
ße von Bild und Text, aber auch den 
nötigen Platz für Leere und Zwischen­
raum. Um diese "produktive Leere" 
hatten die Autoren jedoch sehr zu 

12 In: Wladimir Lindenberg, Die Menschheit betet, München-Hamburg 1968, 75. 
" 	Die Autorengruppe KEPT ist demgegenüber in der Buchreihe Thema: Religion für die Sekundar­

stufe I (aufbauend erscheinend ab 2002) wieder zum seitenübergreifenden Kapitelprinzip zurückge­
kehrt. 

14 Bisher sind die Glaubensbücher Lebens-Quellen (Kurt ZislerlDorothea Uhl/Heinz Finster 2002), licht­
Blicke (Dorothea Uhl/Heinz Finster/Kurt Zisler 2003) und Frei-Räume (Walter Priigger/Anton Schrettle/ 
Franz Feiner 2004) erschienen. 
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kämpften, un ZWarTr einerseits in der baren chicksal, sSseiNem Werdegang,
begutachtenden Lehrplankommission, sSeiNeT ‚Bildung‘ 1m ursprünglichsten
andererseits den Verlagen gegenüber, Sinn Die ıbel WäarTr und ist Erinnerung,
Cdie diese leeren Plätze eher als atz- Selbst-Vergewisserung, Lebensgesetz,
vergeudung sahen. We  eutung und ın alldem das, Was
Fine Diskussion entstand auch das INnan In einem dunklen Wort Oftfenba-
Abdrucken der Bibeltexte Da neben ruNng ennt Wenn Menschen sich das
den Büchern für den Religionsunter- alles ber die Zeiten hinweg erzählen,
richt die Schulbibel als Schulbuch eben- 1st In der Tat, als spräche (‚oOtt ber

Zur erfügung gestellt wurde, seıne ane Aussage des (Ganzen ber
eınten viele, eın olches Abdrucken sich selbst (Das geschie nıcht Urc
VOnNn Bibeltexten se1l eher eine erdoppe- Wörter, sondern durch die ın ihnen
lung. Miıt dem rgumen einer Heraus- mitgeteilten Sinnfiguren.“”
hebung und der einprägsamen Gestal- Der Hınweils auf die „Sinnfiguren“
tungsmöglichkeit en sıch die Auto- macht uns eutlıc. dass Erzählungen
rıinnen nd Autoren annn aber doch Ee1INe Ganzheit bilden Lhiese „Sinnfigu-
durchgesetzt, ren  H4 einmal wahrgenommen WeTli-

den auf andere und eigene Situabonen
Bıblische Erzählungen übertragbar. kann eiıne Brücke „Von

”“  rzahlen ıst e1ine Grundform jüdisch- der ibel Zu Leben“ und „Vom en
hristlicher Überlieferung. Darın Ze1- Zur geschlagen werden, WIıEe
CN sıch die prophetische Ta ‚gefähr- das Programm der BibellekHire ach
licher Erinnerungen’, die Vorstellun- Carl esters inıtıert.! „ un Le-
en eıner erlösten Welt als Hoffnungs- ben können miteinander verbunden
spuren und das irken Gottes der Sa denn S1e sınd wıe Zzwe!l Zweige,
Geschichte Dieses Handeln (Gottes >1 - die Aus eın und emsi  en Stamm her-
weiıtert die Grenzen der Wirklichkeit54  Zisler/Literatur in den Büchern für den Religionsunterricht  kämpfen, und zwar einerseits in der  baren Schicksal, seinem Werdegang,  begutachtenden Lehrplankommission,  seiner ‚Bildung‘ im ursprünglichsten  andererseits den Verlagen gegenüber,  Sinn. Die Bibel war und ist Erinnerung,  die diese leeren Plätze eher als Platz-  Selbst-Vergewisserung, Lebensgesetz,  vergeudung sahen.  Weltdeutung — und in alldem das, was  Eine Diskussion entstand auch um das  man in einem dunklen Wort Offenba-  Abdrucken der Bibeltexte. Da neben  rung nennt: Wenn Menschen sich das  den Büchern für den Religionsunter-  alles über die Zeiten hinweg erzählen,  richt die Schulbibel als Schulbuch eben-  ist es in der Tat, als spräche Gott über  falls zur Verfügung gestellt wurde,  seine Pläne — Aussage des Ganzen über  meinten viele, ein solches Abdrucken  sich selbst... Das geschieht nicht durch  von Bibeltexten sei eher eine Verdoppe-  Wörter, sondern durch die in ihnen  lung. Mit dem Argument einer Heraus-  mitgeteilten Sinnfiguren.” '  hebung und der einprägsamen Gestal-  Der Hinweis auf die „Sinnfiguren“  tungsmöglichkeit haben sich die Auto-  macht uns deutlich, dass Erzählungen  rinnen und Autoren dann aber doch  eine Ganzheit bilden. Diese „Sinnfigu-  durchgesetzt.  ren” — einmal wahrgenommen — wer-  den auf andere und eigene Situationen  2.3 Biblische Erzählungen  übertragbar. So kann eine Brücke „Von  „Erzählen ist eine Grundform jüdisch-  der Bibel zum Leben“ und „Vom Leben  christlicher Überlieferung. Darin zei-  zur Bibel“ geschlagen werden, wie es  gen sich die prophetische Kraft ‚gefähr-  das Programm der Bibellektüre nach  licher Erinnerungen‘, die Vorstellun-  Carl Mesters initiiert.” „Bibel und Le-  gen einer erlösten Welt als Hoffnungs-  ben können miteinander verbunden  spuren und das Wirken Gottes in der  sein, denn sie sind wie zwei Zweige,  Geschichte. Dieses Handeln Gottes er-  die aus ein und demselben Stamm her-  weitert die Grenzen der Wirklichkeit ...  vorgehen. Sie gehen beide aus demsel-  Religionsunterricht braucht das Er-  ben Gott hervor. Wer beide miteinan-  zählen und Zuhören und dabei die Er-  der in Verbindung gebracht hat, sieht  das liebevolle Gesicht Gottes hinter  fahrung der Erzählgemeinschaft.“ '“ Be-  sonders zahlreich sind die biblischen  den Dingen, von denen die Bibel er-  Texte in den Büchern zu finden.  zählt, und nimmt die Anwesenheit die-  Ich möchte wieder Hartmut von Hen-  ses selben in den Dingen des eigenen  tig zu Wort kommen lassen.  Lebens wahr. Wenn das geschieht, dann  „Das erstaunlichste Beispiel dafür, dass  fängt die Bibel an, vom Leben zu spre-  und wie der Mensch Geschichten  chen, und das Leben fängt an, das Ver-  ständnis der Bibel zu erleichtern.“ *  braucht, ist die Bibel - die Aufzeich-  nungen eines Volkes von seinen Erfah-  Das bedeutet in anderen Worten, die  rungen mit Gott. Diese Erfahrungen  Bibel kann das Leben der Schülerinnen  sind dadurch zur Geschichte Israels  und Schüler erhellen und eine in ihm  geworden, d.i. zu seinem unumkehr-  anwesende, verborgene Struktur (Sinn-  * Georg Hilger, Wie Religionsunterricht gestalten? Methodenfragen und ihre Implikationen, in: Georg  Hilger/Stephan Leimgruber/Hans-Georg Ziebertz, Religionsdidaktik. Ein Leitfaden für Studium, Aus-  bildung und Beruf, München 2001, 214.  “ Hartmut von Hentig (s, Anm. 10), 106.  ”” Carl Mesters, Vom Leben zur Bibel - von der Bibel zum Leben, Mainz-München 1982.  ” Ebd 15vorgehen. Sie gehen beide Aaus demsel-
Religionsunterricht braucht das Fr- ben Gott hervor. Wer el miteiman-
zählen und Zuhören und dabei die Er- der ın Verbindung gebrac hat, S1e

das lhebevolle Gesicht (iottes hınterfahrung der Erzählgemeinschaft.  15 Be-
sonders zahlreich sind die biblischen den ingen, VO! denen die 1ıbel ET7-
Texte in den Büchern finden za und nımmt die Anwesenheit die-
Ich möchte wieder Hartmult V  —; Hen- SCS selben in den ingen des eigenen
ig Wort kommen lassen. Lebens wahr. Wenn das geschieht, dann
„Das erstaunlichste eispiel dafür, ass ang die ıbel Vo en SPTE-
un wıe der ensch Geschichten chen, und das en fängt das Ver-

ständnis der Bibe]l erleichtern.“”braucht, ıst dıe Bibel die utzeich-
HNUNgSEN eines Volkes von seiınen rtfah- DED edeute anderen Worten, die
MunNgenN mıit Gott Diese Erfahrungen Bibel kannn das en der Schülerinnen
sind dadurch ZUrTr Geschichte sraels un hüler erhellen un eıne ın ihm
geworden, d.ı seinem unumkehr- anwesende, verborgene Struktur (Sınn-

GEOTZ  R Hılger, Wie Keligionsunterricht gestalten? Methodenfragen und hre Implikationen, n Georg
Hıilger/Stephan Leimgruber/Hans-Georg Zuebertz, Keligionsdidaktik. Eın Leitfaden ür Studium, Aus-
bildun und Beruüt, ünchen 2001, 214
Hartmut N Hentig (s. Anm. 10), 106.
arl Mesters, Vom Leben Zur Bibel der Bıbel ZU Leben, Mainz-München 1982
FEhel 15

54 Zisler/ Literatur in den Büchern für den Religionsunterricht 

kämpfen, und zwar einerseits in der 
begutachtenden Lehrplankommission, 
andererseits den Verlagen gegenüber, 
die diese leeren Plätze eher als Platz­
vergeudung sahen. 
Eine Diskussion entstand auch um das 
Abdrucken der Bibeltexte. Da neben 
den Büchern für den Religionsunter­
richt die Schulbibel als Schulbuch eben­
falls zur Verfügung gestellt wurde, 
meinten viele, ein solches Abdrucken 
von Bibeltexten sei eher eine Verdoppe­
lung. Mit dem Argument einer Heraus­
hebung und der einprägsamen Gestal­
tungsmöglichkeit haben sich die Auto­
rinnen und Autoren dann aber doch 
durchgesetzt. 

2.3 Biblische Erzählungen 
"Erzählen ist eine Grundform jüdisch­
christlicher Überlieferung. Darin zei­
gen sich die prophetische Kraft ,gefähr­
licher Erinnerungen', die Vorstellun­
gen einer erlösten Welt als Hoffnungs­
spuren und das Wirken Gottes in der 
Geschichte. Dieses Handeln Gottes er­
weitert die Grenzen der Wirklichkeit ... 
Religionsunterricht braucht das Er­
zählen und Zuhören und dabei die Er­
fahrung der Erzählgemeinschaft. "15 Be­
sonders zahlreich sind die biblischen 
Texte in den Büchern zu finden. 
Ich möchte wieder Hartrnut von Hen­
tig zu Wort kommen lassen. 
"Das erstaunlichste Beispiel dafür, dass 
und wie der Mensch Geschichten 
braucht, ist die Bibel - die Aufzeich­
nungen eines Volkes von seinen Erfah­
rungen mit Gott. Diese Erfahrungen 
sind dadurch zur Geschichte Israels 
geworden, d.i. zu seinem unumkehr­

baren Schicksal, seinem Werdegang, 
seiner ,Bildung' im ursprünglichsten 
Sinn. Die Bibel war und ist Erinnerung, 
Selbst-Vergewisserung, Lebensgesetz, 
Weltdeutung - und in alldem das, was 
man in einem dunklen Wort Offenba­
rung nennt: Wenn Menschen sich das 
alles über die Zeiten hinweg erzählen, 
ist es in der Tat, als spräche Gott über 
seine Pläne - Aussage des Ganzen über 
sich selbst .. . Das geschieht nicht durch 
Wörter, sondern durch die in ihnen 
mitgeteil ten Sinnfiguren. " 16 

Der Hinweis auf die "Sinnfiguren" 
macht uns deutlich, dass Erzählungen 
eine Ganzheit bilden. Diese "Sinnfigu­
ren" - einmal wahrgenommen - wer­
den auf andere und eigene Situationen 
übertragbar. So kann eine Brücke "Von 
der Bibel zum Leben" und "Vom Leben 
zur Bibel" geschlagen werden, wie es 
das Programm der Bibellektüre nach 
earl Mesters initiiert. 17 "Bibel und Le­
ben können miteinander verbunden 
sein, denn sie sind wie zwei Zweige, 
die aus ein und demselben Stamm her­
vorgehen. Sie gehen beide aus demsel­
ben Gott hervor. Wer beide miteinan­
der in Verbindung gebracht hat, sieht 
das liebevolle Gesicht Gottes hinter 
den Dingen, von denen die Bibel er­
zählt, und nimmt die Anwesenheit die­
ses selben in den Dingen des eigenen 
Lebens wahr. Wenn das geschieht, dann 
fängt die Bibel an, vom Leben zu spre­
chen, und das Leben fängt an, das Ver­
ständnis der Bibel zu erleichtern."IB 
Das bedeutet in anderen Worten, die 
Bibel kann das Leben der Schülerinnen 
und Schüler erhellen und eine in ihm 
anwesende, verborgene Struktur (Sinn­

15 	 Georg Hilger, Wie Religionsunterricht gestalten? Methodenfragen und ihre Implikationen, in: Georg 
HilgerlStephan Leimgruber/Hans-Georg Ziebertz, Religionsdidaktik. Ein Leitfaden für Studium, Aus­
bildung und Beruf, München 2001, 214. 

16 Hartmut von Hentig (s. Anm. 10), 106. 
17 Carl Mesters, Vom Leben zur Bibel- von der Bibel zum Leben, Mainz-München 1982. 
18 Ebd 15. 
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figur) erkennen lassen; und umgekehrt damıit dıe Puppe
können die SchülerInnen Aaus ihren werden kann.
Lebensertahrungen die Glaubensertah-

der ıbel erkennen. Es US5S dıe uppe
50 ergibt sich ein Verständnis Sıich entpuppen,
VOm Verhältnis VO  - Bıbel un Lesen- damıt der Falter
en Dieses eue Verständnis at Doro- fliegen kann.
thee beschrieben:
„Eine atrıkanische rau, auf eiıner Entarve dıch!
Konferenz efragt, arumı S1E enn Entpuppe dieh!
immer die ibel ese, s gäbe doch Fliege, hunter Schmetterling!
viele Bücher, / G1E könne doch upp Federsel “')
lesen un schreiben, / gab, ın die Enge
getrieben, / schliefslich die twort: / [ )as Ratsel
.‚ich Pse doch dr nicht. Das Buch hest Dreı Brüder wohnen INn PINEM Haus,
mich.‘” | / SIC sehen wahrhaft verschieden Au  S
[hese £KeUe Perspektive, Ja mehr noch, doch onllst 7u SIC unterscheiden,
dieses eCUu«E Ergritfenwerden wirdc auch gleicht jeder den anderen beiden.
neuerdings ın der ästhetisch orientier- Der Pr  S  fe ıst aicht da, 0Y kommt erst nach

Haus.ten Religionspädagogik reflekthert.
Aus der Fülle der bibhlischen Erzählun- Der Zweite ist nicht da, 0r SINE z  x}  hon hıin-
gsCh sind Aaus dem krsten Testament die
Erzählungen des Exodus, rahams, Nur der drıtte ıst da der Klemste der drei,
Davids, der Schöpfung zentrale The- denn ohne ihn SAbs nmıcht die anderen ZUCT
[NEN des Keligionsunterrichts und da- UInd OCH &bt's den Arıtten, den 0S sich
mut auch der Bücher. Daneben finden handelt,
wIır zentrale prophetische Jexte und weil sich der erst' IN den zweiten Ö  —

wandelt.der Weisheitsliteratur. FEinen besonde-
[en latz nehmen die Psalmen eın DIenn (  villst Au ıln anschaun, ( ichst du
uch aus dem Neuen Testament Hn- wmeder
den WIır im Laufe der Schuhahre CX Immer einen der anderen Brüder!
plarische Beispiele den verschiede- Nun Sas ITE Sıind dıe YC1I melleicht einer?
71en Textformen, wıe Kindheitserzäh- (Qder sınd SIC zwei? ()der ıst Ur
lungen, Wundererzählungen, Gileich- keimer?

UInd kannst du, men InNd, ihre NamennısSse, Passions- und Auterstehungser-
zählungen SOWIE Texte VO:  S Paulus un mrA
anderer Bücher des Neues Testaments. uMrst Au drei müächtige Herrscher erken-

HEn

Lyrik SIC regQieren ZemeEINSAM ein SrOfSEeSs Reich
.. .Fliege hunter Schmetterling Und Sınd P auch selhst! [Iarın sınd SIP

vleich.Es 55 die Larve
ICH entlarven, Michael Ende

Dorothee Sölle, DIe Fenster der Verwundbarkeit. Theologisch-politische JTexte, Stuttgart 1987, 295
IM Rupp Federsel, zıtrert „The Yower f love  A Werkstatt Liebeskultur, 107Zese SE P’ölten 1999; Bei-

spiel AUS Walter Prügger U.dl., Freiräume. (G‚laubensbuch $ HS/ AHS. Salzburg 2003, 119
Mıchael E: "dl’‚ Momo, Stuttgart 1973, Beispiel Martbın Jägele U.dd., Du traust mir Was Z Reli-
g1071 4, Klagenfurt Ll.<l 1997
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figur) erkennen lassen; und umgekehrt 
können die SchülerInnen aus ihren 
Lebenserfahrungen die Glaubenserfah­
rungen der Bibel erkennen. 
So ergibt sich ein neues Verständnis 
vom Verhältnis von Bibel und Lesen­
den. Dieses neue Verständnis hat Doro­
thee Sölle beschrieben: 
"Eine afrikanische Frau,/ auf einer 
Konferenz befragt,/ warum sie denn 
immer die Bibellese,/ es gäbe doch so 
viele Bücher,/ sie könne doch nun 
lesen und schreiben,/ gab, in die Enge 
getrieben,/ schließlich die Antwort:! 
,ich lese doch gar nicht. Das Buch liest 
mich.'" 19 

Diese neue Perspektive, ja mehr noch, 
dieses neue Ergriffenwerden wird auch 
neuerdings in der ästhetisch orientier­
ten Religionspädagogik reflektiert. 
Aus der Fülle der biblischen Erzählun­
gen sind aus dem Ersten Testament die 
Erzählungen des Exodus, Abrahams, 
Davids, der Schöpfung zentrale The­
men des Religionsunterrichts und da­
mit auch der Bücher. Daneben finden 
wir zentrale prophetische Texte und 
der Weisheitsliteratur. Einen besonde­
ren Platz nehmen die Psalmen ein. 
Auch aus dem Neuen Testament fin­
den wir im Laufe der Schuljahre exem­
plarische Beispiele zu den verschiede­
nen Textformen, wie Kindheitserzäh­
lungen, Wundererzählungen, Gleich­
nisse, Passions- und Auferstehungser­
zählungen sowie Texte von Paulus und 
anderer Bücher des Neues Testaments. 

2.4 Lyrik 
... Fliege bunter Schmetterling 
Es muss die Larve 
Sich entlarven, 

damit die Puppe 

werden kann. 


Es muss die Puppe 

Sich entpuppen, 

damit der Falter 

fliegen kann . 


Entlarve dich! 

Entpuppe dich! 

Fliege, bunter Schmetterling! 

(Rupp Federse1 20

) 

Das Rätsel 

Drei Brüder wohnen in einem Haus, 

sie sehen wahrhaft verschieden aus, 

doch willst du sie unterscheiden, 

gleicht jeder den anderen beiden. 

Der erste ist nicht da, er kommt ers t nach 

Haus. 

Der Zweite ist nicht da, er ging schon hin­

aus. 

Nur der dritte ist da, der Kleinste der drei, 

denn ohne ihn gäbs nicht die anderen zwei. 

Und doch gibt's den dritten, um den es sich 

handelt, 

nur weil sich der erst' in den zweiten ver­

wandelt. 

Denn willst du ihn anschaun, so siehst du 

wieder 

Immer einen der anderen Brüder! 

Nun sag mir: Sind die drei vielleicht einer? 

Oder sind sie nur zwei? Oder ist er gar ­
keiner? 

Und kannst du, mein Kind, ihre Namen 

mir nennen, 

so wirst du drei mächtige Herrscher erken­

nen. 

Sie regieren gemeinsam ein großes Reich ­
Und sind es auch selbst! Darin sind sie 

gleich. 

(Michael Ende 21

) 

19 Dorothee Sälle, Die Fenster der Verwundbarkeit. Theologisch-politische Texte, Stuttgart 1987, 295. 
20 Rupp Federsei, zitiert aus: "The Power of love" - Werkstatt Liebeskultur, Diözese St. Pölten 1999; Bei­

spiel aus: Waltel' Pragger u.a., Freiräume. GlaubensblIch 3 HS I AHS, Salzburg 2003,119. 
21 Michael Ende, Momo, Stuttgart 1973, 75. Beispiel aus: Martin Jäggle u.a., Du traust mir was zu. Reli­

gion 4, Klagenfurt ll .a. 1997, 74. 
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Die Silhouette DON ! übeck edıiıchte und Lieder der verschiede-
MeTn Jahrhunderte bedienen sıch einer

!amit dıe erde 4M hımmel, schlugen eiıgenen Sprachform un sind ständig
die menschen auf der UC| nach einer Neuen Spra-
kirchtürme In ıın che „Der Lyriker bietet den Menschen

etiwas, as nıcht wieder ZuUur[r Vorberei-
Sieben kupferne nägel, aich! aufzuwiegen ur für etwas anderes wird: das
muf gold ‚Unnütze‘ und zugleic ‚Unverzicht-
Reiner Kunzez bare”..., das, worauf es 1n Wahrheit ATı

kommt
Das sınd rel Beispiele poetischer lex- Der Lyriker bietet die Pause, ın der
te aus rel unterschiedlichen Büchern die Zeit St1 steht, alle Künste bieten
für den Religionsunterricht. Poeti- diese Pause hne dieses nnehal-
sche 5Sprache gyehört Zzu den Girundaus- ten, ür eın ‚Tun’ anderer Art, hne die
drucksformen menschlicher Kultur. Sie Pause, ın der Zeit stillsteht, kannn Kunst
ist nicht Inftormation ber Mensch nd nıcht aANSENOTMAMEN werden, och VPTI-

Welt, sondern e1n Versuch, dem standen, noch zZzu eigen vemacht. “*
menschlichen Leben nd ın der Welt yTL eröffnet dem Menschen demnach
Wesentlichen, Erlebten un Ertahre- Wesentliches. S1e oibt aber auch eın

nachzugehen un ihm einen Aus- HNEUECS Zeitmaß VOT. Damiuit wird SIE Zu
TUC verleihen. 50 überschreitet einem Korrektiv der Beschleunigung
Cdie Poesie den Kaum der ersten Wahr- heutiger Gesellscha Sie ıst er
nehmung und Htührt in die Tieten des auch eine Möglichkeit, jene „Verlang-
Menschen un auch des Gilaubens samung” erreichen, VOM der der
„Poetische >Sprache ıst kein LUXUS. Sie Religionspädagogik vermehrt
ıst eine unverzichtbare Dimension der als Aufgabe gesprochen wird  25
Menschlichkeit Es gehört Zzu We- Wenn Hilde LDomin die ‚Pause” nennt,
sSen der Religion, ass S1IE reich ist die yTL einzubringen vermad$, kön-
Emotionen, Phantasie, Visionen Men wır unNns eın Wort VO Johann56  Zisler/Literatur in den Büchern für den Religionsüunterricht  Die Silhouette von Lübeck  Gedichte und Lieder der verschiede-  nen Jahrhunderte bedienen sich einer  Damit die erde hafte am himmel, schlugen  eigenen Sprachform und sind ständig  die menschen  auf der Suche nach einer neuen Spra-  kirchtürme in ihn  che, „Der Lyriker bietet den Menschen  etwas, das nicht wieder zur Vorberei-  Sieben kupferne nägel, nicht aufzuwiegen  tung für etwas anderes wird: das  mit gold  ‚Unnütze‘ und zugleich ‚Unverzicht-  (Reiner Kunze”)  bare‘..., das, worauf es in Wahrheit an-  kommt.  Das sind drei Beispiele poetischer Tex-  Der Lyriker bietet uns die Pause, in der  te aus drei unterschiedlichen Büchern  die Zeit still steht, alle Künste bieten  für den Religionsunterricht. — Poeti-  diese Pause an. Ohne dieses Innehal-  sche Sprache gehört zu den Grundaus-  ten, für ein ‚Tun‘ anderer Art, ohne die  drucksformen menschlicher Kultur. Sie  Pause, in der Zeit stillsteht, kann Kunst  ist nicht Information über Mensch und  nicht angenommen werden, noch ver-  Welt, sondern ein Versuch, dem im  standen, noch zu eigen gemacht.” *  menschlichen Leben und in der Welt  Lyrik eröffnet dem Menschen demnach  Wesentlichen, Erlebten und Erfahre-  Wesentliches. Sie gibt aber auch ein  nen nachzugehen und ihm einen Aus-  neues Zeitmaß vor. Damit wird sie zu  druck zu verleihen. So überschreitet  einem Korrektiv der Beschleunigung  die Poesie den Raum der ersten Wahr-  heutiger Gesellschaft. Sie ist daher  nehmung und führt in die Tiefen des  auch eine Möglichkeit, jene „Verlang-  Menschen und auch des Glaubens.  samung” zu erreichen, von der in der  „Poetische Sprache ist kein Luxus. Sie  neuen Religionspädagogik vermehrt  ist eine unverzichtbare Dimension der  als Aufgabe gesprochen wird.”  Menschlichkeit... Es gehört zum We-  Wenn Hilde Domin die ‚Pause’ nennt,  sen der Religion, dass sie reich ist an  die Lyrik einzubringen vermag, so kön-  Emotionen, an Phantasie, an Visionen  nen wir uns an ein Wort von Johann  ... Durch seine Poesie — behaupte ich,  Baptist Metz erinnern: „Kürzeste Defi-  prägt das Christentum mehr als durch  nition von Religion: Unterbrechung.” ”  Lehre und Appell. Psalmen, Hymnen,  Demnach habe Poesie die Fähigkeit,  Choräle, Spirituals, aber auch die neu-  Erfahrungsraum für  Religiöses  zu  eröffnen.  ern Songs, Lieder und Gedichte sind  als poetisch gestaltete Erfahrung Trä-  In dem Zusammenhang ist es stimmig  ger religiöser Überzeugung in einer  u  zu beobachten, dass Lyrik häufig in  verdichteten Gestalt.  den Büchern für den Religionsunter-  * Reiner Kunze, Selbstgespräche für andere. Gedichte und Prosa, Stuttgart 1989, 32. Beispiel aus Kurt  Zisler u.0., Glaubensbuch AHS 2, Dem Leben auf der Spur, St. Pölten o. J., 11.  ” P, Cornehl, Lieder, Lyrik, Liturgien, Sprache des Glaubens — Sprache des Zweifels, in: Diefer Zilleßen  u.a. (Hg.), Praktisch-theologische Hermeneutik. Ansätze, Anregungen, Aufgaben, Rheinbach-Merz-  bach 1991, 299,  “ Hilde Domin, Wozu Lyrik heute. Dichtung und Leser in der gesteuerten Gesellschaft, Frankfurt 1993,  26.  ® Vgl. Georg Hilger, Ästhetisches Lernen, in: Georg Hilger/Stephan Leimgruber/Hans-Georg Ziebertz, Reli-  gionsdidaktik (s. Anm, 15), 315.  “ Glaube in Geschichte und Gesellschaft, Studien zu einer praktischen Fundamentaltheologie, Mainz  ‘“1984, 150.urc seine Poesie ehaupte iıch, Baptıst Metz erinnern: „Kürzeste efti-

das Christentum mehr als Urc nıtıon VONM eligion: Unterbrechung.” *
re un Appell Psalmen, Hymnen, Demnach habe Poesie die Fähigkeit,
Choräle, Spirituals, aber atıch die Erfahrungsraum ür Keligiöses

eröffnen.ET 50ONgs, Lieder un Gedichte sind
als poetisch gestaltete Erfahrung Irä- In dem Zusammenhang iıst n  i stimmi1g
ger religiöser Überzeugung ın einer

JA
beobachten, ass yrı häufig in

verdichteten Gestalt den Büchern für den Religionsunter-

Krmer Kunze, Selbstgespräche für andere. Gedichte un Prosa, gar! 1989, 32 Beispie! A ur
/ısler H.0., GJaubensbuch HS 2, Dem atf der Spur, St Poölten JI

Cornehl, Lieder, Lyrik, Liturgien, Sprache des Glaubens Sprache des Z weitels, In ] hieter Zilleßen
(Hg.) P’raktisch-theologische Hermeneutik Ansätze, Anregungen, Aufgaben, Rheinbach-Merz-

bach 1991, 299
Hıilde Domin, Wozu Lyrik heute. Dichtung und Leser In dereGesellschaft, Frankturt 1993,

Vgl GCOrE Hılger, Asthetisches Lernen, 1n GEOrg Hılger/Stephan Leimgruber/Hans-Georg Ziebertz. Rel;-
gyionsdidaktik (S. Anm 15), 31  T
(‚Jaube ın Geschichte und Gesellschaft, Stuchen eiıner praktischen Fundamentaltheologie, Mainz

150
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Die Silhouette von Liibeck 

Damit die erde hafte am himmel, schlugen 
die menschen 
kirchtiirme in ihn 

Sieben kupferne nägel, nicht aufzuwiegen 
mit gold 
(Reiner Kunze 22

) 

Das sind drei Beispiele poetischer Tex­
te aus drei unterschiedlichen Büchern 
für den Religionsunterricht. - Poeti­
sche Sprache gehört zu den Grundaus­
drucksformen menschlicher Kultur. Sie 
ist nicht Information über Mensch und 
Welt, sondern ein Versuch, dem im 
menschlichen Leben und in der Welt 
Wesentlichen, Erlebten und Erfahre­
nen nachzugehen und ihm einen Aus­
druck zu verleihen. So überschreitet 
die Poesie den Raum der ersten Wahr­
nehmung und führt in die Tiefen des 
Menschen und auch des Glaubens. 
"Poetische Sprache ist kein Luxus. Sie 
ist eine unverzichtbare Dimension der 
Menschlichkeit . .. Es gehört zum We­
sen der Religion, dass sie reich ist an 
Emotionen, an Phantasie, an Visionen 
... Durch seine Poesie - behaupte ich, 
prägt das Christentum mehr als durch 
Lehre und Appell. Psalmen, Hymnen, 
Choräle, Spirituals, aber auch die neu­
ern Songs, Lieder und Gedichte sind 
als poetisch gestaltete Erfahrung Trä­
ger religiöser Überzeugung in einer 
verdichteten Gestalt." 23 

Gedichte und Lieder der verschiede­
nen Jahrhunderte bedienen sich einer 
eigenen Sprachform und sind ständig 
auf der Suche nach einer neuen Spra­
che. "Der Lyriker bietet den Menschen 
etwas, das nicht wieder zur Vorberei­
tung für etwas anderes wird: das 
,Unnütze' und zugleich ,Unverzicht­
bare' ... , das, worauf es in Wahrheit an­
kommt. 
Der Lyriker bietet uns die Pause, in der 
die Zeit still steht, alle Künste bieten 
diese Pause an. Ohne dieses Innehal­
ten, für ein ,Tun' anderer Art, ohne die 
Pause, in der Zeit stillsteht, kann Kunst 
nicht angenommen werden, noch ver­
standen, noch zu eigen gemacht." 24 

Lyrik eröffnet dem Menschen demnach 
Wesentliches. Sie gibt aber auch ein 
neues Zeitmaß vor. Damit wird sie zu 
einem Korrektiv der Beschleunigung 
heutiger Gesellschaft. Sie ist daher 
auch eine Möglichkeit, jene "Verlang­
samung" zu erreichen, von der in der 
neuen Religionspädagogik vermehrt 
als Aufgabe gesprochen wird.25 

Wenn Hilde Domin die ,Pause' nennt, 
die Lyrik einzubringen vermag, so kön­
nen wir uns an ein Wort von Johann 
Baptist Metz erinnern: "Kürzeste Defi­
nition von Religion: Unterbrechung." 26 ' 

Demnach habe Poesie die Fähigkeit, 
Erfahrungsraum für Religiöses zu 
eröffnen. 
In dem Zusammenhang ist es stimmig 
zu beobachten, dass Lyrik häufig in 
den Büchern für den Religionsunter-

Reiner Kunze, Selbstgespräche für andere. Gedichte und Prosa, Stuttgart 1989, 32. Beispiel aus Kurt 
Zisler u.a. , Glaubensbuch AHS 2, Dem Leben auf der Spur, St. Pälten o. J., 11. 

D P. Cornehl, Lieder, Lyrik, Liturgien. Sprache des Glaubens - Sprache des Zweifels, in: Dieter Zilleßen 
u.a. (Hg.), Praktisch-theologische Hermeneutik. Ansätze, Anregungen, Aufgaben, Rheinbach-Merz­
bach 1991, 299. 

" Hilde Domin, Wozu Lyrik heute. Dichtung und Leser in der gesteuerten Gesellschaft, Frankfurt 1993, 
26. 

" 	Vgl. Georg Hilger, Ästhetisches Lernen, in: Georg Hilger/Stephan Leimgruber/Hans-Georg Ziebertz, Reli ­
gionsd idaktik (s. Anm. 15),315. 

l6 Glaube in Geschichte und Gesellschaft, Studien zu einer praktischen Fundamentaltheologie, Mainz 
' 1984, 150. 
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richt inden ıSt Dazu sınd auch dıie steller zurückgegriffen werde, „deren
zahlreıc abgedruckten Psalmen aus er relig1öse Mohve aufweisen be-
dem Ersten Testament rechnen. ziehungsweise die als religiöse Perso-

nen ekann sind”  27 kannn aus diesem
Auswahl Vo Literatur Befund nıcht estätigt werden. Wohl

tinden sich 1n manchen Büchern 111a7ı-
Im (esamten können Wır bei einer che Autoren in gehäufter Zahl Be-
Übersicht über die AutoriInnen eststel- währte Texte scheinen auch Von einer

Schulbuchreihe ın che andere mıiıt über-len, dass eine eroße Zahl bekannter
Autorinnen und Autoren der Liıterahur- AY1Ommen werden. Es ıst jedoch in

den MEUECET Buchreihen das Bemuühengeschichte vorkommen. Weıtgehend
inden Wır bekannte ertreter der klas- erkennen, ımmer auch zeitgemälse
sischen Moderne, aber auch Vertreter un eue literarische Beispiele eiINZU-
zeıtgenössischer Literatur. Zu beobach- bringen.
ten ıst auch die vermehrte Verwen-
dung Vo literarischen Beispielen aus Entscheidend ıst das Grundverstäand-
anderen Kulturkreisen. (hies ıst ohl nıs, ein JText gewählt wurde
aut die Impulse eines interkulturellen un welche Funktion er erfüllen soll

Grundsätzlic hat sıch eın Verständnisund interreligiösen Lernens zurück-
zuführen. Bei der Auswahl zeigt sich entwickelt, das einNne Verzweckung
auch e1ine EUEC Sensibilität für die Be- Literatur Hır bestimmte Ziele aus-

rücksichtigung Von Frauen durch die schließt und S1P als eıgene Kuns  er
Genderbewegung. Es ist wünschen, gelten |ässt Dorothee hat schon
dass bei der Neuerarbeitung der Bü- diese Autonomie der Dichtung eınge-
cher für die AHS-Obers zeıtgenÖs- ordert.“* Und se1it Umberto Eco ilt
sische Literatur auch ausreichend eın- jedes Kunstwerk als „Offenes unst-

werk”, das sıch erst ım Betrachter be-gearbeitet wird
Es uss allerdings testgestellt werden, ziehungsweise 1m Leser vollendet.““
ass ın den Büchern MeEels kurze Texte
der Ausschnitte VO größeren Frzäh- Selbstverständlich jeg s niıcht 1U  — bei
lungen 7U Hnden sind. en steht eiıne den auswählenden Autoren, diese Offe-
Erzählung eın auf einerTr Doppelseite. un autOonOmMe 1C. der Laiteratur
Als Ergaänzung wurden deshalb sicherzustellen. Fs ıst VOr em die Fa-
vielen Autorinnen und Autoren litera- higkeit der KReligionslehrerinnen un
rische Texte ın den e Bücher beglei- -lehrer, die solche JTexte in der hule
tenden Handbüchern angeboten. DER verwenden, diesen Anspruch un die-
neben sınd zahlreiche Vorlesebuücher (Offenheit durchzuhalten Derartiges
für den Religionsunterricht erschienen. Verständnis I11USS natürlich auch ın der
Der Vorwurf, ass ım theologisch-lite- Ausbildung der Religionslehrerinnen
rarischen Dialog och immer auf die- un -Jehrer eingeübt un verstärkt
elben Schriftstellerinnen un hrift- werden.

a Brigatte Schwenns-Harrant, kEriebte Welt erschriebene Welt Theologie 1 Gespräch mut Öösterreichit-
scher erzählender ıtera der Gegenwart, Innsbruck-Wien 1997/, 13

\ Doratiiee Sölle, Realisation. Studien zu Verhälbtnis von Theologie und Dichtung ach der Auf-
klärung, Darmstadt/Neuwied 1973, 77: jetz wieder verfügbar ın Dies., [JDas Fis der Speele spalten.
Theologie und |.ıterabur in sprachloser Zeit, Mainz 1996
|]mberta Eco, [Das Ooffene Kunstwerk, Frankfurt 1977 era aperta, Mailand
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richt zu finden ist. Dazu sind auch die 
zahlreich abgedruckten Psalmen aus 
dem Ersten Testament zu rechnen. 

3. Auswahl von Literatur 

Im Gesamten können wir bei einer 
Übersicht über die AutorInnen feststel­
len, dass eine große Zahl bekannter 
Autorinnen und Autoren der Literatur­
geschichte vorkommen. Weitgehend 
finden wir bekannte Vertreter der klas­
sischen Moderne, aber auch Vertreter 
zeitgenössischer Literatur. Zu beobach­
ten ist auch die vermehrte Verwen­
dung von literarischen Beispielen aus 
anderen Kulturkreisen. Dies ist wohl 
auf die Impulse eines interkulturellen 
und interreligiösen Lernens zurück­
zuführen. Bei der Auswahl zeigt sich 
auch eine neue Sensibilität für die Be­
rücksichtigung von Frauen durch die 
Genderbewegung. Es ist zu wünschen, 
dass bei der Neuerarbeitung der Bü­
cher für die AHS-Oberstufe zeitgenös­
sische Literatur auch ausreichend ein­
gearbeitet wird. 
Es muss allerdings festgestellt werden, 
dass in den Büchern meist kurze Texte 
oder Ausschnitte von größeren Erzäh­
lungen zu finden sind. Selten steht eine 
Erzählung allein auf einer Doppelseite. 
Als Ergänzung wurden deshalb von 
vielen Autorinnen und Autoren litera­
rische Texte in den die Bücher beglei­
tenden Handbüchern angeboten. Da­
neben sind zahlreiche Vorlesebücher 
für den Religionsunterricht erschienen. 
Der Vorwurf, dass im theologisch-lite­
rarischen Dialog noch immer auf die­
selben Schriftstellerinnen und Schrift­

steIler zurückgegriffen werde, "deren 
Werke religiöse Motive aufweisen be­
ziehungsweise die als religiöse Perso­
nen bekannt sind" 27, kann aus diesem 
Befund nicht bestätigt werden. Wohl 
finden sich in manchen Büchern man­
che Autoren in gehäufter Zahl. Be­
währte Texte scheinen auch von einer 
Schulbuchreihe in die andere mit über­
nommen zu werden. Es ist jedoch in 
den neuen Buchreihen das Bemühen 
zu erkennen, immer auch zeitgemäße 
und neue literarische Beispiele einzu­
bringen. 

Entscheidend ist das Grundverständ­
nis, warum ein Text gewählt wurde 
und welche Funktion er erfüllen soll. 
Grundsätzlich hat sich ein Verständnis 
entwickelt, das eine Verzweckung von 
Literatur für bestimmte Ziele aus­
schließt und sie als eigene Kunstwerke 
gelten lässt. Dorothee Sölle hat schon 
diese Autonomie der Dichtung einge­
fordert.28 Und seit Umberto Eco gilt 
jedes Kunstwerk als "offenes Kunst­
werk", das sich erst im Betrachter be­
ziehungsweise im Leser vollendet.29 

Selbstverständlich liegt es nicht nur bei 
den auswählenden Autoren, diese offe­
ne und autonome Sicht der Literatur 
sicherzustellen. Es ist vor allem die Fä­
higkeit der Religionslehrerinnen und 
-lehrer, die solche Texte in der Schule 
verwenden, diesen Anspruch und die­
se Offenheit durchzuhalten. Derartiges 
Verständnis muss natürlich auch in der 
Ausbildung der Religionslehrerinnen 
und -lehrer eingeübt und verstärkt 
werden. 

" 	Brigitte Schwenns-Harrant, Erlebte Welt - erschriebene Welt. Theologie im Gespräch mit österreichi­
scher erzählender Literatur der Gegenwart, lnnsbruck-Wien 1997, 13. 

28 	 Darothee Sälle, Realisation. Studien zum Verhältnis von Theologie und Dichtung nach der Auf­
klärung, Darmstadt/Neuwied 1973, 77; jetzt wieder verfügbar in: Dies., Das Eis der Seele spalten. 
Theologie und Literatur in sprachloser Zeit, Mainz 1996. 

2'! Umberta Eca, Das offene Kunstwerk, Frankfurt 1977 (Opera aperta, Mailand 1962). 
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Warum Literatur im Religions- Entsprechend dem griechisch media-
unterricht Verwirklichung einer len Waort „alsthanomaı” können Wır
aästhetisch orientierten Religions- daran die Doppelbewegung erfahren:
pädagogık ıch Ese einen Text uınd der ext liest

mich, WIıE s vorher geheißen hat; WIır
Aut die rage, wıe (‚oOttes Wort Zu lesen und werden 1n Geschichten VelI-
Menschen kommen un WIE der strickt..
Mensch ın seinem en (‚ott ent- Möglich wird das, in den Horen-
decken kann, ıst 1ın etzter Zeit eine den un Lesenden dieser „Hallraum
Hinwendung Zur Kategorie des Asthe- des Herzens“” geöffnet iırd
tischen erfolgt, das Moment der
Wahrnehmung und der Erfahrung MCeUu [ as Geräusch: der Grille

gewichten.“” FIines Tages hbesuchte In Indianer PINEN
Für die Religionspädagogik als Theorie weißen Mann, inıt dem PTr befreundet (DAar.

religiöser Erziehungs-, ern- un Bil- In Piner 2i SEIN, mık all dem Lärm,
dungsprozesse hat Joachim Kunst- den Ayıtoas und den melen Menschen
[11ann herausgearbeitet, ass eine siCh, UDar S  P NEUATEIS und en WENIE RTr-

gemeinsame ästhetische Signatur VO  - wirrend für den Indiuaner.
Bildung und eligion gibt.” S0 ergeben Die beiden Maänner QINgEN dıie Strafße ent-
sıch eue Ansaäatze Für eın asthethisches lang, als plötzlich der Indianer SPINEM
Lernen und eiNe äasthetisch orienterte Freund auf die Schulter Hppte und sagte.

Bleib eim mal stehen. Au auch, IMSReligionspädagogik.“” 1 wird auf
die TEe1 Dimensionen asthetischer Fr- ıch höre? i

fahrung zurückgegriffen: Es soll eiıne Der WEIßE Freund horchte, lächelte und
eUuUeE Wahrnehmungstähigkeit ermOg- 50 fE: 7  PS, iWWAS A&  h höre, ıst das Hupen

der Autos und das attern der Kusse. IInd1C (aisthesis), die Entscheidungs-
un Urteilsfähigkeit geschärft (kathar- dann freılich auch dıe Stimmen und die
S15) un eine eUu«C Handlungsfähigkeit Schritte der vlelen Menschen. Was hörst
eröffnet werden (poes1s).” In erken du denn?“” Ich höre KUNZ IN der Aahe eINE
der Kunst können diese Dimensionen Grille zirpen” , antwortete der Indianer.

besonderer Weise wahrgenommen Wıeder horchte der weiße Mann. Er chüt-
un erschlaossen werden. telte den op „Du MUSStTt ICH täuschen“,

menmnte dann. „Hier Q1D0E 05 keine TiUen
Liıteratur ermöglıcht als Kunstwerk Selbst (DVDCNN S hıier IrZeNALWO eINE
eue Wahrnehmung gübe, würde IHNAN doch J}ır Zırpen heı dem

Lärm, den die Ayutos machen, nıicht 1Öören.
Literatur ergreift, entweder 1m Sinne Der Indianer SIN ein DUAF Schritte welter.

Faszination der VO  - Provokation. Vor EINeT Hauswand 1€. PT stehen. Wil-

Vgl Albrecht Grözinger, Praktische Theologie als Kunst der Wahrnehmung, (‚ütersioh 1995; ders.,
Praktische Theologie und eb München 1987
Joachium Kunstmann, Zur asthetischen Signatur religıöser Bildungsprozesse, Gütersloh-Freiburg 2002

3 EOTS Hilger, Asthetisches Lernen (s Anm 25), 305— 315; derS., Dimensionen des Asthetischern, 1n;
Engelbert Gro/ß/Klaus KÖöme (Hg.), Leitfaden tür den Kelgijonsunterricht, Kegensburg 1996, 19—29:;
Kembard Göllner, Von der Handlungswissenschaft zZu einer Religionspädagogik dere eın
Paradımenwechsel?, ın heute, Mainz 2003 Kurt Zısler. Asthetik un Keligionspädagogik, in:
RPB 43-—6(00; dersS., Kunst öHnet Augen. Asthetik un Keligion, ın ('’PB 111 (1995) Z=1
Vgl Hans Robert JAusSs, Kleine Apologıe der ästhetischen Erfahrung, Konstanz 972

58 Zisler/Literatur in den Büchern für den Religionsunterricht 

4. Warum Literatur im Religions­
unterricht - Verwirklichung einer 
ästhetisch orientierten Religions­
pädagogik 

Auf die Frage, wie Gottes Wort zum 
Menschen kommen und wie der 
Mensch in seinem Leben Gott ent­
decken kann, ist in letzter Zeit eine 
Hinwendung zur Kategorie des Ästhe­
tischen erfolgt, um das Moment der 
Wahrnehmung und der Erfahrung neu 
zu gewichten.3D 

Für die Religionspädagogik als Theorie 
religiöser Erziehungs-, Lern- und Bil­
dungsprozesse hat Joachim Kunst­
mann herausgearbeitet, dass es eine 
gemeinsame ästhetische Signatur von 
Bildung und Religion gibt.31 So ergeben 
sich neue Ansätze für ein ästhetisches 
Lernen und eine ästhetisch orientierte 
Religionspädagogik.32 Dabei wird auf 
die drei Dimensionen ästhetischer Er­
fahrung zurückgegriffen: Es soll eine 
neue Wahrnehmungsfähigkeit ermög­
licht (aisthesis), die Entscheidungs­
und Urteilsfähigkeit geschärft (kathar­
sis) und eine neue Handlungsfähigkeit 
eröffnet werden (poesis).33 In Werken 
der Kunst können diese Dimensionen 
in besonderer Weise wahrgenommen 
und erschlossen werden. 

Literatur ermöglicht als Kunstwerk 
neue Wahrnehmung 

Literatur ergreift, entweder im Sinne 
von Faszination oder von Provokation. 

Entsprechend dem griechisch media­

len Wort "aisthanomai" können wir 

daran die Doppelbewegung erfahren: 

ich lese einen Text - und der Text liest 

mich, wie es vorher geheißen hat; wir 

lesen und werden in Geschichten ver­

strickt. .. 

Möglich wird das, wenn in den Hören­

den und Lesenden dieser "Hallraum 

des Herzens" geöffnet wird. 


Das Geräusch der Grille 
Eines Tages besuchte ein Indianer einen 
weißen Mann, mit dem er befreundet war. 
In einer Stadt zu sein, mit all dem Lärm, 
den Autos und den vielen Menschen um 
sich, war ganz neuartig und ein wenig ver­
wirrend für den Indianer. 
Die beiden Männer gingen die Straße ent­
lang, als plötzlich der Indianer seinem 
Freund auf die Schulter tippte und sagte: 
"Bleib einmal stehen. Hörst du auch, was 
ich höre?" 
Der weiße Freund horchte, lächelte und 
sagte: "Alles, was ich höre, ist das Hupen 
der Autos und das Rattern der Busse. Und 
dann freilich auch die Stimmen und die 
Schritte der vielen Menschen. Was hörst 
du denn?" ,,Ich höre ganz in der Nähe eine 
Grille zirpen ", antwortete der Indianer. 
Wieder horchte der weiße Mann. Er schüt­
telte den Kopf "Du musst dich täuschen", 
meinte er dann. "Hier gibt es keine Grillen. 
Selbst wenn es hier irgendwo eine Grille 
gäbe, würde man doch ihr Zirpen bei dem 
Lärm, den die Autos machen, nicht hören. " 
Der Indianer ging ein paar Schritte weiter. 
Vor einer Hauswand blieb er stehen. Wil­

30 	 Vgl. Albrecht Grözinger, Praktische Theologie als Kunst der Wahrnehmung, Gütersloh 1995; das., 
Praktische Theologie und Asthetik, München 1987. 

31 ]oachim Kun stnwnn, Zur ästhetischen Signatur religiöser Bildungsprozesse, Gütersloh-Freiburg 2002. 
32 	 Georg Hilger, Asthetisches Lernen (s. Anm 25), 305-318; ders., Dimensionen des Asthetischen, in: 

Enge/bert Groß/Klaus König (Hg.), Leitfaden für den Religionsunterricht, RegensburK 1996, 19-29; 
Reinhard Göllner, Von der Handlungswissenschaft zu einer R~ligionspädagogik der Asthetik - ein 
Paradimenwechsel?, in: RU - heute, Mainz 2003; Kurt Zisler, Asthetik und Religionspädagogik, in: 
RPB 38 (1996) 43-60; ders., Kunst öffnet Augen. Asthetik und Religion, in: ePB 111 (1998) 7-12. 

33 Vgl. Han s Robert ]auss, Kleine Apologie der ästhetischen Erfahrung, Konstanz 1972. 
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der Wein ankte AN der Mawuer. Er schob die Kunst eine FErkenntnis ber den
Blätter auseInander, und da schr ZUM Menschen. Diese Eröffnung VOnNn Er-
Erstaunen des weißen Mannes safß FaT- kenntnis ıst tendenziell aber ıcht be-
sächlich PINE Grille, die laut zırpte. grenzt. Bei der Vorstellung der e1n-

zeinen Bereiche menschlichen LebensNun, dn der weiße Mann die Grille sehen
konnte, fıel auch ılım das Geräusch QuUf, das kennen WI1Ir die klassische vorgegebe-
SIL sich gab Als SIC weitergegangen Einteilung VONn Erde und Himmel

der Weifßse nach einer Weile x  U Damıit wurde aus einer vorgegebenen
SPINEM Freund: „Natürlich ha Au die Naturerfahrung die Zuordnung des
Grilie 1ören können. Dein (Gehör s} eben Bereiches der Erde für den Menschen
hesser geschult als INEINES. Indianer kön- und des Hımmels Hır den Bereich des

hesser hören als eiße.“ Der Indianer Göttlichen und Religiösen. Diese Berei-
lächelte schüttelte den OP)| und erwiderte: che, die ursprünglich als durchaus muiıt-
„Du taäuschst dıch, meın Freund. [)as einander verwoben erschienen, WUuT-
Gehör PINES Indianers ıst nicht besser als den Im Laute der ntwicklung streng
das PINES weıßen Mannes. Pass auf, ch wnl voneinander getrennt. Es bedurfte e1-
US dır heweiısen.” Er IN dıe Tasche, 1es langen eges, his wıieder MOg-
holte PIN 50-Cent-Stück hervor und warf es ıch WAäTl, dieses Verwobensein grund-
auf das Pflaster. Es klimperte auf dem ätzlich Meu denken. 1C den
Asphalt, und Leute, die mehrere elier Kategorien Vo  —_ ben und der
den heiden Mannern entfernt QINGEN, WWUTr- innen und außen. Das bedeutete zu
den auf das Geräusch aufmerksam und eispiel, ass Menschliches un Reli-
sahen sıch o1ÖSES auch thematisch streng
Einer 107 das Geldstück auf, steckte ein wurden. 50 galt eın Heiligenbild VO  —
und IN SCINES Weges. „Sichst “  du  7 SaQTE vornherein als relig1ös un eın Land-
der Indıaner, „das Geräusch, das das 5()- schaftsbild Von vornherein als weltlich
Cent-Stüc: gemacht hat, Wa nicht auter In der Bildenden Kunst wurde in
als das der Grille. UInd 0CNH ı1örten 0’5 wele Frankreich durch die Dominikaner
der weißen Männer und drehten sıch da- Paul Regamey und Marnıe-Alain Cou-
nach während Aa  S  N Geräusch der Grille ourer eıne en erreicht, indem S1E
niemand hörte aufßser mir. I Ier Grund a  ır erkannten, ass jedes wahre Kunst-
1e2. nicht darın, dass das Gehör der ndia- werk rel1g1Öös ıst, unabhängig Von The-
1e7r besser ıst Der Grund 187 darın, dass un Kunstler. 50 hatten s1e den
UNF alle Stets das gutf 1öYeN, VOTAau Unr ZU Mut, von Künstlern unabhängig Vonachten gewohnt SINd. deren Glaubenseinstellung Kirchen
(Frederik Hetmann M] bauen und ausgestalten lassen.

(Siehe die erühmten Kirchenbauten
Von onchamp, Audincourt und SSY.Literatur bringt Erkenntnisse
In der Religionspädagogik hatte Hu-

Wir en oben ber die Möglichkei- bertus Halbfas diese 1C auf Literatur
ten einer Identifikation mit | ıterahur übertragen eingefordert, indem er DOS-
gesprochen. Literatur bringt wıe jede tuherte: „Alle Dichtung ist relig1ös”

Aus Welt in ( hristus, 160/161, Feldkirch 1982, 635; eispiel Aus Dorothea ıl U.dl., Licht-Blicke (;‚lau-
bensbuch tür un! AHS, St Pölten 2003,

v“ Huberthus Halbfas, Fundamerntalkatechetik Sprache und Ertfahrung ım Keligionsunterricht, Düssel-
dorf 1961, 212

59 Zisler / Literatur in den Büchern für den Religionsunterricht 

der Wein rankte an der Mauer. Er schob die 
Blätter auseinander, und da - sehr zum 
Erstaunen des weißen Mannes - saß tat­
sächlich eine Grille, die laut zirpte. 
Nun, da der weiße Mann die Grille sehen 
konnte, fiel auch ihm das Geräusch auf das 
sie von sich gab. Als sie weitergegangen 
waren, sagte der Weiße nach einer Weile zu 
seinem Freund: "Natürlich hast du die 
Grille hören können. Dein Gehör ist eben 
besser geschult als meines. Indianer kön­
nen besser hören als Weiße. " Der Indianer 
lächelte, schüttelte den Kopf und erwiderte: 
"Du täuschst dich, mein Freund. Das 
Gehör eines Indianers ist nicht besser als 
das eines weißen Mannes . Pass auf ich will 
es dir beweisen." Er griff in die Tasche, 
holte ein 50-Cent-Stück hervor und warf es 
auf das Pflaster. Es klimperte auf dem 
Asphalt, und Leute, die mehrere Meter von 
den beiden Männern entfernt gingen, wur­
den auf das Geräusch aufmerksam und 
sahen sich um. 
Einer hob das Geldstück auf steckte es ein 
und ging seines Weges. "Siehst du", sagte 
der Indianer, "das Geräusch, das das 50­
Cent-Stück gemacht hat, war nicht lauter 
als das der Grille. Und doch hörten es viele 
der weißen Männer und drehten sich da­
nach um, während das Geräusch der Grille 
niemand hörte außer mir. Der Grund dafür 
liegt nicht darin, dass das Gehör der India­
ner besser ist. Der Grund liegt darin, dass 
wir alle stets das gut hören, worauf wir zu 
achten gewohnt sind. " 
(Frederik Hetmann34

) 

Literatur bringt Erkenntnisse 

Wir haben oben über die Möglichkei­
ten einer Identifikation mit Literatur 
gesprochen. Literatur bringt wie jede 

Kunst eine neue Erkenntnis über den 
Menschen. Diese Eröffnung von Er­
kenntnis ist tendenziell aber nicht be­
grenzt. Bei der Vorstellung der ein­
zelnen Bereiche menschlichen Lebens 
kennen wir die klassische vorgegebe­
ne Einteilung von Erde und Himmel. 
Damit wurde aus einer vorgegebenen 
Naturerfahrung die Zuordnung des 
Bereiches der Erde für den Menschen 
und des Himmels für den Bereich des 
Göttlichen und Religiösen. Diese Berei­
che, die ursprünglich als durchaus mit­
einander verwoben erschienen, wur­
den im Laufe der Entwicklung streng 
voneinander getrennt. Es bedurfte ei­
nes langen Weges, bis es wieder mög­
lich war, dieses Verwobensein grund­
sätzlich neu zu denken. Nicht in den 
Kategorien von oben und unten oder 
innen und außen. Das bedeutete zum 
Beispiel, dass Menschliches und Reli­
giöses auch thematisch streng getrennt 
wurden. So galt ein Heiligenbild von 
vornherein als religiös und ein Land­
schaftsbild von vornherein als weltlich. 

In der Bildenden Kunst wurde in 
Frankreich durch die Dominikaner 
Paul Regamey und Marie-Alain Cou­
tourier eine Wende erreicht, indem sie 
erkannten, dass jedes wahre Kunst­
werk religiös ist, unabhängig von The­
ma und Künstler. So hatten sie den 
Mut, von Künstlern - unabhängig von 
deren Glaubenseinstellung - Kirchen 
bauen und ausgestalten zu lassen. 
(Siehe die berühmten Kirchenbauten 
von Ronchamp, Audincourt und Assy.) 

In der Religionspädagogik hatte Hu­
bertus Halbfas diese Sicht auf Literatur 
übertragen eingefordert, indem er pos­
tulierte: "Alle Dichtung ist religiös" 35. 

" 	Aus: Welt in Christus, 160/ 161, Feldkirch 1982, 65; Beispiel aus Dorothea Uhl u.a., Licht-Blicke. Glau­
bensbuch 2 für HS und AHS, St. Pölten 2003, 65. 

35 	 Hubertus Halblas, Fundarnentalkatechetik. Sprache und Erfahrung im Religionsunterricht, Düssel­
dorf 1961, 212. 
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In dem ınn annn die Erzählung VO der Verwobenheit un!: Zusammenge-
„Ulmenstamm“ und die Darstellung hörigkeit beider.
R1INES Astkreuzes der Gotik, das
derer Stelle 1m Buch angeboten wird, Lıteratur ermöglicht Freiheit und
möglicherweise e1ıne innere Ahnlich- Kreativıtät
keit erkennen lassen. Kunstwerke sind
also gleichsam Fenster, die 1m 1C auf bö1e unterbricht die Vorherrschaf des
Mensch un Welt auch das kKelig1öse Vorhandenen, des Lebensflusses, des-
aufleuchten lassen un umgekehrt, SCMN, was uUuns aufgegeben ıst. S1e schafft
„Jch Öschte das Licht, den Schnee und e1nNe Pause un xibt damit die Möglich-
die Bäume ZUuU sehen. UInd ich sah den keit eines Neuentwurtfs.
Schnee und dıe Bäume durch das Fenster, Durch die literarıschen Beispiele und
und ch sah den ond OcCh dann sah ich, dazugehörende Impulse den Ar-
dass Schnee, Baum und Mond wWiieder beitsanregungen sollen Schülerinnen
Fenster sSind, und Adurch dieses Fenster und Schüler Freude daran bekommen,
sahst DIT mich an

'Tı sich auch sprachlich 1m Schreiben VOonNn
Texten un (G‚ebeten kreathv ZU-

Der spezifische Erkenntnisgewinn j1eg drücken.” Dieses kreative TIun macht
nıcht 1 Durchschauen e1Nes ınzelbe- Schülerinnen un) cnNnulern Freude und
reichs des Mensc  en Ooder Kelig1Ö- kann auch Belie  el des Faches
SCTI1, sondern vielmehr 1 Erkennen eligion beitragen.”

Ernesto Cardenal, In der acht leuchten die Örter, ( ‚lııter:  Joh. Beispiel Dorothea U.0,, Licht-
Blicke (s. Anm.
Vgl dazu die Anregungen bei Fraft.  E User, Kreabhves Sprach- Un (Gebetsverhalten in Schule nd Reli-
gionsunterricht, (Olten 1972
Anton Bucher, Auf dem Splelplatz, ım Kınderzimmer oder Vo  — dem Computer? In welchen Känu-
INeNn können Kınder Glück erleben, ın} ('PRB 112 1999) 66—70
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In dem Sinn kann die Erzählung vom 
"Ulmenstarnrn" und die Darstellung 
eines Astkreuzes der Gotik, das an an­
derer Stelle im Buch angeboten wird, 
möglicherweise eine innere Ähnlich­
keit erkennen lassen. Kunstwerke sind 
also gleichsam Fenster, die im Blick auf 
Mensch und Welt auch das Religiöse 
aufleuchten lassen und umgekehrt. 
"Ich löschte das Licht, um den Schnee und 
die Bäume zu sehen. Und ich sah den 
Schnee und die Bäume durch das Fenster, 
und ich sah den Mond. Doch dann sah ich, 
dass Schnee, Baum und Mond nur wieder 
Fenster sind, und durch dieses Fenster 
sahst Du mich an. U 36 

Der spezifische Erkenntnisgewinn liegt 
nicht im Durchschauen eines Einzelbe­
reichs des Menschlichen oder Religiö­
sen, sondern vielmehr im Erkennen 

der Verwobenheit und Zusammenge­
hörigkeit beider. 

Literatur ermöglicht Freiheit und 
Kreativität 

Sie unterbricht die Vorherrschaft des 
Vorhandenen, des Lebensflusses, des­
sen, was uns aufgegeben ist. Sie schafft 
eine Pause und gibt damit die Möglich­
keit eines Neuentwurfs. 
Durch die literarischen Beispiele und 
dazugehörende Impulse in den Ar­
beitsanregungen sollen Schülerinnen 
und Schüler Freude daran bekommen, 
sich auch sprachlich im Schreiben von 
Texten und Gebeten kreativ auszu­
drücken.37 Dieses kreative Tun macht 
Schülerinnen und Schülern Freude und 
kann auch zur Beliebtheit des Faches 
Religion beitragen.38 

]6 Ernesto Cardel1al, In der Nacht leuchten die Wörter, Gütersloh. Beispiel aus Dorothm Uhl u.a., Licht­
Blicke (s. Anm. 34), 67. 

J7 Vgl. dazu die Anregungen bei Fritz Oser, Kreatives Sprach- und Gebetsverhalten in Schule und Reli­

gionsunterricht, Olten 1972. 

Al1tol1 A. Bucher, Auf dem Spielplatz, im Kinderzimmer oder vor dem Computer? In welchen Räu­

men können Kinder Glück erleben, in: CPB 112 (1999) 66-70. 
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SCHUPP

Der geistesgeschichtliche (Ort der Theologie
VO  — arler

M Maärz 2004 jährt sich A 100 Mal der Geburtstag Karl Rahlmers. Rahner ıs} der
vDohl hedeutendste katholısche Theologe des Jahrhunderts, der UMEC kein anderer die
Theologıe- und Kırchengeschichte beeinflusst 1at Zu fast allen Disziplinen hat Rahner
weichenstellende beitrage geschrieben, zentrale Dokumente des Vatiıkanischen Konzils
Irngen die Handschrift SPINES anthropologischen Denkens. ZuUu Recht galt darum der Name
„Rahner” auch als Synonymfür den Aufbruch Theologte und Kirche ZUM DDenken Ade
Neuzeıt und der Moderne. I Iıie ehrt diesen oroßen Theologen Inıt einem Beitrag
PINES einstigen Kollegen, des ehemaligen Jesuiten und Dogzmatikers AN der Theologischen
Fakultät Innsbruck Franz ScChupp. chupp zeigt dıe selten reflektierten veistesgeschicht!i-
chen Rahmenbedingungen, IN denen S  ach Rahners Theologıie entwickelte, und interpretiert
dessen Schlüsselbegriff des |Übernatürlichen Fxistentials“ IN einer Weilse, die auch für die
Rahnerforschung eröfßter Bedeutung ıst (Redaktion)

Ich beginne mıit einer Vorbemerkung. eologen, cdie das C(’hristentum muit
es, W as hier Uurz angedeutet WETI - der damaligen hellenistischen iıldung
en soll, steht ıuntier der Vorausset- in erbindung bringen wollten Die
ZUuNg, dass sıch dıe eologie nıt der Annahme, diese Entscheidung E1
Philosophie auseinandersetzen soll uUm  ar, ist eın Irrtum, und 05 gab
[ )ies ıst eiıne Selbstverständlichkeit, immer wieder und e xibt auch 1
sondern beruht auf eiıner historischen 21 Jahrhundert 5ANZ maßgebliche Leu-
Entscheidung der Christen etwa 1 der Kirche, die versuchen, diese hıs-
Jahrhundert. Wenn ich 1er Vo  — einer torische Entscheidung rückgängig
„hıstorıschen“ Entscheidung spreche, machen. Zur Zeıt arl ers
s ist 1es eiNnem zweifachen Sınn aber solche Bestrebungen kaum Spur-
yemeınt: Sie hatte eine weittragende bar, gıng also ort nıcht eiıne Ab-
Bedeutung. Sie wWar aber kein nNObwen- koppelung VOo  — der Philosophie, S0OT1-

1Q65, sondern eın kontingentes Ereignis, ern ur die rage, Was denn Clie
dessen Gegenteil also ebensogut MOÖg- „richtige” Philosophie für die Theo-
ıch SCWESEN ware. Lhese Entscheidung logıe SsSer
War auch tatsäc KEINESWEIS UNWUM- Um größtmögliche Klarhei Z errel-
strıtlten. Wır erinnern UuNns das ag- chen, stelle ich Banz ım inne der miıt-
WOo Tertullians: „Was hat Jerusalem elalterlichen Theologie menmne ESE
mit Athen tun?”, der damit einer gleich den Anfang un versuche S1e
Haltung vieler lateinisch sprechender ann Zu begründen. Die ese autet
TISIeN Ausdruck verlieh. Durchge- (1) Die Theologıe Rahners SEetiz gelstes-
SP{IZ haben sıch aber die griechischen geschichtlich beı der Transzendental-

( heser ıtrag basıert auf einem Vortrag des UftOTrS al März anı der KTU LUanz. Der Vortrags-
stil wurde IM Wesentlichen beibehalten. Anm Red.)
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FRANZ SCHUPP 


Der geistes geschichtliche Ort der Theologie 
von Karl Rahner 1 

Am 5. März 2004 jährt sich zum 100. Mal der Geburtstag Karl Rahners. Rahner ist der 
wohl bedeutendste katholische Theologe des 20. Jahrhunderts, der wie kein anderer die 
Theologie- und Kirchengeschichte beeinflusst hat. Zu fast allen Disziplinen hat Rahner 
weichenste11ende Beiträge geschrieben, zentrale Dokumente des 2. Vatikanischen Konzils 
tragen die Handschrift seines anthropologischen Denkens. Zu Recht gilt darum der Name 
"Rahner" auch als Synonym für den Aufbruch von Theologie und Kirche zum Denken der 
Neuzeit und der Moderne. Die ThPQ ehrt diesen großen Theologen mit einem Beitrag 
eines einstigen Kollegen, des ehemaligen Jesuiten und Dogmatikers an der Theologischen 
Fakultät Innsbruck Franz Schupp. Schupp zeigt die selten reflektierten geis tesgeschichtli­
chen Rahmenbedingungen, in denen sich Rahners Theologie entwickelte, und interpretiert 
dessen Schlüsselbegriff des" Übernatürlichen Existentials" in einer Weise, die auch für die 
Rahnerforschung von größter Bedeutung ist. (Redaktion) 

Ich beginne mit einer Vorbemerkung. 
Alles, was hier kurz angedeutet wer­
den soll, steht unter der Vorausset­
zung, dass sich die Theologie mit der 
Philosophie auseinandersetzen soll. 
Dies ist keine Selbstverständlichkeit, 
sondern beruht auf einer historischen 
Entscheidung der Christen etwa im 2. 
Jahrhundert. Wenn ich hier von einer 
"historischen" Entscheidung spreche, 
so ist dies in einem zweifachen Sinn 
gemeint: 1. Sie hatte eine weittragende 
Bedeutung. 2. Sie war aber kein notwen­
diges, sondern ein kontingentes Ereignis, 
dessen Gegenteil also ebensogut mög­
lich gewesen wäre. Diese Entscheidung 
war auch tatsächlich keineswegs unum­
stritten . Wir erinnern uns an das Schlag­
wort Tertullians: "Was hat Jerusalem 
mit Athen zu tun?", der damit einer 
Haltung vieler lateinisch sprechender 
Christen Ausdruck verlieh. Durchge­
setzt haben sich aber die griechischen 

Theologen, die das Christentum mit 
der damaligen hellenistischen Bildung 
in Verbindung bringen wollten. Die 
Annahme, diese Entscheidung sei un­
umkehrbar, ist ein Irrtum, und es gab 
immer wieder und es gibt auch im 
21. Jahrhundert ganz maßgebliche Leu­
te der Kirche, die versuchen, diese his­
torische Entscheidung rückgängig zu 
machen. Zur Zeit Karl Rahners waren 
aber solche Bestrebungen kaum spür­
bar, es ging also dort nicht um eine Ab­
koppelung von der Philosophie, son­
dern nur um die Frage, was denn die 
"richtige" Philosophie für die Theo­
logie sei. 
Um größtmögliche Klarheit zu errei­
chen, stelle ich - ganz im Sinne der mit­
telalterlichen Theologie - meine These 
gleich an den Anfang und versuche sie 
dann zu begründen. Die These lautet so: 
(1) Die Theologie Rahners setzt geistes­
geschichtlich bei der Transzendental-

Dieser Beitrag basiert auf einem Vortrag des Autors am 6. März 2003 an der KTU Linz. Der Vortrags­
stil wurde im Wesentlichen beibehalten . (Anm. d. Red.) 
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philosophie Kants S1Ee setzt somıit Bei der Darstellung gehe ich eine Art
SCHNAU dort geschichtlic g- „theologische Hintertreppe”.“ Ich zıt1e-
sehen Clie Auseinandersetzung der ka- 11 Folgenden einıge ale AaUSs der
tholischen Theologie miı1+t der zeiıtgenÖöS- Auflage des Lexıkon für T’heologıe und
sischen Philosophie einen auch 17- Kırche, weil eben er einer der bei-
stitutionell gewollten Abbruch g— den un ür dıe systematische 1C
funden hat. Lhies edeute auch: Für der entscheidende Herausgeber des
Rahner War Marechal wichtiger als ] exikon WAarT. Rahner hat bestimmt nicht
Heidegger. alle Artikel des Lexikon gelesen, aber
(2) Die Theologie Rahners ist Rah- die VONMn mir zıtierten annte Pr sicher,

un ür zentrale Themen wWwıe Neuwu-Imnen der cht aufgearbeiteten Pro-
ematı des Modernismus und der scholastık der Modernismus Z er VerTr-
Nouvelle Fheologie sehen. ständliıcherweise solche Bearbeiter he-
on 1m Voraus möchte ich eZzug Tall, die Großen und (‚anzen P1INe
auf (1) Zanz klar machen, ass iıch SseINer eigenen nahe stehende ufrftas-
dann, W& ch Kahner weniger „hel- Sun vertraten [Dann aber sehe ich IMr
deggerisch” un mehr „‚kantısch” die wichtigen Stichworte 1ım Kleinen
terpretiere, keiner Weise der Theolo- theologischen Wörtberbuch das

er 1961 mıiıt Herbert Vor-g1e Kahners „Modernuität“ abspreche,
ganz 1ım Gegenteil: Meınes Erachtens grimler herausgegeben hat er

übernahm ort zahlreiche Artıkel Aausgilt Je weniıger Heideggers Philoso-
phie un! je mehr die Kants Hır Rahner dem Lexıkon für Theologie und Kirche,
maßgeben WAärT, „a  er  44 ist nicht wenige vertasste aber e  S
seine eologie. Vorgrimler hatte dieser eıt gerade
Im Folgenden werde iıch nen ziem- Prst bei Rahner promovitert, un die
lich 1el aus der Geschichte erzählen entscheidenden Beurteilungen 1 Wör-
und tıche Namen NECMNNEN, die S1ie terbuch stammen ausschließlich Von
vielleicht och nıe gehört haben Wer- Rahner.
den Sie aber bitte nıcht ungeduldig Um verstehen, wWwWas Karl Rahner
und S1e nicht „Wann kommtt CI seiner Theologie unternahm un
ennn ndlıch Zur Theologie VONMN arl ’u er 1e$ unternahm, mUusSsen
Rahner?“ Selien Sie versichert, ich bın WIr uns zunächst die Theologıe der

Zeit ansehen, der er studierte. Esvon nfang bei dieser Theo-
ogle, IU eben ıch  —n bei einzelnen War jene Orm der Theologie, die mıiıt
Themen, sondern bei der rage der dem Begriff Neuscholastik bezeichnet
„Motivation”, e hinter dieser gaAaNZEN wird. „Scholastik” wird die eologie
Theologie Stan und diese ihren des ittelalters genannt. Diese War
rund darin, ass Karl er VeOelI- aber (aufßser panien spatestens seıt
suchte, einen eutiger Terminolo- der eıt der Aufklärung, also seit dem
1E€ ausgedrückt Reformstau über- Jahrhundert, cht mehr fortgeführt
winden, der 195() schon se1t hundert worden. Im Jahrhundert War dAie
Jahren die kathaolische Theologie ins Situation eıne andere, S1E War gepragt
intellektuelle Abseits gedrängt hatte UrC die Philosophie Kants und annn

Quellen: Rahner/H. Vorerimler, Kleines theologisches Wörterbuch, Freiburg 1961; Lexikon Hır
Theologie und Kıirche, Aul hrsg. Von Höfer/K. Rahner., Freiburg / Br,f LThK); Enchiri-
1071 symbolorum, detfinitionum et declaratiıonum de rebus tidei Hrsg. Von Denzinger/

Schönmetzer, Freiburg 1965 DS)
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philosophie Kants an - sie setzt somit 
genau dort an, wo geschichtlich ge­
sehen die Auseinandersetzung der ka­
tholischen Theologie mit der zeitgenös­
sischen Philosophie einen - auch in­
stitutionell so gewollten - Abbruch ge­
funden hat. Dies bedeutet auch: Für 
Rahner war Marechal wichtiger als 
Heidegger. 
(2) Die Theologie Rahners ist im Rah­
men der nicht aufgearbeiteten Pro­
blematik des Modernismus und der 
Nouvelle theologie zu sehen. 
Schon im Voraus möchte ich in Bezug 
auf (1) ganz klar machen, dass ich 
dann, wenn ich Rahner weniger "hei­
deggerisch" und mehr "kantisch" in­
terpretiere, in keiner Weise der Theolo­
gie Rahners "Modernität" abspreche, 
ganz im Gegenteil: Meines Erachtens 
gilt: Je weniger Heideggers Philoso­
phie und je mehr die Kants für Rahner 
maßgebend war, um so "aktueller" ist 
seine Theologie. 
Im Folgenden werde ich Ihnen ziem­
lich viel aus der Geschichte erzählen 
und etliche Namen nennen, die Sie 
vielleicht noch nie gehört haben. Wer­
den Sie aber bitte nicht ungeduldig 
und sagen Sie nicht: "Wann kommt er 
denn endlich zur Theologie von Karl 
Rahner?". Seien Sie versichert, ich bin 
von Anfang an genau bei dieser Theo­
logie, nur eben nicht bei einzelnen 
Themen, sondern bei der Frage der 
"Motivation", die hinter dieser ganzen 
Theologie stand, und diese hatte ihren 
Grund darin, dass Karl Rahner ver­
suchte, einen - in heutiger Terminolo­
gie ausgedrückt - Reformstau zu über­
winden, der 1950 schon seit hundert 
Jahren die katholische Theologie ins 
intellektuelle Abseits gedrängt hatte. 

Bei der Darstellung gehe ich eine Art 
"theologische Hintertreppe".2 Ich zitie­
re im Folgenden einige Male aus der 
2. Auflage des Lexikon für Theologie und 
Kirche, weil eben Rahner einer der bei­
den - und für die systematische Sicht 
der entscheidende - Herausgeber des 
Lexikon war. Rahner hat bestimmt nicht 
alle Artikel des Lexikon gelesen, aber 
die von mir zitierten kannte er sicher, 
und für so zentrale Themen wie Neu­
scholastik oder Modernismus zog er ver­
ständlicherweise solche Bearbeiter he­
ran, die im Großen und Ganzen eine 
seiner eigenen nahe stehende Auffas­
sung vertraten. Dann aber sehe ich mir 
die wichtigen Stichworte im Kleinen 
theologischen Wörtberbuch an, das Rah­
ner 1961 zusammen mit Herbert Vor­
grimler herausgegeben hat. Rahner 
übernahm dort zahlreiche Artikel aus 
dem Lexikon für Theologie und Kirche, 
nicht wenige verfasste er aber neu. 
Vorgrimler hatte zu dieser Zeit gerade 
erst bei Rahner promoviert, und die 
entscheidenden Beurteilungen im Wör­
terbuch stammen ausschließlich von 
Rahner. 
Um zu verstehen, was Karl Rahner in 
seiner Theologie unternahm und wa­
rum er genau dies unternahm, müssen 
wir uns zunächst die Theologie der 
Zeit ansehen, in der er studierte. Es 
war jene Form der Theologie, die mit 
dem Begriff Neuscholastik bezeichnet 
wird. "Scholastik" wird die Theologie 
des Mittelalters genannt. Diese war 
aber (außer in Spanien) spätestens seit 
der Zeit der Aufklärung, also seit dem 
18. Jahrhundert, nicht mehr fortgeführt 
worden. Im 19. Jahrhundert war die 
Situation eine andere, sie war geprägt 
durch die Philosophie Kants und dann 

2 	 Quellen: K. Rahner/H. Vorgrimler, Kleines theologisches Wörte rbuch, Freiburg 1961; Lexikon für 
Theologie und Kirche, 2. Aufl. hrsg. von J. Höfer/K. Rahner, Freiburg/ Br. 1957-1967 (= LThK); Enchiri­
dion symbolorum, definitionum et declarationum de rebus fidei et morum. Hrsg. von H. Denzinger/ 
A. Schön metzer, Freiburg 1965 (= DS). 



Schupp/ Der geistesgeschichtliche (Irt der Theologıe V Kar'| Kahner 63

die des Deutschen Idealiısmus. [ hieser G1- treter dieser Neuscholastik? Um nicht
tuathon stellten sich bedeutende Theo- iıdeologisch verdächtig se1in, zitiere
logen wIıe Georg Hermes (1775-—15831), ich 1er Gottlieb Söhngen aus dem
der VOT allem Von Kant ausging, und T exikon für T’heologıe und Kırche aus dem
nion (‚unther (1753-1863), bei dem Jahre 1962 zweıte Auflage): Bei der
die Tuhform des Deutschen dealis- Neuscholastik handelt sich
[MNUS, also dıe romantıische ase des- J ein systematısches und kustorisches
selben, Zzu Tragen kam Hermes Z urück ZUr T'heologie und Philosophie der
wurde 1835 verurteilt —2  ): Vorzeit, einen Rückgeriff Z EI'HL’HL’T!HIS'
Günther wurde 1857 verurteilt (DS und ‚Verteidigung‘ katholischer Theologte
2528 -2631). Man machte beiden den SESCH die neuzeitliche Sükularısation des
Vorwurt des Semirationalismus, be- abendländischen Geistes i#

stand also etwas vereintacht gesagt Dieses „Zurück ZuUur!r Theologie un Phi-
der erdacCc hier würden die (Mtfen- losophie der Vorzeıit“, Vo dem
barungswahrheiten als s der Vernunft SCn spricht, hat edoch einen, VONn

entsprechend aufgefasst, ass sS1e, WEen öhngen auch Namen:
SiIE einmal geoffenbar auch als ose eutgen (1811—1883). [ieser hat-
vernünftig begriffen werden konnten. te zwei er vertasst: T’heologie der
Und 1n diesem Zusammenhang Vorzeil verteidigt (3 an 1853—1870)
der Verurteilung unthers ahm das un Philosophie der Vorzeit verteidigt
kirchliche Lehramt erstmals positiv (2 arnı 1560 — 1563). Bel dieser „Ver-
ezug auf die Neuscholasti en teidigung” stand als gegnerisches Ge-
Hermes uınd Günther hatten auch WEel- genüber gSCNAdU jene „5Säkularısation
tere Theologen versucht, sich muıt ant des abendländischen Geistes“ 1m Vi-
unı dem Deutschen Idealismus be- Sier, VO:!  - der Söhngen spricht, die
fassen. 1eS gilt VOrTr allem VOn der UTrTC Kant und den deutschen Idealis-
sogenannten Tübinger ule, also [11US repräsentiert WAärT. eutgen wWwWar

ann asbharı Drey (1777-1853), aber nicht 1Ur eın ın SEINEM Gebiet
ann dam Möhler (1796—1835), unbestritten guter Historiker, (1 1-

dern hatte außer mıt Se1INeT 7Zurück-Franz Anton Staudenmaier (1800—1856)
un! anderen. uch Antonmno Kosminıt zur-Vorzeit-Theorie auch eine kırchen-
(1797—1855) war VO  - Kant an- und ıdeenpolitisch wichtige Funktion
gen, annn aber der Vorstellung einer Auf ihn geht die endgültige Umarbei-
Im menschlichen Geist immer schon tung der Konstituton De fide catholica
gegenwartıgen, angeborenen Seins- des Vatikanischen Konzils zurück,
und Gottesidee gelangt. Verschiedene und ebenso wWar dem Schema der
Thesen Kosminıs wurden 1857 also Unfehlbarkeitserklärung des Papstes
lange ach sSseINeEMmM Tod, verurteilt (DS VOon 8”7/() entscheidend beteiligt. Was
1—3 All diesen emühungen sıch AaUuUs dieser ıdeenpolitischen Kon-
wurde die Mıtte des Jahrhun- stellation ergab, War wiederum Ptwas
erts die Neuscholastik entgegenge- vereinfachend gesagt e1n Mmgoroser
SEet7t LDiese hatte In talıen und Spanien Supranaturalismus, in dem dem Men-
schon vorher begonnen, wurde aber
erst dieser eıt breit und kirchlich

schen eine Offenbarung entgegentritt,
für die S 1n seinem ebens-, Denk-

OINzZzIie wirksam. Was wollten die Ver- un Vorstellungsbereich eigentlich ar

Söhngen ın /, 1962, 425
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die des Deutschen Idealismus. Dieser Si­
tuation stellten sich bedeutende Theo­
logen wie Georg Hermes (1775-1831), 
der vor allem von Kant ausging, und 
Anton Günther (1783-1863), bei dem 
die Frühform des Deutschen Idealis­
mus, also die romantische Phase des­
selben, zum Tragen kam. Hermes 
wurde 1835 verurteilt (DS 2738-2740), 
Günther wurde 1857 verurteilt (DS 
2828-2831). Man machte beiden den 
Vorwurf des Semirationalismus, es be­
stand also - etwas vereinfacht gesagt ­
der Verdacht, hier würden die Offen­
barungswahrheiten als so der Vernunft 
entsprechend aufgefasst, dass sie, wenn 
sie einmal geoffenbart waren, auch als 
vernünftig begriffen werden konnten. 
Und genau in diesem Zusammenhang 
der Verurteilung Günthers nahm das 
kirchliche Lehramt erstmals positiv 
Bezug auf die Neuscholastik. Neben 
Hermes und Günther hatten auch wei­
tere Theologen versucht, sich mit Kant 
und dem Deutschen Idealismus zu be­
fassen. Dies gilt vor allem von der 
sogenannten Tübinger Schule, also 
Johann Sebastian Drey (1777-1853), 
Johann Adam Möhler (1796-1838), 
Franz Anton Staudenmaier (1800-1856) 
und anderen. Auch Antonio Rosmini 
(1797 -1855) war von Kant ausgegan­
gen, dann aber zu der Vorstellung einer 
im menschlichen Geist immer schon 
gegenwärtigen, angeborenen Seins­
und Gottesidee gelangt. Verschiedene 
Thesen Rosminis wurden 1887, also 
lange nach seinem Tod, verurteilt (DS 
3201-3241). All diesen Bemühungen 
wurde um die Mitte des 19. Jahrhun­
derts die Neuscholastik entgegenge­
setzt. Diese hatte in Italien und Spanien 
schon vorher begonnen, wurde aber 
erst zu dieser Zeit breit und kirchlich 
offiziell wirksam. Was wollten die Ver­

treter dieser Neuscholastik? Um nicht 
ideologisch verdächtig zu sein, zitiere 
ich hier Gottlieb Söhngen aus dem 
Lexikon für Theologie und Kirche aus dem 
Jahre 1962 (zweite Auflage): Bei der 
Neuscholastik handelt es sich um 
,,(. .. ) ein systematisches und historisches 
Zurück zur Theologie und Philosophie der 
Vorzeit, einen Rückgriff zur Erneuerung 
und ,Verteidigung' katholischer Theologie 
gegen die neuzeitliche Säkularisation des 
abendländischen Geistes 11 3. 

Dieses "Zurück zur Theologie und Phi­
losophie der Vorzeit", von dem Söhn­
gen spricht, hat jedoch einen, von 
Söhngen auch angeführten Namen: 
Josef Kleutgen (1811-1883). Dieser hat­
te zwei Werke verfasst: Theologie der 
Vorzeit verteidigt (3 Bände 1853-1870) 
und Philosophie der Vorzeit verteidigt 
(2 Bände 1860 -1863). Bei dieser"Ver­
teidigung" stand als gegnerisches Ge­
genüber genau jene "Säkularisation 
des abendländischen Geistes" im Vi­
sier, von der Söhngen spricht, die 
durch Kant und den deutschen Idealis­
mus repräsentiert war. Kleutgen war 
aber nicht nur ein - in seinem Gebiet 
unbestritten guter - Historiker, son­
dern hatte außer mit seiner Zurück­
zur-Vorzeit-Theorie auch eine kirchen­
und ideenpolitisch wichtige Funktion: 
Auf ihn geht die endgültige Umarbei­
tung der Konstitution De fide catholica 
des 1. Vatikanischen Konzils zurück, 
und ebenso war er an dem Schema der 
Unfehlbarkeitserklärung des Papstes 
von 1870 entscheidend beteiligt. Was 
sich aus dieser ideenpolitischen Kon­
stellation ergab, war - wiederum etwas 
vereinfachend gesagt - ein rigoroser 
Supranaturalismus, in dem dem Men­
schen eine Offenbarung entgegentritt, 
für die es in seinem Lebens-, Denk­
und Vorstellungsbereich eigentlich gar 

J G. Söhngen in LThK 7,1962,925. 
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keine Anknüpfungspunkte gibt Die den Verurteilungen ırch ıe Br7z-
apologetische Fundamentaltheologie iıschofe VD Canterbury als

ern und averrojstisch mitverurteilthatte Für die Glaubwürdigkeit dieser
Offenbarung en Nachweis durch wurde, wurde eTr 1 ahrhun-
Wunder un Weissagungen D erbrin- dert ige der operre die
ACH, und dann ging Man unbekümmert Auseinandersetzung mıiıt der zeitge-
a die Darlegung der Wahrheiten die- nössischen Philosophie. Idie ideenpoli-

ffenbarung, WIE SIE 1n en Dog- tische Verwendung des TIThomas Vo

[EeN tormuhiert Kahner nannte Aquın stellte dessen ureigenste nten-
1es mmer „Extrinsezismus” (ein UuS- tion geradezu auf den Kopf. (ies tand
TUuCK, der VOT em VOT1 Blondel g_ 1879 seinen Höhepunkt in der Enzykli-
braucht worden war), das heißt etwas, ka Aeterni Patrıs £0S XII (DS 3135-—
das VOon aufßsen herantritt, Was 125 aber 3140 nd annn nochmals 1914 ınter
Tem bleibt Pius In den 24 Thesen der römischen
In dieser Neuscholastik hatte Ian sich Studienkongregation über die philoso-
e1n völlig ungeschichtliches nd phischen Grundlehren des Thomas
richtiges Verständnis der Philosophie VONn Aquin (DS 1—3  ), die den
un Theologie des Mittelalters zurecht- C’harakter philosophischer Dogmen E1 -

gelegt uch dieses Urteil ıst nicht Ur hielten (SO etwa der reale Unterschied
meines, sondern das Söhngens: | e VO  — Essenz un Existenz). Theologie-
Neuscholastik geschichtlich ist einfach testzuhalten
I( mündete In EINE blofße Repristination und 10$ ıst entscheidend für meme
oder Thesenscholastik, die sıch nmicht Einordnung der Theologie Karl Kah-
PIN Oberflächenbild der neuzeitlichen Pht ers Die Auseinandersetzung der ka-
Losophie zurechtmachte, SsONdern gerade tholischen Theologie mıit der jeweiligen
auch ı7n der großen geistigen Überlieferung zeitgenössischen Philosophie ist Un

des Miıttelalters IN die Neuzeit hinein und die des Jahrhunderts abgebro-
AN den lebendigen Kräften scholastischen chen worden, ie vereinzelten Versu-
und antıken Denkens vorbeisah; INANM VCT- che, ant und den Deutschen dealıis-

INUS ZU verarbeiten, wurden institu-fehlte den wirkliıchen an und den virkli-
chen Hegel, aber Han verfehlte dabe: auch jonell verurteilt und anden keine

verdientes Schicksal er oßen Repri- Fortsetzung. der anders gesagt: Miıt
stinatıon die eigENE Sache‘“ *. Hermes, Günther, Kosminı nd den
Söhngen hat ollkommen recht WÄäh- Tübingern hörte das selbständige Den-
rend der historische Thomas VO  - ken ın der katholischen Theologie auf
Aquin die neueste philosophische |.ıte- dass philosophie- un theologiege-

schichtlich dann 1 ınn des histori-e1INes Averroes las, auch dann,
We 1eS VOT1 der Kırche verboten schen Positivismus der Hälfte des
WAalfl, wurde 1U Thomas Aquin Jahrhunderts viel geleistet wurde, SE]

dabei unbestritten. [Dazu stellt Rahner7um Schutzschild jede rnsthaf-
te Auseinandersetzung mmiıt der 1l0- 11771 Kleinen theolozischen Woörterbuch fest,
sophie des Jahrhunderts ausgebaut. ass die Versuche der Theologen Im
Während IThomas Vo  — Aquın ohne Jahrhundert, sich mıt einer wesentlich
Namensnenn ung 1277 UuUrc den B1- gewandelten gelstigen Situabhon ant,
schof VO  3 Parıs un 284 un 1286 in Deutscher Idealismus) auseinanderzu-

Fbdad
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keine Anknüpfungspunkte gibt. Die 
apologetische Fundamentaltheologie 
hatte für die Glaubwürdigkeit dieser 
Offenbarung den Nachweis durch 
Wunder und Weissagungen zu erbrin­
gen, und dann ging man unbekümmert 
an die Darlegung der Wahrheiten die­
ser Offenbarung, wie sie in den Dog­
men formuliert waren. Rahner nannte 
dies immer "Extrinsezismus" (ein Aus­
druck, der vor allem von Blondel ge­
braucht worden war), das heißt: etwas, 
das von außen herantritt, was uns aber 
fremd bleibt. 
In dieser Neuscholastik hatte man sich 
ein völlig ungeschichtliches und un­
richtiges Verständnis der Philosophie 
und Theologie des Mittelalters zurecht­
gelegt. Auch dieses Urteil ist nicht nur 
meines, sondern das Söhngens: Die 
Neuscholastik 
,,(. ..) mündete in eine bloße Repristination 
oder Thesenscholastik, die sich nicht nur 
ein Oberflächenbild der neuzeitlichen Phi­
losophie zurechtmachte, sondern gerade so 
auch an der großen geistigen Überlieferung 
des Mittelalters in die Neuzeit hinein und 
an den lebendigen Kräften scholastischen 
und antiken Denkens vorbeisah; man ver­
fehlte den wirklichen Kant und den wirkli­
chen Hegel, aber man verfehlte dabei auch 
- verdientes Schicksal aller bloßen Repri­
stination - die eigene Sache"4. 
Söhngen hat vollkommen recht. Wäh­
rend der historische Thomas von 
Aquin die neueste philosophische lite­
ratur eines Averroes las, auch dann, 
wenn dies von der Kirche verboten 
war, wurde nun Thomas von Aquin 
zum Schutz schild gegen jede ernsthaf­
te Auseinandersetzung mit der Philo­
sophie des 19. Jahrhunderts ausgebaut. 
Während Thomas von Aquin - ohne 
Namensnennung - 1277 durch den Bi­
schof von Paris und 1284 und 1286 in 

den Verurteilungen durch die Erz­
bischöfe von Canterbury als zu mo­
dem und zu averroistisch mitverurteilt 
wurde, wurde er nun im 19. Jahrhun­
dert zum Sigel der Sperre gegen die 
Auseinandersetzung mit der zeitge­
nössischen Philosophie. Die ideenpoli­
tische Verwendung des Thomas von 
Aquin stellte dessen ureigenste Inten­
tion geradezu auf den Kopf. Dies fand 
1879 seinen Höhepunkt in der Enzykli­
ka Aeterni Patris Leos XIII. (OS 3135­
3140) und dann nochmals 1914 unter 
Pius X. in den 24 Thesen der römischen 
Studienkongregation über die philoso­
phischen Grundlehren des Thomas 
von Aquin (OS 3601-3624), die den 
Charakter philosophischer Dogmen er­
hielten (so etwa der reale Unterschied 
von Essenz und Existenz) . Theologie­
geschichtlich ist einfach festzuhalten ­
und dies ist entscheidend für meine 
Einordnung der Theologie Karl Rah­
ners: Die Auseinandersetzung der ka­
tholischen Theologie mit der jeweiligen 
zeitgenössischen Philosophie ist um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts abgebro­
chen worden, die vereinzelten Versu­
che, Kant und den Deutschen Idealis­
mus zu verarbeiten, wurden institu­
tionell verurteilt und fanden keine 
Fortsetzung. Oder anders gesagt: Mit 
Hermes, Günther, Rosmini und den 
Tübingern hörte das selbständige Den­
ken in der katholischen Theologie auf­
dass philosophie- und theologiege­
schichtlich dann im Sinn des histori­
schen Positivismus der 2. Hälfte des 19. 
Jahrhunderts viel geleistet wurde, sei 
dabei unbestritten. Dazu stellt Rahner 
im Kleinen theologischen Wörterbuch fest, 
dass die Versuche der Theologen im 19. 
Jahrhundert, sich mit einer wesentlich 
gewandelten geistigen Situation (Kant, 
Deutscher Idealismus) auseinanderzu­

, Ebd. 
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setzen vescheitert sind oder jedentfalls te des 19 Jahrhunderts den direkten
keinen Finfluss gew Innen konnten Kontakt mık der zeitgenössischen Phı-

HI allgemeinen dominmiert die Neu- losophie verloren, der Abstand /’u den
scholastık 50 ıG} der Abstand {N- Erfordernissen der Zeit War sehr oroß
schen dem faktıschen Stand AC) katlıloli- geworden, Fıne vollständige bschir-
schen ] Thlieolozie] und den reh&1ösen Er S War jedoch nıcht möglich, der
fordernissen de) /Zeıt o alle, (besoanders Abstand katholischer Theologie Zu der
historischen) Gelehrsamkeit eröße‘ als 0} ]6 umgebenden Kultur wurde amn

U7 sollte Die UÜberwmadung AICSCS 7u- Ende de  S  S 19 und /u Beginn des A
standes baklınt sich langsam und unte) Jahrhunderts verschiedenen Ver-
Fehleriffen (— Modermnismus) IN tretern der Theologie deutlich gespurt
Lhese Art neuscholastischer Philoso- Versuche, diesen Abstand vA VerTIn«

phie und Theologie hatte sich SC1 der SEIT oder 5()gdr autzuheben führten
Hälfte des Jahrhunderts Uurc Z.u dem wWwWas 11a nıt dem unglück-

entsprechende institutbonelle Maflinah- ichen Begriff „Modernismus bezeich-
I1enNn S1€E wurde auch 11 ( anones des net (modern] gaD 0S Ja 177 der Theologie
kirchlichen Gesetzbuches, des Codex schon Öfters, (} 7U Beispiel der
UrIs CHNOMHNILT (cann 589 und 1  - Diskussion Umm ANDGUI und inodern! 1
geschärft 111 praktisch allen theologi- Jahrhundert) Vertreter des Moder-

DSTINUS traten zunaäachst 111 Frankreichschen Hochschulen VO der Gregoria-
über Washington, Parıs und Löwen und England dann 117 Italıen auf Im

bıs Innsbruck überall durchgesetzt deutschen Sprachbereich gab keine
Um MNUurT “1iNE uUNsSCeTEL /usammen- jedenfalls keine bedeutenden und 111

hang bedeutsame Darstellung der /fu- Hussreichen Vertreter. Der (‚rund die-
sammenhänge Zu MC (Die ıch- ST bewegung des Modernismus ıst
hgste und allen Punkten Zzustıimı- ziemlich deutlich. ch zıhere Kobert
mende Darstellung der Ziele und Scherer (der auch Herausgeber der
Leistungen Kleutgens wurde Keihe der QOuaestones Disputatae I
Franz Lakner 1900—1974 der eıit- Verlag Herder War Ja Kahner meh-
schraft für katholische Theologie” veröf- TeTE wichtigen Schriften veröf-
tentlicht Und Lakner War nıemand tentlichte) aus dem 1962
anderer als der etwas ältere Kollege „Da  S Phänomen des Modernismus Ist etz

ahners als Lehrstuhlinhaber der 18} FEndes I5 de! nich! bewältigten BPGERY-
beiden Lehrstühle für Dogmatik 18| ' der T’heologzıe/ Zeıl IN den D-
Innsbruck also Rahners zukünftiger dernen Wissenschaften und der modernen
unmittelbarer Kollege Philosophie U verstehen. Dafs AIese Auf-

onbe hıs heute [also 1962| HOoch inicht SE
Zunächst aber zurück die Geschichte /!os velöst ıs} kannn HUAN daran OTINESSEN
der Theologie des und des begin- dafs nach dem Weltkrieg WHEdE) 1'  M

nenden 2U Jahrhunderts ch olge da- UINGCIN NO Modernismus geredet zwwerden
bei dem 117 eben angeführten Zatat Von konnte

LDie Modernisten Frankreich also OTrRahner gegebenen Hınwels |Die katho-
ische Theologie hatte also semit der Miıt- allem Lucien Laberthonniere (1560—

Ralimer/H Vorgerimler Art Theologie 117 Kleines theologisches W örterbuch 57 354 hier 454
Franz AKHOI Kleutgen und die kırchliche Wissenschaft Deutschlands ımı | 4 1  Jahrhundert 111

(1932), 16)] 214
/ „l
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setzen, gescheitert sind oder jedenfalls 
keinen Einfluss gewinnen konnten: 
j ... ) im allgemeinen dominiert die Neu­
scholastik (. .. ). So ist der Abstand zwi­
schen dem faktischen Stand der kath[oli­
sehen] Th[eologieJ und den religiösen Er­
fordernissen der Zeit trotz aller (besonders 
historischen) Gelehrsamkeit größer, als er 
sein sollte. Die Überwindung dieses Zu­
standes bahnt sich nur langsam und unter 
Fehlgriffen (---t Modernismus) an"s. 
Diese Art neuscholastischer Philoso­
phie und Theologie hatte sich seit der 
2. Hälfte des 19. Jahrhunderts durch 
entsprechende institutionelle Maßnah­
men - sie wurde auch in Canones des 
kirchlichen Gesetzbuches, des Codex 
iuris canonici (cann. 589 und 1366) ein­
geschärft - in praktisch allen theologi­
schen Hochschulen von der Gregoria­
na über Washington, Paris und Löwen 
bis Innsbruck überall durchgesetzt. 
Um nur eine in unserem Zusammen­
hang bedeutsame Darstellung der Zu­
sammenhänge zu nermen: Die wich­
tigste - und in allen Punkten zus tim­
mende - Darstellung der Ziele und 
Leistungen Kleutgens wurde 1933 von 
Franz Lakner (1900-1974) in der Zeit­
schrift für katholische Theologie 6 veröf­
fentlicht. Und Lakner war niemand 
anderer als der etwas ältere Kollege 
Rahners als Lehrstuhlinhaber eines der 
beiden Lehrstühle für Dogmatik in 
Innsbruck, also Rahners zukünftiger 
unmittelbarer Kollege. 

Zunächst aber zurück in die Geschichte 
der Theologie des 19. und des begin­
nenden 20. Jahrhunderts. Ich folge da­
bei dem im eben angeführten Zitat von 
Rahner gegebenen Hinweis. Die katho­
lische Theologie hatte also seit der Mit­

te des 19. Jahrhunderts den direkten 
Kontakt mit der zeitgenössischen Phi­
losophie verloren, der Abstand zu den 
Erfordernissen der Zei t war sehr groß 
geworden. Eine vollständige Abschir­
mung war jedoch nicht möglich, der 
Abstand katholischer Theologie zu der 
sie umgebenden Kultur wurde am 
Ende des 19. und zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts von verschiedenen Ver­
tretern der Theologie deutlich gespürt. 
Versuche, diesen Abs tand zu verrin­
gern oder sogar aufzuheben, führten 
zu dem, was man mit dem unglück­
lichen Begriff "Modernismus" bezeich­
net (moderni gab es ja in der Theologie 
schon öfters, so zum Beispiel in der 
Diskussion um antiqui und moderni im 
14. Jahrhundert). Vertreter des Moder­
nismus traten zunächst in Frankreich 
und England, daru1 in Italien auf. Im 
deutschen Sprachbereich gab es keine, 
jedenfalls keine bedeutenden und ein­
flussreichen Vertreter. Der Grund die­
ser Bewegung des Modernismus ist 
ziemlich deutlich. Ich zitiere Robert 
Scherer (der auch Herausgeber der 
Reihe der Quaestiones Disputatae im 
Verlag Herder war, wo ja Ralmer meh­
rere seiner wichtigen Schriften veröf­
fentlichte) aus dem LThK von 1962: 
"Das Phänomen des Modernismus ist letz­
ten Endes aus der nicht bewältigten Begeg­
nung der Theologie jener Zeit mit den mo­
dern.en Wissenschaften und der modernen 
Philosophie zu verstehen. Daß diese Auf­
gabe bis heute [also 1962] noch nicht rest­
los gelöst ist, kann man daran ermessen, 
daß nach dem 2. Weltkrieg wieder von 
einem Neo-Modernismus geredet werden 
konnte" 7 . 

Die Modernisten in Frankreich, also vor 
allem Lucien Laberthoru1iere (1860­

5 K. Rnlll7er/H. Vorgrimler, Art. Theologie, in: Kleines theologisches Wörterbuch, 352-354, hier 354. 
" Fml1z Lnkl1er, Kleutgen und die kirchliche Wissenschaft Deutschlands im19. Jahrhundert, in: ZkTh 57 

(1933),161-214. 
7 LThK 7, 514. 
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un FEdouard Le KOY 0-— UJUC 1n Paris, wurde 18953 amtsentho-
ben, 903 kamen mehrere seiner chrif-1954) engen VOon der Philosophie Hen-

Bergsons (1859—1941) und aurıce ten auf den Index, Y08 wurde T
Blondels (1861—1949) aus Diese Aar- kommuniziert. Ein ahr vorher, also
zustellen, ist j1er natürlhich unmöglich, 1907, wWar schon der englische Oder-
aber auch ar nıcht ertorderlich. Ihr nıst George Tyrell (1861—-1907) exkom-
Anliegen wWwWar e / philosophische Aus- munızıert worden. Die weıteren reig-

nıcht ın abstrakten 5Systemen WIıe MNISSEP sind bekannt. ”ius verurteilte
denen des Deutschen Idealismus, S(II1- 1907 1 Dekret Lamentabilı (DS 3401—
dern 1177 unmıiıttelbaren Erlebnis, 1n der 3466 un ın der Enzyklika Pascend:
Ertahrung z/u begründen. DITS e0Ol0- (DS 3475—3500) das, Was er bezie-
SCH des Maodernismus versuchten u hungsweise die Vertasser dieser Do-
entsprechend, Cie Offenbarung auch kumente als die Irrtumer des MO-
nicht als Von außen Herantreten- dernismus aufftassten. In der tolgenden
des und Glauben Forderndes ZUu Pl- el setzte eiNe richtige Jagd auf MoOoO-
stehen, sondern S1P als etwas aufzufas- dernisten ein. Der Antimodernisteneid,
SCH, as mit der Erfahrung des Men- den noch ın den 660er Jahren alle able-
schen in Verbindung steht. Die Gegner SCH mussten, die e1n kirchliches Amt
der Modernisten sahen darın einen Irr- antreten oder das OKtora der Theolo-
tum, den S1E mit dem Schlagwort „Im- o1€ erwerben wollten, brachte alles
manentismus” kennzeichneten (vel noch azZzu ın eINe juristische Form.

Rahner hbeurteilt die Situation ım Klei-DS der ihrer Auffassung ach
Zur olge hat, HN Hreologischen Wörterbuch In tolgen-
ll( Aafs er übernatürliche ( harakter der Weise:
JOn Glaube Dogma und Kirche aufgeho- „Modernismiuts ıs} NC Sammelbezeich-
hen wird zZuUguNsfEN eINer ausschliefslich nung für theollogitsch] talsche öder schiefe
Inneren und einfach Z1U0 Wesen des Men- Ansichten, die dem IM Sich
schen gehörenden Erfahrung (Gottes mM berechtigten Wunsch (JQ der dauernden
Gegensatz ZU eINEM angeblich FeIN PxErin- Rflichl) ENTSPrANGEN, den Glaubensinhalt
sezistischen kırchlichen Glauben xx de:  'C Christentums den Menschen Jener Zeıt
Laberthonniere erhnıe. 913 Publikati- IN adaquater Weise M verkünden.
onsverbot. Ähnliche Probleme ergaben Hinzugzefügt werden mufS, daß hei der PoO-
sıch ım Kahmen der Exegese und der lemik SESCH den Mlodernismus|], der {  -

Dogmen- und Kirchengeschichte. In kehrte Lösungen auf manche richthe NESP-
der Exegese wurden die Probleme a henen Probleme hot, wnele Anhänger des
deutlichsten bel Alfred O1SY / — Mlodernismus] Aurch klerikale Intrigen

der als eiıner der ersten ım Be- verbittert ılnd) HS der kırchlichen (GE-
reich der katholischen Theologie Strern- meinschaft getrieben WUrden. ‚Mlodernis-

nmus] hlieb bedauerlicherteise hıs heute einhistorisch-kritische Methoden
wandte. uch ıer wieder sahen die liebloses, SehÄäSSILES Schimpfwort der IN-
egner die Getahr der „Einebnung” nerkirchlichen, DU der Schwierigkeit des
und „Aufhebung“ der Oftenbarung in (‚AQqubens In der heutigen Welt nıcht N SC-
ganz normale hıstorische Zusammen- fochtenen Arroganz
hänge. OISY, S!  eıt 1889 Protessor der Deutliche Worte /7Zu dem, “! Rahner
Bibelwissenschaft AIn nstitut Cathaoli- als „talsche der chiete Ansıchten"“

A  513
Rahner/H Vorerimler, Art Modernismus, In Kleines theologisches Waörterbuch, 243
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1932) und Edouard Le Roy (1970­
1954) gingen von der Philosophie Hen­
ri Bergsons (1859-1941) und Maurice 
Blondeis (1861-1949) aus. Diese dar­
zustellen, ist hier natürlich unmöglich, 
aber auch gar nicht erforderlich. Ihr 
Anliegen war es, philosophische Aus­
sagen nicht in abstrakten Systemen wie 
denen des Deutschen Idealismus, son­
dern im unmittelbaren Erlebnis, in der 
Erfahrung zu begründen. Die Theolo­
gen des Modernismus versuchten nun 
entsprechend, die Offenbarung auch 
nicht als etwas von außen Herantreten­
des und Glauben Forderndes zu ver­
stehen, sondern sie als etwas aufzufas­
sen, das mit der Erfahrung des Men­
schen in Verbindung steht. Die Gegner 
der Modernisten sahen darin einen Irr­
tum, den sie mit dem Schlagwort ,,1m­
manentismus" kennzeichneten (vgl. 
DS 3477), der ihrer Auffassung nach 
zur Folge hat, 
,,(. .. ) daß der übernatürliche Charakter 
von Glaube, Dogma und Kirche aufgeho­
ben wird zugunsten einer ausschließlich 
inneren und einfach zum Wesen des Men­
schen gehörenden Elfahnmg Gottes im 
Gegensatz zu einem angeblich rein extrin­
sezistischen kirchlichen Glauben" 8. 

Laberthonniere erhielt 1913 Publikati­
onsverbot. Ähnliche Probleme ergaben 
sich im Rahmen der Exegese und der 
Dogmen- und Kirchengeschichte. In 
der Exegese wurden die Probleme am 
deutlichsten bei Alfred Loisy (1857­
1940), der als einer der ersten im Be­
reich der katholischen Theologie stren­
ge historisch-kritische Methoden an­
wandte. Auch hier wieder sahen die 
Gegner die Gefahr der "Einebnung" 
und "Aufhebung" der Offenbarung in 
ganz normale historische Zusammen­
hänge. Loisy, seit 1889 Professor der 
Bibelwissenschaft am Institut Catholi­

que in Paris, wurde 1893 amtsentho­
ben, 1903 kamen mehrere seiner Schrif­
ten auf den Index, 1908 wurde er ex­
kommuniziert. Ein Jahr vorher, also 
1907, war schon der englische Moder­
nist George Tyrell (1861-1907) exkom­
muniziert worden. Die weiteren Ereig­
nisse sind bekannt. Pius X. verurteilte 
1907 im Dekret Lamentabili (DS 3401­
3466) und in der Enzyklika Pascendi 
(DS 3475-3500) das, was er bezie­
hungsweise die Verfasser dieser Do­
kumente als die Irrtümer des Mo­
dernismus auffassten. In der folgenden 
Zeit setzte eine richtige Jagd auf Mo­
dernisten ein. Der Antimodernisteneid, 
den noch in den 60er Jahren alle able­
gen mussten, die ein kirchliches Amt 
antreten oder das Doktorat der Theolo­
gie erwerben wollten, brachte alles 
noch dazu in eine juristische Form. 
Rahner beurteilt die Situation im Klei­
nen theologischen Wörterbuch in folgen­
der Weise: 
"Modernismus ist eine Sammelbezeich­
nung für theol[ogischl falsche oder schiefe 
Ansichten, die um 1900 dem an sich 
berechtigten Wunsch (ja der dauernden 
Pflicht) entsprangen, den Glaubensinhalt 
des Christentums den Menschen jener Zeit 
in adäquater Weise zu verkünden. (.. .) 
Hinzugefügt werden muß, daß bei der Po­
lemik gegen den Mfodernismusl, der ver­
kehrte Lösungen auf manche richtig gese­
henen Probleme bot, viele Anhänger des 
Mfodernismusl durch klerikale Intrigen 
verbittert ufndl aus der kirchlichen Ge­
meinschaft getrieben wurden. ,Mfodernis­
mus)' blieb bedauerlicherweise bis heute ein 
liebloses, gehässiges Schimpfwort der in­
nerkirchlichen, von der Schwierigkeit des 
Glaubens in der heutigen Welt nicht ange­
fochtenen Arroganz" 9. 

Deutliche Worte. Zu dem, was Rahner 
als "falsche oder schiefe Ansichten" 

8 LThK 7, 513. 
9 K, Rahner/H, Vorgri/'/'Iler, Art. Modernismus, in: Kleines theologisches Wörterbuch, 243, 
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ansah, TIiEe T 1m Kleinen theologischen de acC un Henr1 Bouillard durften
Worterbuch ‘“ VOT allem „Theologie nıcht weiter Lyon-Fourviere lehren,
Se1 acC des Fühlens“. Und muiıt einer un auch die Publikationstätigkeit Von

eligion der Theologie als acC des Teilhard de Chardin wurde einge-
Gefühls wollte Rahner wIrkliıc. nichts schränkt, das heißt, 6r durfte nichts

tun en Für ıhn War eben Kant mehr veröffentlichen, W ads ın den heo-
un nıicht Schleiermacher maßgeblich. logischen Bereich „übergriff“ (diese ArT-
[Damit 1e aber selbstverständlich, beiten wurden Perst ach seinem Tod
wıe er Ja auch selbst betont, das veröffentlicht). Hugo Rahner stand

ebenso Wwı1ıe Karl Rahner mıit verschie-Anliegen der Modernisten unberührt,
un 6S 1e bestehen, ass die Theolo- denen Vertretern der Nouvelle theologzie
gen u  — schon se1it erheblicher Zeıt der 1ın Verbindung (beide ım Fran-
„dauernden Pflicht den Glaubens- zösischen wesentlich besser Hause
iınhalt in adäquater Weise VOeTl- als im Englischen).
künden”, nicht entsprochen hatten. Und damit S1in wır in der eıt nach
|)hiese Situation blieb ziemlich unveran- dem rieg, als die Innsbrucker theolo-
ert bis ın die eit des / weiten Welt- gische nach der VON den Na-
kriegs hinein. ach 94() griffen VOT- tionalsozialisten TZWUNSCNEN Unter-
schiedene tranzösische Theologen die brechung, Vo  3 $—1 ihre Tätigkeit
robleme, ıe T1U  = schon seit beinahe wıeder aufnehmen konnte. IDies ıst
hundert Jahren lang unbearbeitet g- auch der Zeıitpunkt, dem Karl! Rah-
blieben wieder auf. Die The- ner als Dogmatiker sel 1948 als Pro-
NMen WafTelr Von jenen des sogenannten essor) tatıgz wurde, und ZWar neben

sSeINeMmM damals schon viel bekannterenModernismus nıcht schr verschieden,
un auch l1er besalß die Philosophie Bruder, dem Patrologen un Kırchen-
ondels wieder eine wichtige Orien- historiker Hugo er. Hıer ıst eın

urn erwähnen, der bei der Fın-tierungsfunktion. FEın Zentrum dieser
Bewegung bestand ın der Jesutten- schätzung der Theologie arl Rahners
Hochschule in Lyon-Fourviere, einıge manchmal wenıg berücksichtigt
ekKannte Vertreter Henri de wird. Man erwähnt mmer, ass Karl
ubac, Jean Danielou un Henrı ‚Ouıl- er bei Heidegger stuchert hat und
ard uch andere ekannte Persön- dort auch promovıieren wollte, [11alı

liıchkeiten gehoörten 1ın den Umkreis erwähnt aber 1Ur selten, ass ET eben
dieser Bewegung, Urs VOo Balthasar, auch mıit Un bei ug0erstudiert
Ves Congar, Mariıe-Dominique eNu un! 1 Innsbruck mit eiıner BANZ ugo-
un in gewisser 1NS1C auch Teilhard ahnerischen Arbeit ZUT Ekklesiologie
de Chardin (1881—1955), uUrc den das der Kirchenväter tatsäc  e ProMO-
Problem der biologischen un histori- viert hat Hugo etr War während
schen Evolution in der Theologie der genannten Aufhebung mıit VOT-

schiedenen anderen Mitgliedern derplizit gemacht wurde, obwohl Teilhard
de Chardin Ja aAr nicht eologie, 10)85 Innsbrucker Fakultät ach Sitten in die
ern eologie lehrte Auch diese Be- hweiz und stand mıiıt dem

wurde abgebrochen, diesmal sogenannten kEranos-Kreis ın Ascona ın
durch die Enzyklika Humanı gENETIS Verbindung. Lheser Kreis hatte c sich
Von Pius aus dem Jahr Y5() Henri1 Zur Aufgabe gestellt, westliches ndSchupp/Der geistesgeschichtliche Ort der Theologie von Karl Rahner  67  ansah, führte er im Kleinen theologischen  de Lubac und Henri Bouillard durften  Wörterbuch" vor allem an, „Theologie  nicht weiter in Lyon-Fourviere lehren,  sei Sache des Fühlens“”. Und mit einer  und auch die Publikationstätigkeit von  Religion oder Theologie als Sache des  Teilhard de Chardin wurde einge-  Gefühls wollte Rahner wirklich nichts  schränkt, das heißt, er durfte nichts  zu tun haben. Für ihn war eben Kant  mehr veröffentlichen, was in den theo-  und nicht Schleiermacher maßgeblich.  logischen Bereich „übergriff“ (diese Ar-  Damit blieb aber selbstverständlich,  beiten wurden erst nach seinem Tod  wie Rahner ja auch selbst betont, das  veröffentlicht). Hugo Rahner stand  ebenso wie Karl Rahner mit verschie-  Anliegen der Modernisten unberührt,  und es blieb bestehen, dass die Theolo-  denen Vertretern der Nowvelle theologie  gen nun schon seit erheblicher Zeit der  in Verbindung (beide waren im Fran-  „dauernden Pflicht ..., den Glaubens-  zösischen wesentlich besser zu Hause  inhalt ‚.. in adäquater Weise zu ver-  als im Englischen).  künden”, nicht entsprochen hatten.  Und damit sind wir in der Zeit nach  Diese Situation blieb ziemlich unverän-  dem Krieg, als die Innsbrucker theolo-  dert bis in die Zeit des Zweiten Welt-  gische Fakultät nach der von den Na-  kriegs hinein, Nach 1940 griffen ver-  tionalsozialisten erzwungenen Unter-  schiedene französische Theologen die  brechung von 1938-1945 ihre Tätigkeit  Probleme, die nun schon seit beinahe  wieder aufnehmen konnte. Dies ist  hundert Jahren lang unbearbeitet ge-  auch der Zeitpunkt, zu dem Karl Rah-  blieben waren, wieder auf. Die The-  ner als Dogmatiker (seit 1948 als Pro-  men waren von jenen des sogenannten  fessor) tätig wurde, und zwar neben  seinem damals schon viel bekannteren  Modernismus nicht sehr verschieden,  und auch hier besaß die Philosophie  Bruder, dem Patrologen und Kirchen-  Blondels wieder eine wichtige Orien-  historiker Hugo Rahner. Hier ist ein  Punkt zu erwähnen, der bei der Ein-  tierungsfunktion. Ein Zentrum dieser  Bewegung bestand in der Jesuiten-  schätzung der Theologie Karl Rahners  Hochschule in _ Lyon-Fourviere, einige  manchmal zu wenig berücksichtigt  bekannte Vertreter waren Henri de  wird. Man erwähnt immer, dass Karl  Lubac, Jean Danielou und Henri Bouil-  Rahner bei Heidegger studiert hat und  lard. Auch andere bekannte Persön-  dort auch promovieren wollte, man  lichkeiten gehörten in den Umkreis  erwähnt aber nur selten, dass er eben  dieser Bewegung, so Urs von Balthasar,  auch mit und bei Hugo Rahner studiert  Yves Congar, Marie-Dominique Chenu  und in Innsbruck mit einer ganz Hugo-  und in gewisser Hinsicht auch Teilhard  Rahnerischen Arbeit zur Ekklesiologie  de Chardin (1881—1955), durch den das  der Kirchenväter tatsächlich promo-  Problem der biologischen und histori-  viert hat. Hugo Rahner war während  schen Evolution in der Theologie ex-  der genannten Aufhebung mit ver-  schiedenen anderen Mitgliedern der  plizit gemacht wurde, obwohl Teilhard  de Chardin ja gar nicht Theologie, son-  Innsbrucker Fakultät nach Sitten in die  dern Geologie lehrte. Auch diese Be-  Schweiz gegangen und stand mit dem  wegung wurde abgebrochen, diesmal  sogenannten Eranos-Kreis in Ascona in  durch die Enzyklika Humani generis  Verbindung. Dieser Kreis hatte es sich  von Pius XII aus dem Jahr 1950. Henri  zur Aufgabe gestellt, westliches und  '" Ebd., 243:Ebd.:, 243

67 Schupp/ Der geistesgeschichtliche Ort der Theologie von Kar! Rahner 

ansah, führte er im Kleinen theologischen 
Wörterbuch 10 vor allem an, "Theologie 
sei Sache des Fühlens". Und mit einer 
Religion oder Theologie als Sache des 
Gefühls wollte Rahner wirklich nichts 
zu tun haben. Für ihn war eben Kant 
und nicht Schleiermacher maßgeblich. 
Damit blieb aber selbstverständlich, 
wie Rahner ja auch selbst betont, das 
Anliegen der Modernisten unberührt, 
und es blieb bestehen, dass die Theolo­
gen nun schon seit erheblicher Zeit der 
"dauernden Pflicht ... , den Glaubens­
inhalt .. . in adäquater Weise zu ver­
künden", nicht entsprochen hatten. 
Diese Situation blieb ziemlich unverän­
dert bis in die Zeit des Zweiten Welt­
kriegs hinein. Nach 1940 griffen ver­
schiedene französische Theologen die 
Probleme, die nun schon seit beinahe 
hundert Jahren lang unbearbeitet ge­
blieben waren, wieder auf. Die The­
men waren von jenen des sogenannten 
Modernismus nicht sehr verschieden, 
und auch hier besaß die Philosophie 
Blondeis wieder eine wichtige Orien­
tierungsfunktion. Ein Zentrum dieser 
Bewegung bestand in der Jesuiten­
Hochschule in Lyon-Fourviere, einige 
bekannte Vertreter waren Henri de 
Lubac, Jean DaniE~lou und Henri Bouil­
lard. Auch andere bekannte Persön­
lichkeiten gehörten in den Umkreis 
dieser Bewegung, so Urs von Balthasar, 
Yves Congar, Marie-Dominique Chenu 
und in gewisser Hinsicht auch Teilhard 
de Chardin (1881-1955), durch den das 
Problem der biologischen und histori­
schen Evolution in der Theologie ex­
plizit gemacht wurde, obwohl Teilhard 
de Chardin ja gar nicht Theologie, son­
dern Geologie lehrte. Auch diese Be­
wegung wurde abgebrochen, diesmal 
durch die Enzyklika Humani generis 
von Pius XII. aus dem Jahr 1950. Henri 

de Lubac und Henri Bouillard durften 
nicht weiter in Lyon-Fourviere lehren, 
und auch die Publikationstätigkeit von 
Teilhard de Chardin wurde einge­
schränkt, das heißt, er durfte nichts 
mehr veröffentlichen, was in den theo­
logischen Bereich "übergriff" (diese Ar­
beiten wurden erst nach seinem Tod 
veröffentlicht). Hugo Rahner stand 
ebenso wie Kar! Rahner mit verschie­
denen Vertretern der NOLtvelle theologie 
in Verbindung (beide waren im Fran­
zösischen wesentlich besser zu Hause 
als im Englischen). 
Und damit sind wir in der Zeit nach 
dem Krieg, als die Innsbrucker theolo­
gische Fakultät nach der von den Na­
tionalsozialisten erzwungenen Unter­
brechung von 1938-1945 ihre Tätigkeit 
wieder aufnehmen konnte. Dies ist 
auch der Zeitpunkt, zu dem Kar! Rah­
ner als Dogmatiker (seit 1948 als Pro­
fessor) tätig wurde, und zwar neben 
seinem damals schon viel bekannteren 
Bruder, dem Patrologen und Kirchen­
historiker Hugo Rahner. Hier ist ein 
Punkt zu erwähnen, der bei der Ein­
schätzung der Theologie Karl Rahners 
manchmal zu wenig berücksichtigt 
wird. Man erwähnt immer, dass Karl 
Rahner bei Heidegger studiert hat und 
dort auch promovieren wollte, man 
erwähnt aber nur selten, dass er eben 
auch mit und bei Hugo Rahner studiert 
und in Innsbruck mit einer ganz Hugo­
Rahnerischen Arbeit zur Ekklesiologie 
der Kirchenväter tatsächlich promo­
viert hat. Hugo Rahner war während 
der genannten Aufhebung mit ver­
schiedenen anderen Mitgliedern der 
Innsbrucker Fakultät nach Sitten in die 
Schweiz gegangen und stand mit dem 
sogenannten Eranos-Kreis in Ascona in 
Verbindung. Dieser Kreis hatte es sich 
zur Aufgabe gestellt, westliches und 

10 Ebd., 243. 
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Ööstliıches Denken z7u konfronteren >SPa- natürlichen‘ “"NC I0RSsche Entsprechung
ter aber SIN s SaNZ allgemeıin Un dıie vegeben ıSE
grundlegenden Formern! des menschli- Blondels Vorschlag wWar das SUOSc
chen Denkens und Vorstellens Bei en nNannte „UWbernatürlhiche“ als „Antwort
jährlıchen Tretfen dieses Kreises, In auf die aprıorischen Ansprüche des
em die Archetypenlehre Jungs menschlichen (‚E1StEes ZU begreiten,
1575- 1961) EINE maßgebliche Kolle enn ohne diesen ormal--notwendigen
spielte, Trug Hugo tahner clie melsten Bezug WarTe „das UÜbernatürliche etwas
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ıunter hıistorischem, sondern ımter dem dargelegt [ J)as nlıiegen Blondels
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tast ausgeblendeten systematischen dies ıst also clas, was die Neu-

scholastik nıcht anerkennen wollte undAspekt liest, ( ) tindet 11a5n zahlreiche
Fragestellungen des Modernismus dort Was der Modernismus Zur eltung Zu

wieder:; Diesimplifizierend gesagt. bringen versucht hatte (T  S hatte sich
Einordnung der christlichen Tradılion ) also nahegelegt nıcht ur das
In allgemeine QAistorische und anthro- prinzipielle Anliegen Blondels Zzu ak-
pologische /usammenhänge zeptheren sondern auch an dessen Phı-
Lhie ür ar Rahner maisgebliche Situa- losophie anzuknüpfen Rahner tat 1e5
1072 War also gekennzeichnet durch aber N1IC wobei allerdings nicht
dreiı Orientierungspunkte die nıcht übersehen ISt dass Oöch W ISSCT
stattgefunden habende Kant- ezepPTHON Finfluss Blondels auch bei Rahner
dıe Neuscholastik und den Modernismus nıiıcht übersehen ıst In philosophie-
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Hreologie In SaAnz allgemeinen Philosophie Blondels sowoch|] AUS dem
Sinn setzte Rahner bei e1NnNerTr rage a Deutschen Idealismus als auch bereits
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östliches Denken zu konfrontieren, spä­
ter aber ging es ganz allgemein um die 
grundlegenden Formen des menschli­
chen Denkens und Vorstellens. Bei den 
jährlichen Treffen dieses Kreises, in 
dem die Archetypenlehre C. G. Jungs 
(1875-1961) eine maßgebliche Rolle 
spielte, trug Hugo Rahner die meisten 
seiner Thesen zur vergleichenden My­
thenforschung vor, die später als Grie­
chische Mythen in christlicher Deutung 
gesammelt erschienen sind. Und wenn 
man diese Arbeiten einmal nicht nur 
unter historischem, sondern unter dem 
- von Hugo Rahner ja immer sorgfältig 
fast ausgeblendeten - systematischen 
Aspekt liest, so findet man zahlreiche 
Fragestellungen des Modernismus dort 
wieder; simplifizierend gesagt: Die 
Einordnung der christlichen Tradition 
in allgemeine historische und anthro­
pologische Zusammenhänge. 
Die für Karl Rahner maßgebliche Situa­
tion war also gekennzeichnet durch 
drei Orientierungspunkte: die nicht 
stattgefunden habende Kant-Rezeption, 
die Neuscholastik und den Modernismus 
mit seinen Nachläufern in der Nouvelle 
theologie. In einem ganz allgemeinen 
Sinn setzte Rahner bei einer Frage an, 
die sowohl für die Theologen des Mo­
dernismus als auch für die der Nouvelle 
theologie entscheidend gewesen und 
am schärfsten von Blondel formuliert 
worden war. Ich zitiere wieder das 
Lexikon für Theologie und Kirche mit ei­
nem Beitrag von Scherer: Blondel stell­
te die Frage, 
,, ( ... ) ob das, was das Christentum als 
,übernatürlich' bezeichnet, etwas der inne­
ren Struktur der menschlichen Freiheit 
Fremdes und von außen Hinzukommendes 
ist (extrinsecisme) oder ob zwischen der 
menschlichen Freiheit und dem ,Über­

natürlichen' eine logische Entsprechung 
gegeben ist" ". 
Blondels Vorschlag war es, das soge­
nannte "Übernatürliche" als "Antwort 
auf die apriorischen Ansprüche des 
menschlichen Geistes" zu begreifen, 
denn ohne diesen formal-notwendigen 
Bezug wäre "das Übernatürliche etwas 
Widersinniges" 12 . Genau dies hatte 
Henri Bouillard 1949 (also ein Jahr vor 
Humani generis) in einem großen Bei­
trag über L'intention fondamentale de 
Maurice Blondel et la theologie 13 präzise 
dargelegt. Das Anliegen Blondeis 
stimmt mit dem Rahners überein, und 
dies ist also genau das, was die Neu­
scholastik nicht anerkennen wollte und 
was der Modernismus zur Geltung zu 
bringen versucht hatte. Es hätte sich 
jetzt also nahegelegt, nicht nur das 
prinzipielle Anliegen Blondeis zu ak­
zeptieren, sondern auch an dessen Phi­
losophie anzuknüpfen. Rahner tat dies 
aber nicht, wobei allerdings nicht zu 
übersehen ist, dass doch ein gewisser 
Einfluss Blondeis auch bei Rahner 
nicht zu übersehen ist. In philosophie­
geschichtlicher Hinsicht stammte die 
Philosophie Blondeis sowohl aus dem 
Deutschen Idealismus als auch bereits 
aus der Reaktion gegen diesen. Aber: 
Der gesamte Deutsche Idealismus war 
seit der Eliminierung der Theologie 
Günthers und der Tübinger Schule in 
der katholischen Theologie überhaupt 
nicht aufgearbeitet worden. Es war da­
her geistesgeschichtlich nicht möglich, 
von einer Reaktion gegen den Deut­
schen Idealismus auszugehen, wenn 
die erforderliche Auseinandersetzung 
damit noch gar nicht stattgefunden 
hatte. Es gab daher - ganz gleich ob 
Rahner dies nun ausdrücklich so re­
flektiert hat (was ich bezweifle) oder 

lJ R. Scherer in LTh K 2, 534. 
12 Ebd. 
" RSR 36 (1949), 312-402. 
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nıcht 1U eine Möglichkeit: Man und dem Im deutschen >Sprachraum
musste ort ansetzen, die katho- weniger, in den USA und in Kanada
iısche heologie aufgehört hatte, zu aber sehr bekannten Philosophen und
denken, und dies hiels: or dem eut- Dogmatiker der Gregoriana Bernard
schen Idealismus, also bei Kant Dies J. . Lonergan aufgeführt. Aus dieser
Mag in uUuNsetTemnN Zusammenhang iüber- Kombination Von Blondels Anlıegen

und Marechals kantiıscher transzenden-raschend Se1InN. Allerdings sollten WIr
nıicht VETHESSCH, dass Rahner ja bei Hei- talphilosophischer Methode ıst Kah-
degger stucliert hatte, und 929 War MNeTrs transzendentale Theologie NEeTr-
Heideggers Untersuchung zu Kant und VOTSCSdANKEN, / WIE SIE ın Geist IN
das Problem der Metaphysık erschienen. Welt IT und Hörer des Wortes ihre philo-
Und mıE diıesem Kückgriff au Kant sophische Grundlegung erfahren hat
befand Kahner sıch ın Z WarTr nıcht allge- s eing darum, IM neuscholastischem
meln anerkannter, aber doch bester Gewand (Thomas Von Aquın, WIE S

Aetern Patrıs wünschte) dije Neuschola-Jesuiten-Gesellschaftt, näamlich bei dem
tranzösischen Jesulten herre Rousselot SHI z1 überzeimden. 125 war eINE gZEIS-
(1875-1915) nd dem belgischen Jesui1- tesgeschichtlich ebenso Wwıe kırchlich-
ten Joseph Marechal (1878—1944). UDa- strategisch genlale Konzeption. Aller-

War SIEFür zıHere ich nıcht das Lexikon für dings ZIQ  'J’A  esy  eschichtlich
Theologie und Kıirche, sondern die- waäahrscheinlich doch sicher UNSE-

Enzyklopädie Philosophie und WISSeNn- wOollt strategisch vedacht: Rahner
schaftstheorie mıit einem Artikel VO wollte Cdie tür die transzendentale Me-
Carl Friedrich Gethmann, der selbst in thode Kants maßgebliche sogenannte
Innsbruck studciert hat. „anthropologische Wende“ a dem
„Marechal versuchte als einer der C155 17 ins Jahrhundert vorverlegen,
ten neuscholastischen Philosophen, die wollte also Ihomas Aquın als eıNEe
philosophischen Leistungen der Irans- Art Transzendental-Philosophen und
zendentalphilosophie, allem -Theologen interpretieren, womit dann
Kants, für die inhaltliıchen Themenstel- seiıne eigene, das heißt Rahners, Philo-
ungen der aristotelisch-thomistischen sophie und Theologie ım RKahmen des
Metaphysiktradıition nutzbar ZUu ITa verordneten Thomismus verechtfertigt
chen und damit die vorwiegend apolo- WAaTre. nnerkirchlich tunktionierte as
getische Einstellung der scholastischen besser als philosophiehistorisch: Rah-
Philosophie egenüber der Philosophie 1NeTrSs Schri GeiSt IN ell War Ja eıgent-
des Deutschen Idealismus produktiv- ich als philosophische |)ıssertathon ın
kritisch Z7u überwinden. Marechals An- Freiburg beı Marhn Honecker mık dem
Satz hat 117 Bereich der neuscholasthi- Zweitgutacher Heidegger gedacht. A0O-
schen Philosophie z eiıner umtassen- necker überzeugte die Konstruktion
den Neukonzeption der traditionellen aber doch nicht S A, G1E War ıhm
Metaphysik geführt,” I4 ZUu heideggerisch-transzendental, und
Und 1771 folgenden Artikel ZuUur 50 Heidegger kam Kahner nicht zZzu 1  e,
nannten Marechal-Schule' ird Kar'! weil CT gerade dabei WAar, seInNem eige-
Kahner neben M a Johann Baptist Lotz MNen transzendentalen Denken SCHCH-

“lımann in Enzyklo ädie ’hilosophie und Wissenschattistheorie Mannheim 1984 766
Fhentalls Gethmann, ebhd69  Schupp/Der geistesgeschichtliche Ort der Theologie von Karl Rahner  nicht — nur eine Möglichkeit: Man  und dem im deutschen Sprachraum  musste dort ansetzen, wo die katho-  weniger, in den USA und in Kanada  lische Theologie aufgehört hatte, zu  aber sehr bekannten Philosophen und  denken, und dies hieß: Vor dem Deut-  Dogmatiker der Gregoriana Bernard  schen Idealismus, also bei Kant. Dies  J.F. Lonergan aufgeführt. Aus dieser  mag in unserem Zusammenhang über-  Kombination von Blondels Anliegen  und Marechals kantischer transzenden-  raschend sein. Allerdings sollten wir  nicht vergessen, dass Rahner ja bei Hei-  talphilosophischer Methode ist Rah-  degger studiert hatte, und 1929 war  ners transzendentale Theologie her-  Heideggers Untersuchung zu Kant und  vorgegangen, so wie sie in Geist in  das Problem der Metaphysik erschienen.  Welt ' und Hörer des Wortes ' ihre philo-  Und mit diesem Rückgriff auf Kant  sophische Grundlegung erfahren hat,  befand Rahner sich in zwar nicht allge-  Es ging darum, &m neuscholastischem  mein anerkannter, aber doch bester  Gewand (Thomas von Aquin, wie es  Aeterni Patris wünschte) die Neuschola-  Jesuiten-Gesellschaft, nämlich bei dem  französischen Jesuiten Pierre Rousselot  stik zu überwinden. Dies war eine geis-  (1878-1915) und dem belgischen Jesui-  tesgeschichtlich ebenso wie kirchlich-  ten Joseph Marechal (1878—1944). Da-  strategisch geniale Konzeption. Aller-  war  sie  für zitiere ich nun nicht das Lexikon für  dings  geistesgeschichtlich  Theologie und Kirche, sondern die neue-  wahrscheinlich doch — sicher unge-  re Enzyklopädie Philosophie und Wissen-  wollt - zu strategisch gedacht: Rahner  schaftstheorie mit einem Artikel von  wollte die für die transzendentale Me-  Carl Friedrich Gethmann, der selbst in  thode Kants maßgebliche sogenannte  Innsbruck studiert hat.  „anthropologische Wende“ aus dem  „Marechal versuchte als einer der ers-  17. ins 13. Jahrhundert vorverlegen,  ten neuscholastischen Philosophen, die  wollte also Thomas von Aquin als eine  philosophischen Leistungen der Trans-  Art Transzendental-Philosophen und  zendentalphilosophie, vor allem  I  -Theologen interpretieren, womit dann  Kants, für die inhaltlichen Themenstel-  seine eigene, das heißt Rahners, Philo-  lungen der aristotelisch-thomistischen  sophie und Theologie im Rahmen des  Metaphysiktradition nutzbar zu ma-  verordneten Thomismus gerechtfertigt  chen und damit die vorwiegend apolo-  wäre. Innerkirchlich funktionierte das  getische Einstellung der scholastischen  besser als philosophiehistorisch: Rah-  Philosophie gegenüber der Philosophie  ners Schrift Geist in Welt war ja eigent-  des Deutschen Idealismus produktiv-  lich als philosophische Dissertation in  kritisch zu überwinden., Marechals An-  Freiburg bei Martin Honecker mit dem  satz hat im Bereich der neuscholasti-  Zweitgutacher Heidegger gedacht. Ho-  schen Philosophie zu einer umfassen-  necker überzeugte die Konstruktion  den Neukonzeption der traditionellen  aber doch nicht so ganz, sie war ihm  Metaphysik geführt.“ ”  zu heideggerisch-transzendental, und  Und im folgenden Artikel zur soge-  Heidegger kam Rahner nicht zu Hilfe,  nannten Marechal-Schule'* wird Karl  weil er gerade dabei war, seinem eige-  Rahner neben u. a. Johann Baptist Lotz  nen transzendentalen Denken gegen-  '“ C.E Gethmann in: Enzyklopädie Philosophie und Wissenschaftstheorie IL, Mannheim 1984, 766.  “ _ Ebenfalls von Gethmann, ebd.  ” K, Rahner, Geist in Welt, Innsbruck 1939,  ” K, Ralmer, Hörer des Wortes, Innsbruck 1941,Rahmer. (e1ist In Welt, Innsbruck 1939

17 KRalmer, Hörer des Wortes, Innsbruck
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nicht - nur eine Möglichkeit: Man 
musste dort ansetzen, wo die katho­
lische Theologie aufgehört hatte, zu 
denken, und dies hieß: Vor dem Deut­
schen Idealismus, also bei Kant. Dies 
mag in unserem Zusammenhang über­
raschend sein. Allerdings sollten wir 
nicht vergessen, dass Rahner ja bei Hei­
degger studiert hatte, und 1929 war 
Heideggers Untersuchung zu Kant und 
das Problem der Metaphysik erschienen. 
Und mit diesem Rückgriff auf Kant 
befand Rahner sich in zwar nicht allge­
mein anerkannter, aber doch bester 
Jesuiten-Gesellschaft, nämlich bei dem 
französischen Jesuiten Pierre Rousselot 
(1878-1915) und dem belgischen Jesui­
ten Joseph Marechal (1878-1944). Da­
für zitiere ich nun nicht das Lexikon für 
Theologie und Kirche, sondern die neue­
re Enzyklopädie Philosophie und Wissen­
schafts theorie mit einem Artikel von 
earl Friedrich Gethmann, der selbst in 
Innsbruck studiert hat. 
"Marechal versuchte als einer der ers­
ten neuscholastischen Philosophen, die 
philosophischen Leistungen der Trans­
zendentalphilosophie, vor allem I. 
Kants, für die inhaltlichen ThemensteI­
lungen der aristotelisch-thomistischen 
Metaphysiktradition nutzbar zu ma­
chen und damit die vorwiegend apolo­
getische Einstellung der scholastischen 
Philosophie gegenüber der Philosophie 
des Deutschen Idealismus produktiv­
kritisch zu überwinden. Marechals An­
satz hat im Bereich der neuscholasti­
schen Philosophie zu einer umfassen­
den Neukonzeption der traditionellen 
Metaphysik geführt." I. 
Und im folgenden Artikel zur soge­
nannten Marechal-Schule 15 wird Karl 
Rahner neben u. a. Johann Baptist Lotz 

und dem im deutschen Sprachraum 
weniger, in den USA und in Kanada 
aber sehr bekannten Philosophen und 
Dogma tiker der Gregoriana Bernard 
J. F. Lonergan aufgeführt. Aus dieser 
Kombination von Blondeis Anliegen 
und Marechals kantischer transzenden­
talphilosophischer Methode ist Rah­
ners transzendentale Theologie her­
vorgegangen, so wie sie in Geist in 
Welt 16 und Hörer des Wortes 17 ihre philo­
sophische Grundlegung erfahren hat. 
Es ging darum, in neuscholastischem 
Gewand (Thomas von Aquin, wie es 
Aeterni Patris wünschte) die Neuschola­
stik zu überwinden. Dies war eine geis­
tesgeschichtlich ebenso wie kirchlich­
strategisch geniale Konzeption. Aller­
dings war sie geistesgeschichtlich 
wahrscheinlich doch - sicher unge­
wollt - zu strategisch gedacht: Rahner 
wollte die für die transzendentale Me­
thode Kants maßgebliche sogenannte 
"anthropologische Wende" aus dem 
17. ins 13. Jahrhundert vorverlegen, 
wollte also Thomas von Aquin als eine 
Art Transzendental-Philosophen und 
-Theologen interpretieren, womit dann 
seine eigene, das heißt Rahners, Philo­
sophie und Theologie im Rahmen des 
verordneten Thomismus gerechtfertigt 
wäre. Innerkirchlich funktionierte das 
besser als philosophiehistorisch: Rah­
ners Schrift Geist in Welt war ja eigent­
lich als philosophische Dissertation in 
Freiburg bei Martin Honecker mit dem 
Zweitgutacher Heidegger gedacht. Ho­
necker überzeugte die Konstruktion 
aber doch nicht so ganz, sie war ihm 
zu heideggerisch-transzendental, und 
Heidegger kam Rahner nicht zu Hilfe, 
weil er gerade dabei war, seinem eige­
nen transzendentalen Denken gegen­

14 C. F. Get/wwnn in: Enzyklopäd ie Philosophie und Wissenschaftstheorie 1I , Mannheim 1984,766. 
15 Ebenfa lls von Gethrnnnn, ebd. 
16 K. Ra/mer, Geist in Welt, Innsbruck 1939. 
17 K. Ra/mer, Hörer des Wortes, lnnsbruck 1941. 
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ber eiıne „Kehre“ vorzunehmen. 5pa- „Im S ZUrFr Rechtfertigung durch die
ter, als Rahner wenıiger eZWUunNgen (Gsnade steht der Mensch schon IMMEer
WAÄär, sich dauernd auftf Thomas \'Z0)  — inter dem allgememnen Heilswillen Gottes,
Aquın berufen, csah 54 cdie ac ıs} Ur schon Immer erlöst ulnd] absolu A  -
auch Eetwas anders und sagte, „dafs pflichtet auf Adas übernatürliche Z1el | )iese
Ihomas natürlich mıit wachsendem ‚Sıituation' ıst eINE realontologische Bestim-
zeitlichem Abstand angsam mehr ın IMUNS des Menschen, die UT gnadenhaft
die bleibend gyültige eines Kır- zZU SPINEFr Natur hınzutritt )l IN der fak-
chenvaters einrückt“ Der acC ach xtischen Ordnung aber niemals
ıst Kahner aber tatsächlich der eigentlı- Nehmen WIr einmal die 1961 durch dıe
chen Intenton des historischen ITho- Vorsicht den Modernismusver-
[Nas VOMN Aquin, die Von Aeternı patrıs dacht ımmer och gebotenen Sicher-
und der Neuscholastı völlig vertehlt heits-Verklausulierungen WEeg, sagt
worden WAarT, gerecht geworden, Uun! Rahner SanzZ intach er Mensch ıst
1eSs ıst Ja doch wesentlich wichtiger als faktisch auf das un angelegt, (VAS ılımı IN
dıe Berufung auf einzelne Thesen der Christentunm begegnet. In diesem Zusam-
thomistischen Philosophie der JIheo- menhang verweiıst er häufig auf
I0 e das desiderium naturale, also auftf en
Zum Abschluss möchte ich Zzweı natürliches Verlangen des Menschen
zentralen Punkten zeigen, wWwIıe sich ach der schauung (Gottes als SE1-
Rahner dieser geistesgeschichtlichen en letzten Ziel (jenau 1es hinden

WIr auch in e1inem VOn Juan AlfaroForderung tellte Der erste Punkt be-
brifft die anthropologischen Vorausset- stammenden Artikel Zzu desiderium
ZUNKEN, heer für seiıne Theologie naturale 1 Lexıkon für Theologie und

Kırcheansetzte, der 7zweiıte die methodologi-
schen Konsequenzen, die sich daraus „In der Behauptung PINES Diesiderium)
Hir seine eologie ergaben. nlaturale] wırd mık Thomas festgehalten,

dajs die geistbegabte Kreatur In der An-
[as übernatürliche Fxistenhal. Der Be- SCHAUUNG (ottes vollkonımener Selig-

griff „Existential” stammıt aus der Phi- keit gelangt al
uch Alfaro uss 1es dann allerdingslosophie Heideggers, erhalb der

Theologie Rahners bedeutet er aber IN  ern und hinzufügen, ass diese
5ANZ kantianısch „Bedingung der Mög- Vollkommenheit „übernatürlich“ und
liıchkeıit“”, 1er also ganz allzemeine „überkreatürlich” ISE, ass (‚Ott „den
Existenz- un Erkenntnis-Bedingun- geschaffenen Geist endgültig ın seiner

reinen Kreatürlichkeit belassen‘“* konn-SCn des Menschen. Sowohl 1Im Lexikon
für Theologie iınd Kırche ”“ als auch Im te uch diese etwas sonderbare Kon-

struktion ist aus der Zeıit heraus VeTr-Kleinen theologischen Wörterbuch stammt
der entsprechende Artikel Vo  3 KRahner stehen: Der Band des PXIKON Für
selbst Ich gebe 1er den etwas weniger Theologie und Kırche i 1959 erschienen,
komplizierten JText AaUuUSs dem Kleinen also nıcht einmal eın Jahrzehnt nach
Wörterbuch wieder: Humanı gener1S, In dieser Periode konn-

Kahner/Vorernmlier, Art Thomismus, 171 Kleines Theologrisches Wörterbuch, 355
'4 Rahıner, Art. Existentaal, 1n LINh 1959, 130  —_

Rahner/Vorgrimler, Art kExistential, übernatürliches, I1 Klemes Hieologisches Wörterbuch, 107
ı« UAN Alfaro, Art Desiderium naturale, in 1959, 248 hier. 249
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über eine "Kehre" vorzunehmen. Spä­
ter, als Rahner weniger gezwungen 
war, sich dauernd auf Thomas von 
Aquin zu berufen, sah er die Sache 
auch etwas anders und sagte, "daß 
Thomas natürlich mit wachsendem 
zeitlichem Abstand langsam mehr in 
die bleibend gültige Rolle eines Kir­
chenvaters einrückt" 18. Der Sache nach 
ist Rahner aber tatsächlich der eigentli­
chen Intention des historischen Tho­
mas von Aquin, die von Aeterni patris 
und der Neuscholastik völlig verfehlt 
worden war, gerecht geworden, und 
dies ist ja doch wesentlich wichtiger als 
die Berufung auf einzelne Thesen der 
thomistischen Philosophie oder Theo­
logie. 
Zum Abschluss möchte ich an zwei 
zentralen Punkten zeigen, wie sich 
Rahner dieser geistesgeschichtlichen 
Forderung stellte. Der erste Punkt be­
trifft die anthropologischen Vorausset­
zungen, die Rahner für seine Theologie 
ansetzte, der zweite die methodologi­
schen Konsequenzen, die sich daraus 
für seine Theologie ergaben. 

1. Das übernatürliche Existential. Der Be­
griff "Existential" stammt aus der Phi­
losophie Heideggers, innerhalb der 
Theologie Rahners bedeutet er aber 
ganz kantianisch "Bedingung der Mög­
lichkeit", hier also ganz allgemeine 
Existenz- und Erkenntnis-Bedingun­
gen des Menschen. Sowohl im Lexikon 
für Theologie und Kirche 19 als auch im 
Kleinen theologischen Wörterbuch stammt 
der entsprechende Artikel von Rahner 
selbst. Ich gebe hier den etwas weniger 
komplizierten Text aus dem Kleinen 
Wörterbuch wieder: 

"Im voraus zur Rechtfertigung durch die 
(. .. ) Gnade steht der Mensch schon immer 
unter dem allgemeinen Heilswillen Gottes, 
ist er schon immer erlöst u{ndl absolut ver­
pflichtet auf das übernatürliche Ziel. Diese 
,Situation' ist eine realontologische Bestim­
mung des Menschen , die zwar gnadenhaft 
zu seiner Natur hinzutritt ( ... ), in der fak­
tischen Ordnung aber niemals fehlt " 20 . 

Nehmen wir einmal die 1961 durch die 
Vorsicht gegen den Modernismusver­
dacht immer noch gebotenen Sicher­
heits-Verklausulierungen weg, so sagt 
Rahner ganz einfach: Der Mensch ist 
faktisch auf das hin angelegt, was ihm im 
Christentum begegnet. In diesem Zusam­
menhang verweist Rahner häufig auf 
das desiderium naturale, also auf ein 
natürliches Verlangen des Menschen 
nach der Anschauung Gottes als sei­
nem letzten Ziel. Genau dies finden 
wir auch in einem von Juan Alfaro 
stammenden Artikel zum desiderium 
naturale im Lexikon für Theologie und 
Kirche: 

"In der Behauptung eines D{esideriuml 

n{aturalel wird mit Thomas festgehalten, 
daß die geistbegabte Kreatur nur in der An­
schauung Gottes zu vollkommener Selig­
keit gelangt" 21. 

Auch Alfaro muss dies dann allerdings 
abmildern und hinzufügen, dass diese 
Vollkommenheit "übernatürlich" und 
"überkreatürlich" ist, so dass Gott "den 
geschaffenen Geist endgültig in seiner 
reinen Kreatürlichkeit belassen" 22 konn­
te. Auch diese etwas sonderbare Kon­
struktion ist aus der Zeit heraus zu ver­
stehen: Der 3. Band des Lexikon für 
Theologie und Kirche ist 1959 erschienen, 
also nicht einmal ein Jahrzehnt nach 
Humani generis. In dieser Periode konn­

18 Rahner/Vorgrimler, Art. Thomismus, in: Kleines Theologisches Wörterbuch, 355. 
" K. Rahne,., Art. Existential, in LThK' 3.1959, BOI. 
20 Rahner/Vorgrimler, Art. Existential, übernatürliches, in: Kleines theologisches Wörterbuch, 107. 
21 Juan Alfaro, Art. Desiderium naturale, in LThK 3.1959,248 - hier: 249. 
22 Ebd. 
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ten KRahner nd Altaro Sar icht anders terbuch sagt Kahner deutlich, ass
argumentieren, enn Einerseits woll- s aktisch etwas wıe eine „reine
ten SiIE mıit der Nouvwelle treoloxte un aftu  d (natura pura) überhaupt Aur 1n
en in cdieser weiterwirkenden nlie- einer „hypothetischen Ordnung” 24 1bt,
ACchHh der Modernisten, den Extrinsezis- das heilt also: onkret gesprochen x1ibt
IT1US überwinden, en Menschen PS SIE gar nıicht. Wenn „der ensch der
auf das hın angelegt sehen, Was hm realen rdnung immer un unwelger-
11771 Christentum begegnet, andererseits lıch mehr ıst als bloße Natur”, also
mussten sS1e verhindern, ass ihnen „übernatürlich”, annn wird die Un-
1eSs als „Naturalısmus” oder „Amma- terscheidung „Natur” und „Über-
nentismus“ ausgelegt wurde, der das natur“ letzHich hinfällig. (;jenau dies
„Übernatürliche” leugnet Man 5 aber durtte ın den Jahren U 1960 NIEe-
aber auch sehen, dass ©1 e1n doch mand / der weiterhıin Theologie

lehren wollte Man IIKK sıch auch klarrecht eigenartıger Gottesbegriff heraus-
kam ın Gott, der eiınen Menschen machen: Wenn die Unterscheidung
taktısch auf eın bestimmtes Ziel 11n „natürlichen“ Existentialen un
geschaffen hat, ihm die Möglichkeit, einem „übernatürlichen Existenthal“
dieses Ziel annn aber auch Zu errei- überhaupt sinnvol] SeIN soll, M1IN-
chen, verweigern kann. |Jas War nicht destens eın Merkmal angegeben WeTr-

den, durch das cdie beiden unterschie-sonderlich konsequent, aber zeıtge-
schichtlich eben nicht anders ZUuU INa- den werden können. KRahner hat nıe eın
chen, wollte Ian nicht seinen Kopf r1S- Olches Merkmal angegeben, obwohl
kieren. Kahner wWwusste aber natürlich ihm as Problem sicher eutlc WAärT.

SCHAaAU, ass hier TrToDiIeme agen, un ber e ilt eben: Für seINE Theologie
verschob die damit verbundenen Fra- iın systematischer 1MSIC. brauchte cr

v  S eintach atut eine spatere Untersu- ja das übernatürliche Existential ar
chung nicht, und für seine möglichen An-
„Der gemeInNte Sachverhalt Läfs sich, damıt greifer genugte das Wort Wıe eın Schib-
ÜT nicht unbedacht üÜbersehen werde, kurz boleth
.übernatürliches Fxıistential‘7 Da Was 1eT7 ontologisch der anthropolo-
der Mensch der realen Ordnung mmer gisch VOon Rahner gesagt oder jeden-
und unweigerlich mnmehr S f als blofßse talls nahegelegt wurde, hatte natürlich
„Natur” (Imı Hheologischen mn} 16} mıf auch Folgen Hir die Auffassung VOMN

dıiesem ort gesagt / Ias SCHUHUETE ' erhält- Theologie. nd damlıt bın ich bei dem
115 des übernatürlichen FExistentals UT etzten Punkt.
Natur Desiderium naturale) und >r

heilizgmachenden Gnade bedarf noch einer Die formale und fundamnientale Theola-
eingehenden Untersuchung“” QIE. In der Antike und 1Im Mittelalter
Man I11USS hier aber ga iınfach .  Ö gab es immer ur PINE Theologie, in der
gCen, ass eiıne solche eingehende Un- einfach Argumente vorgelegt un alle
tersuchung BAr nN1IC erforderlich ist, dazugehörigen metaphysischen,
un Rahner selbst hat diese eingehen- thropologischen un ethischen Fragen
de Untersuchung auch Sar nıcht ge- ın diesem Zusammenhang erortert
AOIMINEN Im Kleinen theologischen Wör- wurden. In der Neuzeit, und hier be-

Rahmer ın 1959,
a Rahuner/H, Vorgrimler, Art Natur und nade, ın Kleines Theologisches Wörterbuch, 256
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ten Rahner und Alfaro gar nicht anders 
argumentieren, denn: Einerseits woll­
ten sie mit der Nouvelle theologie und 
dem in dieser weiterwirkenden Anlie­
gen der Modernisten, den Extrinsezis­
mus zu überwinden, den Menschen 
auf das hin angelegt sehen, was ihm 
im Christentum begegnet, andererseits 
mussten sie verhindern, dass ihnen 
dies als "Naturalismus" oder "Imma­
nentismus" ausgelegt wurde, der das 
"Übernatürliche" leugnet. Man muss 
aber auch sehen, dass dabei ein doch 
recht eigenartiger Gottesbegriff heraus­
kam: Ein Gott, der einen Menschen 
faktisch auf ein bestimmtes Ziel hin 
geschaffen hat, ihm die Möglichkeit, 
dieses Ziel dann aber auch zu errei­
chen, verweigern kann. Das war nicht 
sonderlich konsequent, aber zeitge­
schichtlich eben nicht anders zu ma­
chen, wollte man nicht seinen Kopf ris­
kieren. Rahner wusste aber natürlich 
genau, dass hier Probleme lagen, und 
verschob die damit verbundenen Fra­
gen einfach auf eine spätere Untersu­
chung: 
"Der gemeinte Sachverhalt läßt sich, damit 
er nicht unbedacht übersehen werde, kurz 
,übernatürliches Existential' nennen. Daß 
der Mensch der realen Ordnung immer 
und unweigerlich mehr ist als bloße 
"Natur" (im theologischen Sinn) ist mit 
diesem Wort gesagt. Das genauere Verhält­
nis des übernatürlichen Existentials zur 
Natur (-t Desiderium nahlrale) und zur 
heiligmachenden Gnade bedarf noch einer 
eingehenden Untersuchung" 23 . 

Man muss hier aber ganz einfach sa­
gen, dass eine solche eingehende Un­
tersuchung gar nicht erforderlich ist, 
und Rahner selbst hat diese eingehen­
de Untersuchung auch gar nicht vorge­
nommen. Im Kleinen theologischen Wör­

terbuch sagt Rahner ganz deutlich, dass 
es faktisch so etwas wie eine "reine 
Natur" (natura pura) überhaupt nur in 
einer "hypothetischen Ordnung" 24 gibt, 
das heißt also: konkret gesprochen gibt 
es sie gar nicht. Wenn "der Mensch der 
realen Ordnung immer und unweiger­
lich mehr ist als bloße Natur", also 
"übernatürlich", dann wird die Un­
terscheidung von "Natur" und "Über­
natur" letztlich hinfällig. Genau dies 
aber durfte in den Jahren um 1960 nie­
mand sagen, der weiterhin Theologie 
lehren wollte. Man muss sich auch klar 
machen: Wenn die Unterscheidung 
von "natürlichen" Existentialen und 
einem "übernatürlichen Existential" 
überhaupt sinnvoll sein soll, muss min­
destens ein Merkmal angegeben wer­
den, durch das die beiden unterschie­
den werden können. Rahner hat nie ein 
solches Merkmal angegeben, obwohl 
ihm das Problem sicher deutlich war. 
Aber es gilt eben: Für seine Theologie 
in systematischer Hinsicht brauchte er 
ja das übernatürliche Existential gar 
nicht, und für seine möglichen An­
greifer genügte das Wort wie ein Schib­
boleth. 
Was hier ontologisch oder anthropolo­
gisch von Rahner gesagt oder jeden­
falls nahegelegt wurde, hatte natürlich 
auch Folgen für die Auffassung von 
Theologie. Und damit bin ich bei dem 
letzten Punkt. 

2. Die formale und fundamentale Theolo­
gie. In der Antike und im Mittelalter 
gab es immer nur eine Theologie, in der 
einfach Argumente vorgelegt und alle 
dazugehörigen metaphysischen, an­
thropologischen und ethischen Fragen 
in diesem Zusammenhang erörtert 
wurden. In der Neuzeit, und hier be-

K. Rahner in: LThK 3.1959,1301. 

" K. Rahner/H. Vorgril1'l ler, Art. Natur und Gnade, in: Kleines Theologisches Wörterbuch, 256. 
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sonders SEr der Zeiıt der Aufklärung, Verhältnisses gewidmet Der Mensch
ıst also miıt Kahner in TNeEerTr schon „MOÖ-ar C1NNE Trennung In Fundamental-

theologie und Dogmatik VOTSCHNOM- rer des Ortes der Titel der schon
ICN worden In der Fundamentaltheo- genannten trühen Arbeit autet Auch
logie wurde Nıt Verweis auf Wunder hier musste jedoch damals alles etwas

verklausuliert werden enn s bestandund Weissagungen „bewiesen V dass
Jesus Christus der Sohn (‚ottes isSt Ja ständig die (40 ahr (‚uüunther und
durch hn den Mensche C111 uüber- Hermes des „Semirationalismus oder
natüurliche vermitteltUOffenbarung W Ir die Modernisten des „Ammanentis-
wurde, und In der Von ıhm vestifteten [T1US bezichtigt Zu werden, oder, W IC
Kırche also eINE übernatürliche Institu- damals gesagt wurde und auch heute
Hon in Cdie Geschichte eingetreten ıst noch ©€s wird, der Vorwurt erhoben
War ( die Tatsache der Offenbarung wurde C111 „anthropologische Reduk-
In dıe „ 10 hütende Institubhon i11] der HONn vorzunehmen Bei Scohngen iırd
Fundamentaltheologie „bewiesen (} dies dann etwas poetisch 5() tormuliert
konnte dann 1n der Dogmatik Oftenba- „Demn dır I heologie, und auch als
l  4 und lehramts-intern AFg UMEN- Offenbarungs- und Glaubensuwitssenschaft,

steht ıIN Buch der Welt und Ades GeIistes InmıtHert werden | ie einzelnen DVogmen
wurden durch Bibelzitate und Lehr- ontologischen Buchstaben vdorgezeichnet
amtsentscheidungen begründet und vorentworfen, ohne dals 1a dıe fak
5o0weit vorhanden wurden auch philo- tische OUOffenbarung ihren veschichtlichen

und übernatürlhichen Charakter verliert IS Dsophische Argumente hinzugezogen
dies War aber 117 Grunde nicht ertor- Und bei Kahner lesen WITr Kleinen
derlich (‚enau das War auch die KOo7m- Hreologischen Work rbuch IM Stichwort
zepthon der Neuscholastik. In dieser „tormale und tundamentale Theolo-
Arbı1tS- und Aufgabenaufteilung spiegelt Sl

SIP OMI Insofern fundamental” als ICsich methodologisch dıe anthropologische
Trennung DON „Nahur” und „Ubernatur” dieses allegemene ulnd] fO7 inale WEesen der
wider urde jedoch jetzt Von Kahner christlichen Offenbarung konfrontiert 7
(In Aufnahme Vo Problemstellungen den formalen Strukturen des menschlichen
Aaus dem Modernismus und der Nou- Geistesiebens überhaupt innerhalb Adessen
velle Hicoloxie) diese Trennung proble- G  @&  al / dAIEesSEC Offenbar ungsgeschichte I9 -
mahtısıert und WIC ich INn würde ı1et IN d hinein /{ sıch senkt ulnd]

implizit aufgehoben (} machte auch der Neraus ZUSANG U Iı nNaChZEWILE
+{(’77 werden mul  x  zdie Trennung In Fundamentaltheologie

und Dogmatik keinen Sinn mehr Es
MusSste Jjetz also, welnll der Mensch 7Zu den ZwW el Punkten kannn also ZUSamı-
„AOT und unweigerlich“ auf die mentassend gesagt werden Die tOr-
Offenbarung hin angelegt ıst bei jeder male und tundamentale Theologie
(G‚laubenswahrheit gezeıgt werden, WIL Kahners ıst tatsächlich der CINZISC Ve
und welcher Weise „ 1E dieser Anlage nünftige Weg, den C1INC Theologie heu-
des Menschen entspricht Saämtliche te gehen kann, die Annahme CIM

übernatürliches Fxistentals ıSst aber 11Schriften ] Theologie VONn Kahner siınd
dem Nachweis dieses gerundlegenden cieser Theologie nicht erforderlich

( SÖn gen ın ITIhK4 196(0) 455
Kalmen Kleines theologisches Wäaöärterbuch 1172

72 Schupp / Der geistesgeschichtliche Ort der Theologie von Kar! Rahner 

sonders seit der Zeit der Aufklärung, 
war eine Trennung in Fundamental­
theologie und Dogmatik vorgenom­
men worden. In der Fundamentaltheo­
logie wurde mit Verweis auf Wunder 
und Weissagungen "bewiesen", dass 
Jesus Christus der Sohn Gottes ist, 
durch ihn den Menschen eine über­
natürliche Offenbarung vermittelt 
wurde, und in der von ihm gestifteten 
Kirche also eine übernatürliche Institu­
tion in die Geschichte eingetreten ist. 
War so die Tatsache der Offenbarung 
und die sie hütende Institution in der 
Fundamentaltheologie "bewiesen", so 
kOlmte dann in der Dogmatik offenba­
rungs- und lehramts-intern argumen­
tiert werden. Die einzelnen Dogmen 
wurden durch Bibelzitate und Lehr­
amtsentscheidungen begründet. 
Soweit vorhanden, wurden auch philo­
sophische Argumente hinzugezogen, 
dies war aber im Grunde nicht erfor­
derlich. Genau das war auch die Kon­
zeption der Neuscholastik. In dieser 
Arbeits- und Aufgabenaufteilung spiegelt 
sich methodologisch die anthropologische 
Trennung von "Natur" und "Übernatur" 
wider. Wurde jedoch jetzt von Rahner 
(in Aufnahme von Problemstellungen 
aus dem Modernismus und der Nou­
velle theologie) diese Trennung proble­
matisiert und - wie ich meinen würde 
- implizit aufgehoben, so machte auch 
die Trennung in Fundamentaltheologie 
und Dogmatik keinen Silm mehr. Es 
musste jetzt also, wenn der Mensch 
"immer und unweigerlich" auf die 
Offenbarung hin angelegt ist, bei jeder 
Glaubenswahrheit gezeigt werden, wie 
und in welcher Weise sie dieser Anlage 
des Menschen entspricht. Sämtliche 
Schriften zur Theologie von Rahner sind 
dem Nachweis dieses grundlegenden 

Verhältnisses gewidmet. Der Mensch 
ist also mit Rahner immer schon "Hö­
rer des Wortes", wie der Titel der schon 
genannten frühen Arbeit lautet. Auch 
hier musste jedoch damals alles etwas 
verklausuliert werden, denn es bestand 
ja ständig die Gefahr, wie Günther und 
Hermes des "Semirationalismus" oder 
wie die Modernisten des ,,Immanentis­
mus" bezichtigt zu werden, oder, wie 
damals gesagt wurde und auch heute 
noch gesagt wird, der Vorwurf erhoben 
wurde eilte "anthropologische Reduk­
tion" vorzunehmen. Bei Söhngen wird 
dies daim etwas poetisch so formuliert: 
"Denn die Theologie, und zwar auch als 
Offenbarungs- und Glaubenswissenschaft, 
steht im Buch der Welt und des Geistes mit 
ontologischen Buchstaben vorgezeichnet 
und vorentw01fen, ohne daß darum diefak­
tische Offenbarung ihren geschichtlichen 
und übernatürlichen Charakter verliert" 25 . 

Und bei Rahner lesen wir im Kleinen 
theologischen Wörterbuch zum Stichwort 
"formale und fundamentale Theolo­
gie": 
"Sie wäre insofern ,jundamental', als sie 
dieses allgemeine u[ndJ formale Wesen der 
christlichen Offenbarung konfrontiert mit 
den formalen Strukturen des menschlichen 
Geisteslebens überhaupt, innerhalb dessen 
sich ja diese Offenbarungsgeschichte ereig­
net, in das hinein sie sich senkt u[ndJ aus 
der heraus ein Zugang zu ihr nachgewie­
sen werden muß" 26 . 

Zu den zwei Punkten kann also zusam­
menfassend gesagt werden: Die for­
male und fundamentale Theologie 
Ralmers ist tatsächlich der einzige ver­
nünftige Weg, den eine Theologie heu­
te gehen kann, die Annahme eines 
übernatürliches Existentials ist aber in 
dieser Theologie nicht erforderlich. 

" G. Söhngen in: LThK 4. 1960, 455. 
K. Ra/lI7er in: Kleines theologisches Wörterbuch, 112. 26 
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binıge Vn nen werden jetzt en Fın- 950), Avıcenna (950—1037) und Aver-
druck haben, dass ch die Theologie O (1126—1198) als auch ın der jüdi-
Rahners als semimirationalistisch inter- schen Kultur Moses Maimonides
bretiere, (heser Findruck trugt nicht (1135—1204) durchaus als Semirationa-

listen bezeichnen. (Gerade der Blick aufNur sehe ch darın überhaupt nichts
Problematisches. SO nebenbe:i SP] g- diese anderen Kulturen Ist vaielleicht

hermeneutbhsch aufschlussreich: In bei-Ssagt, Obwon [Nan a nıcht vorhande-
NCNn Artikeln natürlich nıcht allzu viel den wurde diese semirahonalistische
schließen darf: Auftällig ist, dass Theologie se1t dem und Jahrhun-
7 war im Lexikon für Theologie und Kiri  C  -  he ert abgelehnt, und die KOonsequenzen
eınen nicht Rahner stammenden siınd bhıs heute sichtbar, das Resultat ıst

Artikel „Semirationalismus” ibt, nämlich un nicht ım politischen,
nıcht aber iIm Kleimen Hreologischen Wör- sondern Im erkenntnistheoretischen
terbuch, obwohl S ort durchaus rh- Sinn, aber die ınge hängen eben 1 1
ke] Zu „S5em.1arianısmus” und „Semi- gendwie 7usamııımen der Fundamen-
pelagianiısmus” &bt, die sicher nıcht talısmus. Sicher sind „Ratiıonalismus”
bedeutsamer sind als der pg  5  emiratio- und „Fundamentalismus“” etwas pla-
nalısmus“”. 1Iso Für Rahner <ibt &' Im kative Schlagwörter, aber als Ideal-
Kleinen theologischen Wörterbhuch Z W ar doch hermeneutisch brauchbar.
einen Kationalismus, aber keinen f Wır können hier auch eın aistorisch-
wähnenswerten Semirationalismus. empirisches Kriterium einführen, nNam-
Zur Sache selbst aber, und damit OMm- iıch die Hervorrufung VOT1 Schaden
1116 ch a Schluss auf den Anfang E, beziehungsweise die Anwendung V OT1

Gewalt Analysıeren b1e die Geschichterück: Die Entscheidung der ( hristen
Im Jahrhundert, das Christentum als der Kırche, un Sie werden sehen: Die
„Bildungsreligion“ aufzufassen und Rationalisten oder Semiirationalisten
dementsprechend mit der Philosophie en nıe größeren Schaden angerich-
ın Verbindung Zzu bringen, Wal V tet, S1e aktisch weder schädlich
Anfang an das, “’L I> VOon offizieller Seite noch auch gefährlich, un als oten-
seit dem Jahrhundert als semiıTahO- zielle keptiker WarTren S1C ımmer ZIiEeEM-

ıch tfriedlich, S1e sind HÜr keine Totennalistisch abgelehnt wird. [ )hies trifft
auch auf die griechischen Theologen verantwortlich. Wo Gewalt ANSCWECH-
VOon (C'lemens VOon Alexandrien um det wurde, WarTr Cie dahinterstehende
140/150—-216/217) über Urigenes (um Ideologie immer tundamentalistisch.
185—254) hıs den orofßen Kappa- Die Wahrheit ieg angeblich in der
dokiern und 0S oilt ür viele Theo- Mitte, leider wWwIısSsen wır jedoch nıe “()

logen des Miıttelalters, ( für Scotus ‚C/ W O diese Mıtte liegt Und
daher würde ch MEINEN: Lieber Zukriugena um 81() un 5/7), Anselm

VOonNn Canterbury (1033-—1109), Abaelard nahe alıı Ratonalismus als ZUu nahe 4101

Fundamentalismus, Ian erreicht da-(1079-1142) und wenrnn ıch richtig
sehe weithin, auch nicht voll- mıt zumindest eiINe Schadensminimie-

unständig, tür den historischen Ihomas
Von Aquin. Dasselbe oilt 1Im übrigen Un geht S inzwischen mıt Kar'! Rah-
ebenso tür die nichtchristlichen Offen- wıe diesem mit Ihomas Von AQqUIn:
barungsreligionen in ihrer muittelalter- br rückt In dıe Rolle eiNEs Kirchen-
liıchen Form: Sowohl in der islamischen vaters ein, und seine an Kant orienher-
ultur annn Altarabi (um 875 — Te transzendentale Methode wirdc heute
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Einige von Ihnen werden jetzt den Ein­
druck haben, dass ich die Theologie 
Rahners als semirationalistisch inter­
pretiere. Dieser Eindruck trügt nicht. 
Nur sehe ich darin überhaupt nichts 
Problematisches. So nebenbei sei ge­
sagt, obwohl man aus nicht vorhande­
nen Artikeln natürlich nicht allzu viel 
schließen darf: Auffällig ist, dass es 
zwar im Lexikon für Theologie und Kirche 
einen - nicht von Rahner stammenden 
- Artikel "Semirationalismus" gibt, 
nicht aber im Kleinen theologischen Wör­
terbuch, obwohl es dort durchaus Arti­
kel zu "Semiarianismus" und "Semi­
pelagianismus" gibt, die sicher nicht 
bedeutsamer sind als der "Semiratio­
nalismus". Also: Für Rahner gibt es im 
Kleinen theologischen Wörterbuch zwar 
einen Rationalismus, aber keinen er­
wähnenswerten Semirationalismus. 
Zur Sache selbst aber, und damit kom­
me ich am Schluss auf den Anfang zu­
rück: Die Entscheidung der Christen 
im 2. Jahrhundert, das Christentum als 
"Bildungsreligion" aufzufassen und 
dementsprechend mit der Philosophie 
in Verbindung zu bringen, war von 
Anfang an das, was von offizieller Seite 
seit dem 19. Jahrhundert als semiratio­
nalistisch abgelehnt wird. Dies trifft 
auch auf die griechischen Theologen 
von Clemens von Alexandrien (um 
140/150-216/217) über Origenes (um 
185-254) bis zu den großen Kappa­
dokiern zu; und es gilt für viele Theo­
logen des Mittelalters, so für Scotus 
Eriugena (um 810 - um 877), Anselm 
von Canterbury (1033 -1109), Abaelard 
(1079-1142) und - wenn ich richtig 
sehe - weithin, wenn auch nicht voll­
ständig, für den historischen Thomas 
von Aquin. Dasselbe gilt im übrigen 
ebenso für die nichtchristlichen Offen­
barungsreligionen in ihrer mittelalter­
lichen Form: Sowohl in der islamischen 
Kultur kann man Alfarabi (um 875­

950), Avicenna (980-1037) und Aver­
roes (1126-1198) als auch in der jüdi­
schen Kultur Moses Maimonides 
(1135-1204) durchaus als Semirationa­
listen bezeichnen. Gerade der Blick auf 
diese anderen Kulturen ist vielleicht 
hermeneutisch aufschlussreich: In bei­
den wurde diese semirationalistische 
Theologie seit dem 13. und 14. Jahrhun­
dert abgelehnt, und die Konsequenzen 
sind bis heute sichtbar, das Resultat ist 
nämlich - nun nicht im politischen, 
sondern im erkenntnistheoretischen 
Sinn, aber die Dinge hängen eben ir­
gendwie zusammen - der Fundamen­
talismus. Sicher sind "Rationalismus" 
und "Fundamentalismus" etwas pla­
kative Schlagwörter, aber als Ideal­
typen doch hermeneutisch brauchbar. 
Wir können hier auch ein historisch­
empirisches Kriterium einführen, näm­
lich die Hervorrufung von Schaden 
beziehungsweise die Anwendung von 
Gewalt. Analysieren Sie die Geschichte 
der Kirche, und Sie werden sehen: Die 
Rationalisten oder Semirationalisten 
haben nie größeren Schaden angerich­
tet, sie waren faktisch weder schädlich 
noch auch gefährlich, und als poten­
zielle Skeptiker waren sie immer ziem­
lich friedlich, sie sind für keine Toten 
verantwortlich. Wo Gewalt angewen­
det wurde, war die dahinterstehende 
Ideologie immer fundamentalistisch. 
Die Wahrheit liegt angeblich in der 
Mitte, leider wissen wir jedoch nie so 
ganz genau, wo diese Mitte liegt. Und 
daher würde ich meinen: Lieber zu 
nahe am Rationalismus als zu nahe am 
Fundamentalismus, man erreicht da­
mit zumindest eine Schadensminimie­
rung. 
Uns geht es inzwischen mit Karl Rah­
ner wie diesem mit Thomas von Aquin: 
Er rückt in die Rolle eines Kirchen­
vaters ein, und seine an Kant orientier­
te transzendentale Methode wird heute 
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kaum och Vn irgend jemandem VOCI- Semirahonalismus heute, der dıe Theo-
etfe FS WarTr eben eın Semirationalis- Logı1e nd die Kirche auc. Kahner VEeT-

[11US des Jahrhunderts. ( e ”hiloso- tasste ja e1n | exikon für Theologzie und
phie ist Ja inzwiıischen auch andere ırche VOT dem Fundamentalismus be-

wahren könnte, musste allerdingsWege |)as Anlıegen Rahners
aber bleibt bestehen. kın theologischer ere Wege gehen.

Fın tiefgreifender Neuansatz
der nachkonziliaren Theologie

Z u den tiefgreifendsten Neuan-
satzen der katholischen Theologie
ach dem Vatikanischen Konzil
gehört jener VvVon ranz Schupp,
der der Theologischen Fakultät
in Innsbruck Dogmatik lehrte.

IN ‚V I TE [ Der vorliegende Band dokumen-
WT en tiert diesen Aufbruch nır Aufsät-

I} 17 ZeTl AUS den Jahren 9268—-7/6 undf einer bisher unveröffentlichten
Vorlesung, die ranz Schupp g -
einsarnı MI arl Kahner ZU

Begriff der Offenbarung JEeIL. in
ausführliches nterview MI ranz
Schupp Milft verstehen. wıe 6S

dem abrupten Fnde dieser VETr-

heißungsvollen Theologie kam

„Es ISst eın hochinteressanter rin-
blick In eın Detrtail der Theologie-x geschichte des vergangenen Jahr-
hunderts Un markiert einen der

WT MT IN spannungsreichsten Übergänge
VO Paradigma transzendentaler
Theologie einer Theologie,
die sich den Herausforde-
Frungen der protestantischen
Theologie und der Philosophie
verpflichtet wUusste. ”
0SE| Wohlmuth

Walter Raberger/Hanjo Sauer Hg.)
Vermittlung im Fragment
Franz Schupp als Lehrer der
heologie
3720 Seiten,. Geb IMIC

(D) 43,70
ISBN 379 Ta 847-9

Verlag Friedrich Pustet
19-93008 Regensburg
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kaum noch von irgend jemandem ver­
treten. Es war eben ein Semirationalis­
mus des 19. Jahrhunderts. Die Philoso­
phie ist ja inzwischen auch andere 
Wege gegangen. Das Anliegen Rahners 
aber bleibt bestehen. Ein theologischer 

Semirationalismus heute, der die Theo­
logie und die Kirche (auch Rahner ver­
fasste ja ein Lexikon für Theologie und 
Kirche) vor dem Fundamentalismus be­
wahren könnte, müsste allerdings an­
dere Wege gehen. 

Ein tiefgreifender Neuansatz 
der nachkonziliaren Theologie 

Zu den tiefgreifendsten Neuan­
sätzen der katholischen Theologie 
nach dem 11 . Vatikanischen Konzil 
gehört jener von Franz Schupp, 
der an der Theologischen Fakultät 
in Innsbruck Dogmatik lehrte. 
Der vorliegende Band dokumen­
tiert diesen Aufbruch mit Aufsät­
zen aus den Jahren 1968-76 und 
einer bisher unveröffentlichten 
Vorlesung, die Franz Schupp ge­
meinsam mit Karl Rahner zum 
Begriff der Offenbarung hielt. Ein 
ausführliches Interview mit Franz 
Schupp hilft zu verstehen, wie es 
zu dem abrupten Ende dieser ver­
heißungsvollen Theologie kam. 

"Es ist ein hochinteressanter Ein­
blick in ein Detail der Theologie­
geschichte des vergangenen Jahr­
hunderts und markiert einen der 
spannungs reichsten Übergänge 
vom Paradigma transzendentaler 
Theologie zu einer Theologie, 
die sich den neuen Herausforde­
rungen der protestantischen 
Theologie und der Philosophie 
verpflichtet wusste." 
Josef Wohlmuth 

Walter Raberger/Hanjo Sauer (Hg.) 
Vermittlung im Fragment 
Franz Schupp als Lehrer der 
Theologie 
320 Seiten, Geb. mit SU 
€ (0) 24,90/sFr 43,70 
ISBN 3-7917-1847-9 

Verlag Friedrich Pustet U) 
0-93008 Regensburg 
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J0 SINGER

Neuscholastik eın Erinnerung
Immer noch sieht das kırchliche Recht dass die Alumnen dıe Heilsgeheimmnisse /0))
allem ınter der Anleitung des Thomas als Lehre) Hefer H durchdringen lernen solle
(can 252 &I IC Dies schemt Nachklang JeNeEr Zeıt Z AI als Nan Pn PUTHNO-
SINUS als klassısche ermittlung kirchlicher OKtrın betrachtete Im Rückblick auf
dieses System der KRechteläubigkeift verweist der Linzer emerıtierte Fundamentaltheologe
Johannes 5Singer auf den Reichtun der Tradition und macht zugleich auf die Gefährdung
der T’heolog1e urch Aautorıtatıve Verabsolutierungen aufmerksam F7 vermittelt dies
durch DINE authentische Remmiszenz Erfahrungen 77 der Neuscholastik reflek-
He } für die „Nachgeborenen ohne Wehmut mı kritiıschem Respekt „Aufgehoben M
Bezousstsein ıhrer UÜberwindung auf CINP zukunftsorientierte dialogbereite und Ainlog-
führze Theologie JON 1eute (Redaktion)

Im er werden Jugenderinnerungen der Gestalt des „Katechismus der
interessant unter ihnen auch die Frin- katholischen Religion” VvVo Jahr 1930
NETUNE theologische Jugend der neuscholastische eologie Wes-

die eologie der wır ausgebil- tenformat 1St
ufs (‚Janze der Kirchen- und Theaolo-det wurden Es War JeNe, e „Neu-

scholastik” genannt wiırd Sie War NIC giegeschichte wWar die Neuscholastik
mehr die Jüngste, sondern hald un- e 1nnn einzIgarlıge
ert re alt 551e stamımte aus der eINne extravagante Erscheinung Die
Mıtte des Jahrhunderts Wir sind Kirche und ıhr Lehramt SUNSCN muiıt der
damals allerdings Zug Be- Neuscholastik hbald nach ihrem Alut-
stiegen, der nicht mehr weiıit VO End- kommen Exklusivvertrag R1n
bahnhof dem Vatikanum, entfernt Praktisch durfte es das Evangelium
War Der Zug wurde ständig 11ICe  — mOöb- kirchenamtlich 1Ur dieser (jestalt
liert und die Waggons der verschiede- geben (Die Fhe schien unauflöslich Zzu
en theologischen Ausbildungsstätten War aber schliefßlich doch nıiıcht

recht unterschiedlicher Weise Denn das nämliche Lehramt kündigte
„neuscholastisch“ Unsere ın 1NZ war den Exklusivvertrag VOT gul dreißig

nicht Reinkultur Unvergessen ren
bleibt Professor Häupl' We CT (Die euscholastik wollte e11eE streng
uns makellase 5Syllogismen vordemon- geschichtsenthobene Philosophie un
Strierte och en WIT sowochl VOT als Theologie S1ie selbst hat aber sehr
auch ach UuNnsSsSeTEeIN Studium mıiıt der ohl e1INE Geschichte In Schritten soll
Neuscholastik Bekanntschaft gemacht 51C nacherzählt werden

DDr Josef aup P’rotessor der P’hilosophie der damaligen Philosophisch- Theolo-
gischen Lehranstalt LANnz.
Hauptquelle ıst ( oreth 5J/W, Ne1dl/G. Pfligersdorffer (Hg), ( hrıstliche Philosophie katho-
lischen Denken des un Jahrhunderts, Band Rückgriff auf das scholastısche Erbe

ChrPhil 2), “raz YN88.
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JOHANNES SINGER 

Neuscholastik - eine Erinnerung 

Immer noch sieht das kirchliche Recht vor, dass die Alumnen die Heilsgeheimnisse vor 
allem unter der Anleitung des Hl. Thomas als Lehrer tiefer zu durchdringen lernen sollen 
(can. 252 § 3 CIe). Dies scheint ein Nachklang jener Zeit zu sein, als man den Neutho­
mismus als klassische Vermittlung kirchlicher Doktrin betrachtete. Im Rückblick auf 
dieses System der Rechtgläubigkeit verweist der Linzer emeritierte Fundamentaltheologe 
]ohannes Singer auf den Reichtum der Tradition und macht zugleich auf die Gefährdung 
der Theologie durch autoritative Verabsolutierungen aufmerksam. Er vermittelt dies 
durch eine authentische Reminiszenz seiner Erfahrungen mit der Neuscholastik, reflek­
tiert für die "Nachgeborenen" ohne Wehmut, mit kritischem Respekt, "aufgehoben" im 
Bewusstsein ihrer Überwindung auf eine zukunftsorientierte, dialogbereite und dialog­
fähige Theologie von heute. (Redaktion) 

Im Alter werden Jugenderinnerungen 
interessant, unter ihnen auch die Erin­
nerung an unsere theologische Jugend, 
an die Theologie, in der wir ausgebil­
det wurden: Es war jene, die "Neu­
scholastik" genannt wird. Sie war nicht 
mehr die Jüngste, sondern bald hun­
dert Jahre alt. Sie stammte aus der 
Mitte des 19. Jahrhunderts. Wir sind 
damals allerdings in einen Zug einge­
stiegen, der nicht mehr weit vom End­
bahnhof, dem 2. Vatikanum, entfernt 
war. Der Zug wurde ständig neu möb­
liert, und die Waggons der verschiede­
nen theologischen Ausbildungsstätten 
waren in recht unterschiedlicher Weise 
"neuscholastisch": Unsere in Linz war 
es nicht in Reinkultur. Unvergessen 
bleibt unser Professor Häupl ', wenn er 
uns makellose Syllogismen vordemon­
strierte. Doch haben wir sowohl vor als 
auch nach unserem Studium mit der 
Neuscholastik Bekanntschaft gemacht: 

in der Gestalt des "Katechismus der 
katholischen Religion" vom Jahr 1930, 
der neuscholastische Theologie im Wes­
tenformat ist. 
Aufs Ganze der Kirchen- und Theolo­
giegeschichte war die Neuscholastik 
eine in gewissem Sinn einzigartige, 
eine extravagante Erscheinung: Die 
Kirche und ihr Lehramt gingen mit der 
Neuscholastik bald nach ihrem Auf­
kommen einen Exklusivvertrag ein. 
Praktisch durfte es das Evangelium 
kirchenamtlich nur in dieser Gestalt 
geben. Die Ehe schien unauflöslich zu 
sein, war es aber schließlich doch nicht. 
Denn das nämliche Lehramt kündigte 
den Exklusivvertrag vor gut dreißig 
Jahren. 
Die Neuscholastik wollte eine streng 
geschichtsenthobene Philosophie und 
Theologie sein. Sie selbst hat aber sehr 
wohl eine Geschichte. In Schritten soll 
sie nacherzählt werden.2 

J DDr. losef Häupl (1904-1972), Professor der Philosophie an der damaligen Philosophisch-Theolo­

gischen Lehranstalt Linz. 

Hauptquelle ist E. Coreth SJ/W.M. Neidl/G. Pfligersdorffer (Hg.), Christliche Philosophie im katho­

lischen Denken des 19. und 20. Jahrhunderts. Band 2: Rückgriff auf das scholastische Erbe 

(= ChrPhil2), 'Graz 1988. 
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Vom 13 zZz.u 19 Jahrhundert Das Jahrhundert un seıne

Die Geschichte der Neuscholastik be- Mitten In 19 Jahrhundert, 1835()
ginnt mMk der Scholastik des Mittel- herum, erhebt sıch also cdie Scholastik

ın eiINeT (iestalt a dem Wiın-alters, deren Höhepunkt das 13 Ih mıit
IThomas und Bonaventura ISE Beide terschlaf iıhres kümmerlichen Daseins,

iıst wieder a, breitet sich rasch ınterna-sind 1274 vestorben, Die Scholastik
überdauert die /eıiten. Zwischen 1320 Honal AauUSs und wird ur hundert Jahre
und 15 heißt G1E „opätscholastik”, ZuUur kirchenamtlich verordneten Philo-
on etwa 600 ”is 700 gewinnt SI sophie und Theologie, wird Z U Ma{s
nochmals eINE einflussreiche (Gestalt: stab der KRechtgläubigkeit, Wie konnte
als Barockscholastik beziehungsweise dies geschehen und WI1e geschah es?
/ weite oder >Spanısche Scholastik mıiıt [Das Jahrhundert ist eine verwir-

rende Größe. Bernhard Welte möchteFranz SUäarez (T GSie War die ”hı-
losophie der spanischen Jesulten un 6S als (janzes Von SPINCeM Hervortreten
11 fast allen deutschen und holländi- AlLls der Französischen Kevoluhon His
schen Universitäten malßsgebend.‘ S1e Ersten Weltkrieg als einen EeiNnz1-
i NIE ga erloschen: In >Spanıen ist S1PE SCHh großen Aufbruch begreifen. Er
Adurch dominikanischen und SUAaATPEZ1A- meınnt, habe, indem EINE NEeUuUL
nischen Eintfluss amı Leben geblieben. Epoche entwarr, auf jeden Fall damlit

auch ul  © Situation entworfen und
Nach Aufklärung und Qomantık 1D hervorgebracht,

Sselt ungefähr wıederum iINe Das Auffallendste an diesem Jahrhun-
Scholastik. S1e heilst mıt einem nach ert ıst die gewaltige Zäsur 1n SEINET
und nach reziplerten Namen „Neu- Mitte. |Die beiden Jahrhunderthälften
scholastik". Mıit größter Wahrschein- stehen in einer rmesigen Spannung 7U -

einander. 1 lic auf die erste Hälfteliıchkeit gebrauchten Gegner der Scho-
lastık 15862 ersten al diesen 516 iıst die Zeit der Romantıik, die /eit
Namen. Er War abwertend gement. Goethes, die Zeıt des Deutschen Idea-

|ismus mit SEINEN erofßen Entwürtfen
\un W ar die mittelalterliche Scholastik und Synthesen, dıe /eit vrofßer US1-
vielfältig, Ihomas wWwWar e1Ner Vo meh- ker. Fichte Wäar 814 gestorben, Beetho-

Philosophen un Theologen. Da- ven 1827, Schubert 1825, Hegel 1831,
nach ware der „Neuthomismus” eiNe Goethe 18532, Schelling 18554
Strömung innerhalb der „Neuscho- FG yab eiınNe blühende Theologie: die
lastık” Praktisch sind aber beide Be- Katholische Tübinger Schule mıiıt Drey,
zeichnungen identisch. Die ehre des Hirscher, Moöhler und Kuhn Und M  b
M Thomas als höchster Ausdruck der gab den begnadeten Theologen und
„philosophia perenn1s” heißt gewöhn- Kegensburger Bischof Johann Michael
lich nıicht „Neuthomismus”, sondern Saıuler vr 22)I der die rationalistische
„Thomismus”. Erstarrung der Aufklärung uüberwand.

Seine Werke umfassen anı

Steemüller, Art. Barockscholastik, nm L, 269
Schmidinger, Art Weuscholastık, In HWP 0, 69

um Strukturwandel der katholischen Theologiıe 177 19 Jahrhundert, nm Hernhard Welte, Auft der Spur
des kwigen, Freiburg 1965  , 4A5 und 383
Art >Sanler, ın LTIhK Y 21
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1. Vom 13. zum 19. Jahrhundert 

Die Geschichte der Neuscholastik be­
ginnt mit der Scholastik des Mittel­
alters, deren Höhepunkt das 13. Jh. mit 
Thomas und Bonaventura ist. Beide 
sind 1274 gestorben. Die Scholastik 
überdauert die Zeiten. Zwischen 1320 
und 1520 heißt sie "Spätscholastik" . 
Von etwa 1600 bis 1700 gewinnt sie 
nochmals eine einflussreiche Gestalt: 
als Barockscholastik beziehungsweise 
Zweite oder Spanische Scholastik mit 
Franz Suarez (t 1619). Sie war die Phi­
losophie der spanischen Jesuiten und 
an fast allen deutschen und holländi­
schen Universitäten maßgebend.3 Sie 
ist nie ganz erloschen: In Spanien ist sie 
durch dominikanischen und suarezia­
nischen Einfluss am Leben geblieben. 

Nach Aufklärung und Romantik gibt 
es seit ungefähr 1850 wiederum eine 
Scholastik. Sie heißt mit einem nach 
und nach rezipierten Namen "Neu­
scholastik". Mit größter Wahrschein­
lichkeit gebrauchten Gegner der Scho­
lastik 1862 zum ersten Mal diesen 
Namen.~ Er war abwertend gemeint. 

Nun war die mittelalterliche Scholastik 
vielfältig, Thomas war einer von meh­
reren Philosophen und Theologen. Da­
nach wäre der "Neuthomismus" eine 
Strömung innerhalb der "Neuscho­
lastik" . Praktisch sind aber beide Be­
zeichnungen identisch. Die Lehre des 
h1. Thomas als höchster Ausdruck der 
"philosophia perennis" heißt gewöhn­
lich nicht "Neuthomismus", sondern 
"Thomismus". 

2. Das 19. Jahrhundert und seine Mitte 

Mitten im 19. Jahrhundert, um 1850 
herum, erhebt sich also die Scholastik 
in einer neuen Gestalt aus dem Win­
terschlaf ihres kümmerlichen Daseins, 
ist wieder da, breitet sich rasch interna­
tional aus und wird für hundert Jahre 
zur kirchenamtlich verordneten Philo­
sophie und Theologie, wird zum Maß­
stab der Rechtgläubigkeit. Wie konnte 
dies geschehen und wie geschah es? 
Das 19. Jahrhundert ist eine verwir­
rende Größe. Ben1hard WeIte möchte 
es als Ganzes von seinem Hervortreten 
aus der Französischen Revolution bis 
zum Ersten Weltkrieg als einen einzi­
gen großen Aufbruch begreifen. Er 
meint, es habe, indem es eine neue 
Epoche entwarf, auf jeden Fall damit 
auch unsere Situation entworfen und 
hervorgebracht.5 

Das Auffallendste an diesem Jahrhun­
dert ist die gewaltige Zäsur in seiner 
Mitte. Die beiden Jahrhunderthälften 
stehen in einer riesigen Spannung zu­
einander. Ein Blick auf die erste Hälfte: 
Sie ist die Zeit der Romantik, die Zeit 
Goethes, die Zeit des Deutschen Idea­
lismus mit seinen großen Entwürfen 
und Synthesen, die Zeit großer Musi­
ker. Fichte war 1814 gestorben, Beetho­
ven 1827, Schubert 1828, Hegel 1831, 
Goethe 1832, Schelling 1854. 
Es gab eine blühende Theologie: die 
Katholische Tübinger Schule mit Drey, 
Hirscher, Möhler und Kuhn. Und es 
gab den begnadeten Theologen und 
Regensburger Bischof J ohann Michael 
Sailer (t 1832), der die rationalistische 
Erstarrung der Aufklärung überwand. 
Seine Werke umfassen 41 Bände.6 

1 F Slegll lü ller, Art. Barockscholastik, in: 'LThK 1, 1269. 
, H. M. ScllIll idinger, Art Neuscholastik, in: HWP 6, 769. 
5 Zum Strukturwandel der katholischen Theologie im 19. Jahrhundert, in: Bernhard Weite, Auf der Spur 

des Ewigen, Freiburg 1965, 380 und 383. 
" Art. Sailer, in: 'LThK 9,215. 
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ernhar: iırd schier über- [NUS, der überprüfbare empirische
schwänglich, ennn er auf diese Epoche Tatsachen anerkennt, ıst 1Im Kommen.
zurückblickt FG War eın Denken Aul Dem entspricht, dass nicht mehr Bilder
Inspiration und Begeisterung,. In dieser gesucht werden, sondern klar Umrıs-
Theologie War Cdie wichtigste Dimen- Begriffe. Der Finheit des annıg-
S1071 die der Geschichte, die den Le- taltıgzen ıSst dieses Denken wenıger ge-
bensprozess nicht ın eiINeE Reihe nack- wachsen; die synthetisierende Schau
ter Fakten zerfallen lässt, sondern a trıtt ın den Hintergrund.” Fs verblasst
einem einheıtlichen, lebendigen, gelS- das, Was Drey den „Mystischen Sinn“
thgen Grund begreift. Fin Wach- und genannt hat.'
Sehendwerden für das (‚öÖttliche und
dessen Spuren in der Welt War aut- Das Aufkommen der Neu-
gekommen. [)Das ( hristentum wird g- scholastık
da als ein gyottentzündetes Leben,
ITradihon ıst organg, ın dem das DITS /Zäsur in der Miıltte musste auch
CO hristentum geschieht. Kırche ıst die eine /äsur in der Theologie SEeIN. Für
lebendige Entfaltung des kinen s EINE Philosophie, die in etwa jener mıiıt
Mannigfaltige iıhrer Vollzüge. dem TeuCT objektivierenden, analyste-
Was ın diesen Jahren gedacht, gedich- renden und atomisierenden dinghaften
tet un musızıert wurde, ıst völlig an- Denken" verwandt WAaäar, standen die
ders als das, nachher a Entspre- C’hancen UT Dem Selbstbewusstsein
chendem geschah. nmiıtten und im der Kirche, eiNe Unglauben bela-
nneren des Jahrhunderts vollzog gverte Festung des GClaubens und der
sıch ein Umschwung, eine ende, die ahrhneı L SeInN, kam eine Veranke-
einer Kevolution gleichkommt. Es be- in einer starken Vergangenheit
einnt eiNne Zeit, geringer Genialität, sehr gelegen. Die da un daort noch

vorhandene Scholastik bot sıch hıereher größer an Fleiß Arbeit und | E1Ss-
tung.‘ kın 105 Wirklichkeitsverständ- VOT selbst a Von Aristoteles hatte SI
N1S ıst im Kommen. Das tftührende Mo- e1n eher dinghaftes Denken ererbt, und
dell des Seins wird das vorhandene der Rationalismus der Auftklärung at-
und erfahrbare Dıing. Die ertahrbare te auch seine >Spuren ainterlassen.
Dinghaftigkeit gew1innt als Modell des [Dass talıen eıNne Schlüsselstellung e1n-
Denkens solche Macht, dass alles, nımmt, iırd niemandem bestrit-
V1 daher nicht zu begreiten ist, in ten [ Jen geschichtlichen Durchbruch
den Schein des Nichtigen und Iusı schaffte die Neuscholastik auf jeden
naren trıitt [Jas Bewusstsein Oorientert Fall ın Italıen.'“ UÜber den eigentlichen
sich aIin je Einzelnen, Al einzeln be- „Her vö g1bt Kontroversen. Gegen-
rechenbaren Ding beziehungsweise amn wärtig nımmt Nan Piacenza und da
bezeugten Faktum der Geschichte. DITE wıeder das Priesterseminar, as Colle-
bositiven Daten in Nahuır und (PE- &10 Alberoni der Lazarısten, als Aus-
schichte reifen hervor. Der Posihvis- gangspunkt an Auch Parma spielt EINE

Welte (S. Anm 482 und 345
M. Schoof (s. Anm.
Ebd., >{}Singer/Neuscholastik - eine Erinnerung  77  Bernhard Welte wird schier über-  mus, der nur überprüfbare empirische  schwänglich, wenn er auf diese Epoche  Tatsachen anerkennt, ist im Kommen.  zurückblickt: Es war ein Denken aus  Dem entspricht, dass nicht mehr Bilder  Inspiration und Begeisterung, In dieser  gesucht werden, sondern klar umris-  Theologie war die wichtigste Dimen-  sene Begriffe. Der Einheit des Mannig-  sion die der Geschichte, die den Le-  faltigen ist dieses Denken weniger ge-  bensprozess nicht in eine Reihe nack-  wachsen; die synthetisierende Schau  ter Fakten zerfallen lässt, sondern aus  tritt in den Hintergrund.” Es verblasst  einem einheitlichen, lebendigen, geis-  das, was Drey den „mystischen Sinn“  tigen Grund begreift. Ein Wach- und  genannt hat.'  Sehendwerden für das Göttliche und  dessen Spuren in der Welt war neu auf-  3. Das Aufkommen der Neu-  gekommen. Das Christentum wird ge-  scholastik  dacht als ein gottentzündetes Leben,  Tradition ist Vorgang, in dem das  Die Zäsur in der Mitte musste auch  Christentum geschieht, Kirche ist die  eine Zäsur in der Theologie sein. Für  lebendige Entfaltung des Einen ins  eine Philosophie, die in etwa jener mit  Mannigfaltige ihrer Vollzüge.  dem neuen objektivierenden, analysie-  Was in diesen Jahren gedacht, gedich-  renden und atomisierenden dinghaften  tet und musiziert wurde, ist völlig an-  Denken" verwandt war, standen die  ders als das, was nachher an Entspre-  Chancen gut. Dem Selbstbewusstsein  chendem geschah. Inmitten und im  der Kirche, eine vom Unglauben bela-  Inneren des 19, Jahrhunderts vollzog  gerte Festung des Glaubens und der  sich ein Umschwung, eine Wende, die  Wahrheit zu sein, kam eine Veranke-  einer Revolution gleichkommt. Es be-  rung in einer sSstarken Vergangenheit  ginnt eine Zeit, geringer an Genialität,  sehr gelegen. Die da und dort noch  vorhandene Scholastik bot sich hier  eher größer an Fleiß, Arbeit und Leis-  tung.” Ein neues Wirklichkeitsverständ-  von selbst an. Von Aristoteles hatte sie  nis ist im Kommen. Das führende Mo-  ein eher dinghaftes Denken ererbt, und  dell des Seins wird das vorhandene  der Rationalismus der Aufklärung hat-  und erfahrbare Ding. Die erfahrbare  te auch seine Spuren hinterlassen.  Dinghaftigkeit gewinnt als Modell des  Dass Italien eine Schlüsselstellung ein-  Denkens solche Macht, dass alles, was  nimmt, wird von niemandem bestrit-  von daher nicht zu begreifen ist, in  ten: Den geschichtlichen Durchbruch  den Schein des Nichtigen und Illusio-  schaffte die Neuscholastik auf jeden  nären tritt. Das Bewusstsein orientiert  Fall in Italien.® Über den eigentlichen  sich am je Einzelnen, am einzeln be-  „Herd“ gibt es Kontroversen. Gegen-  rechenbaren Ding beziehungsweise am  wärtig nimmt man Piacenza und da  bezeugten Faktum der Geschichte. Die  wieder das Priesterseminar, das Colle-  positiven Daten in Natur und Ge-  gio Alberoni der Lazaristen, als Aus-  schichte treten hervor.“ Der Positivis-  gangspunkt an. Auch Parma spielt eine  B, Welte (s. Anm. 5), 382 und 395  * M. Schöof (s. Anm. 6), 50ff.  Ebd., 50  ' B, Welte (S. Anm. 5), 395,  ' M. Schoof (s. Anım. 6), 51.  Vgl. H. M. Schmidinger, Italien, in: ChrPhil (s. Anm. 2) 7, 23.Welte (s. Anm ’} 39  aı

5L'hüt‘f (S. Arım. 6 5
Vgl SChWIAdINKE, ltalien, In ChrPhiıl (s nm /, 22
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Bernhard WeIte wird schier über­
schwänglich, wenn er auf diese Epoche 
zurückblickt: Es war ein Denken aus 
Inspiration und Begeisterung. In dieser 
Theologie war die wich tigste Dimen­
sion die der Geschichte, die den Le­
bensprozess nicht in eine Reihe nack­
ter Fakten zerfallen lässt, sondern aus 
einem einheitlichen, lebendigen, geis­
tigen Grund begreift. Ein Wach- und 
Sehendwerden für das Göttliche und 
dessen Spuren in der Welt war neu auf­
gekommen. Das Christentum wird ge­
dacht als ein gottentzündetes Leben, 
Tradition ist Vorgang, in dem das 
Christentum geschieht. Kirche ist die 
lebendige Entfaltung des Einen ins 
Mannigfaltige ihrer Vollzüge. 
Was in diesen Jahren gedacht, gedich­
tet und musiziert wurde, ist völlig an­
ders als das, was nachher an Entspre­
chendem geschah. Inmitten und im 
Inneren des 19. Jahrhunderts vollzog 
sich ein Umschwung, eine Wende, die 
einer Revolution gleichkommt. Es be­
ginnt eine Zeit, geringer an Genialität, 
eher größer an fleiß, Arbeit und Leis­
tung.7 Ein neues Wirklichkeitsverständ­
nis ist im Kommen. Das führende Mo­
dell des Seins wird das vorhandene 
und erfahrbare Ding. Die erfahrbare 
Dinghaftigkeit gewinnt als Modell des 
Denkens solche Macht, dass alles, was 
von daher nicht zu begreifen ist, in 
den Schein des Nichtigen und Illusio­
nären tritt. Das Bewusstsein orientiert 
sich am je Einzelnen, am einzeln be­
rechenbaren Ding beziehungsweise am 
bezeugten Faktum der Geschichte. Die 
positiven Daten in Natur und Ge­
schichte treten hervor.8 Der Positivis­

mus, der nur überprüfbare empirische 
Tatsachen anerkennt, ist im Kommen. 
Dem entspricht, dass nicht mehr Bilder 
gesucht werden, sondern klar umris­
sene Begriffe. Der Einheit des Mannig­
faltigen ist dieses Denken weniger ge­
wachsen; die synthetisierende Schau 
tritt in den Hintergrund.9 Es verblasst 
das, was Drey den "mystischen Sinn" 
genannt hat. 10 

3. Das Aufkommen der Neu­
scholastik 

Die Zäsur in der Mitte musste auch 
eine Zäsur in der Theologie sein. Für 
eine Philosophie, die in etwa jener mit 
dem neuen objektivierenden, analysie­
renden und atomisierenden dinghaften 
Denken" verwandt war, standen die 
Chancen gut. Dem Selbstbewusstsein 
der Kirche, eine vom Unglauben bela­
gerte Festung des Glaubens und der 
Wahrheit zu sein, kam eine Veranke­
rung in einer starken Vergangenheit 
sehr gelegen. Die da und dort noch 
vorhandene Scholastik bot sich hier 
von selbst an. Von Aristoteles hatte sie 
ein eher dinghaftes Denken ererbt, und 
der Rationalismus der Aufklärung hat­
te auch seine Spuren hinterlassen. 
Dass Italien eine Schlüsselstellung ein­
nimmt, wird von niemandem bestrit­
ten: Den geschichtlichen Durchbruch 
schaffte die Neuscholastik auf jeden 
Fall in Italien. '2 Über den eigentlichen 
"Herd" gib t es Kontroversen. Gegen­
wärtig nimmt man Piacenza und da 
wieder das Priesterseminar, das Colle­
gio Alberoni der Lazaristen, als Aus­
gangspunkt an. Auch Parma spielt eine 

7 B. Weite (5. Anm. 5), 382 und 395. 
8 M. Schoof(s . Arun . 6), SOff. 
, Ebd .,50. 

10 B. Weite (5. Anm. 5), 395. 
11 M. Schoof(s. Anm. 6), 51. 
12 Vgl. H. M. Schl1lidinger, Italien, in: ChrPhil (5. Anm. 2) 7, 23. 
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olle, terner die thomistischen /Z/entren ftasser VOoTn Texten des FErsten Vatika-
un verschafft der NeuscholastikNeapel, Perugla un Kom, W der

Neuthomismus spe1t 1585() In der Zeit- Anerkennung in der (Gesellschaft Jesu.
chrift „Civılta C’attolica e1ınNnen ftesten eutgen ıst eiıne militante Persönlich-
Stützpunkt hatte.' Das Bıld V Mit- keit, die sıch ın gereiztem Ton
telalter, auf das InNnan sich berieft, Wäar Denker außerhalb un nnerha der

katholischen Kıirche kehrtFreilich recht UNSCHAaU, Thomas sprach
och aum Adus der ihm eigenen elt. “

Wichtiger un interessanter ıst aber
In Deutschland' ıst eINe Art Wegbe- das ınhalHiche Gerust der Neuschola-
reitung die eher pastoral interessierte stik, auch u11 die Ee110OTITE Weiıterent-
Schule Von Maiınz die Zeitschrift wicklung besser verstehen. reunde
„Der Katholik“ Als erster trat Franz sehen ZWAar besser, Feinde aber schär-

(C'lemens aus Koblenz (T fer. ach dem erklärten Gegner
mit edanken clie Offentlichkeit, die Frohschammer (t+ 1593 sind Hir die
als programmatisch Für die Neuschola- Neuscholastik TE Grundsätze maige-

bendstik gelten können: Er verlangt bereits
856 eiNe Urlentierung der Philosophie iıne authentische katholische Theo-

kırchlichen Lehramt:.” Das aup ogie kann Aur UuUrc Kückgriff auf
der „Neuscholastik“ Deutschland ıst Cie Tradition der Kirche,
aber unstreitig Joseph eutgen 5], auf die Scholastik des 13 Jahrhun-
geboren 1811 ın Dortmund, gestorben erts, erhalten un geW ONNEN WEeTl-
1553 1ın St Anton bei Kaltern. Scheeben den

ih „Thomas redivıvus’ ' 18456 Iie neuzeitliche Geistesgeschichte
T1 e  j unter einem Pseudonym Orst- ist e1N uUurc den Protestantismus
mals die Offentlichkeit un macht verursachter Irrweg, der Vo Seiten
Kant, letztlich aber den Protestantis- der kirchlichen Wissenschaft 12NO-
MMUS un SECINEC eugnung des uto- rmert werden kann un! MUSS

Die Treıinel der Wissenschaft unrıtätsprinz1ps, für den Verfall der Philo-
sophie verantwortlich.!” 851 beginnt der Philosophie ist begrenzt, ass
er in öm seiInNe Hauptwerke „Philoso- S1IE der Lehrautorität der Kirche g-
phie der Vorzeit“ und „Theologie der unterworten ıst w1e die Theo-
Vorzeit“ die Von den ersten Zeiten der logie.
Kırche bıs das ahrhundert
den katholischen Schulen allgemein och ist die Charakteristik des Freun-

des, des Franz Clemens, hnlichgelehrte un benützte heilige Wissen-
schaft), wirkt der Gregoriana und Jede Art VOnN menschlichem Wissen

Germanicum, ist als eologe des habe sich ach dem ogma der
Bischofs Martın Von Paderborn Mıtver- katholischen Kirche richten.

Vgl Schmidinger, ebd
Ygl Schmidinger, Ihomistische Zentren, ın COChrPhil 7' 24+
Vgl VOr em 'alter, Die neuscholastısche Philosophie ım deutschsprachigen Kaum, 1} ChrPhil
2, 131—-194 (S. Anm.
Vgl 'alter, a:a.0.,, 2' 135
Vgl Scheffczuk, Theologie ın Aufbruch un Widerstreit DITS deutsche katholische Theologie Im

Jahrhundert, St (Ottilien 1991, 3158; Schoof (s. Anm. 56; Hamann, Art. Neuscholastik, 171
RGiCG l n 1434
Vel 'alter, a.a.U., 2‘ 149
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Rolle, ferner die thomistischen Zentren 
in Neapel, Perugia und Rom, wo der 
Neuthomismus seit 1850 in der Zeit­
schrift "Civilta Cattolica" einen festen 
Stützpunkt hatte. 13 Das Bild vom Mit­
telalter, auf das man sich berief, war 
freilich recht ungenau. Thomas sprach 
noch kaum aus der ihm eigenen Welt. 14 

In Deutschland 15 ist eine Art Wegbe­
reitung die eher pastoral interessierte 
Schule von Mainz um die Zeitschrift 
"Der Katholik". Als erster trat Franz 
Jakob Clemens aus Koblenz (t 1862) 
mit Gedanken an die Öffentlichkeit, die 
als programmatisch für die Neuschola­
stik gelten können: Er verlangt bereits 
1856 eine Orientierung der Philosophie 
am kirchlichen Lehramt. 16 - Das Haupt 
der "Neuscholastik" in Deutschland ist 
aber unstreitig Joseph Kleutgen SJ, 
geboren 1811 in Dortmund, gestorben 
1883 in St. Anton bei Kaltem. Scheeben 
nannte ihn "Thomas redivivus" 17. 1846 
tritt er unter einem Pseudonym erst­
mals an die Öffentlichkeit und macht 
Kant, letztlich aber den Protestantis­
mus und seine Leugnung des Auto­
ritätsprinzips, für den Verfall der Philo­
sophie verantwortlich. 18 1851 beginnt 
er in Rom seine Hauptwerke "Philoso­
phie der Vorzeit" und "Theologie der 
Vorzeit" (die von den ersten Zeiten der 
Kirche bis in das 18. Jahrhundert an 
den katholischen Schulen allgemein 
gelehrte und benützte heilige Wissen­
schaft), wirkt an der Gregoriana und 
am Germanicum, ist als Theologe des 
Bischofs Martin von Paderborn Mitver­

fasser von Texten des Ersten Vatika­
nums und verschafft der Neuscholastik 
Anerkennung in der Gesellschaft Jesu. 
Kleutgen ist eine militante Persönlich­
keit, die sich in gereiztem Ton gegen 
Denker außerhalb und innerhalb der 
katholischen Kirche kehrt. 

Wichtiger und interessanter ist aber 
das inhaltliche Gerüst der Neuschola­
stik, auch um die enorme Weiterent­
wicklung besser zu verstehen. Freunde 
sehen zwar besser, Feinde aber schär­
fer. Nach dem erklärten Gegner Jakob 
Frohschammer (t 1893) sind für die 
Neuscholastik drei Grundsätze maßge­
bend: 
1. 	Eine authentische katholische Theo­

logie kann nur durch Rückgriff auf 
die Tradition der Kirche, genauer 
auf die Scholastik des 13. Jahrhun­
derts, erhalten und gewonnen wer­
den. 

2. 	 Die neuzeitliche Geistesgeschichte 
ist ein durch den Protestantismus 
verursachter Irrweg, der von Seiten 
der kirchlichen Wissenschaft igno­
riert werden kann und muss. 
Die Freiheit der Wissenschaft und 
der Philosophie ist begrenzt, so dass 
sie der Lehrautorität der Kirche ge­
nauso unterworfen ist wie die Theo­
logie. 

Doch ist die Charakteristik des Freun­
des, des Franz Jakob Clemens, ähnlich: 
1. 	 Jede Art von menschlichem Wissen 

habe sich nach dem Dogma der 
katholischen Kirche zu richten. 

13 Vgl. H. M. Schmidinger, ebd. 

" Vgl. H. M. Schmidi nger, Thomistische Zentren, in: ChrPhil 7, 124f. 

15 Vgl. vor allem P. WalteT, Die neuscholastische Philosophie im deutschsprachigen Raum, in: ChrPhil 

2, 131-194 (s. Anm. 2). 
" Vgl. P. WalteT, a.a.O., 2, 135. 
17 Vgl. L. Scheffczyk, Theologie in Aufbruch und Widerstreit. Die deutsche katholische Theologie im 

19. Jahrhundert, St. Ottilien 1991, 315f; M. Schaa! (s. Anm. 6), 56f; A. Hamann, Art. Neuscholastik, in: 
RGG IV, 1434. 

18 Vgl. P. Walter, a.a.O., 2, 149. 
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Die neuzeitliche Philosophie nd zeichnet: zwischen Kırche und Welt,
das moderne Geistesieben iıst zwischen eolog;'g un Welt, ZWI-
abzulehnen, da S  N siıch katholi- schen Natur un UÜbernatur das Ad-
schen Glauben abgewendet hat jektiv „übernatürlich“ wird z Sub-
Die menschliche Natur könne ur stantıv „Übernatur“), zwischen dem
11 Lichte ıhrer Erfülltheit durch die UObjektiven und em persönlich In-
Gnade gesehen werden.‘” zwiıschen ogmatı un g_

schichtlicher Forschung, zwischen Ka-
[Das Gesagte bedartf noch einer ent- holiken un P”rotestanten. Es gibt
scheidenden Weiterführung: 1C. keine umtassende Synthese, Aur e1n
der (‚eist der Neuzeit, sondern der Aggregat einzelnen Satzen; das

Denken führt ımmer mehr VOM Zen-alles ewegende (‚eist der Geschichte
selbst wurde als feindlich empfunden. nHum WE Die ru Neuscholastik ist

Vo ihrem Programm her polemisch,Tradition ıst ungeschichtlich der 1171-
INeT gleichbleibende (Gsrundbestand der aus einer Festungsmentalität heraus
kirchlichen Tre und nsthituhon.“ [)Das defensiv gegenüber der Neuzeit. | he
Verhältnis ZAIT „historisch-kritischen Theologie ıst eiINEe „des Trotzdem, der
Methode kann ur profund ableh- polemisch angeschärften und nıcht

hne Nervosiıtat bewahrten TENOAdO-nend Sem. Sje vehört 7um „DBösen”,.
Historische und biblische Kritik unter- XIe  L \4 Zugrunde jeg dem eine Hefe
mMminJert die Festung. DETS Christentum ngst, biblisch doch ohl Kleinglaube.
ıst eın zeitlose  u >System, das immer
(G‚leiche und Unveränderliche.?* uch Kirchenleitung un Neuscholasti
das Verhältnis >O Zur scholastischen
Philosophie des Mittelalters ıst UuNnge- uch die ungeschichtlich SE1IN wol-
schichtlich Der nhalt der Neuschola- en Neuscholastik hat ıhre eschich-
stik ıst IC der Keichtum des gCHEN- te Fın Höhepunkt des Zusammen-
sätzlichen Denkens der mittelalterli- spiels zwischen Kirchenleitung un

Neusc  olastı 15 das Vatikanum,chen Scholastik, sondern eın Auszug
daraus, der nicht über Clie Barockscho- dessen JTexten, insbesondere der
Jastiık hinausgeht.” In Deutschland be- Konstituhon „Dei Filius”, sicher MNCU-
herrschte die Neuscholastik dıe Lehr- scholastische Theologen mitgearbeitet
bücher schulmäßig: als eın wirklich- naben

Bald nach dem Vatikanum, ım Jahrkeitsfremdes Begriffssystem.“
Was die Durchführung des Programms 1579, erhielt die Neuscholastik hre
betrifft, b wırd IThomas ım analytisch- lehramtlichen urden urc Leo X IU
iısolierenden Denken der Zeit verstan- ın der Enzyklika „Aeterni Patris”. er
den Die Neuscholasti ıst deswegen 1te autet: „DEe philosophia (!) christi-
UrcC e1ine durchgehende Dissoznue- ATla ad mentem Ihomae Aquinatıs
ung er Einheitsbildung gekenn- doctoris angelici ın Ccholis cathaolicıs

Schmidinger, Art Neuscholastik, ın -AWP 0, 69 (s. Anm. 4); „Scholastik“ un „Neuscholastik”“
1il Chr Phil £ >() (S. Anm.

N Eicher, Neuzeitliche Theologien, ın HIC 3, ünchen 198595, (  31
V Welte (S. Anm 402
Vel Söhnegen, Art. Neuscholastık, In LINK 7, 925
Vgl Kolping, Katholische Theologie gestern und heute, Bremen 1964,

Welte (S. Arnum. 5), /
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2. Die neuzeitliche Philosophie und zeichnet: zwischen Kirche und Welt, 
das ganze moderne Geistesleben ist 
abzulehnen, da es sich vom katholi­
schen Glauben abgewendet hat. 

3. 	 Die menschliche Natur könne nur 
im Lichte ihrer Erfülltheit durch die 
Gnade gesehen werden.19 

Das Gesagte bedarf noch einer ent­
scheidenden Weiterführung: Nicht nur 
der Geist der Neuzeit, sondern der 
alles bewegende Geist der Geschichte 
selbst wurde als feindlich empfunden. 
Tradition ist ungeschichtlich der im­
mer gleichbleibende Grundbestand der 
kirchlichen Lehre und Institution.20 Das 
Verhältnis zur "historisch-kritischen 
Methode" kann nur profund ableh­
nend sein. Sie gehört zum "Bösen". 
Historische und biblische Kritik unter­
miniert die Festung. Das Christentum 
ist ein zeitloses System, das immer 
Gleiche und Unveränderliche.21 Auch 
das Verhältnis sogar zur scholastischen 
Philosophie des Mittelalters ist unge­
schichtlich. Der Inhalt der Neuschola­
stik ist nicht der Reichtum des gegen­
sätzlichen Denkens der mittelalterli­
chen Scholastik, sondern ein Auszug 
daraus, der nicht über die Barockscho­
lastik hinausgeht. 22 In Deutschland be­
herrschte die Neuscholastik die Lehr­
bücher schulmäßig: als ein wirklich­
keitsfremdes Begriffssystem.23 

Was die Durchführung des Programms 
betrifft, so wird Thomas im analytisch­
isolierenden Denken der Zeit verstan­
den. Die Neuscholastik ist deswegen 
durch eine durchgehende Dissoziie­
rung aller Einheitsbildung gekenn­

zwischen Theologie und Welt, zwi­
schen Natur und Übernatur (das Ad­
jektiv "übernatürlich" wird zum Sub­
stantiv "Übernatur"), zwischen dem 
Objektiven und dem persönlich In­
neren, zwischen Dogmatik und ge­
schichtlicher Forschung, zwischen Ka­
tholiken und Protestanten. Es gibt 
keine umfassende Synthese, nur ein 
Aggrega t von einzelnen Sätzen; das 
Denken führt immer mehr vom Zen­
trum weg. Die frühe Neuscholastik ist 
von ihrem Programm her polemisch, 
aus einer Festungsmentalität heraus 
defensiv gegenüber der Neuzeit. Die 
Theologie ist eine "des Trotzdem, der 
polemisch angeschärften und nicht 
ohne Nervosität bewahrten Orthodo­
xie" 24. Zugrunde liegt dem eine tiefe 
Angst, biblisch doch wohl Kleinglaube. 

4. 	 Kirchenleitung und Neuscholastik 

Auch die so ungeschichtlich sein wol­
lende Neuscholastik hat ihre Geschich­
te. Ein Höhepunkt des Zusammen­
spiels zwischen Kirchenleitung und 
Neuscholastik ist das 1. Vatikanum, an 
dessen Texten, insbesondere an der 
Konstitution "Dei Filius", sicher neu­
scholastische Theologen mitgearbeitet 
haben. 
Bald nach dem 1. Vatikanum, im Jahr 
1879, erhielt die Neuscholastik ihre 
lehramtlichen Würden durch Leo XIII. 
in der Enzyklika "Aeterni Patris" . Der 
Titel lautet: "Oe philosophia (!) christi­
ana ad mentem S. Thomae Aquinatis 
doctoris angelici in scholis catholicis 

" 	H. M. Schl11idinger, Art. Neuscholastik, in: HWP 6,769 (5 . Anm. 4); "Scholastik" und "Neuscholastik" 
in : ehr Phil 2, 50 (5. Anm. 2). 

'0 Vgl. P. Eicher, Neuzeitliche Theologien, in: NHThG 3, München 1985, 23l. 
21 	 Vgl. B. Weite (5 . Anm. 7), 402. 
" 	 Vgl. G. Söhngen, Art. Neuscholastik, in: 'LThK 7, 925. 
23 Vgl. A. Kolping, Katholische Theologie gestern und heute, Bremen 1964, 38. 
" 	 B. Weite (5. Anm. 5), 397. 
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instauranda“‘. Sie War zukunftsträchtig ”ius cchärtft 117 SC1INeT Enzyklika
im positiven WIıe leider auch Im NCSd- „Pascendi”“ sCcHCH dIie Modernisten

den Bischöfen C1In, ıe scholastı-Hven Sinn. S1e anerkennt den Beitrag
V Bonaventura, der Meister aber ıst schen Ansichten an den Fakultäten
Thomas, ın dem Clie christliche Philoso- und Semmaren zuzulassen.
phie ihrem verlässlichsten Ausdruck ine „Schmerzgrenze” sind die 914
gefunden hat (Die Enzyklika ıst nicht UNntie Pius empfohlenen „24 The-

eine ehramtliche Bestätigung, ‘ —- sen”, worın spezifisch thomistische,
dern redet auch eiınem echt WI1ISSEN- SONStT aber in der Scholastik umstrıt-
schaftlichen 615 das Waort, nämlich tene Lehrmeinungen testgelegt WOT-

den.Ihomas auft der ursprünglichen Ext-
grundlage zu studcdieren. Sie vollzieht DDer verlangt e1n der T heo-
einen Wande!l Von einer reıin defensiv ogie vorausgehendes zweijähriges
orientierten Theologie Zzu einer kırch- Studium der Philosophie nach den
lichen Wissenschaft, die bereit WAärT, Lehren und Prinzipien des Tho-
Nnt der Neuzeit ın EINE ernsthafte Aus- I1a (can. 589 und 12  D —

Im P’riesterausbildungsdekret deseinandersetzung Zu reten, das Alte
durch das NVeue 7U vervollkommnen: Vatikanums heitst s noch: ( he

philosophischen Disziplinen „sollen„veter NOVIS duSeIC et perficere”. |Jas
ıst nıcht der on der trühen Neuscho- siıch dabe! auftf das sStets gültige philo-
lastık. Der wirkliche Dialog mit der sophische Erbe sStutzen. Es sollen
möodernen Welt ıst allerdings prsi nach aber auch die philosophischen FOor-
dem Frsten Weltkrieg eingetreten.” schungen der MNeUECTEN Zeiıt, zumal
DITS Enzyklıka bedeutet aber auch den jene, die beim eigenen Volk edeiu-

tenden Finfluss ausüben, und derSie über jede andere Art christ-
\ichem Denken.“ Mıt Entschiedenheit Fortschritt der modernen Naturwıis-
wirc die Lehre des hl Thomas zu Stu- senschatten berücksichtigt werden“”
dium und 7U Richtschnur empfohlen.“ Dekret „Optatam totius”, Art 15)
|)araus wurde leider bald mehr: eın Johannes versuchte noch e1n-
Integralismus, eiıne Ausschließlichkeit, mal einen „Gewaltakt“ durch die
durchgesetzt durch PINE iIimmer zentra- streng befohlene Wiedereinführung
|isıertere Autorität. |ie Identifizierung der lateinischen 5Sprache Im katho-
der Neuscholastik muıt der Glaubens- lischen Hochschulwesen der
lehre der Kirche ıst ( eindeutig, dass Geschichte her CNs aallı der Neuscho-
eın Widerstan die Scholastik astik verbunden ın der Apostoli-
eiINeMmM Angriff gegen die kırchliche schen Konstitution „Veterum Dapı-
Lehre wird, der muiıt Indizierungen und enta” 1962 S1ie wurde V un der Kır-
Verurteilungen geahndet wird. che nıcht reziplert.

Der CIC 1983 sagt „Die philosophi-
Auf weıtere kirchenamtliche eisun- sche Ausbildung, die sıch auf das
gen spit „Aetern] atrıs“" S] kurz iImmer gültige philosophische Erbe
hingewiesen. Aufschlussreich ıst ihr Sshutzen und auch KRücksicht auf die
Getälle philosophische Forschung der tort-

Schmudinger, Art Neuscholastık, ın HWP D, 172 Arnım.
H Schmidinger, Art Neuscholastik, ın HW 6, 779 (5. Anm.
(} UCK, Art Neuscholastik, 1 SM {L, breiburg 1964, 750
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instauranda" . Sie war zukunftsträchtig 
im positiven wie leider auch im nega­
tiven Sinn. Sie anerkennt den Beitrag 
von Bonaventura, der Meister aber ist 
Thomas, in dem die christliche Philoso­
phie ihrem verlässlichsten Ausdruck 
gefunden hat. Die Enzyklika ist nicht 
nur eine lehramtliche Bestätigung, son­
dern redet auch einem echt wissen­
schaftlichen Geist das Wort, nämlich 
Thomas auf der ursprünglichen Text­
grundlage zu studieren. Sie vollzieht 
einen Wandel von einer rein defensiv 
orientierten Theologie zu einer kirch­
lichen Wissenschaft, die bereit war, 
mit der Neuzeit in eine ernsthafte Aus­
einandersetzung zu treten, das Alte 
durch das Neue zu vervollkommnen: 
"vetera novis augere et perficere" . Das 
ist nicht der Ton der frühen Neuscho­
lastik. Der wirkliche Dialog mit der 
modernen Welt ist allerdings erst nach 
dem Ersten Weltkrieg eingetreten.25 

Die Enzyklika bedeutet aber auch den 
Sieg über jede andere Art von christ­
lichem Denken.26 Mit Entschiedenheit 
wird die Lehre des h1. Thomas zum Stu­
dium und zur Richtschnur empfohlen.27 

Daraus wurde leider bald mehr: ein 
Integralismus, eine Ausschließlichkeit, 
durchgesetzt durch eine immer zentra­
lisiertere Autorität. Die Identifizierung 
der Neuscholastik mit der Glaubens­
lehre der Kirche ist so eindeutig, dass 
ein Widerstand gegen die Scholastik zu 
einem Angriff gegen die kirchliche 
Lehre wird, der mit Indizierungen und 
Verurteilungen geahndet wird. 

Auf weitere kirchen amtliche Weisun­
gen seit "Aeterni Patris" sei nur kurz 
hingewiesen. Aufschlussreich ist ihr 
Gefälle: 

- Pius X. schärft in seiner Enzyklika 
"Pascendi" gegen die Modernisten 
den Bischöfen ein, nur die scholasti­
schen Ansichten an den Fakultäten 
und Seminaren zuzulassen. 

- Eine "Schmerzgrenze" sind die 1914 
unter Pius X. empfohlenen ,,24 The­
sen", worin spezifisch thomistische, 
sonst aber in der Scholastik umstrit­
tene Lehrmeinungen festgelegt wer­
den. 

- Der CIC / 1917 verlangt ein der Theo­
logie vorausgehendes zweijähriges 
Studium der Philosophie nach den 
Lehren und Prinzipien des h1. Tho­
mas (can. 589 § 1 und 1366 § 2). 

- Im Priesterausbildungsdekret des 2. 
Vatikanums heißt es nur noch: Die 
philosophischen Disziplinen "sollen 
sich dabei auf das stets gültige philo­
sophische Erbe stützen. Es sollen 
aber auch die philosophischen For­
schungen der neueren Zeit, zumal 
jene, die beim eigenen Volk bedeu­
tenden Einfluss ausüben, und der 
Fortschritt der modernen Naturwis­
senschaften berücksichtigt werden" 
(Dekret "Optatam totius", Art 15). 

- Johalmes XXIII. versuchte noch ein­
mal einen "Gewaltakt" durch die 
streng befohlene Wiedereinführung 
der lateinischen Sprache im katho­
lischen Hochschulwesen - von der 
Geschichte her eng mit der Neuscho­
lastik verbunden - in der Apostoli­
schen Konstitution "Veterum Sapi­
entia" 1962. Sie wurde von der Kir­
che nicht rezipiert. 

- Der CIC / 1983 sagt: "Die philosophi­
sche Ausbildung, die sich auf das 
immer gültige philosophische Erbe 
stützen und auch Rücksicht auf die 
philosophische Forschung der fort­

25 Vgl. H. M. Sc1l1l1idinge r, Art. Neuscholas tik, in: HWP 6, 772 (5. Anm. 4). 
" Vgl. H. M. Schlnidinger, Art. Neuscholas tik, in: HWP 6,779 (5. Anm. 4) . 
27 Vgl. O. Mu ck, Art. Neuscholastik, in: SM IIl, Freiburg 1969, 750. 
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schreitenden Zeit nehmen uss, IS nach Lateinamerika exportiert. “ Der
( 7 vermitteln, dass S1P dıe mensch- Ihomas wirdc Schutzpatron.
liıche Bildung der Alumnen vervoll- Unbedingt hingewiesen werden u  s

kommnet, ihren Verstand schärft aber auftf die Paradoxie, dass siıch die
und ür die theologischen Stuclien Geschichte AA11 der sich ( ungeschicht-
fähie macht” (can. Z lıch gebenden Neuscholastik ın UT1' -

treulicher Weise „gerächt” 1at |Die Fn-
zyklika „Aeterni Patris“ hatte nämlich

ortgang und usklang historische Forschungen verlangt. S1e
ka [NEN In Bıbel, Kirchengeschichte, Ar-

Leo XII hatte die „Academıia Komana chäologie, Patrıistik und Mittelalter In
dı 5an Tommaso d’Aquıno” gegründet den neuzeiıtlich methodischen Gang
und die Thomasausgabe „Editio LEeO- und Zu großartigem Aufschwung, der
nına“ inıtnert, die Franzıskaner edier- Kesultate U Resultate erbrachte*',
ten ın Quaracchi bei Florenz den Hi wohl auch mM Zug der Liebe 7Zu den
Bonaventura. Seit 1933 erscheint die Fakten. Berühmte Namen Ssind: Vn

„Vollständige, ungekürzte deutsch-la- Hertling (geb. Pelster (geb 86U),
teinische Ausgabe der ‚S51umma HNeO- VDe Wulf (geb Grabmann ge
loQ100" ” zuletzt wieder eın Band ım 1875) Landgraf (geb.
Jahr Insgesamt dürfte schon Der erstaunliche DIEZECSZUS der Neu-

dıe liıterarısche Produktion sıcher scholastık über Jahrzehnte hinweg ıst
weıt über Titel etragen haben.“” nicht allein uUurc die kirchenpoliti-

schen Malßnahmen Zzu erklären. SieÜberhaupt wurde SPIit 6O XII cdıie
Neuscholastik Zu einer weltweiten Be- kam der gveistigen und gesellschaftli-
WCRZUNG und erhielt eın internationales chen Lage der Katholiken entgegen.
Gepräge, nıicht zuletzt Urc lateinisch (GEeWI1SS vab M  * auch eıne Keihe V on
vertasste Bücher und ehrbücher. Leuten, die nıcht QUSs sachlicher ber-
Katholische Universitäten und Akade- ZEUSUNS Thomisten wurden, sondern

deshalb, weil ihnen der IhomismusMIeN (Kom, aılan Löwen, Nıime-
Sen, Lublin, Washıington) SOWI1E nsthi- Unbescholtenheit gegenüber der kirch-
ute, Seminare und Scholastikate (Pa- liıchen Obrigkeit versprach. ”
S, Innsbruck, Toronto, ’ullach) und Aber diese Waren nıcht die Mehrheit.
Ordenshochschulen (zum Beispie! LE er Xu nach einer starken Autorität
Saulchoir des P, Marıa Laach der in der nNngs dem Chaos Im Gefol-

bis werden eingerichtet, In SC der Französischen Kevolution und
Frankreich und anderswo entstehen der autkommenden Philosophien und
wıissenschaftliche Gesellschaften; Deri- Ideologien favorisierte auch die eu-
odica un Nachschlagewerke werden scholastik. S1e rug 7 ur Geschlossenheit
herausgegeben. ” Von den europaischen der Kirche als einer „belagerten bes-
Ländern wırd die Neuscholastik direkt tung“ bei In der Absonderung VOo der

Vgl die Rezension Kıedl, (1947) u
Plilipp, Art.Neuthomismus, 11} RC IV, Tübingen

Vgl Corehtl, Einleitung, 1} ( hrP’hil (s Anm. _
Vgl Glbert, Die drilte Schalastik ın Frankreich, ın ( hrD’hıl B Hasel 4144272
Vgl SchmMuWNKZET, Lateinamerika, in ar ’hıl £, ’  'T,  4
Vgl Welhbe s Anm 4303
Vgl SCHMAINKET, Thomistische Zentren, 19 C’hrPhil c U  m
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schreitenden Zeit nehmen muss, ist 
so zu vermitteln, dass sie die mensch­
liche Bildung er;r Alumnen vervoll­
kommnet, ihren Verstand schärft 
und für die theologischen Studien 
fähig macht" (can. 251). 

5. Fortgang und Ausklang 

Leo XIII. hatte die "Academia Romana 
di San Tommaso d'Aquino" gegründet 
und die Thomasausgabe "Editio Leo­
nina" initiiert, die Franziskaner edier­
ten in Quaracchi bei Florenz den h1. 
Bonaventura. Seit 1933 erscheint die 
"Vollständige, ungekürzte deutsch-la­
teinische Ausgabe der ,Summa theo­
logica' ", zuletzt wieder ein Band im 
Jahr 1993.28 Insgesamt dürfte schon um 
1960 die literarische Produktion sicher 
weit über 10.000 Titel betragen haben.29 

Überhaupt wurde seit Leo XIII. die 
Neuscholastik zu einer weltweiten Be­
wegung und erhielt ein internationales 
Gepräge, nicht zuletzt durch lateinisch 
verfasste Bücher und Lehrbücher.3D 

Katholische Universitäten und Akade­
mien (Rom, Mailand, Löwen, Nijme­
gen, Lublin, Washington) sowie Insti­
tute, Seminare und Scholastikate (Pa­
ris, Innsbruck, Toronto, Pullach) und 
Ordenshochschulen (zum Beispiel Le 
Saulchoir des OP, Maria Laach der 
SJ bis 1872) werden eingerichtet. In 
Frankreich und anderswo entstehen 
wissenschaftliche Gesellschaften; Peri­
odica und Nachschlagewerke werden 
herausgegeben.3

] Von den europäischen 
Ländern wird die Neuscholastik direkt 

nach Lateinamerika exportiert.32 Der h1. 
Thomas wird Schutzpatron. 
Unbedingt hingewiesen werden muss 
aber auf die Paradoxie, dass sich die 
Geschichte an der sich so ungeschicht­
lieh gebenden Neuscholastik in er­
freulicher Weise "gerächt" hat. Die En­
zyklika "Aeterni Patris" hatte nämlich 
historische Forschungen verlangt. Sie 
kamen in Bibel, Kirchengeschichte, Ar­
chäologie, Patristik w1d Mittelalter in 
den neuzeitlich methodischen Gang 
und zu großartigem Aufschwung, der 
Resultate um Resultate erbrachte33

, 

wohl auch im Zug der Liebe zu den 
Fakten. Berühmte Namen sind: von 
Hertling (geb. 1843), Pelster (geb. 1860), 
Oe Wulf (geb. 1867), Grabmann (geb. 
1875), Landgraf (geb. 1895). 
Der erstaunliche Siegeszug der Neu­
scholastik über Jahrzehnte hinweg ist 
nicht allein durch die kirchenpoliti­
schen Maßnahmen zu erklären. Sie 
kam der geistigen und gesellschaftli­
chen Lage der Katholiken entgegen. 
Gewiss gab es auch eine Reihe von 
Leuten, die nicht aus sachlicher Über­
zeugung Thomisten wurden, sondern 
deshalb, weil ihnen der Thomismus 
Unbescholtenheit gegenüber der kirch­
lichen Obrigkeit versprach.3< 

Aber diese waren nicht die Mehrheit. 
Der Ruf nach einer starken Autorität 
in der Angst vor dem Chaos im Gefol­
ge der Französischen Revolution und 
der aufkommenden Philosophien und 
Ideologien favorisierte auch die Neu­
scholastik. Sie trug zur Geschlossenheit 
der Kirche als einer "belagerten Fes­
tung" bei. In der Absonderung von der 

" Vgl. die Rezension von A. Riedl, ThPQ 1 (1997) 92. 

'" W. Philipp, Art.Neuthomismus, in: RGG IV, Tübingen 1960, 1440. 

'" Vgl. E. Coreth, Einleitung, in: ChrPhil (s. Anm. 2) 2, 9. 

11 Vgl. P Gilbert, Die dritte Scholas tik in Frankreich, in: ChrPhil 2, Basel 1974, 414-422. 
" Vgl. H. M. Sc/'IIllidinger, Lateinamerika, in: ChrPhil 2, 274. 
" Vgl. B. WeIte (s. Anm. 7),403. 
34 Vgl. H. M. Sc/Il'llidinger, Thomistische Zentren, in: ChrPhil 2, 127. 
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Moderne nd 1ın der ablehnenden Hal- schen Theorien des hl Thomas (1 -

torschen und D verHeten SOWIE SItung hr gegenüber wird ur viele ka-
tholische Theologen und tür die Kir- ın Beziehung Zu den maodernen Wis-
che überhaupt die Ireue überlie- senschaften un zeitgenössischen
ferten Gedankengut ZuUIn sichernden Philosophie Zzu setzen“ . Rasch wurde
Wahrheitsindex, ” Positive Einflüsse auf das Instbitut ZUu einem außerst einfluss-
das Leben der Kirche dürten nicht reichen Zentrum philosophischer Stu-
übersehen werden: der Dleg 1Im Kultur- dien.

In Löwen war och eine andere Ausbil-amp und die Abwehr es Liberalis-
(T1US durch 1€e einmütige Geschlossen- dungsstätte zukunftsträchtig: as Kol-
heit der Katholiken, dert m1ISsS1ONaAaTrI- leg der Jesulten. Dort lehrte bis 1935
sch un seelsorgliche Elan, die (srün- Joseph Marechal 8-1  ), der

innerhalb der Neuscholastik den örstenung schier unzähliger Urdensgemein-
schaften. Versuch unternahm, Thomas und Kant
Um 1900 hıs In dje Mitte des 20 Jahr- miteinander 7U vermuitteln. Lieser An-
hunderts hinein werden die neuscho- stofß lÖöste ım deutschen >Sprachraum
lastıschen Lehrbücher immer zahlrei- eın O aus, WIC ’ SONST nirgends
cher, assen aber eın ZEWISSES Erstarren teststellbar WAäaT. Vertreter sind Johan-
erkennen.” Zugleich werden jene An- Lotz (geb. 1903), Walter Brugger
fragen an die Neuscholastik immer (geb 1904), Emerich C’oreth geb
dringender, die gegenüber dem anfäng- allem aber Karl Kahner (geb.

1904)\. der auch Einflüsse artın He1-ichen ’rogramm Korrekturen verlan-
Cn beziehungsweise auch herbeifüh- deggers aufnahm.
remn ber eın theologisches Verständ- Wir sind damıt arı eınem wichtigen
NS Geschichtlichkeit blieb dem Punkt UNs Weges muıt der Neuscho-
neuscholastischen Denken tremd. In astık angelangt: iıhrem Ende durch
der Abwehr des Modernismus machte ihre Überwindung. Worın aber liegt
sich dieses Manko schmerzlichst be- diese genau? An einem eindrucksvol-
merkbar. len eispie sSe1 aufgezeigt, el Kar'l!
|Jer antänglichen Neuscholastik WAar, Rahner und se1iner „transzendentalen

Methode*‘‘.* Sie besteht darin,WI1e wır sehen, Cie Ablehnung der U-
zeiHichen Philosophie nd des SANZEN menschlichen Subjekt dAie „Bedingung
modernen Geisteslebens eigen. ine der Möglichkeit Hr suchen,
entscheidende Um - un Neuorji:enhe- In eispie für das Hören auf eine
rung geschah ın LÖöwen ın Belgien. möglicherweise ergehende Offtenba-
|Jort hatte ım Jahr 882 der Prote  ’J'„  ’.l4 rung (‚ottes | )hiese Möglıchkeit, der
der Philosophie und spätere ardına Vo Menschen mitgebrachte Horizont
Desire ercier (T das „Anstitut SUZUSagen, 1st das „ımmer schon” uüber
Superlieur de Philosophie”" mıit dem sich Hinaussein des enschen ım Ste-
Programm gegründet, „die philosophi- hnen Vor eiınem ott möglıcher (IYifenba-

Öhnegen, Art. Neuscholastik, ın LThHK / , u24cr| Walter (s Anm 16), E, 155
er Padınger, C hrPhıl Z, 359f

Vgl Ladriere, LJas | Owener Institut nm 2U. ahrhundert, 1n ( hrPll 2 45682  Singer/Neuscholastik - eine Erinnerung  Moderne und in der ablehnenden Hal-  schen Theorien des hl. Thomas zu er-  forschen und zu vertiefen sowie sie  tung ihr gegenüber wird für viele ka-  tholische Theologen und für die Kir-  in Beziehung zu den modernen Wis-  che überhaupt die Treue zum überlie-  senschaften und zur zeitgenössischen  ferten Gedankengut zum sichernden  Philosophie zu setzen“ *, Rasch wurde  Wahrheitsindex.” Positive Einflüsse auf  das Institut zu einem äußerst einfluss-  das Leben der Kirche dürfen nicht  reichen Zentrum philosophischer Stu-  übersehen werden: der Sieg im Kultur-  dien.  In Löwen war noch eine andere Ausbil-  kampf und die Abwehr des Liberalis-  mus durch die einmütige Geschlossen-  dungsstätte zukunftsträchtig: das Kol-  heit der Katholiken, der missionari-  leg der Jesuiten. Dort lehrte bis 1935  sche und seelsorgliche Elan, die Grün-  Joseph Marechal SJ (1878—-1944), der  innerhalb der Neuscholastik den ersten  dung schier unzähliger Ordensgemein-  schaften.  Versuch unternahm, Thomas und Kant  Um 1900 bis in die Mitte des 20. Jahr-  miteinander zu vermitteln. Dieser An-  hunderts hinein werden die neuscho-  stoß löste im deutschen Sprachraum  lastischen Lehrbücher immer zahlrei-  ein Echo aus, wie es sonst nirgends  cher, lassen aber ein gewisses Erstarren  feststellbar war. Vertreter sind Johan-  erkennen.” Zugleich werden jene An-  nes Lotz (geb. 1903), Walter Brugger  fragen an die Neuscholastik immer  (geb. 1904), Emerich Coreth (geb. 1919),  dringender, die gegenüber dem anfäng-  vor allem aber Karl Rahner (geb.  1904) , der auch Einflüsse Martin Hei-  lichen Programm Korrekturen verlan-  gen beziehungsweise auch herbeifüh-  deggers aufnahm.  ren. Aber ein theologisches Verständ-  Wir sind damit an einem wichtigen  nis von Geschichtlichkeit blieb dem  Punkt unseres Weges mit der Neuscho-  neuscholastischen Denken fremd.  In  lastik angelangt: an ihrem Ende durch  der Abwehr des Modernismus machte  ihre Überwindung. Worin aber liegt  sich dieses Manko schmerzlichst be-  diese genau? An einem eindrucksvol-  merkbar.”  len Beispiel sei es aufgezeigt, bei Karl  Der anfänglichen Neuscholastik war,  Rahner und seiner „transzendentalen  Methode*‘.*"  Sie besteht darin,  ım  wie wir sehen, die Ablehnung der neu-  zeitlichen Philosophie und des ganzen  menschlichen Subjekt die „Bedingung  modernen Geisteslebens eigen. Eine  der Möglichkeit für  “  zu suchen,  entscheidende Um- und Neuorientie-  zum Beispiel für das Hören auf eine  rung geschah in Löwen in Belgien.  möglicherweise ergehende Offenba-  Dort hatte im Jahr 1882 der Professor  rung Gottes, Diese Möglichkeit, der  der Philosophie und spätere Kardinal  vom Menschen mitgebrachte Horizont  Desire Mercier (+ 1926) das „Institut  sozusagen, ist das „immer schon” über  Superieur de Philosophie“ mit dem  sich Hinaussein des Menschen im Ste-  Programm gegründet, „die philosophi-  hen vor einem Gott möglicher Offenba-  Ööhngen, Art. Neuscholastik, in: *LThK 7, 924.  ;  ..P. Walter (s. Anm. 16), 2, 185.  gl £. Padinger, ChrPhil 2, 359f,  “ Vgl. J. Ladriere, Das Löwener Institut im20, Jahrhundert, in: ChrPhil 2, 456,  ” Vgl. H, M. Schmidinger, Der deutschsprachige Raum, in: ChrPhil 2, 567.  “ Transzendental” verweist auf Kant,Vgl Schmidinger, Der deutschsprachige aum, ın C hrPhil S %/
„ Iranszendental” verweıst auf ant
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Moderne und in der ablehnenden Hal­
tung ihr gegenüber wird für viele ka­
tholische Theologen und für die Kir­
che überhaupt die Treue zum überlie­
ferten Gedankengut zum sichernden 
Wahrheitsindex.35 Positive Einflüsse auf 
das Leben der Kirche dürfen nicht 
übersehen werden: der Sieg im Kultur­
kampf und die Abwehr des Liberalis­
mus durch die einmütige Geschlossen­
heit der Katholiken, der missionari­
sche und seelsorgliche Elan, die Grün­
dung schier unzähliger Ordensgemein­
schaften. 
Um 1900 bis in die Mitte des 20. Jahr­
hunderts hinein werden die neuscho­
lastischen Lehrbücher immer zahlrei­
cher, lassen aber ein gewisses Erstarren 
erkennen.36 Zugleich werden jene An­
fragen an die Neuscholastik immer 
dringender, die gegenüber dem anfäng­
lichen Programm Korrekturen verlan­
gen beziehungsweise auch herbeifüh­
ren. Aber ein theologisches Verständ­
nis von Geschichtlichkeit blieb dem 
neuscholastischen Denken fremd. In 
der Abwehr des Modernismus machte 
sich dieses Manko schmerzlichst be­
merkbar. 37 

Der anfänglichen Neuscholastik war, 
wie wir sehen, die Ablehnung der neu­
zeitlichen Philosophie und des ganzen 
modernen Geisteslebens eigen. Eine 
entscheidende Um- und Neuorientie­
rung geschah in Löwen in Belgien. 
Dort hatte im Jahr 1882 der Professor 
der Philosophie und spätere Kardinal 
Desire Mercier (t 1926) das "Institut 
Superieur de Philosophie" mit dem 
Programm gegründet, "die philosophi­

schen Theorien des hl. Thomas zu er­
forschen und zu vertiefen sowie sie 
in Beziehung zu den modernen Wis­
senschaften und zur zeitgenössischen 
Philosophie zu setzen" 38. Rasch wurde 
das Institut zu einem äußerst einfluss­
reichen Zentrum philosophischer Stu­
dien. 
In Löwen war noch eine andere Ausbil­
dungsstätte zukunftsträchtig: das Kol­
leg der Jesuiten. Dort lehrte bis 1935 
Joseph Marechal SJ (1878-1944), der 
innerhalb der Neuscholastik den ersten 
Versuch unternahm, Thomas und Kant 
miteinander zu vermitteln. Dieser An­
stoß löste im deutschen Sprachraum 
ein Echo aus, wie es sonst nirgends 
feststellbar war. Vertreter sind Johan­
nes Lotz (geb. 1903), Walter Brugger 
(geb. 1904), Emerich Coreth (geb. 1919), 
vor allem aber Karl Rahner (geb. 
1904)39, der auch Einflüsse Martin Hei­
deggers aufnahm. 
Wir sind damit an einem wichtigen 
Punkt unseres Weges mit der Neuscho­
lastik angelangt: an ihrem Ende durch 
ihre Überwindung. Worin aber liegt 
diese genau? An einem eindrucksvol­
len Beispiel sei es aufgezeigt, bei Karl 
Rahner und seiner "transzendentalen 
Methode": o Sie besteht darin, im 
menschlichen Subjekt die "Bedingung 
der Möglichkeit für ... " zu suchen, 
zum Beispiel für das Hören auf eine 
möglicherweise ergehende Offenba­
rung Gottes. Diese Möglichkeit, der 
vom Menschen mitgebrachte Horizont 
sozusagen, ist das "immer schon" über 
sich Hinaussein des Menschen im Ste­
hen vor einem Gott möglicher Offenba­

" G. Sölmgen, Art. Neuscholastik, in: ' LThK 7, 924. 
36 Vgl. P. Walter (s. Anm. 16),2,185. 
37 Vgl F. Padil1ger, ChrPhil 2, 359f. 
38 Vgl. f. Ladriere, Das Löwener Institut im20. Jahrhundert, in: ChrPhil2, 456. 
" Vgl. H. M. Schmidinger, Der deutschsprachige Raum, in: ChrPhil 2,567. 
'" "Transzendental" verweist auf Kant. 
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rungs, das „ımmer schon“” Ausseıin auf musste EeINeE Oölche Kestauration jedoch
einen möglichen absoluten Heilsbrin- scheitern.‘ + Motive zu Umbruch
SCI, das „iımmer schon“” Betroffensein seien dıe Wiederentdeckung der eili-
PINeEeS jeden Menschen Vo allgemei- Sen hrift, der Reichtümer der Kır-
h1en Heilswillen (‚oOttes Diesem „trans- chenväter, der Hochscholastik, der Li-
zendentalen” Aspekt des ntgegen- turgıe, der Hagiographie; Okumenis-
kommens Gottes, dem „Von nnen  “ INUusSs, OÖffnung un Dialog, Inkultura-
entspricht „Von aufsen“ das „kategoria- tion, Bewusstwerden der Entfremdung

zwischen Kirche und Kultur.le ntgegenkommen: das geschicht-
lıche Christusereignis ıIn SEINET kırchli- „Die Wende wurde wiıeder VOmMN Lehr-
chen Vermittlung. el entgegenkom- amt vollzogen, als s siıch hinter die
inen sınd eine Einheit.“ Orientierung der Erneuerungstheolo-
Die Aufnahme der „transzendentalen gen tellte und auf dem Zweıten Va-
Methode“” bedeutet eine erartige Neu- tikanum seiınen exklusiven Vertrag mit
konzeption des (‚anzen der Neuschao- der Neuscholastik aufkündigte. ı4 35

lastik, ass Inman Vo  j ihrem Ende >SpP utlich wird 128 daran, ass der alte
chen kann.*  2 Zeitschriften mıiıt eindeu- scholastische Dreischritt der Dogmatik

enrsatz der Kırche, Beweise auUustig neuscholastischem Titel hatten ihn
schon lange abgelegt: Die „Revue Neo- Ähriıft und Tradition, spekulative
Scolastique“ heift seit 19456 „Revue Durchdringung durch einen
philosophique de Louvain“ und die Dreischritt ersetzt wurde: bıblische
Zeitschrift „Scholasti se1t 1965 „Theo- Themen, reiche Tradition der Kirche,
logie nd hilosophie”, der Fribourger Offenlegen der systematischen 7usam-
„Divus Thomas” heilst seıit 1954 „Frei- menhänge Hinblick auf die heutige
burger Zeitschrift für Theologie und Verkündigung.” Noch lange nicht e1n-
Philosophie”. Dıie Fülle Vo  3 Lehrbü- geholt ın eologie und eibstver-
chern in scholastischer Form eing ständnis der Kirche un der Gläubigen
rück urn wurde abgelöst UrCc eiıne ıst der wiedergewonnene biblische Be-
Flut ON Monographien, die der CeNn- eri VO  _ Offenbarung unm! auben
wärtigen Problemlage entsprechen.“ Selbstmitteilung (sottes den Men-
„Das herausragendste Ereignis der schen Zur Selbstüberantwortung des
katholischen eologie ist ohne WwWel- Menschen (ott.* Die „Pastorale
fel die Überwindung der Neuschola- Konstituthon“” ist eine Absage die
sh  7 Sie war der Versuch,Singer/Neuscholastik — eine Erinnerung  83  rung; das „immer schon” Aussein auf  musste eine solche Restauration jedoch  einen möglichen absoluten Heilsbrin-  scheitern.“* Motive zum Umbruch  ger; das „immer schon” Betroffensein  seien die Wiederentdeckung der Heili-  eines jeden Menschen vom allgemei-  gen Schrift, der Reichtümer der Kir-  nen Heilswillen Gottes. Diesem „trans-  chenväter, der Hochscholastik, der Li-  zendentalen“ Aspekt des Entgegen-  turgie, der Hagiographie; Ökumenis-  kommens Gottes, dem „von innen“”,  mus, Öffnung und Dialog, Inkultura-  entspricht „von außen” das „kategoria-  tion, Bewusstwerden der Entfremdung  zwischen Kirche und Kultur.  le” Entgegenkommen: das geschicht-  liche Christusereignis in seiner kirchli-  „Die Wende wurde wieder vom Lehr-  chen Vermittlung. Beide Entgegenkom-  amt vollzogen, als es sich hinter die  men sind eine Einheit.“'  Orientierung der Erneuerungstheolo-  Die Aufnahme der „transzendentalen  gen stellte und auf dem Zweiten Va-  Methode“ bedeutet eine derartige Neu-  tikanum seinen exklusiven Vertrag mit  konzeption des Ganzen der Neuscho-  der Neuscholastik aufkündigte.  4635  lastik, dass man von ihrem Ende spre-  Deutlich wird dies daran, dass der alte  chen kann.“ Zeitschriften mit eindeu-  scholastische Dreischritt der Dogmatik  — Lehrsatz der Kirche, Beweise aus  tig neuscholastischem Titel hatten ihn  schon lange abgelegt: Die „Revue Neo-  Schrift und Tradition,  spekulative  Scolastique“ heißt seit 1946 „Revue  Durchdringung — durch einen neuen  philosophique de Louvain“” und die  Dreischritt ersetzt wurde: biblische  Zeitschrift „Scholastik” seit 1965 „Theo-  Themen, reiche Tradition der Kirche,  logie und Philosophie“, der Fribourger  Offenlegen der systematischen Zusam-  „Divus Thomas” heißt seit 1954 „Frei-  menhänge im Hinblick auf die heutige  burger Zeitschrift für Theologie und  Verkündigung.” Noch lange nicht ein-  Philosophie“. Die Fülle von Lehrbü-  geholt in Theologie und Selbstver-  chern in scholastischer Form ging zu-  ständnis der Kirche und der Gläubigen  rück und wurde abgelöst durch eine  ist der wiedergewonnene biblische Be-  Flut von Monographien, die der gegen-  griff von Offenbarung und Glauben:  wärtigen Problemlage entsprechen.“  Selbstmitteilung Gottes an den Men-  „Das herausragendste Ereignis in der  schen zur Selbstüberantwortung des  katholischen Theologie ist ohne Zwei-  Menschen an Gott.” Die „Pastorale  fel die Überwindung der Neuschola-  Konstitution” ist eine Absage an die  stik. Sie war der Versuch, ... eine zeit-  Dissoziierung von Kirche und Welt  lose, universalkirchlich normative Ein-  und ihrer Kultur. Das „Dekret über  den Ökumenismus” weiß nichts mehr  heitstheologie zu begründen. Man  kann diesem Versuch nicht jede Grö-  von der Protestantenphobie der frühen  Neuscholastik.  ße absprechen; aber auf lange Sicht  “ Vgl. zum Ganzen B. J. Hilberath/K, Rahner, Gottgeheimnis Mensch, Mainz 1995.  “ Vgl. Rahner-Zitat bei O. Muck, Die deutschsprachige Marechal-Schule, in: ChrPhil 2, 591.— Ähnlich  spricht G. Söhngen von einer „abgeschlossenen Epoche des katholischen Geisteslebens“, Art.  Neuscholastik, in: <LThK 7, 924, — Ebenso H. M. Schmidinger, Art. Neuscholastik, in: HWP 6, 773.  “ O, Muck, Art. Neuscholastik, in: SM IlI, 754 (s. Anm. 29).  * W. Kasper, Theologie und Kirche, Mainz 1987, 7f.  “ Vgl. M. Schoof (s. Anm. 6), 199,  “ Vgl. Dekret ,,  tatam totius”, Art. 16.  “ Vgl. Dogmatische Konstitution „Dei Verbum”, Art. 2 und 5.eiıne zeıt- Dissozuerung VO  - Kirche un Welt
lose, universalkirc  1C normabhve Ein- un ihrer Kultur. Das „Dekret über

den Okumenismus“ weiß nıichts mehrheitstheologie begründen. Man
ann diesem Versuch nıcht jede CGirö- VOo  — der Protestantenphobie der rühen

Neuscholastike absprechen; aber auf lange 1C

ı4 Vgl u (‚anzen Hılberath/K. Rahner, Gottgeheimnis Mensch, Maınz 1995
Vgl RKahner-Zitat be] Muck, Die deutschsprachige Marechal-Schule, 17} C(C’hrPhil 2, 591 Ahnlich
spricht Sohngen Von einer „abgeschlossenen Epoche des katholischen Geisteslebens“, Art
Neuscholastik, ın /, 024 Fbenso Schmidinger, Art. Neuscholastik, ın HWP?P 6,

43 Muck, Art Neuscholastik, 1n s IL, 754 (S. Anm 29)
Kasper, Theologıe un Kiırche, Maınz 1957, 7t.

45 Vgl Schoof (s. Anım 6), 199
Vgl Dekret tatamı tot1us”, Art.
Vel Dogmatisc Konstituthon „Dei Verbum”, Uun!
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rung; das "immer schon" Aussein auf 
einen möglichen absoluten Heilsbrin­
ger; das "immer schon" Betroffensein 
eines jeden Menschen vom allgemei­
nen Heilswillen Gottes. Diesem "trans­
zendentalen" Aspekt des Entgegen­
kommens Gottes, dem "von innen", 
entspricht "von außen" das "kategoria­
le" Entgegenkommen: das geschicht­
liche Christusereignis in seiner kirchli­
chen Vermittlung. Beide Entgegenkom­
men sind eine Einheit.41 

Die Aufnahme der "transzendentalen 
Methode" bedeutet eine derartige Neu­
konzeption des Ganzen der Neuscho­
lastik, dass man von ihrem Ende spre­
chen kann.42 Zeitschriften mit eindeu­
tig neuscholastischem Titel hatten ihn 
schon lange abgelegt: Die "Revue Neo­
Scolastique" heißt seit 1946 "Revue 
philosophique de Louvain" und die 
Zeitschrift "Scholastik" seit 1965 "Theo­
logie und Philosophie", der Fribourger 
"Divus Thomas" heißt seit 1954 "Frei­
burger Zeitschrift für Theologie und 
Philosophie". Die Fülle von Lehrbü­
chern in scholastischer Form ging zu­
rück und wurde abgelöst durch eine 
Flut von Monographien, die der gegen­
wärtigen Problemlage entsprechen.43 

"Das herausragendste Ereignis in der 
katholischen Theologie ist ohne Zwei­
fel die Überwindung der Neuschola­
stik. Sie war der Versuch, . .. eine zeit­
lose, universalkirchlich normative Ein­
heitstheologie zu begründen. Man 
kann diesem Versuch nicht jede Grö­
ße absprechen; aber auf lange Sicht 

musste eine solche Restauration jedoch 
scheitern."44 Motive zum Umbruch 
seien die Wiederentdeckung der Heili­
gen Schrift, der Reichtümer der Kir­
chenväter, der Hochscholastik, der Li­
turgie, der Hagiographie; Ökumenis­
mus, Öffnung und Dialog, Inkultura­
tion, Bewusstwerden der Entfremdung 
zwischen Kirche und Kultur. 
"Die Wende wurde wieder vom Lehr­
amt vollzogen, als es sich hinter die 
Orientierung der Erneuerungstheolo­
gen stellte und auf dem Zweiten Va­
tikanum seinen exklusiven Vertrag mit 
der Neuscholastik aufkündigte." 45 
Deutlich wird dies daran, dass der alte 
scholastische Dreischritt der Dogmatik 
- Lehrsatz der Kirche, Beweise aus 
Schrift und Tradition, spekulative 
Durchdringung - durch einen neuen 
Dreischritt ersetzt wurde: biblische 
Themen, reiche Tradition der Kirche, 
Offenlegen der systematischen Zusam­
menhänge im Hinblick auf die heutige 
Verkündigung.46 Noch lange nicht ein­
geholt in Theologie und Selbstver­
ständnis der Kirche und der Gläubigen 
ist der wiedergewonnene biblische Be­
griff von Offenbarung und Glauben: 
Selbstmitteilung Gottes an den Men­
schen zur Selbstüberantwortung des 
Menschen an Gott.47 Die "Pastorale 
Konstitution" ist eine Absage an die 
Dissoziierung von Kirche und Welt 
und ihrer Kultur. Das "Dekret über 
den Ökumenismus" weiß nichts mehr 
von der Protestantenphobie der frühen 
Neuscholastik. 

" 	Vgl. zum Ganzen B. J. Hilberath/K. Rahner, Gottgeheimnis Mensch, Mainz 1995. .. 
" 	 Vgl. Rahner-Zitat bei 0. Muck, Die deutschsprachige Marechal-Schule, in: ChrPhil 2, 591. - AhnIich 

spricht G. Söhngen von einer "abgeschlossenen Epoche des katholischen Geisteslebens", Art. 
Neuscholastik, in: ' LThK 7, 924. - Ebenso H. M. Schmidinger, Art. Neuscholastik, in: HWP 6,773. 

" 	 O. Muck, Art. Neuscholastik, in: SM III, 754 (s. Anm. 29). 
44 W. Kasper, Theologie und Kirche, Mainz 1987, 7f. 
4S Vgl. M. Schaa! (s. Anm. 6), 199. 
" Vgl. Dekret "Optatam totius", Art. 16. 
47 Vgl. Dogmatische Konstitution "Dei Verbum", Art. 2 und 5. 
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Reflexion Un eiınen UÜberschuss gegenüber Je-
der Theologie. Keine VO ihnen ist

Mühsam und detaiulreich wurde die deswegen wertlos, Im Gegen-
Geschichte der Neuscholastik nachzu- teil Jede hängt davon ab, WIEC viel SIP
erzählen versucht. FS ware schade, VvVon ıhm Z1 verstehen oibt. |Lhiese
wollten Wır nıicht Cdie Früchte sammeln Kelativierung der Theologie und das

Hirs Zurechthnden in ul  TCT Gegen- kEnden eiNner Theologie, der Neu-
waäar vielleicht SUSar recht nützliche scholastik etwa, ıst christusbedingt

und braucht nıcht L erschrecken. S
UDie Neuscholastik und ihre (P- gveht Ja um eın Zeugnis Hır den 1M-
schichte gewähren ı1 einen FKın- erößeren C’hristus und Urmm eın
blick 1n das Wesen einer Theologie, Zeugnis ur die Lebendigkeit der

Kırche Christen Oorienheren sıchder betreiend ıst und ogroße (jelas-
senheit ermöglicht. Sie ührte dahin, niıcht a eiınem Kleinkarierten.
dass SIC siıch selbst überlehbte. In dAie- Der Überschuss 11 Christusereignis
A°111 Punkt ıst SI das Fallbeispiel ist der heilsame Unruhestifter, der
jeder Theologie. Wie kommt C5, das  n die Kirchen-, DVDogmen-, Lehr- und
sich jede Theologie überlebht und auf- Theologiegeschichte nıiıcht Zzur Kuhe
hebt authebt freilich 0, dass SIC kommen lässt, Von der IM1SSIONATI-
eingeht In die groöße kathohsche Ira- schen Herausforderung einer Epo-
dihon und dort gu aufgehoben che einmal BANZ abgesehen. Der„
bleibt? Jedes menschliche Verstehen ergründliche Keichtum Christi“ (Eph
bleibt hıinter seiner „S5ache” Z1U- 3,8) iıst nicht Zz u erschöpfen, Aaus SE1-
rück. Die Wirklichkeit ımmer ZTrOÖ- vr Fülle können jede Epoche und
er Lhes eilt erst recht Hır clie .5a deren Menschen (‚nade empfangen

(vel Joh ) Wenn eine Theologieche“” der Theologie: den geistgesalb-
cn Sohn Gottes, das „Evangelium In veht und eine andere kommt, kann
Verson”. Theologie ıst ein mensch- dies 7 W ar auch schmerzlich SEeI, ist
licher Verstehensversuch dieser TOLL- aber kein Grund Zu Kesignation, ZU

lichen Selbstgabe. | ıe |)ıstanz ıst Angst und Panık, sondern Grundg e

orofßs Erwartung VıJ'mm etwas Neuem (vgl
Das Sichüberleben jeder Theologie Mt 135 Aus Gründen der kvan-
hat also SEINEN ‚rund IM „Mehr- velisierung und der Inkulturation
wert  4 ıN „Überschuss”, der in Jesus kannn eigentlich 111e Theolo-
C’hristus ıst Bereıts die ur alle /ei- gien xeben. Das Kriterium ihrer
en maisgebende Umsetzung ın Sopra- Kechtgläubigkeit ıst die Einbindung
che, cClie Heilige Schrift, bleibt hinter In den (‚lauben der (esamtkirche
dem Ereignis Jesus ( hristus zurück: mıiıt dem DPetrusamt ın ihr
»”  S oibt noch vıeles andere, Wa Je- Angst ıst U150) wenıger berechtigt,
u55 getan hat“, che SANZEC Welt könn- als die Offenbarung (‚ottes primär
le die Bücher nıcht fassen (vgl. Joh nNıcC ıIn einem 5System satzhaf-
21,25 v U) In der Schrift ıst aber ten Wahrheiten besteht, das ME SP1I-
noch einmal eın nıcht einzuholender MMeINn schwächsten Glied steht und
Überschuss gegenüber der Evangeli- ftehlt. S1ie ist Drıumär nicht wandelba-
umsverkündigung aller Zeıten, erst Sprache, sondern unwandelbare
recht gegenuüber der bisherigen Ver- VPerson, derselbe Christus „gestern,
kündigung, Diese aber hat wıeder- heute und 1ın wigkeit”, auch noch
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6. Reflexion 

Mühsam und detailreich wurde die 
Geschichte der Neuscholastik nachzu­
erzählen versucht. Es wäre schade, 
wollten wir nicht die Früchte sammeln 
- fürs Zurechtfinden in unserer Gegen­
wart vielleicht sogar recht nützliche. 

- Die Neuscholastik und ihre Ge­
schichte gewähren Lms einen Ein­
blick in das Wesen einer Theologie, 
der befreiend ist und große Gelas­
senheit ermöglicht. Sie führte dahin, 
dass sie sich selbst überlebte. In die­
sem Punkt ist sie das Fallbeispiel 
jeder Theologie. Wie kommt es, dass 
sich jede Theologie überlebt und auf­
hebt - aufhebt freilich so, dass sie 
eingeht in die große katholische Tra­
dition und dort gut aufgehoben 
bleibt? Jedes menschliche Verstehen 
bleibt hinter seiner "Sache" zu­
rück. Die Wirklichkeit ist immer grö­
ßer. Dies gilt erst recht für die "Sa­
che" der Theologie: den geistgesalb­
ten Sohn Gottes, das "Evangelium in 
Person". Theologie ist ein mensch­
licher Verstehensversuch dieser gött­
lichen Selbstgabe. Die Distanz ist 
groß. 
Das Sichüberleben jeder Theologie 
hat also seinen Grund im "Mehr­
wert", im "Überschuss", der in Jesus 
Christus ist. Bereits die für alle Zei­
ten maßgebende Umsetzung in Spra­
che, die Heilige Schrift, bleibt hinter 
dem Ereignis Jesus Christus zurück: 
"Es gibt noch vieles andere, was Je­
sus getan hat", die ganze Welt könn­
te die Bücher nicht fassen (vgl. Joh 
21,25; 20,30). In der Schrift ist aber 
noch einmal ein nicht einzuholender 
Überschuss gegenüber der Evangeli­
umsverkündigung aller Zeiten, erst 
recht gegenüber der bisherigen Ver­
kündigung. Diese aber hat wieder­

um einen Überschuss gegenüber je­
der Theologie. Keine von ihnen ist 
deswegen wertlos, ganz im Gegen­
teil. Jede hängt davon ab, wie viel sie 
von ihm zu verstehen gibt. Diese 
Relativierung der Theologie und das 
Enden einer Theologie, der Neu­
scholastik etwa, ist christusbedingt 
und braucht nicht zu erschrecken. Es 
geht ja um ein Zeugnis für den im­
mer größeren Christus - und um ein 
Zeugnis für die Lebendigkeit der 
Kirche. Christen orientieren sich 
nicht an einem Kleinkarierten. 
Der Überschuss im Christusereignis 
ist der heilsame Unruhestifter, der 
die Kirchen-, Dogmen-, Lehr- und 
Theologiegeschichte nicht zur Ruhe 
kommen lässt, von der missionari­
schen Herausforderung einer Epo­
che einmal ganz abgesehen. Der "un­
ergründliche Reichtum Christi" (Eph 
3,8) ist nicht zu erschöpfen, aus sei­
ner Fülle können jede Epoche und 
deren Menschen Gnade empfangen 
(v gl. Joh 1,16). Wenn eine Theologie 
geht und eine andere kommt, kann 
dies zwar auch schmerzlich sein, ist 
aber kein Grund zu Resignation, zu 
Angst und Panik, sondern Grund zu 
Erwartung von etwas Neuem (vgl. 
Mt. 13,52). Aus Gründen der Evan­
gelisierung und der Inkulturation 
kann es eigentlich nie genug Theolo­
gien geben. Das Kriterium ihrer 
Rechtgläubigkeit ist die Einbindung 
in den Glauben der Gesamtkirche 
mit dem Petrusamt in ihr. 
Angst ist umso weniger berechtigt, 
als die Offenbarung Gottes primär 
nicht in einem System von satzhaf­
ten Wahrheiten besteht, das mit sei­
nem schwächsten Glied steht und 
fehlt. Sie ist primär nicht wandelba­
re Sprache, sondern unwandelbare 
Person, derselbe Christus "gestern, 
heute und in Ewigkeit", auch noch 
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einmal unwandelbarer als cie kom- hın exishert", wurde ım Extremtall
menden und gehenden Vorsteher: SOr als nicht rechtgläubig bearg-
Hebr 13,7f. wöhnt.
VDer mehrfache UÜberschuss 1Im ( hris- u den Verengungen vehört auch qAie

analytische Denkweise. e Neu-(L1LS Gottes, Girund tür as Kommen scholastık entfernte sıch ıIn Begriffs-und Gehen Von Theologien, wirft spekulationen immer weiıterauch IC auf die Beurteilung Von

Traditionalismen, aıt denen wır einNeT 5Synthese. Was entsteht, ıst eın
Agegregat VOo:| einzelnen Sätzen. Ver-ın 11115  TEeIN |Dienst oft tun haben

Worin bestehen Gie? Fin Ausschmitt mutlich iIst diese Zerstreuung 1s
Viele auch der Grund, Warunn In den

AUuUs der großen katholischen Tradı- letzten Jahrzehnten der Hunger nachHon wird oft unbewusst) herausge- CGlaubensbüchern _> orofß vewordenMNUOTTLMEN und absolüut e&  esetzl,  S auf ıst, die eine Synthese bieten, deren Clıturgischem Gebiet etwa die Mess- SEIt dem sogenannten „Holländi-feier Vn —> als „Messe aller Zei-
FEl  x Die Neuscholastik wird schen Katechismus“ (1966) viele oibt

(janz zuletzt steht aınter einer Theo-eiNZIE „rechten Glauben aller Zei-
ten logie auch eın iıhr eigenes (‚ottesbild

Die Neuscholastik geht über Ihomas
kıne Keflexion auf die Neuscholastik auf Aristoteles zurück. Im Buch
stölst unweigerlich auft ihre Veren- Lambda seiner Metaphysi ist (ott
SUNSCH, zuerst auf iıhr primär ding- In S1IC  N selbst ruhendes, sıch selbhst
haftes Wirklichkeitsverständnis: ES denkendes Denken. kıne Z uwen-
enlen ıhr die personalen Kategorien, dung Welt <ibt nıicht." 7U die-
WIC S1C zwischen dem h und dem 4111 (‚ott steht der biblische Im (E-
UDu bestehen, zwıschen ıngen aber gensatz: Er ıst nıcht einer, der
nicht vorkommen können. Die Dibli- in sıch selber ruht, sondern einer,
sche Botschaft ebht aber DETSOMNd- der Anderem kommt, „„ZUr Welt
len Kategorien; Ian denke we kommt” „Ad-ventus”, als Kommen
und seinen Frommen (Psalmen) der (‚ottes verstanden, ıst dann nicht
358! das „einander nnesein“ Christi e1NE liturgische /eit Von vIier WO-
und SEINES Jüngers Joh 6,56) chen, sondern der ( antus Hrmus des
Fıne weiıtere Verengung der Neu- SANZEN Kirchenjahres, ja der SANLEN
scholastik iıst iıhr Ekxtrinsezismus. ın Heils- nd Weltgeschichte. Der nach
eispiel: Die csatzhaft verstandene ihrem Selbstverständnis zeitentho-

ene C(C’harakter der NeuscholastikOffenbarung (‚oOttes wird Urc die
Wunder un erfüllten Weissagungen sam der Ablehnung der Geschicht-
des Legaten „Von außen“” bewiesen, lichkeit, iıhre Orientierung eher An

auch nıicht hne Hiltfe der (‚na- der Vergangenheit al  S an Herkunft
de LDass  S: aber der sich selbst Offen- AUS uKun ihre statisch-dinghaf-
barende ott en Menschen auf sıch ten Kategorien scheinen kaum Vn
1ın erschaften hat und darum der einem ständig 44 ZUT Welt kommen-
Mensch zuinnerst „unruhig” auf ihn den  DA (jott inspiriert ZUu SEIN.

4” Vgl Aurelius Augustimus, Contessiones, |,
Vel Burkert Art (Ott, 1171° WI Hase! 1974, 723t
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einmal unwandelbarer als die kom­
menden lmd gehenden Vorsteher: 
Hebr 13,7f. 

- Der mehrfache Überschuss im Chris­
tus Gottes, Grund für das Kommen 
und Gehen von Theologien, wirft 
auch Licht auf die Beurteilung von 
Traditionalismen, mit denen wir es 
in unserem Dienst oft zu tun haben. 
Worin bestehen sie? Ein Ausschnitt 
aus der großen katholischen Tradi­
tion wird (oft unbewusst) herausge­
nommen und absolut gesetzt, auf 
liturgischem Gebiet etwa die Mess­
feier von 1570 als "Messe aller Zei­
ten": Die Neuscholastik wird zum 
einzig "rechten Glauben aller Zei­
ten". 

- Eine Reflexion auf die Neuscholastik 
stößt unweigerlich auf ihre Veren­
gungen, zuerst auf ihr primär ding­
haftes Wirklichkeits verständnis: Es 
fehlen ihr die personalen Kategorien, 
wie sie zwischen dem Ich und dem 
Du bestehen, zwischen Dingen aber 
nicht vorkommen können. Die bibli­
sche Botschaft lebt aber von persona­
len Kategorien; man denke an Jahwe 
und seinen Frommen (Psalmen) oder 
an das "einander Innesein" Christi 
und seines Jüngers (Joh 6,56). 
Eine weitere Verengung der Neu­
scholastik ist ihr Extrinsezismus. Ein 
Beispiel: Die satzhaft verstandene 
Offenbarung Gottes wird durch die 
Wunder und erfüllten Weissagungen 
des Legaten "von außen" bewiesen, 
wenn auch nicht ohne Hilfe der Gna­
de. Dass aber der sich selbst offen­
barende Gott den Menschen auf sich 
hin erschaffen hat und darum der 
Mensch zuinnerst "unruhig" auf ihn 

hin existiert 48 
, wurde im Extremfall 

sogar als nicht rechtgläubig bearg­
wöhnt. 
Zu den Verengungen gehört auch die 
analytische Denkweise. Die Neu­
scholastik entfernte sich in Begriffs­
spekulationen immer weiter von 
einer Synthese. Was entsteht, ist ein 
Aggregat von einzelnen Sätzen. Ver­
mutlich ist diese Zerstreuung ins 
Viele auch der Grund, warum in den 
letzten Jahrzehnten der Hunger nach 
Glaubensbüchern so groß geworden 
ist, die eine Synthese bieten, deren es 
seit dem sogenannten "Holländi­
schen Katechismus" (1966) viele gibt. 

- Ganz zuletzt steht hinter einer Theo­
logie auch ein ihr eigenes Gottesbild. 
Die Neuscholastik geht über Thomas 
auf Aristoteles zurück. Im Buch 
Lambda seiner Metaphysik ist Gott 
in sich selbst ruhendes, sich selbst 
denkendes Denken. Eine Zuwen­
dung zur Welt gibt es nicht: 9 Zu die­
sem Gott steht der biblische im Ge­
gensatz: Er ist nicht einer, der nur 
in sich selber ruht, sondern einer, 
der zum Anderem kommt, "zur Welt 
kOlnmt". "Ad-ventus", als Kommen 
Gottes verstanden, ist dann nicht nur 
eine liturgische Zeit von vier Wo­
chen, sondern der Cantus firmus des 
ganzen Kirchenjahres, ja der ganzen 
Heils- und Weltgeschichte. Der nach 
ihrem Selbstverständnis zeitentho­
bene Charakter der Neuscholastik 
samt der Ablehnung der Geschicht­
lichkeit, ihre Orientierw1g eher an 
der Vergangenheit als an Herkunft 
aus Zukunft, ihre statisch-dinghaf­
ten Kategorien scheinen kaum von 
einem ständig "zur Welt kommen­
den" Gott inspiriert zu sein. 

" Vgl. Aurelius Augustinus, Confessiones, I, 1. 

" Vgl. W. Burkert, Art. Gott, in: HWP 3, Basel ]974, 723f. 
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Römische Erlässe

Johannes Paul U Nachsynodales Generalthema o  ung ımmer wIıe-
Schreiben Ecclesia ın Europa Vo erkehrt, droht die Beschreibung der
28 2003 Trobleme die Zuversicht chrisHicher

Antwaorten tast verdunkeln
Bereits in der Zeıt VOmM 1=— ()ktober Nachdem der aps in einer kurzen
1999 nat die Zzweıte 5Synode der historischen Einlettung (Nr. 1—5) die
ropäischen Bischöte ZuUu!T Vorbereitun Bedeutung eıner Vertietfung der The-
auf das Jubiläumsjahr der Jahrtausend- matıik ür die Verkündigung des kyvan-
wende stattgefunden, die dem aps 4() geliums in Europa durch die eT7-

„Propositionen” übermittelte geglie- IC 5Synode aufgrund einer aktua-
dert ach den kirchlichen Grundvoll- lisierten Analyse der sozialen Situation
zugen in Verkündigung, Feier der Sak- mıit ihren „Licht- un Schattenseiten“
amente un Dienst der Gemein- erläutert hat, stellt 1 Im ersten Kapitelschaft ( ies aufgreifend legt der eilt- das Kriterium seiner folgenden Überle-

Vater MU! seıne edanken ZUr Be- Sungsen VOT: „Jesus Chrıstus ıs Ur

deutung des christlichen aubens für Hoffnung” (Nr. 6-22) €1 wird Zum
eın sıch vereinigendes Europa VOT. einen die „Trübung der Hoffnung”
Am Juni 2003 veröffentlichte aps konstatiert, nicht zuletzt durch „den
Johannes Paul das nachsynodale Verlust des christlichen Gedächtnisses
Schreiben „Ecclesia IN Europa” die und es ... der begleitet ıst VOonNn einer
Gläubigen dieses Kontinents 7u The- Art praktischem Agnostizismus und

„Jesus Christus, der ın seiner Kır- religiöser Gleichgültigkeit” (7) och
der vielfach bemerkbaren „Zukunfts-che ebt Quelle der Hoffnung für

urop  “ angst” (Geburtenrückgang, Abnahme
£e] erganzt Pr die nn HBe- geistlicher Berufungen, Verweigerung
reiche Urc zweı einleitende Kapite!l endgültiger Bindungen, Krıise der Fa-
ber die Hoffnungszeichen der Kırche muilie, Egozentrik, ethnische Konflikte,
un ihre besondere Missıon ın der Abnahme des Solidariıtätsgefühls, Z
Gegenwart SOWI1E durch eın Schlusska- nıscher Hedonismus werden Zzum

anderen auch die „Zeichen der Off-pite ber den Beitrag der Kırche z
Aufbau eines Meuen kuropa. In gerade- nung” (11) entgegengesetzt. Dazu za

bedrängender Dichte benennt er ET anderem das Wiedererstarken
des kirchlichen Lebens ım (Osten Uro-€e] die besorgniserregenden Zeichen

europäischer Gesellschaften, wobei er Pas, die Durchdringung vielfältiger
diesem düsteren und mahnenden Bild zialer un politischer Bezüge mit dem
die erhellende Urientierung der FTrO- Gedanken der Evangelisierung, die Be-
hen Botschaft des C’hristentums und wusstwerdung der besonderen Sen-
der Ur der menschlichen Person dung aller Getautten der Vieltalt
1m Vollzug des kirchlichen Lebens ent- un Komplementarität ıhrer Aufgaben

SOWI1E eıne zunehmende Präsenz dergegengestellt. och selbst WeNn das
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Römische Erlässe 

Johannes Paul 11.: Nachsynodales 
Schreiben Ecclesia in Europa vom 
28.6.2003 

Bereits in der Zeit vom 1.-23. Oktober 
1999 hat die (zweite) Synode der eu­
ropäischen Bischöfe zur Vorbereitung 
auf das Jubiläumsjahr der Jahrtausend­
wende stattgefunden, die dem Papst 40 
"Propositionen" übermittelte - geglie­
dert nach den kirchlichen Grundvoll ­
zügen in Verkündigung, Feier der Sak­
ramente und Dienst an der Gemein­
schaft. Dies aufgreifend legt der Heili­
ge Vater nun seine Gedanken zur Be­
deutung des christlichen Glaubens für 
ein sich vereinigendes Europa vor. 
Am 28. Juni 2003 veröffentlichte Papst 
Johannes Paul 11. das nachsynodale 
Schreiben "Ecclesia in Europa" an die 
Gläubigen dieses Kontinents zum The­
ma: "Jesus Christus, der in seiner Kir­
che lebt - Quelle der Hoffnung für 
Europa". 
Dabei ergänzt er die genannten Be­
reiche durch zwei einleitende Kapitel 
über die Hoffnungszeichen der Kirche 
und ihre besondere Mission in der 
Gegenwart sowie durch ein Schlusska­
pitel über den Beitrag der Kirche zum 
Aufbau eines neuen Europa. In gerade­
zu bedrängender Dichte benennt er 
dabei die besorgniserregenden Zeichen 
europäischer Gesellschaften, wobei er 
diesem düsteren und mahnenden Bild 
die erhellende Orientierung an der Fro­
hen Botschaft des Christentums und an 
der Würde der menschlichen Person 
im Vollzug des kirchlichen Lebens ent­
gegengestellt. Doch selbst wenn das 

Generalthema Hoffnung immer wie­
derkehrt, droht die Beschreibung der 
Probleme die Zuversicht christlicher 
Antworten fast zu verdunkeln. 
Nachdem der Papst in einer kurzen 
historischen Einleitung (Nr. 1-5) die 
Bedeutung einer Vertiefung der The­
matik für die Verkündigung des Evan­
geliums in Europa durch die neuer­
liche Synode aufgrund einer aktua­
lisierten Analyse der sozialen Situation 
mit ihren "Licht- und Schattenseiten" 
erläutert hat, stellt er im ersten Kapitel 
das Kriterium seiner folgenden Überle­
gungen vor: "Jesus Christus ist unsere 
Hoffnung" (Nr. 6-22). Dabei wird zum 
einen die "Trübung der Hoffnung" 
konstatiert, nicht zuletzt durch "den 
Verlust des christlichen Gedächtnisses 
und Erbes ... , der begleitet ist von einer 
Art praktischem Agnostizismus und 
religiöser Gleichgültigkeit" (7). Doch 
der vielfach bemerkbaren "Zukunfts­
angst" (Geburtenrückgang, Abnahme 
geistlicher Berufungen, Verweigerung 
endgültiger Bindungen, Krise der Fa­
milie, Egozentrik, ethnische Konflikte, 
Abnahme des Solidaritätsgefühls, zy­
nischer Hedonismus .. . ) werden zum 
anderen auch die "Zeichen der Hoff­
nung" (11) entgegengesetzt. Dazu zählt 
er unter anderem das Wiedererstarken 
des kirchlichen Lebens im Osten Euro­
pas, die Durchdringung vielfältiger so­
zialer und politischer Bezüge mit dem 
Gedanken der Evangelisierung, die Be­
wusstwerdung der besonderen Sen­
dung aller Getauften in der Vielfalt 
und Komplementarität ihrer Aufgaben 
sowie eine zunehmende Präsenz der 
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Frau ın den Strukturen un Aufgaben- durch überzeugende Aktionen und
bereichen der christlichen (GJemeiln- Argumentationen cie Wahrheit über
schaft Christus, den einzıgen Erlöser, ZuUu be-

kennen un CL vorzustellen, Uum derIn einem eıgenen un wendet T sich
der Pfarrei un! den kirchlichen ewe- Hoffnung wieder „ihre ursprüngliche

un betont dabei die Un- eschatologische Komponente zurück-
verzichtbarkeit dieser Strukturen, denn zugeben“ (21
„der Pfarrei, öobschon S1ie ständiger [Das Kapitel beschreibt die Dynamik,
Erneuerung bedarrt, (komm weiterhin In der p  AS Evangelium der Hoffnmung Ade?
eINe eigene unverzichtbare Aufgabe Kırche des NOUEN Jahrtausends anvertraut”

als | ebensraum christlicher Gilau- Ist (23—43) Ausgehend VOmMm Faktum
benspraxis, als „Ort echter Humanısie- des christlichen Erbes der europäl-

schen Kultur haben die ( hristen CdiesesLUuNng und Sozialisierung” selbst In del
Hır Großstädte typischen Atmosphäre Kontinents wıder alle Sakularisierung
der Zersplitterung un Anonymıität eın glaubwürdiges Zeugnis der Gegen-
(15) Hervorgehoben wird 1n diesem wart des Auferstandenen 7U geben. In
Kontext aber ebenso besonders der Bei- Finheit mit der unı versalen Kırche sSOl-
trag der Katholischen on und auch len die einzelnen Teilkırchen nıcht MUur

der kiırchlichen Bewegungen, bei de- die Beziehungen untereinander tÖör-
der Papst nıcht unbegrün- dern, sondern U sind innerhalb der

det mahnend hinzufügt, dass SIE Aur Teilkirchen auch die Mitwirkungs-
„ZUusa mıit den anderen irchli- gremien „als wertvolle gemeinschafts-
chen Vereinigungen un nıemals abge- ende Instrumente für eiıne EINVEeT-
sondert VOnNn ihnen“ ihren Beitrag le1is- nehmliche missionarısche Tätigkeit” Zzu

ten können 16) nutzen und S IStE „für entsprechend
achdem „der ökumenische Weg“ als vorbereitete un qualifizierte pastogaleMitarbeiter“” sorgen (28).„gegenseıltige Bereicherung” 17) g_
würdigt wird, legt Johannes Pauıl kinem glaubwürdigen Zeugnis ür die
nıiıcht zuletzt iIm Blick auf as ıntegrati- Welt dient zudem eın „Voranschreiten

Moment des christlichen (Glaubens in Kichtung auf die Einheit der Chris-
tenfür die europäischen Völker as „Zu- wobel die „Einheit in der Ver-

rückkehren C(’hristus” als „Quelle schiedenheit als abe des Heiligen
er o  un  v dar. Dabei bezieht Geistes” angestrebt wird, mıit gedul-
er sıch spezie auf das C hristentum igem, stetigem Finsatz tür einen AL

als historischen Wurzelgrund für die thentischen Dialog auft der ucC ach
der Wahrheit, hoffnungsvoll ın der Zu-Werthaltungen 1Im europäischen Kaull-

turkreis ın ezug auf die Anerkennung versicht und zugleich auch mıiıt „nüch-
des Wertes der Verson nd iıhrer uUuNVer- ternem Realismus” (30) In besonderer
äußerlichen ürde, des unantastbaren Weise stellt der aps gegenüber den

oörthodoxen Schwesterkirchen den Bel-Charakters des menschlichen Lebens
und der zentralen Rolle der Familie trag der katholischen Ostkirchen he-
SOWILE auf die Bedeutung VUOI ildung, ra und versichert AUS gegebenem An-
Meinungstreiheit, Rechtsschutz, Solı- lass, dass „die Neuevangelisierung
darität un Gemeimwohl, Personen- keiner Weise mıiıt Proselythsmus VelI-

rechten und derUr der Arbeit (19) wechseln ıst  0M 32)
Dem ethischen und relıgiösen Pluralis- Der Mission haben alle Christen die-
[11US gegenüber haben Cdie Teilkirchen Mel, Je ach ihrem Status. Da der Kle-
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Frau in den Strukturen und Aufgaben­
bereichen der christlichen Gemein­
schaft. 
In einem eigenen Punkt wendet er sich 
der Pfarrei und den kirchlichen Bewe­
gungen zu und betont dabei die Un­
verzichtbarkeit dieser Strukturen, denn 
"der Pfarrei, obschon sie ständiger 
Erneuerung bedarf, (kommt) weiterhin 
eine eigene unverzichtbare Aufgabe 
zu" als Lebensraum christlicher Glau­
benspraxis, als "Ort echter Humanisie­
rung und Sozialisierung" selbst in der 
für Großstädte typischen Atmosphäre 
der Zersplitterung und Anonymität 
(15). Hervorgehoben wird in diesem 
Kontext aber ebenso besonders der Bei­
trag der Katholischen Aktion und auch 
der kirchlichen Bewegungen, bei de­
nen der Papst - nicht ganz unbegrün­
det - mahnend hinzufügt, dass sie nur 
"zusammen mit den anderen kirchli­
chen Vereinigungen und niemals abge­
sondert von ihnen" ihren Beitrag leis­
ten können (16). 
Nachdem "der ökumenische Weg" als 
"gegenseitige Bereicherung" (17) ge­
würdigt wird, legt Johannes Paul 11. ­
nicht zuletzt im Blick auf das integrati­
ve Moment des christlichen Glaubens 
für die europäischen Völker - das "Zu­
rückkehren zu Christus" als "Quelle 
aller Hoffnung" dar. Dabei bezieht 
er sich speziell auf das Christentum 
als historischen Wurzelgrund für die 
Werthaltungen im europäischen Kul­
turkreis in Bezug auf die Anerkennung 
des Wertes der Person und ihrer unver­
äußerlichen Würde, des unantastbaren 
Charakters des menschlichen Lebens 
und der zentralen Rolle der Familie 
sowie auf die Bedeutung von Bildung, 
Meinungsfreiheit, Rechtsschutz, Soli­
darität und Gemeinwohl, Personen­
rechten und der Würde der Arbeit (19). 
Dem ethischen und religiösen Pluralis­
mus gegenüber haben die Teilkirchen 

durch überzeugende Aktionen und 

Argumentationen die Wahrheit über 

Christus, den einzigen Erlöser, zu be­

kennen und neu vorzustellen, um der 

Hoffnung wieder "ihre ursprüngliche 

eschatologische Komponente zurück­

zugeben" (21). 

Das 11. Kapitel beschreibt die Dynamik, 

in der "das Evangelium der Hoffnung der 

Kirche des neuen Jahrtausends anvertraut" 

ist (23-43). Ausgehend vom Faktum 

des christlichen Erbes der europäi­

schen Kultur haben die Christen dieses 

Kontinents wider alle Säkularisierung 

ein glaubwürdiges Zeugnis der Gegen­

wart des Auferstandenen zu geben. In 

Einheit mit der universalen Kirche sol­

len die einzelnen Teilkirchen nicht nur 

die Beziehungen untereinander för­

dern, sondern es sind innerhalb der 

Teilkirchen auch die Mitwirkungs­

gremien "als wertvolle gemeinschafts­

bildende Instrumente für eine einver­

nehmliche missionarische Tätigkeit" zu 

nutzen und es ist "für entsprechend 

vorbereitete und qualifizierte pastorale 

Mitarbeiter" zu sorgen (28). . 

Einem glaubwürdigen Zeugnis für die 

Welt dient zudem ein "Voranschreiten 

in Richtung auf die Einheit der Chris­

ten", wobei die "Einheit in der Ver­

schiedenheit als Gabe des Heiligen 

Geistes" angestrebt wird, mit gedul­

digem, stetigem Einsatz für einen au­

thentischen Dialog auf der Suche nach 

der Wahrheit, hoffnungsvoll in der Zu­

versicht und zugleich auch mit "nüch­

ternem Realismus" (30). In besonderer 

Weise stellt der Papst gegenüber den 

orthodoxen Schwesterkirchen den Bei­

trag der katholischen Ostkirchen he­

raus und versichert aus gegebenem An­

lass, dass "die Neuevangelisierung in 

keiner Weise mit Proselytismus zu ver­

wechseln ist" (32). 

Der Mission haben alle Christen zu die­

nen, je nach ihrem Status. Da der Kle­
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’} ein „Zeichen des Widerspruchs und (ebd.). Zudem habe die Kırche ihre
der Hotfmung“” TLr Eıne Gesellschaft Stimme erheben, Frauen Zu
nıt einseltig horizontaler Sichtweise Optern Ungerechtigkeiten, (Gewalt-
Seın soll, erfahr die zöhbatäre Lebens- tätıgkeiten oder erniedrigender Aus-
torm darın ıhre neuerliche Rechtftfer- beutung (etwa in kommerzieller Wer-
tigung dlb „aussagekräftiges Zeichen, ung) werden. Zudem ordert der
das als KkOosthbares (1IE Hır die Kirche be- Papst wiederum, dass „der VOon der

utter ebenso WI1ıEe der Vom Vater iImwahrt werden MuUuSS" (35) Selbst wenn
die „Krise der Priesterberufungen“ C häuslichen Leben geleistete Dienst

auch 177 Form einer finanziellen Aner-sehen wird, kommt daher Hır den
Papst EINEe Revision der geltenden [Dis- kennung als Beitrag Gemeinwohl
zıplin nicht ın Frage. Ermutigung angesehen wird  ”« ebd.)
spricht CT aber den Priestern ZU, die
angesichts der Schwierigkeiten In der | Jas {1] Kapitel wıdmet sich der TIhe-
Ausübung des geistlichen Amtes durch matik: „Das Evangelin der Hoffnung
die herrschende Kaurlltur und die zahlen- verkünden” (44—65). Angesichts der Jat-
maäßige Verringerung des Klerus sache, dass In weıten Teilen europal-
einer gesteigerten pastoralen belastung scher G3  M  seilschaften CIie Grundbegriffe
un einer damıt verbundenen Ermuü- des christlichen Glaubens NIC mehr
dung betroften Sind. bekannt sind oder keine Annahme
Herausgestellt wird auch die Bedeu- gefunden haben, ist vielfach eine „Erst-
tung des Zeugnisses der Personen ZOtLt- verkündigung“ notwendig, Cdie siıch

überdies dem Cieist EINES blo(ß inner-gyeweihten Lebens miıt ihrer Vertügbar-
keit ımm | )ienst an der Gemeinschaft welHichen Humaniısmus SOWIE der da-
genüber allen TIrends 7Z7u 5Sakularısmus, durch mitbedingten „Krise des (Gew1s-
KONSUMISMUS und Selbstbezogenheit. S1715 und der christlichen Moralpraxis”
Neben der Sorge Ummm dıie Berufungs- stellt (46) Eindringlich mahnt der
pastoral ıst jedoch der Beitrag der gläu- Papst miıt den Worten SEeINES Vorgän-
bigen |a:en unverzichtbar, weshalb tür Pau!l V1., dass der eutige ensch
SIE x  EIPENE Ausbildungsgänge vorhan- „heber auf Zeugen (hört) als auf ( e
den Se1in sollen, die SIP betähigen, „ih- lehrte, und Wnnn er auf Gelehrte hört,

Glauben den weltlichen Gege- dann deshalb, weıl S1IE eugen sınd"“
benheiten tauglich” zu machen, insbe- (49) Es gehe demnach U7} eiINe umfas-
sondere Adurch as Studium der irch- sende kritische Auseinandersetzung
ichen Soziallehre (41) aller Christen mıt der gegenwärtigen

Kultur, wobei der wissenschaftlichenIn einem eıgenen Abschnuitt wiırd Z
dem „die Rolle der Frau” ın ihrer Spez1- Theologıe, die sich a Lehramt OrI1eN-

hert und VOmM SCITISUS Hdel des (‚ottes-thschen Mitwirkung betont, OZu s
jıedoch notwendig ist), dass V OT allem volkes inspiırıeren ldb'it‚ eine bedeut-
ın der Kıirche die Würde der Frau g_ SAa Aufgabe zukommt (32)
tördert wird” (4 Gemeinsam miıt der ‚DITS: Verkündigung hedart aber nıcht
5ynode unterstreicht daher der Papst, Ur der instituthonellen Z usammen-
0S S€1I Zu wünschen, dass die (;aben der arbeit der vielen Teilkirchen, sondern
Frauen „auch durch die UÜbernahme ebenso des ökumenischen Gespräches
der kırchlichen Funktionen, Cdıe nach und des Dialoges mMLE anderen Relig10-
dem Recht den Laien vorbehalten siınd, VOrTL allem miıt dem Judentum (56)

und dem Islam 5/) lohannes Paulstärker 7Ur Geltung vebracht werden“
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rus ein "Zeichen des Widerspruchs und 
der Hoffnung" für eine Gesellschaft 
mit einseitig horizontaler Sichtweise 
sein soll, erfährt die zölibatäre Lebens­
form darin ihre neuerliche Rechtfer­
tigung als "aussagekräftiges Zeichen, 
das als kostbares Gut für die Kirche be­
wahrt werden muss" (35). Selbst wenn 
die "Krise der Priesterberufungen" ge­
sehen wird, kommt daher für den 
Papst eine Revision der geltenden Dis­
ziplin nicht in Frage. Ermutigung 
spricht er aber den Priestern zu, die 
angesichts der Schwierigkeiten in der 
Ausübung des geistlichen Amtes durch 
die herrschende Kultur und die zahlen­
mäßige Verringerung des Klerus von 
einer gesteigerten pastoralen Belastung 
und einer damit verbundenen Ermü­
dung betroffen sind. 
Herausgestellt wird auch die Bedeu­
tung des Zeugnisses der Personen gott­
geweihten Lebens mit ihrer Verfügbar­
keit im Dienst an der Gemeinschaft ge­
genüber allen Trends zu Säkularismus, 
Konsumismus und Selbstbezogenheit. 
Neben der Sorge um die Berufungs­
pastoral ist jedoch der Beitrag der gläu­
bigen Laien unverzichtbar, weshalb für 
sie eigene Ausbildungsgänge vorhan­
den sein sollen, die sie befähigen, "ih­
ren Glauben an den weltlichen Gege­
benheiten tauglich" zu machen, insbe­
sondere durch das Studium der kirch­
lichen Soziallehre (41). 
In einem eigenen Abschnitt wird zu­
dem "die Rolle der Frau" in ihrer spezi­
fischen Mitwirkung betont, wozu "es 
jedoch notwendig (ist), dass vor allem 
in der Kirche die Würde der Frau ge­
fördert wird" (42). Gemeinsam mit der 
Synode unterstreicht daher der Papst, 
es sei zu wünschen, dass die Gaben der 
Frauen "auch durch die Übernahme 
der kirchlichen Funktionen, die nach 
dem Recht den Laien vorbehalten sind, 
stärker zur Geltung gebracht werden" 

(ebd.). Zudem habe die Kirche ihre 
Stimme zu erheben, wenn Frauen zu 
Opfern von Ungerechtigkeiten, Gewalt­
tätigkeiten oder erniedrigender Aus­
beutung (etwa in kommerzieller Wer­
bung) werden. Zudem fordert der 
Papst wiederum, dass "der von der 
Mutter ebenso wie der vom Vater im 
häuslichen Leben geleistete Dienst 
auch in Form einer finanziellen Aner­
kennung als Beitrag zum Gemeinwohl 
angesehen wird" (ebd.). 

Das HI. Kapitel widmet sich der The­
matik: "Das Evangelium der Hoffnung 
verkünden" (44-65). Angesichts der Tat­
sache, dass in weiten Teilen europäi­
scher Gesellschaften die Grundbegriffe 
des christlichen Glaubens nicht mehr 
bekannt sind oder keine Annahme 
gefunden haben, ist vielfach eine "Erst­
verkündigung" notwendig, die sich 
überdies dem Geist eines bloß inner­
weltlichen Humanismus sowie der da­
durch mitbedingten "Krise des Gewis­
sens und der christlichen Moralpraxis" 
stellt (46). Eindringlich mahnt der 
Papst mit den Worten seines Vorgän­
gers Paul VI., dass der heutige Mensch 
"lieber auf Zeugen (hört) als auf Ge­
lehrte, und wenn er auf Gelehrte hört, 
dann deshalb, weil sie Zeugen sind" 
(49). Es gehe demnach um eine umfas­
sende kritische Auseinandersetzung 
aller Christen mit der gegenwärtigen 
Kultur, wobei der wissenschaftlichen 
Theologie, die sich am Lehramt orien­
tiert und vom sensus fidei des Gottes­
volkes inspirieren lässt, eine bedeut­
same Aufgabe zukommt (52). 
Die Verkündigung bedarf aber nicht 
nur der institutionellen Zusammen­
arbeit der vielen Teilkirchen, sondern 
ebenso des ökumenischen Gespräches 
und des Dialoges mit anderen Religio­
nen - vor allem mit dem Judentum (56) 
und dem Islam (57). Johannes Paul H. 
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erstrebt eine „kEvangelisierung der Kull- WISSE kirchliche Kreise as richtige
*u UTtTC A NSCMESSCHE Bildung Sakraments-Verständnis verloren Zzu

(Schule, Unimversitäten, Kunst). |die Ju haben, und SIE könnten Cie gyeteierten
gendpastoral ist herausgetordert, dem (Geheimnisse möglicherweise banalı-
Wunsch nach Gemeinschaft, dem sıeren; auf der anderen Seite empfan-
Durst nach Absolutem, dem reimli- SCHh viele Getaufte, Gepflogenheiten
chen oder bereits eingeschlagenen &O  2L und Traditionen tolgend, in bedeutsa-
des Glaubens ın adäquater und Augenblicken ihres Lebens die
spruchsvoller Weise 7u begegnen. [ Ja- Sakramente, ohne jedoch den Weisun-
71 mMmuUusse Ian ihr jedoch „gröfßere Fıin- gen der Kirche entsprechend zZu leben  44
heitlichkeit und mehr Kohärenz Vel- (74) 125 wird näher ausgeführt be-
leihen, 117 geduldigen Hınhören auf züglich der Eucharistie, dem Sakra-
die Fragen der Jugendlichen, Um aus Ment der Versöhnung (Im persönlichen

Sündenbekenntnis nd der FEinzelab-ıhnen Protagonisten der Evangelisie-
und des Aufbaus der Gesellschaft solution), der Formen Anbetung

zu machen“ (62) In gleicher Weilse oder Volkströmmigkeit (einschliefßslich
verdienen die Massenmedien entspre- ihrer Gefährdungen) SOWIE der Sonn-
chende Aufmerksamkeit IN Aufbau tagsheiligung,. Im Kontext des (arbeits-
ejıgener Okaler Kommuniı: katıonsmit- rechtlichen) Schutzes des Herrentages
tel, Im kompetenten Intormahonsaus- resumiert der Papst: a 4 ohne die |Ji-
tausch und 1ın der kErarbeitung eINEeSs mMmension des Felierns würde die Hofft-
Pflichtkodex für alle m Medienbereich NunNng kein HMaus mehr inden, darin
tatıgen Personen. wohnen“‘ (82)
[JDas Kapitel tormuhiert die Chancen, [ J)as Kapitel des Schreibens benennt
/enn S darum geht, „das Evangelium jene Umstände, die „dem Evangelhum
Ader Hoffnung feiern“ 7u können (66—52) der Hoffnung dienen“ (83—105). ( ıe Kır-
In diesem Zusammenhang werden chengemeinden sind aufgerufen, eine
nächst neben den vielen Beispielen UM1- „‚Kultur der Solidarıtät” eben S1E
verfälschten Glauberns auch jene „Phä- sollen „wahre UÜbungsplätze tür g -
LIOTHETIE einer Iucht ın den Spirıtua- meinschaftliches Miteinander” semn, ın

denen die Werte des menschlichen Zu-lismus, eINes religiösen und esoter1ı-
schen Synkretismus, einer Suche nach sammenlebens truchtbar vemacht WT -

aufßergewöhnlichen kreignissen u  Z je- den und der treiwillige ehrenamtliche
den Preis is in L absonderlichen Fınsat? entsprechende Anerkennung
Entscheidungen Wwıe dem Beitritt Zu tindet (84)
gefährlichen kten oder dem Festhal- Der Dienst am Evangelium zeigt sich
ten a pseudoreligiösen Erfahrungen” VOLT allem ın der Hılte Für dıie Bedürfti-
genannt (68) Demgegenüber hat die SCH, 17 der Bekämpfung VOon Arbeitslo-
„teiernde Kirche” die anspruchsvolle sigkeit, in der Auseinandersetzung mit
Aufgabe, „den Sınn für das ‚MysterI1- den Mıgrantenströmen oder ın der
um wiıederzuentdecken“ und die Iıtur- Krankenpastoral, €l ıst ım „Dialog
gischen Feiern Zu UeCeTTN, da  S:  S S1iE mMuıt en auf politischer, gewerkschaft-
„ausdrucksstärkere Zeichen ür cdie Ge- lıcher und unternehmerischer Ebene
genwart Christi, des Herrtn, sind”“” (69) engaglierten Personen“ deutlich 7zu I11a-

Die Sakramentenpastoral ist jedoch e chen, dass der Autbau kuropas als (Gje-
fordert, ZwWwEI Gefahren entgegenzutre- meinschaft VOonNn Völkern und Menschen
ten „Auf der einen Seite scheinen zOC- „‚nicht ausschlielfilich den (Gesetzen des
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erstrebt eine "Evangelisierung der Kul­
tur" durch angemessene Bildung 
(Schule, Universitäten, Kunst) . Die Ju­
gendpastoral ist herausgefordert, dem 
Wunsch nach Gemeinschaft, dem 
Durst nach Absolutem, dem heimli­
chen oder bereits eingeschlagenen Weg 
des Glaubens in adäquater und an­
spruchsvoller Weise zu begegnen. Da­
zu müsse man ihr jedoch "größere Ein­
heitlichkeit und mehr Kohärenz ver­
leihen, im geduldigen Hinhören auf 
die Fragen der Jugendlichen, um aus 
ihnen Protagonisten der Evangelisie­
rung und des Aufbaus der Gesellschaft 
zu machen" (62). In gleicher Weise 
verdienen die Massenmedien entspre­
chende Aufmerksamkeit im Aufbau 
eigener lokaler Kommunikationsmit­
tel, im kompetenten Informationsaus­
tausch und in der Erarbeitung eines 
Pflichtkodex für alle im Medienbereich 
tätigen Personen. 
Das IV. Kapitel formuliert die Chancen, 
wenn es darum geht, "das Evangelium 
der Hoffnung feiern " zu können (66-82). 
In diesem Zusammenhang werden zu­
nächst neben den vielen Beispielen un­
verfälschten Glaubens auch jene "Phä­
nomene einer Flucht in den Spiritua­
lismus, eines religiösen und esoteri­
schen Synkretismus, einer Suche nach 
außergewöhnlichen Ereignissen um je­
den Preis bis hin zu absonderlichen 
Entscheidungen wie dem Beitritt zu 
gefährlichen Sekten oder dem Festhal­
ten an pseudoreligiösen Erfahrungen" 
genannt (68). Demgegenüber hat die 
"feiernde Kirche" die anspruchsvolle 
Aufgabe, "den Sinn für das ,Mysteri­
um' wiederzuentdecken" und die litur­
gischen Feiern so zu erneuern, dass sie 
"ausdrucksstärkere Zeichen für die Ge­
genwart Christi, des Herrn, sind" (69). 
Die Sakramentenpastoral ist jedoch ge­
fordert, zwei Gefahren entgegenzutre­
ten: "Auf der einen Seite scheinen ge­

wisse kirchliche Kreise das richtige 
Sakraments-Verständnis verloren zu 
haben, und sie könnten die gefeierten 
Geheimnisse möglicherweise banali­
sieren; auf der anderen Seite empfan­
gen viele Getaufte, Gepflogenheiten 
und Traditionen folgend, in bedeutsa­
men Augenblicken ihres Lebens die 
Sakramente, ohne jedoch den Weisun­
gen der Kirche entsprechend zu leben" 
(74). Dies wird näher ausgeführt be­
züglich der Eucharistie, dem Sakra­
ment der Versöhnung (im persönlichen 
Sündenbekenntnis und der Einzelab­
solution), der Formen von Anbetung 
oder Volksfrömmigkeit (einschließlich 
ihrer Gefährdungen) sowie der Sonn­
tagsheiligung. Im Kontext des (arbeits­
rechtlichen) Schutzes des Herrentages 
resümiert der Papst: 11' '' ohne die Di­
mension des Feierns würde die Hoff­
nung kein Haus mehr finden, um darin 
zu wolmen" (82). 
Das V. Kapitel des Schreibens benennt 
jene Umstände, die "dem Evangelium 
der Hoffnung dienen" (83-105). Die Kir­
chengemeinden sind aufgerufen, eine 
"Kultur der Solidarität" zu leben, sie 
sollen "wahre Übungsplätze für ge­
meinschaftliches Miteinander" sein, in 
denen die Werte des menschlichen Zu­
sammenlebens fruchtbar gemacht wer­
den und der freiwillige ehrenamtliche 
Einsatz entsprechende Anerkennung 
findet (84) . 
Der Dienst am Evangelium zeigt sich 
vor allem in der Hilfe für die Bedürfti­
gen, in der Bekämpfung von Arbeitslo­
sigkeit, in der Auseinandersetzung mit 
den Migrantenströmen oder in der 
Krankenpastoral. Dabei ist im "Dialog 
mit den auf politischer, gewerkschaft­
licher und unternehmerischer Ebene 
engagierten Personen" deutlich zu ma­
chen, dass der Aufbau Europas als Ge­
meinschaft von Völkern und Menschen 
"nicht ausschließlich den Gesetzen des 



Yl} Lederhilger Kalb/ Römische Er

Marktes unterworfen“” wird, sondern Johannes Paul Ordert dann I Blick
ass INan sıch vielmehr „entschieden auf die (rechtlichen Veränderungen

die Wahrung der Ur des Men- Im Bereich der Gentechnik, der Em-
schen auch in den wirtschaftlichen und bryonenforschung, der vorgeburtli-
sozialen Beziehungen” bemühen Uus$s chen Diagnostik SOWIE der Euthanasie
87) \DETS edeute ebenso, dass die Kır- eine Besinnung auf eine „NEUEC Kultur
che „n einer Wohlstands- und Le1s- des Lebens”, die dem Töten keinerlei
tungsgesellschaft, einer ul  r, dıie Rechttertigung zugesteht. Es gehe viel-
VOn der ergötzung des Körpers, Von mehr darum, „kEuropa SEINEC wahre
der Verdrängung des Leidens un des Würde zurückzugeben, nämlich e1n
Schmerzes un Vo Mythos ewiger (Jrt ZUu seıin, jede Person in ihrer
Jugendlichkeit gekennzeichnet ist, die unvergleichlichen Ur'\ bestätigt
orge ür che Kranken als eine der T1O- wird  44 (96) In Kenntnis der Überalte-
riıtäten” ansıeht un gee1gnete pasto- rTunNng der Bevölkerung werden die Staa-
rale Anstrengungen ın der Begleitung ten Europas ausdrücklich ersucht,
VOon Leidenden, Angehörigen und Pfle- „weitblickende politische Maßlfßnahmen
genden unternimmt. Zur Förderung der konkreten Wohn-
Ausführlich wendet sich der aps der und Arbeitsbedingungen und der \
ematik Ehe und Familie und zialen Dienste ergreifen, die geelg-
stellt den Wert der Unauflöslic  el der net Sind, die Gründung der amıilie
Ehe 1 Wissen um) die bekannten g- und die Antwort auf die Berufung Zur

sellschaftlichen Auflösungstendenzen Elternschaft begünstigen“
Diesem Anliegen dienen auch die ah-klar heraus. „Angesichts vieler Z6e71-

storter Familien Fühlt sich die Kirche ZUr[r: Gestaltung eines 7 usam-
veranlasst, kein strenges un distan- menlebens ın Gerechtigkeit, Wahrheit
ziertes Urteil tfällen, sondern viel- Freiheit und Solidarität SOWIE Z einer
mehr ın die Wunden 10 vieler mensch- „Kultur der umahme egenüber
licher Tragödien hinein das 1C des Flüchtlingen und /Zuwanderern.

[J)as abschließende Kapitel konkre-Waortes (‚Ottes A tragen, das
Zeugnis des Erbarmens begleitet iıst ısıert nochmals „das Evangelium der
Aus diesem Geist heraus versucht die Hoffnung Für ein HOUCS Europa” 106 —

121) [Der aps trıtt unter Verwels aufFamıilienpastoral, sich auch jener Situa-
e rkenntnisse der wesentlichHon anzunehmen, in denen geschiede-

äubige eine weıtere Ehe eingegan- hm mitgeprägten katholischen 50-
zialliehre jegliche Abschottungs-gen sind. Sie sind nıcht Vo der E

meinschaft ausgeschlossen: Sie sind mentalıität i Einigungsprozess aut
SaANnzZ ım Gegenteil dazu eingeladen, „Wenn Ian ‚Europa'‘ sagt, soll das

en der (G‚emernmde teilzunehmen ‚Offnung‘ heißen“ Angesichts
un einen Weg des geistlichen achs- der tragischen krfahrungen der Völker
tums 17 (G‚eiste des Evangeliums ein- dieses Kontinents gelte eiINe „Kultur

der Solidarität“ weiterzuentwickeln,zuschlagen. Die Kirche verschweigt
ihnen gegenüber jedoch nicht, ass SIE der auch die verschiedenen europäl-
sich objektiv In eınem moralisch UuNgE- schen Institutionen dienen.
ordneten Zustand befinden, nd eben- In diesem Zusammenhang ordert J0

wenig, ass hieraus Konsequenzen hannes Paul einmal mehr die Besin-
für den Sakramentenempfang entste- NUNg auf eine Gesellschaftsordnung,
hen  DA 93) die An authentischen sittlichen und
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Marktes unterworfen" wird, sondern 
dass man sich vielmehr "entschieden 
um die Wahrung der Würde des Men­
schen auch in den wirtschaftlichen und 
sozialen Beziehungen" bemühen muss 
(87). Das bedeutet ebenso, dass die Kir­
che "in einer Wohlstands- und Leis­
tungsgesellschaft, in einer Kultur, die 
von der Vergötzung des Körpers, von 
der Verdrängung des Leidens und des 
Schmerzes und vom Mythos ewiger 
Jugendlichkeit gekennzeichnet ist, die 
Sorge für die Kranken als eine der Prio­
ritäten" ansieht und geeignete pasto­
rale Anstrengungen in der Begleitung 
von Leidenden, Angehörigen und Pfle­
genden unternimmt. 
Ausführlich wendet sich der Papst der 
Thematik Ehe und Familie zu und 
stellt den Wert der Unauflöslichkeit der 
Ehe im Wissen um die bekannten ge­
sellschaftlichen Auflösungstendenzen 
klar heraus. "Angesichts so vieler zer­
störter Familien fühlt sich die Kirche 
veranlasst, kein strenges und distan­
ziertes Urteil zu fällen, sondern viel­
mehr in die Wunden so vieler mensch­
licher Tragödien hinein das Licht des 
Wortes Gottes zu tragen, das vom 
Zeugnis des Erbarmens begleitet ist. 
Aus diesem Geist heraus versucht die 
Familienpastoral, sich auch jener Situa­
tion anzunehmen, in denen geschiede­
ne Gläubige eine weitere Ehe eingegan­
gen sind. Sie sind nicht von der Ge­
meinschaft ausgeschlossen: Sie sind 
ganz im Gegenteil dazu eingeladen, 
am Leben der Gemeinde teilzunehmen 
und einen Weg des geistlichen Wachs­
tums im Geiste des Evangeliums ein­
zuschlagen. Die Kirche verschweigt 
ihnen gegenüber jedoch nicht, dass sie 
sich objektiv in einem moralisch unge­
ordneten Zustand befinden, und eben­
so wenig, dass hieraus Konsequenzen 
für den Sakramentenempfang entste­
hen" (93). 

Johannes Paul 11. fordert dann im Blick 
auf die (rechtlichen) Veränderungen 
im Bereich der Gentechnik, der Em­
bryonenforschung, der vorgeburtli­
chen Diagnostik sowie der Euthanasie 
eine Besinnung auf eine "neue Kultur 
des Lebens", die dem Töten keinerlei 
Rechtfertigung zugesteht. Es gehe viel­
mehr darum, "Europa seine wahre 
Würde zurückzugeben, nämlich ein 
Ort zu sein, wo jede Person in ihrer 
unvergleichlichen Würde bestätigt 
wird" (96). In Kenntnis der Überalte­
rung der Bevölkerung werden die Staa­
ten Europas ausdrücklich ersucht, 
"weitblickende politische Maßnahmen 
zur Förderung der konkreten Wohn­
und Arbeitsbedingungen und der so­
zialen Dienste zu ergreifen, die geeig­
net sind, die Gründung der Familie 
und die Antwort auf die Berufung zur 
Elternschaft zu begünstigen" (ebd.). 
Diesem Anliegen dienen auch die Mah­
nungen zur Gestaltung eines Zusam­
menlebens in Gerechtigkeit, Wahrheit, 
Freiheit und Solidarität sowie zu einer 
"Kultur der Aufnahme" gegenüber 
Flüchtlingen und Zuwanderern. 
Das abschließende Kapitel VI. konkre­
tisiert nochmals "das Evangelium der 
Hoffnung für ein neues Europa" (106­
121). Der Papst tritt unter Verweis auf 
die Erkenntnisse der - wesentlich von 
ihm mitgeprägten - katholischen So­
ziallehre gegen jegliche Abschottungs­
mentalität im Einigungsprozess auf: 
"Wenn man ,Europa' sagt, soll das 
,Öffnung' heißen" (111). Angesichts 
der tragischen Erfahrungen der Völker 
dieses Kontinents gelte es eine "Kultur 
der Solidarität" weiterzuentwickeln, 
der auch die verschiedenen europäi­
schen Institutionen dienen. 
In diesem Zusammenhang fordert Jo­
hannes Paul H. einmal mehr die Besin­
nung auf eine Gesellschaftsordnung, 
die "in authentischen sittlichen und 
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bürgerlichen Werten verwurzelt seın rade weil Europa „eimen qualitativen
muss”,  ” un €e] ANZEMESSCNE „For- prung  44 bei der Bewusstwerdung SEe1-
inen eINes gesunden Zusammenwir- MNes geistigen es benötigt, annn die
kens muıt den Kirchen und den religiö- Besinnung auf das Evangelium T1ICUET
sCcn Urganisationen vorsehen” SOl DER hwung verleihen. ach Ansicht des
her S] e5 durchaus gerechttertigt, bei Papstes gehört der Schatz des Jau-
einer künftigen europäischen Verfas- ens ‚nicht MUur der Vergangenheit
SUuNng den „Bezug auf das relig1öse un dieses Erbe des Evangeliums) ıst eın
insbesondere aut das chrıistlıche Erbe Zukunftsplan zu Weitergeben die
Europas deutlich“ werden lassen, künftigen Generationen, weil der
un der aps ftährt tort „[I'\ völlıger Ursprung des Lebens der Menschen
Respektierung der Unabhängigkeit der un! Völker ist, die miteinander den
staatlıchen Instituhonen VOonNn der Kır- europäischen Kontinent geschmiedet
che wünsche ich mır VOr allem, ass en  r 120
rel ergänzende Elemente Anerken- Mıt der „vertrauensvollen Übergabe
HUNg finden: das ec der Kirchen Maria” 122-—125) und dem Appell, 1M

christlichen Geiste ‚leidenschafftli-un der religiösen Gemeinschaften,
sıch frei un entsprechend ihrer e1ge- chen Baumeistern einer gerechteren
nen atuten und Überzeugungen Z.Uu Welt werden“ (125), schliefßt das Do-
organısiıeren; die Berücksichtigung der kument, das Johannes Paul in eiNerT
spezifischen Identhität der aubens- Predigt mıiıt der Kurzformel kommen-
gemeinschaften und Mafßnahmen Zur. herte: „Europa, vergiss eıne Geschich-
Einrichtung e1nNes strukturierten 1alo- te nicht!”
SCS zwischen der Europäischen Union (Sekretarıiat der Bischotskonferenz
un eben diesen Glaubensgemein- (Hg.), Verlautbarungen des pos
schatten; die Achtung des rechtlichen Stuhles 161)
Status, den die Kirchen un relig1ösen
Institutionen schon jetzt in den Miıt- Kongregatıon für dıe Glaubenslehre
gliedsstaaten genießen“ Erwagungen den urfen einer
Wenn somuit dıe relig1öse Dimension als rTec  ıchen Anerkennung der Lebens-
notwendiges Element für den au gemeinschaften zwischen homosexu-
der Einheit Europas postuliert wird, ellen Paaren VOo Juni 2003
edeute 1e5 aber „keine ucC  enr
Formen eines Bekenntnisstaates”, s(I11- In dem Juni 2003 vorgelegten
ern bedauert ur „jede Art Von ideo- kurzen Schreiben der Kongregation tür
logischem Laijzısmus zwischen den die Glaubenslehre werden einıge Ze11-
staatliıchen Instiıtuhonen und den lau- trale Positonen des Lehramtes Zur Ho-
bensgemeinschaften” Zur politi- mosexualıtät, insbesondere ZUT ReUrTr-
schen Umsetzung dieser nlıegen sınd eilung VOon homosexuellen ebensge-

meinschaften resumiert und davonkompetente COChristInnen erhalb der
europäischen Instanzen un Finrich- ausgehend Handlungsanweisungen
tungen notwendig, ergänzend zu Rat Hür katholische PolitikerInnen ezüg-
der Europäischen Bischofskonferenzen ich der aktuellen ane staatliıcher (je-
(CCEE) der Kommuission der Bischofs- setzgebungen (Gunsten homosexu-
konferenzen der Europäischen (jemein- eller Lebensgemeinschaften definiert.

Com ECE) und der Konfterenz Im Einklang mit den bisherigen ehr-
der Europäischen Kirchen (Ge- amtlichen Aussagen ird dıe Homaose-
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bürgerlichen Werten verwurzelt sein 
muss", und dabei angemessene "For­
men eines gesunden Zusammenwir­
kens mit den Kirchen und den religiö­
sen Organisationen vorsehen" soll. Da­
her sei es durchaus gerechtfertigt, bei 
einer künftigen europäischen Verfas­
sung den "Bezug auf das religiöse und 
insbesondere auf das christliche Erbe 
Europas deutlich" werden zu lassen, 
und der Papst fährt fort: "In völliger 
Respektierung der Unabhängigkeit der 
staatlichen Institutionen von der Kir­
che wünsche ich mir vor allem, dass 
drei ergänzende Elemente Anerken­
nung finden: das Recht der Kirchen 
und der religiösen Gemeinschaften, 
sich frei und entsprechend ihrer eige­
nen Statuten und Überzeugungen zu 
organisieren; die Berücksichtigung der 
spezifischen Identität der Glaubens­
gemeinschaften und Maßnahmen zur 
Einrichtung eines strukturierten Dialo­
ges zwischen der Europäischen Union 
und eben diesen Glaubensgemein­
schaften; die Achtung des rechtlichen 
Status, den die Kirchen und religiösen 
Institutionen schon jetzt in den Mit­
gliedsstaaten genießen" (114). 

Wenn somit die religiöse Dimension als 
notwendiges Element für den Aufbau 
der Einheit Europas postuliert wird, 
bedeutet dies aber "keine Rückkehr zu 
Formen eines Bekenntnisstaates", son­
dern bedauert nur "jede Art von ideo­
logischem Laizismus zwischen den 
staatlichen Institutionen und den Glau­
bensgemeinschaften" (117). Zur politi­
schen Umsetzung dieser Anliegen sind 
kompetente ChristInnen innerhalb der 
europäischen Instanzen und Einrich­
tungen notwendig, ergänzend zum Rat 
der Europäischen Bischofskonferenzen 
(CCEE), der Kommission der Bischofs­
konferenzen der Europäischen Gemein­
schaft (Com ECE) und der Konferenz 
der Europäischen Kirchen (KEK). Ge­

rade weil Europa "einen qualitativen 
Sprung" bei der Bewusstwerdung sei­
nes geistigen Erbes benötigt, kann die 
Besinnung auf das Evangelium neuen 
Schwung verleihen. Nach Ansicht des 
Papstes gehört der Schatz des Glau­
bens "nicht nur der Vergangenheit an; 
(dieses Erbe des Evangeliums) ist ein 
Zukunftsplan zum Weitergeben an die 
künftigen Generationen, weil es der 
Ursprung des Lebens der Menschen 
und Völker ist, die miteinander den 
europäischen Kontinent geschmiedet 
haben" (120). 
Mit der "vertrauensvollen Übergabe an 
Maria" (122-125) und dem Appell, im 
christlichen Geiste zu "leidenschaftli­
chen Baumeistern einer gerechteren 
Welt zu werden" (125), schließt das Do­
kument, das Johannes Paul 11. in einer 
Predigt mit der Kurzformel kommen­
tierte: "Europa, vergiss deine Geschich­
te nicht!" 
(Sekretariat der Dt. Bischofskonferenz 
(Hg.), Verlautbarungen des Apost. 
Stuhles 161) 

Kongregation für die Glaubenslehre: 
Erwägungen zu den Entwürfen einer 
rechtlichen Anerkennung der Lebens­
gemeinschaften zwischen homosexu­
ellen Paaren vom 3. Juni 2003. 

In dem am 3. Juni 2003 vorgelegten 
kurzen Schreiben der Kongregation für 
die Glaubenslehre werden einige zen­
trale Positionen des Lehramtes zur Ho­
mosexualität, insbesondere zur Beur­
teilung von homosexuellen Lebensge­
meinschaften resümiert und - davon 
ausgehend - Handlungsanweisungen 
für katholische PolitikerInnen bezüg­
lich der aktuellen Pläne staatlicher Ge­
setzgebungen zu Gunsten homosexu­
eller Lebensgemeinschaften definiert. 
Im Einklang mit den bisherigen lehr­
amtlichen Aussagen wird die Homose­
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xualıtat In Kontext eiıner Beschrei- deren Gleichstellung aıt der Ehe VOI-

bung der Nahır der FEhe und ihrer worten. Katholische ParlamentarerIn-
unverzichtbaren Merkmale P  —d als en sind demnach vehalten, Urc
„Anomalie” bewertet (4) Die 101711050 - „diskrete und kluge Stellungnahmen“”
xuelle Neigung i „objektiv ungeord- (5 SCHCN derartige legislative Bestre-
net  A und homosexuelle Praktiken g- bungen öffentlich Widerspruch eiINZU-
1ören den „Sünden, ıe schwer legen oder solche (Gesetzesent-
SCHECN die Keuschheit verstoßen” (4) würtfe zu voheren (10) 1n derartige

Normen bereits in Kraft, haben Ka-Gleichzeitig wird aber testgehalten,
dass diese spexuelle Grunddisposition tholische ParlamentarnerInnen iıhren
nıicht trei gewahlt ist und daher nıcht erundsätzlichen Vorbehalt Öffentlich-
der Schluss werden kann, keitswirksam vA vertreten und sich tür
dass alle, „die an dieser Anomalie lei- die Beseitigung derartiger Bestimmun-
den, pbersonlich dafür verantwortlich sCch einzusetzen (ebd.) unbeschadet
sind“ (4) Fs 162 ZWAarLr nıcht ın der der unbestreitbaren „Achtung BCHE
Macht des Einzelnen, diese Orientie- über homosexuellen Personen“, die als

/ andern, woh]l aber, SIE ANZ solche aber „n keiner Weise Zur ıllı-
nehmen un sitHich verantwortet da- SUNS des homosextellen Verhaltens
mıit umzugehen. Als ethisch allein Tag- Ooder ZUrT rechtlichen Anerkennung der
fähiger Lösungsweg wird auf einen homosexuellen Lebensgemeinschaften
Verzicht auf sexuelle Betätigung abge- tühren“ könne (I1)
stellt. Dieses Schreiben sHeis auf beachtliche
Im Zentrum des Schreibens steht dann Kesonanz und r1 in der (politi-
allerdings angesichts der verschiede- schen) Offentlichkeit. Anzumerken ıst
1e1mNn Haltungen Zivilgesellschaften jedoch, dass die nunmehr vorgelegten
gegenüber diesem Problembereich (5) lehramtlichen Positionen ZW ar durch-

die Beurteilung der homosexuellen auUs „traditionell” nd als solche be-
Lebensgemeinschaften. Diesen enlen kannt SINd, allerdings auf rund der
dıe biologischen und anthropologi- durch die Kürze des Schreibens vermit-
schen Faktoren einer Ehe (7), denn: „Es telten Apodiktik dem Diskurs zu die-

CI Ihema selhst innerhalb der Kır-oibt keinerTleı Fundament dafür, ZW1-
schen den homosexuellen ebensge- che nicht verecht werden und auch
meinnscha ften und dem ?lan (‚ottes nıcht darauf abzielen. Verschiedentlich
über khen und Famlilie Analogien her- wurden Cdie ethischen Handlungsan-
zustellen, auch niıcht ın einem weıteren weisungen al} katholische PolitikeriIn-
Sınn"“ (4) SOr als unzulassıge Einmischun-
Ausgehend diesen lehramtlichen SEN) 1n das Staat-Kıirche-Verhältnis be-
Positionen un den diesbezüglich 1 urteilt. iese kinwände gyreifen aber
gelegten rathonalen Argumenten ın hio- kurz, denn die Berechtigung, Anı

logisch-anthropologischer, spozialer und EINESSCHE Umsetzungsmöglichkeiten
rechtlicher Hinsicht (6—9) wird jegliche einzumahnen, kann dem Lehramt
staatliche Gesetzgebung 1 Hinblick nicht prinzipiell abgesprochen werden.
auf eine rechtliche Anerkennung hO- (Sekretariat der Bischofskonfterenz
mosexueller Lebensgemeinschaften be- (Heg.) Verlautbarungen des ApOst.
ziehungsweise weitergehend auf Stuhles 162)
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xualität - im Kontext einer Beschrei­
bung der Natur der Ehe und ihrer 
unverzichtbaren Merkmale (2-4) - als 
"Anomalie" bewertet (4). Die homose­
xuelle Neigung ist "objektiv ungeord­
net", und homosexuelle Praktiken ge­
hören zu den "Sünden, die schwer 
gegen die Keuschheit verstoßen" (4) . 
Gleichzeitig wird aber festgehalten, 
dass diese sexuelle Grunddisposition 
nicht frei gewählt ist und daher nicht 
der Schluss gezogen werden kann, 
dass alle, "die an dieser Anomalie lei­
den, persönlich dafür verantwortlich 
sind" (4). Es liegt zwar nicht in der 
Macht des Einzelnen, diese Orientie­
rung zu ändern, wohl aber, sie anzu­
nehmen und sittlich verantwortet da­
mit umzugehen. Als ethisch allein trag­
fähiger Lösungsweg wird auf einen 
Verzicht auf sexuelle Betätigung abge­
stellt. 
Im Zentrum des Schreibens steht dann 
allerdings - angesichts der verschiede­
nen Haltungen von Zivilgesellschaften 
gegenüber diesem Problembereich (5) 
- die Beurteilung der homosexuellen 
Lebensgemeinschaften. Diesen fehlen 
die biologischen und anthropologi­
schen Faktoren einer Ehe (7), denn: "Es 
gibt keinerlei Fundament dafür, zwi­
schen den homosexuellen Lebensge­
meinschaften und dem Plan Gottes 
über Ehen und Familie Analogien her­
zustellen, auch nicht in einem weiteren 
Sinn" (4) . 
Ausgehend von diesen lehramtlichen 
Positionen und den diesbezüglich vor­
gelegten rationalen Argumenten in bio­
logisch-anthropologischer, sozialer und 
rechtlicher Hinsicht (6-9) wird jegliche 
staatliche Gesetzgebung im Hinblick 
auf eine rechtliche Anerkennung ho­
mosexueller Lebensgemeinschaften be­
ziehungsweise - weitergehend - auf 

deren Gleichstellung mit der Ehe Ver­
worfen. Katholische ParlamentarierIn­
nen sind demnach gehalten, durch 
"diskrete und kluge Stellungnahmen" 
(5) gegen derartige legislative Bestre­
bungen öffentlich Widerspruch einzu­
legen oder gegen solche Gesetzesent­
würfe zu votieren (10) . Sind derartige 
Normen bereits in Kraft, haben ka­
tholische Parlamen tarierInnen ihren 
grundsätzlichen Vorbehalt öffentlich­
keitswirksam zu vertreten und sich für 
die Beseitigung derartiger Bestimmun­
gen einzusetzen (ebd.) - unbeschadet 
der unbestreitbaren "Achtung gegen­
über homosexuellen Personen", die als 
solche aber "in keiner Weise zur Billi­
gung des homosexuellen Verhaltens 
oder zur rechtlichen Anerkennung der 
homosexuellen Lebensgemeinschaften 
führen" könne (11). 
Dieses Schreiben stieß auf beachtliche 
Resonanz und Kritik in der (politi­
schen) Öffentlichkeit. Anzumerken ist 
jedoch, dass die nunmehr vorgelegten 
lehramtlichen Positionen zwar durch­
aus "traditionell" und als solche be­
kannt sind, allerdings auf Grund der 
durch die Kürze des Schreibens vermit­
telten Apodiktik dem Diskurs zu die­
sem Thema - selbst innerhalb der Kir­
che - nicht gerecht werden und auch 
nicht darauf abzielen. Verschiedentlich 
wurden die ethischen Handlungsan­
weisungen an katholische PolitikerIn­
nen sogar als unzulässige Einmischun­
gen in das Staat-Kirche-Verhältnis be­
urteilt. Diese Einwände greifen aber 
zu kurz, denn die Berechtigung, an­
gemessene Umsetzw1gsmöglichkeiten 
einzumahnen, kann dem Lehramt 
nicht prinzipiell abgesprochen werden. 
(Sekretariat der Dt. Bischofskonferenz 
(Hg.), Verlautbarungen des Apost. 
Stuhles 162) 
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Gegensatz darstellen, und der damit das
unternımmt, Was sich Hr einen zeiıtgenOss Anlass 1rs Themenschwerpunktes dieser
sischen aufgeklärten deutschsprachigenAusgabe der wird ershnals 19 der UbDr!

s aktuellen Buches Prosalıteratur vorgestellt, Autor oOffenbar nıcht gehört: e Rede ıst
Vn den Arbeiten des 1953 in Freiburgdıe einen expliziten BeZug U H QLÖSEN ader
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Neulich fand sıch 1n einem Zeitungsartikel druckt. br macht das miıt einer Sicherheit
über den sterreichischen Historiker Fried- un In Einer Singularität, die den vP7Zen-
MC Heer, verpackt al  s rhetorische Frage, senten der deutschen IT ob soölcher
die beststellung: „Religion und Intellekt, „Dreistigkeit” 7U m Staunen brachte. Mögli-WwIıEe soll das zusammengehen”. |Diese For- cherweise spielt auch eine Rolle, dass der
mulierung begegnet einem aufmerksamen Autor sE1it Jahren ın LoOs Angeles lebt Viel-
Leser deutschsprachiger Feunlletons regel- leicht halt S  ıch deshalb ‘( ) ST nıcht al die
mäßig als gleichsam sprichwörtlich stan- Beachtu NS europäaischer Denkvorschriften.
dardıisierte Wendung und schreibt eine se1t
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lekt, daher auch Religion ınd moderne relig10se, ar biblische Anklänge auf den
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aufgeklärten Intellekts zugerechnet wird, versammelt un Erzählungen in der TIradi-
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Deutsch- und Keligionsstunden verdient, ereignete. Die Titelgeschichte Die Nacht! der
verzichtet seit ahren darauf, sSeın Theolo- ZeitHosen spielt 1n Hollywood: Auf einer
giestudium ın SEINET Viıta anzutführen. arty befinden sich mehrere Personen, die
Irzendwann ıhm zuwider veworden, miit der Ermordung John Kennedys zZu
sıch StEts d Prior] erklären und SOZUSAKEN un haben, Oohne einander zZzu kennen,
eine intakte Intellektualität ausweısen Z7u durch dıe Kenntnis einer P’rotagonistin
IMuSSeN Studium In heilßt jetz die knappe verbunden. Diese kErzählung ist eiINe sub-
Formulierung, die keine seltsam nach oben Hle Auseinandersetzung miıt dem Thema
BeZOgENEN Augenbrauen ınd auch keine Schuld und Schuldverstrickung: In ihr wird
Rechtfertigungsforderungen über kirchen- ınter anderem die (G‚eschichte einer Jüch-
polıtische Vorgänge mehr nach sıch zicht. J  6  hen Frau erzählt, die den Entschluss
arum diese kEinleitung ur PINEC Buchbe- tasst, mıt ıhrem Verlobten Deutschland zu

verlassen. Ja entdeckt S1IC, dass iıhr Verlob-sprechung? Weıl hier Va einem Autor dıe

93 Das ak tuelle theologische Buch 

Das aktuelle theologische Buch 

Aus Anlass des Themenschwerpunktes dieser 
Ausgabe der ThPQ wird erstmals in der Rubrik 
des aktuellen Buches Prosaliteratur vorgestellt, 
die einen expliziten Bezug zu religiösen oder 
theologischen Inhalten aufweist. Wir werden in 
Hinkunft solche Literatur als eigene Spa rte im 
Rezensionsteil fü hren. (O ie Redaktion) 

• ROTH PATRICK, Die Nacht der Zeitlosen. 

Suhrkamp, Frankfurt / M. 2001. (148) Geb. 

€ 17,80 (D). 

ROTH PATRICK, Ins Tal der Schatten. Frank­

furter Poetikvorlesungen. (edition suhr­

kamp 2277) Suhrkamp, Frankfurt / M. 2002. 

(1 74) TB. € 11,50 (D). 
Ne ulich fand sich in einem Zeitungsa rtikel 
über den österreichischen Historiker Fried­
rich Heer, verpackt als rhetorische Frage, 
die FeststelllU1g: "Religion und Intellekt, 
wie soll das zusammengehen". Diese For­
mulierung begegnet einem aufmerksamen 
Leser deutschsprachiger Feuilletons regel­
mäßig als gleichsam sprichwörtlich stan­
dardisierte Wendung und schreibt eine seit 
der Aufklärung immer wieder konstatierte 
Inkompatibilität for t: Religion und Intel­
lekt, daher auch Religion und moderne 
Litera tur, die ja ebenfalls der Sphäre des 
aufgeklärten Intellekts zugereclU1et wird, 
gehörten nicht mehr zusammen. Hie ein 
angestaubter Glaube, klerikal, reaktionär, 
vormodern, da der aufgeklärte, helle, klare 
Weltgeist. Autoren, d ie es deIU10ch wagen, 
d ie Tabuzone zwischen dem Rationalen 
und dem Numinosen zu betreten, riskieren 
daher, sich lächerlich zu machen. Ein 
Schriftstellerkollege, der sein Brot mit 
Deutsch- und Religionsstunden verdient, 
verzichtet seit Jahren darauf, sein Theolo­
giestudium in seiner Vita anzuführen . 
IrgendwaIU1 war ihm zuwider geworden, 
sich stets a priori erklären und sozusagen 
eine intakte Intellektualität ausweisen zu 
müssen. Studium in S. heißt jetzt die knappe 
Formulierung, die keine seltsam nach oben 
gezogenen Augenbrauen und auch keine 
Rechtfertigungsforderungen über kirchen­
politische Vorgänge mehr nach sich zieht. 
Warum diese Einleitung für eine Buchbe­
sprechung? Weil hier von einem Autor die 

Rede ist, für den Ratio und Religion keinen 
Gegensatz d arstell en, und der damit das 
unternimmt, was sich für einen zeitgenös­
sischen aufgeklärten deutschsprachigen 
Autor offenbar nicht gehört: Die Rede ist 
von den Arbeiten des 1953 in Freiburg 
geborenen Pa trick Roth . In seinen Büchern 
(den als "Ch ristus-Trilogie" zusammenge­
fa ssen Bänden "Riverside" (1991), "Johnny 
Shines" (1993) und "Corp us Christi " (1996) 
befasst sich der Autor mit der Substan z der 
christlichen Botschaft lU1d deren Überliefe­
rung - fern jeder planen Nacherzählung 
biblischer Themen, fern jeglicher Apologe­
tik und bar jedes Zynismus. Roth betreibt 
sein literarisches Projekt mit einer sp rachli­
chen Verve und einer am Film geschulten 
dramaturgischen Raffinesse, die beein­
druckt. Er macht das mit einer Sicherheit 
und in einer Singularität, die den Rezen­
senten der deutschen ZEIT ob solcher 
"Dreistigkeit" zum Staunen brachte. Mögli­
cherweise spielt es auch eine Rolle, dass der 
Autor seit Jahren in Los Angeles lebt: Viel­
leicht hält er sich deshalb so gar nicht an die 
Beachtung europäischer Denkvorschriften. 

In Roths jüngster Prosa, dem Erzählband 
"Die Nacht d er Zeitlosen" (2001 ), scheinen 
religiöse, gar biblische Anklänge auf den 
ersten Blick zurückgenommen. Der Band 
versammelt fünf Erzählungen in der Tradi­
tion der amerikanischen short story, wie sie 
etwa in den letzten Jahren durch d ie Texte 
des wiederentdeckten Autors Raymond 
Carver bekannt wurden . Roths Eingangs­
und d ie Schlussgeschichte sundown und 
sunrise umspannen d ie Nacht vom 16. auf 
den 17. Januar 1994, jene Nacht, in der sich 
in Los Angeles ein verheerendes Erdbeben 
ereignete. Die Titelgeschichte Die Nacht der 
Zeitlosen spielt in Hollywood: Auf einer 
Party befinden sich mehrere Personen, die 
mit der Ermordung John F. Kennedys zu 
tun haben, ohne einander zu kennen, nur 
durch die Kenntnis einer Protagonistin 
verbwlden . Diese Erzählung ist eine sub­
tile Auseinandersetzung mit dem Thema 
Schuld und Schuldverstrickung: In ihr wird 
unter anderem die Geschichte einer jüdi­
schen Frau erzählt, die 1933 den Entschluss 
fa sst, mit ihrem Verlobten Deutschland zu 
verlassen. Da entdeckt sie, dass ihr Verlob­
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ter ine elhebte hat Rasend VOor Eifersucht ware ich ın der Todesstunde“, danach trefte
pac G1E eine Pistole und läuft auf die die e  eiule oder gute hln ()bwohl
Straße, den Geliebten beim Treffpunkt Patrıck Roth bereits mehrere wichtige D’rei-
mit der Nebenbuhlerin zu beobachten und U,a 1997 den Kauriser Literaturpreis,
sich Zu rächen. el begegnet ihr re1- erhalten hat, wirdc er hierzulande noch 117-
IC Zußtfall Hıtler, der 1n 1V1. auf der InmMer eher als Geheimtipp gehandelt, Seine

Arbeiten, die alle 1171 renommMIierten Suhr-Straße unterwegs ıst. Für einen Moment
böte sich die Chance hn zu erschießen. IDie Kamp Verlag erscheinen, sind der beste
Frau die Tat nicht aus und macht sich Beweils afür, dass eligion und Intellekt
spater deswegen Vorwürtfe. Was ware - sich nicht ausschließen. Texte zeigen,
EeSECNMn, wWenn Was gute Lateratur seit jeher ausmacht: 516
Roths Sprache ist klar Un eınfach, der raf- gehen der menschlichen Existenz auf den
tinierte, vielschichtige erzählerische (jestus Grund In einem Motto ın seıner Tankftur-

ter Vorlesung zıhert KRoth Jung „Dieder Texte entfaltet siıch erst nach ınd nach.
O dıe plots nachzuerzählen, griffe 7 entscheidende rage ür den Menschen ıst
kurz. Die Texte sıind Parabeln, hınter deren Bist [JDu aut Unendliches bezogen Oder

nicht? [)as ıst das Kriterium des Lebens.”“vordergründiger Erzählung sich noch
eın zweiıter Grund, eın Menetekel, eın Fra- Walding Rudolf Habringer
gehorizont verbirgt. In allen Erzählungen
stellt oath die Frage nach der Wirklichkeit,
die Figuren changieren zwıschen Iraum Besprechungen

Der Eingang der Kezensionen karnrın z zesonNdertund Bewusstsein, Fiktion urn Realität, Tat- betähgt werden. DDie Korrtekthuren werden S dersachen und Einbildung. Patrıck Roth, der Kedaktion besorgt. Be Überschreitung des Umfangesauch als Kegisseur arbeitet, ist e1n SeNaUECT ist alt Kürzungen z rechnen. Nach kErscheinen der
Menschenbeobachter, der einste Schwin- Besprechungen erhalten die Kezensenten einen, die

SUuNgseCN un seltsame Komzidenzien wahr“- Verlage Z7weEi Belege.
zunehmen vermag, dem 05 mıt großer
Meisterschaft velingt, Omente Örperli- FRAGENcher Nähe, Nuancen menschlicher
ommunıkation sprachlich ftestzuhalten.

LEDERHILGER SEVERIN (Hg.), (‚Oltesstiaat
Die Asthetik Von Filmen un die Tietenpsy- oder Shaat Ohne ‚Oott. Politische Theologie In
cChologie ungs en atrıc. bei Judentum, ( hristentum un Islam (Linzer phi-

losophisch-theologische Bbeiträge, DPeterseinen Arbeiten deutlich gepragt, Das PT-
ell auch die Frankfurter Poetikvorlesung Lang, Frankturt O0
Au dem ahr 2002 Plastisch und spannend Seit 1999 veranstalten die Hauptabteilung Keli-

lesen wird dort die Arbeitsweise des gion/Hörtunk des OÖsterreichischen Kundtunks,
die Katholisch-Theologische Privatun versitätAutors und SPIN theoretischer Hintergrund

sichtbar. Treıben bedeutet für Patrıck Linz, das Evangelische Bildungswerk Oberöster-
reich, der Okumenische Kat der Kirchen Oster-Roth Totenerweckung. Wie Orpheus, der reichs und iıne Reihe Mitveranstalter Im Kalser-

den JToten, 11S Tal der Schatten absteigt, saal des Stiftes Kremsmünster jährlich eine Oku-
ıst der Schriftsteller für Koth einer, der eın menische Sommerakademie. Die Reterate sind In
Totes sucht, Un wieder lebendig — den Bänden 2I und der Linzer Beiıträge (°1 -

chen, eriınnern, ans 1C hren, das schienen.
[Dhie Reihe wurde VOITI ıs ul 2002 muit„DIiS ın Ungesehene sehbar, hörbar, les-

bar wıirklıc machen.” KRoth beruft sich dem für das „gemeinsame Haus uropa” hoöch-
auftf die geistigen Übungen Ignatius V  - aktuellen Thema als Gespräch nicht UT über

die drei abrahamıtischen Weltreligionen, O71Loyolas, ein Kriterium benennen, dern allem nl ıhıren Vertreterinnen urnd Ver-sich für einen Soft entscheiden. Entschei-
dendes Kriterium Se1 die rage nach dem, TEeterNn tortgesetzt. Innerhalb eINeET Besinnung

erklangen Jexte aus den dreı heiligen Büchern.
Was WIrKlıc| wichtig sel, Wads voraussetze, Die provozierende Alternative wüurde wiederhalt
eine acC. gleichsam V Ende her zugunsten verschiedener Maodelle eines moöoder-
sehen, oder, wıe gnatius schreibt „  als Nen Rechtsstaates aufgebrochen: 1ın einenm prinzi-
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ter eine Geliebte hat. Rasend vor Eifersucht 
packt sie eine Pistole und läuft auf die 
Straße, um den Geliebten beim Treffpunkt 
mit der Nebenbuhlerin zu beobachten und 
sich zu rächen. Dabei begegnet ihr aus rei­
nem Zufall Adolf Hitler, der in Zivil auf der 
Straße unterwegs ist. Für einen Moment 
böte sich die Chance, ihn zu erschießen. Die 
Frau führt die Tat nicht aus und macht sich 
später deswegen Vorwürfe. Was wäre ge­
wesen, wenn ... ? 

Roths Sprache ist klar und einfach, der raf­
finierte, vielschichtige erzählerische Gestus 
der Texte entfaltet sich erst nach und nach. 
Bloß die plots nachzuerzählen, griffe zu 
kurz. Die Texte sind Parabeln, hinter deren 
vordergründiger Erzählung sich stets noch 
ein zweiter Grund, ein Menetekel, ein Fra­
gehorizont verbirgt. In allen Erzählungen 
stellt Roth die Frage nach der Wirklichkeit, 
die Figuren changieren zwischen Traum 
und Bewusstsein, Fiktion und Realität, Tat­
sachen und Einbildung. Pa trick Roth, der 
auch als Regisseur arbeitet, ist ein genauer 
Menschenbeobachter, der feinste Schwin­
gungen und seltsame Koinzidenzien wahr­
zunehmen vermag, dem es mit großer 
Meisterschaft gelingt, Momente körperli­
cher Nähe, zarteste Nuancen menschlicher 
Kommunikation sprachlich festzuhalten . 

Die Ästhetik von Filmen und die Tiefenpsy­
chologie C. G. Jungs haben Pa trick Roth bei 
seinen Arbeiten deutlich geprägt. Das er­
hellt auch die Frankfurter Poetikvorlesung 
aus dem Jahr 2002. Plastisch und spannend 
zu lesen wird dort die Arbeitsweise des 
Autors und sein theoretischer Hintergrund 
sichtbar. Schreiben bedeutet für Pa trick 
Roth Totenerweckung. Wie Orpheus, der 
zu den Toten, ins Tal der Schatten absteigt, 
ist der Schriftsteller für Roth einer, der ein 
Totes sucht, um es wieder lebendig zu ma­
chen, zu erinnern, ans Licht zu führen, das 
"bis dahin Ungesehene sehbar, hörbar, les­
bar wirklich zu machen." Roth beruft sich 
auf die geistigen Übungen Ignatius von 
Loyolas, um ein Kriterium zu benennen, 
sich für einen Soff zu entscheiden. Entschei­
dendes Kriterium sei die Frage nach dem, 
was wirklich wichtig sei, was voraussetze, 
eine Sache gleichsam vom Ende her zu 
sehen, oder, wie Ignatius schreibt ". . . als 

wäre ich in der Todesstunde", danach treffe 
er die "heile oder gute Wahl" . Obwohl 
Pa trick Roth bereits mehrere wichtige Prei­
se, u. a. 1992 den Rauriser Literaturpreis, 
erhalten hat, wird er hierzulande noch im­
mer eher als Geheimtipp gehandelt. Seine 
Arbeiten, die alle im renommierten Suhr­
kamp Verlag erscheinen, sind der beste 
Beweis dafür, dass Religion und Intellekt 
sich nicht ausschließen. Roths Texte zeigen, 
was gute Literatur seit jeher ausmacht: Sie 
gehen der menschlichen Existenz auf den 
Grund. In einem Motto in seiner Frankfur­
ter Vorlesung zitiert Roth C. G. Jung: "Die 
entscheidende Frage für den Menschen ist: 
Bist Du auf Unendliches bezogen oder 
nicht? Das ist das Kriterium des Lebens." 
Walding Rudoif Habringer 

Besprechungen 
Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert 
betätigt werden. Die Korrekturen werden von der 
Redaktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfanges 
ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erscheinen der 
Besprechungen erhalten die Rezensenten einen, die 
Verlage zwei Belege. 

AKTUELLE FRAGEN 

• LEDERHILGER SEVERIN J. (Hg.), Gottesstaat 
oder Staat ohne Gott. Politische Theologie in 
Judentum, Christentum und Islam. (Linzer phi­
losophisch-theologische Beiträge, Bd. 8) Peter 
Lang, Frankfurt a. M. 2002. (171). 
Seit 1999 veranstalten die Hauptabteilung Reli­
gion / Hörfunk des Österreichischen Rundfunks, 
die Katholisch-Theologische Privatuniversität 
Linz, das Evangelische Bildungswerk Oberöster­
reich, der Ökumenische Rat der Kirchen Öster­
reichs und eine Reihe Mitveranstalter im Kaiser­
saal des Stiftes Kremsmünster jährlich eine Öku­
menische Sommerakademie. Die Referate sind in 
den Bänden 2, 3 und 6 der Linzer Beiträge er­
schienen. 
Die Reihe wurde vom 10. bis 12. Juli 2002 mit 
dem für das "gemeinsame Haus Europa" hoch­
aktuellen Thema als Gespräch nicht nur über 
die drei abrahamitischen Weltreligionen, son­
dern vor allem mit ihren Vertreterinnen und Ver­
tretern fortgesetzt. Innerhalb einer Besinnung 
erklangen Texte aus den drei heiligen Büchern. 
Die provozierende Alternative wurde wiederholt 
zugunsten verschiedener Modelle eines moder­
nen Rechtsstaates aufgebrochen: in einem prinzi­
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piellen ”luralismus einer ımmer Zu bestim- moralisches Recht darauf, WIC Ja uch O! den
mende Form der Unterscheidung beider 5Sphä- Menschen cht ZU mM (Geharsam zwıinge., Nächs-
ICN Joleranz ıst keine /Zaubertormel, elmehr tenhebe gönne dem Anderen SECINE Verbindung
[11US SIE inhaltlich befragt werden, u  z nıcht 5 mık ‚Ott AuUS vollem Herzen, liebe ihXun
eıner postmodernen Beliebigkeit P werden (Le- nıcht ITOLZ SINr Unterschiedlichkeit. Religion
derhilger I Vorwort, üt) Nur eiNe geraffte In- MUSSE ın ethischen Fragen Wohl des Staates
haltsangabe ann versucht werden. beitragen und nıcht eigene spezielle Anliegen
Als Erbe des OChristentums bestehe ın der westl]i- durchsetzen. 50 der Oberrabbiner aul C(Chaim
he Kultur eın unlösbarer Zusammenhang Eisenberg, Wien.
Politik und Religion. Vorausgesetzt SCI nicht Dem Islam gilt ZEWISS das besandere Interesse.
Trennung, sondern Unterscheidung. Vom Ab- Gudrun Krämer, Freie Urnuversität Berlin, thema-
sterben der Religion könne keine kede SCin. Es ısıert „Islam ıst Keligion urnd Staat” als eın
P das Konkurrenzparadigma anzunehmen: fu- Postulat. ur Islamısten ıst eın Muss s gebe
samımenarbeit bei gleichzeitigem Wettbewerb. ber ür die Verknüpfung 1n Koran und Sunna

Keine verbindliche Theorie. Fundamental SP] dieKoltf Schieder, Theologische Fakulltät der A um-
boöldt-Universität Berlin. [JDer Staatf MUSSC den Unterscheidung zwıischen unfehlbarer xÖttli-
Freiraum für die „doppelte Bürgerschaft des cher Norm- und Kechtssetzung un tehlbarer
Menschen“ sichern. Es ISt Verpflichtung der Reli- menschlicher KRechtsfindung, 10 ass Keligion
Y107, an jenem riskanten und Öftfentlichen Dialog und Staat nicht in vorgegebener Weise muteinan-
teilzunehmen, durch den die Bürger ZU veranıl- der verbunden sind. Muslime können ın einem
wortlichen Handeln disponiert werden: der Staat säkularen Staat leben. Die Frage S€1 jedoch, ob
könne das kEthos, autf das angewlesen ıst, selbst Muslime INe säkulare Ordnung selbst dort beja-
nıcht schaffen. (} Kıchard Potz, Rechtswissen- en, wo eıne „islamische Alternative” besteht,
schaftliche Fakultät der Uruversität Wıen Die wenn 5 erwa UT den Verbot des Keligionswech-
Polihk s€] auf wertbegründende Instituthonen spls oder U die Diskriminierung Andersgläu-
verwiesen. Landeshauptmann Josef Puhrin- biger geht Nadeem Elyas, Varsıtzender des
CT, Linz, in seInem Grußwort. Der Kırche Zentralrates der Muslime in Deutschland, Hält
Österreichs als „freie Kırche T treien Staat“” gehe den Islam seINEeN Prinzipien und SEINET P’ra-
K Um in aktives un VTatwortungsvolles Mıt- XIS her mıit der heutigen westlichen Demokratie

ür vereinbar. Staatsrelevante Bereiche der Scha-einander., u  z eın Engagement Hır Grundwerte
der Gesellschaft ınnerhalb der polıtischen (GE- Ma, entwicklungstähig } zeitgemäßer Ausle-
meinschaft. Bischot Maximilian Aichern, Linz. Nn  UNg, hatten tür Muslime In der Diaspora keinen

PHichtcharakter. as Ziel des Zentralrates SselFür Michael Bünker, Oberkirchenrat der Fvan-
gelischen Kirche Wien, ıst heute der (Glaub- nicht die Herstellung EINES klerikalen „Gottes-
würdigkeitstest der Kirchen für dıe Politikfähig- staates“”. Die Muslime stünden Vemokratie,
keit ihrer Vision „Keich (ottes” exemplarısch die Pluralismus Un Menschenrechten DOSIEV. DEVAT
( aritas un die LDhiakonie. Um der CGetfahr Kramer: Y  b eiINe derart radıkal berholte
begegnen, eın tragisches Konstrukt PerVer- Kechtsordnung noch als ‚Scharia' wahrgenom-
therten und pervertierenden Technokraten IET würde, se1 dahingestellt, Ausgeschlossen ıst
werden, koöomme Kirchen ınd Keligionsgemein- keine dieser Entwicklungen, Ausgemacht ebenso
schaften bei der Bildung des zukünttigen Europa wenı Der Zentralrat ıne Vvon mehreren
EINE besondere Rolle 7 50 Michael Weninger, miteinander konkurrierenden DVachorganisatio-
ehemaliger österreichischer Botschafter und ?olı- NCNn (Krämer, Anas Schakfteh, Präsident
scher Berater m Dialog der mıit den Kir- der Islamischen Glaubensgemeinschaft ın Oster-
chen. reich, vertritt PINEC dem Zentralrat ın VDeutschlan
Daniel Schwartz, Hebrew Universitiv ın Jeru- ähnliche Pasıkon. br verweıst auf die den abra-

hamibhschen Keligionen gemeInNsamMmen Werte, diesalem, rag In SeINEM Reterat „Wo wohnt (G‚ott?”
nach dem Platz (Gottes Im moödernen Staat Israel. gemeinsam Zzu vertreten SETIEN.
Für Juden >  S der (‚ott des Himmels überall, S1IE inz Johannes Singer
werden nirgends Untertanen CinNes anderen (‚Ot-
tes. Religion un ; SeICNn rennen; Marn PEL HANS, Volkskirche öhne Volk: Der Nie-
MU:  U'—  n  m als Jude ım aa Israel leben, als ob mMan dergang der Landeskirchen. Brunnen, (neßen

224) Kart 14,95 (D) SBN 3-7655-1845-XIn der Diaspora lebte. ach FEveline (soodmarn-
Thau, Universität Kassel, deute In eiNer Jüdi- Fın ausgezeichnetes Beispie! dafür, wıe Han muit
S!  chen Sicht die Herrschaft eiıner Keligion über SCINET Wult IM Bauch kreativ umgehen kann! Der

Vert. kam, wıe berichtet, zunehmend mehr ınihre Bekenner nıcht notwendig Intoleranz D11-
ber Andersgläubigen. Toleranz bedeute Aner- Konflikt mir der gesellschaftlichen Stellung Un!|
KENNUNg des Andersseins des Anderen und SCeIN dem Selbstverständnis der evangelischen Lan-

95 Aktuelle Fragen 

pielIen Pluralismus einer immer neu zu bestim­
mende Form der Unterscheidung beider Sphä­
ren. Toleranz ist keine Za uberformel, vielmehr 
muss sie inhaltlich befragt werden, um nicht zu 
einer postmodernen Beliebigkeit zu werden (Le­
derhilger im Vorwort, 9f) . Nur eine geraffte In­
haltsangabe kann versucht werden. 
Als Erbe des Christenturns bes tehe in der westli­
che Kultur ein unlösbarer Zusammenhang von 
Politik und Religion. Vorausgesetzt sei nicht 
Trennung, sondern Unterscheidung. Vom Ab­
sterben der Religion könne keine Rede sein . Es 
sei das Konkurrenzparadigma anzunehmen: Zu­
sammena rbeit bei gleichzeitigem Wettbewerb. So 
Rolf Schieder, Theologische Fakultät der Hum­
boldt-Universität Berlin. - Der Staat müsse den 
Freira um für die "doppelte Bürgerschaft des 
Menschen" sichern. Es ist Verpflichtung der Reli­
gion, an jenem riskanten und öffentlichen Dialog 
teilzunehmen, durch den die Bürger zum verant­
wortlichen Handeln disponiert werden; der Staat 
könne das Ethos, auf das er angewiesen ist, selbst 
nicht schaffen. So Richard Potz, Rechtswissen­
schaftliche Fakultät der Universität Wien. - Die 
Politik sei auf wertbegründende Institutionen 
verwiesen. So Landeshauptmann Josef Pührin­
ger, Linz, in seinem Grußwort. - Der Kirche 
Österreichs als "freie Kirche im freien Staa t" gehe 
es um ein aktives und verantwortungsvolles Mit­
einander, um ein Engagement für Grundwerte 
der Gesellschaft innerhalb der politischen Ge­
meinschaft. So Bischof Maximilian Aichern, Linz. 
- Für Michael Bünker, Oberkirchenrat der Evan­
gelischen Kirche A.B., Wien, ist heute der Glaub­
w ürdigkeitstest der Kirchen für die Politikfähig­
keit ihrer Vision "Reich Gottes" exemplarisch die 
Caritas und die Diakonie. - Um der Gefahr zu 
begegnen, ein tragisches Konstrukt von perver­
tierten und pervertierenden Technokraten zu 
werden, komme Kirchen und Religionsgemein­
schaften bei der Bildung des zukünftigen Europa 
eine besondere Rolle zu. So Michael Weninger, 
ehemaliger österreichischer Botschafter und Poli­
ti scher Berater im Dialog der EU mit den Kir­
chen. 
Daniel R. Schwartz, Hebrew Universitiy in Jeru­
sa lem, fragt in seinem Refera t " Wo wohnt Gott?" 
nach dem Platz Gottes im modernen Staat Israel. 
Für Juden sei der Gott des Himmels überall , sie 
werden ni rgends Untertanen eines anderen Got­
tes. Religion und Staat seien zu trennen; man 
müsse a ls Jude im Staat Israel leben, als ob man 
in der Diaspora lebte. - Nach Eveline Goodman­
Thau, Universität Kassel, bedeute in einer jüdi­
schen Sicht die Herrschaft einer Religion über 
ihre Bekenner nicht notwendig Intoleranz gegen­
über Andersgläubigen. Toleranz bedeute Aner­
kennung des Andersseins des Anderen und sein 

moralisches Recht darauf, wie ja auch Gott den 
Menschen nicht zum Gehorsam zwinge. Nächs­
tenliebe gönne dem Anderen seine Verbindung 
mit Gott aus vollem Herzen, liebe ihn wegen und 
nicht trotz seiner Unterschiedlichkeit. - Religion 
müsse in ethischen Fragen zum Wohl des Staates 
beitragen und nicht eigene spezielle Anliegen 
durchsetzen. So der Oberrabbiner Paul Chaim 
Eisenberg, Wien . 
Dem Isla m gilt gewiss das besondere Interesse. 
Gudrun Krämer, Freie Universität Berlin, thema­
tisiert ,, [siam ist Religion und Staat" als ein 
Postulat. Für ls lamisten is t es ein Muss. Es gebe 
aber für die Verknüpfung in Koran und Sunna 
keine verbindliche Theorie. Fundamental sei die 
Unterscheidung zwischen unfehlbarer göttli­
cher Norm- und Rechtssetzung und fehlbarer 
menschlicher Rechtsfindung, so dass Religion 
und Staat nicht in vorgegebener Weise miteinan­
der verbunden sind . Muslime können in einem 
säkularen Staat leben. Die Frage sei jedoch, ob 
Muslime eine säkulare Ordnung selbst dort beja­
hen, wo eine " islamische Alternative" besteht, 
wenn es etwa um den Verbot des Religionswech­
sels oder um die Diskriminierung Andersgläu­
biger geht. - Nadeem Elyas, Vorsitzender des 
Zentral rates der Muslime in Deutschland, hält 
den Islam von seinen Prinzipien und seiner Pra­
xis her mit der heutigen westlichen Demokratie 
für vereinbar. Staatsrelevante Bereiche der Scha­
ria, entwicklungsfähig zu zeitgemäßer Ausle­
gung, hätten für Muslime in der Diaspora keinen 
Pflichtcharakter. Das Ziel des Zentral rates sei 
nicht die Herstellung eines klerikalen "Gottes­
staates". Die Muslime stünden zu Demokratie, 
Pluralismus und Menschenrechten positi v. Dazu 
Krämer: "Ob eine derart radikal überholte 
Rechtsordnung noch als ,Scharia ' wahrgenom­
men würde, sei dahingestellt. Ausgeschlossen ist 
keine dieser Entwicklungen. Ausgemacht ebenso 
wenig". Der Zentralrat ist eine von mehreren 
miteinander konkurrierenden Dachorganisatio­
nen (Krämer, 102f). - Anas Schakfeh, Präsident 
der Islamischen Glaubensgemeinschaft in Öster­
reich, vertritt eine dem Zentralrat in Deutschland 
ähnliche Position. Er verweist auf die den abra­
hamitischen Religionen gemeinsamen Werte, die 
gemeinsam zu vertreten seien. 
Linz Johannes Singer 

• APEL HANS, Volkskirche ohne Volk. Der Nie­
dergang der Landeskirchen. Brunnen, Gießen 
2003. (224) Kart. € 14,95 (0). ISBN 3-7655-1845-X. 
Ein ausgezeichnetes Beispiel dafür, wie man mit 
seiner Wut im Bauch kreativ umgehen kann! Der 
Verf. kam, wie er berichtet, zunehmend mehr in 
Konflikt mit der gesellschaftlichen Stellung und 
dem Selbstverständnis der evangelischen Lan­



JG Bibelwissenscha

deskirchen. br trat Aaus der Nordelbischen Kirche durch SPINE Forschungen an den lexten Vuon

AUS und chloss siıch einer Freikirche a (die Qumran sehr bekannt. br ghedert SPINC Darstel-
lung des al Teiles des Themas ın qieben(Gründe zu diesem hritt legt Ur m vorliegen-

den Plädover dar. In einer zweijährigen Arbeit Abschnitte. Finleitend klart cdie Begriftfe, Mes-
Mmachte (r sıch die Mühe, Daten zusammenZuftra- as, Messianismus, kEschatologie und Apokalyp-

und Argumente tormuheren. Was ent- tik - und zeigt dabe:i ihre kEigenheiten, ihre
standen ıSi. verchent als engagiertes (iHlaubens- Überschneidungsbereiche SOWIE ihre Anfällig-
zeUgNIS Kespekt und kritische Prüfung und keit ur Missdeutungen auf. Praktisch ZeIg ch
Mmacht gleichzeitig dıe Verbundenheit des Vert. as Problem IT ‚üdisch-christlichen Dialog auft-
mıd dem Erbe der Ketormation deutlich. erund der unterschiedlhichen Blickrichtungen,
DITE zentrale IThese Iautet: „Die Volkskirche ist aber noch mehr in der gesellschattlichen Kealitat
kaum mehr als der Abklatsch UNSCTIUT zerfaser- „Die Kulturgeschichte der Gegenwart hat m!

ıhren zahllosen Messiassen das Messijanıscheten, profillosen Gesellschaft. Sie bietet nıcht das
gesuchte Kontrastprogramm., 51 ıst die religiOse SpPINE Glaubwürdigkeit gebracht.” 185) Als achs-

tEs betrachtet die verschiedenen bibliıschenDoppelgangerin u  - (  ‚1:  S  C  hatt.“ /2) Iroatz
der Hochachtung, die der Vert. vegenüber der HMoheitstitel, welche mit dem des Messias USamM-
romisch-katholischen Kirche erkennen Jässt, SON- menhängen: Menschensohn, Merr. Sohn (GOttes,
e (110417 SIC  h  s auch 111 atholischer Verspektive Sohn Davıds, und erläutert ihre kEntwicklung. Im
111 der Sache nıcht leicht machen und die Zentrum steht aber der Begritt des (Gesalbten
Marsche Kritik, dass sich die kirchliche Praxıs ın un SEINE Verbindung zu KONLE, ’riester und
Kanalitäten verliere, nıcht ausschließlich auft e ’rophet,
evangelischen Landeskirchen bezicehen. In vieler Den Hauptteil des Beitrages hıldet die Diskussi-
Hi  cht wiırd deutlich, WIC schr die ohristlichen n der messianıschen Texte selbst, die ın einem
Kırchen in einem 500 t  zen  p und siıch die TO- Dreischritt ertolgt. Am Anfang stehen naturge-
blemlösungsstrategien angesichts NUr kirchen- mäß die Texte des Alten Testaments, welche mıl
ternen Klientel eleichen. Man MAX ın vieltacher der Entwicklung, Ades &1  Messiasgedankens in Ver-
Hinsıcht die kinschätzungen des Vert nicht FOn- bindung gebracht werden und ch hauptsäch-
len, 4A77 der argumentahven Herausforderung, 1C  h hel den Propheten Hnden. Dann tolgen die
dass sıch die Kirchen an ıhrer zentralen Autgabe, frühjüdischen Belege, welche nicht ur die Au
nämlich der Verküncigung des kvangelhums, Kerkanonischen Bücher, sondern auch die Schrit
[T lassen mMu  m, waurch 1A5n micht vorbei en Philo, Josephus SOWILE dre rabbinischen
kömmen. Bedauerlich ist, dass der Vert. die IM- und samaritanıschen Texte umftassen. Schlieifllich
versitäre Theologie als Vermittlungsinstanz kommen noch ausführlich die Schritten vVon
C1INES gottlosen Zeitgeistes wahrniummt und iıhr Qumran nı! ıhren verschiedenen Formen der
eINE ım theolog  yischen Sinn kritisch-positio- Messiaserwartung Sprache. ( heser UÜberblick
nelle Ralle niıcht zutraut Die zehn 1hesen a erschlielßlit schr gut, WIE vieltältig und weitläufig
Schluss stellen eine vorzügliche Hasıs Zr Aus- die Vorstellungen sınd, die I1 INEeM Messias ın
einandersetzung ULn die Rolle der Kirche in der Verbindung gebracht werden Können; die ab-
gegenwärtigen Gesellschaft dar. SC ısi das Buch schließenden Thesen unterstreichen dieses
des '\ert mehr als der Z örnesa usbruch BINEsJ Ergebnis.
tilierten alten Mannes, der sıch SEINCN Frust über Der neutestamentliche Teil Vun Prof. Scholtissek,die burokratisierte Kırche der Seele schreibt; der derzeit 111 der Dormiho ın Jerusalem ehrt,kommt einer prophetischen Perspektive suhr beginnt ebenfalls mk der Klärung des Begriftesnahe. „salben / Gesalbter“ und zeigt, ass die Ml
! ın Hanyo SaHer Schriftten die in der Tradılhon vorhandenen Vor-

stellungen schr splektiv aufgreiten ınd Unter-

BLIBELWISSENSCHAFT
schiedliche Schwerpunkte setzen Den Hauptteil
bildet die historisch ausgerichtete Beschreibung
der Messiasvorstellungen, WE In den Schrif-

ARBRY HEINZ-IOSEF/SCHOLTISSEK KLAUS en des zu hnden sind. Auch Wenn Jesus
Der Messıias. Verspektiven des Alten und NWeuen in erster Linie die Bezeichnung Menschen-
lestaments. (Die Neue Echter Bibel Ihemen, sohn für sıch verwendet haben dürtte, heißt
Band hg. Christoph VDohmen und Ihomas das nicht, dass T kein messianısches Bewusst-
Söding) Echter, Würzburg Brosch. sein gehabt habe. ın solches ıst als Ausgangs-

14,40 (D)/sFr 25,50. SPEN 3 429-02171-5. punkt ür die zuerst Paulus und spater Von
Die bereits gul eingeführte Keihe hat mit diesem den kvangelisten entwickelte Christologie unbe-
Hand eINe wertvolle krganzung bekommen. D’rof. dingt VOTausZUsetzen. In den paulinıschen Schrit-
Fabry lehrt Altes Testament ın onnn und ıst u< ten steht der söteriologische Aspekt Y8) lesu
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deskirchen. Er trat aus der Nordeibisehen Kirche 
aus und schloss sich einer Freikirche an. Die 
Gründe zu diesem Schritt legt er im vorliegen­
den Plädoyer dar. In einer zweijährigen Arbeit 
machte er sich die Mühe, Daten zusa mmenzutra­
gen und Argumente zu formuli eren. Was ent­
standen ist, verd ient als engagiertes Glaubens­
zeugnis Respek t wld kriti sche Prüfung und 
macht gleichzeitig die Verbundenheit des Verf. 
mit dem Erbe der Reformation deutlich. 
Die zentrale These lautet: "Die Volkski rche ist 
kaum mehr als der Abklatsch unserer zerfaser­
ten, profillosen Gesellschaft. Sie bietet nicht das 
gesuchte Kontrastprogramm. Sie ist die religiöse 
Doppelgänger in unserer Gesellschaft ." (72) Trotz 
der Hochachtung, die der Verf. gegenüber der 
röm isch-ka tholischen Kirche erkennen lässt, soll­
te man sich 's auch in katholischer Perspektive 
mit der Sache nicht zu leicht machen und die 
harsche Kritik, dass sich die kirchliche Prax is in 
Bana li täten verl iere, nicht ausschließ lich auf die 
evange lischen Landeskirchen beziehen. Ln vieler 
Hinsicht wird deutlich, wie sehr die ch ri stlichen 
Kirchen in einem Boot sitzen und sich die Pro­
blemlöswlgsstra tegien angesichts einer kirchen­
fe rnen Klientel gleichen. Man mag in vielfacher 
Hinsicht die Einschä tzungen des Verf. nicht te i­
len, an der argumentativen Herausforderung, 
dass sich die Kirchen an ihrer zentra len Aufgabe, 
nämlich der Verkündigung des Eva ngeliums, 
messen lassen müssen, w ird man nicht vorbei 
kommen. Bedauerlich ist, dass der Verf. die uni­
versitäre Theologie nur als Vermittlungsinstanz 
eines gottlosen Zeitgeistes wa hrnimmt und ihr 
eine - im theologischen Sirul - kriti sch-positio­
nelle Rolle nicht zutraut. Die zehn Thesen am 
Schl uss stellen eine vorzügliche Bas is zur Aus­
einandersetzung um die Rolle der Kirche in der 
gegenwärtigen Gesellschaft dar. So ist das Buch 
des Verf. mehr als der Zornesausbruch eines pro­
fili erten alten Mannes, der sich seinen Frust über 
die bürokratisierte Kirche von der Seele schreibt; 
es kommt einer prophetischen Perspekti ve sehr 
nahe. 
Li,1Z Hanjo Sa uer 
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• FABRY HElNZ-jOSEF/ SC HOLTISSEK KLAUS, 
Der Messias . Perspektiven des Alten und Neuen 
Testa ments. (Die Neue Echter Bibel - Themen, 
Band 5, hg. von Christoph Dohmen und Thomas 
Söd ing) Echter, Würzburg 2002. (124) Brosch. 
€ 14,40 (D)/sFr 25,50. ISBN 3-429-02171-5. 
Die bereits gut eingeführte Reihe hat mit diesem 
Band eine wertvo lle Ergänzung bekommen. Prof. 
Fabry lehrt Altes Testament in Bonn und ist u. a. 

durch seine Forschungen an den Texten von 
Qumran sehr bekannt. Er gliedert seine Darstel­
lung des a tl. Teiles des Themas in sieben 
Abschnitte. Einleitend klärt F. die Begriffe, Mes­
sias, Messianismus, Eschatologie und Apoka lyp­
tik ab und zeigt dabei ihre Eigenheiten, ihre 
Überschneidungsbereiche sowie ihre Anfällig­
keit für Missdeutungen auf. Praktisch zeigt sich 
das Problem im jüdisch-christlichen Dialog auf­
grund der unterschiedlichen Blickrichtungen, 
aber noch mehr in der gesellschaftlichen Rea litä t: 
"Die Ku lturgeschichte der Gegenwart hat mit 
ihren zahllosen Messiassen das Messianische um 
seine Glaubw ürdigkeit gebracht. " (18) Als nächs­
tes betrachtet F. die verschiedenen biblischen 
Hoheitstite l, welche mit dem des Messias zusa m­
menhängen: Menschensohn, Herr, Sohn Gottes, 
Sohn Dav ids, und erläutert ihre En twicklung. Im 
Zentrum steht aber der Begriff des Gesa lbten 
und seine Verbindung zu König, Priester und 
Prophet. 
Den Hauptte il des Beitrages bildet die Diskussi­
on der mess ianischen Texte selbst, die in einem 
Dreischritt e rfolgt. Am Anfang stehen naturge­
mä ß die Texte des Alten Testaments, welche mit 
der Entw icklung des Messiasgedankens in Ver­
bindung gebracht werden und sich hauptsäch­
lich bei den Propheten finden. Dann fol gen die 
frühjüdi schen Belege, welche nicht nur die au­
ßerkanonischen Bücher, sondern auch die Schrif­
ten von Philo, Josephus sow ie die rabbinischen 
und sa marita nischen Texte umfassen. Sch ließlich 
kommen noch ausführli ch die Schriften von 
Qumran mit ihren verschiedenen Formen der 
Messiaserwartung zur Sprache. Dieser Überblick 
erschließt sehr gut, wie vielfältig und weitläufig 
die Vorstellungen sind, die mit einem Messias in 
Verbindung gebracht werden können; die ab­
schließenden Thesen (53f) unterstreichen d ieses 
Ergebnis. 
Der neutestamentliche Tei l von Prof. Scholtissek, 
der derzeit an der Dormitio in Jerusa lem lehrt, 
beginnt ebenfalls mit der Klärlmg des Begriffes 
"sa lben / Gesa lbter" und zeigt, dass die ntl. 
Schriften die in der Tradition vorhandenen Vor­
stellungen sehr selekti v aufgre ifen und unter­
schiedliche Schwerpunkte setzen. Den Hauptte il 
bildet die histori sch ausgerichtete Beschreibung 
der Messiasvorstellwlgen, w ie sie in den Schrif­
ten des NT zu find en sind. Auch wenn Jesus 
selbst in erster Linie die Bezeichnung Menschen­
solm für sich verwendet haben dürfte, so heißt 
das nicht, dass er kein messianisches Bewusst­
sein gehabt habe. Ein solches ist als Ausgangs­
plmkt für die zuerst von Paulus und spä ter von 
den Evangelisten entwickelte Christologie unbe­
dingt vorauszusetzen. In den paulinischen Sch rif­
ten steht der soterio logische Aspekt von jesu 
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Ketlexion 7zu bleiben. sOoNndern auch mf der U’ra-Sendung ım Vordergrund. Auch ın der tIrüuhen le-
susüberlieterung un spater In den Evangelien \IS des gelebten (‚laubens in Korntakt Zu SCeInNn und
spielt das L eiden Jesu INe wichtige Rolle, hinzu beides miteinander ınm Bezug Z bringen. Die hıb-
koöommen aber Jesu Verkündigung des anbrechen- liısche Botschaft, als Spiritualität ur das Leben
den Reiches (‚Oottes und die Wunder als Zeichen vermittelt Wahl mitf Fachkompetenz und ın
datür. Vermehrt wirch in den kEvangelien auch die verständlicher >prache, Mı wissenschattlichem
davidische Abstammung hervorgehoben nd Anspruch und der Onentierung 311 der Situabhon
dadurch Jesus al  s der ausgewlesen, der die in der der Studierenden.
chritt enthaltene Messiaserwartung erhüllt. er | hie Beiträge der IS stehen numn 1 Beziehung zu

Doppelname Jesus ('hristus wırd Zzur gelaufigen eiINnemM sölchen Denken und * 72n C  h AL der
Bezeichnung. Im Johannes-Ev. kommt och die Sicht der jeweiligen Fachdisziplinen Inı den
Bbetonung der besonderen Beziehung, Jesu 7Urn Bedeutungen des udisch-christlichen (‚Ottesbil-
Vater inNZU. des In Vergangenheit und Gegenwart auseinan-
Auch der nt! Jeil schlielit mıf eIner 7 usammen- der. |Dıie Artıkel, Mitbrüdern, Freunden,
tassung, auftf SIE tolgt im „Dialog” genannten Teil Kollegen und Schülern des Jubiulars verfasst,
die Gegenüberstellung der jeweiligen Ergebnis- >SPaNNe! Inen weıten und auch recht bunten Ho

Besondere Autmerksamkeit verdient darın en Von bibelwissenschattlichen zu hıistorischen,
die klare Hervorhebung der Oftenen Fragen nd systematischen und praktischen Themen.
Diskrepanzen. bın Anmerkungsteil un 1n Viele der Arbeiten sind eiNner biblischen
gediegenes Verzeichnis weiterführender Litera- Sprache durchpulst und richten zugleich In
ur beschließt den iınteressanten Band, der nach- besonderes Augenmerk auf praktisch-pastorale

Verstehenshori:zonte der Inhalte. Damlıt wırcldrücklich dem SCHAUECTEN Studium emptohlen
wird. eine Intention des ecehrten deutlich, dass nNnam-
[ ıns Franz Hurlbmanyın ıch biblische Exegese und Theologıe OIMne

seelsorgliche UWDimension haben und eiNe Valenz
Hr die konkreten pastoralen tuathonen zeigen

.„ES5S  RI sollen.
DITS. angetügte Bibliographie vVermMAaX einen l ın-

BILY LOTHAR/BOPP NOR- blick ın das vielseihge Schaffen Wahlls

(Hg.), In Gotl Für dıe Menschen. Festschrift veben. [ Ja Ur IN Theologie ımmer als Verkun-
Hür ( )tto Wahl S Geburtstag. (Bene- der der Irohen Hotschaft verstand, wurde auch

eine große Anzalıl VU|'MI l”’redigten nd veistlichendiktbeurer Stuchen 9) Don BOscoO, unchen
(406) Kart DE  »”»  5( A  &' (A)/sFr 42,- Impulsen (geordnet nach bibl. Büchern) darın
ISBN 3-7698-1  42 aufgenommen.

Oomit kannn dieser EINO die Lesenden Anıgibt manche, die meiınen, ohne (Itto Wahıl
ware Benediktbeuern nıcht as :& heute ist. gende Lektüre SeiN; SIPE ist PINe dem (‚gehrten,

der nicht ur als Forscher, Arbeiter. UOrganisatorDer mıt dieser Festschrift Gechrte War jahrelang
Rektor der Phil.-Theol.-Hochschule der Salesia- und Inspirator vyewirkt hal und wır sondern
DUr Don BOSCOS. Sein Anteil an deren ntwick- der In vielen ‚ungen Menschen die | j‚ehe z7/um Al

geweckt hat, entsprechende G‚abe.lung einer Hauslehranstalt der Salesianer z
l ıns Werner Urbauzo1ner moöodernen en anderen Fakultäten ıIn

Deutschland ebenbürtigen Haochschule mf JU-
gendpastoraler Ausrichtung und einem Schwer-
punkt Hir Christl. Umweltethik ‚& nicht gyerıng- IRC  ENGESCHICHTE
zuschätzen VYater Wahl wurde 19372 In SchwäÄä-
bisch (‚smünd (Baden W ürttemberg) geboren und MORITLZ. SIEFAN, (GrÜß (ot} und enl Hıtler.
trat in den Salesianerorden eEIn. Se1t Yhb5 Katholische Kırche und Nationalsozialisimus 1n (Ister:
bis heute!) übt Cr SPINE Lehrtätigkeit T Fachbe- reich. ’icus, Wien 2002 Ln 24.90/sFre
reich des Alten Jestamentes 1n Benediktbeuern | NHEeses Such möchte den Nachweis weitgehender
aAauUSs urch SPINEC Lehr-, Forschungs-, ’ublıkati- Kooperation zwischen kathaoalischer Kirche 1n
(} nd Seelsorgetätigkeit moöochte UT „den PEL- Österreich nd Nationalsozjalismus erbringen
sonalen (‚oOtt der Heiligen Schrift verkünden, der u u.0.). Tatsaächlich ırd eimges NCUC, bısher
sich unwiderruftlich der Welt und den Menschen nıcht ausgewertete Mabter1a) herangezogen (VOor
zuwendet“”, tormuhljerte Bischof Alois oth- allem aus Ptarrblättern, Zeitungen ınd mehreren
M}  5 In seinem Geleitwort treHend. Diözesanarchiven). Manche der beigebrachten
| Iese Zuwendung (‚Ottes Z7u Welt ınd Menschen /Zıtate wıirken auch wirklich belastend, 11

(Tıtel der FS), bewegt christliche Theologie nıcht eın Artikel der „Reichspost” den vex Jıtler
dazu, autf einer theorehschen Fbene der durchgeführten „Anschluss” Österreichs “n das

97 Festschrift / Kirchengeschichte 

Sendung im Vordergrund. Auch in der frühen je­
susüberl ieferung wld später in den Evangelien 
spielt das Leiden jesu eine wichtige Rolle, hinzu 
kommen aber jesu Verkündigung des anbrechen­
den Reiches Gottes lUld die Wunder als Zeichen 
dafür. Vermehrt wird in den Evangelien auch die 
dav idische Abstammung hervorgehoben und 
dadurch jesus als der ausgewiesen, der die in der 
Schrift entha ltene Messiase rwartung erfüllt . Der 
Doppelname Jesus Christus wird zur geläufigen 
Bezeichnung. Im Johannes-Ev. kommt noch die 
Betonung der besonderen Beziehung Jesu zum 
Vater hinzu. 
Auch der ntl. Teil schließt mit e iner Zusa mmen­
fa ssung; auf sie folgt im "Dialog" genannten Teil 
die Gegenüberstellung der jeweiligen Ergebnis­
se. Besondere Aufmerksamkeit verdient darin 
die klare Hervorhebung der offenen Fragen und 
Diskrepanzen. Ein Ällmerkungsteil und ein 
gediegenes Verzeichnis weiterführender litera­
tur beschließt den interessa nten Band, der nach­
drücklich d em genaueren Studium empfohlen 
wird. 
Linz Fmllz H/lb/l In 11 11 

FESTSCHRIFT 

• BILY LOTHAR / BOPP KAR L/ WOLFF NOR­
BERT (Hg.), Eil1 Gott fü r die Mel1 sel/el1. Festschrift 
für Otto Wahl SDB zum 70. Geburtstag. (Bene­
diktbeurer Studien 9) Don Bosco, München 2002. 
(406) Kart. € 22,50 (D) /€ 23,20 (A) /s Fr 42,-. 
ISBN 3-7698-1364-2. 
Es gibt manche, die meinen, ohne Otto Wahl 
wäre Benediktbeuern nicht das, was es heute is t. 
Der mit dieser Festschrift Geehrte war jahrelang 
Rektor der Phil.-Theol.-Hochschule der Salesia­
ner Don Boscos. Sein Anteil an deren Entwick­
lung von einer Hauslehranstalt der Sa lesianer zu 
einer modernen - den anderen Fakultä ten in 
Deutschland ebenbürtigen - Hochschule mit ju­
gendpastoraler Ausrichtung und einem Schwer­
punkt für ChristI. Umweltethik sei nicht gering­
zuschätzen. Pater Wahl wurde 1932 in Schwä­
bisch Gmünd (Baden Württemberg) geboren und 
trat 1951 in den Salesianerorden ein. Seit 1965 
(bis heute!) übt er seine Lehrtä tigkeit im Fachbe­
reich des Alten Testamentes in Benediktbeuern 
aus. Durch seine Lehr-, Forschungs-, Publikati­
ons- und Seelsorgetätigkeit möchte er "den per­
sonalen Gott der Heiligen Schrift verkünden, der 
s ich wlw iderruflich der Welt und den Menschen 
zuwendet", formulierte es Bischof Alois Koth­
gasser in seinem Geleitwort treffend. 
Diese Zuwendung Gottes zu Welt und Menschen 
(Tite l der FS), bewegt christliche Theologie nicht 
nur dazu, auf einer theoreti schen Ebene der 

Refl exion zu bleiben, sondern auch mit der Pra­
xis des gelebten Glaubens in Kontakt zu sei n und 
beides miteinander in Bezug zu bringen. Die bib­
lische Botschaft, a ls Spiritualität für das Leben, 
vermittelt O. Wahl mit Fachkompetenz und in 
verständlicher Sprache, mit w issenschaft lichem 
Anspruch und der Orientierung an der Situation 
der Studierenden. 
Die Beiträge d er FS stehen nun in Beziehung zu 
einem solchen Denken und setzen sich aus der 
Sicht der jeweiligen Fachd isziplinen mit den 
Bedeutungen d es jüdisch-christlichen Gottesbil­
des in Vergangenheit und Gegenwart auseinan­
der. Die 26 Artikel, von Mitbrüdern, Freunden, 
Kollegen und Schülern des Jubilars verfasst, 
spannen einen weiten und auch recht bunten Bo­
gen von bibelw issenschaftlichen zu his to rischen, 
systematischen und prak ti schen Themen. 
Viele der Arbeiten sind von einer biblischen 
Sprache durchpuls t und richten zugleich ein 
besonderes Augenmerk auf pra ktisch-pastorale 
Verstehenshorizonte der Inhalte. Damit wird 
eine Intention des Geehrten deutlich, dass näm­
lich biblische Exegese und Theologie s tets e ine 
seelsorg liche Dimension haben und ein e Valenz 
für die konkreten pas toralen Situa tionen zeigen 
sollen. 
Die angefügte Bibliographie vermag einen Ei n­
blick in das vielseitige Schaffen O. Wahls zu 
geben. Da er seine Theologie immer als Verkün­
der der frohen Botschaft ve rstand, wurde auch 
eine große Anzahl von Predigten und geistlichen 
Impulsen (geordnet nach bibI. Büchern) darin 
aufgenommen. 
Somit kann diese FS eine für die Lesenden anre­
gende Lektüre sein; sie ist e ine dem Geehrten, 
der nicht nur a ls Forscher, Arbeiter, Organjsator 
und Inspirator gewirkt hat und wirkt, sondern 
der in vielen jungen Menschen die Liebe zum AT 
geweckt hat, entsprechende Gabe. 
Lil1z Werner Urbanz 

KIR C H ENGESC HI C HT E 

• MORlTZ STEFAN, Grüß Gott ul1d Heil Hitler. 
Katholische Kirche und Natiol1alsozialis l/l us in Öster­
reich. Picus, Wien 2002. (318) Ln. € 24,90/sFr 42,30. 
Dieses Buch möchte den Nachweis weitgehender 
Kooperation zwischen katholischer Kirche in 
Österreich und Nationalsozia lismus erbringen 
(225 u.ö.). Tatsächlich wird eiJuges neue, bisher 
nicht ausgewertete Material herangezogen (vor 
allem aus Pfarrb lätte rn, Zeitungen und mehreren 
Diözesa narchiven). Manche der beigebrachten 
Zita te wirken a uch wirklich belastend, so wenn 
ein Artikel der "Reichspost" den von Hitler 
durchgeführten "A nschluss" Österreichs an das 
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Deutsche Koeich als „Gottescdienst” Dreist 9) )I sondern Heinrich Sebastian Brunner Jar
der / 1ın steirmscher D’farrer den „Führer” Weltpriester, Cie Bezeichnung ater 120 OIM
als den vrölßsten Mann, den gyegenwärtig die Fr- ıhm also NıcC Franz Keinisch wurde nach
de tragt”, bezeichnet 16) Im Allgemeinen Maoritz WESCH Verweigerung des Wehrdienstes
ommt Moritz jedoch MIC! ber bisher schon dem Pallotinerorden ausgeschlossen (156)
Bekanntes hinaus. Auch sind die meisten SCeINEer Was aber nıcht zutrifft ( Mall, Zeugen Hır Chri-
Zıtate nicht das Kesultat eigener Forschung, UT “  “ Paderborn 1999, 539) Franz Loid! M} DP’ro-
ern stammen aUSs zweiter Quelle (vgl die ArtI- fessor für Kirchengeschichte, ichl P’farrer (220);
merkungen). auch Jakob Fried nicht Pfarrer sondern
[ )as gebotene Bild wiırkt undiftferenziert und Domkapitular ın Wıen. Der Ausdruck „Tiroler
berücksichtigt die damalıge Situabon el Z katholischer Bischof“ 250) wirkt übrigens eben-
wenıg, |)ass anfänglich einzelnen Kirchern- 5( wenıg Kkompetent WIE der Terminus „pastora-
vertretern Versuche unternommen wraCcn, lıscher Besuch"” 250). Selbst Wenn Nan Cdiese
durch 61n YEWISSES Maißs A Anpassung Hr die Fehler nıcht überbewertet, dienen SI jedenfalls
Kirche retten, Wa noch 7u el  en WAÄäaT, \st P1- nich! dazı Vertrauen 1n die Arbeitsweise ın

Moritz Zzu wecken.ventlich selbstverständlich. Moritz erblickt darın
treilich UTr estrebungen, ZuUum Frhalt der Institu- Im Literaturverzeichnis Vermısst 111a zahlreiche
HONn Kırche SOWIE des kirchlichen Lebens beizu- einschlägige Stuchen:; ın Kegister wurde dem
tragen (57) [)ass damıit auch eın schuüutzendes Buch nıcht beigegeben. Abschliekend S] der VOIr-
Dach über Menschen  € gespannt wurde, wıra hegenden Arbeit nicht vorgeworfen, dass kırı-
übersehen. Unbeachtet bleibt auch, dass [Nan 1 ch die Kirche, sOondern dass SIC unkrnm-

Hsch isttotalıtären Staat Hitlers nicht (} agleren un PLO-
tesheren konnte, WIP dies n EiNeT Demokratie I inz Kudolf Zinnhobler
möglıch ist. e Enzyklika Mlıt brennender
Sorge" Papst 1US 1937) wird vVvom Autaoar PUTZ ERN  ER MANFRED (He
nicht besonders hoch eingeschätzt; D5-Gruppen- Wır haben emnander vestärkt. Briete A Franziska
mührer Keinhard Heydrich stellte ın hr jedoch Jägerstätter ZAUM U} Geburtstag. Editbhon Kirchen-
„hochverräterische Angrifte en national- zeitung, 1nN2Z 003 224) Brosch 13,00 (A)
sozialistischen Staat” fost (HL Kaem, Kathaoli- SBN 4-902237-04-X
sche Kırche un NS, Paderborn Tat- 5 Menschen AUS aller Welt S  &  and der Einladungsächlich hat das Dokument den Kırchenkampft der Jägerstätter-Biografin I-ına Tutz un es d iO-
iIm Altreich nicht unwesentlich verschärtt. Das aD ”ostulators im Deligsprechungsprozessmahnt / ur Vorsicht. Jede vun der Kirche gesetzte
Malßnahme bedurfte eben einer ukerst schwierı-

Mantred Scheuer gefolgt, Franziska Jägerstätter
A (} Geburtstag einenN Öffentlichen Brief

KCH Güterabwägung! schreiben. Liest man die Briete Vvon Persönlich-
War die „Kollaboration“” zwıischen Kegime un keiten au Kirche, Kunst, Kultur, Politik USW., ıst
Kirche Z7Oß, WIE dies Morıtz unterstellt, dann immer wieder der großen, NZ besonderen
tragt 115 sich, W’GI'L!_ITI überhaupt eınen „Kır- Ausstrahlung dieser einfachen Frau . dem
chenkampf”, der in Osterreich viel heftiger tobte Innviertel die Rede
als ın Deutschland, gegeben hat und ©  arum Manı erfährt ber auch etwas Von der Kezephons-ele I’riester In Gefängnissen un Komzentratbi- geschichte s Franz Jagerstätter, Der Maärtyreronslagern eingesperrt (m Oberösterreich diente Konzilstheologen als Vorbild auf dem
140 vVvon denen UTTSs Leben kamen), wWweÜnn SIC Vat Konzil, amerikanischen Friedensaktivisten
doch angeblich das Kegime nachhaltig Uunter- als Vorbild im Kampf gCeKgEeN den Vietnamkrieg,zien ! diente als Leitfigur iIm Kampf gegen Gewalt ın
ASSs CS, allem hei der Jugend, eiNe erstaun- heutigen Tagen bis 7zu Vorbilcl Hır ”artmer-
lich aktive „Kirche im Untergrund“ gegeben hat, schaftskonflikte. Bisweilen nımımt die Bewunde-
ırd VOITI Autor ebensö verschwiegen WIC der TuNg des Märtyrers Formen an, die dem (‚esche“-
damals vieltältig maniıtestierte „Widerstand henen den BKoden der Geschichtlichkeit zu ent-
durch ırchentreue ziehen drohen und Franziska Jägerstätter 4} be-
Gewiß, da  %s  n Verhalten der Kirche In der NS-Zeit schreiben, als wäre SI / Anfang an SOUVeran
WAaT, nıcht DUr bei en Amtsträgern(!), kein reiNes uüber den DVDingen vestanden, als hätte S keine
Heldenepos. Insgesamt aber hat die Kirche viel Verzweiflung und keine Traurigkeit gegeben.
positıver agıert, als S das Buch vun Maoritz wahr „Seien Sjie zeprTIESEN für die Kraft die 516 Ihrem
haben ıll heldenhaften ann vaben” » S16 ırd SOr
kinige Sachtfehler sSeEIen IM Folgenden autgelistet: 1r offiziellen Vertreterin der Österreichischen
Linz NIE 6einen „Fürstbischof“ (24); der Kırche hochstilisiert „Es ıst das ermutigende GE-
Jesuit und Männerseelsorger be!l hieß nicht Kar! genstiück 7u Innutzer” (92)
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Deutsche Reich als "Gottesdienst" preist (29) 
oder wenn ein steirischer Pfarrer den "Führer" 
als den größten Mann, "den gegenwärtig die Er­
de trägt", bezeichnet (16). Im Allgemeinen 
kommt Moritz jedoch nicht über bisher schon 
Bekanntes hinaus. Auch sind die meisten seiner 
Zitate nicht das Resultat eigener Forschung, son­
dern stammen aus zweiter Quelle (vgl. die An­
merkungen). 
Das gebotene Bild wirk t undifferenziert und 
berücksichtigt d ie damalige Situation viel zu 
wenig. Dass anfänglich von einzelnen Kirchen­
vertretern Versuche unternommen wurden, 
durch ein gewisses Maß an Anpassung für die 
Kirche zu retten, was noch zu retten war, is t e i­
gentlich selbstverständlich. Moritz erblickt darin 
freilich nur Bes trebungen, zum Erhalt der Institu ­
tion Ki rche sowie des kirchlichen Lebens beizu­
tragen (87). Dass damit auch ein schützendes 
Dach über Menschen gespannt wurde, wird 
übersehen. Unbeachtet bleibt auch, dass man im 
totalitären Staa t Hitlers nicht so agieren und p ro­
testieren konnte, w ie d ies in einer Demokratie 
möglich is t. Die Enzyklika "Mi t brennender 
Sorge" Papst Pius' XI. (1937) wi rd vom Autor 
nicht besonders hoch eingeschätzt; 55-Gruppen­
führer Reinhard Heydrich stellte in ih r jedoch 
"hochverrä terische Angriffe gegen den national­
sozialisti schen Staa t" fest (H.-A. Raem, Katholi­
sche Kirche und NS, Paderborn 1980, 68). Ta t­
sächlich hat das Dokument den Kirchenkampf 
im Altre ich nicht unwesentlich verschärft. Das 
mahnt zur Vorsicht. Jede von der Ki rche gesetzte 
Maßnahme bedurfte eben einer äußerst schwieri­
gen Güterabwägung! 
War die "Kollabora tion" zwischen Regime und 
Kirche so groß, wie d ies Moritz unterstellt, dann 
fragt man sich, warum es überhaupt einen "Kir­
chenkampf", der in Österreich viel heftiger tobte 
als in Deutschland, gegeben hat und warum so 
viele Priester in Gefängnissen und Konzentrati­
onslagern eingesperrt wa ren (in Oberösterreich 
140, von denen 16 ums Leben kamen), wenn sie 
doch angeblich das Regime so nachhaltig unter­
stützten. 
Dass es, vor a llem bei der Jugend, eine erstaun­
lich aktive "Kirche im Untergrund" gegeben hat, 
wird vom Autor ebenso verschwiegen wie der 
damals vielfältig manifes tierte "Widerstand 
du rch Ki rchentreue". 
Gewiß, das Verhalten der Kirche in der NS-Zeit 
war, nicht nur bei den Amtsträgern(!), kein reines 
Heldenepos. Insgesamt aber hat die Ki rche viel 
positiver agiert, als es das Buch von Moritz wahr 
haben will. 
Einige Sachfehler seien im Folgenden aufgeliste t: 
Linz hatte nie einen "Fürstbischof" (24); der 
Jesuit und Männerseelsorger Abel hieß nicht Kar! 

(119), sondern Heinrich; Sebastian Brunner war 
Weltpriester, die Bezeichnung Pater (120) kommt 
ihm also nicht zu. P. Franz Reinisch wurde nach 
Moritz wegen Verweigerung des Wehrdienstes 
aus dem Pallottinerorden ausgeschlossen (156), 
was aber nicht zutrifft (H. Moll , Zeugen fü r Chri­
stus, Paderborn 1999,839) . Franz Loidl war Pro­
fessor für Kirchengeschichte, nicht Pfarrer (220); 
auch Jakob Fried war nicht Pfarrer (226), sondern 
Domkapitular in Wien. Der Ausdruck "Ti roler 
katholischer Bischof" (250) wirkt übrigens eben­
so wenig kompetent wie der Terminus "pas tora­
lischer Besuch" (250) . Selbst wenn man diese 
Fehler nicht überbewertet, dienen sie jedenfalls 
nicht dazu, Vertrauen in die Arbeitsweise VOll. 

Moritz zu wecken. 
Im Literaturverzeichnis vermisst man zahlreiche 
einschlägige Studien; ein Register wurde dem 
Buch nicht beigegeben. Abschließend sei der vor­
liegenden Arbeit nicht vorgeworfen, dass sie kri­
tisch gegen die Kirche, sondern dass sie unkri­
tisch ist. 
Linz Rudolf Zinnllobler 

• PUTZ ERNA/SCHEUER MANFRED (Hg.), 
Wir haben einander ges tärkt . Briefe an Franziska 
Jägerstätter zum 90. Gebu rtstag. Edition Kirchen­
zeitung, Linz 2003. (224) Brosch. € 13,00 (A) . 
ISBN 3-902237-04-X. 
59 Menschen aus a ller Welt sind der Einladung 
der Jägerstätter-Biografin Erna Putz und des diö­
zesanen Postulators im Seligsprechungsprozess 
Manfred Scheuer gefolgt, Franziska Jägerstätter 
zum 90. Geburtstag einen öffentlichen Brief zu 
schreiben. Liest man die Briefe von Persönl ich­
keiten aus Kirche, Kunst, Kultur, Politik usw., ist 
immer w ieder von der großen, ganz besonderen 
Ausstrahlung d ieser einfachen Frau aus dem 
Innviertel die Rede. 
Man erfä hr t aber auch etwas von der Rezeptions­
geschichte des Franz Jägerstätter. Der Märtyrer 
diente Konzilstheologen als Vorbild auf dem 11. 
Vat. Konzil, amerikanischen Friedensa ktivisten 
als Vorbild im Kampf gegen den Vietnamkrieg, 
er diente als Leitfigur im Kampf gegen Gewalt in 
heutigen Tagen bis zum Vorbild für Partner­
schaftskonflikte. Bisweilen nimmt die Bewunde­
rung des Märtyrers Formen an, die dem Gesche­
henen den Boden der Geschichtlichkeit zu ent­
ziehen d rohen und Fran ziska Jägerstätter so be­
schreiben, als wäre sie von Anfang an souverän 
über den Dingen gestanden, als hätte es keine 
Verzweiflung und keine Traurigkeit gegeben. 
"Seien Sie gepriesen fü r die Kraft, die Sie Ihrem 
heldenhaften Mann gaben" (115). Sie w ird sogar 
zur offi ziellen Vertreterin der österreichischen 
Kirche hochstilisiert: "Es ist das ermutigende Ge­
genstück zu Innitzer" (92). 
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In anderen Brieten omm die Spannung ZWwWw1- darüber einfach hinwegsehen annn Die >Sprache
schen dem historischen und dem heute aktuellen der Enzyklopädien und der Lexika) (MUuUSS eın
Zugang besser zu Ausdruck. Was heute vielen leicht verzehrbares Vergnugen SEeL, ber qualen
als Quasi-Mitwirken politischen Widerstand soll S1eE doc uch nıicht Ich habe den tolgenden
des Franz Jägerstätter erscheint, könrnte damals 5atz zuerst nicht verstanden, ıhn aber dann,; als
Ja uch eın schlichtes zu-ihrem-Mann-Halten ıch das Gebilde nach mehrmalıgem Buchstabie-
BEeEWESEN Sein. „Du hast in tiefem Vertrauen auf entziftert hatte, als 61n lehrreiches Beispiel ür
‚Oftt Franz NIC widersprochen, weil du WU: die Mühseligkeit der enzyklopädischen Sprach-
test, Aass Aur noch traurıger Un einsamer torm empfunden. Da steht ennn lesen: „5Statt
waäre, /enn uch du ıhm Vorwürte machtest. dessen iırd Unsterblichkeit ım qualifizierten
1585) Die Brijete die Jubilarin lassen ber uch Sinne In ben jener Theonomie vesehen, die in
erkennen, Aass ın offiziellen politischen Stellung- Gestalt des a Ditferenzpunkt un Anschauung
nahmen bis heute Rücksicht auf die Kriegs- un Gefühl aufgewiesenen transzendental-leıis-
dienst-Leistenden Or(u scheint. ‘ hat tenden Grundsachverhalts Konstitutionsprinzipkeinestalls jene angeklagt, die 1171 türchterlichen Von Subjektivität jeder Art ar“ TRE 3 390U; vgl.Weltkrieg hre Pflicht un mussten“ auch 33, 326 330) Wer JE einen Lexikon-Artikel
Wohltuend hest sich, ass die Haltung der Ofti- verfasst hat, weiß die öte un Versuchun-
ellen Kirche nıcht mehr ablehnend Oder 1  I- SeN, die mit solchen Aufgaben verbunden sınd,
viert gegenüber Franz Jagerstätter ıst 33) wWwIie eicht dem Gedränge der erlaubten Ze1ı-
In Übereinstimmung milt dem Tıtelbild, das 1Nne len und der vielen, unverzichtbaren Gedanken
tröhlich achende Franziska Jägerstätter zeIgt, die gequetschte (GJossolalie hervorgeht. Geboten
tritt einem den Brieten ıne Frau gen, die waren Kürze, Deutlichkeit, überschaubarer Satz-

gereift durch eine wahrscheinlich tür mıeman- au, WIE in der Architektur die Kunst, auf CNden vorstellbare Biografie ıner Fröhlichkeit stem Raum eie Artikulaton tfinden. ber da
und einer Ausstrahlung dus dem Glauben ird geschachtelt, gestapelt, gehäuft, iıneinNander
gefunden hat, die S1ieE völlig ! Recht AauUus dem verzwängt, je NS und sperriger besser.
Schatten ıhres Maärtyrer-Ehemannes herausstellt. Steckt nicht im Adjektiv enzyklopädısch das Waort
Vielleicht charakterisiert diıe Großartigkeit der Paideia un meint das nıcht immer und allema]l
Trau am besten, Was ard Christoph Schönborn Verständlichkeit, also ermeıdung der Sonder-
ber Franziska ägerstätter richtet. „In der sprachlichkeit, Mitteilbarkeit NacC! allen Seiten?
schließenden Audienz wurden Sie dem Vater kine andere Lesefrucht, ber MoöozarTts Bedeutungpersönlich vorgestellt. Spontan haben 5Sie seinen ür das Theater: Was Gluck begonnen, führte
Degen erwıder und ihm eın Kreuzzeichen auf Wolfgang Amadeus Ozart (1756 — 1791) ZU
die Stirn gemacht” GipfelLexika  99  In anderen Briefen kommt die Spannung zwi-  darüber einfach hinwegsehen kann. Die Sprache  schen dem historischen und dem heute aktuellen  der Enzyklopädien (und der Lexika) muss kein  Zugang besser zum Ausdrück. Was heute vielen  leicht verzehrbares Vergnügen sein, aber quälen  als Quasi-Mitwirken am politischen Widerstand  soll sie doch auch nicht. Ich habe den folgenden  des Franz Jägerstätter erscheint, könnte damals  Satz zuerst nicht verstanden, ihn aber dann, als  ja auch ein schlichtes zu-ihrem-Mann-Halten  ich das Gebilde nach mehrmaligem Buchstabie-  gewesen sein. „Du hast in tiefem Vertrauen auf  ren entziffert hatte, als ein lehrreiches Beispiel für  Gott Franz nicht widersprochen, weil du wuss-  die Mühseligkeit der enzyklopädischen Sprach-  test, dass er nur noch trauriger und einsamer  form empfunden. Da steht denn zu lesen: „Statt  wäre, wenn auch du ihm Vorwürfe machtest.“  dessen wird Unsterblichkeit im qualifizierten  (188). Die Briefe an die Jubilarin lassen aber auch  Sinne in eben jener Theonomie gesehen, die in  erkennen, dass in offiziellen politischen Stellung-  Gestalt des am Differenzpunkt von Anschauung  nahmen bis heute Rücksicht auf die Kriegs-  und Gefühl aufgewiesenen transzendental-leis-  dienst-Leistenden opportun scheint. „... hat er  tenden Grundsachverhalts Konstitutionsprinzip  keinesfalls jene angeklagt, die im fürchterlichen  von Subjektivität jeder Art ist.” (TRE 34, 390; vgl.  I, Weltkrieg ihre Pflicht tun mussten“ (127).  auch 33, 2. 326. 330) Wer je einen Lexikon-Artikel  Wohltuend liest sich, dass die Haltung der offi-  verfasst hat, weiß um die Nöte und Versuchun-  ziellen Kirche nicht mehr ablehnend oder reser-  gen, die mit solchen Aufgaben verbunden sind,  viert gegenüber Franz Jägerstätter ist. (33)  wie leicht aus dem Gedränge der erlaubten Zei-  In Übereinstimmung mit dem Titelbild, das eine  len und der vielen, unverzichtbaren Gedanken  fröhlich lachende Franziska Jägerstätter zeigt,  die gequetschte Glossolalie hervorgeht. Geboten  tritt einem in den Briefen eine Frau entgegen, die  wären Kürze, Deutlichkeit, überschaubarer Satz-  — gereift durch eine wahrscheinlich für nieman-  bau, wie in der Architektur die Kunst, auf eng-  den vorstellbare Biografie — zu einer Fröhlichkeit  stem Raum freie Artikulation zu finden, Aber da  und zu einer Ausstrahlung aus dem Glauben  wird geschachtelt, gestapelt, gehäuft, ineinander  gefunden hat, die sie völlig zu Recht aus dem  verzwängt, je enger und sperriger um So besser,  Schatten ihres Märtyrer-Ehemannes herausstellt.  Steckt nicht im Adjektiv enzyklopädisch das Wort  Vielleicht charakterisiert die Großartigkeit der  Paideia und meint das nicht immer und allemal  Frau am besten, was Kard. Christoph Schönborn  Verständlichkeit, also Vermeidung der Sonder-  über Franziska Jägerstätter berichtet. „In der an-  sprachlichkeit, Mitteilbarkeit nach allen Seiten? —  schließenden Audienz wurden Sie dem Hl. Vater  Eine andere Lesefrucht, über Mozarts Bedeutung  persönlich vorgestellt. Spontan haben Sie seinen  für das Theater: „Was Gluck begonnen, führte  Segen erwidert und ihm ein Kreuzzeichen auf  Wolfgang Amadeus Mozart (1756-1791) zum  die Stirn gemacht” (153).  Gipfel ... Sein Don Giovanni (1787) zeigt Höhen  Linz  Helmut Wagner  und Abgründe sinnlicher Leidenschaft und trot-  ziger Selbstbehauptung. In der Zauberflöte (1791)  mag man eine freimaurerische Weltanschau-  LEXIKA  ungsoper sehen und auf die eklatanten Brüche  des Librettos verweisen, um dieses Werk zu kriti-  B THEOLOGISCHE REALENZYKLOPÄDIE (TRE),  sieren; es bleibt durch die Musik ein Panorama  des Menschlichen, Überragend ist die Theatra-  Bd 33: Technik — Transzendenz, hg. von G. Müller.  De Gruyter, Berlin — New York 2002. (1-810) Ln.  lität der Mozartoper. Neben die Arienkunst tre-  € 248,00 (D).  ten die hochdramatischen Ensembleszenen mit  THEOLOGISCHE REALENZYKLOPÄDIE (TRE),  den großen Quartetten oder Sextetten: Mozarts  Bd _ 34: Trappisten/Trappistinnen — Vernunft II, hg.  Bedeutung für die Musik- und Theatergeschichte  von G. Müller. De Gruyter, Berlin — New York  ergibt sich nicht durch irgendwelche program-  2002 (1-792) Ln. € 248,00 (D).  matischen oder formalen Neuerungen oder Re-  Im Band 31 der TRE haben die Herausgeber eini-  formen, sondern durch überragende Qualität.  ge Markierungen genannt, an denen dieses große  Die Sonderstellung, die S. Kierkegaard und K,  Projekt orientiert ist. Ich bin in meiner Rezension  Barth mit ästhetischer und theologischer Begrün-  darauf eingegangen. Jetzt, beim Lesen in den hier  dung Mozart einräumen, gebührt dem Meister,  vorgestellten Bänden 33 und 34, ist mir die Frage  der in der ganzen Zeit seines kurzen Lebens ein  nach der Form enzyklopädischer Darstellung  Wunderkind geblieben ist.“ (TRE 33, 185) Was  noch einmal in den Sinn gekommen. Neben allen  gewinnt der Leser aus solchen „Mitteilungen“?  sachlichen Kriterien der historischen und syste-  Doch eher das Gefühl, dass ihm nichts mitgeteilt  matischen Gestaltung gibt es außer vielen beach-  wird. Er begegnet einer Mischung aus bereitlie-  tenswerten. Gesichtspunkten nicht zuletzt den  genden Urteilen (Mozart ist groß, das immer-  Aspekt der Sprache. Ich glaube nicht, dass man  währende Wunderkind, das unüberholbare Pa-Sein [Jon (GO0Vannı 1787) zeıg Höhen
l ınz Helmut Wagner un Abgründe sinnliıcher Leidenschaft und ‘\Or-

zıger Selbstbehauptung. In der Zauberflöte
Max [Nan_n 171e freimaurerische Weltanschau-

LEXIKA UuNgsoOper sehen und auf die eklatanten Brüche
des Librettos verweisen, dieses Werk Z kriti-

HEOLOGISCHE RFALENZYKLOPADIE (TRE), sieren; s bleibt Uurc. dıe Musık B1n ’anorama
des Menschlichen Überragend ıst die Theatra-Rd Technik Transzendenz, hg VOon Müller.

De Gruyter, Berlin New York 2002 1-810) In lität der Mozartoper. en die Arienkunst tre-
245,00 (D) ten ıe ochdramatıschen Ensembleszenen muıt

HEOLOÖOGISCHE REALENZYKLOPADIE den großen Quartetten der Sextetten: Mozarts
Trappisten/Trappistinnen Vernunft I, hg Bedeutung Hür die Musik- und Theatergeschichte

VO: Müller. e Gruyter, Berlin New ork ergibt sich nicht UuUre. irgendwelche IM-
2002 179 Ln (D) matischen der tormalen Neuerungen der Ro-
Im Band 31 der IRE haben dıe Herausgeber inı1- tormen, sondern durch überragende Qualität.
C Markıerungen genannt, ıa denen dieses große [Die Sonderstellung, die Kierkegaard und
Projekt Orlentiert ist Ich bın ın meıner Kezension Barth mıiıt ästhetischer und theologischer Begrün-
darauft eingegangen. etz!t, beim esen ın den hier dung Mozart eimnraumen, gebührt dem Meister,
vorgestellten Bänden —;  © Un 34, ıst mır dıe Frage der der ganzen eit Se1INES kurzen Lebens eın
ach der rm enzyklopädischer Darstellung Wunderkind geblieben ıst.  « IRE 3 '/ 55) Was
och einmal ın den 11n gekommen. Neben allen gewinnt der Leser aUS solchen „Mitteilungen”?
sachlichen Kriterjen der hıstorıschen und SySte- Doch her as Gefühl, ass ihm nıchts mitgeteilt
matischen Gestaltung zibt s außer vielen beach- wird. Er egegnet einer Mischung auSs bereitlie-
tenswerten Gesichtspunkten nıcht zuletzt den genden Urteilen Mozart ıst ZTOIS, das iımmer-
Aspekt der Sprache. Ich glaube MIC} dass 1a11 währende Wunderkind, das unüberholbare DPa-

Lexika 99 

In anderen Briefen kommt die Spannung zwi­
schen dem historischen und dem heute aktuellen 
Zugang besser zum Ausdruck. Was heute vielen 
als Quasi-Mitwirken am politischen Widerstand 
des Franz Jägerstätter erscheint, könnte damals 
ja auch ein schlichtes zu-ihrem-Mann-Halten 
gewesen sein. "Du hast in tiefem Vertrauen auf 
Gott Franz nicht widersprochen, weil du wuss­
test, dass er nur noch trauriger und einsamer 
wäre, wenn auch du ihm Vorwürfe machtest." 
(188). Die Briefe an die Jubilarin lassen aber auch 
erkennen, dass in offiziellen politischen Stellung­
nahmen bis heute Rücksicht auf die Kriegs­
dienst-Leistenden opportun scheint. ". .. hat er 
keinesfalls jene angeklagt, die im fürchterlichen 
II . Weltkrieg ihre Pflicht tun mussten" (127). 
Wohltuend liest sich, dass die Haltung der offi­
ziellen Kirche nicht mehr ablehnend oder reser­
viert gegenüber Franz Jägerstätter ist. (33) 
In Übereinstimmung mit dem Titelbild, das eine 
fröhlich lachende Franziska Jägerstätter zeigt, 
tritt einem in den Briefen eine Frau entgegen, die 
- gereift durch eine wahrscheinlich für nieman­
den vorstellbare Biografie - zu einer Fröhlichkeit 
und zu einer Ausstrahlung aus dem Glauben 
gefunden hat, die sie völlig zu Recht aus dem 
Schatten ihres Märtyrer-Ehemannes herausstellt. 
Vielleicht charakterisiert die Großartigkeit der 
Frau am besten, was Kard. Christoph Schönborn 
über Franziska Jägerstätter berichtet. "In der an­
schließenden Audienz wurden Sie dem Hl. Vater 
persönlich vorgestellt. Spontan haben Sie seinen 
Segen erwidert und ihm ein Kreuzzeichen auf 
die Stirn gemacht" (153). 
Linz Helmut Wagner 

LEXIKA 

• THEOLOGISCHE REALENZYKLOPÄDIE (TRE), 

Bd 33: Technik - Transzendenz, hg. von G. Müller. 

Oe Gruyter, Berlin - New York 2002. (1-810) Ln. 

€ 248,00 (0). 

THEOLOGISCHE REALEN ZYKLOP ÄDIE (TRE), 

Bd 34: Trappisten/Trappistinnen - Vernunft II, hg. 

von G. Müller. Oe Gruyter, Berlin - New York 

2002 (1-792) Ln. € 248,00 (0). 

Im Band 31 der TRE haben die Herausgeber eini­

ge Markierungen genannt, an denen dieses große 

Projekt orientiert ist. Ich bin in meiner Rezension 

darauf eingegangen. Jetzt, beim Lesen in den hier 

vorgestellten Bänden 33 und 34, ist mir die Frage 

nach der Form enzyklopädischer Darstellung 

noch einmal in den Sinn gekommen. Neben allen 

sachlichen Kriterien der historischen und syste­

matischen Gestaltung gibt es außer vielen beach­

tenswerten Gesichtspunkten nicht zuletzt den 

Aspekt der Sprache. Ich glaube nicht, dass man 


darüber einfach hinwegsehen kann. Die Sprache 
der Enzyklopädien (und der Lexika) muss kein 
leicht verzehrbares Vergnügen sein, aber quälen 
soll sie doch auch nicht. Ich habe den folgenden 
Satz zuerst nicht verstanden, ihn aber dann, als 
ich das Gebilde nach mehrmaligem Buchstabie­
ren entziffert hatte, als ein lehrreiches Beispiel für 
die Mühseligkeit der enzyklopädischen Sprach­
form empfunden. Da steht denn zu lesen: "Statt 
dessen wird Unsterblichkeit im qualifizierten 
Sinne in eben jener Theonomie gesehen, die in 
Gestalt des am Differenzpunkt von Anschauung 
und Gefühl aufgewiesenen transzendental-leis­
tenden Grundsachverhalts Konstitutionsprinzip 
von Subjektivität jeder Art ist." (TRE 34, 390; vgl. 
auch 33, 2. 326. 330) Wer je einen Lexikon-Artikel 
verfasst hat, weiß um die Nöte und Versuchun­
gen, die mit solchen Aufgaben verbunden sind, 
wie leicht aus dem Gedränge der erlaubten Zei­
len und der vielen, unverzichtbaren Gedanken 
die gequetschte Glossolalie hervorgeht. Geboten 
wären Kürze, Deutlichkeit, überschaubarer Satz­
bau, wie in der Architektur die Kunst, auf eng­
stem Raum freie Artikulation zu finden. Aber da 
wird geschachtelt, gestapelt, gehäuft, ineinander 
verzwängt, je enger und sperriger um so besser. 
Steckt nicht im Adjektiv enzyklopädisch das Wort 
Paideia und meint das nicht immer und allemal 
Verständlichkeit, also Vermeidung der Sonder­
sprachlichkeit, Mitteilbarkeit nach allen Seiten?­
Eine andere Lesefrucht, über Mozarts Bedeutung 
für das Theater: "Was Gluck begonnen, führte 
Wolfgang Amadeus Mozart (1756-1791) zum 
Gipfel .. . Sein Don Giovanni (1787) zeigt Höhen 
und Abgründe sinnlicher Leidenschaft und trot­
ziger Selbstbehauptung. In der Zauberfläte (1791) 
mag man eine freimaurerische Weltanschau­
ungsoper sehen und auf die eklatanten Brüche 
des Librettos verweisen, um dieses Werk zu kriti­
sieren; es bleibt durch die Musik ein Panorama 
des Menschlichen. Überragend ist die Theatra­
lität der Mozartoper. Neben die Arienkunst tre­
ten die hochdramatischen Ensembleszenen mit 
den großen Quartetten oder Sextetten: Mozarts 
Bedeutung für die Musik- und Theatergeschichte 
ergibt sich nicht durch irgendwelche program­
matischen oder formalen Neuerungen oder Re­
formen, sondern durch überragende Qualität. 
Die Sonderstellung, die S. Kierkegaard und K. 
Barth mit ästhetischer und theologischer Begrün­
dung Mozart einräumen, gebührt dem Meister, 
der in der ganzen Zeit seines kurzen Lebens ein 
Wunderkind geblieben ist." (TRE 33, 185) Was 
gewinnt der Leser aus solchen "Mitteilungen"? 
Doch eher das Gefühl, dass ihm nichts mitgeteilt 
wird. Er begegnet einer Mischung aus bereitlie­
genden Urteilen (Mozart ist groß, das immer­
währende Wunderkind, das unüberholbare Pa­
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radigma der Menschlichkeit) und einem >UPDCE- wıdmet. Anla  ıch vun Thanksgiving ıst Marvın
latı  chen Ton, der dAie sachliche Erschliebßung aut dem Weg ZU Edna, S1E f diesem K{as-
des genlalen Werkes ersetzen soll Auch dieses sisch amerikanischen bamilentest zu sıch nach
wohlige V’athos versaumt die enzvyklopädische Hause abzuholen. Dabe!ı wiırd seine Geschichte
FOrTM. [Die dritte Lesetrucht braucht nıcht C<CM- mıt einer AL protestantischem Hause sStammen-
menhert Z u werden: In der modernen UOpern- den Frau C arol und ıhrem gemeInsamen Sohn
entwicklung steht eine breite ’aleite Von Stilrich- Jonathan erzählt, der seit einem Unftall als Kiınd
tungen nebeneinander Fa  3I &86) geistig behindert ist Marvın Hüchtet er Internet
ich behaupte nıcht, dass den Benützern der IR ın 1nNEe Welt vartneller | 1ebe und hofft, damıt

einen ersten Schritt hinaus d Sı  ®  >  Nem Hır hnauf jeder zweiıten aıte sOölche Blüten begegnen,
aber SIE köommen VMr und sind e1n >ignal ür die unerträglichen L eben machen zu können.
sprachliche Sorefalt, der auch in der Enzyk- Im dritten el dieses eroßen Komans stellt die
lopädche nıcht dispensiert werden kann. xibt ın Autorin anla  ich des Begräbnis:  S Fana
den vorhandenen Banden die zroße Masse der die (‚edanken der Jungen Adına In den MVMıttel-
Artikel, die ın ertraghchem Informabensdcdeutsch pun Adına ıst die Fnkelhn vm kdanas ‚ungster
geschrieben sind, un darın verstreut nicht WETNI- Schwester Beritha und erschien na zeitlebens
SC gexlückte JTexte, in denen die Wissenschaft- 'or7 ıhrer nıcht-Judischen utter als IIC echte
iıchkeit das stimmende Waort vetunden hat Leondourt. weshalb e ıhr die Familiengeschich-
Salzbure Gottfried Bach! e ın besonderer Weise 2185 Her7 legen wollte.

Adina, IN moderne Junge Amerikanerin, hat
wenig Interesse, iM e Details der Familiern-

LITERATUR geschichte Z7u verbefen, hört ihrer Großtante aber
begieriger ZU, cnnn diese n iıhrer persön-

MITGU NNA, Famihonfest, Koman. lıchen Vergangenheit erzählt unmd Adina in ihre
Luchterhand, München (G‚eb £.  w (D) gutf gehüteten Geheimnisse einweiht. In Fdnas

etztem SOmmer entwickelt 2 zwischen denWenn man alt SCNUL ıSt hatte “dna inmal
gesag! kommit einem alles WIC o1n Wunder beiden Frauen eın Inmges Naheverhältnis, bei

eın Adına von Fdna lJernt, „‚dals die elt orößerva allem, da 110 noch 4An | eben iıst. (406)
Fdana, die Hauptfigur Im NeCUCN Kuman der Ster- War als der Kontinent, uf dem SIP lebten, ınd

da auch auf der anderen SElte des Freiballs (E-reichtschen Autorin Anna Mitgutsch, ıst EINE ın
Hoston lebende Jüclin An Ende ihrer Lebenstage. heimnisse und Abenteuer lagen, auf die CIE nicht

verzichten sOllte” E dass das Leben aberKevor In ihre letzte Wohnung direkt ATı Meer
zieht, will G1E miıt ıhrer Familie, den Leondauris, auch unerwartete Wendungen nehmen konnte,

die unabsehbar wWwWarencdas Seder-Mahl teiern, denn solanıge „SIC IIn
Kreis ihrer U  te al und ihre Geschichten \V un Wenn (> Fdna auch bedingt velingt, Adina

ur die Tradibon des Judentums umd ıhrer (roß-irüher erzählte, würde ' hr gelingen, nmicht
daran zu denken dafß die Familije ıhren tamilie z u interessieren, wird der Iungen l-rau

schon C1m Begräbnis ıhrer (‚roßtante deren Ver-Augen unablässig zerhel und dalß die Jüngeren
aufgehört hatten, sich als verwandt und über alle mächtnı deutlich, as IN einer unerwaäarteten

Heiterkeit ertüllt: '  Is waäre S1C beim Schwim-Differenzen hinweg einander zugehörig be-
trachten.” (16) Während des Seder-Mahls erin- [11E'N nach langer Zeıt us dem /asser CIM POTSO-

aucht und könne [1U111 Ar miıcht davonort und erzahlt -dna in D’arallele ur Hagada
die über 100QjJährige (G‚eschichte ıhrer Famıilie, bekommen, ıhre Lungen mMk Atemluft 7U tüllen,

verstand SIE muiıt dem Gefühl, ja mıf dem AANZENderen Wurzeln n Usteuropa hegen un die ın
Boston 1n das Spannungsteld zwischen Assımila- Körper, Wwas na mit dem Wunder, an Leben Z1U

Hon Al Cdie amerikanısche Lebensweise und He- sem, gement atte  « Sie vollte uber den
wahrung j‚üudischer Traditon gerät. Vor den Lese- Atlantık reıisen aA die (Urte, che 1INEe Leondourı
reinnen entsteht ın sozijalgeschichtlicher KOsSmMmOos J4uUSs ıhr machen wurden; S1C wollte eiIne weltoffe-
jüdisch-amerikanischen Lebens, wIıe r HIierzu- e Frau werden WIE Ekdna, der die AHantikküste
lande sONSt ur ın Komanen vun amerikanischen stets Ausgangspunkt BCeWESECN WAaT, eın Anfang
Autoren WwIE Philip Koath u tinden ıst Anhancd muiit unvorstellba [[Un Möglichkeiten.
der aktuellen Schicksale der [  “amilienmitglieder „Familientest” mit D  D  —.  nen drei Buchteilen Yi
wird die Brüchigkeit menschlichen ns ebenso na  L „Marvin” un „Adına" erinnert muıt SsEeINEeN
deutlich WwIE der Wunsch nach 17n em besseren hellen und dunklen Geschichten EINEeT Familie

inı ihrer (enerathonen an die Bücher des FrstenLeben, die >hnsucht nach Heilwerdung.
Besonde: deutlich znırch diese drängende Sehn- Jlestaments. Das Meer einst dem israelitischen
sucht an Marvın, Ednas Groößnetten, dem Mit- Valk eın (Irt der Befreiung wirch Hır die Figuren
gutsch den zweiıten el ıhres dreiteiligen Buches Vn Mitgutsch zentralen wiederkehrenden
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radigma der Menschlichke it) und einem super­
la tivischen Ton, der die sachliche Erschließung 
des genialen Werkes ersetzen soll. Auch dieses 
wohlige Pathos versäumt die enzyklopädische 
Form . - Die dritte Lesefru cht braucht nicht kom­
mentiert zu werden: "ln der modernen Opern­
entw icklung steht e ine breite Palette von Sti lrich­
tungen nebeneinander .. . " (TR E 33, 186) 
Ich behaupte nicht, dass den Benützern der TRE 
auf jeder zweiten Seite solche Blüten begegnen, 
aber sie kommen vor und sind ein Signal für die 
sprachliche Sorgfalt, von der auch in der Enzyk­
lopädie nicht dispensiert werden kann. Es gibt in 
den vorhandenen 34 Bänden die große Masse der 
Artikel, die in erträglichem Informationsdeutsch 
geschrieben sind, und d arin vers treut nicht weni­
ge geglückte Texte, in denen die Wissenschaft­
lichkeit das stimmende Wort gefunden ha t. 
Salzbllrg Gottfr ied BacIlI 

LIT E R ATU R 

• MITGUTSCH ANNA, Fnlll ilienfes t. Roman. 
Luchterhand, München 2003. (413) Geb. € 23,20 (0 ). 
"Wenn man alt genug ist, hatte Edna einmal 
gesagt, kommt einem a lles wie ein Wunder vor, 
vor a llem, daß man noch am Leben ist." (406) 
Edna, die Hauptfigur im neuen Roman der ös ter­
reichischen Autorin Anna Mitgutsch, ist eine in 
Boston lebende Jüdin am Ende ihrer Lebenstage. 
Bevor sie in ihre letzte Wohnung direkt am Meer 
zieht, will s ie mit ihrer Fa milie, den Leondouris, 
das Seder-Mahl feiern, denn solange "sie im 
Kreis ihrer Gäste saß und ihre Geschichten von 
früher erzä hlte, würde es ihr gelingen, nicht 
daran zu denken daß die Familie vor ihren 
Augen unablässig zerfiel und daß die Jüngeren 
aufgehört hatten, sich als verwandt w,d über a lle 
Differenzen hinweg einander zugehörig zu be­
trachten." (16). Während des Seder-Mahls erin­
nert und erzählt Edna in Para llele zur Hagada 
die über 100jährige Geschichte ihrer Fa milie, 
deren Wurzeln in Osteuropa liegen und die in 
Boston in d as Spannungsfeld zwischen Assimila­
tion an die amerikanische Lebensweise und Be­
wahnmg jüdischer Tradition gerät. Vor den Lese­
rlnnen entsteht ein sozialgeschichtlicher Kosmos 
jüdisch-amerikanischen Lebens, wie er hierzu­
lande sonst nur in Romanen von amerikanischen 
Autoren wie Philip Roth zu find en ist. Anhand 
der aktuellen Schicksa le der Familienmitg lieder 
wird die Brüchigkeit menschlichen Seins ebenso 
deutlich wie d er Wunsch nach einem besseren 
Leben, die Sehnsucht nach Heilwerdung. 
Besonders deutlich wird diese drängende Sehn­
sucht an Marvin, Ednas Großneffen, dem Mit­
gutsch den zweiten Teil ihres dreiteiligen Buches 

widmet. Anläss lich von Thanksgiving ist Marvin 
auf dem Weg zu Edna, um sie zu diesem klas­
sisch amerikanischen Fa milienfest zu sich nach 
Hause abzuholen. Dabei wird seine Geschichte 
mit seiner aus protes tantischem Hause stammen­
den Frau Ca rol und ihrem gemeinsamen Sohn 
Jonathan erzählt, der seit einem Unfall a ls Kind 
geistig behindert ist. Marvin flü chtet per Internet 
in eine Welt virtueller Liebe und hofft, damit 
einen ersten Schritt hinaus aus seinem für ihn 
unerträglichen Leben machen zu können. 
Im dritten Teil dieses großen Romans stellt die 
Autorin anlässlich des Begräbnisses von Edna 
die Gedanken der jungen Adina in den Mittel­
punkt. Adina ist die Enkelin von Ednas jüngster 
Schwester Bertha und erschien Edna zeitlebens 
tro tz ihrer nicht-jüdischen Mutter als eine echte 
Leond ouri , weshalb sie ihr die Familiengeschich­
te in besonderer Weise ans Herz legen wollte. 
Ad ina, e ine moderne junge Amerikanerin, hat 
wenig Interesse, sich in die Details der Fa milien­
geschichte zu vertiefen, hört ihrer Großtante aber 
umso begieriger zu, wenn diese aus ihrer persön­
lichen Vergangenheit erzä hlt und Adina in ihre 
gut gehüteten Geheimnisse einweiht. In Ednas 
le tztem Sommer entwickelt sich zwischen den 
beiden Frauen ein inniges Naheverhältnis, bei 
dem Adina von Edna lernt, "daß die Welt größer 
war als der Kontinent, auf dem sie lebten, und 
daß auch auf der anderen Seite des Erdballs Ge­
heimnisse und Abenteuer lagen, auf die sie nicht 
verzichten sollte" (332), d ass das Leben aber 
auch unerwartete Wendungen nehmen konnte, 
die unabsehbar waren. 
Wenn es Edna auch nur bedingt gelingt, Adina 
für die Tradition des Judentums und ihrer Groß­
famili e zu interessieren, so w ird der jungen Frau 
schon beim Begräbnis ihrer Großtante deren Ver­
mächtnis deutlich, d as s ie mit einer unerwarte ten 
Heiterkeit e rfüllt: "Als wäre sie beim Schwim­
men nach la nger Zeit aus dem Wasser emporge­
taucht und könne nun ga r nicht genug d avon 
bekommen, ihre Lungen mit Atemluft zu füll en, 
verstand sie mit dem Gefühl , ja mit dem ganzen 
Körper, was Edna mit dem Wunder, am Leben zu 
sein, gemeint hatte." (407) Sie wollte über den 
Atlantik reisen an die Orte, die eine Leondouri 
aus ihr machen würden, sie wollte eine weltoffe­
ne Frau werden wie Edna, der die Atlantikküste 
stets Ausgan gspunkt gewesen war, e in Anfang 
mit unvorstellbaren Möglichkeiten. 
"Familienfest" mit seinen drei Buchteilen "Ed­
na", "Marvin" und "Adina" erinnert mit seinen 
hellen und dunklen Geschichten einer Familie 
und ihrer Generationen an die Bücher des Ersten 
Testaments. Das Meer - einst dem israelitischen 
Volk ein Ort der Befreiung - wird für die Figuren 
von Mitgutsch zum zentralen wiederkehrenden 
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5ymbo! des TIrastes und Neubeginns. ıst Hr 17) Nicht jede Metapher überzeugt. Dennoch
die Leondouns ein (Irt der Finsicht nd Haofkf- emptiehlt %s h, auch einen solchen rsuch der
4 dass uch jenscits des Horizonte Leben sprachlichen Umsetzung der biblischen Bot-

chaft anerkennend zur Kernntnis Zzu nehmen,möglıch iıSt
Der DU Koman Anna Mitgutsch ıst eine auch n PT literarkritischen QOualitätsmaßsta-
Fundgrube Lebensgeschichten und vOoll ben nıcht ımmer stancdchalten KAanı. Der I”rO7Zess
eintühlsamen Finblicken In die Innenwelten des Verstehens aäufßft über Selekton und Kekon-
Menschen. Er ıst ın Zeugnis der Ausemander- strukhon. Betremden komm{t iImmer dann auf,
setzung ıme der ‚udischen Keligion ın ıhrer zeıt- wWenn die Vertftahrensw eisen nicht die eigenen,
genössischen, amerikanischen Erscheimnungstorm, nem geläufigen, sind e Beschäaftigung mut
eın Zeugnis der Sehnsucht, U MOge daoch die den 1SCeMn des Vert. Jadt geradezu ein; voller
Erinnerung an dıe Verstorbenen wachgehalten Neugier wieder Original ZU ereifen. as
werden, und eın Zeugnis davon, da sıch der kannn EINE Nachdichtung LESSPTES bezwecken?
(Geist des Lebendigen, des Lebensmutes, der (ie zweiundzwanzig Zeichnungen des llustra-
Weltoffenheit weitergeben sst an die nächste TO5rsS wirken krattvoll und dynamisch und berei-
Generathon. chern JS kleine Bandchen.
Linz Silvia Habringer-Hagleitner l anz Hanıo SAaucr

SLIIRN Dier MattHuius-Botschaft, Fine
kvangeliumsdichtung. Miılt Zeichnungen Vun Mı- MORALITIF  EUOLOUOG
chael Blümel. bibliophil, Bochum Dn ul 20023

Kart 5,90 (D) 3-928781-51-0) HOLDEREGGE ADKIAN, 51 Leben und
Literarısche, künstlerisch-bildnerische und m Tod IM Widerstreit. ( Topos plus, Ba 432) ”aulus-

Jahrhundert auch Hilmische Bearbeitungen V' Freiburg / Schweiz Kart
der biblischen Texte haben eiıne reiche Tradihon Der Name des Vert., Moraltheologe in Freiburg /
Un NC Spannbreite höchster künstleri- Schweiz, steht ur Kompetenz in eiNnNer Jhema-
cher Qualität bis abstoßendem Kitsch. |Aier tik, die einerselts, weıl GIP betroffen und oaft rat-
lext eın Junger Literat, der sich neben klassıschen und hılflos macht, weiıthın verdrängt wiırd, die
Texten, insbesondere der Faust-Dichtung, aber andererse1ts, 11an die Staltistik auf die
allem auch aıt russischer Lyrik befasst hat, ine persönlichen hicksale hin lesen sucht, in
Nachdichtung des Matthaus-Evangeliums hohem Maße heraustordert. um Verständnis
|Die gereimte Sprache wirkt elementar und steht des 5uizidphänomens und z um Umgang damit

obwoaohl Hochdeutsch der Mundartdichtung Im tamiliären un gesellschaftlichen Bereich E
nahe. Berım kinlesen in die trei varnerten vier-, tet diese Kleine Sschrift mı Literaturangaben)
Miınf- oder sechshebigen Zeilen, die al DPaarrei- ınen l‚eicht slichen UÜberblick. Dabei wırd Vuon

verbunden sind ur selten einmal der Frage der Vertügung über das eigene | eben
Kreuzreimen abgelöst kommt einem sofort der 9/-121) klar dAjie Frage der Beurteilung einer böSul-
(‚edanke | Nese Verse sind nıcht Zr Lektüre, siE zıdhandlung unterschieden (94-—96), bel welcher
sind um Ortrag gedacht, Man kann SIE siıch ut sıch An der Regel ıu  - den Abschluss einer t7ra-
Mır eine Bühnenaufführung vorstellen. Mlıt dem gischen Entwicklung handelt“ ınd „Che INNeTE
UOrnginaltext geht der Verfasser ım Detail (ın Verfassung ın ihrer Unergründlichkeit den
Gesten, Metaphern, Ausschmückungen) trei um, andern ımmer ratselhatft und unzugänglich ble;
obwohl er SIC| ın der Aufbereitung des Erzähl- ben wird“ (96) Haben sowohl P’sychologie
stöffes CN a den Originaltext anlehnt. Nur 20-56) als auch SOoziglogie (5/-/5) bedeutsame
wenıge Verse der Matthäus-Vorlage sind BANZ Erkenntnis: erbracht (u Einengung, gekränk-
weggetallen, manche werden zusammengetasst tEs Selbstbild, Hoffnungslosigkeit beziehungs-
oder paraphrasiert, kine ästhetische Transforma- WEISE Integrationsmangel, UOnentierungsuns!-
105 der gewohnten Bibelsprache macht den Keiz cherheit, Kommunikationssperre), fragt MNE
AauUs, und aufmerksam zuzuhören. O werden yanzheitlichere Sicht (76—93) insbesonderTe auch

den „Geboten“ Mt 22  DLl  4(0)) „Blumen“ aUuUS den nach Möglichkeiten der Hilte, insotern „der SUul-
„Engeln“ (Mit „Kıtter des Himmels“ zıdale Mensch als kranker, leidender und
Mitunter erscheint die sprachliche Gestaltung hilfsbedürftiger Mensch anerkannt wird"” (79),
etwas gewaltsam. 50 bei der sprachlichen (‚estal- wobei (neben der klinischen Dimension) auch

die Sinnkrise 7u bedenken ist |Hier kannn sıch dertung des Scheidungsverbots (Mit 5,.27f#): „Die
en gaben einer Tau den Scheidebriet, ich G'G:laube als Halt EerWEISEN, öhne dass treilich die
aber >dSe EuC! 1es Band ıst Het. Wer SCINE religiose Ausrichtung einer Depression unbe-
Frau verstößt, macht, dass © ehebricht, und dingt stancdhalten kann (vgl. S6—43). Nicht 1Ul-

bricht dIEe selbst, wenn Ur Geschied’ne ehelicht.” etzt bewahren sölche kinsichten Vur Ü  unzutret
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Symbol des Trostes und Neubeginns. Es is t für 
die Leondouris ein Ort der Einsicht wld Hoff­
nWlg, dass auch jenseits des Horizontes Leben 
möglich ist. 
Der neue Roman von Anna Mitgutsch is t eine 
Fundgrube von Lebensgeschichten und voll von 
einfühlsamen Einblicken in die Innenwelten von 
Menschen. Er ist ein Zeugnis der Auseinander­
setzung mit der jüdischen Religion in ihrer zeit­
genössischen, amerikanischen Erscheinungsform, 
ein Zeugnis der Sehnsucht, es möge doch die 
ErinnerlUlg an die Verstorbenen wachgehalten 
werden, und ein Zeugnis davon, dass sich der 
Geist des Lebendigen, des Lebensmutes, der 
Weltoffenheit weitergeben lässt an die nächste 
Generation. 
Linz Si/viII Hllbringer-Hag/eitner 

• STIRN RUDOLF, Die Mattltälls-Batscltaft. Eine 
Evangeliumsdichtung. Mit Zeichnungen von Mi­
chael Blümel. bibliophil, Bochum 2. Aufl. 2003 
(137) Kart. € 8,90 (0) . ISBN 3-928781-51-0. 
Literarische, künstlerisch-bildnerische und im 
20. Jahrhundert auch filmische Bearbeitungen 
der biblischen Texte haben eine reiche Tradition 
und eine Spannbreite von höchster künstleri­
scher Qualität bis zu abstoßendem Kitsch. Hier 
legt ein junger Literat, der sich neben klass ischen 
Texten, insbesondere der Faust-OichtWlg, vor 
allem auch mit russischer Lyrik befasst hat, eine 
Nachdichtung des Matthäus-Evangeliums vor. 
Die gereimte Sprache wirkt elementar und steht 
- obwohl Hochdeutsch - der MlUldartdichtllng 
nahe. Beim Einlesen in die frei variierten vier-, 
fünf- oder sechshebigen Zeilen, die mit Paa rrei­
men verbunden sind - nur selten einmal von 
Kreuzreimen abgelöst -, kommt einem sofort der 
Gedanke: Diese Verse sind nicht zur Lektüre, sie 
sind zum Vortrag gedacht. Man kaml sie sich gut 
für eine Bühnenaufführung vors te llen. Mit dem 
Originaltext geht der Verfasser im Detail (in 
Gesten, Metaphern, AusschmückWlgen) frei Wll , 

obwohl er sich in der Aufbereitung des Erzähl­
stoffes eng an den Originaltext anlehnt. Nur 
wenige Verse der Matthäus-Vorlage sind ga nz 
weggefallen, manche werden zusammengefasst 
oder para phrasiert. Eine ästhetische Transforma­
tion der gewohnten Bibelsprache macht den Reiz 
aus, neu und aufmerksam zuzuhören. So werden 
aus den "Geboten" (Mt 22,40) "Blumen", aus den 
"Engeln" (Mt 13,48) "Ritter des Himmels" (50). 
Mitunter erscheint die sprachliche Gestaltung 
etwas gewaltsam. So bei der sprachlichen Gestal­
tWlg des Scheidungsverbots (Mt 5,27ff): "Die 
Alten gaben einer Frau den Scheidebrief, / ich 
aber sage euch: Dies Band ist tief. / Wer seine 
Frau verstößt, macht, dass sie ehebricht, / und 
bricht sie selbst, wenn er Geschied 'ne ehelicht." 

(17) Nicht jede Metapher überzeugt. Dennoch 
empfiehlt es sich, auch einen solchen Versuch der 
sprachlichen Umsetzung der biblischen Bot­
schaft anerkennend zur Kenntnis zu nehmen, 
auch wenn er litera rkritischen Qualitätsmaßstä­
ben nicht immer standhalten kann. Der Prozess 
des Verstehens läuft über Selektion und Rekon­
struktion. Befremden kommt immer dann auf, 
wenn die Verfahrensweisen nicht die eigenen, 
einem geläufigen, sind . Die Beschäftigung mit 
den Versen des Verf. läd t geradezu ein, vo ller 
Neugier wieder zu m Original zu greifen. Was 
kann eine Nachdichtung Besseres bezwecken? 
Die zweiundzwa nzig Zeichnungen des il lustra­
tors w irken kraftvoll und dynamisch und bere i­
chern das kleine Bändchen. 
Linz Hanja SlIlIer 
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• HOLDEREGGER ADRlAN, SlIizid - Leben lind 
Tod illl Widerstreit. (Topos plus, Bd. 432) Paulus­
v., Freibu rg / Schweiz 2002. (141) Kart. 
Der Na me des Verf., Moraltheologe in Freiburg/ 
Schweiz, steht für Kompetenz in einer Thema­
tik, die einerseits, weil sie betro ffen und oft ra t­
und hilflos macht, weithin verdrängt wird, die 
aber andererseits, wenn man die Sta tistik auf die 
persönlichen Schicksa le hin zu lesen sucht, in 
hohem Maße hera usfordert. Zum Verständnis 
des Suizid phänomens und zum Umgang damit 
im fami liären und gese llschaftlichen Bereich bie­
tet diese kleine Schrift (mit Literaturangaben) 
einen leicht fasslichen Überblick. Dabei w ird von 
der Frage der Verfügung über das eigene Leben 
(97-121) klar die Frage der Beu rteilung einer Sui­
zid handlung unterschieden (94-96), bei welcher 
es sich " in der Regel um den Abschluss einer tra­
gischen Entw icklung handelt" und "die innere 
Verfassung in ihrer Unergründlichkeit den 
andern immer rätselhaft und unzugänglich blei­
ben wird" (96). Haben sowohl Psychologie 
(20-56) als auch Soziologie (57-75) bedeutsa me 
Erkenntnisse erbracht (u. a. Einengung, gekränk­
tes Selbstbild , Hoffnungslosigkeit beziehungs­
weise Integra tionsmangel, Orientierungsunsi­
cherhei t, KommWlikationssperre), so fragt eine 
ganzheitlichere Sicht (76-93) insbesond ere auch 
nach Mögl ichkeiten der Hi lfe, insofern "der sui­
zid ale Mensch als kranker, leidender und 
hi lfsbedürftiger Mensch anerkannt wird " (79), 
wobei (neben der klinischen Dimension) auch 
die Sinnkrise zu bedenken ist. Hier kann sich der 
Glaube als Halt erweisen, ohne dass freilich die 
re ligiöse Ausrichtung einer Depression unbe­
dingt standhalten kann (vgl. 86-93) . N icht zu­
letzt bewa hren solche Einsichten vor unzutref­
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tenden kinschätzungen. Schließlich tinden Ange- schl der teministischen xegese ehe das |.ıte-
hörige VvVon (vielleicht noch jugendlichen) Suizic- raturverzeichnis 41—3i hohen Respekt ab,
PEerTrSONEN hiltreiche iNnwelse zu Umgang mut sondern auch der auf allen Seiten spurba-
ıhrer JIrauer und den siıch ımmer wieder einstel- rTen Begeisterung ür das Kerygma des en
enden Schuldgefühlen 122-132) JTestaments Uun!|nder lebhafte Zustimmung
| ınz Alfons Kıed! verdienenden Überzeugung VO! der Effizienz

alttestamentlicher Forschung tür das esam der
Theologie.KÖHLER JOSERF, Einsamkeit und gelingendes T heodor 5e4d!Leben. Fıne biblisch-moraltheologische Aus- Würzburg

einandersetzung. Friedrich ’ustet, Regensburg
2002 36) Kart D)/sFr 67,50. SN

PASTORALTHEOLOGIE3791f798-7
as Buch stellt die erweıterte Fassung einer
Würzburger moraltheologischen UDıssertation KIESSLING Nütezlich und nOoRweNdiY.
Vaon 199  CJ dar. Der \3 sicht ın der Diszıplin der Psychologisches Grundwissen IH Theologie und
Moraltheologie, dıie „Integrationswissenschaft Praxı: (Praktische Theologie 17 Dialog 24)
zwıschen (lauben un Gesellschaft‘ se1l1, dıe Universitätsverlag Freiburg/Schweiz 2002
eignete Ebene, das Thema Einsamkeit theolo- Brosch. 20,00 (D)
gisch behandeln und micht ausschließlich Nichts S] tür einen Theologen nützlicher, nıchts
den Humanwissenschatten überlassen. S] notwendiger als das Stuchlum der Psycholo-
Zur systematischen, ethischen und spirıtuellen ‚v«  gie' mıiıt diesen Oorten WIr' das Buch Im
Behandlung des Ihemas zıieht der Vf. n breitem Klappentext Un ıne breite theologische Leser-
Mais alttestamentliche Paradıgmata der kinsam- schaft. Klaus Kiessling bietet miıt diesem Büch-
keıt bei, die ımmer uch Maodelle gelıngenden eın 1ne kurze und pragnante Einführung ın
Lebens enthalten. zentrale Disziplhinen der Psychologie, die ıne
Das Buch behandelt m Kapite! 15-57) das Orienherung ım vielfältigen und oft uch
Thema unter hümanwissenschaftlichen und 5SYS- uübersichtlichen Markt psychologischer Veröf-
tematisch-theologischen Aspekten. Das L, Kapı- tentlichungen bieten soll
tel 89—170) breıitet den biblischen Betund e1in- In der Hinführung (11—18) zeichnet der utor die
schheßlich der alttestamentlichen Terminologie Spuren SEINES eigenen biografischen Zugangs
Zur Einsamkeit AU:  S3 Das Kapiıtel (  1—-1 de- ach urn lädiert Hir eınen multidısziplinaren
moöonstriert die TE1LTE der Kezeption alttestament- Zugang, „den Zeichen UuNnserer Zeit“ 13)
lıcher Exte ın der Literatur der Neuzeit un recht werden.
erarbeitet methodische Grundsätze Aazıl. Im In einem ersten Schritt 19-98) hietet Kiessling
Kapite] (1985—28 werden schließlich sechs DPara- eiınen systematischen Überblick ber die verschie-
digmata kinsamkeıt Un! gelingendem Le- denen Disziıplinen der Psychologie. unachs
ben ım en Jestament vorgeführt: Kain, Jakob, sich mıit dem Phänomen der Bildertah-
Bittgebete des Finzelnen ım Psalmenbuch, Pro- TuNng und des Bilderlebens 1n Ku beziehungs-
phet und leidender Gottesknecht, die kinsamkeit WEISE In der Psychotherapie auseinander Un
der TAauU In der patriarchalischen Gesellschaft, streift dabe! Themen wWwIıe Zzu Beispiel das
job und Kohelet ‚schöpferische Bild’, das Selbstbild, dıe Fähigkeit
Dieses Kapitel iırd VOT allem der | ektüre 7Z7ur Imagınation, (‚ottes- un Menschenbild UuSW.

empfehlen, erweıst sıch doch 1er der utor als Im Folgenden benennt dıe tür theologische
profunder Kenner moderner Literatur ein- Zusammenhänge wichtigen Disziplinen wWIıEC „die
schließlich der angelsächsischen und iıberoameri- Psychologie der Wahrnehmung, Entwicklungs-,
kaniıschen eitrage. 50 stellt ür die genannten Persönlichkeits- und Sozialpsychologie SOBe-
sechs biblischen Bereiche die Grundzüge der nannte Grundlagendisziplinen SCOWIEC Klinische
breiten Literarıschen Wirkungsgeschichte I11- Psychologie” 15) In den Bereich der klinischen
[TIE|  — und verschafft dem Leser einen sehr hilfrei- Psychologie fallen P’sychotherapie, Psychothera-
chen Überblick, der sOonst ur mühsam gewin- pieforschung, Supervision un Beratung,

ist Die exegetischen Ausführungen sind Im zweiten Schritt- streicht der Autor
mühsamer ZUu lesen, stellen GIE doch her ıne die Bedeutung der ZUVOr genannten psychologi-
Anthologie Von unterschiedlichen Forschermei- schen Disziplinen In praktisch-theologischen 7 u-
HNUuNgen dar, JUS denen der VE Zitat Zitat sammenhängen heraus. (erade die Fächer Pas-
reiht. toralpsychologiıe oder Religionspsychologie 7euUu-

1eSEPSs Alterswerk nöhg dem biblischen KHezens- gen aut Kiessling VO:|  ' der fruchtbaren egeg-
enten nicht Aur Wegen der eTOTTTEN Verarbei- DUU zwıschen Psychologie Un!| Theologie. In
tung alttestamentlich exegetischer Literatur (eiın- dem noch elativ jJungen Fach der Pastoralpsy-
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fenden Einschätzungen. Schließlich finden Ange­
hörige von (vielleicht noch jugendlichen) Suizid­
personen hilfreiche Hinweise zum Umgang mit 
ihrer Trauer und den sich immer wieder einstel­
lenden Schuldgefühlen (122 -132). 
Linz Alfons Riedl 

• KÖHLER JOSEF, Einsamkeit und gelingendes 
Leben. Eine biblisch-moraltheologische Aus­
einandersetzung. Friedrich Pustet, Regensburg 
2002. (336) Kart. € 39,90 (D)/sFr 67,50. ISBN 
3-7917-1798-7 
Das Buch stellt die erweiterte Fassung einer 
Würzburger moraltheologischen Dissertation 
von 1993 dar. Der Vf. sieht in der Disziplin der 
Moraltheologie, die "Integrationswissenschaft 
zwischen Glauben und Gesellschaft" sei, die ge­
eignete Ebene, das Thema Einsamkeit theolo­
gisch zu behandeln und es nicht ausschließlich 
den Humanwissenschaften zu überlassen. 
Zur systematischen, ethischen und spirituellen 
Behandlung des Themas zieht der Vf. in breitem 
Maß alttestamentliche Paradigmata der Einsam­
keit bei, die immer auch Modelle gelingenden 
Lebens enthalten. 
Das Buch behandelt im 1. Kapitel (15-87) das 
Thema unter humanwissenschaftlichen und sys­
tematisch-theologischen Aspekten. Das 2. Kapi­
tel (89-170) breitet den biblischen Befund ein­
schließlich der alttestamentlichen Terminologie 
zur Einsamkeit aus. Das 3. Kapitel (171-197) de­
monstriert die Breite der Rezeption alttestament­
licher Texte in der Literatur der Neuzeit und 
erarbeitet methodische Grundsätze dazu. Im 4. 
Kapitel (198-284) werden schließlich sechs Para­
digmata von Einsamkeit und gelingendem Le­
ben im Alten Testament vorgeführt: Kain, Jakob, 
Bittgebete des Einzelnen im Psalmenbuch, Pro­
phet und leidender Gottesknecht, die Einsamkeit 
der Frau in der patriarchalischen Gesellschaft, 
Hiob und Kohelet. 
Dieses 4. Kapitel wird man vor allem der Lektüre 
empfehlen, erweist sich doch hier der Autor als 
profunder Kenner moderner Literatur ein­
schließlich der angelsächsischen und iberoameri­
kanischen Beiträge. So stellt er für die genannten 
sechs biblischen Bereiche die Grundzüge der 
breiten literarischen Wirkungsgeschichte zusam­
men und verschafft dem Leser einen sehr hilfrei­
chen Überblick, der sonst nur mühsam zu gewin­
nen ist. Die exegetischen Ausführungen sind 
mühsamer zu lesen, stellen sie doch eher eine 
Anthologie von unterschiedlichen Forschermei­
nungen dar, aus denen der Vf. Zitat an Zitat 
reiht. 
Dieses Alterswerk nötigt dem biblischen Rezens­
enten nicht nur wegen der enormen Verarbei­
tung alttestamentlich exegetischer Literatur (ein­

schI. der feministischen Exegese) - siehe das Lite­
raturverzeichnis 341-364 - hohen Respekt ab, 
sondern auch wegen der auf allen Seiten spürba­
ren Begeisterung für das Kerygma des Alten 
Testaments und wegen der lebhafte Zustimmung 
verdienenden Überzeugung von der Effizienz 
alttestamentlicher Forschung für das Gesamt der 
Theologie . 
Würzburg Theodor Seidl 
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• KIESSLING KLAUS, Nützlich und notwendig. 
Psychologisches Grundwissen in Theologie und 
Praxis . (Praktische Theologie im Dialog Bd. 24) 
Universitätsverlag Freiburg/Schweiz 2002. (168) 
Brosch. € 20,00 (0). 
"Nichts sei für einen Theologen nützlicher, nichts 
sei notwendiger als das Studium der Psycholo­
gie" - mit diesen Worten wirbt das Buch im 
Klappentext um eine breite theologische Leser­
schaft. Klaus Kiessling bietet mit diesem Büch­
lein eine kurze und prägnante Einführung in 
zentrale Disziplinen der Psychologie, die eine 
Orientierung im vielfältigen und oft auch un­
übersichtlichen Markt psychologischer Veröf- · 
fentlichungen bieten soll. 
In der Hinführung (11-18) zeichnet der Autor die 
Spuren seines eigenen biografischen Zugangs 
nach und plädiert für einen multidisziplinären 
Zugang, um "den Zeichen unserer Zeit" (13) ge­
recht zu werden. 
In einem ersten Schritt (19-98) bietet Kiessling 
einen systematischen Überblick über die verschie­
denen Disziplinen der Psychologie. Zunächst 
setzt er sich mit dem Phänomen der Bilderfah­
rung und des Bilderlebens in Kunst beziehungs­
weise in der Psychotherapie auseinander und 
streift dabei Themen wie zum Beispiel das 
,schöpferische Bild', das Selbstbild, die Fähigkeit 
zur Imagination, Gottes- und Menschenbild usw. 
Im Folgenden benennt er die für theologische 
Zusammenhänge wichtigen Disziplinen wie "die 
Psychologie der Wahrnehmung, Entwicklungs-, 
Persönlichkeits- und Sozialpsychologie - soge­
nannte Grundlagendisziplinen - sowie Klinische 
Psychologie" (15). In den Bereich der klinischen 
Psychologie fallen Psychotherapie, Psychothera­
pieforschung, Supervision und Beratung. 
Im zweiten Schritt (101-128) streicht der Autor 
die Bedeutung der zuvor genannten psychologi­
schen Disziplinen in praktisch-theologischen Zu­
sammenhängen heraus. Gerade die Fächer Pas­
toralpsychologie oder Religionspsychologie zeu­
gen laut Kiessling von der fruchtbaren Begeg­
nung zwischen Psychologie und Theologie. In 
dem noch relativ jungen Fach der Pastoralpsy­
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chologie wird ZuUum einen „dıe heilende Beglei- (New 'ork a den umtangreichen S5amı-
tung I} Menschen in Lebenskrisen‘ 1n melband „Koger Bacon nd he SCICENCES” CW
den Mittelpunkt gestellt. Zum anderen betont Y  rk 1997) unter dem Fditorial des weltweit al
der Autor auch den Kontexf der pastoralen Su- erkannten Bacontarschers Jeremiah Hackett (auUs
DeTVISION, der Urganisations- und Gemeindebe: diesem Sammelband Stammen auch Beiträge des
ratung,. |Jas Fach der Religionspsychologie ıst Hır vorliegenden Buches) oder an die Edibon der
Kiessling eINE psychologische Disziplin. „‚Ihr (je- „Perspechva” Vn David Lindberg („Roger Ba-
genstand ıst die menschliche Religiosität bezie- COM nd the origins of Perspectiva in the Midcdle
hungsweise Spiritualität” d SIPE beschäf- Ages”", New York 1996). Die Baconforschung hat
tigt ch muit der emotonalen Seite religiöser br- einen deutlich anglosächsischen Schwerpunkt,
fahrungen, wobei der Autor auch die pathologi- iırd aber auch ın romanıschen ändern intensi-
schi e1te relıgıöÖSser un menschlicher Ertahrung Ver betrieben und ıst ın jedem Fall verstreut
urz beschreibt über Publikationsmedien, Disziplinen, Nahtonen
Im dritten und etzten Schritt 9146 sucht und auc kpochen. Es ıst daher eın sehr großer
Kiessling Kriterien Hür eine konstruktive „Kezep- (ienst a der Wissenschaft im Allgemeinen und
Hon psychologischer Konzepte” Fıine mMmOg- a der Bacontorschung Im Besonderen, Venn
liche Vereinbarkeit sieht der Autor auftf inhaltıı diese „JO@01 spermatıkoi” der Bacontorschung
cher, anthropologischer, erkenntnistheoretischer gebündelt und zusammengeführt werden. EFben
und auch empirischer Ebene. Im Vergleich der dieses Projekt verfolgt der Herausgeber des VT -

„Deelsorge bei Seelentfinsterni mıt der legenden Buches. Mit vorliegendem Sammel-
„V’sychotherapie be!l Depression” nımımt werk legt Florian Uhl] Präsident der Osterreichi-
Klessling einNe konkrete Form der Annäherung schen Gesellschatt Hır Keligionsphilosophie und
wahr. [ hiese geschieht tür ıh beim empathischen eın (uUu.a Von Vladimıir Richter, der sıch in der
Mitgehen IMNEes Therapeuten, as ähnliche Merk- Ertorschung der Franziskanerschule einen Na-
male auftweist wıe die seelsorgliche Begleitung. ID gemacht hat) exzellent geschulter Mediäavist
Fuür ihn entspringt die Grundhaltung der Empa- bereits den zweiıten Band „Roger Bacon ın der
thie und Wertschätzung bei eEINEN! therapeuti- Diskussion“ VOTr. Auf diese Weise bilden sıch eine
schen espräc au derselben Quelle WIE die lie- Forschungstradihon und eın Forschungsfokus

heraus, ıe arn der Katholisch-Theologischen [’ri-bende Aufmerksamkeit und Wertschätzung als
Geschöpf (‚Oottes bei einem seelsorx,  =  m  hen ( 40 vatunıversıitat Linz in besten Händen liegen
spräch. Florian Uhl] verfolgt m. E drei Anliegen: Er  S  tens
Kiessling gelingt init diesem knapp gefassten möchte deutlich machen, ass Koger Bacon
Buch eine solide Hinführung zu einem psycholo- auch tür die vegenwartige philosophische | ıs-
yischen rundwissen und einem Problembe- kussion Wichtiges beizutragen hat. [Das unter-
wusstsein sowohl tür die Divergenz als uch Hir streicht hls eıgener Deitrag ber Koger Bacons

Verständnis der Dienstfunktion Von Wissen-die Konvergenz Psychologie un Theologie.
Als eın Manko ist die mangelnde Kezeption der schaft Z weıtens sollen klassısche Beiträge der
Psychoanalyse als auc! der Integrativen Thera- Bacanforschung, die In verschiedenen 5Sprachen,
pIE zu NCNNEN, die neben der Von hm eschrie- an verschiedenen (Orten un D verschiedenen
benen Gesprächspsychotherapie ebentalls wich- Zeiten geschrieben worden sınd, ZUSCIMIMNETKO-
tıge Anknüpfungspunkte tür die Theologie bile- tührt un Nem deutschsprachigen Publikum
tet. Als Ergänzung Standarcdwerk Von Wal- zugänglich gemacht werden. Drittens soll g \
ter Rebells Psychologisches (‚rundwissen 1r zeigt werden, Aass die Bacontorschung weıter
Theologen und nicht als rsatz ıst die Lektüre geht und keineswegs „ausgereizt” ist iese
dieses Buch empftehlen. Anliegen sind in sich selbst Ausdruck eInes Ver-
| ınz Helmut Fder ständnisses wissenschattlicher Arbeit als

| henst A der wissenschaltlichen Un au kerwis-
senschaftlichen commMunItYy. Florjan Uhl wendet,

” HI  PH (} könnte 111a SAgen, Bacons Wissenschaftsver-
ständnis ın SEINeTr eigenen Arbeit [J)as zeigt

UHL (Hg.), ger Kacon in der [JIis C  h einerseits ın Uhls Kespekt JTexten (Philo-
KUuSSION Peter Lang, Frankfüurt/M 2002 sophie 1at nach FlorJan Uhl wesentlich damıt Z
Kart tun, mıt Tlexten zu arbeiten) nd andererseits in
Koger Bacon ıst zeitgemäß. [JDas kannn belegt WT der Forschungsarbeit Im Kahmen und |hienst
den mit den beachtlichen Ergebnissen der CN- eıner Tradıition und Gemenschaft.
warhgen Baconforschung, Ian denke a& cie Der vorliegende Band, der Sophie Buchmayer,
ungste Biographie Bacons VOon Brian Clegg mit die viele Übersetzungen Im Rahmen der Bacorn-
em bezeichnenden Titel „The irst e EN SE torschung (das betrifft uch Beiträge dieses Ban-
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chologie wird zum einen "die heilende Beglei­
tung von Menschen in Lebenskrisen" (101) in 
den Mittelpunkt gestellt. Zum anderen betont 
der Autor auch den Kontext der pastoralen Su­
pervision, der Organisations- und Gemeindebe­
ratung. Das Fach der Religionspsychologie ist für 
Kiessling eine psychologische Disziplin. " Ihr Ge­
genstand ist die menschliche Religiosität bezie­
hungsweise Spiritualität" (116), d.h. , sie beschäf­
tig t sich mit der emotionalen Seite religiöser Er­
fahrungen, wobei der Autor auch die pathologi­
sche Seite religiöser und menschlicher Erfa hrung 
kurz beschreibt. 
Im dritten und letzten Schritt (129-146) sucht 
Kiessling Kriterien für eine konstruktive "Rezep­
tion psychologischer Konzepte" (129) . Eine mög­
liche Vereinbarkeit sieht der Autor auf inhaltli­
cher, anthropologischer, erkenntnistheoreti scher 
wld auch empirischer Ebene. Im Vergleich der 
"Seelsorge bei Seelenfinsternis" (131) mit der 
"Psychotherapie bei Depression" (135) nimmt 
Kiessling eine konkrete Form der Annäherung 
wa hr. Diese geschieht für ihn beim empathischen 
Mitgehen eines Therapeuten, das ähnliche Merk­
male aufweist wie die seelsorgliche Begleitung. 
Für ihn entspringt die Grundhaltung der Empa­
thie und Wertschätzung bei einem therapeuti­
schen Gespräch aus derselben Quelle wie die lie­
bende Aufmerksamkeit und Wertschätzung als 
Geschöpf Gottes bei einem seelsorglichen Ge­
spräch. 
Kiessling gelingt mit diesem knapp gefassten 
Buch eine solide Hinführung zu einem psycholo­
gischen Grundwissen und einem Problembe­
w usstsein sowohl für die Divergenz als auch für 
die Konvergenz von Psychologie und Theologie. 
Als ein Manko ist d ie man gelnde Rezeption der 
Psychoanalyse als auch der lntegrativen Thera­
pie zu nennen, die neben der von ihm beschrie­
benen Gesprächspsychotherapie ebenfalls wich­
tige Anknüpfungspunkte für die Theologie bie­
tet. Als Ergän zung zum Standardwerk von Wal­
ter Rebells Psychologisches Grund wissen für 
Theologen und nicht als Ersa tz ist die Lektüre 
dieses Buch zu empfehlen. 
Linz Helmut Eder 

PHILOSOPHI E 

• UHL FLORl AN (Hg.), Roger Bacon in der Dis­

kussion I/. Peter Lang, Frankfurt / M. 2002. (238) 

Kart. 

Roger Bacon ist zeitgemäß. Das kann belegt wer­

den mit den beachtlichen Ergebnissen der gegen­

wä rtigen Baconforschwlg, man denke an die 

jüngste Biographie Bacons von Brian Clegg mit 

dem bezeichnenden Titel "The firs t scientist" 


(New York 2003), an den umfa ngreichen Sa m­
melband "Roger Bacon and the sciences" (New 
York 1997) unter dem Editorial des weltweit an ­
erkannten Baconforschers Jeremiah Hackett (aus 
diesem Sammelband stammen auch Beiträge des 
vorliegenden Buches) oder an die Edition der 
"Perspecti va" von David Lindberg ("Roger Ba­
con and the origins of Perspectiva in the Middle 
Ages", New York 1996). Die Baconforschung hat 
einen deutlich anglosächsischen Schwerpunkt, 
wird aber auch in romanischen Ländern intensi­
ver betrieben und ist in jedem Fall verstreut ­
über Publikationsmedien, Disziplinen, Nationen 
und auch Epochen. Es ist daher ein sehr großer 
Dienst an der Wissenschaft im Allgemeinen und 
an der Baconfo rschung im Besonderen, wenn 
diese "logoi spermatikoi" der Baconforschung 
gebündelt und zusa mmengeführt werden. Eben 
dieses Projekt verfolgt der Herausgeber des vor­
liegenden Buches. Mit vorliegendem Sammel­
werk legt Florian Uhl- Präsident der Österreichi­
schen Gesellschaft für Religionsphilosophie und 
ein (u .a. von Vladimir Richter, der sich in der 
Erforschung der Franziskanerschule einen Na­
men gemacht hat) exzellent geschulter Mediäv ist 
- bereits den zwei ten Band "Roger Bacon in der 
Diskussion" vor. Auf diese Weise bilden sich eine 
Forschungstradition und ein Forschungsfokus 
heraus, die an der Katholisch-Theologischen Pri ­
va tuniversität Linz in besten Händen liegen. 
Florian Uhl verfolgt m. E. drei Anliegen: Erstens 
möchte er deutlich machen, dass Roger Bacon 
auch für die gegenwä rtige phi losophische Dis­
kussion Wichtiges beizutragen hat. Das unter­
streicht Uhls e igener Beitrag über Roger Bacons 
Verständnis der Dienstfunktion von Wissen­
schaft. Zweitens so llen klassische Beiträge der 
Baconfo rschung, die in verschiedenen Sprachen, 
an verschiedenen Orten und zu verschiedenen 
Zeiten geschrieben worden sind, zusa mmenge­
führt und einem deutschsprachigen Publikum 
zugänglich gemacht werden. Drittens soll ge­
zeigt werden, dass die Baconforschung weiter 
geht und keineswegs "ausgereizt" ist. Diese 
Anliegen sind in sich selbst Ausdruck eines Ver­
ständnisses von wissenschaftlicher Arbeit als 
Dienst an der wissenschaftlichen und außerwis­
senschaftli chen community. Florian Uhl wendet, 
so könnte man sagen, Bacons Wissenschaftsver­
ständnis in seiner eigenen Arbeit an. Das zeigt 
sich einerseits in Uhls Respekt vor Texten (Philo­
sophie hat nach Florian Uhl wesentlich damit zu 
tun, mit Texten zu arbeiten) und andererseits in 
der Forschungsa rbeit im Rahmen und Dienst 
einer Tradition und Gemeinschaft . 
Der vorliegende Band, der Sophie Buchmayer, 
die viele Übersetzungen im Rahmen der Bacon­
forschung (das betrifft auch Beiträge dieses Ban­
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des!) erstellt hat gewıdmet t, umtasst sieben ine „Option 1r die Armen“” reahsiert werden
Beiträge: Eugeni0 Massas klassısche. ursprüung- kann, tIiruchtbar vemacht werden. Und das /pPTI-

lich In itahenischer Sprache veröttentlichte, L11171- tärkt as Gewicht der Bacontorschung.
fangreiche textkritische Bemerkungen Abschließend dart iıch INE EINE Anregung 115

Hauptwerk Bacons, Irene Rosier-Catachs UT sprechen und EINE Hoffnung ausdrücken: IS
ware tür dıe | eserinnen und Leser hiltreich,rünglich ın englischer >prache gegebenen

Überblick über Hacons Verstäandnt (‚ramı- etwas über die Autor/inn/en der Beiträge 7z7u

matık, Alain de Liberas Autsatz über Bacons ertfahren und eventuel! ın einer Einleitung etwas
Logik, zwei Beiträge Baconspezlalist Jere- über den Stand der Baconforschung. (Die off-
miah Hackett z7u Khetorik und SCIiCN Ha exper1- S E  { steht 7U hoften, dass Florlan Uhl die
mentalis, (EeOTgE Mollanıds 1993 in „Vivarıum“ un begründete Forschungstradihon mut einem
publizierten Artikel über HBacon und die hermet!- Sand „KOger Bacon in der [Diskussion {I1 tort-
sche Iradition ınd schließlich den bereit  S 1T- cetzt Aber, zugegeben, WIr sınd Florjan Uhl jetzt
wähnten Beitrag, AuUs der l-eder de Herausgebers schon für SCINC beıiden ände zZzu Dank VT
lloran hl pflichtet.

( lemens SedinakJamıiıt ıst breites 5Spektrum abgedeckt, und Salzburg
ıst wiederum durch den Schlussbeitrag, in dem

MULI KLAUS (nlies Daseınm denken. kıneUhl auf Kıchara Korty und Martha Nussbaum Zzu

sprechen kommt, die Briücke 7Ur Gegenwartsphi- philosophische (‚oöttesiehre ur heute. Friedrich
losophie geschlagen worden. [”’ustet, Kegensburg
Hıer könnte INE KEZENSION enden. IC will aber Über weiteste Strecken sind die anygloamerikani-
noch ZwWweI Anliegen „einschmuggeln”: Irstens schen Unmversitäten Adurch die 50 „sprachanaly-
EINU Motivation sich mık Koger Kacon zu be- tische P’hilosophie" gepragt. Von der traclhıthonel-
schäftigen. Ich vertrete die These, das 11a len, S>OX „Continental ’hilosophy” grenzte Ian
Umberto F COS berühmten Koman „Der Name sıch 19) dadurc ab. da  S: INaT diese als dem
der Kose" ungleich besser verstehen und X „mentalistischen Paradıgma” verhaftet ansahı.
meßen kanın, weTn mman Koger Bacon kennt. CO Damıt ıst gemennt, da: die Continental Philoso-
zeichnet In diesem Koman ja auch Könturen der phy nach WIC \ ur dem Subjektgedanken einen
Entsteh der neuzeitlichen Wissenscha tt nach. hohen, ja iınter Umständen unverzichtbaren Stol-
IC verwundert nicht, dass William Basker- lenwert beimisst und SCINEN Wandlungen und
vılle, dıie Haupttfigur des Komans, die Sherloack schärfungen, Von Descartes ausgehend, muıt und
Holmes und Wıilliam vun (Ockham nachgebildet über Kant hinaus nachgeht. Vermittelt über CInN1-
\st, Koger Bacon schwärmt“: Koger HBacon War SC 1T heoreme allem des späten Wiıttgenstein
taszınlerend, weil Cr „Yy on der Hoftnung, die (Privatsprachenargument) als auch aufgrund
SEINE Liebe zur Weisheit beseelte“, ertüllt WAäar. kr IO Analysen des Wortgebrauchs V o „ich”
„glaubte a die Kraft des eintachen Volkes kamen ertreter der analytischen ’hilosophie
Wie bleibt MT1M1UM den Ertahrungen der eintachen dazıu, dem Subjekt gut WIE keinen theoreh-
Leute nahe, ındern I1n s  h SOZUSagen ıhre OPE- schen Stellenwert ZUZUMTOSSECN, ja s als ATa
ratıve Kraft, ıhre Handlungstähigkeit bewahrt, matısche Uusion“ (Anscombe) entarven.
u  3 damıit ıhre Welt 7U verändern un Z7u verbes- Freilich sınd diese Etikethberungen wie 10 yft
sern? |)as Wr Hacons Problem” (kco, Der Name viel erob, und Dn  i in diese S7Zenerie Bewe-
der KOSE. München |1995, Im Grunde KUNg gckommen: Spit BCeTAUMET eit werden 41155

SUMODMTIEN ist FEcos Roman eın lädoyer, Koger dem analytischen Bereich maßgebende Arbeiten
Bacon z7u lesen un vielleicht auch eiNne MÖög- Ihema Subjekt vorgelegt um Beispiel
lichkeit, Koger Bacons Ideen eiNe „Dichte“ nd Shoemaker, Castaneda, Nagel).
„Tiefe” aufgrund der thick descripton” des Doch auch m deutschsprachigen KXaum wWwWar
Milieus veben. 5Subjektivität lange Zent konm Thema. Dem wirk-
Meın Zzweıites Anliegen: Die Frage nach der ten machtige Strömungen S ın die 190er Jahre
Dienstthunktion der Wissenschaft, die Koger hıneın enfgegen: Heidegger und SEINC Schüler,
Bacon aufgeworfen und vertolgt hat, ıst dring- darunter besonders einflussreich die vun ihm
N | die gegenwärtigen wıissenschattsethischen inspirierte Hermenecuthk (‚adamers, die Kritische
Dehbhatten können an dieser Frage nicht vorbeige- Iheorte, und die poststrukturalistische Rede
hen. hls Aufsatz über Bacons Verständnis vVon „Tod des Subjekts” ist nach wWwIe wirk-
den Wissenschaften als Weg Nutzen Un Heıl mächtig. Jer iıst U Vr allem Dieter Henrich, der
xibt 1e7r wichtige Stichworte, nıcht UTr tür eine ch als eroßartiger Kenner der Tradition und m
theologische Selbstverständnischiskussion. Koger Besonderen der Diskussionszusammenhänge
Bacans Überlegungen können ur jene wichtige rund u  3 en Deutschen Idealismus SEl langer
lrage, ob ın en Wissenschatften CHwWas WIE Zeit mit dieser Ihematik beschäftigt.
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des!) erstellt hat, gewidmet ist, umfasst sieben 
Beiträge: Eugenio Massas klassische, ursprüng­
lich in ita lienischer Sprache veröffentlichte, um­
fangreiche tex tkriti sche Bemerkungen zum 
Hauptwerk Bacons, lrene Rosier-Catachs ur­
sp rünglich in englischer Sprache gegebenen 
Überblick über Bacons Verständnis von Gram­
matik, Alain de Liberas Aufsatz über Bacons 
Logik, zwei Beiträge von Baconspezia list Jere­
miah Hackett zu Rhetorik und scientia experi­
menta lis, George Mollands 1993 in " Vi va rium " 
publizierten Artikel über Bacon und die hermeti­
sche Tradition und sch ließ lich den bereits e r­
wähnten Beitrag aus der Feder des Herausgebers 
Florian Uhl. 
Damit ist ein breites Spektrum abgedeckt, und es 
ist wiederum durch d en Schlussbeitrag, in dem 
Uhl auf Richard Rorty und Martha Nussba um zu 
sprechen kommt, die Brücke zur Gegenwa rtsphi­
losophie geschlagen worden. 
Hier könnte eine Rezension end en. Ich will aber 
noch zwei Anliegen "einschmuggeln ": Erstens 
eine Moti va tion, s ich mit Roger Bacon zu be­
schäfti gen. Ich vertrete die These, dass man 
Umberto Ecos berühmten Roman "Der Na me 
der Rose" ungleich besser verstehen und ge­
nießen kann, wenn man Roger Bacon kennt. Eco 
zeichnet in diesem Roman ja auch Konturen der 
En tstehung der neuzeitlichen Wissenschaft nach. 
Es verwundert nicht, dass William von Basker­
ville, die Hauptfigur des Romans, die Sherlock 
Holmes und William von Ockham nachgebildet 
ist, von Roger Bacon schwärmt: Roger Bacon war 
fa szinierend, weil er "von der Hoffnung, die 
seine Liebe zur Weisheit beseelte", erfüllt war. Er 
"glaubte an die Kraft des einfachen Volkes ... 
Wie bleibt man den Erfahrungen der einfachen 
Leute nahe, indem man sich sozusagen ihre ope­
rative Kraft, ihre Handllmgsfä higkei t bewahrt, 
um damit ihre Welt zu verändern und zu verbes­
sern? Das wa r Bacons Problem" (Eco, Der Na me 
der Rose. München 1995, 272f). Im Grwlde 
genommen ist Ecos Roman ein Plädoyer, Roger 
Bacon zu lesen - und vielleicht auch eine Mög­
lichkeit, Roger Bacons Ideen eine "Dichte" und 
"Tiefe" aufgrund der " thick description " des 
Milieus zu geben. 
Mein zweites Anliegen: Die Frage nach der 
Dienstfunktion der Wissenschaft, die Roger 
Bacon aufgeworfen und verfolgt hat, ist dring­
lich. Die gegenwärtigen wissenschaftsethischen 
Debatten können an dieser Frage nicht vorbeige­
hen. Uh ls Aufsatz über Bacons Verständnis von 
den Wissenschaften als Weg zu Nutzen und Heil 
g ibt hier wichtige Stichworte, nicht nur für e ine 
theologische Selbstverständnisdiskussion. Roger 
Bacons Überlegungen können für jene wichtige 
Frage, ob in den Wissenschaften so e twas wie 

eine "Option für die Armen" rea lisiert werden 
kann, fruchtbar gemacht werden. Und das ver­
stärkt das Gewicht der Baconforschung. 
Abschließend darf ich eine eine Anregung aus­
sprechen und ei ne Hoffnung ausdrücken: Es 
wäre für die Leserinnen und Leser hjlfreich, 
etwas über die Autor/inn/en der Beiträge zu 
erfahren und eventuell in einer Einleitung etwas 
über den Stand der Baconforschung. Die Hoff­
nung: Es steht zu hoffen, d ass Florian Uhl die 
nun begründete Forschungstrad ition mit einem 
Band "Roger Bacon in der Diskussion Ill" fort­
setz t. Aber, zugegeben, wir s ind Florian Uhl jetzt 
schon - für seine beiden Bände - zu Dan k ver­
pflichtet. 
Salzbllrg Clelllens Sedl1lak 

• MÜLLER KLAUS, Gottes Dasein denker/. Eine 
philosophische Gotteslehre für heute. Friedrich 
Pustet, Regensburg 2001. (182) 
Über weiteste Strecken sind die angloamerikani­
schen Universitäten durch die sog. "sprachanaly­
ti sche Philosophie" geprägt. Von der trad itionel­
len, sog. "Continental Philosophy" grenzte man 
sich u.a. d ad urch ab, dass man diese als dem 
"mentalisti schen Paradigma" verhafte t ansah. 
Damit ist gemei nt, dass die Continental Philoso­
phy nach wie vor dem Subjektgedanken einen 
hohen, ja unter Umständen unverzichtbaren Stel­
lenwert beimisst und seinen Wandlungen und 
Schärfungen, von Descartes ausgehend, mit und 
über Kant hinaus nachgeht. Vermittelt über eini­
ge Theoreme vor a llem des späten Wittgenstein 
(Priva tsprachenargument) a ls auch aufgrund 
von Ana lysen des Wortgebrauchs von " ich" 
kamen Vertreter der analyti schen Philosophie 
dazu, dem Subjekt so gut wie keinen theoreti­
schen Stellenwert zuzumessen, ja es als "gram­
matische Illusion" (Anscombe) zu entlarven. 
Freilich si nd diese Etikettierungen - w ie so oft ­
viel zu grob, und es is t in diese Szenerie Bewe­
gung gekommen: Seit geraumer Zeit werden aus 
dem analytischen Bereich maßgebende Arbeiten 
zum Thema Subjekt vorgelegt (zum Beispiel 
Shoemaker, Castaiieda, Nagel). 
Doch auch im deutschsprachigen Raum war 
Subjektivität lange Zeit kein Thema. Dem wirk­
ten mächtige Ström ungen bis in die 1990er Jahre 
hinein entgegen: Heidegger und seine Schüler, 
d arunter besonders ein flussreich die von ihm 
inspirierte He rmeneutik Gadamers, die Kriti sche 
Theorie, und die poststrukturalistische Rede 
vom "Tod des Subjekts" ist nach wie vor wirk­
mächtig. Hier ist es vor a llem Dieter Henrich, der 
sich als großa rtiger KelUler der Tradition und im 
Besond eren der Diskussionszusammenhänge 
rund um den Deutschen Idea lismus seit langer 
Zeit mit dieser Thematik beschäftig t. 
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Fs ıst das Verdienst M.S, A1ese Diskussionslagen ach Mülhller auch drie Ermöglichung eINES
ını SEINPT Habilitationsschrift „Wenn ch ıch Gesprachs der Keligionen,
sage” 1994) aufgearbeitet und ur die Funda- us systematischer Hınsıcht drangen sıch zweı
mentaltheologie SCWONNCH zu haben. kınem sol- Fragen auf: PINCTISEI [11 sich eINE sölche
chen Unternehmen steht aufs ersic allerdings Theorie mıl em hegelisch inspirıerten Vorwurf
viele entgegen: nicht ın der Philosophie konfrontieren, ob (‚ott als Grund des Subjekts
selbst, sondern auch dıe gangıge Kezeption des- nıicht Z.u einem „tunktionalen Konstrukt“
SCH, Wl 11A4177 für den modernen Subjektgedan- Wagner) verkommt und damit dem P’Projektions-
ken in der Theologie h;  a  It Schlieflich ıst das Sub- vorwurf atheistischer Religionskritik JTur und
jekt durch Selbstbewus: ausgezeichnet, nd Toar geöffnet ist 7 war hat sich Vert damit des
dieses Selbstbewusstsein wird als Selbstbehaup- Öölteren auseinandergesetzt, kuommt aber In die-
tung aufgefasst. Henrich haft In zahlreichen An- INn Buch nicht darauf Z sprechen, Andrerseits
läutfen versucht, herauszustellen, das  n dies Ur ist Z iragen, ob gegenüber den Einwänden, WIE
ein Aspekt un [T darüber hinaus nicht den SIE Müiller anhand der klassischen (‚ottesbeweise
(‚edanken der Selbsterhaltung VerBeSScnh dürte. reteriert, mık seiner Argumentation etwas C
trst beides ZUSaIMMOTL, Selbstberousstsecmn und wı  11 ist Schließlich liegt der Hauptvorwurf
Selbsterhaltung machten die Grundstruktur U das ontologische Argument, das immer
dernen Denkens au Und i  m Gedanken der wieder ın der Philosophie yroße Autmerksamkeift
Selbsterhaltung, also dQass das Subjekt siıch selbst auf sich zıcht, darın, dass (‚Ottes Dasein letztlich
Im Dasein halten IiNUssS, wird deutlich, dass der ur gedacht werde (vel /5) In Bezug auf SIM
moderne Subjektgedanke nicht In der Annahme genes Argument spricht auch Vorn einer
eINESs selbstmachtigen, selbstherrhchen oder „Unterstellung seiner Wirklichkeit” oder e1-
WIE ımmer die Kennzeichnungen lauten auf- „Annahme des Da  41115 (‚ottes" und
geht; dernn:; ein Subjekt, das siıch selbst erhalten scheint dies ja selbst durch den Tıtel SE1INES H11-
11USS und darum weiß, kannn diese Vertasstheit ches einzuraäumen: „CGottes Dasein denken” |!].
niıcht auf sıch zurücktühren. Durch diese DPer- /war S durch dıe VOTANSCKANSCHEN Hemer-

kungen die grundlegende Absicht herausgeho-spektive eröffnet sich 1r Menrich eine MC

Möglichkeit, Subjektivität Zu denken: SE bleibt ben werden, doch ıst damit 1n Bruchtei] des-
ıhm, darın der Iradcdıtion des Deutschen Idealis- dl\gL‘$l)l'()€h\.'l\‚ Wa Müiller ın diesem Buch
IHUS verpflichtet, U’rinzip, allerdings nıicht mehr bietet. Angefangen NM oinerTr Einschätzung der
in der Welse, dass Grundlage Deduktio- vegenwärtigen Situation, auf Clie In Denken
1U sein könnte, außerdem halt ’r SI ur t3eo- (‚ottes trifft, ber eINe Interpretation Un „Fides
retisch nicht adäquat fassbar. Zugleich erhellt aus et ratıo” bis hin Z nNEeuUESteN (‚estalten der ‚Ot-
der Struktur, dass Subjektivität sich nıicht ihrer tesbeweise spannt sich der Bogen. Erläuterungen
selbst verdankt, sondern eiNes Grundes bedarf. Ur Tradition Hnden ebenftalls Berücksichtigung.

urch dıiesen Materialreichtum ıst tür PINEnımumt diese Argumentation auf und stellt S1P
ın den Rahmen der tracdıtionellen (Gestalten Einführung anspruchsvoll un auch VOrausset-

zungsreich. uf jeden Fall verschafft einenGottesbeweisen, ındem OT Gje ın den Kontingenz- Überblick über die Thematik der (‚ottesbeweise,heweıs beziehungsweise ın as kosmologische
Argument einbettet. Während ın der TIradithion iındem ©! an Adı1e Tradıthon erimnert und zugleich

a NECEUESTE Diskurse herantührt.aber dıie Köontingenz kosmologisch aufgewiesen | ınzwiırd, legt SIP sıch hiıer in der Selbsterfahrung des Miıchael Hofer
Subjekts nahe, da 05 sich als nicht in C  h gegrün-
detes erfährt. Freilich stölst Cie Kezeption auch

ARL RAHNauf Schwierigkeitern, die anspricht und au
denen 0Or durchaus CGewinn ehen will Henrich
vermeidet stets Cie Rede vun eiINnem („ott, oder VORGRIMLER HERBEKT, Karl Ralımer DersSie-
ar INEeM personalen (‚ott, und spricht Vun hen. bine Eintührung. Topus plus Taschenbüi-
einem (rund. nımmt das Angebot A und cher, Band 416) Verlag Butzon Bercker, Ke-

velaer 2002 23) art.knüpftt daran diıe Aufwertung einer negatiıven
Theologie: Letztlich können WIr uUuns des (Grundes Diese sehr persönlich gehaltene Einführung, die

1985 erstmals erschien, dokumentiert die rbeit,beziehungsweise (‚Oottes nmicht „n Form des
Begreifens bemächtigen philosophisch die Auseinandersetzungen und die Persönlich-
nicht, und theologisch ZCNAUSO wenig” (175), keıt Karl Kahners au der 5  ht EINES Schülers
denn: „Können wir philosophisch In der (otes- und Freundes, Herbert Vorgrimler wWwWar SO1-
trage überhaupt weiterkom ICN als In eiInNe saolche en Studium ın Innsbruck (1950—1955 muit

Kahner verbunden und stand mit ihm His des-Nähe, die vurn Entzug des 7U Denkenden durch-
herrscht wırd?“ In dieser Haltunyg hegt aber SEn Tocl In 1 4A Austausch.
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Es ist d as Verdienst M.s, diese Diskuss ions lagen 
mi t seine r H abilitationssch rift "Wenn ich ich 
sage" (1994) aufgearbeitet und für die Funda­
menta ltheologie gewonnen zu haben. Einem sol­
chen Unte rnehmen steht a ufs e rste allerdings 
v ie les entgegen: nicht nur in der Philosophie 
se lbst, sondern auch die gäng ige Rezeption des­
sen, was man für den modernen Subje ktged an­
ken in der Theologie hä lt. Schließ lich ist das Sub­
je kt durch Selbstbewusstsein a usgezeichnet, und 
dieses Selbstbewusstsein wird a ls Selbstbe ha up­
tung a ufgefasst. Henrich ha t in zahlre ichen An­
lä ufen ve rsucht, he rauszustellen, dass dies nur 
e in Aspe kt sei und man da rüber hina us nicht den 
Gedanken de r Selbste rhaltung vergessen dürfe. 
Erst be ides zusammen, Selbstbewusstsein und 
Selbsterhaltung machten die G rundstruktur mo­
de rnen Denkens aus . Und im Gedanken de r 
Selbste rha ltung, al so d ass das Subjekt s ich selbst 
im Dase in ha lten muss, wird deutlich, dass de r 
moderne Subje ktgedanke nicht in der Annahme 
e ines se lbstmächtigen, se lbstherrli chen - oder 
w ie immer die KelUlzeichnungen lauten - a uf­
geht; denn : e in Subjekt, das sich se lbst e rha lten 
muss und d a rum w eiß, ka lUl diese Verfassthe it 
nicht auf s ich zurückführen. Durch diese Pe r­
spe kti ve erö ffnet sich für Henrich eine neue 
Möglichke it, Subje ktiv ität zu denken: Sie bleibt 
ihm, d a rin der Tradition des Deutschen Idea lis­
mus ve rpfli chtet, Prinz ip, a llerdings nicht mehr 
in der Weise, dass es G rundlage von Deduktio­
nen sein könnte, außerdem hä lt er sie für theo­
reti sch nicht adäqua t fa ssba r. Zug leich e rhellt aus 
der Struktur, dass Subjektiv ität sich nicht ihrer 
selbst ve rd ankt, sondern eiIles G rundes bed arf. 

M. nimmt diese Argumenta tion a uf und stellt s ie 
in den Rahmen der traditione llen Gesta lten von 
Gottesbeweisen, indem e r sie in den KontiIlgenz­
beweis beziehungsweise in das kosmo logische 
Arg ument einbettet. Während in der Tradition 
aber die Kontingenz kosmologisch aufgew iesen 
w ird, legt sie sich hier in der Selbsterfahrung des 
Subje kts nah e, da es sich a ls nicht in sich gegrün­
detes e rfähr t. Freilich stößt die Rezeption auch 
a uf Schwierig ke iten, die M. anspricht und a us 
dene n er durcha us GewiJUl z iehe n will. H enrich 
vermeidet s tets die Rede von einem Gott, oder 
ga r eine m personalen Gott, und spricht von 
einem G rund . M. nimmt das Angebo t an und 
knüpft dara n die Aufwertung eine r nega tiven 
Theologie: Letztlich können w ir uns des Grundes 
beziehungsweise Gottes nicht " in Fo rm des 
Begre ifens be mächtigen [... ] - philosophisch 
nicht, und theologisch gena uso wenig" (178), 
denn: "Können w ir philosophisch in der Gottes­
frage überhaupt weiterkommen a ls in eine solche 
Nä he, die vom Entzug des zu Denkenden durch­
herrscht wird ?" (80) In dieser Ha ltung liegt aber 

nach Müller a uch die Ermöglichung eines 
Gesprächs der Re lig io nen. 
Aus syste mati scher Hins icht drän gen s ich zwei 
Fragen a uf: eine rseits muss sich eine solche 
Theorie mit de m hegelisch inspirie rten Vorw urf 
konfrontie ren, ob Gott a ls G rund des Subjekts 
nicht zu e ine m " funkti onale n Konstrukt" (F. 
Wagn er) verkommt und damit de m Proje ktio ns­
vorwurf atheis tische r Relig ionskritik Tür und 
Tor geöffnet is t. Zwar ha t sich Ve rf. damit des 
ö fteren a useiIlandergesetzt, kommt aber in die­
sem Buch nicht da ra uf zu sprechen. Andrerseits 
ist zu fragen, ob gegenüber den EiIlwänden, wie 
s ie Mülle r a nhand de r klassischen Gottesbewe ise 
referiert, mit seine r Argumentation etwas ge­
wonnen ist. Schließ lich liegt der Hauptvorw urf 
gegen d as onto logische Argument, das imme r 
w ieder in de r Philosophie große Aufme rksamke it 
auf s ich zieht, d a rin , d ass Gottes DaseiIl le tztli ch 
nur gedacht w erde (vgl. 75). In Bezug a uf sein 
eigenes Arg ument spricht a uch M. von e ine r 
" Unterstellung seiner Wirklichkeit" (176) oder ei­
ner "Ann ahme des Daseins Gottes" (178), und er 
sche iIlt dies ja selbst d u rch den Titel seines Bu­
ches einzu räumen: "Gottes Dasein denken" [!] . 
Zwar sollte durch die vorangegan genen Bemer­
kungen d ie g rundlegende Abs icht herausgeho­
ben werde n, doch ist da mit nur eiIl Bruchte il des­
sen angesp rochen, was Müller in diesem Buch 
bietet. Angefangen von e iner Einschätzung de r 
gegenwärtigen Situa tion, a uf die ein Denken 
Gottes trifft, über e ine inte rpretation von "Fides 
et ra tio" bis hin zu ne ues ten Gesta lten der Got­
tesbewe ise spannt sich der Bogen. Erläuterungen 
zur Tradition find en ebenfa lls Berücksichtig ung. 
Durch diesen Ma te ria lreichtum ist es für eine 
Einführung a nspruchsvoll und auch vora usset­
zungsreich. Auf jeden Fa ll verschafft es e inen 
Überblick über d ie The matik der Gottesbewe ise, 
indem es an die Tradition erinnert und zug leich 
an neueste Diskurse he ranführt. 
Linz Michael Hofer 

KARL RAH N E R 

• VORGRIMLER H ERB ERT, Ka rl Rahner verste­
hen. Eine Einfüh rung. (Topos plus Taschenbü­
cher, Band 416) Verlag Butzon & Be rcker, Ke­
velaer 2002. (223) Ka rt. 
Diese seh r persönlich geha ltene Einführung, die 
1985 ers tmals e rschien, do kumentiert die Arbe it, 
die Auseinande rsetzungen lmd die Persönlich­
keit Ka r! RalUlers a us de r Sicht eines Schülers 
und Freundes. He rbert Vo rgrimler war seit se i­
nem Studium in Innsbruck (1950-1958) mit 
Rahner verbunden und stand mit ihm bis zu des­
sen Tod in regem Austa usch. 



106 arl Kahner

Der rste Teil des Buches (Zugänge ıund FErinne- eiınem Brief Vo: 63 schreibt: „Die schöne
"unsen [9—59]) erschließt Kahners geistliches D’°ro- (Geschichte wiırst [Du gehört haben, Aass jemand
fil, Se1in seelsorgliches Bemuühen un SEINE Vr auf den Mercedes eINES Konzilsvaters mit dem
Jesuitenorden gepragte Lebensform. In eINeT inger schriebh: receperunt mercedem Sa (Mit
Zeit, in der volkskirchliche Strukturen I1T1- 6,5) ES ıst doch gut, dass wır weıl öch keinen
menbrechen, spielen die Fxerziben als Fin- Mercedes haben”
übung ın „eine etzte unmittelbare Begegnung Auch Yöenn an manchen Stellen dieses Buches
des Menschen mi1t (sott” (32) ach Kahner iNe spürbar wird, dass die Erstveröffentlichung
entscheidende Rolle Und MNUur daher wird schon tast zwanzıg Jahre zurückliegt, ıst nach
der vielgepriesene und ff kritisierte „Optimis- WwIıe Vor als Grundintormathon ber einen der DE-
MUuS  0U der Gnadentheologie Kahners verständ- deutendsten theologischen er des 20 Jahr-
lıch, die Vorgrimler 5{} charakterisiert: „Die hunderts 7, empftehlen.
Grundgebärde der Theologie Rahners ist nicht Innsbruck Franz Gmamer-Pranzi
Kritik, sondern Kettung” 33). uch SEINE loyale
un zugleich kritische Kirchlichkeit lebt Von die- ANDREAS R./RULANDS
CN geistlichen Grundimpuls: „Rahner hatte HMOLLY WALTER/SIEBENRÖOCK ROMAN A./
ertfahren, andere nicht ın der gleichen Weilse WASSILOWSKY GUNTHER/ZAHLAUER RNO,
erfahren: ass Kirche ber sıch selber hinauswei- Der Denkwegz Karl Rahners. Quellen Entwicklun-
spPM annn ın das Geheiminis (‚ottes Minein“ (51 KECN Perspektiven. Matthias-Grünewald-Verlag,
Im zweıten enl Leben und Werke 161—167] Maınz 200  \ Kart d  51 (D)
beschreibt Herbert Vorgrimler Wegstationen des Sechs Theologen, dıe ın jJungster Zeıt bedeutende
ens ar Rahners SPINE Schul- und Jugend- ntersuchungen Theologie Karl Rahners
zeit, den Fintritt in Clie Gesellschaft Jesu, Rahners veröffentlichten, legen eın gemeinsames Werk
intensive Studienphase, die Übernahme des VOT, das wichtige Grundlagen und Zusammen-
Dogmatiklehrstuhls in nnsbruck bal ach dem hänge des Denkweges Rahners reflekhert. SIe
rieg, die Mitarbeit beim Zweiten Vatikanischen verstehen sıch als „Theologen der (Generaton
Onzil, seine Lehrtätigkeit Miünchen 1964- danach‘”, die allem durch „Nnüchterne Arbeit

und Münster (1967—-1971) SOWIE die eit a Text” (Erimnführung, 10) Zugänge eröffnen wol-
des Alters bıs SEINEM Tod am 30). März 19  r In len. Im Brennpunkt dieses Buches steht der
Innsbruck. Es ıst eın lebendiges Stüi Kirchen- „frühe Rahner“, dessen historische Studien,
und Theologiegeschichte, das Vorgrimler hier geistliche Schriften und systematische Ansätze
7ur Sprache bringt, dargestellt amn Schaften 11NEes für die Ausarbeitung SEINES theologischen Wer-
Theologen, der In seiınen Vorlesungen, hei se1- kes V  - entscheidender Bedeutung sind.
MeIn Engagement arı Konzıl un ın vielen ande- Der erste Teil („Von Gof berührt: Quellen und
TemMn kırchlichen Gremien, 1ın der ungeheuren Grundlezung” (19-15 ersch helst Ursprunge der
Fuülle SEeINET Veröffentlichungen SOWIE ın seınen Theologie Rahners 1m Zeitraum zwıschen 1925
zahllosen Predigten, Vorträgen, Diskussionen (dem Jahr der ersten Veröffentlichung Kahners
und geistlichen Betrachtungen Zeugnis davan „Warum das Beten nottut”) urn 945 Jeder
geben wollte, ass „‚Gott selber in seiner Selbst- der sechs Beiträge Oormenhert ch einem lext
mitteilung” (134) die innerste Mitte des hristli- Rahners, der iIne estimmte Thematik auf
chen Glaubens ausmacht, ja dass „der universale exemplarische Weise zu US}OGTUC| bringt: (GE-
Heilswille 3P und nicht ängstliche bet, Sakramente, Kirche, Philosophie, (Ginaden-
Abgrenzung das Kennzeichen christlicher theologie Uurn)| Deelsorge. Auf schr kompetenteHoffnung ist. Interessan ıst In diesem Z usam- Weise werden hier Quellen des Denkens Rahners
menhang der Hınweis Vorgrimlers auf Cie Rele- treigelegt, dije ın ihrer Bedeutung bisher kaum
Vanz der Trinitätstheologie Rahners tür den 13- Zur Geltung kamen: SO mM Beispiel die Wen-
log mıt dem Islam (vgl 147); eröffnet sich hıer dung, dass der Betende tähig werde ad attın-
jelleicht 61n bisher unbeachteter Weg tür das gendum ( reatorem A Dominum nosSstrum ” (25);
interreligiöse Gespräch? der Begriff „attıngere” „vberühren”) SOWlE Rah-
Der etzte Teil (Anhang |169—220]|) besteht aus NeTrs Beschäftigung mut der Lehre den „Gelst-
Brieten, die Kahner in Jahren 1961 bis 9565 lichen Sinnen“ bei Origenes und Onaventura
Vorgrimler schrieb Diese persönlichen Mittei- steht Hir Eine „mystische Interpretationslinie”
Iungen, die mit der Verhängung der „römischen (27) der Ignatianıschen Exerzitien, die ım Jesul-
Vorzensur” (1962—-1963), allem ber mıit der tenorden lange eiıt Cessecn Z  a kindrucks-
Konzilsarbeit tun haben, geben kinblick In voll ist XOoman Siebenroöcks Interpretation
Rahners ngs und Hoffnung, uch in sSeinen „Geist in Welt‘ un „Hörer des Wortes”, die eiINe
Zorn Un SeiINEe Enttäuschungen. Immer wieder Reihe interessanten Bezugspunkten heraus-
C1t7 ihm der Schalk Im Nacken. etwa ın arbeıte: den ordenstheologischen Kontext des
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Der erste Teil des Buches (Zugänge und Erinne­
rungen [9-59]) erschließt Rahners geistliches Pro­
fil, sein seelsorgliches Bemühen und seine vom 
Jesuitenorden geprägte Lebensform. In einer 
Zeit, in der volks kirchliche Strukturen zusam­
menbrechen, spielen die Exerzitien - als Ein­
übung in "eine letzte unmittelbare Begegnung 
des Menschen mit Gott" (32) - nach Rahner eine 
entscheidende Rolle. Und nur von daher wird 
der vielgepriesene und oft kritisierte "Optimis­
mus" der Gnadentheologie Rahners verständ­
lich, die Vorgrimler so charakterisiert: "Die 
Grundgebärde der Theologie Rahners ist nicht 
Kritik, sondern Rettung" (33). Auch seine loyale 
und zugleich kritische Kirchlichkeit lebt von die­
sem geistlichen Grundimpuls: "Rahner hatte 
erfahren, was andere nicht in der gleichen Weise 
erfahren: dass Kirche über sich selber hinauswei­
sen kann in das Geheimnis Gottes hinein" (51). 
Im zweiten Teil (Leben und Werke [61-167]) 
beschreibt Herbert Vorgrimler Wegstationen des 
Lebens Karl Rahners: seine Schul- und Jugend­
zeit, den Eintritt in die Gesellschaft Jesu, Rahners 
intensive Studienphase, die Übernahme des 
Dogmatiklehrstuhls in Innsbruck bald nach dem 
Krieg, die Mitarbeit beim Zweiten Vatikanischen 
Konzil, seine Lehrtätigkeit in München (1964­
1967) und Münster (1967-1971) sowie die Zeit 
des Alters bis zu seinem Tod am 30. März 1984 in 
Innsbruck. Es ist ein lebendiges Stück Kirchen­
und Theologiegeschichte, das Vorgrimler hier 
zur Sprache bringt, dargestellt am Schaffen eines 
Theologen, der - in seinen Vorlesungen, bei sei­
nem Engagement am Konzil und in vielen ande­
ren kirchlichen Gremien, in der ungeheuren 
Fülle seiner Veröffentlichungen sowie in seinen 
zahllosen Predigten, Vorträgen, Diskussionen 
und geistlichen Betrachtungen - Zeugnis davon 
geben wollte, dass "Gott selber in seiner Selbst­
mitteilung" (134) die innerste Mitte des christli­
chen Glaubens ausmacht, ja dass "der universale 
Heilswille Gottes" (ebd.) - und nicht ängstliche 
Abgrenzung - das Kennzeichen christlicher 
Hoffnung ist. Interessant ist in diesem Zusam­
menhang der Hinweis Vorgrimlers auf die Rele­
vanz der Trinitätstheologie Rahners für den Dia­
log mit dem Islam (vgl. 147); eröffnet sich hier 
vielleicht ein - bisher unbeachteter - Weg für das 
interreligiöse Gespräch? 
Der letzte Teil (Anhang [169-220]) besteht aus 
Briefen, die Rahner in Jahren 1961 bis 1965 an 
Vorgrimler schrieb. Diese persönlichen Mittei­
lungen, die mit der Verhängung der "römischen 
Vorzensur" (1962-1963), vor allem aber mit der 
Konzilsarbeit zu tun haben, geben Einblick in 
Rahners Angst und Hoffnung, auch in seinen 
Zorn und seine Enttäuschungen. Immer wieder 
sitzt ihm der Schalk im Nacken, wenn er etwa in 

einem Brief vom 23.11.1963 schreibt: "Die schöne 
Geschichte wirst Du gehört haben, dass jemand 
auf den Mercedes eines Konzilsvaters mit dem 
Finger schrieb: receperunt mercedem suam (Mt 
6,5). Es ist doch gut, dass wir zwei noch keinen 
Mercedes haben" (215). 
Auch wenn an manchen Stellen dieses Buches 
spürbar wird, dass die Erstveröffentlichung 
schon fast zwanzig Jahre zurückliegt, ist es nach 
wie vor als Grundinformation über einen der be­
deutendsten theologischen Denker des 20. Jahr­
hunderts zu empfehlen. 
lnnsbruck Franz Gmainer-Pranzl 

• BATLOGG ANDREAS R./RULANDS PAUL/ 
SCHMOLLY WALTER/SIEBENROCK ROMAN A. / 
WASSILOWSKY GÜNTHER/ZAHLAUER ARNO, 
Der Denkweg Kal'I Rahners. Quellen - Entwicklun­
gen - Perspektiven. Matthias-Grünewald-Verlag, 
Mainz 2003. (320) Kart. € 22,50 (0). 
Sechs Theologen, die in jüngster Zeit bedeutende 
Untersuchungen zur Theologie Karl Rahners 
veröffen tlichten, legen ein gemeinsames Werk 
vor, das wichtige Grundlagen und Zusammen­
hänge des Denkweges Rahners reflektiert. Sie 
verstehen sich als "Theologen der ,Generation 
danach"', die vor allem durch "nüchterne Arbeit 
am Text" (Einführung, 10) Zugänge eröffnen wol­
len. Im Brennpunkt dieses Buches steht der 
"frühe Rahner", dessen historische Studien, 
geistl iche Schriften und systematische Ansätze 
für die Ausarbeitung seines theologischen Wer­
kes von entscheidender Bedeutung sind. 
Der erste Teil (" Von Gott berührt: Quellen und 
Grundlegung" [19-157]) erschließt Ursprünge der 
Theologie Rahners im Zeitraum zwischen 1925 
(dem Jahr der ersten Veröffentlichung Rahners: 
"Warum uns das Beten nottut") und 1945. Jeder 
der sechs Beiträge orientiert sich an einem Text 
Rahners, der eine bestimmte Thematik auf 
exemplarische Weise zum Ausdruck bringt: Ge­
bet, Sakramente, Kirche, Philosophie, Gnaden­
theologie und Seelsorge. Auf sehr kompetente 
Weise werden hier Quellen des Denkens Rahners 
freigelegt, die in ihrer Bedeutung bisher kaum 
zur Geltung kamen: So zum Beispiel die Wen­
dung, dass der Betende fähig werde "ad attin­
gendum Creatorem ac Dominum nostrum" (25); 
der Begriff "attingere" ("berühren") sowie Rah­
ners Beschäftigung mit der Lehre von den "Geist­
lichen Sinnen" bei Origenes und Bonaventura 
steht für eine "mystische Interpretationslinie" 
(27) der Ignatianischen Exerzitien, die im Jesui­
tenorden lange Zeit vergessen war. Eindrucks­
voll ist Roman Siebenrocks Interpretation von 
"Geist in Welt" und "Hörer des Wortes", die eine 
Reihe von interessanten Bezugspunkten heraus­
arbeitet: den ordenstheologischen Kontext des 
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„5uarezianismus” mit der Innsbrucker Fakultät wort, VI) E behaupten. Heinz-Jurgen Vogels
als „Studienzentrum“ 62) KRahners Hei- wirft der eologıe Kahners VOT, ın wesentlichen
deggers Urteil gerichteter Aufweis, ass christ- Punkten nıcht die kirchliche | ehre E vertreten.
liches Denken schr oh] die „Fäahigkeit zu Fra- In der Trinitätstheologie hier bezieht sıch Vo-

gels auf den Begriff der „dre! Gegebenheitswei-0a  gen (79, Anm /6) habe, weshalb 1n 15 un|
Welt „das Phänomen des Fragens unmiıttelbar als sen  ‚r° (Grundkurs, 42) beziehungsweise „drei
rage nach dem Sein des Seienden“ 58) pent- distinkten Subsistenzweisen“ (MySal IL, 389)
wickelt wird; und schließlich die Zurückweisung gebrauche Rahner ıne „modale Sprechweise”
des Idealismusvorwurfes A Rahner: „Ontologıe (17), und in seINeET Christologie hier führt
ist nmicht Herrschaftswissen, sondern u ın der Vogels den 1nsa der „transzendentalen 'hris-
Weise eröffnet, WIıe der Mensch in die rage ach tologie” (Grun  urs, 214-217) zeige sich,

„dass ( hristus Hr Kahner ım Grunde eindem Sein gestellt ıst In reiner (Oftenheit und
Fraglichkeit" 92). Weiıl sich das Subjekt 1ıner Mensch wıe jeder andere, Ur eın besonders
CONversic0 ad phantasma auf die Welt einlassen geglückter Fall der Wesensverwirklichung des
IMUSS, spricht Siebenroc \0) einer „Konver- Menschen iSt” (8)
sıonsmetaphysık” (76, 85, 55), die den Menschen Vogels’ zentrale Vorwürfe lauten: Kahner vertau-
verpflichtet, auf die Geschichte hören. sche ın sSeINnNeM Bemühen, eiNnen Irıtheismus zZzu
Der zweiıte JTeil („Themenfelder und Perspektiven” vermeıden „Wesen” / „Natur” und „Person”
[  9—-2 des Buches erortert wichtige Bereiche (vgl. 15, 271, 3 ' 47); Christus habe nNnu „exempla-
der theologischen Arbeit Rahners vermittelt ın rische“‘ eutung Hür den Menschen (vgl. 5, ] 4
den Perspektiven der Gnadenlehre, Irnmitäats- 28, 36, 74); der „transzendentale nsatz  0I als SO1-
theologie, Ekklesiologie, der Praktischen UT cher SEl unbiblisch un untheologisch (vgl bf, 14,
Spirituellen Theologie SOWIE der Christologie, In 37-39, 23, 6U), Von daher meınint Vogels die
den einzelnen, sehr konzentrierten Beiträgen Theologie Rahners auf tolgende „eintache For-
Omm cdıe Stärke und Authenthzität der Theolo- mel“ (!) bringen können: „Es findet ach
gı1e Rahners Zur Geltung: 1St iıhre geistliche Rahner eın hieros zwıischen dem eınper-
Verwurzelung und pastorale Ausrichtung, ihre nlichen ‚ott un!| (vielen, möglicherweise
existenzielle Formung und intellektuelle Kraft, allen) persönlichen Menschen sta nicht ber
iıhr Verankertsein ın der Tradibhon und ihr Murt ıne Menschwerdung der zweıten Person ın
7u „ Tutiornsmus des Wagnisses” 251) ıhre (‚Otft” 11)
selbstverständliche Kirchlichkeit und ıhre Fähig- Worin der Sinn dieses „Kreuz-Verhörs” besteht,
keit Kritik, die Prägung ıhrer Denkform In ist schwer begreiten, Dass Kahner SeiNe Bei-
einer „Urdensexistenz“” Un zugleich ıhr trage VAMA Gotteslehre Sal Christologie als
Engagement „für eine Offene Kıirche der Jau- durchaus antfechtbare und diskussionswürdige
benden, die eINem wırklichen Dialog mit der Weiterentwicklung der kirchlichen Lehre HCSsSEC-
nichtkirchlichen Religiosität steht“ die das hen hat, ıSE klar, weil wıe Rahner bereits 1954
Denken Karl Rahners eiNnem der uüberzeu- betonte „weder cie abschaffende Überholung
gendsten, ber uch herausforderndsten Wege eiINer Formel och hre versteinernde Bewahrung
christlicher Glaubensverantwortung in der Jün- der menschlichen Erkenntnis gerecht werden“

Theologiegeschichte machen. Schriften 170) Sein Bemühen, den Anspruch
Wer die nstrengung des Begrifts nıcht scheut, der verbindlichen Lehre der Kirche iIm Horızont
ird durch die Lektüre erfahren, W d Roman Sie- des neuzeitlichen Selbst- Un Weltverständnisses
benrock 61ner Stelle bemerkt „dass die Aus- retormulieren aber nıcht darın aufzulösen!),
einandersetzung ıme Rahner ımmer ın theologi- gehört Z den herausragenden Leistungen der
sche Grundsatzdiskussionen tührt“ Dieses üngeren Theologiegeschichte. Vogels’ Angriff
Buch ist e1n wertvoller Schlüssel 7ur Theologie ıst nicht deshalb zurückzuweisen, wei] Kar!
Kahners und zugleich eın schönes Geschenk Zu Rahners Werk unantastbar wäre, sondern weil cr
dessen hundertstem Geburtstag. den Diskurs systematischer Theologie ın eınen
Innsbruck Franz Gmamer-Pranzli kiırchenpolitisch mothvıerten? Journalismus

transtormiert; der nıemandem dient
HEI  ]  N, Rahmner N Kreuz- Lhe Arbeitsweise Vogels’ darf MC Schule

Verhäör. [J)as 5System Kar'! Rahners zuendegedacht. hen INnNe Unmenge Zitaten ırd ZUSamımen-

Verlag Norbert Borengässer, Bonn 2002 (I1X gestellt, ohne den werkgeschichtlichen Kontext
und /85) art Z berücksichtigen; die Rahner-Forschung der
Vorliegender Beitrag geht ın seinem Eerntex etzten Zwanzig Tre wird vollständig ignorIeTt;

-47) auf Vorarbeiten des Autors A US den acht- dogmatısche Formulierungen der alten Konzili-
Ziger Jahren zurück un Jäuft daraut hinaus, 1NnEe werden positivistisch vorausgesetzt, mıt bibli-
„Hinneigung Kahners zu Maodahsmus Var- schen Begriffen aktisch gleichgesetzt un stän-
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"Suarezianismus" mit der Innsbrucker Fakultät 
als "Studienzentrum" (62); Rahners - gegen Hei­
deggers Urteil gerichteter - Aufweis, dass christ­
liches Denken sehr wohl die "Fähigkeit zum Fra­
gen" (79, Anm. 76) habe, weshalb in Geist und 
Welt "das Phänomen des Fragens unmittelbar als 
Frage nach dem Sein des Seienden" (58) ent­
wickelt wird; und schließlich die Zurückweisung 
des Idealismusvorwurfes an Rahner: "Ontologie 
ist nicht Herrschaftswissen, sondern nur in der 
Weise eröffnet, wie der Mensch in die Frage nach 
dem Sein gestellt ist: in reiner Offenheit und 
Fraglichkeit" (92). Weil sich das Subjekt in einer 
conversio ad phantasma auf die Welt einlassen 
muss, spricht Siebenrock von einer "Konver­
sionsmetaphysik" (76, 85, 88), die den Menschen 
verpflichtet, auf die Geschichte zu hören. 
Der zweite Teil ("Themen/eider und Perspektiven" 
[159-299]) des Buches erörtert wichtige Bereiche 
der theologischen Arbeit Rahners - vermittelt in 
den Perspektiven der Gnadenlehre, Trinitäts­
theologie, Ekklesiologie, der Praktischen und 
Spirituellen Theologie sowie der Christologie. In 
den einzelnen, sehr konzentrierten Beiträgen 
kommt die Stärke und Authentizität der Theolo­
gie Rahners zur Geltung: es ist ihre geistliche 
Verwurzelung und pastorale Ausrichtung, ihre 
existenzielle Formung und intellektuelle Kraft, 
ihr Verankertsein in der Tradition und ihr Mut 
zum "Tutiorismus des Wagnisses" (251), ihre 
selbstverständliche Kirchlichkeit und ihre Fähig­
keit zur Kritik, die Prägung ihrer Denkform in 
einer "Ordensexistenz" (280) und zugleich ihr 
Engagement "für eine offene Kirche der Glau­
benden, die in einem wirklichen Dialog mit der 
nichtkirchlichen Religiosität steht" (254), die das 
Denken Karl Rahners zu einern der überzeu­
gendsten, aber auch herausforderndsten Wege 
christlicher Glaubensverantwortung in der jün­
geren Theologiegeschichte machen. 
Wer die Anstrengung des Begriffs nicht scheut, 
wird durch die Lektüre erfahren, was Roman Sie­
benrock an einer Stelle bemerkt: "dass die Aus­
einandersetzung mit Rahner immer in theologi­
sche Grundsatzdiskussionen führt" (216). Dieses 
Buch ist ein wertvoller Schlüssel zur Theologie 
Rahners und zugleich ein schönes Geschenk zu 
dessen hundertstem Geburtstag. 
Inl1sbruck Fral1z Gmainer-Pranzl 

• VOGELS HEINZ-JÜRGEN, Rahner im Kreuz­

Verhör. Das System Karl Rahners zuendegedacht. 

Verlag Norbert M. Borengässer, Bonn 2002. (IX 

und 78) Kart. 

Vorliegender Beitrag geht in seinem Kerntext 

(1-47) auf Vorarbeiten des Autors aus den acht­

ziger Jahren zurück und läuft darauf hinaus, eine 

"Hinneigung Rahners zum Modalismus" (Vor­

wort, VI) zu behaupten. Heinz-Jürgen Vogels 
wirft der Theologie Rahners vor, in wesentlichen 
Punkten nicht die kirchliche Lehre zu vertreten. 
In der Trinitätstheologie - hier bezieht sich Vo­
gels auf den Begriff der "drei Gegebenheitswei­
sen" (Grundkurs, 142) beziehungsweise "drei 
distinkten Subsistenzweisen" (MySal II, 389) ­
gebrauche Rahner eine "modale Sprechweise" 
(17), und in seiner Christologie - hier führt 
Vogels den Ansatz der "transzendentalen Chris­
tologie" (Grundkurs, 214-217) an - zeige sich, 
"dass Christus für Rahner im Grunde ein 
Mensch wie jeder andere, nur ein besonders 
geglückter Fall der Wesensverwirklichung des 
Menschen ist" (8). 
Vogels' zentrale Vorwürfe lauten: Rahner vertau­
sche - in seinem Bemühen, einen Tritheismus zu 
vermeiden - "Wesen" / "Natur" und "Person" 
(vgl. 18, 27f, 30, 47); Christus habe nur "exempla­
rische" Bedeutung für den Menschen (vgl. 8, 10, 
28, 36, 74); der "transzendentale Ansatz" als sol­
cher sei unbiblisch und untheologisch (vgl. 6[, 14, 
37-39, 53, 60, 68). Von daher meint Vogels die 
Theologie Rahners auf folgende "einfache For­
mel" (!) bringen zu können: "Es findet nach 
Rahner ein hieros gamos zwischen dem einper­
sönlichen Gott und (vielen, möglicherweise 
allen) persönlichen Menschen statt, nicht aber 
eine Menschwerdung der zweiten Person in 
Gott" (11). 
Worin der Sinn dieses "Kreuz-Verhörs" besteht, 
ist schwer zu begreifen. Dass Rahner seine Bei­
träge zur Gotteslehre und Christologie als ­
durchaus anfechtbare und diskussionswürdige ­
Weiterentwicklung der kirchlichen Lehre gese­
hen hat, ist klar, weil - wie Rahner bereits 1954 
betonte - "weder die abschaffende Überholung 
einer Formel noch ihre versteinernde Bewahrung 
der menschlichen Erkenntnis gerecht werden" 
(Schriften I, 170). Sein Bemühen, den Anspruch 
der verbindlichen Lehre der Kirche im Horizont 
des neuzeitlichen Selbst- und Weltverständnisses 
zu reformulieren (aber nicht darin aufzulösen!), 
gehört zu den herausragenden Leistungen der 
jüngeren Theologiegeschichte. Vogels' Angriff 
ist nicht deshalb zurückzuweisen, weil Karl 
Rahners Werk unantastbar wäre, sondern weil er 
den Diskurs systematischer Theologie in einen ­
kirchenpolitisch motivierten? - Journalismus 
transformiert, der niemandem dient. 
Die Arbeitsweise Vogels' darf nicht Schule ma­
chen: eine Unmenge an Zitaten wird zusammen­
gestellt, ohne den werkgeschichtlichen Kontext 
zu berücksichtigen; die Rahner-Forschung der 
letzten zwanzig Jahre wird vollständig ignoriert; 
dogmatische Formulierungen der alten Konzili­
en werden positivistisch vorausgesetzt, mit bibli­
schen Begriffen faktisch gleichgesetzt und stän­
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dig 119 einen GEegeNSatZ ur theologischen Ke- (‚Ott. Was bringt dich nöoch ın 11567r Leben? Wır
tHexion (Vvor allem Rahners) gebracht, Die Art Wortmüden, WIr Waortsatten. Was bringt dich
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dentale“ Methode Kahners interprehert, führt Wort. Vielleicht Aas Schweigen?” (16)
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*U Anmerkungen verraten PINEe haarsträubende bereit 7 Semn, „auszuziehen au dem Kerech-
Unkenntnis sowohl Heidexxzers (der eintach alsc nungshaus” © autgebaut sind. Jeder Abschnitt
„Existenzphilosoph” bezeichnet wird [vel 61, Deginnt mık O1nem Beitrag „Aus der Lebensge-
Anm., 10; D 71]) als auch Hegels (den Vogels mift schichte‘  «“ ın dem 6in Ausschnitt AaUSs der Anspra-großem (‚etöse als geistigen Vater Kahners e1n- che anl  1C  h der ewıgen Profes: dokumentiert
führt, aber ach der Philosophiegeschichte Vn ıSE DITE jeweils tolgenden „CGedanken“ geben
Hirschberger zıbhert |Vvel. 651]) noch unter- CINe Hinführung nd Zusammenfassung des
nuımmt Transzendentaltheologie einen „Gottesbe- Thema  © das Zur >Sprache kommt, und Uunter dem
wWweis” (5) Vielmehr nd das hat Rahner sehr Titel „Hinwege” tinden siıch Texte, die 1117 Stil
klar aufgezeigt geht einer Iranszendentalen CINEeSs geistlichen Tagebuches FEinblick geben In
Fragestellung i die „Notwendigen Bedingun- Exerzitienprozesse, Krisen un Autbrüche, Be-

der Möglıchkeit Frkenntnis oder JTun ım SORMUNSEN, Finsichten108  Spiritualität  dig in einen Gegensatz zur theologischen Re-  Gott. Was bringt dich noch in unser Leben? Wir  flexion (vor allem Rahners) gebracht, Die Art  Wortmüden, wir Wortsatten, Was bringt dich  und Weise, wie Vogels schließlich die „transzen-  noch in unser Leben? Vielleicht noch das Nicht-  dentale” Methode Rahners interpretiert, führt  Wort. Vielleicht das Schweigen?” (16)  vollkommen in die Irre: Diese ist weder der Ver-  Die Texte von Sr. Maria Kriegner sind in fünf Ka-  such, Glaubensaussagen rein philosophisch zu  pitel gegliedert, die sowohl diachron (von ihren  begründen (vgl. 12, 38, 68), noch geht sie auf das  jugendlichen Zweifeln, verschiedenen Aufgaben  „existenzphilosophische System seines Lehrers  und Projekten bis hin zur Entscheidung, in den  Martin Heidegger” (30) zurück — diese und ande-  Orden einzutreten) als auch synchron (stets neu  re Anmerkungen verraten eine haarsträubende  bereit zu sein, „auszuziehen aus dem Berech-  Unkenntnis sowohl Heideggers (der einfach als  nungshaus“ [98]) aufgebaut sind. Jeder Abschnitt  „Existenzphilosoph“ bezeichnet wird [vgl. 61,  beginnt mit einem Beitrag „Aus der Lebensge-  Anm. 10; 68, 71]) als auch Hegels (den Vogels mit  schichte“, in dem ein Ausschnitt aus der Anspra-  großem Getöse als geistigen Vater Rahners ein-  che anlässlich der ewigen Profess dokumentiert  führt, aber nach der Philosophiegeschichte von  ist. Die jeweils folgenden „Gedanken“ geben  Hirschberger zitiert [vgl. 68f]) -, noch unter-  eine Hinführung und Zusammenfassung des  nimmt Transzendentaltheologie einen „Gottesbe-  Themas, das zur Sprache kommt, und unter dem  weis” (5). Vielmehr —- und das hat Rahner sehr  Titel „Hinwege“ finden sich Texte, die im Stil  klar aufgezeigt — geht es einer transzendentalen  eines geistlichen Tagebuches Einblick geben in  Fragestellung um die „notwendigen Bedingun-  Exerzitienprozesse, Krisen und Aufbrüche, Be-  gen der Möglichkeit von Erkenntnis oder Tun im  gegnungen, Einsichten ...  Subjekt selbst“ (Schriften VIIL, 44) sowie um das,  Maria Kriegners Sprache vermittelt die Intensität  „was das Heil des Menschen meint” (ebd. 51).  eines radikalen geistlichen Weges, ohne aber in  Am Schluss des Buches meint Vogels über  Rahner: „Die Geschichte wird darüber urteilen,  frömmlerische Formulierungen oder elitäres Ge-  habe zu verfallen. Die Art und Weise, wie sie  ob er wirklich eine große Theologie oder nur  über den Prozess ihres Suchens schreibt, wie sie  einen großen Versuch entwickelt hat“ (78). —  Vogels’ Beitrag ist jedenfalls denkbar ungeeignet,  über Gott spricht, wie sie ihre Lebensform sieht,  ist getragen von einer unerhörten Forderung:  um sich ein qualifiziertes Urteil bilden zu kön-  „Wem es ernst ist mit sich selbst, der gelangt  Nen,  heute wie damals an die Schwelle, an der er alles  Tntisbruck  Frajız Gmainer-Pranzl  abliefern muss: alle Sicherungen, alle Vorstellun-  gen, alle großartigen oder erbärmlichen Meinun-  gen über sich selbst, alle Fixierungen und alles  SPIRITÜALITÄT  Vorgefasste, ... Mit nichts müssen wir dastehen“  (Vorwort, 10). In den einzelnen Kapiteln zeigt  W KRIEGNER MARIA, Ob das Liebe ist? Dem  sich immer deutlicher, um welches Profil von  Geheimnis einer Begegnung auf der Spur. Eigen-  Spiritualität es hier geht: ,{_Ceistliches Leben ist  verlag der Schwestern der Heiligen Klara, Bre-  eine Entziehungskur, Die Angste werden mehr.  genz-Isny 2003. (143). Kart. € 12,00 (A). (Bestel-  Es geht ja hinein in die Abgründe, die zu über-  lung: klara_schwestern@tiscali.at oder spirituali-  decken unsere Anhänglichkeiten entstanden  taet@dioezese-linz.at):  sind“ (114). Wer sich aufgemacht hat, Gott zu  „Wie trifft man im Leben auf das, was man für  suchen, wird „in allem ein Hindurch“ (14) erfah-  nichts mehr hergeben will — und was kann das  ren, wird „alles lassen für das Jefzt“ (104), wird  sein?“ (65) In dieser Frage kommt ein ungeheuer  „die breite Straße verlassen und wehrlos stehen  herausfordernder Prozess des Suchens, Schei-  vor dem engen Tor“ (110). Glaube ist kein Rezept  terns und Neuanfangens zum Ausdruck - ein  für ein „gelingendes Leben“, sondern bringt den  Weg, von dem die aus Oberösterreich stammen-  „Schmerz des Wachseins” (96) mit sich. Der Kon-  de Ordensfrau Maria Kriegner Zeugnis gibt. Sie  trast, ja der Widerspruch zu dem, was zeitgeistig  war als Sozialarbeiterin und Religionslehrerin  oft unter „Spiritualität“ verstanden wird, kann  tätig und trat 1989 in die Gemeinschaft der  kaum größer sein: „Lieber die Trostlosigkeit als  „Schwestern der Heiligen Klara”, einen jungen  das Zuschütten mit menschlichem Trost. Wach  Zweig aus der franziskanischen Ordensfamilie,  bleiben. Schmerzhaft geöffnet bleiben, Ungestillt  ein, Die Texte dieses Buches sind „eine ins Wort  bleiben. Nur kein Trost, der in den Vordergrund  gebrachte Wegskizze“ (10) — fragmentarisch of-  verlockt” (92). Dass sich Maria Kriegner keiner  fen und immer wieder um eine Sprache ringend,  düsteren Opfer- und Leidensmystik verschrieben  die stimmig ist, die sowohl der Konkretheit des  hat, sondern vielmehr alle (oft auch religiös ge-  Lebens als auch dem Anspruch des Glaubens  tarnten) „Erklärungen” hinterfragen will, um die  gerecht wird: „Was bringt dich noch ins Wort,  „ganze Freiheit” (13\ des Lebens zu süuchen — wie>Subjekt selbst” (Schriften SOWIE das, Marıa Kriegners Sprache vermittelt die Intensitäl
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en über sich splbst alle Fixierungen und allesSPLRITUALILTAT Vorgefasste.108  Spiritualität  dig in einen Gegensatz zur theologischen Re-  Gott. Was bringt dich noch in unser Leben? Wir  flexion (vor allem Rahners) gebracht, Die Art  Wortmüden, wir Wortsatten, Was bringt dich  und Weise, wie Vogels schließlich die „transzen-  noch in unser Leben? Vielleicht noch das Nicht-  dentale” Methode Rahners interpretiert, führt  Wort. Vielleicht das Schweigen?” (16)  vollkommen in die Irre: Diese ist weder der Ver-  Die Texte von Sr. Maria Kriegner sind in fünf Ka-  such, Glaubensaussagen rein philosophisch zu  pitel gegliedert, die sowohl diachron (von ihren  begründen (vgl. 12, 38, 68), noch geht sie auf das  jugendlichen Zweifeln, verschiedenen Aufgaben  „existenzphilosophische System seines Lehrers  und Projekten bis hin zur Entscheidung, in den  Martin Heidegger” (30) zurück — diese und ande-  Orden einzutreten) als auch synchron (stets neu  re Anmerkungen verraten eine haarsträubende  bereit zu sein, „auszuziehen aus dem Berech-  Unkenntnis sowohl Heideggers (der einfach als  nungshaus“ [98]) aufgebaut sind. Jeder Abschnitt  „Existenzphilosoph“ bezeichnet wird [vgl. 61,  beginnt mit einem Beitrag „Aus der Lebensge-  Anm. 10; 68, 71]) als auch Hegels (den Vogels mit  schichte“, in dem ein Ausschnitt aus der Anspra-  großem Getöse als geistigen Vater Rahners ein-  che anlässlich der ewigen Profess dokumentiert  führt, aber nach der Philosophiegeschichte von  ist. Die jeweils folgenden „Gedanken“ geben  Hirschberger zitiert [vgl. 68f]) -, noch unter-  eine Hinführung und Zusammenfassung des  nimmt Transzendentaltheologie einen „Gottesbe-  Themas, das zur Sprache kommt, und unter dem  weis” (5). Vielmehr —- und das hat Rahner sehr  Titel „Hinwege“ finden sich Texte, die im Stil  klar aufgezeigt — geht es einer transzendentalen  eines geistlichen Tagebuches Einblick geben in  Fragestellung um die „notwendigen Bedingun-  Exerzitienprozesse, Krisen und Aufbrüche, Be-  gen der Möglichkeit von Erkenntnis oder Tun im  gegnungen, Einsichten ...  Subjekt selbst“ (Schriften VIIL, 44) sowie um das,  Maria Kriegners Sprache vermittelt die Intensität  „was das Heil des Menschen meint” (ebd. 51).  eines radikalen geistlichen Weges, ohne aber in  Am Schluss des Buches meint Vogels über  Rahner: „Die Geschichte wird darüber urteilen,  frömmlerische Formulierungen oder elitäres Ge-  habe zu verfallen. Die Art und Weise, wie sie  ob er wirklich eine große Theologie oder nur  über den Prozess ihres Suchens schreibt, wie sie  einen großen Versuch entwickelt hat“ (78). —  Vogels’ Beitrag ist jedenfalls denkbar ungeeignet,  über Gott spricht, wie sie ihre Lebensform sieht,  ist getragen von einer unerhörten Forderung:  um sich ein qualifiziertes Urteil bilden zu kön-  „Wem es ernst ist mit sich selbst, der gelangt  Nen,  heute wie damals an die Schwelle, an der er alles  Tntisbruck  Frajız Gmainer-Pranzl  abliefern muss: alle Sicherungen, alle Vorstellun-  gen, alle großartigen oder erbärmlichen Meinun-  gen über sich selbst, alle Fixierungen und alles  SPIRITÜALITÄT  Vorgefasste, ... Mit nichts müssen wir dastehen“  (Vorwort, 10). In den einzelnen Kapiteln zeigt  W KRIEGNER MARIA, Ob das Liebe ist? Dem  sich immer deutlicher, um welches Profil von  Geheimnis einer Begegnung auf der Spur. Eigen-  Spiritualität es hier geht: ,{_Ceistliches Leben ist  verlag der Schwestern der Heiligen Klara, Bre-  eine Entziehungskur, Die Angste werden mehr.  genz-Isny 2003. (143). Kart. € 12,00 (A). (Bestel-  Es geht ja hinein in die Abgründe, die zu über-  lung: klara_schwestern@tiscali.at oder spirituali-  decken unsere Anhänglichkeiten entstanden  taet@dioezese-linz.at):  sind“ (114). Wer sich aufgemacht hat, Gott zu  „Wie trifft man im Leben auf das, was man für  suchen, wird „in allem ein Hindurch“ (14) erfah-  nichts mehr hergeben will — und was kann das  ren, wird „alles lassen für das Jefzt“ (104), wird  sein?“ (65) In dieser Frage kommt ein ungeheuer  „die breite Straße verlassen und wehrlos stehen  herausfordernder Prozess des Suchens, Schei-  vor dem engen Tor“ (110). Glaube ist kein Rezept  terns und Neuanfangens zum Ausdruck - ein  für ein „gelingendes Leben“, sondern bringt den  Weg, von dem die aus Oberösterreich stammen-  „Schmerz des Wachseins” (96) mit sich. Der Kon-  de Ordensfrau Maria Kriegner Zeugnis gibt. Sie  trast, ja der Widerspruch zu dem, was zeitgeistig  war als Sozialarbeiterin und Religionslehrerin  oft unter „Spiritualität“ verstanden wird, kann  tätig und trat 1989 in die Gemeinschaft der  kaum größer sein: „Lieber die Trostlosigkeit als  „Schwestern der Heiligen Klara”, einen jungen  das Zuschütten mit menschlichem Trost. Wach  Zweig aus der franziskanischen Ordensfamilie,  bleiben. Schmerzhaft geöffnet bleiben, Ungestillt  ein, Die Texte dieses Buches sind „eine ins Wort  bleiben. Nur kein Trost, der in den Vordergrund  gebrachte Wegskizze“ (10) — fragmentarisch of-  verlockt” (92). Dass sich Maria Kriegner keiner  fen und immer wieder um eine Sprache ringend,  düsteren Opfer- und Leidensmystik verschrieben  die stimmig ist, die sowohl der Konkretheit des  hat, sondern vielmehr alle (oft auch religiös ge-  Lebens als auch dem Anspruch des Glaubens  tarnten) „Erklärungen” hinterfragen will, um die  gerecht wird: „Was bringt dich noch ins Wort,  „ganze Freiheit” (13\ des Lebens zu süuchen — wieMiıt nıchts MUSSCTH wır dastehen“
(Vorwort, 10). In den einzelnen Kapıteln zeıg

KRIEGNEFER ()b Adas | icebe IstE? Dem sıch IımMeT deutlicher, U welches DProfil Von
(‚eheimnıs einer begegnung auf der Spur. Figen- Spiritualität hier geht ‚{.C.eistliches | eben ıSt
verlag der Schwestern der Heiligen Klara, Bre- eiINne Entziehungskur. Die Angste werden mehr.
genz-Isny Kart 2,00 (A) (Bestel- S geht Ja hinein In Cdie Abgründe, Cie Z über-
lung: klara _ schwestern@hiscalı.at Oöder spirituali- decken iUNNSCTE Anhänglichkeiten entstanden
taet@divezese-|] ınz.at) sind“ Wer SIC aufgemacht hat, (iott zu

„Wie trifft 11an Im Leben auf as, Wl [an tür suchen, wird „ allem 6in Hindurch“ 14) erfah-
nıichts mehr hergeben wrill und W: kannn das 'en, wırd „alles lassen für das Jetzt" (104), wird
Spin?“ (65) In dieser Frage kommt eın ungeheuer „die breite Straße verlassen und wehrlos stehen
herausfordernder P’rozess des Suchens, Schei- dem CNZCH Tor“ 10) (G;laube kein Kezept
Terns und Neuanfangens zum Ausdruck 61in für ein „gelingendes Leben“‘, sondern bringt den
Weg, dem die AuS (Q)berösterreich stammen- „Schmerz des Wachseins” mk sich. Der Kun-
de Ordenstrau arıa Kriegner Zeugnis gibt Sje rast, ja der Widerspruch Zzu dem, Wl zeitgeistig
War als Sozaialarbeiterin und Religionslehrerin yft unter „Spiritualität” verstanden wiırd, kannn
tätig und rat 489 ın die Gemeinschaft der kaum vrößer SIN „Lieber die Trostlosigkeıit als
„Schwestern der Heiligen Klara”, einen jJungen das Zuschutten mık menschlichem Irast. Wac
Zweig aUSs der Hranziskanischen Ordensfamiüilie, bleiben. Schmerzhaft veöffnet bleiben. Ungestillt
e1n. ( )ie Texte dieses Buches sind „eine InS Waort bleiben. ur kein Irost, der ın den Vordergrund
gyebrachte Wegskizze” 10) fragmentarisch Of- verlackt“” (9 [Dass sich Marıa Kriegner keiner
fen un ımmer wıeder U eINe Sprache ringend, düsteren Opfer- und Leidensmystik verschrieben
die stimmıg ist, die sowaohl] der Konkretheit des hat, sondern vielmehr alle (oft auch religiös -
Lebens al  s  c auch dem Anspruch des Glaubens arnten) „Erklärungen” hintertragen will, u  3 die
verecht wirch: „Was bringt dich och 1Ns Wort, KAHNZC Freiheit  08 13) des Lebens suchen WIC

108 Spiritualität 

dig in einen Gegensatz zur theologischen Re­
flex ion (vor a llem Rahners) gebracht. Die Art 
und Weise, wie Vogels schließlich die "transzen­
dentale" Methode Rahners interpretiert, führ t 
vollkommen in die Irre: Diese ist weder der Ver­
such, Glaubensa ussagen rein philosophisch zu 
begründen (vgl. 12, 38,68), noch geht sie auf das 
"existenzphilosophische System seines Lehrers 
Martin Heidegger" (30) zurück - diese und ande­
re Anmerkungen verraten eine haa rsträubende 
Unkenntnis sowohl Heideggers (der einfach als 
"Ex istenzphilosoph" bezeichnet wird [vgl. 61, 
Anm. 10; 68, 71 ]) a ls auch Hegels (den Vogels mit 
großem Getöse als geistigen Vater Rahners ein­
füh rt, aber nach der Philosophiegeschichte von 
Hirschberger zitiert [vgl. 68f]) - , noch unter­
nimmt Transzendentaltheologie einen "Gottesbe­
weis" (5). Vielmehr - und das hat RalUler sehr 
klar aufgezeigt - geht es einer tra nszendentalen 
Fragestellung um die "notwendigen Bedingun­
gen der Möglichkeit von ErkelUltnis oder Tun im 
Subjekt selbst" (Schriften VIII, 44) sowie um das, 
"was das Heil des Menschen meint" (ebd. 51). 
Am Schluss des Buches meint Vogels über 
Rahner: "Die Geschichte wird darüber urteilen, 
ob er wirklich eine große Theologie oder nur 
einen großen Versuch entw ickelt hat" (78). ­
Vogels' Beitrag ist jedenfalls denkbar ungeeignet, 
um sich ein qualifiziertes Urteil bilden zu kön­
nen. 
Innsbruck Franz Gmainer-Pranzl 

SP IRI T U A LIT ÄT 

• KRIEGNER MARIA, Ob das Liebe ist? Dem 
Geheimnis einer Begegnung auf der Spur. Eigen­
verlag der Schwestern der Heiligen Klara, Bre­
genz-Isny 2003. (143) . Kart. € 12,00 (A). (Bestel­
lung: klara_schwestern@tisca li .a t oder spirituali­
taet@dioezese-linz.at) . 
"Wie trifft man im Leben auf das, was man für 
nichts mehr hergeben will - und was kann das 
sein?" (65) In dieser Frage kommt ein ungeheuer 
herausfordernder Prozess des Suchens, Schei­
terns und Neuanfangens zum Ausd ruck - ein 
Weg, von dem die aus Oberösterreich stammen­
de Ordensfrau Maria Kriegner Zeugnis gibt. Sie 
war als Sozialarbeiterin und Religionslehrerin 
tä tig und trat 1989 in die Gemeinschaft der 
"Schwestern der Heiligen Klara", einen jungen 
Zweig aus der franziskanischen Ordensfamilie, 
ein. Die Texte dieses Buches sind "eine ins Wort 
gebrachte Wegskizze" (10) - fragmentarisch of­
fen und immer wieder um eine Sprache ringend, 
die stimmig ist, die sowohl de r Konkretheit des 
Lebens als auch dem Anspruch des Glaubens 
gerecht wird: "Was bringt dich noch ins Wort, 

Gott. Was bringt dich noch in unser Leben? Wir 
Wortmüden, w ir Wortsa tten. Was bringt dich 
noch in unser Leben? Vielleicht noch das N icht­
Wort. Vielleicht das Schweigen?" (16) 
Die Texte von Sr. Maria Kriegn er sind in fünf Ka­
pitel gegliedert, die sowohl diachron (von ihren 
jugendlichen Zweifeln, verschiedenen Aufgaben 
und Projekten bis hin zur Entscheidung, in den 
Orden einzutreten) als auch synchron (stets neu 
bereit zu sein, "a uszuziehen aus dem Berech­
nungshaus" [98]) aufgebaut sind . Jeder Abschnitt 
beginnt mit einem Beitrag "Aus der Lebensge­
schichte", in dem ein Ausschnitt aus der Anspra­
che anlässlich der ewigen Profess dokumentiert 
ist. Die jeweils folgenden "Gedanken" geben 
eine Hinführung und Zusa mmenfassung des 
Themas, das zur Sprache kommt, und unter dem 
Titel "Hinwege" find en sich Texte, die im Stil 
eines geistlichen Tagebuches Einblick geben in 
Exerzitienprozesse, Krisen und Aufbrüche, Be­
gegnungen, Einsichten. 
Maria Kriegners Sprache vermittelt die Intensität 
eines radikalen geistlichen Weges, ohne aber in 
frömmlerische Formulierungen oder elitäres Ge­
habe zu verfallen. Die Art und Weise, wie sie 
über den Prozess ihres Suchens schreibt, w ie sie 
über Gott spricht, w ie sie ihre Lebensform sieht, 
ist getragen von einer unerhörten Forderung: 
"Wem es ernst ist mit sich selbst, der gelangt 
heute wie da mals an die Schwelle,;m der er a lles 
abliefern muss: alle Sicherungen, alle Vorstellun­
gen, a lle großartigen oder erbärmlichen Meinun­
gen über sich selbst, a lle Fixierungen und alles 
Vorgefasste . ... Mit nichts müssen wir dastehen" 
(Vorwort, 10). In den einzelnen Kapiteln zeigt 
sich immer deutlicher, um welches Profil von 
Spiritualität es hier geht: "Geistliches Leben ist 
eine Entziehungskur. Die Ängste werden mehr. 
Es geht ja h inein in die Abgründe, die zu über­
decken unsere Anhänglichkeiten entstanden 
sind " (114). Wer sich aufgemacht hat, Gott zu 
suchen, wird "in a llem ein Hindurch" (14) erfah­
ren, wird "alles lassen für das Jetzt" (104), w ird 
"die breite Straße verlassen und wehrlos stehen 
vor dem engen Tor" (110). Glaube ist kein Rezept 
fü r ein "gelingendes Leben", sondern bringt den 
"Schmerz des Wachseins" (96) mit sich. Der Kon­
trast, ja der Widerspruch zu dem, was zeitgeistig 
oft unter ,,spiritualität" verstanden wird, kalUl 
kaum größer sein: "Lieber die Trostlosigkeit als 
das Zuschütten mit menschlichem Trost. Wach 
bleiben. Schmerzhaft geöffnet bleiben. Ungestillt 
bleiben. N ur kein Trost, der in den Vordergrund 
verlockt" (92). Dass sich Maria Kriegner keiner 
düsteren Opfer- und Leidensmystik verschrieben 
hat, sondern vielmehr alle (oft auch religiös ge­
tarnten) "Erklärungen" hinterfragen will , um die 
"ganze Freiheit" (13) des Lebens zu suchen - wie 
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hr EINE Schwester schon vur vielen J  Jahren rmet f PALL M., Aufbrechen oder unterschen. SC
SENAL da: versucht ihr Buch zu verdeutlichen. geht Kirchenentwicklung,. Beispiel des VPassauer
«  S lebt etwas ım Menschen, as Aurch iıhn selbst V’astoralplans. Schwabenverlag, Osttildern AM3. s

Geb. 2.5( D)/shr EL,nicht eingeholt werden kann“ arıa
Kriegner hat mk ihren Texten dieses „etwas”

OGMATIInicht eingeholt oder Y „erklärt”, aber SIE öffnet
ın ihrer sperrigen, verhaltenen und doch 7U-

gänglichen Sprache den Blick ur eiıne Lebens- FOCKHOLT MARGIT, Pawclik der llr Bausteme
waährheit, die ch letztich Von einer „Anre- einer interkulturellen dogmatischen Methodenlehre.
de  c (79) er verstehen Denen, die eınen Herder. Freiburg (650) Kart 35,00 3600
Autfbruch WaARCH, gibt SI dıe Ermutigung LE A)/shr —  —
„Alles sich selber wahrnehmen, Al der eige- FIBL MARIA MAGDALENA Encharistbie als Opfer lur
MNen Geschichte. ur auf die letzte Interpretation Kırche bei Mauyurıce l'l In Tulle (es! ) Priechrich
verzichten“ P’ustet, Regensburg 2003 (259) Kart 34
Innsbruck Franz (Gmamer-Pran 5,90) A)/sSFr 9

HUNERMANN ”LEILER, Dogmatische Prinzinenlehre.
‚laube UÜberlieferung Theologıe als 5Sprach- und
Wahrheitsgeschehen. Aschendortf, MünsterEingesandte Schritten (315) ar

An dıieser Stelle werden sämtliche al die Redaktıon
ur Anzeige und Besprechung eingesandten hrıft- PALAVER WOLFGANG, Rene (ırards ı metische
werke verzeichnet. Diese Anzeige bedeutet noch T Heoriec. Im Kontext kulturtheoretischer und vesell-

schaftspolitischer Fragen. (Beiträge 7Ur mımetischenKOINe Stellungnahme der Redaktion Z u nhalt die-
Theorne, Lit-Verlag, unsterM 52) BroschSchritten Saweil ( der vertügbare Kaum und der

/ weck der Zeitschrift gestatten, werden Besprechun- (D)
on veranlasst. ne Kücksendung der Bücher ertolgt
in keinem Fall JUHA / AUSSERMAIK (He.), MN

deinuittel er Gnadenangzebot? Auslegungsgeschichte
des P’assus e Dapkısimam fierahur grabhe Dei In Taut-
artikel der Conlessio Augustana ım Zeitraum un

RAGEN 530 —1930 (Studien Zz7 ur systematische: Theologie
und Ethi 34) LIT-Verlag, Munster 335)
Geb. 29 80 (D)APEL HANS, Volkskirche Onr 0i Der Niedergang

der Landeskirchen. Brunnen-Verlag, Gießen 22 STWRIET MAGN UOffenbares (n Zur Trın
Geb: 14,95 (D). der negatıven Theologie. (raho hdei, Bd 14) Frnedrich

KTH ULRICH, Ruligion In der Moderne. Maebhr Stiebeck, P’ustet, Kegensburg 2003 (296) Kart 34,90) D)/
Tübingen 200 512) Brosch. 39 .00 (D) A)/shr 79

BEFSTERMÖLLER GER}  TILE 5 UNDAMENTA  HE  }Ira Thrvat and Response (Studien 7 ur Frnedensfor-
schung, Bd I6} Lit-Verlag, Münster 2008. Kart

(D). HOHN HANS-JOACHIM, versprechen. Da trag-
würdcdige Fnde der Zeit (GlaubensWaorte) Echter,BONGARDT MICHAEL/KAMPLING RAINER/WOR-

NER (He.) Verstchen 777 der (VENZE. Beiträge Würzburg (1  ül  S Kart Er D)/sFr ZL::
zr Hermeneutik interkultureller un interrehgiöÖser AAICHINGER ALEXANDER Fragt HacH} Bonit
Kommunikabon. (Jerusalemer Thealogisches Förum Hus Paderborn 2003. Kart
Aschendorft, Münster (2. Kart 37, (D). SANDER HANS-JOACHIM, nıcht DErSCHWEISEN. Die
BSTEH ANDREAS/MAHMOOD TAHIR (Hg.), mn zerbrechliche I’räsenz (‚Olles. (GlaubensWorte) kEch-
JI  ' Zeil Z hedenken. C’hristen urd Muslime den terT, Würzburg 2) Kart ED)/sFr AA  /
Herausforderungen der Gegenwart. Vienna Internaho-

SONCG JOHANNE NG-MIN „‚Glaubenssinn“”‚al Christian-Islamic Kound Table St Gabriel, Möd-
und „Inkulturation”. Fıne Studie „Crlaubens-liıng /) Brosch. 3.,50/shr 23,40.
nn” (SCHSUS uleliumn) unter besonderer Berüucksichti-

HALBMAYR IS  NER ÖOSEF , (‚ol H UE der Volksirömmigkeit ınm KOTCA. (Begegnung 11)
Dunkeln Keligi0on ın den Lebenswelten der spaten Norbert Borengässer, Altter 003 H 370) eb

39, 080 A)/shrMuderne. Tyrolia, Innsbruck 2002 136) Brosch. 21,90
A)/Shr 379 SOTTOMETIRA /AOLO WISSEH der Taufe. Die

ROMAN £.), AMUCAN. Herkunft Zukunft. Aporien der neuzeiitlichen Vernun und der christlı-
China-Zentrum /Institut Monumenta Serica /Stevler he Weg Im Werk von Joseph Katzinger. e 51)
Verlag, St Augustin/Nettetal $ Hrosch. Friedrich P’ustet, Kegensburg Kart. 49,9()

000 (D) A)/strS
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ihr e ine Schwester schon vo r v ie len Jahren riet -, 
genau das versucht ihr Buch z u verd eutlichen. 
"Es lebt etwas im Menschen, das durch ihn se lbst 
nicht e ingeholt werden kann" (114) - Maria 
Kriegner ha t mit ihren Texten dieses "etwas" 
nicht ein geholt oder gar "erklä rt", aber s ie ö ffnet 
- in ihrer sp errigen, verha ltenen und doch zu­
gän g lichen Sprache - d en Blick für e ine Lebens­
wahrheit, die sich le tz tlich nur von einer "Anre­
d e" (79) he r verstehen läss t. Denen, die e inen 
Aufbruch wagen, g ibt s ie die Ermutig ung mit: 
"A lles an sich selbe r wahrnehmen, an d er e ige­
nen Geschichte. N ur: auf die le tz te Inte rpre tation 
verzichten" (129) . 
Il1 l1sbruck Frn l1z Grnail1er-Pral1zl 

Eingesandte Schriften 
An dieser Stelle werden sämtliche an die Redaktion 
zur Anzeige und Besprechung eingesandten Schrift­
werke verzeichnet. Diese Anzeige bedeutet noch 
keine Stell ungnahme der Redaktion zum Inhalt die­
ser Schriften. Soweit es der verfügbare Raum und der 
Zweck der Zeitschrift gestatten, werden Besprechun­
gen veranlasst. Eine RücksendlU1g der Bücher erfolgt 
in keinem Fall. 
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BERNARD U., The Emergence of Chris-
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des 16. Jahrlul11derts. (KLK 63) Aschendorff, Münster 
2003. (VIII + 182) Kart. € 17,40 (0). 

LÖW KONRAO, Die Schuld. Christen und Juden im 
Urteil der Nationalsozialisten und der Gegenwart. 
Resch-Verlag, Gräfelfing '2003. (356) Geb. € 24,00 (0). 

KIRCHENRECHT 

• GIESEN RlCHARO, KÖI1l1e17 Frauen zum Diakonat 
zugelassen werden? (Oistinguo 4) Verlag Franz Schmitt, 
Salzburg 2001. (124) Kart. 

RlES BARBARA, Amt und Vollmacht des Papstes. Eine 
theologisch-rechtliche Untersuchung zur Gestalt des 
Petrusamtes in der Kanonistik des 19. und 20. Jahr­
hunderts. (Kirchenrechtliche Bibliothek, Bd. 8) Lit­
Verlag, Münster 2003. (493) Kart. € 39,90 (0). 

SAJE ANOREJ, La forma straordinaria e illninistro della 
celebrazione deI matrimonio secondo il Codice latino e ori­
entale. (Tesi Gregoriana - Serie Oiritto Canonico 61). 
Editrice Pontificia Universita Gregoriana, Roma 2003. 
(269) Brosch. € 17,00. 

LITERATUR 

• MITGUTSCH ANNA, Familienfest. Roman. Luch­
terhand, München 2003. (413) Geb. € 23,20 (0). 

ROTH PATRlCK, Die Nacht der Zeitlosen. Suhrkamp, 
Frankfurt/M. 2001. (148) Geb. € 17,80 (0). 

ROTH PATRICK, In s Tal der Schalten . Frankfurter Po­
etikvorlesungen. (edition suhrkamp 2277) Suhrkamp, 
Frankfurt/M. 2002. (174) TB. € 11,50 (0). 

LITURGIE 

• FREILINGER CHRISTOPH, Die Amtseinfiihrl/ng des 
Pfarrers. Die liturgischen Ordnungen und ihre Bilder 
des Gemeindeleiters - eine Studie zum deutschen 
Sprachgebiet in der Neuzeit. (StPaLi, Bd. 16) Friedrich 
Pustet, Regensburg 2003. (469) Kart. 

HEIZLER CHRlSTOPH, Wortgottesdienste mit Kom­
11/Ll11ionausteihl11g. Eine theologische Beurteilung mit 
Anregungen für die Praxis. Echter, Würzburg 2003. 
(108) Brosch. € 9,90 (O)/sFr 17,70. 

KURZ HERIBERT, Liebe verbindet. Krankenkommuni­
on feiern im Lesejahr C. Echter, Würzburg 2003. (176) 
Brosch. € 12,80 (O)/sFr 22,70. 

LURZ FRlEORICH, Erlebte Liturgie. Autobiografische 
Schriften als liturgiewissenschaftliche Quellen. 
(Ästhetik - Theologie - Liturgie Bd. 28) Lit-Verlag, 
Münster 2003. (360) Kart. € 29,90 (0). 

REOTENBACHER ANOREAS, Liturgie und Leben. 
Erneuerung aus dem Ursprung. Mit einem Vorwort 
von Franz Kardinal König. (Liturgiewissenschaftliche 
Beiträge) Echter, Würzburg 2002. (164) Geb. 

RlEG TIMO (Hg.), Jugendgottesdienst Powerpack. 40 
Komplettentwürfe für die Gestaltung von Gottesdien­
sten, Andachten und Events mit Jugend lichen. Biblio­
viel, Bochum 2003. (317) Kart. € 19,80 (0). 

WAHL STEPHAN, Für alle, deren Herz verwundet 
ist. Fürbitten zu den Sonn- und Festtagen im Lesejahr 
C. Echter, Würzburg 2003. (100) Geb. € 14,40 (O)/sFr 
25,50. 

MISSION 

• MALEK ROMAN/ZINGERLE ARNOLO, Martino 
Martini S.f. (1614-1661) und die Chinamission im 17. 
Jahrhundert. Institut Monumenta Serica, St. Augus­
tin/Steyler Verlag, Nettetal2000. (260) Kart. 

ÖKUMENE 

• KLAUSNITZER WOLFGANG (Hg.), Paula macht 
blau. Eine ökumenische Entdeckungsreise. Bonifatius, 
Paderborn 2003. (212) Kart. € 14,90 (O)/€ 15,40 
(A)/sFr 26,30. 

LEITSCHUH MARCUS/PFEIFFER CORNELIA (Hg.), 
Gemeinsam entdecken . Ökumenische Gebete und 
Meditationen. Mit einem Vorwort von Karl Kardinal 
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ehmann und ’räses Manftred Kock. Bonifaktius, |’a- UHL FLORIAN /JEL ARTUR K., Die Sprachen
derborn und Frankfurt MM Kart der Religion. en der ÖOsterreichischen ‚esell-
, 10,20 A)/shr 177 schaft für Keligionsphilosophie, Bd P’arerga, Berlin

2003 (390) Kart.J yıtrıl! frei! adover tür das
ökumenische Abendmahl Patmos, Düsseldorf 2003 ZEILLINGER Nachträgliches Denken. Skizze

Kart. 4, 40 (D)/15,40 (A)/shr 25,80. eiINes philosophisch-theologischen Aufbruchs II Aus-
THONISSEN OLFGANG, Stichwörter Y Okumene. San mm Jacques Derrida Mit einer genealogischen
Fin kleines Nachschlagewerk Z7u den Grundbegriffen Biographie der Werke un Jacques errıda Religion
der (Okumene. ( Thema ()kumene. Bonifatius, (‚eschichte Gesellschaft:; Fundamentaltheol Stu-

dien, 29) Lit-Verlag, Miünster 2002 (256) (‚ebPaderborn 2005 (105) 35,90 (D)

ASTORALTI  4 AJ RELIGIONSPADAGO  IK
AUGUSTIN GEORGE / RISZ GUNTER Hg.) Dhie

NC Sendung In elen Lhensten. elingende Deelsorge HITZER GEORG, Reli üder Kaffechaus. Fine empiri-
als gemeInsame Aufgabe der Kirche. Bonifatius, sche Spurensuche nach FEinflussfaktoren Zzur Beteili-
Paderborn 322) Kart. 19,90) L5 ZUNg am Oder Abmeldung VOomM Religionsunterricht

bel ber —_ SchüleriInnen. Mıt 6e1ıNner Handreichung(A)/shr 34
Zur Evaluterung der Einflussfaktoren 4} hulen

AUGUSTIN GEORGE/KREIDLER (Hg.) ruck- und Verlagshaus Thaur, Thaur 003 (2
Den Hımmnici offen Yalten. U’riester semn heute. Mıt @1- Brosch
MeInN Geleitwort Kar'l Karcdinal Lehmanrn Herder.
Freiburg Kart 14900 15,40 A)/ H  BER VERA/  NDLER MICHAEL, Mein
SEr 26,30. großes Kuch der Heiligen und Namenspatrone, Mit Ulust-

rationen 9 Martina Spinkova; Bernward ben Don
HARTMANN ARD .} Wer SIng!, hetel dop- BOsScCO, München 144) Geb. 16, D)/
pelt, Liedpredigten und Betrachtungen Zz/u „Geistli- | 7, 30 A)/sEr
chen Wunderhorn”. (Glaube und eben, Lit-

IHONAK SYLVIA, Keligion [ der )ugendforschung.Verlag, Münster 2003.(215) Ar 19,90) (D) Eine kritische Analyse der Jugendstudien in reli-
KLASVOGT R (Hg.), Leidenschuaft für Gott und gionspadagogischer Absicht. (Junge Lebenswelt,
N Valk D’riester Hır das Jahrhundert. Bonuflahus, — Lit-Verlag, Münste: 2003. Kart 19,90) (D)Paderborn 20023 (246) (Giebh. 19,' 20,50
A)/shr 34,60) NS-GEORG/ HEIL ‚TEFA  PF

ANDREAS Hg.), Ahduktive Korrelahion. Religions-HML EORG Lern-Ort TOX Fin didaktisches Mo- pädagogische Konzeption, Methodologie und P’rofes-
dell, WIE Seelsorge gelern! werden kartın. ( Tübinger sionalität ım interdisziplinären Dialog. (EmpirischeVPerspektiven ZUT Pastoraltheologie nd Keligions- Theologie, 12 Lit-Verlag, ünster
padagogık, 15) Lit-Verlag, Munster 20023 Brosch E (D).Kart 2590 (D).
S{ GEORG, Chaos und Selbstorganısahon: System- ELI  10NS5WISSENSCHAFITIYeore.  sche Impulse fülr eINE drakonische ra orum
Kelhgıon und Sozialkultur / Profile und Projekte/Bd,
Lit-Verlag, Munster Kart FIGLIJOHANN Handbuch: der Religionswissen-

schaft Religionen und ihre zentralen Themen. Tyrolia,SINGE GEORG,, Gol IM Chaos Ein Beitrag Ar ezep-
105 der C haostheorie In der Theologiıe und deren ınsbruck L1, andenhoeck Kuprecht, Göttingen

2003} Ln 7900 /sEr L30,-praktisch-theologische ‚ONSEGN Europäa ische
Hochschulschritften X 11/699) Deter Lang, rank-
turt/M. 2000 286) ar! SPIRITUALITAT
SÖODING EXLROSC inı Predigt. |Jas Lukas-
Evangehum. Anregungen zum Lesejahr Echter, BALIHASAR ANS URKS, [ Ias Jor= der Weilt.
Wurzburg A0)) Kart AD)/shrE Johannes Verlag Einsiedeln, Freiburg 200  9 Geb

STEIN 2Menschen., die Suchen.
IL  S (Jahreszeitschritt tür Philosophie, Theologie, Padago-

gik, andere Wissenschaften, Literatur un Kunst,
BRUNS *IER Hg.), Von Athemn nach Bagdad. Zur 9) Echter, Würzburg Brosch. 32,80/sFr

55,50.Rezeption griechischer Philosophie In der Spätanti-
K His 7um Islam ereditas Borengasser, Bonrn FRI  RFF Wo Aas (,lück beginnt. Mat-

(180) Geb 26,40 2720  7 (A)/sbr 47,-. thjas Grünewald, Maınz 2003 (S0, zahlr. Farbb.) Geb.
SCHRÖCKER HUBERT, [Ias Verhälbi der Allmacht SCHUTZE CH  ATH P”PHILIPPA (Hg.), er
(‚Ofles U Kontradiktionsprinzip nachı Wilhelm DON (Ork- Benediktinerorden. (‚Olt suchen ın Gebet nd Arbeit
M, (Veröff, des rabmann-Institutes, 49) Akade- a plus Matthıas Grünewald, aınz 2003

256)mic-Verlag, rlin 2003 Geb. 6Y,R0 (D)
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Lehmann und Präses Manfred Kock. Bonifatius, Pa­
derborn und Lembeck/Frankfurt/M. 2003. (196) Kart. 
€ 9,90 (O)/€ 10,20 (A)/sFr 17,70. 

REHM jOHANNES, Eilltritt frei! Plädoyer für das 
ökumenische Abendmahl. Patmos, Oüsseldorf 2003. 
(144) Kart. € 14,90 (0)/15,40 (A)/sFr 25,80. 

THÖNISSEN WOLFGANG, Stichwörter Z/lr Ökumene. 
Ein kleines Nachschlagewerk zu den Grundbegriffen 
der Ökumene. (Thema Ökumene, Bd. 2) Bonifatius, 
Paderborn 2003. (105) TB. 

PASTORALTHEOLOGIE 

• AUGUSTIN GEORGE/R1SZE GÜNTER (Hg.), Die 
eine Selldung - ;'1 vielen Diensten. Gelingende Seelsorge 
als gemeinsame Aufgabe der Kirche. Bonifatius, 
Paderborn 2003. (322) Kart. € 19,90 (O)/€ 20,50 
(A)/sFr 34,60. 

AUGUSTIN GEORGE/KREIDLER jOHANNES (Hg.), 
Detl Himlllei offen halten. Priester sein heu te. Mit ei­
nem Geleitwort von Karl Kardinal Lehmann. Herder, 
Freiburg 2003. (288) Kart. € 14,90 (O) / € 15,40 (A) / 
sFr 26,30. 

HARTMANN RICHARO (Hg.), Wer singt, betet dop­
pelt. Liedpredigten und Betrachtungen zum "Geistli­
chen Wunderhorn" . (Gla ube und Leben, Bd. 7) Lit­
Verlag, Münster 2003.(215) Kart. € 19,90 (0). 

KLASVOGT PETER (Hg.), Leidenschaft fiir Gott und 
sein Volk. Priester für das 21. jahrhundert. Bonifatius, 
Paderborn 2003. (246) Geb. € 19,90 (O)/€ 20,50 
(A)/sFr 34,60. 

KÖHL GEORG, Lem-Ort Praxis. Ein didaktisches Mo­
dell, wie Seelsorge gelernt werden kann. (Tübinger 
Perspektiven zur Pastoraltheologie und Religions­
pädagogik, Bd. 15) Lit-Verlag, Münster 2003. (517) 
Kart. € 25,90 (0). 

SINGE GEORG, Chaos lind Selbstorganisatioll: Systelll­
theoretische Impulse fiir eine diakon ische Praxis. (Forum 
Religion und Sozialkultur / Profile und Projekte/Bd. 7) 
Lit-Verlag, Münster 2001. (125) Kart. 

SINGE GEORG, Gott im Chaos. Ein Beitrag zur Rezep­
ti on der Chaostheorie in der Theologie und deren 
praktisch-theologische Konsequenz. (Europäische 
Hochschulschriften XI Il /699) Peter Lang, Frank­
furt / Mo 2000. (286) Kart. 

SÖDING THOMAS, Exegese lind Predigt. Das Lukas­
Evangelium. Anregw1gen zum Lesejahr C. Echter, 
Würzburg 2003. (120) Kart. € 9,90 (O) /sFr 17,70. 

PHILOSOPHIE 

• BRUNS PETER (Hg.), VOll Athen nach Bagdad. Zur 
Rezeption griechischer Philosophie von der Spätanti­
ke bis zum Islam (Hereditas 22) Borengässer, Bonn 
2003. (180) Geb, € 26,40 (O)/€ 27,20 (A)/sFr 47,-. 

SCHRÖCKER HUBERT, Das Verhältnis der Allmacht 
Gottes Z/llll Kontradiktio/'lsprinzip nach Wilhellll von Ock­
halll. (Veröff. des Grabmann-lnstitutes, Bd. 49) Akade­
mie-Verlag, Berlin 2003. (536) Geb. € 69,80 (0) . 

UHL FLORIAN/ BOELOERL ARTUR R., Die Sprachen 
der Religio/'l. (Schriften der Österreichischen Gesell­
schaft für Religionsphilosophie, Bd. 4) Parerga, Berlin 
2003. (390) Kart. 

ZEILLlNGER PETER, Nachträgliches Denken. Skizze 
eines philosophisch-theologischen Aufbruchs im Aus­
gang von jacques Oerrida. Mit einer genealogischen 
Biographie der Werke von jacques Oerrida . (Religion 
- Geschichte - Gesellschaft; Fundamentaltheol. Stu­
dien, Bd. 29). Lit-Verlag, Münster 2003. (286) Geb. 
€ 35,90 (0). 

RELIGIONSPÄDAGOGIK 

• RlTZER GEORG, Re/i oder KaffeellOus. Eine empiri­
sche Spurensuche nach Einflussfaktoren zur Beteili­
gung am oder Abmeldung vom Religionsunterricht 
bei über 1500 SchülerInnen. Mit einer Handreichung 
zur Evaluierung der Einflussfaktoren an Schulen. 
Oruck- und Verlagshaus Thaur, Thaur 2003. (218) 
Brosch. € 17,40. 

SCHAUBER VERA/SCHINOLER MICHAEL, Mein 
großes Bllch der Heilige/'l und Nalllenspatrone. Mit Illust­
rationen von Martina Spinkova. Bernward bei Don 
Bosco, München 2003. (144) Geb. € 16,90 (0)/ 
€ 17,30 (A)/sFr 29,60. 

THONAK SYLVIA, Religion ;'1 der /llgendforschung. 
Eine kritische Analyse der Shell jugendstudien in reli­
gionspädagogischer Absicht. (Junge Lebenswelt, Bd. 
2) Lit-Verlag, Münster 2003. (331) Kart. € 19,90 (0) . 

ZIEBERTZ HANS-GEORG/HEIL STEFAN / PROKOPF 
ANOREAS (Hg.), Abduktive Korrelatio/'l. Religions­
pädagogische Konzeption, Methodologie und Profes­
sionalität im interdisziplinären Dialog. (Empirische 
Theologie, Bd. 12) Lit-Verlag, Münster 2003. (278) 
Brosch. € 29,90 (0). 

RELIGIONSWISSENSCHAFT 

• FIGLjOHANN (Hg.), HalIdbuch der Religionswissen­
schaft. Religionen U/ld ihre zentraleil Themen. Tyrolia, 
Innsbruck u. Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 
2003. (880) Ln. € 79,00/sFr 130,-. 

SPIRITUALITÄT 

• V. BALTHASAR HANS URS, Das Herz der Welt. 
Johannes Verlag Einsiedeln, Freiburg 2002. (175) Geb. 

EDITH STEIN JAHRBUCH 2003, Mellsche/'l , die suchen. 
(Jahreszeitschrift für Philosophie, Theologie, Pädago­
gik, andere Wissenschaften, Litera tur und Kunst, Bd. 
9) Echter, Würzburg 2003. (533) Brosch. € 32,80/sFr 
55,50. 

FRlELlNGSOORF KARL, Wo das Glück beginnt. Mat­
thias Grünewald, Mainz 2003. (80, zahlr. Farbb.) Geb. 

SCHÜTZE CHRISTIAN / RATH PHILlPPA (Hg.), Der 
Benedikti/'Ierorden. Gott suchen in Gebet und Arbeit. 
(Topos plus 506) Matthias Grünewald, Mainz 2003. 
(256) TB. 
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Liebe Leserin, 1eber Leser!

„Klösterreich” als tourıstischer Marken- einen egalıtären Charakter, insofern SIE
NMame spielt sehr bewusst miıt der mbi- begabten Jugendlichen jeglicher SOZ1A-
valenz der hierzulande unübersehbar len Herkunft die Chance auf hervor-
reichen Kurlltur monastisch-kanonikaler ragende Wissensvermittlung boten. Die
Tradithion einflussreicher Ordenshäuser Bibhotheken geben ebenso wıe kunst-

und naturwissenschaftliche Kabinetteund ihrer geschichtsträchtigen Bauwer-
ke Zum einen oreift [an damıiıt das (1 - Zeugnis jener unglaublichen (je-

lehrsamkeit, und S  16 waren «J  Y wert,wachende Interesse An einer jenseıts der
eigenen Vorstellungswelt liegenden k1Öö- nıcht UTr als museale Schaustücke He-
sterlichen Fxıistenz auf, m anderen wahrt und präsentiert zu werden.
begibt Nan SIC an den Rand eiıner bla
5öberflächlichen Vermarktung oft FErlehnisort Kloster

schwer einlösbaren spirıtuellen hr-
wartungshaltungen. Tatsächlich besitzen vermeınntliche Ar-
Faszination und Krise kennzeichnen kandisziplinen un Ooffenbar ainter hO-
as Image der Klöster \ U heute, und hen Festungsmauern verborgen Be-
beiden Aspekten gilt 1Imm vorliegenden xlaubte Kenntnisse und Fertigkeiten
Heft nachzuspuren. Dabei i unbestrit- „Klostergeheimnis”-Likör bis
ten, dass sıch die trüher kulturprägende den Produkten der Hıldegard-Medizın
Wirkungsgeschichte der Stifte und On- eine erhebliche Anziehungskraft, V  -

/ente, G1 S der traditionsreichen (OIr- stärkt durch die mMmyster1Ös karıkierten
den benediktinischer beziehungsweise Darstellungen ıIn Film nd Literatür,
augustinischer Provenlenz oder der auch jenselts ‚Namen der KRose’
Kongregationen ljüngerer Gründungen, ( ECO)
derzeit Vo  — neue Herausforderungen Dem steht allerdings das dezidierte Be-
gestellt sieht. 168 oilt VOT allem aNgE- mühen moderner Ordensgemeinschaf-
siıchts einer nach den Epochen der 5a- ten um Offenheit, Jransparenz und b-
kulariısierung und Rationalisierung des genwartsbezogene Aufgeschlossenheit
Glaubenslebens völlig veränderten gegenüber. Der vielfältige kinsatz
Geisteshaltung und reltg1ösen Soziali- Gemeinschaftsmitgliedern männlicher
satıon. 50 ıst etwa die jahrhundertealte und weiblicher Konvente SOWI1E die
Dominanz innerhalb wissenschafttlich- nehmend aufgegriffene Einladung ZUu

päadagogischer Bildung und Erziehung Momenten der Selbsterfahrung e21mm
1Ur noch ıIn Teilbereichen erhalten DC- Mıtleben m „Kloster auf Zeıt” SEW1N-

bezeichnender Weise a Attrakti-12eben |die staatlıche Sozial- und Schul-
politik übernahm vielfach diese einst vıtat. Dabei rThofft Ian sich besondere

FEFrliebnisse urc das Eintauchen in einezentrale Aufgabe nicht zuletzt da-
durch einflussreicher Abteien Dies Atmosphäre der Stille nd eiNe V OIM

gilt selhst un Berücksichtigung des Rhythmus der (Gebetszeiten gepräagte
anhaltenden Interesses Al spezifisch uhe und Beschaulichkeit (‚erade bei

der ucC nach derartigen Orten derwertorienterten Ausbildungsprogram-
[NEeN klösterlicher Schulerhalter, wobei nnerlichkeit könnte ıe genulne Kom-
manchen Instituten gelegentlich ein eli- petenz der Klöster Zur Geltung gebrac
tarer Kurf zugesprochen wird. 1 be- werden, auch wenn die hohen Frwar-
saßen diese Einrichtungen ursprünglich tungen oft UT bedingt ertüllbar Sind,
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Liebe Leserin, lieber Leser! 

"Klösterreich" als touristischer Marken­
name spielt sehr bewusst mit der Ambi­
valenz der hierzulande unübersehbar 
reichen Kultur monastisch-kanonikaler 
Tradition einflussreicher Ordenshäuser 
und ihrer geschichtsträchtigen Bauwer­
ke. Zum einen greift man damit das er­
wachende Interesse an einer jenseits der 
eigenen Vorstellungswelt liegenden klö­
sterlichen Existenz auf, zum anderen 
begibt man sich an den Rand einer bloß 
oberflächlichen Vermarktung von oft 
nur schwer einlösbaren spirituellen Er­
wartungshaltungen. 
Faszination und Krise kennzeichnen 
das Image der Klöster von heute, und 
beiden Aspekten gilt es im vorliegenden 
Heft nachzuspüren. Dabei ist unbestrit­
ten, dass sich die früher kulturprägende 
Wirkungsgeschichte der Stifte und Kon­
vente, sei es der traditionsreichen Or­
den benediktinischer beziehungsweise 
augustinischer Provenienz oder der 
Kongregationen jüngerer Gründungen, 
derzeit vor neue Herausforderungen 
gestellt sieht. Dies gilt vor allem ange­
sichts einer - nach den Epochen der Sä­
kularisierung und Rationalisierung des 
Glaubenslebens - völlig veränderten 
Geisteshaltung und religiösen Soziali­
sation. So ist etwa die jahrhundertealte 
Dominanz innerhalb wissenschaftlich­
pädagogischer Bildung und Erziehung 
nur noch in Teilbereichen erhalten ge­
blieben. Die staatliche Sozial- und Schul­
politik übernahm vielfach diese einst 
zentrale Aufgabe - nicht zuletzt da­
durch - einflussreicher Abteien. Dies 
gilt selbst unter Berücksichtigung des 
anhaltenden Interesses an spezifisch 
wertorientierten Ausbildungsprogram­
men klösterlicher Schulerhalter, wobei 
manchen Instituten gelegentlich ein eli­
tärer Ruf zugesprochen wird. Dabei be­
saßen diese Einrichtungen ursprünglich 

einen egalitären Charakter, insofern sie 
begabten Jugendlichen jeglicher sozia­
len Herkunft die Chance auf hervor­
ragende Wissensvermittlung boten. Die 
Bibliotheken geben ebenso wie kunst­
und naturwissenschaftliche Kabinette 
Zeugnis von jener unglaublichen Ge­
lehrsamkeit, und sie wären es wert, 
nicht nur als museale Schaustücke be­
wahrt und präsentiert zu werden. 

Erlebnisort Kloster 

Tatsächlich besitzen vermeintliche Ar­
kandisziplinen und offenbar hinter ho­
hen Festungsmauern verborgen ge­
glaubte Kenntnisse und Fertigkeiten ­
vom "Klostergeheirnnis" -Likör bis zu 
den Produkten der Hildegard-Medizin 
- eine erhebliche Anziehungskraft, ver­
stärkt durch die mysteriös karikierten 
Darstellungen in Film und Literatur, 
auch jenseits vom ,Namen der Rose' 
(0. Eco). 
Dem steht allerdings das dezidierte Be­
mühen moderner Ordensgemeinschaf­
ten um Offenheit, Transparenz und ge­
genwartsbezogene Aufgeschlossenheit 
gegenüber. Der vielfältige Einsatz von 
Gemeinschaftsmitgliedern männlicher 
und weiblicher Konvente sowie die zu­
nehmend aufgegriffene Einladung zu 
Momenten der Selbsterfahrung beim 
Mitleben im "Kloster auf Zeit" gewin­
nen bezeichnender Weise an Attrakti­
vität. Dabei erhofft man sich besondere 
Erlebnisse durch das Eintauchen in eine 
Atmosphäre der Stille und eine vom 
Rhythmus der Gebetszeiten geprägte 
Ruhe und Beschaulichkeit. Gerade bei 
der Suche nach derartigen Orten der 
Innerlichkeit könnte die genuine Kom­
petenz der Klöster zur Geltung gebracht 
werden, auch wenn die hohen Erwar­
tungen oft nur bedingt erfüllbar sind. 
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| ıe eıt der Skriptorien ZurT Weıtergabe Ve Grundhaltung un e1iner i1usen
des Glaubens unı des Weltwissens ıst Begeisterung ür diese Form geistlicher
vorbei un [NUS:!  S heute den unmittelba- Fxistenz entspricht leider nıcht der kon-
ren Erfahrungsmöglichkeiten io0grafi- sequente Hhritt ın die Verbindlichkeit
scher Authentizität in der Begegnung einer eigenen Lebensentscheidung. Die

Krise der Klöster ist er NıC. bla(mıiıt entsprechenden relıg1ösen Persön-
lichkeiten weıichen. Hınzu kommt, dass e1NEe finanzıelle ıIn der Erhaltung denk-
das Kloster wieder) als Schutzraum der malgeschützter Bausubstanz obwohl

auch 1€es ZUr bedrückenden Last klei-Entschleunigung ür die Vo Hektik
un Stresssymptomen Gezeichneten er werdender Gemeinschaften werden
entdeckt wird. ( e Seminare mit PSYy- kann sondern VOor allem eıne SO-

ne Urc tehlende Fintritte un einechohygienischen und spirituellen The-
menstellungen boomen Im konkurrenz- markante Überalterung der Konvente.
trächtigen Markt der Bildungshäuser, Der Zustrom Hexibleren geistlichen
mıt dem MNECUCS en ın die SNNS EeeT- ewegungen (movimenti) scheint dem
stehenden Irakte der Klostergebäude modernen Lebensgefühl eher ent-
gebracht wird. sprechen, selbst ennn nicht übersehen

werden darf, dass immer wıeder auch
(Jasen der nkulturation Menschen den Schritt Ins Kloster

muıt dem anspruchsvollen Ziel, die über-
kommenen Ordenscharismen muıt MNEU-Im Kontext verstärkter Sensibilität für

ökologisch-ethische Wirtschattsweisen ©& (Geist erfüllen und sich den NfIOTr-
derungen einer Gemeinschaft Z.UuUu stel-un sSOz71ale Integrationsprogramme ha-

ben sich Hiche in klösterhcher Verant- en, ITOTZ oder vyerade WESECN der UNZU-

wortung stehende etirneDe beispielge- reichenden Erfahrungen eines SONS
bend einer kritischen Aufmerksamkeit üblichen Individualismus un selbst-

zentrierten Lebensstilstellen Diesbezüglich können sich
e weltweit vernetzten Gemeinschaf-
ten auf einen kostbaren atz nterna- [Ias aktuelle Themenheft
tionalen Erfahrungsaustausches eru-
ten Die schon ım Mittelalter übliche Worin besteht das eheimnis eINes Klos-
Praxis regelmäfsiger Treffen ber alle ters Oftmals Wahrung der stabı-
sprachlichen un ethnischen (Girenzen lıtas locı? Worin ieg dessen UNVeEeT-

hinweg machen die en zudem mehr außerliche bunktion für uNSEeTeE pOst-
modernen Gesellschaften? |hesen Fra-enn je als zukunftsweisende „global

players” eutlc Klöster könnten nicht gCNn wıdmen sıch die Autorinnen und
zuletzt In eiıner /eıt erheblicher 1gra- Autoren dieses Heftes Der ın Paris
tionsbewegungen un den damit VeI- ehrende SOoziologe Miıchael Hochschild
bundenen >Spannungen als (Jasen der eröffnet mıiıt seinem Autsatz „Rendez-
Inkulturathon eine wichtige Aufgabe muıit (jott“ den Themenschwer-
der Versöhnung und des gegenseıltigen punkt und zeigt muiıt em 1C VOon
Verständnisses unter der Bevölkerung isen, arlUumn der kontemplatıve ehr-
wahrnehmen. wert des klösterlichen Lebens heutzu-
DEVAT 1st es allerdings notwendig, dass tage eıne überraschende Kenaissance
che Klöster auch weiıterhin als „Wohn- erlebt. Aht artın Felhofer ()Praem Vo
stätten” gelungenen Lebens erhalten G Schlägel greift ın seinem Artikel
bleiben och der beschriebenen posit1- „Wieviel elsorge vertragt eın Kloster?”
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Die Zeit der Skriptorien zur Weitergabe 
des Glaubens und des Weltwissens ist 
vorbei und muss heute den unmittelba­
ren Erfahrungsmöglichkeiten biografi­
scher Authentizität in der Begegnung 
mit entsprechenden religiösen Persön­
lichkeiten weichen. Hinzu kommt, dass 
das Kloster (wieder) als Schutzraum der 
Entschleunigung für die von Hektik 
und Stresssymptomen Gezeichneten 
entdeckt wird. Die Seminare mit psy­
chohygienischen und spirituellen The­
menstellungen boomen im konkurrenz­
trächtigen Markt der Bildungshäuser, 
mit dem neues Leben in die sonst leer­
stehenden Trakte der Klostergebäude 
gebracht wird. 

Oasen der Inkulturation 

Im Kontext verstärkter Sensibilität für 
ökologisch-ethische Wirtschaftsweisen 
und soziale Integrationsprogramme ha­
ben sich etliche in klösterlicher Verant­
wortung stehende Betriebe beispielge­
bend einer kritischen Aufmerksamkeit 
zu stellen. Diesbezüglich können sich 
die weltweit vernetzten Gemeinschaf­
ten auf einen kostbaren Schatz interna­
tionalen Erfahrungsaustausches beru­
fen. Die schon im Mittelalter übliche 
Praxis regelmäßiger Treffen über alle 
sprachlichen und ethnischen Grenzen 
hinweg machen die Orden zudem mehr 
denn je als zukunftsweisende "global 
players" deutlich. Klöster könnten nicht 
zuletzt in einer Zeit erheblicher Migra­
tionsbewegungen und den damit ver­
bundenen Spannungen als Oasen der 
Inkulturation eine wichtige Aufgabe 
der Versöhnung und des gegenseitigen 
Verständnisses unter der Bevölkerung 
wahrnehmen. 
Dazu ist es allerdings notwendig, dass 
die Klöster auch weiterhin als "Wohn­
stätten" gelungenen Lebens erhalten 
bleiben. Doch der beschriebenen positi­

ven Grundhaltung und einer diffusen 
Begeisterung für diese Form geistlicher 
Existenz entspricht leider nicht der kon­
sequente Schritt in die Verbindlichkeit 
einer eigenen Lebensentscheidung. Die 
Krise der Klöster ist daher nicht bloß 
eine finanzielle in der Erhaltung denk­
malgeschützter Bausubstanz - obwohl 
auch dies zur bedrückenden Last klei­
ner werdender Gemeinschaften werden 
kann -, sondern vor allem eine perso­
nelle durch fehlende Eintritte und eine 
markante Überalterung der Konvente. 
Der Zustrom zu flexibleren geistlichen 
Bewegungen (movimenti) scheint dem 
modernen Lebensgefühl eher zu ent­
sprechen, selbst wenn nicht übersehen 
werden darf, dass immer wieder auch 
Menschen den Schritt ins Kloster wagen 
mit dem anspruchsvollen Ziel, die über­
kommenen Ordens charismen mit neu­
em Geist zu erfüllen und sich den Anfor­
derungen einer Gemeinschaft zu stel­
len, trotz oder gerade wegen der unzu­
reichenden Erfahrungen eines sonst 
üblichen Individualismus und selbst­
zentrierten Lebensstils. 

Das aktuelle Themenheft 

Worin besteht das Geheimnis eines Klos­
ters - oftmals unter Wahrung der stabi­
litas loci? Worin liegt dessen unver­
äußerliche Funktion für unsere post­
modernen Gesellschaften? Diesen Fra­
gen widmen sich die Autorinnen und 
Autoren dieses Heftes. Der in Paris 
lehrende Soziologe Michael Hochschild 
eröffnet mit seinem Aufsatz "Rendez­
vous mit Gott" den Themenschwer­
punkt und zeigt mit dem Blick von au­
ßen, warum der kontemplative Mehr­
wert des klösterlichen Lebens heutzu­
tage eine so überraschende Renaissance 
erlebt. Abt Martin Felhofer OPraem vom 
Stift Schlägel greift in seinem Artikel 
"Wieviel Seelsorge verträgt ein Kloster?" 
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ein Hır viele Urdensgemeinschatten ak- | esern und Leserinnen der Quartal-
uelles ema auf, bedenkt [Tla die schrift besonders veschätztes SEervVice
>Spannung zwischen dem pastoralen Be- hinweisen möchten, eiınen umfassende-
darf A Deelsorgern EeiINerseIts und dem atz als SONStT eingeraäumt. Darum
UunscC nach deutlicherer Profilierung inden S1e noch einen weiıteren Bei-
des klösterlichen Gemeinschattsliebens trag ın dieser Ausgabe: Franz Gruber,
andererseits. DPrior Anselm Bıleri (ISK Chefredakteur der TIhPOQ, entwirft ın

Kloster Andechs befasst sıch iınter seInNnem Artikel „Credo” EINE existenz-
dem Titel „Gott ın allem suchen die theologische Skizze des Gilaubensbe-
benedikthnische Okonomie der C’hris- kenntnisses und erschlielt die wichtig-
tus-Nachfolge” mıt dem Verhältnis Von sten laubensartikel AaLUls der Verspek-
Marktwirtschaft und Spiritualität. kine HVE der Existenzproblematik des Indi-
besonders markante Entwicklung der Viduums.
Gegenwart ıst die Frauenemanzıpation.
um Thema „Frauenorden und die Am Schluss dürten Wır noch eın beson-
Emanzipation“ retlekbhert Provinzobe- ders treudiges EFreignis erwähnen: Das
rın Sr Pallottı Findenie CPS dıe Frauen- langjährıge und verdienstvolle ıtglie
rage ausgehend Von ihrer persönlichen der Redaktion der CIMn DProf. Ur.
Ertahrung un der Ordenstradition. Wilhelm Z.aUnerT, teiert 1m April 2004
Zweı Benediktiner runden das vael- seinen 75 Geburtstag. Wir gratulieren
schichtige Themenspektrum äa Der uUuNns Kollegen herzlich nd WUN-
Abht des Klosters Seckau lohannes (art- schen ıhm (‚OHes DSegen. Fur sSeıin Hheo-

(5SB, führt uns ın seiInem Beitrag, logisches Wiırken und SPINE Verbunden-
Alle (‚äste sollen aufgenommen €[1I- heit mıt der QÖuartalschrift gebührt hm
den WIE Christus” In die urbenediktini- er aller Dank
sche Lebenstorm der GasHreundschaft
eın und steflt S1Ee AuUs der Perspektive | iebe Leserin; leber Leser Spmuit über-
des Ordensgründers dar. Am Beispiel reichen wır Ihnen wıeder eIN aktuelles
der MNCUECECN benediktinischen Kloster- und in viele Aspekte ausgefaltetes The-
eründung (ut iıch beschreibt DPrior menheft der T’heologisch-praktischen
Johanınes Pausch (I5B In SEINCEM Artikel Quartalschrift. Möge Ihnen dıie Lektüre
„Ein MNEeUES Kloster sucht Antworten autf vefallen umd 5S1e /ur Auseinanderset-
die Herausforderungen der Zeit“ die ZUNS und 7U Gespräch ANTESEN,
wechselseitigen Herausforderungen
Iradıtion und Innovahbhon.
In diesem Heft haben Wır dem Kezen- ur die Redaktion
sionsteil, auf den Wır als eın bei den hr Severın Lederhilger und Franz Gruber

Wır hıtten Beachtung NS Beilagen ZU den Themen „Ostaktion" und „Grundkurs
Liturgzie” des Verlages Friedrich Pustet.
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ein für viele Ordens gemeinschaften ak­
tuelles Thema auf, bedenkt man die 
Spannung zwischen dem pastoralen Be­
darf an Seelsorgern einerseits und dem 
Wunsch nach deutlicherer Profilierung 
des klösterlichen Gemeinschaftslebens 
andererseits. Prior Anselm Bilgri OSB 
vom Kloster Andechs befasst sich unter 
dem Titel "Gott in allem suchen - die 
benediktinische Ökonomie der Chris­
tus-Nachfolge" mit dem Verhältnis von 
Marktwirtschaft und Spiritualität. Eine 
besonders markante Entwicklung der 
Gegenwart ist die Frauenemanzipation. 
Zum Thema "Frauenorden und die 
Emanzipation" reflektiert Provinzobe­
rin Sr. Pallotti Findenig CPS die Frauen­
frage ausgehend von ihrer persönlichen 
Erfahrung und der Ordens tradition. 
Zwei Benediktiner runden das viel­
schichtige Themenspektrum ab: Der 
Abt des Klosters Seckau, Johannes Gart­
ner OSB, führt uns in seinem Beitrag 
"Alle Gäste sollen aufgenommen wer­
den wie Christus" in die urbenediktini­
sche Lebensform der Gastfreundschaft 
ein und stellt sie aus der Perspektive 
des Ordensgründers dar. Am Beispiel 
der neuen benediktinischen Kloster­
gründung Gut Aich beschreibt Prior P. 
Johannes Pausch OSB in seinem Artikel 
"Ein neues Kloster sucht Antworten auf 
die Herausforderungen der Zeit" die 
wechselseitigen Herausforderungen von 
Tradition und Innovation. 
In diesem Heft haben wir dem Rezen­
sionsteil, auf den wir als ein bei den 

Lesern und Leserinnen der Quartal­
schrift besonders geschätztes Service 
hinweisen möchten, einen umfassende­
ren Platz als sonst eingeräumt. Darum 
finden Sie nur noch einen weiteren Bei­
trag in dieser Ausgabe: Franz Gruber, 
Chefredakteur der ThPQ, entwirft in 
seinem Artikel "Credo" eine existenz­
theologische Skizze des Glaubensbe­
kenntnisses und erschließt die wichtig­
sten Glaubensartikel aus der Perspek­
tive der Existenzproblematik des Indi­
viduums. 

Am Schluss dürfen wir noch ein beson­
ders freudiges Ereignis erwähnen: Das 
langjährige und verdienstvolle Mitglied 
der Redaktion der ThPQ, em. Prof. Dr. 
Wilhelm Zauner, feiert im April 2004 
seinen 75. Geburtstag. Wir gratulieren 
unserem Kollegen herzlich und wün­
schen ihm Gottes Segen. Für sein theo­
logisches Wirken und seine Verbunden­
heit mit der Quartalschrift gebührt ihm 
unser aller Dank. 

Liebe Leserin, lieber Leser: Somit über­
reichen wir Ilmen wieder ein aktuelles 
und in viele Aspekte ausgefaltetes The­
menheft der Theologisch-praktischen 
Quartalschrift. Möge Ihnen die Lektüre 
gefallen und Sie zur Auseinanderset­
zung und zum Gespräch anregen. 

Für die Redaktion 
Ihr Severin Lederhilger und Franz Gruber 

Wir bitten um Beachtung unserer Beilagen zu den Themen "Ostaktion " und "Grundkurs 
Liturgie" des Verlages Friedrich Pustet. 
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Rendezvous mıt Gott
Eine soziale Topografie des Ostiers VOo heute

Al den überraschenden Phänamenen de) reli&1Öösen Landschaft heute oehört (Aas HON
prwachte Interesse Kloster Klöster SInNd Mnede? D {7] (°’5 kulturellen wirtschaft-
lichen oder spirttuellen Gründen Joch (UASs steckt Ihinter diesem Irend? FEine modti-
SCHrE Welle? Unverbindliche Innerlichkeit? (Ider ICHUS Paradıema ON Keitetosität?

ı. Michael Hochschild, Profe5507° Für Zeitdingnostik IN DParıs und gefragtPYr Referent
SOI Autor ZU religsionssozi0laogischen Themen, ollt ıIN5Beitrag bildhaft--ANSPITAHD
und zueleich analytısch ansSpruchsvoll dIie Hintergründe Hir 1a5 Interesse KOn-
Emplattot Mehiırtvert des Christentums auf. (Redaktion)

|dhhe Welt ist kein Kloster [)ass USs aber der Grundlage Hürs Kloster eher
1 Kloster Voun heute mı hıiınter weltlich ungewöhnlichen Unterscheidung -
zugeht dass Beispie! (Aus )Bil- schen der Evıdenz des Expliziten und
dung und (Gast )Wirtschaft betriebe der Evidenz des Impliziten des a
werden das:  S  S das Zusammenleben drücklich Keligi0sen und des dement-
auch diesseits geistlicher Lebensord- sprechend beiläufigen Weil heute bei-
NUNgenN V om Gruppenverhalten iınter- des oftfen 7Z7u Tage T1 ıch SUZUSdHECN

dıe Klostertouristen weder Vor deneinander entscheidend abhängt ist WL
der völlig noch angesichts der Exerzitiengruppen verstecken 1USSCII

personellen W IE wirtschaftlichen (ber- noch ainter ihnen verbergen lassen ıst
lebensfragen des jeweiligen Klosters ONM FEyıdenz die WHede
unproblematischer als thrüher. Neu ıst
nicht dass Cie Welt kein Kloster ıst Die veraänderte religiöse Weltkarte
aber die Klosterwelt CTIILC ert sich heu- Vo apostolischen zu ontempla-
te Von NNn und durch außen | JEes- 1ven Mehrwert des Christentums
halb NUS Nan die soz1ale Topografie
des Kloasters aktualisieren und Adabe Neu ıst r1eute nicht die Keligi0ns-
darauf achten dass die Karte landschaft unterschiedlichster, abe! a-
auch Wegeskizzen enthält c\l‘ he beieinander liegender Anbaugebiete
lem ihre Legende dazu passt In diese religiöser Sinnangebote, sondern das
Sinne entsteht das Kartenmaterial autf undamentale FEFrleben dieser Raum-

HMeutzutage CIM beinahe banale FErkenntmnis e nach Akzent mehr ur das MO oder mehr Ur das
andere spricht Aus  uchende |)ıstanz Zu diesem tragwürdigen Allgemennplatz yewmnnt 111011 erst
indem 111011 bei dieser Beobachtung nmıcht stehenbleibt söondern ıhr ausgeht und beides I Bhlıck
behalt Man kann sıch nl diese aktuellen Forderung, ANSCMOSSCH beobachten, SKr auf )istori-
sche Vorläuter berufen IN Fonibane Ler Stechlin, J  r 756 A ber Kloster ısSt nicht *{ }
au  D: der Welt dass wWIT nmicht auch Bescheid L ı Kte
| iese Unterscheidung ontstamnımıt der zeitdiagnostischen Feder (77 Vırdlıo Der negaltıve Haorızoant
Frankfturt/M 4456 15f und veht chon Auırt Güber die eingeschlittenen Sehen und-Versteck-Spiele
ermenthecher Aufklärung hınaus
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Rendezvous mit Gott 
Eine soziale Topografie des Klosters von heute 

Zu den überraschenden Phänomenen der religiösen Landschaft heute gehört das neu 
erwachte Interesse am Kloster. Klöster sind wieder in - sei es aus kulturellen, wirtschaft­
lichen oder spirituellen Gründen. Doch was steckt hinter diesem Trend? Eine modi­
sche Welle? Unverbindliche Innerlichkeit? Oder ein neues Paradigma von Religiosität? 
DDr. Michael Hochschild, Professor für Zeitdiagnostik in Paris und gefragter Referent 
sowie Autor zu religionssoziologischen Themen, rollt in seinem Beitrag bildhaft-inspirativ 
und zugleich analytisch anspruchsvoll die Hintergründe für das Interesse am kon­
templativen Mehrwert des Christentums auf (Redaktion) 

Die Welt ist kein Kloster.' Dass es aber 
im Kloster von heute mitunter weltlich 
zugeht, dass zum Beispiel (Aus-)Bil­
dung und (Gast-)Wirtschaft betrieben 
werden, dass das Zusammenleben 
auch diesseits geistlicher Lebensord­
nungen vom Gruppenverhalten unter­
einander entscheidend abhängt, ist we­
der völlig neu noch angesichts der 
personellen wie wirtschaftlichen Über­
lebensfragen des jeweiligen Klosters 
unproblematischer als früher. Neu ist 
nicht, dass die Welt kein Kloster ist, 
aber die Klosterwelt erneuert sich heu­
te - von innen und durch außen. Des­
halb muss man die soziale Topografie 
des Klosters aktualisieren und dabei 
darauf achten, dass die neue Karte 
auch neue Wegeskizzen enthält, vor al­
lem ihre Legende dazu passt. In diesem 
Sinne entsteht das Kartenmaterial auf 

der Grwldlage einer fürs Kloster eher 
ungewöhnlichen Unterscheidung zwi­
schen der Evidenz des Expliziten und 
der Evidenz des Impliziten/ des aus­
drücklich Religiösen und des dement­
sprechend beiläufigen. Weil heute bei­
des offen zu Tage tritt, sich sozusagen 
die Klostertouristen weder vor den 
Exerzitiengruppen verstecken müssen 
noch hinter ihnen verbergen lassen, ist 
von Evidenz die Rede. 

1. Die veränderte religiöse Weltkarte: 
vom apostolischen zum kontempla­
tiven Mehrwert des Christentums 

Neu ist heute nicht nur die Religions­
landschaft wlterschiedlichster, aber na­
he beieinander liegender Anbaugebiete 
religiöser Sümangebote, sondern das 
fundamentale Erleben dieser Raum-

Heutzutage eine belnahe banale Erkenntnis, die je nach Akzent mehr für das eine oder mehr für das 
andere spricht. Ausreichende Distanz zu diesem fra gwürdigen Allgemeinplatz gewinnt man erst, 
indem man bei dieser Beobachtung nicht s tehenbleibt, sondern von ihr ausgeht und beides im Blick 
behält. Man kann sich mit dieser aktuellen ForderlUlg, angemessen zu beobachten, sogar auf histori­
sche Vorläufer berufen. Th. FOlllnne, Der Stechlin, Stuttgart 1898, 586: "Aber unser Kloster ist nicht so 
aus der Welt, dass wir nicht auch Bescheid wüßten." 

, 	Diese Unterscheidung entstammt der zeitdiagnostischen Feder von P. Virilio, Der negative Horizont, 
Frankfurt / M. 1995, ]5f, und geht schon dort über die eingeschliffenen Sehen-und-Versteck-Spiele 
vermeintlicher Aufklärung hinaus. 

1 
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aufteilung 1ın der ( un nıcht ab- ich e1n Interesse sämtlichen
getrenn davon. Neu ıst, welchen An- Fragen Zur modernen Lebensführung.
lauf der Unterschied Von Welt un In der Welt des Klosters Von heute
Kloster nımmt und WIEe er sich anschlie- kommt S S>UZUSdASCH VO außen, also
Kend auswirkt. Fr entsteht 1Im uge gesellschaftsbedingt 7ur Neuauflage
EINEes veränderten (Wahrnehmungs-) Vn „ra et abora”, jedoch unabhängig

VONn dieser traditionsreichen Ordensre-hemas Vo  - Welt und Religion un
wirkt Von Ort AuUSs 1n die Welt des Klos- ge] un auch außerhalb ihres ANSC-

stammten benediktinischen Wirkkrei-ters, VOr em des christlichen. Wenn
Welt nicht mehr (als Ganze) ın der Reli- w 1  N Interessant ıst dass [an heute
107 vorkommt,‘* sondern Religion siıch NıIC das eine tun nd das andere
iınmter den heutigen Bedingungen terlassen kann, dass die relig1öse Off-
haltender >Säkularisierung ın der Welt ach aufßen eiıne Identitätsverge-
ereignet, annn rklärt das en passant, wisserung nach nnen voraussetzt un
Warum kontemplative en un KIös- hne spirituelles Zentrum relig1öser
ter heute eher Zulauf verzeichnen und Virtuosen keine sOziale Peripherie ent-
apostolische stärker ın die KTISE Ta- steht, muıt der [an vielleicht 7Z7usammen
ten Denn annn bedarf S 1n dieser Welt betet, auf jeden Fall aber sich Für G1E Öff-
keinerT qualifizierten relıgiösen DPraxıs, net un ZUu[r weltlichen Mehrarbeit ım
eil das ohnehin religiöser Normalfall Zeichen des geistlichen Mehrwertes
ist Entweder ıst reli@105, dann bereit ist.
praktiziert [TIallı seine Religijosität auto- 50 entsteht muiıt dem Kloster VOon heute
matisch 1n der Welt der INan ıst N die Öffnung eINES einstmals geschlos-
nicht, annn bedarf auch keiner g- Kaumes, der 1U  —_ Zur „Weltan-
steigerten Qualifikation. An die Stelle verwandlung5 SCNAUET gesagtl: 7Zzur

des apostolischen Mehrwertes christli- nicht-irreversiblen Interpretation
cher Keligion trıtt der kontemplative: Welt un damıt ZUurT: zeitabhängigen
Ich suche mir meine Welt (meinen Perspektivveränderung LauUgt. In dieser
Orden, meın Kloster auf Dauer oder Weise wird er zunehmend genutzt, e
Zeıt Oder {1IUT zu anspruchsvollen es vorübergehend der dauerhaft, sSEe1
Kurzbesuch), welcher Religion V  ' s explizit ın der „Neigung Zzu Un-
kommt, nd überblende den Rest Kon- endlichen (Kap 3.1) der SEeI n implı-
templation gerat ZuUur relig1ösen Nische zıt ın Form eINes sanften Religionstou-
Von eltrang. | ie einstweiligen Folgen FSMUS (Kap 3.2) Im Kloster Von heute
siınd paradox: Apostolische Orden be- verlaufen mehrere Spuren nebeneinan-
sinnen sich auf iıhr spirituelles Erbe, der un kreuzen sich bisweilen. Des-
kontemplative en unterhalten (JASs- sich, zunächst qdAre Spur
tehäuser un verzeichnen diesbezüg- der Spur möglichst breit aufzunehmen,

Grundlegend LA Bastıien, Champion, KRousselet, Heg.) globalisation des religieuxX, DParis
Bezüglıch des veränderten Frlebens vVon Keligion ınnerhalb der Welt geht also etwas rund-
legendes und nıcht 4  3 dıe Frage, welchen Stellenwert nunmehr das loster ın der sogenanntenErlebnisgesellschaft einnımmt. KSs ware unınteressant, V/enn INa wusste, Z welchem ästhetischen
Kabatt die ıne oder andere UOrdensgemeinschaft bereit ware, iıhr UÜberleben Z sichern. könnte
Nanr sich Ur darüber informieren, WIE und WIE ları ı” noch) diese Selbstentfremdung als reli-
g10Se Lebenslüge tunktoniert. Man wurde das schwac Ereignis Keligion uch dort in den Blick
nehmen, das Kloster heute als starkes Ereignis pefragt ıSst, als eigensimMnNıIgES FErlieben der außer-
alltäglichen Art
Symptomatısc daftür Hervrieu-Löger, Catholicisme. La tin d’un monde, DParıs 2003
FEine begriftliche Leihgabe der Lyrik Von Mayröcker, Meın Arbeitstirol, Frankturt/
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aufteilung in der Welt - und nicht ab­
getrennt davon.3 Neu ist, welchen An­
lauf der Unterschied von Welt und 
Kloster nimmt und wie er sich anschlie­
ßend auswirkt. Er entsteht im Zuge 
eines veränderten (Wahrnehmungs-) 
Schemas von Welt und Religion und 
wirkt von dort aus in die Welt des Klos­
ters, vor allem des christlichen. Wenn 
Welt nicht mehr (als Ganze) in der Reli­
gion vorkommt/ sondern Religion sich 
unter den heutigen Bedingungen an­
haltender Säkularisierung in der Welt 
ereignet, dann erklärt das en passant, 
warum kontemplative Orden und Klös­
ter heute eher Zulauf verzeichnen und 
apostolische stärker in die Krise gera­
ten. Denn dann bedarf es in dieser Welt 
keiner qualifizierten religiösen Praxis, 
weil das ohnehin religiöser Normalfall 
ist. Entweder ist man religiös, dann 
praktiziert man seine Religiosität auto­
matisch in der Welt - oder man ist es 
nicht, dann bedarf es auch keiner ge­
steigerten Qualifikation. An die Stelle 
des apostolischen Mehrwertes christli­
cher Religion tritt der kontemplative: 
Ich suche mir meine Welt (meinen 
Orden, mein Kloster auf Dauer oder 
Zeit oder nur zum anspruchsvollen 
Kurzbesuch), in welcher Religion vor­
kommt, und überblende den Rest. Kon­
templation gerät zur religiösen Nische 
von Weltrang. Die einstweiligen Folgen 
sind paradox: Apostolische Orden be­
sinnen sich auf ihr spirituelles Erbe, 
kontemplative Orden unterhalten Gäs­
tehäuser und verzeichnen diesbezüg­

lieh ein reges Interesse an sämtlichen 
Fragen zur modernen Lebensführung. 
In der Welt des Klosters von heute 
kommt es - sozusagen von außen, also 
gesellschaftsbedingt - zur Neuauflage 
von "ora et labora", jedoch unabhängig 
von dieser traditionsreichen Ordensre­
gel und auch außerhalb ihres ange­
stammten benediktinischen Wirkkrei­
ses. Interessant ist, dass man heute 
nicht das eine tun und das andere un­
terlassen kann, dass die religiöse Öff­
nung nach außen eine Identitätsverge­
wisserung nach innen voraussetzt und 
ohne spirituelles Zentrum religiöser 
Virtuosen keine soziale Peripherie ent­
steht, mit der man vielleicht zusammen 
betet, auf jeden Fall aber sich für sie öff­
net und zur weltlichen Mehrarbeit im 
Zeichen des geistlichen Mehrwertes 
bereit ist. 
So entsteht mit dem Kloster von heute 
die Öffnung eines einstmals geschlos­
senen Raumes, der nun zur "Weltan­
verwandlung" 5, genauer gesagt: zur 
nicht-irreversiblen Interpretation von 
Welt und damit zur zeitabhängigen 
Perspektivveränderung taugt. In dieser 
Weise wird er zunehmend genutzt, sei 
es vorübergehend oder dauerhaft, sei 
es explizit in der "Neigung zum Un­
endlichen" (Kap. 3.1) oder sei es impli­
zit in Form eines sanften Religionstou­
rismus (Kap. 3.2). Im Kloster von heute 
verlaufen mehrere Spuren nebeneinan­
der und kreuzen sich bisweilen. Des­
wegen lohnt es sich, zunächst die Spur 
der Spur möglichst breit aufzunehmen, 

3 Grundlegend f.-P. Bastien , K. Cha/1/pion, K. Rousselet, (Hg.), La globalisation des religieux, Paris 2001. 
Bezüglich des veränderten Erlebens von Religion innerhalb der Welt geht es also um etwas Grund­
legendes und nicht um die Frage, welchen Stellenwert nunmehr das Kloster in der sogenannten 
Erlebnisgesellschaft einnimmt. Es wäre uninteressant, wenn man wijsste, zu welchem ästhetischen 
Rabatt die eine oder andere Ordensgemeinschaft bereit wäre, um ihr Uberleben zu sichern. So könnte 
man sich nur darüber informieren, wie und wie lange (noch) diese Selbstentfremdung als reli­
giöse Lebenslüge funktioniert. Man würde das schwache Ereignis Religion auch dort in den Blick 
nehmen, wo das Kloster heute als starkes Ereignis gefragt ist, als eigensinniges Erleben der außer­
alltäglichen Art. 

, Symptomatisch dafür D. Hervieu-Uger, Catholicisme. La fin d'un monde, Paris 2003. 
5 Eine begriffliche Leihgabe der Lyrik von F. Mayräcker, Mein Arbeitstirol, Frankfurt/M. 2003. 



Hochschild / Kendezvous muit (‚ott 119

Von ort die Offnung der Sinnho- der Gegenwart sehr unscharf an
rızonte Ins Auge fassen, die das wan: (jemeint SPIN kannn e1N7 klöster-
Kloster alten WI1E Sinnsuchern iıcher Gebäudekomplex, eın Kirchen-
bletet. bau, aber auch eine klösterliche Ge-

meinschaft:; kurzum : Architekhur (be-Weil siıch Hür S1e SUZUSdSEN der Hım-
mel auf unterschiedliche Weilse auf- ziehungsweise Kunst), elig1ion oder
tut, werden Verabredungen mit (‚ott Geselligkeit (beziehungsweise deren
ZW wahrscheimlicher, aber zumiıindest Askese) L Der Terminus garantıert eiNe
7U Teil wahrscheinlich auch unkon- Mehrdeutigkeit 1ın der Sache, die der
ventioneller, insgesamt gesehen: per- Vieldeutigkeit SE1INEeT heutigen KEeso-
sönlicher, ınteressanter kurzum: entgegenkommt. Ins Kloster Z

spruchsvoller als anl herkömmlichen gehen, iıst nıcht mehr zwingend gleich-
(Irten des christlichen Gemeindelebens, bedeutend aıt dem rmgorosen Auszug

wechselseitig weiß, Was [an AauUS der Welt, SEeINE Besucher schätzen
voneinander erwar WENIE., Im Klos- e Zzu Beispiel nıcht [1UT AaUuUs streng
ter Von heute [an er e1m relig1ösen Motiven, sondern auch
Rendezvous mit (Ott immer auch mıt künstlerisch-architektonischen und
einem lind date rechnen. Das führt nicht zuletzt SEINET ftamiliären
automatisch diesbezüglich gestel- Atmosphäre der jeweiligen Gemelnn-
gerter Autmerksamkeit, bel dem, der schaft AauUus soz1alen Mobtiven.
sıch verabredet, aber auch bei dem, der Wen Was ın welches Kloster WIE ange
ihn als Theoretiker ZUTMTMN eispie durch ührt, kannn höchst unterschiedlich SeIn,
die seiINer Kirchensoziologie WIC ohne unmittelbar ım Miteinander VOT
ın diesem Fall beobachtet, ıu  3 s€- (Irt problematisch werden. Dafür
hen, wıe INnan sehen INUSS, en I11a SOTE Clie ın teın nd Schrift verfasste

dort tut Was daraus wiırd, entsche1- UOrdnung des Klosters, das nach einem
det SIC wWwIıe ımmer beim Rendezvous Modell konzentrischer Kreise zugleic
erSst 1Im Anschluss dann, wenn sich ausreichend ahe und |Dıstanz 11

beim Betreffenden eligion als Passıon Umgang miteinander schafft. Unstrit-
ereignet, statt für ihn ZUf Mıss1ion t1g ıst sSeın kKang als veistliches Zent-
geraten. Diese Folgen des KRendezvous [UIMN Hır relig1Öös usikalische, deren
werden hier jedoch noch nicht fokus- hohe Kepräsentanten als önche oder
qiert. Der 1C richtet sıch auf dessen Nonnen 1 Zentrum des <Jlosters nach
Entstehungszusammenhang. eigenen ege eben, und denen, die

sich beı entsprechenden Gelegenheiten
Der Accessoj:remaximalismus: azu gesellen wollen, die Möglichkeit

eine kleine Phänomenologie des geben, ohne denen, die anderes 11
Seelenstaus Sinn haben, cAieselben ege aufzuer-

legen, Je nachdem, wWerTr w 1 Kloster
[Jas Wort Kloster und SPEINE Entspre- sucht, tindet ın der vorgegebenen (Ord-
chungen 1 Latein nd ın den jeweili- Nun einen Orientierungsrahmen, der
gen Volkssprachen wurde 1Im SANZCH Von der Tisch- über die Gebets- ıs
Miıttelalter un wird vieltac auch ın Lebensgemeinschaft reicht un der

Insotern annn sich 6EINE aktuelle Keligionskritik zumindest 1 Blick auf das Kloster nicht mehr aul
Marx, (hhe heilige Famılie Oder Kritik der kritischen Kritik, Frankturt/M. 1545, 364 berufen, W

dieser mu1t Beispielen und ın Bezug auf (G‚oethe deutlich machte, dass 1115 Kloster ZUu gehen NUur bedeu-
tete, der abzusterbern.
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um von dort die Öffnung der Sinnho­
rizonte ins Auge zu fassen, die das 
Kloster alten wie neuen Sinnsuchern 
bietet. 
Weil sich für sie sozusagen der Him­
mel auf unterschiedliche Weise auf­
tut, werden Verabredungen mit Gott 
zwar wahrscheinlicher, aber zumindest 
zum Teil wahrscheinlich auch unkon­
ventioneller, insgesamt gesehen: per­
sönlicher, interessanter - kurzum: an­
spruchsvoller als an herkömmlichen 
Orten des christlichen Gemeindelebens, 
wo man wechselseitig weiß, was man 
voneinander erwartet: wenig. Im Klos­
ter von heute muss man daher beim 
Rendezvous mit Gott immer auch mit 
einem blind date rechnen. Das führt 
automatisch zu diesbezüglich gestei­
gerter Aufmerksamkeit, bei dem, der 
sich verabredet, aber auch bei dem, der 
ihn (als Theoretiker zum Beispiel durch 
die Brille seiner Kirchensoziologie wie 
in diesem Fall) beobachtet, um zu se­
hen, wie man sehen muss, wenn man 
es dort tut. Was daraus wird, entschei­
det sich wie immer beim Rendezvous 
erst im Anschluss: dann, wenn sich 
beim Betreffenden Religion als Passion 
ereignet, statt für ihn zur Mission zu 
geraten. Diese Folgen des Rendezvous 
werden hier jedoch noch nicht fokus­
siert. Der Blick richtet sich auf dessen 
Entstehungszusammenhang. 

2. Der Accessoiremaximalismus: 
eine kleine Phänomenologie des 
Seelenstaus 

Das Wort Kloster und seine Entspre­
chungen im Latein und in den jeweili­
gen Volkssprachen wurde im ganzen 
Mittelalter und wird vielfach auch in 

der Gegenwart sehr unscharf ange­
wandt. Gemeint sein kann ein klöster­
licher Gebäudekomplex, ein Kirchen­
bau, aber auch eine klösterliche Ge­
meinschaft; kurzum: Architektur (be­
ziehungsweise Kunst), Religion oder 
Geselligkeit (beziehungsweise deren 
Askese). Der Terminus garantiert eine 
Mehrdeutigkeit in der Sache, die der 
Vieldeutigkeit seiner heutigen Reso­
nanz entgegenkommt. Ins Kloster zu 
gehen, ist nicht mehr zwingend gleich­
bedeutend mit dem rigorosen Auszug 
aus der Welt,6 seine Besucher schätzen 
es zum Beispiel nicht nur aus streng 
religiösen Motiven, sondern auch aus 
künstlerisch-architektonischen und ­
nicht zuletzt wegen seiner familiären 
Atmosphäre der jeweiligen Gemein­
schaft - aus sozialen Motiven. 
Wen was in welches Kloster wie lange 
führt, kam1 höchst unterschiedlich sein, 
ohne unmittelbar im Miteinander vor 
Ort problematisch zu werden. Dafür 
sorgt die in Stein und Schrift verfasste 
Ordnung des Klosters, das nach einem 
Modell konzentrischer Kreise zugleich 
ausreichend Nähe und Distanz im 
Umgang miteinander schafft. Unstrit­
tig ist sein Rang als geistliches Zent­
rum für religiös Musikalische, deren 
hohe Repräsentanten als Mönche oder 
Nonnen im Zentrum des Klosters nach 
eigenen Regeln leben, und denen, die 
sich bei entsprechenden Gelegenheiten 
dazu gesellen wollen, die Möglichkeit 
geben, ohne denen, die anderes im 
Sinn haben, dieselben Regeln aufzuer­
legen. Je nachdem, wer was im Kloster 
sucht, findet in der vorgegebenen Ord­
nung einen Orientierungsrahmen, der 
von der Tisch- über die Gebets- bis 
zur Lebensgemeinschaft reicht und der 

Insofern kann sich eine aktuelle Religionskritik zumindest im Blick auf das Kloster nicht mehr auf 
K. Marx, Die heilige Familie oder Kritik der kritischen Kritik, Frankfurt / M. 1845, 364 berufen, wo 
dieser mit Beispielen und in Bezug auf Goethe deutlich machte, dass ins Kloster zu gehen nur bedeu­
tete, der Welt abzusterben. 

6 
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jewelligen persönlichen Entscheidung ass IMan dem Kloster künstlerisch
und Gestaltung obliegt. 50 kommt es interessiert begegnen kann, rklärt ja
7U unterschiedlichen symbolischen noch nıcht hinreichend, w ıe INa über-
Aufladung des Klosters. haupt darauf aufmerksam wird. Kunst-
Was tür den einen Nebensache ıst (et- theoretisch ambıiıhonierte Klosterführer

die Kunst, die der der Nah- gab ©  b auch ın der VOTANCSANSCHEN
Zeıit, iın der I11arı SPINE asthetischen An-kontakt muit den jeweiligen Ordensan-

gehörigen), gehört Hır den anderen Zur sprüche andersartig befriedigte, zumı

Hauptsache. Der unterschiedliche Zu- Beispiel AuUSs Burgund nach Parıs tuhr,
SANS bestimmt unterschiedliche Wer- sich Im „Muse Cluny  M4 SeINeE heimat-

liche Sakralkunst anzuschauen. Weiltigkeiten un umgekehrt. Auft einen
Begriff gebracht: 5 herrscht Accesso1i- daraus mittlerweile Sinnansprüche
remaxımalismus. Und Z WaTr nebenein- worden sind,” ISE das Kloster S0ZUSagen
ander WI1C untereinander. Im jeweiligen Vo  - doppeltem Interesse. Man kannn
Kloster-Accessoire, der ür den Betref- siıch ann auf diskrete Weise mıf sich
tenden schönsten Nebensache dıeser beschäftigen, ohne 5 sich (oder anı-

Welt, steckt SeIN aCces, der persönliche deren) eingestehen mussen und erst
Zugang Zu Kloster als Erinnerungs- recht hne WI1Ee üblich dabei unter
Ort sSeINeET selbst. In diesem Sinne sucht TUC ZUu geraten, für Selbsterkenntnis-
7u eispiel der unstlerisch Interes- zunächst SOÖTgeN un S1e dann
sierte ach der Befriedung SEINES entsprechend der eıgenen Formahe-
ästhetischen (‚emuüts und der relig1iös rungsgewohnheiten verwerten INUS-
Motivijerte ach intensiver Begegnung sen Die beiläufige Selbstbegegnung

entlastet Von oölchen Problemen her-mıit dem Göttlichen. 50 gesehen ıst das
Kloster mehr als e1in künstlerischer kömmlichen und das heilt iıcht
Erinnerungsort für die einen un e1n zufällig: alltäglichen Selbstentwurfs
rel1g1Öses Gedächtniszentrum Hır die und macht zZzum eispie Kunst auf
anderen er Familienersatz für drit- außeralltägliche Art zu hochpersönli-
te), selbst PS das ımmer auch chen Ereignis.
schon ist Es ıst eın (Irt der Begegnung Die Psychologie der (Wieder-)
mıit siıch selbst un ıll heute auch Annäherung das Kloster olg einer
nehmend (} verstanden werden. verborgenen ogl der „unsichtbaren

der Nan mittels einer[)ass solche (Jrte der unprätentiösen Sammlung
un soliden Selbsterfahrung SENAUSO kleinen Phänomenologie des alltäglı-

chen Steckenbleibens näherkoöommenTaTr Wıe nötig sind, erklärt die Rückkehr
des Verdrängten: der Ööffentlichen Wahr- kann. Denn das dazugehörige Phäno-
nehmung des Klosters, Ja seiner WIE- nen betrifft die alltäglichen Staumel-
derentdeckten Faszinationskraft. Denn dungen eINEes verzweckten Daseins

kine 5Spur tür diese Thematisierung tindet sich bei H.- Heimann, Brandenburgische /Zisterzienser-
klöster als „Erinnerungsorte” heute: Bemerkungen Un er ektiven Umgang ml nicht urPmittelalterlicher Kloster-, (Irdens- Un Kirchengeschichte, ın ! geistliche FErbe (2003) 109—-126
In seiNner ım Stile der negatıven Theologie gehaltenen Sakramententheologıe weıst Hölhn,
spuren. (hie asthethische Kraft der 5akramente, Würzburg 2002, 2942 auf diesen wiedergewonnenen
Sınnzusammenhang deutlich hin.
Nıch ım Sinne des Ihemas der Leidenschaft eines blinden Kırl nstlebhabers Für SEINE inexıistente Bil-
dersammlung, söndern INner sychologıe der eindrucklhechen Selbsterfahrung des muit der Samım-
lung und ihrem Sammler könfroöontherten (GGastes VOorT) ZWEIZ, |)ie unsichtbare 5Sammlüung, Leipzig
977
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jeweiligen persönlichen Entscheidung 
und Gestaltung obliegt. So kommt es 
zur unterschiedlichen symbolischen 
Aufladung des Klosters. 
Was für den einen Nebensache ist (et­
wa die Kunst, die Stille oder der Nah­
kontakt mit den jeweiligen Ordensan­
gehörigen), gehört für den anderen zur 
Hauptsache. Der unterschiedliche Zu­
gang bestimmt unterschiedliche Wer­
tigkeiten - und umgekehrt. Auf einen 
Begriff gebracht: es herrscht Accessoi­
remaximalismus. Und zwar nebenein­
ander wie untereinander. Im jeweiligen 
Kloster-Accessoire, der für den Betref­
fenden schönsten Nebensache dieser 
Welt, steckt sein acces, der persönliche 
Zugang zum Kloster als Erinnerungs­
ort seiner selbse In diesem Sinne sucht 
zum Beispiel der künstlerisch Interes­
sierte nach der Befriedung seines 
ästhetischen Gemüts und der religiös 
Motivierte nach intensiver Begegnung 
mit dem Göttlichen. So gesehen ist das 
Kloster mehr als ein künstlerischer 
Erinnerungsort für die einen und ein 
religiöses Gedächtniszentrum für die 
anderen (oder Familienersatz für drit­
te), selbst wenn es das immer auch 
schon ist. Es ist ein Ort der Begegnung 
mit sich selbst und will heute auch zu­
nehmend so verstanden werden. 
Dass solche Orte der unprätentiösen 
und soliden Selbsterfahrung genauso 
rar wie nötig sind, erklärt die Rückkehr 
des Verdrängten: der öffentlichen Wahr­
nehmung des Klosters, ja seiner wie­
derentdeckten Faszinationskraft. Denn 

dass man dem Kloster künstlerisch 
interessiert begegnen kann, erklärt ja 
noch nicht hinreichend, wie man über­
haupt darauf aufmerksam wird. Kunst­
theoretisch ambitionierte Klosterführer 
gab es auch in der vorangegangenen 
Zeit, in der man seine ästhetischen An­
sprüche andersartig befriedigte, zum 
Beispiel aus Burgund nach Paris fuhr, 
um sich im "Muse Cluny" seine heimat­
liche Sakralkunst anzuschauen. Weil 
daraus mittlerweile Sinnansprüche ge­
worden sind,8 ist das Kloster sozusagen 
von doppeltem Interesse. Man kann 
sich dann auf diskrete Weise mit sich 
beschäftigen, ohne es sich (oder an­
deren) eingestehen zu müssen und erst 
recht ohne wie üblich dabei unter 
Druck zu geraten, für Selbsterkenntnis­
se zunächst zu sorgen und sie dann 
entsprechend der eigenen Formatie­
rungsgewohnheiten verwerten zu müs­
sen. Die beiläufige Selbstbegegnung 
entlastet von solchen Problemen her­
kömmlichen - und das heißt nicht 
zufällig: alltäglichen - Selbstentwurfs 
und macht zum Beispiel Kunst auf 
außeralltägliche Art zum hochpersönli­
chen Ereignis. 
Die ganze Psychologie der (Wieder-) 
Annäherung an das Kloster folgt einer 
verborgenen Logik der "unsichtbaren 
Sammlung" 9, der man mittels einer 
kleinen Phänomenologie des alltägli­
chen Steckenbleibens näherkommen 
kann. Denn das dazugehörige Phäno­
men betrifft die alltäglichen Staumel­
dungen eines verzweckten Daseins 

7 Eine Spur für diese Thematisierung findet sich bei H.-D. Heimann, Brandenburgische Zisterzienser­
klöster als "Erinnerungsorte" heute: Bemerkungen und Perspektiven zum Umgang mit nicht nur 
mittelalterlicher Kloster-, Ordens- und Kirchengeschichte, in: Das geistliche Erbe (2003) 109-126. 

8 	 In seiner im Stile der negativen Theologie gehaltenen Sakramententheologie weist H.-/. Höhn, 
spüren. Die ästhetische Kraft der Sakramente, Würzburg 2002, 29-42 auf diesen wiedergewonnenen 
Sinnzusammenhang deutlich hin. 

9 Nicht im Sinne des Themas der Leidenschaft eines blinden Kunstliebhabers für seine inexistente Bil­
dersammlung, sondern seiner Psychologie der eindrücklichen Selbsterfahrung des mit der Samm­
lung und ihrem Sammler konfrontierten Gastes von SI. Zweig, Die unsichtbare Sa mmlung, Leipzig 
1977. 
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und Jautet folgendermalßen: Man steckt ten Augenblick der CTZWUNSENEN Ruhe
mıt anderen 1 Seelenstau, bemerkt verlagert sıch die ewegung nach 117-
e tageın, t(agaus an den unvermeidli- en leider 1Ur nıcht weıt CHNUS, Ian
chen Rollenkonflikten enerviert und probt den 5Spurwechsel und ird ANSE-
versucht seither vergeblich, erfolgreich sichts der Aussichtslosigkeit des Unter-
die Spur Zu wechseln.'" nehmens und des beibehaltenen ahrt-
Die entscheidende rage lautet des- zieles un Termindrucks zunehmend
na ın ausweichen? er weilß, Nervos 50 hechelt [an eiınem
ass 1 Alltagsstau Entlastungsstraßen (künstlerischen, gesellschaftlichen, mıit-
nıcht halten, Was SiE ihrem Namen unier >O relig1ös-kirchlichen) kvent
her versprechen, weil sıch alle das lei- 7um nächsten und entspannt sich erst,
che davon erwarten un Ian sich UM- ennn INnan 1n zweiten Augenblick die
versehens auf 1E UEN Straßen mit den Alternative für sich entdec die auf-
alten roblemen konfrontiert sieht, sıch CZWUNSENE Ruhe als MNCUECS Lebensge-
nmämlich muit SeINET MNeu gewählten Teil- uhl kultivieren und an einem dafür
identität [1UTF eın weiıterer Schauplatz besonders verheifungsvollen Ort, bei-
des Kollenkontlikts eröfttnet.' ın spielsweise einem Kloster, mit allen
immer [a  . gerade ausweicht, bildet Sinnen SeINE Lebenskunst kultivie-
der tau unvermüittelt eiNen Neuen r'en oder mindestens Existenzzeichen
Zwangsstillstand Aaus un schlielst mich dafür einzusammeln.'“
eıiın Kaserei un Stau siınd die beiden Statt die Spur und damıit die Rolle
gewöhnlichen Aggregatzustände der Z wechseln, führt das dazu, dass INa  -
mobilen Gesellschaft un! ihrer Mitghe- VOoO Alltag 1Ns Außfßeralltägliche aus-
der. Der Stauerfahrene weiß insofern, schert, die Spur verlässt, ın der
dass Se1in Alltagsschicksal kein rgeb- ege ZUu einem spateren eıtpun
nıs Vo psychosozialer Übermotorisie- SCINE Keise fortzusetzen und geschic

Ooder besonders dichtem Verkehrs- wiedereinzutädeln. 50 verwundert 0S
aufkommen ıst Im Gegenteil: Fs iırd nıcht, dass die religi1ösen Virtuosen des

allem durch unvermeidliche Bauar- Klosters miıthın Stauberatern WT -

beiten (an den sogenannten Lebenwen- den un! für diese Fälle auf as spirıtu-
den und Untiefen der Existenz) ausSs- elle (Gedächtnis und das robuste Weis-
gelöst. Und er weil auch, W ads* passıert, heitswissen ihrer angestammten (Or-
sobald ebr In einem Stau steckt. Im E1S- dens-) Iradition zurückgreiten, Ja >SOgar

Im Ereignis eEINES Geburtstages verpackt Bachmann, as dreißigste ahr, ıIn [hes,, amtliche Erzah-
l\ungen, München JS einen diesbezüglich schonungslosen Staubericht: „Man geht, SOW JE IT1a
eine zeitlang d einem (Jrt ist, ın 7zu vielen Gestalten, Gerüchtgestalten, und hat ımmer weniger
Kecht, 6  7 auf sıch selbst ZUu berutfen. arum möchte r Idas Geburtstagskind; Anm.d.V.], v 0OI

a und Hır immer, in seINer wirklichen (‚estalt zeigen. Hıer, W Ur anl langem seßhaft ıst, kannn
UT nicht damit beginnen, aber dort wird ÜT S 177 w O UT frei sSCIN wird  «
Fine unvermeidliche Problemanzeige: Von Seele z’u reden iıst heute wissenschaftlich ungebräuchlich,
allentfalls historisch, vielleicht och theolo ısch zulassıg. An ihre Stelle ıst nicht zufällig e1n Dıifferen-
zierungsvokabular Geist, Körper, ] EtIc getreten, Seitdem die möderne Bewusstsemsind (1
StrIEe dıe dementsprechende Kontrolle uber die inneren Erfahrungsräume ausubt, siınd nıcht ur die
Iraume heimatlos (weil Zzu Selbsterforschungsgegenstand) yeworden, soöndern auch die Per-
stückelungsftantasien des Ich und sSeINES Frliebens erschreckend vorangekommen.
Es geht treilich auch anders. Keller, DITS. Leute >eldwyla, Stuttgart 1874, X6d kannte drei Varı-
anten, um „sıch aus dem Staub des gemelnen Lebens erheben“: 1Ins Kloster oder Z den Ireimatı-
(Tr gehen oder ın einen sonshgen Verein einzutreten. rute versucht sıch die Frreizeitgesell-
schaft ohne Unterlass diesbezüglichen Ablenkungsmanövern sıch selbst und organısiert
dabei doch ich selbst.
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und lautet folgendermaßen: Man steckt 
mit anderen im Seelenstau, bemerkt 
es tagein, tagaus an den unvermeidli­
chen Rollenkonflikten enerviert und 
versucht seither vergeblich, erfolgreich 
die Spur zu wechseln. 10 

Die entscheidende Frage lautet des­
halb: Wohin ausweichen? Jeder weiß, 
dass im Alltagsstau Entlastungsstraßen 
nicht halten, was sie von ihrem Namen 
her versprechen, weil sich alle das Glei­
che davon erwarten und man sich un­
versehens auf neuen Straßen mit den 
alten Problemen konfrontiert sieht, sich 
nämlich mit seiner neu gewählten Teil­
identität nur ein weiterer Schauplatz 
des Rollenkonflikts eröffnet. 11 Wohin 
immer man gerade ausweicht, bildet 
der Stau unvermittelt einen neuen 
Zwangsstillstand aus und schließt mich 
ein. Raserei und Stau sind die bei den 
gewöhnlichen Aggregatzustände der 
mobilen Gesellschaft und ihrer Mitglie­
der. Der Stauerfahrene weiß insofern, 
dass sein Alltagsschicksal kein Ergeb­
nis von psychosozialer Übermotorisie­
rung oder besonders dichtem Verkehrs­
aufkommen ist. Im Gegenteil: Es wird 
vor allem durch unvermeidliche Bauar­
beiten (an den sogenannten Lebenwen­
den und Untiefen der Existenz) aus­
gelöst. Und er weiß auch, was passiert, 
sobald er in einem Stau steckt. Im ers­

ten Augenblick der erzwungenen Ruhe 
verlagert sich die Bewegung nach in­
nen -leider nur nicht weit genug; man 
probt den Spurwechsel und wird ange­
sichts der Aussichtslosigkeit des Unter­
nehmens und des beibehaltenen Fahrt­
zieles und Termindrucks zunehmend 
nervös. So hechelt man von einem 
(künstlerischen, gesellschaftlichen, mit­
unter sogar religiös-kirchlichen) Event 
zum nächsten und entspannt sich erst, 
wenn man im zweiten Augenblick die 
Alternative für sich entdeckt: die auf­
gezwungene Ruhe als neues Lebensge­
fühl zu kultivieren und an einem dafür 
besonders verheißungsvollen Ort, bei­
spielsweise einem Kloster, mit allen 
Sinnen seine Lebenskunst zu kultivie­
ren oder mindestens Existenzzeichen 
dafür einzusammeln. 12 

Statt die Spur und damit nur die Rolle 
zu wechseln, führt das dazu, dass man 
vom Alltag ins Außeralltägliche aus­
schert, die Spur verlässt, um in der 
Regel zu einem späteren Zeitpunkt 
seine Reise fortzusetzen und geschickt 
wiedereinzufädeln. So verwundert es 
nicht, dass die religiösen Virtuosen des 
Klosters mithin zu Stauberatern wer­
den und für diese Fälle auf das spiritu­
elle Gedächtnis und das robuste Weis­
heitswissen ihrer angestammten (Or­
dens-)Tradition zurückgreifen, ja sogar 

10 Im Ereignis eines Geburtstages verpackt I. Bachmal1/'l, Das dreißigste Jahr, in: Dies., Sämtliche Erzä h­
lungen, München 2003, 98 einen diesbezüglich schonungslosen Staubericht: "Man geht, sowie man 
eine zeitlang an einem Ort ist, in zu vielen Gestalten, Gerüchtgestalten, um und hat immer weniger 
Recht, sich auf sich selbst zu berufen. Darum möchte er sich [das Geburtstagskind; Anm.d.Y.], von 
nun an und für immer, in seiner wirklichen Ges talt zeigen. Hier, wo er seit langem seßhaft ist, kann 
er nicht damit beginnen, aber dort wird er es tun, wo er frei sein w ird. " 

11 Eine unvermeidliche Problemanzeige: Von Seele zu reden ist heute wissenschaftlich ungebräuchlich, 
a llenfalls historisch, vie lleicht noch theologisch zulässig. An ihre Stelle ist nicht zufäll ig ein Differen­
zierungsvokabular von Geist, Körper, Rolle, etc. getreten. Seitdem die moderne Bewusstseinsindu­
s trie die dementsprechende Kontrolle über die inneren Erfahrungsräume ausübt, sind nicht nur die 
Träume heimatlos (weil zum Selbsterforschungsgegenstand) geworden, sondern auch die Zer­
stückelungsfantasien des leh und seines Erlebens erschreckend vorangekommen. 

" 	Es geht fre ilich auch anders. G. Keller, Die Leute von Seldwyla, Stuttgart 1874, 864 kannte drei Vari­
anten, um "sich aus dem Staub des gemeinen Lebens zu erheben" : ins Kloster oder zu den Freimau­
rern zu gehen oder in einen sonstigen Verein einzutreten. Heute versucht sich die Freizeitgesell­
schaft ohne Unterlass an diesbezüglichen Ablenkungsmanövern von sich selbst wld organisiert 
dabei doch nur sich selbst. 
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mehr der weniger ausdrücklich da- Profßfil und natürlich Zzu unter-
gebeten werden.' Weil das olei- schiedlichen Resonanzen. Wer zu Bel-

chermaßen für Cie besonders religıiösen spiel heute als relig1Öös Musikalischer
w1e weniger religiösen Neigungsgrup- für benediktinische onlagen empfäng-
PeN In der Peripherie des Klosters gilt, lich ıst, stel!lt selten zugleic eine kar-
öffnen sich die Sinnhorizonte Für die melitische Resonanztähigkeit bei sıch
Unterschiedlichen auf unterschiedliche fest un umgekehrt. Um 21n Kloster
Weise unterschiedlichen Stellen, relig1ös besonders Musikalischer he-
letztlich jedoch mıit gleichem Ergebnis: [[U entstehen Neigungsgruppen He-
der Himmel Hk sıch ihnen auf (‚enau- stimmter Tonlagen. Sie sind ın der Lage
DT gesagt die Hımme uncdc willens, auf jener Wellenlänge

empfangen, auf der dort gesendet
„  1€ Hımmel“ wird. Dieser Sachverhalt markıert 1ın

mehrtacher Hinsıcht den Unterschie:
37 Von der NerzungZ Unendlichen: zwıschen klösterlichem nd irchlı-
IC Foidenz des Expliziten chem, SCHAUET.: pfarrlichem Gemeinde-
Um iIm Kloster anzukommen, 1110155 en 1e7 oibt es Sender und Empftän-
[Ta nıcht In die Kirche gehen weder BeT, in der ege ZWarTr IUr auf einer
baulich och sprichwörtlic gesehen. Frequenz, aber dafür 1 Welttormat
Was auch immer das Kloster für den (einer Ordensgemeinschaft und ihrer
einen WI1IE den anderen bedeutet, eS ıst oftmals on weiıther angereıisten 5ym-
nicht identisch muit der ITChe, ohne pathisanten). [Jort zibt s Weltempfän-
Nicht-Kirche sen Das Kloster ist ger mit andauerndem Sendersuchlauf:'
keine Kirche und richtet sıch erst recht ll WIE eine (G‚emermde auf e1-
nicht ach Maisgabe des Gemeindele- er Breitbandfrequenz ZU senden, md-
ens eiıner Pfarrei au  N Es ıst anders, rantiert keinen besseren Empfang, Ja
hne völlhig fremd werden. Darauf cht einmal eıne orößere Empftänger-
kommt bei den relıg1ösen e1IgunNgS- reichweite. Empfangsstörungen neh-

TE  - auch nicht adurc ab, ass Ia  —STruppen
Als geistliches 7Zentrum ist se1in relig10- ım Bild 5lieiınen das Trägersig-
sC7 Grundton treilich nicht über- nal zeitlich befristet, also die ande-
hören. ber die Jonlage ist Von Kloster zeıt festlegt un! begrenzt In rank-

Kloster, allgemeiner gesprochen: VONn reich deutet sich beispielsweise ce1t e1-
en zZu en verschieden. Das <xibt nıger Zeit eine assıve Umverteilung

zwischen und alten Sinnsuchernihm (und der christlichen Botschaft)

kExemplarisch sıehe Fıjen, Wıe werde ich glücklich? Lebensweisheit aQUuUs em Kloster, Freiburg
2003
[ )ie mantik des immels signalisiert dieser Stelle mehr als INe poetische teillage. ach
CHh Baudelaire, Les paradıs artıficiels, DParıs 1961, 108 ıst der Himmel der (Ort aller Verwandlung; as
heißt uch jener der Offnung der Sinnhorizaonte waäahrnehmbaren Weltanverwandlung. In SPINET rel-
g1Ösen Bedeutung Hımmel ın der Mehrzahl sprechen, 1st m romanıschen >Sprachgebrauch
üblich Un ım Hınblick auft dıe Erwartungshaltungen der verschiedenen Sinnsucher 505 realis-
tsch. Dazu Pausch, Such dır demen Hımmel- Auszeıt ım Kloster, Muüunchen 2003; Hür einen ent

iıhhenden (am Plural orientierten) semanhtschen Wechsel ın der Kirchensoziologie plädiert schon fr
Heer, (’hristsein ist kein Hobby, Freibu 19549,

Auffällig ist, ass sich das bekannte "ro lem der pastoral versorgten, aber damıt unzufriedenen
Gemeinden ım Kloster nıcht wiederholt, obwohl zwischen Empfänger und Sender deutlich unter-
schieden wird. Liegt das etwa daran, dass eine Selbstinitiation des Empfängers) in Cdie entsprechen-
den Strukturen des mders eın [ICULS Gleichgewicht der jeweiligen Verantwortungsbereiche und
-ansprüche schafft Und WIEC sihe 6INE Selbstinitiation be] den (emeinden annn aus?
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mehr oder weniger ausdrücklich da­
rum gebeten werden.13 Weil das glei­
chermaßen für die besonders religiösen 
wie weniger religiösen Neigungsgrup­
pen in der Peripherie des Klosters gilt, 
öffnen sich die Sinnhorizonte für die 
Unterschiedlichen auf unterschiedliche 
Weise an unterschiedlichen Stellen, 
letztlich jedoch mit gleichem Ergebnis: 
der Himmel tut sich ihnen auf. Genau­
er gesagt: die Himmel.14 

3. "Die Himmel" 

3.1 Von der Neigung zum Unendlichen: 
die Evidenz des Expliziten 
Um im Kloster anzukommen, muss 
man nicht in die Kirche gehen - weder 
baulich noch sprichwörtlich gesehen. 
Was auch immer das Kloster für den 
einen wie den anderen bedeutet, es ist 
nicht identisch mit der Kirche, ohne 
Nicht-Kirche zu sein. Das Kloster ist 
keine Kirche und richtet sich erst recht 
nicht nach Maßgabe des Gemeindele­
bens einer Pfarrei aus. Es ist anders, 
ohne völlig fremd zu werden. Darauf 
kommt es bei den religiösen Neigungs­
gruppen an. 
Als geistliches Zentrum ist sein religiö­
ser Grundton freilich nicht zu über­
hören. Aber die Tonlage ist von Kloster 
zu Kloster, allgemeiner gesprochen: von 
Orden zu Orden verschieden. Das gibt 
ihm (und der christlichen Botschaft) 

Profil und führt natürlich zu unter­
schiedlichen Resonanzen. Wer zum Bei­
spiel heute als religiös Musikalischer 
für benediktinische Tonlagen empfäng­
lich ist, stellt selten zugleich eine kar­
melitische Resonanzfähigkeit bei sich 
fest - und umgekehrt. Um ein Kloster 
religiös besonders Musikalischer he­
rum entstehen Neigungsgruppen be­
stimmter Tonlagen. Sie sind in der Lage 
und willens, auf jener Wellenlänge zu 
empfangen, auf der dort gesendet 
wird. Dieser Sachverhalt markiert in 
mehrfacher Hinsicht den Unterschied 
zwischen klösterlichem und kirchli­
chem, genauer: pfarrlichem Gemeinde­
leben. Hier gibt es Sender und Empfän­
ger, in der Regel zwar nur auf einer 
Frequenz, aber dafür im Weltformat 
(einer Ordensgemeinschaft und ihrer 
oftmals von weither angereisten Sym­
pathisanten). Dort gibt es Weltempfän­
ger mit andauerndem Sendersuchlauf;15 
will sagen: wie eine Gemeinde auf ei­
ner Breitbandfrequenz zu senden, ga­
rantiert keinen besseren Empfang, ja 
nicht einmal eine größere Empfänger­
reichweite. Empfangsstörungen neh­
men auch nicht dadurch ab, dass man­
um im Bild zu bleiben - das Trägersig­
nal zeitlich befristet, also die Sende­
zeit festlegt und begrenzt. In Frank­
reich deutet sich beispielsweise seit ei­
niger Zeit eine massive Umverteilung 
zwischen neuen und alten Sinnsuchern 

13 Exemplarisch siehe L. Fijen, Wie werde ich glücklich? Lebensweisheit aus dem Kloster, Freiburg 
2003. 

14 Die Semantik des Himmels signalisiert an dieser Stelle mehr als eine poetische Steillage. Nach 
eh. Baudelaire, Les paradis artificieis, Paris 1961, 108 ist der Himmel der Ort aller Verwandlung; das 
heißt auch jener der Offnung der Sinnhorizonte wahrnehmbaren Weltanverwandlung. In seiner reli­
giösen Bedeutung vom Himmel in der Mehrzahl zu sprechen, ist im romanischen Sprachgebrauch 
üblich und im Hinblick auf die Erwartungshaltungen der verschiedenen Sinnsucher sogar realis­
tisch. Dazu f. Pauseh, Such dir deinen Himmel: Auszeit im Kloster, München 2003; für einen entspre­
chenden (am Plural orientierten) semantischen Wechsel in der Kirchensoziologie plädiert schon früh 
F. Heer, Christsein ist kein Hobby, Freiburg 1959, 124ff. 

15 Auffällig ist, dass sich das bekannte Problem der pastoral versorgten, aber damit unzufriedenen 
Gemeinden im Kloster nicht wiederholt, obwohl zwischen Empfänger und Sender deutlich unter­
schieden wird. Liegt das etwa daran, dass eine Selbstinitiation (des Empfängers) in die entsprechen­
den Strukturen des Senders ein neues Gleichgewicht der jeweiligen Verantwortungsbereiche und 
-ansprüche schafft? Und wie sähe eine Selbstinitiation bei den Gemeinden dann aus? 
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auch insofern ass der Ante1l der Lebenstorm der relig1ösen Virtuosen.
sonntäglich praktizıerenden Christen Sje sind nıcht auf reguläre ÜUro- un
ab- und der Anteil mehrtägıger, aber 5Sprechzeiten testgelegt, und S1e
unregelmäßiger Aufenthalte NeuerTr Pil- diese aufgrun; ihrer klosterinternen
gerbewegungen ı1  3 (JIrte wWwIıe ('iteaux utgaben doch kennen, greift die Klo
zunımmt. tergemeinschaft 17 der ege Zur ies-
Die Sendeleistung eInNes Osters rich- bezüglichen Selbstverpflichtung und
tet sıch ZwWAar nıcht ach dem Empfän- stellt dafür einen Ansprechpartmner Zur

geT, aber sie kommt ihm entgegen, weıl Verfügung (zume1st der astpater bzw.
c7 sicher SC1N kann, dass, obald ET Cdie -schwester). Nı  ht unterschät-
auf Empfang geht, gesende iırd Ze1 ist Cie Oftmals andschaftlich re1Z-
und S@e1 PS auch aur in der Form be- Vo Lage Un ehrwürdige rchitek-
redten Schweigens (anstelle des hilflo- tur gerade tradıtionsreicher Klöster.
SCemM Schweigens VOT leeren Kirchenbän- hre Signalwirkung veht auch de-
ken) Für die religiös musikalischen nen, die ıIn erster | iınıe der eligion
Neigungsgruppen iırd das Stunden- WÜCBCN gekommen sind, nicht vorbei,
gebe der Klostergemeinschaft insofern sondern vernı ihnen 1 Angesicht
nicht als hochwillkommene Bereı- der übergroßen Tadılon mehr, Ja
cherung ihrer gesteigerten Sinn- und ers empfangen als S1ie hören
Heilsansprüche wahrgenommen, ach gewohnt sind. Sie bereitet ihnen auf
denen S1IE (in Form nd Zeit Im pfarr- selbstverständliche Weise den Vorhof
lichen Gemeindeleben öft vergeblich des chweigens, durch den die eısten
suchen, sondern 05 ıst für G1E auch e1n Neigungsgruppen allzu In
Mittel Zur!r Synchronisierung zweıer den Innenhof treten, um ıhrer Neigung
unterschiedlicher Rhythmen des e1ge- zu Unen  ı1ıchen ndlıch treien Lauf

und des klösterlichen Man annn Zu lassen. In ihren geistlichen kinzel-
A selben Jag mehrmals e1n- nd AUS- der Gruppen-)Exerzitien machen S1C
scheren und sıcher SeIN, ass gesendet sıch auf die uche, (ott ın allen Dingen
wird, wWenn INnan auf Empfang iıst An- ihres Lebens en, mıiıt anderen
sprüche AauUSs den Empfangsleistungen Worten: auf die Offnung ihrer Sinn-
ergeben sich daraus jedoch niıcht Wer horizonte zu achten un Zzu Beispiel
wiederkommt, ıst gesehen nicht ım Angesichte des anderen himmel-
mehr un nicht weniger. Seine hbwe- WarTrTts schauen.
senheit stOrt nicht, während seine An- Das macht S1IE übrigens Seelenver-
wesenheit als Bereicherung gilt )as ist wandten derer, die aus weniger relig1Ö-
Freiheit, wıe S1E SIC die Kinder dieser {{ 1 Oobhven iIns Kloster kommen. Für
heutigen Zeit auch die ( hristen beide gilt, ass iıhr M das Wohlwal-
wünschen, ıu  Z siıch kennenzulernen. len ihrer eEele ankündigt urn Vo  — (mo-
Und selbst ın den Zwischenzeiten, ob mentaner‘) innerer FreiheituWenn
un zwischen den Stundengebeten VOr IT1a davon ausgehen möchte, ass dies
(Irt der dem etzten und nächsten mehr als die soz1ale olge bestimmter
Klosterbesuch, entstehen keine dür- Individuen 1mMm öffentlichen Austausch
ren Empfangspausen. Denn geistliche miteinander Ist, ass S nämlich als „Be-
Koöommunikation N betreiben, ist die ziehungszeichen” zwischen entschie-

I0 Fin grundlegender Modus der Interaktionsordnung moderner Gesellschaften nach Goffman, Rela-
tHons In Public, New York
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auch insofern an, dass der Anteil der 
sonntäglich praktizierenden Christen 
ab- und der Anteil mehrtägiger, aber 
unregelmäßiger Aufenthalte neuer Pil­
gerbewegungen um Orte wie Citeaux 
zunimmt. 
Die Sendeleistung eines Klosters rich­
tet sich zwar nicht nach dem Empfän­
ger, aber sie kommt ihm entgegen, weil 
er sicher sein kann, dass, sobald er 
auf Empfang geht, gesendet wird ­
und sei es auch nur in der Form be­
redten Schweigens (anstelle des hilflo­
sen Schweigens vor leeren Kirchenbän­
ken). Für die religiös musikalischen 
Neigungsgruppen wird das Stunden­
gebet der Klostergemeinschaft insofern 
nicht nur als hochwillkommene Berei­
cherung ihrer gesteigerten Sinn- und 
Heilsansprüche wahrgenommen, nach 
denen sie (in Form und Zeit) im pfarr­
lichen Gemeindeleben oft vergeblich 
suchen, sondern es ist für sie auch ein 
Mittel zur Synchronisierung zweier 
unterschiedlicher Rhythmen: des eige­
nen und des klösterlichen. Man kann 
am selben Tag mehrmals ein- und aus­
scheren und sicher sein, dass gesendet 
wird, wenn man auf Empfang ist. An­
sprüche aus den Empfangsleistungen 
ergeben sich daraus jedoch nicht. Wer 
wiederkommt, ist gerne gesehen - nicht 
mehr und nicht weniger. Seine Abwe­
senheit stört nicht, während seine An­
wesenheit als Bereicherung gilt. Das ist 
Freiheit, wie sie sich die Kinder dieser 
heutigen Zeit - auch die Christen ­
wünschen, um sich kennenzulernen. 
Und selbst in den Zwischenzeiten, ob 
nun zwischen den Stundengebeten vor 
Ort oder dem letzten und nächsten 
Klosterbesuch, es entstehen keine dür­
ren Empfangspausen. Denn geistliche 
Kommunikation zu betreiben, ist die 

Lebensform der religiösen Virtuosen. 
Sie sind nicht auf reguläre Büro- und 
Sprechzeiten festgelegt, und wo sie 
diese aufgrund ihrer klosterinternen 
Aufgaben doch kennen, greift die Klos­
tergemeinschaft in der Regel zur dies­
bezüglichen Selbstverpflichtung und 
stellt dafür einen Ansprechpartner zur 
Verfügung (zumeist der Gastpater bzw. 
die -schwester). Nicht zu unterschät­
zen ist die oftmals landschaftlich reiz­
volle Lage und ehrwürdige Architek­
tur gerade traditionsreicher Klöster. 
Ihre Signalwirkung geht auch an de­
nen, die in erster Linie der Religion 
wegen gekommen sind, nicht vorbei, 
sondern verhilft ihnen im Angesicht 
der übergroßen Tradition mehr, ja an­
ders zu empfangen als sie zu hören 
gewohnt sind . Sie bereitet ihnen auf 
selbstverständliche Weise den Vorhof 
des Schweigens, durch den die meisten 
Neigungsgruppen nur allzu gerne in 
den Innenhof treten, um ihrer Neigung 
zum Unendlichen endlich freien Lauf 
zu lassen. In ihren geistlichen (Einzel­
oder Gruppen-)Exerzitien machen sie 
sich auf die Suche, Gott in allen Dingen 
ihres Lebens zu finden, mit anderen 
Worten: auf die Öffnung ihrer Sinn­
horizonte zu achten und zum Beispiel 
im Angesichte des anderen himmel­
wärts zu schauen. 
Das macht sie übrigens zu Seelenver­
wandten derer, die aus weniger religiö­
sen Motiven ins Kloster kommen. Für 
beide gilt, dass ihr Blick das Wohlwol­
len ihrer Seele ankündigt und von (mo­
mentaner) innerer Freiheit zeugt. Wenn 
man davon ausgehen möchte, dass dies 
mehr als die soziale Folge bestimmter 
Individuen im öffentlichen Austausch 
miteinander ist, dass es nämlich als "Be­
ziehungszeichen" 16 zwischen entschie­

" Ein grund legender Modus der Interaktionsordnung moderner Gesellschaften nach Goffinal1, Rela­
tions in Public, New York 1971. 
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denen nd „verschütteten“ Christen, kül ersetzt Schöptung. Markenzeichen
zwischen relig1Öös Musikalischen und schlägt Sinnzeichen. Was as Leben
Unmusikalischen IM Frage kommt, bereichern soll, wirdch rur«rxr Ideologie SE1-
musste [an der Frage nachgehen, W O- Abwesenheit. Lie profanen Welt-
ur dieses Zeichen steht. Und dann fuchten sınd mittlerweile durchbuch-
könnte Man überraschend kinsicht stabiert, un zweıter Anlauftf unergie-
gelangen, ass die verschiedenen Be- bıg 1INe Weile köonnte che teilge-
deutungen des einen geeignet sSind, der botene Leere Hr Tiefe halten. Heute
Kirche hre STEIE Furcht den Verlust schlechter.gelingt as zunehmend
ihrer Mıhktte auszutreiben.' Denn die zwanghafte Jagd nach dem
Für as Ensemble seiner Lebens- und Lebendigen hat bei diesen Sinnsuchern

wird Ooftmals nıchts als das tOte InnenlebenKommunikationsbed ingungen
das Kloster auch dort geschätzt, (%  b uınterlassen.
nicht AuUSsS primäar religiösen otiven Aber auf der Asche ıhrer ausgebrann-
Un eine Selbsterfahrung des gehaltvol- ten Sinngebung entzundet sich das
len Schweigens und Redens veht, am- Feuer ıhrer Sinnsuche kine
ıch mmM Umteld jenes santten Keligions- Hinwendung ZuUu bewährten, insbeson-
tOUrISMUS, der sich neuerdings bei dere christlich-kirchlichen Sinnangebo-
Klöstern einstellt. ten ısSt Z WaT nıcht ausgeschlossen, aber

auch kein unmittelbares Ziel dieser
3 } Naherholung IM Fernen! dıie Evidenz Suche.' DITS KEeise beginnt unauttaälli-
Ades Impliziten SeT, in religiöser Weise anspruchsloser,
Man kann keine Kırche bauen, WTn nämlich: nıcht selten aıt eıner Keise
Nan (‚ott nicht kennt Die aktuellen und dementsprechenden kErwartungen.
Agenturen der gesellschaftlichen Wie- Der Urlaub die Freizeit bekommen e1-
derverzauberungsindustrien tun iNSO- MNen anderen, noch höheren Stellenwert
tern gut daran, hre Tempe! beim Na- als trüher. Miıt der Keise, dem Ausflug

zu 1e1nnen die gläserne „Auto- wiall INan dem Alltag entfliehen.
S  dt“ Wolfsburg (VW) „Kinopolis” Die Reise Ins Außeralltägliche beginnt
der noch anders. hre Verzauberun- unmerklic bei der S nach exXot1-
gen sind kurzatmig und durch den schen Keisezielen, letztlich nıcht
Z7weck iSskreditiert, s () erscheint eSs ZeU- ur anderes Z7u sehen, sondern sich
te einer zunehmend größeren und dies- selhbst anders 7u erleben. In diesem
bezüglich ertahrungsgesättigten Öffent- Punkt sind Klöster jedem Keiseveran-
lıchkeit, cie sıch Vn ıhren unheili- stalter konkurrenzlos überlegen. In e1-
gEeN Experimenten der 9Öler Jahre all- grenzenlosen Weltgesellschaft kann
mählich wieder distanziert. Sie weiß auf Dauer kein Fernweh, keine U

heute, W as SIE unter diesen FEtiketten bekannte Trekking-Route mehr veben.
erwarten dartf und Was nıicht: Statt Mıt den einschlägigen Ertahrungen H
Wahrhattigkeit zahlt dart Professiona- rat jede inszenerte kxotik näher An die
\ität Wahr ıst, Was WIr. Gefühlskal- (‚renzen des Weltinnenraums. Interes-

'Oomit ch Rıckerts Fundamentalphilosophem ditterenten 5innn des kınen in ”Praktische [ heo-
LOogie übersetzen, Ja SOSaT ın pastorale Handlungstormate uUumselizen heße. Val KRıckerl, |)as }  S  <}  1Ne,
Cdie Finheit und die kins, Tübingen
OC DE Schwierigkeit, Semnn, Frankfturt/M 19585, 131 berichtet einer heutgen „Welt, die

durch Theater. Kınos und „uxuszeitschriften Hür die Weltflucht ebenso reichlich ausgestattet ıS! WIE
tür den Winters Ort”.
C KÖNCMANN, „Ich wünschte, ich Ware gläubig, glaub' ıch”, Upladen
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denen und "verschütteten" Christen, 
zwischen religiös Musikalischen und 
Unmusikalischen in Frage kommt, 
müsste man der Frage nachgehen, wo­
für dieses Zeichen steht. Und dann 
könn te man überraschend zur Einsicht 
gelangen, dass die verschiedenen Be­
deutungen des einen geeignet sind, der 
Kirche ihre stete Furcht um den Verlust 
ihrer Mitte auszutreiben. 17 

Für das Ensemble seiner Lebens- und 
Kommunikationsbedingungen wird 
das Kloster auch dort geschätzt, wo es 
nicht aus primär religiösen Motiven 
um eine Selbsterfahrung des gehaltvol­
len Schweigens und Redens geht, näm­
lich im Umfeld jenes sanften Religions­
tourismus, der sich neuerdings bei 
Klöstern einstellt. 

3.2 Naherholung im Femen: die Evidenz 
des Impliziten 
Man kann keine Kirche bauen, wenn 
man Gott nicht kennt. Die aktuellen 
Agenturen der gesellschaftlichen Wie­
derverzauberungsindustrien tun inso­
fern gut daran, ihre Tempel beim Na­
men zu nennen: die gläserne "Auto­
stadt" Wolfsburg (VW), "Kinopolis" 
oder noch anders. Ihre Verzauberun­
gen sind kurzatmig und durch den 
Zweck diskreditiert, so erscheint es heu­
te einer zunehmend größeren und dies­
bezüglich erfahrungsgesättigten Öffent­
lichkeit, die sich von ihren unheili­
gen Experimenten der 1990er Jahre all­
mählich wieder distanziert. Sie weiß 
heute, was sie unter diesen Etiketten 
erwarten darf - und was nicht: Statt 
Wahrhaftigkeit zählt dort Professiona­
lität. Wahr ist, was wirkt. Gefühlskal­

kül ersetzt Schöpfung. Markenzeichen 
schlägt Sinnzeichen. Was das Leben 
bereichern soll, wird zur Ideologie sei­
ner Abwesenheit. Die profanen Welt­
fluchten sind mittlerweile durchbuch­
stabiert, ein zweiter Anlauf unergie­
big.' 8 Eine Weile konnte man die feilge­
botene Leere für Tiefe halten. Heute 
gelingt das zunehmend schlechter. 
Denn die zwanghafte Jagd nach dem 
Lebendigen hat bei diesen Sinnsuchern 
oftmals nichts als das tote Innenleben 
hinterlassen. 
Aber auf der Asche ihrer ausgebrann­
ten Sinngebung entzündet sich das 
Feuer ihrer Sinnsuche von neuern. Eine 
Hinwendung zu bewährten, insbeson­
dere christlich-kirchlichen Sinnangebo­
ten ist zwar nicht ausgeschlossen, aber 
auch kein unmittelbares Ziel dieser 
Suche. 19 Die Reise beginnt w1auffälli­
ger, in religiöser Weise anspruchsloser, 
nämlich: nicht selten mit einer Reise 
und dementsprechenden Erwartungen. 
Der Urlaub, die Freizeit bekommen ei­
nen anderen, noch höheren Stellenwert 
als früher. Mit der Reise, dem Ausflug 
will man dem Alltag entfliehen. 
Die Reise ins Außeralltägliche beginnt 
W1ffierklich bei der Suche nach exoti­
schen Reisezielen, letztlich nicht nur, 
um anderes zu sehen, sondern sich 
selbst anders zu erleben . In diesem 
PW1kt sind Klöster jedem Reiseveran­
stalter konkurrenzlos überlegen. In ei­
ner grenzenlosen Weltgesellschaft kalm 
es auf Dauer kein Fernweh, keine un­
bekalmte Trekking-Route mehr geben. 
Mit den einschlägigen Erfahrungen ge­
rät jede inszenierte Exotik näher an die 
Grenzen des Weltinnenraums. Interes­

17 	 Womit sich Rickerts Fundamentalphilosophem vom differenten Sinn des Einen in Praktische Theo­
logie übersetzen, ja sogar in pastorale Handlwlgsformate umsetzen ließe. Vgl. H. Ricker!, Das Eine, 
die Einheit und die Eins, Tübingen 1924. 

18 	 } . CocteaLl, Die Schw ier igkei t, zu sein, Frankfurt / M. 1988, 131 ber ichtet von einer heutigen " Welt, die 
durch Theater, Kinos und Luxuszeitschriften für die Weltflucht ebenso reichlich ausgestattet ist w ie 
für den Wintersport". 

I', So }. KÖl1 elll nl1l1, "Ich wü nschte, ich wä re gläubig, glaub ' ich", Opladen 2002. 
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sarıt wirc, Was jense1ts jegt. Kein €1- als Vorbild genutzt wird, legt an
den unterschiedlichen Zielen und MoO-sp7iel ist \() außergewöhnlich, dass iıch

mich nicht bei meınem Nachbarn der tven, mit denen die eInen WIE die Aanı-
a den Alltagsmedien darüber 11- deren ihren Weg ıns Kloster inden ESs
tormieren könnte nıchts, aulßer der lhegt aber auch daran, dass die Sende-
Keise Ins Ich, WI1E S eın Klosteraufent- signale des Klosters ertreulich doppel-
halt diesen Sinnsuchern verheilst, ohne deutig sind, SIE nicht binnenreli-
S s() al 7u mussen.  ' Denn as 2105 empfangen und Verwe  ( werden
Urlaubs-, Ausflugs- Ooder besuchspro- können, sondern auch Von denen, die
STA kann SANZ anders, Ja unbesorgt als Individualreisende Nnac Strategien
klingen: Entspannung Ooder Stghtseeing iıhrer Selbstermächtigung suchen und
beispielsweise. 1n der monastıschen Lebenskunst da-
Als Urlaubsdevise führt krholung je- nNacC Ausschau halten. Für SIE gerinnt

Cdie Askese ZUT wachen Bereitschaft, ihrdoch nıcht 1Ur vordergründige An-
sprüche mıt, allgemein gesprochen: die Leben 7U ühren, ansta S infach CI-
unterschiedlichen W iünsche nach Ent- gyehen Zu lassen.
schleunigung des rasanten Stillstands [)Das macht SI nıcht Z.Uu Kostverächtern,
im Alltag,“' sondern auch hintergründi- sondern Z Solidargenossen (aber nıcht
x rholung an Körper und Geilst, sC- W1E beı en religiösen Neigungsgrup-
ische Erholung zielt auf die jeder- pen zu Geistesverwandten) der Moön-
herstellung der Unschuld Der Urlaub che und Nonnen Vuür Ort Wie bei die-
wiırd “() gesehen ZULC Zeit der legitimen 51 bezieht sich ihr Fasten auf diee
WIC unaufgeregten Selbstaufmerksam- aber WIE S1iE diese kennen und lie-
keit abseıts alltäglicher Selbstwahrneh- en wollen). Das mehr oder wenıger

versteckte Lernziel ist keine (jotteser-MungsmuUuster., [)as Kloster ist der nahe-
liegende OUrt, die Askese die verhei- fahrung zumindest nıcht unmittelbar.
Sungsvolle Technik für das Urlaubspro- Ihre Begrenzung bis hın Entsagung
STa einer Seinsverbesserung,. [Dass VMn der angestammten Welt ıst ihnen
die entsprechende Klostergemeinschaft e1n gnum der Selbstmächtigkeit; die
diesbezüglich als Sinnbild und nıcht ersehnte Schlüsselerfahrung: Es hängt
WIE bei den rehg1ösen Neigungsgrup- VOom Selbst ab, die CGirenzen autfrecht

ber mit welcher Motivabhon auch mmer diese Reise Ins Ich angetreten wird, nach eInem Bonmot
Madeleine Delbrei ıst 1C auch 1n religiöser IHinsıcht besonders wertvaoll: „S5i tu Vas d bout du

monde, {u Irouveras des ITaCEs de [ ieu. ] u Va Au tond de tO1, *L tIrouvera) |hieu Uul-MeMe.‘
(.„Gehst Du Aanıs Ende der Welt, tindest du dort die Spuren (‚Ottes. Wenn u aber z’u (‚rund deimer
selbst hinabsteigst, findest du (‚ott selbst.‘) Delbrei, Missionaires 1715 bateau, aınt-Mauyuır 2000,
zıt „Servir les vocabhons', septembre Y >
S0 Beispiel die Ergebnisse der Keiseanalysen der Hamburger Forschungsgemeinschaft Urlaub
und Keisen Hir den Zeitraum U6— 1999 und im Blick auf den Irend 7 um Klosterurlaub bestätigend

Bretschneiuder Vuom Wiener Markttorschungsinstitut Fessel-CGtK In einer StUücClie „ Tourism and Lite
5Style ın Austrija 2001 [Jas braifft nicht in 61n klösterliches Vakuum an kann das >Stundengebet
durchaus als typische Entschleunigungstorm ımm kirchlichen Tagesrhythmus ansehen. Vgl Dahlıl
RTÜ, /eit au der /eit SCHOMTMEN: 7Ur Theologie des >Stundengebets, ın Jahrbuch der kuropälschen
(‚esellschaft ur Theologische Forschung \Vun Frauen 117- 2L
Grundlegend: Foucault, Hıstoire de Ia x ualıte L’usage des plaisirs, Darıs 1954, geht bei der
Suche der Selbstermächtigung des >ubjekts bekanntlıch noch \' vur die mönastısche Iradılhon ns
Gnmechenland des vierten voarchristlichen Jahrhunderts zurück. Bıs A seinem Zrel, einer modernen
D5Orge Uum sıch selbst, unterschlä OT aber auch niıcht dIie Fortentwicklungen, diıe spater diesbezug-
lich m Kloster stattgetunden ha en Praxisrelevant () Lechner, Weinte Cın Herz Lebenskunst Al
Cm Kloster, München 2002
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sant wird, was jenseits liegt. Kein Rei­
seziel ist so außergewöhnlich, dass ich 
mich nicht bei meinem Nachbarn oder 
aus den Alltagsmedien darüber in­
formieren könnte - nichts, außer der 
Reise ins Ich, wie es ein Klosteraufent­
halt diesen Sinnsuchern verheißt, ohne 
es so nennen zu müssen.20 Denn das 
Urlaubs-, Ausflugs- oder Besuchspro­
gramm kann ganz anders, ja unbesorgt 
klingen: Entspannw1g oder Sightseeing 
beispielsweise. 
Als Urlaubsdevise führt Erholung je­
doch nicht nur vordergründige An­
sprüche mit, allgemein gesprochen: die 
unterschiedlichen Wünsche nach Ent­
schleunigung des rasanten Stillstands 
im Alltag,2' sondern auch hintergründi­
ge. Erholung an Körper und Geist, see­
lische Erholung zielt auf die Wieder­
herstellung der Unschuld. Der Urlaub 
wird so gesehen zur Zeit der legitimen 
wie unaufgeregten Selbstaufmerksam­
keit abseits alltäglicher Selbstwahrneh­
mungsmuster. Das Kloster ist der nahe­
liegende Ort, die Askese die verhei­
ßungsvolle Technik für das Urlaubspro­
gramm einer Seinsverbesserung. Dass 
die entsprechende Klostergemeinschaft 
diesbezüglich als Sinnbild und nicht 
wie bei den religiösen Neigungsgrup­

pen als Vorbild genutzt wird, liegt an 
den unterschiedlichen Zielen und Mo­
tiven, mit denen die einen wie die an­
deren ihren Weg ins Kloster finden. Es 
liegt aber auch daran, dass die Sende­
signale des Klosters erfreulich doppel­
deutig sind, sie nicht nur binnenreli­
giös empfangen und verwertet werden 
können, sondern auch von denen, die 
als Individualreisende nach Strategien 
ihrer Selbstermächtigung suchen und 
in der monastischen Lebenskunst da­
nach Ausschau halten.22 Für sie gerinnt 
die Askese zur wachen Bereitschaft, ihr 
Leben zu führen, anstatt es einfach ver­
gehen zu lassen. 
Das macht sie nicht zu Kostverächtern, 
sondern zu Solidargenossen (aber nicht 
wie bei den religiösen Neigungsgrup­
pen zu Geistesverwandten) der Mön­
che und N Olmen vor Ort. Wie bei die­
sen bezieht sich ihr Fasten auf die Welt, 
aber so, wie sie diese kennen und lie­
ben (wollen). Das mehr oder weniger 
versteckte Lernziel ist keine Gotteser­
fahrung - zumindest nicht unmittelbar. 
Ihre Begrenzung bis hin zur Entsagung 
von der angestammten Welt ist ihnen 
ein Signum der Selbstmächtigkeit; die 
ersehnte Schlüsselerfahrung: Es hängt 
vom Selbst ab, die Grenzen aufrecht zu 

20 Aber mit welcher Motivation auch immer diese Reise ins leh angetreten wird, nach einem Bonmot 
von Madeleine Delbrei ist sie auch in religiöser Hinsicht besonders wertvoll: "Si tu vas au bout du 
monde, tu y trou veras des traces de Dieu. Si tu vas au fond de toi, tu trou veras Dieu lui-meme." 
("Gehst Du ans Ende der Welt, find est du dort die Spuren Gottes. Wenn Du aber zum Grund deiner 
selbst hinabsteigst, findest du Gott selbst." ) M. Oe/bre/, Missiona ires sa ns batea u, Saint-Maur 2000, 
zit. n. "Servir les voca tions", Nr. 3, septembre 1999, 12. 

21 So zum Beispiel die Ergebnisse der Reiseanalysen der Hamburger ForschlUlgsgemeinschaft Urlaub 
und Reisen für den Zeitraum 1996-1999 und im Blick auf den Trend zum KJosterurlaub bestätigend 
R. Breisehneider vom Wiener Marktforschw1gsinstitut Fessel-GfK in einer Studie "Tourism and Life 
Style in Austria 2001 " . Das trifft nicht in ein klösterliches Vakuum. Man kam1 das Stundengebet 
durchaus als typische Entschleunigungsform im kirchlichen Tagesrhythmus ansehen. Vgl. C. Oahl­
grün , Zeit aus der Zeit genommen: zur Theologie des Stundengebets, in: Jahrbuch der Europäischen 
Gesellschaft für Theologische Forschung von Frauen 7 (1999) 117- 122. 

22 Grw1dlegend: M. FOMeat/ll, Histoire de la sexualite ll: L'usage des pJ aisirs, Paris 1984, geht bei der 
Suche der Selbstermächtigung des Subjekts bekanntlich noch vor die monasti sche Tradition ins 
Griechenland des vierten vorclu'istlichen Jahrhunderts zurück. Bis zu seinem Ziel, einer modernen 
Sorge um sich selbst, w1terschlägt er aber auch nicht die Fortentw icklungen, die später diesbezüg­
lich im Kloster stattgefund en haben. Praxisrelevant: O. Leehner, Weite dein Herz: Lebenskunst aus 
dem Kloster, München 2002. 
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halten, S1P durchlässig gestalten, sSeın Sie verschafft Gelegenheit, das
aufzulösen der anders ziehen.“ ,  e  en 1n Fülle” nicht in den Okabeln
Dass, sich cdie Selbstbegrenzun- und Beispielen VOo  — gestern herbeizu-
en verschieben, auch das ndere, Ja reden, sondern ım Heute mitzugestal-
der ganz Andere eiınen anderen Stellen- ten Nur erweıst sich R1 en
W bekommt, ıst vielleicht naheliıe- als rechtmäßiger Erbe sSeinNes robusten
gend, aber ür e1n diesbezügliches Ver- Weisheitsw 1SSCeNS.
ständnis 1 kirc  ıchen 1NnNne keines- war annn [la  — keine Kirche bauen,
WERS zwingend., wenn Ian (‚ott nicht kennt, aber Imnan
Der Kontakt, der zwischen dem los- annn S1ieE für diejenigen bauen, die ıhn
ter un seiner gesellschaftlichen Um - nicht kennen ın der Hoffnung, ass
welt Sinnsucher entsteht, Mas SIE ih: 5 kennenlernen. 5SOZzlologisch
innerkirchlich als elsorge gewerte gesehen, ısSt das Haus der Stille 171
werden, die S nıe ur den Preıs eschede eın olcher Versuch des k1ös-
der Kirchenmitgliedschaft oibt Seine terlichen KRenouveau. Es ist gebaute
Chancen gehen jedoch über den seel- Konzentration, eın Werk der Architek-
sorglichen Einzelfall 1NSs Strukturelle tur-Avantgarde, beseelt muit Öönchs-
hınaus. In einer nachchristentüumlichen Iradıton. (Gemeinsam en die ene-
Gesellschaft bietet sıch das Kloster als diktiner der €e1 Königsmünster un
identitätsbewusste un zugleic Offene der Architekt Peter dieses Expe-
Gelegenheitsstruktur ar, miteinander rıiıment gemelstert. Die für alle glei  -

autende Kernbotschaft des ın Ormwieder 17S espräc und ıIn erührung
kommen. Ohne den kirchlichen SCHOSSCHEIN Undings lautet: Ruhe [ Die

Ausverkauf betreiben einerseIts un önche, indem S1e den (Gast in er
ohne die 5Sympathisanten €e1 Ver- teilhaben lassen ihrem eben,
einnahmen andererseıts. Es signali- u  a, indem er auf alles Unnötige VOET-

siert, ass mıiıt dem Christentum eın zichtete. Einzelzimmer hat das Haus
attraktıver Lebensstil verbunden ıst, der Eın Bett, eın Tisch, eın Huh
dessen Vielfarbigkeit die moderne TEe1- Eichenparkett un Siıchtbetonwände.
elt des Selbst nicht [1IUT herausfordert, Lediglich das Kaster der alungs-
sondern ım inne der Lebenskunst löcher erinnert an eın (OQOrnament. SO
krönt Gelingen kann 1e5 ur, wenrnn askehsc und ästhetisch) lebt heute
das Kloster 11 Kontakt mıt diesen kaum e1n önch Der Architekt hat eın
Sinnsuchern auch die Verantwortung Kloster 1m Kloster (quası eine doppel-
un Pflicht Zur sSelbstaktualisierung te ausgemeinschaft) geschaffen, ür
SEINES spirituellen Gedächtnisses urn! Menschen, cdie kaum och 1n die Kıiırche
Erfahrungsschatzes 1in der Welt VO  — gehen, reduziert aut den reinen Kern
heute erkennt un| wahrnimmt. Die monasthschen Lebensraums: Öönchs-
gesellschaftliche UC ach onashı- zelle, Kapelle, Kreuzgang und Kefekto-
scher Lebenskunst sollte innerhalb des 1T1UM. Wenn IM Sinne der OSTETUT-
Osters eigentlich hochwı  ommen laube das Gefühl, „angekommen

x} Bestätigend Schmid, Was ıst und L welchem weck betreibt Man Askese?, 1717 Neue Kundschau
111/4 (2000) 13.
Was wechselseitige Abschließung, etwa gegenüber religiöser Vereinnahmung se1tens der önche,
unauffällig ın Kraft ‚Cetzt. Wer will, karn also SeiINe profanen WeltHuchten auch ım Kloster ıunter dem
ach der Kirche tortsetzen In der Tat eıgnen sich inkehrtage ıhrem 111 auch als5-
ische Event-Messen.
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halten, sie durchlässig zu gestalten, 
aufzulösen oder anders zu ziehen.23 

Dass, wenn sich die Selbstbegrenzun­
gen verschieben, auch das Andere, ja 
der ganz Andere einen anderen Stellen­
wert bekommt, ist vielleicht nahelie­
gend, aber für ein diesbezügliches Ver­
ständnis im kirchlichen Sinne keines­
wegs zwingend. 
Der Kontakt, der zwischen dem Klos­
ter und seiner gesellschaftlichen Um­
welt neuer Sinnsucher entsteht, mag 
innerkirchlich als Seelsorge gewertet 
werden, die es nie nur um den Preis 
der Kirchenmitgliedschaft gibt. Seine 
Chancen gehen jedoch über den seel­
sorglichen Einzelfall ins Strukturelle 
hinaus. In einer nachchristentümlichen 
Gesellschaft bietet sich das Kloster als 
identitätsbewusste und zugleich offene 
Gelegenheitsstruktur an, miteinander 
wieder ins Gespräch und in Berührung 
zu kommen. Ohne den kirchlichen 
Ausverkauf zu betreiben einerseits und 
ohne die Sympathisanten dabei zu ver­
einnahmen andererseits. Es signali­
siert, dass mit dem Christentum ein 
attraktiver Lebensstil verbunden ist, 
dessen Vielfarbigkeit die moderne Frei­
heit des Selbst nicht nur herausfordert, 
sondern im Sinne der Lebenskunst 
krönt. Gelingen kann dies nur, wenn 
das Kloster im Kontakt mit diesen 
Sinnsuchern auch die Verantwortung 
und Pflicht zur Selbstaktualisierung 
seines spirituellen Gedächtnisses und 
Erfahrungsschatzes in der Welt von 
heute erkennt und wahrnimmt. Die 
gesellschaftliche Suche nach monasti­
scher Lebenskunst sollte innerhalb des 
Klosters eigentlich hochwillkommen 

sein. Sie verschafft Gelegenheit, das 
"Leben in Fülle" nicht in den Vokabeln 
und Beispielen von gestern herbeizu­
reden, sondern im Heute mitzugestal­
ten. Nur so erweist sich ein Orden 
als rechtmäßiger Erbe seines robusten 
Weisheitswissens. 
Zwar kann man keine Kirche bauen, 
wenn man Gott nicht kennt, aber man 
kann sie für diejenigen bauen, die ihn 
nicht kennen - in der Hoffnung, dass 
sie ihn so kennenlernen. Soziologisch 
gesehen, ist das Haus der Stille in 
Meschede ein solcher Versuch des klös­
terlichen Renouveau. Es ist gebaute 
Konzentration, ein Werk der Architek­
tur-Avantgarde, beseelt mit Mönchs­
Tradition. Gemeinsam haben die Bene­
diktiner der Abtei Königsmünster und 
der Architekt Peter Kulka dieses Expe­
riment gemeistert. Die für alle gleich­
lautende Kernbotschaft des in Form 
gegossenen Undings lautet: Ruhe. Die 
Mönche, indem sie den Gast in aller 
Stille teilhaben lassen an ihrem Leben, 
Kulka, indem er auf alles Unnötige ver­
zichtete. 20 Einzelzimmer hat das Haus 
der Stille. Ein Bett, ein Tisch, ein Stuhl. 
Eichenparkett und Sichtbetonwände. 
Lediglich das Raster der Schalungs­
löcher erinnert an ein Ornament. So 
asketisch (und ästhetisch) lebt heute 
kaum ein Mönch. Der Architekt hat ein 
Kloster im Kloster (quasi eine doppel­
te Hausgemeinschaft) 24 geschaffen, für 
Menschen, die ka um noch in die Kirche 
gehen, reduziert auf den reinen Kern 
monastischen Lebensraums: Mönchs­
zelle, Kapelle, Kreuzgang und Refekto­
rium. Wenn - im Sinne der Klosterur­
laube - das Gefühl, "angekommen zu 

2J 	 Bestätigend W. Schmid, Was ist und zu welchem Zweck betreibt man Askese?, in: Neue Rundschau 
111/4 (2000) 13. 

U Was wechselseitige Abschließung, etwa gegenüber religiöser Vereinnahmung seitens der Mönche, 
unauffällig in Kraft setzt. Wer will, kann also seine profanen Weltfluchten auch im Kloster unter dem 
Dach der Kirche fortsetzen. In der Tat eignen sich Einkehrtage entgegen ihrem Sinn auch als monas­
tische Event-Messen. 
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sein”, eın yutes Hotel ausmacht, dann lat für die moderne Gesellschaft VOT
ist dIeses Haus vermutlich eın schr heute auch nicht behaupten. Miıt Bahn-
gutes ote Weıl INnan nıcht eintach ofen, Flughätfen, Parkplätzen un
ur A einem (Irt ankommt, sondern deren Palästen entgrenzter OÖffentlich-
mıit dem ort ortsüblichen 1nn für keit ehl n em hochmobilen Ge-
Geduld auch bei sich selbst vielleicht meın wesen keineswegs unumgang-

noch anderes, überraschend Reli- ichen Tummelplätzen. [)Das ıst auch
7ÖSES, ja 5>Sympathisches (wieder-)ent- nıcht das Problem, aber e wird
eckt.“ Die Mönche liefern das dazu- einem. Denn leider ıl diese eststel-
gehörige Sinnbild (‚oOtt kann warten, lung der Zwangsbegegnung der
weil er eWw1g ist ac der eigenen seelischen ()bdach-
Eın Kloster, das macht dieses Beispiel losigkeit wenig. S1ie verschärtft S1E HUTL,
deutlich, P!  eue sich 1eute VOonNn INnNen wıe Supervielle Antang des M) Jahr-
und durch aufßen, indem s mittels hunderts immer wıeder edenken
tradıtionsreicher Formen SEINE CWE- gegeben hat Zuviel aum beengt uns

gungsfreiheit zugunsten aller AUSZ.U- sehr viel mehr, als nıcht
nutzen versteht. ES entsteht eın offener, aum da 1SE.—=" Denn annn prallen, ( )

weil einladender Kaum, der weder sein Argument, innere Unermesslich-
Lasten des in seinem ern abgeschlos- eıt un äußerer Taumel noch schärfer
>CMET geistlichen Zentrums religiöser autfeinander.
Virtuosen, noch Lasten des UVDunst- DEN bleibt NIC Oöhne Folgen und tührt
kreises religiös eher wenıger musikalı- bedrückenden Alltagserfahrung der
scher (‚äste geht. Der Grundg dafür jeg Atople, einer Gesellschaftsordnung, in
in der klösterlichen Lebenshygiene, de- welcher der (Ort keine Rolle mehr spielt,

Modellcharakter tür Fragen des weıl sıch Aie rte aneinmnander anglei-
moöodernen Z usammenlebens Kecht chen, Bahnhöfe sich 152e 1D Außen-
bereits ber die christlich-kirchlichen fassade un das gleiche Binnenleben
(Grenzen hinaus Beachtung gefunden AUs Shopping-Arkaden un Keisezent-
hat, nıcht zuletzt als Allgemeinplatz im [[U zulegen. DEr Raumknappheit
laizıstischen Frankreich VO heute un lautet das Problem, sondern das ber-
Oort SORar Dis 1n sSEeINE intellektuelle angebot an indiftferenten RKäumen.“
Hochburg, as College de France ın Um mehr sınd identitätsstiftende
Parıs, bei einem seiner intellektuellen Käume und authentische Orte gesucht.
Leistungsträger, Koland Barthes [)ass die unbändige Offnung ach

en wider Wıllen Zzur inneren Abriege-
Die Kinematık des offenen Kaums: lung tührt, weilß inan heute un sucht

ber klösterliche Lebenshygiene ach Formen dafür, WIı1e 0S umgekehrt
möglıich ware, wWwI1Ie Abgeschlossenheit

In einer offenen Gesellschaft sollten sprich: Identität (Offenheit produziert.
offene Käaäume, an denen Ian sich Vor diesem Hintergrund bietet das
über die (Gsrenzen des jeweiligen heutige Kloster mit SEINeET Dialektik

VOoT1 Drinnen un Draußen eine Re7l-Miteinanders inweg begegnet, keine
Mangelware SPIN. [)as kannn [an ın der natıve. Es reaglert darauf, dass sıch das

S50 ın einschlägiger Ertahrungsbericht Weiß, kine verblüttende (Offenheit, In Junge Kirche
62/5 (2001) 45 — 50.
SC Superwuelle, Gravitations, Paris 5
5 ausftührlich Bachelard,; La poeNque de l’espace, Darıs 1957,
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sein", ein gutes Hotel ausmacht, dann 
ist dieses Haus vermutlich ein sehr 
gutes Hotel. Weil man nicht einfach 
nur an einem Ort ankommt, sondern 
mit dem dort ortsüblichen Sinn für 
Geduld auch bei sich selbst vielleicht 
sogar noch anderes, überraschend Reli­
giöses, ja Sympathisches (wieder-)ent­
deckt,25 Die Mönche liefern das dazu­
gehörige Sinnbild: Gott kann warten, 
weil er ewig ist. 
Ein Kloster, das macht dieses Beispiel 
deutlich, erneuert sich heute von innen 
und durch außen, indem es mittels 
traditionsreicher Formen seine Bewe­
gungsfreiheit zugunsten aller auszu­
nutzen versteht. Es entsteht ein offener, 
weil einladender Raum, der weder zu 
Lasten des in seinem Kern abgeschlos­
senen geistlichen Zentrums religiöser 
Virtuosen, noch zu Lasten des Dunst­
kreises religiös eher weniger musikali­
scher Gäste geht. Der Grund dafür liegt 
in der klösterlichen Lebenshygiene, de­
ren Modellcharakter für Fragen des 
modernen Zusammenlebens zu Recht 
bereits über die christlich-kirchlichen 
Grenzen hinaus Beachtung gefunden 
hat, nicht zuletzt als Allgemeinplatz im 
laizistischen Frankreich von heute und 
dort sogar bis in seine intellektuelle 
Hochburg, das College de France in 
Paris, bei einem seiner intellektuellen 
Leistungsträger, Roland Barthes. 

4. Die Kinematik des offenen Raums: 
Über klösterliche Lebenshygiene 

In einer offenen Gesellschaft sollten 
offene Räume, an denen man sich 
über die engen Grenzen des jeweiligen 
Miteinanders hinweg begegnet, keine 
Mangelware sein. Das kann man in der 

Tat für die moderne Gesellschaft von 
heute auch nicht behaupten. Mit Bahn­
höfen, Flughäfen, Parkplätzen und an­
deren Palästen entgrenzter Öffentlich­
keit fehlt es dem hochmobilen Ge­
meinwesen keineswegs an unumgäng­
lichen Tummelplätzen. Das ist auch 
nicht das Problem, aber es wird zu 
einem. Denn leider hilft diese Feststel­
lung der Zwangsbegegnung in der 
Sache der eigenen seelischen Obdach­
losigkeit wenig. Sie verschärft sie nur, 
wie Supervielle Anfang des 20. Jahr­
hunderts immer wieder zu bedenken 
gegeben hat: Zuviel Raum beengt uns 
sehr viel mehr, als wenn nicht genug 
Raum da ist,26 Denn dann prallen, so 
sein Argument, innere Unermesslich­
keit und äußerer Taumel noch schärfer 
aufeinander. 
Das bleibt nicht ohne Folgen und führt 
zur bedrückenden Alltagserfahrung der 
Atopie, einer Gesellschaftsordnung, in 
welcher der Ort keine Rolle mehr spielt, 
weil sich die Orte aneinander anglei­
chen, Bahnhöfe sich dieselbe Außen­
fassade und das gleiche Binnenleben 
aus Shopping-Arkaden und Reisezent­
rum zulegen. Nicht Raumknappheit 
lautet das Problem, sondern das Uber­
angebot an indifferenten Räumen.27 

Um so mehr sind identitätsstiftende 
Räume und authentische Orte gesucht. 
Dass die unbändige Öffnung nach au­
ßen wider Willen zur inneren Abriege­
lung führt, weiß man heute und sucht 
nach Formen dafür, wie es umgekehrt 
möglich wäre, wie Abgeschlossenheit ­
sprich: Identität - Offenheit produziert. 
Vor diesem Hintergrund bietet das 
heutige Kloster mit seiner Dialektik 
von Drinnen und Draußen eine Alter­
native. Es reagiert darauf, dass sich das 

25 	 So ein einschlägiger Erfahrungsbericht von J. Weiß, Eine verblüffende Offenheit, in: Junge Kirche 
62/5 (2001) 48-50. 

26 So /. Supervielle, Gravitations, Paris 1925. 
27 So ausführlich G. Bachelard, La poetique de l'espace, Paris 1957, 206f. 
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unbändige Fernweh VO  — heute als in Man annn das iM Anschluss ihn
dieser Welt unstillbares Heimweh he- die klösterliche Lebenshygiene MEeTNNNMETN

rausgestellt hat, indem s durch die Be- un als Phänomen ftolgendermaßen
des Raums größtmögliche umschreiben:

Bewegungsfreiheit verschafft. [DDarın be- Einsamkeiten xibt c viele. Manche
steht die Kinematik des offenen K1os- sind schrecklich und abgründig, un
terraums In diesem bekommt die DIJER andere sınd köstlich un wohltuend.
lektik des UDrinnen un Draußen hre Im Kloster e1bt beides, IC a

heilsame, weil ordnende ra uUurc dicht, und nicht AUS hinnehmbarem
die Konzentration in dem engsten In- Zufall, sondern mit erwünschter Not-

| ıe Intimität der Mönchszel- wendigkeit: der Konzentration auf das
le ird Zur Erfahrung tiefgreifender Wesentliche. |Die Antwort auf die Fra-
Innerlichkei Wie 6S azu kommt, ıst ZC, Was das Wesentliche ıst, verändert
kein Geheimnis, sondern elementarer sich 1 erlau der Geschichte eigent-
Bestandteil der klösterlichen Lebens- lıch nich  — ach wıe geht es 81  D die
ordnung, mithın Kennzeichen einer Le- rtahrung (Gottes Aber die dazu not-
benshygiene, U1n die sıch Cıe Gesell- SCn Konzentrationsübungen wandeln
schaft auch jenselts des Klosters be- sich drinnen muit Bedacht, W O SI Von
muht außen angefragt Sind. Aus dem rel1g10-
Roland Barthes hat ıIn seiıner Inaugu- SE  — Binnenraum wird e1nNe offene Klos-
ralvorlesung Vom Januar 1977 A terwelt; einladend, aber, besser gesagt:
College de France nachdrücklich da- weil allı sıch selbst als gepriesenem Ort
rauf autmerksam gemacht, ass sich der uCcC nach den 5Spuren (jottes
keine Gesellschaft auf Dauer der rage identisch. Historisch gesehen beginnt
entziehen kann, WIE SIE gut und lebens- das Kloster als claustrum, als abge-
tördernd zusammenleben wolle.“ Al- schlossener Lebensraum ONn Angehö-
en gemeınsam stelle siıch die Heraus-

il U
rıgen eines (Irdens ZUTTI Zwecke der

forderung nach einer „Adiorhythmie ausschließlicheren begegnung mit Gott
ım Sinne des monastıschen rundprin- Im Zeichen der jewelligen Ordensregel
Z1ps des Athanasius; gemeınt ıst der und den entsprechenden Konstitutio-
fruchtbare Wechsel V  s gemeinsamer Ne  > [)Das Kloster ıst eın gemeinsamer
ähe un wechselseitiger Distanz, VON Lebensraum mit uniformer Lebensord-
gebotener Übereinstimmung und nOTt- NUunNng ı11 C555 noch immer scheinen.
wendiger Abweichung. Das Kloster ıst Das ıst nıcht talsch, aber bei WEe1-
ein prototypischer Lernort dafür un tem nicht alles, erst recht heute nicht.
ZWarTr sowohl mit Wwıe hne direkten |J)er kollektive Lebensrhythmus trennt
ezug auf Keligion. Barthes haat nıcht bereits Anfang der Klostergeschich-

daran erinnert, sondern zugleic te tein sauberlich zwıischen gemein-
die ichtung gewlesen, ın der eine Ant- schaftlichen und individuellen Aspek-
wort auft die rage ach dem gedeihli- ten, weiıst 7U eispie mıiıt dem Stun-
chen Zusammenleben Zzu suchen ıst engebet gemeinschaftliche (Gjebetszei-

Siehe dazu Barthes, ( ommen! ViVvre ensemble. ( ours Ot SPITINAITES d College de France
(1976—1977), DParıs 002,, Im Rahmen einer fast VETKESSCHEN Tradition der SOZ10logie heute
zumıindest wıederentdeckt K Hıllmann, Oesterdiekhoff Heg.) |Die Verbesserung des
menschlichen Zusammenlebens, Opladen A
50 die “UCHE V un R Barthes, ( omment VIVrEe ensemble (S. Anm 5), 36 —42 nach Synchronisations-
MUustern und -ınstanzen gesellschattlıchen UT ındividuellen Khythmen.
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unbändige Fernweh von heute als in 
dieser Welt unstillbares Heimweh he­
rausgestellt hat, indem es durch die Be­
grenzung des Raums größtmögliche 
Bewegungsfreiheit verschafft. Darin be­
steht die Kinematik des offenen Klos­
terraums. In diesem bekommt die Dia­
lektik des Drinnen und Draußen ihre 
heilsame, weil ordnende Kraft durch 
die Konzentration in dem engsten In­
nenraum. Die Intimität der Mönchszel­
le wird zur Erfahrung tiefgreifender 
Innerlichkeit. Wie es dazu kommt, ist 
kein Geheimnis, sondern elementarer 
Bestandteil der klösterlichen Lebens­
ordnung, mithin Kennzeichen einer Le­
benshygiene, um die sich die Gesell­
schaft auch jenseits des Klosters be­
müht. 
Roland Barthes hat in seiner Inaugu­
ralvorlesung vom 7. Januar 1977 am 
College de France nachdrücklich da­
rauf aufmerksam gemacht, dass sich 
keine Gesellschaft auf Dauer der Frage 
entziehen kann, wie sie gut und lebens­
fördernd zusammenleben wolle. 28 Al­
len gemeinsam stelle sich die Heraus­
forderung nach einer "Idiorhythmie" 29 

im Sinne des monastischen Grundprin­
zips des Athanasius; gemeint ist der 
fruchtbare Wechsel von gemeinsamer 
Nähe und wechselseitiger Distanz, von 
gebotener Übereinstimmung und not­
wendiger Abweichung. Das Kloster ist 
ein prototypischer Lernort dafür und 
zwar sowohl mit wie ohne direkten 
Bezug auf Religion. Barthes hat nicht 
nur daran erinnert, sondern zugleich 
die Richtung gewiesen, in der eine Ant­
wort auf die Frage nach dem gedeihli­
chen Zusammenleben zu suchen ist. 

Man kann das im Anschluss an ihn 
die klösterliche Lebenshygiene nennen 
und als Phänomen folgendermaßen 
umschreiben: 
Einsamkeiten gibt es viele. Manche 
sind schrecklich und abgründig, und 
andere sind köstlich und wohltuend. 
Im Kloster gibt es beides, dicht an 
dicht, und nicht aus hinnehmbarem 
Zufall, sondern mit erwünschter Not­
wendigkeit: der Konzentration auf das 
Wesentliche. Die Antwort auf die Fra­
ge, was das Wesentliche ist, verändert 
sich im Verlauf der Geschichte eigent­
lich nicht. Nach wie vor geht es um die 
Erfahrung Gottes. Aber die dazu nöti­
gen Konzentrationsübungen wandeln 
sich drinnen mit Bedacht, wo sie von 
außen angefragt sind. Aus dem religiö­
sen Binnenraum wird eine offene Klos­
terwelt; einladend, aber, besser gesagt: 
weil mit sich selbst als gepriesenem Ort 
der Suche nach den Spuren Gottes 
identisch. Historisch gesehen beginnt 
das Kloster als claustrum, als abge­
schlossener Lebensraum von Angehö­
rigen eines Ordens zum Zwecke der 
ausschließlicheren Begegnung mit Gott 
im Zeichen der jeweiligen Ordensregel 
und den entsprechenden Konstitutio­
nen. Das Kloster ist ein gemeinsamer 
Lebensraum mit uniformer Lebensord­
nung - so will es noch immer scheinen. 
Das ist zwar nicht falsch, aber bei wei­
tem nicht alles, erst recht heute nicht. 
Der kollektive Lebensrhythmus trennt 
bereits am Anfang der Klostergeschich­
te fein säuberlich zwischen gemein­
schaftlichen und individuellen Aspek­
ten, weist zum Beispiel mit dem Stun­
dengebet gemeinschaftliche Gebetszei­

28 	 Siehe dazu R. Bart/ws, Comment vivre ensemble. Cours et seminaires au College de France 
(1 976-1977), Paris 2002, 19-28. Im Rahmen einer fast vergessenen Tradition der Soziologie heute 
zumindest wiederentdeckt von K.-H. Hi/ilnann, G. Oesterdiekhoff (Hg.), Die Verbesserung des 
menschlichen Zusammenlebens, Opladen 2003. 

29 So die Suche von R. Barthes, Comment vivre ensemble (s. Anm. 28), 36- 42 nach Synchronisations­
mustern und -instanzen von gesellschaftlichen und individuellen Rhythmen. 
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ten aus, ennt aber neben (‚emenn- Insasse e1nes gelstlichen Gefängnisses,
schaftsveranstaltungen und (Gemein- sondern eT7 steigt mittels dieses wech-
schaftsräumen wWwI1e dem Retektorium elnden Rhythmus von Individualisie-
und der Kapelle auch die individuelle [UuNgs un Vergemeinschaftung) Zu

der Kontemplation: die Mönchs- eister seiner selbst auf, der weder
zelle als eınen Ort der „metaphysi- sıch och die anderen vergisst.”“ Es ıst
schen insamkeit des Individuums” *. die Selbstbeherrschung, die Ott und
Auf diesen echsel Von hochgradiger, seiner Gemeinschaft geopterte St-
weil bedeutungsschwerer Indıviduali- losıgkeit, miıt einem Wort SCINE Selbst-
sierung un solider Vergemeinschaf- diszıplin, dıe iıhn gerade ın den ugen
tung kommt eSs eım klösterlichen Le- heutiger Sinnsucher auszeıichnet. Für
bensrhythmus Andauernd un Tür S1e repräsentiert eT cdie Je größere Te1-

{ür mıit dem anderen zwischen Nä- heit, ach der G1E sich sehnen. Als Kın-
he un |)ıstanz changileren, macht der ıhrer Zeit kennen S1iE die TeINEL
eiınen beachtlichen Teil der monastı- der Entscheidung Vo der modernen
schen |1 ebenskunst diesseits des piri- Gesellschaft ber das wohltuende Mais

hinaus un suchen für sich nach dertuellen au  r Von den Schwierigkeiten,
den richtigen Takt dabei finden, Freiheit der Entschiedenheit Anders
entlastet ihn zumindest 1n ftormaler gesagt: die eigenen Regeln kennen
Hinsicht der strukturierte Tagesablauf, un sıch daran halten. In Frank-

reich bezeichnet INan_n das noch heuteDieser macht sSEINE persönlichen Er-
wartungen a sich un die (Gemein- gemeinhin als „hygiene de Vvıe  “ Das
chaft für ih wiederum zeıtlich ( A Schlagwort handelt Von der rage ach
wartbarer, kurzum: durchsichtig, mit- einem tragtähigen Lebenskonzept jen-
hın handhabbarer, Ja planbarer. se1ts der üblichen Katgeberpraxis, aber
Vom och BENAUCTEN Hinhören auf den mıit al]l ihren Fragen nach testem Jages-
jeweils angeMeESsCNEN Takt Im alltäglı- rhythmus, Anspannung un Entspan-
chen Miteinander befreit e ihn aber NUNg, Ernährung und Gesundheit d  -
nicht Im Gegenteil. Weil er aufgefor- eıb un ele  (& cdiese Fragen ım
ert ıst, auch das Revierverhalten SP1-+ Kloster direkt un unmittelbar an
Nes Mitbruders respektieren, I1 USS sprochen werden, ist nicht entschei-
er kennen und sich darum bemühen dend Lernen findet auch beobachtend

statt Aur 16] diskreter, nicht ur fürDas Maßßnehmen 177 den großen wıe in
den kleinen Dingen wird ür ihn ZUT die eine, sondern auch für die andere

Seite.” atur reicht 1n Besuch in derpersönlichen Lebensmaxıme. “
Vor em ın den ugen seiner ulsen- Frommagerie VOnNn ('ıteaux der eın
welt ist der homo Clausus er kein Ausflug Kloster elk

Sıimmel, Aufsätze und Abhandlungen 1909—19158, Frankfurt/M. 2001,
{l Außerdem ird für ihn Zzur notgedrungenen Überlebensstrategie. Auft beiderlei anspielend

Löster, Im Kloster ber | eben lernen, in Lebendige Deelsorge 52/2 DE
Vom homao clausus spricht n dieser Weise auch Elıas, Was ıst SOzi0logie?, München 1996, 28r
Rein empirisch (quantitativ) nicht einmal abwegig, Wwıe deutlich wird Im eleg unterschiedlicher
Lebenserwartungen in einer Studıe des Bundesinstituts für Bevölkerungstorschung Luy,
Warum Frauen länger en rkenntnisse auSs einem Vergleich VOon Kloster- und Allgemeinbevölke-
rung, Wiesbaden 2002

\ besa t es die psychologische Lerntheorie 1177 Allgemeinen (vel, Motrer, Handbook of contem-
PDOTarYy earnın theories, 2001) U bestätigt S die Keligionspädagogik ım Besonderen (Vvgl.
K! Kiefiling, Re \g1Öses Lernen, Frankfurt/M.
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ten aus, kennt aber neben Gemein­
schaftsveranstaltungen und Gemein­
schaftsräumen wie dem Refektorium 
und der Kapelle auch die individuelle 
Hütte der Kontemplation: die Mönchs­
zelle als einen Ort der "metaphysi­
schen Einsamkeit des Individuums" 30. 

Auf diesen Wechsel von hochgradiger, 
weil bedeutungsschwerer Individuali­
sierung und solider Vergemeinschaf­
tung kommt es beim klösterlichen Le­
bensrhythmus an. Andauernd und Tür 
an Tür mit dem anderen zwischen Nä­
he und Distanz zu changieren, macht 
einen beachtlichen Teil der monasti­
schen Lebenskunst diesseits des Spiri­
tuellen aus. Von den Schwierigkeiten, 
den richtigen Takt dabei zu finden, 
entlastet ihn zumindest in formaler 
Hinsicht der strukturierte Tagesablauf. 
Dieser macht seine persönlichen Er­
wartungen an sich und die Gemein­
schaft für ihn wiederum zeitlich er­
wartbarer, kurzum: durchsichtig, mit­
hin sogar handhabbarer, ja planbarer. 
Vom noch genaueren Hinhören auf den 
jeweils angemessenen Takt im alltägli­
chen Miteinander befreit es ihn aber 
nicht. Im Gegenteil. Weil er aufgefor­
dert ist, auch das Revierverhalten sei­
nes Mitbruders zu respektieren, muss 
er es kennen und sich darum bemühen. 
Das Maßnehmen in den großen wie in 
den kleinen Dingen wird für ihn zur 
persönlichen Lebensmaxime.31 

Vor allem in den Augen seiner Außen­
welt ist der homo clausus daher kein 

Insasse eines geistlichen Gefängnisses, 
sondern er steigt mittels dieses wech­
selnden Rhythmus (von Individualisie­
rung und Vergemeinschaftung) zum 
Meister seiner selbst auf, der weder 
sich noch die anderen vergisst.32 Es ist 
die Selbstbeherrschung, die Gott und 
seiner Gemeinschaft geopferte Selbst­
losigkeit, mit einem Wort: seine Selbst­
disziplin, die ihn gerade in den Augen 
heutiger Sinn sucher auszeichnet. Für 
sie repräsentiert er die je größere Frei­
heit, nach der sie sich sehnen. Als Kin­
der ihrer Zeit kennen sie die Freiheit 
der Entscheidung von der modernen 
Gesellschaft über das wohltuende Maß 
hinaus und suchen für sich nach der 
Freiheit der Entschiedenheit. Anders 
gesagt: die eigenen Regeln zu kennen 
und sich daran zu halten. In Frank­
reich bezeichnet man das noch heute 
gemeinhin als "hygiene de vie". Das 
Schlagwort handelt von der Frage nach 
einem tragfähigen Lebenskonzept jen­
seits der üblichen Ratgeberpraxis, aber 
mit all ihren Fragen nach festem Tages­
rhythmus, Anspannung und Entspan­
nung, Ernährung und Gesundheit an 
Leib und Seele.33 Ob diese Fragen im 
Kloster direkt und unmittelbar ange­
sprochen werden, ist nicht entschei­
dend. Lernen findet auch beobachtend 
statt - nur viel diskreter, nicht nur für 
die eine, sondern auch für die andere 
Seite.34 Dafür reicht ein Besuch in der 
Frommagerie von Citeaux oder ein 
Ausflug zum Kloster Melk. 

JO G. Simmel, Aufsätze und Abhandlungen 1909-1918, F.rankfurt/ M. 2001, 47. 

31 Außerdem wird es für ihn zur notgedrungenen Uberlebensstrategie. Auf beiderlei anspielend 


K. Löster, Im Kloster über Leben lernen, in: Lebendige Seelsorge 52/2 (2001) 122-125. 
32 Vom homo clausus spricht in dieser Weise auch N. Elias, Was ist Soziologie?, München 1996, 128f. 
33 Rein empirisch (quantitativ) nicht einmal abwegig, wie deutlich wird im Beleg unterschiedlicher 

Lebenserwartungen in einer Studie des Bundesinstituts für Bevölkerungsforschung von M. Luy, 
Warum Frauen länger leben: Erkenntnisse aus einem Vergleich von Kloster- und Allgemeinbevölke­
rung, Wiesbaden 2002. 

34 So besagt es die psychologische Lerntheorie im Allgemeinen (vgl. R. Mowrer, Handbook of contem­
porary learning theories, o. O. 2001) und bestätigt es die Religionspädagogik im Besonderen (vgl. 
Kl. Kießling, Religiöses Lernen, Frankfurt / M. 2003). 
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Fazıt Heterotopia VOr Ort der Weltgesellschaft probt schon seit e1in1-
hne Ort CI Zeit den Übergang Heteroto-

pla, das heißt In ihrem Fall den Neu-
Die Welt ıst kein Kloster. [Jas macht die entwurf einer ortsungebundenen Le-
Klosterwelt heute jedoch nıcht e1n- bensordnung.” Aber während SI dies-
tönıger. In iıhr xibt S durchaus V bezüglich regelmäfßig daran scheitert,
schiedene Tonträger (Klöster und Klos- ihren Übergang VOnNn unmöglicher (Ord-
tergemeinschatten unterschiedlichster HUNg ZU möglicher Unordnung als VOor

spiritueller WIE sozı.aler l’ragung) un (OIrt notwendig plausibel Z.Uu machen,
JTonspuren me oder weniger reli- pbraktizıert das Kloster die Alternabve:
71ÖSET Art) Und selbst ıhr religiöser en „ZENINS I0c1 . Im Zeichen seiner
Grundton ıst nıcht (Irden religiösen Grundordnung vestaltet E
rden, sondern ın se1INnen ()ber- und SEeINE heutige Umordnung un das
Untertönen >SOSar auch Kloster heilßst, SIE verschafft all denen Lebens-
Kloster unterschiedlich. Wo nıicht jeder PAauUm, deren Sıinn nach Weltanver-
das Gileiche macht, haben s alle leich- wandlung steht ob dauerhaft oder
ter, den richtigen Ton L treffen. Sender vorübergehend. An keinem Von ihnen
wWwIıe Empfänger. Soziologisch erfüllt zieht die Stabilitätserfahrung des (Ortes
das den Tatbestand der geistlichen Ar- spurlos voruber. Die eiınen werden
beitsteilung ZUITI größeren 'ohle aller sesshaft, die anderen bodenständig. ”
beteiligten. Zum Uriginalton der stabilitas locı gEe-

sellt siıch iıhr Kammertornı. Das Kloster
ber nıcht ın der religiösen Hezie- hat heute anscheinend ınn für Dop-
hungsweise kirchlichen Landschaft VOonNn pelsinn. Es ware Leichtsinn, hn nıcht
heute kommt U’S auf Vieltalt |Die zu kultivieren.

50 die argumentative Trilogie V u der Atopla Der die Dystopia ZuUur Heterotopia hei Willke,
Atopia, Frankfurt/M. SOWILE ders., Dystopia, Frankturt/M. 2002 un ders., Heterotopia, Frank-
furt/ M 2003
Miıt diesem Begriff wiırd angegeben, A die Aura eines (Irtes SEINE jeweılgen >ubjekte affızıert,
SURar entrückt. Die Iradıhon des Begriffs reicht DIiSs In die KRomanltık zuruück nd erlebt heute se1tens
der pOostmodernen Literaturwissenschaft INE beeindruckende Kenalssance. In der Aufzählung des
UOrtsgeistes wurde bisher das Kloster jedoch unterschlagen, Vgl Meter, ])? Glaudes, (Hg.), Le (Genje
au |eu, Münster 2  .
In dieses Doppelschema ordnet Heidegger SEINE Selbsterfahrungen In und mıl dem Closter Beuron.
Vgl als Überblick Denker, „Ein Samenkorn ür etwas Wesentliches‘. Martin Heidegger nd die
rzabten Beuron, 1n FuA (2 91—106, SOWI1E SCEINEC Eigenaussagen ın Marthın Heidegger/Elisabeth
Blochmann, Brieftwechsel |  8-1 hg. V Storck, Marbach a.N 1989 43
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5. Fazit: Heterotopia - vor Ort oder 
ohne Ort 

Die Welt ist kein Kloster. Das macht die 
Klosterwelt von heute jedoch nicht ein­
töniger. In ihr gibt es durchaus ver­
schiedene Tonträger (Klöster und Klos­
tergemeinschaften unterschiedlichs ter 
spiritueller wie sozialer Prägung) und 
Tonspuren (mehr oder weniger reli­
giöser Art). Und selbst ihr religiöser 
Grundton ist nicht nur von Orden zu 
Orden, sondern in seinen Ober- und 
Untertönen sogar auch von Kloster zu 
Kloster unterschiedlich. Wo nicht jeder 
das Gleiche macht, haben es alle leich­
ter, den richtigen Ton zu treffen. Sender 
wie Empfänger. Soziologisch erfüllt 
das den Tatbestand der geistlichen Ar­
beitsteilung zum größeren Wohle aller 
Beteiligten. 

Aber nicht nur in der religiösen bezie­
hungsweise kirchlichen Landschaft von 
heute kommt es auf Vielfalt an. Die 

Weltgesellschaft probt schon seit eini­
ger Zeit den Übergang zur Heteroto­
pia, das heißt in ihrem Fall: den Neu­
entwurf einer orts ungebundenen Le­
bensordnung.35 Aber während sie dies­
bezüglich regelmäßig daran scheitert, 
ihren Übergang von unmöglicher Ord­
nung zu möglicher Unordnung als vor 
Ort notwendig plausibel zu machen, 
praktiziert das Kloster die Alternative: 
den "genius loci" 36. Im Zeichen seiner 
religiösen Grundordnung gestaltet es 
seine heutige Umordnung und das 
heißt, sie verschafft all denen Lebens­
raum, deren Sinn nach Weltanver­
wandlung steht - ob dauerhaft oder 
vorübergehend . An keinem von ihnen 
zieht die Stabilitätserfahrung des Ortes 
spurlos vorüber. Die einen werden 
sesshaft, die anderen bodenständig. 37 

Zum Originalton der stabilitas loei ge­
sellt sich ihr Kammerton. Das Kloster 
hat heute anscheinend Sinn für Dop­
pelsinn. Es wäre Leichtsinn, ihn nicht 
zu kultivieren. 

So die argumentati ve Trilogie von der Atopia über die Dystopia zur Heterotopia bei H. Willke, 
Atopia, Frankfurt / M. 2001 sowie ders., Dystopia, Frankfurt / M. 2002 und ders., Heterotopia, Frank­
furt / M.2003. 

J6 Mit diesem Begriff w ird angegeben, dass die Aura eines Ortes seine jeweiligen Subjekte affiziert, 
sogar entrückt. Die Tradition des Begriffs reicht bis in die Romantik zurück und erlebt heute seitens 
der postmodernen Literaturwissenschaft eine beeindruckende Renaissance. In der Aufzählwlg des 
Ortsgeistes wurde bisher das Kloster jedoch unterschlagen. Vgl. H. Meter, P Glaudes, (Hg.), Le Genie 
du lieu, Münster 2003. 

" 	 [n diesesDoppelschema ordnet Heidegger seine Selbsterfahnmgen im und mit dem Kloster Beuron. 
Vgl. als Uberb[ick A. Denker, "Ein Samenkorn für etwas Wesentliches". Martin Heidegger und die 
Erzabtei Beuron, in: EuA 79 (2003) 91-106, sowie seine Eigenaussagen in Martin Heidegger/Elisabeth 
Blochrna nn, Briefwechsel 1918- 1969, hg.v. J. Storck, Ma rbach a.N. 1989, 43f. 
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Wie jel Seelsorge vertragt eın Kloster?
Zur Spannung Vo Gemeinschaftsbezug und pastoraler alı  eı
In der Ordenskonferenz der mäannlichen (Irden IN der Diözese Lınz sind wıele GEeMEIN-
schaften vertreten, die unterschiedliche Apostolate und Aufgaben wahrnehmen. Unter
dieser Voraussetzung ıst PS sCHWIETIS, eiInen einheitlichen Beeriff SECIsorge ZU for-
mulıieren. Da jedoch dıe Seelsorge IN den Pfarren einen wesentlichen Schwerpunkt m
Apostolat der Ordensgemeinschaften Aarstellt findet sıch IM folgenden Artıkel häufig
die Gleichsetzung DON Seelsorze ind Pfarre. Die vorhegenden Ausführungen beruhen
IM Wesentlichen auf PINEM Erfahrungsaustausch, den der Autar,. Aht Martın Felhofer
(Vorsitzender der |Iözesanen Ordenskonferenz) mıl mehreren Mıiıthrüdern SPINET C P-
meinschaft IN Stift Schlägl geführt hat Redaktion)

Kloster eine rage der Nützlichkeit? lange diese Selbstverständlichkeit
funktioniert hat, also Mitbrüder

FEın nıcht sehr egabter Stifts-Führer ın den Klöstern lebten, U den Erwar-
soll Vo  S vielen Jahren auf die Frage, der Pfarren gerecht ] werden,
welcher en enn 1in Schläg] tätig brauchte dieser Zusammenhang nicht
Ssel, geantwortet en „Pfarrer sind hintertragt werden. Zwischenzeit-
S1E halt‘“ s ist müfßig, darüber nach- ıch wurde angesichts des zunehmen-
zudenken, ob besagter Führer RS wirk- den Seelsorgermangels auch die be-
lich nicht usSste oder Aur das schwie- kannte Redewendung, dass eEs unter
rige Waort „Prämonstratenser” verme1l- dem rummstahb zu en sel, ın
den wollte; atsache ıst, ass 4 damit der Wi interpretiert, dass die Inkor-
sehr klar un eindeutig Zzum Ausdruck poratıon eiıner Pfarre quası schon eıne
brachte, Wıe die Menschen des eren Seelsorger-Garantie darstelle, zumal ın
Mühlviertels die Chorherren des Stiftes den etzten Jahrzehnten des vorıgen
Schläg! wahrnehmen: Sie sınd Pfarrer. Jahrhunderts einige Klöster noch zahl-
|hese Wahrnehmun lässt sich auf die reiche sogenannte „Weltpriester-Pfar-
meılsten anderen männlichen Kloster- ren  s zusätzlich 7ur seelsorglichen Be-
gemeinschaften 1m Bereich der [ hözese treuung übernommen hatten. Als Ie-
Linz übertragen, und e5 macht bsolut Oocn in weiıterer olge der Seelsorger-
keinen Unterschied, ob S sıch e1 mangel auch ın den „Kloster-Ptarren“”
um monastische der kanoniı:ikale (Ge- spürbar wurde, kamen bald kritische
meinschaften, Prälaten- oder Pro- Fragen auf, ob denn in den Klöstern
vinzorden handelt Die Menschen sind nıcht ohnedies ZU viele herumsitzen

würden, welche INa  r sinnvoller ın denCS se1it Jahrhunderten gewohnt, ass
das „zuständige“ Kloster tür die Seel- Pfarren als Seelsorger einsetzen könn-

1n den anvertrauten Pfarren VeT- te Spätestens Zu diesem eıtpun War
antwortlich ist un diese Verantwor- klar, ass 1n vielen Köpten die Jose-
tung Uurc die Bereitstellung Seel- inısche dee VOn der Nützlic  el P1-

Nes Klosters bestens konserviert WAaT.SOTSECIN und finanziellen Mitteln auch
entsprechend wahrnımmt. ( dDie Daseinsberechtigung eines Klos-
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Wie viel Seelsorge verträgt ein Kloster? 
Zur Spannung von Gemeinschaftsbezug und pastoraler Tätigkeit 

In der Ordenskonferenz der männlichen Orden in der Diözese Linz sind viele Gemein­
schaften vertreten, die unterschiedliche Apostolate und Aufgaben wahrnehmen. Unter 
dieser Voraussetzung ist es schwierig, einen einheitlichen Begriff von Seelsorge zu for­
mulieren. Da jedoch die Seelsorge in den Pfarren einen wesentlichen Schwerpunkt im 
Apostolat der Ordensgemeinschaften darstellt, findet sich im folgenden Artikel häufig 
die Gleichsetzung von Seelsorge und Pfarre. Die vorliegenden Ausführungen beruhen 
im Wesentlichen auf einem Erfahrungsaustausch, den der Autor, Abt Martin Felhofer 
(Vorsitzender der Diözesanen Ordenskonferenz) mit mehreren Mitbrüdern seiner Ge­
meinschaft im Stift Schlägl geführt hat. (Redaktion) 

Kloster - eine Frage der Nützlichkeit? 

Ein nicht sehr begabter Stifts-Führer 
soll vor vielen Jahren auf die Frage, 
welcher Orden denn in Schlägl tätig 
sei, geantwortet haben: "Pfarrer sind 
sie halt" . Es ist müßig, darüber nach­
zudenken, ob besagter Führer es wirk­
lich nicht wusste oder nur das schwie­
rige Wort "Prämonstratenser" vermei­
den wollte; Tatsache ist, dass er damit 
sehr klar und eindeutig zum Ausdruck 
brachte, wie die Menschen des Oberen 
Mühlviertels die Chorherren des Stiftes 
Schlägl wahrnehmen: Sie sind Pfarrer. 
Diese Wahrnehmung lässt sich auf die 
meisten anderen männlichen Kloster­
gemeinschaften im Bereich der Diözese 
Linz übertragen, und es macht absolut 
keinen Unterschied, ob es sich dabei 
um monastische oder kanonikale Ge­
meinschaften, um Prälaten- oder Pro­
vinzorden handelt. Die Menschen sind 
es seit Jahrhunderten gewohnt, dass 
das "zuständige" Kloster für die Seel­
sorge in den anvertrauten Pfarren ver­
antwortlich ist und diese Verantwor­
tung durch die Bereitstellung von Seel­
sorgern und finanziellen Mitteln auch 
entsprechend wahrnimmt. 

Solange diese Selbstverständlichkeit 
funktioniert hat, also genug Mitbrüder 
in den Klöstern lebten, um den Erwar­
tungen der Pfarren gerecht zu werden, 
brauchte dieser Zusammenhang nicht 
hinterfragt zu werden. Zwischenzeit­
lich wurde angesichts des zunehmen­
den Seelsorgermangels auch die be­
kannte Redewendung, dass es unter 
dem Krummstab gut zu leben sei, in 
der Weise interpretiert, dass die Inkor­
poration einer Pfarre quasi schon eine 
Seelsorger-Garantie darstelle, zumal in 
den letzten Jahrzehnten des vorigen 
Jahrhunderts einige Klöster noch zahl­
reiche sogenannte "Weltpriester-Pfar­
ren" zusätzlich zur seelsorglichen Be­
treuung übernommen hatten. Als je­
doch in weiterer Folge der Seelsorger­
mangel auch in den "Kloster-Pfarren" 
spürbar wurde, kamen bald kritische 
Fragen auf, ob denn in den Klöstern 
nicht ohnedies zu viele herumsitzen 
würden, welche man sinnvoller in den 
Pfarren als Seelsorger einsetzen könn­
te. Spätestens zu diesem Zeitpunkt war 
klar, dass in vielen Köpfen die jose­
finische Idee von der Nützlichkeit ei­
nes Klosters bestens konserviert war. 
Die Daseinsberechtigung eines Klos­
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ters S  ht für viele Menschen 1n einem angehörige nicht WI1SSen, ass ihr Pfar-
sehr Zusammenhang mıit dem Ier eın (Irdensmann ıst und einer
praktischen Nutzen, also der personel- Klostergemeinschaft gehört,
len un materiellen Ausstattung der Wenn [an die Entwicklung der etzten
Pfarren Wenn diıese kErwartungen nicht Jahrzehnte betrachtet, iıst der Ante:il der
mehr ın gewohnter Weilse rAllt WOT- Urdenspriester 1n der Pfarrseelsorge
den können, stellt sich automatisch die steigend der richtiger gt der
rage ach der Nützlichkeit Von KI6 Ante1l der Lhozesanpriester geht stark
tern zurück. Dies edeute eben nicht, ass
Andererseits gab aber auch eEINe die Ordensgemeinschaften personell
nehmende Sensibilisierung al Auf- besser ausgestattet sind, drückt sich
merksamkeit für das „Innenleben” der darın eher du>S, ass zunehmend VOeT-
klösterlichen Gemeinschaften. Vorur- sucht wird, In den Klöstern och VeTl-
teile un Klischees wurden autfgebro- borgene Kessourcen tür die Pfarrseel-
chen, eiNe wachsende Zahl Von Men- entdecken. Allein dieser Um-
schen begann siıch für das konkrete stand nıicht zwangsläufig
en der Ordensgemeinschaften Zzu einem besseren Verständnis des (Ir-
interessieren Die Klöster selbst W denslebens, weckt vielleicht die
den immer mehr Orten un /Zentren Vorstellung, ass „die 1ım Kloster“ e1-
der Seelsorge, un ın der olge kam e5 gentlich wenig en Tat-

sächlich wurde un!| wird vielen K1lös-gleichzeitig einem Bedeutungswan-
del, Was cdie Vorstellungen klösterlicher te  z das vorhandene Potenzial aber
elsorge betrifft Der Zusammenhang einer Weise ausgereizt, welche die Le-
Von Kloster und Seelsorge ist sicherlich bensfähigkeit der Konvente selbst
auch eiıne rage des Wieviel, mehr Je- nehmend in rage stellt OTerTN Cdie Ak-
doch eine rage der Konzeption und tivıtäten einer Klostergemeinschaft Ur

Gestaltung Von elsorge 1m Umfteld nach aufßen verlagert werden, TO
eINESs Klosters der Verlust der Identität der (emein-

SC [)as Zwec  enken lässt Oft nicht
Pfarrseelsorge Aufgabe der Oster gelten, ass das Ordensleben sıch

eine Aufgabe un e1n Zeugnis dar-
Wer ÖOsterreich erkömmlic VO  - stellt Wenn eın Kloster 1Ur noch Vo  —

elsorge spricht, redet damıt automa- seiner äaußeren Z,wecksetzung her als
tisch V der territorialen Ptarrseelsor- Krankenhaus, Schule der Seelsorge-

statıon wahrgenommen wird, ıst dasFür die meısten Menschen ın UuNSe-
[E Land geschieht der Kontakt Zur lebendige Zeugnis des (OOrdenslebens
Kirche und die Praxis des eigenen seiner umfassenden spirituellen \DIE
aubens 1 Umtiteld einer bestimmten ension längst verloren
Pfarre. Demzufolge werden auch die Das Ziel einer Klostergemein-
Seelsorger vorwiegend In iıhrer Auf- schaft 1st das Ordensleben selbst Das
gabe als Pfarrer wahr INeN, und INas auf den ersten 1C egoistisch
Hır die meilsten 1st nıicht besonders Klingen; tatsächlich aber siıch
relevant, ob es sıch dabei eınen eıne Urdensregel, die das Leben einer
Diözesan- der eınen Ordenspriester Klostergemeinschaft zuerst über eınen
handelt Es annn einem auch iın einer äußeren WwWwec detiniert | he U1I-

über Jahrhunderte inkorporierten Pfar- sprüngliche dee des Ordenslebens ist
durchaus unterkommen, ass aTT- ın al] seiner Vielschichtigkeit, die es ın
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ters steht für viele Menschen in einem 
sehr engen Zusammenhang mit dem 
praktischen Nutzen, also der personel­
len und materiellen Ausstattung der 
Pfarren. Wenn diese Erwartungen nicht 
mehr in gewohnter Weise erfüllt wer­
den können, stellt sich automatisch die 
Frage nach der Nützlichkeit von Klös­
tern. 
Andererseits gab es aber auch eine zu­
nehmende Sensibilisierung und Auf­
merksamkeit für das "Innenleben" der 
klösterlichen Gemeinschaften. Vorur­
teile und Klischees wurden aufgebro­
chen, eine wachsende Zahl von Men­
schen begann sich für das konkrete 
Leben der Ordensgemeinschaften zu 
interessieren. Die Klöster selbst wur­
den immer mehr zu Orten und Zentren 
der Seelsorge, und in der Folge kam es 
gleichzeitig zu einem Bedeutungswan­
del, was die Vorstellungen klösterlicher 
Seelsorge betrifft. Der Zusammenhang 
von Kloster und Seelsorge ist sicherlich 
auch eine Frage des Wieviel, mehr je­
doch eine Frage der Konzeption und 
Gestaltung von Seelsorge im Umfeld 
eines Klosters. 

Pfarrseelsorge - Aufgabe der Klöster? 

Wer in Österreich herkömmlich von 
Seelsorge spricht, redet damit automa­
tisch von der territorialen Pfarrseelsor­
ge. Für die meisten Menschen in unse­
rem Land geschieht der Kontakt zur 
Kirche und die Praxis des eigenen 
Glaubens im Umfeld einer bestimmten 
Pfarre. Demzufolge werden auch die 
Seelsorger vorwiegend in ihrer Auf­
gabe als Pfarrer wahr genommen, und 
für die meisten ist es nicht besonders 
relevant, ob es sich dabei um einen 
Diözesan- oder einen Ordenspriester 
handelt. Es kann einem auch in einer 
über Jahrhunderte inkorporierten Pfar­
re durchaus unterkommen, dass Pfarr­

angehörige nicht wissen, dass ihr Pfar­
rer ein Ordensmann ist und zu einer 
Klostergemeinschaft gehört. 
Wenn man die Entwicklung der letzten 
Jahrzehnte betrachtet, ist der Anteil der 
Ordenspriester in der Pfarrseelsorge 
steigend oder - richtiger gesagt - der 
Anteil der Diözesanpriester geht stark 
zurück. Dies bedeutet eben nicht, dass 
die Ordensgemeinschaften personell 
besser ausgestattet sind, es drückt sich 
darin eher aus, dass zunehmend ver­
sucht wird, in den Klöstern noch ver­
borgene Ressourcen für die Pfarrseel­
sorge zu entdecken. Allein dieser Um­
stand führt nicht zwangsläufig zu 
einem besseren Verständnis des Or­
denslebens, weckt vielleicht sogar die 
Vorstellung, dass "die im Kloster" ei­
gentlich zu wenig zu tun haben. Tat­
sächlich wurde und wird in vielen Klös­
tern das vorhandene Potenzial aber in 
einer Weise ausgereizt, welche die Le­
bensfähigkeit der Konvente selbst zu­
nehmend in Frage stellt. Sofern die Ak­
tivitäten einer Klostergemeinschaft nur 
nach außen verlagert werden, droht 
der Verlust der Identität der Gemein­
schaft. Das Zweckdenken lässt oft nicht 
gelten, dass das Ordensleben an sich 
eine Aufgabe und ein Zeugnis dar­
stellt. Wenn ein Kloster nur noch von 
seiner äußeren Zwecksetzung her als 
Krankenhaus, Schule oder Seelsorge­
station wahrgenommen wird, ist das 
lebendige Zeugnis des Ordenslebens 
in seiner umfassenden spirituellen Di­
mension längst verloren gegangen. 
Das erste Ziel einer Klostergemein­
schaft ist das Ordensleben selbst. Das 
mag auf den ersten Blick egoistisch 
klingen; tatsächlich aber findet sich 
keine Ordensregel, die das Leben einer 
Klostergemeinschaft zuerst über einen 
äußeren Zweck definiert. Die ur­
sprüngliche Idee des Ordenslebens ist 
in all seiner Vielschichtigkeit, die es in 
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vielen Jahrhunderten entwickelt hat, ıst Die Urdensprotfess beinhaltet nıcht
immer noch das eal einer christlichen UT eın persönliches Gelübde, S1Ee
Lebensgemeinschaft un dem An- drückt ın der ege auch die Bindung
spruch der Nachfolge Jesu in den eine Onkrete Gemeinnschaft aıl  N

kEvangelischen Räten un des urchrist- UurC Seıin en un TDelLenNnN gibt
lichen ommunio-Ideals Allein die- der rdens-Chris eın persönliches
SIN Nnspruc sind die er einer Lebenszeugnis, I reprasentiert aber
UOrdensgemeinschaft essecı Wenn ebenso den (‚eist jener Gemeinschaft,
die konkreten Autfgaben den eigentli- m$ der er durch die Protess verbunden
chen Sinn des Ordenslebens unmöglıch ıst In diesem inne ist Aufgabe
machen, annn sagt die Gemeinschaft sowochl des einzelnen UOrdensmannes

sprichwörtlichen ensast, auf wWwıe der Gemeinschaft, diese /usam-
dem SIE sıtzt DIie Fragestellung, ob cdie mengehörigkeit auch 1 Bereich der
Pfarrseelsorge den Aufgaben e1Nes elsorge deutlich und bewusst
Klosters gehört, ist ZU einen e1INe machen. 50 ıst 0S beispielsweise nicht
rage des Charısmas un der radı- unwesentlich, wWIıe eINEe Pfarre die Bın-
tion, __zuallererst aber eine Anfrage dung ihres Seelsorgers seıne Klos-
die (Über-)Lebensbedingungen der Ge-
meinschaft. Was nutz 3 eiıner (GGemein-

tergemeınschaft wahrnıimmt un be-
urteilt. Manche Pfarren mögen Clie

schaft, WE S1eE siıch der r  ung Verpflichtungen ihres Deelsorgers g-
seelsorglicher utgaben selbst verliert genüber dem Kloster >0S als Konkur-

darf Anspielung auf eın bekann- Trenz empfinden, die SEeINE erfügbar-
tes Jesuswort gefragt werden. [Das Le- keit für diıe Pfarre einschränkt. Aus der
ben der Gemeinscha eINEes Kon- Sicht des Seelsorgers tellt sich jeden-
vents ıst die eele eines Osters, und die zentrale rage der Beheima-
jede Form der elsorge wird dann tung Wo gehöre iıch hın? Wo bın iıch
fragwürdig, WE& die orge die Hause? Letztlich geht s  S 1e7r nicht um

eiıgene eele auf der Strecke bleibt eın Entweder-oder, sondern eiıne
Möglichkeit, die Arbeit der Seelsor-

arre un Kloster eine mbio0se? mıiıt der Beheimatung Kloster
verbinden. Man IT11USS das Kloster nıcht

Wie schon angedeutet, ist für viıele sofort als Fluchtort ür den gestressten
Menschen die Zugehörigkeit ihres Deelsorger sehen, aber PS ıst N1IC VO  —_

Pfarrers e1iner konkreten Ordensge- Nachteil, der Arbeitsort des Seel-
meinschaft nıcht ımmer offenkundig. SOTSCIS nıcht immer zugleic der aus-
DEN Mag im Einzeltall der Weinse he- schliefiliche Wohn- und Lebensort ist
SCN, 1ın welcher eın UOrdenspriester als Durch eine konsequent gelebte Verbin-
Pfarrer die Beziehung seiner los- dung VO  - elsorge und klösterlichem
tergemeinschaft pfleg anchma g_ en ergeben sıch auch für die Pfarre
wıinnt INa  - den INATUC ass mit der eue Möglichkeiten un Chancen In
Arbeit „draußen“” der Pfarre die Be- dem Mals, Wıe eın Ordenspriester SPINE
ziehung Zur Klostergemeinschaft prak- eziehung Zur Gemeinschaft in die
tisch nıcht mehr besteht [Dann ist 5 elsorge einfließen ässt, wächst das
TEe1LLC kein under, ass für die Men- Interesse der Pfarrangehörigen für das

rdensleben Es entsteht eıne Wech-schen in der praktischen elsorge kein
Unterschied mehr zwischen LDIiöze- selbeziehung, die 1n vielfacher Weise
Sarnı- un Urdenspriestern erkennen fruchtbringend genutzt werden ann!'

133 Felhofer / Wie viel Seelsorge verträgt ein Kloster? 

vielen Jahrhunderten entwickelt hat, 
immer noch das Ideal einer christlichen 
Lebensgemeinschaft unter dem An­
spruch der Nachfolge Jesu in den 
Evangelischen Räten und des urchrist­
lichen Communio-Ideals. Allein an die­
sem Anspruch sind die Werke einer 
Ordensgemeinschaft zu messen. Wenn 
die konkreten Aufgaben den eigentli­
chen Sinn des Ordenslebens unmöglich 
machen, dann sägt die Gemeinschaft 
am sprichwörtlichen Lebensast, auf 
dem sie sitzt. Die Fragestellung, ob die 
Pfarrseelsorge zu den Aufgaben eines 
Klosters gehört, ist zum einen eine 
Frage des Charismas und der Tradi­
tion, zuallererst aber eine Anfrage an 
die (Über-)Lebensbedingungen der Ge­
meinschaft. Was nützt es einer Gemein­
schaft, wenn sie sich in der Erfüllung 
seelsorglicher Aufgaben selbst verliert 
... , darf in Anspielung auf ein bekann­
tes Jesuswort gefragt werden. Das Le­
ben in der Gemeinschaft eines Kon­
vents ist die Seele eines Klosters, und 
jede Form der Seelsorge wird dann 
fragwürdig, wenn die Sorge um die 
eigene Seele auf der Strecke bleibt. 

Pfarre und Kloster - eine Symbiose? 

Wie schon angedeutet, ist für viele 
Menschen die Zugehörigkeit ihres 
Pfarrers zu einer konkreten Ordensge­
meinschaft nicht immer offenkundig. 
Das mag im Einzelfall an der Weise lie­
gen, in welcher ein Ordenspriester als 
Pfarrer die Beziehung zu seiner Klos­
tergemeinschaft pflegt. Manchmal ge­
winnt man den Eindruck, dass mit der 
Arbeit "draußen" in der Pfarre die Be­
ziehung zur Klostergemeinschaft prak­
tisch nicht mehr besteht. Dann ist es 
freilich kein Wunder, dass für die Men­
schen in der praktischen Seelsorge kein 
Unterschied (mehr) zwischen Diöze­
san- und Ordenspriestern zu erkennen 

ist. Die Ordensprofess beinhaltet nicht 
nur ein persönliches Gelübde, sie 
drückt in der Regel auch die Bindung 
an eine konkrete Gemeinschaft aus. 
Durch sein Leben und Arbeiten gibt 
der Ordens-Christ ein persönliches 
Lebenszeugnis, er repräsentiert aber 
ebenso den Geist jener Gemeinschaft, 
mit der er durch die Profess verbunden 
ist. In diesem Sinne ist es Aufgabe 
sowohl des einzelnen Ordensmannes 
wie der Gemeinschaft, diese Zusam­
mengehörigkeit auch im Bereich der 
Seelsorge deutlich und bewusst zu 
machen. So ist es beispielsweise nicht 
unwesentlich, wie eine Pfarre die Bin­
dung ihres Seelsorgers an seine Klos­
tergemeinschaft wahrnimmt und be­
urteilt. Manche Pfarren mögen die 
Verpflichtungen ihres Seelsorgers ge­
genüber dem Kloster sogar als Konkur­
renz empfinden, die seine Verfügbar­
keit für die Pfarre einschränkt. Aus der 
Sicht des Seelsorgers stellt sich jeden­
falls die zentrale Frage der Beheima­
tung: Wo gehöre ich hin? Wo bin ich zu 
Hause? Letztlich geht es hier nicht um 
ein Entweder-oder, sondern um eine 
Möglichkeit, die Arbeit in der Seelsor­
ge mit der Beheimatung im Kloster zu 
verbinden. Man muss das Kloster nicht 
sofort als Fluchtort für den gestressten 
Seelsorger sehen, aber es ist nicht von 
Nachteil, wenn der Arbeitsort des Seel­
sorgers nicht immer zugleich der aus­
schließliche Wohn- und Lebensort ist. 
Durch eine konsequent gelebte Verbin­
dung von Seelsorge und klösterlichem 
Leben ergeben sich auch für die Pfarre 
neue Möglichkeiten und Chancen. In 
dem Maß, wie ein Ordenspriester seine 
Beziehung zur Gemeinschaft in die 
Seelsorge einfließen lässt, wächst das 
Interesse der Pfarrangehörigen für das 
Ordensleben. Es entsteht eine Wech­
selbeziehung, die in vielfacher Weise 
fruchtbringend genutzt werden kann: 
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AIn en der KlosterkommunitätDie Zugehörigkeit einer Kloster-
gemeinschaft edeute Oft eın viel- teilzunehmen, kan er in der Wahr-
ältıges Angebot liturgischen nehmung dieser (iebets- un (Ge-
und spirituellen Iraditionen, welche meinschaftszeiten e1Ne gute ele-
auch ın der elsorge gut eingesetzt genheıt en, sSe1ine Arbeit in der
werden können (zum eispie ım elsorge un sSe1n Mitleben 1mm Kon-
lıturgischen Gesang, 1 Einbringen ven ın inklang bringen. ESs ıst
VO  - Elementen des vemeinschaftli- er Hır cdie Pfarrgemeinde eINEe
chen Stundengebetes, ın den geistli- SBANZ wichtige Ertfahrung, sehen,
chen Tradihonen des (Irdens uUSW.) ass ihr Deelsorger einNe spirituelle

Heimat hat und ass er ım Kloster
Das Kloster kannn 7ZUI1 (Ort des Er- einen (Jrt besitzt, der einen egen-fahrungsaustausches werden, po! zu Arbeitsplatz ın der Pfarre
dıe Seelsorger regelmäßig In ihren
Gemeinschaftften zusammenkommen darstellt

und über ihre Arbeit berichten. UDıies
kann besonders annn gelingen, Fs zeigt sıch auch, ass durch eın

derartiges Beispiel eines Deelsorgersdie Konvente bereits über das Interesse für das en derStrukturen verfügen, die dieses 7Zu-
sammenkommen tördern Als eine UOrdensgemeinschaften wächst und

immer mehr Menschen in den AaTrTT-Frucht dieses Austausches könnte gemeinden en der Klosterge-eın gemeinsamer Stil Vo  — Seelsorge meinschaft Anteil nehmen. ES 1st türentwickelt werden, der durch cdie
Zusammenarbeit zwischen en Pfar- die Identität und das übergeordne-

te Zusammengehörigkeitsgefühl S1-
recnmn, aber auch Urc spirituelle un cherlc eın Vorteil, ass eın Klosterseelsorgliche Inıthatıven aus dem
Kloster selbst untersthutzt wird. ine OonkrTefifer erlebt un erfahren wird

als etwa eın Dekanat der eine 10-weitere Möglichkeit ware, das Ge-
meinschaftsideal des Klosters in dıe Zese, die für viele Menschen eher

eine Größe darstellen. eelsorge übernehmen, indem
mehrere Seelsorger W für VeliI- Begegnung zwıschen Pfarre un

Klostergemeinschaft rag arüberschiedene Pfarren oder Seelsorgebe- hinaus vielfach azu bel, gängiıgereiche zuständig sind, aber in be- Vorurteile un Klischees VOIN (Ir-WUu  N  S gepflegter (Gemeinsamkeit In densleben überwinden. Es stellteinem artho zusammenleben. [)Da-
m1E könnte IiNan der Tendenz ent- sıch dann nıcht mehr UL die rage,

ob das Kloster auch in Zukunft el-gegenwirken, ass immer mehr (IDr-
Hen sorger ZUr Verfügung stellendenspriester vereinzelt ın einem

arrhno en und entgegen ihrem kann, sondern die (Gemeinden egin-
MEN, sıch selbst einzubringen undGemeinschaftsideal iıhren privaten

Lebensbereich sehr ff allein gestal- gemensam mıit der Klostergemein-
ten mussen schaft zukunftsfähige Lösungen Z

entwickeln. [)as usammenwirken
Der Lebensrhythmus der Kloster- VONn Pfarren un Klöstern birgt dıe
gemeinschaft ıst eiNe wesentliche Chance, ur Formen der Seelsorge
Stütze Hır den Seelsorger in der Pfar- entwickeln, die ın jeder einzelnen

Ofern CT entfernungsmäßig die Pfarre tür sich oft Sar nicht möglich
warenMöglichkeit hat, Sanz der teilweise
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- Die Zugehörigkeit zu einer Kloster­
gemeinschaft bedeutet oft ein viel­
fältiges Angebot an liturgischen 
und spirituellen Traditionen, welche 
auch in der Seelsorge gut eingesetzt 
werden können (zum Beispiel im 
liturgischen Gesang, im Einbringen 
von Elementen des gemeinschaftli­
chen Stundengebetes, in den geistli­
chen Traditionen des Ordens usw.). 

- Das Kloster kann zum Ort des Er­
fahrungsaustausches werden, wenn 
die Seelsorger regelmäßig in ihren 
Gemeinschaften zusammenkommen 
und über ihre Arbeit berichten. Dies 
kann besonders dann gelingen, 
wenn die Konvente bereits über 
Strukturen verfügen, die dieses Zu­
sammenkommen fördern. Als eine 
Frucht dieses Austausches könnte 
ein gemeinsamer Stil von Seelsorge 
entwickelt werden, der durch die 
Zusammenarbeit zwischen den Pfar­
ren, aber auch durch spirituelle und 
seelsorgliche Initiativen aus dem 
Kloster selbst unterstützt wird. Eine 
weitere Möglichkeit wäre, das Ge­
meinschaftsideal des Klosters in die 
Seelsorge zu übernehmen, indem 
mehrere Seelsorger zwar für ver­
schiedene Pfarren oder Seelsorgebe­
reiche zuständig sind, aber in be­
wusst gepflegter Gemeinsamkeit in 
einem Pfarrhof zusammenleben. Da­
mit könnte man der Tendenz ent­
gegenwirken, dass immer mehr Or­
denspriester vereinzelt in einem 
Pfarrhof leben und entgegen ihrem 
Gemeinschaftsideal ihren privaten 
Lebensbereich sehr oft allein gestal­
ten müssen. 

- Der Lebensrhythmus der Kloster­
gemeinschaft ist eine wesentliche 
Stütze für den Seelsorger in der Pfar­
re. Sofern er entfernungsmäßig die 
Möglichkeit hat, ganz oder teilweise 

am Leben der Klosterkommunität 
teilzunehmen, kann er in der Wahr­
nehmung dieser Gebets- und Ge­
meinschaftszeiten eine gute Gele­
genheit finden, seine Arbeit in der 
Seelsorge und sein Mitleben im Kon­
vent in Einklang zu bringen. Es ist 
daher für die Pfarrgemeinde eine 
ganz wichtige Erfahrung, zu sehen, 
dass ihr Seelsorger eine spirituelle 
Heimat hat und dass er im Kloster 
einen Ort besitzt, der einen Gegen­
pol zum Arbeitsplatz in der Pfarre 
darstellt. 

- Es zeigt sich auch, dass durch ein 
derartiges Beispiel eines Seelsorgers 
das Interesse für das Leben der 
Ordensgemeinschaften wächst und 
immer mehr Menschen in den Pfarr­
gemeinden am Leben der Klosterge­
meinschaft Anteil nehmen. Es ist für 
die Identität und das übergeordne­
te Zusammengehörigkeitsgefühl si­
cherlich ein Vorteil, dass ein Kloster 
konkreter erlebt und erfahren wird 
als etwa ein Dekanat oder eine Diö­
zese, die für viele Menschen eher 
eine anonyme Größe darstellen. Die 
Begegnung zwischen Pfarre und 
Klostergemeinschaft trägt darüber 
hinaus vielfach dazu bei, gängige 
Vorurteile und Klischees vom Or­
densieben zu überwinden. Es stellt 
sich dann nicht mehr nur die Frage, 
ob das Kloster auch in Zukunft ei­
nen Seelsorger zur Verfügung stellen 
kann, sondern die Gemeinden begin­
nen, sich selbst einzubringen und 
gemeinsam mit der Klostergemein­
schaft zukunftsfähige Lösungen zu 
entwickeln. Das Zusammenwirken 
von Pfarren und Klöstern birgt so die 
Chance, neue Formen der Seelsorge 
zu entwickeln, die in jeder einzelnen 
Pfarre für sich oft gar nicht möglich 
wären. 
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Klöster als Zentren der Seelsorge en den herkömmlichen Formen
der Seelsorge sind aber auch MNEeEUE An-

Der zunehmende Mangel arn elsor- gebote überlegen, welche 1 Kloster
SeIn macht auch en Klöstern selbst ihren Platz r1aben sollten Cinıge
nicht alt Gelegentlich ist die Erfah- Ordensgemeinschaften errichteten ın

den etzten Jahren nd Jahrzehnten/ dass ein Kloster nicht mehr jede
Pfarre nachbesetzen kann, eın ent- Bildungszentren, Seminarhäuser nd
scheidender Schritt, U über dıe WEeI- Exerzitienhäuser, durch die traditionel-
teren Formen und Möglichkeiten der le Kompetenzen der Klöster 7eleb
D>eelsorge nachzudenken. Dabe!: veht wurden. Geistliche begleitung, Mechlıta-

letztendlich Konzepte, dıie b tionskurse, Exerzitien, spirituelle un
wohl Hır die Pfarren als auch Hr die theologische Vertiefung sprechen viele
Klostergemeinschaft eın ehr Menschen die autf der Suche nacC
en bedeuten. intensiven Angeboten sind. Dafür

braucht USs Zentren, die eEINETSEItES die
Es gehört sıcher Zu den vyrundlegenden notwendige Kompetenz aufweisen,

dererseits das ertorderliche UmfteldAnliegen V ON UOrdensgemeinschatten,
ihre seelsorglichen Aufgaben ( Zzu P’O- hieten können. Die Erfahrung zeigt,

dass für vıele Menschen das Ausbre-geln, ass das Leben der Gemeinschaft
dadurch nıcht ın Frage vestellt ırd In chen a dem Gewohnten (auch AaUuUs

der eigenen ’farre) und das Eintau-diesem 1nn ıst wichtig, für die
Mitglheder der (G(‚emeinschaftft jene Seel- chen In die andere Welt des 10S-
sorgeaufgaben ınden, welche die ter‘  S  «4 Hır relig1öse Prozesse oft sehr
raäumliche ähe Kloster ermögli- wichtig ıst
chen beziehungsweise überhaupt ım
Kloster selhst verankert sind. Dieser Das Kloster als Zentrum VOnNn Seelsorge
Wunsch steht nıcht selten ım ıder- eTrÖöffnet außerdem die Chance, Formen
spruch bestehenden althergebrach- und Bereiche Seelsorge anzubie-
en Inkorporationen, die miıitunter ın ten, die für einzelne kleine Pfarren
großer Entfernung Zzu Kloster liegen, meılst eine Überforderung darstellen.
un Iım Gegensatz 7U den aktuellen Umgekehrt ware ’s ebenso vorstellbar,
Pastoralplänen der Diözesen, die Hır dass Ordensleute eın ganz bestimmtes
die Besetzung der P’farren eıne vleich- Know-how 1n die elsorge der umlıe-
mälsige Verteilung V O Priestern über genden Pfarren einfließen lassen (etwa
das gesamte Diözesangebiet anstreben. ın Form Kursen, Exerzitien USW.).
Als Alternative bietet S  h jedoch die lle diese Überlegungen haben etzt-
Möglichkeit, die Besetzung kleinerer ndliich kirchenpolitische Relevanz.
Seelsorgestellen eben mit ufgaben Schliefßlich geht dabe!] ıu  3 die Be-
innerhalb der Klostergemeinschatt ZUu wertung und Wertschätzung jener For-
verbinden. 1e5 ermöglicht gleicher- [NEN Pastoral, die bislang nıiıcht In
maßen Cdie Wahrnehmung spel- as gewohnte Schema VOM_Nn territorialer
sorglichen Aufgaben ınd das Mitleben oder kategorialer Seelsorge Passen., FEs
ın der Klostergemeinschaft; der technıi- kann nıcht semn, dass alternative For-
sche Fortschritt erlaubt zudem eiINe inen Seelsorge als „Privatvergnu-
orößere Mobilität, welche die Verein- ”  gen der Klöster betrachtet werden,
barkeit Vo räumlich getrennten Auf- solange diese sıch das elisten können
gabenfeldern Öördert der wollen. Es sollte auch der rund-
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Klöster als Zentren der Seelsorge 

Der zunehmende Mangel an Seelsor­
gern macht auch vor den Klöstern 
nicht Halt. Gelegentlich ist die Erfah­
rung, dass ein Kloster nicht mehr jede 
Pfarre nachbesetzen kann, ein ent­
scheidender Schritt, um über die wei­
teren Formen und Möglichkeiten der 
Seelsorge nachzudenken. Dabei geht 
es letztendlich um Konzepte, die so­
wohl für die Pfarren als auch für die 
Klostergemeinschaft ein Mehr an 
Leben bedeuten. 

Es gehört sicher zu den grundlegenden 
Anliegen von Ordensgemeinschaften, 
ihre seelsorglichen Aufgaben so zu re­
geln, dass das Leben der Gemeinschaft 
dadurch nicht in Frage gestellt wird. In 
diesem Sinn ist es wichtig, für die 
Mitglieder der Gemeinschaft jene Seel­
sorgeaufgaben zu finden, welche die 
räumliche Nähe zum Kloster ermögli­
chen beziehungsweise überhaupt im 
Kloster selbst verankert sind. Dieser 
Wunsch steht nicht selten im Wider­
spruch zu bestehenden althergebrach­
ten Inkorporationen, die mitunter in 
großer Entfernung zum Kloster liegen, 
und im Gegensatz zu den aktuellen 
Pastoralplänen der Diözesen, die für 
die Besetzung der Pfarren eine gleich­
mäßige Verteilung von Priestern über 
das gesamte Diözesangebiet anstreben. 
Als Alternative bietet sich jedoch die 
Möglichkeit, die Besetzung kleinerer 
SeelsorgesteIlen eben mit Aufgaben 
innerhalb der Klostergemeinschaft zu 
verbinden. Dies ermöglicht gleicher­
maßen die Wahrnehmung von seel­
sorglichen Aufgaben und das Mitleben 
in der Klostergemeinschaft; der techni­
sche Fortschritt erlaubt zudem eine 
größere Mobilität, welche die Verein­
barkeit von räumlich getrennten Auf­
gabenfeldern fördert. 

Neben den herkömmlichen Formen 
der Seelsorge sind aber auch neue An­
gebote zu überlegen, welche im Kloster 
selbst ihren Platz haben sollten. Einige 
Ordensgemeinschaften errichteten in 
den letzten Jahren und Jahrzehnten 
Bildungszentren, Seminarhäuser und 
Exerzitienhäuser, durch die traditionel­
le Kompetenzen der Klöster neu belebt 
wurden. Geistliche Begleitung, Medita­
tionskurse, Exerzitien, spirituelle und 
theologische Vertiefung sprechen viele 
Menschen an, die auf der Suche nach 
intensiven Angeboten sind. Dafür 
braucht es Zentren, die einerseits die 
notwendige Kompetenz aufweisen, an­
dererseits das erforderliche Umfeld an­
bieten können. Die Erfahrung zeigt, 
dass für viele Menschen das Ausbre­
chen aus dem Gewohnten (auch aus 
der eigenen Pfarre) und das Eintau­
chen in die ganz andere Welt des Klos­
ters für religiöse Prozesse oft sehr 
wichtig ist. 

Das Kloster als Zentrum von Seelsorge 
eröffnet außerdem die Chance, Formen 
und Bereiche von Seelsorge anzubie­
ten, die für einzelne kleine Pfarren 
meist eine Überforderung darstellen. 
Umgekehrt wäre es ebenso vorstellbar, 
dass Ordensleute ein ganz bestimmtes 
Know-how in die Seelsorge der umlie­
genden Pfarren einfließen lassen (etwa 
in Form von Kursen, Exerzitien usw.) . 
Alle diese Überlegungen haben letzt­
endlich kirchenpolitische Relevanz. 
Schließlich geht es dabei um die Be­
wertung und Wertschätzung jener For­
men von Pastoral, die bislang nicht in 
das gewohnte Schema von territorialer 
oder kategorialer Seelsorge passen. Es 
kann nicht sein, dass alternative For­
men von Seelsorge als "Privatvergnü­
gen" der Klöster betrachtet werden, 
solange diese sich das leisten können 
oder wollen. Es sollte auch der Grund­
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satz gelten, ass dıe religiösen gebo- Klöster selbst aufgefordert, eızene P”Pas-
für eINe breite hıcht interessierter toralkonzepte entwickeln, die dem

Menschen erschwinglic SINd, Proprium der Gemeinscha wWwıe auch
nıcht den Eindruck erwecken, die den Anliegen der Menschen gerecht
seelsorglichen Aktivitäten 17 den Klös- werden, un| für diese Konzepte das
tern selen 1AUT der besseren Gesellschaft Einvernehmen mit den Verantwortli-
vorbehalten In diesem Sinn siınd die chen der Diözesen ZU suchen.
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satz gelten, dass die religiösen Angebo­
te für eine breite Schicht interessierter 
Menschen erschwinglich sind, um 
nicht den Eindruck zu erwecken, die 
seelsorglichen Aktivitäten in den Klös­
tern seien nur der besseren Gesellschaft 
vorbehalten. In diesem Sinn sind die 

Klöster selbst aufgefordert, eigene Pas­
toralkonzepte zu entwickeln, die dem 
Proprium der Gemeinschaft wie auch 
den Anliegen der Menschen gerecht 
werden, und für diese Konzepte das 
Einvernehmen mit den Verantwortli­
chen der Diözesen zu suchen. 
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ANSELM BILGRI

ott allem suchen die benediktinische
Okonomie der Christus-Nachfolge
Das Kloster ım Paradox on Wirtschaftlichkeit und Evangelium?

Wenn en Mönch UÜberlegungen c  U Geld und Reichtum anstellt, dann kann 0r nıicht ab-
sehen der eigenen Verpflichtung T  u Armut und Besitzlosigkeit. Er zwrd daher dıe
Grundlagen SPINET Lebensweise ausführlich darliegen und mit den weltlichen 7 ielen Pr-

gleichen. [Ias Hıit Im folgenden Beitrag auch der Drior des bekannten Klasters Andechs
(Bayern), Anselm Bilgri, indem er SEINE anregenden Ausführungen zunächst auf PIN
INASSIVES ”blisches Fundament stellt Er zeigt, dass Jesu Predigten und Gleichnisse deut-
liche Hinweise darauf enthalten, II angesichts der anbrechenden Gottesherrschaft miıt
Geld und Besıit uUmzugehen Ni Auch die Frühe Christenheit folgte dieser Vorgabe und
entwickelte U.0A dıe hbesondere Foarm der Nachfolge IN der mönchıschen Gememschaft.
Anhand der Regel des Benedikt zeigt Bilgri schliefßslich, dass Klöster gerade In der
heub en Zeit In heispielhafter Weıse das Zusammenspiel „a e} labora”, Spirttualitat
und )konomie, vorleben können. (Redakton)

Vorbemerkungen Seite scheinen in einer starken Span-
Hun zueinander stehen. DITS [ )ıs-

„Eher geht eın ame durch eın Na- krepanz zwischen em Herrn, der
delöhr als 1n Reicher ın das e1i1c nıcht usste, CT se1in aup inle-
Gottes 19,24 par) on der blo- SCH sollte (vgl 5,20 par), un den
e 1C auf marnche stattlich-barocke weitreichenden ökonomischen nd P —
Klosterfassade lässt relıgiöse FEiferer iıtischen Einflussmöglichkeiten I11a17ı-

zweifeln, ob die Mönche oder Stiftsher- cher Fürstabteien der alten Reichskir-
ren, die hier ıhr en Regel und che erscheint unüberwindlich'. e (Ge-
Abt gestalten, auch WIrkKlıc UuUrc die- sghichte der Kırche ist solcherlei
sc5 Nadelöhr hindurchkommen Wenn Überzeichnungen nıcht BanzZ unschul-
also der Evangelist aus 1e5s5 dig on trüh hat S1€e mitunter die
schon seiner judenchristlichen (ze passenden Motive geliefert. ULhe mits-
meinde spricht, dann mussten sich mührung der römischen 1ıschofe gab
heute relig1öse „Profis” WI1Ee Öönche ohl bald Anlass beißendem pO
doch schon zweimal der Armut Be- Bereıts der antike Multi-Millionär und
wıssern, Sie ihrem Ziel (‚Ott römische Aristokrat Praetextatus sol]
näher kommen wollen. aps Damasus (  6—3 scherz-
kigentum urn eld auf der einen un hafterweise gesagt haben „‚Mac ıch
C’hristentum un ott auf der anderen Zu Bischof Von KRom urn iıch ıll

Vgl Markıls Naumann, Monastische Retformbemühungen und adelig-ständische Beharrungstenden-
en 1n der Fürstabtei Fulda Im Jahrhundert. nter besonderer Berücksichtigung von Kontakten
ZUu Schweizer Klöstern urn Fürstabtei Kempten, ın Archiv für mittelrheinische Kirchenge-
schichte (1997), 99 —1 31
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Gott in allem suchen - die benediktinische 
Ökonomie der Christus-Nachfolge 
Das Kloster im Paradox von Wirtschaftlichkeit und Evangelium? 

Wenn ein Mönch Überlegungen zu Geld und Reichtum anstellt, dann kann er nicht ab­
sehen von der eigenen Verpflichtung zu Armut und Besitzlosigkeit. Er wird daher die 
Grundlagen seiner Lebensweise ausführlich darlegen und mit den weltlichen Zielen ver­
gleichen. Das tut im folgenden Beitrag auch der Prior des bekannten Klosters Andechs 
(Bayern) , P. Anselm Bilgri, indem er seine anregenden Ausführungen zunächst auf ein 
massives biblisches Fundament stellt. Er zeigt, dass Jesu Predigten und Gleichnisse deut­
liche Hinweise darauf enthalten, wie angesichts der anbrechenden Gottesherrschaft mit 
Geld und Besitz umzugehen ist. Auch die frühe Christenheit folgte dieser Vorgabe und 
entwickelte u.a. die besondere Form der Nachfolge in der mönchischen Gemeinschaft. 
Anhand der Regel des HI. Benedikt zeigt Bilgri schließlich, dass Klöster gerade in der 
heutigen Zeit in beispielhafter Weise das Zusammenspiel von "ora et labora", Spiritualität 
und Ökonomie, vorleben können. (Redaktion) 

Vorbemerkungen 

"Eher geht ein Kamel durch ein Na­
delöhr als ein Reicher in das Reich 
Gottes" (Mt 19,24 par) . Schon der blo­
ße Blick auf manche stattlich-barocke 
Klosterfassade lässt religiöse Eiferer 
zweifeln, ob die Mönche oder Stiftsher­
ren, die hier ihr Leben unter Regel und 
Abt gestalten, auch wirklich durch die­
ses Nadelöhr hindurchkommen. Wenn 
also der Evangelist Matthäus dies 
schon zu seiner judenchristlichen Ge­
meinde spricht, dann müssten sich 
heute religiöse "Profis" wie Mönche 
doch schon zweimal der Armut verge­
wissern, wenn sie ihrem Ziel - Gott ­
näher kommen wollen. 
Eigentum und Geld auf der einen und 
Christentum und Gott auf der anderen 

Seite scheinen in einer starken Span­
nung zueinander zu stehen. Die Dis­
krepanz zwischen dem Herrn, der 
nicht wusste, wo er sein Haupt hinle­
gen sollte (vgl. Mt 8,20 par), und den 
weitreichenden ökonomischen und po­
litischen Einflussmöglichkeiten man­
cher Fürstabteien der alten Reichskir­
che erscheint unüberwindlich 1. Die Ge­
schichte der Kirche ist an solcherlei 
Überzeichnungen nicht ganz unschul­
dig. Schon früh hat sie mitunter die 
passenden Motive geliefert. Die Amts­
führung der römischen Bischöfe gab 
wohl bald Anlass zu beißendem Spott. 
Bereits der antike Multi-Millionär und 
römische Aristokrat Praetextatus soll 
zu Papst Damasus (366-384) scherz­
hafterweise gesagt haben: "Macht mich 
zum Bischof von Rom und ich will 

Vgl. Markus Naumal1l1, Monastische Reformbemühungen und adelig-ständische Beharrungstenden­
zen in der Fürstabtei Fulda im 17. Jahrhundert. Unter besonderer Berücksichtigung von Kontakten 
zu Schweizer Klöstern und zur Fürstabtei Kempten, in: Archiv für mittelrheinische Kirchenge­
schichte 49 (1997), 99-131. 
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sofort Christ werden“ -. An kritischen Die Autoren der biblischen Bücher
Stimmen hat 0S Nie gefehlt, die eine hen ın kigentum und Keichtum an S  iıch
überzogene Fixierung der Kırche un weder e1nNne Ausgeburt de:  S Teutels noch
ihrer Amtsträger auf Besitz Uun| Ver- die einNZIge Eintrittskarte Himmel

Wenn S hıer U eiINne Öökonomischemögen schartf verurteilt 1aben er
Heidelberger Kirchenhistoriker Hans Lebensorientierung geht, dann ıst der
VO:| Campenhausen berichtet 1n SE1- Begriff der Okonomie weıter assen.
MeinNn „Theologenspiels und -spals“, Vo Miıt „ÖOkonomie“ ıst die „Kluge Haus-
einem Erzbischoft, der mı€ seiner vier- nalterschatt \’g KOT 4,1f; Jıt 1ll
spannıgen Karosse und großem efol- DPetr 4,10) gemeınt, muıt welcher der
A auf einen TOMMEN C’hristenmen- ensch Seın gesamtes Leben also
schen rıfft, welcher den Würdenträger auch sSeIn ökonomisches Daseıin ın
ob SEINES ufzuges hoch ZUuU erT! mıiıt den Dienst des kvangeliums stellt.
Hinwelis auf die Armut Jesu und des (O)konomie und Evangelium stehen da-
Apostels Paulus 7ur Rede stellen Wı her nıcht im Gegensatz zueinander,
Der Erzbischof lächelt gütig und eın sondern sind einander zugeordnet,
wen1g herablassend „Lieber Freund,

1.7 [ Jas Ite Testamentder Apostelfürst wuürde, WeTin er 1es
hier sähe, zweiıtellos bemerken, dass Im Alten Testament gelten Keichtum,
sich die ınge ce1t SEC1INET Zeit OC C1- Besitz, bigentum und (Geld als eın uSs-
heblic 7Z7um Besseren vyewandelt ha- druck Von (‚ottes >egen und /uwen-
ben. dung In der Geschichte, ın welcher
oher kommt die Wahrnehmung, dass Abraham seinen Großknecht eEINE Braut
eld un ( ‚Ott eintac nıicht zueman- für seinen Sohn saak suchen lässt (vel.
der passen? Ist SIE stichhaltig? Wo hat (‚en 24,1—-67), sagt der Großknecht bei
G1E ihre Wurzeln? annn mman vielleicht seINem espräch mıiıt Laban, Rebekkas

Bruder, über raham „Der Herr atdoch ZWEI]  z Herren dienen? Ist die Span-
NUuNg ın einem Kloster zwischen Fyvan- meınen Herrn (Abraham) reichlich He
vyelium und effizientem Wıiırtschatten segnet, (} dass er Z egroßem Vermögen
truchtbar machen? Wie geschieht gekommen ıst Er hat hm Schafe und
Cdies heute ın einem Benediktinerklos- KRinder, Silber und Gold, Knechte und
ter wWwIıe zum eispiel auf dem Heiuligen Mägde, Kamele urn Esel gvegeben.
Berg, Andechs? arah, die Frau melnes Herrn, hat Mel-

Ne Herrn noch ın ihrem Alter einen
Sohn geboren. hm vermacht er alles,

Ein 1C ın die en ach Was ihm geh Gen 24,35£€) Der
dem Evangelıum ist hne ökono- gen Gottes, der Schalom YHWHs

drückt sıch umtassend aus br reichtmische Orientierung NıCcC denkbar
für Abraham VOon einer gelungenen Be-

(janz generel] gesprochen verlangt die ziehung über eiNe MNCUL Heımalt, die
ibel eine diHerenzierte Sicht auf Besitz YHWH zeigt und schenkt, einen kErben,
und Reichtum un eine aUSsgeWOBCNE der sıch wider alles Frwarten doch
Bewertung VO kEigentum Uun| eld och einstellt, His hin 7U Geld und Ver-

Hıeronymaus, ( Ontra Dannem Hierosaol. (I’L 23,361
Hans OM Campenhausen, Theologenspief un -spals, Christliche und unchristliche Scherze,

(GÖöttingen 455 ZUF,
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sofort Christ werden" 2. An kritischen 
Stimmen hat es nie gefehlt, die eine 
überzogene Fixierung der Kirche und 
ihrer Amtsträger auf Besitz und Ver­
mögen scharf verurteilt haben. Der 
Heidelberger Kirchenhistoriker Hans 
von Campenhausen berichtet in sei­
nem "Theologenspieß und -spaß", von 
einem Erzbischof, der mit seiner vier­
spännigen Karosse und großem Gefol­
ge auf einen frommen Christenmen­
schen trifft, welcher den Würdenträger 
ob seines Aufzuges hoch zu Pferd mit 
Hinweis auf die Armut Jesu und des 
Apostels Paulus zur Rede stellen will. 
Der Erzbischof lächelt gütig und ein 
wenig herablassend: "Lieber Freund, 
der Apostelfürst würde, wenn er dies 
hier sähe, zweifellos bemerken, dass 
sich die Dinge seit seiner Zeit doch er­
heblich zum Besseren gewandelt ha­
ben" 3. 
Woher kommt die Wahrnehmung, dass 
Geld und Gott einfach nicht zueinan­
der passen? Ist sie stichhaltig? Wo hat 
sie ihre Wurzeln? Kann man vielleicht 
doch zwei Herren dienen? Ist die Span­
nung in einem Kloster zwischen Evan­
gelium und effizientem Wirtschaften 
fruchtbar zu machen? Wie geschieht 
dies heute in einem Benediktinerklos­
ter wie zum Beispiel auf dem Heiligen 
Berg Andechs? 

1. Ein Blick in die Bibel: Leben nach 
dem Evangelium ist ohne ökono­
mische Orientierung nicht denkbar 

Ganz generell gesprochen verlangt die 
Bibel eine differenzierte Sicht auf Besitz 
und Reichtum und eine ausgewogene 
Bewertung von Eigentum und Geld. 

Die Autoren der biblischen Bücher se­
hen in Eigentum und Reichtum an sich 
weder eine Ausgeburt des Teufels noch 
die einzige Eintrittskarte zum Himmel. 
Wenn es hier um eine ökonomische 
Lebensorientierung geht, dann ist der 
Begriff der Ökonomie weiter zu fassen. 
Mit "Ökonomie" ist die "kluge Haus­
halterschaft" (vgl. 1 Kor 4,H; Tit 1,7; 
1 Petr 4,10) gemeint, mit welcher der 
Mensch sein gesamtes Leben - also 
auch sein ökonomisches Dasein - in 
den Dienst des Evangeliums stellt. 
Ökonomie und Evangelium stehen da­
her nicht im Gegensatz zueinander, 
sondern sind einander zugeordnet. 

1.1 Das Alte Testament 
Im Alten Testament gelten Reichtum, 
Besitz, Eigentum und Geld als ein Aus­
druck von Gottes Segen und Zuwen­
dung. In der Geschichte, in welcher 
Abraham seinen Großknecht eine Braut 
für seinen Sohn Isaak suchen lässt (v gl. 
Gen 24,1-67), sagt der Großknecht bei 
seinem Gespräch mit Laban, Rebekkas 
Bruder, über Abraham: "Der Herr hat 
meinen Herrn (Abraham) reichlich ge­
segnet, so dass er zu großem Vermögen 
gekommen ist. Er hat ihm Schafe und 
Rinder, Silber und Gold, Knechte und 
Mägde, Kamele und Esel gegeben. 
Sarah, die Frau meines Herrn, hat mei­
nem Herrn noch in ihrem Alter einen 
Sohn geboren. Ihm vermacht er alles, 
was ihm gehört" (Gen 24,35f). Der 
Segen Gottes, der Schalom YHWHs 
drückt sich umfassend aus. Er reicht 
für Abraham von einer gelungenen Be­
ziehung über eine neue Heimat, die 
YHWH zeigt und schenkt, einen Erben, 
der sich wider alles Erwarten doch 
noch einstellt, bis hin zu Geld und Ver­

HieronYl1lus, Contra loannem Hierosol. (PL 23,361 C). 
J 	 Vgl. Hans von Campenhausen, Theologenspieß und -spaß. Christliche und unchristliche Scherze, 

Göttingen ' 1988, 70f. 

2 



Bilgri/Gott ın allem suchen die benedikbhnusche Okonomie der Christus-Nachtolge 139

mogen, [Dass der Schalom rufen, die en Armen, Witwen un
auch Materielles umftasst, ist kır das alsen ihr Recht vorenthalten (vgl Jes
Ite Testament nıe eiINEe rage. 10,1 —4: vgl ferner Jes 2,14f; Am 2,6—58).
Fbenso bejaht dıe Weisheitsliteratur 1Im

[hesen sSsOZz10ökonomischen Hinter-Grundsatz eine differenzierte 1gen-
tumsordnung. Keichtum wird wertge- grund der nachexilischen eıt [11US$S
schätzt (vgl. Sir 40,18); die Weisheits- IiNan sich VOT ugen halten, INan
\ iteratur tordert aber auch Zu sozialem verstehen will, ass apokalyptische
Engagement auf (vgl Sir 4,8) Zugleich Kreise schliefslich Reichtum besonders
verurteilt SIE die hemmungslose Aus- stark als Zeichen Von Ungerechtigkeit
beutung der Armen. An diesem un und Gottesvergessenheit bewerten un
geht die Sozijalkriti der Propheten mit aufgrun der scheinbar aussichtslos
dem herrschenden relig1ösen, gesell- verfahrenen Lage auf das Eingreifen
schaftlichen und politischen Establish- YHWHs a jJüngsten Tag hoften. C
ment besonders harsch 1Ins Gericht. Als ird apokalyptischen Kreisen der
prominente Textzeugen selien hier LU Begriff „arm hıs 17 die eit des paläs-
Am 9,/—9; Jes 5!l 10,1f un vielleicht Hnensischen Judentums hinein als 5Sy-
wenıger bekannt, aber nıcht minder für „fromm“” un „gottesfürch-
eutlıc Mi 2.1-11; „.1—-4.5-8.9—-12 tig  44 verwendet.
NeTnen
| e Kritik des Alten Testamentes ent- D I )as Neue Testament!
taltet sich also nicht sehr a igen- Jesus selbst kigentum besessen hat,
tum, Besiıtz, Reichtum UT eld als sO}- darüber geben die kvangelien keine

lare uskun Verschiedene Stellenchem, sondern seiner ungleichen
Verteilung und der dadurch hervorge- sınd 1 Neuen Testament nNıC eindeu-
rufenen soz.alen Ungerechtigkeit, Oko- tie interpretieren. ars PTITO tOto @1
nomischen Abhängigkeit un fakti- hier Aur auf 20 hingewiesen. Hier
schen Rechtlosigkeit großer eile der berichtet der Evangelist davon, ass
Bevolkerung. Besonders krass scheinen Jesus nach seinen Heilungswundern
die sozialen egensätze der Zeıt (1n zunächst an einsame (Irte
ach dem babylonischen Exil ge floh, späater aber wıeder „ZUu Hause“
Z seın Grofßgrundbesitzer dehnten (Mk 2,1) 1n Kafarnaum war* enere
mıft teilweise rechtlich aufßerst bedenk- lässt sıch konstatieren: Die kEvangelien
iıchen Methoden ıhre Ländereien 117- sınd grundsätzlich nicht an den Besitz-
InNerTr weıter au  n Große eile der Land- verhältnissen Jesu interessiert. Was SIEP
bevölkerung sanken dadurch mmer interessiert, ist die Botschaft Jesu VONn

der anbrechenden Gottesherrschaftmehr abhängigen Landarbeitern
und rechtlosen Tagelöhnern era Im- Glaubwürdig wird Jesus icht durch
iner wieder geräat in diesem Zusam- den öftentlich dokumentierten Verzicht
menhang die Rechtsprechung ın cdıe auf jeglichen Besitz, sondern durch
Kritik, wird doch YHWH als der Schutz die Zeichen un under, mıt denen

die ungerechten Richter an er das nahegekommene Reich (‚Ottes

Manche Exegeten mutmaßen, dass sıch as Haus des Simoan (vgl 1,29-31) handelt. Vgl Z
M 2, terner die Verallgemeinerung „seine Stact“ (Mit 41} und die völlige Tilgung vVo: Possessiv-
pronomına ın 5,17. Weitere sehr incdhırekte Hınweilse auf möglıche Besitzverhaältnisse Jesu tinden
sich unter anderem noch in 215 ParT.
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mögen. Dass der Schalom YHWHs 
auch Materielles umfasst, ist für das 
Alte Testament nie eine Frage. 
Ebenso bejaht die Weisheitsliteratur im 
Grundsatz eine differenzierte Eigen­
tumsordnung. Reichtum wird wertge­
schätzt (v gl. Sir 40,18); die Weisheits­
literatur fordert aber auch zu sozialem 
Engagement auf (vgl. Sir 4,8). Zugleich 
verurteilt sie die hemmungslose Aus­
beutung der Armen. An diesem Punkt 
geht die Sozialkritik der Propheten mit 
dem herrschenden religiösen, gesell­
schaftlichen und politischen Establish­
ment besonders harsch ins Gericht. Als 
prominente Textzeugen seien hier nur 
Am 5,7-9; Jes 5,8; lO,lf und vielleicht 
weniger bekannt, aber nicht minder 
deutlich Mi 2,1-11; 3,1-4.5-8.9-12 zu 
nennen. 
Die Kritik des Alten Testamentes ent­
faltet sich also nicht so sehr an Eigen­
tum, Besitz, Reichtum und Geld als sol­
chem, sondern an seiner ungleichen 
Verteilung und der dadurch hervorge­
rufenen sozialen Ungerechtigkeit, öko­
nomischen Abhängigkeit und fakti­
schen Rechtlosigkeit großer Teile der 
Bevölkerung. Besonders krass scheinen 
die sozialen Gegensätze in der Zeit 
nach dem babylonischen Exil gewesen 
zu sein. Großgrundbesitzer dehnten 
mit teilweise rechtlich äußerst bedenk­
lichen Methoden ihre Ländereien im­
mer weiter aus. Große Teile der Land­
bevölkerung sanken dadurch immer 
mehr zu abhängigen Landarbeitern 
und rechtlosen Tagelöhnern herab. Im­
mer wieder gerät in diesem Zusam­
menhang die Rechtsprechung in die 
Kritik, wird doch YHWH als der Schutz 
gegen die ungerechten Richter ange­

rufen, die den Armen, Witwen und 
Waisen ihr Recht vorenthalten (v gl. Jes 
10,1-4; vgl. ferner Jes 2,14f; Am 2,6-8). 

Diesen sozioökonomischen Hinter­
grund der nachexilischen Zeit muss 
man sich vor Augen halten, wenn man 
verstehen will, dass apokalyptische 
Kreise schließlich Reichtum besonders 
stark als Zeichen von Ungerechtigkeit 
und Gottesvergessenheit bewerten und 
aufgrund der scheinbar aussichtslos 
verfahrenen Lage auf das Eingreifen 
YHWHs am jüngsten Tag hoffen. So 
wird in apokalyptischen Kreisen der 
Begriff "arm" bis in die Zeit des paläs­
tinensischen Judentums hinein als Sy­
nonym für "fromm" und "gottesfürch­
tig" verwendet. 

1.2 Das Neue Testament 
Ob Jesus selbst Eigentum besessen hat, 
darüber geben die Evangelien keine 
klare Auskunft. Verschiedene Stellen 
sind im Neuen Testament nicht eindeu­
tig zu interpretieren. Pars pro toto sei 
hier nur auf Mk 2,1 hingewiesen. Hier 
berichtet der Evangelist davon, dass 
Jesus nach seinen Heilungswundern 
(in Mk 1) zunächst an einsame Orte 
floh, später aber wieder "zu Hause" 
(Mk 2,1) in Kafarnaum war 4 Generell• 

lässt sich konstatieren: Die Evangelien 
sind grundsätzlich nicht an den Besitz­
verhältnissen Jesu interessiert. Was sie 
interessiert, ist die Botschaft Jesu von 
der anbrechenden Gottesherrschaft. 
Glaubwürdig wird Jesus nicht durch 
den öffentlich dokumentierten Verzicht 
auf jeglichen Besitz, sondern durch 
die Zeichen und Wunder, mit denen 
er das nahegekommene Reich Gottes 

, 	Manche Exegeten mutmaßen, dass es sich um das Haus des Simon (v gl. Mk 1,29-31) handelt. Vgl. zu 
Mk 2,1 ferner die Verallgemeinerung zu "seine Stadt" (Mt 9,1) und die völlige Tilgung von Possessiv­
pronomina in Lk 5,17f. Weitere sehr indirekte Hinweise auf mögliche Besitzverhä ltnisse Jesu finden 
sich unter anderem noch in Mk 2,15 parr. 
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bezeugt. In dieser Hinsicht halten die Wg ab, aber CT markiert Wege, w1e
kvangelıen manch kirchlich propagler- Reichtum auch angesichts der anbre-

henden Gottesherrschatt innvollter Armutsideologie einen notwendi-
SCn Spiege!] VOT. eın en 1n der Nachfolge Jesu Christi
Jesu Jünger verlassen sofort ihr bisheri- integriert werden annn Rechter (Ge-

brauch Vo  . Besitz, eld und kEigentumSCS Lebensumfeld, als S1€e Va ihm be-
ist ür as 7zu einen Urc das KorT-ruten werden. 1INe generelle Aufgabe

VO  - Besitz [11US5S damıt nıcht verbun- rektiv des Almosengebens und des Be-
den SE1IN. Wie SONStT hätte der enttäusch- sitzausgleichs gewährleistet. Feindes-

liebe konkretisiert siıch für as ebenPetrus ach der Kreuziıgung
können: „Wir gehen ischen” (Joh 21,3), gerade darın, dass I[11an dem (1 VOon

worautfhin ET 1ın „das 0O  47 stieg, dem [an es er Voraussicht ach
Lhe Berufungsgeschichten des Neuen nıcht zurückerwarten kann (vgl
Testamentes (vgl. /6_21 6,35)
I8_2I 5,1—-11; Joh / 5_5 )t die Für die nachösterliche Gemeinde ıst
ihre Vorbilder uınter anderem 1n den der innergemeindliche tinanziıelle Aus-
Berufungsgeschichten des en Jesta- gleich zwischen Armen un Reichen
mentes en vel. Kön 19,19—21), eın besonders wichtiges Merkmal,

wird PT Och an prominenter Stelle derstreichen die Hingabe die Pue Auf-
gabe als Jünger Jesu Uurc die völlige Apostelgeschichte tormuhert (vgl Apg
nderung des Lebensstils eutlc he- „42—-4 bes 44) Wie wichtig der
Td Lheser volle Ekinsatz ür die An- nachösterlichen Gemeinde dieser Aus-
kündigung der angebrochenen (‚ottes- gleich zwischen KReichen un Armen
herrschaft un der Verzicht auf Ei- WAar, zeigt die drastische Schilderung
gentum ist ıIn dieser tIrühen YPhase der des Betruges VOon Hananias un aphıi-

vg Apg „1—1 [)as Grundstück,Verkündigung un auch och in der
das SIE der (‚emende vorenthalten ha-frühen nachösterlichen Zeit Zeichen

tfür die vorbehaltlose Hıngabe das en, kostet S1IE buchstäblich das en
anbrechende e1iCc. Gottes Reichtum
urn persönlicher Besitz können ın iLhesen innergemeindlichen tfinanzıel-
diesem Zusammenhang al der ach- len Ausgleich zwıschen Armen un
olge hindern vgl Mk 10, 7_22); sind Reichen übernehmen auch die paulıni-

schen Gemeinden. Mehr och Paulusaber keine prinzipiellen Krıterien, die
OM e1] letztlich un endgültig aUuUSs- fordert eine Solidarität, ıe ber dıe
schliefßen Jesus tormulijert 1eSs sehr eigenen Gemeindengrenzen hinaus-
eutlıc ım Anschluss al seınen Ver- greift. In diesem Zusammenhang siınd
gleich VOon amel und adelonr mit sSeIne Aufrufe ZUTT für die
eiınem Reichen, der ins eic (G‚ottes (‚emeinnde ın Jerusalem interpretie-
kommen möchte: „Für Menschen ıst CN (vgl Apg, RKöm 5,25-28; Gal
das unmöglich, aber nicht für Gott; 2,.10; Kor 16, 1—4; Kor ‚913 Pau-
enn für ott ıst nichts unmöglıch” Ius führt jedoch die prinzipielle apoka-
(MKk J° as mahnt mit sSeinNnem Iyptische KReichtumskriti nıcht weiıter
stark sozialkrıtisch gefärbten Evange- tort 1elimenrT liegt Seın usauf eıner
1UM un seıiner Ausrichtung auf einen kritisch-eschatologischen Distanz Zu
heidenchristlichen Adressatenkreis 11N1- Eigentum, wıe S1IE ZUu eispiel 1ın 1 Kor
Her wiıeder den rechten Gebrauch des I9_3I besonders 1n Vers A0 un 371
Keichtums Er lehnt ihn nicht rund- ZUu USCdTruC kommt
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bezeugt. In dieser Hinsicht halten die 
Evangelien manch kirchlich propagier­
ter Armutsideologie einen notwendi­
gen Spiegel vor. 
Jesu Jünger verlassen sofort ihr bisheri­
ges Lebensumfeld, als sie von ihm be­
rufen werden. Eine generelle Aufgabe 
von Besitz muss damit nicht verbun­
den sein. Wie sonst hätte der enttäusch­
te Petrus nach der Kreuzigung sagen 
können: "Wir gehen fischen" (Joh 21,3), 
woraufhin er in "das Boot" (ebd.) stieg. 
Die Berufungsgeschichten des Neuen 
Testamentes (vgl. Mk 1,16-20; Mt 
4,18-22; Lk 5,1-11; Joh 1,35-51), die 
ihre Vorbilder unter anderem in den 
Berufungsgeschichten des Alten Testa­
mentes haben (vgl. 1 Kön 19,19-21), 
streichen die Hingabe an die neue Auf­
gabe als Jünger Jesu durch die völlige 
Anderung des Lebensstils deutlich he­
raus. Dieser volle Einsatz für die An­
kündigung der angebrochenen Gottes­
herrschaft und der Verzicht auf Ei­
gentum ist in dieser frühen Phase der 
Verkündigung - und auch noch in der 
frühen nachösterlichen Zeit - Zeichen 
für die vorbehaltlose Hingabe an das 
anbrechende Reich Gottes. Reichtum 
und persönlicher Besitz können in 
diesem Zusammenhang an der Nach­
folge hindern (vgl. Mk 10, 17-22), sind 
aber keine prinzipiellen Kriterien, die 
vom Heil letztlich und endgültig aus­
schließen. Jesus formuliert dies sehr 
deutlich im Anschluss an seinen Ver­
gleich von Kamel und Nadelöhr mit 
einem Reichen, der ins Reich Gottes 
kommen möchte: "Für Menschen ist 
das unmöglich, aber nicht für Gott; 
denn für Gott ist nichts unmöglich" 
(Mk 10,27). Lukas mahnt mit seinem 
stark sozialkritisch gefärbten Evange­
lium und seiner Ausrichtung auf einen 
heidenchristlichen Adressatenkreis im­
mer wieder den rechten Gebrauch des 
Reichtums an. Er lehnt ihn nicht rund­

weg ab, aber er markiert Wege, wie 
Reichtum auch angesichts der anbre­
chenden Gottesherrschaft sinnvoll in 
ein Leben in der Nachfolge Jesu Christi 
integriert werden kann. Rechter Ge­
brauch von Besitz, Geld und Eigentum 
ist für Lukas zum einen durch das Kor­
rektiv des Almosengebens und des Be­
sitzausgleichs gewährleistet. Feindes­
liebe konkretisiert sich für Lukas eben 
gerade darin, dass man dem leiht, von 
dem man es aller Voraussicht nach 
nicht zurückerwarten kann (vgl. Lk 
6,35). 
Für die nachösterliche Gemeinde ist 
der innergemeindliche finanzielle Aus­
gleich zwischen Armen und Reichen 
ein besonders wichtiges Merkmal, 
wird er doch an prominenter Stelle der 
Apostelgeschichte formuliert (vgl. Apg 
2,42-47, bes. V. 44). Wie wichtig der 
nachösterlichen Gemeinde dieser Aus­
gleich zwischen Reichen und Armen 
war, zeigt die drastische Schilderung 
des Betruges von Hananias und Saphi­
ra (vgl. Apg 5,1-11). Das Grundstück, 
das sie der Gemeinde vorenthalten ha­
ben, kostet sie buchstäblich das Leben. 

Diesen innergemeindlichen finanziel­
len Ausgleich zwischen Armen und 
Reichen übernehmen auch die paulini­
schen Gemeinden. Mehr noch: Paulus 
fordert eine Solidarität, die über die 
eigenen Gemeindengrenzen hinaus­
greift. In diesem Zusammenhang sind 
seine Aufrufe zur Kollekte für die 
Gemeinde in Jerusalem zu interpretie­
ren (vgl. Apg 11,29f; Röm 15,25-28; Gal 
2,10; 1 Kor 16, 1-4; 2 Kor 8,9-13). Pau­
lus führt jedoch die prinzipielle apoka­
lyptische Reichtumskritik nicht weiter 
fort. Vielmehr liegt sein Fokus auf einer 
kritisch-eschatologischen Distanz zum 
Eigentum, wie sie zum Beispiel in 1 Kor 
7,29-31, besonders in Vers 30b und 31 a 
zum Ausdruck kommt. 
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1.3 Jesus und die Okonomie der kommen- e1C (‚ottes einlässt, tfest verheißen ıst
den Gottesherrschaft Eın Schatz, der iıcht verrottet, ist dem

[)Das Verhältnis der Menschen eld Aussicht gestellt, der sıch das
Himmelreich Wer sich also zuun Eigentum Zzur Zeit Jesu WAäar Wwı1€e e1C es bekennt, der hat sich e1-heute auch eın alltäglıches un allge- NeN Geldbeutel gemacht, der nicht ZeT1-genwärtiges Thema Jesus konnte un

wollte daran auch wahrscheinlich nicht reißt, und damlıt e1ine siıchere Investi-
Hon getätigt (Vvgl. Wer sichvorbeigehen der das Thema eld
zu KReich (jottes bekennt, dessenund Besitz herumreden. |die Faszına- Schatz wird nicht abnehmen und e1INEt10N, Treffsicherheit un Aussagekraft gute KRendite abwerten (vgl. ebd.) Die-

VOnNn Jesu leichnissen jeg Ja beson-
sen atz annn nıemand tehleners darın begründet, ass S1Ee direkt Keıne Motte und eın Wurm kann ıh1m en der Menschen ihren atz zertressen (vgl Mt 6,20) Er ist S0O7Z.U-aben, damit jeder, der s1e hört, Sie UI1-
>SdpCml dauerhaft VOT Wertverlust gesi-mittelbar verstehen konnte. Vor die- chert

s& Hintergrund sınd die en und
leichnisse Jesu sehen un deu- Jesus geht deshalb unbefangen mme

Begriften der ökonomischen Spracheten, wenn etr sich, er Dıstanz weil es weder eine prinzipiellezu persönlichen Besitz, ökonomi-
scher Kategorien bedient, den Men- Verurteilung och eine Apologie

VOo Besitz, Geld, kigentum und Reich-schen ın der 5Sprache ıhrer Zeit den tum geht, sondern ıe Verdeutli-Anbruch der Gottesherrschaft VOeTlT-

en chung dessen, Wäas die anbrechende
GoOottesherrschaft ım en der Men-

Wenn Jesus er Vo Mammaon schen verändern und Bewegung
spricht (vgl 6,24; , INUSS bringen kannn
zuallererst festgehalten werden, ass er ıst dieser Stelle entschei-
er damıt nicht das eld un! den Besitz dend, sıch erneut 1I11S edächtnis
als olchen verurteilt. Das hebräisch- rufen, W as die Bibel meınt, WE S1Ee
aramäische Wort ıst ın sSeINeEeM L117+- von Okonomie spricht. Der Begriff der
sprünglichen inne Uumstritten. Fs be- Okonomie wird Zzu einen verwendet
deutet ohl „das, worauf 207218 VOT- für die „Haushaltshandhabung”. Zum
traut”, „das Sichere“, der auch das USI' eispie spricht der reiche Mann 1
chergestellte“. Erst ım Laufe der eit Gileichnis VO ungerechten erwalter.
wurde eEs  L einer allgemeinen Be- „Leg Rechenschaft ab ber deine Ver-
zeichnung für Besıitz un! eld Im waltung” (Lk 16,2) Dieser ImperativNeuen Testament steht es negatıv ın ordert VO Verwalter also Rechen-
16,9.11.13 un 6,24 für die dämoni- schaft ber den an der bisherigensche ac des Geldes wirtschaftlichen Tätigkeit.
Bei der Aufforderung Jesu ZUIMN Enga- Der Begriff Ökonomie wird ZU ande-
gement tür die hereinbrechende (iot- TIen SYNONYIN verwendet für das AaDOS-
tesherrschaft in Mt „19—2 gebraucht tolische Amt Paulus schreibt In seinem
CT ökonomische Kategorien: „Sammelt TIe an die Korinther „Wäre es das
euch Schätze ım Himmelreich...” (vgl Evangelium verkünden; Anm
auch Jesus spricht also Banz ert.,| meın treier Entschluss, erhielte
eutlic Vo  - eiınem Gewinn, einer Ren- ich Lo  S Wenn ITr aber nmicht
dıte, die demyenigen, der sich auf das freisteht, s ist e eın Haushalteramt
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1.3 Jesus und die Ökonomie der kommen­
den Gottesherrschaft 

Das Verhältnis der Menschen zu Geld 
und Eigentum zur Zeit Jesu war wie 
heute auch ein alltägliches und allge­
genwärtiges Thema. Jesus konnte und 
wollte daran auch wahrscheinlich nicht 
vorbeigehen oder um das Thema Geld 
und Besitz herumreden. Die Faszina­
tion, Treffsicherheit und Aussagekraft 
von Jesu Gleichnissen liegt ja beson­
ders darin begründet, dass sie direkt 
im Leben der Menschen ihren Platz 
haben, damit jeder, der sie hört, sie un­
mittelbar verstehen konnte. Vor die­
sem Hintergrund sind die Reden und 
Gleichnisse Jesu zu sehen und zu deu­
ten, wenn er sich, trotz aller Distanz 
zum persönlichen Besitz, ökonomi­
scher Kategorien bedient, um den Men­
schen in der Sprache ihrer Zeit den 
Anbruch der Gottesherrschaft zu ver­
künden. 

Wenn Jesus daher vom Mammon 
spricht (vgl. Mt 6,24; Lk 16,l3), muss 
zuallererst festgehalten werden, dass 
er damit nicht das Geld und den Besitz 
als solchen verurteilt. Das hebräisch­
aramäische Wort ist in seinem ur­
sprünglichen Sinne umstritten. Es be­
deutet wohl "das, worauf man ver­
traut", "das Sichere': oder auch das "Si­
chergestellte". Erst im Laufe der Zeit 
wurde es zu einer allgemeinen Be­
zeichnung für Besitz und Geld. Im 
Neuen Testament steht es negativ in Lk 
16,9.11.l3 und Mt 6,24 für die dämoni­
sche Macht des Geldes. 

Bei der Aufforderung Jesu zum Enga­
gement für die hereinbrechende Got­
tesherrschaft in Mt 6,19-21 gebraucht 
er ökonomische Kategorien: "Sammelt 
euch Schätze im Himmelreich .. . " (vgl. 
auch Lk 12,33f). Jesus spricht also ganz 
deutlich von einem Gewinn, einer Ren­
dite, die demjenigen, der sich auf das 

Reich Gottes einlässt, fest verheißen ist. 
Ein Schatz, der nicht verrottet, ist dem 
in Aussicht gestellt, der sich um das 
Himmelreich sorgt. Wer sich also zum 
Reich Gottes bekennt, der hat sich ei­
nen Geldbeutel gemacht, der nicht zer­
reißt, und damit eine sichere Investi­
tion getätigt (vgl. Lk 12,33). Wer sich 
zum Reich Gottes bekennt, dessen 
Schatz wird nicht abnehmen und eine 
gute Rendite abwerfen (v gl. ebd.). Die­
sen Schatz kann niemand stehlen. 
Keine Motte und kein Wurm kann ihn 
zerfressen (vgl. Mt 6,20). Er ist sozu­
sagen dauerhaft vor Wertverlust gesi­
chert. 
Jesus geht deshalb so unbefangen mit 
Begriffen der ökonomischen Sprache 
um, weil es weder um eine prinzipielle 
Verurteilung noch um eine Apologie 
von Besitz, Geld, Eigentum und Reich­
tum geht, sondern um die Verdeutli­
chung dessen, was die anbrechende 
Gottesherrschaft im Leben der Men­
schen verändern und in Bewegung 
bringen kann. 
Daher ist es an dieser Stelle so entschei­
dend, sich erneut ins Gedächtnis zu 
rufen, was die Bibel meint, wenn sie 
von Ökonomie spricht. Der Begriff der 
Ökonomie wird zum einen verwendet 
für die "Haushaltshandhabung". Zum 
Beispiel spricht der reiche Mann im 
Gleichnis vom ungerechten Verwalter: 
"Leg Rechenschaft ab über deine Ver­
waltung" (Lk 16,2). Dieser Imperativ 
fordert vom Verwalter also Rechen­
schaft über den Stand der bisherigen 
wirtschaftlichen Tätigkeit. 
Der Begriff Ökonomie wird zum ande­
ren synonym verwendet für das apos­
tolische Amt. Paulus schreibt in seinem 
Brief an die Korinther: "Wäre es [das 
Evangelium zu verkünden; Anm. d . 
Verf.] mein freier Entschluss, so erhielte 
ich Lohn. Wenn es mir aber nicht 
freisteht, so ist es ein Haushalteramt 
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(‚o1konomı1a”), das mir arnıvertrauft WUuT- Gottes ıst!'” (Mit Selbst der barm-
de” (1 Kor Y,17) herzige Samariter (vgl 10, 25—-37)
In einem jel umfassenderen Sinne ätte ür den Überfallenen auf dem
wiırd Okonomie aber auch SYNONYIT Weg Von Jericho ach Jerusalem nichts
verwendet Hır den Heilsplan (‚Ottes können, er nicht dem Wıirt
insgesamt (Vvgl. Z eispie Eph 1,10) der nächsten erberge „ZWEI [Denare”
Okonomie, 1er als Heils-Okonomie gegeben hätte nıt dem Auftrag, den
verstanden, umtasst das gesamte e2115- Mannn pflegen, bıs er gesund 1sSt
wirken Gottes, der chöpfung der ehr noch, sagt der Samariter doch
Welt ber SEINE differenzierte Oftenba- ZUuU Wırt „...und Wenn du mehr für
rTuNg In der Geschichte mit seinem Volk ihn brauchst, werde ich e ir be-
Israel hin z Gipfelpunkt seiner (If- zahlen, WEln ich wiederkomme“ (Lk

etenbarung ın Jesus Christus bis SE1-
e Vollendungswillen FEnde der Für die ewertung VOnNn Eigentum un
Geschichte Bei einer Olchen Betrach- Besitz eilt: Es kommt darauf A W as

tung rücken Theologie und Okonomie Keichtum un Eigentum mut IUr
Sanz CHNE Sınd Sie unNnge- chen, das heißt in welche Abhängigkei-
wohnte und doch ım Tun sehr alte ten ıch mich begebe der WEeIlIC eın
ac  arn distanziertes Verhältnis iıch wahren
Mıt diesem weiten Verständnis VO  - in der Lage bin [ ıe entscheidende
Okonomie 1m Hintergrund erscheinen rage lautet: Sind eld un Besitz für
auch viele Gleichnisse Jesu iın Z usam- mich Mittel wec oder verkom-

ITNEeN el ZUIN Selbstzweck Demmenhang mit Geldwirtschaft nd Be-
sıtz einem 1C S1e beleuch- Mammon alleın dienen, seın SANZES
ten verschiedene Aspekte, WI1ıe der en Sseine Beziehungen, SeINE Mit-
Mensch UrcC seın Verhältnıis eld menschen, seiınen Besitz und SeIN Ver-
und Besitz dem Reich (‚ottes näher mogen allein danach Zu beurteilen, ob
der terner rücken kannn Um die richti- unı 1n wiewelıt dies alles mmMr eın peI-
SeN „Anlagestrategien” mE 1C auf önlich NutZzlıc ıst Dann eTSt ist der

Mammon Herr un duldet keinendas Reich (jottes geht im Gleichnis
V  » den anvertrauten Talenten deren mehr neben sich. Hier gerat ott
25,14 30); mit dem Schuldenabbau De- Aaus dem 1C Hıer der Sinn

dafür, ass meın en einen Heferenschäftigt SIC das Gileichnis VO un
treuen Verwalter (Lk 11_8) Die 1N- Sınnn en könnte, als Geld, ac
ensive Suche ach Finanzquellen steht un Einfluss anzuhäufen. DED eld ist

Z um (G(G‚ötzen geworden.IM ittelpunkt des Gleichnisses VONn

der verlorenen Drachme, mıit dem |_.u-
kas (‚ottes Suchen ach dem 1ın die Ir- Ein 1C ın die Ordensgeschichte:

önchsgemeinschaften Lm Umgangr) gega  n quschen verdeutlicht
mıt eld und Besiıtz(Lk 15,85—10). [Jas UÜbermaß a Habgier

un amı den Mangel, den Sinn des
eigenen Lebens finden, zeıgt das kın 1C 1n die Ordensgeschichte ent-
eispiel VOon der alschen Selbstsicher- lJarvıt die heute immer och gangigen
heit des reichen Mannes (Lk 12,13—21) un transportierten Vorstellungen VO

Pragmatısch aufßert sich Jesus Zur armen, weltabgewandten, BeNUSS-
rage nach der Steuer: „Gebt dem Kaı- tein  ichen un rein kontemplativen
SCT, Was des Kaisers ıst, nd Gott, W ads Mönchtum als Trugbild. Die Väter iın

142 Bilgri/Gott in allem suchen - die benediktinische Ökonomie der Christus-Nachfolge 

(,oikonomia'), das mir anvertraut wur­
de" (1 Kor 9,17). 
In einem viel umfassenderen Sinne 
wird Ökonomie aber auch synonym 
verwendet für den Heilsplan Gottes 
insgesamt (vgl. zum Beispiel Eph 1,10). 
Ökonomie, hier als Heils-Ökonomie 
verstanden, umfasst das gesamte Heils­
wirken Gottes, von der Schöpfung der 
Welt über seine differenzierte Offenba­
rung in der Geschichte mit seinem Volk 
Israel hin zum Gipfelpunkt seiner Of­
fenbarung in Jesus Christus bis zu sei­
nem Vollendungswillen am Ende der 
Geschichte. Bei einer solchen Betrach­
tung rücken Theologie und Ökonomie 
ganz eng zusammen. So sind sie unge­
wohnte und doch im Grunde sehr alte 
Nachbarn. 
Mit diesem weiten Verständnis von 
Ökonomie im Hintergrund erscheinen 
auch viele Gleichnisse Jesu in Zusam­
menhang mit Geldwirtschaft und Be­
sitz in einem neuen Licht. Sie beleuch­
ten verschiedene Aspekte, wie der 
Mensch durch sein Verhältnis zu Geld 
und Besitz dem Reich Gottes näher 
oder ferner rücken kann. Um die richti­
gen "Anlagestrategien" mit Blick auf 
das Reich Gottes geht es im Gleichnis 
von den anvertrauten Talenten (Mt 
25,14-30); mit dem Schuldenabbau be­
schäftigt sich das Gleichnis vom unge­
treuen Verwalter (Lk 16,1-8). Die in­
tensive Suche nach Finanzquellen steht 
im Mittelpunkt des Gleichnisses von 
der verlorenen Drachme, mit dem Lu­
kas Gottes Suchen nach dem in die Ir­
re gegangenen Menschen verdeutlicht 
(Lk 15,8-10). Das Übermaß an Habgier 
und damit den Mangel, den Sinn des 
eigenen Lebens zu finden, zeigt das 
Beispiel von der falschen Selbstsicher­
heit des reichen Mannes (Lk 12,13-21). 
Pragmatisch äußert sich Jesus zur 
Frage nach der Steuer: "Gebt dem Kai­
ser, was des Kaisers ist, und Gott, was 

Gottes ist!" (Mt 22,21). Selbst der barm­
herzige Samariter (vgl. Lk 10, 25-37) 
hätte für den Überfallenen auf dem 
Weg von Jericho nach Jerusalem nichts 
tun können, wenn er nicht dem Wirt 
der nächsten Herberge "zwei Denare" 
gegeben hätte mit dem Auftrag, den 
Mann zu pflegen, bis er gesund ist. 
Mehr noch, sagt der Samariter doch 
zum Wirt: " ... und wenn du mehr für 
ihn brauchst, werde ich es dir be­
zahlen, wenn ich wiederkomme" (Lk 
10,35). 
Für die Bewertung von Eigentum und 
Besitz gilt: Es kommt darauf an, was 
Reichtum und Eigentum mit mir ma­
chen, das heißt in welche Abhängigkei­
ten ich mich begebe oder welch ein 
distanziertes Verhältnis ich zu wahren 
in der Lage bin. Die entscheidende 
Frage lautet: Sind Geld und Besitz für 
mich Mittel zum Zweck oder verkom­
men beide zum Selbstzweck? Dem 
Mammon allein dienen, sein ganzes 
Leben, seine Beziehungen, seine Mit­
menschen, seinen Besitz und sein Ver­
mögen allein danach zu beurteilen, ob 
und in wieweit dies alles mir allein per­
sönlich nützlich ist: Dann erst ist der 
Mammon Herr und duldet keinen an­
deren mehr neben sich. Hier gerät Gott 
aus dem Blick. Hier fehlt der Sinn 
dafür, dass mein Leben einen tieferen 
Sinn haben könnte, als Geld, Macht 
und Einfluss anzuhäufen. Das Geld ist 
zum Götzen geworden. 

2. Ein Blick in die Ordensgeschichte: 
Mönchsgemeinschaften im Umgang 
mit Geld und Besitz 

Ein Blick in die Ordensgeschichte ent­
larvt die heute immer noch gängigen 
und transportierten Vorstellungen vom 
armen, weitabgewandten, genuss­
feindlichen und rein kontemplativen 
Mönchtum als Trugbild. Die Väter in 
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den üusten Agyptens und 1m Sinai einer Vision sah CT einen ngel, der
ebten Vo ıhrer eıgenen Hände Arbeit. eiNne Kurtte trug, eine Kapuze auf dem
LDazu WarTen auch Werkzeuge un Kopf hatte und eifrig webte. Antonius
deres Gerät notwendig. On einem 1e inne und sah VDer Engel webte
strikten Verbot des Privatbesitzes kann noch einıge Zeit, wandte sich annn
Ian also schon dieser Zeit nicht aber Beten. Und Antonius hörte
mehr sprechen. Wenn Räuber cdhie Fın- eine Stimme „Antonius, tu dasselbe,
siedelei eEINES Mönches plünderten, un deine ele wird Ruhe iinden“.
konnten G1E mut der Beute schon einmal Der OncC soll also seinen Lebensun-
eın Kamel beladen Feldarbeit, (jar- erhalt selbst verdienen und darüber
tenarbeit, das Flechten Körben hınaus noch ın der Lage se1, den Be-
und Matten Walen die Beschäftigun- dürftigen Eefwas abzugeben. [J)as geht
SCn tür die Asketen, bei denen S1Ee be- nıcht hne eın grundsätzlic positives,
sonders gut die auswendig gelernten auch differenziert-distanziertes
Psalmen und andere Abschnitte der Verhältnis Z eld und Besitz.
Bibel memorTIeren konnten. Beschränk- Selbstverständlich machten che O_
ter Besitz stellte also Für die W üsten- den, mıiıt denen siıch die Mönche ihren
vater eın prinzipielles Problem ar, Lebensunterhalt sicherten, ı17 Laute
sondern WAar Voraussetzung Zur rhal- der Jahrhunderte verschiedene Wand-
tung des selbstgewählten Lebensstiles. lungen Urc Von der Handarbeıt ın
Andererseits welsen die Vater ımmer der Tuhnzeı des Mönchtums einem

eal, dem auch noch die Benedi  SsSre-wieder autf cdas Beispiel Jesu nd der
Apostel hın und streichen en großen gel verpflichtet ıst eın Velr-
Wert der Besitzlosigkeit für die Askese schlungener Weg den Einkünften
heraus. Mıt der Besitzlosigkeit verbin- AusSs en Grundherrschaften der K1ös-
den die W üstenväter zudem die Vor- ter, Abteien und Stifte Im Hochmittel-
stellung VOTITI Pilgersein des Mönches, alter. ber ımmer 1e' das alte Ideal
denn wWer Pilger ist, „sıeht auf leichtes lebendig. (hie Entwicklung der Retorm-
und wenıg Gepäck”Bilgri/Gott in allem suchen - die benediktinische Ökonomie der Christus-Nachfolge  143  den Wüsten Ägyptens und im Sinai  einer Vision sah er einen Engel, der  lebten von ihrer eigenen Hände Arbeit.  eine Kutte trug, eine Kapuze auf dem  Dazu waren auch Werkzeuge und an-  Kopf hatte und eifrig webte. Antonius  deres Gerät notwendig. Von einem  hielt inne und sah zu. Der Engel webte  strikten Verbot des Privatbesitzes kann  noch einige Zeit, wandte sich dann  man also schon zu dieser Zeit nicht  aber zum Beten. Und Antonius hörte  mehr sprechen. Wenn Räuber die Ein-  eine Stimme „Antonius, tu dasselbe,  siedelei eines Mönches plünderten,  und deine Seele wird Ruhe finden“.  konnten sie mit der Beute schon einmal  Der Mönch soll also seinen Lebensun-  ein Kamel beladen”. Feldarbeit, Gar-  terhalt selbst verdienen und darüber  tenarbeit, das Flechten von Körben  hinaus noch in der Lage sein, den Be-  und Matten waren die Beschäftigun-  dürftigen etwas abzugeben. Das geht  gen für die Asketen, bei denen sie be-  nicht ohne ein grundsätzlich positives,  sonders gut die auswendig gelernten  wenn auch differenziert-distanziertes  Psalmen und andere Abschnitte der  Verhältnis zu Geld und Besitz.  Bibel memorieren konnten. Beschränk-  Selbstverständlich machten die Metho-  ter Besitz stellte also für die Wüsten-  den, mit denen sich die Mönche ihren  väter kein prinzipielles Problem dar,  Lebensunterhalt sicherten, im Laufe  sondern war Voraussetzung zur Erhal-  der Jahrhunderte verschiedene Wand-  tung des selbstgewählten Lebensstiles,  lungen durch, Von der Handarbeit in  Andererseits weisen die Väter immer  der Frühzeit des Mönchtums — einem  Ideal, dem auch noch die Benediktsre-  wieder auf das Beispiel Jesu und der  Apostel hin und streichen den großen  gel verpflichtet ıst — führt ein ver-  Wert der Besitzlosigkeit für die Askese  schlungener Weg zu den Einkünften  heraus. Mit der Besitzlosigkeit verbin-  aus den Grundherrschaften der Klös-  den die Wüstenväter zudem die Vor-  ter, Abteien und Stifte im Hochmittel-  stellung vom Pilgersein des Mönches,  alter. Aber immer blieb das alte Ideal  denn wer Pilger ist, „sieht auf leichtes  lebendig. Die Entwicklung der Reform-  und wenig Gepäck“ *,  orden im Laufe der Kirchengeschichte  Vom Mönchsvater Antonius berichtet  zeigt dies. Man denke nur an die  die Biografie des Heiligen Athanasius:  Zisterzienser, die ab dem 11. Jahrhun-  St. Antonius war der erste Christ, der  dert wieder großen Wert auf die Si-  den Weg eines heiligen Lebens in der  cherung des Lebensunterhaltes durch  Einsamkeit beschritt. In dieser frühen  Handarbeit legten, ebenso wie die  Periode seines Lebens erlebte der Ge-  Trappisten ab dem 17. Jahrhundert.  segnete zugleich eine Erschöpfung sei-  Einen besonderen Akzent erhielt die  ner Seele und eine Verwirrung seines  Kirche durch die Bettelorden, begin-  nend mit den Franziskanern und Do-  Denkens, er betete aber weiter und  sagte: „Herr, ich würde vollkommen  minikanern im 13. Jahrhundert. Diese  werden, aber meine Gedanken lassen  Bettelorden hoben das Gelübde der  es nicht zu“. Dann hörte er eine Stim-  Armut besonders hervor und lehnten  me sprechen: „Geh hinaus und sieh  daher zunächst jeglichen Grundbesitz,  nach“. Er tat es, und siehe da, wie in  Stiftungen und anderen Besitz ab.  ' Vgl. Weisung der Väter, übersetzt von Bonifaz Müller, Trier 2002 (Sophia Bd. 6), 461.  “ Weisung der Väter (s. Anm. 5), 461.örden ım Laufe der Kırchengeschichte
om Mönchsvater Antonius berichtet zeıgt 1e65 Man en DIUT die
die Biografie des Heıiligen Athanasius: /isterzienser, die ab dem 11 Jahrhun-

Antonmnius der erste Christ, der ert wieder großen Wert aut die ö 1-
den Weg eiINes heiligen Lebens ın der cherung des Lebensunterhaltes durch
Einsamkeit beschritt In dieser trühen Handarbeit legten, ebenso wıe die
Periode seines Lebens erlebte der Ge- Irappısten ab dem 17 Jahrhundert.
segnete zugleich eine Erschöpfung SE1- Einen besonderen Akzent erhielt die

eEEele nd eiINe Verwirrung SE1INECS Kırche durch die Bettelorden, begin-
end mıit den Franziskanern nd Do-Denkens, er betete aber weliter nd

sagte: „Herr, ich würde vollkom men minikanern Im 1 * Jahrhundert. [ )hiese
werden, aber mMeıne edanken lassen Bettelorden en das Gelübde der

nicht Zzu  “ annn hörte UT eiNne tiım- Armut besonders hervor un ehnten
ITE sprechen: „Geh hınaus und sieh er zunächst jeglichen Grundbesitz,
nach“. Er tat e / und siehe da wıe 1n Stittungen nd anderen Besitz ab

Vgl Weisung der Väter, übersetzt Von Bomifaz Müller Irier 2002 (Sophia 6), 4561
Weisung der Ater (S. Anım 5), 461

143 Bilgri / Gott in allem suchen - die benediktinische Ökonomie der Christus-Nachfolge 

den Wüsten Ägyptens und im Sinai 
lebten von ihrer eigenen Hände Arbeit. 
Dazu waren auch Werkzeuge und an­
deres Gerät notwendig. Von einem 
strikten Verbot des Privatbesitzes kann 
man also schon zu dieser Zeit nicht 
mehr sprechen. Wenn Räuber die Ein­
siedelei eines Mönches plünderten, 
konnten sie mit der Beute schon einmal 
ein Kamel beladen 5. Feldarbeit, Gar­
tenarbeit, das Flechten von Körben 
und Matten waren die Beschäftigun­
gen für die Asketen, bei denen sie be­
sonders gut die auswendig gelernten 
Psalmen und andere Abschnitte der 
Bibel memorieren konnten. Beschränk­
ter Besitz stellte also für die Wüsten­
väter kein prinzipielles Problem dar, 
sondern war Voraussetzung zur Erhal­
tung des selbstgewählten Lebensstiles. 
Andererseits weisen die Väter immer 
wieder auf das Beispiel Jesu und der 
Apostel hin und streichen den großen 
Wert der Besitzlosigkeit für die Askese 
heraus. Mit der Besitzlosigkeit verbin­
den die Wüstenväter zudem die Vor­
stellung vom Pilgersein des Mönches, 
denn wer Pilger ist, "sieht auf leichtes 
und wenig Gepäck" 6. 

Vom Mönchsvater Antonius berichtet 
die Biografie des Heiligen Athanasius: 
St. Antonius war der erste Christ, der 
den Weg eines heiligen Lebens in der 
Einsamkeit beschritt. In dieser frühen 
Periode seines Lebens erlebte der Ge­
segnete zugleich eine Erschöpfung sei­
ner Seele und eine Verwirrung seines 
Denkens, er betete aber weiter und 
sagte: "Herr, ich würde vollkommen 
werden, aber meine Gedanken lassen 
es nicht zu". Dann hörte er eine Stim­
me sprechen: "Geh hinaus und sieh 
nach". Er tat es, und siehe da, wie in 

einer Vision sah er einen Engel, der 
eine Kutte trug, eine Kapuze auf dem 
Kopf hatte und eifrig webte. Antonius 
hielt inne und sah zu. Der Engel webte 
noch einige Zeit, wandte sich dann 
aber zum Beten. Und Antonius hörte 
eine Stimme "Antonius, tu dasselbe, 
und deine Seele wird Ruhe finden". 
Der Mönch soll also seinen Lebensun­
terhalt selbst verdienen und darüber 
hinaus noch in der Lage sein, den Be­
dürftigen etwas abzugeben. Das geht 
nicht ohne ein grundsätzlich positives, 
wenn auch differenziert-distanziertes 
Verhältnis zu Geld und Besitz. 
Selbstverständlich machten die Metho­
den, mit denen sich die Mönche ihren 
Lebensunterhalt sicherten, im Laufe 
der Jahrhunderte verschiedene Wand­
lungen durch. Von der Handarbeit in 
der Frühzeit des Mönchtums - einem 
Ideal, dem auch noch die Benediktsre­
gel verpflichtet ist - führt ein ver­
schlungener Weg zu den Einkünften 
aus den Grundherrschaften der Klös­
ter, Abteien und Stifte im Hochmittel­
alter. Aber immer blieb das alte Ideal 
lebendig. Die Entwicklung der Reform­
orden im Laufe der Kirchengeschichte 
zeigt dies. Man denke nur an die 
Zisterzienser, die ab dem 11. Jahrhun­
dert wieder großen Wert auf die Si­
cherung des Lebensunterhaltes durch 
Handarbeit legten, ebenso wie die 
Trappisten ab dem 17. Jahrhundert. 
Einen besonderen Akzent erhielt die 
Kirche durch die Bettelorden, begin­
nend mit den Franziskanern und Do­
minikanern im 13. Jahrhundert. Diese 
Bettelorden hoben das Gelübde der 
Armut besonders hervor und lehnten 
daher zunächst jeglichen Grundbesitz, 
Stiftungen und anderen Besitz ab. 

5 Vgl. Weisung der Väter, übersetzt von Bonifaz Müller, Trier '2002 (Sophia Bd. 6),461. 
6 Weisung der Väter (s. Anm. 5),461. 
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Heute Oonc sein enediktiner eiNnes sensiblen Umgangs miıt Gott, miit
und der diskrete Umgang mıiıt eld den Mitmenschen ın meıner Umge-
und Besitz bung und mıt mMır selbst

In diesem usammenhang en die
Wer heute benediktinisches Mönchtum Gelübde eine besondere eutung,.
lebt, der steht unter dem Anspruch, Der Benediktiner verspricht bei Sse1INeTr
das Evangelium umtassend als BANZEI Protess Gehorsam (oboedientia), Be-
Mensch en „Du sollst den Herrn, ständigkeit (stabilitas) un klösterli-
deinen (‚ott 16 VOTI ganzem Herzen chen Lebenswandel (conversatio
un BANZET 5Seele, mit all deiner ra rum), WOr1LN persönliche Besitzlosigkeit
und all deinen edanken un deimen und Ehelosigkeit muit enthalten sind
achsten sollst du jeben wıe dich Armut der persönliche Besitzlosigkeit
SE (Lk 10,27; vgl 6,5; Lev sınd also keine eigenen Gelübde Wer

|die ege des Heiligen Benedikt Im gemeingermanischen Sprachraum
konkretisiert dieses Doppelgebot der als „arm bezeichnet wurde, War „ein-
(‚Ottes- und Nächstenliebe ür das klös- samı”,  «“ „verlassen” un „unglücklich”.
erliıche en „Wır wollen also eiNe Erst später wurde „arm  s sprachlich als
Schule ür den [ ienst des Herrn e11n- Gegensatz Vo  - „reich“ eingeführt. Ar-
richten. Be!l dieser Gründung hoften MUut en also VO  - ihrer eigentlichen
WITF, nichts Hartes und nichts hweres Wortbedeutung her eine negatıve Kon-
festzulegen. Sollte jedoch aQuSs ohl- notatıon Persönliche Besitzlosigkeit
überlegtem Grund Eetwas strenger hat stattdessen eine andere Blickrich-
gehen Fehler bessern un die tung. Sie chärft einmal den 1C für
1e bewahren, annn ass dich die Relativitä eigener Bedürfnisse.
nıcht sofort Vo ngs verwirren un 1e16€ Missionsbenediktiner berichten,

ass S1E davon überrascht wıefliehe icht Vo Weg des Heils:; er annn
Anfang nicht anders Seın als eNng wenig INan\_n einem anderen ulturel-

Wer aber 1 klösterlichen en fort- len Kontext zu en braucht Diese
schreitet, dem wiırd das Herz weit, un Besitzlosigkeit macht den Blick frei für
er au ın unsagbarem uc der 1e den Mitbruder, den Mitmenschen un
den Weg der Gebote (‚ottes” (RB Proi SeINEe Bedürfnisse, für den Ruf ach
46—49) Solidarıitä un Gemeinscha
Kür den diskreten Umgang mıt eld Persönliche Besitzlosigkeit ıll aber
un Besitz oilt in einem Kloster auch das Verantwortungsgefü für die
sowohl die Innen- Wıe auch che Außen- Bedürfnisse einer Gemeinschaft Vo  —

Mönchen tärken Schre1ı der He:i-perspektive berücksichtigen. ach
innen gerichtet chälen sich olgende lige Benedikt ber den ellerar „Alle
Aspekte heraus: Lhe Schule des Herren- (Geräte und den Besitz des
dienstes ıst geprägt UrcC den Wahl- Osters betrachte CT als eiliges ar-
spruch, mıit dem die /Zisterzienser ih- gerät” (RB Wer also die wirt-

benediktinıschen Keformprojekt schaftliche kxistenz einer (‚emein-
ab dem 11 Jahrhundert en einprägsa- schaft Verantwortung tragt, der
InNnes gegeben en „Ora pt la- ür elic. un Patene ebenso SOTgeN
bora  r „bete un arbeite”‘. Kern der WwIeE Zzu Beispiel für die adäaquate ech-
benediktinischen Okonomie der Ott- nische Ausstattung der Wirtschaftsbe-

trebe. Weiıter Schreı Benedikt bersuche ıst der mafivolle Ausgleich VOoO  —
(;ebet und Arbeit als Grundmodell den ellerar „Er vergeude nicht das
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3. Heute Mönch sein - Benediktiner 
und der diskrete Umgang mit Geld 
und Besitz 

Wer heute benediktinisches Mönchtum 
lebt, der steht unter dem Anspruch, 
das Evangelium umfassend als ganzer 
Mensch zu leben. "Du sollst den Herrn, 
deinen Gott lieben von ganzem Herzen 
und ganzer Seele, mit all deiner Kraft 
und all deinen Gedanken und: deinen 
Nächsten sollst du lieben wie dich 
selbst" (Lk 10,27; vgl. Dtn 6,5; Lev 
19,18). Die Regel des Heiligen Benedikt 
konkretisiert dieses Doppelgebot der 
Gottes- und Nächstenliebe für das klös­
terliche Leben: "Wir wollen also eine 
Schule für den Dienst des Herrn ein­
richten. Bei dieser Gründung hoffen 
wir, nichts Hartes und nichts Schweres 
festzulegen. Sollte es jedoch aus wohl­
überlegtem Grund etwas strenger zu­
gehen, um Fehler zu bessern und die 
Liebe zu bewahren, dann lass dich 
nicht sofort von Angst verwirren und 
fliehe nicht vom Weg des Heils; er kann 
am Anfang nicht anders sein als eng. 
Wer aber im klösterlichen Leben fort­
schreitet, dem wird das Herz weit, und 
er läuft in unsagbarem Glück der Liebe 
den Weg der Gebote Gottes" (RB Prol 
46-49). 
Für den diskreten Umgang mit Geld 
und Besitz gilt es in einem Kloster 
sowohl die Innen- wie auch die Außen­
perspektive zu berücksichtigen. Nach 
innen gerichtet schälen sich folgende 
Aspekte heraus: Die Schule des Herren­
dienstes ist geprägt durch den Wahl­
spruch, mit dem die Zisterzienser ih­
rem benediktinischen Reformprojekt 
ab dem 11. Jahrhundert ein einprägsa­
mes Motto gegeben haben: "Ora et la­
bora" - "bete und arbeite". Kern der 
benediktinischen Ökonomie der Gott­
suche ist der maßvolle Ausgleich von 
Gebet und Arbeit als Grundmodell 

eines sensiblen Umgangs mit Gott, mit 
den Mitmenschen in meiner Umge­
bung und mit mir selbst. 
In diesem Zusammenhang haben die 
Gelübde eine besondere Bedeutung. 
Der Benediktiner verspricht bei seiner 
Profess Gehorsam (oboedientia), Be­
ständigkeit (stabilitas) und klösterli­
chen Lebenswandel (conversatio mo­
rum), worin persönliche Besitzlosigkeit 
und Ehelosigkeit mit enthalten sind. 
Armut oder persönliche Besitzlosigkeit 
sind also keine eigenen Gelübde. Wer 
im gemeingermanischen Sprachraum 
als "arm" bezeichnet wurde, war "ein­
sam", "verlassen" und "unglücklich". 
Erst später wurde "arm" sprachlich als 
Gegensatz von "reich" eingeführt. Ar­
mut enthält also von ihrer eigentlichen 
Wortbedeutung her eine negative Kon­
notation. Persönliche Besitzlosigkeit 
hat stattdessen eine andere Blickrich­
tung. Sie schärft einmal den Blick für 
die Relativität eigener Bedürfnisse. 
Viele Missionsbenediktiner berichten, 
dass sie davon überrascht waren, wie 
wenig man in einem anderen kulturel­
len Kontext zum Leben braucht. Diese 
Besitzlosigkeit macht den Blick frei für 
den Mitbruder, den Mitmenschen und 
seine Bedürfnisse, für den Ruf nach 
Solidarität und Gemeinschaft. 
Persönliche Besitzlosigkeit will aber 
auch das Verantwortungsgefühl für die 
Bedürfnisse einer Gemeinschaft von 
Mönchen stärken. So schreibt der Hei­
lige Benedikt über den Cellerar: "Alle 
Geräte und den ganzen Besitz des 
Klosters betrachte er als heiliges Altar­
gerät" (RB 31,10) . Wer also für d ie wirt­
schaftliche Existenz einer Gemein­
schaft Verantwortung trägt, der muss 
für Kelch und Patene ebenso sorgen 
wie zum Beispiel für die adäquate tech­
nische Ausstattung der Wirtschaftsbe­
triebe. Weiter schreibt Benedikt über 
den Cellerar: "Er vergeude nicht das 
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Vermögen des Klosters, sondern tue bewusstem un nachhaltigem Wirt-
FPS mıiıt Mal und ach Weisung des schaften auseinander Zzu setzen
Abtes” (RB Der maß(ivolle Aus- Für den diskreten Umgang miıt eld
gleich und der 1SKTEete Umgang mıiıt un! Besitz ergibt sich damıit auch
den oft unterschiedlichen Interessen 1n schon eINE zwingende Aufßenperspek-

hve benediktinischen Betens un Ar-einem Kloster un die ständige Kom-
munıkation mut dem Abt als ührungs- beitens. Ein Kloster, das wıe das Klos-
kraft sind Basıis Hür einen nachhaltıgen ter Andechs mıt seinen Wirtschafts-

betrieben stark in der Öffentlichkeitökonomischen Erfolg eiıner Mönchsge-
meinschaft. Zusammengetasst heißt steht, hat die Möglichkeit un die Ver-
das Wirtschaftliches Tätigsein ın sel- pflichtung, den gesellschaftlich üblı-
nen verschiedenen Formen War schon chen Blick auf die ÖOkonomie VOn iıhrer
seit der ersten Klostergründung eNne- Fixierung auf iıhre finanziell-pekunläre

529 auf dem Monte (assıno kon- LDimension befreien: Die Erkenntnis,
stitutiver Bestandteil des Klosters. Be- ass ökonomisch wirtschaften mehr ıst
nedikHner sind ge  äls ihrem popula- als der zielgerichtete Einsatz des Mini-
risierten Wahlspruch „ra et labora“ max-Prinz1ips, kannn dıe Basıs für eıne
nıcht Öönche trotz, sondern In un 5ANLZ ur Unternehmenskultur Sein.
uUurc hre wirtschaftlichen Akthvıtä- Dass 1e5s5 schon ırkung zeigt, bele-
ten Diese grundsätzlic posıtıve Hal- BeN die stark nachgefragten Manager-
tung Zur wırtschattlichen ätigkeit Seminare el uns auf em eiligen
spelst sich nicht aus der Notwendig- Berg. Im Rahmen dieser Tätigkeit habe
keıt, dass auch Mönche nicht ZIULE VONn ich ımmer wieder erfahren, ass Speel-
Lutft und dem Wort (G‚ottes en kön- sorgsanlıegen der Beratungs- und
E  3 Diese positive Haltung hat ihren Führungsfragen, wIıe SIE die enedikts-
TUN\N vielmehr e1iner erd -verbunde- rege! thematisiert, VOTLT Unternehmens-
Men Spiritualität, welche die Welt nıcht ren icht halt machen.
ur als oft besungenes „Jammertal”“ Wer als kirchlicher Unternehmer Von

gering schätzt, das aut em Weg Zur einem ehr al Glaubwürdigkeit bei
wigkeıt möglıchst schnell hinter sich den Kunden un bei anderen Nntier-

bringen ıst |)as ware blanker Ma- nehmern profitiert, [11USS diesen Ver-
nıchäismus. ur Benediktiner, welche trauensvorschuss auch bei anderen
die Bibel uın die Regel als verbind- Gelegenheiten 1 Sinne der erkündi-
liche Richtschnur des Handelns für SUuNg des Evangeliums nutzen Hıer
alle, also auch die ökonomischen, Le- sehe iıch eine wichtige Aufgabe V ONM
bensbereiche anerkennen, ist Cie Welt Kloster Andechs, aber ebenso VONn anı-
der Kaum, im dem das Reich (‚oOttes eren Klöstern mit einem wirtschaft-
Gestalt annehmen wird. Benediktiner lichen Potenzial. Die Cellerare, die ın

den Klöstern für die wirtschaftlichenehmen den Gestaltungsauftrag, den
(‚ott a Anftang der Schöpfung den Entwicklung Verantwortung (ragen,
Menschen gegeben hat ve Gen 1,28- sind neben Verbänden WI1e dem Bund

der katholischen Unternehmer (BKU30), sehr 50 oilt es auch, diesen
Planeten als Schöpfung (‚ottes Zzu ach- heute mıt Sicherheit wichtige Dialog-
ten un mit klösterlichen Wirtschafts- partner ım espräc muiıt mittelständi-
modellen Anreize schaffen, siıch für schen Unternehmern. Der Kontakt mit
lange Zeıt Aaus mönchiı:sch theologıischer solchen „‚kırchlich stark gebundenen
Perspektive mit Themen wıe umwelt- Unternehmerpersönlichkeiten” ıst UI11-
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Vermögen des Klosters, sondern tue 
alles mit Maß und nach Weisung des 
Abtes" (RB 31,13). Der maßvolle Aus­
gleich und der diskrete Umgang mit 
den oft unterschiedlichen Interessen in 
einem Kloster und die ständige Kom­
munikation mit dem Abt als Führungs­
kraft sind Basis für einen nachhaltigen 
ökonomischen Erfolg einer Mönchsge­
meinschaft. Zusammengefasst heißt 
das: Wirtschaftliches Tätigsein in sei­
nen verschiedenen Formen war schon 
seit der ersten Klostergründung Bene­
dikts 529 auf dem Monte Cassino kon­
stitutiver Bestandteil des Klosters. Be­
nediktiner sind gemäß ihrem popula­
risierten Wahlspruch flora et labora" 
nicht Mönche trotz, sondern in und 
durch ihre wirtschaftlichen Aktivitä­
ten. Diese grundsätzlich positive Hal­
tung zur wirtschaftlichen Tätigkeit 
speist sich nicht aus der Notwendig­
keit, dass auch Mönche nicht nur von 
Luft und dem Wort Gottes leben kön­
nen. Diese positive Haltung hat ihren 
Grund vielmehr in einer erd-verbunde­
nen Spiritualität, welche die Welt nicht 
nur als so oft besungenes "Jammertal" 
gering schätzt, das auf dem Weg zur 
Ewigkeit möglichst schnell hinter sich 
zu bringen ist. Das wäre blanker Ma­
nichäismus. Für Benediktiner, welche 
die Bibel und die Regel als verbind­
liche Richtschnur des Handelns für 
alle, also auch die ökonomischen, Le­
bensbereiche anerkennen, ist die Welt 
der Raum, im dem das Reich Gottes 
Gestalt annehmen wird. Benediktiner 
nehmen den Gestaltungsauftrag, den 
Gott am Anfang der Schöpfung den 
Menschen gegeben hat (vgl. Gen 1,28­
30), sehr ernst. So gilt es auch, diesen 
Planeten als Schöpfung Gottes zu ach­
ten und mit klösterlichen Wirtschafts­
modellen Anreize zu schaffen, sich für 
lange Zeit aus mönchisch theologischer 
Perspektive mit Themen wie umwelt­

bewusstem und nachhaltigem Wirt­
schaften auseinander zu setzen. 
Für den diskreten Umgang mit Geld 
und Besitz ergibt sich damit auch 
schon eine zwingende Außenperspek­
tive benediktinischen Betens und Ar­
beitens. Ein Kloster, das wie das Klos­
ter Andechs mit seinen Wirtschafts­
betrieben stark in der Öffentlichkeit 
steht, hat die Möglichkeit und die Ver­
pflichtung, den gesellschaftlich übli­
chen Blick auf die Ökonomie von ihrer 
Fixierung auf ihre finanziell-pekuniäre 
Dimension zu befreien: Die Erkenntnis, 
dass ökonomisch wirtschaften mehr ist 
als der zielgerichtete Einsatz des Mini­
max-Prinzips, kann die Basis für eine 
ganz neue Unternehmenskultur sein. 
Dass dies schon Wirkung zeigt, bele­
gen die stark nachgefragten Manager­
Seminare bei uns auf dem Heiligen 
Berg. Im Rahmen dieser Tätigkeit habe 
ich immer wieder erfahren, dass Seel­
sorgsanliegen oder Beratungs- und 
Führungsfragen, wie sie die Benedikts­
regel thematisiert, vor Unternehmens­
türen nicht halt machen. 
Wer als kirchlicher Unternehmer von 
einem Mehr an Glaubwürdigkeit bei 
den Kunden und bei anderen Unter­
nehmern profitiert, muss diesen Ver­
trauensvorschuss auch bei anderen 
Gelegenheiten im Sinne der Verkündi­
gung des Evangeliums nutzen. Hier 
sehe ich eine wichtige Aufgabe von 
Kloster Andechs, aber ebenso von an­
deren Klöstern mit einem wirtschaft­
lichen Potenzial. Die Cellerare, die in 
den Klöstern für die wirtschaftliche 
Entwicklung Verantwortung tragen, 
sind - neben Verbänden wie dem Bund 
der katholischen Unternehmer (BKU)­
heute mit Sicherheit wichtige Dialog­
partner im Gespräch mit mittelständi­
schen Unternehmern. Der Kontakt mit 
solchen "kirchlich stark gebundenen 
Unternehmerpersönlichkeiten" ist um­
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wichtiger, da (an als Unternehmer nen Clie kirchliche Verkündigung Spa-
nicht mehr für die katholische Sozijal- testens se1t dem Jahrhundert für
lehre mıiıt ihren Prinzipien Solidarität, ange Zeıt den Kontakt verloren hatte
Subsidiarität und Gemeinwohl auf- Unternehmern, >elbstständigen Uun!
garund VOon Lehrbüchern begeistern Arbeitern. Diese interessiert nämlich
kann; vielmehr braucht die katholische zuerst, wWwıe ich NEINE Unternehmen
Sozilallehre Gesichter und Persönlich- tühre, dann WIıe ich Sonntags predige,
keiten. 127 liegen mıiıt Sicherheit große un letztlich, ob beides 11-

Entwicklungsmöglichkeiten der K1ös- passt. Klöster wWwıe die €1 St Bonitaz
ter. In ihren Wirtschaftsbetrieben Mo- in München und Andechs sind des-
delle ZULC Mitarbeiterbeteiligung UT attraktiv, weil S1e kein Biotop
nl dezentrale Verwaltungs- un tür Weltflüchtige und Daseinsveräch-

ter sind, sondern eıne GemeinschaftEntscheidungsstru kturen zu erproben,
umweltbewusstes und nachhaltiges Mönchen un Mitarbeitern, die
Wirtschaften nıt en vorhandenen Kes- mf allen ökonomischen, sSOzlalen nd
SOUTCEN Zu praktizieren und einen VeOer- spirituellen Fragen unseTrTer Zeıt kon-
antwortungsvollen Umgang mıt W - frontiert sınd und mit ihnen leben Wir
nıger leistungsfähigen Mitarbeitern suchen gemeinsam auf diese Fragen
pflegen, sind Zielsetzungen, bei denen christlicher Perspektive mit uUuNnNse-

L en und Arbeiten eıne attraktiveN cilt, das eıgene C’hristsein ın einem
scheinbar „nıcht christlichen“ Gesell- Antwort Zu formulieren, welche cdie
schaftssegment WI1e der Wirtschaft Zu Menschen, die UNMSs besuchen, etwas
praktizieren. Das schafft Glaubwürdig- VONM der üte un Menschenfreund-
eıt und Offenheit für die Botschaft des ichkeit 1ISCICS Gottes (vgl. Jit 3,4)
vangeliums bel Zielgruppen, de- ahnen lässt
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so wichtiger, da man als Unternehmer 
nicht mehr für die katholische Sozial­
lehre mit ihren Prinzipien Solidarität, 
Subsidiarität und Gemeinwohl auf­
grund von Lehrbüchern begeistern 
kann; vielmehr braucht die katholische 
Soziallehre Gesichter w1d Persönlich­
keiten. Hier liegen mit Sicherheit große 
Entwicklungsmöglichkeiten der Klös­
ter. In ihren Wirtschafts betrieben Mo­
delle zur Mitarbeiterbeteiligung um­
zusetzen, dezentrale Verwaltungs- und 
Entscheidungsstrukturen zu erproben, 
umweltbewusstes und nachhaltiges 
Wirtschaften mit den vorhandenen Res­
sourcen zu praktizieren und einen ver­
antwortungsvollen Umgang mit we­
niger leistungsfähigen Mitarbeitern zu 
pflegen, sind Zielsetzungen, bei denen 
es gilt, das eigene Christsein in einem 
scheinbar "nicht christlichen" Gesell­
schaftssegment wie der Wirtschaft zu 
praktizieren. Das schafft Glaubwürdig­
keit und Offenheit für die Botschaft des 
Evangeliums bei Zielgruppen, zu de­

nen die kirchliche Verkündigung spä­
testens seit dem 19. Jahrhundert für 
lange Zeit den Kontakt verloren hatte: 
Unternehmern, Selbstständigen und 
Arbeitern. Diese interessiert nämlich 
zuerst, wie ich meine Unternehmen 
führe, dann wie ich Sonntags predige, 
und letztlich, ob beides zusammen­
passt. Klöster wie die Abtei St. Bonifaz 
in München und Andechs sind des­
wegen so attraktiv, weil sie kein Biotop 
für Weltflüchtige und Daseinsveräch­
ter sind, sondern eine Gemeinschaft 
von Mönchen und Mitarbeitern, die 
mit allen ökonomischen, sozialen und 
spirituellen Fragen unserer Zeit kon­
frontiert sind und mit ihnen leben. Wir 
suchen gemeinsam auf diese Fragen 
aus christlicher Perspektive mit unse­
rem Beten und Arbeiten eine attraktive 
Antwort zu formulieren, welche die 
Menschen, die uns besuchen, etwas 
von der Güte und Menschenfreund­
lichkeit unseres Gottes (v gl. Tit 3,4) 
ahnen lässt. 
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Frauenorden und kEmanzıpation
Die Frauenfrage bewerxte und DEWwERZt Gesellschaft und Kırche Trendforscher sprechen
SOSar schon DON eInem anbrechenden ahrhundert der Frauen. Wa hedeutet die FInanzı-
patıon der Frauen für PINC Ordensfrau? Wır stellten diese rage Sr Findemg
CPS, Provinzaberin der „Missionsschwestern OM Kostbaren u dıe hierzulande
„Schwestern DON Wernberg” ( Karnten) ZeNAaNNEF zwerden. Sr. Pallothi ID PINE persönliche,
mutige und or Ilem ermutigende Antwort auf diese rage In ıhrem Beitrag kündıgt sıch
INn Wandel des Selbstverständnisses DOoN Frauenorden AN, der für die Zukunft der Kırche
und Gesellschaft ein hoffnungsvolles Potenztal SPIN kann. (Redaktion)

Können Frauenorden und kmanzıpatı- tun des Vaters in die des Ehemannes
der TAau in einem Atemzug genannt ber. ın emanzıplerter Mensch nımmt

werden? Sind (Irdensfrauen nicht das Sein Schicksal 1ın die eıgene Hand, Ist
Beispiel für Unterordnung, Autgabe selbstverantwortlich für die Gestaltung
des e1ıgenes Willens, ja der Persönlich- des Lebens, er der SIE wiırd trei Vo
keit? [J)as ist eine Sicht. INe andere ıst etwas/jemandem un für etwas/je-
die der selbstständigen Ordenstrau, die manden. Das wurde einer Frau lange
prophetische Zeichen sptzt eıt nıcht Die heutige Be-

deutung „Befreiung aus bhängig-
Was bedeutet Emanzıpation? keıt”, „als gleichwertige Partnerin, als

gleichwertiger Partner, aNnseNOMM
Emanzıpation ıst eın kirchlicher Be- werden“‘, Selbstständigkeit, zreifen da-
griff, hesten entspricht ıhr „Fre1- her Z.Uu kurz, Emanzipatıon im ge-
eıt  44 \ „Den Sohn für selbstständig *1 - meıınen und auch die „Emanziıpatıon

der Frau  ”« [[U mehr Se1Nn als die Be-klären”, die „Entlassung AUSs der vVa-
terlichen Gewalt“ ist cie Grundbedeu- freiung Von entwürdigender, materijel-
tung VOTTL paternalistischen römı1- ler, sOz1laler und rechtlicher Abhängig-

keit VOo Mannnschen ec ausgehend. Warum wird
eigentlich Aur der S50  z für selbststän- Emanzipation ısSt kein Wert an sich,

sondern immer mıit dem 1C auf Ur-dig rklärt, Aaus der väterlichen Gewalt
entlassen? Was ıst mit der Ochter >SPIuUNg und Ziel betrachten
Und entlässt iıcht auch die Vom Schöpfungsbericht her gesehen ıst
Mutter A der Gewalt, der Fürsorge, (‚ott Anwalt der Emanzipation: „Und
dem Eintluss? Selbstständigkeit wurde (ott schuf den Menschen ach seINnem

eI ach dem (Gottes rschuf Teiner TAU nicht zugeftraut, beziehungs-
weise War ar nıcht möglich, Ibst- ıhn, als Mann und Frau schuf er e  sıe
an en Die erwachsene Toch- esen wır In (enesis 1,27. gesehen
ter ZInNg Iückenlos aus der Verantwor- gehört Emanzipation den Zielen Je-

emancıpatıo, -ON15S Von EIMaNCIDO: den Sohn ur selbstständig erklären, Der kleine Stowasser, ateı-http://217.175.235.200/basisreligion/emanzı aton.htm Vo 40. 10. 2003
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Frauenorden und Emanzipation 

Die Frauenfrage bewegte und bewegt Gesellschaft und Kirche. Trendforscher sprechen 
sogar schon von einem anbrechenden Jahrhundert der Frauen. Was bedeutet die Emanzi­
pation der Frauen für eine Ordensfrau? Wir stellten diese Frage Sr. Pallotti Findenig 
CPS, Provinz oberin der "Missionsschwestern vom Kostbaren Blut", die hierzulande 
"Schwestern von Wernberg" (Kärnten) genannt werden. Sr. Pallotti gibt eine persönliche, 
mutige und vor allem ermutigende Antwort auf diese Frage. In ihrem Beitrag kündigt sich 
ein Wandel des Selbstverständnisses von Frauenorden an, der für die Zukunft der Kirche 
und Gesellschaft ein hoffnungsvolles Potenzial sein kann. (Redaktion) 

Können Frauenorden und Emanzipati­
on der Frau in einem Atemzug genannt 
werden? Sind Ordensfrauen nicht das 
Beispiel für Unterordnung, Aufgabe 
des eigenes Willens, ja der Persönlich­
keit? Das ist eine Sicht. Eine andere ist 
die der selbstständigen Ordensfrau, die 
prophetische Zeichen setzt. 

Was bedeutet Emanzipation? 

Emanzipation ist kein kirchlicher Be­
griff, am ehesten entspricht ihr "Frei­
heit".' "Den Sohn für selbstständig er­
klären", die "Entlassung aus der vä­
terlichen Gewalt" 2 ist die Grundbedeu­
tung - vom paternalistischen römi­
schen Recht ausgehend. Warum wird 
eigentlich nur der Sohn für selbststän­
dig erklärt, aus der väterlichen Gewalt 
entlassen? Was ist mit der Tochter? 
Und warum entlässt nicht auch die 
Mutter aus der Gewalt, der Fürsorge, 
dem Einfluss? Selbstständigkeit wurde 
einer Frau nicht zugetraut, beziehungs­
weise war es gar nicht möglich, Selbst­
Stand zu leben. Die erwachsene Toch­
ter ging lückenlos aus der Verantwor­

tung des Vaters in die des Ehemannes 
über. Ein emanzipierter Mensch nimmt 
sein Schicksal in die eigene Hand, ist 
selbstverantwortlich für die Gestaltung 
des Lebens, er oder sie wird frei von 
etwas / jemandem und für etwas/ je­
manden. Das wurde einer Frau lange 
Zeit nicht zugetraut. Die heutige Be­
deutung "Befreiung aus Abhängig­
keit", "als gleichwertige Partnerin, als 
gleichwertiger Partner, angenommen 
werden", Selbstständigkeit, greifen da­
her zu kurz, Emanzipation im Allge­
meinen und auch die "Emanzipation 
der Frau" muss mehr sein als die Be­
freiung von entwürdigender, materiel­
ler, sozialer und rechtlicher Abhängig­
keit vom Mann. 
Emanzipation ist kein Wert an sich, 
sondern immer mit dem Blick auf Ur­
sprung und Ziel zu betrachten. 
Vom Schöpfungsbericht her gesehen ist 
Gott Anwalt der Emanzipation: "Und 
Gott schuf den Menschen nach seinem 
Bilde, nach dem Bilde Gottes erschuf er 
ihn, als Mann und Frau schuf er sie", 
lesen wir in Genesis 1,27. So gesehen 
gehört Emanzipation zu den Zielen je­

http: / /21 7.175.235.200 / basisreligion /emanzipation.htrn vom 30.10.2003 
, emancipatio, -onis von emancipo: den Sohn für selbstständig erklären, Der kleine Stowasser, Latei­

nisch-deutsches Schulwörterbuch. 
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des Menschen. Ich 1  el ass der Weg Sa Zzu Zur-Verfügung-Stellen des
bis zu Ursprung noch sehr weiıt ıst Lebens, ZUur Unterordnung der eigenen
ür Frauen und Männer. Entscheidung unter den Auftrag einer
Wenn ich eiınen 1C 1ın die geistliche Oberin? Mir kommen diesem Span-
|iteratur werte, dıe Ordensfrauen 2TOS- nenden Thema mehr Fragen als Ant-
teils bıs zu eginn des ahrhun- Orten den 1n148  Findenig/Frauenorden und Emanzipation  des Menschen. Ich finde, dass der Weg  sam, zum Zur-Verfügung-Stellen des  bis zum Ursprung noch sehr weit ist  Lebens, zur Unterordnung der eigenen  für Frauen und Männer.  Entscheidung unter den Auftrag einer  Wenn ich einen Blick in die geistliche  Oberin? Mir kommen zu diesem span-  Literatur werfe, die Ordensfrauen groß-  nenden Thema mehr Fragen als Ant-  teils bis zum Beginn des 20. Jahrhun-  worten in den Sinn ...  derts zur Verfügung stand, dann fallen  Übrigens standen vom Anfang an  kindlich gehaltene Anweisungen für  Kirche und Öffentlichkeit geistlichen  das religiöse Leben auf. Diese Bücher  Frauengemeinschaften skeptisch ge-  sind von Männern geschrieben, und  genüber, da die freiwilligen Gelübde  ich werde den Verdacht nicht los, dass  der Armut, der Ehelosigkeit und des  Ordensfrauen kindlich gehalten werden  Gehorsams als emanzipatorischer Akt  sollten. Der Schriftsteller Alois Brand-  der Selbstbestimmung gesehen wur-  den. Sie stellten sich außerhalb der Ver-  stetter karikiert etwa symptomatisch  einen Beichtspiegel für Jungfrauen,’  fügbarkeit von Vätern, Brüdern oder  Als ich vor Jahren von einem höheren  Ehemännern.  Ordensoberen in Oberösterreich ge-  fragt wurde, wo ich denn beschäftigt  „Es ist kein kleines Kreuz, seinen Verstand  sei, und ihm antwortete „im Petrinum“”  dem zu unterwerfen, der keinen hat.  (dem ehemaligem Bischöflichen Kna-  Ich habe das nie vermocht, und es scheint  benseminar), meinte er freundlich: „Da  mir auch nicht richtig zu sein."  sind Sie sicher in der Küche”. Die Tä-  (Vida 13,19)  tigkeit im Haushalt war selbstver-  ständlich für Schwestern. Als ich mich  Rückblickend auf viele Jahre und bitte-  an einem Öffentlichen Gymnasium  re Erfahrungen schreibt die Hl. Teresa  beim Direktor als die neue Religions-  von Avila diese Sätze auf - Aussagen  lehrerin vorstellte, sagte er: „Wie wer-  einer sehr selbstbewussten Frau im Spa-  den Sie Disziplin bei den Schülern hal-  nien des 16. Jahrhunderts. Und diese  ten können, wenn schon die Priester  Ordensfrau wird im Jahre 1970 zur  das nicht zustande bringen?“ Bei der  ersten Kirchenlehrerin erhoben. Was  Einsetzung des Erzbischofs von Salz-  hatte sie der Kirche zu sagen und sie zu  burg, Alois Kothgasser, war der Abt  lehren? Was steckt hinter Teresa, dass  von St. Peter selbstverständlich als  ein Buch — auf sie Bezug nehmend —  Priester in der vordersten Reihe, die  den Titel trägt „Die emanzipierte Nonne  Äbtissin vom Nonnberg unter den Or-  und andere Portraits von heiligen Indivi-  densschwestern. Das war sicher Ge-  dualisten“?*  dankenlosigkeit. Aber warum? Vermut-  Eine Ordensfrau mit  lich hängt das mit der Stellung der Frau  in der Kirche allgemein zusammen.  kirchlicherseits zuerkanntem Status  Sind Frauenorden selber fördernd oder  der Emanzipation  hindernd für die Emanzipation der  Frau? Wie viel an Emanzipation gestat-  Im Alter von 20 Jahren tritt Teresa 1535  ten Ordensfrauen sich selber? Wie ver-  in den Karmel „Zur Menschwerdung“  hält sich Emanzipation zum Gehor-  ein, verlässt das Kloster jedoch nach  ' Alois Brandstetter, Die Überwindung der Blitzangst, München 1974, 55,  ' Hans Conrad Zander, Die emanzipierte Nonne und andere heilige Individualisten, Stuttgart 1990,derts ZUr Verfügung stand, dann fallen Übrigens standen VO ang
kindlich ge  ene Anweisungen für Kirche un Offentlichkeit geistlichen
das relig1öse en auf L hese Bücher Frauengemeinschaften skeptisch g-
sind VOonNn ännern geschrieben, un genüber, da die treiwilligen Gelübde
ich werde en erdac nicht los, ass der Armut, der Ehelosigkeit un des
(Irdenstrauen kindlich gehalten werden Gehorsams als emanziıpatorischer Akt
sollten. Der Schriftsteller Alois rand- der Selbstbestimmung gesehen -

den S1e stellten sıch autßserhalb der Ver-stetter karıkiert etwa symptomatıs:
eiınen Beichtspiegel Hır Jungfrauen,‘ fügbarkeit Vo  - Vätern, Brüdern der
Als ich VOr Jahren VOo einem höheren Ehemännern.
Ordensoberen ın (O)berösterreich g-
(Iragt wurde, ich denn beschäftigt „Es ist kein kleines Kreuz, SPINEN Verstand
sel, und ihm ntwortete „Im Petrinum“”“ dem E, unterwerfen, der keinen hat
(dem ehemaligem Bischöflichen Kna- ch habe dla  S  S NIE vermocht, und scheint
benseminar), meılnte er treundlich „Da mır auch 1icht richtig ZU SPINM.
sind Sie sıcher 1ın der üche  ”“ Die 1ä-
tigkeit Haushalt War selbstver-
ständlich für western Als ich mich RKückblickend auf viele re und bitte-

einem Offentlichen Gymnasiıum Erfahrungen schreibt die JTeresa
e1ım 1TreKTiIOor als die elig10ns- Vo vVıla diese atze auf Aussagen
ehrerin vorstellte, sagte „Wie Wer- einer sehr selbstbewussten Frau ım 5Spa-
den Sie iszıplin bei den hülern hal- 1en des Jahrhunderts Und diese
ten können, wenn schon die Priester Ordensfrau wird 1 re 1970 Zur
das nıcht zustande bringen?” Bei der ersten Kırchenlehrerin erhoben. Was
Einsetzung des Erzbischofs VOon Salz- hatte S1e der Kirche und S1E
burg, Alois Kothgasser, War der Abt lehren? Was steckt hinter JTeresa, ass
VT1 Peter selbstverständlich alg eın Buch auf Sie ezug nehmend
Priester ın der vordersten eıhe, die den ıte tragt „DIe emanzıpierte Nonne
Abhtissin VO onnberg unter den (ODr- und andere Portraits heiligen Indivi-
densschwestern. Das WarTr sicher Ge- Adualısten „ 4
dankenlosigkeit. bDer warum? Vermut-

ıne Ordensfrau miıtıch äng das mmut der Stellung der Tau
ın der Kirche allzemein kıirchlicherseits zuerkanntem Status
Sind Frauenorden selber ördernd der der Emanzıpatıion
hindernd für die Emanzipation der
Frau? Wie 1e] Emanzıpation gestat- Im er VOon 2() Jahren trıtt leresa 1535
ten Ordensfrauen sich selber? Wie VOeT- in den Karmel „Zur Menschwerdung“
hält sich Emanzipation Zu £2NOT- eın, verlässt das Kloster jedoch ach

Aloıs Brandstetter, Die Überwindung der Blitzangst, München 1974, d  ö
Hans ( onrad Zander, Die emanzıpıerte Nonne un andere heilige Individualisten, gar' 1990
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des Menschen. Ich finde, dass der Weg 
bis zum Ursprung noch sehr weit ist 
für Frauen und Männer. 
Wenn ich einen Blick in die geistliche 
Literatur werfe, die Ordensfrauen groß­
teils bis zum Beginn des 20. Jahrhun­
derts zur Verfügung stand, dann fallen 
kindlich gehaltene Anweisungen für 
das religiöse Leben auf. Diese Bücher 
sind von Männern geschrieben, und 
ich werde den Verdacht nicht los, dass 
Ordensfrauen kindlich gehalten werden 
sollten. Der Schriftsteller Alois Brand­
stetter karikiert etwa symptomatisch 
einen Beichtspiegel für Jungfrauen.3 

Als ich vor Jahren von einem höheren 
Ordensoberen in Oberösterreich ge­
fragt wurde, wo ich denn beschäftigt 
sei, und ihm antwortete "im Petrinum" 
(dem ehemaligem Bischöflichen Kna­
benseminar), meinte er freundlich: "Da 
sind Sie sicher in der Küche". Die Tä­
tigkeit im Haushalt war selbstver­
ständlich für Schwestern. Als ich mich 
an einem Öffentlichen Gymnasium 
beim Direktor als die neue Religions­
lehrerin vorstellte, sagte er: "Wie wer­
den Sie Disziplin bei den Schülern hal­
ten können, wenn schon die Priester 
das nicht zustande bringen?" Bei der 
Einsetzung des Erzbischofs von Salz­
burg, Alois Kothgasser, war der Abt 
von St. Peter selbstverständlich als 
Priester in der vordersten Reihe, die 
Äbtissin vom Nonnberg unter den Or­
densschwestern. Das war sicher Ge­
dankenlosigkeit. Aber warum? Vermut­
lich hängt das mit der Stellung der Frau 
in der Kirche allgemein zusammen. 
Sind Frauenorden selber fördernd oder 
hindernd für die Emanzipation der 
Frau? Wie viel an Emanzipation gestat­
ten Ordensfrauen sich selber? Wie ver­
hält sich Emanzipation zum Gehor­

sam, zum Zur-Verfügung-Stellen des 
Lebens, zur Unterordnung der eigenen 
Entscheidung unter den Auftrag einer 
Oberin? Mir kommen zu diesem span­
nenden Thema mehr Fragen als Ant­
worten in den Sinn ... 
Übrigens standen vom Anfang an 
Kirche und Öffentlichkeit geistlichen 
Frauengemeinschaften skeptisch ge­
genüber, da die freiwilligen Gelübde 
der Armut, der Ehelosigkeit und des 
Gehorsams als emanzipatorischer Akt 
der Selbstbestimmung gesehen wur­
den. Sie stellten sich außerhalb der Ver­
fügbarkeit von Vätern, Brüdern oder 
Ehemännern. 

"Es ist kein kleines Kreuz, seinen Verstand 
dem zu unterwerfen, der keinen hat. 
Ich habe das nie vermocht, und es scheint 
mir auch nicht richtig zu sein. " 
(Vida 13,19) 

Rückblickend auf viele Jahre und bitte­
re Erfahrungen schreibt die Hl. Teresa 
von Avila diese Sätze auf - Aussagen 
einer sehr selbstbewussten Frau im Spa­
nien des 16. Jahrhunderts. Und diese 
Ordensfrau wird im Jahre 1970 zur 
ersten Kirchenlehrerin erhoben. Was 
hatte sie der Kirche zu sagen und sie zu 
lehren? Was steckt hinter Teresa, dass 
ein Buch - auf sie Bezug nehmend ­
den Titel trägt "Die emanzipierte Nonne 
und andere Portraits von heiligen Indivi­
dualisten"? 4 

Eine Ordensfrau mit 
kirchlicherseits zuerkanntem Status 
der Emanzipation 

Im Alter von 20 Jahren tritt Teresa 1535 
in den Karmel "Zur Menschwerdung" 
ein, verlässt das Kloster jedoch nach 

Alois Brandstetter, Die Überwindung der Blitzangst, München 1974, 55. 

, Hans Conrad Zander, Die emanzipierte Nonne und andere heilige Individualisten, Stuttgart 1990. 
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ren muit 1er jJungen Schwestern, Kreuz einen weıg des männlichen
Karmeliten-Ordens nach ihren Reform-weil S1E darın nicht die ersehnte Mög-

lic  €e1 Hindet, ihrem (‚Ott auf dıie pur ideen, damit die Karmelitinnen ür Clie
kommen. Das eUuE Kloster „ Zum Zukunft qualifizierte geistliche Begleı-

heiligen Josef VOMN Aviıla”, das SIE SruNn- ter en Die Inquisition wirft ihr VOT,
dete, wWar revolutonär. Kein Vater oder ass Sie predige und Beichte Oore Sie
Bruder hat e1ne Versorgungszusage steht 1 Schriftverkehr miıt edeutfen-
unterschrieben. In völliger Bedürtfnis- den Persönlichkeiten der Zeıt und
losigkeit wollen tünf Frauen siıch der scheut sich nıcht, Önıg Philıpp Vor-
Meditation widmen un mit ihrer haltungen machen. Sie wird als
Hände Arbeit den Lebensunterhalt Vel- freundlich nd bestimmt charakteri-
dienen unmöglich Hır diese Zeit Für siert, als zaähe Geschättsfrau und VOT
Frauen nämlich! och Teresa hatte em als Frau, die In em die innere
diesen Schritt strategisch geplant. Ruhe, dieses Verweilen ın Gott, be-
leresa emanzıplert sich. Sie gewinnt wahrte. Sie liebhte die Wirklichkeit und
die Freiheit, die eın selbstständiges Le- tat es mit Leidenschatft. Für hre Mıt-
ben ermöglicht. Sie macht sich auf die schwestern, eil „Frauen die Sprache
Entdeckungsreise ach Innen. Frau- VO  — ihresgleichen aln besten vVerste-
enklöster Schulen der Innerlich- hen  “ schreibt Teresa die (Geschichte
keıt Die wichtigste Reform ZweIl ihres Gebetes, ihrer Heimat ın ott nıe-
Stunden schweigende Meditation der X In ihr ist für mich die Möglichkeit
Morgen der herrschenden der Emanzıpation bei einer Ordensfrau
ehrmeinung, Frauen selen VONn Natur ZuUrLC velangt.
aus ZUT Meditation unfähig." „Es sind eltere Beispiele der Modelle sind
amlıch 1e] aufiger die Frauen als Hıldegard VOT Bingen (1098—1179), Bır-
diıe Männer, denen der Herr seine gıtta VOonNn chweden (1303—-1373), Ka-
(inade mitteinlt. Ich habe das selbst be- tharina Von Siena (1347—1380) der An-
obachtet.‘“” Sie ruft Jesus selber als (;a- gela VON Mericı (1474—-1540)
rant der kEmanzipation „Herr me1l- Hildegard Vo  ; Bingen War als mystisch
NnerTr Seele! Als [Iu noch in dieser Welt visıonAare rophetin, eologin, poli-
wandeltest, hast Du den Frauen immer tische nd kırchliche Katgeberin, Re-
eıne besondere Zuneigung bewiesen tormerin, Lehrerin, Klostergründerin,

u un Ich werte 111561 Zeit VOTL, Naturwissenschaftlerin, Liederdichterin
ass S1ie starke und em (suten und Komponistin Autorität in mehrta-
begabte (jeister zurückstößt, IUr weil cher Hinsicht ZCWESEN, Sije hatte Stra-

“sich kFrauen handelt tegıen un Handlungsspielräume ent-
leresa zieht die Retorm der Klöster wiıckelt, die jedoch MUur wenıgen Frau-
Kkonsequent Urc 15658 gründet G1e mıit 1m ıttelalter zugänglich waren."
er och mehr für) Johannes Vo ach Peter Hawel trıtt Urc cıe (irün-

Fbd
EFbd
Teresa Avıla, Ich bın eın Weib un) oöbendrein <ein zutes, hg Va (GGertrude un Ihomas DaTtory,
Freiburg 1982, Cr  .&
Ebd
Ebd

| 41 Teresa { Avıla, | hie innere Burg, hg. nd übersetzt n Fritz Vogelsang, Stuttgart 466
Miıchaela Kranthaler bei der Jahrestagung der P”’Professorinnen un Professoren Kirchenge-sch  VE iıchte 2003 In Ciraz. Z1ıt ach Kathpress V Ur 3 \NOV 03,
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Jahren mit vier jungen Schwestern, 
weil sie darin nicht die ersehnte Mög­
lichkeit findet, ihrem Gott auf die Spur 
zu kommen. Das neue Kloster "Zum 
heiligen Josef von Avila", das sie grün­
dete, war revolutionär. Kein Vater oder 
Bruder hat eine Versorgungszusage 
unterschrieben. In völliger Bedürfnis­
losigkeit wollen fünf Frauen sich der 
Meditation widmen und mit ihrer 
Hände Arbeit den Lebensunterhalt ver­
dienen - unmöglich für diese Zeit: Für 
Frauen nämlich! 5 Doch Teresa hatte 
diesen Schritt strategisch geplant. 
Teresa emanzipiert sich. Sie gewinnt 
die Freiheit, die ein selbstständiges Le­
ben ermöglicht. Sie macht sich auf die 
Entdeckungsreise nach Innen. Frau­
enklöster waren Schulen der Innerlich­
keit. Die wichtigste Reform waren zwei 
Stunden schweigende Meditation am 
Morgen - entgegen der herrschenden 
Lehrmeinung, Frauen seien von Natur 
aus zur Meditation unfähig.6 "Es sind 
nämlich viel häufiger die Frauen als 
die Männer, denen der Herr seine 
Gnade mitteilt. Ich habe das selbst be­
obachtet." 7 Sie ruft Jesus selber als Ga­
rant der Emanzipation an: "Herr mei­
ner Seele! Als Du noch in dieser Welt 
wandeltest, hast Du den Frauen immer 
deine besondere Zuneigung bewiesen 
... "; und: "Ich werfe unserer Zeit vor, 
dass sie starke und zu allem Guten 
begabte Geister zurückstößt, nur weil 
es sich um Frauen handelt".8 
Teresa zieht die Reform der Klöster 
konsequent durch. 1568 gründet sie mit 
(oder noch mehr für) Johannes vom 

Kreuz einen Zweig des männlichen 
Karmeliten-Ordens nach ihren Reform­
ideen, damit die Karmelitinnen für die 
Zukunft qualifizierte geistliche Beglei­
ter haben. Die Inquisition wirft ihr vor, 
dass sie predige und Beichte höre.9 Sie 
steht im Schriftverkehr mit bedeuten­
den Persönlichkeiten der Zeit und 
scheut sich nicht, König Philipp 11. Vor­
haltungen zu machen. Sie wird als 
freundlich und bestimmt charakteri­
siert, als zähe Geschäftsfrau und vor 
allem als Frau, die in allem die innere 
Ruhe, dieses Verweilen in Gott, be­
wahrte. Sie liebte die Wirklichkeit und 
tat alles mit Leidenschaft. Für ihre Mit­
schwestern, weil "Frauen die Sprache 
von ihresgleichen am besten verste­
hen", schreibt Teresa die Geschichte 
ihres Gebetes, ihrer Heimat in Gott nie­
der. lo In ihr ist für mich die Möglichkeit 
der Emanzipation bei einer Ordensfrau 
zur Fülle gelangt. 
Weitere Beispiele oder Modelle sind 
Hildegard von Bingen (1098-1179), Bir­
gitta von Schweden (1303-1373), Ka­
tharina von Siena (1347-1380) oder An­
gela von Merici (1474-1540). 
Hildegard von Bingen war als mystisch 
visionäre Prophetin, Theologin, poli­
tische und kirchliche Ratgeberin, Re­
formerin, Lehrerin, Klostergründerin, 
Naturwissenschaftlerin, Liederdich terin 
und Komponistin Autorität in mehrfa­
cher Hinsicht gewesen. Sie hatte Stra­
tegien und Handlungsspielräume ent­
wickelt, die jedoch nur wenigen Frau­
en im Mittelalter zugänglich waren. 11 

Nach Peter Hawel tritt durch die Grün­

5 Ebd.26. 
6 Ebd.32. 
7 Teresa von Avila , Ich bin ein Weib - und obendrein kein gutes, hg. von Gertrude und Thomas Sartory, 

Freiburg 1982,33. 
8 Ebd .34. 
, Ebd.32. 

10 Teresa von Avila, Die innere Burg, hg. und übersetzt von Fritz Vogel sang, Stuttgart 1966. 
11 Vgl. Michaela Kron/haler bei der Jahrestagung der Professorinnen und Professoren für Kirchenge­

schichte 2003 in Graz. Zit. nach Kathpress vom 3. Nov. 03, 6. 
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dung VO Birgitta erstmals eın SC Eine apostolische Frauengemeıin-
sprochener Frauenorden in die weıtge- schaft emanzipiert siıch
hend Urc Männerorden gepragte (GEe-
schichte des Mönchtums. LDie Bırgit- Frauenorden üblicherweise VOon
hnnen en eın Vorbild un wurden (Ordensmännern abhängig, wWwWenn S
außerdem VOonNn eıner Frau gegründet. bereits eiınen männlichen weig muit
Offenbarungen gaben ihr cdie Gew1ss- emselben C’harısma gab Es trıfft bis
heit, als Frau eın olches agnıs aut heute bei einigen Gemeinschaften Z&
sıch Zu nehmen. Ihr biblisches Vorbild dass der Prior der Provinzobere
war das Pfingstereignis, Marıa I11- en Frauengemeinschaften Mıtbestim-
mitten der Apostel, gleichsam als deren mungsrecht hat
aupt, den eiligen Geist empfangen Als eispiel, weil >! Mır besten
hatte Sie wünschte sıch eın Doppel- bekannt ıst, schildere ıch die Emanzi-
kloster, S1Pe tellte Frauen 1n den aposto- patıon me1ıner Gemeinschaft, der Kon-
ischen Dienst, den die DPriester gregatıon der Missionsschwestern V
der Führung der Abtissin ausführen Kostbaren Blut, Vo den Vorstellungen
ollten Die gewählte Frau eıitete den der Nachftolger ihres Gründers, den

Konvent, auch den der Priester. Trappistenäbten ın arıannhnı
Die Frauen lebten jedoch ın strengster Unsere emeıinschaf wurde 15885 VOII

Abgeschiedenheit, Sanız der Medita- Irappıstenabt Franz Pfanner ın Marı-
on un Betrachtung hingegeben. nnhill, Kwa Zulu Natal, Südafrika, g_
Wiıe schwer WAÄarT, einen Frauenorden gründe Wır sollten nach dem illen
mit einer eigenen welblichen Spirı- des (Giründers „Missionshelferinnen”
tualıtät gründen, musste irgitte sSeN, „keine Klosterfrauen, ceine C hor-
schmerzlic ertahren. Sie usste sich frauen“”, wır sollten „an der Front“
Verdächtigungen und Demütigungen arbeiten, 1n zweı Worten ausgedrückt:
gefallen lassen, bis S 137() Zur Aner- „starke Frauen”, überall urn ür Je-
kennung kam Zum 700 Geburtstag de Tätigkeit einzusetzen. Abt Franz
Birgıttas VOn weden hat Günther sprach auch „weltlichen Jungfrau-
SchliwYy eiNne Biografie dieser faszinie- en  DA mıt gemeinsamem en Was
renden Mystikerin, Visionärin un (Or- absolut nicht gründen wollte, Waren

densgründerin herausgegeben. Er zeigt Trappistinnen." Deshalb bekamen die-
auf, ass S1e durch Offenbarungen eıNe Frauen auch kein klassısches (Or-
der schärfsten Kritikerinnen der gesell- denskleid, sondern einen langen roten
schaftlichen, politischen un kirchli- Rock, Eine use und eine Koptbede-
chen Verhä  1SSEe ihrer Zeit WAarX.  1 ckung ın der Art VOon Krankenschwes-
Es aren fast immer einzelne UOrdens- tern, entsprechend der ode des aus-

frauen, die als Beispiele für e1n arnı- gehenden Jahrhunderts. | )ie lei-
zıplertes en velten. Ich möchte dung ‚ollte den Kontakt Menschen
den Blick daher un auf die manzipa- erleichtern, nicht Abstand schaffen.
Hon einer Gemeinscha Von Frauen Abt Franz ın einem TIE Schwes-
enken. tern „Wır bleiben schön demütig auf

(‚ünther SCHRUY, Birgitta V Schweden, Mystikerin un)| Visionäarın des spaten Mittelalters. bıine Bio-
graphie, Munchen
Deter Hawel, Das Moönchtum ım Abendland, Freiburg/ Breisgau 1993, 386
Vgl Anneltte Buschgerd 1’5 Unser Frbe UNSCT Auftrag, (ım Folgenden EA), Missi:onsschwestern

Kastbaren ut, Keimlingen 1971
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dung von Birgitta erstmals ein ausge­
sprochener Frauenorden in die weitge­
hend durch Männerorden geprägte Ge­
schichte des Mönchtums. Die Birgit­
tinnen haben kein Vorbild und wurden 
außerdem von einer Frau gegründet. 
Offenbarungen gaben ihr die Gewiss­
heit, als Frau ein solches Wagnis auf 
sich zu nehmen. Ihr biblisches Vorbild 
war das Pfingstereignis, wo Maria in­
mitten der Apostel, gleichsam als deren 
Haupt, den Heiligen Geist empfangen 
hatte. Sie wünschte sich ein Doppel­
kloster, sie stellte Frauen in den aposto­
lischen Dienst, den die Priester unter 
der Führung der Äbtissin ausführen 
sollten. Die gewählte Frau leitete den 
ganzen Konvent, auch den der Priester. 
Die Frauen lebten jedoch in strengster 
Abgeschiedenheit, ganz der Medita­
tion und Betrachtung hingegeben. 
Wie schwer es war, einen Frauenorden 
mit einer eigenen weiblichen Spiri­
tualität zu gründen, musste Birgitte 
schmerzlich erfahren. Sie musste sich 
Verdächtigungen und Demütigungen 
gefallen lassen, bis es 1370 zur Aner­
kennung kam. Zum 700. Geburtstag 
Birgittas von Schweden hat Günther 
Schiwy 12 eine Biografie dieser faszinie­
renden Mystikerin, Visionärin und Or­
densgründerin herausgegeben. Er zeigt 
auf, dass sie durch Offenbarungen eine 
der schärfsten Kritikerinnen der gesell­
schaftlichen, politischen und kirchli­
chen Verhältnisse ihrer Zeit war. 13 

Es waren fast immer einzelne Ordens­
frauen, die als Beispiele für ein eman­
zipiertes Leben gelten. Ich möchte 
den Blick daher nun auf die Emanzipa­
tion einer Gemeinschaft von Frauen 
lenken. 

Eine apostolische Frauengemein­
schaft emanzipiert sich 

Frauenorden waren üblicherweise von 
Ordensmännern abhängig, wenn es 
bereits einen männlichen Zweig mit 
demselben Charisma gab. Es trifft bis 
heute bei einigen Gemeinschaften zu, 
dass der Prior oder Provinzobere in 
den Frauengemeinschaften Mitbestim­
mungsrecht hat. 
Als Beispiel, weil es mir am besten 
bekannt ist, schildere ich die Emanzi­
pation meiner Gemeinschaft, der Kon­
gregation der Missionsschwestern vom 
Kostbaren Blut, von den Vorstellungen 
der Nachfolger ihres Gründers, den 
Trappistenäbten in Mariannhill. 
Unsere Gemeinschaft wurde 1885 vom 
Trappistenabt Franz Pfanner in Mari­
annhill, Kwa Zulu Natal, Südafrika, ge­
gründet. Wir sollten nach dem Willen 
des Gründers "Missionshelferinnen" 
sein, "keine Klosterfrauen, keine Chor­
frauen", wir sollten "an der Front" 
arbeiten, in zwei Worten ausgedrückt: 
"starke Frauen", überall und für je­
de Tätigkeit einzusetzen. Abt Franz 
sprach auch von "weltlichen Jungfrau­
en" mit gemeinsamem Leben. Was er 
absolut nicht gründen wollte, waren 
Trappistinnen. 14 Deshalb bekamen die­
se Frauen auch kein klassisches Or­
denskleid, sondern einen langen roten 
Rock, eine Bluse und eine Kopfbede­
ckung in der Art von Krankenschwes­
tern, entsprechend der Mode des aus­
gehenden 19. Jahrhunderts. Die Klei­
dung sollte den Kontakt zu Menschen 
erleichtern, nicht Abstand schaffen. 
Abt Franz in einem Brief an Schwes­
tern: "Wir bleiben schön demütig auf 

12 	 Günther Schiwy, Birgitta von Schweden, Mystikerin und Visionärin des späten Mittelalters. Eine Bio­
graphie, München 2003. 

13 Peter Ha wel, Das Mönchtum im Abendland, Freiburg/ Breisgau 1993, 386ff. 
14 Vgl. Annette Buschgerd CPS, Unser Erbe - unser Auftrag, (im Folgenden EA), Missionsschwestern 

vom Kostbaren Blut, Reimlingen 1971. 
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dem Boden un ehren ıe Heiden Ar- ten Das War Cıe Situahon der Jahre
eıt und Zivilisation. Fin olcher Ar- von der Gründung 1885 bhis etwa 1890
beitsorden fehlt der katholischen Kır- 889 bestellte Abt Franz dıe 24ährige
che noch, und diesen Arbeitsorden Sr. Paula Emunds zur Ausbildungslei-
machen die Roten Schwestern“. Der terın. Sie nahm durch ihre Weitsicht
Auftrag, die „Heiden Arbeit un Zivili- bald viel mehr Funktionen wahr. | hes
saton“” lehren, ıst zeıtbezogen / War äaußerst notwendig ab 1892, nach-
sehen un längst revidiert. Tatsächlich dem Abt Franz Pfanner V General-
WarTen die Schwestern weiıt mehr für kapitel der Trappisten SeINeTr Funktion
die einheimische Bevölkerung, Vor al- enthoben worden WAärT. Dem schriftli-
lem Für Frauen und Kınder. Auf Aus- chen Absetzungsdekret kam er Urc
bıldung egte der Gründer allerdings freiwillige Kesignation Der Ab-
wenıg Wert In den ersten Jahren setzungsgrund War VOM Kıirchenrecht
boomte Clie Gemeinschaft, innerhalb her völlig legal und verständlich, Je-

TE Jahren bestand S1Ee 113 doch ” Schreibtisch aus  s vollzo-
Schwestern.' Der charısmatische (Grün- sn Abt Franz hatte Trappisten, auch
der, hebevall als „Vater Stitter” ANSECIE- Novızen, ın die direkte Seelsorge g-
det, besafß das volle Vertrauen der sandt.'“ | hes WAäarTr der Hauptvorwurf. Er
Schwestern. br hatte alle Fäden ezüg- durtte sich in eine einsame Gegend,
liıch Berufswerbung, Aufnahme und 15() Kilometer Marjannhıll! ent-
Finanzen 1n Händen. Jeder Außenkon- fernt, zurückziehen: den Ort nannte
takt ging natürlıch über ihn, vr War qdie kEmaus. Jeglicher Kontakt mit Patres,
alleinige Bezugsperson. Brüdern und Schwestern wurde ihm ın
Für das „ notwendige Erlernen der der ersten Zeit untersagt,
Sprache der einheimıschen Zulus gab Jetzt War S für SI Paula Fmunds a
5 MUurT nac der Arbeit, Abend, Zeıt der eıt handeln, SIE Hühlte Verant-

un da WAar kaum eEiNne Schwester wortung gyegenüber dem Gründungs-
noch aufnahmefähig..." Englisch konn- iıdeal und den bereits 200 Schwestern
te fast keine der Frauen. | hese sowohl! ın der Zentrale
Den Trappısten waren die Schwestern Mariannhı als auch auf den Außen-
bald Zu wenig gebildet, schliefslich stellen in ihren persönlichen un den
Ten die kontemplativen Ordensmänner wirtschaftlichen Angelegenheiten VOonNn
auch auf das Einkommen VOon chwes- Rektoren meist sehr jJungen Patres
tern, Lehrerinnen, angewliesen. Sie abhängig. SO wurden ZUmM Beispie! Cie
hen icht eın, ass dıe „Roten Schwes- Briefe ihnen geöffnet, dıie OC
tern  LO [1IUL schwere Feldarbeit machen hatte keinen Zugang ZUu den Lebens-
sollten, während Schwestern anderer mittelvorräten, Schwestern durften

icht selber einkaufen, nıcht einmal CieKongregationen ın Schule, Kranken-
pflege und Verkündigung eingesetzt persönliche äsche Ekin Pater egleite-

Besser  S! ausgebildete Frauen, die Schwestern 7U TzZt och dazu
ach Sudafrıka reisten, U siıch der WarTr autf kleinen Stationen der Rektor
(Gemeinschaft anzuschliefßen, verhelßen auch ür das Forum Internum der e1n-
diese bald wieder, da SIE keine ihnen zZIg, Zuständige. [ hies ergab ın einıgen
entsprechende Tätigkeit ausüben konn- Fällen untragbare Situationen.

FA 172

Vgl Adalbert LUudwie ballıne, Der Irommler („‚Ottes, UOrdensgründer urnd Kebell, reiburg 1951, 7,
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dem Boden und lehren die Heiden Ar­
beit und Zivilisation. Ein solcher Ar­
beitsorden fehlt der katholischen Kir­
che noch, und diesen Arbeitsorden 
machen die Roten Schwestern". Der 
Auftrag, die "Heiden Arbeit und Zivili­
sation" zu lehren, ist zeitbezogen zu 
sehen und längst revidiert. Tatsächlich 
waren die Schwestern weit mehr für 
die einheimische Bevölkerung, vor al­
lem für Frauen und Kinder. Auf Aus­
bildung legte der Gründer allerdings 
wenig Wert. In den ersten Jahren 
boomte die Gemeinschaft, innerhalb 
von drei Jahren bestand sie aus 113 
Schwestern. 15 Der charismatische Grün­
der, liebevoll als "Vater Stifter" angere­
det, besaß das volle Vertrauen der 
Schwestern. Er hatte alle Fäden bezüg­
lich Berufswerbung, Aufnahme und 
Finanzen in Händen. Jeder Außenkon­
takt ging natürlich über ihn, er war die 
alleinige Bezugsperson. 
Für das so notwendige Erlernen der 
Sprache der einheimischen Zulus gab 
es nur nach der Arbeit, am Abend, Zeit 
- und da war kaum eine Schwester 
noch aufnahmefähig ... 16 Englisch konn­
te fast keine der Frauen. 
Den Trappisten waren die Schwestern 
bald zu wenig gebildet, schließlich wa­
ren die kontemplativen Ordensmänner 
auch auf das Einkommen von Schwes­
tern, Lehrerinnen, angewiesen. Sie sa­
hen nicht ein, dass die "Roten Schwes­
tern" nur schwere Feldarbeit machen 
sollten, während Schwestern anderer 
Kongregationen in Schule, Kranken­
pflege und Verkündigung eingesetzt 
waren. Besser ausgebildete Frauen, die 
nach Südafrika reisten, um sich der 
Gemeinschaft anzuschließen, verließen 
diese bald wieder, da sie keine ihnen 
entsprechende Tätigkeit ausüben konn­

ten. Das war die Situation der Jahre 
von der Gründung 1885 bis etwa 1890. 
1889 bestellte Abt Franz die 24-jährige 
Sr. Paula Emunds zur Ausbildungslei­
terin. Sie nahm durch ihre Weitsicht 
bald viel mehr Funktionen wahr. Dies 
war äußerst notwendig ab 1892, nach­
dem Abt Franz Pfanner vom General­
kapitel der Trappisten seiner Funktion 
enthoben worden war. Dem schriftli­
chen Absetzungsdekret kam er durch 
freiwillige Resignation zuvor. Der Ab­
setzungsgrund war vom Kirchenrecht 
her völlig legal und verständlich, je­
doch "vom Schreibtisch aus" vollzo­
gen: Abt Franz hatte Trappisten, auch 
Novizen, in die direkte Seelsorge ge­
sandt. 17 Dies war der Hauptvorwurf. Er 
durfte sich in eine einsame Gegend, 
150 Kilometer von Mariannhill ent­
fernt, zurückziehen; den Ort nannte er 
Emaus. Jeglicher Kontakt mit Patres, 
Brüdern und Schwestern wurde ihm in 
der ersten Zeit untersagt. 
Jetzt war es für Sr. Paula Emunds an 
der Zeit zu handeln, sie fühlte Verant­
wortung gegenüber dem Gründungs­
ideal und den bereits 200 Schwestern. 
Diese waren sowohl in der Zentrale 
Mariannhill als auch auf den Außen­
stellen in ihren persönlichen und den 
wirtschaftlichen Angelegenheiten von 
Rektoren - meist sehr jungen Patres ­
abhängig. So wurden zum Beispiel die 
Briefe von ihnen geöffnet, die Köchin 
hatte keinen Zugang zu den Lebens­
mittelvorräten, Schwestern durften 
nicht selber einkaufen, nicht einmal die 
persönliche Wäsche. Ein Pater begleite­
te Schwestern zum Arzt. Noch dazu 
war auf kleinen Stationen der Rektor 
auch für das Forum Internum der ein­
zig Zuständige. Dies ergab in einigen 
Fällen untragbare Situationen. 

15 EA 172. 
" EA 102. 
17 Vgl. Adalbert Ludwig Bnlling, Der Trommler Gottes, Ordensgründer und Rebell , Freiburg 1981, 267. 
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[ )hie Schwestern natten keinen ber- Befürchtungen ach Rom.* Der Ertfolg
blick ber die Hnanzıelle Situation, War e1INe Befragung aller Schwestern

un Novızınnen UrCc Abt Amandusauch die Von ihnen 1S Kloster g_
brachte Mitgift wurde VOon den Patres Er jeß sich VOon der Untragbarkeit e21-
verwaltet. GSie wagten jedoch nicht, die- nıger Regelpunkte überzeugen, VOT al-

Ungerechtigkeiten e1m Namen lem auch VOon der kEinteilung In hor-
NeNNEN, da SIE fürchteten, auf die Stra- und La:enschwestern.
(de gestellt werden ohne Kenntnis 901 wurden Urc den Nachtolger
der >Sprache un öohne eld ın Sud- VOnNn Schölzig, Abt Gerard Wolpert, e1n1-
atrıka.'® hriıtte möglich. Seit einigen ren
Unter dem Nachfolger VOn Ahbht Franz setzte er sıch bereits für eine bessere
als Abt V  — Mariannhill, Amandus Ausbildung un miıissıonNariısche AÄAUuSs-
chölzig, wurde in krwagung SCZUHCN, richtu  ng der Schwestern e1in.“  4] ere
chie neugegründete Schwesterngemein- Verantwortliche au dem Irappisten-
schaft als „Dritten en VOnNn C'iteaux” örden hielten eiIne Trennung für

Aühren Trappistische ewohnhei- möglıch, ihrer Meinung nach war das
ten, wıe strenges Schweigen tagsüber, Verhältnis jenes VOonNn „‚Vätern un Töch-

tern i4Verständigung Zeichensprache unı
Bufßübungen, wurden eingeführt. Sr Gr. aula arbeitete der Verselbstän-
aula erkannte sehr klar, dass die ıgung, der Ausformung der (Grün-
trappistische Lebensform nicht muit dungsvision muit ehutsamer äahıg-
den ründungsidealen vereinbar WAar, keit Der Gründer stellte sich VONn
denn schliefßlich hatte diese auch bei seinem „Exil” energisch auf die

Seite der Schwestern und unterstutzteAbt Franz zu Scheitern geführt. Sie
kämpfte gemeInsam mut dem Gründer Sr. aula, die sich auch Von einem Teil
mıit allen Mıtteln die INfIOTr- der Schwestern unverstanden wUusste
mung.'” Als einzIge Schwester wusste Im April 1903 kam es zu einem Meilen-
s1e, ass diese Angliederung das Ende stein ın der Geschichte der Kongrega-
der Gemeinschaft bedeuten würde. Ihr t10n, ZUT ersten Konterenz in Lourdes,

Südafrika. Zu dieser Zeıt existiertenunsch wWwWar 6INE eigene 1  ng tür
die Schwestern. Wenn INnan\n bedenkt, bereits ıIn Ostafrika, 0Ng20, Zimbabwe,
dass Sr aula Prst 2U re alt WAar, dem damaligen Odesiıen nd In
nıcht einmal ewıge Protess hatte un Deutschlan Niederlassungen. Insge-
außer der Miıtarbeit ın der elterliıchen samıt gab 400 Mitglieder, Einberuten
Landwirtschaft un eıner Anstellung wurde die Versammlung VOon Abht (Ger-
ın einem Oote keine Ausbildung mit- ard 36 Oberinnen, dreı Konsultatoren
brachte, kann L1IUT VO  - einer Führung der Trappisten und der Gründer nah-
Urc den Geist (‚Ottes gesprochen iInen teil Für den ITrappistenabt War
werden. Wie Sie in ihren Lebenserinne- das Ziel eıne Neufassung der (OOrdens-
runNngen muitteilt, ahm G1 en Mut rege die wiederum eiıne ngliede-
Sa”rmmımen und chrieb hre rgen und rIung den ITrappistenorden bringen
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152 Findenig / Frauenorden und Emanzipation 

Die Schwestern hatten keinen Über­
blick über die finanzielle Situation, 
auch die von ihnen ins Kloster ge­
brachte Mitgift wurde von den Patres 
verwaltet. Sie wagten jedoch nicht, die­
se Ungerechtigkeiten beim Namen zu 
nennen, da sie fürchteten, auf die Stra­
ße gestellt zu werden - ohne Kenntnis 
der Sprache und ohne Geld in Süd­
afrika. 1B 

Unter dem Nachfolger von Abt Franz 
als Abt von Mariannhill, Amandus 
Schölzig, wurde in Erwägung gezogen, 
die neugegründete Schwesterngemein­
schaft als "Dritten Orden von Citeaux" 
zu führen. Trappistische Gewohnhei­
ten, wie strenges Schweigen tagsüber, 
Verständigung in Zeichensprache und 
Bußübungen, wurden eingeführt. Sr. 
Paula erkannte sehr klar, dass die 
trappistische Lebensform nicht mit 
den Gründungsidealen vereinbar war, 
denn schließlich hatte diese auch bei 
Abt Franz zum Scheitern geführt. Sie 
kämpfte gemeinsam mit dem Gründer 
mit allen Mitteln gegen die Umfor­
mung. 19 Als einzige Schwester wusste 
sie, dass diese Angliederung das Ende 
der Gemeinschaft bedeuten würde. Ihr 
Wunsch war eine eigene Leitung für 
die Schwestern. Wenn man bedenkt, 
dass Sr. Paula erst 29 Jahre alt war, 
nicht einmal ewige Profess hatte und 
außer der Mitarbeit in der elterlichen 
Landwirtschaft und einer Anstellung 
in einem Hotel keine Ausbildung mit­
brachte, kann nur von einer Führung 
durch den Geist Gottes gesprochen 
werden. Wie sie in ihren Lebenserinne­
rungen mitteilt, nahm sie allen Mut zu­
sammen und schrieb ihre Sorgen und 

Befürchtungen nach Rom. 20 Der Erfolg 
war eine Befragung aller Schwestern 
und Novizinnen durch Abt Amandus. 
Er ließ sich von der Untragbarkeit ei­
niger Regelpunkte überzeugen, vor al­
lem auch von der Einteilung in Chor­
und Laienschwestern. 
1901 wurden durch den Nachfolger 
von Schölzig, Abt Gerard Wolpert, eini­
ge Schritte möglich. Seit einigen Jahren 
setzte er sich bereits für eine bessere 
Ausbildung und missionarische Aus­
richtung der Schwestern ein.21 Andere 
Verantwortliche aus dem Trappisten­
orden hielten eine Trennung für un­
möglich, ihrer Meinung nach war das 
Verhältnis jenes von "Vätern und Töch­
tern".22 
Sr. Paula arbeitete an der Verselbstän­
digung, an der Ausformung der Grün­
dungsvision mit behutsamer Zähig­
keit. Der Gründer stellte sich von 
seinem "Exil" aus energisch auf die 
Seite der Schwestern und unterstützte 
Sr. Paula, die sich auch von einem Teil 
der Schwestern unverstanden wusste. 
Im April 1903 kam es zu einem Meilen­
stein in der Geschichte der Kongrega­
tion, zur ersten Konferenz in Lourdes, 
Südafrika. Zu dieser Zeit existierten 
bereits in Ostafrika, Kongo, Zimbabwe, 
dem damaligen Rhodesien und in 
Deutschland Niederlassungen. Insge­
samt gab es 400 Mitglieder. Einberufen 
wurde die Versammlung von Abt Ger­
ard. 36 Oberinnen, drei Konsultatoren 
der Trappisten und der Gründer nah­
men teil. Für den Trappistenabt war 
das Ziel eine Neufassung der Ordens­
regel - die wiederum eine Angliede­
rung an den Trappistenorden bringen 

18 	 Sr. Annette Buschgerd CPS, For a greater Price (FP), The Story of the Missionary Sisters of the Precious 
Blood, Reimlingen 1990,379. 

19 Vgl. FP 355-362. 
2Q Vgl. EA 114ff. 
21 Vgl. EA 120. 
" Vgl. EA 121. 
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sollte für den Gründer wWar die erste atrıka och 1ım Jahre 1971 bestanden
rage die tinanzielle Selbstständigkeit. hatte Sie machtern für die Schwestern
kın KOompromiss wurde gefunden: dıe Arbeitsverträge; gab In vIielen
I ie Trappısten verpflichteten sıch, den (Irten keine Möglichkeit, mıit dem
Schwestern für den jahrelangen, ständigen Pater der och besser Nein
entgeltlichen Finsatz materielle egen- ür den täglichen Haushaltsbedar der
leistungen geben persönliche Bedürfnisse einzukaufen.
GT aula weigerte sıch als einzige, ent- 1907 wurde die Generalleitung der

ihren Vorgesetzten, das Proto- Kongregation nach Europa das da-
koll unterzeichnen. Es WarTr wenıig für un für die UOrdensausbildung e-
und VOT em nicht dem Gründungs- baute Haus „Heilig Blut” bei arle Rix-
ideal entsprechend, Was geboten WUWUT- tel, Niederlande, verlegt. Mutter aula
de] ıst bedenken, das  S Sr Pau- wandte sıch die Propaganda Fide ın
la abgesehen VOonNn der Noviziatsaufgabe Kom, endlich die völlige Selbst-
keine Leitungstunktion innehatte.* ständigkeit , erreichen. Die Schwes-
Im oNgo un ın ımbabwe IS tern erhielten großzügıg die Erlaubnis,
te Ansätze Selbstständigkeit Z V  - eın Missionsmagazın herauszugeben
zeichnen. Beflügelt VOnNn diesem ersten un selbstständig Berufswerbung
Schritt in ichtung kmanzipation reiste betreiben kıne schr bittere Pille gab
ST aula zu ersten kanonıischen (Ge- ihnen der zuständige Kardınal Goth
neralkapitel ach Marijannhill Dort leg- schlucken Die Zzweiı re in den
te S1IE die Gelübde auf Konsttuhonen approbierte bunte le1-
Lebenszeiıt ab un wurde AI 17.07. dung musste aufgegeben werden. Die
einstimm1g ZUr ersten Generaloberin rote ar! des Rockes War „SCeECcN den
gewählt. Es gab ach dieser Wahl Geist der Kirche“.“ Unter Protest Uuss5-
ohl keinen ylückli  eren Menschen ten die Schwestern die roten DC

schwarz tärben Für eiınen Neukauftals Franz Pfanner, wWwusste er doch, ass
miıt dieser Wahl der stand SEeINeET gab kein eld Einfaches (‚rau der
Gründung gewährleistet WAarT. Weilfs wurde ür die Arbeit gestattet. In
Der Trappistena versuchte die Wahl eınem nflug VO Bosheit Wapge ich Z
für ungültig erklären, w as iıhm Je- Kirchenmänner wünschen sich
doch nicht gelang.“ Er wollte weiıter- unauffällige, „mausgraue” Frauen.
hin die Oberinnen bestellen. Multter Mutter aula wusste Urc ihr kom-
Paula erklärte dem Ahbht miıt aller FEnt- promissloses Auftreten un och mehr
schiedenheit, „...dass S1E die Leitung UTC ihre Spiritualität U  . alle
nıcht als Geschäfts-, sondern als (Ge- Schwestern hinter sich Gje trat sowochl
wissenssache betrachte, und sS1e ent- gegenüber dem Gründer als auch den
schlossen sel, Ur ach ihrer Pflicht Arbeitgebern auf den Stationen für
un ıhrem (‚ewissen hand Aus mehr Ausbildung un Studium der
Gesprächen mıiıt Gr. Annette Buschgerd, Schwestern und Hir eıne entsprechen-
der besten C’hronistin uUNseIer (‚emein- de Vorbereitung auf den FEinsatz ıIn
schaft, PT. ich, ass die Bevormun- [ ändern mıiıt anderen Kulturen eın In

allen Verhandlungen eing PS ihr N1ICdung UrcC Patres Zu eispiel in (Jst-

Vgl 124Findenig/Frauenorden und Emanzipation  153  sollte —, für den Gründer wäar die erste  afrıka noch im Jahre 1971 bestanden  Frage die finanzielle Selbstständigkeit.  hatte. Sie machten für die Schwestern  Ein Kompromiss wurde gefunden:  die Arbeitsverträge; es gab in vielen  Die Trappisten verpflichteten sich, den  Orten keine Möglichkeit, mit dem zu-  Schwestern für den jahrelangen, un-  ständigen Pater oder noch besser allein  entgeltlichen Einsatz materielle Gegen-  für den täglichen Haushaltsbedarf oder  leistungen zu geben.  persönliche Bedürfnisse einzukaufen.  Sr. Paula weigerte sich als einzige, ent-  1907 wurde die Generalleitung der  gegen ihren Vorgesetzten, das Proto-  Kongregation nach Europa in das da-  koll zu unterzeichnen. Es war zu wenig  für und für die Ordensausbildung er-  und vor allem nicht dem Gründungs-  baute Haus „Heilig Blut” bei Aarle Rix-  ideal entsprechend, was geboten wur-  tel, Niederlande, verlegt. Mutter Paula  de. Dabei ist zu bedenken, dass Sr. Pau-  wandte sich an die Propaganda Fide in  la abgesehen von der Noviziatsaufgabe  Rom, um endlich die völlige Selbst-  keine Leitungsfunktion innehatte.”  ständigkeit zu erreichen. Die Schwes-  Im Kongo und in Zimbabwe waren ers-  tern erhielten großzügig die Erlaubnis,  te Ansätze an Selbstständigkeit zu ver-  ein Missionsmagazin herauszugeben  zeichnen. Beflügelt von diesem ersten  und selbstständig Berufswerbung zu  Schritt in Richtung Emanzipation reiste  betreiben. Eine sehr bittere Pille gab  Sr. Paula zum ersten kanonischen Ge-  ihnen der zuständige Kardinal Gotti zu  neralkapitel nach Mariannhill. Dort leg-  schlucken: Die zwei Jahre zuvor in den  te sie am 14.04.1907 die Gelübde auf  Konstitutionen approbierte bunte Klei-  Lebenszeit ab und wurde am 17.07.  dung musste aufgegeben werden. Die  einstimmig zur ersten Generaloberin  rote Farbe des Rockes war „gegen den  gewählt. Es gab nach dieser Wahl  Geist der Kirche”.” Unter Protest muss-  wohl keinen glücklicheren Menschen  ten die Schwestern die roten Röcke  schwarz färben — für einen Neukauf  als Franz Pfanner, wusste er doch, dass  mit dieser Wahl der Bestand seiner  gab es kein Geld. Einfaches Grau oder  Gründung gewährleistet war.  Weiß wurde für die Arbeit gestattet. In  Der Trappistenabt versuchte die Wahl  einem Anflug von Bosheit wage ich zu  für ungültig zu erklären, was ihm je-  sagen: Kirchenmänner wünschen sich  doch nicht gelang.“ Er wollte weiter-  unauffällige, „mausgraue” Frauen.  hin die Oberinnen bestellen. Mutter  Mutter Paula wusste durch ihr kom-  Paula erklärte dem Abt mit aller Ent-  promissloses Auftreten und noch mehr  schiedenheit, „...dass sie die Leitung  durch  ihre Spiritualität  nun  alle  nicht als Geschäfts-, sondern als Ge-  Schwestern hinter sich. Sie trat sowohl  wissenssache betrachte, und sie ent-  gegenüber dem Gründer als auch den  schlossen sei, nur nach ihrer Pflicht  Arbeitgebern auf den Stationen für  und ihrem Gewissen zu handeln.“ Aus  mehr Ausbildung und Studium der  Gesprächen mit Sr. Annette Buschgerd,  Schwestern und für eine entsprechen-  der besten Chronistin unserer Gemein-  de Vorbereitung auf den Einsatz in  schaft, erfuhr ich, dass die Bevormun-  Ländern mit anderen Kulturen ein. In  allen Verhandlungen ging es ihr nicht  dung durch Patres zum Beispiel in Ost-  ” Vgl. EA 124  » Vgl. FP 538.  5 Vgl. FP 555.Vgl FI? 538Findenig/Frauenorden und Emanzipation  153  sollte —, für den Gründer wäar die erste  afrıka noch im Jahre 1971 bestanden  Frage die finanzielle Selbstständigkeit.  hatte. Sie machten für die Schwestern  Ein Kompromiss wurde gefunden:  die Arbeitsverträge; es gab in vielen  Die Trappisten verpflichteten sich, den  Orten keine Möglichkeit, mit dem zu-  Schwestern für den jahrelangen, un-  ständigen Pater oder noch besser allein  entgeltlichen Einsatz materielle Gegen-  für den täglichen Haushaltsbedarf oder  leistungen zu geben.  persönliche Bedürfnisse einzukaufen.  Sr. Paula weigerte sich als einzige, ent-  1907 wurde die Generalleitung der  gegen ihren Vorgesetzten, das Proto-  Kongregation nach Europa in das da-  koll zu unterzeichnen. Es war zu wenig  für und für die Ordensausbildung er-  und vor allem nicht dem Gründungs-  baute Haus „Heilig Blut” bei Aarle Rix-  ideal entsprechend, was geboten wur-  tel, Niederlande, verlegt. Mutter Paula  de. Dabei ist zu bedenken, dass Sr. Pau-  wandte sich an die Propaganda Fide in  la abgesehen von der Noviziatsaufgabe  Rom, um endlich die völlige Selbst-  keine Leitungsfunktion innehatte.”  ständigkeit zu erreichen. Die Schwes-  Im Kongo und in Zimbabwe waren ers-  tern erhielten großzügig die Erlaubnis,  te Ansätze an Selbstständigkeit zu ver-  ein Missionsmagazin herauszugeben  zeichnen. Beflügelt von diesem ersten  und selbstständig Berufswerbung zu  Schritt in Richtung Emanzipation reiste  betreiben. Eine sehr bittere Pille gab  Sr. Paula zum ersten kanonischen Ge-  ihnen der zuständige Kardinal Gotti zu  neralkapitel nach Mariannhill. Dort leg-  schlucken: Die zwei Jahre zuvor in den  te sie am 14.04.1907 die Gelübde auf  Konstitutionen approbierte bunte Klei-  Lebenszeit ab und wurde am 17.07.  dung musste aufgegeben werden. Die  einstimmig zur ersten Generaloberin  rote Farbe des Rockes war „gegen den  gewählt. Es gab nach dieser Wahl  Geist der Kirche”.” Unter Protest muss-  wohl keinen glücklicheren Menschen  ten die Schwestern die roten Röcke  schwarz färben — für einen Neukauf  als Franz Pfanner, wusste er doch, dass  mit dieser Wahl der Bestand seiner  gab es kein Geld. Einfaches Grau oder  Gründung gewährleistet war.  Weiß wurde für die Arbeit gestattet. In  Der Trappistenabt versuchte die Wahl  einem Anflug von Bosheit wage ich zu  für ungültig zu erklären, was ihm je-  sagen: Kirchenmänner wünschen sich  doch nicht gelang.“ Er wollte weiter-  unauffällige, „mausgraue” Frauen.  hin die Oberinnen bestellen. Mutter  Mutter Paula wusste durch ihr kom-  Paula erklärte dem Abt mit aller Ent-  promissloses Auftreten und noch mehr  schiedenheit, „...dass sie die Leitung  durch  ihre Spiritualität  nun  alle  nicht als Geschäfts-, sondern als Ge-  Schwestern hinter sich. Sie trat sowohl  wissenssache betrachte, und sie ent-  gegenüber dem Gründer als auch den  schlossen sei, nur nach ihrer Pflicht  Arbeitgebern auf den Stationen für  und ihrem Gewissen zu handeln.“ Aus  mehr Ausbildung und Studium der  Gesprächen mit Sr. Annette Buschgerd,  Schwestern und für eine entsprechen-  der besten Chronistin unserer Gemein-  de Vorbereitung auf den Einsatz in  schaft, erfuhr ich, dass die Bevormun-  Ländern mit anderen Kulturen ein. In  allen Verhandlungen ging es ihr nicht  dung durch Patres zum Beispiel in Ost-  ” Vgl. EA 124  » Vgl. FP 538.  5 Vgl. FP 555.Vgl F 5L  x  a
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sollte -, für den Gründer war die erste 
Frage die finanzielle Selbstständigkeit. 
Ein Kompromiss wurde gefunden: 
Die Trappisten verpflichteten sich, den 
Schwestern für den jahrelangen, un­
entgeltlichen Einsatz materielle Gegen­
leistungen zu geben. 
Sr. Paula weigerte sich als einzige, ent­
gegen ihren Vorgesetzten, das Proto­
koll zu unterzeichnen. Es war zu wenig 
und vor allem nicht dem Gründungs­
ideal entsprechend, was geboten wur­
de. Dabei ist zu bedenken, dass Sr. Pau­
la abgesehen von der Noviziatsaufgabe 
keine Leitungsfunktion innehatte.23 

Im Kongo und in Zimbabwe waren ers­
te Ansätze an Selbstständigkeit zu ver­
zeichnen. Beflügelt von diesem ersten 
Schritt in Richtung Emanzipation reiste 
Sr. Paula zum ersten kanonischen Ge­
neralkapitel nach Mariannhill. Dort leg­
te sie am 14.04.1907 die Gelübde auf 
Lebenszeit ab und wurde am 17.07. 
einstimmig zur ersten Generaloberin 
gewählt. Es gab nach dieser Wahl 
wohl keinen glücklicheren Menschen 
als Franz Pfanner, wusste er doch, dass 
mit dieser Wahl der Bestand seiner 
Gründung gewährleistet war. 
Der Trappistenabt versuchte die Wahl 
für ungültig zu erklären, was ihm je­
doch nicht gelang.24 Er wollte weiter­
hin die Oberinnen bestellen. Mutter 
Paula erklärte dem Abt mit aller Ent­
schiedenheit, " ... dass sie die Leitung 
nicht als Geschäfts-, sondern als Ge­
wissenssache betrachte, und sie ent­
schlossen sei, nur nach ihrer Pflicht 
und ihrem Gewissen zu handeln." Aus 
Gesprächen mit Sr. Annette Buschgerd, 
der besten Chronistin unserer Gemein­
schaft, erfuhr ich, dass die Bevormun­
dung durch Patres zum Beispiel in Ost­

afrika noch im Jahre 1971 bestanden 
hatte. Sie machten für die Schwestern 
die Arbeitsverträge; es gab in vielen 
Orten keine Möglichkeit, mit dem zu­
ständigen Pater oder noch besser allein 
für den täglichen Haushaltsbedarf oder 
persönliche Bedürfnisse einzukaufen. 
1907 wurde die Generalleitung der 
Kongregation nach Europa in das da­
für und für die Ordensausbildung er­
baute Haus "Heilig Blut" bei Aarle Rix­
tel, Niederlande, verlegt. Mutter Paula 
wandte sich an die Propaganda Fide in 
Rom, um endlich die völlige Selbst­
ständigkeit zu erreichen. Die Schwes­
tern erhielten großzügig die Erlaubnis, 
ein Missionsmagazin herauszugeben 
und selbstständig Berufswerbung zu 
betreiben. Eine sehr bittere Pille gab 
ihnen der zuständige Kardinal Gotti zu 
schlucken: Die zwei Jahre zuvor in den 
Konstitutionen approbierte bunte Klei­
dung musste aufgegeben werden. Die 
rote Farbe des Rockes war "gegen den 
Geist der Kirche" .25Unter Protest muss­
ten die Schwestern die roten Röcke 
schwarz färben - für einen Neukauf 
gab es kein Geld. Einfaches Grau oder 
Weiß wurde für die Arbeit gestattet. In 
einem Anflug von Bosheit wage ich zu 
sagen: Kirchenmänner wünschen sich 
unauffällige, "mausgraue" Frauen. 
Mutter Paula wusste durch ihr kom­
promissloses Auftreten und noch mehr 
durch ihre Spiritualität nun alle 
Schwestern hinter sich. Sie trat sowohl 
gegenüber dem Gründer als auch den 
Arbeitgebern auf den Stationen für 
mehr Ausbildung und Studium der 
Schwestern und für eine entsprechen­
de Vorbereitung auf den Einsatz in 
Ländern mit anderen Kulturen ein. In 
allen Verhandlungen ging es ihr nicht 

~1 Vgl. EA 124. 
" Vgl. FP 538. 
25 Vgl. FP555. 
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Vol Ebba, Zzweıte Generaloberin, 177 ihren krinnerungen J DPaula, Generälatsarchiv, Kom.
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so sehr um eine genaue Abrechnung 
mit den Missionaren, als vielmehr um 
Selbstständigkeit und Freiheit für die 
einzelnen Schwestern. 
Noch war die finanzielle Lage der 
Schwesterngemeinschaft nicht geklärt. 
Der für Mariannhill zuständige Bischof 
von Durban, Delalle, riet Mutter Paula, 
die Gütertrennung nicht zu erzwingen, 
sondern den Vertrag von 1905 unange­
tastet zu lassen.26 

1911 reiste Mutter Paula wieder zu 
Verhandlungen mit Kardinal Gotti 
nach Rom. In ihren Lebenserinnerun­
gen schreibt sie: "Ich bestand darauf, 
nicht als Generaloberin von Rom fort­
zugehen, ehe ich die sichere Hoffnung 
erhielte, dass mir in irgendeiner Weise 
geholfen würde. Was ich nicht verant­
worten konnte, das wollte ich auch 
nicht verwalten." 27 
1926 setzte sich van Rossum, der zu­
ständige Kardinalprotektor in Rom, für 
die Kongregation ein. Die Propaganda 
Fide entschied, dass die Einkommen 
der Schwestern tatsächlich ihnen ge­
hören und nicht wie bisher in die allge­
meine Missionskasse kommen sollten. 
Die Schwestern müssten auch in ihrer 
pädagogischen Tätigkeit freie Hand 
haben. In der Frage der Gütertrennung 
verhielten sich die Schwestern sehr 
großzügig, wo es um Belange der Mis­
sion ging. 
Am 1. Juli 1929 wurde nach einem drei­
ßig Jahre dauernden Kampf die Güter­
trennung von der Abtei Mariannhill 
Wirklichkeit. 28 Die Schlussverhandlun­
gen wurden mit den Nachfolgern der 
Trappisten, den Mariannhiller Patres, 
geführt. 

Unser Gründer verstarb am 24.05.1909 
in Emaus. Er hatte es nicht erlebt, dass 
seine Schwestern selbstständig wur­
den. Tatsache ist, dass die zu große und 
lange Abhängigkeit von den Trappis­
ten unsere Kongregation nach der Blü­
te in den Anfangsjahren wohl zwan­
zig Jahre zurückgeworfen hat. Zu viele 
Kräfte waren durch diese Auseinan­
dersetzung gebunden worden.29 Ob und 
wie weit wir hinter den Gründungs­
ideen zurückgeblieben sind, ist eine 
Frage, die nicht hier zu klären ist. Die 
Generalkapitel von 1997, 2001 und 
2003 brachten jedenfalls hoffnungsvol­
le Aufbrüche. 

Emanzipation ins Heute 

Die bis jetzt genannten Beispiele bezo­
gen sich auf die Vorvergangenheit und 
Vergangenheit. In unserer schnelllebi­
gen Zeit ist "heute" schon fast gestern. 
Ich versuche meinen Blick nun auf die 
Gegenwart zu lenken - in der Hoff­
nung auf Zukunft. 
Die Regionalkonferenz der Frauenor­
den der Diözese Graz-Seckau hat bei 
ihrer Herbsttagung 2002 - in Weiter­
führung von 2001 - einige Schritte in 
Richtung Emanzipation überlegt, die 
meiner Meinung nach auch außerhalb 
der Steiermark Bedeutung haben.30 

Da viele Orden in der Falle ihrer ver­
gangenen institutionellen Größe ste­
cken, sind sie in Gefahr, Orte des Ges­
tern im Heute zu sein statt heutige Orte 
der Tradition. Dadurch wird leicht der 
Blick auf die "Zeichen der Zeit" des 21. 
Jahrhunderts getrübt und ein sensibles 
Reagieren auf der Grundlage des Evan­

l6 Vgl. EA 132. 
27 Vgl. EA 139. 
28 Vgl. EA 147. 
29 Vgl. M. Ebba, zweite Generaloberin , in ihren Erinnerungen an M. Pa ula, CPS Generalatsarchiv, Rom. 
J() Vgl. Protokoll der Herbsttagung 2002 der Regionalkonferenz der Fra lIenorden der Diözese Graz-

SeckalI. 
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menleben könnte zeichenhaftt SeIN:‘ eın gut, richtig, jedoch zeitbedingt war? ch
en offener un ehrlicher Gemein- MEeINE: nicht ber Bord wertfen, SOT1-
schaft, In der Konflikte un Differenzen ern WEeise entscheiden Die „Aber”
niıcht urc Berufung auf Normen werden auch in mMIr selber mehr und
terdrückt werden, sondern ın welcher gyrößer, se1it ich Verantwortung 1n uUuNsSe-
en ıma wertschätzender un ufrich- rTer Gemeinschafte Früher War iıch
tiger ommunıkation herrscht. Unsere radıkaler, vielleicht auch, wei1l jünger..
Fraulichkeit ollte posıtıv gepflegt WEeTl- Jesu Ruf iıst ımmer eu un verJün-
den, azu gehört auch die eidung. gend. 1Nne sel Multter Theresa Von Kal-

kutta der e1nNe Sr. Emanuele Von KaıroPräsenz 11 öffentlichen, kulturellen Le-
ben ıst gefordert, wır en etwas warTen nıcht mehr ZWaNnzlg, als S1e dem
bieten aus der spirituellen TIradıition persönlichen Ruf (G‚ottes folgten. 516e
unseTeT Gemeinschaften heraus. en sich emanzıpiert.

Unsere Mitschwestern ın den USA undDass die Kirchenleitungen Ordensfrau-
schätzen un ihre Mitarbeit WUurn- Kanada siınd manchem Vorreiterin-
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geliums nicht möglich. Grund dafür ist 
u.a. der Altersdurchschnitt, der meist 
dem von Seniorinnen entspricht. Jün­
gere Frauen sind in den Gemeinschaf­
ten wie die Einzelkinder in unserer Ge­
sellschaft - mit allen Vor- und Nach­
teilen. Die Schwelle zu einem Eintritt in 
eine religiöse Gemeinschaft ist dadurch 
höher. 
Als eine der wesentlichsten Herausfor­
derungen wurde bei der oben erwähn­
ten Tagung die "Neuchoreographie der 
Geschlechterrollen" gefunden. Es gelte, 
von einem patriarchalen Ordensleben 
zu einem eigenen, nicht männerdomi­
nierten Leben von selbstbewussten und 
entscheidungsstarken Frauen in Soli­
darität mit deren Aufbrüchen überzu­
gehen. Ich empfinde diese Worte als 
stark und hoffe, dass sie von möglichst 
vielen Gemeinschaften in das Leben 
umgesetzt werden. 
Authentisches Leben ist gefordert, nicht 
kopiertes. Menschen erwarten von uns 
weibliche Spiritualität, Entwicklung von 
frauengemäßer Sprache, frauengemä­
ßen Riten. In unseren kirchlichen Diens­
ten sollen wir als Frauen erkennbar 
sein, wir müssen nicht "männlich" sein. 
(Wenn wir dies sind, sind wir als Part­
nerinnen nicht gewünscht und dazu 
auch nicht fähig.) Auch unser Zusam­
menleben könnte zeichenhaft sein: ein 
Leben in offener und ehrlicher Gemein­
schaft, in der Konflikte und Differenzen 
nicht durch Berufung auf Normen un­
terdrückt werden, sondern in welcher 
ein Klima wertschätzender und aufrich­
tiger Kommunikation herrscht. Unsere 
Fraulichkeit sollte positiv gepflegt wer­
den, dazu gehört auch die Kleidung. 
Präsenz im öffentlichen, kulturellen Le­
ben ist gefordert, wir haben etwas zu 
bieten - aus der spirituellen Tradition 
unserer Gemeinschaften heraus. 
Dass die Kirchenleitungen Ordensfrau­
en schätzen und ihre Mitarbeit wün­

schen, wurde in jüngster Vergangen­
heit erkennbar durch Bestellung von 
Ordensfrauen in diözesane Gremien, 
wie die von Sr. Hanna Jurman OSB zur 
Ordinariatskanzlerin der Diözese Linz 
oder die Berufung von Ordensfrauen 
in Bischöfliche Beratungsgremien. Wel­
che Vikare uns die Bischöfe in ihrer 
Vertretung an die Seite geben, drückt 
auch unsere Stellung auf dieser Ebene 
aus. Diese haben vor allem in Bischöfli­
chen Kongregationen Einfluss. 
Es ist bereits selbstverständlich, dass 
Ordensfrauen sowohl Männer als auch 
Frauen geistlich begleiten, als "Beicht­
mütter" sozusagen, und in der Exer­
zitienbegleitung tätig sind. Wenn ein 
Männerorden eine Ordensfrau für Exer­
zitien einlädt, dann gilt das noch als 
besonders fortschrittlich - oder eman­
zipiert? 
Meine Mitschwestern in Rumänien lei­
ten Begräbnisse - dies aber nur, weil 
kein Priester zur Verfügung steht. 
Wenn ich an den Anfang meiner Ge­
meinschaft denke, dann liegen darin 
alle Möglichkeiten für ein Leben, das 
unserer Zeit, den Bedürfnissen, den 
Sehnsüchten, den Hilfeschreien der 
vielen armen und entrechteten Men­
schen entspricht. Aber können wir auf­
brechen, hinter uns lassen, was früher 
gut, richtig, jedoch zeitbedingt war? Ich 
meine: nicht über Bord werfen, son­
dern weise entscheiden. Die "Aber" 
werden auch in mir selber mehr und 
größer, seit ich Verantwortung in unse­
rer Gemeinschaft trage. Früher war ich 
radikaler, vielleicht auch, weil jünger.. . 
Jesu Ruf ist immer neu und verjün­
gend. Eine seI. Mutter Theresa von Kal­
kutta oder eine Sr. Emanuele von Kairo 
waren nicht mehr zwanzig, als sie dem 
persönlichen Ruf Gottes folgten. Sie 
haben sich emanzipiert. 
Unsere Mitschwestern in den USA und 
Kanada sind in manchem Vorreiterin­
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NneT), wobei der Lebenskontext eın weılbliche Seite nicht eben Und solan-
derer ist un mitbedacht gehört. Or- VO  - einer Tau verlangt wird, Wenı-
densfrauen, und nicht 1U einzelne CI se1mn, als sS1E Sein soll, wird VON

mutige, sind seit Jahren engagılert einem Mann verlangt, mehr se1n, als
den Brennpunkten und wunden Stel- er Seıin kann zZuUu Nachteil beider.®
len der Gesellschaft Der ucC ın Glaube hat befreiende ra ıst ETNaN-
der eigenen Ordensgemeinschaft, die zipatorisch, weil jede un jeder als
Unabhängigkeıt VOonNn kirchlichen Struk- Tochter der Sohn (GGottes persönlich
uren zibt ihnen den FElan ür prophe- gemeınt 1st Wenn WIr Ordenstrauen
Hschen kıiınsatz. Ich en auch Uuns Von unseTEM en ach en UeVa

europäische Ordensfrauen WIıE Sr. Rut gelischen Räten her deftinieren und
Pfau VoOo en der „JTYöchter VO diese überzeugend eben, en Wır le-
Herzen Marıa”, die als Lepraärztin in bensspendende Kraft Hır die Gesell-
Pakistan wirkt, der Sr. Lea CKer- schaft > bieten. Wır verdanken uns
INanın aus der Gemeinschaft der „Wei- dem Kuft Gottes; 10 annn die Mobtivati-
Ben Schwestern“ un ihren bereits nıcht der unterscheidenden Ne-
weltweiıten Finsatz Für Frauen, die als gation anderer Lebenstormen liegen.“
Prostituerte arbeiten. In Amerika ıst Der rund 1eg IM zwecktreien Um-
der teministische Ansatz unter (Ordens- 1n der „Warumlosigkeit” der
trauen mehr un adıkaler ausgepragt 1e€
als bei un  E Schwestern wWIıe Ann um DEN einer emanzıpilerten un auf
On den Loretto-Schwestern der Mar- ott hin ausgerichteten TAU ıst das
Jorie Iuite afen wesentlich tür Magnificat (Lk 1,46—56) Marıa jubelt,
die „Woman-Chur Sr. Elizabeth dass sS1e „Von 1U bei allen Ge-
Caroll der Gr. argaret Parley spetzten ScChHhliechtern als glücklich gepriesen”
sıch bereits se1t 1975 für die Ordination wird. Sie schreibt 125 nıicht sich selber,
Von Fratuen und ür verheiratete Pries- sondern allem Selbstbewusstsein
ter eın Es dürftfte wohl das Verdienst ott denn UT hatte ıhr Großes
dieser ewegung seul, ass „inclusive geftan. Wenn ich die „klassischen“
language”, das sprachliche Einschlie- emanzıplerten Ordensfrauen enke,
sen VO  — Frauen un Männern, wenn annn War die innerTe Motivatıion, die
„Brüder” angesprochen werden, sıch Sehnsucht, das DVrängen das alle
mehr als bei 115 durchgesetzt hat.” Furcht überwinden half ass LIUT der
ine der auch in Europa bekanntesten eutlıc erkannte Weg ach dem Wiil-
amerikanıschen Ordensfrauen ıst Joan len Gottes den Ausschlag oibt zZu dem
Chittister (J)SB.* Gr. Joan plädiert für Kingen ach Freiheit, dıie wır als Fman-
eine „fteministische Spiritualität für zıpatıon bezeichnen können.
Frauen un|!| Männer“”‘. Ihrer einung Wır western VOo ernberg, Wwıe die
ach geht der Kirche eiıne wesentliche „Missionsschwestern VOo Kostbaren
Seite Jesu verloren, Maänner ihre Österreich heißen, werden Öf-

Laurence ( onnor, Anonymous Peo le at the Switching Pomts of the Lcclesiastical Apparatus, WIN-
DOWS emporary nternet Files/ / EcclesiasticalApparatus.him V 10. 2003

il Joan Chittister, nter der Asche eın heimliches Feuer, Spiritueller Aufbruch eute, München 2000
Vgl Joan (’Intister OSB, eart of es Feminist Spirituality for Women and Men, Vortrag VOLr
Ordensoberinnen ın Kom 2001
Vgl Manfred Scheuer, Lhe Evangelischen Käte, Studıen systematischen Un spirituellen Theolo-
ıe Nr. Hg Vonrt Greshake, Medard Kehl Un erner Löser, Würzburg besonders ab 381

156 Findenig/Frauenorden und Emanzipation 

nen, wobei der Lebenskontext ein an­
derer ist und mitbedacht gehört. Or­
densfrauen, und nicht nur einzelne 
mutige, sind seit Jahren engagiert an 
den Brennpunkten und wunden Stel­
len der Gesellschaft. Der Rückhalt in 
der eigenen Ordensgemeinschaft, die 
Unabhängigkeit von kirchlichen Struk­
turen gibt ihnen den Elan für prophe­
tischen Einsatz. Ich denke auch an 
europäische Ordensfrauen wie Sr. Rut 
Pfau vom Orden der "Töchter vom 
Herzen Mariä", die als Lepraärztin in 
Pakistan wirkt, oder an Sr. Lea Acker­
mann aus der Gemeinschaft der "Wei­
ßen Schwestern" und ihren bereits 
weltweiten Einsatz für Frauen, die als 
Prostituierte arbeiten. In Amerika ist 
der feministische Ansatz unter Ordens­
frauen mehr und radikaler ausgeprägt 
als bei uns. Schwestern wie Ann Schum 
von den Loretto-Schwestern oder Mar­
jorie Tuite O. P. waren wesentlich für 
die "Woman-Church". Sr. Elizabeth 
Caroll oder Sr. Margaret Parley setzten 
sich bereits seit 1975 für die Ordination 
von Frauen und für verheiratete Pries­
ter ein. Es dürfte wohl das Verdienst 
dieser Bewegung sein, dass "inclusive 
language", das sprachliche Einschlie­
ßen von Frauen und Männern, wenn 
"Brüder" angesprochen werden, sich 
mehr als bei uns durchgesetzt hat.3! 

Eine der auch in Europa bekanntesten 
amerikanischen Ordensfrauen ist Joan 
Chittister OSB.32 Sr. Joan plädiert für 
eine "feministische Spiritualität für 
Frauen und Männer". Ihrer Meinung 
nach geht der Kirche eine wesentliche 
Seite Jesu verloren, wenn Männer ihre 

weibliche Seite nicht leben. Und solan­
ge von einer Frau verlangt wird, weni­
ger zu sein, als sie sein soll, wird von 
einem Mann verlangt, mehr zu sein, als 
er sein kann - zum Nachteil beider.33 

Glaube hat befreiende Kraft, ist eman­
zipatorisch, weil jede und jeder als 
Tochter oder Sohn Gottes persönlich 
gemeint ist. Wenn wir Ordensfrauen 
uns von unserem Leben nach den evan­
gelischen Räten her definieren und 
diese überzeugend leben, haben wir le­
bensspendende Kraft für die Gesell­
schaft zu bieten. Wir verdanken uns 
dem Ruf Gottes; so kann die Motivati­
on nicht in der unterscheidenden Ne­
gation anderer Lebensformen liegen.34 

Der Grund liegt im zweckfreien Um­
sonst, in der "Warumlosigkeit" der 
Liebe. 
Das Gebet einer emanzipierten und auf 
Gott hin ausgerichteten Frau ist das 
Magnificat (Lk 1,46-56): Maria jubelt, 
dass sie "von nun an bei allen Ge­
schlechtern als glücklich gepriesen" 
wird. Sie schreibt dies nicht sich selber, 
sondern in allem Selbstbewusstsein 
Gott zu, denn er hatte an ihr Großes 
getan. Wenn ich an die "klassischen" 
emanzipierten Ordensfrauen denke, 
dann war die innere Motivation, die 
Sehnsucht, das Drängen - das alle 
Furcht überwinden half -, dass nur der 
deutlich erkannte Weg nach dem Wil­
len Gottes den Ausschlag gibt zu dem 
Ringen nach Freiheit, die wir als Eman­
zipation bezeichnen können. 
Wir Schwestern von Wernberg, wie die 
"Missionsschwestern vom Kostbaren 
Blut" in Österreich heißen, werden öf­

31 	 Laurence Cannar, Anonymous People at the Switching Points of the Ecclesiastical Apparatus, WIN­
DOWS Temporary Internet Files/OLK4041/EcclesiasticaIApparatus.htm vom 30.10.2003. 

32 Jaan Chittister, Unter der Asche ein heimliches Feuer, Spiritueller Aufbruch heute, München 2000. 
33 Vgl. Jaan Chittister OSB, Heart of Flesh: A Feminist Spirituality for Women and Men, Vortrag vor 

Ordensoberinnen in Rom 2001. 
34 Vgl. Manfred Scheuer, Die Evangelischen Räte, Studien zur systematischen und spirituellen Theolo­

gie Nr. 1. Hg. von Gisbert Greshake, Medard Kehl und Werner Löser, Würzburg 1992', besonders ab 381. 
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ters als „emanzıplerte Frauen“ bezeich- bezeichnen kann, WEennn auch icht ın
net Fs stimmt ansatzweise, un darauf em Das Schlagwort VOnNn der „Eman-
bin ich stolz Aus dem Mund VO  - hat ür mich aber eiınen negatıven
kirchlichen Würdenträgern ıst bei die- Beigeschmack iıch möchte nicht als sol-
SCr Aussage jedoch auch Kritik miıtzu- che erscheinen. Ich mich als Frau
hören. Diese Emanzipation er W as und Ordensfrau ANSCHOMUNE VO  _
darunter verstanden wurde) befähigte Männern und Frauen als gleichwertige
un efähigt Schwestern selbststän- Partnerin. Vielleich gerade deshalb,

weiıl iıch rdensftrau bin Ich bın dank-diger un kompetenter Mitarbeit ıIn der
Kirche Ich 1n überzeugt, ass die Kıir- bar für Freundschaften.
che \8)  — der kEmanzıpation VO  ; (O)rdens- Emanzipation äng nicht VON Studi-
frauen und Ordensgemeinschaften 111S- der Ausbildung ab, sondern VO  -

der Reife der Persönlichkeit Wenn Bon-gesam profitiert. Das Ordensleben
bietet Frauen die Möglichkeit, sich hoeftfer das Wesentliche der eusch-
emanzıpleren, TeiNeEel und Entfal- heit als „Gesamtausrichtung des Le-
tung kommen. ens auf e1n Ziel” A- definiert, annn leg
(G‚ott ıst eın Freund des Lebens (Weish darın vielleicht eine Ursache Vo  - mMan-
j  7 die Ehre Gottes 1St der lebendige zıpatıon. Ziel, etztes Zıel, ist Gott als
Mensch ach den Worten \a 8)  - renäus UNSEKeTE Herkunft
VO  —; Lyon und Gott will Mitliıebende an vielen Mitschwestern er

tormulijert Duns Scotus ott sucht Altersgruppen für Gespräche, dus de-
sich Menschen, Frauen, Mitlieben- 1E edanken ın den Artikel einge-
den Das Ordensleben ist eine grofßarti- flossen sind Ich wurde gepragt nicht

Möglich  eit, Selbstlosigkeit 1e ur Vo  - „Vätern und Brüdern”, S0M-
entfalten und UuNSeTe Welt eın Stück dern auch VOnNn „Müttern ım Glauben“

menschlicher und damit (‚ott ähnlhicher Ich freue mich ber die jungen Ordens-
zZUu machen. frauen, die, gerufen zZu ıtlıeben, mit
Ich selber tellte Mır schließlich die Fra- wachem Gespür für die Ööte der heuti-
5e, ob iıch emanzipiert bin oder nıcht SChHh Menschen bewusst ihre Berufung
ch meıne, ass ich mich als emanzıpiert en

Dietrich Bonhoeffer, Widerstand un Ergebung, Hamburg 1971, 189
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ters als "emanzipierte Frauen" bezeich­
net. Es stimmt ansatzweise, und darauf 
bin ich stolz. Aus dem Mund von 
kirchlichen Würdenträgern ist bei die­
ser Aussage jedoch auch Kritik mitzu­
hören. Diese Emanzipation (oder was 
darunter verstanden wurde) befähigte 
und befähigt Schwestern zu selbststän­
diger und kompetenter Mitarbeit in der 
Kirche. Ich bin überzeugt, dass die Kir­
che von der Emanzipation von Ordens­
frauen und Ordensgemeinschaften ins­
gesamt profitiert. Das Ordensleben 
bietet Frauen die Möglichkeit, sich zu 
emanzipieren, zu Freiheit und Entfal­
tung zu kommen. 
Gott ist ein Freund des Lebens (Weish 
11,26), die Ehre Gottes ist der lebendige 
Mensch - nach den Worten von Irenäus 
von Lyon -, und Gott will Mitliebende 
- formuliert Duns Scotus. Gott sucht 
sich Menschen, Frauen, zu Mitlieben­
den. Das Ordensleben ist eine großarti­
ge Möglichkeit, in Selbstlosigkeit Liebe 
zu entfalten und unsere Welt ein Stück 
menschlicher und damit Gott ähnlicher 
zumachen. 
Ich selber stellte mir schließlich die Fra­
ge, ob ich emanzipiert bin oder nicht. 
Ich meine, dass ich mich als emanzipiert 

bezeichnen kann, wenn auch nicht in 
allem. Das Schlagwort von der "Eman­
ze" hat für mich aber einen negativen 
Beigeschmack - ich möchte nicht als sol­
che erscheinen. Ich fühle mich als Frau 
und Ordensfrau angenommen - von 
Männern und Frauen als gleichwertige 
Partnerin. Vielleich gerade deshalb, 
weil ich Ordensfrau bin. Ich bin dank­
bar für Freundschaften. 
Emanzipation hängt nicht von Studi­
um oder Ausbildung ab, sondern von 
der Reife der Persönlichkeit. Wenn Bon­
hoeffer das Wesentliche an der Keusch­
heit als "Gesamtausrichtung des Le­
bens auf ein Ziel" 35 definiert, dann liegt 
darin vielleicht eine Ursache von Eman­
zipation. Ziel, letztes Ziel, ist Gott - als 
unsere Herkunft. 
Ich danke vielen Mitschwestern aller 
Altersgruppen für Gespräche, aus de­
nen Gedanken in den Artikel einge­
flossen sind. Ich wurde geprägt nicht 
nur von "Vätern und Brüdern", son­
dern auch von "Müttern im Glauben". 
Ich freue mich über die jungen Ordens­
frauen, die, gerufen zum Mitlieben, mit 
wachem Gespür für die Nöte der heuti­
gen Menschen bewusst ihre Berufung 
leben. 

35 Dietrich Bonhoeffer, Widerstand und Ergebung, Hamburg 1971, 189. 
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GARTNER

„Alle (;äste sollen aufgenommen werden
WI1e Christus”
edanken ZUu  _ enediktinischen Gastfreundschaft

Das Gastrecht zählt zZu den ıralten Tradıtıonen zivllıisıerter Gesellschaften. In christlichen
Gemeinschaften wird dies hewahrt und gepflegt mit dem besonderen Anspruch, für
Menschen einen (Jrt der Gastfreundschaft (‚Ottes erfahrbar ZUuU machen. Abt IIr. Johannes
ArIner der Benediktinerabtei Seckau verweıst auf die jJahrhundertelange Geschichte
ordenseigener Spiritualität der GasHichkeit durch PINE Aktualisierung diesbezüglicher
Grundregeln des HI Benedikt [ )amit sucht IHAN noch heute sowohl! der Verpflichtung ZUF

freundschaftlichen Aufnahme Freunden als mauch den! Schutz der Konmmunität In der
Abtei C  gerech ZUu werden. Redaktion)

Weshalb besuchen Leute eın Oster genüber der Kirche als Institution,
Einige sind Jouristen, die ın den rka- er vielleicht gegenüber Klöstern. Es
den des Klosterhotes ın der Kühle der 1bt och immer eın Vertrauen arau
romanischen asılıka der einfach ım ın den Klöstern etwas Vo Geheimnis
Klosterladen hoffen, vielleicht eınen Gottes erahnen und zZu ertfahren.
Mönch Zu sehen, hnlich wıe eiınen 1Ne Künstlerin IMır auf die Fra-
Bären oder Atten IM 700 Man könnte 5C, WaTumı S1e SEINE ach Seckau
tast chıilader erwarten mut dem Hın- kommt „Dieser (OOrt nat e11ne besondere
WEeISs „Mönche füttern verboten!” An- Ausstrahlung, au ist mehr als eın
ere kommen der eruhmtheit Kloster auf der Landka&te‚ es ist für
der Gebäude, der (G(Gemälde der TES- mich etwas wıe eine Überzeugung,
ken, oder allenfalls eiınen schönen wı1e eEiINeE Weltanschauung”.
(Gottesdienst rleben Vor Jahrzehn- In den etzten Jahren ıst uns gerade
ten ommenterte eın Schauspieler eın durch die Berichte un Bilder 1 Fern-
teierliches Pontifikalamt, das elr miter- sehen das Problem der Flüchtlinge
lebte, mıit der emeTrTKUunNg: „Die en und das TIThema des Fremdseins haut-
1e7r einen genialen Kegisseur  !Il nah gerückt Tausende Von Menschen

mussen Al ihrer Heimat fHiehen unjele kommen in der Hoffmnung aut
e1NEe Begegnung mık Gott, auf einen sind auf der ucC ach einem
Schimmer des Mysteriums. Wenn INnan Lebensraum. Andrerseits spuren WIr
auch heute VO  - „Däkularisierung” gegenüber (‚astarbeitern auch eine
spricht, leben WIr doch ın einer Zeit, wachsende Ausländertfeindlichkeit, Ja
die VO  3 eıner tiefen religiösen ucC ngs VOT Gewalt und JTerror. Erleben
gekennzeichnet ist Lhe Menschen wIir nicht eine PUL „Völkerwande-
chen nach dem Transzendenten ın Ost- rung”, äahnlich der Zeıt, ın der Benedikt
lichen Religionen, ın der New-Age-Be- VO  — Nursia 1ım Jahr 529 auf dem Mon-
WERUNG, im Fxotischen un ksoteri- tecassıno in der ahe Neape!l Sein
schen. Häufig herrscht Mısstrauen g- Kloster gründete?
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JOHANNES GARTNER 


"Alle Gäste sollen aufgenommen werden 
wie Christus" 
Gedanken zur benediktinischen Gastfreundschaft 

Das Gastrecht zählt zu den uralten Traditionen zivilisierter Gesellschaften. In christlichen 
Gemeinschaften wird dies bewahrt und gepflegt mit dem besonderen Anspruch, für 
Menschen einen Ort der Gastfreundschaft Gottes erfahrbar zu machen. Abt Dr. Johannes 
Gartner von der Benediktinerabtei Seckau verweist auf die jahrhundertelange Geschichte 
ordenseigener Spiritualität der Gastlichkeit durch eine Aktualisierung diesbezüglicher 
Grundregeln des HI. Benedikt. Damit sucht man noch heute sowohl der Verpflichtung zur 
freundschaftlichen Aufnahme von Freunden als auch dem Schutz der Kommunität in der 
Abtei gerecht zu werden. (Redaktion) 

Weshalb besuchen Leute ein Kloster? 
Einige sind Touristen, die in den Arka­
den des Klosterhofes, in der Kühle der 
romanischen Basilika oder einfach im 
Klosterladen hoffen, vielleicht einen 
Mönch zu sehen, ähnlich wie einen 
Bären oder Affen im Zoo. Man könnte 
fast Schilder erwarten mit dem Hin­
weis "Mönche füttern verboten!" An­
dere kommen wegen der Berühmtheit 
der Gebäude, der Gemälde oder Fres­
ken, oder allenfalls, um einen schönen 
Gottesdienst zu erleben. Vor Jahrzehn­
ten kommentierte ein Schauspieler ein 
feierliches Pontifikalamt, das er miter­
lebte, mit der Bemerkung: "Die haben 
hier einen genialen Regisseur!" 
Viele kommen in der Hoffnung auf 
eine Begegnung mit Gott, auf einen 
Schimmer des Mysteriums. Wenn man 
auch heute von "Säkularisierung" 
spricht, leben wir doch in einer Zeit, 
die von einer tiefen religiösen Suche 
gekennzeichnet ist. Die Menschen su­
chen nach dem Transzendenten in öst­
lichen Religionen, in der New-Age-Be­
wegung, im Exotischen und Esoteri­
schen. Häufig herrscht Misstrauen ge­

genüber der Kirche als Institution, au­
ßer vielleicht gegenüber Klöstern. Es 
gibt noch immer ein Vertrauen darauf, 
in den Klöstern etwas vom Geheimnis 
Gottes zu erahnen und zu erfahren. 
Eine Künstlerin sagte mir auf die Fra­
ge, warum sie so gerne nach Seckau 
kommt: "Dieser Ort hat eine besondere 
Ausstrahlung, Seckau ist mehr als ein 
Kloster auf der Landkarte, es ist für 
mich so etwas wie eine Überzeugung, 
wie eine Weltanschauung". 
In den letzten Jahren ist uns - gerade 
durch die Berichte und Bilder im Fern­
sehen - das Problem der Flüchtlinge 
und das Thema des Fremdseins haut­
nah gerückt. Tausende von Menschen 
müssen aus ihrer Heimat fliehen und 
sind auf der Suche nach einem neuen 
Lebensraum. Andrerseits spüren wir 
gegenüber Gastarbeitern auch eine 
wachsende Ausländerfeindlichkeit, ja 
Angst vor Gewalt und Terror. Erleben 
wir nicht eine neue "V ölkerwande­
rung", ähnlich der Zeit, in der Benedikt 
von Nursia im Jahr 529 auf dem Mon­
tecassino in der Nähe von Neapel sein 
Kloster gründete? 
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In SEINET „regula monachorum” wıd- verkündet für che Endzeit eın grofßzü-
IMnet Ur der u  ahme (‚ästen eın g1ges estima für alle Völker, bei dem
eigenes Kapitel, das Kapitel 54 Fs ist Jahwe selbst der Gastgeber seın wiırd.
einzigartıg In der Landschaft der Im Neuen Testament, besonders 1m |_.U1-
Mönchsregeln und der klösterlichen kasevangelium, spielt die (jastfreund-
Literatur seiner eıt Irotz allem, Was SC im Leben Jesu eine wesentliche
ın dieser ‚Urkunde der (zastfreund- Rolle, da SeIn öffentliches ırken siıch
SC 1 geschichtlichen Kontext zeıt- häufig bei astmählern ereignet. Die
bedingt ıst und nıcht kopiert werden gastliche Aufnahme be) Levı der 1m
kann, bleibt Benedikts Aussage auch Haus des Zachäus ıst Zeichen ihrer
mir wegweisend und aktuell Umkehr. Die Verweigerung der (jast-
Das Kapıite! 53 baut auf dem Funda- treundschaft durch die Samariıter Oder
ment der eiligen Schriftt weıter, über- das heuchlerische Verhalten des Simon
nımmt emente der Spiritualität und entlarvut agegen iıhren Unglauben. 50
Praxis der fIrühen Kirche und de:  S alten wird die (Gasttreundschaft BinNe der Ein-
Mönchtums, aber eibt dem Thema SPEI- lassbedingungen Hür das Reich (ottes.
e eigene rägung durch die beinahe uch 1mM Neuen Testament geschieht
uneingeschränkte Annahme des Frem- die Verkündigung des Reiches (‚Ottes
den un VOT allem durch die hristo- mit dem Bild Gastmahl, dem

der Herr einlädt und bei dem PYr spe|-zentrische Ausrichtung.
Wır besitzen einen nach nna ınd ber bedient. In den Pastoralbriefen ist
Darstellung hervorragenden Kommen- (Gasthchkeit eın Zeichen des laubens
tar ZUr Benediktusregel, den Sr. UDr. Mi- Sie gehört den Amtspflichten des
chaela Puzıcha (DSB' (Abtei Varensell), Bischofs
derzeit Leiterin des Monastıschen In-
sthtuts 1 Salzburg, zu Pfingsten Gastfreundschaft In der heidnischen
herausgegeben hat Ihre Sachkenntnis Antıke
und ihre Sprachkompetenz betähigten Die Aufnahme Fremden gehört Zu
G1E dazu. den selbstverständlichen Pflichten der

antiken esellscha Als Beispiele MO-
[ )as biblische Fundament der (Gast- SEeN ein1ge Hinweise AUS den Anfängen
Freundschaft der europäischen Literatur, Aaluls den
[)as (‚Oottesvolk des Alten Bundes hatte beiden homerischen Epen des Jahr-
in Ägypten das Fremdsein, aber auch hunderts V. Chrr., genugen.
die Hiılte Jahwes erfahren. Aus dieser ach einem Streit des Königs Aga-
Erfahrung resultheren die biblischen Nn m1t 1NEeus schickt dieser
Weisungen ZUT Aufnahme VONn Frem- Im Buch der 1as ySSeus, Phoinix
den. (Gastfreundschaft gilt als oroße un Alas zu dem vergrämten Achilleus
Tugend un als Zeichen der aub- Urn ıhn N bitten, wıeder Kampf
würdigkeit PE1INEes Lebens nach den roJja teilzunehmen. Lhe esand-
(‚eboten Das große Vorbild der (‚ast- ten eıben erfolglos, werden aber
freundschaft ıst Abraham, der ın den orOßZÜRIE bewirtet. Fın schönes Bei-
drei Fremden (Gott selbst seinen spiel 1St auch die gastliche u  ahme
Tisc gveladen nat DDer rophet Jesaja des Öön1gs Priamos Von roJa durch

Miıchaela Pauzache (ISB, Köommentar Benediktusregel, St Ottilien, 2002 [)as Buch ıst bereits V  -

eriften; wurde Aals Grundlage ülr eiNLYE Abschnitte dieses Beitrages verwendet.
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In seiner "regula monachorum" wid­
met er der Aufnahme von Gästen ein 
eigenes Kapitel, das Kapitel 53. Es ist 
einzigartig in der Landschaft der 
Mönchsregeln und der klösterlichen 
Literatur seiner Zeit. Trotz allem, was 
in dieser "Urkunde der Gastfreund­
schaft" im geschichtlichen Kontext zeit­
bedingt ist und nicht kopiert werden 
kann, bleibt Benedikts Aussage auch 
für uns wegweisend und aktuell. 
Das Kapitel 53 baut auf dem Funda­
ment der Heiligen Schrift weiter, über­
nimmt Elemente der Spiritualität und 
Praxis der frühen Kirche und des alten 
Mönchtums, aber gibt dem Thema sei­
ne eigene Prägung durch die beinahe 
uneingeschränkte Annahme des Frem­
den und vor allem durch die christo­
zentrische Ausrichtung. 
Wir besitzen einen nach Inhalt und 
Darstellung hervorragenden Kommen­
tar zur Benediktusregel, den Sr. Dr. Mi­
chaela Puzicha OSB I (Abtei Varensell), 
derzeit Leiterin des Monastischen In­
stituts in Salzburg, zu Pfingsten 2002 
herausgegeben hat. Ihre Sachkenntnis 
und ihre Sprachkompetenz befähigten 
sie dazu. 

Das biblische Fundament der Gast­
freundschaft 
Das Gottesvolk des Alten Bundes hatte 
in Ägypten das Fremdsein, aber auch 
die Hilfe Jahwes erfahren. Aus dieser 
Erfahrung resultieren die biblischen 
Weisungen zur Aufnahme von Frem­
den. Gastfreundschaft gilt als große 
Tugend und als Zeichen der Glaub­
würdigkeit eines Lebens nach den 
Geboten. Das große Vorbild der Gast­
freundschaft ist Abraham, der in den 
drei Fremden Gott selbst an seinen 
Tisch geladen hat. Der Prophet Jesaja 

verkündet für die Endzeit ein großzü­
giges Festmahl für alle Völker, bei dem 
Jahwe selbst der Gastgeber sein wird. 
Im Neuen Testament, besonders im Lu­
kasevangelium, spielt die Gastfreund­
schaft im Leben Jesu eine wesentliche 
Rolle, da sein öffentliches Wirken sich 
häufig bei Gastmählern ereignet. Die 
gastliche Aufnahme bei Levi oder im 
Haus des Zachäus ist Zeichen ihrer 
Umkehr. Die Verweigerung der Gast­
freundschaft durch die Samariter oder 
das heuchlerische Verhalten des Simon 
entlarvt dagegen ihren Unglauben. So 
wird die Gastfreundschaft eine der Ein­
lassbedingungen für das Reich Gottes. 
Auch im Neuen Testament geschieht 
die Verkündigung des Reiches Gottes 
mit dem Bild vom Gastmahl, zu dem 
der Herr einlädt und bei dem er sel­
ber bedient. In den Pastoralbriefen ist 
Gastlichkeit ein Zeichen des Glaubens. 
Sie gehört zu den Amtspflichten des 
Bischofs. 

Gastfreundschaft in der heidnischen 
Antike 
Die Aufnahme von Fremden gehört zu 
den selbstverständlichen Pflichten der 
antiken Gesellschaft. Als Beispiele mö­
gen einige Hinweise aus den Anfängen 
der europäischen Literatur, aus den 
beiden homerischen Epen des 8. Jahr­
hunderts v. Chr., genügen. 
Nach einem Streit des Königs Aga­
memnon mit Achilleus schickt dieser 
im 9. Buch der Ilias Odysseus, Phoinix 
und Aias zu dem vergrämten Achilleus, 
um ihn zu bitten, wieder am Kampf 
gegen Troja teilzunehmen. Die Gesand­
ten bleiben erfolglos, werden aber 
großzügig bewirtet. Ein schönes Bei­
spiel ist auch die gastliche Aufnahme 
des Königs Priamos von Troja durch 

Michaela Puzicha 058, Kommentar zur Benediktusregel, St. Otti lien, 2002. Das Buch ist bereits ver­
griffen; es wurde als Grundlage für einige Abschnitte dieses Beitrages verwendet. 

1 
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Achilleus ım etzten Buch der Ihas Die au  S „Hast du deinen Bruder gesehen,
beiden „Erzteinde” erkennen einer iım darın hast du deinen Herrtrn gesehen“
anderen den Menschen, und Achilleus [Daraus entwickelte sıch eine Theologie
g1bt dem greisen Könıg den Leichnam der Gastfreundschaft und e1ıne Praxıs
SEINES es Hektor ZUurTr Bestattung des Umgangs mıit den Fremden, die
zurück. geradezu eine absolüute Hochschätzung
Odysseus beruft sich hingegen 1 der Aufnahme VO  - (‚ästen In der frü-
uCcC der UOdyssee VOL dem Kyklopen hen Kıirche zau UuUSaruc ring er-
olyphem vergeblich auf den Schutz, dings finden sich ın den trühen Texten
den die Fremden der uld des Zeus bereits Formulierungen, welche auch
geniefen. 1Ne Karikatur VO Verhal- die (Grenzen der Gastfreundschaft In
ten eines (‚astes ist das Betragen der en 1C nehmen, die in der Praxıs
Freier ım Haus des Odysseus ıIn Ithaka, eıne wichtige Rolle spielen, Dazu g-
während Nausikaa, die Königstochter Oren eiNe personelle Auswahl un die
der Phäaken, den Fremdling miıt Ul 1- zeitliche Begrenzun der Aufnahme-
überbietbarer Auftmerksamkeit auf- dauer.
nımmt un! ihren Eltern vorstellt, die den Mönchsregeln VOT Benedikt fin-
dem remden das Geleit In die Heimat den siıch IUr wenıge Hinwelse zur

geben, nachdem er bei einem estli- Gastireundschaft Hier steht un  _ Ka-
chen Mahl der Tischgemeinschaft SEINE pite 53 der Benediktusregel einzigartig
Abenteuer rzäahlt hat da Dagegen der Vergleich mit der

Überlieferung der Einsiedler, der 50
Flemente und Praxıs der frühen Kirche nannten „Wüstenväter”, ie] umfang-
und Tradıtionen dem Moönchtum reicher Au  N Bereits ın den „Apoph-
Die en Kıirchenschrittsteller sehen thegmata Patrum“ wird dıie Hochschät-

der Gastfreundschaft einen wesentli- ZUN| der Gastfreundschaft bei den
chen Ausdruck des christlichen L ijebes- Anachoreten muıt der Gerichtsrede ımm
gebotes 50 ist ursprünglich der Bischof Matthäusevangelium und der gastli-
persönlich Träger, dann die Gemeinde chen Aufnahme der rel Fremden
Trägerin der Gastfreundschaft denn durch Abraham begründet. Die Bene-
diese gilt als Erweis Hir die auDwur- diktusregel (RB) steht besonderer
digkeit eE1INESs Lebens ach dem van- ähe Zur „Historia Monachorum”.

lle Elemente un das Vokabular, dasgelium. en zahlreichen Hinweisen
der Kirchenväter auf biblische Begrün- die Gastfreundschaft Benedikts harak-
dungen oilt Abraham als das eispie terıisiert, kommen auch in diesen Be-

richten VOT.e1Nes Gastgebers schlechthin Gen 15,
1—15) Die Gerichtsperikope Mat-
thäus 25,31—40 mıit der Identitätsaussa- Die urnahme der Gaäaste Überset-
SC Jesu gehört den häufigsten ZUNS un Kommentar Vo Kap 53
zıherten Schriftstellen ın der frühen
Kırche überhaupt. TIStUuS wiırd als Alle Fremden, dIie kommen, ollen AuUf-
erjenıge gesehen, der ım Fremden SCHOMMEN werden WE Christus; denn Pr

aufgenommen wird. Diese Praxis prägt wırd MUSCH: Ich fremd, und hr 10
sich in dem bekannten Wort Tertullians miıch aufzenommen”.

Tertullian, Dr Oratıone
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Achilleus im letzten Buch der Ilias. Die 
beiden "Erzfeinde" erkennen einer im 
anderen den Menschen, und Achilleus 
gibt dem greisen König den Leichnam 
seines Sohnes Hektor zur Bestattung 
zurück. 
Odysseus beruft sich hingegen im 9. 
Buch der Odyssee vor dem Kyklopen 
Polyphem vergeblich auf den Schutz, 
den die Fremden in der Huld des Zeus 
genießen. Eine Karikatur vom Verhal­
ten eines Gastes ist das Betragen der 
Freier im Haus des Odysseus in Ithaka, 
während Nausikaa, die Königstochter 
der Phäakef.l, den Fremdling mit un­
überbietbarer Aufmerksamkeit auf­
nimmt und ihren Eltern vorstellt, die 
dem Fremden das Geleit in die Heimat 
geben, nachdem er bei einem festli­
chen Mahl der Tischgemeinschaft seine 
Abenteuer erzählt hat. 

Elemente und Praxis der frühen Kirche 
und Traditionen aus dem Mönchtum 
Die frühen Kirchenschriftsteller sehen 
in der Gastfreundschaft einen wesentli­
chen Ausdruck des christlichen Liebes­
gebotes. So ist ursprünglich der Bischof 
persönlich Träger, dann die Gemeinde 
Trägerin der Gastfreundschaft, denn 
diese gilt als Erweis für die Glaubwür­
digkeit eines Lebens nach dem Evan­
gelium. Neben zahlreichen Hinweisen 
der Kirchenväter auf biblische Begrün­
dungen gilt Abraham als das Beispiel 
eines Gastgebers schlechthin (Gen 18, 
1-15). Die Gerichtsperikope in Mat­
thäus 25,31-40 mit der Identitätsaussa­
ge Jesu gehört zu den am häufigsten 
zitierten Schriftstellen in der frühen 
Kirche überhaupt. Christus wird als 
derjenige gesehen, der im Fremden 
aufgenommen wird. Diese Praxis prägt 
sich in dem bekannten Wort Tertullians 

aus: "Hast du deinen Bruder gesehen, 
dann hast du deinen Herrn gesehen11 2. 

Daraus entwickelte sich eine Theologie 
der Gastfreundschaft und eine Praxis 
des Umgangs mit den Fremden, die 
geradezu eine absolute Hochschätzung 
der Aufnahme von Gästen in der frü­
hen Kirche zum Ausdruck bringt. Aller­
dings finden sich in den frühen Texten 
bereits Formulierungen, welche auch 
die Grenzen der Gastfreundschaft in 
den Blick nehmen, die in der Praxis 
eine wichtige Rolle spielen. Dazu ge­
hören eine personelle Auswahl und die 
zeitliche Begrenzung der Aufnahme­
dauer. 
In den Mönchsregeln vor Benedikt fin­
den sich nur wenige Hinweise zur 
Gastfreundschaft. Hier steht unser Ka­
pitel53 der Benediktusregel einzigartig 
da. Dagegen fällt der Vergleich mit der 
Überlieferung der Einsiedler, der soge­
nannten "Wüstenväter", viel umfang­
reicher aus. Bereits in den "Apoph­
thegmata Patrum" wird die Hochschät­
zung der Gastfreundschaft bei den 
Anachoreten mit der Gerichtsrede im 
Matthäusevangelium und der gastli­
chen Aufnahme der drei Fremden 
durch Abraham begründet. Die Bene­
diktusregel (RB) steht in besonderer 
Nähe zur "Historia Monachorum". 
Alle Elemente und das Vokabular, das 
die Gastfreundschaft Benedikts charak­
terisiert, kommen auch in diesen Be­
richten vor. 

I. Die Aufnahme der Gäste. Überset­
zung und Kommentar von Kap 53 RB 

1 Alle Fremden, die kommen, sollen auf­
genommen werden wie Christus; denn er 
wird sagen: ,,Ich war fremd, und ihr habt 
mich aufgenommen". 

Tertullian, Oe oratione 26. 2 
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Allen PIIWEILSE IHAN die ANSEMESSCHE Eh- Sobald EIN ast gemeldet wird, sollen
E, besonders den Briidern m Glauben und ılım Aaher der ()bere und die Brüder DO.:
den ıUlgern. dienstbereiter ] 1ebe entgegeneilen,
Der Ausdruck ‚„Alle Fremden“ meint /Zuerst sollen S1IP inıteimander heten und
nicht die Zahl der Gäste, sondern die dann als Zeichen der Gememschaft den
Offenheit der Gastfreundschaft. Friedenskuss austauschen.
lich erweiıtert enedı das Blickfeld Diesen Friedenskuss darf MN
des Gebotes VOon „Vater und Multter Ader Täuschungen des Teufels erst nach dem
ehren“” „alle Menschen ehren“” (KB Gebet geben.
4, Hier fügt eTr sofort hinzu: „sıe
sollen aufgenommen werden“. Damlit In einer Hausliturgie, deren Kıten

der Praxis der frühen Kıirche un desmeınt er mehr als Unterbringung un
Versorgung, sondern „annehmen, auf- Mönchtums n1en, wird die Frem-
nehmen“” ın einem iımtassenden Sinn naufnahme in den Christologischen
Es handelt sich eın Schlüsselwort Zusammenhang gestellt. e Einstel-
der Benediktusregel, das den verant- lung den Fremden wird Urc. TEl
wortungsvollen Umgang mE den Men- Leitworte gedeutet: J1eDe, Demut un
schen beschreibt, sich wIıe eın Refrain Menschentreundlic  (1
durch UNSET Kapitel zieht und die Sie pragen die Atmosphäre der ast-
xastliche Aufnahme der TE Fremden aufnahme und sind bestimmend ür
be!l Abraham erinnert. den Umgang mit den Fremden ıe
Benedikt mothvıert die Aufnahme der 1e 1 ınn der neutestamentlichen
(‚äste UrC die Bestimmung „Wıe „agape” weıst die Gastfreundschaft als
Christus“”. Damluit welıst er auf das /ıtat Bruderdienst Au  L S1e ıst unabhängig
Va  3 25,35 hın Von allen Mönchsre- Vo  > Sympathie un Gefühl, sondern
geln iıst die Benediktusregel die e1Nz1- weist hin aut Cie usrichtung aut den
C, dıe diese egründung für die (jast- Herrn ın Gebet Uun! Friedenskuss. Hier
freundschaft einhaltet! Die Ausrich- zeigt sich eine ers Einschränkung die
tung auf Christus, der 1 ast eNn- Gewährung des Friedens unterliegt 21-
wartıg ist, bildet das geistliche Zen- LiICT Kontrolle, die sich auf Zwel [Din-
titrum VOo  b Kapıtel Diese IC wird bezieht dıe Klärung der Kechtgläu-
1 ( weitergeführt mit dem Hın- bigkeit 1m Zusammenhang mit den
WEIS auf die Ehrfurcht, WI1IE S1e dem altkirchlichen Häresien, ZuUum Beispiel
Anderen entgegengebracht wird, weil dem Arianismus. Das griechische Wort
ın ihm C hristus erkannt wird. Das Wort „symbolon”, das UunNns als Ausdruck Ür
„angemessen” kann ın diesem Zusam- das Glaubensbekenntnis geläufig ıst,
menhang kaum eiıne sOzijale der g- bezeichnete ın der Antike die Hälfte P1-
sellschaftliche Bewertung meınen, SOM 1165 entzweigebrochenen Gegenstandes,
ern es bezeichnet Cdie Einstellung Zu etw. EINES Siegels, die bei der An-
ast aufgrund seiner Zugehörigkeit kunft e1nes Gastes als Erkennungszei-
Christus Lhes ın besonderer Weise chen diente. Die beiden Teile wurden
auf „Brüder 1m (Glauben“ das hei(ßt aneinandergefügt, 19124!| die Identität des
atuf Mönche und Pilger. Trägers überprüten. kın eispie
Als weıteres Grundwort der Fremden- der Frühzeit europäischer Liıteratur tfin-

det sıch bereits im Buch der 1asbetreuung zeigt sich iın Vers „erwel-
Eın zweiıter TUn ftür die kinschrän-Es druückt Zuwendung un Ver-

TWAl  n kung bei enedı ıst die Täuschung
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2 Allen erweise man die angemessene Eh­
re, besonders den Brüdern im Glauben und 
den Pilgern. 
Der Ausdruck "Alle Fremden" meint 
nicht die Zahl der Gäste, sondern die 
Offenheit der Gastfreundschaft. Ähn­
lich erweitert Benedikt das Blickfeld 
des 4. Gebotes von "Vater und Mutter 
ehren" zu "alle Menschen ehren" (RB 
4, 8). - Hier fügt er sofort hinzu: "sie 
sollen aufgenommen werden". Damit 
meint er mehr als Unterbringung und 
Versorgung, sondern "annehmen, auf­
nehmen" in einem umfassenden Sinn. 
Es handelt sich um ein Schlüsselwort 
der Benediktusregel, das den verant­
wortungsvollen Umgang mit den Men­
schen beschreibt, sich wie ein Refrain 
durch unser Kapitel zieht und an die 
gastliche Aufnahme der drei Fremden 
bei Abraham erinnert. 
Benedikt motiviert die Aufnahme der 
Gäste durch die Bestimmung "wie 
Christus". Damit weist er auf das Zitat 
von Mt 25,35 hin. Von allen Mönchsre­
geln ist die Benediktusregel die einzi­
ge, die diese Begründung für die Gast­
freundschaft beinhaltet! Die Ausrich­
tung auf Christus, der im Gast gegen­
wärtig ist, bildet das geistliche Zen­
trum von Kapitel 53. Diese Sicht wird 
im Vers 2 weitergeführt mit dem Hin­
weis auf die Ehrfurcht, wie sie dem 
Anderen entgegengebracht wird, weil 
in ihm Christus erkannt wird. Das Wort 
"angemessen" kann in diesem Zusam­
menhang kaum eine soziale oder ge­
sellschaftliche Bewertung meinen, son­
dern es bezeichnet die Einstellung zum 
Gast aufgrund seiner Zugehörigkeit zu 
Christus. Dies trifft in besonderer Weise 
auf "Brüder im Glauben" zu, das heißt 
auf Mönche und Pilger. 
Als weiteres Grundwort der Fremden­
betreuung zeigt sich in Vers 2 "erwei­
sen". Es drückt Zuwendung und Ver­
antwortung aus. 

3 Sobald ein Gast gemeldet wird, sollen 
ihm daher der Obere und die Brüder voll 
dienstbereiter Liebe entgegeneilen. 
4 Zuerst sollen sie miteinander beten und 
dann als Zeichen der Gemeinschaft den 
Friedenskuss austauschen. 
5 Diesen Friedenskuss darf man wegen 
der Täuschungen des Teufels erst nach dem 
Gebet geben. 

In einer Hausliturgie, deren Riten aus 
der Praxis der frühen Kirche und des 
Mönchtums stammen, wird die Frem­
denaufnahme in den christologischen 
Zusammenhang gestellt. Die Einstel­
lung zu den Fremden wird durch drei 
Leitworte gedeutet: Liebe, Demut und 
Menschenfreundlichkeit. 
Sie prägen die Atmosphäre der Gast­
aufnahme und sind bestimmend für 
den Umgang mit den Fremden. Die 
Liebe im Sinn der neutestamentlichen 
"agape" weist die Gastfreundschaft als 
Bruderdienst aus. Sie ist unabhängig 
von Sympathie und Gefühl, sondern 
weist hin auf die Ausrichtung auf den 
Herrn in Gebet und Friedenskuss. Hier 
zeigt sich eine erste Einschränkung: die 
Gewährung des Friedens unterliegt ei­
ner Kontrolle, die sich auf zwei Din­
ge bezieht: die Klärung der Rechtgläu­
bigkeit im Zusammenhang mit den 
altkirchlichen Häresien, zum Beispiel 
dem Arianismus. Das griechische Wort 
"symbolon", das uns als Ausdruck für 
das Glaubensbekenntnis geläufig ist, 
bezeichnete in der Antike die Hälfte ei­
nes entzweigebrochenen Gegenstandes, 
etwa eines Siegels, die bei der An­
kunft eines Gastes als Erkennungszei­
chen diente. Die beiden Teile wurden 
aneinandergefügt, um die Identität des 
Trägers zu überprüfen. Ein Beispiel aus 
der Frühzeit europäischer Literatur fin­
det sich bereits im 6. Buch der Ilias. ­
Ein zweiter Grund für die Einschrän­
kung bei Benedikt ist die Täuschung 
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Urc die Dämonen. | ıe Gemeinschaft Die Menschenfreundlichkeit bringt 1n
[NUSS em Boöosen veschützt WOT- Grundanliegen der Benediktusregel ZUrT

den Sprache, das sich IM Umgang miıt den
Brüdern In zahlreichen Kapiteln iındet.

Allen (dAasten begezne HN bei der Be- 5Sie umfasst den Zanzen Menschen un
eTÜßUNG und heim Abschied IN Hefer außert sıch 1n großzügiger Bewirtung.
Demut: Diese geschieht ın eiıner Atmosphäre

der Aufmerksamkeit und Herzlichkeit,IHANR VErNEIZE sich, u‚a‚:fli S  I1 <  - U

Boden und verehre (} In hnen Christus, d der auch die Lockerung klösterli-
der In Wahrheit (IIIÄQL'NOIHI)IL’H wird. cher kegeln uUum des (jastes willen g-
Die Zeremonien sind Ausdruck der hört WIE Schweigen und Fasten Al-
Demut dem ast gegenüber. S1ie geht lerdings fügt Benedikt hier eine ZWEe1-
über menschliche Ehrerbietung weiıt ve Einschränkung ein, die as Fasten
hinaus und ıst die Ehrfurc Men- der Bruder grundsätzlich aufrechter-
schen, 1ın denen Christus gegenwärtig halt, aber auch den Oberen MUrLr bedingt
ıst. Im Zentrum dieses Yıtus wird die davon ausnuımmt.
christozentrische Identitätsaussage
ers wiıeder aufgenommen. Es ıst 12 Der Aht QYEfseE den (‚ästen Wasser über
125 einNne verstärkende und einpräg- dıe Hände:
Sarne Wiıederholung. 13 Aht und Brüder Al  HIMN sollen allen

(äasten dıe Füße waschen.
Hat HIN die (‚äste aufgenomnımen, nel- ACH der Fußwaschung heten SI den

HUHN SIC mıt Zux Gebet; dann Sı  oEZP iıch Psalmwvers: „Wır haben, () Gott, deme Barm-
der Obere ZUu Ihnen Oder in Bruder, dem PF herzigkeit aufgenommen inmıtten deimes
( aufträgt, Tempels”.

Man lese dem Gast die WEISUNG (Gottes Lhe Bezeichnung des ()beren wechselt
DOr, ıhn IM Glauben ZU erbauen; dann ab ers 12 und wird auf den” hın
nehme IHNAN sıch mit aller Aufmerksamkeit konkretisiert. Die Fußwaschung spielt
vgastfreundlich SPINEF 4N bei der Fremdenaufnahme 1m christ-
10 [Ias Fasten hbreche der ()bere dem (Gast lichen Bereich und ım monastischen
zulhiebe, nicht 'E} PINEIM allgemein Ir - Brauchtum immer eine wichtige
geschriebenen Fasttag, der eingehalten (D - Sie ıst Erfüllung der Weisung ın Joh
den 7155 13,15 und weist Urc Cdas abschließen-
11 DIIie Brüder aber fasten WE gewolnt. de Psalmzıtat ' nochmals auf den g-
ach dieser Zeremonie ıst der Gast genwärtigen C hristus hin Der (jast
wirklich aufgenommen. War bısher bringt die Barmherzigkeit Gottes, das

heißt den Herrn selbst, ın dıe klösterli-Von der Beteiligung durch Cıe HANZE
Gemeinschaft die Kede, ıst die weiıtere che Gemeinschaft [ieses Psalmzitat
Betreuung Aufgabe des (O)beren Miıt begegnet uUuNs jedes Jahr Zzur kEröffnung
„dazusetzen“” nımmt Benedikt einen der Fucharistheteier Fest der Dar-
Begriff auf, den CT SONStT nNuıt der Hın- stellung des Herrn Februar,
wendung Z.ur eiligen Schrift verbin- die Kirche die Aufnahme des essias
det Es bedeutet aber auch, ass sıch iIm Tempel! a Jerusalem durch as alt-
der (OQbere ür die (‚äste Zeit nehmen testamentliche Gottesvolk, vertreten ın
soll Simeon nd Hanna, feiert (Lk 2,21—40)

[D’s
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durch die Dämonen. Die Gemeinschaft 
muss vor allem Bösen geschützt wer­
den. 

6 Allen Gästen begegne man bei der Be­

grüßung und beim Abschied in tiefer 

Demut: 

7 man verneige sich, werfe sich ganz zu 

Boden und verehre so in ihnen Christus, 

der in Wahrheit aufgenommen wird. 

Die Zeremonien sind Ausdruck der 
Demut dem Gast gegenüber. Sie geht 
über menschliche Ehrerbietung weit 
hinaus und ist die Ehrfurcht vor Men­
schen, in denen Christus gegenwärtig 
ist. Im Zentrum dieses Ritus wird die 
christozentrische Identitätsaussage von 
Vers 1 wieder aufgenommen. Es ist 
dies eine verstärkende und einpräg­
same Wiederholung. 

8 Hat man die Gäste aufgenommen, neh­

me man sie mit zum Gebet; dann setze sich 

der Obere zu ihnen oder ein Bruder, dem er 

es aufträgt. 

9 Man lese dem Gast die Weisung Gottes 

vor, um ihn im Glauben zu erbauen; dann 

nehme man sich mit aller Aufmerksamkeit 

gastfreundlich seiner an. 

10 Das Fasten breche der Obere dem Gast 

zuliebe, nur nicht an einem allgemein vor­

geschriebenen Fasttag, der eingehalten wer­

den muss. 

11 Die Brüder aber fasten wie gewohnt. 

Nach dieser Zeremonie ist der Gast 
wirklich aufgenommen. War bisher 
von der Beteiligung durch die ganze 
Gemeinschaft die Rede, ist die weitere 
Betreuung Aufgabe des Oberen. Mit 
"dazusetzen" nimmt Benedikt einen 
Begriff auf, den er sonst mit der Hin­
wendung zur Heiligen Schrift verbin­
det. Es bedeutet aber auch, dass sich 
der Obere für die Gäste Zeit nehmen 
soll. 

Die Menschenfreundlichkeit bringt ein 
Grundanliegen der Benediktusregel zur 
Sprache, das sich im Umgang mit den 
Brüdern in zahlreichen Kapiteln findet. 
Sie umfasst den ganzen Menschen und 
äußert sich in großzügiger Bewirtung. 
Diese geschieht in einer Atmosphäre 
der Aufmerksamkeit und Herzlichkeit, 
zu der auch die Lockerung klösterli­
cher Regeln um des Gastes willen ge­
hört wie Schweigen und Fasten. Al­
lerdings fügt Benedikt hier eine zwei­
te Einschränkung ein, die das Fasten 
der Brüder grundsätzlich aufrechter­
hält, aber auch den Oberen nur bedingt 
davon ausnimmt. 

12 Der Abt gieße den Gästen Wasser über 
die Hände; 
13 Abt und Brüder zusammen sollen allen 
Gästen die Füße waschen. 
14 Nach der Fußwaschung beten sie den 
Psalmvers: "Wir haben, 0 Gott, deine Ban11­
herzigkeit aufgenommen inmitten deines 
Tempels". 
Die Bezeichnung des Oberen wechselt 
ab Vers 12 und wird auf den "Abt" hin 
konkretisiert. Die Fußwaschung spielt 
bei der Fremdenaufnahme im christ­
lichen Bereich und im monastischen 
Brauchtum immer eine wichtige Rolle. 
Sie ist Erfüllung der Weisung in Joh 
13,15 und weist durch das abschließen­
de Psalmzitat 3 nochmals auf den ge­
genwärtigen Christus hin. Der Gast 
bringt die Barmherzigkeit Gottes, das 
heißt den Herrn selbst, in die klösterli­
che Gemeinschaft. Dieses Psalmzitat 
begegnet uns jedes Jahr zur Eröffnung 
der Eucharistiefeier am Fest der Dar­
stellung des Herrn am 2. Februar, wo 
die Kirche die Aufnahme des Messias 
im Tempel zu Jerusalem durch das alt­
testamentliche Gottesvolk, vertreten in 
Simeon und Hanna, feiert (Lk 2,21-40). 

Ps. 48,10 3 
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Vor allem heı der Aufnahme Ar- 1NSIC die Gemeinschaft angewach-
SET1 Se1In. Den ersten Teil annn 111a  'HEN und ılgern ZEIGE Na ıfer und

O7ZE; denn hbesonders IN ıIhnen wird Chris- sıch och gut Subiaco 1n der ersten
H.  S aufgenommen., / )as Auftreten der RKei- Phase Benedikts praktiziert vorstellen.
chen verschafft sıch JQ elbst Beach- Wenn ab un Z eın remder sich in

die Einsamkeit verliert, annn I1a  - ihmPUNG,
I e Gegenwart Christi ereignet sıch voll ırer entgegenlaufen, all die Be-
ach Mt 25,40 VOT allem ın der umah- grüßungsriten vollziehen, bel ıhm S1it-

der Geringsten. Benedikt en- Zen USW. ber wenlln Ian a die Si-
det hier eın okabular, das auch SONS uahon in Montecassıno denkt, ET11-
1ın der Benediktusregel die Fürsorge ue noch Zur Zeit der Gotenkriege,
urn des es für dıie chwachen annn versteht INaT, ass praktische
ausdrückt. Als Abschlüuss des ersten Schutzmaßnahmen für die (‚emeinn-
Teils nımmt Vers och einmal die schaft nd eıne Organisation der (jast-
christozentrische Motivatiorn des An- freundschaft für die Fremden notwen-
fangs auf, sodass S1e gleichsam eine dig werden. Ihhe eisungen könnte
Klammer bıldet Damuıt unterstreicht 1Nan als „Aktionsmo  le” bezeichnen.
Benedikt SEINE biblische und christolo- Sie sollen die ualıta un Kıchtung
gische 1C der Gastfreundschaft un uUNSeTES andelns aufzeigen und IMUS-
se1ine grundsätzliche Option ür die SsCmIl sehr werden, aber
Armen. nicht in dem Sinn, ass S1E auf der

praktischen Ebene heute och wörtlich
16 Aht und (zäste ollen PINE eigeNE Küche rhüillen waren 50 sind etwa Für

eine klösterlhiche Gemeinschaft, die 111-haben S stOoren Aste, die UNVOrhErZESE-
hen kommen und dem Kloster 11C ehlien, mitten der lebt, Schutz und Urga-
die Brüder nicht. nısatıon unumgänglıch.
17 Diese Küche übernehmen für je ein ahr Al diese Weisungen ım Kapitel 53 blei-
z  el Brüder, die für diese Arbeıt Quf QEEIQ- ben zeıitlos verpflichtend, aber S1e sol-
net INnd. len nıicht dem Buchstaben ach kopiert
18 00 SIE 0S brauchen, gebhe Man Ihnen werden. Auf ähnlicher ene legen die
Hilfen, damıt SIP ohne Murren dienen; sSind Weisungen Jesu 1in der Bergpredigt
SIP jedoch ZU WENIE beschäftigt, sollen 610 VOIMN Hinhalten der anderen ange
— der Arbeit gehen, die INAan ıIhnen auf- der Vom Ausreißen des uges, das

ZuUur Sünde vertührt (Mt 5,39.29)
Mıit deutlichem Unterschied ın ermi- Die Zuweilsung eiıner eigenen Küche
nologie un! Argumentatıon beginnt für Abt un (‚äste betont, dass der

Kontakt mıt dem (‚ast In erster Linıeder zweite Teil, der sich praktischen
Fragen der (‚astautnahme zuwendet. acC des Oberen ıst uch ıIn prakti-
Manche Kommentatoren” nehmen a schen Fragen oilt der Vorrang des

nastischen Lebens VOT der (jastfreund-ass zwischen dem ersten un dem
zweiıten Teil eıne Entwicklung schaft Die Regelungen haben letztlich
en un! Umfeld Benedikts stattge- das Ziel, den Frieden der (Gemeinschaft
unden hat erhalten Die Küchenbrüder mussen
Im zweiıten Teil scheint ach dieser für iıhren Dienst qualifiziert SEeIN. Die

Vgl Aquinata Röückmann OSB, Perspektiven der Regula BenedicHh. Fın Kommentar 7U 171 Prolog Un
den Kapiteln 5 n  n /3, Münsterschwarzach 1986, 2ı
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15 Vor allem bei der Aufnahme von Ar­
men und Pilgern zeige man Eifer und 
Sorge; denn besonders in ihnen wird Chris­
tus aufgenommen. Das Auftreten der Rei­
chen verschafft sich ja von selbst Beach­
tung. 
Die Gegenwart Christi ereignet sich 
nach Mt 25,40 vor allem in der Aufnah­
me der Geringsten. Benedikt verwen­
det hier ein Vokabular, das auch sonst 
in der Benediktusregel die Fürsorge 
und Hilfe des Abtes für die Schwachen 
ausdrückt. Als Abschluss des ersten 
Teils nimmt Vers 15 noch einmal die 
christo zentrische Motivation des An­
fangs auf, sodass sie gleichsam eine 
Klammer bildet. Damit unterstreicht 
Benedikt seine biblische und christolo­
gische Sicht der Gastfreundschaft und 
seine grundsätzliche Option für die 
Armen. 

16 Abt und Gäste sollen eine eigene Küche 

haben; so stören Gäste, die unvorhergese­

hen kommen und dem Kloster nie fehlen, 

die Brüder nicht. 

17 Diese Küche übernehmen für je ein Jahr 

zwei Brüder, die für diese Arbeit gut geeig­

net sind. 

18 Sooft sie es brauchen, gebe man ihnen 

Hilfen, damit sie ohne Murren dienen; sind 

sie jedoch zu wenig beschäftigt, sollen sie 

zu der Arbeit gehen, die man ihnen auf­

trägt. 

Mit deutlichem Unterschied in Termi­

nologie und Argumentation beginnt 

der zweite Teil, der sich praktischen 

Fragen der Gastaufnahme zuwendet. 

Manche Kommentatoren 4 nehmen an, 

dass zwischen dem ersten und dem 

zweiten Teil eine Entwicklung im 

Leben und Umfeld Benedikts stattge­

funden hat. 

Im zweiten Teil scheint nach dieser 


Ansicht die Gemeinschaft angewach­
sen zu sein. Den ersten Teil kann man 
sich noch gut in Subiaco in der ersten 
Phase Benedikts praktiziert vorstellen. 
Wenn ab und zu ein Fremder sich in 
die Einsamkeit verliert, kann man ihm 
voll Eifer entgegenlaufen, all die Be­
grüßungsriten vollziehen, bei ihm sit­
zen usw. Aber wenn man an die Si­
tuation in Montecassino denkt, even­
tuell noch zur Zeit der Gotenkriege, 
dann versteht man, dass praktische 
Schutzmaßnahmen für die Gemein­
schaft und eine Organisation der Gast­
freundschaft für die Fremden notwen­
dig werden. Die Weisungen könnte 
man als "Aktions modelle" bezeichnen. 
Sie sollen die Qualität und Richtung 
unseres Handeins aufzeigen und müs­
sen sehr ernst genommen werden, aber 
nicht in dem Sinn, dass sie auf der 
praktischen Ebene heute noch wörtlich 
zu erfüllen wären. So sind etwa für 
eine klösterliche Gemeinschaft, die in­
mitten der Stadt lebt, Schutz und Orga­
nisation unumgänglich. 
All diese Weisungen im Kapitel 53 blei­
ben zeitlos verpflichtend, aber sie sol­
len nicht dem Buchstaben nach kopiert 
werden. Auf ähnlicher Ebene liegen die 
Weisungen Jesu in der Bergpredigt 
vom Hinhalten der anderen Wange 
oder vom Ausreißen des Auges, das 
zur Sünde verführt (Mt 5,39.29). 
Die Zuweisung einer eigenen Küche 
für Abt und Gäste betont, dass der 
Kontakt mit dem Gast in erster Linie 
Sache des Oberen ist. Auch in prakti­
schen Fragen gilt der Vorrang des mo­
nastischen Lebens vor der Gastfreund­
schaft. Die Regelungen haben letztlich 
das Ziel, den Frieden der Gemeinschaft 
zu erhalten. Die Küchenbrüder müssen 
für ihren Dienst qualifiziert sein. Die 

, Vgl. Aquinata Bäckmann 05B, Perspektiven der Regula Benedicti. Ein Kommentar zum Prolog und 
den Kapiteln 53, 58, 72, 73, Münsterschwarzach 1986, 22lf. 
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zusätzliche Hilfe bei Überlastung 1sSt Den Abschluss des apitels bildet e1NeE
für Benedikt 1n durchgehendes An- Einschränkung, die als befremdliche
hegen Härte ausgelegt werden könnte In die-

CT rage tindet sich jedoch den
19 Ioch nicht hier sondern für alle Mönchsregeln breite UÜbereinstim-
Aufgabenbereiche M Kloster gelte der MUNg Die monastiıschen erte en
Grundsatz unbedingten Vorrang Die Einschrän-
HM) Wer Hilfe braucht sol! erhalten; kungen sind er nıcht als eh-
jedoch frei ıst übernehme gehorsam jeden HUNg der Geringschätzung des (‚astes
Auftrag verstehen, sondern betonen die
21 ıe Unterkunft für dıie Gäste vertraue Ernsthaftigkeit des SCIMEINSAMEN Le-
HAN PINEeN Bruder an der ON (Gottes- bens und sind Weisungen tür das Ver-
furchtL durchdrungen ıst halten der Brüder 50 wird der Gast
27 ort sollen genügend Betten hereit- auch VOT Geschwätz geschützt
stehen / )as Haus (Gottes soll Weisen
WCISE verwaltet werden Das ema Gastfreundschaft
Benedikt bekundet durch den Hınwels en des heiligen enedı
auf die Ausstattung des (‚astraumes Das Z weite Buch der Dialoge aps
mi1t hergerichteten Betten oöch einmal Gregors des Großen
dıe Bereitwilligkeit Zur Fremdenauf-
nahme Der verantwortliche Bruder en der Benediktusregel schöpfen
wird vyekennzeichnet durch e1in ge1st- WIT och AuSs anderen Quelle be-
liıches Profil wWIe es sich auch SONS nediktinischer Spiritualität der Darstel-

der Benediktusregel Hhndet (‚ottes- lung VMn enedıi Lebensweg Urc
furcht und Weisheit sınd Hir Benedikt aps regor den Großen Dieses Werk
orundlegende Kriterien für die kig- ist die CEINZIEC Quelle ber das en
NUunNng zu ufgaben un| Amtern Zu- und ırken des Gründungsabtes VOT

sammentassend wird die astfreund- Montecassıno He Angaben, die ber
schaft geistlichen aum g- Benedikt gemacht werden können,
stellt WEl iM Rückgriff aut Vers Stutzen sich auf e Aussagen Gregors,

der sıch Buch SEC11105 er „Dıia-Vo Haus (jottes gesprochen wird
Liese Verbindung verdeutlicht noch loge” mır enedı beschäftigt weil Cr
einmal dıe Verantwortung für die (zäS- ihm die Identifikationsfigur 17

te, aber auch Hür das Kloster als (Irt der Mönches und Seelsorgers entdec hat
Gegenwart (G‚ottes Wie aum anderes Werk hat dieses

Buch die Spiritualität des benediktini-
25 Mıiıt den (GAsten darf nıemand olhne schen Mönchtums durch Jahrhunderte

beeinflusst Was [an auch daran e_uftrag Z2USACMMENSEIN oder sprechen
24 Wer ılınen begeqnet oder SIC siıcht kennen kann ass dieses ateinische
orüße SIP schon ZESAQT, IN Demut Werk 111S Griechische übersetzt
hitte den Segen und gehe weiıiter ml der wurde; 1es stellt der gesamten heid-

emerkung 0S ılım nıcht gestattet sıch nischen und christlichen lateinischen
MI PINEM Ga 2l unterhalten |ıteratur eINe absolute Ausnahme dar

Gregor ler Große, Der Benedikt. Buch der Dialoge, lateinisch und deutsch, mıit ausführ-
lıchen ınleitung V 57 Dr Michaela Puzicha SB herausgegeben i1 Auftrag der Salzburger bte-
konterenz. Erzabte!] St (Ottilien, 199.
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zusätzliche Hilfe bei Überlastung ist 
für Benedikt ein durchgehendes An­
liegen. 

19 Doch nicht nur hier, sondern für alle 
Aufgabenbereiche im Kloster gelte der 
Grundsatz: 
20 Wer Hilfe braucht, soll sie erhalten; wer 
jedoch frei ist, übernehme gehorsam jeden 
Auftrag. 
21 Die Unterkunft für die Gäste vertraue 
man einem Bruder an, der von Gottes­
furcht ganz durchdrungen ist. 
22 Dort sollen genügend Betten bereit­
stehen. Das Haus Gottes soll von Weisen 
weise verwaltet werden. 
Benedikt bekundet durch den Hinweis 
auf die Ausstattung des Gastraumes 
mit hergerichteten Betten noch einmal 
die Bereitwilligkeit zur Fremdenauf­
nahme. Der verantwortliche Bruder 
wird gekennzeichnet durch ein geist­
liches Profil, wie es sich auch sonst 
in der Benediktusregel findet. Gottes­
furcht und Weisheit sind für Benedikt 
grundlegende Kriterien für die Eig­
nung zu Aufgaben und Ämtern. Zu­
sammenfassend wird die Gastfreund­
schaft in einen geistlichen Raum ge­
stellt, wenn im Rückgriff auf Vers 14 
vom Haus Gottes gesprochen wird. 
Diese Verbindung verdeutlicht noch 
einmal die Verantwortung für die Gäs­
te, aber auch für das Kloster als Ort der 
Gegenwart Gottes. 

23 Mit den Gästen darf niemand ohne 
Auftrag zusammensein oder sprechen. 
24 Wer ihnen begegnet oder sie sieht, 
grüße sie, wie schon gesagt, in Demut, 
bitte um den Segen und gehe weiter mit der 
Bemerkung, es sei ihm nicht gestattet, sich 
mit einem Gast zu unterhalten. 

Den Abschluss des Kapitels bildet eine 
Einschränkung, die als befremdliche 
Härte ausgelegt werden könnte. In die­
ser Frage findet sich jedoch in den 
Mönchsregeln eine breite Übereinstim­
mung. Die monastischen Werte haben 
unbedingten Vorrang. Die Einschrän­
kungen sind daher nicht als Ableh­
nung oder Geringschätzung des Gastes 
zu verstehen, sondern betonen die 
Ernsthaftigkeit des gemeinsamen Le­
bens und sind Weisungen für das Ver­
halten der Brüder. So wird der Gast 
auch vor Geschwätz geschützt. 

11. Das Thema Gastfreundschaft im 
Leben des heiligen Benedikt ­
Das Zweite Buch der Dialoge Papst 
Gregors des Großen 5 

Neben der Benediktusregel schöpfen 
wir noch aus einer anderen Quelle be­
nediktinischer Spiritualität, der Darstel­
lung von Benedikts Lebensweg durch 
Papst Gregor den Großen. Dieses Werk 
ist die einzige Quelle über das Leben 
und Wirken des Gründungsabtes von 
Montecassino. Alle Angaben, die über 
Benedikt gemacht werden können, 
stützen sich auf die Aussagen Gregors, 
der sich im 2. Buch seines Werks "Dia­
loge" mit Benedikt beschäftigt, weil er 
in ihm die Identifikationsfigur eines 
Mönches und Seelsorgers entdeckt hat. 
Wie kaum ein anderes Werk hat dieses 
Buch die Spiritualität des benediktini­
schen Mönchtums durch Jahrhunderte 
beeinflusst, was man auch daran er­
kennen kann, dass dieses la teinische 
Werk sogar ins Griechische übersetzt 
wurde; dies stellt in der gesamten heid­
nischen und christlichen lateinischen 
Literatur eine absolute Ausnahme dar. 

5 	 Gregor der Große, Der hl. Benedikt. Buch II der Dialoge, lateinisch und deutsch, mit einer ausführ­
lichen Einleitung von Sr. Dr. Michaela Puzicha OSB, herausgegeben im Auftrag der Salzburger Abte­
konferenz. Erzabtei St. Ottilien, 1994. 
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Es gehört den weıtesten verbrei- Vertasser Gregor un seinem Diakon
eten und häufigsten gelesenen Petrus. er der Name „Dialoge”.
erken In den Klöstern Europas. Zum literarischen Aufbau gehören

nicht MUrTr die Taten Benedikts, sondernden letzten Jahren tellte der englische
Historiker un! eologe Francıs Clark Fxkurse ber Grundfragen des geistli-
eine ese auf, in der CT den Beweis chen Lebens, die wıederum ın einem

die Verfasserschaft Gregors ür anderen Stil gehalten sınd und iImmer
die Dialoge antrat" ar argumentiert auf die Heilige Schrift Verwelsen.
auf ZwEeEeIl Ebenen Er verweiıst auf dıe [)as Z weite Buch der Dialoge hat einen
spate handschriftliche Bezeugung der sehr kunstvaollen Autbau, auf den ıch
Dialoge wobei CTr allerdings nicht 1e7 nicht eingehen kann, weiıl Tr ber
unpartelusch vorgeht. Ferner unterzieht ema der Gastfreundschaft
etr das Werk einer analytischen Textkri- hinausgeht. Benedikts en ist VeT-

tik, ohne darauf Zu achten, ass sich gleichbar mıt eiıner (Galerie VO mehr
antıke KRhetorik mehreren Stiltormen als Begegnungserzählungen un
ausdrücken konnte. C'larks 1T hesen ha- bietet gleichsam eın Bilderbuch Zum
ben breite Kesonanz gefunden, wurden Kapiıtel 53 der Benediktusregel.
aber durch gewichtige TUn Aus en zahlreichen „Ikonen” Gregors

zum en Benedikts wähle ch dengunsten der Vertasserschaft Gregor W1-
derlegt”, sodass das zweiıte Buch der Besuch eines Königs und eines Bischofs
Dialoge, das dem en Benedikts VM ın Montecassıno Aaus, die UunNns daran
Nursia gyewidmet ıst, ın seiner SpIr- erınnern, OVZU benediktinische ast-
uvuellen Sichtweise erneut bestätigt freundschaft auch für den Menschen
wurde. V heute herausgefordert nd be-
aps Gregor chrieb die 1er Bücher fähigt ist I dhe egegnung Benedikts
der Dialoge zwischen ulı 593 und mıit dem Gotenkönig Totila kann für
November »94 als Ergebnis seıner „Be- die zweiıte Hälfte des Jahres 546 nach-
sinnungstage"” un als Heilmittel g- gewlesen werden. Ferner 115 die
ACH die „tiefe Niedergeschlagenheit”, Historiker, Aass Bischof Sabinus Von
mit der PT als olge der Beschwernisse ( anusıum Beginn des Jahres 54 /

den Abt Vo Montecassıno besucht hatun Überforderungen SsSEINES Amtes Z

ringen hatte Dabei handelt eSs sıch Lassen wır zunächst aps regor 1
nicht eine Biografie Benedikts mıt Z weiten Buch der Dialoge, Kapitel

und 15 elbst Wort kommen!einer Aufzählung Vo  —_ Fakten ach den
etihoden moderner Geschichtsschrei-
bung, sondern Gregor fasst ın der (Ge- Die BeZeRNUNG mit König Totıla
stalt Benedikts alles T1, Was Zur Zeit der Goöoten hörte ihır König Totila,
ihm für Se1N eıgenes Leben kostbar CI - der heilige Mannn SPI prophetisch begabt,
scheint, aber nicht ımmer durchgehal- Er n  OS ZUm Kloster, hielt IN EINIZET Ent-
ten un verwirklich werden kannn Das fernung n und Hefs SIN hevorstehende
en Benedikts ist dargestellt Form Ankunft melden. Om Kloster wurde ılım
eINEeSs Wechselgesprächs zwischen dem sofort mitgeteilt, ÜT YÖNNE kommen.

OrK, The P’Pseudo-Gregorian Dialogues, Bde Studies in the Hıstory f the C(’hristian Thought
Uun!|

Engelbert, Hat Papst Gre der Große die „Dialoge” geschrieben?, in kErbe un Auftrag (1955),
33-265, ACYS., Neue Forsc UNKgEN den „Dialogen” Gregors des Großen, 1n Frbe nd Auttrag
(1989), 376393
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Es gehört zu den am weitesten verbrei­
teten und am häufigsten gelesenen 
Werken in den Klöstern Europas. - In 
den letzten Jahren stellte der englische 
Historiker und Theologe Francis Clark 
eine These auf, in der er den Beweis 
gegen die Verfasserschaft Gregors für 
die Dialoge antrat 6

. Clark argumentiert 
auf zwei Ebenen. Er verweist auf die 
späte handschriftliche Bezeugung der 
Dialoge - wobei er allerdings nicht 
unparteiisch vorgeht. Ferner unterzieht 
er das Werk einer analytischen Textkri­
tik, ohne darauf zu achten, dass sich 
antike Rhetorik in mehreren Stilformen 
ausdrücken konnte. Clarks Thesen ha­
ben breite Resonanz gefunden, wurden 
aber durch gewichtige Gründe zu­
gunsten der Verfasserschaft Gregor wi­
derlege, sodass das zweite Buch der 
Dialoge, das dem Leben Benedikts von 
Nursia gewidmet ist, in seiner spiri­
tuellen Sichtweise erneut bestätigt 
wurde. 
Papst Gregor schrieb die vier Bücher 
der Dialoge zwischen Juli 593 und 
November 594 als Ergebnis seiner "Be­
sinnungstage" und als Heilmittel ge­
gen die "tiefe Niedergeschlagenheit", 
mit der er als Folge der Beschwernisse 
und Überforderungen seines Amtes zu 
ringen hatte. Dabei handelt es sich 
nicht um eine Biografie Benedikts mit 
einer Aufzählung von Fakten nach den 
Methoden moderner Geschichtsschrei­
bung, sondern Gregor fasst in der Ge­
stalt Benedikts alles zusammen, was 
ihm für sein eigenes Leben kostbar er­
scheint, aber nicht immer durchgehal­
ten und verwirklicht werden kann. Das 
Leben Benedikts ist dargestellt in Form 
eines Wechselgesprächs zwischen dem 

Verfasser Gregor und seinem Diakon 
Petrus. Daher der Name "Dialoge". 
Zum literarischen Aufbau gehören 
nicht nur die Taten Benedikts, sondern 
Exkurse über Grundfragen des geistli­
chen Lebens, die wiederum in einem 
anderen Stil gehalten sind und immer 
auf die Heilige Schrift verweisen. 
Das Zweite Buch der Dialoge hat einen 
sehr kunstvollen Aufbau, auf den ich 
hier nicht eingehen kann, weil er über 
unser Thema der Gastfreundschaft 
hinausgeht. Benedikts Leben ist ver­
gleichbar mit einer Galerie von mehr 
als 40 Begegnungserzählungen und 
bietet gleichsam ein Bilderbuch zum 
Kapitel 53 der Benediktusregel. 
Aus den zahlreichen "Ikonen" Gregors 
zum Leben Benedikts wähle ich den 
Besuch eines Königs und eines Bischofs 
in Montecassino aus, die uns daran 
erinnern, wozu benediktinische Gast­
freundschaft - auch für den Menschen 
von heute - herausgefordert und be­
fähigt ist. Die Begegnung Benedikts 
mit dem Gotenkönig Totila kann für 
die zweite Hälfte des Jahres 546 nach­
gewiesen werden. Ferner sagen uns die 
Historiker, dass Bischof Sabinus von 
Canusium zu Beginn des Jahres 547 
den Abt von Montecassino besucht hat. 
Lassen wir zunächst Papst Gregor im 
Zweiten Buch der Dialoge, Kapitel 14 
und 15 selbst zu Wort kommen! 

Die Begegnung mit König Totila 

Zur Zeit der Goten hörte ihr König Totila, 

der heilige Mann sei prophetisch begabt. 

Er zog zum Kloster, hielt in einiger Ent­

fernung an und ließ seine bevorstehende 

Ankunft melden. Vom Kloster wurde ihm 

sofort mitgeteilt, er könne kommen. 


6 F. Clark, The Pseudo-Gregorian Dialogues, 2 Bde. (Studies in the History of the Christian Thought 
37 und 38). 

7 P. Engelbert, Hat Papst Gregor der Große die "Dialoge" geschrieben?, in: Erbe und Auftrag 64 (1988), 
255-265, ders., Neue Forschungen zu den "Dialogen" Gregors des Großen, in: Erbe und Auftrag 65 
(1989),376-393. 
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'eil Totıla aber misstrauisch UT, wollte 0C’Y Er hielt ıhım SPINEC UIntaten Or und Ssagte
herausfinden, ob der Mannn Gottes virklıch ılım mit wenıgEN Worten SCIN künftiges
prophetischen Geist hesitze. Er gab Aeshalb Geschick DOTaus „Viel Röses tust du, und
PINeM SEINET SchwertträgerH KIEQ0 vuel Bö  L  S hast du gefan, Lafs endlich ab
SCINE Schuhe liefßs ihn die königlichen GE- deinen hösen Taten! Ja du wirst In
wäander anzıechen und befahl Hm, SICH dem Rom einziehen und auch Aas Meer über-
Mannn (G(oOttes als Könıg Totıla vorzustellen. Neun Jahre imırst du regzieren, doch
7 um Gefolge gab CTr ılım dreı Grafen AUS m >zechnten wirst du sterben.”
SCINCF engsten Begleitung ME U Rude- [Der KönIe erschrak sehr, als 0r Aas hörte. Er
rıch und Blıdın Vor dem Diener (‚Oftes hat ıhn SeIN eDe und <  0S wieder ab
sollten SI S0 uNn, als OD KRIiQe0 der KÖNIE ON da IN i(Dar pr aicht mehr (} STAUSAM,
Totıla WAare, und ständıg IN SPINEFr Spite Bald darauf kam er atsächlich nach Ronmı
hleiben. Fr gab ıhnen noch weıtere Gefolgs- und setzte auch nMach Sizılıen über. Nachı
leute und Schwertträger miıt. 50 sollte jede? dem Ratschluss des allmächtigen Gottes
WESECN dieses Gefolges und der Prunkge- verlor DPY edoch M zehnten Jahr sSeINCT Re-
wänder denken, KRıe90 WWAVE der KÖnIE. QIEFUNG Herrschaft und Leben.

Übrigens kanı der Bischof der KırcheKIERO hetrat In den königlichen (PTVDÄN-
dern und mıt oroßem Gefolge den Kloster- (Canusıum oft ZUN ] hiener Gottes; Benedikt
hereich. Der Mann (‚ottes ST  $ IN eIMIQETr hebte ıhn sehr WESEH SPINES vorbildlichen

l ebensEntfernung, FEr sahı 1900 ließ ıhn hıs IN
Hörweite kommen und rief ılım „Leg FEinmal sprachen SIC miıteimmnander über den

EINZUZ des KöNIgs Totıla In Kom und denab, IneIn Sohn! LEQZ ab, (L Au anhast! Es
gehört 1nicht dır! i Untergang der Stadt IIa sagte der Bischof:

‚Der König wird diese Stadt 5(} erstoren,Rıgg0 fıel sofort 2U Boden; 06r ZU Tode dass SIC unbewohnbar wird!” OCN dererschrocken, weil (T VEWARLT ıntte, mit Mannn (Gottes erwiderte Ihm: „Nein, nıchtPINEM solchen Mannn SPINM pie S treiıben.
Auch alle anderen, die mık ım ZUMH Mann fremden OIKErNn wird Rom zerstoört

werden. Es wird |]Inwetter und 1tz-(‚ottes vekommen WWATCN stürzten fas
5UNZSIOS Z Boden schlag, JON Stürmen und Erdbeben heim-

gesucht und In sıch zerfallen. s

SI standen dann wieder auf, wagten aber
nicht, sich Benedikt ZU nähern, sondern SIC BeIl diesen drei egegnungsszenen sind
kehrten ZU ihrem König zurück und erich- olgende altungen Benedikts PT-

teten ıhm, WWIC F:  S  ch SIC durchschaut or- kennen:
den (DATYTEN 1) Unterscheidung der Geister
Hıerauf begab sıch Totila selbst ZUWUM Mann Benedikt hat keine ngst, och kennt
(‚Otte  S  S& Er sah ıhn In einiger Entfernung er berechnende Unterwürfigkeit, denn

ıst in (ott verwurzelt. LDhe Gesell-dasitzen, hatte aber nıcht den Mut, näaher
zZu kommen, sondern warf sıch auf die Er- schaft schätzt er realistisch eın eNne-
de Zweı Oder dreimal sagte ıhm der Mannn dikt „‚sieht muit dem Herzen out” ® 5So
(sottes: teh autf!166  Gartner/ „Alle Gäste sollen aufgenommen werden wie Christus”  Weil Totila aber misstrauisch war, wollte er  Er hielt ihm seine Untaten vor und sagte  herausfinden, ob der Mann Gottes wirklich  ıhm mit wenigen Worten sein künftiges  prophetischen Geist besitze. Er gab deshalb  Geschick voraus: „Viel Böses tust du, und  einem seiner Schwertträger namens Rigg0  viel Böses hast du getan, Laß endlich ab  seine Schuhe, ließ ihn die königlichen Ge-  von deinen bösen Taten! Ja, du wirst in  wänder anziehen und befahl ihm, sich dem  Rom einziehen und auch das Meer über-  Mann Gottes als König Totila vorzustellen.  queren. Neun Jahre wirst du regieren, doch  Zum Gefolge gab er ihm drei Grafen aus  ım zehnten wirst du sterben.“  seiner engsten Begleitung mit: Vult, Rude-  Der König erschrak sehr, als er das hörte. Er  rich und Blidin. Vor dem Diener Gottes  bat ihn um sein Gebet und zog wieder ab,  sollten sie so tun, als ob Riggo der König  Von da an war er nicht mehr so grausam.  Totila wäre, und ständig an seiner Seite  Bald darauf kam er tatsächlich nach Rom  bleiben, Er gab ihnen noch weitere Gefolgs-  und setzte auch nach Sizilien über. Nach  leute und Schwertträger mit. So sollte jeder  dem Ratschluss des allmächtigen Gottes  wegen dieses Gefolges und der Prunkge-  verlor er jedoch im zehnten Jahr seiner Re-  wänder denken, Riggo wäre der König.  gierung Herrschaft und Leben.  Übrigens kam der Bischof der Kirche von  Riggo betrat in den königlichen Gewän-  dern und mit großem Gefolge den Kloster-  Canusium oft zum Diener Gottes; Benedikt  bereich. Der Mann Gottes saß in einiger  liebte ihn sehr wegen seines vorbildlichen  Lebens.  Entfernung. Er sah Riggo, ließ ihn bis in  Hörweite kommen und rief ihm zu: „Leg  Einmal sprachen sie miteinander über den  Einzug des Königs Totila in Rom und den  ab, mein Sohn! Leg ab, was du anhast! Es  gehört nicht dir!”  Untergang der Stadt. Da sagte der Bischof:  „Der König wird diese Stadt so zerstören,  Riggo fiel sofort zu Boden; er war zu Tode  dass sie unbewohnbar wird!“ Doch der  erschrocken, weil er cs gewagt hatte, mit  Mann Gottes erwiderte ihm: „Nein, nicht  einem solchen Mann sein Spiel zu treiben.  Auch alle anderen, die mit ihm zum Mann  von fremden Völkern wird Rom zerstört  werden. Es wird von Unwetter und Blitz-  Gottes gekommen waren, stürzten fas-  sungslos ztut Boden.  schlag, von Stürmen und Erdbeben heim-  gesucht und in sich zerfallen.“  Sie standen dann wieder auf, wagten aber  nicht, sich Benedikt zu nähern, sondern sie  Bei diesen drei Begegnungsszenen sind  kehrten zu ihrem König zurück und berich-  folgende Haltungen Benedikts zu er-  teten ihm, wie rasch sie durchschaut wor-  kennen:  den waren.  1) Unterscheidung der Geister  Hierauf begab sich Totila selbst zum Mann  Benedikt hat keine Angst, noch kennt  Gottes, Er sah ihn in einiger Entfernung  er berechnende Unterwürfigkeit, denn  er ist in Gott verwurzelt. Die Gesell-  dasitzen, hatte aber nicht den Mut, näher  zı kommen, sondern warf sich auf die Er-  schaft schätzt er realistisch ein. Bene-  de. Zwei oder dreimal sagte ihm der Mann  dikt „sieht mit dem Herzen gut“*. So  Gottes: „Steh auf!“, aber Totila wagte nicht,  vermag er der Gesellschaft den Spiegel  sich vor ihm aufzurichten. Da ging Bene-  vor Augen zu halten, die Wahrheit.  dikt, der Diener des Herrn Jesus Christus,  Benedikts Worte an Riggo haben ge-  schließlich selbst zum König hin, der am  radezu therapeutische Wirkung. Seine  Boden lag, und hob ihn eigenhändig auf.  Gabe der Unterscheidung der Geister  v  * Antoine de Saint-Exupery, Der kleine Prinz, Zürich 1950,aber Totila WA,  € nicht, vermag er der Gesellschaft den Spiege!
sich Ihm aufzurichten. IIa SING Bene- VOT ugen halten, die Wahrheit
dıkt, der Diener des Herrn Jesus Christus, Benedikts Worte Kiggo en Se-
schliefßlich selbst ZUM KÖHIQ hin, der IM radezu therapeutische Wirkung. Seine
Boden [A8, und hob ıhn eizenhändig auf. abe der Unterscheidung der Geister

Antome de Samnt-Exupery, Der kleine Prinz, Zürich 1955  a
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Weil Totila aber misstrauisch war, wollte er 
herausfinden, ob der Mann Gottes wirklich 
prophetischen Geist besitze. Er gab deshalb 
einem seiner Schwertträger namens Riggo 
seine Schuhe, ließ ihn die königlichen Ge­
wänder anziehen und befahl ihm, sich dem 
Mann Gottes als König Totila vorzustellen. 
Zum Gefolge gab er ihm drei Grafen aus 
seiner engsten Begleitung mit: Vult, Rude­
rich und Blidin. Vor dem Diener Gottes 
sollten sie so tun, als ob Riggo der König 
Totila wäre, und ständig an seiner Seite 
bleiben. Er gab ihnen noch weitere Gefolgs­
leute und Schwertträger mit. So sollte jeder 
wegen dieses Gefolges und der Prunkge­
wänder denken, Riggo wäre der König. 

Riggo betrat in den königlichen Gewän­
dern und mit großem Gefolge den Kloster­
bereich. Der Mann Gottes saß in einiger 
Entfernung. Er sah Riggo, ließ ihn bis in 
Hörweite kommen und rief ihm zu: "Leg 
ab, mein Sohn! Leg ab, was du anhast! Es 
gehört nicht dir!" 

Riggo fiel sofort zu Boden; er war zu Tode 
erschrocken, weil er es gewagt hatte, mit 
einem solchen Mann sein Spiel zu treiben. 
Auch alle anderen, die mit ihm zum Mann 
Gottes gekommen waren, stürzten fas­
sungslos zu Boden. 

Sie standen dann wieder auf, wagten aber 
nicht, sich Benedikt zu nähern, sondern sie 
kehrten zu ihrem König zurück und berich­
teten ihm, wie rasch sie durchschaut wor­
den waren. 

Hierauf begab sich Totila selbst zum Mann 
Gottes. Er sah ihn in einiger Entfernung 
dasitzen, hatte aber nicht den Mut, näher 
zu kommen, sondern warf sich auf die Er­
de. Zwei oder dreimal sagte ihm der Mann 
Gottes: "Steh auf!", aber Totila wagte nicht, 
sich vor ihm aufzurichten. Da ging Bene­
dikt, der Diener des Herrn Jesus Christus, 
schließlich selbst zum König hin, der am 
Boden lag, und hob ihn eigenhändig auf 

Er hielt ihm seine Untaten vor und sagte 
ihm mit wenigen Worten sein künftiges 
Geschick voraus: "Viel Böses tust du, und 
viel Böses hast du getan. Laß endlich ab 
von deinen bösen Taten! Ja, du wirst in 
Rom einziehen und auch das Meer über­
queren. Neun Jahre wirst du regieren, doch 
im zehnten wirst du sterben. " 
Der König erschrak sehr, als er das hörte. Er 
bat ihn um sein Gebet und zog wieder ab. 
Von da an war er nicht mehr so grausam. 
Bald darauf kam er tatsächlich nach Rom 
und setzte auch nach Sizilien über. Nach 
dem Ratschluss des allmächtigen Gottes 
verlor er jedoch im zehnten Jahr seiner Re­
gierung Herrschaft und Leben. 
Übrigens kam der Bischof der Kirche von 
Canusium oft zum Diener Gottes; Benedikt 
liebte ihn sehr wegen seines vorbildlichen 
Lebens. 
Einmal sprachen sie miteinander über den 
Einzug des Königs Totila in Rom und den 
Untergang der Stadt. Da sagte der Bischof 
"Der König wird diese Stadt so zerstören, 
dass sie unbewohnbar wird!" Doch der 
Mann Gottes erwiderte ihm: "Nein, nicht 
von fremden Völkern wird Rom zerstört 
werden. Es wird von Unwetter und Blitz­
schlag, von Stürmen und Erdbeben heim­
gesucht und in sich zerfallen. " 

Bei diesen drei Begegnungsszenen sind 
folgende Haltungen Benedikts zu er­
kennen: 

1) Unterscheidung der Geister 
Benedikt hat keine Angst, noch kennt 
er berechnende Unterwürfigkeit, denn 
er ist in Gott verwurzelt. Die Gesell­
schaft schätzt er realistisch ein. Bene­
dikt "sieht mit dem Herzen gut" 8. So 
vermag er der Gesellschaft den Spiegel 
vor Augen zu halten, die Wahrheit. 
Benedikts Worte an Riggo haben ge­
radezu therapeutische Wirkung. Seine 
Gabe der Unterscheidung der Geister 

Antoine de Saint-Exupery, Der kleine Prinz, Zürich 1950. 8 



(‚artmer / „Alle (‚aste sollen aufgenommen werden WIE Christus” 167

erkennt A seinem G  e  S  prächspartner |Dienst des Klosters IN der Kırche
die ausgeborgzten und eingelernten Ver- Benedikt bejaht die Schicksalsgemein-

schaft SEINECS Klosters mıt der Kırchehaltensmuster. Benedikt deckt Kiggos
Fremdbestimmtheit auf und befreit ıh des 1SCHOIS br kennt keinen eid un

keine Rivalıität, &I sieht und schätzt dasL sıch selbst Diese Begegnung enthält
eınen bleibend-gültigen Mailsstab tür (‚ute an den anderen. Im Urtext der
jedes seelsorgliche Gespräch, das in die Dialoge ıst kaum Zu unterscheiden,
Tiete vehen un dem Mıtmenschen WEeI- we'rn besonders zugetan WAalrT, also
terhelfen soll enedı öJeibt nicht an dürten WIr annehmen, ass beide
der ÜOberfläche, Pr hält sich iıcht auf jener, der das Amlıt bekleidete, un der
mıt unverbindlichen Höflichkeiten, [1- andere mit SEINET prophetischen XI1S-
ern schenkt dem, der Zzu ıhm kommt, er einander schätzten. eg In die-
eın hartes, aber nahrhaftes uc Brot 1 Beziehung Benedikts Bischof

Sabinus nıcht eın Modell für die Bezie-
I Briüderliche Zurechtveisung hung und die Schicksalsgemeinschaft
Bei der | ektüre der Begegnung Hene- Von |özese nd Kloster, Welt-
dıikts mit dem Gotenkönig mflg ın uns und Ordensklerus, heute?

|Der Bischof steht der DPolitik und demdie v rage aufkommen: Was regiert die
Welt wirklich, der (‚eist oder die (ie- Weltgeschehen näher als der Mönch,
walt? der in der Klausur lebt. kr sıeht, WIıE
Benedikts strenge restigkeit und doch viele uUuNscTeL Zeitgenossen, die 7 u-
auch Miılde, zyewachsen ın der Schule unft als Bedrohung tür den Men-
des Herrendienstes, beugt den Stolz S  m  hen. Benedikt dagegen ahnt nıcht
des Barbaren, der seinen Weg nach Zukünftiges, CT schaut turchtlos In

die Zukunft un deutet G1E ım 1CaCcC und Erfolg bemisst, aber NUun}\n,
beeindruckt Benedikts Personlich- Christi, WIE das Vatikanum der
keit nd geistlicher Ausstrahlung, gaANZEN Kirche als Verpflichtung nahe-
seinem Auftreten und Von seinem legt: „Zur Erfüllung dieses ihres Auf-
Wort, die Hintergründe menschlicher (Tags obliegt der Kıirche allzeit diıe
Schicksale 7U erahner: beginnt, Bene- Pflicht, ach den Zeichen der Zeit
dikt hebt den KOönig auf, CTr verachtet torschen und SIE Im |icht des Evange-

Iums z7u deuten vıh nıcht, sondern geht aut ihn
Er hält ihm, W IE Max Frisch" einmal Benedikt kennt keine Weltuntergangs-
vesagt hat, die ahrheı hın W1€Ee einen stimmung der Kesignation, er ıst 1n

annn des Claubens und deshalb offenwärmenden Mantel, deutet ihm den
Sinn des Lebens und wiırd () ür ihn Für die Zukunft br sieht in den (‚erma-
ZuUIn Wegwelser. der Völkerwanderung keineswegs
Benedikt il f dem önıg, innerlich eine (G‚etahr Hır die Kırche Was tür eın
autzustehen VOT seinen Beschwernis- Weitblick! Benedikt ıst überzeugt, nd

( kann er auch den Bischof überzeu-SCMN, die iıhn nıederdrucken. Mit einem
Wort Er richtet ıhn auf und segnetl SeNn, dass (;ottes Wıirken menschliches
ihn Ist das nicht eın Bild dafür, W, Können und Manen übersteigt, denn
auch der eutige, innerlich unbehauste weiıß, dass diese Welt vergeht, aber
Mensch VOIN Kloster erwarten ar T ist sich auch bewusst, dass ın der

Max Frasch, Stiller. Koman. Frankturt / Y/6
(audıum er >Spes
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erkennt an seinem Gesprächspartner 
die ausgeborgten und eingelernten Ver­
haltensmuster. Benedikt deckt Riggos 
Fremdbestimmtheit auf und befreit ihn 
zu sich selbst. Diese Begegnung enthält 
einen bleibend-gültigen Maßstab für 
jedes seelsorgliche Gespräch, das in die 
Tiefe gehen und dem Mitmenschen wei­
terhelfen soll. Benedikt bleibt nicht an 
der Oberfläche, er hält sich nicht auf 
mit unverbindlichen Höflichkeiten, son­
dern schenkt dem, der zu ihm kommt, 
ein hartes, aber nahrhaftes Stück Brot. 

2) Brüderliche Zurechtweisung 
Bei der Lektüre der Begegnung Bene­
dikts mit dem Gotenkönig mag in uns 
die Frage aufkommen: Was regiert die 
Welt wirklich, der Geist oder die Ge­
walt?­
Benedikts strenge Festigkeit und doch 
auch Milde, gewachsen in der Schule 
des Herrendienstes, beugt den Stolz 
des Barbaren, der seinen Weg nach 
Macht und Erfolg bemisst, aber nun, 
beeindruckt von Benedikts Persönlich­
keit und geistlicher Ausstrahlung, von 
seinem Auftreten und von seinem 
Wort, die Hintergründe menschlicher 
Schicksale zu erahnen beginnt. Bene­
dikt hebt den König auf, er verachtet 
ihn nicht, sondern geht auf ihn zu. 
Er hält ihm, wie Max Frisch 9 einmal 
gesagt hat, die Wahrheit hin wie einen 
wärmenden Mantel, er deutet ihm den 
Sinn des Lebens und wird so für ihn 
zum Wegweiser. 
Benedikt hilft dem König, innerlich 
aufzustehen von seinen Beschwernis­
sen, die ihn niederdrücken. Mit einem 
Wort: Er richtet ihn auf und segnet 
ihn. Ist das nicht ein Bild dafür, was 
auch der heutige, innerlich unbehauste 
Mensch vom Kloster erwarten darf? 

3) Dienst des Klosters an der Kirche 
Benedikt bejaht die Schicksalsgemein­
schaft seines Klosters mit der Kirche 
des Bischofs. Er kennt keinen Neid und 
keine Rivalität, er sieht und schätzt das 
Gute an den anderen. Im Urtext der 
Dialoge ist kaum zu unterscheiden, 
wer wem besonders zugetan war, also 
dürfen wir annehmen, dass beide ­
jener, der das Amt bekleidete, und der 
andere mit seiner prophetischen Exis­
tenz - einander schätzten. Liegt in die­
ser Beziehung Benedikts zu Bischof 
Sabinus nicht ein Modell für die Bezie­
hung lmd die Schicksalsgemeinschaft 
von Diözese und Kloster, von Welt­
und Ordensklerus, heute? 
Der Bischof steht der Politik und dem 
Weltgeschehen näher als der Mönch, 
der in der Klausur lebt. Er sieht, wie 
viele unserer Zeitgenossen, die Zu­
kunft als Bedrohw1g für den Men­
schen. Benedikt dagegen ahnt nicht 
nur Zukünftiges, er schaut furchtlos in 
die Zukunft und deutet sie im Licht 
Christi, wie es das 11. Vatikanum der 
ganzen Kirche als Verpflichtung nahe­
legt: "Zur Erfüllung dieses ihres Auf­
trags obliegt der Kirche allzeit die 
Pflicht, nach den Zeichen der Zeit zu 
forschen und sie im Licht des Evange­
liums zu deuten" 10. 

Benedikt kennt keine Weltuntergangs­
stimmung oder Resignation, er ist ein 
Mann des Glaubens und deshalb offen 
für die Zukunft. Er sieht in den Germa­
nen der Völkerwanderung keineswegs 
eine Gefahr für die Kirche: Was für ein 
Weitblick! Benedikt ist überzeugt, und 
so kann er auch den Bischof überzeu­
gen, dass Gottes Wirken menschliches 
Können und Planen übersteigt, denn 
er weiß, dass diese Welt vergeht, aber 
er ist sich auch bewusst, dass in der 

, Mnx Frisch, Stiller. Roman. Frankfurt / M. 61976. 
10 Gaudium et Spes 4. 
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Vergänglichkeit der irdischen iınge Holzmeister gleichsam ber dem ar
schwebt Der ar steht im Zentrumsich die Unzerstörbarkeit der göttli-

chen inge erweist. 50 wird Benedikt uUunseTe Abteien Fr ist Zeichen der Ent-
ZUM Boten christlicher Hoffnung für außerung Christi un für den OncC
die Kırche un die Gesellschaft VO Höhepunkt der Trennung VOon allem,
damals un heute! Was die Nachfolge des Herrn hindert,

SOWI1E Bild einer Heimatlosigkeit, die
eingeht in die Hıngabe C('hrıisti den
Vater un ür die vielen. Der ar alsZusammenfassung: Das Zentrum des

Osters der ron des Herrn Symbol des Todes Christi ıst aber auch
iınnD1ı der Mahlgemeinschaft un

er Besucher, der die Basıilika Von universale Einladung, Ja Bild u
Seckau betritt, wird ANSEZOSEN On der ureigenen Berufung, die Menschen
romanıschen Kreuzigungsgruppe, die er Zeit hinzuführen Zur ast-
se1t 19  ® nach eiıner dee Vo Clemens treundschaft Gottes

Quellen un weiıterführende Literatur

ur Benediktusregel:
DITS Benediktusregel, lateimmisch un| deutsch, herausgegeben m Autftrag der Dalzburger Abtekon-
terenz, Beuran 19972
Aqgumala Böckmann (SB, Perspektiven der Regula Benedich, e1n Kaommentar Prolog un den
Kapiteln 53! 58, 72, /3, Münsterschwarzach 1956
Miıchaela Puzichn OSB, Kommentar Zur Benediktusregel (mit einer Einführung Von C’hrishan Schütz),
Im Auftrag der Salzburger Abtekonterenz, Erzahbtei St (OOtbilien 200  D

u den Dialogen Papst Gregors des Großen Lebensbild des heiligen Benedikt
Gregor der roße, Der ened. UuC der Dialoge, lateinisch nd deutsch, mn ıt einer austührlichen
Fin eitung vun Sr. Dr Michaela Duzıcha (J5S5B, herausgegeben ım Au ttrag der Salzburger Abtekonferenz,
Erzabtei St (Ittilien 1994
Berthald Heigl/Johannes Gartner/Thomas Hessler, Psiathion. Medita honen ZUIN Buch der Dialoge Papst
Gregors des roßen, An neubearbeitete Auflage, Stift Seitenstetten 1996

Zum Thema benediktinische Gastfreundschaft:
(_Orona Bamberg O5SB, Mönchtum ın einer heimatlosen Welt, Würzburg 1984
Drüuütmar Cremer, Benedikt In Nursia, Bilder se1NEs Lebens. Mit einem Beitrag Von Scverin Schneider
U5SB, Seckau Würzburg, 1980,
Gerhard (artner, Geistliche Führung durch begegnung. Gedanken 7U geistlichen Gespräch ın den
Dialogen Gregors des Großen, In Verbum fachum est, Festschrift für Weihbischof Dr Alois Stöger
ZuUr Vollendung SEeINES 80 Lebensjahres, St. Pölten-Wien 1984, 229238
Timothy ARCH) OP, agister generalis, der Ihron („Oottes, Ansprache auf dem Abtekongress, Sep
tember 2000, Rom, St Anselmao, veröftentlicht In der Zeitschrift „Monastische Informationen”‘, Nr. 106,
15 Dezember 2000, 234322

168 Gartner / "Alle Gäste sollen aufgenommen werden wie Christus" 

Vergänglichkeit der irdischen Dinge 
sich die Unzerstörbarkeit der göttli­
chen Dinge erweist. So wird Benedikt 
zum Boten christlicher Hoffnung für 
die Kirche und die Gesellschaft von 
damals und heute! 

Zusammenfassung: Das Zentrum des 
Klosters - der Thron des Herrn 

Jeder Besucher, der die Basilika von 
Seckau betritt, wird angezogen von der 
romanischen Kreuzigungsgruppe, die 
seit 1964 nach einer Idee von Clemens 

Holzmeister gleichsam über dem Altar 
schwebt. Der Altar steht im Zentrum 
unserer Abteien. Er ist Zeichen der Ent­
äußerung Christi und für den Mönch 
Höhepunkt der Trennung von allem, 
was die Nachfolge des Herrn hindert, 
sowie Bild einer Heimatlosigkeit, die 
eingeht in die Hingabe Christi an den 
Vater und für die vielen. Der Altar als 
Symbol des Todes Christi ist aber auch 
Sinnbild der Mahlgemeinschaft und 
universale Einladung, ja Bild unserer 
ureigenen Berufung, die Menschen 
unserer Zeit hinzuführen zur Gast­
freundschaft Gottes. 

Quellen und weiterführende Literatur 

Zur Benediktusregel: 
Die Benediktusregel, lateinisch und deutsch, herausgegeben im Auftrag der Salzburger Äbtekon­
ferenz, Beuron 1992. 

Aquil7ata Böckmal7l7 OSB, Perspektiven der Regula Benedicti, ein Kommentar zum Prolog und den 
Kapiteln 53, 58, 72, 73, Münsterschwarzach 1986. 


Michnela Puzicha OSB, Kommentar zur Benediktusregel (mit einer Einführung von Christian Schütz), 

im Auftrag der Salzburger Abtekonferenz, Erzabtei St. Ottilien 2002. 


Zu den Dialogen Papst Gregors des Großen =Lebensbild des heiligen Benedikt: 

Gregor der Große, Der h1. Benedikt, Buch II der Dialoge, lateinisch und deutsch, mit einer. ausführlichen 

Einleitung von Sr. Dr. Michaela Puzicha OSB, herausgegeben im Auftrag der Salzburger Abtekonferenz, 

Erzabtei St. Ottilien 1994. 


Berthold Heigl/Johal7l7es Gartner/Thomas Hessler, Psiathion. Meditationen zum 2. Buch der Dialoge Papst 

Gregors des Großen, 3., neubearbeitete Auflage, Stift Seitenstetten 1996. 


Zum Thema benediktinische Gastfreundschaft: 

Corona Bamberg OSB, Mönchtum in einer heimatlosen Welt, Würzburg 1984. 


Drutmar Cremer, Benedikt von Nursia, Bilder seines Lebens. Mit einern Beitrag von P. Severin Schneider 

OSB, Seckau Würzburg, 1980,40. 

Gerhard Gartner, Geistliche Führung durch Begegnung. Gedanken zum geistlichen Gespräch in den 
Dialogen Gregors des Großen, in: Verbum caro factum est, Festschrift für Weihbischof Dr. Alois Stöger 
zur Vollendung seines 80. Lebensjahres, St. Pölten-Wien 1984, 229 -238. 

Timothy Radcliff OP, Magister generalis, der Thron Gottes, Ansprache auf dem Äbtekongress, Sep­
tember 2000, Rom, St. Anselmo, veröffentlicht in der Zeitschrift "Monastische Informationen", Nr. 106, 
15. Dezember 2000, 24-32. 
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PAUSCH

Eın Kloster sucht Antworten auf die
Herausforderungen der eıt

Mönche suchen In ihrer Berufung (‚ottes Willen U prkeinnen ıUund PINE Antwort IU gebhen
Zurch ıhre Lebensform. er Anruf (‚Ottes ereignet S  Ö  Jı IN konkreten Alltag und IN den
Fragen und Nöten der Zeit Iie Benediktiner 1! Aıch (Salzburg) schen ıhıre noch
JUNZE Gründung IN Zusammenhang mk den Herausforderungen, die alle Menschen
DEWwEZCN. ater Johannes Pausch, uperi0r des Klosters Gl 1ICH, skizziert AdIiese Heraus-
forderungen und deutet AN, welche Antzworten SPINE Kommunität ıhrer hbenediktini-
schen Spiritualität heraus ZU geben versucht. (Redaktion)

Antwort suchen Verantwortung erstie Aufgabe der Benediktiner, ird
übernehmen jeder Zeıt TICUH beschrieben und defi-

mıert werden mMuUusSsen
Fın 5 Kloster wird nıch deshalb Benediktinische opiritualität ist eın
gegründet, we:il Mönche gerade nichts Weg 0 eiıner lebendigen (‚ottesertah-
anderes Z.u tun aben, sıch langweilen u  / die zugleich Selbst-, Frema- und

Welterfahrung einschlielßt. 5ie will FKin-der einem Modetrend olgen.' iıne
Klostergründung ıll Menschen azu zeline ıIn eıner Gemeinschaft mobhvıe-
befähigen, niworten suchen und TeCNnN, Verantwortung für sich selbst und
Zu geben auf die Fragen des Lebens, füreinander zZu übernehmen, und sieht
der Entwicklung, der Heraustorderun- in diesem verantwortlichen Denken,
gen der eit un der drängenden B6- Fühlen und Handeln einen Weg
dürfnisse, die S1IC ın allen Bereichen ott Sie leitet sich grundlegenden
des Lebens stellen. Sie ıll nicht Ant- biblischen Glaubenserfahrungen ab.
worten auf Fragen VOo  - gestern geben, Benedikt versucht muit SEINET Regel as
die heute keiner mehr stellt, die NIE- konkrete Leben einer Gemeinschatt
manden bewegen un iınteressieren. VOon Gottsuchenden zu ordnen. In die-
Klostergründungen sind immer annn CT ege ıll UT nıchts Schweres, Har-
möglich geworden un haben Bestän- tes und Kaues testlegen, sondern eine
digkeit dadurch erhalten, ass SIE In Brücke bauen, die menschliches Siul-
der Undurchschaubarkeit Voun Lebens- chen und menschliche Sehnsucht 17n
vollzügen die Sehnsucht ach krkennt- einer Gottesertahrung. Er be-
mıs ın den Zeichen der Zeıt un 1 schreibt seINE Regel und damıt auch
Hören auft die ursprüngliche Sendung benediktinische >Spiritualität als einen
gefunden en | )hese Gottsuche, die „Anfang” des geistlichen Lebens

C118 Aich, das „Caut am Wasser”, . wahrscheinlich eın f des Klosters Mondsee as Kloster legt
am Fu e des Schafberges, alten Wallfahrtsweg zwiıischen dem ehemaligen Benediktinerkloster
Mondsee und SE Wolfgang. 1992 Jahre nach dem Tod des Ml Woltgang begannen hier wieder
Önche ıhr geistliches Leben und knı tten bewusst Aa Cdie Traclh Hon der Benediktiner ım Salzkamı-
mergut [DasK ıst seit (a experımentum) kanonisch errichtet und Teil der (Osterreicht-
schen Benediktinerkongregation.
Vgl Kegula nedict KB) Prol,, L>l}
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JOHANNES PAUSCH 


Ein neues Kloster sucht Antworten auf die 
Herausforderungen der Zeit 

Mönche suchen in ihrer Berufung Gottes Willen zu erkennen und eine Antwort zu geben 
durch ihre Lebensform . Der Anruf Gottes ereignet sich im konkreten Alltag und in den 
Fragen und Nöten der Zeit. Die Benediktiner von Gut Aich (Salzburg) sehen ihre noch 
junge Gründung in Zusammenhang mit den Herausforderungen, die alle Menschen 
bewegen. Pater Johannes Pauseh, Superior des Klosters Gut Aich, skizziert diese Heraus­
forderungen und deutet an, welche Antworten seine Kommunität aus ihrer benediktini­
sehen Spiritualität heraus zu geben versucht. (Redaktion) 

1. Antwort suchen - Verantwortung 
übernehmen 

Ein neues Kloster wird nicht deshalb 
gegründet, weil Mönche gerade nichts 
anderes zu tun haben, sich langweilen 
oder einem Modetrend folgen. 1 Eine 
Klostergründung will Menschen dazu 
befähigen, Antworten zu suchen und 
zu geben auf die Fragen des Lebens, 
der Entwicklung, der Herausforderun­
gen der Zeit und der drängenden Be­
dürfnisse, die sich in allen Bereichen 
des Lebens stellen. Sie will nicht Ant­
worten auf Fragen von gestern geben, 
die heute keiner mehr stellt, die nie­
manden bewegen und interessieren. 
Klostergründungen sind immer dann 
möglich geworden und haben Bestän­
digkeit dadurch erhalten, dass sie in 
der Undurchschaubarkeit von Lebens­
vollzügen die Sehnsucht nach Erkennt­
nis in den Zeichen der Zeit und im 
Hören auf die ursprüngliche Sendung 
gefunden haben. Diese Gottsuche, die 

erste Aufgabe der Benediktiner, wird 
zu jeder Zeit neu beschrieben und defi­
niert werden müssen. 
Benediktinische Spiritualität ist ein 
Weg zu einer lebendigen Gotteserfah­
rung, die zugleich Selbst-, Fremd- und 
Welterfahrung einschließt. Sie will Ein­
zelne in einer Gemeinschaft motivie­
ren, Verantwortung für sich selbst und 
füreinander zu übernehmen, und sieht 
in diesem verantwortlichen Denken, 
Fühlen und Handeln einen Weg zu 
Gott. Sie leitet sich von grundlegenden 
biblischen Glaubenserfahrungen ab. 
Benedikt versucht mit seiner Regel das 
konkrete Leben einer Gemeinschaft 
von Gottsuchenden zu ordnen. In die­
ser Regel will er nichts Schweres, Har­
tes und Raues festlegen/ sondern eine 
Brücke bauen, die menschliches Su­
chen und menschliche Sehnsucht hin­
führt zu einer Gotteserfahrung. Er be­
schreibt seine Regel und damit auch 
benediktinische Spiritualität als einen 
"Anfang" des geistlichen Lebens. 

Gut Aich, das "Gut am Wasser", war wahrscheinlich ein Hof des Klosters Mondsee. Das Kloster liegt 
am Fuße des Schafberges, am alten Wallfahrtsweg zwischen dem ehema ligen Benediktinerkloster 
Mondsee und St. Wolfgang. 1993 -1000 Jahre nach dem Tod des h!. Wolfgang - begannen hier wieder 
Mönche ihr geistliches Leben und knüpften bewusst an die Tradition der Benediktiner iIll Sa lzka m­
mergut an. Das Kloster ist sei t 1999 (ad experimentum) kanonisch errichtet und Teil der Osterreichi­
schen Benediktinerkongregation. 

, Vg!. Regula Benedict (RB) Pro!., 45-50. 

1 
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Der ensch zwiıschen Egotrip und nen, der sozialen Bezugsgruppen, der
Vermassung Familien und der Gesellschaftssysteme

erreicht werden kann hne eine g-
Immer sucht der Mensch sich selbst sunde Balance zwischen Stabilität und
und ach Beziehung anderen. der Flexıibilität g1bt eın achstum Sta-
Gegenwart gera er ın die efahren des bilität bedeutet ZWAar immer atuch
Egotrips und der Vermassung. Um Le- Grenzen achten, TEUE und Feststehen
benssinn N inden, der Mensch ın Grundsätzen. Aber hne diese INNE-
seine Individualität entdecken un un außere Stabilität kann keine Fle-
gleichzeitig gemeinschaftsfähig WEl - xibilität, keine Bewegung, keine Ent-
den Der gegenwärtige TEeN! Zzum EgO- wicklung erreicht werden. Zwischen
trıp hat N1IC azZzu geführt, ass Men- Stabilität un Flexibilität herrscht LIN-
schen mehr Individualität gefunden [NCT eine pannung, die durch e1Ne
haben, denn ecC Individualität bringt gleichzeitige Entwicklung beider Pole
iImMmmMer auch eINEe Entfaltung der Ge- fruchtbar werden annn
meinschaftsfähigkeit; E@o1smus führt Benediktinermönche MerMeEeN als hre
hingegen Zur Vermassung. Die Getahr Zielperspektive Stabilität un Flexibi-
der Gegenwart ıst e1ıne Masse Vn Lıtät (stabilitas un!| conversatıo). Im
Egoilsten, die weder als Einzelne och praktischen en 3011 adurc die
in der Gesellschaft lebenstähig sind. bestmögliche Entwicklung für den FEin-
Wenn önche in einer Gemeinschaft zelnen, für eine Gemeinschaft, aber
eben, versuchen G1E sowochl ihre eıgene auch für wirtschaftliches, soz1ales nd
Individualıität enttalten als auch spirituelles geschaften WEeT-

den Eın Benediktinerkloster ist ModellVerantwortung für eiıne Gemeinschaft
übernehmen, nıcht ur für die sowochl für eiNe dynamische Stabilität

Gemeinschaft eINes Klosters, sondern als auch für eıne gesunde Flexibilitä
auch tür die Gesellschatft, in der Kirche
un der Welt Jele benediktinischer Spiritualitä

Balance halten zwıschen Stabilität enedı tormuliert ıIn seiner Regel die
und Flexibilitat Ziele benediktinischen Lebens un SE1-

ET Spiritualität ın dreiı Gelübden, die
| )ie Vynamisierung er Lebensvoll- die Oönche ach einer längeren eit
züge suggeriert, dass Flexibilität unbe- der Einübung un der Prüfung able-
dingt notwendig ist, un vergisst, ass gen Diese Gelübde sind Lebensgrund-
diese MNUur dann möglich Seın kann, haltungen, cdie immer Neu als Ziel

Stabilität ımmer wıeder gesucht gestrebt werden mMuUuUSsen hne die Ver-
wird und gegeben ist. In einer Zeit, 1ın pflichtungen auf diese Grundhaltun-
der Beziehungen keine Dauer mehr ha- geNn ird MNUur schwer mögliıch se1n,
ben, Arbeıitsplätze permanent gewech- benediktinische 5Spiritualität Z.u leben
selt werden mMUssen, in der eine Flut Stabilıtas et IN Congregatione
Vo  >} Intormationen mıit dem Appell Selbstständigkeit un Mitverantwor-
Menschen herantritt, S1eE ussten be-

Conversatio 57 Lebens-weglich Se1N, wird VEISCSSECN, ass Fle-
xıbilität Aur durch Stabilität des Einzel- wande!l ewegung;

Vgl „17-18; 4,/5.
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2. Der Mensch zwischen Egotrip und 
Vermassung 

Immer sucht der Mensch sich selbst 
und nach Beziehung zu anderen. In der 
Gegenwart gerät er in die Gefahren des 
Egotrips und der Vermassung. Um Le­
benssinn zu finden, muss der Mensch 
seine Individualität entdecken und 
gleichzeitig gemeinschaftsfähig wer­
den. Der gegenwärtige Trend zum Ego­
trip hat nicht dazu geführt, dass Men­
schen mehr Individualität gefunden 
haben, denn echte Individualität bringt 
immer auch eine Entfaltung der Ge­
meinschaftsfähigkeit; Egoismus führt 
hingegen zur Vermassung. Die Gefahr 
der Gegenwart ist eine Masse von 
Egoisten, die weder als Einzelne noch 
in der Gesellschaft lebensfähig sind. 
Wenn Mönche in einer Gemeinschaft 
leben, versuchen sie sowohl ihre eigene 
Individualität zu entfalten als auch 
Verantwortung für eine Gemeinschaft 
zu übernehmen, nicht nur für die 
Gemeinschaft eines Klosters, sondern 
auch für die Gesellschaft, in der Kirche 
und in der Welt. 

3. Balance halten zwischen Stabilität 
und Flexibilität 

Die Dynamisierung aller Lebensvoll­
züge suggeriert, dass Flexibilität unbe­
dingt notwendig ist, und vergisst, dass 
diese nur dann möglich sein kann, 
wenn Stabilität immer wieder gesucht 
wird und gegeben ist. In einer Zeit, in 
der Beziehungen keine Dauer mehr ha­
ben, Arbeitsplätze permanent gewech­
selt werden müssen, in der eine Flut 
von Informationen mit dem Appell an 
Menschen herantritt, sie müssten be­
weglich sein, wird vergessen, dass Fle­
xibilität nur durch Stabilität des Einzel­

nen, der sozialen Bezugsgruppen, der 
Familien und der Gesellschaftssysteme 
erreicht werden kann. Ohne eine ge­
sunde Balance zwischen Stabilität und 
Flexibilität gibt es kein Wachstum. Sta­
bilität bedeutet zwar immer auch 
Grenzen achten, Treue und Feststehen 
in Grundsätzen. Aber ohne diese inne­
re und äußere Stabilität kann keine Fle­
xibilität, keine Bewegung, keine Ent­
wicklung erreicht werden. Zwischen 
Stabilität und Flexibilität herrscht im­
mer eine Spannung, die nur durch eine 
gleichzeitige Entwicklung beider Pole 
fruchtbar werden kann. 
Benediktinermönche nennen als ihre 
Zielperspektive Stabilität und flexibi­
lität (stabilitas und conversatio). Im 
praktischen Leben soll dadurch die 
bestmögliche Entwicklung für den Ein­
zelnen, für eine Gemeinschaft, aber 
auch für wirtschaftliches, soziales und 
spirituelles Wachstum geschaffen wer­
den. Ein Benediktinerkloster ist Modell 
sowohl für eine dynamische Stabilität 
als auch für eine gesunde Flexibilität. 

Ziele benediktinischer Spiritualität 

Benedikt formuliert in seiner Regel die 
Ziele benediktinischen Lebens und sei­
ner Spiritualität in drei Gelübden, die 
die Mönche nach einer längeren Zeit 
der Einübung und der Prüfung able­
gen. Diese Gelübde sind Lebensgrund­
haltungen, die immer neu als Ziel an­
gestrebt werden müssen. Ohne die Ver­
pflichtungen auf diese Grundhaltun­
gen wird es nur schwer möglich sein, 
benediktinische Spiritualität zu leben.3 

- Stabilitas sua - et in congregatione = 
Selbstständigkeit und Mitverantwor­
tung; 

- Conversatio morum suorum = Lebens­
wandel - Bewegung; 

3 Vgl. RB 58,17-18; RB 4,78. 
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Oboedientia Gehorsam Verpflich- einsetzen können. Es wird in Zukunft
tung Zu gemeiınsamen Hören und besonderer Anstrengungen bedürfen,
zum Umsetzen des gemeinsam Ge- damıit Einzelne un Gruppen wieder
hörten. die abe der Unterscheidung lernen,

brauchbare Intormationen ür das
Lebendige Auseinandersetzung en Z finden, unterschei-

sta virtueller Ertahrungen den, W as sinnvoll, eftektiv, nützlich
un VOT allem lebensfördernd iıst Aus

Menschliche ollzüge, Menschenleben dem unen  1C ogroßen Angebot Vo

und die ahrnehmung des Lebens Möglichkeiten mussen jene GOöldkoör-
werden mehr und mehr IUr noch VIr- nmer herausgefunden werden, dıe das
uel rfahren FEs fehlt zunehmend die Leben durchschaubarer, brauc  arer
lebendige Auseinandersetzung mıiıt und effektiver machen.
Menschen, Dingen urn Ereignissen, Es geht also nıiıcht darum, och mehr
das achtsame aufeinander Hören und Informationen geben der wichtige
VOT allem die lebendige Kommunika- Intormahonen nucht geben, sondern
Hon einen aum des Bewusstwerdens un
Kinder, Jugendliche und Erwachsene der Retlexion SCHaifen
chatten ZwWar ın virtuellen Räumen un die inübung der abe der Unter-
agıeren scheinbar tatsäc  1C miteiman- scheidung, ach der ege des Bene-
der und suggerieren sich Kommunika- CAıikt die Multter aller ugenden, eine
tıon, eziehung und Lebenserfahrung. Hiılfe azu SEIN kann, wird sıch kon-
In Wirklichkeit aber vereinsamen S1ie kreten ag eines Klosters zeigen
und werden zunehmend unfähig, Fra- können. (sanz sıcher wird es NOLwen-
gEeN und on ihres persönlichen dig sSem, Käume des Schweigens un

der Stille schaffen, damit der Fin-Lebens lösen. Depressionen un
Suchterkrankungen 1ın jeder Form neh- zeine und eine Gemeinschatt Von MNEeU-
Men während die ahigkeit, durch lernen, wahrzunehmen, abzuwägen

und 7 entscheiden.Kommunikation ın Beziehungen Kon-
lösen, abnımmt.

Fin enediktinerkloster In der egen- Die Sıcherung sozijaler Systeme
wart I11US$S5 Modell SEe1IN, 1n dem Käume auf der rundlage ethischer nischeı-
Hır lebendige Auseinandersetzungen, dungen
ür Zusammenarbeit, tür Kommunika-
81678 un tür Cie Lösung Vo  - wierig- (hhe Sicherung der sozialen 5Systeme
keiten angeboten werden. uUuNsSselTeTr Gesellschaft wird MUrTrT dann

möglich sSe1INn, We auf der rundlage
Die abe der Unterscheidung ın ethischer Entscheidungen Menschen

einer gigantischen Informationsflut Un Gruppen efähigt werden, ür die-
5Systeme Verantwortung überneh-

nen In zunehmendem Maße ıst RS[Jas grundlegende Problem uUuNnseTtTeTr

ommunikationsgesellschaft besteht ass die icherung sozialer Systeme
iıcht darın, ass WIır weniıige, S  11 höhere Autoritäten der größere yste-
dern ass wır viele Informationen übertragen ird un! der Einzelne
aben, die wır nıcht mehr wahrnehmen, sich Aaus SeINeTr Verantwortung zurück-
nıcht mehr verarbeiten un! deshalb zieht Es wird eine rage der ukun
nıcht mehr für uUunser en brauchbar se1n, ob UuNSEeTE Kranken-, Alters- Uun!|
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- Oboedientia = Gehorsam = Verpflich­
tung zum gemeinsamen Hören und 
zum Umsetzen des gemeinsam Ge­
hörten. 

4. Lebendige Auseinandersetzung 
statt virtueller Erfahrungen 

Menschliche Vollzüge, Menschenleben 
und die Wahrnehmung des Lebens 
werden mehr und mehr nur noch vir­
tuell erfahren. Es fehlt zunehmend die 
lebendige Auseinandersetzung mit 
Menschen, Dingen und Ereignissen, 
das achtsame aufeinander Hören und 
vor allem die lebendige Kommunika­
tion. 
Kinder, Jugendliche und Erwachsene 
chatten zwar in virtuellen Räumen und 
agieren scheinbar tatsächlich miteinan­
der und suggerieren sich Kommunika­
tion, Beziehung und Lebenserfahrung. 
In Wirklichkeit aber vereinsamen sie 
und werden zunehmend unfähig, Fra­
gen und Konflikte ihres persönlichen 
Lebens zu lösen. Depressionen und 
Suchterkrankungen in jeder Form neh­
men zu, während die Fähigkeit, durch 
Kommunikation in Beziehungen Kon­
flikte zu lösen, abnimmt. 
Ein Benediktinerkloster in der Gegen­
wart muss Modell sein, in dem Räume 
für lebendige Auseinandersetzungen, 
für Zusammenarbeit, für Kommunika­
tion und für die Lösung von Schwierig­
keiten angeboten werden. 

5. Die Gabe der Unterscheidung in 
einer gigantischen Informationsflut 

Das grundlegende Problem unserer 
Kommunikationsgesellschaft besteht 
nicht darin, dass wir zu wenige, son­
dern dass wir zu viele Informationen 
haben, die wir nicht mehr wahrnehmen, 
nicht mehr verarbeiten und deshalb 
nicht mehr für unser Leben brauchbar 

einsetzen können. Es wird in Zukunft 
besonderer Anstrengungen bedürfen, 
damit Einzelne und Gruppen wieder 
die Gabe der Unterscheidung lernen, 
um brauchbare Informationen für das 
Leben zu finden, um zu unterschei­
den, was sinnvoll, effektiv, nützlich 
und vor allem lebensfördernd ist. Aus 
dem unendlich großen Angebot von 
Möglichkeiten müssen jene Goldkör­
ner herausgefunden werden, die das 
Leben durchschaubarer, brauchbarer 
und effektiver machen. 
Es geht also nicht darum, noch mehr 
Informationen zu geben oder wichtige 
Informationen nicht zu geben, sondern 
einen Raum des Bewusstwerdens und 
der Reflexion zu schaffen. 
Ob die Einübung der Gabe der Unter­
scheidung, nach der Regel des hl. Bene­
dikt die Mutter aller Tugenden, eine 
Hilfe dazu sein kann, wird sich im kon­
kreten Alltag eines Klosters zeigen 
können. Ganz sicher wird es notwen­
dig sein, Räume des Schweigens und 
der Stille zu schaffen, damit der Ein­
zelne und eine Gemeinschaft von neu­
em lernen, wahrzunehmen, abzuwägen 
und zu entscheiden. 

6. Die Sicherung sozialer Systeme 
auf der Grundlage ethischer Entschei­
dungen 

Die Sicherung der sozialen Systeme in 
unserer Gesellschaft wird nur dann 
möglich sein, wenn auf der Grundlage 
ethischer Entscheidungen Menschen 
und Gruppen befähigt werden, für die­
se Systeme Verantwortung zu überneh­
men. In zunehmendem Maße ist es so, 
dass die Sicherung sozialer Systeme an 
höhere Autoritäten oder größere Syste­
me übertragen wird und der Einzelne 
sich aus seiner Verantwortung zurück­
zieht. Es wird eine Frage der Zukunft 
sein, ob unsere Kranken-, Alters- und 
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Arbeitslosenversicherungen och Gül- ten Wie jeder andere wirtschaftliche
tigkeit haben können, WeTn nicht eın Betrieb steht auch eın Kloster 1 pan-

Bewusstsein der Verantwortung nungsfeld zwiıischen wirtschaftlichem
füreinander entsteht. Kın Kloster ist eın Erfolg und soz1laler Verantwortung,
sOoz1iales System, 1n dem sowochl für Wie das ebet, ıst die Onkrete Ar-
Ite als auch für Ta innerhalb wWwIıe beit, VOrTr allem dıe andarbeıt, eın
auch außerhalb des Klosters gesorgt sentliıcher Teıl des spirituellen Lebens.
werden I11USS5 Dies ıst ur möglıch auf- Die gemeınsame Arbeit ist geistliches

Tun und Gebet esha wird 1n utgrund der eziehungen und der Ver-
antwortung der einzelnen G lieder @1- ich besonderer Wert darauf gelegt,

Gemeinschaft untereinander. Men- ass alle Brüder siıch den rDEelten
schen sind immer aufeinander bezogen 1 und das Haus beteiligen. Mit
un können ur ın einer Gemeinschaft besonderer orgfalt pflegen S1E (särten,

denen VOT em Heilkräuter undsich_pntfalten. Auf der Grundlage die-
Sacer Überzeugung tunktionieren eın Be- (‚emüse für den täglichen Gebrauch
nediktinerkloster un eine menschliche angebaut werden. Der überwiegende
Gesellschaft Fın Kloster [T1USS Teil der Heilkräuter ırd ın der 1KOT-+
also bewusst Verantwortung 1n diesen kellerei Likören verarbeitet. IDie Kel-

lerei un der Laden stellen einen wich-sozjalen Systemen übernehmen,
ohl ach nnen als auch nach außen. tigen Erwerbsteil ım Kloster dar. Ne-
Besondere Liebe nd Sorgfalt soll den ben den Likören produzieren die Mön-
Kranken entgegen gebrac werden. che auch ın  ren, Ole und OsSsmetl
Benedikt schreibt seiner Regel „Die Die gleiche Aufmerksamkeit schenken
orge für die Kranken steht VOLT un S1€E der Arbeit 1n Werkstätten, VOT Aal-
über en anderen PHichten”.“ Die lem jeder künstlerischen Tätigkeit. Eın
Mönche V (‚ut iıch sehen 1n der Bruder arbeitet im eigenen Atelier und
orge Clie und 1 Dienst den macht Entwürtfe für Kirchen und Ka-
Kranken einen Weg der (;ottesertah- pellen, für CGlastenster und (‚esamtkir-
uns S1e sollen eınen eigenen aum chengestaltungen, eın anderer ist (GOld-
en und jemanden, der sich ompe- schmied
tent SiIeE kummert. Krankheit und In einem Kloster werden aber bei-
Schwäche werden zu einem (Irt der spielsweise Arbeitsplätze cht Aur für
Gotteserfahrung un der Begegnung Mönche geschaffen, sondern immer
mit Jesus Christus Deshalb haben die auch Arbeitsplätze für Menschen, die
Mönche das ‚Hildegardzentrum' ein- in mittelbarer und unmittelbarer Um-
gerichtet.‘ gebung des Klosters leben ınNne los-

tergründung wWwIıe in Gut ich wird sich
Wirtschaftliches Denken und deshalb der sozıalen Verantwortung

sozliale Verantwortung bewusst Se1Nn un S1e em wirtschaft-
lichem Ylanen zugrunde legen. Es ist

kın Benediktinerkloster [11USS Nor- der Gegenwart eine ogroße Verant-
malfall autonom und selbstverantwort- wortung und Herausforderung ür eın
1ch SEINEN Lebensunterhalt erwirtscha f- Neues Kloster, menschliche und soz1uale

36,1
[ )as Hildegardzentrum ist eın staatlich anerkanntes Ambulatorium Hr Physiotherapie un Psycho-
therapie, in dem auch 1ne psychosomatische Kombinationstherapie (PSKT) entwickelt wurde und
angewendet wiırd
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Arbeitslosenversicherungen noch Gül­
tigkeit haben können, wenn nicht ein 
neues Bewusstsein der Verantwortung 
füreinander entsteht. Ein Kloster ist ein 
soziales System, in dem sowohl für 
Alte als auch für Kranke innerhalb wie 
auch außerhalb des Klosters gesorgt 
werden muss. Dies ist nur möglich auf­
grund der Beziehungen und der Ver­
antwortung der einzelnen Glieder ei­
ner Gemeinschaft untereinander. Men­
schen sind immer aufeinander bezogen 
und können nur in einer Gemeinschaft 
sich entfalten. Auf der Grundlage die­
ser Überzeugung funktionieren ein Be­
nediktinerkloster und eine menschliche 
Gesellschaft. Ein neues Kloster muss 
also bewusst Verantwortung in diesen 
sozialen Systemen übernehmen, so­
wohl nach innen als auch nach außen. 
Besondere Liebe und Sorgfalt soll den 
Kranken entgegen gebracht werden. 
Benedikt schreibt in seiner Regel: "Die 
Sorge für die Kranken steht vor und 
über allen anderen Pflichten" .4 Die 
Mönche von Gut Aich sehen in der 
Sorge um die und im Dienst an den 
Kranken einen Weg der Gotteserfah­
rung. Sie sollen einen eigenen Raum 
haben und jemanden, der sich kompe­
tent um sie kümmert. Krankheit und 
Schwäche werden so zu einem Ort der 
Gotteserfahrung und der Begegnung 
mit Jesus Christus. Deshalb haben die 
Mönche das ,Hildegardzentrum' ein­
gerichtet.5 

7. Wirtschaftliches Denken und 
soziale Verantwortung 

Ein Benediktinerkloster muss im Nor­
malfall autonom und selbstverantwort­
lich seinen Lebensunterhalt erwirtschaf­

ten. Wie jeder andere wirtschaftliche 
Betrieb steht auch ein Kloster im Span­
nungsfeld zwischen wirtschaftlichem 
Erfolg und sozialer Verantwortung. 
Wie das Gebet, so ist die konkrete Ar­
beit, vor allem die Handarbeit, ein we­
sentlicher Teil des spirituellen Lebens. 
Die gemeinsame Arbeit ist geistliches 
Tun und Gebet. Deshalb wird in Gut 
Aich besonderer Wert darauf gelegt, 
dass alle Brüder sich an den Arbeiten 
im und um das Haus beteiligen. Mit 
besonderer Sorgfalt pflegen sie Gärten, 
in denen vor allem Heilkräuter und 
Gemüse für den täglichen Gebrauch 
angebaut werden. Der überwiegende 
Teil der Heilkräuter wird in der Likör­
kellerei zu Likören verarbeitet. Die Kel­
lerei und der Laden stellen einen wich­
tigen Erwerbsteil im Kloster dar. Ne­
ben den Likören produzieren die Mön­
che auch Tinkturen, Öle und Kosmetik. 
Die gleiche Aufmerksamkeit schenken 
sie der Arbeit in Werkstätten, vor al­
lem jeder künstlerischen Tätigkeit. Ein 
Bruder arbeitet im eigenen Atelier und 
macht Entwürfe für Kirchen und Ka­
pellen, für Glasfenster und Gesamtkir­
chengestaltungen, ein anderer ist Gold­
schmied. 
In einem Kloster werden aber bei­
spielsweise Arbeitsplätze nicht nur für 
Mönche geschaffen, sondern immer 
auch Arbeitsplätze für Menschen, die 
in mittelbarer und unmittelbarer Um­
gebung des Klosters leben. Eine Klos­
tergründung wie in Gut Aich wird sich 
deshalb der sozialen Verantwortung 
bewusst sein und sie allem wirtschaft­
lichem Planen zugrunde legen. Es ist 
in der Gegenwart eine große Verant­
wortung und Herausforderung für ein 
neues Kloster, menschliche und soziale 

, RB 36,l. 
5 	 Das Hildegardzentrum ist ein staatlich anerkanntes Ambulatorium für Physiotherapie und Psycho­

therapie, in dem auch eine psychosomatische Kombinationstherapie (PSKT) entwickelt wurde und 
angewendet wird. 
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Arbeitsbedingungen schatten un zeinen un einer Gemeinschaft, /eiıten
gleichzeitig wirtschatftliıch erfolgreich und Räume der Ruhe und Stille, der

SEHN. Dazu gehört selbstverständ- Arbeit un der Tätigkeit ach außen
lıch, ass eın Kloster ökologische (G(Ee- und innen ordnen, ass sie dem

Leben dienen un nicht das Leben TT -sichtspunkte muit einbezieht. Öönche
en Verantwortung für die Erde, das stören Das Ordnen VOon Lebensrhyth-
asser un die | uft und für die VOT- iNe  3 braucht eıt un eld Der Preis
antwortliche un u  ung tür einen gyesunden Lebensrhythmus
V On Kessourcen der Erde Deshalb ist hoch, aber za sich AUS uUurCc
ird eın Kloster zu eispie] die Zufriedenhei der Einzelnen und
schr bewusst entscheiden MUssen, wel- einer Gruppe, durch das vernünftige
hes Heiz- der Energiesvystem s nutzt Bewältigen der Arbeit un durch den
un verwirklicht inneren un außeren Frieden, den Fin-
[ ieses wirtschaftliche Denken eines zelne und eine (Gemeinschaft en
Neuen Klosters ordert, ass (Gewinne Fın Kloster wird ın e1inern be-
ZUu Teil auch denen zugute kommen, wussten Reflexionsprozess dıe Lebens-
die S1IE erarbeiten, und ass SieE Zu rhythmen s() ordnen, dass, wıe 5 die
Teıl wieder 1n den Betrieb inveshert ege des Benedikt beschreibt, alle
werden, Zukunftsperspektiven un C’ilieder der Gemeinschaft In Frieden

miteinander en können.nnovationen ermöglichen. Vor al-
lem sollen dadurch kreative een g_
tördert werden, die eıne Weiterent- Konflikt un Gewalt
wicklung des wirtschaftliıchen rfolges
urn der soz1ialen Verantwortung Star- Zunehmend ist beobachten, ass
ken Sie dürfen nicht als Gewinne Tit- Clie Unfähigkeit wächst, Konflikte g_
ter wıeder AUuUSs dem Betrieb geZOgEN walHrel lösen; ebenso ist die immer
werden, enn das ware Verachtung un stärkere Unfähigkeit spüren, Ursa-
eine hmälerung der Leistung derer, chen V  - Konflikten erkennen, die-
cie sie erarbeitet en S! ehestmöglıch anzusprechen und

bereinigen, S1e nıcht mut (G(Gewalt un
Neue Lebensrhythmen im Event- Aggression, sondern muit der ucC

a0s ach Konsens un Kooperationsmög-
liıchkeiten Z bewältigen. ewaltan-

Zunehmen: klagen Menschen aru- wendungen nehmen Z iın Fa-
milien, ın UuNserTer Gesellschaft und ınber, ass S1E ın ihrem eigenen en

keinen lebenswerten KRhythmus aben, den großen Konflikten zwischen Völ-
dass Lebensgestaltung 1n einem Unı kern un Religionen. Wenn e1n MEeues
übersichtlichen a0s verkommt. FKS Kloster überhaupt In der Gegenwart
oibt keine testen Zeiten für Ruhe un Sinn en soll, annn mussen Mönche
Arbeit, Hr Kommunikation und Feste innerhalb des Klosters fähig se1n, Kon-
Fin Kloster wird deshalb versuchen, flikte auf e1Ne andere Art un Weise Zu
das en und alle Lebensvollzüge in lösen als mıiıt Gewalt Diese Arbeit an

einen Rhythmus bringen, der den der Konfliktfähigkeit nnerha einer
Ertordernissen des Lebens 11 Innen Gruppe braucht Räume un Zeiıten der
un im en entspricht. Lebensrhyth- Auseinandersetzung un der Koopera-
ITI1E|  - eachten heifst Wert zu legen auf Hon. In einem Kloster werden deshalb
die leib-seelische Gesundcheit des Fin- Basiserfahrungen ermöglicht werden
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Arbeitsbedingungen zu schaffen und 
gleichzeitig wirtschaftlich erfolgreich 
zu sein. Dazu gehört selbstverständ­
lich, dass ein Kloster ökologische Ge­
sichtspunkte mit einbezieht. Mönche 
haben Verantwortung für die Erde, das 
Wasser und die Luft und für die ver­
antwortliche und sparsame Nutzung 
von Ressourcen der Erde. Deshalb 
wird ein neues Kloster zum Beispiel 
sehr bewusst entscheiden müssen, wel­
ches Heiz- oder Energiesystem es nützt 
und verwirklicht. 
Dieses wirtschaftliche Denken eines 
neuen Klosters fordert, dass Gewinne 
zum Teil auch denen zugute kommen, 
die sie erarbeiten, und dass sie zum 
Teil wieder in den Betrieb investiert 
werden, um Zukunftsperspektiven und 
Innovationen zu ermöglichen. Vor al­
lem sollen dadurch kreative Ideen ge­
fördert werden, die eine Weiterent­
wicklung des wirtschaftlichen Erfolges 
und der sozialen Verantwortung stär­
ken. Sie dürfen nicht als Gewinne Drit­
ter wieder aus dem Betrieb gezogen 
werden, denn das wäre Verachtung und 
eine Schmälerung der Leistung derer, 
die sie erarbeitet haben. 

8. Neue Lebensrhythmen im Event­
Chaos 

Zunehmend klagen Menschen darü­
ber, dass sie in ihrem eigenen Leben 
keinen lebenswerten Rhythmus haben, 
dass Lebensgestaltung in einem un­
übersichtlichen Chaos verkommt. Es 
gibt keine festen Zeiten für Ruhe und 
Arbeit, für Kommunikation und Feste. 
Ein Kloster wird deshalb versuchen, 
das Leben und alle Lebensvollzüge in 
einen Rhythmus zu bringen, der den 
Erfordernissen des Lebens im Innen 
und im Außen entspricht. Lebensrhyth­
men beachten heißt Wert zu legen auf 
die leib-seelische Gesundheit des Ein­

zeInen und einer Gemeinschaft, Zeiten 
und Räume der Ruhe und Stille, der 
Arbeit und der Tätigkeit nach außen 
und innen so zu ordnen, dass sie dem 
Leben dienen und nicht das Leben zer­
stören. Das Ordnen von Lebensrhyth­
men braucht Zeit und Geld. Der Preis 
für einen gesunden Lebensrhythmus 
ist hoch, aber er zahlt sich aus durch 
die Zufriedenheit der Einzelnen und 
einer Gruppe, durch das vernünftige 
Bewältigen der Arbeit und durch den 
inneren und äußeren Frieden, den Ein­
zelne und eine Gemeinschaft haben. 
Ein neues Kloster wird in einem be­
wussten Reflexionsprozess die Lebens­
rhythmen so ordnen, dass, wie es die 
Regel des hl. Benedikt beschreibt, alle 
Glieder der Gemeinschaft in Frieden 
miteinander leben können. 

9. Konflikt und Gewalt 

Zunehmend ist zu beobachten, dass 
die Unfähigkeit wächst, Konflikte ge­
waltfrei zu lösen; ebenso ist die immer 
stärkere Unfähigkeit zu spüren, Ursa­
chen von Konflikten zu erkennen, die­
se ehestmöglich anzusprechen und zu 
bereinigen, sie nicht mit Gewalt und 
Aggression, sondern mit der Suche 
nach Konsens und Kooperationsmög­
lichkeiten zu bewältigen. Gewaltan­
wendungen nehmen zu in unseren Fa­
milien, in unserer Gesellschaft und in 
den großen Konflikten zwischen Völ­
kern und Religionen. Wenn ein neues 
Kloster überhaupt in der Gegenwart 
Sinn haben soll, dann müssen Mönche 
innerhalb des Klosters fähig sein, Kon­
flikte auf eine andere Art und Weise zu 
lösen als mit Gewalt. Diese Arbeit an 
der Konfliktfähigkeit innerhalb einer 
Gruppe braucht Räume und Zeiten der 
Auseinandersetzung und der Koopera­
tion. In einem Kloster werden deshalb 
Basiserfahrungen ermöglicht werden 
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mussen, wIıe gemeInsames eben, 71ı wendig sein, die spirituelle Praxis un
Arbeiten, miteinander Den- dıe religiösen Erfahrungen kennen

ken und andeln möglich werden lernen, miteinander zuUu teilen, Ach-
kann, Oohne dass Finzelne der rup- tung, Kespekt und Ehrhurcht VOrTr dem
PpeN diskriminiert, verletzt, verachtet jeweils anderen, L17 In ıhm bezie-
oder Sar ausgelöscht werden. Onflıkt- hungsweise N ihnen die Gleichgesinn-
fähigkeit bratucht clie Konsensfähigkeit. ten entdecken. Interreligiöser | ia-
| hese ıst Aur Z erreichen, ennn der log 1n einem Kloster beginnt mıit der

UC nach den Brüdern und Schwes-Finzelne oder eine Gruppe fähig wird,
ın sıch selbst Konflikte Zu |ösen, tern Im eigenen Haus und endet nicht
dann anhand der Erfahrungen dieses 11 Dialog mıit den Mönchen, ın ande-
Konfliktlösungsmodells S1E auch nach rTen spirituellen Traditionen der Weltre-
außen hin vegenüber anderen anzu- lıgionen, sondern wendet sich an alle
wenden. Benediktiner lernen diese Menschen guten Willens. Dadurch ird
Konfliktfähigkeit dadurch dass G1E ihr e1n Baustein für den Frieden ın dieser
Selbsthbewusstsein starken, gleichzeitig Welt gelegt. |)as Kloster (zut ich hat
aber einen Weg der Demut, der Ent- sıch dieser spirıtuellen Friedensarbeit
selbstung gehen, un auf dem Weg Von Anfang verschrieben.
dieser Selbstreduktion Zzur Selbstentfal- [ ıe Onche 1e1nen sich auch „Bene-
tung inden |)hes ıst eine besonders diktiner für Europa”, weıl SIE mıiıt ih-
große Herausforderung ın einer Zeit, ın IC  3 gemeinsamen en e1n Zeichen
der Clie Persönlichkeit des Finzelnen sein wollen für eın Europa, In dem dje
durch Erziehung und Gewalt verbogen 1e VOnM Menschen un Völkern
un zerstort ist nıcht Hindernis, sondern Chance für

81n erfülltes en ISE Im Bemühen,
Auf der Suche ach miteinander eın geistliches en ach

Geschwistern den lerror VOo dem Evangelium und der ege des
Fundamentalisten enedı tühren, Urc das En-

seıtige Verstehen un Annehmen wol-
Fıne der grölßsten Herausforderung ın len S1Ee R1n Zeichen für Europa setzen,

das Modell Se1n kann ür das Zusam-der Gegenwart ist der interreligiöse
und interkontessionelle Dialog. Die menleben und die Verständigung ınter
meıisten Konflikte dieser Welt entste- den Menschen, den Nationen un Ke-
hen vermutlich aufgrund religiö- c10NeEN Luropas.

Konflikten Der Terror der Funda-
mentalisten Von rechts und links be- 11 Die Entwicklung einer piırıtua-
droht nıicht Aur Keligionen, sondern lıtät Vo annern
auch Völker un Staaten, edroh en
Frieden, die wirtschaftlich: Entwick- Die Entwicklung einer Spiritua-
lung nd die Wohltahrt der Menschen Lität VOon ännern ıst keine Abgren-
und der Völker. EKın Benediktinerklos- ZUNg, sondern eine Kooperation mit
ter der Gegenwart ırd sıch deshalb der Entwicklung einer weiblichen Spi-
auf die Suche nach Geschwistern ın ritualität. Männer und Frauen mussen
anderen Kontessionen und Religionen vonemander lernen, Un ihre eıgene
machen. [dDie Mönchstraditionen der Spiritualität entdecken und BEeSECN-
e haben 1ın den allermeisten Fällen seitig truch  ar z machen. Spiritua-
die gleichen 1ele ESs wird deshalb Ot- )ıtät Von Männern hat 1ın der Vergan-
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müssen, wie gemeinsames Leben, zu­
sammen Arbeiten, miteinander Den­
ken und Handeln möglich werden 
kann, ohne dass Einzelne oder Grup­
pen diskriminiert, verletzt, verachtet 
oder gar ausgelöscht werden. Konflikt­
fähigkeit braucht die Konsensfähigkeit. 
Diese ist nur zu erreichen, wenn der 
Einzelne oder eine Gruppe fähig wird, 
in sich selbst Konflikte zu lösen, um 
dann anhand der Erfahrungen dieses 
Konfliktlösungsmodells sie auch nach 
außen hin gegenüber anderen anzu­
wenden. Benediktiner lernen diese 
Konfliktfähigkeit dadurch, dass sie ihr 
Selbstbewusstsein stärken, gleichzeitig 
aber einen Weg der Demut, der Ent­
selbstung gehen, und auf dem Weg 
dieser Selbstreduktion zur Selbstentfal­
tung finden. Dies ist eine besonders 
große Herausforderung in einer Zeit, in 
der die Persönlichkeit des Einzelnen 
durch Erziehung und Gewalt verbogen 
und zerstört ist. 

10. Auf der Suche nach 
Geschwistern gegen den Terror von 
Fundamentalisten 

Eine der größten Herausforderung in 
der Gegenwart ist der interreligiöse 
und interkonfessionelle Dialog. Die 
meisten Konflikte dieser Welt entste­
hen vermutlich aufgrund von religiö­
sen Konflikten. Der Terror der Funda­
mentalisten von rechts und links be­
droht nicht nur Religionen, sondern 
auch Völker und Staaten, bedroht den 
Frieden, die wirtschaftliche Entwick­
lung und die Wohlfahrt der Menschen 
und der Völker. Ein Benediktinerklos­
ter der Gegenwart wird sich deshalb 
auf die Suche nach Geschwistern in 
anderen Konfessionen und Religionen 
machen. Die Mönchstraditionen der 
Welt haben in den allermeisten Fällen 
die gleichen Ziele. Es wird deshalb not­

wendig sein, die spirituelle Praxis und 
die religiösen Erfahrungen kennen zu 
lernen, miteinander zu teilen, in Ach­
tung, Respekt und Ehrfurcht vor dem 
jeweils anderen, um in ihm bezie­
hungsweise in ihnen die Gleichgesinn­
ten zu entdecken. Interreligiöser Dia­
log in einem Kloster beginnt mit der 
Suche nach den Brüdern und Schwes­
tern im eigenen Haus und endet nicht 
im Dialog mit den Mönchen, in ande­
ren spirituellen Traditionen der Weltre­
ligionen, sondern wendet sich an alle 
Menschen guten Willens. Dadurch wird 
ein Baustein für den Frieden in dieser 
Welt gelegt. Das Kloster Gut Aich hat 
sich dieser spirituellen Friedensarbeit 
von Anfang an verschrieben. 
Die Mönche nennen sich auch "Bene­
diktiner für Europa", weil sie mit ih­
rem gemeinsamen Leben ein Zeichen 
sein wollen für ein Europa, in dem die 
Vielfalt von Menschen und Völkern 
nicht Hindernis, sondern Chance für 
ein erfülltes Leben ist. Im Bemühen, 
miteinander ein geistliches Leben nach 
dem Evangelium und der Regel des hl. 
Benedikt zu führen, durch das gegen­
seitige Verstehen und Annehmen wol­
len sie ein Zeichen für Europa setzen, 
das Modell sein kann für das Zusam­
menleben und die Verständigung unter 
den Menschen, den Nationen und Re­
gionen Europas. 

11. Die Entwicklung einer Spiritua­
lität von Männern 

Die Entwicklung einer neuen Spiritua­
lität von Männern ist keine Abgren­
zung, sondern eine Kooperation mit 
der Entwicklung einer weiblichen Spi­
ritualität. Männer und Frauen müssen 
voneinander lernen, um ihre eigene 
Spiritualität zu entdecken und gegen­
seitig fruchtbar zu machen. Spiritua­
lität von Männern hat in der Vergan­
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genheit Oft Konfliıkten, Unrecht un Ins Kloster kommen Gäste, die einfach
Ferijen oder Urlaub machen wollen, VOTIntrigen in kleinen un großen Bere1-

chen geführt. Männer en vielen allem aber sind PS Gäste, die Tage ım
Kloster als Tage der der fürl}ereichen im Namen ihrer spirıtuellen

UÜberzeugung zroßes Unrecht getan. Exerzitien benützen. Diese Aaste neh-
kın Männerkloster der Gegenwart IN USS MeNn den gemeinsamen geistlichen
hier eınen klaren un eindeutigen Ak- UÜbungen, un der editati-
zent setzen, eiıne Form VOoO  - Spiritu- eıl Fine besondere Orm der (‚ast-
alıtät entwickeln, die fähig ıst, gelst- freundschaft ıst die Möglichkeit Von

„Kloster auf eit  M Hier leben Men-lıche und menschliche Entwicklung Zu

ördern und nıcht behindern DEN schen in sehr Beziehung mıit der
erfordert eın Bewusstsein der Klostergemeinschaft ür längere eıt
Männer, einen Umgang mıit den rel bis eun Monate) mıit Sie beten
leib-seelischen Empfindungen, eine un arbeiten mıt un nehmen tensiv
Verantwortung egenüber sıch celbst AaIin en der Klostergemeinschaft eil
un anderen. Männerspiritualität der Besonders bewährt hat sich diese orm
Gegenwart wird lernen VOo  - der Ent- der (‚asttreundschaf: für Menschen, die

ın Lebenskrisen stehen, berufliche oderwicklung der Spiritualität VOo  — Frauen
un auch diese wiıieder befruchten SpIl- persönliche Neuorientierung suchen.
rituelles en VOT Männern, das heißt

12 Neue Formen VvVo AutoritaätGebet, Meditation und geistliches Le-
ben, wird als eine kreative un! produk- einuben
HVve Arbeit anerkannt und als wesent-
licher, sinnvoller und konstruktiver Teil er ensch hat SeiNeE Autorität un
der mMmensc ntatung gesehen, I1NUSS S1ie entfalten. Grundsätzlic gilt

die Ehrftüurcht VOT der üurde eINeEesnicht als eiıne individuelle >Spinnerel, die
Ur dem persönlichen Wohlbetinden jeden Menschen, SEINeT Indivicdualität
und der eigenen Entwicklung dient. und Freiheit Fın MNEeUES Kloster Wr

eiINe Hiıerarchie der Werte anerkennen,Um eın spiriıtuelles en lernen,
braucht der Suchende einNe liebevolle das heißt, ass die zentrale Autorität
und aufmerksame Einführung. Es ıst 1ın eINes Osters der Gilaube VO  »3 vıielen
(Uut ich spürbar, wıe sehr sıch dıe Einzelnen an den lebendigen ott ist.
önche um Neuankommende, Gäste, ILhe letzte un höchste Autorität des
Gottsucher oder Menschen küm- Klosters, der alle verantwortlich sind,
Mern, die die Klosterpforte klopfen. ist ott selbst on ihm leitet sich jede
Jeder soll mit großer utmerksamkeit Autorität un Hierarchie ab „Nur e1-

MNerTr ıst eUeT eister, ihr alle speid Brü-un Wertschätzung empfangen Weel-
den T1UC ist {an nıcht 1n ür der.  M (Mt 23,8) Damlit alle Glieder einer
chwächen un ıll auch eıne kritische Gemeinschaft 1ın Frieden leben können,

wird ın diesem Kloster auch AutoritätPrüfung derer, die sich für einen gelst-
lıchen Weg entscheiden. [hieser Weg ausgeübt, und ZWAar nıcht MUur VO  - E1-
soll nicht Zu leicht gemacht werden. NMemn Einzelnen, sondern ın ihren Je-
Über em aber steht die hebevolle weiligen Teilbereichen VO:  » en uto-
Wertschätzung dessen, der sich auf den rıtät und Leitungsfunktionen sınd eın

Dienst der GemeinschaftWeg der Gottsuche gemacht hat.“

Vgl RB b / 1—-8; RB 1-
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genheit oft zu Konflikten, Unrecht und 
Intrigen in kleinen und großen Berei­
chen geführt. Männer haben in vielen 
Bereichen im Namen ihrer spirituellen 
Überzeugung großes Unrecht getan. 
Ein Männerkloster der Gegenwart muss 
hier einen klaren und eindeutigen Ak­
zent setzen, um eine Form von Spiritu­
alität zu entwickeln, die fähig ist, geist­
liche und menschliche Entwicklung zu 
fördern und nicht zu behindern. Das 
erfordert ein neues Bewusstsein der 
Männer, einen neuen Umgang mit den 
leib-seelischen Empfindungen, eine 
Verantwortung gegenüber sich selbst 
und anderen. Männerspiritualität der 
Gegenwart wird lernen von der Ent­
wicklung der Spiritualität von Frauen 
und auch diese wieder befruchten. Spi­
rituelles Leben von Männern, das heißt 
Gebet, Meditation und geistliches Le­
ben, wird als eine kreative und produk­
tive Arbeit anerkannt und als wesent­
licher, sinnvoller und konstruktiver Teil 
der menschlichen Entfaltung gesehen, 
nicht als eine individuelle Spinnerei, die 
nur dem persönlichen Wohlbefinden 
und der eigenen Entwicklung dient. 
Um ein spirituelles Leben zu lernen, 
braucht der Suchende eine liebevolle 
und aufmerksame Einführung. Es ist in 
Gut Aich spürbar, wie sehr sich die 
Mönche um Neuankommende, Gäste, 
Gottsucher oder um Menschen küm­
mern, die an die Klosterpforte klopfen. 
Jeder soll mit großer Aufmerksamkeit 
und Wertschätzung empfangen wer­
den. Natürlich ist man nicht blind für 
Schwächen und will auch eine kritische 
Prüfung derer, die sich für einen geist­
lichen Weg entscheiden. Dieser Weg 
soll nicht zu leicht gemacht werden. 
Über allem aber steht die liebevolle 
Wertschätzung dessen, der sich auf den 
Weg der Gottsuche gemacht hat. 6 

Ins Kloster kommen Gäste, die einfach 
Ferien oder Urlaub machen wollen, vor 
allem aber sind es Gäste, die Tage im 
Kloster als Tage der Stille oder für 
Exerzitien benützen. Diese Gäste neh­
men an den gemeinsamen geistlichen 
Übungen, am Gebet und der Meditati­
on teil. Eine besondere Form der Gast­
freundschaft ist die Möglichkeit von 
"Kloster auf Zeit". Hier leben Men­
schen in sehr enger Beziehung mit der 
Klostergemeinschaft für längere Zeit 
(drei bis neun Monate) mit. Sie beten 
und arbeiten mit und nehmen intensiv 
am Leben der Klostergemeinschaft teil. 
Besonders bewährt hat sich diese Form 
der Gastfreundschaft für Menschen, die 
in Lebenskrisen stehen, berufliche oder 
persönliche Neuorientierung suchen. 

12. Neue Formen von Autorität 
einüben 

Jeder Mensch hat seine Autorität und 
muss sie entfalten. Grundsätzlich gilt 
die Ehrfurcht vor der Würde eines 
jeden Menschen, seiner Individualität 
und Freiheit. Ein neues Kloster wird 
eine Hierarchie der Werte anerkennen, 
das heißt, dass die zentrale Autorität 
eines Klosters der Glaube von vielen 
Einzelnen an den lebendigen Gott ist. 
Die letzte und höchste Autorität des 
Klosters, der alle verantwortlich sind, 
ist Gott selbst. Von ihm leitet sich jede 
Autorität und Hierarchie ab. "Nur ei­
ner ist euer Meister, ihr alle seid Brü­
der." (Mt 23,8) Damit alle Glieder einer 
Gemeinschaft in Frieden leben können, 
wird in diesem Kloster auch Autorität 
ausgeübt, und zwar nicht nur von ei­
nem Einzelnen, sondern in ihren je­
weiligen Teilbereichen von allen. Auto­
rität und Leitungsfunktionen sind ein 
Dienst an der Gemeinschaft. 

6 Vgl. RB 66, 1-8; RB 58,1-8. 
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erjenige, der einem Kloster ach en eines Osters beurteilt, sondern
ach dem eben, das durch dieses KlIoder Regel des enedı Autorität

ausüben ill wird seine innere Ver- ster vermittelt wird. Die Mitte dieses
bindung muit (‚ott un Jesus Christus Osters ıst der aum des Gebetes un
schulen, wach halten un andere der Stille, ın dem der lebendige Oott
vermitteln. Fın Kloster ıst weder eiNe gegenwärtig ist. Es geht also nıcht
gruppendynamische Unternehmun darum, ass irgendein System funktHo-
och e1inNne Demokrahe 1m weltlichen niert, sondern ass es Räume und Zei
Sinn, sondern eıne Gemeinschaft, 1n ten der geistlichen un spirituellen
der sıch alle ihrer Verantwortung g- Erfahrung xibt In diesen Kaumen “Ie -

genüber ‚ott bewusst sınd. DITS Verant- den prımär cht viele Worte gemacht,
wortung gegenüber (jott zeigt sich sondern dem en aum gegeben,
ohl ın en Leitungstunktionen wie damit sich enttfalten kannn Gott sel-
auch ın der Ausübung eines Amtes eT, SPEINE Kirche und Jesus Christus
UTrcC die j1ebe, die sich die 1eder wird dadurch ertfahren, ass das Leben
eiıner Klostergemeinscha gegenseltig 1ın einem umtassenden Sinn gefördert
erwelsen. Entscheidend ın dieser Ge- wird. Das bedeutet, dass diesem
meinschaft ıst nıcht körperliche der Kloster möglıch Sein INUSS, lebendige
geistige Fähigkeit, auch nıcht techni- Beziehungen en und gestal-
sches der theoretisches Wıssen, S()71- ten, ach innen un ach außen.
ern die jeweils größere jebe, die sich Lebendige Kirche ist kein System, ass

sıch ım Inneren abschließt, sondern dasIM alltäglichen miteinander
zeigt. erjenige, der 1ın einem Kloster eiınen aum chafft, das en Z
eın Amit der e1Nne Leitungsftunktion ermöglichen, das siıch ber die G/renzen
ausübt, tut 1es Auftrag der Ge- e1nNner Klausur hinaus entfaltet un als

odell ür das Zusammenleben VO  3meıinde un ın Verantwortung en-
über ott Der Maitßstab sSe1iNes Han- Menschen dieser Welt gelten kann.
delns ist die 16 (oOttes, die sich ın Die Gottsuche, die siıch dieser LE-
seinem ensch gewordenen Sohn Je- bensgestaltung zeıgt, wird nach der
U C’hristus zeigt. ege des enedı deshalb eın

aum se1n, In dem Einzelne mıt sıch
selber un mıiıt anderen 1 Frieden le-
ben können. Dieses Friedensmodell13 Lebendige Kirche kein Verein

VO Religionsfunktionaren wird eiNe spirituelle Erfahrung ermOög-
liıchen, die Menschen In en ihren | e-

Fın Kloster ıll lebendige Kırche seInN, bensvollzügen beachten un dadurch
nıcht eın Verein Von Religionsfunk- eıne gesamtmenschliche und vesell-
honären. Nicht ach Funktion wird cdas scha  1C Entwicklung Öördern

Vgl A 1—-40; 564, 1-22; 31, 1-19
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Derjenige, der in einem Kloster nach 
der Regel des hl. Benedikt Autorität 
ausüben will/ wird seine innere Ver­
bindung mit Gott und Jesus Christus 
schulen, wach halten und an andere 
vermitteln. Ein Kloster ist weder eine 
gruppendynamische Unternehmung 
noch eine Demokratie im weltlichen 
Sinn, sondern eine Gemeinschaft, in 
der sich alle ihrer Verantwortung ge­
genüber Gott bewusst sind. Die Verant­
wortung gegenüber Gott zeigt sich so­
wohl in allen Leitungsfunktionen wie 
auch in der Ausübung eines Amtes 
durch die Liebe, die sich die Glieder 
einer Klostergemeinschaft gegenseitig 
erweisen. Entscheidend in dieser Ge­
meinschaft ist nicht körperliche oder 
geistige Fähigkeit, auch nicht techni­
sches oder theoretisches Wissen, son­
dern die jeweils größere Liebe, die sich 
im alltäglichen Umgang miteinander 
zeigt. Derjenige, der in einem Kloster 
ein Amt oder eine Leitungsfunktion 
ausübt, tut dies im Auftrag der Ge­
meinde und in Verantwortung gegen­
über Gott. Der Maßstab seines Han­
delns ist die Liebe Gottes, die sich in 
seinem Mensch gewordenen Sohn Je­
sus Christus zeigt. 

13. Lebendige Kirche - kein Verein 
von Religionsfunktionären 

Ein Kloster will lebendige Kirche sein, 
nicht ein Verein von Religionsfunk­
tionären. Nicht nach Funktion wird das 

Vgl. RB 2, 1-40; RB 64, 1-22; RB 31,1-19. 

Leben eines Klosters beurteilt, sondern 
nach dem Leben, das durch dieses Klo­
ster vermittelt wird. Die Mitte dieses 
Klosters ist der Raum des Gebetes und 
der Stille, in dem der lebendige Gott 
gegenwärtig ist. Es geht also nicht 
darum, dass irgendein System funktio­
niert, sondern dass es Räume und Zei­
ten der geistlichen und spirituellen 
Erfahrung gibt. In diesen Räumen wer­
den primär nicht viele Worte gemacht, 
sondern dem Leben Raum gegeben, 
damit es sich entfalten kann. Gott sel­
ber, seine Kirche und Jesus Christus 
wird dadurch erfahren, dass das Leben 
in einem umfassenden Sinn gefördert 
wird. Das bedeutet, dass es in diesem 
Kloster möglich sein muss, lebendige 
Beziehungen zu haben und zu gestal­
ten, nach innen und nach außen. 
Lebendige Kirche ist kein System, dass 
sich im Inneren abschließt, sondern das 
einen Raum schafft, um das Leben zu 
ermöglichen, das sich über die Grenzen 
einer Klausur hinaus entfaltet und als 
Modell für das Zusammenleben von 
Menschen in dieser Welt gelten kann. 
Die Gottsuche, die sich in dieser Le­
bensgestaltung zeigt, wird nach der 
Regel des hl. Benedikt deshalb ein 
Raum sein, in dem Einzelne mit sich 
selber und mit anderen in Frieden le­
ben können. Dieses Friedensmodell 
wird eine spirituelle Erfahrung ermög­
lichen, die Menschen in allen ihren Le­
bensvollzügen beachten und dadurch 
eine gesamtmenschliche und gesell­
schaftliche Entwicklung fördern. 

6 
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Stichwort: 

Christliche Mystik 


Diese Einführung in die christli­
che Mystik schafft wohltuende 
Klarheit: Es ist ein systematisches 
Interesse. das in einem ersten Zu­
griff den Begriff Mystik definiert. 
um dann Kernmotive christlicher 
Mystik herauszuarbeiten: die Eini­
gung mit Gott im Grund des Ich. 
die Verknüpfung personaler und 
apersonaler Gottesbilder. die 
Einheit von Kontemplation und 
(politischer) Praxis. Die Mystik 
muss sich heute gegen Versuche 
behaupten. diese Einheitserfah­
rung psychopathologisch oder 
neurobiologisch wegzuerklären. 
Ihre Echtheit aufzuzeigen. heißt 
für Wendel nicht nur dem Einzel­
nen in seiner Spiritualität zur Hilfe 
zu eilen. Sie trägt auch der Be­
deutung Rechnung. welche die 
Mystik für die Tradition des Glau­
bens und seine Vermittlung in 
heutiger Zeit hat. 

Saskia Wendel 
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Eine Einführung 
136 Seiten. kart. 
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Credo
ine existenztheologische Skizze des christlichen aubens

Hanyo Sauer UN 6() Geburtstag

Jede (Generation steht 111er wiıeder hineinsozjalisiert wird ist bei WO1-
NEeu VOT der Aufgabe, sich den Gehalt tem NIC mehr gegeben; wWITLr treten
christlichen aubens ANZUEIBNEN un EINE postchristliche nıcht postreli-
111 der Denkform ihrer Zeit aANZUSagenN QIÖSE) Kuudtur eln, in welcher der
Nıcht Starrte Wiederholung sondern christliche Glaube selbst 1LIMIMNET
INNOVaOQV: und kritische Kezeption >1 - mehr als Fremdes und Anderes E[

scheinthält diesen CGlauben lebendig Im
2) Jahrhundert hat die Dynamik des Was als „Abendländische Synthese C111

/ weıten Vatikanischen Konzils e1NeE Millennium lang galt Öst sich Nıt
solche Innovation ausgelöst, ıe be- großer Geschwindigkeit auf die Fın-
sonders der „Theologischen Ein- heit VON Religion, Christentum und
tührungsliteratur” den christlichen Konfessionszugehörigkeit Lhe (GEe-
Glauben sehr deutlich ZUuU Ausdruck staltung und Bindung des relig1ösen
kommt Potenzials gelingt 111er WEINSECTI
Heute, gul re spater, haben sich den christlichen Kontessionen
die kulturellen un kognitiven Bedin- ihre Stelle trıtt eINe Art treı flottieren-
SUNgsCN SOweınt verändert dass diese de spirituelle „Ur Suppe Aaus der die
„‚Grundkurse relig1ös Ansprechbaren iıhren täglı-Aus den Erfahrungen
der re und aus systematischen chen Sinnbedartf schöpten

Der „Traditionsabbruch” bremst erst-Gründen Revısıon unterzogen
werden Ich 21eNnNne schlaglichtartig fol- mals gravierend den generations-
gende Veränderungen übergreitenden sozialen „Reproduk-

DITz bislang prägende kulturelle Vor- hOoNSprozZess des Christentums,
aussetzung, ass C111 substanzieller sofern großsflächig die Familie als
Bevölkerungsanteil 11 den Gehalt nstanz der „Einführung den
des Christentums VOM Kindheit christlichen Glauben austa I

[Ja:  T7A Konzil hat sich dieses Anliegen insofern Z CIgen gemacht als 0S theologischen Lehrplan
vorgesehene „Einführung 1in das Heilsmysterium” anregte (vgl 14)
Siehe ZUMmM Beispiel: Ratzınger, Einführung das Christentum, Munchen 1965; KaSpeT, Fin-
tührung ı1171 den Glauben, Maiınz 197.  *y Ralhıner, Grundkurs des Glaubens, Freiburg-Basel--Wien 1976
Siehe dazu die der Zentralstelle Bildung der Deutschen Bischofskonterenz herausgegebene
schinenschriftliche Dokumentahon Zerfafß (Hg ), Katholisch-Theologischer Frakultätentag 2U Jahre
ITheolo ıscher (G(Grund kurs Bılanz un Verspektiven VDokumentation U’INerTr Stucdientagung a r  e
Novem 199 Mainz Onnn 1995
In der Iranzösischen Ekklesiologie urn Pastoraltheologie wird dieser Prozess inzwischen Uunter der
tegorıe der Fxilsexisten? der Kirche i der Kultur j ertassen versucht: Vgl Igal, Vivre
’exi] dans monde CT1S0, in Bulletin de literatture ecclesiastique y4 25— AW); Delteil/

Keller, eglise disseminee. IHnerance enracınement, Darıs 1995
Finen UÜberblick gzibt: Schmid, Im Dschungel der 1euen Rel}: (Osı1tät, Stuttgart 997Ischaft, ThPOQ 151 115123
Des. 121 ft.
Vgl Gabrıel, Die alternde Kirche ı17 alternden (‚ese
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FRANZ GRUBER 

Credo 
Eine existenztheologische Skizze des christlichen Glaubens 

Hanjo Sauer zum 60. Geburtstag 

Jede Generation steht immer wieder 
neu vor der Aufgabe, sich den Gehalt 
christlichen Glaubens anzueignen und 
in der Denkform ihrer Zeit anzusagen. 
Nicht starre Wiederholung, sondern 
innovative und kritische Rezeption er­
hält diesen Glauben lebendig. Im 
20. Jahrhundert hat die Dynamik des 
Zweiten Vatikanischen Konzils eine 
solche Innovation ausgelöst,' die be­
sonders in der "Theologischen Ein­
führungsliteratur" in den christlichen 
Glauben sehr deutlich zum Ausdruck 
kommt.2 

Heute, gut 30 Jahre später, haben sich 
die kulturellen und kognitiven Bedin­
gungen soweit verändert, dass diese 
"Grundkurse" aus den Erfahrungen 
der Lehre 3 und aus systematischen 
Gründen einer Revision unterzogen 
werden. Ich nenne schlaglichtartig fol­
gende Veränderungen: 

Die bislang prägende kulturelle Vor­
aussetzung, dass ein substanzieller 
Bevölkerungsanteil in den Gehalt 
des Christentums von Kindheit an 

hineinsozialisiert wird, ist bei wei­
tem nicht mehr gegeben; wir treten 
in eine postchristliche (nicht postreli­
giöse) Kultur ein, in welcher der 
christliche Glaube selbst immer 
mehr als Fremdes und Anderes er­
scheint.. 
Was als "abendländische Synthese" ein 
Millennium lang galt, löst sich mit 
großer Geschwindigkeit auf: die Ein­
heit von Religion, Christentum und 
Konfessionszugehörigkeit. Die Ge­
staltung und Bindung des religiösen 
Potenzials gelingt immer weniger 
den christlichen Konfessionen. An 
ihre Stelle tritt eine Art frei flottieren­
de spirituelle "Ur-Suppe", aus der die 
religiös Ansprechbaren ihren tägli­
chen Sinnbedarf schöpfen.5 

Der "Traditionsabbruch " bremst erst­
mals gravierend den generations­
übergreifenden sozialen "Reproduk­
tionsprozess" des Christentums, in­
sofern großflächig die Familie als 
erste Instanz der "Einführung in den 
christlichen Glauben" ausfällt. 6 

I Das Konzil hat sich dieses Anliegen insofern zu eigen gemacht, als es eine im theologischen Lehrplan 
vorgesehene "Einführung in das Heilsmysterium" anregte (vgl. OT 14). 

2 Siehe zum Beispiel: J. Ratzinger, Einführung in das Christentum, München 1968; W. Kasper, Ein­
führung in den Glauben, Mainz 1972; K. Rahner, Grundkurs des Glaubens, Freiburg-Basel-Wien 1976. 

3 Siehe dazu die von der Zentralstelle Bildung der Deutschen Bischofskonferenz herausgegebene ma­
schinenschriftliche Dokumentation: R. Zerfaß (Hg.), Katholisch-Theologischer Fakultätentag. 20 Jahre 
Theologischer Grundkurs. Bilanz und Perspektiven. Dokumentation einer Studientagung am 25./26. 
November 1994 in Mainz, Bonn 1995. 

4 In der französischen Ekklesiologie und Pastoraltheologie wird dieser Prozess inzwischen unter der 
Kategorie der Exilsexistenz der Kirche in der eigenen Kultur zu erfassen versucht: Vgl. J. Rigal, Vivre 
l'exil dans un monde en crise, in: Bulletin de literatture ecclesiastique 94 (1995) 25-40; G. Delteil! 
P. Keller., L'eglise disseminee. ltinerance et enracinement, Paris 1995. 

5 Einen Uberblick gibt: G. Schmid, Im Dschungel der neuen Religiosität, Stuttgart 1992. 
6 Vgl. K. Gabriel, Die alternde Kirche in einer alternden Gesellschaft, in: ThPQ 151 (2003) 115-123, 

bes.121ff. 
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Die InOderne süakulare Gesellschaft be- sche Konsequenzen nach sich: er WI1S-
weist, dass substanziıelle Leistungen senschattliche Fokus Vo  —_ Theologie
(Demokratie; KRechtsstaatlichkeit; [T1USS Ww1e bei einer Ellipse U einen
Schutz der Menschenrechte; Krisen- welıteren Brennpunkt, den der PErsOoNd-
bewältigung USW.) nıcht mehr Vom len Existenz, erweiıtert werden. Die VOTI-

religıösen Sinngebungs- und Soziali- liegende Skizze einer theologischen
sierungsmonopol des Christentums „Einführung in den Begriff des 11S5-
abhängen. tentums” iıst arum aus einer solchen
Dementsprechend tellen sich die existenztheologischen Perspektive gezeich-
Funktionserwartungen in Keligion ne S1e geht VOon der basalen rage
1C mehr epistemische Weltbild- au:  N „Warum sol] ch überhaupt reli-
deutung (Kosmos als Schöpfung) Z1Ö5 se1n?“”
der dıe Ethisierung der FExyxıstenz- Ürei Aspekte unterstreichen die Relevanz dieses
führung (Christliche Kultur) sind prI1- Zugangs: Schon jetzt Un rst recht in Zukunft
mare Erwartung, sondern SINNZE- äng! der Fıntrıtt Urn der Verbleib in der christ-

lıchen Glaubenstradition Vn einer persönlichenbung für den Finzelnen.” Entscheidung ab Der irreversible Pluralismus
Diese Veränderungen spiegeln sich der relıgıösen Urnı nıchtreligiösen Sinnınstitu to-
nicht (1UT ın der Bevölkerung, sondern Men zwingt einer persönlichen Stellungnah-

[)araus folgt, ass uch eın MNEeUES Verhältnispragen unehmend das kognitive un zwiıischen dem glaubenden 1VICUUM UT der
existenzielle Protil der jungen Theolo- kırchlichen ( OMMUnNIO etablieren ıst: Der

Communio stiftende G’laube kommt nicht mehrginnen un Theologen, die euUute die
theologischen Fakultäten besuchen aus der mi heu- beziehungsweilse volksreligiösen

5Sozialisation, sondern der personalen Über-Diese (Generatbon ommt schon eina- ZEeEUUNg des Individuums. Schließlich MUSS [E-
he traditions(ab)gebrochen die Fa- lıgiöser Glaube individuell selbsterfahrener Jau-

be werden." (G‚laubenswissen und das Verstehenultaten und sucht sowohl nach einer
wissenschaftlichen als auch nach einer des laubensgehalts werden sıch ımmer wenıger

auf große kognitive theologische Deutungenexistenziellen Fundierung des Christ- oder kleine katechismusartige Lehrsätze sStutzen
können, sondern sıch besonders aus der je indcıVvı-SE1INS.“ Das Theologiestudium INUS$S cda-
duellen Lebenspraxis erschließen MuUuSSsSenN.

TU Funktionen übernehmen, die
bislang voraussetzen der delegieren Wie schon bei den Klassikern der „Ein-
konnte Um pomtiert [Das tührungen“ bietet siıch als Leitfaden

Theologiestudium immer auch bei einer existenztheologischen
mehr die Aufgabe einer elementaren Deutung des christlichen aubens das
Einführung 1INns christliche Tredo Jeis- TE an.' In keinem anderen Be-
en Das zıe wissenschaftstheoreti- kenntnistext sind dogmatischer Gehalt

Vgl - Kaufmann, ehgion und Modernuität, Tübingen 1989, 86; Berger, Sehnsucht ach 5Sınn,
(‚ütersloh 1999; Th Luckmann, Die unsichtbare Religion, Frankfurt/M. 1991, 117163
Siehe dazu das einschlägige Themenheft der Salzburger Theologischen Zeitschrıift ett „Die
Lehre der 5Systematischen Theologie In gegenwärtigen Kontexten
Das bedeutet, nıcht mehr auf 1ne ımmer weiıter zunehmende Komplexitätssteigerung durch pez1a-
listerung hinzuarbeiten, sondern verantwortbare Reduktion der Komplexität, das heißt Elementari-
sierung InSs Auge tassen.

{44 Lheses heolo ische Paradigma greift die Intenthonen der protestantischen Existenztheologie ( Kıerke-
zaard, Bultmann, Tillich), der jüdischen Dialogphilosophie (Buber Kosenzweig) und des katholischen
Personalismus (Guardım, arcel. Rahmer, Drewermann) auf.

Bıser hat diesen Aspekt besonders stark betont Ders., Die glaubens eschichtlhiche Wende. Eine
theologische Positionsbestimmung, Graz-Wıen-Köln 1986, Vg uch Rahner, Schriften
Z7ur Theologie, V, IIr
Der tolgende Aufriss beansprucht keine umfassende Auslegung, sondern beschränkt siıch auf die
zentralen Glaubenstormeln
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Die moderne säkulare Gesellschaft be­
weist, dass substanzielle Leistungen 
(Demokratie; Rechtsstaatlichkeit; 
Schutz der Menschenrechte; Krisen­
bewältigung usw.) nicht mehr vom 
religiösen Sinngebungs- und Soziali­
sierungsmonopol des Christentums 
abhängen. 
Dementsprechend stellen sich die 
Funktionserwartungen an Religion um: 
Nicht mehr epistemische Weltbild­
deutung (Kosmos als Schöpfung) 
oder die Ethisierung der Existenz­
führung (christliche Kultur) sind pri­
märe Erwartung, sondern Sinnge­
bung für den Einzelnen. 7 

Diese Veränderungen spiegeln sich 
nicht nur in der Bevölkerung, sondern 
prägen zunehmend das kognitive und 
existenzielle Profil der jungen Theolo­
ginnen und Theologen, die heute die 
theologischen Fakultäten besuchen. 
Diese Generation kommt schon beina­
he traditions(ab)gebrochen an die Fa­
kultäten und sucht sowohl nach einer 
wissenschaftlichen als auch nach einer 
existenziellen Fundierung des Christ­
seins.8 Das Theologiestudium muss da­
rum Funktionen übernehmen, die es 
bislang voraussetzen oder delegieren 
konnte. Um es pointiert zu sagen: Das 
ganze Theologiestudium muss immer 
mehr die Aufgabe einer elementaren 
Einführung ins christliche Credo leis­
ten9

• Das zieht wissenschaftstheoreti­

sche Konsequenzen nach sich: Der wis­
senschaftliche Fokus von Theologie 
muss wie bei einer Ellipse um einen 
weiteren Brennpunkt, den der persona­
len Existenz, erweitert werden. Die vor­
liegende Skizze zu einer theologischen 
"Einführung in den Begriff des Chris­
tentums" ist darum aus einer solchen 
existenztheologischen Perspektive gezeich­
net. 10 Sie geht von der basalen Frage 
aus: "Warum soll ich überhaupt reli­
giös sein?" 

Drei Aspekte unterstreichen die Relevanz dieses 
Zugangs: Schon jetzt und erst recht in Zukunft 
hängt der Eintritt und der Verbleib in der christ­
lichen Glaubenstradition von einer persönlichen 
Entscheidung ab. Der irreversible Pluralismus 
der religiösen und nichtreligiösen Sinninstitutio­
nen zwingt zu einer persönlichen Stellungnah­
me. Daraus folgt, dass auch ein neues Verhältnis 
zwischen dem glaubenden Individuum und der 
kirchlichen Communio zu etablieren ist: Der 
Communio stiftende Glaube kommt nicht mehr 
aus der milieu- beziehungsweise volksreligiösen 
Sozialisation, sondern aus der personalen Über­
zeugung des Individuums. Schließlich muss re­
ligiöser Glaube individuell selbsterfahrener Glau­
be werden. 11 Glaubenswissen und das Verstehen 
des Glaubensgehalts werden sich immer weniger 
auf große kognitive theologische Deutungen 
oder kleine katechismusartige Lehrsätze stützen 
können, sondern sich besonders aus der je indivi­
duellen Lebenspraxis erschließen müssen. 

Wie schon bei den Klassikern der "Ein­
führungen" bietet sich als Leitfaden 
auch bei einer existenztheologischen 
Deutung des christlichen Glaubens das 
Credo an.12 In keinem anderen Be­
kenntnistext sind dogmatischer Gehalt, 

7 Vgl. E-X. Kaufmann, Religion und Modernität, Tübingen 1989, 86; P.L. Berger, Sehnsucht nach Sinn, 
Gütersloh 1999; Th. Luckmann, Die unsichtbare Religion, Frankfurt/M. 1991, 117-163. 

8 Siehe dazu das einschlägige Themenheft der Salzburger Theologischen Zeitschrift 7 (2003) Heft 1: "Die 
Lehre der Systematischen Theologie in gegenwärtigen Kontexten". 

9 Das bedeutet, nicht mehr auf eine immer weiter zunehmende Komplexitätssteigerung durch Spezia­
lisierung hinzuarbeiten, sondern verantwortbare Reduktion der Komplexität, das heißt Elementari­
sierung ins Auge zu fassen. 

10 	 Dieses theologische Paradigma greift die Intentionen der protestantischen Existenztheologie (Kierke­
gaard, Bultmann, Tillich), der jüdischen Dialogphilosophie (Buber, Rosenzweig) und des katholischen 
Personalismus (Guardini, Marcel, Rahner, Drewermann) auf. 

11 E. Biser hat diesen Aspekt besonders stark betont: Ders., Die glaubensgeschichtliche Wende. Eine 
theologische Positionsbestimmung, Graz-Wien-Köln 1986, 177-199. Vgl. auch: K. Rahner, Schriften 
zur Theologie, Bd. VII, 22f. 

12 Der folgende Aufriss beansprucht keine umfassende Auslegung, sondern beschränkt sich auf die 
zentralen Glaubensformeln. 
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kirchliche Iradition urn Clie je persönli- eNs auch niıcht in erster 1M1€ auf
che Aktualisierung ım Akt des eKen- tionale Verstehensleistungen‘, sondern
[ der Gottesdienstgemeihnde schr auf sozilale Identitätsvergewisserung
verwoben wWw1e in diesem. zielt, lag der Akzent weniıiger auf dem

„Was sondern auf dem „Dass” des
christlichen Glaubens. Lheser Logik„Ich glaube” der die Unvertret-

barkeit der Subjektwerdung entsprach die scholastische Differenz
der ecclesia discens (hörende Kirche)

Mit einem unvertretbaren 5Sprecha un der ecclesia AOCENS ehrende Kiır-
das FedoO eın er wWwas heißt che) Das L ehramt tormuherte un I11-

Cch glaube in on der Anfang terpretierte die fides Q  / der/die Jäu-
des christlichen Glaubensbekenn  15 bige shmmte ım Bekenntnisakt
SS konstitwiert e1INe Unterscheidung, Heute ist diese Unterscheidung un
dıe Im Bekennen eine Einheit darstellt Zuordnung (} nıicht mehr möglich: Au-
DDer personale (Glaubensakt (Hdes QUA tOoNOomMe ubjekte, die iıhren G‘Glauben be-

kennen, MUsSSenN sich als verstandes-und der überlieferte Glaubensinhalt (fi
des Quae) bilden e1nNe dialektisch V  - mäßig selbstgeleitete Individuen, de-
klammerte FEinheit er ersetzt der ITE ch-Identitä Uurc ildung un
Inhalt das unvertretbare (‚laubenssub- selbstständiges Urteilsvermögen kon-
jekt, och kann dieses über den Inhalt sthituert ıst, verstehen. Zudem werden

die christlichen Glaubensinhalte auchfrei verfügen. (;lauben heilßt somuit, sıch
ın eın Spannungsverhältnis setzen nıcht mehr VOTITI kollekthiven Bewusst-
un diese >Spannung als kreative Ner- sSeın der Kultur An Gott,
o1e tür den Finzelnen un die (‚emenn- Schöpfung, T1ISTUS und Kirche b

schaft nutzen. Dagegen bedeutet glauben, wird ımmer mehr ' einem
Schaden für e1 Seiten, die Differenz Bekenntnisakt, mit dem eiNe kulturelle
aufzulösen: Fın raclikaler aubens- Differenz markiert wird.

In dieser Situahon gewinnen zwel AÄS-positivismus würde das Individuum
einem blofß mechanischen Sprach- pe. Priorität: Die kognitive Herausfor-

rohr instrumentahsieren, eın rachkaler erung besteht darın, ass die tradier-
ten Glaubensinhalte ur mehr annnSubjektivismus ware unfähig, die Ira-

dition nd die intersubjektive Bezogen- nachvollzogen werden können, WE
heit nachzuvollziehen, Aaus welcher der es möglich ıst, S1e ın das je individuelle
gemeinsame Glaubensa stammt Sinnsystem des kinzelnen einzuarbeı-
Wie aber kommt die Einheit dieser Dif- ten (Die existenzielle Herausforderung be-
erenz heute zustande? weitellos ıst steht 1m gewandelten Verständnis des
cie Korrelation VO  — Cilaubensakt un (Glaubensaktes auben heißt nicht

mehr zuerst „Für-Wahr-Halten”, S0OT1-(‚laubensinhalt schwieriger geworden.
>Solange Glaubensidenthitaät stark VOo  - ern personales Vertrauen gegenüber
den Imperatiıven volks- und mileureli- dem etzten rund der Wirklichkei g_

wınnen. |die moderne Existenztheolo-Y1Öser 5Sozialısationsprozesse abhing,
WAäar Zugehörigkeit, nicht ( sehr PX15- 1E€ hat diese Relevanz herausgestrIi-
tenzielle Identifikation bedeutsam. In- chen. Sören Kierkegaard War der erste
sofern das öffentliche Rıtual des eken- moderne Denker, der auf die paradoxa-

Der pragmatische 7 weck des (C’redo-Rituals getzt das Verstehen bereits 15 Nur der reflexiven
Einstellung ZuUu Bekenntnis, Iso in der Pers Ve der Theologie, annn die diskursive rage
„Verstehst du auch, Was du bekennst?” (vgl Apg 8,30) gestellt werden.
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kirchliche Tradition und die je persönli­
che Aktualisierung im Akt des Beken­
nens der Gottesdienstgemeinde so sehr 
verwoben wie in diesem. 

1. "Ich glaube" oder die Unvertret­
barkeit der Subjektwerdung 

Mit einem unvertretbaren Sprechakt 
setzt das Credo ein. Aber was heißt: 
Ich glaube an ... ? Schon der Anfang 
des christlichen Glaubensbekenntnis­
ses konstituiert eine Unterscheidung, 
die im Bekennen eine Einheit darstellt: 
Der personale Glaubensakt (jides qua) 
und der überlieferte Glaubensinhalt (ji­
des quae) bilden eine dialektisch ver­
klammerte Einheit. Weder ersetzt der 
Inhalt das unvertretbare Glaubenssub­
jekt, noch kann dieses über den Inhalt 
frei verfügen. Glauben heißt somit, sich 
in ein Spannungsverhältnis zu setzen 
und diese Spannung als kreative Ener­
gie für den Einzelnen und die Gemein­
schaft zu nützen. Dagegen bedeutet es 
Schaden für beide Seiten, die Differenz 
aufzulösen: Ein radikaler Glaubens­
positivismus würde das Individuum 
zu einem bloß mechanischen Sprach­
rohr instrumentalisieren, ein radikaler 
Subjektivismus wäre unfähig, die Tra­
dition und die intersubjektive Bezogen­
heit nachzuvollziehen, aus welcher der 
gemeinsame Glaubensakt stammt. 
Wie aber kommt die Einheit dieser Dif­
ferenz heute zustande? Zweifellos ist 
die Korrelation von Glaubensakt und 
Glaubensinhalt schwieriger geworden. 
Solange Glaubensidentität stark von 
den Imperativen volks- und milieureli­
giöser Sozialisationsprozesse abhing, 
war Zugehörigkeit, nicht so sehr exis­
tenzielle Identifikation bedeutsam. In­
sofern das öffentliche Ritual des Beken­

nens auch nicht in erster Linie auf ra­
tionale Verstehensleistungen 13, sondern 
auf soziale Identitätsvergewisserung 
zielt, lag der Akzent weniger auf dem 
"Was", sondern auf dem "Dass" des 
christlichen Glaubens. Dieser Logik 
entsprach die scholastische Differenz 
der ecclesia discens (hörende Kirche) 
und der ecclesia docens (lehrende Kir­
che): Das Lehramt formulierte und in­
terpretierte die fides quae, der / die Gläu­
bige stimmte im Bekenntnisakt zu. 
Heute ist diese Unterscheidung und 
Zuordnung so nicht mehr möglich: Au­
tonome Subjekte, die ihren Glauben be­
kennen, müssen sich als verstandes­
mäßig selbstgeleitete Individuen, de­
ren Ich-Identität durch Bildung und 
selbstständiges Urteilsvermögen kon­
stituiert ist, verstehen. Zudem werden 
die christlichen Glaubensinhalte auch 
nicht mehr vom kollektiven Bewusst­
sein der Kultur getragen. An Gott, 
Schöpfung, Christus und Kirche zu 
glauben, wird immer mehr zu einem 
Bekenntnisakt, mit dem eine kulturelle 
Differenz markiert wird. 
In dieser Situation gewinnen zwei As­
pekte Priorität: Die kognitive Herausfor­
derung besteht darin, dass die tradier­
ten Glaubensinhalte nur mehr dann 
nachvollzogen werden können, wenn 
es möglich ist, sie in das je individuelle 
Sinnsystem des Einzelnen einzuarbei­
ten. Die existenzielle Herausforderung be­
steht im gewandelten Verständnis des 
Glaubensaktes: Glauben heißt nicht 
mehr zuerst: "Für-Wahr-Halten", son­
dern personales Vertrauen gegenüber 
dem letzten Grund der Wirklichkeit ge­
winnen. Die moderne Existenztheolo­
gie hat diese Relevanz herausgestri­
chen. Sören Kierkegaard war der erste 
moderne Denker, der auf die paradoxa­

J3 Der pragmatische Zweck des Credo-Rituals setzt das Verstehen bereits voraus. Nur in der reflexiven 
Einstellung zum Bekenntnis, also in der Perspektive der Theologie, kann die diskursive Frage 
"Verstehst du auch, was du bekennst?" (vgl. Apg 8,30) gestellt werden. 
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le un leidvaolle Struktur der ch-Iden- ( dbie kExistenztheologie un die g-
1ta aufmerksam gemacht hat Wenn genüber einer religiösen Sinndeutung
das moderne Individuum „ich“ Sagt, aufgeschlossene Psychoanalyse weısen
dann artikuhert es5 nicht Autono- nachdrücklich darauf hin, ass lau-

benkönnen nıcht ın einem rationalenmIe, sondern auch einen paradoxen
5Sprechakt. Aus der existenz-philoso- Akt des Verstehens beziehungsweise
phischen Sicht ıst das Individuum eine des Wiıissens aufgeht, sondern eın X1S-
unauflösbare FEinheit Vo Endlichkeit tenzakt ist Er verlangt darum V OIn In-

dividuum einen unvertretbaren D”’ro-(Leib/Zeit) un Unendlichkeit Geist/
Ewigkeit). Der Mensch ıst mMmmAanenZ 72655 der Subjektwerdung, der die Struk-
un Iranszendenz zugleich. Aber In tur der Unbegründbarkeit der FExistenz
seinem Verhältnis 7U sıch selbst zeigt aus sich selbst bewusst macht. Lhese
Kierkegaard, ass das Subjekt dieser Aufklärung aber heilßit, sıch der X1S-
Einheit gar nicht mächtig iıst Obwohl Je tenzangst tellen Individuation, der
schon über seine FEndlichkeit hiınaus, P”rozess der Selbstwerdung, ıst der Vor-
weil V (Geist ıst, 1a dennoch SANS einer gewollten Vereinzelung, 1n
nıcht aus der Transzendenz heraus der iINnan sich nicht [1ULL der eıgenen
existeren un klammert sıch darum kommunikativ mitteilbaren Identität
urn SI mehr seine Endlichkeit Wer vergewissert, sondern sıch auch einer
ACD? Sagt, konstituert eiıne Identität, etzten Einsamkeit aussetz
Clie an sich selbst verzweiteln TO (Glauben lernen un den auben be-
„Verzweitelt nıcht Ian selbst SEIN wol- kennen Im Horizont der Gegenwart ET -

len; verzweitelt [an selhbhst Sein wol- innert sSsOmuıit auf überraschend aktuelle
len  « Jung at die grundlegende Weise den archetypischen Urvater

biblischen aubens, raham Deranthropologische rage des Menschen
in psychoanalytischer Sicht hnlich göttliche Ruf „Zieh Wer Aaus deinem

Land, aus deiner Verwandtschaft ungesetzt: .„Bist du auf Unendliches Ee7.0-
Sen Oder nıcht?“ K Für Kierkegaard ıst aUuUs deinem Vaterhaus In das an das
Cıe Lösung des Identitätsproblems der ich dir zeıgen werde“ Gen 12,1), ıst
Glaubensakt |heser i nıicht 177 erster 1eute der anspruchsvolle Auszug 1n
Linie eın „Für-Wahr-Halten”, sondern das eigene ebDen, ın die elgene, kei-
eine Existenzgründung: „Glaube 1lemn anderen Menschenleben wieder-
ist da{is das Selbst, indem e’  N (  N selbst ıst Fxistenz. Die Individuation wird
und e selbst SC1IN will, durchsichtig heute mehr denn Je vA Möglichkeits-

||sich gründet in (Gott Möglich ist sOl- bedingung der christlichen Inıtabhon.
ches (Glauben als bejahtes Selbstsein Eine Einführung In den christlichen
1Ur als Vertrauenkönnen In einen letz- Glauben heute darum mıiıt der
ten wohlwollenden Seinsgrund.' rage beginnen: „Wer bin ich?”

Kierkeganrd, DITS Krankheit 171 Iode, OÖln 1995,
kFrinnerun Iraäume, (‚edanken \Vu» Jung Aufgezeichnet nd herausgegeben Anitela
Jafte Z üric „.Diüsseldar$f 2003 (1961), 327182  Gruber/Credo  le und leidvolle Struktur der Ich-Iden-  Die Existenztheologie und die ge-  tität aufmerksam gemacht hat: Wenn  genüber einer religiösen Sinndeutung  das moderne Individuum „ich“ sagt,  aufgeschlossene Psychoanalyse weisen  dann artikuliert es nicht nur Autono-  nachdrücklich darauf hin, dass Glau-  benkönnen nicht in einem rationalen  mie, sondern auch einen paradoxen  Sprechakt. Aus der existenz-philoso-  Akt des Verstehens beziehungsweise  phischen Sicht ist das Individuum eine  des Wissens aufgeht, sondern ein Exis-  unauflösbare Einheit von Endlichkeit  tenzakt ist. Er verlangt darum vom In-  dividuum einen unvertretbaren Pro-  (Leib/Zeit) und Unendlichkeit (Geist/  Ewigkeit). Der Mensch ist Immanenz  zess der Subjektwerdung, der die Struk-  und Transzendenz zugleich. Aber in  tur der Unbegründbarkeit der Existenz  seinem Verhältnis zu sich selbst zeigt  aus sich selbst bewusst macht. Diese  Kierkegaard, dass das Subjekt dieser  Aufklärung aber heißt, sich der Exis-  Einheit gar nicht mächtig ist. Obwohl je  tenzangst zu stellen. Individuation, der  schon über seine Endlichkeit hinaus,  Prozess der Selbstwerdung, ist der Vor-  weil es Geist ist, vermag es dennoch  gang einer gewollten Vereinzelung, in  nicht aus der Transzendenz heraus zu  der man sich nicht nur der eigenen  existieren und klammert sich darum  kommunikativ mitteilbaren Identität  um so mehr an seine Endlichkeit. Wer  vergewissert, sondern sich auch einer  „ich“ sagt, konstituiert eine Identität,  letzten Einsamkeit aussetzt.  die an sich selbst zu verzweifeln droht:  Glauben lernen und den Glauben be-  „Verzweifelt nicht man selbst sein wol-  kennen im Horizont der Gegenwart er-  len; verzweifelt man selbst sein wol-  innert somit auf überraschend aktuelle  len‘“ *, C.G. Jung hat die grundlegende  Weise an den archetypischen Urvater  biblischen Glaubens, an Abraham. Der  anthropologische Frage des Menschen  in psychoanalytischer Sicht ähnlich an-  göttliche Ruf: „Zieh weg aus deinem  Land, aus deiner Verwandtschaft und  gesetzt: „Bist du auf Unendliches bezo-  gen oder nicht?“'” Für Kierkegaard ist  aus deinem Vaterhaus in das Land, das  die Lösung des Identitätsproblems der  ich dir zeigen werde“ (Gen 12,1), ist  Glaubensakt. Dieser ist nicht in erster  heute der anspruchsvolle Auszug in  Linie ein „Für-Wahr-Halten“, sondern  das eigene Leben, in die eigene, in kei-  eine neue Existenzgründung: „Glaube  nem anderen Menschenleben wieder-  ist: daß das Selbst, indem es es selbst ist  holte Existenz. Die Individuation wird  und es selbst sein will, durchsichtig  heute mehr denn je zur Möglichkeits-  “ 16  sich gründet in Gott.  Möglich ist sol-  bedingung der christlichen Initiation.  ches Glauben als bejahtes Selbstsein  Eine Einführung in den christlichen  nur als Vertrauenkönnen in einen letz-  Glauben heute muss darum mit der  ten wohlwollenden Seinsgrund.'  Frage beginnen: „Wer bin ich?”  ' S. Kierkeganrd, Die Krankheit zum Tode, Köln *1995, 8.  Erinnerungen, Träume, Gedanken von C.G, Jung. Aufgezeichnet und herausgegeben von Aniela  Jaffe, Zürich-Düsseldarf '*2003 (1961), 327.  " _ Krankheit (s. Anm. 16), 81.  ” M. Theumssen (Negative Theologie der Zeit, Frankfurt/M. 1991, 321-377) hat demgegenüber schlüs-  sig aufgewiesen, dass Kierkegaards Identität von Selbstsein und Verzweiflung zu eng gefasst ist,  und dass die theologisch abgeleitete Lösung, Glaube heiße Selbstsein, nicht zutrifft: „In eben der  Tiefendimension, in der Glaube Selbstsein fundiert, schießt er darüber hinaus. Grund des Selbstseins  kann er nur als dasjenige sein, das nicht selbst Selbstsein ist. ... Er ereignet sich in der Befreiung des  Menschen von sich selbst, und erst in dieser Freiheit von sich kann der Mensch, johanneisch gespro-  chen, wahrhaft frei sein, auch wahrhaft frei zu sich oder dazu, er selbst zu sein” (ebd. 355).Krankheit (S. Anm 16), S}

Theumssen Negative Theologie der Zeit, Frankfurt/ M 1991, 371 —377) hat demgegenüber schlüs:
SIg aufgewieser!, dass Kierkegaards Identität Selbstsein Un Verzweillung eNng gefasst ist,
ınd dass dıe theologisch ab eleitete Lösung, C(‚Jlaube heiße Selbstsein, nicht Zzutbriffi In ben der
Tietendimension, In der (;lau Selbstsein tundiert, schielßit darüber HMinaus. (Grund des Selbstseins
annn OT Ur als dasjenige SEIN, das nıcht Selbstsein ıst182  Gruber/Credo  le und leidvolle Struktur der Ich-Iden-  Die Existenztheologie und die ge-  tität aufmerksam gemacht hat: Wenn  genüber einer religiösen Sinndeutung  das moderne Individuum „ich“ sagt,  aufgeschlossene Psychoanalyse weisen  dann artikuliert es nicht nur Autono-  nachdrücklich darauf hin, dass Glau-  benkönnen nicht in einem rationalen  mie, sondern auch einen paradoxen  Sprechakt. Aus der existenz-philoso-  Akt des Verstehens beziehungsweise  phischen Sicht ist das Individuum eine  des Wissens aufgeht, sondern ein Exis-  unauflösbare Einheit von Endlichkeit  tenzakt ist. Er verlangt darum vom In-  dividuum einen unvertretbaren Pro-  (Leib/Zeit) und Unendlichkeit (Geist/  Ewigkeit). Der Mensch ist Immanenz  zess der Subjektwerdung, der die Struk-  und Transzendenz zugleich. Aber in  tur der Unbegründbarkeit der Existenz  seinem Verhältnis zu sich selbst zeigt  aus sich selbst bewusst macht. Diese  Kierkegaard, dass das Subjekt dieser  Aufklärung aber heißt, sich der Exis-  Einheit gar nicht mächtig ist. Obwohl je  tenzangst zu stellen. Individuation, der  schon über seine Endlichkeit hinaus,  Prozess der Selbstwerdung, ist der Vor-  weil es Geist ist, vermag es dennoch  gang einer gewollten Vereinzelung, in  nicht aus der Transzendenz heraus zu  der man sich nicht nur der eigenen  existieren und klammert sich darum  kommunikativ mitteilbaren Identität  um so mehr an seine Endlichkeit. Wer  vergewissert, sondern sich auch einer  „ich“ sagt, konstituiert eine Identität,  letzten Einsamkeit aussetzt.  die an sich selbst zu verzweifeln droht:  Glauben lernen und den Glauben be-  „Verzweifelt nicht man selbst sein wol-  kennen im Horizont der Gegenwart er-  len; verzweifelt man selbst sein wol-  innert somit auf überraschend aktuelle  len‘“ *, C.G. Jung hat die grundlegende  Weise an den archetypischen Urvater  biblischen Glaubens, an Abraham. Der  anthropologische Frage des Menschen  in psychoanalytischer Sicht ähnlich an-  göttliche Ruf: „Zieh weg aus deinem  Land, aus deiner Verwandtschaft und  gesetzt: „Bist du auf Unendliches bezo-  gen oder nicht?“'” Für Kierkegaard ist  aus deinem Vaterhaus in das Land, das  die Lösung des Identitätsproblems der  ich dir zeigen werde“ (Gen 12,1), ist  Glaubensakt. Dieser ist nicht in erster  heute der anspruchsvolle Auszug in  Linie ein „Für-Wahr-Halten“, sondern  das eigene Leben, in die eigene, in kei-  eine neue Existenzgründung: „Glaube  nem anderen Menschenleben wieder-  ist: daß das Selbst, indem es es selbst ist  holte Existenz. Die Individuation wird  und es selbst sein will, durchsichtig  heute mehr denn je zur Möglichkeits-  “ 16  sich gründet in Gott.  Möglich ist sol-  bedingung der christlichen Initiation.  ches Glauben als bejahtes Selbstsein  Eine Einführung in den christlichen  nur als Vertrauenkönnen in einen letz-  Glauben heute muss darum mit der  ten wohlwollenden Seinsgrund.'  Frage beginnen: „Wer bin ich?”  ' S. Kierkeganrd, Die Krankheit zum Tode, Köln *1995, 8.  Erinnerungen, Träume, Gedanken von C.G, Jung. Aufgezeichnet und herausgegeben von Aniela  Jaffe, Zürich-Düsseldarf '*2003 (1961), 327.  " _ Krankheit (s. Anm. 16), 81.  ” M. Theumssen (Negative Theologie der Zeit, Frankfurt/M. 1991, 321-377) hat demgegenüber schlüs-  sig aufgewiesen, dass Kierkegaards Identität von Selbstsein und Verzweiflung zu eng gefasst ist,  und dass die theologisch abgeleitete Lösung, Glaube heiße Selbstsein, nicht zutrifft: „In eben der  Tiefendimension, in der Glaube Selbstsein fundiert, schießt er darüber hinaus. Grund des Selbstseins  kann er nur als dasjenige sein, das nicht selbst Selbstsein ist. ... Er ereignet sich in der Befreiung des  Menschen von sich selbst, und erst in dieser Freiheit von sich kann der Mensch, johanneisch gespro-  chen, wahrhaft frei sein, auch wahrhaft frei zu sich oder dazu, er selbst zu sein” (ebd. 355).Er ereignet sich in der Betreiung des
Menschen sich selbst, und Erst ın dieser Freiheit sich annn der Mensch, johanneisch Se>SpP
chen, wahrhaftt trei sSem, auch wahrhaft trei Z u siıch oder dazu, selbst Zu se1in“ (ebd 355)
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le und leidvolle Struktur der Ich-Iden­
tität aufmerksam gemacht hat: Wenn 
das moderne Individuum "ich" sagt, 
dann artikuliert es nicht nur Autono­
mie, sondern auch einen paradoxen 
Sprechakt. Aus der existenz-philoso­
phischen Sicht ist das Individuum eine 
unauflösbare Einheit von Endlichkeit 
(Leib/Zeit) und Unendlichkeit (Geist/ 
Ewigkeit) . Der Mensch ist Immanenz 
und Transzendenz zugleich. Aber in 
seinem Verhältnis zu sich selbst zeigt 
Kierkegaard , dass das Subjekt dieser 
Einheit gar nicht mächtig ist. Obwohl je 
schon über seine Endlichkeit hinaus, 
weil es Geist ist, vermag es dennoch 
nicht aus der Transzendenz heraus zu 
existieren und klammert sich darum 
um so mehr an seine Endlichkeit. Wer 
"ich" sagt, konstituiert eine Identität, 
die an sich selbst zu verzweifeln droht: 
"Verzweifelt nicht man selbst sein wol­
len; verzweifelt man selbst sein wol­
len" I•• C. G. Jung hat die grundlegende 
anthropologische Frage des Menschen 
in psychoanalytischer Sicht ähnlich an­
gesetzt: "Bist du auf Unendliches bezo­
gen oder nicht?" 15 Für Kierkegaard ist 
die Lösung des Identitätsproblems der 
Glaubensakt. Dieser ist nicht in erster 
Linie ein "Für-Wahr-Halten", sondern 
eine neue Existenzgründung: "Glaube 
ist: daß das Selbst, indem es es selbst ist 
und es selbst sein will, durchsichtig 
sich gründet in Gott." 16 Möglich ist sol­
ches Glauben als bejahtes Selbstsein 
nur als Vertrauenkönnen in einen letz­
ten wohlwollenden Seinsgrund.'7 

Die Existenztheologie und die ge­
genüber einer religiösen Sinndeutung 
aufgeschlossene Psychoanalyse weisen 
nachdrücklich darauf hin, dass Glau­
benkönnen nicht in einem rationalen 
Akt des Verstehens beziehungsweise 
des Wissens aufgeht, sondern ein Exis­
tenzakt ist. Er verlangt darum vom In­
dividuum einen unvertretbaren Pro­
zess der Subjektwerdung, der die Struk­
tur der Unbegründbarkeit der Existenz 
aus sich selbst bewusst macht. Diese 
Aufklärung aber heißt, sich der Exis­
tenzangst zu stellen. Individuation, der 
Prozess der Selbstwerdung, ist der Vor­
gang einer gewollten Vereinzelung, in 
der man sich nicht nur der eigenen 
kommunikativ mitteilbaren Identität 
vergewissert, sondern sich auch einer 
letzten Einsamkeit aussetzt. 
Glauben lernen und den Glauben be­
kennen im Horizont der Gegenwart er­
innert somit auf überraschend aktuelle 
Weise an den archetypischen Urvater 
biblischen Glaubens, an Abraham. Der 
göttliche Ruf: "Zieh weg aus deinem 
Land, aus deiner Verwandtschaft und 
aus deinem Vaterhaus in das Land, das 
ich dir zeigen werde" (Gen 12,1), ist 
heute der anspruchsvolle Auszug in 
das eigene Leben, in die eigene, in kei­
nem anderen Menschenleben wieder­
holte Existenz. Die Individuation wird 
heute mehr denn je zur Möglichkeits­
bedingung der christlichen Initiation. 
Eine Einführung in den christlichen 
Glauben heute muss darum mit der 
Frage beginnen: "Wer bin ich?" 

'4 	 S. Kierkegaard, Die Krankheit zum Tode, Köln ' 1995, 8. 
15 	 Erinnerun gen, Trä ume, Gedanken von CG. Jung. Aufgezeichnet und herausgegeben von Aniela 

Jaffe, Zürich-Düsseldorf "2003 (1961), 327. 
16 Krankheit (s. Anm. 16),81. 
17 M. Thwnissen (Negative Theologie der Zeit, Frankfurt/M. 1991,321-377) hat demgegenüber schlüs­

sig aufgewiesen, dass Kierkegaards Identität von Selbstsein und Verzweiflung zu eng gefasst ist, 
und dass die theologisch abgeleitete Lösung, Glaube heiße Selbstsein, nicht zutrifft: "In eben der 
Tiefendimension, in der Glaube Selbstsein fundiert, schießt er darüber hinaus. Grund des Selbstseins 
kann er nur als dasjenige sein, das nicht selbst Selbstsein ist .... Er ereignet sich in der Befreiung des 
Menschen von sich selbst, und erst in dieser Freiheit von sich kann der Mensch, johanneisch gespro­
chen, wahrhaft frei sein, auch wahrhaft frei zu sich oder dazu, er selbst zu sein" (ebd. 355) . 
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„Ich glaube Gott, den Vater > G  M  schehen noch) niıcht Ülb Befreiung
der die Transzendenz Vo Liebe (‚ottes AUSs UNsSeren Projektionen und

Vergewisserungsbedürhnissen zu sehen,
(ie Bezogenheıt auftf das Unendliche sondern leiden an diesem Verlust.*
tragt 1M christlichen Bekenntnis den Von dieser (‚otteskrise ıst die Theologıe
Namen Gott, der Vater ıst In seiner nıcht wenıger erschüttert. Auch WEeT1n

„Meditation über as Wort (G‚ott“ {} WIES inzwıschen das wıissenschattsmethodi-
Karl Rahner auf, da  s  ‚S der Mensch des- sche „etsı [DDeus HOM daretur“ („als ob
halb Mensch ist, weil er das Wort (;Oott nıcht väbe“‘), der sogenannte
„CGott” sagt." Kahner übersetzte ın methodologische Atheismus, anerkannt
transzendentaltheologische 5Sprache, wird, weiß die Theologie nıcht recht,
W as schon artın Buber 1n unubertrotf- wıe ein rathonales „ets1 Deus daretur”
tener Klarheit VOmM Menschsein AL („als ob („‚oOtt yäbe  L auf philosophi-
sagte: „Ich werde a Du; ich werdend schem Weg ZUu begründen IS_ e
spreche IC  h {Du Jles wirkliche Leben sprachphilosophisch geschulte jüngere
ıst Begegnung  4I A „Das DIT begegnet Theologengeneration hdt vorerst eiNn-
mır Gnaden“” *. |Der Grund der mal ihre Z uflucht bei der gyefun-
Anthropologie iıst SsOmı1t die Theologıe, den |J)as Wort ‚G ott“ ıst die Kegel für
un dıie Theologie entsteht 1 der eine Lebenstührung der Krıtik AT

Anthropologie: „Am Anfang ıst die Bu d
i

gerechten Verhältnissen und der Or1-
ziehung Aber er weıst A uch 7zont einer betreienden |(?raxı Aber
darauf hin, dass das Wort „Gott” Wwıe diese Siıcht hat iıhren Preis: S1e tunktio-
kaum eın anderes beschädigt ıst FG nalısiert „Gott” Hür Fthik und (esell-

schaftskritik Zu Kecht moOonNıNMerTt darumwird täglich zerrıissen zwischen 155-
brauch und Vergessen.“ der Fundamentaltheologe A.W. Hou-
DAN Wort (‚oOtt und der b stützende tepen, dass damıit die „Nichtnotwen-
metaphysische Theismus durchlaufen digkeit“ (jottes übergangen ird UDie
heute eine epochale Krise, die Nietz- Wirklichkeit (‚Ottes ist nämlıch ur den
sche ın der Metapher „Tod (‚Ot- Menschen mehr als notwendig. 5Sie ıst
LA  W  T proklamierte und die inzwischen zwecktfrei, ihrer selbst willen “  D  5
immer größere Räaäume Okkupiert: (‚oOtt ben, „Iranszendenz ist Funktionslosig-
1at sich gewissermaßben als Schöpfer keit“- | hese Nichtnotwendigkeit +Ot-
aus der Natur, als Vorsehung aus der tes usste die Theologie allererst WI1IEe-
Geschichte und als Seelengrund aus der aufspüren. „Was wir also wıeder-

entdecken mussen, d sind Cie ‚ W1in-dem Subjekt zurückgezogen. Seine
Wirklichkeit ist Stumm und abwesend dOWwS', die Momente, die Gebiete, Sym-
veworden, aber Wır vermoögen dieses bole oder Konfigurationen, 1in denen

Grundkurs Anm —61Gruber/Credo  183  2, „Ich glaube an Gott, den Vater ...“  Geschehen (noch) nicht als Befreiung  oder die Transzendenz von Liebe  Gottes aus unseren Projektionen und  Vergewisserungsbedürfnissen zu sehen,  Die Bezogenheit auf das Unendliche  sondern leiden an diesem Verlust.*  trägt im christlichen Bekenntnis den  Von dieser Gotteskrise ist die Theologie  Namen Gott, der Vater ist. In seiner  nicht weniger erschüttert. Auch wenn  „Meditation über das Wort Gott“" wies  inzwischen das wissenschaftsmethodi-  Karl Rahner auf, dass der Mensch des-  sche „etsi Deus non daretur” („als ob  halb Mensch ist, weil er das Wort  es Gott nicht gäbe“), der sogenannte  „Gott” sagt.'” Rahner übersetzte in  methodologische Atheismus, anerkannt  transzendentaltheologische  Sprache,  wird, weiß die Theologie nicht recht,  was schon Martin Buber in unübertrof-  wie ein rationales „etsi Deus daretur”  fener Klarheit vom Menschsein aus-  („als ob es Gott gäbe”) auf philosophi-  sagte: „Ich werde am Du; ich werdend  schem Weg zu begründen ist  Die  spreche ich Du. Alles wirkliche Leben  sprachphilosophisch geschulte jüngere  ist Begegnung“”". „Das Du begegnet  Theologengeneration hat vorerst ein-  mir von Gnaden”*, Der Grund der  mal ihre Zuflucht bei der Ethik gefun-  Anthropologie ist somit die Theologie,  den: Das Wort „Gott“ ist die Regel für  und die Theologie entsteht aus der  eine Lebensführung der Kritik an un-  Anthropologie: „Am Anfang ist die Be-  HZ  gerechten Verhältnissen und der Hori-  ziehung  Aber Buber weist  auch  zont einer befreienden Praxis.” Aber  darauf hin, dass das Wort „Gott” wie  diese Sicht hat ihren Preis: Sie funktio-  kaum ein anderes beschädigt ist: Es  nalisiert „Gott” für Ethik und Gesell-  schaftskritik. Zu Recht moniert darum  wird täglich zerrissen zwischen Miss-  brauch und Vergessen.“  der Fundamentaltheologe A. W. J. Hou-  Das Wort Gott und der es stützende  tepen, dass damit die „Nichtnotwen-  metaphysische Theismus durchlaufen  digkeit“ Gottes übergangen wird. Die  heute eine epochale Krise, die F. Nietz-  Wirklichkeit Gottes ist nämlich für den  sche in der Metapher vom „Tod Got-  Menschen mehr als notwendig. Sie ist  tes” proklamierte und die inzwischen  zweckfrei, um ihrer selbst willen gege-  immer größere Räume okkupiert: Gott  ben, „Transzendenz ist Funktionslosig-  hat sich gewissermaßen als Schöpfer  keit“ *. Diese Nichtnotwendigkeit Got-  aus der Natur, als Vorsehung aus der  tes müsste die Theologie allererst wie-  Geschichte und als Seelengrund aus  der aufspüren. „Was wir also wieder-  entdecken müssen, das sind die ‚win-  dem Subjekt zurückgezogen. Seine  Wirklichkeit ist stumm und abwesend  dows’, die Momente, die Gebiete, Sym-  geworden, aber wir vermögen dieses  bole oder Konfigurationen, in denen  " Grundkurs (s. Anm. 2), 54-61,  ” Ebd. 60,.  ” M. Buber, Ich und Du, in: Das dialogische Prinzip, Heidelberg 1979, 15.  ' Ebd.  ” Ebd. 22.  ” Siehe den bewegenden Text Bubers: Gottesfinsternis, in: Werke: Bd. I, München 1962, 501-603, 509  ‘ Vgl. S. Weil, Oeuvres, [Paris] 1999; Ihr Werk liegt teilweise in deutscher Übersetzung vor: Siehe Dies  Zeugnis für das Gute. Traktate, Briefe, Aufzeichnungen, Olten-Freiburg 1976.  ' Siehe dazu den grundlegenden Aufsatz von /. Habermas: Zu Max Horkheimers Satz: „Einen unbe-  dingten Sinn zu retten ohne Gott, ist eitel”, in: Ders., Texte und Kontexte, Frankfurt/M. 1991,  110-126,  » P, Strasser, Journal der letzten Dinge, Frankfurt /M. _ 1995, 46,Ebd 60
Buber, ch und Uu, ın [)as dialogische U’rinzip, Meidelberg 15
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Siehe den bewegenden lext Buber: (Gottestinsternis, in Werke. Bd ınchen 1962 - 603, —„
Vgl Wreil, UVeuvres, [Paris| 1999; Ihr Werk hegt teilweise ın deutscher Ubersetzung VU ehe Dies
Zeugnis ür das (‚ute. Traktate, Briefe, Aufzeichnungen, UOlten-Freiburg 1976
Siehe dazu den grundlegenden Aufsatz HMabermas: Zu Max Haoarkheimers Satz .kinen unbe-
dingten 1Inn Z.U retten ohne (‚oOtt, ıst eitel”, in |Jers.. e xhe und Kontexte, Frankfurt/M. “441,
110126

Strusser, lournal der letzten Dinge, Frankturt/N | 995 44
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2. "Ich glaube an Gott, den Vater ... " 
oder die Transzendenz von Liebe 

Die Bezogenheit auf das Unendliche 
trägt im christlichen Bekenntnis den 
Namen Gott, der Vater ist. In seiner 
"Meditation über das Wort Gott" 18 wies 
Kar! Rahner auf, dass der Mensch des­
halb Mensch ist, weil er das Wort 
"Gott" sagt. 19 Rahner übersetzte in 
transzendentaltheologische Sprache, 
was schon Martin Buber in unübertrof­
fener Klarheit vom Menschsein aus­
sagte: "Ich werde am Du; ich werdend 
spreche ich Du. Alles wirkliche Leben 
ist Begegnung" 20. "Das Du begegnet 
mir von Gnaden" 21. Der Grund der 
Anthropologie ist somit die Theologie, 
und die Theologie entsteht aus der 
Anthropologie: "Am Anfang ist die Be­
ziehung" 22 . Aber Buber weist auch 
darauf hin, dass das Wort "Gott" wie 
kaum ein anderes beschädigt ist: Es 
wird täglich zerrissen zwischen Miss­
brauch und Vergessen.23 

Das Wort Gott und der es stützende 
metaphysische Theismus durchlaufen 
heute eine epochale Krise, die F. Nietz­
sche in der Metapher vom "Tod Got­
tes" proklamierte und die inzwischen 
immer größere Räume okkupiert: Gott 
hat sich gewissermaßen als Schöpfer 
aus der Natur, als Vorsehung aus der 
Geschichte und als Seelengrund aus 
dem Subjekt zurückgezogen. Seine 
Wirklichkeit ist stumm und abwesend 
geworden, aber wir vermögen dieses 

Geschehen (noch) nicht als Befreiung 
Gottes aus unseren Projektionen und 
Vergewisserungsbedürfnissen zu sehen, 
sondern leiden an diesem Ver!ust. 2

' 

Von dieser Gotteskrise ist die Theologie 
nicht weniger erschüttert. Auch wenn 
inzwischen das wissenschaftsmethodi­
sche "etsi Deus non daretur" ("als ob 
es Gott nicht gäbe"), der sogenannte 
methodologische Atheismus, anerkannt 
wird, weiß die Theologie nicht recht, 
wie ein rationales "etsi Deus daretur" 
("als ob es Gott gäbe") auf philosophi­
schem Weg zu begründen ist. Die 
sprachphilosophisch geschulte jüngere 
Theologengenera tion hat vorerst ein­
mal ihre Zuflucht bei der Ethik gefun­
den: Das Wort "Gott" ist die Regel für 
eine Lebensführung der Kritik an un­
gerechten Verhältnissen und der Hori­
zont einer befreienden Praxis.25 Aber 
diese Sicht hat ihren Preis: Sie funktio­
nalisiert "Gott" für Ethik und Gesell­
schaftskritik. Zu Recht moniert darum 
der Fundamentaltheologe A. W. J. Hou­
tepen, dass damit die "Nichtnotwen­
digkeit" Gottes übergangen wird. Die 
Wirklichkeit Gottes ist nämlich für den 
Menschen mehr als notwendig. Sie ist 
zweckfrei, um ihrer selbst willen gege­
ben, "Transzendenz ist Funktionslosig­
keif' 26. Diese Nichtnotwendigkeit Got­
tes müsste die Theologie allererst wie­
der aufspüren. "Was wir also wieder­
entdecken müssen, das sind die ,win­
dows', die Momente, die Gebiete, Sym­
bole oder Konfigurationen, in denen 

18 Grundkurs (s. Anm. 2), 54-61. 
l' Ebd.60. 
20 M. Buber, leh und Du, in: Das dialogische Prinzip, Heidelberg 1979, 15. 
21 Ebd. 
21 Ebd.22. 
23 Siehe den bewegenden Text Bubers: Gottesfinsternis, in: Werke. Bd. I, München 1962, 501-603, 509. 
" Vgl. S. Weil, Oeuvres, [Paris] 1999; [hr Werk liegt teilweise in deutscher Ubersetzu ng vor: Siehe Dies ., 

Zeugnis für das Gute. Traktate, Briefe, Aufzeichnungen, Olten-Freiburg 1976. 
25 Siehe dazu den grundlegenden Aufsatz von }. Hllbernllls: Zu Max Horkheimers Satz: "Einen unbe­

dingten Sinn zu retten ohne Gott, ist eitel", in: Ders. , Texte und Kontexte, Frankfurt / M. 1991, 
110-126. 

" P. Strasser, Journal der le tzten Dinge, Frankfurt / M. 1998,46. 
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diese Passage zu (GötHichen und Hei- ewegung zwischen dem Schöpfer
ligen hin geschehen kann, ohne dafs Uun! dem Geschatftenen mit dem 1C
‚ott autf einen (JIrt festgelegt werden auf weiıtere Liebe.“ A | )iese afite  1ve Er-
kann, ın der die Seienden zu Sein schließung einer „Passagenerfahrung”
hıin transparent werden, in der Worte, ist keine blo(ß emotionale Projektion,
Begriffe, JTräume, Erfahrungen JTräger sondern eine dem Denken aufgetra-
werden VONn dem, Was mehr ıst als das sCHE Arbeit AMOF GURETEHS intellectunm.
Übliche.“= Die 1e verlangt den Intellekt, WI1e
Eın solcher Passageraum des Iranszen- die Vernunft auf 1e hin ausgerichtet
denten heute scheint mMır die Erfahrung ist
interpersonaler 1e sein. Nicht In den Gottglauben einführen, heilßt
LIUT in der kantschen des katego- somıit heute. die Rationalität des (;Ot-
rischen Imperatiıvs, sondern nıcht tesglaubens auUs der Existenzialität des
nıger ın der attekthiv impraägmnierten Lie- Sich-Gott-Anvertrauens erarbeiten.
be egegnen wır dem NSpruc des Das „etsı1 Deus daretur“ ıst rahonal sSap-
zweckfreien un unbedingten Aner- ar, weil existenziell lebbar ıst, weil
kennens des Anderen seiner selbst rlebte 1€'| als „Transzendenz Von

willen; ın der rfahrung des Aner- innen“” auf die Vergewisserung einer
annt- und Geliebtseins VOnNn eiınem Anı- „ITranszendenz Von aufßen“ drängt.”
deren ereignet siıch das Phänomen der (Die eologie I1NUS$S5 darum die ilo-
Öffnung e1INes windows ZUT nend- sophie fragen, ob deren Vernunft- un
1C  el Wirkliche 12 scheint die Erkenntnisbegriff die ualıtä des
einzige emotionale raft seln, dıe TIranszendierens ın der exıistenziellen

ber dem grundlosen rund UuNnser Erfahrung VONn 16 nl  z verkennt,
Seins angstfrei gehen lässt Die grund- weıl deren Rationalitätsbegriff stark
lose Freude amı Sein des Anderen VOT- VON der atur- beziehungsweise

zialwissenschatftlichen Sichtweise be-mittelt eine Evıdenz, ie durch rahona-
le Argumentation iıcht einholbar ıst stimmt wurde.
Eben VOon dieser Qualität 1st auch das
Wort „Gott” 50 wIıe ın der Liebesbezie- ” und Jesus 1T1STUS M der

der Weg Zu solidarıschen Mitleidenhung der Kuss, die Umarmung, die
Hingabe der Liebenden nicht die Liebe
als solche SINnd, sondern auf SIE Ursprung un Herz christlichen lau-
verweisen, ja darın dıie Liebenden ın ens ist das Bekenntnis Jesus dem
der 1e€ weitertreiben, bringt uUulls Christus. [ )as Neue Testament bezeugt
der Name (jottes „auf den edanken Seın eben, Sterben und Auferstehen

GOtt, mehr noch, er unser [)en- als (‚ottes letztgültige Zuwendun L

ken ott hirn, er ring uns Da svp- seiner Schöpfung 1,1f) SO ein-
en Intenthonen bei (jott oder, besser deutig dieses Zeugnis ist, b vielfältig
gesagt, CTr fügt UuNSeTeEe Intentionen in aber ıst SeiNe Ausdrucksgestalt schon
die (jottes184  Gruber/Credo  diese Passage zum Göttlichen und Hei-  bewegung zwischen dem Schöpfer  ligen hin geschehen kann, ohne daß  und dem Geschaffenen mit dem Blick  Gott auf einen Ort festgelegt werden  auf weitere Liebe.“* Diese affektive Er-  kann, in der die Seienden zum Sein  schließung einer „Passagenerfahrung”“  hin transparent werden, in der Worte,  ist keine bloß emotionale Projektion,  Begriffe, Träume, Erfahrungen Träger  sondern eine dem Denken aufgetra-  werden von dem, was mehr ist als das  gene Arbeit: amor quaerens Intellectum.  Übliche.“ ”  Die Liebe verlangt den Intellekt, so wie  Ein solcher Passageraum des Transzen-  die Vernunft auf Liebe hin ausgerichtet  denten heute scheint mir die Erfahrung  ist.  interpersonaler Liebe zu sein. Nicht  In den Gottglauben einführen, heißt  nur in der kantschen Ethik des katego-  somit heute: die Rationalität des Got-  rischen Imperativs, sondern nicht we-  tesglaubens aus der Existenzialität des  niger in der affektiv imprägnierten Lie-  Sich-Gott-Anvertrauens zu erarbeiten.  be begegnen wir dem Anspruch des  Das „etsi Deus daretur”“ ist rational sag-  zweckfreien und unbedingten Aner-  bar, weil es existenziell lebbar ist, weil  kennens des Anderen um seiner selbst  erlebte Liebe als „Transzendenz von  willen; in der Erfahrung des Aner-  innen” auf die Vergewisserung einer  kannt- und Geliebtseins von einem An-  „Transzendenz von außen“ drängt.”  deren ereignet sich das Phänomen der  Die Theologie muss darum die Philo-  Öffnung eines windows zur Unend-  sophie fragen, ob deren Vernunft- und  lichkeit. Wirkliche Liebe scheint die  Erkenntnisbegriff die Qualität des  einzige emotionale Kraft zu sein, die  Transzendierens in der existenziellen  uns über dem grundlosen Grund unser  Erfahrung von Liebe nicht verkennt,  Seins angstfrei gehen lässt. Die grund-  weil deren Rationalitätsbegriff zu stark  lose Freude am Sein des Anderen ver-  von der natur- beziehungsweise so-  zialwissenschaftlichen Sichtweise be-  mittelt eine Evidenz, die durch rationa-  le Argumentation nicht einholbar ist,  stimmt wurde.  Eben von dieser Qualität ist auch das  Wort „Gott“. So wie in der Liebesbezie-  3. „... und an Jesus Christus ...“ oder  der Weg zum solidarischen Mitleiden  hung der Kuss, die Umarmung, die  Hingabe der Liebenden nicht die Liebe  als solche sind, sondern stets auf sie  Ursprung und Herz christlichen Glau-  verweisen, ja darin die Liebenden in  bens ist das Bekenntnis zu Jesus dem  der Liebe weitertreiben, so bringt uns  Christus, Das Neue Testament bezeugt  der Name Gottes „auf den Gedanken  sein Leben, Sterben und Auferstehen  an Gott, mehr noch, er führt unser Den-  als Gottes letztgültige Zuwendung zu  ken zu Gott hin, er bringt uns zu unse-  seiner Schöpfung (Hebr 1,1f). So ein-  ren Intentionen bei Gott oder, besser  deutig dieses Zeugnis ist, so vielfältig  gesagt, er fügt unsere Intentionen in  aber ist seine Ausdrucksgestalt schon  die Gottes ‚.. Gott ist nun so etwas wie  in der Urkirche: „Christologie von un-  die Liebe, nämlich eine Hin- und Her-  ten” und „Christologie von oben” sind  ” A, W. J. Houtepen , Gott — eine offene Frage. Gott denken in einer Zeit der Gottvergessenheit, Güters-  loh 1999, 294.  ;\  Ebd. 293.  Diese Verknüpfung von Rationalität und Existenzialität wird von Habermas (Exkurs: Transzendenz  von innen, Transzendenz ins Diesseits, in: Texte und Kontexte [s. Anm. 28], 127-156) m.E. viel zu  wenig sichtbar gemacht.ott ıst Nun etwas Wıe ın der Tkırche „Christologie N

die Liebe, nämlıich eine Hın- und Her- ten  44 und „Christologie VO oöben” sind

outepen (ott 1ne Oftene rage. Gott denken In einer eıt der Gottvergessenheit, ( ‚Uiters-
loh 19949, 29.  +

293
Diese Verknüpfung Rationalıtät un Existenzijalität wird Von Habermas kxkurs: Transzendenz

innen, Transzenden? I13S Lhiesseits, ın Texte und Oontexte S, Anm 28], 27-156) m.. 161 E

wenig sich  ar gemacht.
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diese Passage zum Göttlichen und Hei­
ligen hin geschehen kann, ohne daß 
Gott auf einen Ort festgelegt werden 
kann, in der die Seienden zum Sein 
hin transparent werden, in der Worte, 
Begriffe, Träume, Erfahrungen Träger 
werden von dem, was mehr ist als das 
Übliche." 27 
Ein solcher Passageraum des Transzen­
denten heute scheint mir die Erfahrung 
interpersonaler Liebe zu sein. Nicht 
nur in der kantschen Ethik des katego­
rischen Imperativs, sondern nicht we­
niger in der affektiv imprägnierten lie­
be begegnen wir dem Anspruch des 
zweckfreien und unbedingten Aner­
kennens des Anderen um seiner selbst 
willen; in der Erfahrung des Aner­
kannt- und Geliebtseins von einem An­
deren ereignet sich das Phänomen der 
Öffnung eines windows zur Unend­
lichkeit. Wirkliche Liebe scheint die 
einzige emotionale Kraft zu sein, die 
uns über dem grundlosen Grund unser 
Seins angstfrei gehen lässt. Die grund­
lose Freude am Sein des Anderen ver­
mittelt eine Evidenz, die durch rationa­
le Argumentation nicht einholbar ist. 
Eben von dieser Qualität ist auch das 
Wort "Gott". So wie in der Liebesbezie­
hung der Kuss, die Umarmung, die 
Hingabe der Liebenden nicht die Liebe 
als solche sind, sondern stets auf sie 
verweisen, ja darin die Liebenden in 
der Liebe weitertreiben, so bringt uns 
der Name Gottes "auf den Gedanken 
an Gott, mehr noch, er führt unser Den­
ken zu Gott hin, er bringt uns zu unse­
ren Intentionen bei Gott oder, besser 
gesagt, er fügt unsere Intentionen in 
die Gottes . .. Gott ist nun so etwas wie 
die Liebe, nämlich eine Hin- und Her­

bewegung zwischen dem Schöpfer 
und dem Geschaffenen mit dem Blick 
auf weitere Liebe." 28 Diese affektive Er­
schließung einer "Passagenerfahrung" 
ist keine bloß emotionale Projektion, 
sondern eine dem Denken aufgetra­
gene Arbeit: amor quaerens intellectum. 
Die Liebe verlangt den Intellekt, so wie 
die Vernunft auf Liebe hin ausgerichtet 
ist. 
In den Gottglauben einführen, heißt 
somit heute: die Rationalität des Got­
tesglaubens aus der Existenzialität des 
Sich-Gott-Anvertrauens zu erarbeiten. 
Das "etsi Deus daretur" ist rational sag­
bar, weil es existenziell lebbar ist, weil 
erlebte Liebe als "Transzendenz von 
innen" auf die Vergewisserung einer 
"Transzendenz von außen" drängt.29 

Die Theologie muss darum die Philo­
sophie fragen, ob deren Vernunft- und 
Erkenntnisbegriff die Qualität des 
Transzendierens in der existenziellen 
Erfahrung von Liebe nicht verkennt, 
weil deren Rationalitätsbegriff zu stark 
von der natur- beziehungsweise so­
zialwissenschaftlichen Sichtweise be­
stimmt wurde. 

3. " ... und an Jesus Christus ... " oder 
der Weg zum solidarischen Mitleiden 

Ursprung und Herz christlichen Glau­
bens ist das Bekenntnis zu Jesus dem 
Christus. Das Neue Testament bezeugt 
sein Leben, Sterben und Auferstehen 
als Gottes letztgültige Zuwendung zu 
seiner Schäpfung (Hebr l,lf). So ein­
deutig dieses Zeugnis ist, so vielfältig 
aber ist seine Ausdrucksgestalt schon 
in der Urkirche: "Christologie von un­
ten" und "Christologie von oben" sind 

27 	 A. W. J. Hau/epen, Gott - eine offene Frage. Gott denken in einer Zeit der Gottvergessenheit, Güters­
loh 1999,294. 

28 Ebd. 293. 
29 Diese Verknüpfung von Rationalität und Existenzialität wird von Habem/as (Exkurs: Transzendenz 

von innen, Transzendenz ins Diesseits, in: Texte und Kontexte [so Anm. 28], 127-156) m.E. viel zu 
wenig sichtbar gemacht. 



Gruber/Credo 185

untrennbar ineinander verschränkt. S1IVe, mıit Blut und Schwert verbreitete
Jesus Aus der Blickric  ng SEINES Missıon den Kronländern der früh-
Menschseins vernehmen, heißt VOo  — neuzeıitlichen Kolonialmächte, die
der Wirklichkeit (GoOttes in ihm 5D Kreuzzuüge, die Inquisition, die Hexen-
chen. Von ott sprechen, heißt VO verbrennungen.
Menschen Jesus sprechen. Somit ıSst das Christusbekenntnis heute
| he Theologie hat diese Fkıinheit in der die Schnuttstelle zweıer tundamentaler
bedeutendsten dogmatischen Formel, Fragen: Warum soll Jesus Christus un
dem chalzedonensischen Bekenntnis, nıicht etwa eın anderer spiritueller „Viır-
als unvermischte un ungetrennte tuose  s die Antwort auf uNnseTe Er1ö-
Identität testgeschrieben (DH 300) Tat- Sun und eil suchende Existenz sein,
sächlich 5 dem Christentum aler- obwohl die Welt als solche keineswegs
ings schwer, in Theorie und Praxıs als erlöst erscheint? Warum wurden
diese Einheit bewahren. DITz helle- gerade 1 Namen des Gekreuzigten
nıstische Christologie denkt das Bekennt- Andersgläubige verfolgt und getotet,
M1IS ganz VO Schlüsselbegriff 020S und W ads €e1 cdas für den Christus-
AuUs und verkürzte de facto das Mensch- glauben elbst? Beide Fragen können
Se1n Jesu auf eiıne Formel. e dieser Stelle nicht einmal annähernd
mittelalterliche Christologie erschliefßt ausgeleuchtet werden. Wiederum kann
den Christusglauben VOM der soter10- eine Überlegungsskizze UTr die Rich-
logischen Problematik der Nne und tung angeben.
Satisfaktion, reduzıert dıe Christologie Wenn wWwIır existenztheologisch aut Cdie
aber dadurch einseitig auf Sünde und istologische rage zugehen, musSsen
Kreuz. Die moderne Christologte dage- WIT zuerst die ZWwWEe] unıversalen ara-
CNn blickt einem grundlegenden Pa- digmen religiöser Heilserwartung 1S
radigmenwechsel „Von unten”, VOoNn Auge fassen: das monıistische Paradig-
der rage des humanen 3al befreiten der fernöstlıchen Religionen, das
Menschseins auf Jesus und hat Mühe, Menschsein VOT dem Hintergrund des
WIıEe heute die (Gottheit Christi erschlos- All-Einen beziehungsweise des Nıirva-
Se1 werden kannn Zu dieser christolo- ertasst; das monotheistische Paradıg-
gischen Problematik kommt eiNe erst INüd der nahöstlichen Religionen, das
jetzt der Dimension offenbar Menschsein VOT dem Hintergrund des
werdende geschichtliche ragödie hın- Schöpfer- un Erlösergottes, der sich in

dıe im Namen Christi Urc die Geschichte un) Personalıi;tät kundtut,
Jahrhunderte mıtgetragene Judenfeind- betrachtet.“ E1 sind wechselseitig
schaft des Christentums, die den Nähr- nicht ompatibel, hre Difterenz ist
en für die rassistisch-ideologische ontologisch nıcht überbrückbar.” Die
Judenvertfolgung bereitete:; die ICS- unterscheidende ul  ur der INOTIO-

U Für Pannenberg (Grundzü der Christologie, thngen 335-—-378; >Systematische Theaolo-
16, 2, Göttingen 1991, S  D ıst arum dıese Frage die heutige Grundfrage der Christologie.
gl dieser Unterscheidung Kı Ohlig, Religion in der Geschichte der Menschheit Die Entwick-

lung des rehgiösen Bewusstseins, Darmstadt 2002, 161#.
”aul Tillich hat ber darauf hingewiesen, dass dıe beıden soter10logischen Paradigmen eınen g-
meinsamen anthropologischen Bezu spunkt haben die Existenzangst, dıe sıch kulturgeschichtlich
als dreitache Ng5! Vr Schicksal 1od, Vor Schuld un|: Verdammung, VOT Sinnverlust und ıhi-
1SMUS verdichtet hat Vgl Tilhlıch Murt Zu Sein, In Ders., 33-69; 117-1239 Während die
monistischen Religionen auf die kExistenzangst Bezug nehmen, beziehen sıch dıe monotheistischen
auf die Angst VOrTr Schuld Heute aber stehen beide Tradihonen V der Herausforderung der Ngs
durch Sinnverlusi
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untrennbar ineinander verschränkt. 
Jesus aus der Blickrichtung seines 
Menschseins zu vernehmen, heißt von 
der Wirklichkeit Gottes in ihm zu spre­
chen. Von Gott zu sprechen, heißt vom 
Menschen Jesus zu sprechen. 
Die Theologie hat diese Einheit in der 
bedeutendsten dogmatischen Formel, 
dem chalzedonensischen Bekenntnis, 
als unvermischte und ungetrennte 
Identität festgeschrieben (DH 300). Tat­
sächlich fällt es dem Christentum aller­
dings schwer, in Theorie und Praxis 
diese Einheit zu bewahren. Die helle­
nistische Christologie denkt das Bekennt­
nis ganz vom Schlüsselbegriff Logos 
aus und verkürzte de facto das Mensch­
sein Jesu auf eine bloße Formel. Die 
mittelalterliche Christologie erschließt 
den Christusglauben von der soterio­
logischen Problematik der Sühne und 
Satisfaktion, reduziert die Christologie 
aber dadurch einseitig auf Sünde und 
Kreuz. Die moderne Christologie dage­
gen blickt in einem grundlegenden Pa­
radigmenwechsel "von unten", von 
der Frage des humanen und befreiten 
Menschseins auf Jesus und hat Mühe, 
wie heute die Gottheit Christi erschlos­
sen werden kann30. Zu dieser christolo­
gischen Problematik kommt eine erst 
jetzt in der ganzen Dimension offenbar 
werdende geschichtliche Tragödie hin­
zu: die im Namen Christi durch die 
Jahrhunderte mitgetragene Judenfeind­
schaft des Christentums, die den Nähr­
boden für die rassistisch-ideologische 
Judenverfolgung bereitete; die aggres­

sive, mit Blut und Schwert verbreitete 
Mission in den Kronländern der früh­
neuzeitlichen Kolonialmächte, die 
Kreuzzüge, die Inquisition, die Hexen­
verbrennungen. 
Somit ist das Christusbekenntnis heute 
die Schnittstelle zweier fundamentaler 
Fragen: Warum soll Jesus Christus und 
nicht etwa ein anderer spiritueller "Vir­
tuose" die Antwort auf unsere Erlö­
sung und Heil suchende Existenz sein, 
obwohl die Welt als solche keineswegs 
als erlöst erscheint? Warum wurden 
gerade im Namen des Gekreuzigten 
Andersgläubige verfolgt und getötet, 
und was heißt das für den Christus­
glauben selbst? Beide Fragen können 
an dieser Stelle nicht einmal annähernd 
ausgeleuchtet werden. Wiederum kann 
eine Überlegungsskizze nur die Rich­
tung angeben. 
Wenn wir existenztheologisch auf die 
christologische Frage zugehen, müssen 
wir zuerst die zwei universalen Para­
digmen religiöser Heilserwartung ins 
Auge fassen: das monistische Paradig­
ma der fernöstlichen Religionen, das 
Menschsein vor dem Hintergrund des 
All-Einen beziehungsweise des Nirva­
na erfasst; das monotheistische Paradig­
ma der nahöstlichen Religionen, das 
Menschsein vor dem Hintergrund des 
Schöpfer- und Erlösergottes, der sich in 
Geschichte und Personalität kundtut, 
betrachtet.31 Beide sind wechselseitig 
nicht kompatibel, ihre Differenz ist 
ontologisch nicht überbrückbar.32 Die 
unterscheidende Struktur der mono­

30 Für W. Pannenberg (Grundzüge der Christologie, Göttingen ' 1982, 335-378; Systematische Theolo­
gie, Bd. 2, Göttingen 1991, 365-405) ist darum diese Frage die heutige Grundfrage der Christologie. 

J] Vgl. zu dieser Unterscheidung K.-H. Ohlig, Religion in der Geschichte der Menschheit. Die Entwick­
lung des religiösen Bewusstseins, Darmstadt 2002, 161ff. 

32 Paul Tillich hat aber darauf hingewiesen, dass die beiden soteriologischen Paradigmen einen ge­
meinsamen anthropologischen Bezugspunkt haben: die Existenzangst, die sich kulturgeschichtlich 
als dreifache Angst vor Schicksal und Tod, vor Schuld und Verdammung, vor Sinnverlust und Nihi­
lismus verdichtet hat. Vgl. P. Tillich, Mut zum Sein, in: Ders., GW XI 33-69; 117-139. Während die 
monistischen Religionen auf die Existenzangst Bezug nehmen, beziehen sich die monotheistischen 
auf die Angst vor Schuld. Heute aber stehen beide Traditionen vor der Herausforderung der Angst 
durch Sinnverlust. 
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theistischen Tradıtion besteht ı  S 1 tete Was Jesus aber existenziell eröff-
der Auffassung, ass der Mensch Im nete, ıst die umutung und TINU-
Wesen nicht Mur Natur ıst, sondern e1n- hgung, die naturgegebene Existenz-
malige, Oott Zur Unvergänglich- angst, die UuNs einander Feinden
keit berutene Personalı:tät. | ie Perso- macht, durch turchtHoses un eidens-
nalität des Menschen realisıert sıch ın bereites Existenzvertrauen überwiın-

den, wodurch e1INe LECUE Weise desder Qualıität dialogischer Beziehungen,
ber Adieses Fundament des Menschseins möglıch wiıird.
Menschseins iıst bIS Z7u den Wurzeln ber gerade das bewirkte atuch eine
der Exıiıstenz unhe:il. Wie tindet der Paradoxie, die das Christentum ZWOarTr
Mensch seın eıl angesichts SEINES theologisch, aber bis heute praktisch
vergänglichen Lebens? Der christliche un existenziell nıcht bewältigt hat
(Glaube antwortet darauft mıiıt dem Ver- Wer (} liebht un lebt W 1E Jesus, macht
WEeIs aut Jesus TIStUS sich verletzbar und gvegenüber (‚ewalt
Was Jesu Leben offenkundig auszeich- öhnmaächtig. Dem, der BÖöses tut, nicht
nete, wWar Se1N unbegrenztes Vertrauen wıderstehen (vgl. Mt 5,39) heißt,
ın den Gott, den SEINE jüdische Aau- siıch ihm auszuliefern. Dass sich In
benstradition als Vater, als schöpfer1- diesem Auslietern e1l ereignet, ıst
sche Urbeziehung nannte . Jesus lebte schwer begreitbar. Aber die Urkirche
SeIn Menschsein aAaUus der Eviıdenz eiıner verkündet > Jesu treiwilliges L e1-
grenzenlosen göttlichen Liebe, die Je- en, in em sich seine J  a  N  C Lebens-
dem Menschen, den Sündern, den hingabe Hır as Leben der Leidenden
Elenden den eiınden zugesprochen verdichtet, ıst theologisch die Hingabe
IStE Er (‚Ottes Nähe als mpathie (jottes selbst. Dieser „Skandal und
Un Widerstand, als Vertrauen und die „lorheıt”“ des Kreuzes (2 or 1,15)
Verzeihen, nicht aus einem bloßen ethi- machen darum die „Andersheit“ des

christlichen (Glaubens 7 Aass arn (Ortschen Imperativ heraus, sondern AUS
eiIner ihm zuteil gewordenen überwäl- des sich Ott verlassen tühlenden

Liebenden (G‚ottes 1e als Ohnmacht,tigenden Erfahrung des absoluten [Du
(‚oOttes. Insotern spitzte Jesus dıe ( ı@e- als Abwesenheit, als Zulassen des
halte des jüdischen (Glaubens In einem Leids anwesend ist. Der Philosoph
küuhnen Anspruch und 1E Zisek hat diesen Kern des Christseins
auch auf:‘ Er ehrte nichts Neues und ausgesagt: „Das Christentum V  -
doch die Wirklichkeit (G‚ottes anders. eiht der Geschichte des Hiob, des Von
Vor allem verkündete BT die kollektive Ott verlassenen gerechten Menschen,
Erwartung des ausständigen (‚ottesrei- PeINE spezielle Wendung, denn ( hristus
ches als in jedem Augenblick schon ott) selbst IMUu den atz Hiobs e11n-
anwesend, W as einerselts eine Radika- nehmen“” Die Christologie verändert
lisierung der Ora 1ın Fragen des Verhal- darum grundlegend das Keden Vom
tens gegenüber (zott und en Nächs- Menschen und dıe Kede V On (‚Ott llln
ten, andererseits eine Entschärfung in dem Augenblick, in dem ch als
Fragen der kultischen Bestimmungen Mensch mM1C selbst als Von ott ab-
oder der Stellung des Tempels bedeu- geschnitten erlebe, ın diesem Moment

Siehe dazu Bachıl, [)as Vertrauen Jesu zu Vater, IT Bogensberger/R. Kögerler (Hg )I Grammatik
des (G„laubens, S Pölten-Wien 1955, 1779

Zi£ck, [ hie enadenlose Liebe, Frankfurt/M. 3001
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theistischen Tradition besteht u.a. in 
der Auffassung, dass der Mensch im 
Wesen nicht nur Natur ist, sondern ein­
malige, von Gott zur Unvergänglich­
keit berufene Personalität. Die Perso­
nalität des Menschen realisiert sich in 
der Qualität dialogischer Beziehungen. 
Aber genau dieses Fundament des 
Menschseins ist bis zu den Wurzeln 
der Existenz unheil. Wie findet der 
Mensch sein Heil angesichts seines 
vergänglichen Lebens? Der christliche 
Glaube antwortet darauf mit dem Ver­
weis auf Jesus Christus. 
Was Jesu Leben offenkundig auszeich­
nete, war sein unbegrenztes Vertrauen 
in den Gott, den seine jüdische Glau­
benstradition als Vater, als schöpferi­
sche Urbeziehung nannte33 

. Jesus lebte 
sein Menschsein aus der Evidenz einer 
grenzenlosen göttlichen Liebe, die je­
dem Menschen, den Sündern, den 
Elenden, den Feinden zugesprochen 
ist. Er lebte Gottes Nähe als Empathie 
und Widerstand, als Vertrauen und 
Verzeihen, nicht aus einem bloßen ethi­
schen Imperativ heraus, sondern aus 
einer ihm zuteil gewordenen überwäl­
tigenden Erfahrung des absoluten Du 
Gottes. Insofern spitzte Jesus die Ge­
halte des jüdischen Glaubens in einem 
kühnen Anspruch zu und sprengte sie 
auch auf: Er lehrte nichts Neues und 
doch die Wirklichkeit Gottes anders. 
Vor allem verkündete er die kollektive 
Erwartung des ausständigen Gottesrei­
ches als in jedem Augenblick schon 
anwesend, was einerseits eine Radika­
lisierung der Tora in Fragen des Verhal­
tens gegenüber Gott und den Nächs­
ten, andererseits eine Entschärfung in 
Fragen der kultischen Bestimmungen 
oder der Stellung des Tempels bedeu­

tete. Was Jesus aber existenziell eröff­
nete, ist die Zumutung und Ermu­
tigung, die naturgegebene Existenz­
angst, die uns einander zu Feinden 
macht, durch furchtloses und leidens­
bereites Existenzvertrauen zu überwin­
den, wodurch eine neue Weise des 
Menschseins möglich wird. 
Aber gerade das bewirkte auch eine 
Paradoxie, die das Christentum zwar 
theologisch, aber bis heute praktisch 
und existenziell nicht bewältigt hat: 
Wer so liebt und lebt wie Jesus, macht 
sich verletzbar und gegenüber Gewalt 
ohnmächtig. Dem, der Böses tut, nicht 
zu widerstehen (v gl. Mt 5,39) heißt, 
sich ihm auszuliefern. Dass sich in 
diesem Ausliefern Heil ereignet, ist 
schwer begreifbar. Aber die Urkirche 
verkündet es so: Jesu freiwilliges Lei­
den, in dem sich seine ganze Lebens­
hingabe für das Leben der Leidenden 
verdichtet, ist theologisch die Hingabe 
Gottes selbst. Dieser "Skandal" und 
die "Torheit" des Kreuzes (2 Kor 1,15) 
machen darum die "Andersheit" des 
christlichen Glaubens aus: dass am Ort 
des sich von Gott verlassen fühlenden 
Liebenden Gottes Liebe als Ohnmacht, 
als Abwesenheit, als Zulassen des 
Leids anwesend ist. Der Philosoph S. 
Zizek hat diesen Kern des Christseins 
so ausgesagt: "Das Christentum ver­
leiht der Geschichte des Hiob, des von 
Gott verlassenen gerechten Menschen, 
eine spezielle Wendung, denn Christus 
(Gott) selbst muß den Platz Hiobs ein­
nehmen" 34 . Die Christologie verändert 
darum grundlegend das Reden vom 
Menschen und die Rede von Gott: "In 
dem Augenblick, in dem ich als 
Mensch mich selbst als von Gott ab­
geschnitten erlebe, in diesem Moment 

3J Siehe dazu: G. Bach!, Das Vertrauen Jesu zum Vater, in: H. Bogel1sberger/R. Käger/er (Hg.), Grammatik 
des Glaubens, St. Pälten-Wien 1985, 77-89. 

34 S. Zii ek, Die gnadenlose Liebe, Frankfurt / M. 2001. 
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der äaußersten Verwortenheit, bın 1C g1E, 1Ur rftllt siıch Anthropologie
Oott allernächsten, da ich mich 1n als praktische Christologie.
der Position des verlassenen ( hristus
befinde „Ich glaube den Heiligen eist”
Dem (’ hristentum als der kulturprä- der ott ın uns

genden eligion des Abendlandes ist
Von allen laubensartikeln hat ohldie Konsequenz dieses (ilaubens meılst

Ur ım eispie einzelner auDens- das Bekenntnis Zu eiligen (eist
vestalten gelungen, kaum jedoch als wenıgsten Gestalt gCW ONNEN, ang CS

kollektiver Religionsgemeinschaft. Bald damıt INIMNEN, dass schon die mıit
schon hatte die Hoheitschristologie die dem Begriff „Geist“” bezeichnete Wıirk-

ichkeit das raätselhafteste PhänomenNiedrigkeitschristologie überschrieben;
Cie Erinnerung des Gekreuzigten, des KOSMOS ıst? Was meınt annn erst
Sinnbild für es Leid der Welt, wurde recht Heiliger (Geist?
VOom Triumph des Erlösungsglaubens Was ist (‚eist? ine Erscheinungsform
überstrahlt. Zu ec| ubt eiz Kri- Vo  w Materje? der ıst umgekehrt Ma-

terıe eiNne Manitestation Von Geist? DasHk Christentum, habe die JU-
dische Leidensempfindlichkeit Urc Phänomen (Geist gehört ın den atur-
Sündenempftindlichkeit ausgetauscht.” wıssenschaften den ungeklärten
Auf diese Weise wurde die In Christus Grundlagenproblemen un belebt 7U -

aufgeschienene rlösung 1n inneres dem wıeder einen schon für überwun-
Geschehen zwischen der erbschuldi- den gehaltenen Naturalsmus. W3äah-
gCchn eele und dem rechttertigenden rend die uantenphysik den alten Ma-
(G‚ott. terie-Geist-Dualismus überwunden hat
50 bedarf das Christusbekennmis und dije Grundstruktur des Univer-
bedingt der Nachfolge des eges Jesu, SLUINLS als e1ne Art „geistige Informati-
ohne „Christo-Praxis” wird das Be- ÖOM begreift, der alle Naturvorgänge
kenntnis abstrakt. die rage Jesu unterworten sınd,” reduzieren Neuro-
„Ihr aber, tür Wel haltet ıhr mich?“ 1ologen den menschlichen (eist auf
(Mk 8,29) eibt keine Antwort jenseits die Formel „Wır sind die 5Synapsen.“”
einer Lebensführung der „Compassı- Fs scheint, als S11 die Grundschwierig-
”«“  on der Solidarität, des Mitleidens keıt, Geist verstehen, wesentlich
Einführung in das Bekenntnis Je arın begründet, ass er jenes Phäno-
5115 als dem Christus heißt, die Leiden- Inen ist, wodurch Wır erkennen. (jenau
den und Zukurzgekommenen wahrzu- dadurch 1St 15 verwehrt, iıhn selbst
nehmen, edeutet, sıch VOon den Lel- erkennen. Ww1e das uge sıch selbst
denden berühren lassen. Darum ist nıicht betrachten annn außer urc
der Ort, sıch das Christusbekennt- einen opiegel, besteht das Problem

des (Geistes in derselben Paradoxie:MS auszubilden hat, die Begegnung
mıt den Leidenden Nur wird 11S5- Seine Allgegenwart (im Menschen) 1St
tologie Zur authentischen Anthropolo- sSe1INne Ungreifbarkeit. Wie eın Fisch ım

Fbd.
Siehe azu Metz, Theodizee-emptindliche (Gottesrede, In Der:  S  e (Hg.), ‚.Landschaft AUS Schreien“‘.
Zur [DDramatık der Theodizeeftrage, Maınz 1995, 1-10

Duürr, Naturwissenschaftliche Erkenntnis und Wırklichkeitserfahrung, ın Th Faulhaber/
Stillfried Wenn (‚OfFt verloren geht Die Zukurnkt des (G‚laube in der sakularısierten Welt

173), Freiburg-Basel-Wıen 998p  dC  C4
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der äußersten Verworfenheit, bin ich 
Gott am allernächsten, da ich mich in 
der Position des verlassenen Christus 
befinde." 35 

Dem Christentum als der kulturprä­
genden Religion des Abendlandes ist 
die Konsequenz dieses Glaubens meist 
nur im Beispiel einzelner Glaubens­
gestalten gelungen, kaum jedoch als 
kollektiver Religionsgemeinschaft. Bald 
schon hatte die Hoheitschristologie die 
Niedrigkeitschristologie überschrieben; 
die Erinnerung des Gekreuzigten, 
Sinnbild für alles Leid der Welt, wurde 
vom Triumph des Erlösungsglaubens 
überstrahlt. Zu Recht übt J. B. Metz Kri­
tik am Christentum, es habe die jü­
dische Leidensempfindlichkeit durch 
Sündenempfindlichkeit ausgetauscht.36 

Auf diese Weise wurde die in Christus 
aufgeschienene Erlösung ein inneres 
Geschehen zwischen der erbschuldi­
gen Seele und dem rechtfertigenden 
Gott. 
So bedarf das Christusbekenntnis un­
bedingt der Nachfolge des Weges Jesu, 
ohne "Christo-Praxis" wird das Be­
kenntnis abstrakt. Auf die Frage Jesu 
"Ihr aber, für wen haltet ihr mich?" 
(Mk 8,29) gibt es keine Antwort jenseits 
einer Lebensführung der "Compassi­
on", der Solidarität, des Mitleidens. 
Einführung in das Bekenntnis von Je­
sus als dem Christus heißt, die Leiden­
den und Zukurzgekommenen wahrzu­
nehmen, bedeutet, sich von den Lei­
denden berühren zu lassen. Darum ist 
der Ort, wo sich das Christusbekennt­
nis auszubilden hat, die Begegnung 
mit den Leidenden. Nur so wird Chris­
tologie zur authentischen Anthropolo­

gie, nur so erfüllt sich Anthropologie 
als praktische Christologie. 

4. "Ich glaube an den Heiligen Geist" 
oder Gott in uns 

Von allen Glaubensartikeln hat wohl 
das Bekenntnis zum Heiligen Geist am 
wenigsten Gestalt gewonnen. Hängt es 
damit zusammen, dass schon die mit 
dem Begriff "Geist" bezeichnete Wirk­
lichkeit das rätselhafteste Phänomen 
des Kosmos ist? Was meint dann erst 
recht Heiliger Geist? 
Was ist Geist? Eine Erscheinungsform 
von Materie? Oder ist umgekehrt Ma­
terie eine Manifestation von Geist? Das 
Phänomen Geist gehört in den Natur­
wissenschaften zu den ungeklärten 
Grundlagenproblemen und belebt zu­
dem wieder einen schon für überwun­
den gehaltenen Naturalismus. Wäh­
rend die Quantenphysik den alten Ma­
terie-Geist-Dualismus überwunden hat 
und die Grundstruktur des Univer­
sums als eine Art "geistige Informati­
on" begreift, der alle Naturvorgänge 
unterworfen sind,37 reduzieren Neuro­
biologen den menschlichen Geist auf 
die Formel: "Wir sind die Synapsen." 
Es scheint, als sei die Grundschwierig­
keit, Geist zu verstehen, wesentlich 
darin begründet, dass er jenes Phäno­
men ist, wodurch wir erkennen. Genau 
dadurch ist uns verwehrt, ihn selbst zu 
erkennen. So wie das Auge sich selbst 
nicht betrachten kann außer durch 
einen Spiegel, so besteht das Problem 
des Geistes in derselben Paradoxie: 
Seine Allgegenwart (im Menschen) ist 
seine Ungreifbarkeit. Wie ein Fisch im 

35 Ebd. 
J6 Siehe dazu J. B. Metz, Theodizee-empfindliche Gottesrede, in: Ders. (Hg.), "Landschaft aus Schreien". 

Zur Dramatik der Theodizeefrage, Mainz 1995, 81 - 102. 
37 Vgl. H. P Dürr, Naturwissenschaftliche Erkenntnis und Wirklichkeitserfahrung, in: Th. Faulhaber/ 

B. Stillfried (Hg.), Wenn Gott verloren geht. Die Zukunft des Glaubens in der säkularisierten Welt 
(QD 173), Freiburg-Basel-Wien 1998, 2-26. 



155 Grüber/Credo

Wasser, exıstiert der ensch In fahrungsebene gewinnen WIr enn
einem gelstig erschlossenen aum auch einen existenziellen Zugang ZUuU
LDarum ıst die Neigung Zur naturalisti- Glauben OF als eiligen Geist
schen Anthropologie naheliegend: jeder ist die Erfahrung der 1e en
Außerhalb des Nervensystems gibt ussel, die etapher VO eiligen
eine andere Wirklichkeit als die VOo (eist verstehen. Wer VO eschen
Nervensystem selbst „erzeugte” *, der „großen Liebe“ überwältigt ist,
'&  annn dieser kurze 1C ın die rund- dem widertährt eın Erleben, das Zu den
lagenforschung der Kosmologie und eigentümlichsten Phänomenen des
Biologie eine Brücke ZUr. Theologie des Menschseins gehört: ass die affekHhve

1e€ zwischen den Liebenden sich(‚eistes schlagen? Ja ennn es5 geht In
der eologie des eiligen (Geistes plötzlich VONn den Subjekten unter-
dieselbe analoge Problematik Miıt dem scheiden beginnt un sich als ewlger
Glauben a den eiligen Gelst eken- Urgrund der Exıistenz un Liebe
en die ChristInnen, ass WIır ımmer Wort meldet. DEN ich-Gegenseitig-Lie-
schon in ott sind un (‚ott In unls ist ben ruft die eigentümliche Gestimmt-

heit hervor, VONn einer als VOmM Lieben-ber dieses „In-Gott-Sein“ ergreifen
WIr nicht als solches, un CS lässt siıch den unabhängigen personalen aCc
auch nıcht direkt greifbar machen. Wie der 1e berührt worden sSe1ın Was

zwiıischen den elien als „Feld derIm Pfingstereignis IN US$S diese Perspek-
tive wIıe eın Funke aufleuchten, dann Liebe“” wahrgenommen wird, das Aaus
aber verändert S1e adikal die Art un der Psyche der Liebenden stromt, hy-
Weise, alle Wirklichkei sehen. Was postasıert un personalisiert sıch als
also heißt (‚Ott ıst eiliger (eist? eine eigene transsubjektive Wirklich-
Es ist tür Gläubige relatıv leicht, (Gottes keit Die Liebenden en die
unsichtbare Wirklichkeit als ın SeE1INeT schütterliche Evidenz, sich 1in der 1e
Schöpfung, ın Menschen, ın Kreationen selbst befinden, die älter und größer
der Kunst un der menschlichen Kul- und umfassender ıst als S1Ee

Dieses Phänomen, das Liebenden W1-turgeschichte vermuttelt un insotern
anwesend deuten. ber 1e5 annn derfährt heilt 1 Prozess des lau-
auch einer ziemlich veräußerlichten ens eiliger Geist. Die (ottesbezie-
IC  Ee1seEe ftühren Bis heute wirken hung, die ursprünglich polar zwischen
arum auch „Theologien des eiligen ott un Mensch wahrgenommen
(Geistes” eigentümlıch spröde der wird, offenbart siıch als eine eigene
emdartig, weiıl S1€e unweigerlich der selbstständige Diımension, der sich
Struktur uNnseTes Sprechens un Den- das göttliche Du un das menschliche
kens erliegen: Sije wollen etwas objek- Ich verbunden wıssen. [ ies ıst ach-
tivieren, aut den Begriff bringen, Was vollzug der wechselseitigen Beziehung
nıcht objektivierbar ist, weil der Geist Gottes des Vaters ZUu seINneM Sochn, dıe
das Subjektivste und das nnerste ıst wesentlich triadisch 1Sst Aus ıhr kommt
Höchstens ın der 5Sprache der Poesie alle Wirklichkeit Analog wıe der kOS-
oder der 1e ässt sich diese Tieten- miısche aum eine Erscheinung des
strukhbur erfassen, un auf dieser Er- elektromagnetischen Feldes ist, ist

Vgl Maturana, Biologie der Realität, Frankfurt/M. 1998; vgl Lederhilger (Hg.), Seele, bist
du? Hirntorschung und Menschenbild Linzer Philosophisch-Theologische Beiträge, 10), ran
turt /
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Wasser, so existiert der Mensch in 
einem geistig erschlossenen Raum. 
Darum ist die Neigung zur naturalisti­
schen Anthropologie so naheliegend: 
Außerhalb des Nervensystems gibt es 
keine andere Wirklichkeit als die vom 
Nervensystem selbst "erzeugte" 38. 
Kann dieser kurze Blick in die Grund­
lagenforschung der Kosmologie und 
Biologie eine Brücke zur Theologie des 
Geistes schlagen? Ja, denn es geht in 
der Theologie des Heiligen Geistes um 
dieselbe analoge Problematik: Mit dem 
Glauben an den Heiligen Geist beken­
nen die ChristInnen, dass wir immer 
schon in Gott sind und Gott in uns ist. 
Aber dieses "In-Gott-Sein" ergreifen 
wir nicht als solches, und es lässt sich 
auch nicht direkt greifbar machen. Wie 
im Pfingstereignis muss diese Perspek­
tive wie ein Funke aufleuchten, dann 
aber verändert sie radikal die Art und 
Weise, alle Wirklichkeit zu sehen. Was 
also heißt: Gott ist Heiliger Geist? 
Es ist für Gläubige relativ leicht, Gottes 
unsichtbare Wirklichkeit als in seiner 
Schöpfung, in Menschen, in Kreationen 
der Kunst und der menschlichen Kul­
turgeschichte vermittelt und insofern 
anwesend zu deuten. Aber dies kann 
auch zu einer ziemlich veräußerlichten 
Sichtweise führen. Bis heute wirken 
darum auch "Theologien des Heiligen 
Geistes" so eigentümlich spröde oder 
fremdartig, weil sie unweigerlich der 
Struktur unseres Sprechens und Den­
kens erliegen: Sie wollen etwas objek­
tivieren, auf den Begriff bringen, was 
nicht objektivierbar ist, weil der Geist 
das Subjektivste und das Innerste ist. 
Höchstens in der Sprache der Poesie 
oder der Liebe lässt sich diese Tiefen­
struktur erfassen, und auf dieser Er­

fahrungsebene gewinnen wir denn 
auch einen existenziellen Zugang zum 
Glauben an Gott als Heiligen Geist. 
Wieder ist die Erfahrung der Liebe ein 
Schlüssel, die Metapher vom Heiligen 
Geist zu verstehen. Wer vom Geschenk 
der "großen Liebe" überwältigt ist, 
dem widerfährt ein Erleben, das zu den 
eigentümlichsten Phänomenen des 
Menschseins gehört: dass die affektive 
Liebe zwischen den Liebenden sich 
plötzlich von den Subjekten zu unter­
scheiden beginnt und sich als ewiger 
Urgrund der Existenz und Liebe zu 
Wort meldet. Das Sich-Gegenseitig-Lie­
ben ruft die eigentümliche Gestimmt­
heit hervor, von einer als vom Lieben­
den unabhängigen personalen Macht 
der Liebe berührt worden zu sein. Was 
zwischen den Seelen als "Feld der 
Liebe" wahrgenommen wird, das aus 
der Psyche der Liebenden strömt, hy­
postasiert und personalisiert sich als 
eine eigene transsubjektive Wirklich­
keit. Die Liebenden haben die uner­
schütterliche Evidenz, sich in der Liebe 
selbst zu befinden, die älter und größer 
und umfassender ist als sie. 
Dieses Phänomen, das Liebenden wi­
derfährt, heißt im Prozess des Glau­
bens Heiliger Geist. Die Gottesbezie­
hung, die ursprünglich polar zwischen 
Gott und Mensch wahrgenommen 
wird, offenbart sich als eine eigene 
selbstständige Dimension, in der sich 
das göttliche Du und das menschliche 
Ich verbunden wissen. Dies ist Nach­
vollzug der wechselseitigen Beziehung 
Gottes des Vaters zu seinem Sohn, die 
wesentlich triadisch ist. Aus ihr kommt 
alle Wirklichkeit. Analog wie der kos­
mische Raum eine Erscheinung des 
elektromagnetischen Feldes ist, so ist 

'" 	 Vgl. H. R. Matura na, Biologie der Realität, Frankfurt/ M. 1998; vgl. S. Lederhilger (Hg.), Seele, wo bist 
du? Hirnforschung und Menschenbild (Linzer Philosophisch-Theologische Beiträge, Bd. 10), Frank­
furt / Mo 2004. 
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die Gottesbeziehung eine Erscheinung Kontessionen, organisiert komple-
des Geistes.“ Wie der Liebe wird der Xen amtlıch-hierarchischen nd Juri-
Geist als allumtassende und en dischen Strukturen und ertahrbar

recht und schlecht als konkrete (Jrts-ıngen pulsierende Prasenz (Gottes L7 -

ftahren, Aaus der nichts heraustallen kırche der Pfarrgemeinde, verdüstert
kann Das Grundstürzende Cieser Er- WIEe E1 Schatten das Gesicht der lau-
fahrung ıst das spirituelle Erleben einer benden VUunl1 heute Hınzu kommit die
Wiedergeburt der Existenz. Keıin dramatische Krise des Iradıtionsab-

bruchs Die Kirche treibt 1ın eine kontu-derer christlicher eologe hat dieses
Phänomen und dessen Gehalt MmMels- renlose Zukunft, und icht wenige
erhaft beschrieben WI1ıe Paulus. empfinden diese Lage nıcht als Phase
Was bedeutet also, Menschen heute einer eus-, sondern einer Unheilsge-
In den (Glauben den eıligen (eist Schichte In Krisen zertallen die iden-
einführen? Vor allem 1es5 Sie mussten Htätsstiftenden Bilder, Wenn S1e immer
Menschen begegnen, welche die Aura wieder an die ippen der widerspens-
dieser Erfahrung sıch (ragen. In der tıgen Gegenwart aufprallen. Sowohl
Berührung mit Menschen, cdie Berühr- die soziologiefreien Bilder der Kirche
te des Geheimnisses Sind, nımmt der als mystischer Leib Christi als auch
e15 Besitz Vo  — Solche Menschen die soziologiegesättigten Bilder der
mnttfachen eiıne ewegung, deren Au- ırche als societas perfecta (Erstes Va-
thentizıtät daran erkannt wird, ob S1Pe ikanum der als wanderndes Volk
Menschen befähigen, aQus hängig- (‚Ottes (Zweıtes Vatikanum) verblassen
keiten trei werden und sich schneller, als die theologischen un
die „Autorıität der eidenden (J.B lehramtlichen Restaurationsversuche
etz tellen nachkommen. existenziellen Blick-

wın!| Nan sich der entscheiden-
Ich glaube dıe HeiligeGruber/Credo  189  die Gottesbeziehung eine Erscheinung  Konfessionen, organisiert in komple-  des Geistes.” Wie in der Liebe wird der  xen amtlich-hierarchischen und juri-  Geist als allumfassende und in allen  dischen Strukturen und erfahrbar so  recht und schlecht als konkrete Orts-  Dingen pulsierende Präsenz Gottes er-  fahren, aus der nichts herausfallen  kirche oder Pfarrgemeinde, verdüstert  kann. Das Grundstürzende dieser Er-  wie ein Schatten das Gesicht der Glau-  fahrung ist das spirituelle Erleben einer  benden von heute. Hinzu kommt die  Wiedergeburt der Existenz. Kein an-  dramatische Krise des Traditionsab-  bruchs. Die Kirche treibt in eine kontu-  derer christlicher Theologe hat dieses  Phänomen und dessen Gehalt so meis-  renlose Zukunft, und nicht wenige  terhaft beschrieben wie Paulus.  empfinden diese Lage nicht als Phase  Was bedeutet es also, Menschen heute  einer Heils-, sondern einer Unheilsge-  in den Glauben an den Heiligen Geist  schichte. In Krisen zerfallen die iden-  einführen? Vor allem dies: Sie müssten  titätsstiftenden Bilder, wenn sie immer  Menschen begegnen, welche die Aura  wieder an die Klippen der widerspens-  dieser Erfahrung an sich tragen. In der  tigen Gegenwart aufprallen. Sowohl  Berührung mit Menschen, die Berühr-  die soziologiefreien Bilder der Kirche  te des Geheimnisses sind, nimmt der  als mystischer Leib Christi als auch  Geist Besitz von uns. Solche Menschen  die soziologiegesättigten Bilder der  entfachen eine Bewegung, deren Au-  Kirche als societas perfecta (Erstes Va-  thentizität daran erkannt wird, ob sie  tikanum) oder als wanderndes Volk  Menschen befähigen, aus Abhängig-  Gottes (Zweites Vatikanum) verblassen  keiten frei zu werden und sich unter  schneller, als die theologischen und  die „Autorität der Leidenden” (J.B.  lehramtlichen Restaurationsversuche  Metz) zu stellen.  nachkommen. Im existenziellen Blick-  winkel muss man sich der entscheiden-  5. Ich glaube die Heilige ... Kirche  den Frage stellen, die schon Rahner mit  oder Communio als Begegnungsraum  dem Begriff „Strukturwandel“ “ zu fas-  zur Menschwerdung  sen versuchte: Wie soll das Verhältnis  von Gemeinschaft und Individualität  Es kann Glauben in radikaler individu-  im kirchlichen Glauben gestaltet wer-  eller Autarkie sowenig geben wie Spra-  den? Wie überhaupt kann Gemein-  schaft als Heilssakrament erkennbar  che als Privatsprache. Was Jesus vor  und nach Ostern in Bewegung setzte,  werden, wenn doch jeder Einzelne sei-  waren nicht isolierte Einzelpersonen,  nen Glauben aus dem Hören des Wor-  sondern Gemeinschaften, Der kairos-  tes empfängt, die Gemeinschaft selbst  hafte und teilweise idealisierte Anfang  aber nicht um ihrer selbst willen da ist,  der Kirche ist bis heute eine lebendige  sondern sichtbares Symbol für Gottes  Quelle der Erneuerung von Kirche ge-  Reich sein soll?  blieben. Aber nicht Kirche als solche,  Der Hamburger evangelische Kirchen-  sondern die real existierende Kirchen-  geschichtler Matthias Kroeger hat m.E.  gemeinschaft, aufgespalten in viele  diese Herausforderungen treffend arti-  ” Siehe dazu W. Pannenberg, Theologie der Schöpfung und Naturwissenschaft, in: /, Dorscher/M. Heller/  W. Pannenberg, Universum und Mensch, Naturwissenschaft und Schöpfungsglaube im Dialog,  Regensburg 1995; Ders,, Systematische Theologie. Bd. 2, Göttingen 1991, 77-161,  K, Rahner, Strukturwandel der Kirche als Aufgabe und Chance, Freiburg i,Br. u.a. *1973.Kirche den rage tellen, die schon Rahner mıit

der Commun1i0 als egegnungsraum dem Begriff „‚Strukturwandel“ IL fas-
ZUT Menschwerdung versuchte: Wie Soll das Verhältnis

Vo  - Gemeinschaft und Individualität
Es annn Glauben 1n radikaler individu- ım kirchlichen Glauben gestaltet WT -
erAutarkie sowenig geben wıe 5Spra- den? Wie überhaupt kannn (Gemein-

schaft als eilssakrament erkennbarche als Privatsprache. Was Jesus VTr
und ach Ostern ın ewegung setzte, werden, WE doch jeder Einzelne SE1-

nicht isolierte Einzelpersonen, nen (;lauben aus dem Hören des Wor-
sondern Gemeinschaften. Der kalros- tes empfängt, die Gemeinschaft selbst

un teilweise ıdealisierte Anfang aber nicht unnn ihrer selbst willen da ist,
der 1rCc! ist bıs heute einNe lebendige sondern siıchtbares 5ymbol Gottes
Quelle der Erneuerung V ONn Kirche BE- e1c sSeın SO
blieben ber nicht IC als solche, Der Hamburger evangelische Kirchen-
sondern die real existierende Kırchen- geschic  er Matthias Kroeger hat m. E
gemeinschaft, aufgespalten in viele diese Herausforderungen TeiIfen arh-

Sjehe dazu Pannenberg, Theologie der ScChöptung und Naturwissenschaft, Dorscher/M. Heller/
Pannenberg, Universum und ensch Naturwissenschaft und Schöpftungsglaube I Dialog,

Re ensburg J Ders,, 5ystematische Theologie, V Göttingen 1991, 771 61
K Rahner, Strukturwaäandel der 15C als Aufgabe und Chance, Freiburg i.Br.
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die Gottesbeziehung eine Erscheinung 
des Geistes.39 Wie in der Liebe wird der 
Geist als allumfassende und in allen 
Dingen pulsierende Präsenz Gottes er­
fahren, aus der nichts herausfallen 
kann. Das Grundstürzende dieser Er­
fahrung ist das spirituelle Erleben einer 
Wiedergeburt der Existenz. Kein an­
derer christlicher Theologe hat dieses 
Phänomen und dessen Gehalt so meis­
terhaft beschrieben wie Paulus. 
Was bedeutet es also, Menschen heute 
in den Glauben an den Heiligen Geist 
einführen? Vor allem dies: Sie müssten 
Menschen begegnen, welche die Aura 
dieser Erfahrung an sich tragen. In der 
Berührung mit Menschen, die Berühr­
te des Geheimnisses sind, nimmt der 
Geist Besitz von uns. Solche Menschen 
entfachen eine Bewegung, deren Au­
thentizität daran erkannt wird, ob sie 
Menschen befähigen, aus Abhängig­
keiten frei zu werden und sich unter 
die "Autorität der Leidenden" (J. B. 
Metz) zu stellen. 

5. Ich glaube die Heilige ... Kirche 
oder Communio als Begegnungsraum 
zur Menschwerdung 

Es kann Glauben in radikaler individu­
eller Autarkie sowenig geben wie Spra­
che als Privatsprache. Was Jesus vor 
und nach Ostern in Bewegung setzte, 
waren nicht isolierte Einzelpersonen, 
sondern Gemeinschaften. Der kairos­
hafte und teilweise idealisierte Anfang 
der Kirche ist bis heute eine lebendige 
Quelle der Erneuerung von Kirche ge­
blieben. Aber nicht Kirche als solche, 
sondern die real existierende Kirchen­
gemeinschaft, aufgespalten in viele 

Konfessionen, organisiert in komple­
xen amtlich-hierarchischen und juri­
dischen Strukturen und erfahrbar so 
recht und schlecht als konkrete Orts­
kirche oder Pfarrgemeinde, verdüstert 
wie ein Schatten das Gesicht der Glau­
benden von heute. Hinzu kommt die 
dramatische Krise des Traditionsab­
bruchs. Die Kirche treibt in eine kontu­
renlose Zukunft, und nicht wenige 
empfinden diese Lage nicht als Phase 
einer Heils-, sondern einer Unheilsge­
schichte. In Krisen zerfallen die iden­
titätsstiftenden Bilder, wenn sie immer 
wieder an die Klippen der widerspens­
tigen Gegenwart aufprallen. Sowohl 
die soziologiefreien Bilder der Kirche 
als mystischer Leib Christi als auch 
die soziologiegesättigten Bilder der 
Kirche als societas perfecta (Erstes Va­
tikanum) oder als wanderndes Volk 
Gottes (Zweites Vatikanum) verblassen 
schneller, als die theologischen und 
lehramtlichen Restaurationsversuche 
nachkommen. Im existenziellen Blick­
winkel muss man sich der entscheiden­
den Frage stellen, die schon Rahner mit 
dem Begriff "Strukturwandel" 40 zu fas­
sen versuchte: Wie soll das Verhältnis 
von Gemeinschaft und Individualität 
im kirchlichen Glauben gestaltet wer­
den? Wie überhaupt kann Gemein­
schaft als Heilssakrament erkennbar 
werden, wenn doch jeder Einzelne sei­
nen Glauben aus dem Hören des Wor­
tes empfängt, die Gemeinschaft selbst 
aber nicht um ihrer selbst willen da ist, 
sondern sichtbares Symbol für Gottes 
Reich sein soll? 
Der Hamburger evangelische Kirchen­
geschichtler Matthias Kroeger hat m.E. 
diese Herausforderungen treffend arti-

Siehe dazu W. Pannenberg, Theologie der Schöpfung und Naturwissenschaft, in: f. Dorscher1M. Hellerl 
W. Pannenberg, Universum und Mensch. Naturwissenschaft und Schöpfungsglaube im Dialog, 
Regensburg 1995; Ders., Systematische Theologie. Bd. 2, Göttingen 1991, 77-16l. 

" K. Rahner, Strukturwandel der Kirche als Aufgabe und Chance, Freiburg i.Br. u.a. ' 1973. 
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kulhiert.” er tordert, ass Kirche prıimär &10S1tÄät, die mehr un Kesseres g-
ben hätte als das Volkskirchentum. .“ *hre spirıtuelle ufzabe zurückgewinnen

INUSS, aus der ihre sOoz1nle und polıtische Wer ınter die berfläche schaut, kann
ufyabe, anstößiges GEWISSEN der Gesell- dennoch Züge e1ıner Kirche erkennen,
schaft z2Uu SEIN, entspringt. Notwendig iıst die als (Jase des menschenfreundlichen
Kirche, weil SiE die spirituelle rund- Gottes, als Netzwerk VOon Menschen,

die der Not un anı Gilück der Men-erfahrung der Iranszendenz in der Im-
inanrnenz des Lebens ertahrbar un schen Ante:il nehmen, erle  ar wird. Fs
deutbar F machen hat ber gerade oibt Clie Kirche, Nan versucht, dem
das vertehle die Kirche Von heute Als Leben in Würde verpflichtet se1in,
soz1uale Institution ıst S1E ZWarTr a1Mlec1- weil 1ın (‚ott verankert ıst, Man

kannt, doch ın ihr selbst herrscht eine eine Kultur des sensiblen Umgangs
„geistliche Leere  x“  / un cdie Amtstruk- miteinander pflegt un €1 auch Ver-
tur wirkt eher als Vernichtung der reli- etzbarkeit un gesellschaftliche (Ihn-
&N0SsenN Kompetenz ıhrer Mıtglieder macht ın auf nımmt.
ennn als kErweckung.* uUurz Ohne das 50 ıst also auch die Einführung ın den
diakonische Profil der Kırche VeCI- Glauben alil die Kirche eiINe kinführung
nachlässigen, [T USS die Kirche den ın gelebtes Christsein. In ihr wird die

(Gemeinschaft e1n Zeichen der Erlösten,Schritt VOm mundigen C’hristsein Zu
auch spirituell ertfahrenen Christsein urn G1E ist UT dann nicht Clie An-
machen. Nur gewıinnt Kirche das mafßung des wahren Lebens 1Im tal-
VO  —; der eligion zurück, Was S1P früher schen, WE Tag für Tag en VOI-
der Gesellscha seın konnte Herz. sucht wird, Was die Pastoralkonsti-
och scheint der Mut dieser en tution proklamiert: „Freude un Off-
nıicht vorhanden SPINn Der heutige NUunNg, Trauer und Angst der Menschen
weitverbreitete 1C zurück lässt Jäu- VvVon heute, besonders der Armen un
bige un Amtsträger sehr erstarren, Bedrängten er Art, sind auch Freude

unverzagt ach VOTTIE auszuschrei- un Hoffnung, Trauer und ngs der
ten Das „EX1] des Christentums” * ın Jünger Christi Und C555 gibt nichts
seiner Von ihm selbst gepragten Kultur wahrha Menschliches das nicht
ist och nıcht als Chance ergriffen, ıhren Herzen seinen Widerhall tände”
überholte eudale Formen und verbür- (Gaudium et SDCS
gerlichte ommunikathonsshle hinter
sıch lassen. Im Vergleich mıit den
bunten Strömungen der postmodernen iIch glaube den Schöpfer des
Religiosität betont Kroeger cdie „Not Hımmels 7 der Erde und die Auf-
wendigkeit der unakzeptablen Kirche“, erstehung und das EWIIE Leben oder
un Schmid gesteht V  - den christ- elıgion als Proto- un Eschatologie
ichen Volkskirchen TOTLZ hrer Erleb-
MIS- un Evangeliumlosigkeit: „Ich ken- Im 1C einer naturwissenschaftlich

keine Form zeitgenössischer Reli- betrachteten Welt drangen keine lau-

Kr0eger, Ihe Notwendigkeit der unakzeptablen irche München 9977
Fbd

42 Vgl azu Zerfafßs, Spirituelle Kessourcen einer astoralen Kultur, In Gabriel/] Horst-
mann/N. ette (Hg.), Zukunftsfähigkeit der Theologie, ’a erborn 1999, Ya ]

Schmid (sıehe Anm
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kuliert.41 Er fordert, dass Kirche primär 
ihre spirituelle Aufgabe zurückgewinnen 
muss, aus der ihre soziale und politische 
Aufgabe, anstößiges Gewissen der Gesell­
schaft zu sein, entspringt. Notwendig ist 
Kirche, weil sie die spirituelle Grund­
erfahrung der Transzendenz in der Im­
manenz des Lebens erfahrbar und 
deutbar zu machen hat. Aber gerade 
das verfehle die Kirche von heute. Als 
soziale Institution ist sie zwar aner­
kannt, doch in ihr selbst herrscht eine 
"geistliche Leere", und die Amtstruk­
tur wirkt eher als Vernichtung der reli­
giösen Kompetenz ihrer Mitglieder 
denn als Erweckung.42 Kurz: Ohne das 
diakonische Profil der Kirche zu ver­
nachlässigen, muss die Kirche den 
Schritt vom mündigen Christsein zum 
auch spirituell erfahrenen Christsein 
machen. Nur so gewinnt Kirche das 
von der Religion zurück, was sie früher 
der Gesellschaft sein konnte: ihr Herz. 
Noch scheint der Mut zu dieser Wende 
nicht vorhanden zu sein. Der heutige 
weitverbreitete Blick zurück lässt Gläu­
bige und Amtsträger zu sehr erstarren, 
um unverzagt nach vorne auszuschrei­
ten. Das "Exil des Christentums" 43 in 
seiner von ihm selbst geprägten Kultur 
ist noch nicht als Chance ergriffen, 
überholte feudale Formen und verbür­
gerlichte Kommunikationsstile hinter 
sich zu lassen. Im Vergleich mit den 
bunten Strömungen der postmodernen 
Religiosität betont Kroeger die "Not­
wendigkeit der unakzeptablen Kirche", 
und G. Schmid gesteht von den christ­
lichen Volks kirchen trotz ihrer Erleb­
nis- und Evangeliumlosigkeit: "Ich ken­
ne keine Form zeitgenössischer Reli­

giosität, die mehr und Besseres zu ge­
ben hätte als das Volkskirchenturn." " 
Wer unter die Oberfläche schaut, kann 
dennoch Züge einer Kirche erkennen, 
die als Oase des menschenfreundlichen 
Gottes, als Netzwerk von Menschen, 
die an der Not und am Glück der Men­
schen Anteil nehmen, erlebbar wird. Es 
gibt die Kirche, wo man versucht, dem 
Leben in Würde verpflichtet zu sein, 
weil es in Gott verankert ist, wo man 
eine Kultur des sensiblen Umgangs 
miteinander pflegt und dabei auch Ver­
letzbarkeit und gesellschaftliche Ohn­
macht in Kauf nimmt. 
So ist also auch die Einführung in den 
Glauben an die Kirche eine Einführung 
in gelebtes Christsein. In ihr wird die 
Gemeinschaft ein Zeichen der Erlösten, 
und sie ist nur dann nicht die An­
maßung des wahren Lebens im fal­
schen, wenn Tag für Tag zu leben ver­
sucht wird, was die Pastoralkonsti­
tution proklamiert: "Freude und Hoff­
nung, Trauer und Angst der Menschen 
von heute, besonders der Armen und 
Bedrängten aller Art, sind auch Freude 
und Hoffnung, Trauer und Angst der 
Jünger Christi. Und es gibt nichts 
wahrhaft Menschliches, das nicht in 
ihren Herzen seinen Widerhall fände" 
(Gaudium et spes 1). 

6. Ich glaube an den Schöpfer des 
Himmels und der Erde und die Auf­
erstehung und das ewige Leben oder 
Religion als Proto- und Eschatologie 

Im Licht einer naturwissenschaftlich 
betrachteten Welt drängen keine Glau­

" 	M. Kroeger, Die Notwendigkeit der unakzeptablen Kirche, München 1997. 
" 	Ebd.76. 

Vgl. dazu: R. Zerfaß, Spirituelle Ressourcen einer neuen pastoralen Kultur, in: K. Gabriel/f. Horst­
mann/N. Mette (Hg.), Zukunftsfähigkeit der Theologie, Paderborn 1999, 113-127. 

" 	 G. Sclmlid (siehe Anm. 7) 122. 
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bensartikel SI sehr ZUTr Entmythologi- Vollendung verstehbar werden,
sierung W1E Clie Artikel ber Anfang WIT eine existenzielle Situation aus der
un Ende, Schöptung und Vollendung. menschlichen Beziehungswelt, konkret
Für Menschen In mythischen Kulturen AUSs der Eltern-Kind-Beziehung be-
mogen diese Bilder Hoffnung und Ra- trachten. rag e1n 1n SEe1NE Eltern
tonalisierung des ythos SCWES „Warum bın iıch ZUrT Welt gekommen?”,
SeIN, tür den westlichen Menschen der ıst CS keineswegs talsch, dem Kind
Gegenwart sind S1E WIeE e1n Buch mit mıit den natürlichen biologischen Vor-
sieben Siegeln. Der Blick 1n die U11- gangen, WIE eın Menschenkind ent-
endliche Tiefe des Weltalls und ın die steht, zu antworten nd doch ist das
ungeheure Geschichte des Lebens, die keine Antwort auf diese Frage. Miıt e1-
S planlos, 5(} willkürlich und dennoch DeTr bla naturwissenschaftHichen Ant-
auch S Staunenswert erscheint, |ässt in wort annn kein Mensch heil durchs
der Beobachterperspektive der Natur Leben kommen, weil die rage Ja
nıcht mehr erkennen, dass alles aus der die Sinnfrage der FExistenz überhaupt
gütigen Hand (jottes kommt un tellt ıne solche rage kann ur m1
ihr gehalten ist.* Was ehemals den eiıner anderen Art Von Antwort „He-
Gilauben Trug, ass (‚Ott dıie Welt CI stillt“ werden, die Jautet: „Weil wır
schatHen hat und auch vollenden wird, wollten, dass du ist.  “ Von einem abso-
wird heute me1lst als Glaubenshinder- luten DDu gewollt ZUuU Se, BaAanızZ un SAr
NIS empfunden. ber auch dieser Sa- ın SPINeM Sein bejaht Z SPIN das ıst
ulare Befreiungsschlag E  Dı  Sı die Ge- die Erfahrung V Sein als Schöpfung.
schöpflichkeit und die Vergänglichkeit Von einem lebenden Du erwarte z

des Menschen als Möglichkeitsbedin- sem, ın ihm auterweckt L werden,
SuNgenN NSET' Kxıstenz nicht hınter wenn WITr sterben das ıst die Off-
sich. Was heißt Menschsein 1Im Ange- HUNg auf Vollendung. Wır bekennen
sicht einer vIiele Milliarden Jahre dau- darum (‚oOtt als Schöpfer un Vollen-
ernden evolutiven Geschichte des Le- der, e1l in iıhm der gyute Antang
bens, WOTIN das Grundgesetz VOoO un das gyute Ende als Versprechen
erden und Vergehen eingeschrieben zlaubt wird. Nie wird 115 der Sınn des
ıst? konkreten Werdens des KOsSMmMoOos und
Wie ım menschlichen Leben, b gilt sSeINES Endens Y recht einleuchten; nıe
auch De] der rage nach dem Sinn des werden WIr WITK11c verstehen, WäaTum
(Ganzen der Wirklichkeit Was WIr nicht der (G‚ewinn Freiheit ber sovie] Ent-
erfahren können, dessen mMmuSsen WIr tesselung des BOö  D  en verläuft Und doch
ULıs mi1t Geschichten vergewIissern, ın xibt es Jjene manıiıftesten Augenblicke, 1n
denen S R1n ınn des (‚anzen auf- denen WIr ergriffen siınd Von eıner
leuchtet. Wiederum kannn der CGilaube durc  rechenden Gewissheit, dass al-

die Wirklichkeit als Schöpfung un les gut iSt, dass es sSe1N darf, weil cC5
A as Fnde als Verwandlung un! gewollt 5t 46

Sjehe dazu: Grüber, Im Haus €es Lebens. kFıne Theologıe der Schöpfung, Kegensburg 2001,
106—-121.137-154
Vgl Strasser, Journal der etzten Dinge, Frankfturt/M.: 1995, 23 Von einer analogen spirituellen
Erfahrung erzahlt der tranz:  ische Schriftsteller Eric-Emmanigel Schmüitt, der muıt seinen explizit
relig1ÖSe Themen aufgreifenden Theaterstücken Z den meistgespielten Autoren Frankreichs zäahlt
(vgl Garhanimer 11.400,, „Der ahe Fremde un! der tremde Nahe*. Jesusdarstellung in der modernen
Literatur, In IhPQ 151 [2003] 238-251,
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bensartikel so sehr zur Entmythologi­
sierung wie die Artikel über Anfang 
und Ende, Schöpfung und Vollendung. 
Für Menschen in mythischen Kulturen 
mögen diese Bilder Hoffnung und Ra­
tionalisierung des Mythos gewesen 
sein, für den westlichen Menschen der 
Gegenwart sind sie wie ein Buch mit 
sieben Siegeln. Der Blick in die un­
endliche Tiefe des Weltalls und in die 
ungeheure Geschichte des Lebens, die 
so planlos, so willkürlich und dennoch 
auch so staunenswert erscheint, lässt in 
der Beobachterperspektive der Natur 
nicht mehr erkennen, dass alles aus der 
gütigen Hand Gottes kommt und von 
ihr gehalten ist.45 Was ehemals den 
Glauben trug, dass Gott die Welt er­
schaffen hat und auch vollenden wird, 
wird heute meist als Glaubenshinder­
nis empfunden. Aber auch dieser sä­
kulare Befreiungsschlag lässt die Ge­
schöpflichkeit und die Vergänglichkeit 
des Menschen als Möglichkeitsbedin­
gungen unserer Existenz nicht hinter 
sich. Was heißt Menschsein im Ange­
sicht einer viele Milliarden Jahre dau­
ernden evolutiven Geschichte des Le­
bens, worin das Grundgesetz von 
Werden und Vergehen eingeschrieben 
ist? 
Wie im menschlichen Leben, so gilt 
auch bei der Frage nach dem Sinn des 
Ganzen der Wirklichkeit: Was wir nicht 
erfahren können, dessen müssen wir 
uns mit Geschichten vergewissern, in 
denen uns ein Sinn des Ganzen auf­
leuchtet. Wiederum kann der Glaube 
an die Wirklichkeit als Schöpfung und 
an das Ende als Verwandlung und 

Vollendung verstehbar werden, wenn 
wir eine existenzielle Situation aus der 
menschlichen Beziehungswelt, konkret 
aus der Eltern-Kind-Beziehung be­
trachten. Fragt ein Kind seine Eltern: 
"Warum bin ich zur Welt gekommen?", 
so ist es keineswegs falsch, dem Kind 
mit den natürlichen biologischen Vor­
gängen, wie ein Menschenkind ent­
steht, zu antworten. Und doch ist das 
keine Antwort auf diese Frage. Mit ei­
ner bloß naturwissenschaftlichen Ant­
wort kann kein Mensch heil durchs 
Leben kommen, weil die Frage ja 
die Sinnfrage der Existenz überhaupt 
stellt. Eine solche Frage kann nur mit 
einer anderen Art von Antwort "ge­
stillt" werden, die lautet: "Weil wir 
wollten, dass du bist." Von einem abso­
luten Du gewollt zu sein, ganz und gar 
in seinem Sein bejaht zu sein - das ist 
die Erfahrung von Sein als Schöpfung. 
Von einem liebenden Du erwartet zu 
sein, in ihm auferweckt zu werden, 
wenn wir sterben - das ist die Hoff­
nung auf Vollendung. Wir bekennen 
darum Gott als Schöpfer und Vollen­
der, weil in ihm der gute Anfang 
und das gute Ende als Versprechen ge­
glaubt wird. Nie wird uns der Sinn des 
konkreten Werdens des Kosmos und 
seines Endens so recht einleuchten; nie 
werden wir wirklich verstehen, warum 
der Gewinn an Freiheit über soviel Ent­
fesselung des Bösen verläuft. Und doch 
gibt es jene manifesten Augenblicke, in 
denen wir ergriffen sind von einer 
durchbrechenden Gewissheit, dass al­
les gut ist, dass alles sein darf, weil es 
gewollt ist. 46 

45 	 Siehe dazu: F. Gruber, Im Haus des Lebens. Eine Theologie der Schöpfung, Regensburg 2001, 
106-121.137-154. 

46 Vgl. P Strasser, Journal der letzten Dinge, Frankfurt / M. 1998, 23. Von einer analogen spirituellen 
Erfahrung erzähl t der französische Schriftsteller Eric-El1ll1lal1uel Schmitt, der mit seinen explizit 
religiöse Themen aufgreifenden Theaterstücken zu den meistgespielten Autoren Frankreichs zählt 
(vgl. E. Garhammer u.a. , "Der nahe Fremde und der fremde Nahe". Jesusdarstellung in der modernen 
Literatur, in : ThPQ 151 [2003]238-251, 245f). 



192 Gru!  redo

Mehr als die Biılder VOuAnfang Unglücklichen, die andlung der 13-
bewegen jedoch Menschen die Bilder ter. Wäre dann nicht das Ende jenes

rie (Gottes ber alle Wirklichkeit,Vo Ende DJT: ust ntergang
zieht SIC erschreckend Urc die die Ursprung der Schöpftung stand
Theologiegeschichte, un S1P hat als In- „Und sıehe, s wWar es schr gut  Hd (vgl
sStrumen der Katechese Schrecken un Gen Oftb 22)?
Höllenängste verbreitet. Kann {an

also heute och rechtens in die Rede Schluss
der „letzten inge“ einführen? Ist nicht
das Bild OIn Gericht abzuhängen, die IDhe existenztheologische Ausleuchtung

schließen, weiıl der 1S5S5- des christhichen TE| steht heute VOT
brauch dieser Bilder Menschen nicht der Heraustorderung, ass Christsein
zu Glauben, sondern höchsten Zum eine Vısion der Wirklichkeit ıst, welche
Glauben aus ngst, wWenn nıicht ar die offenkundigen Fxtreme unseTeT
zu Unglauben brachte? Welterfahrung in eine „unmögliche
Ochmals e eın Bild als Analogıe g- Möglichkeit” zusammendenkt: den Ab-
braucht, die Glaubensaussage VO grund uUuNnNsSseTtTeT End-lic  eit und Schuld
Gericht und der wigkeit verstehen. und den Gipfel ebender au des Le-
Es ist banales Alltagswissen, ass WITr, ens und der chöpfung. Wir VermO-

uns selbst sehen, einen Spie- gen weder 1m Akt och 1m des
gel blicken mussen. In welchem Splie- Glaubens diese Strecke UMSDAaMNEN
gel werden WIrTr uNnseTeTr eyxistenziellen uch für das Bekenntnis des TE
ahrheı ansichtig? Könnte nicht das und der infü 1NS Christsein oilt,
Bild VO richtenden essias jene heil- Was us sagt „Jetzt schauen WIr
Same, weil unverzichtbare {bst-Schau einen >Spiegel und sehen ur rätselhatte
Se1IN, ın der WIr un als die erkennen, Umrisse“” Kor ber der Apos-
die wIır geworden un! die Wır nıicht g_ te] hat dem Erkennen altungen und
worden sind? Gehört nıcht Zur He1i- Tugenden die Seite gestellt, die s

lung Von Beziehungen, ass Sie einarn- vermoögen, die Widersprüche ZU-
der erkennen lässt, un auch das Un- en, den 1C VOor den menschlichen
vollkommene, Ja das Unerlöste und Abgründen nicht verschließen, cdas
Böse sehen zumutet? Wäre das Letz- en nicht einem seligen Vergessen
te Gericht nıicht jeneT rchgang urc anheimzugeben und VO och nıicht
en opiege!] der göttlichen 1eDe, die Erschienenen dennoch sprechen: Fs
uns nicht vernichten will, sondern sınd 1€e5 Glaube, Hoffnung, Liebe (1
och eın etztes Hineinreifen ın den Kor Nicht zuletzt sind diese
Hımmel ermöglicht? Jannn ware das personalisierenden Quellen, die Hür die
Ende die Herstellung der in uNnseTeTN Theologie des mıit diesem Beitrag g-
Leben ausständigen Gerechtigkeit, die ehrten Kollegen VO  — zentraler edeu-
Wiedergutmachung des Lebens der tung sind.“

Vgl auer/F. Gmainer-Pranzi (Hg.) Leben kErleben ten. Zur Verbindung Va Person un
Theologie (FS Sınger). Linzer philosophisch-theologiCar Beiträge 5, Frankfurt/M 2001;
Ders./A Rıedl, Die Menschenrechte als (OQrt der Theologie. FEin Hundamental- un moraltheologischer
Diskurs. |inzer philosophisch-theologische Beitraäge 9, Frankfurt/M Ul 2003

192 	 Gruber / Credo 

Mehr als die Bilder vom guten Anfang 
bewegen jedoch Menschen die Bilder 
vom Ende. Die Lust am Untergang 
zieht sich erschreckend durch die 
Theologiegeschichte, und sie hat als In­
strument der Katechese Schrecken und 
Höllenängste verbreitet. Kann man 
also heute noch rechtens in die Rede 
der "letzten Dinge" einführen? Ist nicht 
das Bild vom Gericht abzuhängen, die 
Hölle zu schließen, weil der Miss­
brauch dieser Bilder Menschen nicht 
zum Glauben, sondern höchsten zum 
Glauben aus Angst, wenn nicht gar 
zum Unglauben brachte? 
Nochmals sei ein Bild als Analogie ge­
braucht, um die Glaubensaussage vom 
Gericht und der Ewigkeit zu verstehen. 
Es ist banales Alltagswissen, dass wir, 
um uns selbst zu sehen, in einen Spie­
gel blicken müssen. In welchem Spie­
gel werden wir unserer existenziellen 
Wahrheit ansichtig? Könnte nicht das 
Bild vom richtenden Messias jene heil­
same, weil unverzichtbare Selbst-Schau 
sein, in der wir uns als die erkennen, 
die wir geworden und die wir nicht ge­
worden sind? Gehört es nicht zur Hei­
lung von Beziehungen, dass sie einan­
der erkennen lässt, und auch das Un­
vollkommene, ja das Unerlöste und 
Böse zu sehen zumutet? Wäre das Letz­
te Gericht nicht jener Durchgang durch 
den Spiegel der göttlichen Liebe, die 
uns nicht vernichten will, sondern 
noch ein letztes Hineinreifen in den 
Himmel ermöglicht? Dann wäre das 
Ende die Herstellung der in unserem 
Leben ausständigen Gerechtigkeit, die 
Wiedergutmachung des Lebens der 

Unglücklichen, die Wandlung der Tä­
ter. Wäre dann nicht das Ende jenes 
Urteil Gottes über alle Wirklichkeit, 
die am Ursprung der Schöpfung stand: 
"Und siehe, es war alles sehr gut" (vgl. 
Gen 1; Offb 22)? 

7. Schluss 

Die existenztheologische Ausleuchtung 
des christlichen Credo steht heute vor 
der Herausforderung, dass Christsein 
eine Vision der Wirklichkeit ist, welche 
die offenkundigen Extreme unserer 
Welterfahrung in eine Art "unmögliche 
Möglichkeit" zusammendenkt: den Ab­
grund unserer End-lichkeit und Schuld 
und den Gipjelliebender Schau des Le­
bens und der Schöpfung. Wir vermö­
gen weder im Akt noch im Inhalt des 
Glaubens diese Strecke zu umspannen. 
Auch für das Bekenntnis des Credo 
und der Einführung ins Christsein gilt, 
was Paulus sagt: "Jetzt schauen wir in 
einen Spiegel und sehen nur rätselhafte 
Umrisse" (1 Kor 13,12). Aber der Apos­
tel hat dem Erkennen Haltungen und 
Tugenden an die Seite gestellt, die es 
vermögen, die Widersprüche auszu­
halten, den Blick vor den menschlichen 
Abgründen nicht zu verschließen, das 
Leben nicht einem seligen Vergessen 
anheimzugeben und vom noch nicht 
Erschienenen dennoch zu sprechen: Es 
sind dies Glaube, Hoffnung, Liebe (1 
Kor l3,13). Nicht zuletzt sind es diese 
personalisierenden Quellen, die für die 
Theologie des mit diesem Beitrag ge­
ehrten Kollegen von zentraler Bedeu­
tung sind"7 

" 	Vgl. H. Sauer/F. Gmainer-Pranzl (Hg.), Leben - Erleben - Begreifen. Zur Verbindung von Person und 
Theologie (FS J. Singer). Linzer philosophisch-theologische Beiträge 5, Frankfurt/M. u.a. 2001; 
Ders./A. Riedl, Die Menschenrechte als Ort der Theologie. Ein fundamental- und moraltheologischer 
Diskurs. Linzer philosophisch-theologische Beiträge 9, Frankfurt/M. u.a. 2003. 
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Bandes, da keinen spezifischen AspektDas aKtuelle theologische Buch
des Themas, sondern auf allgemein philo-

UHL RIAN/BOELDERL sophische Weise die spannungsreiche Ver-
(Hg.), Die Sprachen der Religion. Parerga, bindung 5Sprache und Religion über“-
Berlin 2003 (Schriften der ÖOsterreichischen aup zum Gegenstand hat In anspruchs-
Gesellschaft für Religionsphilosophie; \_I_Dllen‚ aber sehr stringent aufgebauten

art 29,90) (D) Überlegungen entwickelt der Vert. der
Der bekannte Slogan Hans Küngs 7z7u DPro- anthropologischen Einsicht heraus, dass S

In der Verfassung menschlicher Freiheitjekt Weltethos „Kein Weltfriede ohne Reli-
gionsfriede. e1n Religionsfriede öhne Re- liegt, sich selhst überschreiten, eine
ligionsdialog!” lässt sich erweitern: eın Grundstruktur Vo  ; Transzendenz. Dieses
Religionsdialog Oöhne efllexıion auf das Me- UÜberschreiten ıst reilich selbst noch eın-

mal auf selbst überschreitende Unver-dium der Verständigung selbst: dıe 5Spra-
che. SC  1eßlic steht keine andere Möglıch- tügbarkeiten, also ebenfalls Transzenden-
keit als die sprachliche Vermittlung im ZEC1, vVerwıesen: auf dıe elt als „nicht ob-
weıteren Sinn Zur Vertügung, u  J dıe Schät- jektivierbare[n] (Grund Tanszen-

dierens” (18), auf die eıgene und der ande-der eigenen religiösen Tradition anderen
Ten Existenz als unvordenklicheln] Grundauf 1C Art und Weıse mitzuteilen

oder 1e Kostbarkeiten der anderen elig1ö- UNSeTEeTr Lebenspraxis” 18) un
5”  — Lebens- und Ausdruckstormen kennen auf die Unverfügbarkeit und Vorgängig-
und schätzen lernen. hon aus dıeser keit der 5Sprache bensowen1ig Wwı1€e es

praktischen Relevanz heraus ıst den He- PLIW. In nihilistischen Versuchen elingt,
rausgebern, Protessor und Assıistent Hür diesen Transzendenzbezug auszuschalten
Philosophie der Katholisch-Theologi- „Auc bei Negation des Transzendenzbe-
schen Privatunmversität Linz, danken, ZuU bleibt der ezug erhalten” ), kann
dass S1eE das wichtige Ihema „Sprachen der die TIranszendenz ın einer religiösen TIra-
eligion”, das bereits ım Maı 2002 auf einer dıtion gäanzlic bestimmbar emacht WEeT-

agung Linz VOTM renommMIETteN Wissen- den Die sprachlichen, lıturgischen Oder
schaftlerInnen behandelt worden WAarT, Nu meditativen Ausdrucksformen der Reli-
als ammlung der damaligen Vorträge der z10NenN sınd daher ımmer durch eıne [)ıa-
Öffentlichkeit vorlegen, der ranszendenz, hre notwendige
Als besonders verdienstvoll erweıst sıch Artikulation einerseıits und deren gleich-

zeıtiges ngenügen un die Negation alı-die ahl des „bewußt interdisziplinäre[n]
Horizont(es|“ (7) den Beiträgen des dererse1ts, gekennzeichnet. [J)as „Anrennen
Bandes werden Grundmotive der eltreli- SCHCTI die renzen“” wird, Beispiel 1ın
g10nen (zum Beispiel Bud  istische Theo- Form der negatıven Theologie, selbst noch
me und P’raxis, Traditonen des Vedanta, einmal mit artıkuliert 28) ©1 ist die

Rede über Transzendenz un auch derenHebräisch als iıdeale 5Sprache allerdings
unter auffälliger Vernachlässigung des IS- Negatıon) immer Vo praktischer Rele-
lam ebenso beleuchtet WIE zahlreiche phi- VallZ, also „‚auf Lebensformen und Lebens-

Praxis bezogen“ 26)losophische Ansätze (u d., (Camus, erke-
gaard, Bolzano, Wittgenstein, Adorno) und Mıt überraschenden Implikationen Von
verbale wıe non-verbale 5Sprachformen der lıg1ösen Sınnsystemen beschäftigt sich in
eligion (Malerei, Musık). [hese Vieltalt einer zweıten, kulturanalytisch s A1T1-

Sie sOol] aber zumindest durch die nähere
kannn hıer freilich nıcht dargestellt werden. den ugangsweıse Slavo) Zizek ın SEeINEM

Beitrag, der muıt durchaus provokanten
Besprechung dreier recht unterschiedlicher Thesen aufwartet. Der als z friedtertig gel-
Perspektiven (philosophisch, kulturanaly- tende en-Budachismus kannn zumındest
tisch, n  issenschaftlich un zweıer ın eiıner „monströseln| Verzerrung“ 78)
Schlüsselthemen (Interreligiosität, Gebet) durch seINe Disziplin- und Opterethik dem
angedeutet werden. Militarismus Vorschub eisten: „Die Hal-
Mit guten Gründen bıldet der ext Vo  —. tung totaler Versenkung in das selbstlose
I1homas Rentsch den Eröffnungsbeitrag des ‚Jetzt' der augenblicklichen Erleuchtung,
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• UHL FLORIAN /BOELDERL ARTUR R. 
(Hg.), Die Sprachen der Religion. Parerga, 
Berlin 2003 (Schriften der Österreichischen 
Gesellschaft für Religionsphilosophie; 4) 
(390) Kart. € 29,90 (D). 
Der bekannte Slogan Hans Küngs zum Pro­
jekt Weltethos "Kein Weltfriede ohne Reli­
gionsfriede. Kein Religionsfriede ohne Re­
ligionsdialog!" lässt sich erweitern: Kein 
Religionsdialog ohne Reflexion auf das Me­
dium der Verständigung selbst: die Spra­
che. Schließlich steht keine andere Möglich­
keit als die sprachliche Vermittlung im 
weiteren Sinn zur Verfügung, um die Schät­
ze der eigenen religiösen Tradition anderen 
auf friedliche Art und Weise mitzuteilen 
oder die Kostbarkeiten der anderen religiö­
sen Lebens- und Ausdrucksformen kennen 
und schätzen zu lernen. Schon aus dieser 
praktischen Relevanz heraus ist es den He­
rausgebern, Professor und Assistent für 
Philosophie an der Katholisch-Theologi­
schen Privatuniversität Linz, zu danken, 
dass sie das wichtige Thema "Sprachen der 
Religion", das bereits im Mai 2002 auf einer 
Tagung in Linz von renommierten Wissen­
schaftlerInnen behandelt worden war, nun 
als Sammlung der damaligen Vorträge der 
Offentlichkeit vorlegen. 
Als besonders verdienstvoll erweist sich 
die Wahl des "bewußt interdisziplinäre[n] 
Horizont[es]" (7). In den 16 Beiträgen des 
Bandes werden Grundmotive der Weltreli­
gionen (zum Beispiel Buddhistische Theo­
rie und Praxis, Traditionen des Vedanta, 
Hebräisch als ideale Sprache) - allerdings 
unter auffälliger Vernachlässigung des Is­
lam - ebenso beleuchtet wie zahlreiche phi­
losophische Ansätze (u. a . Ca mus, Kierke­
gaard, Bolzano, Wittgenstein, Adorno) und 
verbale wie non-verbale Sprachformen der 
Religion (Malerei, Musik). Diese Vielfalt 
kann hier freilich nicht dargestellt werden. 
Sie soll aber zumindest durch die nähere 
Besprechung dreier recht unterschiedlicher 
Perspektiven (philosophisch, kulturanaly­
tisch, kunstwissenschaftlich) und zweier 
Schlüsselthemen (Interreligiosität, Gebet) 
angedeutet werden. 
Mit guten Gründen bildet der Text von 
Thomas Rentsch den Eröffnungsbeitrag des 

Bandes, da er keinen spezifischen Aspekt 
des Themas, sondern auf allgemein philo­
sophische Weise die spannungsreiche Ver­
bindung von Sprache und Religion über­
haupt zum Gegenstand hat. In anspruchs­
v.ollen, aber sehr stringent aufgebauten 
Uberlegungen entwickelt der Verf. aus der 
anthropologischen Einsicht heraus, dass es 
in der Verfassung menschlicher Freiheit 
liegt, sich selbst zu überschreiten, eine 
Grundstruktur von Transzendenz. Dieses 
Überschreiten ist freilich selbst noch ein­
mal auf es selbst überschreitende Unver­
fügbarkeiten, also ebenfalls Transzenden­
zen, verwiesen: auf die Welt als "nicht ob­
jektivierbare[n] Grund unseres Transzen­
dierens" (18), auf die eigene und der ande­
ren Existenz als "unvordenkliche[n] Grund 
unserer gesamten Lebenspraxis" (18) und 
auf die Unverfügbarkeit und Vorgängig­
keit der Sprache. Ebensowenig wie es ­
etwa in nihilistischen Versuchen - gelingt, 
diesen Transzendenzbezug auszuschalten 
("Auch bei Negation des Transzendenzbe­
zugs bleibt der Bezug erhalten" [22]), kann 
die Transzendenz in einer religiösen Tra­
dition gänzlich bestimmbar gemacht wer­
den. Die sprachlichen, liturgischen oder 
meditativen Ausdrucksformen der Reli­
gionen sind daher immer durch eine Dia­
lektik der Transzendenz, ihre notwendige 
Artikulation einerseits und deren gleich­
zeitiges Ungenügen und die Negation an­
dererseits, gekennzeichnet. Das "Anrennen 
gegen die Grenzen" wird, zum Beispiel in 
Form der negativen Theologie, selbst noch 
einmal mit artikuliert (28). Dabei ist die 
Rede über Transzendenz (und auch deren 
Negation) immer von praktischer Rele­
vanz, also "auf Lebensformen und Lebens­
praxis bezogen" (26). 

Mit überraschenden Implikationen von re­
ligiösen Sinnsystemen beschäftigt sich in 
einer zweiten, kulturanalytisch zu nennen­
den Zugangsweise Slavoj Zizek in seinem 
Beitrag, der mit durchaus provokanten 
Thesen aufwartet. Der als so friedfertig gel­
tende Zen-Buddhismus kann - zumindest 
in einer "monströse[n] Verzerrung" (78) ­
durch seine Disziplin- und Opferethik dem 
Militarismus Vorschub leisten: "Die Hal­
tung totaler Versenkung in das selbstlose 
,Jetzt' der augenblicklichen Erleuchtung, 
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in dem absolute Disziplin mıf völliger sche Möglichkeit von Interreligiosität. Hei-
5Spontaneltat ın e1ns Allt, legitimiert die de stehen dabei dem FEntbwurf einer pluralı-
Unterordnung unter die militaristische wl  ‚— shschen Religionstheologie nahe, welche
ziale Maschine vaoll und ganz“” (75t) Ahn- eINe erundsätzliche Gleichberechtigung al-

ler Keligionen tordert, da Clie transzendentelıch den Strich und provokant inter-
pretiert Zizek auch das Zentrum christ- Wirklichkeit definitionem nıicht als SIE
icher Keligion, Was amı KTreuz Jesu offenbar selbst erkannt werden könne. Deshalb E
geworden sel, @1 letztlich die (Ohnmacht Schmidt-Leukel der Möglichkeit AuUS,
(‚ottes. 7ZiZek durchaus hellsichtige CUu- „unterschiedliche [ Erfahrungen als 11171

1 trifft sıch dabe:i mıt der auch ın der terschiedliche Erfahrungen mit WT und der-
christlichen Theologie wahrgenommenen selben transzendenten Wirklichkeit” Zu Ver-
Dramaltık und Paradovie des Kreuzesge- stehen (46) Mall sicht ın einer aähnlichen
chehens. DITS Interpretation eitwa dass wır Argumentation eINe „religio perennis”, die
' amn KTeuz „nicht mit der Kluft zwıischen ın „unterschiedliche (‚ewänder“” gekleidet
Mensch und oft zu tun haben, sondern ıst S10 „Spricht vicle >Sprachen und zeigt
miıt dem Rıls in (‚ott selhst” 54) kommt der keine ausschließliche Vorliebe tür EINEe be-

stimmte Tradition, Keligion und Kultur”“Rede des evangelischen Theologen Jürgen
Moltmann „gekreuzigten („‚ott“ (’7- Beide sthimmen ebentalls ın der schar-
staunlich nahe (treiliıch ohne ausdrückli- ten Kritik an rellg1ösen Exklusiviıtäts- und
chen zug j diesem). Cannn der Theologe Absolutheitsansprüchen übereim.
jedoch aus der Dramatık de: KTeuZes letzt-
lich noch die unüberbietbare Soldarıtät Bernhard Casper und ohn Caputo be-
(‚ottes selbst mit den (‚ottlosen ableiten schättigen SIC auf jeweils unterschiedliche

Weilse, mıf der wichtigsten Sprachtorm AdU-und das Kreuz 10 in eine religiöse Sinn-
struktur einbinden, 5leib Zizeks Deutung thentischer Religiosität: dem (Gebet Casper
des Christentums beim DParadox des „Athe- geht ( ın Anlehnung an die Dialogphilo-
ism USs (‚Ottes” sophie Franz KOsenNZwWEIgS Un anderer

insbesondere darum, den sogenanntenkine dritte Perspektive, welche Aie CTUOTINEC „Ereignissinn"”, also den Geschehenscha-Spannbreite des Sammelbandes exempla- rakter des Betens offenzulegen. Von Caputonm  S!  ch anzeigt, ıst der kunstwissenschaftliche stammt der m.. schönste und ergreifend-Beiıtrag Monika Leisch-Kiesis. Am Beispiel
(TEeCOS legt die Verf. die Kunst als Spra-

GrE Beitrag. In einer Mischung AUS AT U-
mentativer und narrabhver >Sprache arbeitet

che der Religion TC1 Durch ıhren „kommu- CT die Gebetserftahrung des P’hilosophennikationsästhetischen Ansatz“”, der auf die
Interaktionen KOontext, erk ınd Ke- Jacques Derrida AUS dessen Autobiographie

„Circonfession“ heraus. UDa  S (‚ebet Lerrti-
zeption achtet, ird die religiöse Aussage
der Werke E (‚reCOS nicht ur auf deren das, der sıch selbst sagt, dass CF nıcht

z7u Unrecht als Atheist eilt (  w}  <  96), ıst eine Art
religiöse Thematik oder ihre durchaus C Gebet ohne (Glauben, anı nıemanden gerich-genretformatorischen Intentionen allein 1C- ter, zriellos. „Derrida | ıst außer tande
duziert. Vielmehr gyelingt S, in der Art der 5dp'|  4 wohin SEINE Gebete aufsteigen“Darstellung, also 177 den vVon Greco InNO- DITS gyleichermaßen irrmterende WIE
vatorisch angewandten küunstlerischen Mıt- faszinierende Grundaussage Caputos,teln, selbst eine „Sprache” über die Trans-
zendenz 7u sehen. Fın solches religiöses diıe SeINe anmutıigen Formulierungen 1111-

IMeTr wieder kreisen, ist, da  S|  S diese:  nn eDEeETr,5Sprachelement entdeckt Leisch-Kies! In das Oohne Cilauben ın einem dogmatischenAnlehnung an CGilles Deleuze ın der „A5NS Sinne auskommen Uss, die Grundstruk-
Unendliche gehendel[n] Falte” welche tur des Betens überhaupt repräsentiert. „Ichdie Bılder (reCOS kennzeichnet. möchte behaupten, daß das Unwissen ın
Jeweils ZWEeI Autsätze sind ZWEI Schluüs- diesem (‚ebet unbekanniten („Ott 1n

strukturelles klement des (‚ebetes ‚elbst t,selthemen des Bandes ygewidmet. Perry
Schmidt-Leuke]l ınd Kam Adhar Malill be- Jeden Gebets, auch der tradıtionellsten (Ge-
sprechen in ihren Beitraägen Clie theologi- bete der Gläubigen | Insotern nämlich
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[ ... ] in dem absolute Disziplin mit völliger 
Spontaneität in eins fällt, legitimiert d ie 
Unterordnung unter d ie militaristische so­
ziale Maschine voll und ganz" (75f). Ähn­
lich gegen den Strich und provokant inter­
pretiert Zizek auch das Zentrum christ­
licher Religion. Was am Kreuz Jesu offenbar 
geworden sei, sei letztlich die Ohnmacht 
Gottes. Zizek durchaus hellsichtige Deu­
tung trifft sich dabei mit der auch in der 
christlichen Theologie wahrgenommenen 
Dramatik und Paradoxie des Kreuzesge­
schehens. Die Interpretati on etwa, dass wir 
es am Kreuz "nicht mit der Kluft zwischen 
Mensch und Gott zu tun haben, sondern 
mit dem Riß in Gott selbst" (84) kommt der 
Rede des evangelischen Theologen J ürgen 
Moltmann vom "gekreuzigten Gott" er­
staunlich nahe (freilich ohne ausd rückli­
chen Bezug zu diesem). Kann der Theologe 
jedoch aus der Dramatik des Kreuzes letzt­
lich noch die unüberbietbare Solidarität 
Gottes selbst mit den Gottlosen ableiten 
und das Kreuz so in eine re ligiöse Sinn­
struktur einbinden, bleibt Zizeks Deutung 
des Christentums beim Paradox des "Athe­
ismus Gottes". 

Eine d ritte Perspektive, welche die enorme 
Spannbreite des Sammelbandes exempla­
risch anzeigt, ist der kunstwissenschaftliche 
Beitrag Monika Leisch-Kiesls. Am Beispiel 
EI Grecos legt die Verf. die Kunst als Spra­
che der Religion frei. Durch ihren "kommu­
nika tionsästhetischen Ansa tz", der auf die 
Interaktionen von Kontext, Werk und Re­
zeption achtet, wird die religiöse Aussage 
der Werke EI Grecos nicht nu r auf deren 
religiöse Thematik oder ihre durchaus ge­
genreformatorischen Intentionen allein re­
d uziert. Vielmehr gelingt es, in der Art der 
Darstellung, also in den von EI Greco inno­
va torisch angewandten künstlerischen Mit­
teln, selbst eine "Sprache" über die Trans­
zendenz zu sehen . Ein solches religiöses 
Sprachelement entdeckt Leisch-Kiesl - in 
Anlehnung an Gilles Deleuze - in der "ins 
Unendliche gehende[n] Fa lte" (176), welche 
d ie Bilder EI Grecos kennzeichnet. 

Jeweils zwei Aufsä tze sind zwei Schlüs­
selthemen des Bandes gewidmet. Perry 
Schmidt-Leukel und Ram Adhar Mall be­
sprechen in ihren Beiträgen die theologi­

sche Möglichkeit von Interreligiosität. Bei­
de stehen dabei dem Entwurf einer plurali­
stischen Religionstheologie nahe, welche 
eine grundsä tzliche Gleichberechtigung al­
ler Religionen fordert, da d ie transzendente 
Wirklichkeit per definitionem nicht als sie 
selbst erkalUlt werden könne. Deshalb geht 
Schrnidt-Leukel von der Möglichkeit aus, 
"unterschiedliche [ .. . ] Erfahrungen als un­
terschiedliche Erfahrungen mit ein und der­
selben transzendenten Wirklichkeit" zu ver­
stehen (46). Mall sieht in einer ähnlichen 
Argumentation eine "religio perennis", die 
in "unterschiedliche Gewänder" gekleidet 
ist. Sie "spricht viele Sprachen und zeigt 
keine ausschließliche Vorliebe für eine be­
stimmte Tradition, Religion und Kultur" 
(360) . Beide stimmen ebenfalls in der schar­
fen Kritik an reli giösen Exklusivitäts- und 
Absolutheitsansprüchen überein . 

Bernhard Casper und John D. Caputo be­
schäftigen sich, auf jeweils unterschiedliche 
Weise, mit der wichtigsten Sprachform au­
thentischer Religiosität: dem Gebet. Casper 
geht es - in Anlehnung an d ie Dialogphilo­
sophie Franz Rosenzweigs und anderer ­
insbesondere darum, den sogenannten 
"Ereignissinn", also den Geschehenscha­
rakter des Betens offenzu legen. Von Caputo 
stammt der m.E. schönste und ergreifend­
ste Beitrag. In einer Mischung aus argu­
mentativer und narra tiver Sprache arbeitet 
er die Gebetserfahrung des Philosophen 
Jacques Derrida aus dessen Autobiographie 
"Circonfession" heraus. Das Gebet Derri­
das, der von sich selbst sagt, dass er nicht 
zu Unrecht als Atheist gilt (296), ist eine Art 
Gebet ohne Glauben, an niemanden gerich­
tet, ziellos. "Derrida [ ... ] ist außer Stande 
zu sagen, wohin seine Gebete aufsteigen" 
(296). Die gleichermaßen irritierende wie 
fasz inierende Grunda ussage Caputos, um 
die seine anmutigen Formulierungen im­
mer wieder kreisen, ist, dass dieses Gebet, 
das ohne Glauben in einem dogmatischen 
Sinne auskommen muss, die Grundstruk­
tur des Betens überhaupt repräsentiert. "Ich 
möchte behaupten, daß das Unwissen in 
d iesem Gebet zum unbekannten Gott ein 
stru kturelles Element des Gebetes selbst is t, 
jeden Gebets, auch der traditionellsten Ge­
bete der Gläubigen [ . .. ] Insofern nämlich 
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das ın die Bewegung des aubens FRAGENeingeschrieben ıst Herr hılf meinem Un-
lauben xibt In jedem eın Moao-
ment, W n sich auf sich selbst zurückge- GEORG/HEIM MANFRLD, (Ir-

den und Klöster. Das christliche Mönchtum ın derworten el, WO s  7 das selbst
betet| Geschichte. Wissen Beck München

2002 Kart 7, 5,20 A)/sFrTrotz der Vielfalt der Beiträge, die hier MNUur as ın der renOomMMIEerten Beck’schen Reihe Wıs-angedeutet werden konnte, lassen 1C.
zwei inhaltliche Leitmotive ausmachen:

P herausgegebene schmale Taschenbuc be-
handelt in einem chronologischen DurchgangPluralıtat und Grenze der relig1ösen Spra- das frühe Maönchtum ım Orient, SEINC Entwick-

che Für 1 Motive scheint das Buch lung ım Frühmuittelalter, die mittelalterlichen Ke-
selbst einen Spiege! darzustellen. (ie MITE tormbewegungen und Urdensgründun-
ralıtät wird ın der Vielfalt der inhaltlichen gen, den Niedergang der Klöster ın der Retor-

mahon, der Säkularısation un in den totalitärenAspekte, besonders aber ın der Verschie-
denheit der jeweiligen Zugänge un den kKegimen des 20 Jahrhunderts SOWIE ihr Wieder-
höchst unterschiedlichen 5Sprachstilen deut- aufblühen Im Barock und Im Jahrhundert.

uch das Oonchtum ın den orthaodoxen Kırchenich In vielen der Beiträge scheint aber S(W1e anglikanische un! evangelische (Gemeirn-auch as Kingen der Sprache mit sich selbst schaften treifen die Autoren: cdie kulturelle
Uurc WEeTrn SIE versucht, das Unbeschreib- Bedeutung der Klöster tindet 1ne verhältnis-
bare 7 umschreiben. Der Sammelband mäßig breite krörterung. Auf Aur knapp über
repräasentiert zweıfellos die Höhe philo- hundert Seiten wircl “{} 1n guter Überblick über
sophischer, theologischer und kulturwis- die Entwicklung des christlichen Ordenslebens
senschaftlicher |DDiskurse. Es handelt sich ın leicht verständlicher Sprache gegeben, der sıch

bestens Zur Erstinformation eıgnet und keine1n wissenschaftliches acC  UuC [DDie
Sprachformen der Beiträge sind damit nOotL- besonderes profan- beziehungsweise kirchenge-

schichtlıches Wissen Voraussetzt.wendig abstrakt, die Gedankengänge kom- Der Wert dieser Veröftentlichung der Münchenerplex, Clie gemachten Voraussetzungen zu
Teil TEelIC [Die behandelten Themen Kirchengeschichtler Schwaiger un eım

liegt ın seiner P’rägnanz und Keichweite: SIE
ahber (Praxisbezug der religiösen Sprache, deckt die Lebensform ach en evangelischen
Lebens- und usdrucksformen der Religi- Käaten umfassend ab, bis hın zu den Säkulariınsti-
Ö Pluralität der Religionen, un tuten Die daten- und taktenreiche Darstellung
Glaube) sınd Von ıner praktischen Re- bringt allerdings mit siıch, ass dieses Büchlein
levanz, die über den Kreis der Fachwis- ım streckenweise lexikalıschen Stij] MC die

öhe IN Karl SUSO Franks klassischer Fın-senschaft weiıt hinausreicht. Wer intellektu-
elle Anstrengungen bei der Lekthire nicht tührung erreicht. Dessen erstmals 1975 erschie-

Grundzüge der Geschichte Ades Chrstlichenscheut, wird feststellen, dass hier viele der Mönchtums CMNAU doppelt lanıg wIıe das VT
eigenen, auch existenziellen Fragen behan- liegende Buch bleiben hıterarisch unerreicht
delt werden. [ hies gilt zumindest für alle und vermitteln anschaulich, nicht zuletzt auf-
diejenigen, die den Anspruch erheben, hre grund der reichen kEinbeziehung historischer

Quellen, die Motive, Lebens- un Denkweiseneigenen religiösen Überzeugungen In ıne
ANSCEMESSCNE 5Sprache kleiden wollen, Va  —_ Menschen, die in ihrer Zeit in einer konkre-
und denen zugleich das Leiden A den ten (Gemeinschaft mıf eren Regel die Gelübde

wählteneigenen religiösen Sprachschwierigkeiten Kremsmünster-Romnıcht fremd ıst Beruhard Eckerstorfer (ISRB
Lıiınz Ansgar Kreutbzer

ENSEN SVD (Hg.), (‚lobalısıe-
IUNS und ıhre Auswirkungen auf relig1ösem und Kul-Besprechungen turellem Gebriet (Akademie Völker un Kulturen

er Eingang der Rezensionen kannn nicht gesundert
el  1g werden. Ihe Kaorrekturen werden Von der St ugustin. Vortragsreihe 000/2001, Band 24)
KRedaktion org Bei Überschreitung des Umftanges Stevler-Verlag, Nettetal art
ıs} mur Kürzungen rechnen ach Frscheinen der Nachdem die Akademie Volker und Kulturen ın

St. ugustın bei OÖnnn bereıts ım inter 1997 / 98Besprechungen erhalten dıe Kezensenten eınen, dıie
Verlage ZWEI lege. INe Vorlesungsreihe 7 um Ihema „CGilobalıisie-
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das Gebet in die Bewegung des Glaubens 
eingeschrieben ist - Herr hilf meinem Un­
glauben -, gibt es in jedem Gebet ein Mo­
ment, wo es sich auf sich selbst zurückge­
worfen findet, wo es um das Gebet selbst 
betet [ . .. ]" (306). 
Trotz der Vielfalt der Beiträge, die hier nur 
angedeutet werden konnte, lassen sich 
zwei inhaltliche Leitmotive ausmachen: 
Pluralität und Grenze der religiösen Spra­
che. Für beide Motive scheint das Buch 
selbst einen Spiegel darzustellen. Die Plu­
ralität wird in der Vielfalt der inhaltlichen 
Aspekte, besonders aber in der Verschie­
denheit der jeweiligen Zugänge und den 
höchst unterschiedlichen Sprachstilen deut­
lich. In vielen der Beiträge scheint aber 
auch das Ringen der Sprache mit sich selbst 
durch, wenn sie versucht, das Unbeschreib­
bare zu umschreiben. Der Sammelband 
repräsentiert zweifellos die Höhe philo­
sophischer, theologischer und kulturwis­
senschaftlicher Diskurse. Es handelt sich 
um ein wissenschaftliches Fachbuch. Die 
Sprachformen der Beiträge sind damit not­
wendig abstrakt, die Gedankengänge kom­
plex, die gemachten Voraussetzungen zum 
Teil zahlreich. Die behandelten Themen 
aber (Praxis bezug der religiösen Sprache, 
Lebens- und Ausdrucksformen der Religi­
on, Pluralität der Religionen, Gebet und 
Glaube) sind von einer praktischen Re­
levanz, die über den Kreis der Fachwis­
senschaft weit hinausreicht. Wer intellektu­
elle Anstrengungen bei der Lektüre nicht 
scheut, wird feststellen, dass hier viele der 
eigenen, auch existenziellen Fragen behan­
delt werden. Dies gilt zumindest für alle 
diejenigen, die den Anspruch erheben, ihre 
eigenen religiösen Überzeugungen in eine 
angemessene Sprache kleiden zu wollen, 
und denen zugleich das Leiden an den 
eigenen religiösen Sprachschwierigkeiten 
nicht fremd ist. 
Linz Ansgar Kreutzer 

Besprechungen 
Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert 
betätigt werden. Die Korrekturen werden von der 
Redaktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfanges 
ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erscheinen der 
Besprechungen erhalten die Rezensenten einen, die 
Verlage zwei Belege. 

AKTUELLE FRAGEN 

• SCHWAIGER GEORG/ HEIM MANFRED, Or­
den und Klöster. Das christliche Mönchtum in der 
Geschichte. (Wissen 2196) C H. Beck, München 
2002. (127) Kart. € 7,90 (D)/€ 8,20 (A)/sFr 14,10. 
Das in der renommierten Beck'schen Reihe Wis­
sen herausgegebene schmale Taschenbuch be­
handelt in einem chronologischen Durchgang 
das frühe Mönchtum im Orient, seine Entwick­
lung im Frühmittelalter, die mittelalterlichen Re­
formbewegungen und neuen Ordensgründun­
gen, den Niedergang der Klöster in der Refor­
mation, der Säkularisation und in den totalitären 
Regimen des 20. Jahrhunderts sowie ihr Wieder­
aufblühen im Barock und im 19. Jahrhundert. 
Auch das Mönchtum in den orthodoxen Kirchen 
sowie anglikanische und evangelische Gemein­
schaften streifen die Autoren; die kulturelle 
Bedeutung der Klöster findet eine verhältnis­
mäßig breite Erörterung. Auf nur knapp über 
hundert Seiten wird so ein guter Überblick über 
die Entwicklung des christlichen Ordenslebens 
in leicht verständlicher Sprache gegeben, der sich 
bestens zur Erstinformation eignet und kein 
besonderes profan- beziehungsweise kirchenge­
schichtliches Wissen vora ussetzt. 
Der Wert dieser Veröffentlichung der MÜTIchener 
Kirchengeschichtler G. Schwaiger und M. Heim 
liegt in seiner Prägnanz und Reichwei te: sie 
deckt die Lebensform nach den evangelischen 
Räten umfassend ab, bis hin zu den Säkularinsti­
tuten. Die daten- und faktenreiche Darstellung 
bringt es allerdings mit sich, dass dieses Büchlein 
im streckenweise lexikalischen Stil nicht die 
Höhe von Karl Suso Franks klassischer Ein­
führung erreicht. Dessen erstmals 1975 erschie­
nene Grundzüge der Geschichte des chrstlichen 
Mönchtum s - genau doppelt so lang wie das vor­
liegende Buch - bleiben literarisch unerreicht 
und vermitteln anschaulich, nicht zuletzt auf­
grund der reichen Einbeziehung historischer 
Quellen, die Motive, Lebens- und Denkweisen 
von Menschen, die in ihrer Zeit in einer konkre­
ten Gemeinschaft mit deren Regel die Gelübde 
wählten. 
Kremsmiinster-Rom Bernhard A. Eckers torfer OSB 

• MENSEN BERNHARD SVD (Hg.), Globalisie­
rung und ihre Auswirkungen auf religiösem und kul­
turellem Gebiet. (Akademie Völker und Kulturen 
St. Augustin. Vortragsreihe 2000/2001, Band 24) 
Steyler-Verlag, Nettetal2001. (127) . Kart. 
Nachdem die Akademie Völker und Kulturen in 
St. Augustin bei Bonn bereits im Winter 1997/98 
eine Vorlesungsreihe zum Thema "Globalisie­
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rung“” angeboten (vgl. ThPQ 148 12000] 1BELW  SCHAFT318—319), wurde diese Fragestellung TEI Jahre
spater nochmals aufgegriffen, Un Zzwar aıt
besonderem Blick auf die Auswirkungen der GIANNI, Stiudien alttestament-
Globalisierung auf Religion(en) ınd Kultur(en). hıchen Texten (Stüttgarter Biblische utsatzbände,
Der bekannte US-amerikanische Theologe Robert Altes lestament ath Bibelwerk, Stuttgart
Schreiter PPS (9—-15 tormulijert In seinem Bei- 2002 S SBN 3-460-06341-6, 40,90) (D)
trag, die These, „dass 6ine erneuerte und TWEI- bei Abn Reihe 36,580 42,10 A)/

Auffassung der Katholji zität ıne aNgeMeEes- Sr 70,5 bei Abn Reihe SEr
IIC theologische Anıtwort auf die Heraustor- diesem Sammelband wurden zwölf Aufsätze
derungen der Globalisierung geben” 13) könne. (aus den Jahren 1982-2002) des Salesianerpaterserd Neuhaus (19— 42) geht VO: der Überzeugung Barbiero, der sent 19972 der Hochschule ın

„Der Wahrheitsanspruch des ( hristentums Benediktbeuern atl Exegese ehrt, ZUScIMMENKE-geftährdet nicht den Öfftentliıchen Frieden, OM& fasst Die meilsten hnen wurden aus dem
dern klärt In e1Ner unersetzlichen Weise über die Italienischen übertragen un sind Au  - uch
menschliche Neigung Zur (‚ewalt aut“ 27) Der eichter für deutschsprachig Lesende zugänglich,entscheidende Beitrag, den das Christentum in Zunächst werden Beitraäge Z Einzelstellen dar-
der Welt heute Zu leisten habe, SCl „nıcht gelegt, weiche sıch mit sogenannten CTUCUS inter-
dıe Relativierung der christlichen Überzeugung, pretum ın der Forschung umstrittenen Stellen
dass („Ott in Jesus ensch geworden ist, sondern befassen. SO kommen eben bekannteren WwIıe Fx
deren radikale Wahrnehmung” (41) Der seit 19,6a („ein Reich Von Priestern”) uch Jer 2.,34
mehr als vierzıg Jahren ın (’hina taähge Theologe oder Spr 3,24 und Hid 3,10b (Liebe der Töchter
L Guthemz 5] (43—-54) entwirft die Vision eINEs Jerusalems) SOWIE HId 6,12 („Wagen MEINES
Globalisierungsprozesses „auf der Bası der edien Volkes”‘) Zur Sprache. abe!i entdeckt In
Yang-Yın-He Dynamık" (54), also einer integralen den Texten einen 5ınn, ohne den überlieferten
Lebensqualität, die Ausgewogenheit, schöpferi- (Masoreten) lext verändern 2! mussen, indem
sche Flexibilität un Orientierung zentralen mit strukturellen Analysen des Kontextes arbei-
erten ın sich vereint. Peter CuneTt 55—7/4) stellt tet, Zusammenhängen nachspürt un übergrei-die Entwicklung der Öökumenischen Bewegung tende Strukturen beachtet
ausführlich dar un plädiert daftür, „die dabei Im zweiten Teil werden größere Struktureinhei-
gewonnenen Erfahrungen Für die Diskussion der ten ın den Blick BEeNOMMEN (Ex /—11;
Globalisierung f nutzen” 73) Klaus Schäfer 6,4—-25; Ps 22,23-32; Hid —14 un ebenfalls
(75—99) fasst die Veränderungen, welche die (G10- ach den oben schon beschriebenen Kriterien
balisierung Hir das persönliche Leben ijeler ausgelegt. Der dntte Teil beinhaltet Bel-
Menschen mıt sich bringt, ın drei Thesen: „Bio- trage Z ınteressanten Themen WIE dem lau-
graphien sind nıcht me traditionsgeleitet. Es nsweg des Jungen Mose als Zusammenfassunggibt zahlreiche Angebote tür Lebensentwürtfe196  Bibelwissenschaft  rung“ angeboten hatte (vgl. ThPQ 148 [2000]  BIBELWISSENSCHAFT  318—319), wurde diese Fragestellung drei Jahre  später nochmals aufgegriffen, und zwar mit  besonderem Blick auf die Auswirkungen der  E BARBIERO GIANNI, Studien zu alttestament-  Globalisierung auf Religion(en) und Kultur(en).  lichen Texten (Stuttgarter Biblische Aufsatzbände,  Der bekannte US-amerikanische Theologe Robert  Altes Testament 34). Kath. Bibelwerk, Stuttgart  Schreiter CPPS (9-18) formuliert in seinem Bei-  2002. (303) ISBN 3-460-06341-6, € 40,90 (D)  trag die These, „dass eine erneuerte und erwei-  — bei Abn. d. Reihe € 36,80 (D)/€ 42,10 (A)/  terte Auffassung der Katholizität eine angemes-  sFr 70,50 — bei Abn. d. Reihe sFr 62,-.  sene theologische Antwort auf die Herausfor-  In diesem Sammelband wurden zwölf Aufsätze  derungen der Globalisierung geben“ (13) könne.  (aus den Jahren 1982-2002) des Salesianerpaters  Gerd Neuhaus (19-42) geht von der Überzeugung  G. Barbiero, der seit 1992 an der Hochschule in  aus: „Der Wahrheitsanspruch des Christentums  Benediktbeuern atl, Exegese lehrt, zusammenge-  gefährdet nicht den öffentlichen Frieden, son-  fasst. Die meisten von ihnen wurden aus dem  dern klärt in einer unersetzlichen Weise über die  Italienischen übertragen und sind nun auch  menschliche Neigung zur Gewalt auf“ (27). Der  leichter für deutschsprachig Lesende zugänglich,  entscheidende Beitrag, den das Christentum in  Zunächst werden Beiträge zu Einzelstellen dar-  der Welt von heute zu leisten habe, sei „nicht  gelegt, welche sich mit sogenannten cruces inter-  die Relativierung der christlichen Überzeugung,  pretum — in der Forschung umstrittenen Stellen —  dass Gott in Jesus Mensch geworden ist, sondern  befassen. So kommen neben bekannteren wie Ex  deren radikale Wahrnehmung” (41). Der seit  19,6a („ein Reich von Priestern”) auch Jer 2,34  mehr als vierzig Jahren in China tätige Theologe  oder Spr 3,24 und Hld 3,10b (Liebe der Töchter  Litis Gutheinz S] (43-54) entwirft die Vision eines  Jerusalems) sowie Hld 6,12 („Wagen meines  Globalisierungsprozesses „auf der Basis der  edlen Volkes”) zur Sprache. Dabei entdeckt er in  Yang-Yin-He Dynamik" (54), also einer integralen  den Texten einen Sinn, ohne den überlieferten  Lebensqualität, die Ausgewogenheit, schöpferi-  (Masoreten)Text verändern zu müssen, indem er  sche Flexibilität und Orientierung an zentralen  mit strukturellen. Analysen des Kontextes arbei-  Werten in sich vereint. Peter Neuner (55—74) stellt  tet, Zusammenhängen nachspürt und übergrei-  die Entwicklung der ökumenischen Bewegung  fende Strukturen beachtet.  ausführlich dar und plädiert dafür, „die dabei  Im zweiten Teil werden größere Struktureinhei-  gewonnenen Erfahrungen für die Diskussion der  ten in den Blick genommen (Ex 33,7-11; Dtn  Globalisierung zu nutzen” (73). Klaus Schäfer  6,4-25; Ps 22,23-32; Hld 8,5-14) und ebenfalls  (75-99) fasst die Veränderungen, welche die Glo-  nach den oben schon beschriebenen Kriterien  balisierung für das persönliche Leben vieler  sorgsam ausgelegt. Der dritte Teil beinhaltet Bei-  Menschen mit sich bringt, in drei Thesen: „Bio-  träge zu interessanten Themen wie dem Glau-  graphien sind nicht mehr traditionsgeleitet. Es  bensweg des jungen Mose als Zusammenfassung  gibt zahlreiche Angebote für Lebensentwürfe ...  der geistlichen Erfahrüung des Exodus; dem  Der Mensch muss sein Leben erfinden“ (89).  Fremden im Bundesbuch (Ex 21-23) und im Hei-  Trotz dieser tiefgreifenden Transformation soll-  ligkeitsgesetz (Lev 17-26); und der Gerechtigkeit  ten die Kirchen weiter dazu bereit sein, „die  Gottes und Moses in Ex 32-34. Diese wurden bei  große Erzählung des Evangeliums, von der sie  Kongressen als Vorträge gehalten und zeigen,  leben, mit den von Brüchen — von Scheitern und  besanders ersterer, auch die Züge einer Ausrich-  Neuaufbrüchen — gezeichneten Biographien der  tung hin auf die praktisch-theologische Valenz  Menschen zu verweben“ (93). Der Ethnologe  der Texte, die G. Barbiero eigen ist, Insgesamt  Karl-Heinz Kohl (101-114) schließlich zeigt auf,  nimmt man eine sorgfältige Aufmerksamkeit für  dass die kulturelle Diffusion ein uraltes Phäno-  den vorliegenden Text und ein diskretes, aber un-  men ist und heute in vielen Gegenden der Welt  übersehbares theologisches Interesse wahr, wel-  vom „Prinzip der Bricolage“ (114) gesteuert wird,  ches durch ein gründliches Studium der wiss, Li-  was zu einer Vermischung verschiedenster kul-  teratur gestützt wird, Mehrere Register (Bibelstel-  tureller Phänomene führt, deren Attraktion häu-  len, Autoren, hebr. Wörter, Sachreg.) erleichtern  fig vom „Prestige am Exotischen“ (112) lebt.  eine schnelle Einsichtname, wie auch alle hebrä-  Es ist gegenwärtig nicht leicht, in der Flut der  ischen Ausdrücke transkribiert wiedergegeben  Literatur zur Thematik der Globalisierung, inter-  wurden. Im Text stellen viele Tabellen schnell  kulturellen Begegnung und interreligiösen Aus-  und übersichtlich gewonnene Einsichten dar.  einandersetzung noch profilierte Beiträge einzu-  Somit bietet dieser Band mit seinen inhaltlich  bringen; dem vorliegenden Sammelband ist  auch aktuellen Bezügen nicht nur eine Reminis-  diese Aufgabe geglückt.  zenz an schon bewährte Forschungsgebiete des  Innsbruck  Franz Gmainer-Pranzi  Vfs. (Ex, Ps), sondern weckt auch schon Neugier-der geistlichen rfahrung des ExOdus; dem
Der Mensch IMUSS seıin Leben erÄinden” (89). Fremden ım Bundesbuch (Ex 21-23) und ım Hei-
Irotz dieser tiefgreifenden Transtoöormation soll- ligkeitsgesetz (Lev 7-2 und der Gerechtigkeit
en dıe Kırchen weıter azu bereit sSEe1LN, „die (‚Ottes und MOses In Fx 3234 1esEe wurden bei
große Erzählung des Evangeliums, Von der S1IP Kongressen als Vorträge gehalten UT zeıgen,leben, ımut den Brüchen VvVon Scheitern und besanders ersterer, uch die Züge einer Ausrich-
Neuaufbruüchen gezeichneten Biographien der tung hın auf die praktisch-theologische Valenz
Menschen rA verweben“ (93) Der Ethnologe der Texte, die G Barbiero eıgen ıst InsgesamtKarl-Heinz Kohl (  111 schlielslich zeigt auf, nımımt INan 1Ne sorgtfältige Aufmerksamkeit für
Aass die kulturelle Diftusion 61in uraltes Phäno- den vorliegenden Text Un 6ın diskretes, ber
INE|  3 ıst un heute in vielen Gegenden der Welt übersehbares theologisches Interesse wahr, wel-
Vom „Prinzip der Bricolage” gesteuert wird, ches urc eın gründliches Studium der WI1SS. |1-
W. P einer Vermischung verschiedenster Kurl- eratur gestutzt ırd Mehrere Kegister (Bıbelstel-tureller Phänomene führt, deren Attrakthon häu- len, Autoren, hebr. Örter, Sachreg.) erleichtern
Ng Vo: „P’restige Exoötbhschen“” ebt. ıne schnelle Einsichtname, Wwıe uch alle hebrä-
Es ıst gegenwärtig NıIC leicht, ın der Flut der ischen Ausdrnücke transkrıibajert wiedergegeben
Literatur ZUr Ihematık der Globalisierung, inter- wurden. Im Text stellen viele Tabellen Chnell
kulturellen Begegnung un interreligiösen Aus- un übersichtlich p  T kinsichten dar.
einandersetzung oöch profilierte Beitrage EeINZU- SOmit bietet dieser Banıd mmut seinen iınhaltlıch
bringen; dem vorhegenden Sammelband ist uch aktuellen Bezügen nıcht ur 1ne Reminis-
diese Aufgabe geglückt. 11 schon bewährte Forschungsgebiete des
Innsbruck Franz (Ahamer-Pranzi Vfs. Ex, D’s), sondern eckt uch schon Neugier-
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rung" angeboten hatte (vgl. ThPQ 148 [2000] 
318-319), wurde diese Fragestellung drei Jahre 
später nochmals aufgegriffen, und zwar mit 
besonderem Blick auf die Auswirkungen der 
Globalisierung auf Religion(en) und Kultur(en). 
Der bekannte US-amerikanische Theologe Robert 
Schreiter CPPS (9-18) formuliert in seinem Bei­
trag die These, "dass eine erneuerte und erwei­
terte Auffassung der Katholizität eine angemes­
sene theologische Antwort auf die Herausfor­
derungen der Globalisierung geben:' (13) könne. 
Gerd Neuhaus (19-42) geht von der Uberzeugung 
aus: "Der Wahrheitsanspruch des Christentums 
gefährdet nicht den öffentlichen Frieden, son­
dern klärt in einer unersetzlichen Weise über die 
menschliche Neigung zur Gewalt auf" (27) . Der 
entscheidende Beitrag, den das Christentum in 
der Welt von heute zu leisten habe, sei "nicht 
die Relativierung der christlichen Überzeugung, 
dass Gott in Jesus Mensch geworden ist, sondern 
deren radikale Wahrnehmung" (41). Der seit 
mehr als vierzig Jahren in China tätige Theologe 
Luis Gutheinz SJ (43-54) entwirft die Vision eines 
Globalisierungsprozesses "auf der Basis der 
Yang-Yin-He Dynamik" (54), also einer integralen 
Lebensqualität, die Ausgewogenheit, schöpferi­
sche Flexibilität und Orientierung an zentralen 
Werten in sich vereint. Peter Neuner (55-74) stellt 
die Entwicklung der ökumenischen Bewegung 
ausführlich dar und plädiert dafür, "die dabei 
gewonnenen Erfahrungen für die Diskussion der 
Globalisierung zu nutzen" (73). Klaus Schäfer 
(75-99) fasst die Veränderungen, welche die Glo­
balisierung für das persönliche Leben vieler 
Menschen mit sich bringt, in drei Thesen: "Bio­
graphien sind nicht mehr traditionsgeleitet. Es 
gibt zahlreiche Angebote für Lebensentwürfe ... 
Der Mensch muss sein Leben erfinden" (89). 
Trotz dieser tiefgreifenden Transformation soll­
ten die Kirchen weiter dazu bereit sein, "die 
große Erzählung des Evangeliums, von der sie 
leben, mit den von Brüchen - von Scheitern und 
Neuaufbrüchen - gezeichneten Biographien der 
Menschen zu verweben" (93). Der Ethnologe 
Karl-Heinz Kohl (101-114) schließlich zeigt auf, 
dass die kulturelle Diffusion ein ural tes Phäno­
men ist und heute in vielen Gegenden der Welt 
vom "Prinzip der Bricolage" (114) gesteuert wird, 
was zu einer Vermischung verschiedenster kul­
tureller Phänomene führt, deren Attraktion häu­
fig vom "Prestige am Exotischen" (112) lebt. 
Es ist gegenwärtig nicht leicht, in der Flut der 
Literatur zur Thematik der Globalisierung, inter­
kulturellen Begegnung und interreligiösen Aus­
einandersetzung noch profilierte Beiträge einzu­
bringen; dem vorliegenden Sammelband ist 
diese Aufgabe geglückt. 
lnnsbruck Franz Gmainer-Pranzl 

BIBELWISSENSCHAFT 

• BARBIERO GIANNI, Studien zu alttestament­

lichen Texten (Stuttgarter Biblische Aufsatzbände, 

Altes Testament 34). Kath. Bibelwerk, Stuttgart 

2002. (303) ISBN 3-460-06341-6, € 40,90 (D) 

- bei Abn. d . Reihe € 36,80 (D) ! € 42,10 (A)! 

sFr 70,50 - bei Abn. d. Reihe sFr 62,-. 

In diesem Sammelband wurden zwölf Aufsätze 

(aus den Jahren 1982-2002) des Salesianerpaters 

G. Barbiero, der seit 1992 an der Hochschule in 

Benediktbeuern atl. Exegese lehrt, zusammenge­

fasst . Die meisten von ihnen wurden aus dem 

Italienischen übertragen und sind nun auch 

leichter für deutschsprachig Lesende zugänglich. 

Zunächst werden Beiträge zu EinzelsteIlen dar­

gelegt, welche sich mit sogenannten cruces inter­

pretum - in der Forschung umstrittenen Stellen­

befassen. So kommen neben bekannteren wie Ex 

19,6a ("ein Reich von Priestern") auch Jer 2,34 

oder Spr 3,24 und Hld 3,lOb (Liebe der Töchter 

Jerusalems) sowie Hld 6,12 ("Wagen meines 

edlen Volkes") zur Sprache. Dabei entdeckt er in 

den Texten einen Sinn, ohne den überlieferten 

(Masoreten)Text verändern zu müssen, indem er 

mit strukturellen Analysen des Kontextes arbei­

tet, Zusammenhängen nachspürt und übergrei­

fende Strukturen beachtet. 

Im zweiten Teil werden größere Struktureinhei­

ten in den Blick genommen (Ex 33,7-11; Dtn 

6,4-25; Ps 22,23-32; Hld 8,5-14) und ebenfalls 

nach den oben schon beschriebenen Kriterien 

sorgsam ausgelegt. Der dritte Teil beinhaltet Bei­

träge zu interessanten Themen wie dem Glau­

bensweg des jungen Mose als Zusammenfassung 

der geistlichen Erfahrung des Exodus; dem 

Fremden im Bundesbuch (Ex 21-23) und im Hei­

ligkeitsgesetz (Lev 17-26); und der Gerechtigkeit 

Gottes und Moses in Ex 32-34. Diese wurden bei 

Kongressen als Vorträge gehalten und zeigen, 

besonders ersterer, auch die Züge einer Ausrich­

tung hin auf die praktisch-theologische Valenz 

der Texte, die G. Barbiero eigen ist. Insgesamt 

nimmt man eine sorgfältige Aufmerksamkeit für 

den vorliegenden Text und ein diskretes, aber un­

übersehbares theologisches Interesse wahr, wel­

ches durch ein gründliches Studium der wiss. li ­

teratur gestützt wird. Mehrere Register (Bibelstel­

len, Autoren, hebr. Wörter, Sachreg.) erleichtern 

eine schnelle Einsichtname, wie auch alle hebrä­

ischen Ausdrücke transkribiert wiedergegeben 

wurden. Im Text stellen viele Tabellen schnell 

und übersichtlich gewonnene Einsichten dar. 

Somit bietet dieser Band mit seinen inhaltlich 

auch aktuellen Bezügen nicht nur eine Reminis­

zenz an schon bewährte Forschungsgebiete des 

Vfs. (Ex, Ps), sondern weckt auch schon Neugier­
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de un Orireude auf den erwartenden Kom- subtiler ın der ungebrochenen Fortschrittseupho-
mentar 11771 Hohelied nme, die weiıter darauf hoftft, mıit stetem Wachstum
| ınz Werner |Irbanz der Wirtschaft nd Weiterentwicklung der Tech-

nık neuerdings der Biotechnologie, die Mensch-
MMENKOÖTTER HERBERT (Hg.), Nie Chrıs- heitsprobleme Z7u Ösen, und die daher ebentalls

ten und Juden einander sphen. Ein Seminar der als 1ne auf die Zukunft gerichtete Heilslehre
verstanden werden annn Doch mk diesen ul-Universität Augsburg, Wißner Verlag, Augsburg

2001 72) art 10,10 (D) SBN 3-89639-250-6 turphänomenen ıst WIE mıt vielen anderen
( )he Frage, WI1E Christen UNM| Juden einander Thementeldern der Theologie. Sie zeıgen Frragen
wahrnehmen, ist nach der Schoa einerseits un! und Probleme auf, die Christinnen und Christen
dem Vatikanischen Konzil andererseits eın mi hren Zeıtgenossen teilen. Mit den Antwor-

interessantes Thema. Das Seminar der ten aus christlicher Tradition urn Lebenswissen
Universität Augsburg richtete seiınen Blick bleiben die Gläubigen jedoch meist unter sich.
ohl in die Vergangenheit wıe uch in die (JC- Bewuüsst KUSEN die Tendenz, das christliche lau-
genwart und beleuchtete dabei einıge besondere bensgut AMUur als Sonderwissen Küir eine religiöse
Ausschnitte Glaubensgemeinschaft anzusehen, schreibt der
Die Vergangenheit hat Kinet Im Blick, e’r l[ert in einem Wissenschaftsessay a der eine
knapp die Geschichte des atl Bundesvolkes als Neuformulierung des dogmatischen Traktates
Modell iıner Erwählungsgeschichte ckizziert. „Eschatologie” SsSeın will: „Vielmehr giult Us Z Ze1-
Weiters tzt sich Kienzler mıit der IT hriıs- SECT, da e1in religiöses beziehungsweise christ!ı-
tentum sehr einflussreichen typologischen Sicht- ches Verständnis der Kategorien ‚LZeit‘, ‚Zukuntt‘
WEISE des Verhältnisses der Christen Z den Ju- Urn ‚Vollendung‘ auch säkularen Zeitgenossen
den useinander, und Brocke enttaltet schlielß- nachvollziehbar erscheint.“” (13) Darmıt hat sıch
ich AUS der Geschichte die tür einen en j  E der ert. 16] VOTSENOMMEN. In einer sehr präzl-
innerst prägende bipolare Existenzweise, sowohl Analyse des moöodernen Zeitverständnisses
Glied eiInNes Volkes als uch einer Kehgionsge- Mac' als dessen wichtigstes Kennzeichen
memschaftt semn. einen „kinetischen Imperatıv" AUS, 1ne ebenso
Die Gegenwart betreften die restlichen Beiträge; unhinterfragte wıe allgegenwärtige Forderung

Immenkötter untersucht das Bild Vom Juden- nach ımmer größerer Beschleunigung, Dahinter
das in den Geschichts- und Religions- vermutet der 'erf. die Wirksamkeit einer Sinn-

büchern den Schülern vermittelt ırd Signer struktur, die letztlich die Endlichkeit nicht ak-
diskutiert die Metaphern, die einersets Pau- zepheren kannn Diese Verdrängung des Todes
|us (— Olbaum und die Zweige —) un anderer- zwingt dazu, die ımmer E Kurze Lebensspanne
‚e1ts Kosenzweig (— Stern un die Strahlen —) für intensiv WIE Aur mögliıch zu nutzen. uf die-
die Beschreibung des Verhältnisses zwischen SC zeitdiagnostisch bereiteten Boden kannn der
Juden un! ( hristen verwenden. Darüber hinaus Verf Aun plausibel Grundlinien der christlichen
betont CI, dass persönliche Begegnungen 1IVelTr- Eschatologie entfalten. DDie theologische „Rede
zichtbar sind. [Dass ın der Christologie die Tren- Von den etzten Dingen“” kann Z7’WaTlr Im egen-
MUN; stärksten Z Tage trıtt, iıst offensichtlich, sSatz Zzu Anspruch esoterischer Pseudowilissen-
darum tragt Heinz ach Möglichkeiten schaft eın Tatsachenwissen uüber das Jenseits
eiNnerT fairen Formulierung der christlichen Lehre aufbieten. öSie 1at elmehr die Sprachtorm eines
Den hluss der iınteressanten okumentatiıon Versprechens ANSCHOMAMMEN, das (Ott mıt seiner
bılden grundsätzliche philosophische Überle- guten Schöpfung gab, das ın esus personale
SUNgEN Va  —_ Halder über die Bedingungen C1- Gestalt aNSEN OM hat (vgl. 59) und dessen
S echten Dialogs. Der D’reis des Büchleins ıst Sınnspitze darin besteht, dass N1C| dem Tod das

hach, aber die Lektüre lohnt sıch letzte Wort über das Leben verbleibt ‚Gott hat
Linz Franz Hubmann sıch mit dem Menschen Jesus ın der toatalen

Beziehungslosigkeit, das heißt mit dem Men-
schen Im Nıchts, identifiziert, zugunsten des
Lebens In der Unendlichkeit (‚ottes |\äuft
sich der Tod ot  ” 96)OHN HA  IM, versprechen, Das

iragwürdige Ende der Zeit (GlaubensWorte) Was das Buch eıner Lektüreempfehlung uch
Echter, Würzburg MM  “ art 12, (D) In Zeiten knapper Zeit macht, ıst nıcht primäar die
Wir leben eiıner Zeit, die durchaus offen ıst für Auswahl seiıner Themen. Es werden bekannte
Heilsversprechen und ragen nach den etzten nhalte eschatologischer ıtera  T, zZuU Beispie]
Dingen. [ hes Zzeıg sich in spektakulärer Form ım die Hermeneu eschatologischer Aussagen, das
regelmäßigen Außffreten religiöser Gruppen, die Kantische Gottespostulat aus der Ethik. die reli-

Endzeitheber gepackt siınd. 1eSs zeıgt ıch g1Öse Red Vollendung, Erlösung, Schuld

Dogmatik 197 

de und Vorfreude auf den zu erwartenden Kom­
mentar zum Hohelied. 
Linz Werner Urbanz 

• IMMENKÖTIER HERBERT (Hg.), Wie Chris­
ten und Juden einander sehen . Ein Seminar an der 
Universität Augsburg, Wißner Verlag, Augsburg 
2001. (72) Kart. € 10,10 (0 ). ISBN 3-89639-250-6. 
Die Frage, w ie Christen und Juden einander 
wahrnehmen, ist nach der Schoa einerseits und 
dem 11. Vatikanischen Konzil andererseits ein 
höchst interessantes Thema. Das Seminar an der 
Universität Augsburg richtete seinen Blick so­
wohl in die Vergangenheit wie auch in die Ge­
genwart und beleuchtete dabei einige besondere 
Ausschnitte. 
Die Vergangenheit hat D. Kinet im Blick, wenn er 
knapp d ie Geschichte des atl. Bundesvolkes als 
Modell einer Erwählungsgeschichte skizziert. 
Weiters setzt sich K. Kienzier mit der im Chris­
tentum sehr einflussreichen typologischen Sicht­
weise des Verhäl tnisses der Christen zu den Ju­
den auseinander, und E. Brocke entfaltet schließ­
lich aus der Geschichte die fü r einen Juden zu­
innerst prägende bipolare Existenzweise, sowohl 
Gl ied eines Volkes als auch einer Religionsge­
meinschaft zu sein. 
Die Gegenwart betreffen die restlichen Beiträge; 
H. Immenkötter untersucht das Bild vom Juden­
tum, das in den Geschichts- und Religions­
büchern den Schülern vermittelt wird. M. Signer 
diskutiert u.a. die Metaphern, die einerseits Pau­
lus (- Ölbaum und die Zweige -) und anderer­
seits Rosenzweig (- Stern und die Strahlen -) für 
die Beschreibung des Verhältnisses zwischen 
Juden und Christen verwenden. Darüber hinaus 
betont er, dass persönliche Begegnungen unver­
zichtbar sind. Dass in der Christologie die Tren­
nung am stärksten zu Tage tritt, ist offensichtlich, 
darum fragt H. P. Heinz nach Möglichkeiten 
einer fairen Formulierung der christlichen Lehre. 
Den Schluss der interessanten Dokumentation 
bilden grundsätzliche philosophische Überle­
gungen von A. Halder über die Bed ingungen ei­
nes echten Dialogs. Der Preis des Büchleins ist 
zwar hoch, aber die Lektüre lohnt sich. 
Lil1z Fral1z Hubmanl1 

D OGMAT I K 

• HÖHN HANS-JOACHIM, versprechen. Das 
fragwürdige Ende der Zeit. (GlaubensWorte) 
Echter, Würzburg 2003. (127) Kart. € 12,80 (0 ). 
Wir leben in einer Zeit, die durchaus offen ist fü r 
Heilsversprechen und Fragen nach den letzten 
Dingen. Dies zeigt sich in spektakulärer Form im 
regelmäßigen Auftreten religiöser Gruppen, die 
vom Endzeitfieber gepackt sind . Dies zeigt sich 

subtiler in der ungebrochenen Fortschrittseupho­
rie, die weiter darauf hofft, mit stetem Wachstum 
der Wirtschaft und Wei terentwicklung der Tech­
nik, neuerdings der Biotechnologie, die Mensch­
heitsprobleme zu lösen, und die daher ebenfa lls 
als eine auf d ie Zukunft gerichtete Heilslehre 
verstanden werden kann. Doch mit diesen Kul­
turphänomenen ist es wie mit vielen anderen 
Themenfe ldern der Theologie. Sie zeigen Fragen 
und Probleme au f, die Christinnen und Christen 
mit ihren Zeitgenossen teilen. Mit den Antwor­
ten aus christlicher Trad ition und Lebenswissen 
bleiben die Gläubigen jedoch meist unter sich. 
Bewusst gegen die Tendenz, das christliche Glau­
bensgut nur als Sonderwissen für eine religiöse 
Glaubensgemeinschaft anzusehen, schreibt der 
Verf. in einem Wissenschaftsessay an, der eine 
Neuformulierung des dogmatischen Traktates 
"Eschatologie" sein will: "Vielmehr gilt es zu zei­
gen, daß ein religiöses beziehungsweise christli­
ches Verständnis der Ka tegorien ,Zeit', ,Zukunft' 
und ,Vollendung' auch säkularen Zei tgenossen 
nachvollziehbar erscheint." (13) Damit hat sich 
der Verf. viel vorgenommen. In einer sehr präzi­
sen Analyse des modernen Zeitverständnisses 
macht er als dessen wichtigstes Kennzeichen 
einen "kinetischen Impera tiv" aus, eine ebenso 
unhinterfrag te wie allgegenwärtige Forderung 
nach immer größerer Beschleunigung. Dahinter 
vermutet der Verf. d ie Wirksamkeit einer Sinn­
struktur, die letztlich d ie Endlichkeit nicht ak­
zeptieren kann. Diese Verdrängung des Todes 
zwingt dazu, die immer zu kurze Lebensspanne 
so intensiv wie nur möglich zu nutzen. Auf die­
sem zeitdiagnostisch bereiteten Boden kann der 
Verf. nun plausibel Grundlinien der christlichen 
Eschatologie entfa lten. Die theologische "Rede 
von den letzten Dingen" kann zwar - im Gegen­
satz zum Anspruch esoterischer Pseudowissen­
schaft - kein Tatsachenwissen über das Jenseits 
aufbieten. Sie hat vielmehr d ie Sprachform eines 
Versprechens angenommen, das Gott mit seiner 
guten Schöpfung gab, das in Jesus personale 
Gestalt angenommen hat (vgl. 59) und dessen 
Sinnspitze darin besteht, dass nicht dem Tod das 
letzte Wort über das Leben verbleibt: "Gott hat 
sich mit dem Menschen Jesus in der totalen 
Beziehungslosigkeit, das heißt mit dem Men­
schen im Nichts, identifiziert, zugunsten des 
Lebens [ ... ] In der Unendlichkeit Gottes läuft 
sich der Tod to t." (96) 

Was das Buch zu einer Lektüreempfehlung auch 
in Zei ten knapper Zeit macht, ist nicht primär die 
Auswahl seiner Themen. Es werden bekannte 
Inhalte eschatologischer Litera tur, zum Beispiel 
die Hermeneutik eschatologischer Aussagen, das 
Kantische Gottespostulat aus der Ethik, die reli­
giöse Rede von Vollendung, Erlösung, Schuld 
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und Suhne behandelt. as Buch ist jelmehr auf- die Hır den Diskurs systematischer Theologie VvVon

grund seiner Methodik und aufgrund se1ner ausschlaggebender Bedeutung siınd ınNe
Sprache innOovatıv und bereichernd. Methodisch dologie (fundamental)theologischer brkenntnis-
verklammert der '[ert ın dem Von ıhm “() KC- lehre, die Interpretation des 7 weiten Vatikanıi-
Mannten Fntwurtf eiıner „Kinethiık“ schr kunstvoll schen Konziıls SOWIE die Ausbildung kontextuel-
„theologische[] Zeitdiagnostik, diskursive||] Dog- ler Theologien Im Horizont einer polykulturellen
matik und praktische[n] Lebensvollzug“ Im Weitkirche. Bereits ın der Einführung (15—50), ın
Aufdecken implizit relig1öser Sinnstrukturen des der SIP die „Fragmentierung und Partikularisie-
modernen Zeitverständnisses erscheint die theo- [uNng der Ertahrung un! Erfassung Wirklich-
l\ogische Eschatologie nıicht als obskures Sonder- keit“” 18) als theologische Heraustorderung be-
wıssen ber Hımmel, OÖlle, Fegeteuer, sondern ereift, macht Margıt Fekholt klar, dass der TO-
elimehr als alternative Lebensdeutung, wonach der „‚Inkulturation“ nıcht a en Rändern
uch eın befristetes Leben voll un zustim- der Kırche anzusiedeln ist, sondern ım Zentrum
mungstähig ıst DITS „Wahrheit“ des gegebenen Theologıe un! Verkündigung: „Die Kultur
Versprechens, dass der Tod NMIC| das etzte Wort ıst ‚UOrt‘ des Evangelhums“” (37), un deshalb
habe, erweıst sıch dabe!: weder In nem W1ISSEN- gvehört die „Fähigkeit der ,Über-$e(zung‘ ın W1[1-

schatftlichen Veritikationsvertahren, noch ırd terschiedlichste Sprachtormen“ 49) zu wissen-
SiEe rst In einer postmortalen Einsicht über das schattstheoretischen Grundlegung der Theologie.
Jenseits ottenbar. Uhe Glaubwürdigkeit der Der PrsSie Teul (51—235) des Buches reflektiert den
chrnistlichen Hoffnung hängt der Lebenspra- kulturellen Wande! der Nachkonzilszeit. |Die [Ii-
XIS. „Man annn den Glauben a eın Leben ach ENsS1071 der Kulhtur wurde ın den etzten Jahr-
dem od nicht besser demonstrieren, als dat 7zchnten ganzheitlicher wahrgenommen: als „Re-

Lebzeiten bereits überzeugend a USs ihm alisationstorm und Gesamtgestalt menschlichen
ebt.” (102) Sprachlich ist der Verzicht auf die ür Lebens“ 109) Eckholt knüpft hıer die Herme-
nicht „Eingeweihte” oft schwer zugängliche neutik aul Wiccepurs an, der Kultur als „Praxis
theologische Binnensprache bemerkenswert. Fi- und oetik” bestimmt, als „Gesamttorm mensch-
nıge sperrige Begrifflichkeiten alter kschatologie licher Wıiırklichkeit, ın der der Mensch sıch in der
(Leib/Seele, Läuterung, ewige Seligkeit) wurden ‚Verstrickung‘ in die (G‚eschichten der vielen
hier rst ar cht TSst Z rehabilıiıtheren gesucht eren handelnd vollzieht, ın der ber ımmer
(vgl. ( e In ihr enthaltenen Existenzaus- arum geht, a dıie Tieftfendimension der Wirk-
SCn können uch 1n entmythologisierter Form lıchkeit, ıe In ihr liegenden schöpferischen räf-
(vıelleicht besser) deutlich werden. eu- anzuknüpfen” Wenn also von Poetik”
schöpfungen („Kinethik”), das Fintfließenlassen (der Kultur‘) die Rede ist, geht a das „scChöp-

Lyrik der gekonnter Metaphern unterstrei- terische Moment jeglichen menschlichen Iuns  46
hen den asthehschen Anspruch und erhöhen Diese Sicht verändert die Gestalt theologı-
den Lesegenuss. at Höhn ber tatsächlich, WIE scher Keflexion: SIE wird da „Perspektivität”

beabsichtigt hat, auch ıne Cchristliche Escha- un! „Über-Setzung” konstitutiv werden ür die
tologie tfür sakulare Zeitgenossen geschrieben? Wahrheitssuche einem Denken der ber-
( e Frage lässt sıch sicher nıcht allgemeın beant- gänge” angesichts EINES Horizontes, der
Norten un musste jJe ach L eser'In entschieden weiıt über den westlich-abendländischen Kurltur:
werden. Jedenfalls hat Tr eın theologisches Buch [AuUmT hinausgeht. Kirche ist deshalb WIEC das
vorgelegt, das sprachlich sSsOUuveran un!| KUu- / weiıte Vatikanum (Ad gentes betont An ih-
mentabhv überzeugend iNe Werbung tür syste- ICI Wesen ‚missi1oNarısch"” (190); SIE verkündet
matische Theologie darstellt, ob Im christlichen das Evangeliıum, indem SE der reatıvıta
oder außerchristlichen Kontext des Valkes” anknüpft Ur zugleich die „‚inte-
lınz HST Kreutzer erierende‘ Kraft“ (b des :Jaubens Zur Geltung

bringt ın einer dialektischen Bewegung Von

ECKHOLT ARGIT, Poctik der Kultur. Bau- „AInkulturation Un Dekulturation” 21
SteINe eıner interkulturellen dogmatischen Me- Im zwelten Teil / 4 geht FEckhaolt näher auf
hodenlehre. Herder, Freiburg Br. 2002 (680) den theologischen und ekklesiologischen Para-
art 36,00 36,00 A)/shr digmenwechsel ın, der allem dadurch

zustandekam, dass das Z weite Vatikanum dasVorliegende Stuclhe wurcde Im Wıntersemester
000/01 der Katholisch-Theologischen Fa- „‚kKlassizistische‘ Kulturverständnis” der
kultät der Universität Tübingen als Habilitations- Neuzeirnt autbrach. Nicht MUrT, ASS der Begriff

„cultura” ın Gaudmum SCS erstmals 1n eınemChrift aINgENOMMEN. Margıt Eckhaolt, die der
Philosophisch-Theologischen Hochschule eNE- kırchlichen Dokument eigenständig verwendet
dıktbeuern als Dogmatikerin äatıg ıst, verknüpft wurde (vgl 300, Anm 99); „Kultur” ıst der
n dieser umtassenden Stuchie Problembereiche, „‚Raum‘, ın den hinem dıe Kirche ihre Sendung
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und Sühne behandelt. Das Buch ist vielmehr auf­
grund seiner Methodik und aufgrund seiner 
Sprache innovativ und bereichernd . Methodisch 
verklammert der Verf. in dem von ihm so ge­
nannten Entwurf einer "Kinethik" sehr kunstvoll 
"theologische[] Zeitdiagnostik, diskursive[] Dog­
matik und praktische[n] Lebensvollzug" (14). Im 
Aufdecken implizit religiöser Sinnstrukturen des 
modernen Zeitverständnisses erscheint die theo­
logische Eschatologie nicht als obsku res Sonder­
wissen über Himmel, Hölle, Fegefeuer, sondern 
vielmehr als alternative Lebensdeutung, wonach 
auch ein befristetes Leben voll und ganz zu stim­
mungsfähig ist. Die "Wahrheit" des gegebenen 
Versprechens, dass der Tod nicht das letzte Wort 
habe, erweist sich dabei weder in einem wissen­
schaftlichen Verifikationsverfahren, noch wird 
sie erst in einer postmortalen Einsicht über das 
Jenseits offenbar. Die Glaubwürdigkeit der 
christlichen Hoffnung hängt an der Lebenspra­
xis. "Man kann den Glauben an ein Leben nach 
dem Tod nicht besser demonstrieren, als daß 
man zu Lebzeiten bereits überzeugend aus ihm 
lebt." (102) Sprachlich ist der Verzicht auf die für 
nicht "Eingeweihte" oft schwer zugängliche 
theologische Binnensprache bemerkenswert. Ei­
nige sperrige Begrifflichkeiten alter Eschatologie 
(Leib / Seele, Läuterung, ewige Seligkeit) wurden 
hier erst ga r nicht erst zu rehabilitieren gesucht 
(vgl. 100). Die in ihr enthaltenen Existenzaus­
sagen können auch in entmythologisierter Form 
(vielleicht besser) deutlich werden. Wortneu­
schöpfungen ("Kinethik"), das Einfließenlassen 
von Lyrik oder gekonnter Metaphern unterstrei­
chen den ästhetischen Anspruch und erhöhen 
den Lesegenuss. Hat Höhn aber tatsächlich, wie 
er es beabsichtigt hat, auch eine christliche Escha­
tologie für säkulare Zeitgenossen geschrieben? 
Die Frage lässt sich sicher nicht a llgemein beant­
worten und müsste je nach LeserIn entschieden 
werden. Jedenfalls hat er ein theologisches Buch 
vorgelegt, das - sprachlich souverän und argu­
mentativ überzeugend - eine Werbung für syste­
matische Theologie darstellt, ob im christlichen 
oder außerchristlichen Kontext. 
Linz Ansgar Kreutzer 

• ECKHOLT MARGIT, Poetik der Kultur. Bau­
steine einer interkulturellen dogmatischen Me­
thodenlehre. Herder, Freiburg i. Br. 2002. (680) 
Kart. € 36,00 (D) / € 36,00 (A)/sFr 59,00. 
Vorliegende Studie wurde im Wintersemester 
2000/ 01 von der Katholisch-Theologischen Fa­
kultät der Universität Tübingen als Habilitations­
schrift angenommen. Margit Eckholt, die an der 
Philosophisch-Theologischen Hochschule Bene­
diktbeuern als Dogmatikerin tätig ist, verknüpft 
in dieser umfassenden Studie Problem bereiche, 

die für den Diskurs systematischer Theologie von 
ausschlaggebender Bedeutung sind: eine Metho­
dologie (fundamental)theologischer Erkenntnis­
lehre, die Interpretation des Zweiten Vatikani­
schen Konzils sowie die Ausbildung kontextuel­
ler Theologien im Horizont einer polykulturellen 
Weltkirche. Bereits in der Einführu ng (15-50), in 
der sie die "Fragmentierung und Partikularisie­
rung der Erfahrw1g und Erfassung von Wirklich­
keit" (18) als theologische Herausforderung be­
greift, macht Margit Eckholt klar, dass der Pro­
zess der "Inkulturation" nicht an den Rändern 
der Kirche an zusiedeln ist, sondern im Zentrum 
von Theologie und Verkündigung: "Die Kultur 
ist ,Ort' des Evangeliums" (37), und deshalb 
gehört die "Fähigkeit der ,Über-Setzung' in un­
terschiedlichste Sprachformen" (49) zur wissen­
schaftstheoretischen Grundlegung der Theologie. 
Der ers te Teil (51-235) des Buches reflektiert den 
kulturellen Wandel der Nachkonzilszeit. Die Di­
mension der Kultur wurde in den letzten Jahr­
zehnten ganzheitlicher wahrgenommen: als "Re­
alisationsform und Gesamtgestalt menschlichen 
Lebens" (109). Eckholt knüpft hier an die Herme­
neutik Paul Ricceurs an, der Kultur als "Praxis 
und Poetik" bestimmt, als "Gesamtform mensch­
licher Wirklichkeit, in der der Mensch sich in der 
,Verstrickung' in die Geschichten der vielen an­
deren handelnd vollzieht, in der es aber immer 
darum geht, an die Tiefendimension der Wirk­
lichkeit, die in ihr liegenden schöpferischen Kräf­
te anzuknüpfen" (124). Wenn also von "Poetik" 
(der Kultur) die Rede ist, geht es um das "schöp­
ferische Moment jeglichen menschlichen Tuns" 
(129). Diese Sicht verändert die Gestalt theologi­
scher Reflexion: sie wird - da "Perspektivität" 
und "Über-Setzung" konstitutiv werden für die 
Wahrheitssuche - zu einem "Denken der Über­
gänge" (116) angesichts eines Horizontes, der 
weit über den westlich-abendländischen Ku ltur­
raum hinausgeht. Kirche ist deshalb - wie das 
Zweite Vatikanum (Ad gentes 2) betont - "in ih­
rem Wesen ,missionarisch'" (190); sie verkündet 
das Evangelium, indem sie an der "Kreativität 
des Volkes" anknüpft und zugleich die ",inte­
grierende' Kra ft" (201) des Glaubens zur Geltung 
bringt - in einer dialektischen Bewegung von 
"Inkulturation und Dekulturation" (211). 
Im zweiten Teil (237-423) geht Eckholt näher auf 
den theologischen und ekklesiologischen Para­
digmenwechsel ein, der vor allem dadurch 
zustandekam, dass das Zweite Vatikanum das 
",klassizistische' Kulturverständnis" (296) der 
Neuzeit aufbrach. Nicht nur, dass der Begriff 
"cultura" in Gaudiul1l et spes erstmals in einem 
kirchlichen Dokument eigenständig verwendet 
wurde (vgl. 300, Anm. 55); "Kultur" ist der 
",Raum', in den hinein die Kirche ihre Sendung 
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enttaltet“ und unter „Mwu  107l  “ ıst „der Je Wer das vorliegende Lehrbuch In die Hand
1NEUC Außfbruch ın die Fremde” auf der Suche nımmt, sollte (entgegen den Lesegewohnheiten
nach dem je größeren (‚ott“ s verstehen. rouhnijerter Vielleser!) die ersten Zeilen des Vor-
Mit em Konzil hat die Kıirche gelernt, iıch auc wortes sorgfältig ZUrE Kenntnis nehmen. [Dort

‚Anderen’, Vun Welt un| Kulhbur her A werden Anspruch und (‚renzen der Publikation
bestimmen”‘ Qiese pastorale und MISSIONA- SCHAU beschrieben. as Lehrbuch wıill „zeigen,
rische Wende hängt zumnerst mıt einem tiefgrei- WIE in GEegenwart und Geschichte nach Jesus
ftenden theologischen Umbruch ZUusammen, der

4# 4:  .

dem ( hristus gefragt wird un! vefragt worden
„Kultur als einen ‚Jocu:  S  & theologicus s (5) hr klar wiırd zudem vermerkt: „Dieses
(399) begreitt. Die Vielfalt kultureller Kontexte Buch wıl] KEINE Forschungsergebnisse
hat nıcht bla  N  Q „Okkasionelle Bedeutung“ (404) anbieten.“ (ebd.) Zu erwarten ist also ein kurz
ur die Verkündigung, sondern stellt InNe echte geraffter Vurchgang durch dIie kırchliche ( hrıs-
Bezeugungsinstanz christlicher Wahrheit dar. tologie den neutestamentlichen Antängen
Mit Blick auf I IOcis theologicıs (1563) Vın Melcht- IS In die Gegenwart, [ hieses Versprechen wirch ın
O0r ( ano OP, dem klassischen kabwaurt theolog1- der JTat eingehalten, wWwWwenrs auch mıt einıgen Fiırn-
scher kErkenntnislehre, betont Margit kholt, chränkungen, auf die noch einzugehen SEIN
dass „Kultur” ben nıcht blaß j den „JOcCt alıen.“ wird. Zunächst besticht der Autfbau der Darle-
gehört, söndern 1115 Zentrum einer Kriteriologie YUNg. In einem ersten Teil werden, ausgehend
theologischer Erkenntnis (vegl Y 4l vun dem Kontext der Entdeckung Jesu außerhalb
UDer Arılke Teil (425- 61 erarbeitet Strukturmoöo- der Kirche, \ Ur dem Hintergrund eıner cäkula-
mente e1ıNner dogmatıscher Methodenlehre, Ccie risierten und plural strukturjierten esellschaft
davon ausgehen, dass S „kein kulturelles ‚Zent- theologische Tendenzen und christologi-
um mehr [ gibt], Va dem aUs der iıntellectus sche Entwürte aufgezeigt und m Kahmen der
hdel‘ siıch WIE selbstverständlich enttaltet oder Muralıtat der Religionen verortert. kın zweıter

em aus >Or beurteilt wır 14 (481) Mıt Teil bietet as bıblische Zeugnis Vun Jesus dem
dem Begritfspaar DPoetik des (laubens (Verstan- Christu eın dritter die Geschichte der dogma-
den als „Ausbildung Vn Lebenstormen des tischen Christologie und eın vaerter stellt sich
(:;laubens ın der Yieltalt der Kulturen”"” und der systematıschen Frage nach ( hrısti Weg, Der-
Hermeneutik des (‚eistrs als Dynamik, „n der die und Werk Dabe: erweiıst h der Leipzigerverschiedenen Ausformungen der Tradition und Altmeister der theologischen 5SyS  tematik als ()1 -
der Lebensgestalten des Glaubens in einNnen Ar0- zuglich informiaert (auch bezüglich NeuUEeTeTr |_ıte-
‘5 der Unterscheidung der ‚eister gestellt ratur), engaglert Oökumenisch Orienbtert und in
werden“ |502]) reflektert Feckhaolt vıer grund- unbestechlicher Sachlichkeit SEeINET Thematik
legende Bezugsmomente theologischer Wahr- verpflichtet. DDeren Bedeutung ıst UT sıch be-
heitsfindung: das Zeugnis der Heiligen Schriftt, WUSS (‚cht e doch die Mitte des (Glaubens
die Ausbildung des Kanons und der (G‚Jaubens- und der Theologie” (5) sonders sorgtältig ind
bekenntnisse, die Entstehung Vuon Lebenstormen die jedem Kapitel vorangestellten „Leseratschlä-
des (Glaubens SCOWIE die Theologie als Verstehen 'n  ve ausgewählt, Gegenüber modischen TIrends
des laubens. Dabe! wird immer wıeder deut- bevorzugt der dıe „klassısche" | ıteratur. [Das
lich: „Der Autftweis des ‚kigenen‘, es ‚Logos des besondere exegetische Gewicht sollte nıcht über-
Glaubens‘, nımmt immer auch den Weg des raschen. [ ie Stärke der Darstellung konzentriert
Fremden  an sıch allem auf den zweıten Un driıtten Teil;
Margıt kekholt hat nıcht eine ulle vun Mate- der vierte systematische ıst unter den Leitgedan-ral Ihema „Vheologie und Interkultura- ken der „Versöhnung der Welt“ vestellt. Hın-
Iıtät“ aufgearbeitet, sondern einen theologisch- sichtlich der Methode werden Grenzen insofern
systematıschen Ansatz erarbeitet, der dıe Kırche spürbar, als die historisch-kritische Methode cdas
ermutigt WIE SIE in ihrem Ausblick (612-6 Feld weithin allein bestreitet. amı bleiben e
schreibt „ihren Weg In GEes  f.  hichte un Kunrltur tältige theologische Diskurse, die sich KAILZ ande-
JC I1 al  S ‚Emmaus-Weg’ /u entdecken“ rer Methoden bedienen, etwa jener einer 5Symbol-| )ieses Buch zeigt eine Wegmarke nachkonzili- theorije als Beispiel SI cdie ‚üngst erschienenene
Ter Theologie an U erschließt exemplarisch, Christologie Haıight „Jesus, 5Symbo|l OÖf
WIE christliche Glaubensverantwortung iIm Hori-
zoönt der Weltkirche geleistet werden kann.

(‚od genannt weithinLKatholische
LeserInnen werden iIm ahmen der Ur ur7z

Innsbruck Franz (‚Mmamer-Pranzi reterierten Betreiungstheologie ( wichtige Na-
[TICHN WIE (G„utierrez, kEllacuria, Sobrino oder bKSP-

KUHN ULRICH, Christoloxie. Vandenhoeck gundo VEermISSenN. Dabei beschränkt sich die
KRuprecht, GöttingenZ Kart 19,90) (D) angeführte Literatur ımm Wesentlichen atuıf den
SBN 3-87252-72393-() deutschsprachigen Kaum. Zudem erhält IM Ent-
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entfaltet" (324), und unter "Mission" ist "der je 
neue Aufbruch in die ,Fremde' auf der Suche 
nach dem je größeren Gott" (352) zu verstehen. 
Mit dem Konzil hat die Kirche gelernt, "sich auch 
vom ,Anderen', von Welt und Kultur her zu 
bestimmen" (384); diese pastorale und missiona­
rische Wende hängt zuinnerst mit einem tiefgrei­
fenden theologischen Umbruch zusammen, der 
"Kultur als einen neuen ,Iocus theologicus'" 
(399) begreift. Die Vielfalt kultureller Kon texte 
hat nicht bloß "okkasionelle Bedeutung" (404) 
für die Verkündigung, sondern stellt eine echte 
Bezeugungsinstanz christlicher Wahrheit dar. 
Mit Blick auf Oe locis theologicis (1563) von Meldli­
or Cano OP, dem klassischen Entwurf theologi­
scher Erkenntnislehre, betont Margit Eckholt, 
dass "Kultur" eben nicht bloß zu den "loci alieni" 
gehört, sondern ins Zentrum einer Kriteriologie 
theologischer Erkenntnis (vg l. 399-405). 
Der dritte Teil (425- 611) erarbeitet Strukturmo­
mente einer dogmatischer Methodenlehre, die 
davon ausgehen, dass es "kein kulturelles ,Zent­
rum' mehr [gibt], von dem aus der ,intellec tus 
fidei' sich wie selbstverständ lich entfal tet oder 
von dem aus er sogar beurteilt wird " (481). Mit 
dem Begriffspaar Poetik des Glaubens (verstan­
den als "A usbildung von Lebensformen des 
Glaubens in der Vielfalt der Kulturen" [488]) und 
Hermeneutik des Geistes (a ls Dynamik, "in der die 
verschiedenen Ausformungen der Tradition und 
der Lebensgestalten des Glaubens in einen Pro­
zess der Unterscheid ung der Geister gestellt 
werden" [502]) reflektiert Eckholt vier grund­
legende Bezugsmomente theologischer Wahr­
heitsfindung: das Zeugnis der Heiligen Schrift, 
die Ausbildung des Kanons und der Glaubens­
bekenntnisse, die Entstehung von Lebensformen 
des Glaubens sowie die Theologie als Verstehen 
des Glaubens. Dabei wird immer wieder deut­
lich: "Der Aufweis des ,Eigenen', des ,Logos des 
Glaubens', nimmt immer auch den Weg des 
,Fremden'" (553). 
Margit Eckholt hat nicht nur eine Fü lle von Mate­
rial zum Thema "Theologie und Tnterkultura­
lität" aufgearbeitet, sondern einen theologisch­
systematischen Ansatz erarbeitet, der die Kirche 
ermutigt - wie sie in ihrem Ausblick (612-626) 
schreibt -, " ihren Weg in Gesch ichte und Kultur 
je neu als ,Emmaus-Weg' zu entdecken" (614). 
Dieses Buch zeigt eine Wegmarke nachkonzili­
arer Theologie an und erschließt exemplarisch, 
wie christliche Glaubensverantwortung im Hori­
zont der Weltkirche geleistet werden kann . 
lnnsbruck Fmn z Gl1Iainer-Pmnzl 

• KÜHN ULRICH, Christologie. Vandenhoeck & 
Ruprecht, Göttingen 2003. (332) Kart. € 19,90 (0). 
ISBN 3-8252-2393-0. 

Wer das vorliegende Lehrbuch in die Hand 
nimmt, sollte (en tgegen den Lesegewohnheiten 
rou tinierter Vielleser!) die ersten Zei len des Vor­
wortes sorgfä ltig zur Kenntnis nehmen. Dort 
werden Anspruch und Grenzen der Publikation 
gena u beschrieben. Das Lehrbuch w ill "zeigen, 
w ie in Gegenwart und Geschichte nach Jesus 
dem Christus gefragt wird und gefragt worden 
ist". (5) Sehr klar wird zudem vermerkt: "Dieses 
Buch will keine neuen Forschungsergebnisse 
anbieten." (ebd .) Zu erwarten ist also ein kurz 
geraffter Durchgang durch die kirchliche Chris­
tologie von den neutestamentlichen Anfängen 
bis in die Gegenwart. Dieses Versprechen wird in 
der Tat eingehalten, wenn auch mit einigen Ein­
schränkungen, auf die noch einzugehen sein 
wird. Zunächst besticht der Aufbau der Darle­
gung. In einem ersten Teil werden, ausgehend 
von dem Kontext der Entdeckung Jesu außerhalb 
der Kirche, vor dem Hintergrund einer säkula­
risierten und p lural struktu rierten Gesellschaft 
neue theologische Tendenzen und ch.ristologi­
sche Entwürfe aufgezeigt und im Rahmen der 
Pluralität der Religionen verortet. Ein zweiter 
Teil bietet das biblische Zeugnis von Jesus dem 
Christus; ein dritter die Geschichte der dogma­
tischen Christologie und ein vierter stell t sich 
der systematischen Frage nach Christi Weg, Per­
son und Werk. Dabei erweist sich der Leipziger 
Altmeister der theologischen Systematik als vor­
züglich informiert (auch bezüglich neuerer Lite­
ratur), engagiert ökumenisch orien tiert und in 
unbestechlicher Sachlichkeit seiner Thematik 
verpflichtet. Deren Bedeutung ist er sich be­
wusst. Geht es "doch um die Mitte des Glaubens 
und der Theologie" (5) . Besonders sorgfä ltig sind 
die jedem Kapitel vorangestellten "Leseratschlä­
ge" ausgewählt. Gegenüber modischen Trends 
bevorzugt der Vf. die "klassische" Literatur. Das 
besondere exegetische Gewicht sollte nicht über­
raschen. Die Stärke der Darstellung konzentriert 
sich vor allem auf den zweiten und dritten Teil; 
der vierte systema tische ist unter den Leitgedan­
ken der "Versöhnung der Welt" gestellt. Hin­
sichtlich der Methode werden Grenzen insofern 
spürbar, als die historisch-kritische Methode das 
Feld weithin allein bestreitet. Damit bleiben viel­
fältige theologische Diskurse, die sich ganz ande­
rer Methoden bedienen, etwa jener einer Symbol­
theorie - als Be ispiel sei die jüngst erschienenene 
Christologie von R. Haight "Jesus, Symbol of 
God" genannt -, weithin ausgespart. Katholische 
LeserTnnen werden im Rahmen der nur kurz 
referierten Befreiungstheologie so wichtige Na­
men wie Gutierrez, Ellacuria, Sobrino oder Se­
gundo verm issen. Dabei beschränkt sich die 
angeführte Litera tur im Wesentlichen auf den 
deutschsprachigen Raum. Zudem erhä lt im Ent­
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wurf des heutigen Kontexts theologischen en- Der mächtige zweite eil besteht in einem Syste-
ens der Horizont der jeweils notwendigen In- matischen GANg, der in einer ersten ppe Zur
kulturation der Lehre Von Eesus Aals dem Christus ekklesiologischen und in einer zweiıten Zur trinı-
sehr unterschiedlicher Lebenswelten wenıig tarisch-theologischen Bestimmung der unter-
Gewicht. Ungeachtet dieser Einschränkungen suchten Lebensform Führt 165-447) Die Säku-
und mıit ausdrücklichem Verweis auf die selhbst larınstitute sind in ihrer laikalen Natur an
gesteckten Grenzen ıst die Zusammenschau der der Kıirche angesiedelt, ber gerade durch ıhre
vorliegenden Christologie als gyrundsolide Intor- Weltnähe ım Herzen der Kırche eingeschrieben.
mahon und kEinführung ın den klassischen theo- hre Mitgheder sınd weder erker och (Qr-
logischen Sachdiskurs ‘A emptehlen. densleute, sondern Laien, die in Gemeinschatt
Linz Hanıo Sauer oder einzeln ach den evangelischen Käten leben

und ıhrem Beruf nachgehen. Für die Kiırche stel-
MOHR DANIELA, Fyıstenz IM Herzen der Kır- len S1IE eben der seimit alters praktizierten Jung-

tIrauenweihe eın Novum ar‘ Sie verwirklichenche. /ur Theologie der Säkularınstitute 11771 Leben
un Werk Hans Urs Balthasars. 28) die Existenz „eines Laıen ım Ratestand, das heißt
Echter, Würzburg . Brosch &E (D) eINESs Kätechristen, der dıie Weltsendung als Kon-

Stitutivum seiner Rätebindung ertährt  ‚00|hese hei Medard ehl ın Frankhurt-St. Geor-
SEn entstandene |)hıssertaton fügt sıch als Band ( hese kırchliche Sozialtorm ın engster Verbin-

gut eın ın die Greshake., ehl nd dung mıf der Welt beweist un bewirkt fur Balt-
asar offensichtlich die rweckung des durchLöser herausgegebene Studienreihe ZuUur te-

matıschen un spirıtuellen Theologıe. ö1e bietet Jahrhunderte In Tietschlaf verfallenen ı1enstan-
insbesondere 171e hervorragende Erganzung €es, des WIE 5 selbst nenn „schlafenden
deren Band (Manfred heuer, e evangelischen Kıesen"” nsofern [1U| das Räteleben ür
Käte. Strukturprinzip systematıischer Theologıe Balthasar ıne „existentielle Darlebung VÜU! Kır-
bei Von Balthasar, Kahner. ).B Metz un che  Ta als Braut (’hristi ıst, hat dessen radikale
ın der Theologie der Befreiung, F Band A Weltsendung I7 den Säkularınstituten 1ne

„exemplarısche Funktion“” tür alle Christen, dıe(Anneliese Herzig, rdens-Chrısten Theologıe
des Ordenslebens In der >  ıt nach dem /weıten auf cdjie „Säkularität der Kırche" verweıst
Vatikanischen Konzil, 1991) un Band 22 Chris- (219, 266) Dieser Kern der Balthasarschen TIheo-
toph Kaiser, T’heologie der FEhe der Beitrag Hans logıe bricht VOon daher die gerade nach dem Kon-
(Irs JO Balthasars, 1997) zıl weitverbreitete Verengung auf, das Leben 1ın
Im ersten Teil urchwandert die Autorıin 1n P1- Armut, Keuschheit Uun! (G‚ehorsam vorwıegend
nerm Hıstoarischen aNE umsichtig Balthasars Le- Uınter dem Aspekt des eschatologischen Zeichens

Un des Zeugnisses füur dıe jenseltige Welt 7zu tas-ben und Werk unter der Perspektive der gestell-
ten ematiıik (10-164) Der In der Theo- C] vielmehr geht es dıe „Einwurzelung ın
logıe verstärkt wahrgenommenen Verzahnung die Welt“” 236-238) auf die sakramentale EXxI1S-
Von DPerson und Werk kommt dabei 1INe beson- tenz der Welterlösung hın Anhand der (} ema-
ere Bedeutung rÄ Denn Balthasar splbst be- Hsierten ebenstorm ertährt In weıterer Folge die
trachtete die Gründung der Johannesgemein- kulare Grundstruktur der gesamten Kirche
schaft, die der Kristallisationspunkt seiner geist- 1Ne trinıtarısche Bestimmung. Denn dAje ANSE-

sprochene Weltzuwendung darf nicht den Kin-lichen Verbindung mit Adrienne von Speyver ar
und die schließlich seINnemM Ausscheiden druck vermitteln, als wären die Christen Sar
dem Jesuitenorden führte, als die Ertüllung S@1- nmicht rst ın der Welt Die ewegung der Weltbe-
NeS Lebenswerkes. (OQbwohl die Laiengemein- jahung geht dagegen Von ‚Ott AU: Sie besteht
schaften, die nach den evangelischen aten le- zuvorderst n der Schöpfung als ANalOQ1A Irinıtlakıs
ben, LIUT ın wenigen Schritten ausführlich ema- und könkrethisjert sıch unüberbijetbar ın der Men-
tisiert, wurde iıhre theologische Enttfaltung „ZUTIN schwerdung (‚Ottes. (’hristliche Existenz ist des-
tragenden Anliegen SEINES gesamten Schaffens“” halb zumnerst „Nachtolge der nkarnationsbe-

Die Grundzüge der Theologie der Säakular- WEZUNG (‚ottes, SI iırd Jeilhabe der Be-
institute sieht Daniela Mohbhr bereits In Balthasars WEgRUNg (‚Oottes ın Jesus ( hristus auf die Welt Zzu  &r
musikalischer Veranlagung grundgelegt, Uurc! (344) Dieses :eschehen gipfelt ım Paschamyste-
die ıhım die Transzendenzerfahrung ım Geschöpf- MUum, und S iıst auch dieser Abschnitt Zur Iheo-
lichen aufleuchtete 19). In seiner Ausbildung logıe der drei Tage (346—368), Mohrs Darstel-
haben ihm sodann die Kirchenväter ine FEinsicht lungskunst der Knotenpunkte Vvon Balthasars
In die radikale göttliche Zuwendung ZuUur Welt Denken ıhren öhepunkt erreicht. emgegen-
vermüittelt; die Inkarnation ist denn uch eın W - ber verheilßt die pneumatologische Girundle-
sentlicher Schlüssel tür die eologie der Säku- SUNg dann mehr, als GIE P halten vVeEerTMAS (392-
larınstitute des Schweizer Theologen 32) 447) Es wırd wWwWar eingangs der ınneTe Zusam-
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wurf des heutigen Kontexts theologischen Den­
kens der Horizont der jeweils notwendigen In­
kulturation der Lehre von Jesus als dem Christus 
sehr unterschiedlicher Lebenswelten zu wenig 
Gewicht. Ungeachtet dieser Einschränkungen 
und mit ausdrücklichem Verweis auf die selbst 
gesteckten Grenzen ist die Zusammenschau der 
vorliegenden Christologie als grundsolide Infor­
mation und Einführung in den klassischen theo­
logischen Sachdiskurs zu empfehlen. 
L~ ~~~~ 

• MOHR DANIELA, Existenz im Herzen der Kir­
che. Zur Theologie der Säkularinstitute im Leben 
und Werk Hans Urs von Balthasars. (StSSTh 28) 
Echter, Würzburg 2000. (485) Brosch. € 29,80 (D). 
Diese bei Medard Kehl SJ in Frankfurt-St. Geor­
gen entstandene Dissertation fügt sich als Band 
28 gut ein in die von G. Greshake, M. Kehl und 
W. Löser herausgegebene Studienreihe zur syste­
matischen und spirituellen Theologie. Sie bietet 
insbesondere eine hervorragende Ergänzung zu 
deren Band 1 (Manfred Scheuer, Die evangelischen 
Räte. Strukturprinzip systematischer Theologie 
bei H. U. von Balthasar, K. Rahner, J. B. Metz und 
in der Theologie der Befreiung, 1992), Band 3 
(Anneliese Herzig, ,Ordens-Christen'. Theologie 
des Ordenslebens in der Zeit nach dem Zweiten 
Vatikanischen Konzil, 1991) und Band 22 (Chris­
toph Kaiser, Theologie der Ehe - der Beitrag Hans 
Urs von Balthasars, 1997) . 
Im ersten Teil durchwandert die Autorin in ei­
nem Historischen Gang umsichtig Balthasars Le­
ben und Werk unter der Perspektive der gestell­
ten Thematik (10-164). Der in der neueren Theo­
logie verstärkt wahrgenommenen Verzahnung 
von Person und Werk kommt dabei eine beson­
dere Bedeutung zu. Denn Balthasar selbst be­
trachtete die Gründung der Johannesgemein­
schaft, die der Kristallisationspunkt seiner geist­
lichen Verbindung mit Adrienne von Speyer war 
und die schließlich zu seinem Ausscheiden aus 
dem Jesuitenorden führte, als die Erfüllung sei­
nes Lebenswerkes. Obwohl er die Laiengemein­
schaften, die nach den evangelischen Räten le­
ben, nur in wenigen Schriften ausführlich thema­
tisiert, wurde ihre theologische Entfaltung "zum 
tragenden Anliegen seines gesamten Schaffens" 
(163). Die Grundzüge der Theologie der Säkular­
institute sieht Daniela Mohr bereits in Balthasars 
musikalischer Veranlagung grundgelegt, durch 
die ihm die Transzendenzerfahrung im Geschöpf­
lichen aufleuchtete (19). In seiner Ausbildung 
haben ihm sodann die Kirchenväter eine Einsicht 
in die radikale göttliche Zuwendung zur Welt 
vermittelt; die Inkarnation ist denn auch ein we­
sentlicher Schlüssel für die Theologie der Säku­
larinstitute des Schweizer Theologen (32). 

Der mächtige zweite Teil besteht in einem Syste­
matischen Gang, der in einer ersten Etappe zur 
ekklesiologischen und in einer zweiten zur trini­
tarisch-theologischen Bestimmung der unter­
suchten Lebensform führt (165-447). Die Säku­
larinstitute sind in ihrer laikaien Natur am Rande 
der Kirche angesiedelt, aber gerade durch ihre 
Weltnähe im Herzen der Kirche eingeschrieben. 
Ihre Mitglieder sind weder Kleriker noch Or­
densleute, sondern Laien, die in Gemeinschaft 
oder einzeln nach den evangelischen Räten leben 
und ihrem Beruf nachgehen. Für die Kirche stel­
len sie neben der seit alters praktizierten J ung­
frauenweihe ein Novum dar: Sie verwirklichen 
die Existenz "eines Laien im Rätestand, das heißt 
eines Rätechristen, der die Weltsendung als Kon­
stitutivum seiner Rätebindung erfährt" (217). 
Diese kirchliche Sozialform in engster Verbin­
dung mit der Welt beweist und bewirkt für Balt­
hasar offensichtlich die Erweckung des durch 
Jahrhunderte in Tiefschlaf verfallenen Laienstan­
des, des - wie er es selbst nennt - "schlafenden 
Riesen" (192). Insofern nun das Räteleben für 
Balthasar eine "existentielle Darlebung von Kir­
che" als Braut Christi ist, hat dessen radikale 
Weltsendung in den Säkularinstituten eine 
"exemplarische Funktion" für alle Christen, die 
auf die "Säkularität der ganzen Kirche" verweist 
(219,266). Dieser Kern der Balthasarschen Theo­
logie bricht von daher die gerade nach dem Kon­
zil weitverbreitete Verengung auf, das Leben in 
Armut, Keuschheit und Gehorsam vorwiegend 
unter dem Aspekt des eschatologischen Zeichens 
und des Zeugnisses für die jenseitige Welt zu fas­
sen; vielmehr geht es um die "Einwurzelung in 
die Welt" (236-238) auf die sakramentale Exis­
tenz der Welterlösung hin. Anhand der so thema­
tisierten Lebensform erfährt in weiterer Folge die 
säkulare Grundstruktur der gesamten Kirche 
eine trinitarische Bestimmung. Denn die ange­
sprochene Weltzuwendung darf nicht den Ein­
druck vermitteln, als wären die Christen gar 
nicht erst in der Welt. Die Bewegung der Weltbe­
jahung geht dagegen von Gott aus. Sie besteht 
zuvorderst in der Schöpfung als analogia trinitatis 
und konkretisiert sich unüberbietbar in der Men­
schwerdung Gottes. Christliche Existenz ist des­
halb zuinnerst "Nachfolge der Inkarnationsbe­
wegung Gottes, sie wird Teilhabe an der Be­
wegung Gottes in Jesus Christus auf die Welt zu" 
(344) . Dieses Geschehen gipfelt im Paschamyste­
rium, und es ist auch dieser Abschnitt zur Theo­
logie der drei Tage (346-368), wo Mohrs Darstel­
lungskunst der Knotenpunkte von Balthasars 
Denken ihren Höhepunkt erreicht. Demgegen­
über verheißt die pneumatologische Grundle­
gung dann mehr, als sie zu halten vermag (392­
447). Es wird zwar eingangs der innere Zusam­
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ware untersuchern, WIe weıt für die dee ciesermenhang Von eist und Kegel erwiesen, davon
ber ziemlıich unberührt im Großteil des Ab- Fxistenzform eın katholisches Miheu bezie-
schnitts die Raätetheologie auf ihre welthafte hungsweise eın Pathos der Erneuerung, PSOIM-
Gestalt hın entwickelt. mend WAarT, das sich den etzten Jahren eit-
Dieses flüssig esende Buch rInNg eın Herz- gehend aufgelöst hat,
StUC. VOn Balthasars Leben un Theologie Zur Kremsmünster/Rom Bernhard Eckerstorfer (OSB
Sprache un PIrSC.  16 damıt aut vorbildliche
Weilse eın weithin nmoch unertorschtes (‚ebiet
Besondere das Thema Kırche und Welt Hndet FUNDAMENIALIHEOLOGIE
eine umftassende Behandlung. Immerhin bilde-
ten die Säkularinstitute schon viele Jahre HEIMBACH-STEINS MARIANNE/EI VOL-
dem Z weiten Vatikanum „dıe Avantgarde e2ines KEK, Kırche lebenswichtig. Was Kirche A geben
MeUuUuCNM Verhältnisses V Kirche un 'elt”, und Z lernen hat (Topos plus Taschenbucher,
eren Errichtung Balthasar „eme Wende I1 302) Don BOoscO, München 1999
Selbstverständnis der Kirche Im Hınblick auf ihr Die Dokumentation e1INEeT Vortragsreihe ıntler
Weltverhältnis” angekündigt sah Die Ar- dem JTıtel „Kirche wozu?"” der Fakultät Kathalı-
beit hat eindeutig darstellenden Charakter. Die sche Theologie der Universität Bamberg 1997 /98
Aur Rande veäußerte ritik erweist sich Je- Jl einen Beitrag ZUTr Selbstvergewisserungdoch als treffsicher und ür EiNe Orrektur der gesichts der Frage ach der DaseinsberechtigungBalthasarschen Ordenstheologie ınsgesamt hılf- und dem Auftrag der Kırche „ einer weltan-
reich: Der Basler Theologe bleibt einNer weitge- schaulich pluralen und das Keligiöse privatisıie-henden Gegenüberstellung von Welt- und Käte- renden Gesellschaft leisten” Kirche [1NUSS
stand verhaftet, 1n der selbst die Säakularınstitute dus ihrem eigenen Selbstverständnis heraus als
als „Kontrastprogramm“” CINE „wirkliche NKar- Gemeinschaft der den (‚Oft Jesu glaubenden
nierung Vo:  - rmut, Jungfräulichkeit und Gehor- un diesen (‚ott suchenden und ih; feiernden
Sa ın die alltäglichen Gegebenheiten eINES I1OT — Menschen den Deweils erbringen, dass SIE >lle_
malen La:enlebens” nicht Zzu eisten ım Stande benswichtig” ıst, anstatt darüber Klage zu Hıih-
siınd (444 Er vertritt insgesamt doch 1nEe HOö- reT, Ass viele Menschen nicht mehr auf ihre
herstellung des Kätestandes (308) und vermittelt Botschaft Oren wollen (Stt)
den Eindruck, Vertreter der vla ronsecrata wären Was Kırche SS hat den lebendigen als
„Prototypen der Getauften schlechthin“ 403) ungeheures, umwertendes Glück, als Ketter des
Balthasar verkennt, Ja bestreitet schließlich dıe Humanen, insotern die Entdeckung der Persana-
Bedeutung tamiliärer un reundschaftlicher, 1a jedes Menschen das Geschenk des Christen-
schlicht menschlicher Bindungen ür das Leben FUIMIS a die Menschheit ist; einen Gott, der Merni-
In Gelübden (332, TIrotz schöpfungstheo- schen ın Anteilhabe SeiNner schöpferischenlogisch-inkarnationstheologischer Verankerung Selbstbeschränkung als Mitliebende haben ll
bleibt SsOMmit ine uch ım praktischen Vollzug (Gotthard Fuchs) ‚Ott als Bekräftigung des
tatsächlich weltliche Theologie der Käte schuldig BANZEN Lebens, UNSPeTES Bedürfnisses nach Celin-
(451 DDie Ursache dieser Schieflagen dürfte nicht gen Un Ganzheit; real gelebter Glaube und real
zuletzt ın ıner tehlenden Tauftheologie hegen gelebte Kırche als trei gewä  e Lebensmöglich-

keıt, als verstanden, muteinander ergründet, ein-
Im OTWO: wunscht sıch dıe ütorın, dass auch ander zugesagt und vıtal reahsiert 'olker Eid)
eın Leserkreis außerhalb der Fachtheologie ( 7p- Was die Kırche gchen hat gesellschaftliche
wınnn aus ıhrer Arbeit ziehen wuürde. DE diese Prägekraft weiıt ber Wohlfahrt und Therapıe
ber alle Zuge eiNnerTr Lhssertathon rag und sehr MINauUs; Impuls tür die Politik ohne Vereinnah-
umfangreich ist, ware umgekehrt hoffen, dass MUNg, kulturelle Diakonie insbesondere ım
Daniela Moaohr die entwickelten (‚edanken Bereich des Bildungswesens Annette Schavan).
anderer Stelle ın pragnanter un populärer Form Option für diıe Armen als Konkretisierung der
vorbringt. Vielleicht annn SI darnın näherhin he- sozialethischen Verantwortung (Maranne Heım-
matisieren, wWwas In diesem Buch (Girunde aus- bach-Steins). Wo die Kirche stehen nat; Hir
gespart bleibt: Worin hegt Au  - die Identität der die Unverwechselbarkeit der menschlichen Der-
Säkularınstitute ınter den Vorzeichen derTI S! VOon Antang bis ZuUmm Ende, ür die gleiche
wärtigen Ur entierungs- und Kirchenkrise? Wie Wurde Von Mannn und Frau, tür dıe gleichen
und W kannn dıese relatıv jJunge MSTOrmM Rechte aller, für die Setzung von (Grenzen
evangelischer Ääte der nachkonziliaren Kıirche rung VvVon Freiheit, tür das Recht gememnsa-
und post-christlichen Gesellschaft ıhren ”latz [T Nutzung der Erdengüter, tür die Umwelt,
tfinden? Da eın großer Teil der verwendeten für die Sicherung den Machtmissbrauch
Quellen aus der eit VOT dem Konzil stammt, (Burkhard Reichert). Für die Überwindung des
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menhang von Geist und Regel erwiesen, davon 
aber ziemlich unberührt im Großteil des Ab­
schnitts die Rätetheologie auf ihre welthafte 
Gestalt hin entwickelt. 

Dieses flüssig zu lesende Buch bringt ein Herz­
stück von Balthasars Leben und Theologie zur 
Sprache und erschließt damit auf vorbildliche 
Weise ein weithin noch unerforschtes Gebiet. 
Besondere das Thema Kirche und Welt findet 
eine umfassende Behandlung. Immerhin bilde­
ten die Säkularinstitute schon viele Jahre vor 
dem Zweiten Vatikanum "die Avantgarde eines 
neuen Verhältnisses von Kirche und Welt", in 
deren Errichtung Balthasar "eine Wende im 
Selbstverständnis der Kirche im Hinblick auf ihr 
Weltverhältnis" angekündigt sah (269). Die Ar­
beit hat eindeutig darstellenden Charakter. Die 
nur am Rande geäußerte Kritik erweist sich je­
doch als treffsicher und für eine Korrektur der 
Balthasarschen Ordenstheologie insgesamt hilf­
reich: Der Basler Theologe bleibt einer weitge­
henden Gegenüberstellung von Welt- und Räte­
stand verhaftet, in der selbst die Säkularinstitute 
als "Kontrastprogramm" eine "wirkliche lnkar­
nierung von Armut, Jungfräulichkeit und Gehor­
sam in die alltäglichen Gegebenheiten eines nor­
malen Laienlebens" nicht zu leisten im Stande 
sind (444f) . Er vertritt insgesamt doch eine Hö­
herstellung des Rätestandes (308) und vermittelt 
den Eindruck, Vertreter der vita consecrata wären 
"Prototypen der Getauften schlechthin" (403). 
Balthasar verkennt, ja bestreitet schließlich die 
Bedeutung familiärer und freundschaftlicher, 
schlicht menschlicher Bindungen für das Leben 
in Gelübden (332, 447). Trotz schöpfungstheo­
logisch-inkarnationstheologischer Verankerung 
bleibt er somit eine auch im praktischen Vollzug 
tatsächlich weltliche Theologie der Räte schuldig 
(451). Die Ursache dieser Schieflagen dürfte nicht 
zuletzt in einer fehlenden Tauf theologie liegen 
(25lf) . 
Im Vorwort wünscht sich die Autorin, dass auch 
ein Leserkreis außerhalb der Fachtheologie Ge­
winn aus ihrer Arbeit ziehen würde. Da diese 
aber alle Züge einer Dissertation trägt und sehr 
umfangreich ist, wäre umgekehrt zu hoffen, dass 
Daniela Mohr die entwickelten Gedanken an 
anderer Stelle in prägnanter und populärer Form 
vorbringt. Vielleicht kann sie dann näherhin the­
matisieren, was in diesem Buch im Grunde aus­
gespart bleibt: Worin liegt nun die Identität der 
Säkularinstitute unter den Vorzeichen der gegen­
wärtigen Orientierungs- und Kirchenkrise? Wie 
und wo kann diese relativ junge Lebensform 
evangelischer Räte in der nachkonziliaren Kirche 
und post-christlichen Gesellschaft ihren Platz 
finden? Da ein großer Teil der verwendeten 
Quellen aus der Zeit vor dem Konzil stammt, 

wäre zu untersuchen, wie weit für die Idee dieser 
Existenzform ein katholisches Milieu bezie­
hungsweise ein Pathos der Erneuerung bestim­
mend war, das sich in den letzten 30 Jahren weit­
gehend aufgelöst hat. 
Kremsmiinster/Rom Bernhard A. Eckerstorfer aSB 
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• HEIM BACH-STEINS MARIANNE/ EID VOL­
KER, Kirche - lebenswichtig. Was Kirche zu geben 
und zu lernen hat. (Topos plus Taschenbücher, 
Bd. 302). Don Bosco, München 1999. (183) 
Die Dokumentation einer Vortragsreihe unter 
dem Titel "Kirche - wozu?" der Fakultät Katholi­
sche Theologie der Universität Bamberg 1997/ 98 
will einen Beitrag zur Selbstvergewisserung an­
gesichts der Frage nach der Daseinsberechtigung 
und dem Auftrag der Kirche "in einer weltan­
schaulich pluralen und das Religiöse privatisie­
renden Gesellschaft leisten" (182). Kirche muss 
aus ihrem eigenen Selbstverständnis heraus - als 
Gemeinschaft der an den Gott Jesu glaubenden 
und diesen Gott suchenden und ihn feiernden 
Menschen - den Beweis erbringen, dass sie "le­
benswichtig" ist, anstatt darüber Klage zu füh­
ren, dass so viele Menschen nicht mehr auf ihre 
Botschaft hören wollen (8ff). 
Was Kirche zu sagen hat: den lebendigen Gott als 
ungeheures, umwerfendes Glück, als Retter des 
Humanen, insofern die Entdeckung der Persona­
lität jedes Menschen das Geschenk des Christen­
tums an die Menschheit ist; einen Gott, der Men­
schen in Anteilhabe an seiner schöpferischen 
Selbstbeschränkung als Mitliebende haben will 
(Gotthard Fuchs). Gott als Bekräftigung des 
ganzen Lebens, unseres Bedürfnisses nach Gelin­
gen und Ganzheit; real gelebter Glaube und real 
gelebte Kirche als frei gewählte Lebensmöglich­
keit, als verstanden, miteinander ergründet, ein­
ander zugesagt und vital realisiert (Volker Eid). ­
Was die Kirche zu geben hat: gesellschaftliche 
Prägekraft weit über Wohlfahrt und Therapie 
hinaus; Impuls für die Politik ohne Vereinnah­
mung; kulturelle Diakonie insbesondere im 
Bereich des Bildungswesens (Annette Schavan). 
Option für die Armen als Konkretisierung der 
sozialethischen Verantwortung (Marianne Heim­
bach-Steins). - Wo die Kirche zu stehen hat: für 
die Unverwechselbarkeit der menschlichen Per­
son von Anfang bis zum Ende, für die gleiche 
Würde von Mann und Frau, für die gleichen 
Rechte aller, für die Setzung von Grenzen zur 
Wahrung von Freiheit, für das Recht gemeinsa­
mer Nutzung der Erdengüter, für die Umwelt, 
für die Sicherung gegen den Machtmissbrauch 
(Burkhard Reichert). Für die Überwindung des 
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Bereichstrennungsbewusstseins Kirche nmicht al  S PUNg zwischen (411t unmd Böse, dje den Menschen
Gegenüberstehendes, sondern als „Zu- und Mıl- dennoch nicht / zerreißen VErMAKX auch dies

e1n Unterschied Menschen ATTI bnde dereinander Menschen, die sich autf Jesus Chris-
'us als hre verbindliche Lebensorentierung ein- Neuzeit Vielmehr drängte s Menschen ım Mit-
lassen un beruten” U sıch unter- telalter 1r Sehnsucht nach („Ott, Zur Geborgen-
schiedliche Handlungsmöglichkeiten ergeben heit 1m (heiligen) 1enst (‚Ottes.  C Für ochristliches
Volker Eid) Was Kirche zu Iernen hat: eın Weltverständnis veschicht alles da  M MiuSStE
gen Hır Clie möderne Kıurltur P werden, einen INan diesem Buch vorausschicken ın einer Dy-
kritischen KOMpromı1ss statt 1NESs kritischen namık aut das lJetzte Z1ıe] hin, auf („Ott
Kontrastes; die Suche nach MNeuCN Beziehungen Arnauct de E (_rOix, der mittelalterliche Lebens-
zwischen der kırchlichen Verkündigung Un der welten untersucht und sıch dabe!l nicht 5la mıf
kulturellen Wirklichkeit: Uum Beispiel Menschen formaler historischer Ertfassung zufrieden gibt,
nicht vereinnahmen, sondern ın christlicher (‚e- hat sich bereits mit anderen Veröffentlichungen
assenheit nicht Zu viel erreichen wollen (Medard eiINeN Namen gemacht. FS geht ihm um die
Kehl) Theologie Erinnerung (Gottesgedächt- andere SEite des christlichen Mittelalters, ur Je-
nıs), Begleitung (Wahrnehmung der Lebensbe- NÜUn\_n l”’art, MmMitf dem sich allem das Mönchtum
dingungen) Un P’rophetie (Deutung der Wırk- auseinandersetzte, 1l  Z jene „Gegenkulturen, die
lhıchkeit ım Licht des Glaubens) als Prnor manchmal aur Kander:  s  &.  cheinungen, Zum Tenl
verstehen (Marianne Heimbach-Steims). aber auch Konkurrenten zur kKlerikalen Kurlltur
e Publikation bringt Substanzielles, wobe!l das darstellen“ (7) Meist blendet auch L:  T Kır
Lernenmussen überwiegt, Ware nach gm—_z’ Kor 1,23 chengeschichte solche d Uus, heute Weniger aUSs
die (‚abe schlechthin nıcht doch der gekreuzigte ideologischen unden als vielImehr deshalb,
C’hristus? In der 5Sprache UNSETCT Zeıt, WIP SIP die weıl hr innerhalb des theologischen ( urrıcu-
utoren wiederhalt tordern, exemplarisch VUE'T- |ums erstaunlich wenig Kaum eingeraumt wird,
kundet? auch die akademische Ebene ergeht sich as C hristentum in einen! Breitbandspektrum ZU
heber in Moralısieren un Theoretisieren; das

interessanten ”unkt ıst dort
erfassen und dies zukünftigen Kepräsentanten

bbrechen AITI des ( hrıistentums zu vermitteln.
Brauch. Anders Vor allem Fuchs nd Keichert,
dieser beruflich Ketferent bür Kirchentragen bel

VDe la ( 'TOIX untersucht scheinbar Marginales, das
aber Hür die Weltertassung ebense WIC ur das

der mittelalterlich anthropologische rstandnıs
Linz Johannes SINYE bedeutsam ist Fr nımımt scowohl Texte uber die

sinnlıch erotische |iebe In den Hlıck WIC auch as-
Zıve Wasserspeiler 1} mittelalterlhichen Kathedra-

IR  HENGESCHICHTE len, ob n Autun aoder in Freiburg U Breisgau
140) | In (_TO1X arbeitet eher pomtilistisch,

ARNAUD, l icbeskunst und Solch unertarschtes Terrain mut austkührlıcher
Lebenslust. Sinnlichkeit ım Mittelalter. (L’erotisme Systematik anzugehen, bedeutet ohnehin kaum
au oyen age: le COTPS, le desir et |'amour | Paris Aa B1n Ende Zzu gelangen, Manches erscheint
1999]) Aus dem Französischen un Gritje Hart- zufälhg, jedach nıicht willkürlich. Im kinzelnen
Mannn Thorbecke, Ostfildern 2003 wirch [a auch andere Bewertungen ur plausi-
„‚Gott annn ja NIC direkt geschau werden: br bel erachten. Drachen und (MNoMme N] ihren
ird vielmehr durch die Schöpfung erkannt, widerlichen Fratzen, Obs  ön erregende Gesten
erkannt eINZIE und allein durch den Menschen, allzu Menschlichem, e schmücken die Au-

Kenseite des Domus Dei des (‚otteshauUuses. DDasder da iıst eın Spiegel aller Wunder (Gottes”
Hildegard Vun Bingen will (‚ottes Schönheiten (scheinbar s} „Profane befand C  1 unmilttelbar
ergreifen, darum ist SIE „immer nahe Körper, neben dem HMeiligen” n Woch WOZU? Um

der atur  x oöch ihr eigentliches Inter- AaAr herau  zutoördern (141)? ()der in MNeu-

jeg' nıcht ım nackten Erftassen, S1P wil] Zzu zeitlich plausiblerem Denken, U dıie Menschen
inneren och verborgenen FErkenntnissen autstei- u Warnen, 11177 die Ungeheuerlichkeit der SuTı-

Diese Welt ist eben noch nicht der SANZE de anzuprangern?” Manche In eın He
KOSMOS, darum erhält uch der Mensch noch hauene Darstellung betindet siıch ohnehin in Itıf-
keinen eigenwertigen Selbststand WIr sınd ım tiger öhe. die dem ertassenden Blıck des auf
Mittelalter jedoch bıs in die körperlichen ntı- dem I rdboden stehenden Menschen ar nıicht
mitäten hinenn 1ıne Selbst-Verständlichkeit, die zugänglich S  4] Belehrung duüurtte wohl kaum
tür neuzeitliches (Selbst-)Bewusstseirn VerwWUuTI- der „Sitz ım L eben“ Hr 1Ne auftwendige Stein-
derlich erscheint. statue ın ber 6() (1 Hoöhe SE1IN. Warum ertassen
Was ın gelehrten JTexten ber ‚ott nd den Men- WIr diese eigentümliche Welt mittelalterlicher
schen aufgezeigt wird, Ist die dramatische (‚ä- Imagınationen nıcht (ın archaischer Kontinuntät
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Bereichstrennungsbewusstseins: Kirche nicht als 
Gegenüberstehendes, sondern als "Zu- und Mit­
einander von Menschen, die sich auf Jesus Chris­
tus als ihre verbindliche Lebensorientierung ein­
lassen und berufen" (143), woraus sich unter­
schiedliche Handlungsmöglich keiten ergeben 
(Volker Eid). - Was Ki rche zu lernen hat: um ein 
Segen fü r die moderne Kultur zu werden, einen 
kritischen Kompromiss statt eines kritischen 
Kontrastes; die Suche nach neuen Beziehungen 
zwischen der kirchlichen Verkündigung und der 
kultu rellen Wirklichkeit: zum Beispiel Menschen 
nicht vereinnahmen, sondern in christlicher Ge­
lassenheit nicht zu viel erreichen wollen (Medard 
Kehl ). Theologie - Erinnerung (Gottesgedächt­
nis), Begleitung (Wahrnehmung der Lebensbe­
dingungen) und Prophetie (Deutung der Wirk­
lichkeit im Licht des Glaubens) - als Lernort 
vers tehen (Marianne Heimbach-Steins). 
Die Publikation bringt Substanzielles, wobei das 
Lernenmüssen überw iegt. Wäre nach 1 Kor 1,23 
die Gabe schlechthin nicht doch der gekreuzigte 
Christus? In der Sprache unserer Zeit, w ie sie die 
Autoren wiederholt fordern, exemplarisch ver­
kündet? auch die akademische Ebene ergeht sich 
lieber in Moralisieren und Theoretisieren; das 
Abbrechen am interessanten Punkt ist dort 
Brauch. Anders vor allem Fuchs wld Reichert, 
dieser beruflich Referent fü r Kirchenfragen bei 
der SPD. 
Linz Johanl'les Singer 

KIR C H ENG E SC HI C H TE 

• OE LA CROIX ARNAUD, LiebeskLInst Li nd 
LebenslLIs t. Sinnlichkeit im Mittelalter. (L'erotisme 
au Moyen äge: le corps, le desir et I'amour [Paris 
1999]). Aus dem Französischen von Gri~e Hart­
mann. Thorbecke, Ostfildern 2003. (175) 
"Gott kann ja nicht di rekt geschaut werden; Er 
wird vielmehr durch die Schöpfung erkannt, 
erkannt einzig und allein durch den Menschen, 
der da ist ein Spiegel a ller Wunder Gottes" (117). 
Hildegard von Bingen will Gottes Schönheiten 
ergreifen, darum ist sie "immer nahe am Körper, 
an der Natur" (115). Doch ihr eigentliches Inter­
esse liegt nicht im nackten Erfassen, sie will zu 
inneren noch verborgenen Erkenntnissen aufstei­
gen. Diese Welt ist eben noch nicht der ganze 
Kosmos, darum erhält auch der Mensch noch 
keinen eigenwertigen Selbststand - wir sind im 
Mittelalter -, jedoch bis in die körperlichen Inti­
mitäten hinein eine Selbst-Verständlichkeit, die 
für neuzeitliches (Selbst-)Bewusstsein verwun­
derlich erscheint. 
Was in gelehrten Texten über Gott und den Men­
schen aufgezeigt w ird, ist die dramatische Gä­

rung zwischen Gut und Böse, d ie den Menschen 
dennoch nicht zu zerreißen vermag - auch d ies 
ein Unterschied zum Menschen am Ende der 
Neuzeit. Vielmehr d rä ngte es Menschen im Mit­
telalter zur Sehnsucht nach Gott, zur Geborgen­
heit im (heiligen) Dienst Gottes. Für christliches 
Weltverständnis geschieht a lles - das müsste 
man diesem Buch vorausschicken - in einer Dy­
namik auf das letzte Ziel hin, auf Gott zu. 
Arnaud de la Croix, der mittelalterliche Lebens­
weiten untersucht und sich dabei nicht bloß mit 
formaler historischer Erfassung zufrieden gibt, 
hat sich bereits mit anderen Veröffentlichungen 
einen Namen gemacht. Es geht ihm um die 
andere Seite des chr istl ichen Mittelalters, um je­
nen Pa rt, mit dem sich vor a llem das Mönchtum 
auseinandersetzte, um jene "Gegenkulturen, d ie 
manchmal nur Randerscheinungen, zum Teil 
aber auch Konk urrenten zu r klerika len Kultur 
dars te llen" (7). Meist blendet auch unsere Kir­
chengeschichte solches aus, heute weniger aus 
ideologischen Gründen als vie lmehr deshalb, 
we il ihr innerhalb des theologischen Curricu­
lums erstaunlich wenig Raum eingeräumt wird, 
das Christentu m in einem Breitbandspektrum zu 
erfassen und d ies zukünftigen Repräsentanten 
des Christentums zu vermitte ln. 
Oe la Croix un tersucht scheinbar Ma rginales, das 
aber für die Welterfassung ebenso w ie für das 
mittelalterlich anthropologische Verständ nis 
bedeutsam ist. Er nimmt sowohl Texte über die 
sinnlich erotische Liebe in den Blick wie auch las­
zive Wasserspeier an mittelalterlichen Ka thedra­
len, ob in Autun oder in Freiburg im Breisga u 
(140). Oe la Croix arbeitet eher pointilistisch . 
Solch unerforschtes Terrain mit ausfüh rlicher 
Systematik anzugehen, bedeutet ohnehin kau m 
an ein Ende zu gelangen. Manches erscheint 
zufäll ig, jedoch nicht willkürlich. Im Einzelnen 
wird man auch andere Bewertungen für plausi­
bel erachten. Drachen un d Gnome mit ih ren 
widerlichen Fra tzen, obszön erregende Gesten 
von allzu Menschl ichem, sie schm ücken die Au­
ßenseite des Domus Dei, des Gotteshauses. Das 
(scheinbar so) "Profane befand sich un mittelbar 
neben dem Heiligen" (151) . Doch wozu? Um 
Gott gar hera uszufo rdern (141)? Oder in neu­
zeitlich plausiblerem Denken, um die Menschen 
"zu warnen, um die Ungeheuerlichkeit der Sün­
de anzupra ngern?" (141). Manche in Stein ge­
hauene Darste llung befindet sich ohnehin in lu f­
tiger Höhe, d ie dem erfassenden Bl ick des auf 
dem Erd boden stehenden Menschen so ga r nicht 
zugänglich war. Belehrung d ürfte wohl kau m 
der "Sitz im Leben" fü r eine aufwendige Stein ­
statue in über 60 m Höhe sein . Wa rum erfassen 
wi r diese eigentümliche Welt mittelalterlicher 
Imaginationen nicht (in archaischer Kontinuität) 
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als „apotropätsche” Informationen? Hier soöll das gesehen eın rsft Jüngeres Unterfangen,
GOött-widrige durch SEINE eıgene Ekeligkeit un! mıiıt möglichst elen Sinnen auch den Ohren
Absurdität abprallien. Mittelalter auf- und wahrzunehmen.

Lınz Karl-Heimz KraunWie steht mık jenen ıllustren Darstellungen
V  - Sinnenfreuden, die DIS ın \ıturgısche Bücher
hineimreichen? Siınd Erdungen nmiıtten hoch- (GANZER Die veliqrösen BEewezngengeistiger klevationen? Wurde/wird NIC. gerade IM Itahen des Jahrhunderts, (Katholisches Le-
xualıta als das wirksamste Gegenprogramm ben nd Kırchenreform IM Zeitalter der Jau-
ZUF religıösen Sensibilität propagıjert? Mönche bensspaltung 53) Aschendortf, Münster 2003

e Ur allem, und eıt dem Disziplimerungs- (VII 82)
PTOZESS einer konfessionell gestylten Neuzeit gilt Am Morgen des 41 Maı 1557 ırd ın Kom eın
dies als kirchliches Allgemeingut, das in os  O- Kardınal auf Befehl SEINeTr Heiligkeit des Pap-dernem Kontext freilich wieder in Frage gestellt StEes D’auls (1555—-1559) verhaftet Un ın die
wird, nicht UTr intellektuell, sondern auf gelebte Engelsburg überführt, ber weı Jahre
Weise. [ Die Auseinandersetzung mit der SX La- schmachten wırd.
lıtät ım Mittelalter ıst jedenfalls (noch) eine ande- Wer War dieser Mannn urnd Warumnm sa ıhm der

Manches ist selbstverständlicher, deshalb jJe- P’rozess gemacht werden? Fs (uOvannı MoO-
doch keineswegs reizlos. (hie VO):| La Croix pra- PFPONEC, 5356 Nuntius in Deutschland Er hatte
sentierte Bilderauswahl S1E Vor allem verschiedenen Keligionsgesprächen, 1l .. ın Ha-
a dem Spätmittelalter (!) die aus betulich bra-
VE Blickwinkel durchaus nıcht als jugendfrei

1540 in Waorms 1541 un In Speyer 1542
teilgenommen. Auf dem Keichstag in Augsburgbezeichnet werden kann, bestätigt dies. 1555 WarTr CT S>UOaT päpstlicher Legat Aus protes-Sinnlichkeit annn ım Mittelalter jedoch keines- tantıscher Sicht WarTr (10vannıi Morone eiNeT, der

Weg> auf Sexualhtät reduziert werden, auch zu gegnerischen Seite gehörte. versierter [Di-
diese ın anderem Mal ihre Berechtigung besal plomat stand CT Keligionsgesprächen sechr skep-und ıhren Platz mk größerer Selbstverständlich- isch gegenüber. Er erkarnınte darin die Vorteile
keit eingenommen hat als ın den ersten Jahrhun- der anderern, die Un hre Lehren öffentlich aAUS.-

un verbreiten konnten.derter: un Neuzeit nd bürgerlicher Epoche,
Warum dıeses Buch lesen? Weil > sıch mit der Und dennoch brachte das Regensburger Reli-
anderen Se1te des Mıttelalters auseinandersetzt, gionsgespräch 1541 ne Wende I en des
ohne dabe; 1115 Periphere abzugleiten gerade päpstlichen Diplomaten 30-31). Nicht UT, weil
dann, der 7rozess einer christlichen Inkul- A Maı eINE Einigungsformel verabschiedet
turabhon als eigentliches Problem erschemt werden konnte, sondern weil ın Morone
Sichtbar wird, WIE stark christliche Theologie etwas angerührt wurde: Verständnis ür das
und Vorstellungswelt auf konkreten Kulturen theologische Anliegen der reformatorıischen ö1
aufbaut, sıch ın diesen 7u el verliert, der brach ın ihm die Frkenntnis auf, D  S die
uch dıese durchaus termentherend durc)  ringt barmherzige Gerechtigkeit C’hristi P allererst ıst,
nd weiıter verändert. Dass archaıische Objekti- cdie uUNs Menschern ANSCENOTIMTMEN hat Wır dürten
vabonen und Umgangsformen ın gewWwIiSser Kon- daran 1 lebenden (‚lauben teilhaben und ıhn
kurrenz christlichen Vorstellungen stehen wachsen Jassen urch gulteer [ hese erhalten
können, das haben M1C erst „protestantische ihre Bedeutung, „weil SIE ım (‚lauben vollbracht
Keformer” (134) entdeckt, Humanısten haben werden un Vo Heiligen Geist, der Sarınımen
langst vorher thematbisiert das hat Arnaud de la mit uUuNnseTeMmM Willen wirksam SE  - (31) Obwohl
(_TO1X übersehen. diese Einigungstormel „zentrale Anliegen beider
Was ebentfalls noch nachgetragen werden OÖrnın- Keligionsparteien” komprimierte (31), hat GIe ım

S gibt zwischen eINeT vorchristlichen Religi0- großen Spektrum der Geschichte keine wirk-
Sıra und einer christliıchen Frömmigkeit durch- mächtige Akzeptanz gefüunden. Luther sah in ihr
AUS Kompatıbilitäten, gedachte und mehr och eın „getlickt ding, 1n New tuch ultm alten rock
gelebte Iransters. Auf diese Weilse ırd die Ge- gelapt” (WA Br 9l 406; 1er 32), und ın Kom ehn-
schichte des mittelalterlichen Christentbums auch das Konsistorium am Mai 1541 diese Recht-

SEINETN Rändern zugänglicher. fertigungsformel ab „Roma locuta”, das bedeu-
Für ınen nachdenkenden Menschen lesen siıch tote jedach nicht, ass die ( ausa erledigt wWar.
dıe historischen AssozJatonen d1ieses Buches Auf derTa SO diskutierten Menschen dar-
spannend. Gie en Zu Weiterdenken in urnd über, näherhin uber den GJlauben und die Kecht-

fertigung des Menschen, was [T1dl dafuür tun Unregen Zr Übersetzung ıIn andere Kontexte
lassen MUSSE.amı eichter fällt, ıst dem Buch och ıne

kleine „Diskographie in Auswahl” (  4—1 bei- Und Kardinal Marone? Der Tod des P’apstes Pauls
gegeben”, FS sind meist altere Aufnahmen; INS- August 1559 Wäar Hür ıhn dıie Befreiung
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als "apotropäische" Informationen? Hier soll das 
Gott-widrige durch seine eigene Ekeligkeit und 
Absurdität abprallen. 
Wie steht es mit jenen illustren Darstellungen 
von Sinnenfreuden, die bis in liturgische Bücher 
hineinreichen? Sind es Erdungen inmitten hoch­
geistiger Elevationen? Wurde/wird nicht gerade 
Sexualität als das wirksamste Gegenprogramm 
zur religiösen Sensibilität propagiert? Mönche 
tun es vor allem, und seit dem Disziplinierungs­
prozess einer konfessionell gestylten Neuzeit gilt 
dies als kirchliches Allgemeingut, das in postmo­
dernem Kontext freilich wieder in Frage gestellt 
wird, nicht nur intellektuell, sondern auf gelebte 
Weise. Die Auseinandersetzung mit der Sexua­
lität im Mittelalter ist jedenfalls (noch) eine ande­
re. Manches ist selbstverständlicher, deshalb je­
doch keineswegs reizlos. Die von La Croix prä­
sentierte Bilderauswahl - sie stammt vor allem 
aus dem Spätmittelalter (!), die aus betulich bra­
vem Blickwinkel durchaus nicht als jugendfrei 
bezeichnet werden kann, bestätigt dies. 
Sinnlichkeit kann im Mittelalter jedoch keines­
wegs auf Sexualität reduziert werden, auch wenn 
diese in anderem Maß ihre Berechtigung besaß 
und ihren Platz mit größerer Selbstverständlich­
keit eingenommen hat als in den ersten Jahrhun­
derten von Neuzeit und bürgerlicher Epoche. 
Warum dieses Buch lesen? Wei l es sich mit der 
anderen Seite des Mittelalters auseinandersetzt, 
ohne dabei ins Periphere abzugleiten - gerade 
dann, wenn der Prozess einer christlichen Inkul­
turation als eigentliches Problem erscheint (134). 
Sichtbar wird, wie stark christliche Theologie 
und Vorstellungswelt auf konkreten Kulturen 
aufbaut, sich in diesen zum Teil verliert, oder 
auch diese durchaus fermentierend durchdringt 
und weiter verändert. Dass archaische Objekti­
vationen und Umgangsformen in gewisser Kon­
kurrenz zu christlichen Vorstellungen stehen 
können, das haben nicht erst "protestantische 
Reformer" (134) entdeckt, Humanisten haben es 
längst vorher thematisiert - das hat Arnaud de la 
Croix übersehen. 
Was ebenfalls noch nachgetragen werden könn­
te: es gibt zwischen einer vorchristlichen Religio­
sität und einer christlichen Frömmigkeit durch­
aus Kompatibilitäten, gedachte und mehr noch 
gelebte Transfers. Auf diese Weise wird die Ge­
schichte des mittelalterlichen Christentums auch 
an seinen Rändern zugänglicher. 
Für einen nachdenkenden Menschen lesen sich 
die historischen Assoziationen dieses Buches 
spannend. Sie laden zum Weiterdenken ein und 
regen zur Übersetzung in andere Kontexte an. 
Damit es leichter fällt, ist dem Buch noch eine 
kleine "Diskographie in Auswahl" (174-176) bei­
gegeben". Es sind meist ältere Aufnahmen; ins­

gesamt gesehen ein erst jüngeres Unterfangen, 
mit möglichst vielen Sinnen - auch den Ohren ­
Mittelalter auf- und wahrzunehmen. 
Linz KarJ-Heinz Braun 

• GANZER KLAUS, Die religiösen Bewegungen 
im Italien des 16. Jahrhunderts. (Katholisches Le­
ben und Kirchenreform im Zeitalter der Glau­
bensspaltung 63) Aschendorff, Münster 2003. 
(VII + 82) 
Am Morgen des 31. Mai 1557 wird in Rom ein 
Kardinal auf Befehl Seiner Heiligkeit des Pap­
stes Pauls IV. (1555-1559) verhaftet und in die 
Engelsburg überführt, wo er über zwei Jahre 
schmachten wird. 
Wer war dieser Mann und warum soll ihm der 
Prozess gemacht werden? - Es war Giovanni Mo­
rone, 1536 Nuntius in Deutschland . Er hatte an 
verschiedenen Religionsgesprächen, u.a. in Ha­
genau 1540, in Worms 1541 und in Speyer 1542 
teilgenommen . Auf dem Reichstag in Augsburg 
1555 war er sogar päpstlicher Legat. Aus protes­
tantischer Sicht war Giovanni Morone einer, der 
zur gegnerischen Seite gehörte. Als versierter Di­
plomat stand er Religionsgesprächen sehr skep­
tisch gegenüber. Er erkannte darin die Vorteile 
der anderen, die nun ihre Lehren öffentlich aus­
und verbreiten konnten. 
Und dennoch brachte das Regensburger Reli­
gionsgespräch 1541 eine Wende im Leben des 
päpstlichen Diplomaten (30-31). Nicht nur, weil 
am 2. Mai eine Einigungsformel verabschiedet 
werden konnte, sondern weil in Morone selbst 
etwas angerührt wurde: Verständnis für das 
theologische Anliegen der reformatorischen Sei­
te. Es brach in ihm die Erkenntnis auf, dass es die 
barmherzige Gerechtigkeit Christi zu allererst ist, 
die uns Menschen angenommen hat. Wir dürfen 
daran im liebenden Glauben teilhaben und ihn 
wachsen lassen durch gute Werke. Diese erhalten 
ihre Bedeutung, "weil sie im Glauben vollbracht 
werden und vom Heiligen Geist, der zusammen 
mit unserem Willen wirksam ist" (31). Obwohl 
diese Einigungsformel "zentrale Anliegen beider 
Religionsparteien" komprimierte (31), hat sie im 
großen Spektrum der Geschichte keine wirk­
mächtige Akzeptanz gefunden. Luther sah in ihr 
ein "geflickt ding, ein new tuch auffm alten rock 
gelapt" (WA Br 9, 406; hier 32), und in Rom lehn­
te das Konsistorium am 27. Mai 1541 diese Recht­
fertigungsformel ab. "Roma locuta", das bedeu­
tete jedoch nicht, dass die Causa erledigt war. 
Auf der Straße sogar diskutierten Menschen dar­
über, näherhin über den Glauben und die Recht­
fertigung des Menschen, was man dafür tun und 
lassen müsse. 
Und Kardinal Morone? Der Tod des Papstes Pauls 
IV. am 18. August 1559 war für ihn die Befreiung 
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Vvon der Gefangenschaft, Der eUue Papst, Pıus wertvolle pädagogische rkenntnisse des Huma-
(1559—1565), eın entternter Verwandter NISMUS in hre erzieherische Tätıgkeit einfließen.
OTones un ıhm treundlich zugelan, erklärte In KRom selbst entstand das Oratormnum des Phi-
diesen Für unschuldig und rehabilitiert 5I) Be! hıpp Ner], der als charismatischer „Beichtvater”,
der nächsten Papstwahl Morone „el- eın Wegbereiter tür manche religiöse Neuoren-
MNerTr der aussichtsreichen Papstkandidaten” 56) herung werden konnte Selbstverständlich wWwWar

wurde Januar 1566 muıt P”uS (1566- uch unter Paul und ”us „n Ungnade”
erneut eın Hardlıner auf den Papstthron gefallen (68). 1575 fand seine Gemeinschaft Aner-

gehoben. „Zeitgenössische Berichterstatter stim- kennung unter Papst regor XII UDass e1n MNCeuUueT
Men darin übereın, ass dem Papst nichts » Orden daraus entstand, lag nıcht In Neris Ab-
sehr A derzen lag, WIEC SPINE Inquisition” (58) sicht. FEFbenso wenig, ass VO!  } eiInem Teil
Miıt ıhr sollte der wahre (Gilaube gesichert urn seiner Gemeinschaft zusätzliche organisatorische
alles, Wa ın irgendeiner Weise geftährlich WT - Konturen gewünscht Waäaren. Dies ist wiederum
den konnte, vVon vornherein ausgerottet werden. eın Marker des spaten Jahrhunderts und des
Dazu diente der ach Vorarbeiten ım Januar 1559 kommenden Jahrhunderts: die Fixierung Vuoun
veröffentlichte Index der verbotenen Bücher. SO- (mehr der weniger neuen) Strukturen, die 1-
AT eın stramımer Kathalık w IeE der Jesuit Detrus cherheit geben und Ausdruck verleihen.
(_anıs1us kritisierte diesen 59) In der Gesamtwertung des Jahrhunderts
Nun wurden Schriften verboten, die noch Jahre schloss sıch (‚anzer dem Urteil VO:| Morandı.
Z7UVor Päapsten ausdrücklich gutgeheißen |Problemi StÖOTMCI della Riforma (Rom 1980)] a
worden Wa Humanısten WIE Frasmus Un der diese 5  it als eINe kollektive Evolutbon '  e
KRotterdam oder Lorenzo wurden als häare- sentimento religioso”, der religiösen nsprech-
tisch eingestuft, LDas galt MIC IIUT tür theologi- barkeit un Empfindung, bezeichnet hat Wie
sche Abhandlungen. Staunend frägt 1a1 sich [a von offizieller kirchlicher Seite mit dieser
heute Ja annn denn ıne Grammatik häretisch religiösen Mentalität umging, hält (jJanzer KHir
sem, wenn SIE sich mıt pagan-antiken Themen „eine Tragik” 81) Ahnliche Entwicklungen gab
beschäftigt? $“  ' jiedoch nicht ur innerhalb der katholischen
Liese un och manche andere spannende G(Ee- Konfession, uch die \utherische und calvinische
schichte hat der Kırchenhistoriker Klaus (Ganzer, en sich auf je eigene Welse tormenhaft etab-
der beste Kenner des Konzils V o Irient und se1- hert und strukturel] ixjert (G‚erade der Bıbel-
C: Umfeldes, iın einem übersichtlichen Buch VO:! humanısmus eINeESs krasmus auf den wır eute

Seiten thematisiert Lesenswert, U ber die doch StOLZ sind! hätte nach KAILZ anders
Geschichte der Gegenretformation etwas Z CT- truchtbar werden können. Statt dessen blickte
fahren. die römıiısche Kirche zurück, weiıt 1Nns Mittelalter,
Theologiegeschichtlich dreht sich die Fragestel- (‚anzer ın der Kezeption 0 Benno Huben-
lung auch ım Italıen des Jahrhunderts weiıt- SteinerT, Vom €e1IS: des aroc (1967) Dennoch ıst
gehend ul  Z den Vo Humanisten thematisierten 5 nıcht einfach Kontinuntät des ıttelalters.

troffen macht das Schlusswort Von KlausGegensatz zwischen nhalt und OTrMmMm Man
türchtete den Verlust der Formen, weil [an den (janzer. kr zıtiert die Grabinschrift VOon aps
(‚lauben BANLZ CNE mit diesen verwachsen sah Hadrian ın der Kırche Santa Maria dell'Anıi-

der ıtahenısche Humanısmus ım 15 Jahr- MNa (bei der Pjazza Navona) ın Rom x wıe 1e|1
hundert kostbare Bildungsimpulse IS Reich jen- omum doch daraut d welche eıt uch
se1ts der Alpen gesandt, kamen diese in ande- des trefflichsten Mannes iırken tallt“ 82)

Transformation nach Italien ım Jahrhun- Wer dieses Buch Von Klaus (‚anzer liest. wird
dert zurück. In (‚anzers Darstellung wırd diese 1e] VO: Jahrhundert verstehen lernen. Des-
Umkehrung deutlich thematisiert, W ıe zewlsse SI tatale Wirkung War nıicht MNUur die Glaubens-
Kreise ın der Entdeckung des „Evangeliums” spaltung, die Ja noch andauert, sondern eın ('hris-
ıne geistliche Vitalisierung empfingen, wıe tum, das sich immer mehr ım je Eigenen
differenziert andere Erasmus muit Luther gleich- einrichten wollte, hne merken, wWwıe 5 mut
etzten und verteutfelten und WIıe dennoch TO' den Fremdbestimmungen IM Eigenen nicht mehr
aller Denunzlationen, Verfolgungen, Folterungen zurechtkomm

Und Morone? Zum Glück nat uch die Nach-und Tötungen ım Rom Ende des Jahr-
hunderts eue religiöse ewegungen entstehen stellungen Fius überlebt, obwohl dieser erneut
konnten, freilich innerhalb des Korsetts, das die ınen I”razess iıhn anstreben wollte. 1563
Heıilige Inquıisition noch gestattete, War Morone auf dem Konzil un Irıent >ar
Es gehörten ıe Jesulten azu, die treilich uch noch dessen Präsident un 1576 päpstlicher Le-
damıt ıhre Erfahrungen machen mussten (‚era- gat auf dem Keichstag in Kegensburg. br starb
de die Anhänger des Ignatius M Loyola ließen Dezember 550 Z.wei Tage VOT seinem
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von der Gefangenschaft. Der neue Papst, Pius IV. 
(1559-1565), ohnehin ein entfernter Verwandter 
Morones und ihm freundlich zugetan, erklärte 
diesen für unschuldig und rehabilitiert (55). Bei 
der nächsten Papstwahl war Morone sogar "ei­
ner der aussichtsreichen Papstkandidaten" (56). 
Doch wurde am 7. Januar 1566 mit Pius V. (1566­
1572) erneut ein Hardliner auf den Papstthron 
gehoben. "Zeitgenössische Berichterstatter stim­
men darin überein, dass dem Papst nichts so 
sehr am Herzen lag, wie seine Inquisition" (58). 
Mit ihr sollte der wahre Glaube gesichert und 
alles, was in irgendeiner Weise gefährlich wer­
den konnte, von vornherein ausgerottet werden. 
Dazu diente der nach Vorarbeiten im Januar 1559 
veröffentlichte Index der verbotenen Bücher. So­
gar ein strammer Katholik wie der Jesuit Petrus 
Canisius kritisierte diesen (59). 
Nun wurden Schriften verboten, die noch Jahre 
zuvor von Päpsten ausdrücklich gutgeheißen 
worden waren. Humanisten wie Erasmus von 
Rotterdam oder Lorenzo Valla wurden als häre­
tisch eingestuft. Das galt nicht nur für theologi­
sche Abhandlungen. Staunend frägt man sich 
heute: Ja, kann denn eine Grammatik häretisch 
sein, wenn sie sich mit pagan-antiken Themen 
beschäftigt? 
Diese und noch manche andere spannende Ge­
schichte hat der Kirchenhistoriker Klaus Ganzer, 
der beste Kenner des Konzils von Trient und sei­
nes Umfeldes, in einem übersichtlichen Buch von 
82 Seiten thematisiert. Lesenswert, um über die 
Geschichte der Gegenreformation etwas zu er­
fahren. 
Theologiegeschichtlich dreht sich die Fragestel­
lung auch im Italien des 16. Jahrhunderts weit­
gehend um den von Humanisten thematisierten 
Gegensatz zwischen Inhalt und Form. Man 
fürchtete den Verlust der Formen, weil man den 
Glauben ganz eng mit diesen verwachsen sah. 
Hatte der italienische Humanismus im 15. Jahr­
hundert kostbare Bildungsimpulse ins Reich jen­
seits der Alpen gesandt, so kamen diese in ande­
rer Transformation nach Italien im 16. Jahrhun­
dert zurück. In Ganzers Darstellung wird diese 
Umkehrung deutlich thematisiert, wie gewisse 
Kreise in der Entdeckung des "Evangeliums" 
eine geistliche Vitalisierung empfingen, wie un­
differenziert andere Erasmus mit Luther gleich­
setzten und verteufelten und wie dennoch trotz 
aller Denunziationen, Verfolgungen, Folterungen 
und Tötungen im Rom gegen Ende des 16. Jahr­
hunderts neue religiöse Bewegungen entstehen 
konnten, freilich innerhalb des Korsetts, das die 
Heilige Inquisition noch gestattete. 
Es gehörten die Jesuiten dazu, die freilich auch 
damit ihre Erfahrungen machen mussten. Gera­
de die Anhänger des Ignatius von Loyola ließen 

wertvolle pädagogische Erkenntnisse des Huma­
nismus in ihre erzieherische Tätigkeit einfließen. 
In Rom selbst entstand das Oratorium des Phi­
lipp Neri, der als charismatischer "Beichtvater", 
ein Wegbereiter für manche religiöse Neuorien­
tierung werden konnte. Selbstverständlich war 
auch er unter Paul IV. und Pius V. "in Ungnade" 
gefallen (68). 1575 fand seine Gemeinschaft Aner­
kennung unter Papst Gregor XIII. Dass ein neuer 
Orden daraus entstand, lag nicht in Neris Ab­
sicht. Ebenso wenig, dass sogar von einem Teil 
seiner Gemeinschaft zusätzliche organisatorische 
Konturen gewünscht waren. Dies ist wiederum 
ein Marker des späten 16. Jahrhunderts und des 
kommenden 17. Jahrhunderts: die Fixierung von 
(mehr oder weniger neuen) Strukturen, die Si­
cherheit geben und Ausdruck verleihen. 
In der Gesamtwertung des 16. Jahrhunderts 
schloss sich Ganzer dem Urteil von C. Morandi, 
[problemi storici della Riforma (Rom 1980)] an, 
der diese Zeit als eine kollektive Evolution "dei 
sentimento religioso", der religiösen Ansprech­
barkeit und Empfindung, bezeichnet hat. Wie 
man von offizieller kirchlicher Seite mit dieser 
religiösen Mentalität umging, hält Ganzer für 
"eine Tragik" (81). Ähnliche Entwicklungen gab 
es jedoch nicht nur innerhalb der katholischen 
Konfession, auch die lutherische und calvinische 
haben sich auf je eigene Weise formenhaft etab­
liert und strukturell fixiert. Gerade der Bibel­
humanismus eines Erasmus - auf den wir heute 
doch so stolz sind! - hätte noch ganz anders 
fruchtbar werden können. Statt dessen blickte 
die römische Kirche zurück, weit ins Mittelalter, 
so Ganzer in der Rezeption von Benno Huben­
stehler, Vom Geist des Barock (1967). Dennoch ist 
es nicht einfach Kontinuität des Mittelalters. 
Betroffen macht das Schlusswort von Klaus 
Ganzer. Er zitiert die Grabinschrift von Papst 
Hadrian VI. in der Kirche Santa Maria dell'Ani­
ma (bei der Piazza Navona) in Rom: ,,0 wie viel 
kommt es doch darauf an, in welche Zeit auch 
des trefflichsten Mannes Wirken fällt" (82). 
Wer dieses Buch von Klaus Ganzer liest, wird 
viel vom 16. Jahrhundert verstehen lernen. Des­
sen fatale Wirkung war nicht nur die Glaubens­
spaltung, die ja noch andauert, sondern ein Chris­
tentum, das sich immer mehr im je Eigenen 
einrichten wollte, ohne zu merken, wie es mit 
den Fremdbestimmungen im Eigenen nicht mehr 
zurechtkommt. 
Und Morone? Zum Glück hat er auch die Nach­
stellungen Pius V. überlebt, obwohl dieser erneut 
einen Prozess gegen ihn anstreben wollte. 1563 
war Morone auf dem Konzil von Trient sogar 
noch dessen Präsident und 1576 päpstlicher Le­
gat auf dem Reichstag in Regensburg. Er starb 
am 1. Dezember 1580. Zwei Tage vor seinem Tod 
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habe CI, „ein Kruzifix ın Händen, Jesus T15- bau; dıe „neue” Kırche wırd einer „alten“” 1n
(uS gebetet und iıhm die Katholische ırche, den Beziehung gebracht,
Papst, alle Stände der Kirche un die Gläubigen Bei manchen rtisnamen WIE Traunkırchen (92-
SOWITE die kinheit der Kirche anbefohlen. Und 92) und (GGmunden (98—101) tragt Man sıch, Was 0S
habe bezeugt, habe SIPLS in der Einheit der bringt, Wenn 1INeEe sölche Fülle V zeitlich Cn
Katholischen Kirche gelebt und in ihr waolle beieinander legenden Urkundenstellen ange-
uch terben. Denen gegenüber, die anderer Me1ı- wird. Hıer ıst Schiftfmann semerzeit jeden-
DUg beri BeWESEN seien, wolle Tr nachsich- falls rationeller VOTgEeRANKECN, Der erstangeführte
Ug Ssein, und habe (Gott gebeten, diesen Z V  1 - Beleg tür Traunkirchen 92) mMUuSSte übrigens auf
zeihen” (Diarıum des Franciscus Mucantıus, 57) „monache” (nicht „monachi”) „de TIrunchirch“
l ınz Karl-Heinz Braun lauten, da sıch umm eın Frauenkloster handelt.

7u diesem SOWIE Altmünster beziehungswel-
REUTNER RICHARD/WI  INGER PETER, Traunsee vgl jetzt die gediegenen Artıkel Von

[ır Ortsnamen des polıtıschen Bezirkes Gmunden arl Amon ın Faust Krassnig Heg.) Die
(Südwestliches Traunviertel). (Ortsnamenbuch des benediktinischen Mönchs- und Nonnenklöster ın
Landes ()berösterreich Österreichische Österreich Un Sudtiro| 3: St., Ottilien 2002,
Akademie der Wissenschaften, Wien 199 (186 Bei Viechtwang ıst der eleg tür 1280

Karten) Kart auf: „parochie IO (nıcht verso) Surnt ste
Viechtwanch Talhaım“” Z Korrigieren

KARL/REUTNER KICHARD/ OOUB I1 553)
WIESINGER Die Ortsnamen der polıtı- Einge Bemerkungen auch F} Bl Bei manchen
schen Bezirke Kirchdorf N der KremS, Steyr-Land rten WIE Garsten, (Gleimk und Grünburg, ıl  Z ur

und Steyr-Stadt (Südöstliches Traunviertel). (Orts- TE Beispiele Zzu erwähnen, ıst auch hier inNe
namenbuch des Landes Oberösterreich Hypertrophie VTr 1Mm el völlig gleichlauten-
Österreichische Akademie der Wissenschaften, den Namensbelegen testzustellen.
Wien 2001 (241 3 Karten) Kart /2,30 Wichtige Hinweise auf die Stedlungsgeschichte
Im Abstand jeweils zwei bis drei Jahren I' + bietet LL.d. die Fülle slawischer (Irtsnamen (zum
scheinen die einzelnen an dieses (Jrtsnmamen- Beispiel (arsten und Steming). Vgl hierzu meimmne
lexikons. In den hıer angezeigten Bänden werden Karte bairischer „Ing“-Namen und slawıscher
ZuUSamımen ber 2000 Ortsnamen behandelt, die UOrtsnamen in Oberösterreich, In Kirche in ber-
hinsichtlich ıhrer Entstehung Frühmuttel- Öösterreich ® Strasbourg 1992, 249!
alter his neuesten Zeıt reichen. Fine Reihe Von (Irtsnmamern zeigt, WIE leicht Volks-
Zu Rd. SI Im Einzelnen bemerkt: Als Belege für etymologien in die Irre führen Öönnen. 50 gehen
das Heraufreichen des erfassten Namensmate- Roßberg, Roßbach und SUKar KOSENERXE Moaolln auf
rials die Gegenwart selen der Maler-Alt-Weg den Personennamen „Razzo“” oder „Kasso  M4 D

(12) u  3 1900 und die Gramtzen-Siedlung (19) aus rück (79f), während sich KROsenegL (‚arsten von
den 1970er Jahren“ angeführt, der „KOose” Un! Roßberg Wolfern tatsäch-
Als wIıe schwierig sich die ktymologien erwei- ich VOorm „Rols’ „Derg, auf dem Pferde geweidet
SeT, zeigt etwa Kamsayu, das hier Vo Pflanzen- werden‘) herleitet (186f) Ahnliche Überraschurn-

„Rams(n)“ hergeleitet 28) wird, während bieten Namen mit „Gold” Goldberg bei
Kornrad Schitfmann (Ortsnamen-Lexikon ILL, Schiedlberg cheint auf „galt(e)” (Vieh, das keine
363) „(h)ram Rabe denkt C gl  / Z verweisen, also auf einen Wei-
Bei St olfgang Im Salzkammergut (40f) bleibt die deberg „für das nıcht Milch gebende, rocken sSte-

en Vieh“” A während der Goldbrunn beiMNEUETE Literatur (vor allem ] den Jubiläumsjah-
ren 976 un unberücksichtigt. Die Erbau- artberg a.d Krems einen Galgenbrunnen muıt
UuNng des ersten Gotteshause: durch den Wolf- galgenförmigem utsatz bezeichnet (95) Beide
Ba (möglicherweise nicht exakt derselben Namen haben also nmuchts miıt „Gold” Zzu tun!
Stelle wie die heutige Kirche) ıst jedenfalls MIC. Z/ahlreiche Stedlungsnamen (nıchtn die echten
auszuschließen (vgl meinen Aufsatz „Wiıe alt „ing“-Namen) leiten sich Von P’ersonen als den
ıst die Kırche on St. Woltgang Abersee  zn  \ (‚ründern oder ursprünglichen Besitzern her.
MOOLA 9, 1965, 163—-169), Schon das ursprung- Dem Ortsnamen Thanstetten dürfte der Perso-
lıche Täuterpatrozinium der Kirche deutet Ja auf Maı „1uen  w zugrunde legen, der SEINET-
ıne eıt dem Ih Dass dıe Ortsnamen AL se1ts „tuom“” Dom (nach der Wohnlage bei
munster und Neukirchen ın der Vichtau die kon- einem om) herkommen dürfte In diesem
tessionellen Unterschiede (katholisch und PTO- Zusammenhang indet sich übrigens wieder eın-
testantısch) zu Ausdruck bringen sollen (62, mal die irmge Schreibung „Domprobst” (statt
84 v ıst wenıg wahrscheinlich. Die namentliche richtig: „Dompropst”, lateinisch „Praepost-
Difterenzierung betrifft sicherlich den Kırchen- a} Den rten Pettenbach und Pettendorf hegen
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habe er, "ein Kruzifix in Händen, zu Jesus Chris­
tus gebetet und ihm die Katholische Kirche, den 
Papst, alle Stände der Kirche und die Gläubigen 
sowie die Einheit der Kirche anbefohlen. Und er 
habe bezeugt, er habe stets in der Einheit der 
Katholischen Kirche gelebt und in ihr wolle er 
auch sterben. Denen gegenüber, die anderer Mei­
nung über ihn gewesen seien, wolle er nachsich­
tig sein, und er habe Gott gebeten, diesen zu ver­
zeihen" (Diarium des Franciscus Mucantius, 57). 
Linz Karl-Heinz Braun 

• REUTNER RICHARD/WIESINGER PETER, 
Die Ortsnamen des politischen Bezirkes Gmunden 
(Südwestliches Traunviertel) . (Ortsnamenbuch des 
Landes Oberösterreich Bd. 6) Österreichische 
Akademie der Wissenschaften, Wien 1999. (186 
u. 32 Karten) Kart. 

• HOHENSINNER KARL/REUTNER RICHARD/ 

WIESINGER PETER, Die Ortsnamen der politi­

schen Bezirke Kirchdorf an der Krems, Steyr-Land 

und StetJ'-Stadt (Südöstliches Traunviertel). (Orts­

namenbuch des Landes Oberösterreich Bd. 7) 

Österreichische Akademie der Wissenschaften, 

Wien 2001. (241 u. 32 Karten) Kart. € 72,30. 

Im Abstand von jeweils zwei bis drei Jahren er­

scheinen die einzelnen Bände dieses Ortsnamen­

lexikons. In den hier angezeigten Bänden werden 

zusammen über 2000 Ortsnamen behandelt, die 

hinsichtlich ihrer Entstehung vom Frühmittel­

alter bis zur neuesten Zeit reichen. 

Zu Bd. 6 sei im Einzelnen bemerkt: Als Belege für 

das Heraufreichen des erfassten Namensmate­

rials in die Gegenwart seien der Maler-Alt-Weg 

(12) um 1900 und die Granitzen-Siedlung (19) aus 

den ,,1970er Jahren" angeführt. 

Als wie schwierig sich die Etymologien erwei­

sen, zeigt etwa Ramsau, das hier vom Pflanzen­

namen "Rams(n)" hergeleitet (28) wird, während 

Konrad Schiffmann (Ortsnamen-Lexikon Bd. III, 

363) an ,,(h)ram" = Rabe denkt. 

Bei St. Woifgang im Salzkammergut (40f) bleibt die 

neuere Literatur (vor allem zu den Jubiläumsjah­

ren 1976 und 1994) unberücksichtigt. Die Erbau­

ung des ersten Gotteshauses durch den hl. Wolf­

gang (möglicherweise nicht exakt an derselben 

Stelle wie die heutige Kirche) ist jedenfalls nicht 

auszuschließen (vgl. meinen Aufsatz: "Wie alt 

ist die Kirche von St. Wolfgang am Abersee?", 

MOÖLA 9,1968,163-169). Schon das ursprüng­

liche Täuferpatrozinium der Kirche deutet ja auf 

eine Zeit vor dem 12. Jh. Dass die Ortsnamen AIt­

münster und Neukirchen in der Vichtau die kon­

fessionellen Unterschiede (katholisch und pro­

testantisch) zum Ausdruck bringen sollen (62, 

84), ist wenig wahrscheinlich. Die namentliche 

Differenzierung betrifft sicherlich den Kirchen­

bau; die "neue" Kirche wird zu einer "alten" in 
Beziehung gebracht. 
Bei manchen Ortsnamen wie Traunkirchen (92­
92) und Gnutnden (98-101) fragt man sich, was es 
bringt, wenn eine solche Fülle von zeitlich eng 
beieinander liegenden UrkundensteIlen ange­
führt wird. Hier ist Schiffmann seinerzeit jeden­
falls rationeller vorgegangen. Der erstangeführte 
Beleg für Traunkirchen (92) müsste übrigens auf 
"monache" (nicht "monachi") "de Trunchirch" 
lauten, da es sich um ein Frauenkloster handelt. 
Zu diesem sowie zu Altmünster beziehungswei­
se Traunsee vgl. jetzt die gediegenen Artikel von 
Karl Amon in: U. Faust u. W. Krassnig (Hg.), Die 
benediktinischen Mönchs- und Nonnenklöster in 
Österreich und Südtirol Bd. 3, St. Ottilien 2002, 
703-748. Bei Viechtwang ist der Beleg für 1280 
auf: "parochie vero (nicht verso) sunt iste: ... 
Viechtwanch et Talhaim" zu korrigieren (120, zu 
OÖUB III n. 553) . 
Einige Bemerkungen auch zu Bd. 7: Bei manchen 
Orten wie Garsten, Gleink und Grünburg, um nur 
drei Beispiele zu erwähnen, ist auch hier eine 
Hypertrophie von zum Teil völlig gleichlauten­
den Namensbelegen festzustellen. 
Wichtige Hinweise auf die Siedlungsgeschichte 
bietet u.a . die Fülle slawischer Ortsnamen (zum 
Beispiel Garsten und Sierning). Vgl. hierzu meine 
Karte bairischer " ing"-Namen und slawischer 
Ortsnamen in Oberösterreich, in: Kirche in Ober­
österreich 1, Strasbourg 1992, 29! 
Eine Reihe von Ortsnamen zeigt, wie leicht Volks­
etymologien in die Irre führen können. So gehen 
Roßberg, Roßbach und sogar Rosenegg b. Molln auf 
den Personennamen "Razzo" oder "Rasso" zu­
rück (79f), während sich Rosenegg b. Garsten von 
der "Rose" (155) und Roßberg b. Wolfern tatsäch­
lich vom "Roß" ("Berg, auf dem Pferde geweidet 
werden") herleitet (186f). Ähnliche Überraschun­
gen bieten Namen mit "Gold". Goldberg bei 
Schiedlberg scheint auf "galt(e)" (Vieh, das keine 
Milch gibt), zu verweisen, also auf einen Wei­
deberg "für das nicht Milch gebende, trocken ste­
hende Vieh" (172), während der Goldbrunn bei 
Wartberg a.d. Krems einen Galgenbrunnen (mit 
galgenförmigem Aufsatz) bezeichnet (95) . Beide 
Namen haben also nichts mit "Gold" zu tun! 
Zahlreiche Siedlungsnamen (nicht nur die echten 
" ing"-Namen) leiten sich von Personen als den 
Gründern oder ursprünglichen Besitzern her. 
Dem Ortsnamen Thanstetten dürfte der Perso­
nenname "Tuen" zugrunde liegen, der seiner­
seits von "tuom" =Dom (nach der Wohnlage bei 
einem Dom) herkommen dürfte (170). In diesem 
Zusammenhang findet sich übrigens wieder ein­
mal die irrige Schreibung "Domprobst" (statt 
richtig: "Dompropst", von lateinisch "praeposi­
tus"!) . Den Orten Pettenbach und Pettendorfliegen 
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rer des Kırchenrechts kennen und schaätzendurchaus verschiedene Personennamen ZUBTUN-
de Jenes durfte Von einem „DPato” hergeleitet gelernt haben Die Themenstellungen sınd offern-
SeINn (45f) dieses Von einem „Pello” In die- bar Aus ıhrer jeweiligen beruflichen Tätigkeit (1 -

wachsen.konkreten Fall bedingte INne Verlesung be]
der josephinıschen Landesaufnahme den MNUun- Versucht INan\n den Sammelband systematısie-
mehr amtlıiıchen Namen. Hinweise auf Irüheren ren, tfinden ch zunächst allem jene Aspekte
Weinbaut biıeten (Ortsnamen wıe Wemzier| (43) berücksichtigt, welche den „Kirchenrechtler als
Weinberge 65) und Weinmnberg Heiligenna- Verwaltungskanonist” (R Ahlers) betreftfen. [)a-
[ICH, V denen Jer einıge angeführt seien, ste- zaählt die leidige Debatte ber die stan-
hen Für Heiligenverehrung. Sehr interessant ist desamtliche Eheschließung aus der Kirche
05, ass das C‚otteshaus Heiligenkreuz bei ausgetretenen Katholiken wıe dies PerT Erklä-
Kremsmünster 687 als PINe Kırche des Flo- rTung nach staatlichem deutschem oder s  ter-
man entstand; eine dort errichtete „Creutz- reichischem Kecht möglich ist) un die theolo-
Saule  LA tührte ber schon 1712 einer Namens- gisch problematische Beurteilung einer solchen
änderung 107) Heiligenkreuz Micheldort WAaT Ziviltrauung als eventuell kirchlich gültige Be-
dagegen VOM ang 34 eın Kultort gründung einer sakramentalen Ehe. Sozialethisch
Ehren des Kreuzes (40). Wolfgangstem bei un staatskirchenrechtlich relevant ıst die Be-
Kremsmunster geht auf eın uUum 1640 errichtetes schäftigung mit den aktuellen Migrationsphä-
Walltahrtskirchlein Zu kEhren der Ml Leonhard Uun!| der kırchlichen Haltung Zur Asyl-
Un Wolfgang zurück. b< aauf, ass ın diesem problematik unter tamihenrechtlichem Blickwin-
Zusammenhang der Wolfganglegende eın histo- kel, es seitens des Staates „Kein Recht auf
rischer Kern zugestanden wird (114), der ın Band Familiennachzug” geben 511 Fernändez Mo-
6, ın welchenm sıch 5St. Woltgang Abersee tin- hına) intormativ die Darstellung der Ertorder-
det, praktisch ın Abrede gestellt iırd (vgl oben). 1SSe tür 11016 mögliche Zulassung von verheira-
Unsere Hınweilse dürften gezeigt haben, wıe auf- eten, wenngleich geschiedenen Personen zu
schlussreich das Ortsnamenbuch ın vieltacher Novızıat ıst, erscheint diıe VOon Kottmann
Hinsicht iSst. (he Benützbarkeit ıst freilich Urc. behauptete „Dispenszuständigkeit des (Ortsordi-
die Gliederung nach Bezirken und das Fehlen narıus“” bezüglıch des Zulassungshindernisses
der Seitenangaben Im egister erschwert. ach gemä 643 51 CIC als traglich, da ın den
dem Vorhegen des Einleitungsbandes, auf den Kıchtlinien der Komischen Kurıie V ONMn einer Kom-
[an ber noch lange warten ussen wird, ırd petenz der Kongregation für dıie Nshtute des
das Werk besser erschlossen Senın. Frforderlich geweihten Lebens un die Gesellschafter des
wWwäre ber uch eın derzeit nicht geplanter) Band Apostolischen Lebens Au  © wird.
mıiıt einem Generalregister. In etzter ö  ıf erleben nicht Aur Publikationen
Lass das reiche Ortsnamenmaterijal der VOM Mır U Strafrecht 1ine Kenaissance, sondern auch
edierten un kirchenhistorisch ausgewerteten die ım kirchlichen Alltag ırd der Ruft ach dis-
Passauer Bistumsmatrikeln (6 Bde., Passau 977 — ziplinären Maßnahmen ımmer Ööfter aut. Aus-
1996, 1er besonders einschlägig unberück- frührlich schildert Althaus die Grundprinzipi-sichtigt bleibt, ist schade. en und Verfahrensabläufe der Stratverhängung
Wır unschen dem Unternehmen einen raschen auf dem gerichtlichen oder administrativen WegFortschritt. Finanziell ırd vVS VOorm „ronds zu mit der kritischen Nachfrage, b dies tatsächlich
Förderung der wissenschattlichen Forschung” „ZWEI gleichwertige Alternativen”“” Sejen.
und „Oberösterreichischen Musealverein“ uch wenn das statistiısche Jahrbuch der Kırche
gefördert. ®  sSsen Präsident ird bedauerlicher Au weltweit einen Anstieg Priesterweihen
Weise ın den beiden besprochenen Bänden Georg konstatiert, dies nichts Dramatık
„Wachter“” (statt richtig: Wacha) genannt. (zumindest) ın der westeuropäischen Entwick-
Linz Rudolf Zinnhaobler lung bezüglich der volkskirchlichen Gestalt der

Ortskirchen F nehmen. Der Altersdurchschnitt

KIRCHENRECHT
des Klerus steigt, und die Sterberate In Prie-
stern übersteigt dıe Berufungen bei weitem.
kommit nıcht MUur verstärkt Zusammen-

ALIHAUS RUDIGER/OEHMEN-VIEREGGE schlüssen VOon ”farren muıt entsprechender cht-
ROSEL/OLSCHWESKI JURGEN (Hg.), Aktuelle licher Problematik (St Schweer, Walter), 10)05

Beiträge W ırchenrech. (FS H. J. F Reinhardt, ern immer Öfter ırd uch auf die Möglichkeit
AIC 24) Frankfturt 200  D (346) l’pb. eines komplexen Seelsorgemodells In der 7Zu-
Lhe Festschritt Zu Geburtstag DProf. sammenarbeit V  > Klerikern un Laien gemäß
Heinrich KReinhardt (Bochum, unster VOI - can 517 52 zurückgegriften. Böhnke legt da-
sammelt 17 Beiträge V O!  - Autorinnen, die ıh: als Z einen ınteressanten Literatur-, Forschungs-
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durchaus verschiedene Personennamen zugrun­
de. Jenes dürfte von einem "Pato" hergeleitet 
sein (45f), dieses von einem "Pello" (142). In die­
sem konkreten Fall bedingte eine Verlesung bei 
der josephinischen Landesaufnahme den nun­
mehr amtlichen Namen. Hinweise auf früheren 
Weinbau bieten Ortsnamen wie Weinzierl (43), 
Weinberge (65) und Weinberg (196). Heiligenna­
men, von denen hier einige angeführt seien, ste­
hen für Heiligenverehrung. Sehr interessant ist 
es, dass das Gotteshaus von Heiligenkreuz bei 
Kremsmünster 1687 als eine Kirche des hl. Flo­
rian entstand; eine dort 1705 errichtete "Creutz­
Säule" führte aber schon 1712 zu einer Namens­
änderung (107). Heiligenkreuz b. Micheldorf war 
dagegen von Anfang an (1534) ein Kultort zu 
Ehren des Hl. Kreuzes (40). Wolfgangstein bei 
Kremsmünster geht auf ein um 1640 errichtetes 
Wallfahrtskirchlein zu Ehren der hl. Leonhard 
und Wolfgang zurück. Es fällt auf, dass in diesem 
Zusammenhang der Wolfganglegende ein histo­
rischer Kern zugestanden wird (114), der in Band 
6, in welchem sich St. Wolfgang am Abersee fin­
det, praktisch in Abrede gestellt wird (vgl. oben). 
Unsere Hinweise dürften gezeigt haben, wie auf­
schlussreich das Ortsnamenbuch in vielfacher 
Hinsicht ist. Die Benützbarkeit ist freilich durch 
die Gliederung nach Bezirken und das Fehlen 
der Seiten angaben im Register erschwert. Nach 
dem Vorliegen des Einleitungsbandes, auf den 
man aber noch lange warten müssen wird, wird 
das Werk besser erschlossen sein. Erforderlich 
wäre aber auch ein (derzeit nicht geplanter) Band 
mit einem Generalregister. 
Dass das reiche Ortsnamenmaterial der von mir 
edierten und kirchenhistorisch ausgewerteten 
Passauer Bistumsmatrikeln (6 Bde., Passau 1972­
1996, hier besonders einschlägig Bd. 2) unberück ­
sichtigt bleibt, ist schade. 
Wir wünschen dem Unternehmen einen raschen 
Fortschritt. Finanziell wird es vom "Fonds zur 
Förderung der wissenschaftlichen Forschung" 
und vom "Oberösterreichischen Musealverein" 
gefördert. Dessen Präsident wird bedauerlicher 
Weise in den beiden besprochenen Bänden Georg 
"Wachter" (statt richtig: Wacha) genannt. 
Linz Rudolf Zinnhobler 
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• ALTHAUS RÜDIGER/OEHMEN-VlEREGGE 

ROSEL/OLSCHWESKl JÜRGEN (Hg.), Aktuelle 

Beiträge zum Kirchenrecht (FS H.J.F. Reinhardt, 

AlC 24) Frankfurt 2002. (346) Ppb. 

Die Festschrift zum 60. Geburtstag von Prof. 

Heinrich J. F. Reinhardt (Bochum, Münster) ver­

sammelt 17 Beiträge von AutorInnen, die ihn als 


Lehrer des Kirchenrechts kennen und schätzen 
gelernt haben. Die ThemensteIlungen sind offen­
bar aus ihrer jeweiligen beruflichen Tätigkeit er­
wachsen. 
Versucht man den Sammelband zu systematisie­
ren, finden sich zunächst vor allem jene Aspekte 
berücksichtigt, welche den "Kirchenrechtier als 
Verwaltungskanonist" (R. Ahlers) betreffen. Da­
zu zählt etwa die leidige Debatte über die (stan­
desamtliche) Eheschließung von aus der Kirche 
ausgetretenen Katholiken (wie dies per Erklä­
rung nach staatlichem deutschem oder öster­
reichisehern Recht möglich ist) und die theolo­
gisch problematische Beurteilung einer solchen 
Ziviltrauung als eventuell kirchlich gültige Be­
gründung einer sakramentalen Ehe. Sozialethisch 
und staatskirchenrechtlich relevant ist die Be­
schäftigung mit den aktuellen Migrationsphä­
nomenen und der kirchlichen Haltung zur Asyl­
problematik unter familienrechtlichem Blickwin­
kel, wenn es seitens des Staates "kein Recht auf 
Familiennachzug" geben soll (c. Fernandez Mo­
lina). So informativ die Darstellung der Erforder­
nisse für eine mögliche Zulassung von verheira­
teten, wenngleich geschiedenen Personen zum 
Noviziat ist, so erscheint die von K. Kottmann 
behauptete "Dispenszuständigkeit des Ortsordi­
narius" bezüglich des Zulassungshindernisses 
gemäß c. 643 § 1 n. 2 CIC als fraglich, da in den 
Richtlinien der Römischen Kurie von einer Kom­
petenz der Kongregation für die Institute des 
geweihten Lebens und die Gesellschaften des 
Apostolischen Lebens ausgegangen wird. 
In letzter Zeit erleben nicht nur Publikationen 
zum Strafrecht eine Renaissance, sondern auch 
die im kirchlichen Alltag wird der Ruf nach dis­
ziplinären Maßnahmen immer öfter laut. Aus­
führlich schildert R. Althaus die Grundprinzipi­
en und Verfahrensabläufe der Strafverhängung 
auf dem gerichtlichen oder administrativen Weg 
mit der kritischen Nachfrage, ob dies tatsächlich 
"zwei gleichwertige Alternativen" seien. 
Auch wenn das statistische Jahrbuch der Kirche 
nun weltweit einen Anstieg an Priesterweihen 
konstatiert, so vermag dies nichts an Dramatik 
(zumindest) in der westeuropäischen Entwick­
lung bezüglich der volkskirchlichen Gestalt der 
Ortskirchen zu nehmen. Der Altersdurchschnitt 
des Klerus steigt, und die Sterberate von Prie­
stern übersteigt die Berufungen bei weitem. So 
kommt es nicht nur verstärkt zu Zusammen­
schlüssen von Pfarren mit entsprechender recht­
licher Problematik (St. Schweer, J. Walter), son­
dern immer öfter wird auch auf die Möglichkeit 
eines komplexen Seelsorgemodells in der Zu­
sammenarbeit von Klerikern und Laien gemäß 
can. 517 § 2 zurückgegriffen . M. Böhnke legt da­
zu einen interessanten Literatur-, Forschungs­
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und Praxisbericht VTFr muit der These „Eine Pfar- Neuordnung des Stipendienwesens dem
rei hne Pfarrer Ist denkbar, 16 Pfarrei hne bestehenden Unbehagen vieler Priester und
DPriester nıcht"” Eigenwillig erscheint allerdings Gläubigen besser Kechnung 1ıst (L
dıe VU| ıhm (schon wiederhaolt) vertretene ATı- Schepers)
sıcht ass aufgrund der (de tacto ben oft nıicht Das zunehmende Scheitern Ehen füuhrt
nur) interimistischen KO:  Tukthon für die betei- verstärkten Beanspruchung der kırchlichen
ligten | alen „kein DEeUES Amıt begründet werde Kechtsprechungsinstanzen, doch wird [Nan muıt
Das Argument dass mıt dem temporaren (’ha- der Überprüfung der rechtlichen Gültigkeit des

kier „n wesentliches kodikarisches r  T1um Ehevertrages tatsächlich den existenzijellen br-
Hır das Am entfalle, nsofern A sich keinen wartungen und Erfahrungen der betroffenen
auf Dauer eingerichteten Dienst handle (63) I - Personen gerecht? Dazu legt Kahler beden-
scheint als nicht stichhaltig, weil dies letztlich auf kenswerte Überlegungen ber „Sıinn, Unsinn
alle miter zZzur Überbrückung Vakanz Un tieferen Sinn kirchlicher Ehenichtigkeitsver-
treffen würde (vom Diözesanadministrator bıs tfahren” VOr Es ırd nicht DUr die „größere He-
zu Pfarrprovisor etc.) Ein anderer Bereich rausforderung ür den Kıchter thematıisiert
dem zunehmend Kleriker Zur Verfü- sofern [T  —_ VU| ıhm zunehmend „umfassende

stehen, ist die Unterstützung urn seelsorg- (theologische, soz10logische psychologische)
liche Begleitung des La:egnapostolates durch kEinsichten die Ehe verlangt” sondern
geeıgne P”riester Spezifiziert ach Ööffentlichen werden zugleich die (Grenzen dieser rechtlichen
beziehungsweise kirchlichen Vereini- Problemlösungsstrategie der Geschiedenen-
ZUNSeEN wicmet sich Schüuller Rahmen der trage aufgezeigt da sıch fast jeder Fall als „CWMNe
gesetzlichen Vorgaben (can 23724 consiliarıus Spirı- Gemengelage aus Unvermögen und Schuldl“
tualıs; 217 cappellanus; assıstens ecclesiastıcus) 1g weshalb sich der utor durchaus
den MNMeueTenN partikular-rechtlichen Entwicklun- der Iradition VÜU:!  —_ Huizing 1Ne TU

geNn e1MeTr „geistlichen Leitung Bereich der Aufgabenstellung und Vertahrensweise  9 157ft)
Deutschen Bischofskonferenz Fine historische kirchlicher Instanzen ausspricht Als aufschluss-
Skizze Entstehen Teilkırche AUS der reich für die ehegerichtliche ”’raxıs EerWwWeIst«e| sich
Sicht des Priesterrates bietet das Beispiel des schließlich dıe Bemerkungen Zzu „Ausschluss

rzbiıistums Hamburg Wäher) des Gattenwohls als eigenständige(m) Klage-
Gerade der Sakramentenverwaltung S1e sıch gerund” Ewering) und Vor allem cdie enntnıs-

reichen Erläuterungen Zur „Kirchenrechtliche(n)die Kanonistik mıf spezihsch theologischen
Aspekten konfrontiert Das gilt sowohl für che Beurteilung Von Fetischismus, Sadismus un
Problematik ökumenischen (‚ottescdienst- Masochismus” Ötker) wobei nıcht UTr die

sexualwissenschaftliche Literatur, sondern uchund Sakramentengemeinschaft Zın ekklesio-
englischsprachige Judikatur verwertet wurdelogisch nach dem „theologischen Kriıterium

C!  _ 5d CIC gefragt ırd Cleve) dıe Fın Canones-Register erleichtert diıe rschlıe-
pastoraltheologischen Gedankengänge und Pra- Sung dieses Bandes, der Vor allem Hür kırchen-

rechtliche Praktiker etliche Hiltestellungen un!xisvorschläge der deutschen Verwaltungskano- reC!| brauchbare inweise enthält Eın ehrendesmısten Zzur konfessionsverschiedenen Ehe VT
Hem hinsichtlich der Formulierung der notbgen Geschenk Hır wissenschaftlich olıden, VOTr-

dienten kanonistischen PragmatikerKautelen erläutert werden (B Laukemper-Iser- INZzmann), oder mit exegetischer Methodik der ext SPDern Lederhilger
Maleach: darauf hin überprüft ırd

ob darin vVorstufe zur christlichen Ehetheo-
logie ‘A erkennen 1St Waßs etztlich 1Nen
ıst Drost) nter dem Augustinus-Wort „ ULa
CUTaTe volo, NOn accusare” legt Oehmen- GERHARDS ALBERT/STERNBERG TITHOMAS/
Vieregge ihre „pastoraltheologische Anfrage ZAHNER ALTER (Hg.) unter Mitarbeit VO:
Can 978 und erläutert Rollenerwar- WALLENKAMP NICOLE COommuumo Räume uf
tung nd Kechtsinterpretation der priesterlichen der 5Suche nach der INSCIMESSCHEN Kaumgestalt
Wahrnehmung des Versöhnungsdienstes der katholischer Liturglie (Bıld Kaum Feier Stu-
1TC. »” gleicher Weise als Kıchter un! rzt dien Kırche und unst Band hnell
>Speziel] System des allgemeinen Kirchenbei- Steiner, Kegensburg 2003 208 bb und
trages beziehungsweise Kırchensteuer l Skizzen) (D) SBEN 4795  37
halt dıe Praxıs „Messgabe“ StIps) NC C1- „Seit Mitte der Q0der Jahre des 2) Jahrhunderts fin-
genwillige Optik da mıit } Huels ech det 1E Diskussion ber alternative Kirchen-
nıert werden kann, ass dafür „überzeugende raummodelle statt Der Ansatz dieser Debatte
theologische Argumente fehlen” (255) und bei hing mıt der rage der Gebetsrichtung nıcht
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und Praxisbericht vor mit der These: "Eine Pfar­
rei ohne Pfarrer ist denkbar, eine Pfarrei ohne 
Priester nicht". Eigenwillig erscheint allerdings 
die von ihm (schon wiederholt) vertretene An­
sicht, dass aufgrund der (de facto eben oft nicht 
nur) interimistischen Konstruktion für die betei­
ligten Laien "kein neu es Amt" begründet werde. 
Das Argument, dass mit dem temporären Cha­
rakter "ein wesentliches kodikarisches Kriterium 
für das Amt" entfalle, insofern es sich um keinen 
auf Dauer eingerichteten Dienst handle (63), er­
scheint als nicht stichhaltig, weil dies letztlich auf 
alle Ämter zur Überbrückung einer Vakanz zu­
treffen würde (vom Diözesanadministrator bis 
zum Pfarrprovisor etc.). Ein anderer Bereich, in 
dem zunehmend weniger Kleriker zur Verfü­
gung stehen, ist die Unterstützung und seelsorg­
liche Begleitung des Laienapostolates durch 
geeignete Priester. Spezifiziert nach öffentlichen 
beziehungsweise privaten kirchlichen Vereini­
gungen widmet sich T. Schüller im Rahmen der 
gesetzlichen Vorgaben (can. 324: consiliarius spiri­
tuahs; can. 317: cappellanus; assistens ecc/esiasticus) 
den neueren partikular-rechtlichen Entwicklun­
gen einer "geistlichen Leitung" im Bereich der 
Deutschen Bischofskonferenz. Eine historische 
Skizze zum Entstehen einer Teilkirche aus der 
Sicht des Priesterrates bietet das Beispiel des 
neuen Erzbistums Hamburg U. Wäljer). 

Gerade in der Sakramenten verwaltung sieht sich 
die Kanonistik mit spezifisch theologischen 
Aspekten konfrontiert. Das gilt sowohl für die 
Problematik einer ökumenischen Gottesdienst­
und Sakramentengemeinschaft, wenn ekklesio­
logisch nach dem "theologischen Kriterium in 
can. 844 § 4 erc" gefragt wird U. Cleve), die 
pastoraltheologischen Gedankengänge und Pra­
xisvorschläge der deutschen Verwaltungskano­
nisten zur konfessionsverschiedenen Ehe - vor 
allem hinsichtlich der Formulierung der nötigen 
Kautelen - erläutert werden (B. Laukemper-Iser­
mann), oder mit exegetischer Methodik der Text 
in Maleachi 2,10-16 darauf hin überprüft wird, 
ob darin "eine Vorstufe zur christlichen Ehetheo­
logie" zu erkennen ist, was letztlich zu verneinen 
ist (D. Drost). Unter dem Augustinus-Wort "quia 
curare volo, non accusare" legt R. Oehmen­
Vieregge ihre "pastoraltheologische Anfrage zu 
can. 978 § 1 erc" vor und erläutert Rollenerwar­
tung und Rechtsinterpretation der priesterlichen 
Wahrnehmung des Versöhnungsdienstes der 
Kirche "in gleicher Weise als Richter und Arzt". 
Speziell im System des allgemeinen Kirchenbei­
trages beziehungsweise einer Kirchensteuer er­
hält die Praxis einer "Messgabe" (stips) eine ei­
genwillige Optik, da mit J. Huels zu Recht mo­
niert werden kann, dass dafür "überzeugende 
theologische Argumente fehlen" (255) und bei 

einer Neuordnung des Stipendienwesens dem 
"bestehenden Unbehagen vieler Priester und 
Gläubigen" besser Rechnung zu tragen ist (L. 
Schepers). 
Das zunehmende Scheitern von Ehen führt zu 
einer verstärkten Beanspruchung der kirchlichen 
Rechtsprechungsinstanzen, doch wird man mit 
der Überprüfung der rechtlichen Gültigkeit des 
Ehevertrages tatsächlich den existenziellen Er­
wartungen und Erfahrungen der betroffenen 
Personen gerecht? Dazu legt H. Kahler beden­
kenswerte Überlegungen über "Sinn, Unsinn 
und tieferen Sinn kirchlicher Ehenichtigkeitsver­
fahren" vor. Es wird nicht nur die "größere He­
rausforderung für den Richter" thematisiert, in­
sofern man von ihm zunehmend "umfassende 
(theologische, soziologische, psychologische) 
Einsichten in die Ehe verlangt" (151), sondern es 
werden zugleich die Grenzen dieser rechtlichen 
Problemlösungsstrategie in der Geschiedenen­
frage aufgezeigt, da sich fast jeder Fall als "eine 
Gemengelage aus Unvermögen und Schuld" 
(156) zeigt, weshalb sich der Autor - durchaus in 
der Tradition von P. Huizing - "für eine neue 
Aufgabenstellung und Verfahrensweise" (157ff) 
kirchlicher Instanzen ausspricht. Als aufschluss­
reich für die ehegerichtliche Praxis erweisen sich 
schließlich die Bemerkungen zum "Ausschluss 
des Gattenwohls als eigenständige(m) Klage­
grund" (G. Ewering) und vor allem die kenntnis­
reichen Erläuterungen zur "kirchenrechtliche(n) 
Beurteilung von Fetischismus, Sadismus und 
Masochismus" (M. Ötker), wobei nicht nur die 
sexualwissenschaftliehe Literatur, sondern auch 
englischsprachige Judikatur verwertet wurde. 
Ein Canones-Register erleichtert die Erschlie­
ßung dieses Bandes, der vor allem für kirchen­
rechtliche Praktiker etliche HilfesteUungen und 
recht brauchbare Hinweise enthält. Ein ehrendes 
Geschenk für einen wissenschaftlich soliden, ver­
dienten kanonistischen Pragmatiker. 
Linz Severin J. Lederhilger 

KUNST 

• GERHARDS ALBERT/STERNBERG THOMAS/ 
ZAHNER WALTER (Hg.) unter Mitarbeit von 
WALLENKAMP NICOLE, Communio-Räume. Auf 
der Suche nach der angemessenen Raumgestalt 
katholischer Liturgie. (Bild - Raum - Feier. Stu­
dien zu Kirche und Kunst, Band 2) Schnell & 
Steiner, Regensburg 2003. (208, 97 sw-Abb. und 
Skizzen) € 24,90 (D). ISBN 3-7954-1583-7. 
"Seit Mitte der 90er Jahre des 20. Jahrhunderts fin­
det eine Diskussion über alternative Kirchen­
raummodelle statt. Der Ansatz dieser Debatte 
hing mit der Frage der Gebetsrichtung nicht un­
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muiıttelbar ZUSAMITMUNCH, sondern mıt der der ‚Logıik’ reichste Teil der etwa Z Se1ten umtassenden
des Kaums. vielen (Orten WIr! diıe seit der [ 1- Publıkation se sıch aus einem bunt gemischten
turgiereform uübliche Lösung eines vorgezogenen Kepertoire Beispielen der Umsetzung VO!
‚Volksaltars’ zunehmend als unzureichend eMP- Raumformen und -gestalten USanmnıme LDie Bei-
funden.“” (19f) „Die ın dieser Publikathon vo spıele stammen bis auftf den VO:| Adaolf Meister
stellten Kirchenraume sollen eın Anstoß hır Ge- vorgestellten Kırchenbau „Unserer Lieben Trau  «
meinden uınd Kommunitäten Sein, sıch auf die ın Aarhus/ Dänemark aus Deutschland. Neben
Suche ach der ıhnen angemMeSSeNe) Versamm- wel Künstlern Leo Zogmayer un Klaus 51
lungsgestalt geben.” 6) Miıt diesen 'orten mon) un eiINnem Architekten (Dieter Baume-
umreißt Albert Gerhards in seinen! einführenden weri« kommen Im „praktischen Teil” VOTWIE-
Aufsatz die Problematik und das Ziel des Buches. gend Pftarrverantwortliche muit der Erläuterung
„Communi0o-Käume. Auf der Suche NaC| der ihrer Raumgestalten nd Erfahrungen Wort

Bei den angeführten Beispielen, bei denen S sıcheMESSCHNEN Raumgestalt katholischer Liturgie”
wurde als zweıter Band der Reihe „Bild-Raum- ıne völlige Umorientierung der bestehen-
Feier. Studien A Kirche und Kunst“ veröffent- den Raumanlage handelt, werden die Prozesse,

die ZUr Veränderung der Kaumgestalt auf (Ge-licht und verdankt seine Entstehung einer Exper-
tentagung, die ım September 20017 Vo eut- meinde- un! Gestaltungsebene geführt haben,
schen Liturgischen nstitut ın Zusammenarbeit ebenso beschrieben WwIe die RKeakbonen der P°farrt-
muit dem Franz-Hıtze-Haus Mı  er Unı dem gemeinde auf den veränderten Kaum, die in

der ängstlichen rage mündet: „Überfordern wırSeminar tür Liturgiewissenschaft der Univer-
nıicht G(Gemeirnde muiıft diesem Kaum ?“s1ta Bonn veranstaltet wurde. Anliıegen des Inı-

tators, der Arbeitsgruppe „Kirchliche Architek- PeteroPfarrer St Marıen, Bonrn, tormu-
liert ın sSeINeM ıtrag Zur „Wandlung der SEtur Un sakrale unst  e der Liturgiekommission
Franzıskus-Kirche Bonn um Communio-Kir-der Deutschen Bischofskönferenz, War C5, Argu-

mente und Erfahrungen ZUT diskutierten Kaum- chenraum“” diese l‚eere und die durch die
gestalt Z7u sammeln. Im Vorteld wurde dazu Ine Anordnung entstandene unausweichliche Anı-
Befragung der bischöflichen Bauämter ım eut- wesenheit der Blicke der Mitfeijernden tolgende
schen Sprachgebiet bezüglich realisierter un Fragen: „Ist 05 nıcht unbarmherzig der E dea-
planter Communio-Räume beziehungsweise ähn- listisch gedacht, /enn von den Mitfeiernden ın

dieser Kiırche vermeinntlich beständıge Wachheitlicher Kaumkonzepte durchgeführt. Auf mehr
als Seiten, veranschaulicht mılt zahlreichen für sıch, dıe Anderen und das Geschehen der
Schwarzweißabbildungen, begeben sich die Her- ıturgıschen Feier provoziert wird? Wenn zudem
ausgeber und Autoren ın 15 einzelnen Beiträgen die ‚beruhigend zerstreuende Wıirkung‘ durch
„auf die Suche ach der aNngeMeESSECNEN aumge- eın Angebot herkömmlıiıcher Bılder weitgehend
sta. Hiır die katholische ıturgie”, unmöglıch ist? Müssen wır UMns nicht den Vaoar-
Den Ausgangspunkt der Suche bılden system11- wurt der KRuücksichtslosigkeit gegenüber jenen

Miıtmenschen getallen lassen, die nicht unbe-sche Betrachtungen „Wort Un Sakrament”
on Albert (Gerhards. Im schluss daran geht dingt den christlich definierten ‚Ereignis- und Er-
Keimmhard Melßlner ın sSeINeM ıtrag der rrage wartungsraum' suchen, ohl aber einen Heimat-

Or ür ihre sehr iındividuell gepragte und nichtach der „Gebetsrichtung, dem ar un! der
exzentrischen Mitte der Gemeinde” ach nter unbedingt kirchenamtlich gestylte Religjosität?”
dem Titel „Kirchenbau: Historische Vergewisse- 160) In nahezu allen angeführten Beispielen die-
rungen” spürt Im Folgenden Thomas ernberg s „dramatıschen Prozesses der sich auf mehre-
die historischen Wurzeln der Communio-Räume Ien ineinandergreitenden Ebenen abspielt” (Josef
11771 Kirchenbau auf. 'alter ner vertolgt im Wımmer, 134), wird eın larıges Gespräch, eın I11-
Anschluss daran die geschichtlichen kEntwick- tensives „Miteinander-Kiıngen" mut den Men

scher!1, die In diesem Kaum teiern, als Vorausset-lungslinien, beginnend mit den Kaumkonzepten
der Liturgischen Bewegung ın den er und AUer ZUMN| Hür den Raumfindungsprozess betönt.
Jahren des vergangenen Jahrhunderts Dominı- Josef Wımmer, der die Neugestaltung der P’tarr-
kus Böhm, artın Weber, Rudolf Schwarz ıIm kirche St Anton ın Passau als Pftarrer begleitete,
weiteren Verlauft des Jahrhunderts: Ernil Steftfann bezeichnet dıe Suche ach der ANSEMESSCHNECN
und (Ittokar Uhl) Auf 1ne ungewöhnliche Fahr- Kaumgestalt als Weg, „auf den sich viele Men-
te begibt sich der Psychoanalytiker Dieter Funke. schen mıt unterschiedlichsten Bedurtnissen und
Unter dem JTıtel „Raum und Kommunikathon"” Ansichten, Kratten und (G‚laubensüberzeugun-
nımmt auf der Suche ach der ANSECEIMESSCHNEN en beziehungsweilse -tormen begeben un der
Raumgestalt die anthropologische Dimension ın SIE nıcht unveräandert |ässt“” 134)
das Blickteld SC1INET Überlegungen ZuUum Raumer- Trauerarbeit, Abschiednehmen von Frinnerun-
leben lıturgischen Feljerns. Der weıtaus umfang- BEN Unı lange vertrauten Giottesdiensterfahrun-
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mittelbar zusammen, sondern mit der der ,Logik' 
des Raums. An vielen Orten wird die seit der Li­
turgiereform übliche Lösung eines vorgezogenen 
,Volksaltars' zunehmend als unzureichend emp­
funden." (19f) "Die in dieser Publikation vorge­
stellten Kirchenräume sollen ein Anstoß für Ge­
meinden und Kommunitäten sein, sich auf die 
Suche nach der ihnen angemessenen Versamm­
lungsgestalt zu begeben." (26) Mit diesen Worten 
umreißt Albert Gerhards in seinem einführenden 
Aufsatz die Problematik und das Ziel des Buches. 

"Communio-Räume. Auf der Suche nach der an­
gemessenen Raumgestalt katholischer Liturgie" 
wurde als zweiter Band der Reihe "Bild-Raum­
Feier. Studien zu Kirche und Kunst" veröffent­
licht und verdankt seine Entstehung einer Exper­
tentagung, die im September 2001 vom Deut­
schen Liturgischen Institut in Zusammenarbeit 
mit dem Franz-Hitze-Haus Münster und dem 
Seminar für Liturgiewissenschaft an der Univer­
sität Bonn veranstaltet wurde. Anliegen des Ini­
tiators, der Arbeitsgruppe "Kirchliche Architek­
tur und sakrale Kunst" der Liturgiekommission 
der Deutschen Bischofskonferenz, war es, Argu­
mente und Erfahrungen zur diskutierten Raum­
gestalt zu sammeln. Im Vorfeld wurde dazu eine 
Befragung der bischöflichen Bauämter im Deut­
schen Sprachgebiet bezüglich realisierter und ge­
planter Communio-Räume beziehungsweise ähn­
licher Raumkonzepte durchgeführt. Auf mehr 
als 200 Seiten, veranschaulicht mit zahlreichen 
Schwarzweißabbildungen, begeben sich die Her­
ausgeber und Autoren in 15 einzelnen Beiträgen 
"auf die Suche nach der angemessenen Raumge­
stalt für die katholische Liturgie". 
Den Ausgangspunkt der Suche bilden systemi­
sche Betrachtungen zu "Wort und Sakrament" 
von Albert Gerhards. Im Anschluss daran geht 
Reinhard Meßner in seinem Beitrag der Frage 
nach der "Gebetsrichtung, dem Altar und der 
exzentrischen Mitte der Gemeinde" nach. Unter 
dem Titel "Kirchenbau: Historische Vergewisse­
rungen" spürt im Folgenden Thomas Sternberg 
die historischen Wurzeln der Communio-Räume 
im Kirchenbau auf. Walter Zahner verfolgt im 
Anschluss daran die geschichtlichen Entwick­
lungslinien, beginnend mit den Raumkonzepten 
der Liturgischen Bewegung in den 20er und 30er 
Jahren des vergangenen Jahrhunderts (Domini­
kus Böhm, Martin Weber, Rudolf Schwarz - im 
weiteren Verlauf des Jahrhunderts: Emil Steffann 
und Ottokar Uhl). Auf eine ungewöhnliche Fähr­
te begibt sich der Psychoanalytiker Dieter Funke. 
Unter dem Titel "Raum und Kommunikation" 
nimmt er auf der Suche nach der angemessenen 
Raumgestalt die anthropologische Dimension in 
das Blickfeld seiner Überlegungen zum Raumer­
Ieben liturgischen Feierns. Der weitaus umfang­

reichste Teil der etwa 200 Seiten umfassenden 
Publikation setzt sich aus einem bunt gemischten 
Repertoire an Beispielen der Umsetzung von 
Raurnformen und -gestalten zusammen. Die Bei­
spiele stammen bis auf den von Adolf Meister 
vorgestellten Kirchenbau "Unserer Lieben Frau" 
in Aarhus / Dänemark aus Deutschland. Neben 
zwei Künstlern (Leo Zogmayer und Klaus Si­
mon) und einem Architekten (Dieter G. Baume­
werd) kommen im "praktischen Teil" vorwie­
gend Pfarrverantwortliche mit der Erläuterung 
ihrer Raumgestalten und Erfahrungen zu Wort. 
Bei den angeführten Beispielen, bei denen es sich 
um eine völlige Umorientierung der bestehen­
den Raumanlage handelt, werden die Prozesse, 
die zur Veränderung der Raumgestalt auf Ge­
meinde- und Gestaltungsebene geführt haben, 
ebenso beschrieben wie die Reaktionen der Pfarr­
gemeinde auf den veränderten Raum, die u.a. in 
der ängstlichen Frage mündet: "Überfordern wir 
nicht unsere Gemeinde mit diesem Raum?" 
Peter Adolf, Pfarrer von St. Marien, Bonn, formu­
liert in seinem Beitrag zur "Wandlung der St. 
Franziskus-Kirche Bonn zum Communio-Kir­
chenraum" diese leere Mitte und die durch die 
Anordnung entstandene unausweichliche An­
wesenheit der Blicke der Mitfeiernden folgende 
Fragen: "Ist es nicht unbarmherzig oder zu idea­
listisch gedacht, wenn von den Mitfeiernden in 
dieser Kirche vermeintlich beständige Wachheit 
für sich, die Anderen und das Geschehen der 
liturgischen Feier provoziert wird? Wenn zudem 
die ,beruhigend zerstreuende Wirkung' durch 
ein Angebot herkömmlicher Bilder weitgehend 
unmöglich ist? Müssen wir uns nicht den Vor­
wurf der Rücksichtslosigkeit gegenüber jenen 
Mitmenschen gefallen lassen, die nicht unbe­
dingt den christlich definierten ,Ereignis- und Er­
wartungsraum' suchen, wohl aber einen ,Heimat­
ort' für ihre sehr individuell geprägte und nicht 
unbedingt kirchenamtlich gestylte Religiosität?" 
(160) In nahezu allen angeführten Beispielen die­
ses "dramatischen Prozesses, der sich auf mehre­
ren ineinandergreifenden Ebenen abspielt" Gosef 
Wimmer, 134), wird ein langes Gespräch, ein in­
tensives "Miteinander-Ringen" mit den Men­
schen, die in diesem Raum feiern, als Vorausset­
zung für den Raumfindungsprozess betont. 
Josef Wimmer, der die Neugestaltung der Pfarr­
kirche St. Anton in Passau als Pfarrer begleitete, 
bezeichnet die Suche nach der angemessenen 
Raumgestalt als Weg, "auf den sich viele Men­
schen mit unterschiedlichsten Bedürfnissen und 
Ansichten, Kräften und Glaubensüberzeugun­
gen beziehungsweise -formen begeben und der 
sie nicht unverändert lässt" (134). 
Trauerarbeit, Abschiednehmen von Erinnerun­
gen und lange vertrauten Gottesdiensterfahrun­
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KeNn sind EVAV notwendig. Verunsicherung wird TERATUR
ZBEeNAUSO thematısıert WIE der ‚ewinn durch die

Raumgestalt. Der Gewinn, wıeder die Men-
schen spuren, die (Gemende sınd, spürbarere GARHAMMER ERICH  LINKA (Hg.),
Liturgie I7 menschlichere Dimensjionen WOTI- „Brennender Dornbusch und pfingstiche Feuerzun-
den durch die Fejer Im Neuen Raum eröffnet. DDas _  vgen Biblische Spuren ın der modernen |ıteratur.
Verhälbnis VO| Nähe un! (ıstanz um Kırchen- (Einblicke, Bonifatius, Paderborn 2003

thematısiert der Kunstler RO Zogmaver ın 5) art 20,50 A)/sFr 34,
SEINEeM Beitrag miıt dem Tıtel „Keine Inszene- SBN 3.89710-227-7.
VUNg Vvon Ferne“. Die ahl der Theologen, welche die moderne
Keine Inszemerung V un Rerne bedeutet tür den Literatur ach Inspirationen un! Finflüssen ab-
Künstler, der ın langen Prozessen bereits einıge suchen, dıe VU:|  »3 bıblischen Texten der Themen
(Gemeinden mutigen Raumlösungen begleitet ausgehen, ıst ın etzter Gıt rasch gestiegen, Der
hat, das Fehlen der räumlichen und zeitlichen Grund dürfte darin hegen, ass ınteressant
Barrieren. Zogmavyer plädiert Hr Cdie „leere Miıt- Un ehrreich ıst P ertorschen, welche PexXtie Von
te  ‚r« als konstitutives Flement des liturgischen (E- den Schriftstellern besonders CIM aufgegriffen
ingens christlicher ('ommunio 161 Un dann uf 1ne e eıgene behandelt WeTl-
Verzichtet wurde ın der Publikation darauf, den Der vorliegende Band, der mit derartigen
Denkmalpfleger, die als „Experten” tur künstle- Untersuchungen einen Beitrag S Jahr der Bı-
rische Qualität nd als „Bewahrer“ der Wurzeln be] eısten will, geht ber nicht Ur dieser Frage
und Traditionen des Raumes In Umgestaltungs- nach, sondern setzt noch weitere Schwerpunkte,
PTO eiINe tragende Rolle spielen, ın den WIE gleich berichtet werden soll

den Herausgebern S0 bezeichneten „inter- Der erste der drei Haupftteile konzentriert ach
disziplinären” Dialog einzubinden. Mıiıt dem auf che ben genannte rage, wobei der einleiten-
„Ausblenden“ dieses wesentlichen Aspektes WUuT- de Auftsatz on (arhammer die provokante
de dem ın „Communio-Räume” umrTIssenen kom- Frage stellt, ob die moöodernen Schriftsteller jene
plexen Themen- un Spannungsteld DIUT bedingt Menschen sınd, welche die Bibel MNeU schreiben.
echnung DITZ. anschließenden Beiträge beftassen sich mık
Ausführlich hingegen ırd die Proble- einzelnen Themen, welche Vuor Hem dem
matik, die sıch In der Begegnung der Gemeinden BENOMMEN sind: Kindheitserzählungen, Pas-
mmıt den Raummodellen ergibt. Handelt SIOT, CGleichnisse Jesu Hinzu kommit noch 61n
sich hei den vorgestellten Beispielen doch U Beitrag, WIEe Schriftsteller die Weisheitsliteratur
Kirchenräume, In denen keine „kosmetische An- Salomos lesen.
derung” WIE S1P jelerorts durch das Vorrücken Der zweite Teil dokumentiert iNe Tagung der

lıturgischen Flementen erfolgt durchge- Kathaolischen ademie Schwerte, welche sich
tührt wurde. Vielmehr wird durch „die Disposi- zu ınen mit der Jesustrilogie Von Roth, uUumm

tion der Gläubigen in ıhrer ’Jlatzierung Im Kır- anderen mıiıt den Werken Von Ors ausemarTı-
chenraum“ (Thomas Sternberg, 65) der Einzelne dersetzte. Mit besonderer Spannung liest Man
ın den Veränderungs- un Umgestaltungspro- darunter die Darlegungen des Neutestamentlers

miteinbezogen. Backhaus, der mık seiner tachlichen Brille den
modernen Jesus-Roman KRoth 165 undDurch aktuelle eiträge in Zeitschriften, die sıch

mif dem Verhältnis V u Kaum und Feiergemein- dabe!] zu USCdTruC bringt, Was ıh: 1 dieser
schaft und Aspekten Vo UNS! un! Kırche Darstellung faszınıert, nämlich dass S1E ‚einen
beschäftigen, WwWIıe „‚Gottesdienst  04 der dıe Zeit- bodenlos berührenden esus als einen ‚KCHCHN-
schrift „kunst und kirche“, sind die meınsten der wärtigen' vorführt, wıe s dıe Evangelien auch
„Raumgestalt(ung)en” aufmerksamen LeseriIn- IUn (1268.) Mit dem Werk P Roth beschäft:-
nen bereits rertraut Dessen ungeachtet tinden gen sich weiıters auch die Beiträge DelIpp

un Zwick, die bıblıschen Motive Del orstInteressierte Urnı VOor der Herausforderung einer
Umgestaltung Stehende ( 1E sıch gemeınsam werden Vo: (Garhammer beschneben.
muit den AutoriInnen auf diıe „Suche ach der Der dritte Teil betasst sıch mıt der rage, welchen

Finfluss dıe moderne Literatur auf die einzelnen
munioc-Räume“” auf mehr als Seiten ıne 1n-
aANgeMESSCHEN Raumgestalt” begeben ın „Com-

theologischen Disziplinen en kannn Den Auf-
teressante 7Zusammenschau V Beispielen akt bıildet der Beitrag von Chr. Gellner, der die
„mutiger Lösungen” untermauert mit fundier- Frage nacC ‚Oott angesichts des Leids ın
en theoretischen Ausftührungen zu Verhältnis und moöoderner Literatur untersucht. Bezüglıch

Kunstgeschichte, ıturgle, Psychoanalyse der exegetischen Wissenschaft fragt Meurer,
und (Kirchen)raum. ob SIE nicht her den Zugang ZUr Bibe] verstelle
Linz Martına Gelsinger als eröltne, und OMI dem hluss, dass
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gen sind dazu notwendig. Verunsicherung wird 
genauso thematisiert wie der Gewinn durch die 
neue Raumgestalt. Der Gewinn, wieder die Men­
schen zu spüren, die Gemeinde sind, spürbarere 
Liturgie und menschlichere Dimensionen wer­
den durch die Feier im neuen Raum eröffnet. Das 
Verhältnis von Nähe und Distanz im Kirchen­
raum thematisiert der Künstler Leo Zogmayer in 
seinem Beitrag mit dem Titel "Keine Inszenie­
rung von Ferne". 
Keine Inszenierung von Ferne bedeutet für den 
Künstler, der in langen Prozessen bereits einige 
Gemeinden zu mutigen Raumlösungen begleitet 
hat, das Fehlen der räumlichen und zeitlichen 
Barrieren. Zogmayer plädiert für die "leere Mit­
te" als konstitutives Element des liturgischen Ge­
lingens christlicher Communio (161). 
Verzichtet wurde in der Publikation darauf, 
Denkmalpfleger, die als "Experten" für künstle­
rische Qualität und als "Bewahrer" der Wurzeln 
und Traditionen des Raumes in Umgestaltungs­
prozessen eine tragende Rolle spielen, in den ­
von den Herausgebern so bezeichneten "inter­
disziplinären" Dialog - einzubinden. Mit dem 
"Ausblenden" dieses wesentlichen Aspektes wur­
de dem in "Communio-Räume" umrissenen kom­
plexen Themen- und Spannungsfeld nur bedingt 
Rechnung getragen. 
Ausführlich behandelt hingegen wird die Proble­
matik, die sich in der Begegnung der Gemeinden 
mit den neuen Raummodellen ergibt. Handelt es 
sich bei den vorgestellten Beispielen doch um 
Kirchenräume, in denen keine "kosmetische Än­
derung" - wie sie vielerorts durch das Vorrücken 
von liturgischen Elementen erfolgt - durchge­
führt wurde. Vielmehr wird durch "d ie Disposi­
tion der Gläubigen in ihrer Platzierung im Kir­
chenraum" (Thomas Sternberg, 68) der Einzelne 
in den Veränderungs- und Umgestaltungspro­
zess miteinbezogen. 
Durch aktuelle Beiträge in Zeitschriften, die sich 
mit dem Verhältnis von Raum und Feiergemein­
schaft und Aspekten von Kunst und Kirche 
beschäftigen, wie "Gottesdienst" oder die Zeit­
schrift "kunst und kirche", sind die meisten der 
"Raumgestalt(ung)en" aufmerksamen LeserIn­
nen bereits vertraut. Dessen ungeachtet finden 
Interessierte und vor der Herausforderung einer 
Umgestaltung Stehende - so sie sich gemeinsam 
mit den Autorinnen auf die "Suche nach der 
angemessenen Raumgestalt" begeben - in "Com­
munio-Räume" auf mehr als 200 Seiten eine in­
teressante Zusammenschau von Beispielen sog. 
"mutiger Lösungen" - untermauert mit fundier­
ten theoretischen Ausführungen zum Verhältnis 
von Kunstgeschichte, Liturgie, Psychoanalyse 
und (Kirchen)raum. 
Linz Martina Ge/singer 
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• GARHAMMER ERICH/ZELINKA UDO (Hg.), 
"Brennender Dornbusch und pfingstliche Feuerzun­
gen". Biblische Spuren in der modernen Literatur. 
(Einblicke, Bd. 7) Bonifatius, Paderborn 2003. 
(305) Kart. € 19,90 (D)/€ 20,50 (A)/sFr 34,60. 
ISBN 3-89710-227-7. 
Die Zahl der Theologen, welche die moderne 
Literatur nach Inspirationen und Einflüssen ab­
suchen, die von biblischen Texten oder Themen 
ausgehen, ist in letzter Zeit rasch gestiegen. Der 
Grund dürfte darin liegen, dass es interessant 
und lehrreich ist zu erforschen, welche Texte von 
den Schriftstellern besonders gern aufgegriffen 
und dann auf eine je eigene Art behandelt wer­
den. Der vorliegende Band, der mit derartigen 
Untersuchungen einen Beitrag zum Jahr der Bi­
bel leisten will, geht aber nicht nur dieser Frage 
nach, sondern setzt noch weitere Schwerpunkte, 
wie gleich berichtet werden soll. 
Der erste der drei Hauptteile konzentriert sich 
auf die oben genannte Frage, wobei der einleiten­
de Aufsatz von E. Garhammer die provokante 
Frage stellt, ob die modernen Schriftsteller jene 
Menschen sind, welche die Bibel neu schreiben. 
Die anschließenden Beiträge befassen sich mit 
einzelnen Themen, welche vor allem aus dem 
NT genommen sind: Kindheitserzählungen, Pas­
sion, Gleichnisse Jesu. Hinzu kommt noch ein 
Beitrag, wie Schriftsteller die Weisheitsliteratur 
Salomos lesen. 
Der zweite Teil dokumentiert eine Tagung der 
Katholischen Akademie Schwerte, welche sich 
zum einen mit der Jesustrilogie von P. Roth, zum 
anderen mit den Werken von T. Dorst auseinan­
dersetzte. Mit besonderer Spannung liest man 
darunter die Darlegungen des Neutestamentlers 
K. Backhaus, der mit seiner fachlichen Brille den 
modernen Jesus-Roman von P. Roth liest und 
dabei zum Ausdruck bringt, was ihn an dieser 
Darstellung fasziniert, nämlich dass sie ,einen 
bodenlos berührenden Jesus' als einen ,gegen­
wärtigen' vorführt, wie es die Evangelien auch 
tun (126f.). Mit dem Werk von P. Roth beschäfti­
gen sich weiters auch die Beiträge von J. Seipp 
und R. Zwick, die biblischen Motive bei T. Dorst 
werden von E. Garhammer beschrieben. 
Der dritte Teil befasst sich mit der Frage, welchen 
Einfluss die moderne Literatur auf die einzelnen 
theologischen Disziplinen haben kann. Den Auf­
takt bildet der Beitrag von Chr. Geliner, der die 
Frage nach Gott angesichts des Leids in Bibel 
und moderner Literatur untersucht. Bezüglich 
der exegetischen Wissenschaft fragt Th. Meurer, 
ob sie nicht eher den Zugang zur Bibel verstelle 
als eröffne, und er kommt zu dem Schluss, dass 
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die Vernachlässigung exegetischer Forschung kirchlichen Lebens“ (42, vel 10) darstellt und
durch die MEUETEN Schriftsteller ın der Jlat diesen SeiNe Feierpraxis vorzüglicher Ausdruck ekkle-
Verdacht erhärtet; „die zeitgenössische | ıterahbur siologisch-theologischer Grundpositionen und211  Liturgie  die Vernachlässigung exegetischer Forschung  kirchlichen Lebens“ (42, vgl. SC 10) darstellt und  durch die neueren Schriftsteller in der Tat diesen  seine Feierpraxis vorzüglicher Ausdruck ekkle-  Verdacht erhärtet; „die zeitgenössische Literatur  siologisch-theologischer Grundpositionen und  ... ignoriert die Asche, die durch viele Kommenta-  Vorstellungen ist, Eine gründliche Untersuchung  re und auf Distanz bringende Auslegungen über  der stark ortskirchlich geprägten Liturgie der  die biblischen Texte gelegt worden ist und facht  Amtseinführung des Pfarrers im deutschen  die Glut an, die in diesen Texten liegt“ (221). Fra-  Sprachbereich, bislang ein Desiderat, wird des-  gen der Theodizee und der Soteriologie erörtert  halb einerseits die je eigenen Akzentverschiebun-  J. Bründl u.a. anhand der Hobgestalten in der  gen in der Sicht des Vorsteher- und Leitungs-  Literatur, wobei die gemeinsame Ebene in dem  dienstes des Pfarrers, wie sie sich in den liturgi-  Umstand liegt, dass selbst das göttliche Wort der  schen Ordnungen niedergeschlagen haben, zu-  Offenbarung sich auch nur in „menschensprach-  tage fördern, andererseits dürfte erkennbar wer-  lichen Brechungen“ ausdrücken kann. Sehr inter-  den, wie die Liturgie der Pfarreinführung selbst  essant ist auch, wie U. Zelinka aufzeigt, in wel-  das angestrebte und gewünschte Rollenbild des  chem Maß die moderne Literatur zur Mei-  Pfarrers bestimmte und zu stützen suchte.  nüngsbildung in ethischen Fragen drängt. Dass  Die vorliegende Studie, eine im Wintersemester  schließlich die praktische Theologie sehr viel aus  2002/03 an der Katholisch-Theologischen Privat-  dem Umgang mit der zeitgenössischen Literatur  universität Linz angenommene, vom damaligen  lernen kann, steht außer Frage, aber E. Garham-  Inhaber des Lehrstuhls für Liturgiewissenschaft  mer macht mit Recht darauf aufmerksam, dass  und Sakramententheologie, Univ.-Prof. Dr. Win-  die Geschichte der Beziehung zwischen Theolo-  fried Haunerland (Würzburg), betreute Disserta-  gie und Literatur keineswegs unbelastet ist; es  tion greift die genannte Perspektive auf und  gab immer wieder Zeiten, in denen die Literatur  untersucht (mit gelegentlichen Seitenblicken auf  als eine Gefährdung des Glaubens und die Theo-  andere europäische Diözesen und auf analoge  logie als eine Knechtung der Literatur bezeichnet  Feiern in den Kirchen der Reformation) die  wurde. Dennoch ist, wie Garhammer abschlie-  katholischen liturgischen Ordnungen im deut-  ßend betont, „das Gespräch zwischen Literatur  schen Sprachgebiet, wie sie vorrangig seit dem  und Theologie... letztlich unverzichtbar‘ (303),  weil die Literatur mit ihrem Blick von außen  18./19. Jahrhundert schriftlich fixiert in Erschei-  nung treten. Als Quellen stehen neben den kano-  gleichsam „als Fremdprophetie”“ dazu drängt,  nistischen Zeugnissen (Installationsprotokolle,  die verkrusteten Vorstellungen zu verlassen und  neu zu formulieren. Für ein solches Unterneh-  Rechtssammlungen, Diözesanstatuten etc.) vor  allem die gedruckten Diözesanritualien (faktisch  men leistet dieses Buch in vieler Hinsicht sehr  die Praxis bis zum IL Vatikanischen Konzil be-  wertvolle Dienste.  stimmend) sowie die nachkonziliar fortgeschrie-  Linz  Franz Hubmann  benen und seit den 1990er Jahren wiederum revi-  dierten und aktualisierten Ordnungen der  einzelnen Bistümer zur Verfügung, womit die  LITURGIE  Arbeit auch die gegenwärtige Lage berücksich-  tigt. Obgleich die Pfarreinführung immer eine  M FREILINGER CHRISTOPH, Die Amtseinfüh-  vom jeweiligen Bischof für seine Diözese zu  regelnde, örtliche Gewohnheiten berücksichti-  rung des Pfarrers. Die liturgischen Ordnungen  und ihre Bilder des Gemeindeleiters — eine Stu-  gende Liturgiefeier war, hat übrigens erstmals  die zum deutschen Sprachgebiet in der Neuzeit.  mit dem Caeremoniale Episcoporum (1984, ad-  (Studien zur Pastoralliturgie 16) Pustet, Regens-  aptiert für das deutsche Sprachgebiet 1998) auch  burg 2003. (472) Kart. € 49,90 (D)/ € 51,30 (A)/  ein für die ganze lateinische Kirche geltendes  SFr 83,—.  Buch eine Ordnung zur Amtseinführung eines  Im Zuge des Priestermangels und herausgefor-  Pfarrers vorgelegt, die allerdings nicht weltkirch-  lich normierenden Anspruch erhob und in den  dert durch die tiefgreifenden gesellschaftlich-  kirchlichen Veränderungen und deren Auswir-  deutschsprachigen Diözesen auch kaum Berück-  kungen auf die pastorale Praxis stellt ‚sich  sichtigung fand.  drängender denn je die Frage nach Selbstver-  Nach einführenden Hinweisen zu Thema, Begriff  ständnis, Rollenerwartung und Anforderungs-  und Quellenlage der in Rede stehenden Liturgie-  profil des Pfarrers als Leiter einer Gemeinde. An  feier (40-67) beleuchtet Vf. zunächst die rechtli-  ihrer Klärung mitzuwirken, ist den unterschied-  chen Anordnungen zur Amtseinführung (68—-  lichen theologischen Disziplinen aufgegeben.  105: handelnde Personen, Voraussetzungen, Tag  Auch die Liturgiewissenschaft wird dabei einen  und Zeit der Feier, ihr sozial-profanes Umfeld,  eigenen Beitrag zu leisten haben, insofern der  sofern es amtlicherseits normiert war). Sodann  Gottesdienst doch „Höhepunkt und Quelle des  werden die Feierordnungen bis zum Zweitenignorert die Asche, die durch viele Kommenta- Vorstellungen ıst. Eine gründliche Untersuchung

urv auf Distanz bringende Auslegungen über der stark ortskirchlich geprägten Liturgie der
die biblischen Texte gelegt worden ıst UM tacht Amtseinftührung des V’ftarrers ım deutschen
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nüungsbildung in ethischen Fragen drängt. Dass DITS. vorliegende Studie, iINne Im Wintersemester
schließlich die praktische Theologie sehr viel auUs 2002/03 A der Katholisch-Theologischen [?rivat-
dem Umgang mit der zeitgenössischen Literatur unı versıtät |ınz ANSCENOMMENE, damaligenlernen kann, steht außer Frage, ber Garham- Inhaber des Lehrstuhls tür Liturgiewissenschaft
ITier macht mıt Recht darauf aufmerksam, dass un Sakramententheologie, Univ-DProf. Dr. Wıin-
dıe Geschichte der Beziehung zwıschen Theolo- fried Haunerland (Wurzburg), betreute Disserta-
z1€ und Literatur keineswegs unbelastet ISst; 5 tıon greift dıe genannte Perspektive auf und
gab ımmer wıeder Zeiten, 1n denen die |iteratur untersucht mut gelegentlichen Seitenblicken auf
als 1Ne Geftährdung des (‚laubens U} die Theo- andere europäische Dhözesen und auf analogelogie als 1ne Knechtung der Literatur bezeichnet Feiern in den Kırchen der Ketormation) dıie
wurde. Dennoch ist, wıe (‚arhammer abschlie- katholischen lıturgischen UOrdnungen ım deut-
Kend betont, „das Gespräch zwischen Literatur schen Sprachgebiet, wıe S1IE vorrangıg seit dem
Un Theologie... letztlich unverzichtbar”
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gleichsam „als remdprophetie” dazu drängt, nistischen Zeugnissen (Installationsprotokolle,
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einzelnen Bistümer ur Verfügung, womit die
Arbeit auch die gegenwärtige Lage berücksich-
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die Vernachlässigung exegetischer Forschung 
durch die neueren Schriftsteller in der Tat diesen 
Verdacht erhärtet; "die zeitgenössische Literatur 
... ignoriert die Asche, die durch viele Kommenta­
re und auf Distanz bringende Auslegungen über 
die biblischen Texte gelegt worden ist und facht 
die Glut an, die in diesen Texten liegt" (221). Fra­
gen der Theodizee und der Soteriologie erörtert 
J. Bründl u .a. anhand der Ijobgestalten in der 
Literatur, wobei die gemeinsame Ebene in dem 
Umstand liegt, dass selbst das göttliche Wort der 
Offenbarung sich auch nur in "menschensprach­
lichen Brechungen" ausdrücken kann. Sehr inter­
essant ist auch, wie U. Zelinka aufzeigt, in wel­
chem Maß die moderne Literatur zur Mei­
nungsbildung in ethischen Fragen drängt. Dass 
schließlich die praktische Theologie sehr viel aus 
dem Umgang mit der zeitgenössischen Literatur 
lernen kann, steht außer Frage, aber E. Garham­
mer macht mit Recht darauf aufmerksam, dass 
die Geschichte der Beziehung zwischen Theolo­
gie und Literatur keineswegs unbelastet ist; es 
gab immer wieder Zeiten, in denen die Literatur 
als eine Gefährdung des Glaubens und die Theo­
logie als eine Knechtung der Literatur bezeichnet 
wurde. Dennoch ist, wie Garhammer abschlie­
ßend betont, "das Gespräch zwischen Literatur 
und Theologie ... letztlich unverzichtbar" (303), 
weil die Literatur mit ihrem Blick von außen 
gleichsam "als Fremdprophetie" dazu drängt, 
die verkrusteten Vorstellungen zu verlassen und 
neu zu formulieren. Für ein solches Unterneh­
men leistet dieses Buch in vieler Hinsicht sehr 
wertvolle Dienste. 
Linz Franz Hubmal1l1 

LITURGIE 

• FREILINGER CHRISTOPH, Die Amtseil1fiih­
rung des Pfarrers. Die liturgischen Ordnungen 
und ihre Bilder des Gemeindeleiters - eine Stu­
die zum deutschen Sprachgebiet in der Neuzeit. 
(Studien zur Pastoralliturgie 16) Pustet, Regens­
burg 2003. (472) Kart. € 49,90 (D)/ € 51,30 (A)/ 
sFr 83,-. 
Im Zuge des Priestermangels und herausgefor­
dert durch die tiefgreifenden gesellschaftlich­
kirchlichen Veränderungen und deren Auswir­
kungen auf die pastorale Praxis stellt sich 
drängender denn je die Frage nach Selbstver­
ständnis, Rollenerwartung und Anforderungs­
profil des Pfarrers als Leiter einer Gemeinde. An 
ihrer Klärung mitzuwirken, ist den unterschied­
lichen theologischen Disziplinen aufgegeben. 
Auch die Liturgiewissenschaft wird dabei einen 
eigenen Beitrag zu leisten haben, insofern der 
Gottesdienst doch "Höhepunkt und Quelle des 

kirchlichen Lebens" (42, vgl. SC 10) darstellt und 
seine Feierpraxis vorzüglicher Ausdruck ekkle­
siologisch-theologischer Grundpositionen und 
Vorstellungen ist. Eine gründliche Untersuchung 
der stark ortskirchlich geprägten Liturgie der 
Amtseinführung des Pfarrers im deutschen 
Sprachbereich, bislang ein Desiderat, wird des­
halb einerseits die je eigenen Akzentverschiebun­
gen in der Sicht des Vorsteher- und Leitungs­
dienstes des Pfarrers, wie sie sich in den liturgi­
schen Ordnungen niedergeschlagen haben, zu­
tage fördern, andererseits dürfte erkennbar wer­
den, wie die Liturgie der Pfarreinführung selbst 
das angestrebte und gewünschte Rollenbild des 
Pfarrers bestimmte und zu stützen suchte. 
Die vorliegende Studie, eine im Wintersemester 
2002/03 an der Katholisch-Theologischen Privat­
universität Linz angenommene, vom damaligen 
Inhaber des Lehrstuhls für Liturgiewissenschaft 
und Sakramententheologie, Univ.-Prof. Dr. Win­
fried Haunerland (Würzburg), betreute Disserta­
tion greift die genannte Perspektive auf und 
untersucht (mit gelegentlichen Seitenblicken auf 
andere europäische Diözesen und auf analoge 
Feiern in den Kirchen der Reformation) die 
katholischen liturgischen Ordnungen im deut­
schen Sprachgebiet, wie sie vorrangig seit dem 
18./19. Jahrhundert schriftlich fixiert in Erschei­
nung treten. Als Quellen stehen neben den kano­
nistischen Zeugnissen (Installations protokolle, 
Rechtssammlungen, Diözesanstatuten etc.) vor 
allem die gedruckten Diözesanritualien (faktisch 
die Praxis bis zum H. Vatikanischen Konzil be­
stimmend) sowie die nachkonziliar fortgeschrie­
benen und seit den 1990er Jahren wiederum revi­
dierten und aktualisierten Ordnungen der 
einzelnen Bistümer zur Verfügung, womit die 
Arbeit auch die gegenwärtige Lage berücksich­
tigt. Obgleich die Pfarreinführung immer eine 
vom jeweiligen Bischof für seine Diözese zu 
regelnde, örtliche Gewohnheiten berücksichti­
gende Liturgiefeier war, hat übrigens erstmals 
mit dem Caeremoniale Episcoporum (1984, ad­
aptiert für das deutsche Sprachgebiet 1998) auch 
ein für die ganze lateinische Kirche geltendes 
Buch eine Ordnung zur Amtseinführung eines 
Pfarrers vorgelegt, die allerdings nicht weltkirch­
lich normierenden Anspruch erhob und in den 
deutschsprachigen Diözesen auch kaum Berück­
sichtigung fand. 
Nach einführenden Hinweisen zu Thema, Begriff 
und Quellenlage der in Rede stehenden Liturgie­
feier (40-67) beleuchtet Vf. zunächst die rechtli­
chen Anordnungen zur Amtseinführung (68­
105: handelnde Personen, Voraussetzungen, Tag 
und Zeit der Feier, ihr sozial-profanes Umfeld, 
sofern es amtlicherseits normiert war). Sodann 
werden die Feierordnungen bis zum Zweiten 
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Vatikanum vorrangıg ach den Agenden und Begrüßung (u.a vergleichbar dem Bischofsemp-
Ritualien der verschiedenen Kirchenprovinzen, fang) um! Vorstellung uch clie Intention bestim-
einschließlich ihrer Abhängigkeit voneinander mend, Cdie Aufgaben des Pfarrers der Gemeinde
mit leider aum entziffernden, weil klei- und dem Betreffenden zeichenhaft Vor ugen
nen Schaubildern ım Anhang visualisiert |464- tühren, WIE dies in der eigentlichen mts-
469]) untersucht (106—186) Es lässt sich erken- einführung zu Ausdruck Oomm Diese

zudem uch 1m Sinne des Statuswechsels undNen, das:  S  C die rdnung tür die Amtseinführung
ın die Diözesanritualien zeitlich höchst un ber- der damit einhergehenden RollenidenHtät
schiedlich aufgenommen und geregelt wurde muıt markanten Rollenbildern wIeE dem Bräuti-
(schon 1585 ın eıner Prager Agende, ın anderen amn der (‚emeinde, dem ater, Lehrer, rzt oder
Bistumern ıst SIE MJIE schriftlich ixiert worden), (madenmuttler, die rst ın nachkonziliarer ®  1t
ıne Beobachtung, die durchaus uch auf andere nüchterner werden urnı u zumeılst auf die
bischöflich geordnete Liturgiefeiern zutrilft (zum Inas liturgia, diakonmia und marhyrıa bezogen sind)
Beispie! Prozessionen und Degnungen). Ahnlich gedeutet werden, weshalb 3 Recht VU:  —-
stellt dan: Vt. die amtlichen Un offiz  en Ord- einem Übergangsritus (z. T. auch motivisch alTld-

NUuNngen nach dem Z weiıten Vatikanum dar, WI1IE og Zzuur Priıumaz) spricht. Schließlich spiegeln die
CI se1it 1971, A mehrfach überarbeitet Un der Urdnungen Zzur Amtseinführung die gewandel-
gewandelten Situabhon epaSsST, ıIn den Velr- te, IM Zuge des Zweiten Vatıkanum erneuerte
schiedenen deutschsprachigen Bistüumern erlas- theologische Sicht des Pfarrers (So vo „Unter-
>6 wurden (  72 Hatten die rituellen Voall- tanı” des Bischofs A dessen Mitarbeiter) un

dessen Zusammenarbeit mıit den Laienmitarbei-zuge der kinführung VOr dem Zweıten Vati-
kanum, her als zeremonijeller ahmen ür den terınnen und -mitarbeitern wiıder.
eigentlich bedeutsamen Rechtsakt verstanden, Kine Zusammentfassung gibt Och eiınmal 117
ıhren atz VL em anlaäasslıch der ”farrein- (’berblick Rechenschaft ber die solide erarbeite-
tührung geteierten Hochamt, sınd SIE- durch- en Ergebnisse der Studie 436-441), die durch
WE ın dıe Messteier integriert und werden als eın Personen-, rts- und Sachregister erschlossen
Teıl der Feier selbst verstanden. Eine Zusammen- wird —463). Erstmals hegt damıt ıne breite,
fassung ber die Grundstrukturen der Fıin- durch eın umfangreiches Quellenstudium (ım
führungsfeiern beschließt dieses Kapitel. Quellen- nd Literaturverzeichniıis 12-39] nımmt
Lie anschließenden kEinzeluntersuchungen (259— die Auflistung der Quellen ber Seiten eın)
410) wıdmen sich ausführlich den rituell-symbo- bestens abgesicherte un Müssig lesbare Untersu-
ıschen igenelementen der Amtseinführung wWwıe chung einem bislang wernug beachteten
dem kEinzug ın die Kirche (Geleit, Ernennungsde- reich bischöflich geregelter Liturgie Vo:|  = Richte-

ten die bislang erschienenen Darstellungen diÖö-kret, Amtsversprechen), der Schlüssel-Übergabe
und dem Geleit Z den Feierorten (Altar, Ambo, ZeSaNeT Kitualiengeschichte verständlicherweise
Priestersitz den die UOrdnungen zumeist allein ihre Aufmerksamkeit auf die sakramentlichen
hinsichtlich der Vorsteheraufgabe des Pfarrers Feiern, kl ergänzt VE mit seiner vorliegenden
thematisieren, nicht betreifs essen ( hristusre- Arbeit dıe Erforschung der Agenden und Rituali-
präsentanz], Tautort, gelegentlich noch Beicht- (sowie ritualeähnlichen Publikationen) der
stuhl). Vereinzelt sehen Ordnungen uch weıltere Bistumer ım deutschen Sprachgebiet einen

weıteren Teil der sogenannten „kleinen beiern“.deutende braditiones symboli (wa Stola, Bırett,
aber uch Kerze, Krot un Wein) AT VE inter- Es mındert dabe! die Leistung des Autors keines-
prehert darüber hinaus die Auswahl SchrikH- WCBS, wWenn [an teststellt, wıe sehr dieser ın
lesungen, (O)rationen und Fürbittformularen,s ache, Anlage UTV Von der Habilitati-
blickend auch auf Ansprachen und Predigten. onsschritt des Doktorvater: ber die Primiz PTO-
Strukturell Jässt siıch dabe:i INe Nähe Zur Feier titieren konnte. Mittels sölch qualifizierter Sthucli-

(Ordinathonen und Beauftragungen eststel- CN annn die Liturgiewissenschaft getTost das
Gespräch mıit anderen Disziplinen suchen, ınlen Inhaltlich zeigen Handlungen und Texte 1

ohl konkrete rwartungen den MNeuen Pfar- den gegenwartıgen Fragen VOIM Kırche Un (GEe-
[T auf, als GCIe zugleich auch das erwartete sellschaft sachgerecht und begründet Stellung
Verhältnis zwischen Pfarrer UN| P’farrangehörıi- beziehen un!| Perspektiven öffnen.

Fichstättgen tormuhieren wıe theologische un| lehramtlı- Jürgen Bärsch
che Positionen 1 Bewusstsein der Gläubigen
testigen wollen. U1IDO (Hg.), sinmnenfällig. Eucharistie
Das ‚echste Kapitel bündelt dıe Beobachtungen erleben. (Konkrete ıturgıe Verlag Friedrich
urn Detailforschungen und tragt ach Frunktion Pustet, Kegensburg 2003
und theologischer Bedeutung der ınführungs- DITZ. rehg1iöse Sehnsucht eutiger Menschen ıst
teier 11—4 Hıer eht VE neben den Oohven gegenwarhg Star' wIıe lange MIC symbolische
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Vatikanum vorrangig nach den Agenden und 
Ritualien der verschiedenen Kirchenprovinzen, 
einschließlich ihrer Abhängigkeit voneinander 
(mit leider kaum zu entziffernden, weil zu klei­
nen Schaubildern im Anhang visualisiert [464­
469]) untersucht (106-186). Es lässt sich erken­
nen, dass die Ordnung für die Amtseinführung 
in die Diözesanritualien zeitlich höchst unter­
schiedlich aufgenommen und geregelt wurde 
(schon 1585 in einer Prager Agende, in anderen 
Bistümern ist sie nie schriftlich fixiert worden), 
eine Beobachtung, die durchaus auch auf andere 
bischöflich geordnete Liturgiefeiern zutrifft (zum 
Beispiel Prozessionen und Segnungen). Ähnlich 
stellt dann Vf. die amtlichen und offiziösen Ord­
nungen nach dem Zweiten Vatikanum dar, wie 
sie seit 1971, z.T. mehrfach überarbeitet und der 
gewandelten Situation angepasst, in den ver­
schiedenen deutschsprachigen Bistümern erlas­
sen wurden (187-245). Hatten die rituellen Voll­
züge der Einführung vor dem Zweiten Vati­
kanum, eher als zeremonieller Rahmen für den 
eigentlich bedeutsamen Rechtsakt verstanden, 
ihren Platz vor dem anlässlich der Pfarrein­
führung gefeierten Hochamt, sind sie nun durch­
weg in die Messfeier integriert und werden als 
Teil der Feier selbst verstanden. Eine Zusammen­
fassung über die Grundstrukturen der Ein­
führungsfeiern beschließt dieses Kapitel. 
Die anschließenden Einzeluntersuchungen (255­
410) widmen sich ausführlich den rituell-symbo­
lischen Eigenelementen der Amtseinführung wie 
dem Einzug in die Kirche (Geleit, Ernennungsde­
kret, Amtsversprechen), der Schlüssel-Übergabe 
und dem Geleit zu den Feierorten (Altar, Ambo, 
Priestersitz [den die Ordnungen zumeist allein 
hinsichtlich der Vorsteheraufgabe des Pfarrers 
thematisieren, nicht betreffs dessen Christusre­
präsentanzJ, Taufort, gelegentlich noch Beicht­
stuhl). Vereinzelt sehen Ordnungen auch weitere 
deutende traditiones symboli (u. a. Stola, Birett, 
aber auch Kerze, Brot und Wein) vor. Vf. inter­
pretiert darüber hinaus die Auswahl von Schrift­
lesungen, Orationen und Fürbittformularen, aus­
blickend auch auf Ansprachen und Predigten. 
Strukturell lässt sich dabei eine Nähe zur Feier 
von Ordinationen und Beauftragungen feststel­
len. Inhaltlich zeigen Handlungen und Texte so­
wohl konkrete Erwartungen an den neuen Pfar­
rer auf, als sie zugleich auch das erwartete 
Verhältnis zwischen Pfarrer und Pfarrangehöri­
gen formulieren wie theologische und lehramtli­
che Positionen im Bewusstsein der Gläubigen 
festigen wollen. 
Das sechste Kapitel bündelt die Beobachtungen 
und Detailforschungen und fragt nach Funktion 
und theologischer Bedeutung der Einführungs­
feier (411-435). Hier sieht Vf. neben den Motiven 

Begrüßung (u.a . vergleichbar dem Bischofsemp­
fang) und Vorstellung auch die Intention bestim­
mend, die Aufgaben des Pfarrers der Gemeinde 
und dem Betreffenden zeichenhaft vor Augen 
zu führen, wie dies in der eigentlichen Amts­
einführung zum Ausdruck kommt. Diese muss 
zudem auch im Sinne des Statuswechsels und 
der damit einhergehenden neuen Rollenidentität 
(mit markanten Rollenbildern wie dem Bräuti­
gam der Gemeinde, dem Vater, Lehrer, Arzt oder 
Gnadenmittler, die erst in nachkonziliarer Zeit 
nüchterner werden und nun zumeist auf die 
Trias liturgia, diakonia und martyria bezogen sind) 
gedeutet werden, weshalb Vf. zu Recht von 
einem Übergangsritus (z. T. auch motivisch ana­
log zur Primiz) spricht. Schließlich spiegeln die 
Ordnungen zur Amtseinführung die gewandel­
te, im Zuge des Zweiten Vatikanum erneuerte 
theologische Sicht des Pfarrers (so vom "Unter­
tan" des Bischofs zu dessen Mitarbeiter) und 
dessen Zusammenarbeit mit den Laienmitarbei­
terinnen und -mitarbeitern wider. 
Eine Zusammenfassung gibt noch einmal im 
Überblick Rechenschaft über die solide erarbeite­
ten Ergebnisse der Studie (436-441), die durch 
ein Personen-, Orts- und Sachregister erschlossen 
wird (442-463). Erstmals liegt damit eine breite, 
durch ein umfangreiches Quellenstudium (im 
Quellen- und Literaturverzeichnis [12-39] nimmt 
die Auflistung der Quellen über 12 Seiten ein) 
bestens abgesicherte und flüssig lesbare Untersu­
chung zu einem bislang wenig beachteten Be­
reich bischöflich geregelter Liturgie vor. Richte­
ten die bislang erschienenen Darstellungen diö­
zesaner Ritualiengeschichte verständlicherweise 
ihre Aufmerksamkeit auf die sakramentlichen 
Feiern, so ergänzt Vf. mit seiner vorliegenden 
Arbeit die Erforschung der Agenden und Rituali­
en (sowie ritualeähnlichen Publikationen) der 
Bistümer im deutschen Sprachgebiet um einen 
weiteren Teil der sogenannten "kleinen Feiern". 
Es mindert dabei die Leistung des Autors keines­
wegs, wenn man feststellt, wie sehr dieser in 
Sache, Anlage und Methodik von der Habilitati­
onsschrift des Doktorvaters über die Primiz pro­
fitieren konnte. Mittels solch qualifizierter Studi­
en kann die Liturgiewissenschaft getrost das 
Gespräch mit anderen Disziplinen suchen, um in 
den gegenwärtigen Fragen von Kirche und Ge­
sellschaft sachgerecht und begründet Stellung zu 
beziehen und Perspektiven zu öffnen. 
Eichstätt /iirgen Bärsch 

• GUIDO FUCHS (Hg.), sinnenfcillig. Eucharistie 
erleben. (Konkrete Liturgie) Verlag Friedrich 
Pustet, Regensburg 2003. (165). 
Die religiöse Sehnsucht heutiger Menschen ist 
gegenwärtig stark wie lange nicht; symbolische 
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Handlungen und Kıtuale erfreuen sich Neuer schen Einsatzes/ „Ersatzes” biblischer Lesungen
Behebtheit. Gleichzeitig scheint ın deutlicher durch „profane” Geschichten. [Dass der eucharı-
Spannung dazu das Kıtual-, Angebot” der Kirche stische eil als Höhepunkt auch wirklich erfah-

rTen werden kann, ırd deutlich 177 den uSs-tortschreitend Bedeutung P verheren. 1C
zuletzt diese Umstände machen Liturgieverant- führungen P den Körperhaltungen SOWI1E Zur

wortlichen deutlicher bewusst, dass das konkre- Inszenierung der Gabenbereitung und des och-
gottesdienstliche Feiern OÖft defizitär gewOrT- gebets sSamıt der Schlussdoxologie. Allgemeine

den) Z viele 'orte, Z wenıg Sinnlichkeit. Beachtung wünscht Han TEILC.: den Forderuri-
„Ganzheitliches  Tahd Fejern lediglich als Antwort auf SEeN, iıne entsprechende Brotmaterije r1
den Erlebnishunger einer Fun-Gesellschaft den und nıcht uletzt angesichts zunehmender

Kommuniontfeiern auf 1ne Austeilung derverstehen, griffe Teilich urz un Oh] auch
1ns Leere: ennn Liturgie dient primar nicht der KOMMUMON aLus dem Tabernake!l innerhalb der
Befriedigung religiöser Bedürtnisse; SIE ıst 11- Eucharistietelier gänzlich Z verzichten.
nächst Auftrag urn Würde des „priesterlichen Aus lıturgiewissenschaftlicher Sich: scheinen
(‚ottesvolkes” Lob („oOttes; iIm gläubigen manchen Stellen kritische Anmerkungen aNSE-
Vollzug vermittelt S1E den Feiernden „Degen und bracht und einıge begriffliche Präzisierungen
Heil” vg Prätation Hür die Wochentage [V) wünschenswert: SO ıst 05 etwa bedauerlich, ass
Jedoch verlangt das Wesen der Liturgie selbst ın manchen Beiträgen die Bezeichnung „Ciottes-
ıne E  o entfaltete Sinnlichkei Menschen be- dienstbesucher“” (65) der die missverständliche

‚Ott mit Leib un Seele, die 5Simnne, He sprachliche Trennung „Liturge” „Gläubige”
rade s  z  C relig1ös besonders angesprochen u.0.) nicht die Erkenntnis ım breiten Bewusstsein
werden, sind eın Teil“ der enschen, die sich ördert, dass die Gottesdienstversammlung als
‚Oft Ööffnen 10) (‚anze Trägerin der Liturgie ıst Insgesamt ıst der
[Das vorliegende Bändchen zusammengestellt Band jedoch ine wertvolle Grundlage nicht Aur

AUSs 3 Beiträgen der Zeitschrift ıturgıe konkret Hir Vorsteher der Eucharistie; die durchwegs
P deren 25-Jahrigem Bestandsjubiläum will! kurzen Beiträge eignen sich im Großen und
1N€e entsprechende Kultur lıturgischen Feierns (‚anzen zut als Grundlage Hür die lıturgische Bil-

dung und Hr dıe konkrete Arbeit ın Liturgiekrei-tördern. Verschiedene nmamentlich großteils
nıcht ausgewlesene Autoren zeıgen das Oten- Sen ıst diesem Jubiläumsbändchen und VOr

zıal auf, das den kirchlichen Vor-Gaben für Cie allem SeINEN nhalten 1NE TEe1te Kezeption }
Eucharistieteier angelegt ware, ber bedauerli- wünschen.

l ınzcherweise laängst nicht überall umpgesetzt wırd. Christoph Freilinger
Ihe Gliederung des Buches OÖrienhert sıch der
veltenden Messordnung: den Überlegungen DUFFRER TER, Gerstlich leben 15 dem
kinzelelementen der vier Teıule einer Messteier Gottesdienst. Pastoralliturgie nach dem Konzil
sSind ın eiINnem Hınften nl (Liturgre SIN- FEine Auswahl Va eitragen muit Bibliographienenfällig, 135—164) strukturübergreifende CGedan- hg Franz-Rudolf Weinert aınzer Perspekti-ken nachgestellt; Abkürzungs- und Autorenver- VeE| Berichte und Texte AUS dem Bistum 15)
zeichnıs bilden den Abschluss. Maiınz
Ausgangspunkt für die Ausführungen Z den Das Z weite Vatikanische Konzil egte in SEeINET

Liturgiekonstitution betont eroßen Wert auf diebesprochenen Vollzügen ıst häufig der kritische
Blick aut ıne elerorts erlebbare FeierpraxIis; die lıturgische Bildung aller Gläubigen und iınsbe-
„sinnenfälligen” Gestaltungsmöglichkeiten WOT- sondere der In der »eelsorge Tätıgen (vgl Sacro-
den annn unter Hinwels auf Funktion, edeu- sanctum Concilium, Art. 14—20), damit die Libur-
tung und geschichtliche Wurzeln einzelner Feier- ıe als „erste UM unentbehrliche Quelle, auS der
elemente entwickelt. Beispielhaft herausgegrif- die ( hristen wahrhaft christlichen E1S! schöp-
ten sel]en etwa die ”laädoyers ür 1INe Phase des ten en  d ( 14), erfahren werden annn
mmelns und Besinnens Vaor Beginn der Messe, Zur Generatbon der Liturgiewissenschaftler, die
für che stärkere Rezeption des sonntäglichen sich unmittelbar nach dem Konzil insbesandere
Taufgedächtnisses (vgl Messbuch, Anhang die Umsetzung der lıturgischen Reftormen
un die utzung der Variationsmöglichkeiten engaglerten und sich dem Konzilsauttrag der
1m Eröffnungsteil; bedenkenswert und hilfreich liturgischen Bildung verpflichtet wussten, gehört
sind die Anregungen Zzur Stille ach der (ebets- Prof. (jünter Duffrer, Maınzer WDiÖzesanpriester
einladung Vor den Tagesorationen, ZzZu Vollzug und Diözesanbeauftragter Hür Liturgie SOWINE
des Allgemeinen (Fürbitten) und Zzur [Dozent a diversen Mainzer Ausbildungsstätten
musikalischen Gestaltung; hervorgehoöben WEeT- für Deelsorger / innen. Davon ZeUgeEnN SEINE VOT-
den I1NUuUSS uch die Warnung VOT eiıner „Banalı- wiegend pastoralliturgischen Beiträge. iıne Aus-
sierung des Mysteriums“ I6) infolge des unkriti- ahl der Veröffentlichungen Dufßffrers zwischen
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Handlungen und Rituale erfreuen sich neuer 
Beliebtheit. Gleichzeitig scheint in deutlicher 
Spannung dazu das Ritual-"Angebot" der Kirche 
fortschreitend an Bedeutung zu verlieren. Nicht 
zuletzt diese Umstände machen Liturgieverant­
wortlichen deutlicher bewusst, dass das konkre­
te gottesdienstliche Feiern oft defizitär (gewor­
den) ist: zu viele Worte, zu wenig Sinnlichkeit. 
"Ganzheitliches" Feiern lediglich als Antwort auf 
den Erlebnishunger einer Fun-Gesellschaft zu 
verstehen, griffe freilich zu kurz und wohl auch 
ins Leere: denn Liturgie dient primär nicht der 
Befriedigung religiöser Bedürfnisse; sie ist zu­
nächst Auftrag und Würde des "priesterlichen 
Gottesvolkes" zum Lob Gottes; im gläubigen 
VoHzug vermittelt sie den Feiernden "Segen und 
Heil" (vgl. Präfation für die Wochentage IV). 
Jedoch verlangt das Wesen der Liturgie selbst 
eine neu entfaltete Sinnlichkeit: Menschen be­
gegnen Gott mit Leib und Seele, die Sinne, "ge­
rade wenn sie religiös besonders angesprochen 
werden, sind ein Teil" der Menschen, die sich 
Gott öffnen (10). 
Das vorliegende Bändchen - zusammengestellt 
aus 37 Beiträgen der Zeitschrift Liturgie konkret 
zu deren 25-jährigem Bestandsjubiläum - will 
eine entsprechende Kultur liturgischen Feierns 
fördern. Verschiedene - namentlich großteils 
nicht ausgewiesene Autoren - zeigen das Poten­
zial auf, das in den kirchlichen Vor-Gaben für die 
Eucharistiefeier angelegt wäre, aber bedauerli­
cherweise längst nicht überall umgesetzt wird. 
Die Gliederung des Buches orientiert sich an der 
geltenden Messordnung: den Überlegungen zu 
Einzelelementen der vier Teile einer Messfeier 
sind in einem fünften Abschnitt (Liturgie - sin­
nenfällig, 135-164) strukturübergreifende Gedan­
ken nachgestellt; Abkürzungs- und Autorenver­
zeicl1l1is (165) bilden den Abschluss. 
Ausgangspunkt für die Ausführungen zu den 
besprochenen VoHzügen ist häufig der kritische 
Blick auf eine vielerorts erlebbare Feierpraxis; die 
"sinnenfälligen" Gestaltungsmöglichkeiten wer­
den dann unter Hinweis auf Funktion, Bedeu­
tung und geschichtliche Wurzeln einzelner Feier­
elemente entwickelt. Beispielhaft herausgegrif­
fen seien etwa die Plädoyers für eine Phase des 
Sarnmelns und Besinnens vor Beginn der Messe, 
für die stärkere Rezeption des sonntäglichen 
Taufgedächtnisses (vgl. Messbuch, Anhang I) 
und die Nutzung der Variationsmöglichkeiten 
im Eröffnungsteil; bedenkenswert und hilfreich 
sind die Anregungen zur Stille nach der Gebets­
einladung vor den Tagesorationen, zum Vollzug 
des AHgemeinen Gebets (Fürbitten) und zur 
musikalischen Gestaltung; hervorgehoben wer­
den muss auch die Warnung vor einer "BanaLi­
sierung des Mysteriums" (56) infolge des unkriti­

schen Einsatzes/ "Ersatzes" biblischer Lesungen 
durch "profane" Geschichten. Dass der euchari­
stische Teil als Höhepunkt auch wirklich erfah­
ren werden kann, wird deutlich in den Aus­
führungen zu den Körperhaltungen sowie zur 
Inszenierung der Gabenbereitung und des Hoch­
gebets samt der Schlussdoxologie. Allgemeine 
Beachtung wünscht man freilich den Forderun­
gen, eine entsprechende Brotmaterie zu verwen­
den und - nicht zuletzt angesichts zunehmender 
Kommunionfeiern - auf eine Austei lung der 
Kommunion aus dem Tabernakel innerhalb der 
Eucharistiefeier gänzlich zu verzichten. 
Aus liturgiewissenschaftlicher Sicht scheinen an 
manchen Stellen kritische Anmerkungen ange­
bracht und einige begriffliche Präzisierungen 
wünschenswert: So ist es etwa bedauerlich, dass 
in manchen Beiträgen die Bezeichnung "Gottes­
dienstbesucher" (65) oder die missverständliche 
sprachliche Trennung "Liturge" - "Gläubige" (27 
u.ö.) nicht die Erkenntnis im breiten Bewusstsein 
fördert, dass die Gottesdienstversammlung als 
Ganze Trägerin der Liturgie ist. Insgesamt ist der 
Band jedoch eine wertvolle Grundlage nicht nur 
für Vorsteher in der Eucharistie; die durchwegs 
kurzen Beiträge eignen sich im Großen und 
Ganzen gut als Grundlage für die liturgische Bil­
dung und für die konkrete Arbeit in Liturgiekrei­
sen. So ist diesem Jubiläumsbändchen und - vor 
allem seinen Inhalten - eine breite Rezeption zu 
wünschen. 
Linz Ch ristoph Freili/lger 

• DUFFRER GÜNTER, Geistlich leben aus dem 
Gottesdienst. Pastoralliturgie nach dem Konzil. 
Eine Auswahl von Beiträgen mit Bibliographie 
hg. v. Franz-Rudolf Weinert (Mainzer Perspekti­
ven. Berichte und Texte aus dem Bistum 15). 
Mainz 2002. (160) 
Das Zweite Vatikanische Konzil legte in seiner 
Liturgiekonstitution betont großen Wert auf die 
liturgische Bildung aller Gläubigen und insbe­
sondere der in der Seelsorge Tätigen (vgl. Sacro­
sancturn Concilium, Art. 14-20), damit die litur­
gie als "erste und unentbehrliche Quelle, aus der 
die Christen wahrhaft christlichen Geist schöp­
fen sollen" (SC 14), erfahren werden kann. 
Zur Generation der Liturgiewissenschaftler, die 
sich unmittelbar nach dem Konzil insbesondere 
für die Umsetzung der liturgischen Reformen 
engagierten und sich dem Konzilsauftrag der 
liturgischen Bildung verpflichtet wussten, gehört 
Prof. Günter Duffrer, Mainzer Diözesanpriester 
und Diözesanbeauftragter für Liturgie sowie 
Dozent an diversen Mainzer Ausbildungsstätten 
für Seelsorger/innen. Davon zeugen seine vor­
wiegend pastoralliturgischen Beiträge. Eine Aus­
wahl der Veröffentlichungen Duffrers zwischen 
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969 und 2002 hat der Herausgeber zu

Geburtstag des (G‚enannten unter drei themati-
schen Überschriften zusammengestellt. ach
einem Gelei:twort des aınzer Bischofs un dem MENSEN SVD (HG.), Dialog.

(Akademie Völker und Kulturen St ugustin.Vorwort des Herausgebers zibt der erste Teil Vortragsreihe 2001 /2002, Band 25) Steyler Ver-Zur Theologie der Liturgie, 11—39) miıt drei
Auftsätzen kinblick in den liturgietheologischen lag, Nettetal 93). Kart

Die Akademie Völker Un Kulturen der SteylerAnısatz des Jubilars un| SCn Grundverständnis Missionare in St ugustin ıst geit vielen Jahrengottesdienstlichen Feierns. Ein zweiıter Abschnitt
(Pastoralliturgie ım Gefolge der Liturgiereform, eın (Irt der Auseinandersetzung mırft Fragen der

—494) tührt zurück dıie Antänge der Liturgije- Pastoralsoziologie, Missions- un Religionstheo-
logie. Die Vortragsreihe 2001 /02 behandelt eınreftorm: unter anderem den (damals MNeuen Ihema, das ın der Jungeren Entwicklung vuondeutschen Hochgebeten (43—49), der Neuord-

S des Kommunionteins (50- 22.53-55) SOWIE Theologie und Kırche ine Schlüsselrolle spielt:
den alog.der Kkommunionspendung durch La:en (62-67) 0SE) Salmen SVD (9—22) arbeitet die Vorausset-und der Altarraumgestaltung Im Geist der Latur-

xiereform-krörterungen ber die Bedeu- ZUNSEN un Ziele Dialogprozessen heraus

tung der Musik als Teil der Liturgie, die verschlie- nd zeigt deren Relevanız auf, gerade dann,
WÜenn „Totalentwürte der eigenen Existenz unddenen (kirchenmusikalischen) ıturgischen [ hens- Welt thematisiert werden“ 21) Theo Sundermeierte Un die „Spiritualität Im ‚Gotteslob’” 122-

139) sind 1m dritten Kapıtel (GoOttes-Lob: Musica 23-32 entwirkt ın äÄNeM Beitrag 110e Herme-
neut:k Fremdertahrungen, der nicht IDUTLrin Sacra Liturgia, 9/—139) zusammengefasst, Der arum gehen kann, SIC miıt außeren Kultür-Anhang nthält den „Nachweıs der rstpublıka- merkmalen 1ner unvertrauten Lebenswelt ZUtionen“ für die abgedruckten Beiträge 2-143),

ıne „Bibliographie” (144—154) Dultfrers SOWIEP befassen, sondern „tief verwurzelte Vorurteils-
strukturen” 27) SOWIC die „impliziten Axiome”de:  sen C urrıculum Vıtae (155-157). 31) des Denkens und Handelns Von Menschen

Die einzelnen Beiträge sind trotz ihres Alters
ımmer nach mut eW1INN ZU lesen Erstens, weiıl

j} reflekHeren. Wolfgang Beimert (33-—43) bezieht
das Prinzip des Dialogs auf Grundvollzügedie Erläuterungen Zzu Liturgie beziehungsweise kirchlichen Lebens UM) betont Engagement ım

einzelner ihrer Flemente Interessierten Wwıe der Dialog 1st „angesichts der Komplexıität der j
Titel der Publikation treffend anzeigt spirituelle dernen Herausforderungen, auf die die alten
Nahrung bieten; Zum Zweiten, wWwEe die testge- Deutemuster die Antwort schuldie bleiben, eın
haltenen Erfahrungen erwa das „Plädoyer für Anspruch, den dıe Wahrheit ber (42)die Aus- und Weıterbildung der Kommunionhel- Christine Lienemann-Perrin (45—60) behandelt das
ter‘  ‚;: (79—84) auch heute noch anregend sınd; spannende Verhältnis Mission und Dialog;un schließlich, weil ın vielen sr Pfarrge- ihre Austührungen zeigen klar auf, ass jeglichermeinden auch re ach dem Konzı]) ängst Dialog ” erkennbar unterschiedlichen Profi-
nıcht alle „Vorgaben“ eingeholt sind: etwa as len  50 (60) lebt, und ren ZuUur These: „Missions-
Verständnis €s Kyrie als „Begrüßung des verzicht tührt uch Zzu Ende des Dialogs” 60).Herrn“ (vgl /4—78), die kırchenmusikalischen Heriber! Bettscheider 65V.  C 61-77) tragt nach der
Dienste der das sachgerechte 7 ueinander Va

Chor/ Vorsänger unı (‚emeimnde 11/7- 121 Möglichkeit, In einem interreligiösen Dialog die
Wahrheitsfrage A stellen: eiNne der wichtigsten

Wer cdıe Aufsatze muit wissenschaftlichem /histo- Aufgaben besteht ihm zufolge darin, „die Gel
rischem Interesse hest, NMa stellenweise dıe tungsansprüche des christlichen Glaubens und
Ergänzung Quellennachweisen vermıssen der anderen Keligionen gegenseıltig verständlich
(vgl. etwa 69f u.0. TIrotz mancher Tıppfehler Zzu machen” (77). Ebenso unterstreicht Hans Wal:
un Inkonsequenzen ın der echtschrei- denfels (79—92) die Zusammengehörigkeit Von

bung annn das Bandchen zusammengetasst mt Dialog Uun) Bekenntnis „Interreligiöse Dialoge
den Geleitworten M Kardınal Lehmann CIMD- Onnen ernsthaft nıcht hne die religiösen Stand-
tohlen werden NIC Aur als interessanter Rück- punkte geführt werden, auf denen die Teilneh-
blick auf cdie Ursprünge der liturgischen Erneue- IETr 1nes interreligiösen (‚esprächs selbst StE-
Urn  H sondern auch als Konfrontation „ M den hen  d 90).
ursprünglıchen Zielen Un trischen Antängen Dieses Sammelbändchen ist ıne Zzute egung
der Liturgieretorm, die nicht einfach erledigt un Weiterführung Hır alle, die den „Dialog”
sind oder abgehakt werden könnten, sondern nicht Ur als Schlagwort gebrauchen, sondern als
uns immer och heraustordern und manchmal Kategorie theologischer Wahrheitsfindung ernst-
auc| entlarven” (5) nehmen.
Linz Christoph Freilinger Innsbruck Franz Gmamer-Pranzi
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1969 und 2002 hat der Herausgeber zum 80. 
Geburtstag des Genannten unter drei themati­
schen Überschriften zusammengestellt. Nach 
einem Geleitwort des Mainzer Bischofs und dem 
Vorwort des Herausgebers gibt der erste Teil 
(Zur Theologie der Liturgie, 11-39) mit drei 
Aufsä tzen Einblick in den liturgietheologischen 
Ansatz des Jubilars und sein Grund verständnis 
gottesdienstlichen Feierns. Ein zweiter Abschnitt 
(Pastoralliturgie im Gefolge der Liturgiereform, 
41-94) führt zurück an d ie Anfänge der Liturgie­
reform: unter anderem zu den (damals) neuen 
deutschen Hochgebeten (43 - 49), der Neuord­
nung des Kommunionteils (50 - 52.53- 55) sowie 
der Kommunionspendung d urch Laien (62- 67) 
und der Altarraumgestaltung im Geist der Litur­
giereform (68 - 73). Erörterungen über d ie Bedeu­
tung der Musik als Teil der Liturgie, die verschie­
denen (kirchenmusikalischen) liturgischen Diens­
te und d ie "Spiritualität im ,Gottes lob'" (122­
139) sind im dritten Kapitel (Gottes-Lob: Musica 
in Sacra Liturgia, 97- 139) zusammengefasst. Der 
Anhang enthält den "Nachweis der Erstpublika­
tionen" für die abgedruckten Beiträge (142-143), 
eine "Bibliographie" (144-154) Duffre rs sowie 
dessen Curriculum Vitae (155 -157). 
Die einzelnen Beiträge sind trotz ihres Alters 
immer noch mit Gewinn zu lesen: Erstens, weil 
d ie Erläuterungen zur Li turgie beziehungsweise 
einzelner ihrer Elemente Interessierten - wie der 
Ti tel der Publikation treffend anzeigt - spi ritue lle 
Nahrung bieten; zum Zweiten, weil die fes tge­
haltenen Erfahrungen - etwa das "Plädoyer für 
d ie Aus- und Weiterbild ung der Kommunionhel­
fer" (79-84) - auch heute noch anregend sind; 
und schließlich, weil in vielen unserer Pfarrge­
meinden auch 40 Jahre nach dem Konzil längst 
nicht a lle "Vorgaben" eingeholt sind : etwa das 
Verständnis des Kyrie als "Begrüßung des 
Herrn" (vgl. 74- 78), die kirchenmusika lischen 
Dienste oder das sachgerechte Zuein ander von 
Chor / Vorsänger und Gemeinde (117-121). 
Wer die Aufsätze mit wissenschaftlichem / histo­
rischem Interesse liest, mag stellenweise die 
Ergänzung von Quellennachweisen vermissen 
(vgl. etwa 69f u.ö.). Trotz mancher Tippfehler 
und Inkonsequenzen in der neuen Rechtschrei­
bung kann das Bändchen zusammengefasst mit 
den Geleitworten von Kardina l Lehmann emp­
fohlen werden - nicht nur als interessanter Rück­
bl ick auf die Ursprünge der liturgischen Erneue­
rung, sondern auch als Konfrontation "mit den 
ursprünglichen Zielen und frischen Anfängen 
der Li tu rgiereform, die nicht einfach erledigt 
sind oder abgehakt werden könnten, sondern 
uns immer noch herausfordern und manchmal 
auch entlarven" (8) . 
Linz Christoph Freilinger 

MI SS I ON 

• MENSEN BERNHARD SVD (HG.), Dialog. 
(Akademie Völker und Kulturen St. Augustin. 
Vortragsreihe 2001/2002, Band 25) Steyler Ver­
lag, Nettetal 2002. (93). Kart. 
Die Akademie Völker und Kulturen der Steyler 
Missionare in St. Augustin ist sei t vielen Jahren 
ein Ort der Auseinandersetzung mit Fragen der 
Pastoralsoziologie, Missions- und Religionstheo­
logie. Die Vortragsreihe 2001 / 02 behandelt ein 
Thema, das in der jüngeren Entwicklung von 
Theologie und Kirche eine Schlüsselrolle spielt: 
den Dialog. 
fosef Salmen SVD (9-22) arbeitet die Vorausset­
zungen und Ziele von Dialogprozessen heraus 
und zeigt deren Relevanz auf, gerade dann, 
wenn "Totalentwürfe der eigenen Existenz und 
Welt thematisiert werden" (21). Theo Sundemieier 
(23- 32) entw irft in seinem Beitrag eine Herme­
neutik von Fremderfahrungen, der es nicht nur 
darum gehen kann, sich mit äußeren Kultu r­
merkmalen einer unvertrauten Lebenswelt zu 
befassen, sondern "tief verwurzelte Vorur teils­
strukturen" (27) sowie d ie " impliziten Axiome" 
(31) des Denkens und Handelns von Menschen 
zu reflektieren. Wolfgang Beinert (33 - 43) bezieht 
das Prinzip des Dialogs auf Grundvollzüge 
kirchlichen Lebens und betont: Engagement im 
Dialog ist "angesichts der Komplexität der mo­
dernen Herausforderungen, auf die die alten 
Deutemuster die Antwort schuldig bleiben, ein 
Anspruch, den die Wah rheit selber stellt" (42). 
Chris tine Lieneman n-Perrill (45 - 60) behandelt das 
spannende Verhältnis von Mission und Dialog; 
ihre Ausführungen zeigen klar auf, dass jeglicher 
Dialog "von erkennbar unterschiedlichen Profi­
len" (60) lebt, und führen zur These: "Missions­
verzicht führt auch zum Ende des Dialogs" (60). 
Heribert Bettscheider SVD (61-77) fragt nach der 
Möglich keit, in einem interreligiösen Dialog die 
Wahrheitsfrage zu stellen; eine der wichtigsten 
Aufgaben besteht ihm zufo lge darin, "die Gel­
tungsansp rüche des christlichen Glaubens und 
der anderen Religionen gegenseitig verständlich 
zu machen" (77). Ebenso unterstreicht Hans Wal­
denfels Sf (79- 92) die Zusammengehörigkeit von 
Dialog und Bekenntnis: "lnterreligiöse Dialoge 
können ernsthaft nicht ohne die religiösen Stand­
punkte geführt werden, auf denen die Teilneh­
mer eines interreligiösen Gesprächs selbst ste­
hen" (90). 
Dieses Sammelbändchen ist eine gute Anregung 
und Weiterführung fü r a lle, die den "Dialog" 
nicht nur als Schlagwort gebrauchen, sondern als 
Kategorie theologischer Wahrheitsfindung ernst­
nehmen. 
Innsbruck Franz Gmainer-Pranzl 
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irreführend B  ist” (23 Zu allererst ıst fraglich, obHIL  PH Fischer selbst das Verdikt in dieser Schärte

HO: LUDGER/KRIE (GGER- durchhält, wWenn er zu Beispiel un der rage
schreibt, „Was er der unbegreiflichen Wirk-ARD (Hg.), Philosophische Propädeutik. Bd. hchkeit Zzu halten hat, auf die cr sich verwıesenMetaphiysik und UOntologie. UTB Schönungh,

Paderborn 2001 18,90 D)/sFr 32,30. sıeht, und ob SIE als [!] ‚Ott glauben annn und
waill““ 62), oder Tendenzen, die atur Velr-Die Reihe „Philosophische Propadeutik” ıst auf göttlichen zurückweist oder der „Epi-1e7 an angelegt, Davon sınd bislang drei

erschienen, denen der erstie „Sprache und phanie des (‚Öttlıchen“ 278) spricht. Wie lässt

Frkenntnis“ (1994) zu 1hema hat, der zweıle sıch ıne Wirklichkeit als (‚Ott glauben oder als
Erscheinung des (‚öttlichen kennzeichnen, ohnesıch der „Ethıik" 1996) widmet und der dritte, einen Begriff Von (‚ott haben? Das nlhegenhier anzuzeigende Band „Metaphysik und nto-

l\ogie” abhandelt. Wie der Reihentitel ] vVerste- Fischers ıst — die Unbegreiflichkeit (G‚Ottes he-
rauszustellen und Z wahren, und da „Begriftehen gibt, soll S sıch allererst 1INe Fin- Uun| die jeweils gemennte Wirklichkeit eingrenzenHinführung ur Studierende P’hilosophie

nd Theologie handeln. Durchgeführt wird diese und weiıl mıiıt O! keine eingrenzbare Wirklich-
Absicht me Hünt Beiträgern: Ludger Honnetelder keit gemeint semn annn  + (237), T1 CTr DOZUSC ET

tür 1InNEe Unbeegrifflichkeit (‚oltes e1Nn amı ıstBonn) schreibt ber „Möglichkeit und Orm der danrn allerdings mehr beabsichtigt als die Forde-Metaphysik”, Jan Beckmann (Hagen) handelt
„Das Allgemeine” ab, von (erhard Krieger Mung nach Offenheit und dıe Bereitschalft, den

jeweils erreichten Begriff kornigieren, da-(Trier) ıst ber „Selbständigkeıt und Identität.Die mit aber die (Grenzen der ’hilosophie MIC| über-Substanz als Gegenstand der Metaphysık" Zzu SC  hritten sind? Wird durch die Unbegrifflichkeitlesen, Norbert Fischer (Eıchstatt) stellt „Die (‚ot
tesfrage als Aufgabe der Metaphysik” heraus (‚oltes das als philosophisch kennzeichnende

nliegen einer Selbstbegrenzung der Vernunfturn Michael-Thomas Liske (Passau) diskutiert nmicht überzogen?das „Theodizeeproblem“”.
Die Artikel sınd anspruchsvoll gehalten, SOCdass Alle A utoren tragen die Konzeption des Bandes

mıit, die offensichtlich ın Folgendem 7u findensie dem Anfänger einNıges abverlangen; dadurch
ISE Die jeweils ın Frage stehende Problematikstellen SIE auch für Leser., die sıch bereits OMEeTN-

1eT7' haben, ine anregende Lektüre dar. Dass wird systematisch und historisch abgehandelt,
dabei annn Fragen und Finwände auftauchen, und darüber hinaus kommt Man ausdrücklich

auf gegenwartıge Beiträge ] sprechen; ulßer-legt auf der and Einige sollen 1er lediglich dem iırd Schluss der jeweiligen Autsätzeangesprochen werden: ıst 0 schade, dass
bereits In eiNer Propädeutik eın Hegelbild Pra- 1Ne gut sorherte Bibliographie geboten. Dadurch
senhert wird, das Hegel Unrecht ut und Vorur- gewinnt der Band estalt und (G‚eschlossenheit

DITS. gediegene Ausstattung kommt Aäauc in eınemtejle bestätigt, WIE dies ım vorzüglichen Artikel
ZUur Theodizee der Fall ıst, w die Geschichtsphi- Namens- Un Stichwortregister z um Ausdruck.
losophie Hegels präsentiert wird, als gehöre S1Ee | ınz Michael ofer
ın die Sphäre des absoluten Geistes 3 Da
Beckmann Hir die dee die Übersetzung mıit ARL RKAHNER„Klasse“‘ vorschlägt (80), verwundert € nicht,
dass WwWar den ontologischen Status des ge-

RULANDS DPAUL, Menschsein Wnter dem An-mMemen diskutiert, jedoch die ontologische Be-
eutsamkeit der dee (dass etwas als eın Be- 5Spruch der Gnade Das übernatürliche Existential
stimmtes Eetwas rst durch die dee konstituijert un| der Begriff der natura PUrd bei Karl Rahner.
wird) außer cht lässt. utliıch ırd dies annn (Innsbrucker Theologische udien, Band 59)

Formulierungen, wonach das Allgemeine Tyrolija-Verlag, Innsbruck-Wien 2000. art
„Wesen des Einzeldinges“ blo(s „gehört” Pau/l KRulands hat mit dieser Studie, die 997

un nicht vielmehr konstituiert (83) DITSZ. DP’ra- der Katholisch- Theologischen Fakultät der Un-
terierung der logischen Bedeutung des Allgeme:i- versität Bonn als UVissertathon ANZENOTTMEN Un
C  - als Klasse (ım INNe V OI Gesamthei findet mıit dem „Karl-Rahner-Preis Hür theologische
allerdings seine Ergänzung Im darauf folgenden Forschung” des Jahres 19  S ausgezeichnet UrT-
Artikel ber die Substanz. de, einen wertvaollen Beitrag Z7uTtT kErforschung der
Der Artikel Vo Fıiıscher ZuUur Gottesfrage verlangt ersten ”hase der Theologie Kar'! Kahners geleis-

seıner Prägnanz Vom Leser geradezu, Stellung tet Was bedeutet der Begriff der „na  ra pura” in
nehmen: Eine rage, die hiıer auftaucht, üchtet Kahners früher) (nadentheologie, und wıe

siıch auf den Gottesbegrift, insofern tür ihn „dıe gt mit dem Theologumenon „über-
Kede V einem Gottesbegrift Von vornherein natürlichen FExistenhal” zusammen?
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PHILOSOPHIE 

• HONNEFELDER LUDGER/KRIEGER GER­
HARD (Hg.), Philosophische Propädeutik. Bd. 3: 
Metaphysik und Ontologie. (UTB 2081) Schöningh, 
Paderborn 2001. (355) € 18,90 (D)/sFr 32,30. 
Die Reihe "Philosophische Propädeutik" ist auf 
vier Bände angelegt. Davon sind bislang drei 
erschienen, von denen der erste "Sprache und 
Erkenntnis" (1994) zum Thema hat, der zweite 
sich der "Ethik" (1996) widmet und der dritte, 
hier anzuzeigende Band "Metaphysik und Onto­
logie" abhandelt. Wie der Reihentitel zu verste­
hen gibt, soll es sich zu allererst um eine Ein- und 
Hinführung für Studierende von Philosophie 
und Theologie handeln. Durchgeführt wird diese 
Absicht mit fünf Beiträgern: Ludger Honnefelder 
(Bonn) schreibt über "Möglichkeit und Form der 
Metaphysik", Jan Beckmann (Hagen) handelt 
"Das Allgemeine" ab, von Gerhard Krieger 
(Trier) ist über "Selbständigkeit und IdentitätDie 
Substanz als Gegenstand der Metaphysik" zu 
lesen, Norbert Fischer (Eichstätt) stellt "Die Got­
tesfrage als Aufgabe der Metaphysik" heraus 
und Michael-Thomas Liske (Passau) diskutiert 
das "Theodizeeproblem". 
Die Artikel sind anspruchsvoll gehalten, sodass 
sie dem Anfänger einiges abverlangen; dadurch 
stellen sie auch für Leser, die sich bereits orien­
tiert haben, eine anregende Lektüre dar. Dass 
dabei dann Fragen und Einwände auftauchen, 
liegt auf der Hand. Einige sollen hier lediglich 
angesprochen werden: So ist es schade, dass 
bereits in einer Propädeutik ein Hegelbild prä­
sentiert wird, das Hegel Unrecht tut und Vorur­
teile bestätigt, wie dies im vorzüglichen Artikel 
zur Theodizee der Fall ist, wo die Geschichtsphi­
losophie Hegels präsentiert wird, als gehöre sie 
in die Sphäre des absoluten Geistes (334). Da 
Beckmann für die Idee die Übersetzung mit 
"Klasse" vorschlägt (80), verwundert es nicht, 
dass er zwar den ontologischen Status des Allge­
meinen diskutiert, jedoch die ontologische Be­
deutsamkeit der Idee (dass etwas als ein Be­
stimmtes etwas erst durch die Idee konstituiert 
wird) außer Acht lässt. Deutlich wird dies dann 
an Formulierungen, wonach das Allgemeine 
zum "Wesen des Einzeldinges" bloß "gehört" 
und es nicht vielmehr konstituiert (83). Die Prä­
ferierung der logischen Bedeutung des Allgemei­
nen als Klasse (im Sinne von Gesamtheit) findet 
allerdings seine Ergänzung im darauf folgenden 
Artikel über die Substanz. 
Der Artikel von Fischer zur Gottesfrage verlangt 
in seiner Prägnanz vom Leser geradezu, Stellung 
zu nehmen: Eine Frage, die hier auftaucht, richtet 
sich auf den Gottesbegriff, insofern für ihn "die 
Rede von einem Gottesbegriff von vornherein 

irreführend ist" (236). Zu allererst ist fraglich, ob 
Fischer selbst das Verdikt in dieser Schärfe 
durchhält, wenn er zum Beispiel von der Frage 
schreibt, "was er von der unbegreiflichen Wirk­
lichkeit zu halten hat, auf die er sich verwiesen 
sieht, und ob er sie als [!I Gott glauben kann und 
will" (262), oder Tendenzen, die Natur zu ver­
göttlichen (273), zurückweist oder von der "Epi­
phanie des Göttlichen" (278) spricht. Wie lässt 
sich eine Wirklichkeit als Gott glauben oder als 
Erscheinung des Göttlichen kennzeichnen, ohne 
einen Begriff von Gott zu haben? Das Anliegen 
Fischers ist es, die Unbegreiflichkeit Gottes he­
rauszustellen und zu wahren, und da "Begriffe 
die jeweils gemeinte Wirklichkeit eingrenzen 
und weil mit Gott keine eingrenzbare Wirklich­
keit gemeint sein kann" (237), tritt er sozusagen 
für eine Unbegrifflichkeit Gottes ein. Damit ist 
dann allerdings mehr beabsichtigt als die Forde­
rung nach Offenheit und die Bereitschaft, den 
jeweils erreichten Begriff zu korrigieren . Ob da­
mit aber die Grenzen der Philosophie nicht über­
schritten sind? Wird durch die Unbegrifllichkeit 
Gottes das als philosophisch zu kennzeichnende 
Anliegen einer Selbstbegrenzung der Vernunft 
nicht überzogen? 
Alle Autoren tragen die Konzeption des Bandes 
mit, die offensichtlich in Folgendem zu finden 
ist: Die jeweils in Frage stehende Problematik 
wird systematisch und historisch abgehandelt, 
und darüber hinaus kommt man ausdrücklich 
auf gegenwärtige Beiträge zu sprechen; außer­
dem wird am Schluss der jeweiligen Aufsätze 
eine gut sortierte Bibliographie geboten. Dadurch 
gewinnt der Band an Gestalt und Geschlossenheit. 
Die gediegene Ausstattung kommt auch in einem 
Namens- und Stichwortregister zum Ausdruck. 
Linz Michael Hofer 

KARL RAHNER 

• RULANDS PAUL, Menschsein unter dem An­
Spruch der Gnade. Das übernatürliche Existential 
und der Begriff der natura pura bei Karl Rahner. 
(Innsbrucker Theologische Studien, Band 55) 
Tyrolia-Verlag, Innsbruck-Wien 2000. (398). Kart. 
Paul Rulands hat mit dieser Studie, die 1997 an 
der Katholisch-Theologischen Fakultät der Uni­
versität Bonn als Dissertation angenommen und 
mit dem "Karl-Rahner-Preis für theologische 
Forschung" des Jahres 1999 ausgezeichnet wur­
de, einen wertvollen Beitrag zur Erforschung der 
ersten Phase der Theologie Kar! Rahners geleis­
tet: Was bedeutet der Begriff der "natura pura" in 
Rahners (früher) Gnadentheologie, und wie 
hängt er mit dem Theologumenon vom "über­
natürlichen Existential" zusammen? 
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In sechs Abschnitten verfolgt Kuları die FEnt- Zusammenhang der Sicht des „übernatürlichen
wicklung der Ginadenlehre Kahners beginnend Existentials” als eın „das geist1ge Subjekt die
bei trühen patristischen un spirituellen Texten Versorn) dauernd besthmmendes Apriorı über-
bıs hin Z seinem JIraktat „De gratijia hristi“ natürlicher Art” (2 ( he „Natura ”  pura”, qıe
(Innsbruck 1937/38). Uurch penible Jextana- Rahner ın seiner Stellungnahme Lubac noch
Iysen und -vergleiche zeigt Rulands auf, wıe sehr als „Restbegriff” |, L  2  23|) ınterpretherte
Rahner ım neuscholastischen Denken verwurzelt un Ende der er ahre [1UT mehr als
blieb un die „menschliche ahbır  09 molinistisch „regulativen Grenzbegriff” bezeichnete, ich
als „n sich selbst vollständige nd abgeschlosse- einem theologischen Bezug auf die „ ‚Konkrete

ubstanz“ verstand, der ecgenüber sich die Be- Nahtur‘ des enschen“ Sechr spat un
stimmung auf eın übernatürliches Ziel „ Sinne darin leg die DP’omte der Untersuchung Pauıl
eines ‚Dekretes (‚Oottes“ (89) verhielt. Die (nade Rulands’‘ wurde das „neuscholastische Para-
(‚Ottes ıst ın dieser Konzeption Rahners eine der digma” ın der Gnadentheologie arl Kahners
matura lapsa „letztlich äußerliche und ( extrin- VOo| einem „transzendental-existentialen nsatz”
sezistische) Größe“ (123), Un!| auch frühe Belege abgelöst (vgl 9—312)
für Cie Verwendung des Terminus „innerst über- Wer sich auf die Lekthire dieses anspruchsvollen,
natüurlich existentialer Bereich“ (erstmals 11771 Auf- äußerst detailreichen un akrıbisch verfassten
satz „Priesterliche Exvistenz" AaUuUSsS dem Jahr 1939; erks einlässt (vgl. das BONAaUE Abkürzungs-
veröftfentlicht ın S7zCIh HL, 531 [vegl. 12 und Literaturverzeichnis SOWIE das Personenre-
sınd noch eın iNWEeIS auf eINe Überwindung gıster [337-398]), wırch In Ine theologische Welt
der traditionellen Gnadenlehre: „Bis 949 be- geführt, die vielen tremd geworden $ ber
schreibt Rahner das Verhältnis V atur und gerade die prazise, streng An Texten Oorenthterte
(Gnade immer noch als Aufbrechen der in sich Keflexion des Umbruchs der neuscholastischen
gerundeten, siıch selbst vollendenwollenden Na- Reflexionsgestalt ın eine Subjekt ormentherte
tur durch dıe (nade”" (140). Im beitrag „ZUur Denktorm die bei Rahner, Wwıe aufgezeigt, je!
Theologie des Tades” A US dem Jahr 1949 schließlich zögerlicher erfolgt, als bisher ANSENOMMEN
heißt S, ass der 1od Christı ın der Welt 1INe wurde chärtft den Blick fur gegenwartige Such-
Situation bewirkt habe dıe b  u Existenbal aller bewegungen. Sowohl füur dıe Rahnerforschung
Menschen geworden" SEC1 (vgl. 137); Kulands als uch ür die Theologiegeschichte des Jahr-
acht deutlich, „dass Rahner 1er erstmalig den hunderts stellt Rulands’ Buch 1ne wichtige (Irn-
Terminus ‚übernatürliches Exıistentiaal‘ IM gnaden- enterung dar.
theologischen Ontext verwendet“ Innsbruck Franz (Gmainer-Pranz!
brst Rahners Auseinandersetzung mıiıt derm (na-
denverständnis der „Nouvelle Theologie”, VOT-
nehmlıch der Bestreitung des Onzepts eiıner PI  ITUALITAT
„natura ‚o  pura durch Henri de ILubac ın seinem
Werk „5Surnaturel” brachte ıne Verände- ANDREAS, Weiter als der Horı:zont. Ge-
un insofern, als „die ZUVOr dem einzelnen dichte uüber alles hinaus. Echter, Würzburg 2002
C’hristen zugesprochene übernatürlich existen- Va Brosch. 12,80 (D)
Hale |)imension einer un jedem Menschen Es ıst schon tast wieder ur S  ode geworden, die
innerlichen Bestimmung wird  * „Logorrhöe” 1n der iturgıe beklagen (Paul
der er Jahre schließlich konstatiert Rulands In Michael Zulehner) un auf die Gefahr hinzuwel-
den Schritten Rahners Ansatze einer „Kon- S5CMN, dass INeEe Flutwelle VO|  - Worten das biblische
zeption der aktuellen (nade alc immer Uun| Wort ertränken und SeINE Wirkung bringenuberall angebotener un! (} als (real-ontologi- ann. Durch den inflathonären Gebrauch sınd die
sches) übernatürliches xistenhal verstandener großen 'Oorte leer geworden, Aur och Floskeln
innerer (inade“ und rst 1eT7 die oder Lutftblasen ohne Fleisch Un Blut 7Zu vIıele
„‚Wende‘ 1m anthropologischen Denken Rahners Worte machen sprachlos. Karg und hohl wird dıie
Vo metaphysischen Wesen des enschen Zur 5Sprache der Beziehung, erbärmlich die Phantasie
konkreten personalen Existenz“ eın in der Begegnung. Die Sprache der NSUC|
Sehr klar zeigt Rulands auf, ass Rahners These nach Sinn und Glück scheint abgeholzt, das Waort

„ANONYMEN Christen”" (erstmals belegt der Liebe hört sich papıeren an‚n, die Rede
5/) auf dem Verständnis der „‚zratin sanchficans' on der Hoffnung wird als bloßer Wunschtraum
als apriorischer innerer Bestimmung jedes ein- entlarvt. Tabuisiert wird weiıten Bereichen die
zeinen Menschen (im Modus des Angebots)” Ethik, ZUIN Unsiınn degradiert das Reden Un

beruht:; uch das in den 560er Jahren ent- ‚Ott
wiıickelte Konzept der „kategorialen” un!| „Arans- Ist das Schweigen die Therapie den Wort-
zendentalen“ Offenbarung ist 1Ur verständlich im durchfall? Ist Gott, das missbrauchteste un be-
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In sechs Abschnitten verfolgt Rulands die Ent­
wicklung der Gnadenlehre Rahners, beginnend 
bei frühen patristischen und spirituellen Texten 
bis hin zu seinem Traktat "Oe gratia Christi" 
(Innsbruck 1937/ 38). Durch penible Textana­
lysen und -vergleiche zeigt Rulands auf, wie sehr 
Rahner im neuscholastischen Denken verwurzelt 
blieb und die "menschliche Natur" molinistisch 
als "in sich selbst vollständige und abgeschlosse­
ne Substanz" verstand, der gegenüber sich die Be­
stimmung auf ein übernatürliches Ziel "im Sinne 
eines ,Dekretes' Gottes" (89) verhielt. Die Gnade 
Gottes ist in dieser Konzeption Rahners eine der 
natura lapsa "letztlich äußerliche (und so extrin­
sezistische) Größe" (123), und auch frühe Belege 
für die Verwendung des Terminus "innerst über­
natürlich existentialer Bereich" (erstmals im Auf­
satz "Priesterliche Existenz" aus dem Jahr 1939; 
veröffentlicht in: SzTh III, 285-312 [vgl. 128]) 
sind noch kein Hinweis auf eine Überwindung 
der traditionellen Gnadenlehre: "Bis 1949 be­
schreibt Rahner das Verhältnis von Natur und 
Gnade immer noch als Aufbrechen der in sich 
gerundeten, sich selbst vollendenwollenden Na­
tur durch die Gnade" (140). Im Beitrag "Zur 
Theologie des Todes" aus dem Jahr 1949 schließlich 
heißt es, dass der Tod Christi in der Welt eine 
Situation bewirkt habe, die "zum Existential aller 
Menschen geworden" sei (vgl. 137); Rulands 
macht deutlich, "dass Rahner hier erstmalig den 
Terminus ,übernatürliches Existential' im gnaden­
theologischen Kontext verwendet" (138). 
Erst Rahners Auseinandersetzung mit dem Gna­
denverständnis der "Nouvelle Theologie", vor­
nehmlich der Bestreitung des Konzepts einer 
"natura pura" durch Henri de Lubac SJ in seinem 
Werk "Surnaturel" (1946), brachte eine Verände­
rung insofern, als "die zuvor dem einzelnen 
Christen zugesprochene übernatürlich existen­
tiale Dimension zu einer nun jedem Menschen 
innerlichen Bestimmung wird" (247). Ab Mitte 
der 50er Jahre schließlich konstatiert Rulands in 
den Schriften Rahners Ansätze zu einer "Kon­
zeption der aktuellen Gnade als immer und 
überall angebotener und so als (real-ontologi­
sches) übernatürliches Existential verstandener 
innerer Gnade" (258), und erst hier setzt die 
" ,Wende' im anthropologischen Denken Rahners 
vom metaphysischen Wesen des Menschen zur 
konkreten personalen Existenz" (282) ein. 
Sehr klar zeigt Rulands auf, dass Rahners These 
vom "anonymen Christen" (erstmals belegt 1956/ 
57) auf dem Verständnis der ",gratia sanctificans' 
als apriorischer innerer Bestimmung jedes ein­
zelnen Menschen (im Modus des Angebots)" 
(271) beruht; auch das in den 60er Jahren ent­
wickelte Konzept der "kategorialen" und "trans­
zendentalen" Offenbarung ist nur verständlich im 

Zusammenhang der Sicht des "übernatürlichen 
Existentials" als ein "das geistige Subjekt (die 
Person) dauernd bestimmendes Apriori über­
natürlicher Art" (278) . Die "natura pura", die 
Rahner in seiner Stellungnahme zu Lubac noch 
als "Restbegriff' (SzTh I, 340 [223]) interpretierte 
und gegen Ende der 50er Jahre nur mehr als 
"regulativen Grenzbegriff' (285) bezeichnete, wich 
einem theologischen Bezug auf die ,,,konkrete 
Natur ' des Menschen" (321). Sehr spät - und 
darin liegt die Pointe der Untersuchung Paul 
Rulands' - wurde das "neuscholastische Para­
digma" in der Gnadentheologie Karl Rahners 
von einem "transzendental-existentialen Ansatz" 
abgelöst (vgl. 309-312). 
Wer sich auf die Lektüre dieses anspruchsvollen, 
äußerst detailreichen und akribisch verfassten 
Werks einlässt (vgl. das genaue Abkürzungs­
und Literaturverzeichnis sowie das Personenre­
gister [337-398]), wird in eine theologische Welt 
geführt, die vielen fremd geworden ist; aber 
gerade die präzise, streng an Texten orientierte 
Reflexion des Umbruchs der neuscholastischen 
Reflexionsgestalt in eine am Subjekt orientierte 
Denkform - die bei Rahner, wie aufgezeigt, viel 
zögerlicher erfolgt, als bisher angenommen 
wurde - schärft den Blick für gegenwärtige Such­
bewegungen. Sowohl für die Rahnerforschung 
als auch für die Theologiegeschichte des 20. Jahr­
hunderts stellt Rulands' Buch eine wichtige Ori­
entierung dar. 
Innsbruck Franz Gmainer-Pranzl 
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• KNAPP ANDREAS, Weiter als der Horizont. Ge­
dichte über alles hinaus. Echter, Würzburg 2002. 
(72) Brosch. € 12,80 (0). 
Es ist schon fast wieder zur Mode geworden, die 
"Logorrhöe" in der Liturgie zu beklagen (Paul 
Michael Zulehner) und auf die Gefahr hinzuwei­
sen, dass eine Flutwelle von Worten das biblische 
Wort ertränken und um seine Wirkung bringen 
kann. Durch den inflationären Gebrauch sind die 
großen Worte leer geworden, nur noch Floskeln 
oder Luftblasen ohne Fleisch und Blut. Zu viele 
Worte machen sprachlos. Karg und hohl wird die 
Sprache der Beziehung, erbärmlich die Phantasie 
in der Begegnung. Die Sprache der Sehnsucht 
nach Sinn und Glück scheint abgeholzt, das Wort 
von der Liebe hört sich papieren an, die Rede 
von der Hoffnung wird als bloßer Wunschtraum 
entlarvt. Tabuisiert wird in weiten Bereichen die 
Ethik, zum Unsinn degradiert das Reden von 
Gott. 
Ist das Schweigen die Therapie gegen den Wort­
durchfall? Ist Gott, das missbrauchteste und be­
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Es ([T71U55 nicht immer das „Mohelıe der Liebe‘“ sein!
Stelan Schi Die rıschen, ansprechenden, teils provokativen/uUur TeilNel
gebunden redigten sind eingebunden In die truktur des (Wort-)

Gottesdienstes und werden von Einführung, ebDet,
Trauungsgottesd  mit zeitgemäßen enste  Ansprachen Lesungsvorschlag, urbitten und Schlussgebet begleitet.

Stefan Scholz
Zur Freiheit gebunden
Trauungsgottesdienste MIt zeitgemäßen nsprachen

Seiten, kart.
e LO 3leAehnT  Verlag Friedrich ustet (D) |0,90/sFr |9,70/ISBN 3-79 d y — —H 878-9

e —

46 Gottesdienstmodelle allen Formularen des
genannten Marienmessbuchs, jeweils mıt Einführung,
Kyrie-Rufen, Fürbitten, Impuls für eıne kurze Homilie
der Besinnung und Liedvorschlägen.
Felicitas iffel Hg.)
Marıa, Mutter Herrn
Gottesdienste Zu Marienmessbuch
200 Seiten, kart

(D) |6,90/sFr 30, 10/ISB 3-7917-1877-0

. 0 ——
Gebete, Bitten und Meditationen, welche die seelischen sd Han Reifung des Menschen, seiıne Einbindung ın Natur—  —f  —— D 33 und Gesellscha: seıne Entwicklungs-, Gestaltungs-
und Freiheitsräume SsSOWIEe seıiıne Verankerung In Gott
feiern.
Manfred Hanglberger
en ınz -  . Thematische Wortgottesdienste

—— I2 Seiten, kart.
— —— (D) 2,90/sFr 23,50/ISB 3.7917-1879-7

Verlag Friedrich Pustet
D-93008 Regensburg
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Stefan Scholz 

Zur Freiheit 
gebunden 
Trauunqsg oU esd ien ste 
mit zettqemä ~en Ansprachen 

Es muss nicht immer das "Hohelied der Liebe" sein! 
Die 20 frischen, ansprechenden, teils provokativen 
Predigten sind eingebunden in die Struktur des (Wort-) 
Gottesdienstes und werden von Einführung, Gebet, 
Lesungsvorschlag, Fürbitten und Schlussgebet begleitet. 

Stefan Scholz 
Zur Freiheit gebunden 
Trauungsgottesdienste mit zeitgemäßen Ansprachen 
88 Seiten, kart. 

I
Konkr.te Liturlli. 
 € (D) IO,90/sFr 19,70/lSBN 3-7917-1878-9 
Verlag Friedrich Pustet 

FeUcitas Riffel (Hg.) 

Maria, 
Mutter unseres Herrn 
Gottesdienste 
zum Marienmessbuch 

46 Gottesdienstmodelle zu allen Formularen des so 
genannten Marienmessbuchs, jeweils mit Einführung, 
Kyrie-Rufen, Fürbitten, Impuls für e ine kurze Homilie 
oder Besinnung und Liedvorschlägen. 

Felicitas Riffel (Hg.) 
Maria, Mutter unseres Herrn 
Gottesdienste zum Marienmessbuch 
200 Seiten, kart. 
€ (D) 16,90/sFr 30,1 O/ISBN 3-7917-1877-0 

Gebete, Bitten und Meditationen, welche die seelische 
Reifung des Menschen, seine Einbindung in Natur 
und Gesellschaft, seine Entwicklungs-, Gestaltungs­
und Freiheitsräume sowie seine Verankerung in Gott 
feiern . 

Manfred Hanglberger 
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Thematische Wortgottesdienste 
I 12 Seiten, kart. 
€ (D) 12,90/sFr23,SO/iSBN 3-7917-1879-7 
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Verlag Friedrich Pustet W 
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ladenste aller Menschenworte, durch Verschweli- lıche Reifung, berufliche Ausbildung UunNn!| rel-
SCn Z erlösen un reın waschen? kın de- MIÖSE Orientierung zuteil werden.
kretiertes Schweigen, uch ın eıner ausschlijels- Im vorliegenden Buch werden 7u 6rsten Mal
lich negatıven Theologie, die kein Wort mehr alle Rriefe Marıa Mazzarellos, die SIE zwischen
zulässt, ist ın („etahr, alles vergleichgültigen 1874 und 1881 schrieb, auf Deutsch veroffent-
und ın ZyNnismus Un!| Resignation landen. licht Die Übersetzung, die Vo der In Voöckla-
Andreas Knapp, vaele Jahre In der Hochschul- bruck tatıgen Don-Bosco-Schwester Marıa aut
seelsorge und ın der P’riesterausbildung ın “rel- besorgt wurde, tolgt der dritten italienischen
burg tätig un jetz: bei den „Kleinen Brüdern Ausgabe VOon 1994 Uun! versucht, sowohl das
VOm Evangelıum“” lebend, kommt ın seinem Ge- „VPrinzip der größtmöglichen wortwörtlichen
dichtband Q US der Kontemplation, aus einem Ireue” (95) beachten als uch em „heutigen
Schweigen, as aus der Ehrturcht VOT dem ( Verständnis Von Spiritualität” (99) gerecht
heimnıs (G‚ottes un AL dem Horen auf das Wort werden. Bedenkt [TaNn, dass arıa Mazzarello
des Lebens kommt, das dem Fuß ıne Leuchte erst ım Alter vVon e  5 Jahren schreiben lernte b
ıst „Sprachengenie der Liebe Wortschöpterin iıhr wiısst, ass ch nıcht schreiben annn  A ],
tür as Unaussprechliche teuertrunken Va dır meınnte SIE ın einem Brief UIMN unı ıst
wiırd jede Zunge bewegt Un das Wart selbst [an überrascht, WIE viele Ihemen und TODIeEME
eingefleischt.” 34) SIE ın eiNner ungemen tretfenden un zugleich
Im vorliegenden Band wiırd der Bogen ın der bıb- sorgfältigen Sprache behandelte: ntworten auf
iıschen Schöpfungs- und Heilsgeschichte vielfältige Anfragen, Zuspruch und Ermutigung
dam un kıa ber Babe!l nd Noah, Abraham in schwierigen Situationen, Irost bei Todeställen
nd Johannes den Täufer Jesus und 7U viele Schwestern tarben sehr Ung'); geistliche

Himmel un ZuUur MNCUEN Erde Unterweisung, Kat bei Ansuchen ıl  - Aufnahme
(die Gedichte sind ausgespannt zwischen Erde In den Orden SOWIE Gedanken Austritten aus
und Himmel, Aufstieg und Abstieg, Mensch UunNn! der Gemeinschaft, Hilfestellung bei Konflikten
(ott, Tod und Leben, Gegenwart und Verhei- und psychischen Krisen V} Mitschwestern,
Bung. Im Menschen ist twas Unersättliches, eın Autmunterung der Missionarınnen 1877 waren

Hunger ach dem Leben, eine ungestillte Sehn- die ersten Schwestern ach Uruguay und rgen-
sucht ach Liebe, ıne (‚otteswunde: „Im Men- hruen gegangen) und vieles andere mehr. Ahna
schen hungert das Leben abgründig nNaC dem CO  S,  3  ta und Prera Cavaglıa FMA schreiben
[Du (7) Andreas Knapp weiıls auch die ehr- cehr treftend. „Die Briete lassen die Weite des
SE dieser Sehnsucht: „gefraßiger als dieses Perzens erahnen, ın der diese Frauen, die einem
raubtier mensch ıst MNUuUrTr och der tod.” 12) kleinen (Irt Un einem begrenzten Lebensbereic
KNapps (Gedichte sind ine Spurensuche, S1IEe lau- entstammen, den Blick weılılteten und die Fenster
schen auf Klopfzeichen der kEinladung un der ıhres Geistes öffneten, bıs die renzen der
Gastfreundschaft. Es sind aufgebrochene, auf das krde Zu gehen uberall dorthin, UrCc
Du hin veöffnete Worte, 'orte, die zu Erziehung und Bildung Zur gyanzheitlichen FOÖr-
bruch, zu Exodus un um Transıtus, aber erung VvVon Kindern, Jugendlichen un Frauen
uch zur Einfleischung In der Gegenwart hın 5C- eitragen konnten” 90)
leiten. Das Buch Okumentiert ach einem Abschnitt
Innsbruck Manfred Scheuer mıiıt einleitenden Beitragen (19—100) die insge-

samıt Briete Marıa Mazzarellos 5—3 und
schließt mut einem Anhang 05—34 der Ine

ESTHER/COST., Chronologie der Briefe, eın Namens- Uurnı! rts-
PIERA, Ich wwerde piich C VETSCSS!  SSCH. verzeichnıs, Kurzbiografien der ın den Briefen

Die Briefe Marıa Mazzarellos. nstitut FM KRom erwähnten wWwestern SOW 1E einen Abriıss des
Z 10,50. Kart Lebens Marıa Mazzarello (die 1951 heiligge-
Marıa Domenica Mazzarello (1837-1581) gründete sprochen wurde) un der Irühen Urdensge-
1872 gemeinsam mıiıt Grövann! Kasco dıe Kongre- schichte des nstituts FM enthält Wer die Briefe

liest, wird immer wieder auf WwWeIl Grundhaltun-gatıon der „Töchter Mara Hiltfe der C(hristen”"
(FMA Figlie i Maria Ausiliatrice), die ım deut- ET stoßen: Zum einen auf Marıa Mazzarellos
schen Sprachraum als „Don-Baosco-Schwestern  * Auftorderung zur Fröhlichkeit, ıhre aufmuntern-
bekannt sind. Das en Maria Mazzarellos Warlr de, hoffnungsvolle Weisung einem Leben aus

gepragt U intensiven Bemühen, iNne Ordens- Vertrauen un heiterer Gelassenheit: „Seıd fröh-
gemeinschaft für Frauen aufzubauen und sich iıch un habt nicht viele Ängste ın kuren Feh-
w  3 die Mädchen und jJungen Frauen Z küm- lern schreibt G1E iıhren Mitschwestern ach
[NECTT, die völlig vernachlässigt ım (eist Uruguay Im Dezember 1878 Denen, die eıiıntre-
der salesianıschen Pädagogik soöllte ihnen mensch- ten möchten, wünscht SIE 1n einem Briet Vom
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ladenste aller Menschenworte, durch Verschwei­
gen zu erlösen und rein zu waschen? Ein de­
kretiertes Schweigen, auch in einer ausschließ­
lich negativen Theologie, die kein Wort mehr 
zulässt, ist in Gefahr, alles zu vergleichgültigen 
und in Zynismus und Resignation zu landen. 
Andreas Knapp, viele Jahre in der Hochschul­
seelsorge und in der Priesterausbildung in Frei­
burg tätig und jetzt bei den "Kleinen Brüdern 
vom Evangelium" lebend, kommt in seinem Ge­
dichtband aus der Kontemplation, aus einem 
Schweigen, das aus der Ehrfurcht vor dem Ge­
heimnis Gottes und aus dem Hören auf das Wort 
des Lebens kommt, das dem Fuß eine Leuchte 
ist. "Sprachengenie der Liebe / Wortschöpferin 
für das Unaussprechliche / feuertrunken von dir 
wird jede Zunge bewegt / und das Wort selbst 
eingefleischt. " (34) 
Im vorliegenden Band wird der Bogen in der bib­
lischen Schöpfungs- und Heilsgeschichte von 
Adam und Eva über Babel und Noah, Abraham 
und Johannes den Täufer zu Jesus und zum 
neuen Himmel und zur neuen Erde gespannt. 
Die Gedichte sind ausgespannt zwischen Erde 
und Himmel, Aufstieg und Abstieg, Mensch und 
Gott, Tod und Leben, Gegenwart und Verhei­
ßung. Im Menschen ist etwas Unersättliches, ein 
Hunger nach dem Leben, eine ungestillte Sehn­
sucht nach Liebe, eine Gotteswunde: "Im Men­
schen hungert das Leben abgründig nach dem 
Du." (7) Andreas Knapp weiß auch um die Kehr­
seite dieser Sehnsucht: "gefräßiger als dieses 
raubtier mensch ist nur noch der tod. " (12) 
Knapps Gedichte sind eine Spurensuche, sie lau­
schen auf Klopfzeichen der Einladung und der 
Gastfreundschaft. Es sind aufgebrochene, auf das 
Du hin geöffnete Worte, Worte, die zum Auf­
bruch, zum Exodus und zum Transitus, aber 
auch zur Einfleischung in der Gegenwart hin ge­
leiten. 
Innsbruck Man/red Scheuer 

• POSADA MARIA ESTHER/COSTA ANNA/ 
CAVAGLIA PIERA, Ich werde euch nie vergessen. 
Die Briefe Maria Mazzarellos. Institut FMA, Rom 
2003. (342) € 10,50. Kart. 
Maria Domenica Mazzarello (1837-1881) gründete 
1872 gemeinsam mit Giovanni Bosco die Kongre­
gation der "Töchter Mariä Hilfe der Christen" 
(FMA: Figlie di Maria Ausiliatrice), die im deut­
schen Sprachraum als "Don-Bosco-Schwestern" 
bekannt sind. Das Leben Maria Mazzarellos war 
geprägt vom intensiven Bemühen, eine Ordens­
gemeinschaft für Frauen aufzubauen und sich 
um die Mädchen und jungen Frauen zu küm­
mern, die völlig vernachlässigt waren; im Geist 
der salesianischen Pädagogik sollte ihnen mensch­

liehe Reifung, berufliche Ausbildung und reli­
giöse Orientierung zuteil werden. 
Im vorliegenden Buch werden zum ersten Mal 
alle Briefe Maria Mazzarellos, die sie zwischen 
1874 und 1881 schrieb, auf Deutsch veröffent­
licht. Die Übersetzung, die von der in Vöckla­
bruck tätigen Don-Bosco-Schwester Maria Maul 
besorgt wurde, folgt der dritten italienischen 
Ausgabe von 1994 und versucht, sowohl das 
"Prinzip der größtmöglichen wortwörtlichen 
Treue" (95) zu beachten als auch dem "heutigen 
Verständnis von Spiritualität" (99) gerecht zu 
werden. Bedenkt man, dass Maria Mazzarello 
erst im Alter von 35 Jahren schreiben lern te (" ... 
ihr wisst, dass ich nicht schreiben kann" [229], 
meinte sie in einem Brief vom 24. Juni 1880), ist 
man überrascht, wie viele Themen und Probleme 
sie in einer ungemein treffenden und zugleich 
sorgfältigen Sprache behandelte: Antworten auf 
vielfältige Anfragen, Zuspruch und Ermutigung 
in schwierigen Situationen, Trost bei Todesfällen 
(viele Schwestern starben sehr jung!), geistliche 
Unterweisung, Rat bei Ansuchen um Aufnahme 
in den Orden sowie Gedanken zu Austritten aus 
der Gemeinschaft, Hilfestellung bei Konflikten 
und psychischen Krisen von Mitschwestern, 
Aufmunterung der Missionarinnen (1877 waren 
die ersten Schwestern nach Uruguay und Argen­
timen gegangen) und vieles andere mehr. Anna 
Costa FMA und Piera Cavagliii FMA schreiben 
sehr treffend: "Die Briefe lassen die Weite des 
Herzens erahnen, in der diese Frauen, die einem 
kleinen Ort und einem begrenzten Lebensbereich 
entstammen, den Blick weiteten und die Fenster 
ihres Geistes öffneten, um bis an die Grenzen der 
Erde zu gehen - überall dorthin, wo sie durch 
Erziehung und Bildung zur ganzheitlichen För­
derung von Kindern, Jugendlichen und Frauen 
beitragen konnten" (90). 

Das Buch dokumentiert nach einem Abschnitt 
mit einleitenden Beiträgen (19-100) die insge­
samt 68 Briefe Maria Mazzarellos (105-301) und 
schließt mit einem Anhang (305-342), der eine 
Chronologie der Briefe, ein Namens- und Orts­
verzeichnis, Kurzbiografien der in den Briefen 
erwähnten Schwestern sowie einen Abriss des 
Lebens von Maria Mazzarello (die 1951 heiligge­
sprochen wurde) und der frühen Ordensge­
schichte des Instituts FMA enthält. Wer die Briefe 
liest, wird immer wieder auf zwei Grundhaltun­
gen stoßen: Zum einen auf Maria Mazzarellos 
Aufforderung zur Fröhlichkeit, ihre aufmuntern­
de, hoffnungsvolle Weisung zu einem Leben aus 
Vertrauen und heiterer Gelassenheit: "Seid fröh­
lich und habt nicht so viele Ängste in Euren Feh­
lern" (165), schreibt sie ihren Mitschwestern nach 
Uruguay im Dezember 1878. Denen, die eintre­
ten möchten, wünscht sie in einem Brief vom 



5Spiritualität 219

()ktober 1880 SOgar, „dass SIE yut und tröhlich INNerer (‚elassenheit gelangte:Spiritualität  219  Oktober 1880 sogar, „dass sie gut und fröhlich  trug, zu innerer Gelassenheit gelangte: „... sieh  sind, dass sie springen, dass sie lachen, dass sie  nicht darauf, der Altväter Strenge zu erfüllen  singen ...“ (257). Der geistliche Beweggrund für  oder die harten Übungen deines geistlichen  diese Aufmunterung zur Fröhlichkeit liegt wohl  Vaters. Nimm Dir aus dem allen auch für Dich  in der Gefahr des Rückzugs auf sich selbst  selbst ein Teil heraus das Du wohl vollbringen  („Eigenliebe“), die sich in „Melancholie“ und  mögest mit deinem schwachen Leibe” (90), Tau-  „Lauheit“ (249) äußert und den persönlichen  ler war von einer Krise um die Lebenswende mit  und gemeinschaftlichen Weg lähmt. Zum ande-  ren drückt Maria Mazzarello mehrmals ihre  ca. 40 Jahren geprägt, aus der heraus für ihn  innere Ruhe, Freiheit und eine personale Begeg-  herzliche Verbundenheit aus und betont, ihre  nung mit dem trinitarischen Gott besondere  Mitschwestern me zu vergessen, auch wenn sie  Bedeutung bekommen,  noch so weit weg sind: „Ich werde euch andere  Der Autor bringt im dritten. Kapitel (118-200)  nie vergessen, seid mir gut“ (185), schreibt sie im  die Mystik von Frauen mit ihren Ausprägungen  April 1879 nach Uruguay, Diese Einstellung — auf  einer besonders zärtlichen und erlebnisorientier-  die sich mit gutem Grund auch der Titel dieses  ten sowie unmittelbaren Gottesbegegnung. In  Buches bezieht — ist ein Ausdruck christlicher  der spirituellen Frauenbewegung dieser Zeit fin-  communio, die gerade heute einiges zu sagen hätte,  det sich auch die Rede von der „Mütterlichkeit“  Dieses Buch ist nicht nur ein interessantes or-  Jesu. Bearbeitet werden die „intellektuelle Visio-  densgeschichtliches Dokument, sondern eine  närin” Hildegard von Bingen (127-134), Mecht-  geistliche Fundgrube, die einen „Schatz der Er-  hild von Magdeburg (146—176), deren zentrale  mutigung” (Matilde Parente, 79) enthält.  Inspirationsquelle das Hohelied mit seiner zärt-  Innsbruck  Franz Gmainer-Pranz!  lich-liebevollen Bildsprache darstellte und sich in  ihrer Sprache niederschlug. Als dritte Mystikerin  wird Gertrud von Helfta (176—200), die Geliebte  B BANGERT MICHAEL, Mystik als Lebensform,  Gottes, behandelt, Kern ihrer Spiritualität ist die  Horizonte christlicher Spiritualität, Aschendorff,  „conversio”, die ständige Bereitschaft zur Um-  Münster 2003. (224, 39 Abb.) € 14,80 (D). ISBN  kehr.  3-402-03429-8,  Im abschließenden vierten Kapitel zeigt der  In diesem Werk arbeitet Bangert die Mystik des  Autor Horizonte für eine christliche Spiritualität  13. und 14, Jh. im Blick auf die unterschiedliche  heute auf, „Sie setzt an bei der Möglichkeit des  Ausprägung bei Männern und Frauen auf und  allerinnersten Berührtseins des Menschen durch  zieht dann interessante Konsequenzen für die  die Gegenwart Gottes” (201). Bangert arbeitet als  Spiritualität unserer Zeit.  Dynamik der Mystik heraus, dass Gott beim  In einem grundlegenden Kapitel zur christlichen  Menschen sein will, sich ihm schenken und  offenbaren will, Der Mensch kann sich für diese  Spiritualität (13-47), wo er Elemente mystischer  Spiritüalität in den ersten Jahrhunderten auf-  Disposition bereiten, sie aber nie herbei zwingen.  zeigt, wird deutlich, dass die Person Jesu Christi  Mystiker beschreibt er als Menschen, die erfüllt  uneingeschränkte Bedeutung hat, an der „sich  sind von der Sehnsucht nach Christus, welche  besonders bei den Frauen liebevolle und eroti-  eine mystische Frömmigkeit, die sich christlich  versteht, messen lassen“ muss (18). In interessan-  sche Züge annimmt. Als primäre Kriterien wer-  ter Weise zeigt der Autor dabei die Bedeutung  den die Schrifttreue und die Christusfrömmig-  der Frauen für die Prägung der Mystik auf und  keit herausgearbeitet, Gegenwartsbezug und ak-  den Einfluss der Zeitumstände. Auch Mystik ist  tuelle Bedeutung stellt der Autor her, wenn er  von der jeweiligen politischen und wirtschaftli-  aufzeigt, dass die Mystik als Christusnachfolge  chen Situation mitgeprägt.  die Kraft für das Leben und besonders auch für  Im zweiten Kapitel (48-115) wird die Dominika-  Widerspruch und Widerstand bekommt, gerade  nermystik des 13. und 14, Jhs. in einem klar  dort, wo der Mensch in seiner Würde misshan-  strukturierten Aufbau anhand von Meister Eck-  delt wird, Es wird auch klar, dass Mystiker keine  Sönderlinge in einem elfenbeinernem Turm, son-  hart, Heinrich Seuse und Johannes Tauler vorge-  stellt. Originaltexte, Meditationen und Bildmate-  dern prophetische Menschen waren, die oft ge-  rial geben ein gut gerundetes Bild dieser Zeit,  nug in Konflikt mit kirchlichen Autoritäten gerie-  Es werden die großen Mystiker Meister Eckhart  ten. Sie wissen die lebensschaffenden und le-  bensverneinenden Geister zu unterscheiden (dis-  (49-74), der Ulmer Heinrich Seuse (74-96) und  Johannes Tauler (96-115) vorgestellt. Die Seins-  cretio) und leben in Gottes Weisheit.  und Gottesmystik Eckharts hat seine Schüler ent-  Der Autor zeigt, dass Mystik.auch heute zur ge-  staltenden Lebenskraft werden kann, wenn die  scheidend beeinflusst. Bangert zeigt auf, wie  Seuse nach seiner Bekehrung aus einer Form der  nötigen kommunitären Strukturen gegeben sind  Askese, die selbstzerstörerische Züge an sich  und sich Menschen nach Gott sehnen.sıeh
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(„Eigenhebe”), die sich ın „Melancholie” und mögest mitf deinem schwachen Leibe”" (90) Tau-
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Oktober 1880 sogar, "dass sie gut und fröhlich 
sind, dass sie springen, dass sie lachen, dass sie 
singen ... " (257). Der geistliche Beweggrund für 
diese Aufmunterung zur Fröhlichkeit liegt wohl 
in der Gefahr des Rückzugs auf sich selbst 
("Eigenliebe"), die sich in "Melancholie" und 
"Lauheit" (249) äußert und den persönlichen 
und gemeinschaftlichen Weg lähmt. Zum ande­
ren drückt Maria Mazzarello mehrmals ihre 
herzliche Verbundenheit aus und betont, ihre 
Mitschwestern nie zu vergessen, auch wenn sie 
noch so weit weg sind: "Ich werde euch andere 
nie vergessen, seid mir gut" (185), schreibt sie im 
April 1879 nach Uruguay. Diese Einstellung - auf 
die sich mit gutem Grund auch der Titel dieses 
Buches bezieht - ist ein Ausdruck christlicher 
communio, die gerade heute einiges zu sagen hätte. 
Dieses Buch ist nicht nur ein interessantes or­
densgeschichtliches Dokument, sondern eine 
geistliche Fundgrube, die einen "Schatz der Er­
mutigung" (Matilde Parente, 79) enthält. 
Innsbruck Franz Gmainer-Pranzl 

• BANGERT MICHAEL, Mystik als Lebensform. 

Horizonte christlicher Spiritualität. Aschendorff, 

Münster 2003. (224, 39 Abb.) € 14,80 (0). ISBN 

3-402-03429-8. 

In diesem Werk arbeitet Bangert die Mys tik des 

13. und 14. Jh. im Blick auf die unterschiedliche 

Ausprägung bei Männern und Frauen auf und 

zieht dann interessante Konsequenzen für die 

Spiritualität unserer Zeit. 

In einem grundlegenden Kapitel zur christlichen 

Spiritualität (13-47), wo er Elemente mystischer 

Spiritualität in den ersten Jahrhunderten auf­

zeigt, wird deutlich, dass die Person Jesu Christi 

uneingeschränkte Bedeutung hat, an der "sich 

eine mystische Frömmigkeit, die sich christlich 

versteht, messen lassen" muss (18). In interessan­

ter Weise zeigt der Autor dabei die Bedeutung 

der Frauen für die Prägung der Mystik auf und 

den Einfluss der Zeitumstände. Auch Mystik ist 

von der jeweiligen politischen und wirtschaftli­

chen Situation mitgeprägt. 

Im zweiten Kapitel (48-115) wird die Dominika­

nermystik des 13. und 14. Jhs. in einem klar 

strukturierten Aufbau anhand von Meister Eck­

hart, Heinrich Seuse und Johannes Tauler vorge­

stellt. Originaltexte, Meditationen und Bildmate­

rial geben ein gut gerundetes Bild dieser Zeit. 

Es werden die großen Mystiker Meister Eckhart 

(49-74), der Ulmer Heinrich Seuse (74-96) und 

Johannes Tauler (96-115) vorgestellt. Die Seins­

und Gottesmystik Eckharts hat seine Schüler ent­

scheidend beeinflusst. Bangert zeigt auf, wie 

Seuse nach seiner Bekehrung aus einer Form der 

Askese, die selbstzerstörerische Züge an sich 


trug, zu innerer Gelassenheit gelangte: siehW" 

nicht darauf, der Altväter Strenge zu erfüllen 
oder die harten Übungen deines geistlichen 
Vaters. Nimm Dir aus dem allen auch für Dich 
selbst ein Teil heraus das Du wohl vollbringen 
mögest mit deinem schwachen Leibe" (90). Tau­
ler war von einer Krise um die Lebenswende mit 
ca. 40 Jahren geprägt, aus der heraus für ihn 
innere Ruhe, Freiheit und eine personale Begeg­
nung mit dem trinitarischen Gott besondere 
Bedeutung bekommen. 
Der Autor bringt im dritten. Kapitel (118-200) 
die Mystik von Frauen mit ihren Ausprägungen 
einer besonders zärtlichen und erlebnisorientier­
ten sowie unmittelbaren Gottesbegegnung. In 
der spirituellen Frauenbewegung dieser Zeit fin­
det sich auch die Rede von der "Mütterlichkeit" 
Jesu. Bearbeitet werden die "intellektuelle Visio­
närin" Hildegard von Bingen (127-134), Mecht­
hild von Magdeburg (146-176), deren zentrale 
Inspirationsquelle das Hohelied mit seiner zärt­
lich-liebevollen Bildsprache darstellte und sich in 
ihrer Sprache niederschlug. Als dritte Mystikerin 
wird Gertrud von Helfta (176-200), die Geliebte 
Gottes, behandelt. Kern ihrer Spiritualität ist die 
"conversio", die ständige Bereitschaft zur Um­
kehr. 
Im abschließenden vierten Kapitel zeigt der 
Autor Horizonte für eine christliche Spiritualität 
heute auf. "Sie setzt an bei der Möglichkeit des 
allerinnersten Berührtseins des Menschen durch 
die Gegenwart Gottes" (201). Bangert arbeitet als 
Dynamik der Mystik heraus, dass Gott beim 
Menschen sein will, sich ihm schenken und 
offenbaren will. Der Mensch kann sich für diese 
Disposition bereiten, sie aber nie herbei zwingen. 
Mystiker beschreibt er als Menschen, die erfüllt 
sind von der Sehnsucht nach Christus, welche 
besonders bei den Frauen liebevolle und eroti­
sche Züge annimmt. Als primäre Kriterien wer­
den die Schrifttreue und die Christusfrömmig­
keit herausgearbeitet. Gegenwartsbezug und ak­
tuelle Bedeutung stellt der Autor her, wenn er 
aufzeigt, dass die Mystik als Christusnachfolge 
die Kraft für das Leben und besonders auch für 
Widerspruch und Widerstand bekommt, gerade 
dort, wo der Mensch in seiner Würde misshan­
delt wird. Es wird auch klar, dass Mystiker keine 
Sonderlinge in einem elfenbeinernem Turm, son­
dern prophetische Menschen waren, die oft ge­
nug in Konflikt mit kirchlichen Autoritäten gerie­
ten. Sie wissen die lebensschaffenden und le­
bensverneinenden Geister zu unterscheiden (dis­
cretio) und leben in Gottes Weisheit. 
Der Autor zeigt, dass Mystik auch heute zur ge­
staltenden Lebenskraft werden kann, wenn die 
nötigen kommunitären Strukturen gegeben sind 
und sich Menschen nach Gott sehnen. 
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Eın gut esendes Buch, das klarer un über- ermüdend, weil SIE einer Anthologie gleich-
sichtlicher Foarm Einblick ın diese eit der Mystik kommt, uch die oft langen Zitate gutf auUs-

&ibt und dazıul anregt, sıch weıter verbheten. gewählt und kenntnisreich muteinander verbun-
Lıinz Johann Hintermailer den siınd.

Arno Schilson verschränkt hingegen in SEINEM
Beitrag Leben und Werk Romano (iuardinıs VOT-

THEOLOGIE bildlıch un chält die theologischen CGirundfra-
en des Religionsphilosophen leicht verständlich

KAPPFES MICHALL (Hg.), Theologische Profile heraus; uch die Kezeption (‚uardinis bezieht e

m Jahrhundert. arl Barth Dietrich Bonhoef- bis in cdie Gegenwart eın 3l—214) Jer hat INa  —
mehr noch als bei den anderen Lebensbildernter Komano (‚uardını arl| Rahner. (Topos

plus, 370) RButzon Bercker, Kevelaer 2001 das Gefühl, wirklich dem Theologen begeg-
9,90 (D) Nnen, se1ıNne Problemstellungen kennenzulernen

und seinen FEinfluss auf die heubige Kırche undDieses Buch Ist die Frucht einer vierteiligen
Keihe VvVon Vorträgen, die das Bıstum Münster Theologie . erfassen. Fın Meisterwerk theologi-
veranstaltete. Der OUOrganisator und Herausgeber scher Biografie!

Schließlich stellt Herbert Vorgrimler arl KRahnerdes Bandes, Michael Kappes, sieht In den 1er
Vr 15—2 orgrimler kennt Kahners Werkausgewählten Theologen des Jahrhunderts

Leitbilder tür das Christentum der Zukunft. ö16 guft, ass ast möchte [an meınen
sel]en ber Z „bekannten Unbekannten  d Or- spielend Aaus dessen großem Opus Im richtigen

Oment die richtigen Stellen zıhert und Rahnersden, weshalb dıe Darstellung der persönlichen
Glaubensgeschichte un ıhres erkes „den be- Theologie präzise zusammentfasst. Wer den Jesu-
kannten Namen wıeder konkrete (Gesichter C itentheologen bereits einıgermaßen ennt, würde

sıch dieser Stelle allerdings erwarten, mehrben  DA sollen (/-8) Das theologische Lesebuch der
ber den Menschen Kahner Z ertahren.1e7 Lebensbilder legt ın unterschiedlicher, ber

insgesamt gewinnender Weilse eın eindrucksvaol- Stattdessen übt sich der Schüler des Meisters, der
les Zeugnis Vurn der untrennbaren Verbindung uch SIN Nachfolger üunster wurde, in Aller-

weltssätzen WIE: „Von ı1elen Fachleuten wurdenvon Leben, Glaube un Theologie ab. Neben den
vielen Belegstellen ind uch Zeittateln der 1eT Uun! werden SEINE Anfragen un Anregungen
Theologen SOWIE ihre wichtigsten Werke aNnge- ernstgenommen“ (224f.) un verteidigt wieder-
Führt (  73 holt sSeiINeN Lehrer gegenüber heutigen rıtıkern

In ungeduldig-belehrender Weise. Eine nüchter-Eberhard Busch zeichnet auf den Seiten 11772 eın
Bild Von arl Barth, dessen Assıstent d selbst kEinschätzung der irkung Rahners sucht
einmal WäarT. [ )iese persönliche Kenntnis des [an dagegen vergeblich.

Kremsmünster Bernhard Eckerstorfer ()5BSchweizer reformierten Theologen äußert sıch In
Anekdoten und Hintergrundinformationen, die
einen Hheferen Blick auf den hebenswürdigen ELTKIRCHEarl Barth gewähren, als der bloße Anblick
SEeINES Monumentalwerkes „Kirchliche Dogma-
tik” 1 Bücherregal vermuten lässt. Ausführlich LYARC MAY JOHN, After Pluralısm. Towards
ıst die Schilderung VU:| Barths regimekritischem Interreligio0us Ethic. (Religion und Theologie
Verhalten Im Dritten Keich un seiner Schlüssel- Im Asiıen-Pazitik-Kontext. Hg John LV’Arcy May,
rolle In der Bekennenden Kırche Die ın jesem Band Lit-Verlag, Münster 20  S art
Zusammenhang VOon ıhm entworfene „Barmer Im Sommer 1994 hielt John TCYV May, der
Theologische Erklärung“ Dietet das Ge- gegenwärtig der Irısh Schoal oft Ecumenics In
rüst, mıt dem Eberhard Busch dıe Theologie Dublin lehrt, Vorlesungen der Unimversitä Von
Barths skizziert. Wollongong 1n seiner Heimat Australien Aus
Ilse 1 ödt, Mitherausgeberin der erke Lhietrich dieser Lehrveranstaltung entstand vorliegendes
Bonhoefters, widmet sıch ebentalls allem Buch, miıt dem dıe Cue e1 „Religion und
dem Widerstand des evangelischen Märtyrer- Theologie ımmM Asien-Pazifik-Kontext” eröffnet
eologen den Nationalsozialismus (73- wird. Im deutschen >Sprachraum ist der austra-
130) [Die Hür das gesamte Buch erklärtermaßen lische Theologe durch seın Werk „Christus Inıha-
zentrale Fragestellung, wıe die vorgestellten tOr. Theologie Im Pazi (Düsseldorf be-
Theologen Kirche und Theologie heute inspirie- kannt
Ten könnten, ıst ber bei {1ödt noch mehr Die Auseinandersetzung miıt dem Pluralismus
den and gedrängt als bei Busch Ferner bietet VUO:| und Religionen Uun| der verwickel-
das Kapitel ber Bonhoefftfer kaum 1NeEe theologi- ten Kolonialgeschichte zwischen Europa un
sche Aufarbeitung. [he Lekture wirkt MIC selten dem Asien-Pazıfnik-Raum ist nicht gerade Dir-
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Ein gut zu lesendes Buch, das in klarer und über­
sichtlicher Form Einblick in diese Zeit der Mystik 
gibt und dazu anregt, sich weiter zu vertiefen. 
Linz Johann Hintermaier 

THEOLOGIE 

• KAPPES MICHAEL (Hg.), Theologische Profile 
im 20. Jahrhundert. Karl Barth - Dietrich Bonhoef­
fer - Romano Guardini - Karl Rahner. (Topos 
plus, Bd. 370) Butzon & Bercker, Kevelaer 200l. 
(319) TB. € 9,90 (0). 
Dieses Buch ist die Frucht einer vierteiligen 
Reihe von Vorträgen, die das Bistum Münster 
veranstaltete. Der Organisator und Herausgeber 
des Bandes, Michael Kappes, sieht in den vier 
ausgewählten Theologen des 20. Jahrhunderts 
Leitbilder für das Christentum der Zukunft. Sie 
seien aber zu "bekannten Unbekannten" gewor­
den, weshalb die Darstellung der persönlichen 
Glaubensgeschichte und ihres Werkes "den be­
kannten Namen wieder konkrete Gesichter ge­
ben" sollen (7- 8). Das theologische Lesebuch der 
vier Lebensbilder legt in unterschiedlicher, aber 
insgesamt gewinnender Weise ein eindrucksvol­
les Zeugnis von der untrennbaren Verbindung 
von Leben, Glaube und Theologie ab. Neben den 
vielen Belegstellen sind auch Zeittafeln der vier 
Theologen sowie ihre wichtigsten Werke ange­
führt (287-316). 
Eberhard Busch zeichnet auf den Seiten 11-72 ein 
Bild von Karl Barth, dessen Assistent er selbst 
einmal war. Diese persönliche Kenntnis des 
Schweizer reformierten Theologen äußert sich in 
Anekdoten und Hintergrundinformationen, die 
einen tieferen Blick auf den liebenswürdigen 
Karl Barth gewähren, als es der bloße Anblick 
seines Monumentalwerkes "Kirchliche Dogma­
tik" im Bücherregal vermuten lässt. Ausführlich 
ist die Schilderung von Barths regimekritischem 
Verhalten im Dritten Reich und seiner Schlüssel­
rolle in der Bekennenden Kirche. Die in diesem 
Zusammenhang von ihm entworfene "Barmer 
Theologische Erklärung" (1934) bietet das Ge­
rüst, mit dem Eberhard Busch die Theologie 
Barths skizziert. 
Ilse Tödt, Mitherausgeberin der Werke Dietrich 
Bonhoeffers, widmet sich ebenfalls vor allem 
dem Widerstand des evangelischen Märtyrer­
theologen gegen den Nationalsozialismus (73­
130). Die für das gesamte Buch erklärtermaßen 
zentrale Fragestellung, wie die vorgestellten 
Theologen Kirche und Theologie heute inspirie­
ren könnten, ist aber bei 1. Tödt noch mehr an 
den Rand gedrängt als bei E. Busch. Ferner bietet 
das Kapitel über Bonhoeffer kaum eine theologi­
sche Aufarbeitung. Die Lektüre wirkt nicht selten 

ermüdend, weil sie einer Anthologie gleich­
kommt, auch wenn die oft langen Zitate gut aus­
gewählt und kenntnisreich miteinander verbun­
den sind. 
Arno Schilson verschränkt hingegen in seinem 
Beitrag Leben und Werk Romano Guardinis vor­
bildlich und schält die theologischen Grundfra­
gen des Religionsphilosophen leicht verständlich 
heraus; auch die Rezeption Guardinis bezieht er 
bis in die Gegenwart ein (131-214). Hier hat man 
mehr noch als bei den anderen Lebensbildern 
das Gefühl, wirklich dem Theologen zu begeg­
nen, seine Problemstellungen kennenzulernen 
und seinen Einfluss auf die heutige Kirche und 
Theologie zu erfassen. Ein Meisterwerk theologi­
scher Biografie! 
Schließlich stellt Herbert Vorgrimler Karl Rahner 
vor (215-284). Vorgrimler kennt Rahners Werk 
so gut, dass er - fast möchte man meinen 
spielend - aus dessen großem Opus im richtigen 
Moment die richtigen Stellen zitiert und Rahners 
Theologie präzise zusammenfasst. Wer den Jesu­
itentheologen bereits einigermaßen kennt, würde 
sich an dieser Stelle allerdings erwarten, mehr 
über den Menschen Karl Rahner zu erfahren. 
Stattdessen übt sich der Schüler des Meisters, der 
auch sein Nachfolger in Münster wurde, in Aller­
weltssätzen wie: "Von vielen Fachleuten wurden 
und werden seine Anfragen und Anregungen 
ernstgenommen" (224f.) und verteidigt wieder­
holt seinen Lehrer gegenüber heutigen Kritikern 
in ungeduldig-belehrender Weise. Eine nüchter­
ne Einschätzung der Wirkung Rahners sucht 
man dagegen vergeblich. 
Kremsmünster Bernhard A. Eckerstorfer OSB 

WELTKIRCHE 

• 0'ARCY MAY JOHN, After Pluralisl11. Towards 
an Interreligious Ethic. (Religion und Theologie 
im Asien-Pazifik-Kontext. Hg. John 0'Arcy May, 
Band 1) . Lit-Verlag, Münster 2000. (155). Kart. 
Im Sommer 1994 hielt John D'Arcy May, der 
gegenwärtig an der Irish School of Ecumenics in 
Dublin lehrt, Vorlesungen an der Universität von 
Wollongong in seiner Heimat Australien. Aus 
dieser Lehrveranstaltung entstand vorliegendes 
Buch, mit dem die neue Reihe "Religion und 
Theologie im Asien-Pazifik-Kontext" eröffnet 
wird. Im deutschen Sprachraum ist der austra­
lische Theologe durch sein Werk "Christus Initia­
tor. Theologie im Pazifik" (Düsseldorf 1990) be­
kannt. 
Die Auseinandersetzung mit dem Pluralismus 
von Kulturen und Religionen und der verwickel­
ten Kolonialgeschichte zwischen Europa und 
dem Asien-Pazifik-Raum ist nicht gerade ein­



kingesandte Schritten 221

tach un bedarf hermeneutischer Kriterien; für Eingesandte Schriften
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Innsbruck Franz G(G‚mamer-Pranzi 2009 356) Geb

221 Eingesandte Schriften 

fach und bedarf hermeneutischer Kriterien; für 
0 ' Arcy May bestehen diese Prinzipien in der 
grundsätzlichen Zurückweisung eines "privile­
ged monopoly of any monocultural religious tra­
ditionalism in our institutions of learning" (6) 
sowie in einer Kritik westlicher Rationalität, die 
sich selbst als "Enlightenment orthodoxy" (7) 
absolut setzt und gerade so einen echten Pluralis­
mus verunmöglicht. 
Die sechs Beiträge des Buches gehen von der 
These aus, dass Ethik generell ihre Überzeu­
gungskraft aus religiösen Ursprüngen bezieht, 
dass es dazu aber einer "multi-religious perspec­
tive" (82) bedarf. Zwar vergessen und verdrän­
gen Religionen immer wieder zentrale Bezugs­
punkte des menschlichen Lebens (0'Arcy May 
führt drei an: "The Feminine", "The Primai", 
"The Poor" [vgl. 73-79)), aber nur durch sie ist 
eine Bewältigung der drängenden Probleme und 
eine positive Sicht des "Anderen", des "Frem­
den" möglich: "Difference, as we saw, far from 
being alienating - ,stranger-creating' - becomes 
an agent of self-discovery and a source of mutual 
enrichrnent" (80). 

Die Kritik an Denkformen und Handlungsmus­
tern, die einseitig von der westlichen Gesell­
schaft geprägt sind, macht John 0 ' Arcy May vor 
allem an den Herausforderungen von Wirtschaft 
und Ökologie fest, die für ihn - im Kontrast zu 
den "anti-religious complexes of so many 
Western adherents" (90) - eindeutig eine religiö­
se Dimension aufweisen (vgl. 110). Stichworte 
wie "harmony with the cosmos" (117) oder "all­
inclusive community" (137) bieten zwar keine 
unmittelbaren Antworten auf gesellschaftliche 
und kulturelle Probleme, zeigen aber die Ziel­
richtung einer interreligiös konzipierten Ethik 
an: "create an oikonomia for the whoie oikoumene" 
(133). Es ist der Reichtum aller religiösen Tradi­
tionen - so 0 ' Arcys Überzeugung -, aus dem die 
Ethik überzeugende und nachhaltige Lösungs­
möglichkeiten gewinnen kann. Dass damit nicht 
ein religiöser Einheitsbrei angestrebt wird, bringt 
die Schlussthese deutlich zum Ausdruck: "The 
ethics of multiculturalism makes no compromise 
with truth, for dialogue is itself ethicaI. and truth 
of any kind is attained only by those who respect 
this. How much more must this apply to the dia­
logue of religions, whose common search for 
transcendent truth could yet transform our situa­
tion" (154f). 
Wer die Kritik westlicher Zivilisa tion nicht nur 
als Modeströmung interkultureller Philosophie, 
sondern als entscheidende Voraussetzung für 
einen wirklichen Neuansatz der Ethik ansieht, 
kann diesem Buch und seinen Überlegungen 
einiges abgewinnen. 
Innsbruck Franz Gmainer-Pranzl 

Eingesandte Schriften 
An dieser Stelle werden sämtliche an die Redaktion 
zur Anzeige und Besprechung eingesandten Schrift­
werke verzeichnet. Diese Anzeige bedeutet noch 
keine Stellungnahme der Redaktion zum Inhalt die­
ser Schriften. Soweit es der verfügbare Raum und der 
Zweck der Zeitschrift gestatten, werden Besprechun­
gen veranlasst. Eine Rücksendung der Bücher erfolgt 
in keinem Fall. 

AKTUELLE FRAGEN 

• ECKHOLT MARGIT / HEIMBACH-STEINS MARI­
ANNE (Hg.), Im Allfbruch - Frauen erforschen die Zukunft 
der Th eologie. Schwabenverlag, Ostfildern 2003. (224) 
Kart. € 19,90 (D) /sFr 34,60. 

GANSTER MICHAEL, Christlich spirituelle Inhalte in 
zeitgenössischer Popmusik alll Beispiel Xavier Na idoos lind 
ihre Rezeption bei Jugendlichen. Hartung-GorreVerlag, 
Konstanz 2003. (MenschenArbeit. Freiburger Studien, 
Bd. 17) (147) Kart. € 19,80 (D). 

HARTMANN RICHARD, Allse/wb. Starhilfe für eine zu 
verändernde Kirche (Fuldaer Hochschulschriften, Bd. 
44) Josef Knecht, Frankfurt / M. 2003. (170) Kart. 

LEDERHILGER SEVERIN J. (Hg.), Seele, wo bist du? 
Hirnforschung und Menschenbild. (Unzer Philoso­
phisch-Theologische Beiträge, Bd. 10) Peter Lang, Euro­
päischer Verlag der Wissenschaft, Frankfurt/M. 2004. 
(194) Kart. 

SCHMIDINGER HEINRICH (Hg.), Iden tität und Tole­
ranz. Christliche Spiri tuali tät im interreligiösen Kontext. 
Jahrbuch Salzburger Hochschulwochen 2003. Tyrolia, 
Innsbruck-Wien 2003. (234) Kart. 

SKARICS MARlANNE, Popularkino als Ersatzkirche? 
Das Erfolgsprinzip aktueller Blockbuster. (Religion ­
Medien - Kommunikation, Bd. 3) Ut-Verlag, Münster 
2004. (402) Kart. € 29,90 (D). 

BIBELWISSE NSC HAFT 

• FREVEL CHRISTIAN /WISCHMEYER ODA, Mensch­
sein. Perspektiven des Alten und Neuen Testaments. 
(Die Neue Echter Bibel - Themen 11) Echter, Würz­
burg 2003. (133) Brosch. 

HAAG ERNST, Das hellenistische Zeitalter. Israel und 
die Bibel im 4. bis 1. Jahrhundert v. Chr. (Biblische 
Enzyklopädie 9) Kohlhammer, Stuttgart 2003. (271) 
Kart. € 25 (D) /sFr 42,10. 

HÜBNER HANS, Vetus Testnmentum in Nova. Val. 1, 2: 
Evangelium seCl/ndum lohannem. Vandenhoeck & Rup­
recht, Göttingen 2003. (581) Ln. € 82,00. 

PETERSON ERIK, Johannesevangeliu m und Ka/1Onstu­
dien. (Ausgewählte Schriften, Bd. 3) Echter, Würzburg 
2003. (356) Geb. 



222 Eingesandte hriften

ATZ Kırche M Katholizısmus e 945 Band
Die ] änder ASIens. Ferdinand Öönıngh, Paderborn

2003 (455) >6 (D).KEHL MEDARD, Dein Reich komme. atologie G  MI JOSEF, Fürstbischof Johannes Geister dals Rechenscha ber uUuNseTe Hoffnung, (Topos plus
495; Neuausgabe Echter-Verlag, ürzburg kines der dramatischesten Kapitel der Südcti-

roler Geschichte. 'eger, Brixen (412, zahlılr.
Abb., Dokumentationsteil) Geb
HOCG DDer Heilige Bruno/Lives of 5aın} Brauno/
Vıdas Je San Bruno IC 1030—-711 DUr UUn artıy)o de
ua De: Dom 5eyollie Betancur t J/Bibliotheque de Saint

ERBACHER VOLKER/KAISER I1THOMAS O.H./ Brung par IDaom San  s Autore (An C(art 14, 111,
ANDREA Wenn das Geld IM Kasten Klıngt. 40,00).

die Kirche und das eld. ohlhammer, S  'zar! FRIEDRICH, An den urzeln des M,
(003. (109) Kart 5,00 (D)/sFr 30,70. hens. (Ott, 6i  Q und die Welt inden Kardinal (iaCO-
EZUMEZU FRANCIS, Frecedom S Kespon- 10 Lercaro (1891-—1076). Leben, Werk, eutung.
sibrlity: The Socıal Market Economy 'ın Jıe Licht f Catho- 59) Echter, ürzburg (370) Brosch

4,50 D)/sFr 42,40.ir Social Teaching for the Nıgerian Suciefy. Arbeıten ZUr

Interkulturalistät, Norbert Borengässer, Onn
2003( Geb. 42,00 43,00 A)/
shr /4-
KAUSCHER 51/ WEILER Hg.) G(GERHARDS ALBERT/STERNBERG TIHOMAS/ZAH-
rofessor Johannes Me  er. Ein en ım Lhenst SCOZ13- NER (Hg.), Commumo-Räume. Auf der Suche
ler Gerechtigkeit. Verlag Kirche, Innsbruck 200  » (100, ach der ANKEIMESSCHECHN Raumgestalt katholischer
Fa  S SW-Bilder) Geb. 14; (A). SBN 3-9014- Liturgie. Kaum Feier. Studien Kırche und
506.3-4 Kunst, Bd hnell Steiner, Regensburg 2003 (207.

ahlr. Abb.) Brosch 2490 (D) SBN 3-7954-1583-7.

FUNDAMENTALTHEOLOG LIENHARDT CONRAD (Hg.) Sakralraum IM m-
bruch. ırchenbau der Kathalischen TC| ın T-
Osterreich ach 19  S Kirchenbau, SchnellHINTZEN Das COChristenhbunm. 1ne Ein- SteinerT, Kegensburg 2004 (192, za Abb.führung nicht ANur tur Christen. Bonifatius, aderborn ROM) Brosch. (D)2003 Geb 19,50 A)/sFr 32,90
VOSCHMANN ANDREAS (Hg.) Liturgie-GewänderKREIML JOSEF, Die Selbstoffenbarung Gotte: und der ür den Göttesdienst heute. Dokumentation eINES Ollo-

Glaube der Menschen. Eine 1e Zu Werk Komano quiUumS. (Nr. 5206) Deutsches Liturgisches Institut,
(‚uardinis. 60) EoOs Verlag, Ottilien Iner 2003 (50, zahlr. arb Kart. 7,80 (D)2002 Geb 60,00 (D) POSCHMANN ANDREFEAS (Hg.), Liturgie-Gewänder.
PESCH (OTITIO HERMANN Christliche Lebenspraxıs, 15C! und esign. Katalog eiNnem Wettbewerb.
OpOs plus 499) Topos plus Verlagsgemeinschaft, (Nr. / Deutsches Liturgisches Institut, Irier
Kevelaer (354) (71, za Farbb.) Kart 14, (D)
STIEWE MARTIN/VOUGA NCOIS [Jas Funda-
men? der Kırche Nn Dialog. odelle des Kirchenver- EBENSBI  DE
ständnisses ım Neuen Testament und ın der koantes-
sionellen Kezeptionsgeschichte. (Neutestamentliche
twuürte 7ur 20610 e, Tranke Verlag, ubın- FELLINGER-HAUER (Hg.) (GäAbe die

Frauen nicht222  Eingesandte Schriften  GATZ ERWIN, Kirche und Katholizismus seit 1945. Band  DOGMATIK  5; Die Länder Asiens, Ferdinand Schöningh, Paderborn  2003. (455) Ln. € 56,00 (D).  B KEHL MEDARD, Dein Reich komme. Eschatologie  GELMI JOSEF, Fürstbischof Johannes Geisler (1882—  als Rechenschaft über unsere Hoffnung, (Topos plus  495; Neuausgabe) Echter-Verlag, Würzburg 2003.  1953). Eines der dramatischesten Kapitel der Südti-  (370) TB.  roler Geschichte. A. Weger, Brixen 2003. (412, zahlr.  Abb., Dokumentationsteil) Geb.  ETHIK  HOGG JAMES, Der Heilige Bruno/Lives of Saint Bruno/  Vidas de San Bruno (c. 1030-1101) por Um Cartujo de  Aula Dei [Dom Servilio Betancur +]/Bibliotheque de Saint  B ERBACHER VOLKER/KAISER THOMAS O.H./  Bruno _ par Dom Stanislas Autore (An. Cart 214, 111,  KAISER ANDREA, „Wenm das Geld im Kasten klingt.,.“  € 40,00).  — die Kirche und das Geld. Kohlhammer, Stuttgart  OBERKOFLER FRIEDRICH, An den Wurzeln des Glau-  2003. (109) Kart. € 18,00 (D)/sFr 30,70.  bens. Gott, sich und die Welt finden, Kardinal Giaco-  EZUMEZU NWOKEDI FRANCIS, Freedom as Respon-  mo Lercaro (1891—-1076). Leben, Werk, Bedeutung.  sibility: The Social Market Economy in the Light of Catho-  (S.Th.P.S. 55) Echter, Würzburg 2003. (370) Brosch.  € 24,50 (D)/sFr 42,40.  lic Social Teaching for the Nigerian Society. (Arbeiten zur  Interkulturalität, Bd. 5) Norbert Borengässer, Bonn  2003. (XXIL1/406) Geb. € 42,00 (D)/€ 43,00 (A)/  KUNST  sFr 74,-.  RAUSCHER ANTON SJ/WEILER RUDOLF (Hg.),  B GERHARDS ALBERT/STERNBERG THOMAS/ZAH-  Professor Johannes Messner. Ein Leben im Dienst sozia-  NER WALTER (Hg.), Communio-Räume. Auf der Suche  ler Gerechtigkeit. Verlag Kirche, Innsbruck 2003. (100,  nach der angemessenen Raumgestalt katholischer  Farb- u. SW-Bilder) Geb. € 14,90 (A): ISBN 3-9014-  Liturgie. (Bild — Raum — Feier. Studien zu Kirche und  5063-4.  Kunst, Bd. 2). Schnell u. Steiner, Regensburg 2003, (207,  zahlr. Abb.) Brosch. € 24,90 (D). ISBN 3-7954-1583-7.  FUNDAMENTALTHEOLOGIE  LIENHARDT CONRAD (Hg.), Sakralraum im Um-  bruch. Kirchenbau der Katholischen Kirche in Ober-  österreich nach 1948. (Reihe Kirchenbau, Bd, 4) Schnell  ® HINTZEN GEORG, Das Christentum, Eine Ein-  & Steiner, Regensburg 2004. (192, zahlr. Abb. + CD-  führung nicht nur für Christen. Bonifatius, Paderborn  ROM) Brosch. € 49,90 (D).  2003. (270) Geb. €18,90 (D)/€ 19,50 (A)/sFr 32,90,  POSCHMANN ANDREAS (Hg.), Liturgie-Gewänder  KREIML JOSEF, Die Selbstoffenbarung Gottes und der  für den Gottesdienst heute, Dokumentation eines Kollo-  Glaube der Menschen, Eine Studie zum Werk Romano  quiums. (Nr. 5206) Deutsches Liturgisches Institut,  Guardinis. (MThSt, Bd, 60) Eos Verlag, St. Ottilien  Trier 2003. (80, zahlr. Farbb.) Kart. € 7,80 (D),  2002. (529) Geb. € 60,00 (D).  POSCHMANN ANDREAS (Hg.), Liturgie-Gewänder,  PESCH OTTO HERMANN, Christliche Lebenspraxis,  Kirche und Design. Katalog zu einem Wettbewerb,  (Topos plus 499) Topos plus Verlagsgemeinschaft,  (Nr. 5278) Deutsches Liturgisches Institut, Trier 2004,  Kevelaer 2003. (384) TB.  (71, zahlr. Farbb.) Kart. € 14,80 (D).  STIEWE MARTIN/VOUGA FRANCOIS, Das Funda-  ment der Kirche im Dialog. Modelle des Kirchenver-  LEBENSBILDER  ständnisses im Neuen Testament und in der konfes-  sionellen Rezeptionsgeschichte. (Neutestamentliche  Entwürfe zur Theologie, Bd, 5) Franke Verlag, Tübin-  M FELLINGER-HAUER MARIA (Hg.), Gäbe es die  Frauen nicht ... Zehn Porträts markanter Persönlich-  gen/Basel 2003. (356) Kart. € 34,90 (D)/sFr 57,80.  keiten aus der katholischen Kirche in Oberösterreich.  (Edition Kirchenzeitung) (160) Kart. € 15,00. (Versand:  KIRCHENGESCHICHTE  Kirchenzeitung der Diözese Linz, Kapuzinerstr. 84,  A-4020 Linz)  INTERESSENGEMEINSCHAFT DER LAIENTHEO-  M BRAUN KARL-HEINZ, Pugna spiritualis, Anthro-  pologie der Katholischen Konfession: Der Freiburger  LOGINNEN DER DIÖZESE LINZ (Hg.), Laientheo-  Theologieprofessor Jodocus Lorichius (1540-1612).  logInnen: Unsere Stärke ist die Vielfalt, EI£f TheologInnen  verknüpfen ihr theologisches Denken mit hrem Beruf  (Quellen und Forschungen aus dem Gebiet der Ge-  und Alltag. Verlag Wagner, Linz 2003. (65) ISBN  schichte, NF _ Heft 23) Schöningh, Paderborn 2003.  3-902330-03-1,  (460) Kart. € 65,00 (D).  GATZ ERWIN (Hg.), Die Bistümer des Heiligen Römi-  schen Reiches von ihren Anfängen bis zur Säkularisation,  LEXIKON  Ein historisches Lexikon mit 62 vierfarbigen Bistums-  karten, Unter Mitwirkung von BRODKORB CLE-  B TRE — Theologische Realenzyklopädie. Band 35:  MENS und FLACHENECKER HELMUT. Herder,  Vernunft II — Wiederbringung aller. De Gruyter, Berlin  Freiburg 2003. (936) Lrn  u.a: 2003. (820) Geb-.7Zehn Porträts markanter Persönlich-gen / BKasel 200  O Kart 34,90 (D)/sFr 57/,80. keiten Aaus der katholischen 1rC| ın Oberösterreich.
Edition Kirchenzeitung) Kart. 15,00. ( Versand:

KIRCHENGESCHICHTE Kirchenzeitung der Diözese Linz, Kapuzinerstr. 4,
A-4(V 1NZ
INTERES'  GEMEINSCHAFT DER LAIENTHEO-BRAUN KARL-HEINZ, MUQNA spirıtuali Anthro-

pologie der Kathalischen Konfessjon: Der Freiburger LOGINNEN DER DIÖZEFSE LINZ. (Hg.), | aienHieo-
Theologieprofessor Jodocus Orichius (1540—-1612). log@Innen: Unsere Stärke ıst dıe 1elfa, Eif TheologInnen

verknüpfen ihr theologisches Denken mıit hrem Beruf(Quellen Uun! Forschungen Jus dem ‚ebiet der (GE-
un Alltag. Verlag Wagner, 1117 2003 65) SBNschichte, Hett >  3) Schöningh, Paderborn
3-902330-03-1Kart. 65,00 (D).

ATZ (Hg.), Die Bıstümer des Heilgen Römi-
schen Reiches 77 Uhıren Anfängen ıs IU ularisahon LEXIKON
FEin historisches Lexikon it 62 vierfarbigen Bistums-
karten. nter Mitwirkung ODKORB (C.LE- TIRE Theologische Kealenzyklopädıe. Band
MENS Urn >  ECKER HELMUT. er, Vernunft I} Wiederbringung er. Gruyter, Berlin
Freiburg 003. (936) Lr ULa (820) Geb.
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DOGMATIK 

• KEHL MEDARD, Dein Reich komme. Eschatologie 
als Rechenschaft über unsere Hoffnung. (Topos plus 
498; Neuausgabe) Echter-Verlag, Würzburg 2003. 
(370) TB. 

ETHIK 

• ERBACHER VOLKER/KAISER THOMAS O.H./ 
KAISER ANDREA, "Wenn das Geld im Kastell klingt ... " 
- die Kirche und das Geld. Kohlhammer, Stuttgart 
2003. (109) Kart. € 18,00 (D)/sFr 30,70. 

EZUMEZU NWOKEDI FRANCIS, Freedom as Respon­
sibility: The Social Market Economy in the Light of Catho­
lic Social Teach ing for the Nigerian Society. (Arbeiten zur 
Interkulturalität, Bd. 5) Norbert Borengässer, Bonn 
2003. (XXIII/406) Geb. € 42,00 (D)/€ 43,00 (A)/ 
sFr 74,-. 

RAUSCHER ANTON Sj/WEILER RUDOLF (Hg.), 
Professor johannes Messner. Ein Leben im Dienst sozia­
ler Gerechtigkeit. Verlag Kirche, Innsbruck 2003. (100, 
Farb- u. SW-Bilder) Geb. € 14,90 (A) . ISBN 3-9014­
5063-4. 

FU N DA ME NTA L THEO LOG IE 

• HINTZEN GEORG, Das C1triste/1tum. Eine Ein­
führung nicht nur für Christen. Bonifatius, Paderborn 
2003. (270) Geb. €18,90 (D)/€ 19,50 (A)/sFr 32,90. 

KREIML jOSEF, Oie Selbstoffenbarung Gottes und der 
Glaube der MenseIlelI. Eine Studie zum Werk Romano 
Guardinis. (MThSt, Bd. 60) Eos Verlag, St. Ottilien 
2002. (529) Geb. € 60,00 (0). 

PESCH OTIO HERMANN, Christliche Lebenspraxis. 
(Topos plus 499) Topos plus Verlagsgemeinschaft, 
Kevelaer 2003. (384) TB. 

STIEWE MARTIN/VOUGA FRANCOIS, Das Funda­
ment der Kirche im Dialog. Modelle des Kirchenver­
ständnisses im Neuen Testament und in der konfes­
sionellen Rezeptionsgeschichte. (Neutestamentliche 
Entwürfe zur Theologie, Bd. 5) Franke Verlag, Tübin­
gen/Basel 2003. (356) Kart. € 34,90 (D)/sFr 57,80. 

KIRCHENGESCHICHTE 

• BRAUN KARL-HEINZ, Pugna spiritualis. Anthro­
pologie der Katholischen Konfession: Der Freiburger 
Theologieprofessor jodocus Lorichius (1540- 1612). 
(Quellen und Forschungen aus dem Gebiet der Ge­
schichte, NF Heft 23) Schöningh, Paderborn 2003. 
(460) Kart. € 68,00 (0). 

GATZ ERWIN (Hg.), Oie Bistümer des Heiligen Römi­
schen Reiches von ihren Anfängen bis zur Säkularisation. 
Ein historisches Lexikon mit 62 vierfarbigen Bistums­
karten. Unter Mitwirkung von BRODKORB CLE­
MENS und FLACHENECKER HELMUT. Herder, 
Freiburg 2003. (936) Ln. 

GATZ ERWIN, Kirche und Katholizismus seit 1945. Band 
5: Oie Länder Asiens. Ferdinand Schöningh, Paderborn 
2003. (455) Ln. € 56,00 (0). 

GELMI jOSEF, Fürstbischof johannes Geisler (1882­
1953). Eines der dramatischesten Kapitel der Südti­
roler Geschichte. A. Weger, Brixen 2003. (412, zahlr. 
Abb., Dokumentationsteil) Geb. 

HOGG JAMES, Der Heilige Bru/'lo/Lives of Saint Bruno/ 
Vidas de San Bruno (c. 1030- 1101) por Un Cartujo de 
Aula Dei [Oom Servilio Betancur tl/Bibliotheque de Saint 
Bruno par Dom Stanislas Autore (An. Cart 214, 111, 
€ 40,00) . 

OBERKOFLER FRIEDRICH, An den Wurzeln des Glau­
bens. Gott, sich und die Welt finden . Kardinal Giaco­
mo Lercaro (1891-1076). Leben, Werk, Bedeutung. 
(S.Th.PS. 55) Echter, Würzburg 2003. (370) Brosch. 
€ 24,50 (D)/sFr 42,40. 

KUNST 

• GERHARDS ALBERT/ STERNBERG THOMAS/ZAH­
NER WALTER (Hg.), Comnlllnio-Rällme. Auf der Suche 
nach der angemessenen Raumgestalt katholischer 
Liturgie. (Bild - Raum - Feier. Studien zu Kirche und 
Kunst, Bd. 2). Schnell u. Steiner, Regensburg 2003. (207, 
zahlr. Abb.) Brosch. € 24,90 (0). ISBN 3-7954-1583-7. 

LIENHARDT CONRAD (Hg.), Sakmlmul1l im Um­
bruch. Kirchenbau der Katholischen Kirche in Ober­
österreich nach 1948. (Reihe Kirchenbau, Bd. 4) Schnell 
& Steiner, Regensburg 2004. (192, zahIr. Abb. + CD­
ROM) Brosch. € 49,90 (0). 

POSCHMANN ANDREAS (Hg.), Liturgie-Gewänder 
für den Gottesdienst he/lte. Dokumentation eines Kollo­
quiums. (Nr. 5206) Deutsches Liturgisches Institut, 
Trier 2003. (80, zahlr. Farbb.) Kart. € 7,80 (0). 

POSCHMANN ANDREAS (Hg.), Liturgie-Gewänder. 
Kirche und Design. Katalog zu einem Wettbewerb. 
(Nr. 5278) Deutsches Liturgisches Institut, Trier 2004. 
(71, zahlr. Farbb.) Kart. € 14,80 (0). 

LEBENSBILDER 

• FELLINGER-HAUER MARIA (Hg.), Gäbe es die 
Frauen nicht ... Zehn Porträ ts markanter Persönlich­
keiten aus der katholischen Kirche in Oberösterreich. 
(Edition Kirchenzeitung) (160) Kart. € 15,00. (Versand: 
Kirchenzeitung der Diözese Linz, Kapuzinerstr. 84, 
A-4020 Linz) 

INTERESSENGEMEINSCHAFT DER LAIENTHEO­
LOGINNEN DER DIÖZESE LINZ (Hg.), Laien theo­
logInnen: Unsere Stärke ist die Vielfalt. Elf TheologInnen 
verknüpfen ihr theologisches Denken mit hrem Beruf 
und All tag. Verlag Wagner, Linz 2003. (65) ISBN 
3-902330-03-1. 

LEXIKON 

• TRE - Theologische Realenzyklopädie. Band 35: 
Vernunft III - Wiederbringung aller. Oe Gruyter, Berlin 
u.a. 2003. (820) Geb. 
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TERATUR PHILOSOPHIE/RELI  IONSPHILOSOTHIE

CLAUDEL PAUL. Der Sedene Schuh. Aus dem Tran- INGOLF U.; Die Wirklichkeint des MÖg-zösischen Q Herbert Meıer. Johannes Verlag kinsie-
deln reiburg. Ln D)/skhr 41,50.

iıchen. Hermeneutische Keligionsphilosophie, Mobhr
5S1ebeck, übingen » rosch. 39,00 (D)

Gesammelte G dichte. ohannes Ver- KREUTZER K  ST. Transzenderntales herme-
lag Einsiedeln, Freiburg/CH 200  F ‚eb neutisches Denken. Zur GEeNese s religionsphiloso-D)/sFr 33 phischen Ansatzes be!] Karl Kahner und SEINET CZ6eP-

tion durch Johann phst Metz. (ratıo tidei 10)
rnedrich [’ustet, Regensburg (400) Kart

4530 A)/sFr /4,—

KUNZLER ZuMm „l NMPINEr Freude PJEPER JOSEF, Was Heißt philosophieren? Yier Vorlesun-
bine kleine inführung ın die Welt der iturgie. ‚OMNI- Sn mut einem Vorwort VuJ”n Eliot. (Neue Kriterien
äahus, Paderborn 2004 (202) Kart 15,40 15,90 Neuausgabe. Johannes Verlag Einsiedeln, Freiburg
A)/shr 27 —- Kart & 000 D)/sFhr 15

LA UWE MICHAEL, ( Onversı ad Domuanum. Zu ULZ Überlegungen Ur ontologischen
Geschichte und Theologie der christlichen Gebetsrich- Grundfrage 17 (Gusta® Suctperths lprk „Das Nicksal
Tung Mit MINE Geleitwort V O! Joseph ardına Kat- der Metaphysik UON Thomas u Heidegger” Johannes Ver-
zinger. (Neue Kriterjien Johannes Verlag, Einsiedeln, lag Einsiedeln, Freiburg (956) Kart 10 U)/

cr 15Freiburg 003 56) art. 13,00 D)/sFr 20
SCHUPP FRANZ, (‚Eschuichte der Plulosophie ım Über:

MISSION Blick. Anklıke (444); D Christliche Anlıke/ Miutltel-
alter (5458) (584) Neuzeınt. Meiner, Hamburg
2003 Ln., KassreHe. . (D)

KARL JOSEF SVD, Johanıu Baptıst Anzer
und [ohann ptist Mehler. Ein Mosaikstein Z UFE Biogra- SCHUSSLER WERNER/REIMER MESs (Hg.),
phıe des ersten Bischots der Gesellschaft des (G‚Ofttl; [Jas EDE: als Grundak! des Glaubens Philosophisch-
chen 'Ortes. (Studıa Institubi Missiologicı ANr. 53) eologische Überlegungen zu Gebetsverständnis
Steyler Verlag, Nettetal 200  w Kart Paul Tiılıchs Mıt Beiträgen \ 0Un Young-Ho Chun,

Peter Haigıis, Sebastian aınada 5]. James KReimer,
Werner üussler und Erdmanın Sturm ( Tillıch-Stu-

OKUMENE 1e1 Beihefte, Lit-Verlag, Mürnster (164)
Kart 15,90 (D).

()KUMENISCHES (Grazer Jahrbuch Für
konkreter (Ökumene. Jg 25 / 2002, Festgabe Hır Grigornos
TtTen!7akıs. Institut ür Okumenische Theologie, ÖOst: POLITIK
kirchliche Orthodoxie und Patrologie, (sraz 200  w
Kart 15,00 (A) STITENHOVEN HEINZ-GERHARD

MESS. Kethinkıng Ur 'ale n Jıe Age of Globalı-
STORALTHEOLOG Sahıon. C’atholic Thought anı C ontemporary Political

Theory. olılı Forschung N Wissenschaft, 10))
Lit-Verlag, Münster Kart. 19,90) (D)

BALLESTREM MONICA GRAFIN VON, Schreiben
U  ‘X  v Ads Überhören. Für 1Ne plurale und basisorien- GUSTAV, Das Schicksal der Metaphysık. Von
OTE Theologie und [’raxis der Kirche. 54 Thomas Heidegger. Johannes Verlag Einsiedeln,
Echter, Würzburg 2003 5582 Brosch. d 32.80/ Freiburg 2003 Ln 60),00 (D)/sFr 95 —
cr 55,50,
LF-V. MELIS UDIA, Tod des Subyekts? D’rak- KAHNER
Gsche JTheologie ın useinandersetzung mit Miıchel
Foucaults Subjektkritik. (Praktische eologie eute,

64) Kohlhammer, Stuttgart 2003 Kart HMOLLY Eschatologische Hoffnung In
30,00 D)/shr0, der Geschichte. Karl Rahners dogmatisches trundver-

ständnıs der Kırche als theologische Begleitung
EIRER Qualität und Qualitatsentwick- deren Selbstvollzug. (IST 57) Tyrolia, Innsbruck 2001
(ung Hieologischer Studiengange. Evalulerungsprozesse X Kart 36,00 A)/sFr 64 —
ım Kontext kirchlicher und unı versı  TPT Antforderun-
pen aus raktısch-theologischer Perspektive. (Kom- ZIEBRITZKI LXORIS, „Legthme Heilswege”. Kelecture
munı:kathve Theologie interdisziplinär, 406) der Religionstheologie Kar'! Wahners. 1IST 61) Tyrolha,
Kart 29,90 (D) Innsbruck 200  D Kart A)/sFr 43,
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LITERATUR 

• CLAUDEL PAUL, Der seidene Sc/lUh. Aus dem Fran­
zösischen von Herbert Meier. Johannes Verlag Einsie­
deIn, Freiburg. (381) Ln. € 24,00 (O) /sF r 41,50. 

MEIER HERBERT, Gesmnmelte Gedichte. Johannes Ver­
lag Einsiedeln, FreiburgiCH 2003. (249) Geb. € 22,00 
(O)/sFr 33,- . 

LITURGIE 

• KUNZLER MICHAEL, Zum Gott meiner Freude. 
Eine kleine Einführung in die Welt der Liturgie. Boni­
fatius, Paderborn 2004. (202) Kart. € 15,40 (O)/€ 15,90 
(A)/sFr 27,-. 

LANG UWE MICHAEL, Conversi ad Do/nilH./IlI . Zu 
Geschichte und Theologie der christlichen Gebetsrich­
tung. Mit einem Geleitwort von joseph Cardinal Rat­
zinger. (Neue Kriterien 5) johannes Verlag Einsiedeln, 
Freiburg 2003. (156) Kart. € 13,00 (O)/sFr 20,- . 

MISSION 

• RIVINIUS KARL JOSEF SVD, Joha/1I1 Baptist A,1Zer 
und Johmm Baptist Mel!ler. Ein Mosaikstein zur Biogra­
phie des ersten Bischofs der Gesellschaft des Göttli­
chen Wortes. (Studia Instituti Missiologici SVO Nr. 83) 
Steyler Verlag, Nettetal2003. (214) Kart. 

Ö K U M ENE 

• ÖKUMENISCHES FORUM, Grazer Jahrbuch für 
konkrete Ökumene. jg. 25/2002. Festgabe für Grigorios 
Larentzakis. Institut für Ökumenische Theologie, Ost­
kirchliche Orthodoxie und Pa trologie, Graz 2003. (367) 
Kart. € 15,00 (A). 

PASTORALTHEOLOGIE 

• BALLESTREM MONICA GRÄFIN VON, Sc//Yeiben 
gegen das Überhören. Für eine plurale und basisorien­
tierte Theologie und Praxis der Kirche. (S.Th.PS. 54) 
Echter, Würzburg 2003. (582) Brosch. € 32.801 
sFr 55,50. 

KOLF-VAN MELIS CLAUDlA, Tod des Subjekts? Prak­
tische Theologie in Auseinandersetzung mit Michel 
Foucaults Subjektkritik. (Praktische Theologie heute, 
Bd. 62) Kohlhammer, Stuttga rt 2003. (304) Kart. 
€ 30,00 (O)/sFr 50,40. 

WEIRER WOLFGANG, Qualität und Qualitätsentwick­
lung theologischer Studiengänge. Evaluierungsprozesse 
im Kontext kirchlicher und universitärer Anforderun­
gen aus praktisch-theologischer Perspektive. (Kom­
munikative Theologie - interdisziplinär, Bd. 2) (406) 
Kart. € 29,90 (0). 

PHILOSOPHIE I RE LIG IONSP HI LOSOPH I E 

• DALFERTH INGOLF U., Die Wirklichkeit des Mög­
lichen . Hermeneutische Religionsphilosophie. Mohr 
Siebeck, Tübingen 2003. (578) Brosch. € 39,00 (0). 

KREUTZER KARSTEN, Trarlszendentales versus herme­
neutisches Denken. Zur Genese des religionsphiloso­
phischen Ansatzes bei Karl Rahner und seiner Rezep­
tion durch johann Baptist Metz. (ra tio fidei, Bd. 10) 
Friedrich Pustet, Regensburg 2002. (400) Kart. € 44,00 
(D)/€ 45,30 (A)/sFr 74,-. 

PIEPER jOSEF, Was Ileißt philosophieren? Vier Vorlesun­
gen mit einem Vorwort von T. S. Eliot. (Neue Kriterien 
6) Neuausgabe. Johannes Verlag EinsiedeIn, Freiburg 
2003. (115) Kart. € 10,00 (O)/sFr 15,-. 

SCHULZ MICHAEL, Überleguugen zur ontologischen 
Gnll1dfmge in Gustav Siewertlls Werk "Das Schicksal 
der Metaphysik von TI/Omas ZII Heidegger". Johannes Ver­
lag EinsiedeIn, Freiburg 2003. (96) Kart. € 10,00 (0)1 
sFr 15,-. 

SCHUPP FRANZ, Geschichte der Philosophie im Über­
blick. Bd. 1: Antike (444); Bd. 2: Christliche Antikel Mittel­
alter (548); Bd . 3: (584) Neuzei t. Meiner, Hamburg 
2003. Ln., Kassette. € 124,00 (0). 

SCHÜSSLER WERNER/REIMER A. JAMES (Hg.), 
Das Gebet als Grundakt des Glaubens. Philosophisch­
theologische Überlegungen zum Gebetsverständnis 
Paul Tillichs. Mit Beiträgen von Young-Ho Chun, 
Peter Haigis, Sebastian Painadath SJ, A. James Reimer, 
Werner Schüssler und Erdmann Sturm. (Tillich-Stu­
dien - Beihefte, Bd. 2) Lit-Verlag, Münster 2004. (164) 
Kart. € 15,90 (0). 

POLITIK 

• JUSTENHOVEN HEINZ-GERHARO I TURNER 
JAMES (Eds.), Retllinkiug the State in the Age of Globali­
sa tion . Catholic Thought and Contemporary Political 
Theory. (Politik: Forschung und Wissenschaft, Bd. 10) 
Lit-Verlag, Münster 2003. (234) Kart. € 19,90 (D). 

SIEWERTH GUSTAV, Das Schicksal der Metaphysik. Von 
Thomas zu Heidegger. johannes Verlag Einsiedeln, 
Freiburg 2003. (670) Ln. € 60,00 (O)/sFr 95,-. 

KARL RAHNER 

• SCHMOLLY WALTER, Eschatologische Hofflllll1g in 
der Geschic/lle. Kar! Rahners dogmatisches Grundver­
ständnis der Kirche als theologische Begleitung von 
deren Selbstvollzug. (IST 57) Tyrolia, lnnsbruck 200l. 
(383) Kart. € 36,00 (A)/sFr 64,-. 

ZIEBRITZKI OORIS, "Legitilue Heilswege". Relecture 
der Religionstheologie Karl Rahners. (IST 61) Tyroli a, 
Innsbruck 2002. (240) Kart. € 25,00 (A)/sFr 43,-. 
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Deshalb zurrd226  „Deshalb wird .., gefordert, den Begriff Arbeit grundsätzlich neu zu überdenken und alle  Formen der Arbeit gerechter zu teilen“ (Sozialwort des Ökumenischen Rates der Kirchen in  Österreich, Nr. 163)  Liebe Leserin, lieber Leser!  Das neue Heft der ThPQ ist den umwäl-  Seit Jahren über 4 Millionen Arbeitslose  zenden Veränderungen der Arbeitsge-  in Deutschland, davon ein Drittel Lang-  sellschaft gewidmet. Wir greifen damit  zeitarbeitslose unter den 50-60-jähri-  nicht nur ein Anliegen des „Gemeinsa-  en;  hunderttausende Arbeitslose in  men Sozialwortes der 14 christlichen  Österreich, und auch hier: Tendenz stei-  Kirchen Österreichs” (2003) auf, son-  gend. Was bedeuten diese Entwicklun-  dern vergegenwärtigen auch das Leid  gen für die Theologie und die Seelsor-  und das Schicksal jener Menschen, die  ge? Ist die Kirche fähig, die „Trauer und  wegen dieser Transformationsprozesse  Angst“, aber auch die „Freude und  unter die Räder kommen. Das sind be-  Hoffnung“ (GS 1) dieser Menschen zu  sonders die Arbeitslosen, die aus dem  erfassen? Hat die Arbeitswelt in der  S5ystem der Erwerbsarbeit kurz- oder  theologischen Reflexion und in der  langfristig ausgeschlossen werden. Was  Pastoral überhaupt noch einen Stellen-  solche Not existenziell heißt, drücken  wert oder wird sie still und leise verges-  noch immer die Betroffenen selbst mit  sen? In welche Zukunft führen uns die  ihren Worten am besten aus: „Plötzlich  Entwicklungen in Wirtschaft und Ar-  — durch eine Verkettung verschiedener  beitswelt?  Umstände — befinde ich mich nach Jahr-  Um diese Themen zu erörtern, hat die  zehnten qualifizierter Berufstätigkeit  Redaktion wieder kompetente und an-  am Beginn einer bedrückenden Ab-  erkannte AutorInnen gesucht, die uns  wärtsspirale, aus der es scheinbar kein  die komplexen sozialen und wirtschaft-  Entrinnen gibt ... Die anfängliche Eu-  lichen Strukturen verständlich analysie-  phorie, wenn es zu einem Vorstellungs-  ren und Orientierung geben. Die Wie-  gespräch kommt, weicht allmählich der  ner Ökonomin Lwuise Gubitzer zeigt in  Ernüchterung, dass man nicht viel mehr  ihrem Beitrag die Folgen einer aus-  als eine Nummer im Heer der Arbeits-  schließlich auf die Kräfte des Marktes  suchenden ist ... Zu alt, zu teuer, über-  beschränkten Gesellschaftsentwicklung  qualifiziert ... Ich kann sie schon nicht  und fordert die Rückkehr der poli-  mehr hören, diese Phrasen, die mein  tischen Gestaltung des Marktes. Der  Selbstwertgefühl immer mehr angrei-  renommierte Sozialethiker  Friedhelm  fen. Der Ordner mit den Absagen auf  Hengsbach S] analysiert den Struktur-  meine Bewerbungen füllt sich immer  wandel der Gesellschaft seit den 1970er  mehr. Ein Gefühlscocktail aus Wut,  Jahren und plädiert für eine neue „kon-  Frust und Verzweiflung. Inzwischen  stitutionelle Solidarität”,  die soziale  bin ich in die Notstandshilfe geschlit-  Sicherheit nicht mehr allein im System  tert, die finanzielle Lage wird immer  der Erwerbsarbeit verankert. Lieselotte  prekärer” (aus: Infos. Bischöfliche Ar-  Wohlgenannt, eine geschätzte Expertin  beitslosenstiftung der Diözese Linz, Nr.  der Österreichischen Sozialakademie,  59, 12/2003).  widmet sich in ihrem Aufsatz dem Pro-  Dieses Leid ist schmerzhaft konkret.  blem der Arbeitslosigkeit und sieht in  Und es betrifft immer mehr Menschen.  der strukturellen Arbeitslosigkeit einegefordert, den Begriff YDEeL grundsätzlich HU U überdenken und alle
Formen dt" R Arbeit gerechter zZU teilen“ Sozialwort des (Ukumenischen Rates der Kırchen In
Österreich, Nr 163)

1e€ Leserin, heber Leser!

[Jas MECUE eft der IhPQ ıst den umwäl- Seit Jahren über Mıllionen Arbeitslose
zenden Veränderungen der Arbeitsge- ın Deutschland, davon e1n Drittel Lang-
sellschaft gewidmet. Wir greifen damıiıt zeitarbeitslose unter den 0-—60-ähri-
nıcht ur eın nliegen des „CGemeinsa- eN}; hunderttausende Arbeitslose ıIn
([TEN S0zialwortes der christlichen Österreich, und auch hier: Tendenz sSte1-
Kirchen ÖOsterreichs” auf, S0(711- gend Was bedeuten diese Entwicklun-
dern vergegenwärtigen auch das Leid SEn Hır ıe Theologıe un! die Seelsor-
ınd das Schicksal jener Menschen, die ge? Ist die Kirche fähig, die „Trauer und
WEgBECN dieser Transformationsprozesse Angst”, aber auch die „Freude und
uınter die er kommen. UDas siınd be- Hoffnung“ (G5 dieser Menschen
sonders dıe Arbeitslosern, dıe AQUSs dem ertassen? Hat die Arbeitswelt In der
>System der Erwerbsarbeit Urz- oder theologischen Reflexion un ın der
langfristig ausgeschlossen werden. Was Pastoral überhaupt och einen Stellen-
solche Not existenziell heißt, drücken wert der wird SIE shll un leise VETgECS-
noch immer die Betroftenen selbst mıit sen? In welche ukKun führen unNns die
ihren Worten amn besten AUSs „Plötzlich Entwicklungen Wirtschaft nd Ar-

durch eıNne Verkettung verschiedener beitswelt?
Umstände befinde ich mich ach Jahr- Um diese Themen \ erortern, hat die
zehnten qualifizierter Berufstätigkeit Redaktion wieder Kompetente und
Aa Beginn einer bedrückenden Ab- erkannte AutoriInnen gesucht, die
wärtsspirale, aUus der s scheinbar kein die komplexen sozlalen und wirtschaft-
Entrinnen g1bt226  „Deshalb wird .., gefordert, den Begriff Arbeit grundsätzlich neu zu überdenken und alle  Formen der Arbeit gerechter zu teilen“ (Sozialwort des Ökumenischen Rates der Kirchen in  Österreich, Nr. 163)  Liebe Leserin, lieber Leser!  Das neue Heft der ThPQ ist den umwäl-  Seit Jahren über 4 Millionen Arbeitslose  zenden Veränderungen der Arbeitsge-  in Deutschland, davon ein Drittel Lang-  sellschaft gewidmet. Wir greifen damit  zeitarbeitslose unter den 50-60-jähri-  nicht nur ein Anliegen des „Gemeinsa-  en;  hunderttausende Arbeitslose in  men Sozialwortes der 14 christlichen  Österreich, und auch hier: Tendenz stei-  Kirchen Österreichs” (2003) auf, son-  gend. Was bedeuten diese Entwicklun-  dern vergegenwärtigen auch das Leid  gen für die Theologie und die Seelsor-  und das Schicksal jener Menschen, die  ge? Ist die Kirche fähig, die „Trauer und  wegen dieser Transformationsprozesse  Angst“, aber auch die „Freude und  unter die Räder kommen. Das sind be-  Hoffnung“ (GS 1) dieser Menschen zu  sonders die Arbeitslosen, die aus dem  erfassen? Hat die Arbeitswelt in der  S5ystem der Erwerbsarbeit kurz- oder  theologischen Reflexion und in der  langfristig ausgeschlossen werden. Was  Pastoral überhaupt noch einen Stellen-  solche Not existenziell heißt, drücken  wert oder wird sie still und leise verges-  noch immer die Betroffenen selbst mit  sen? In welche Zukunft führen uns die  ihren Worten am besten aus: „Plötzlich  Entwicklungen in Wirtschaft und Ar-  — durch eine Verkettung verschiedener  beitswelt?  Umstände — befinde ich mich nach Jahr-  Um diese Themen zu erörtern, hat die  zehnten qualifizierter Berufstätigkeit  Redaktion wieder kompetente und an-  am Beginn einer bedrückenden Ab-  erkannte AutorInnen gesucht, die uns  wärtsspirale, aus der es scheinbar kein  die komplexen sozialen und wirtschaft-  Entrinnen gibt ... Die anfängliche Eu-  lichen Strukturen verständlich analysie-  phorie, wenn es zu einem Vorstellungs-  ren und Orientierung geben. Die Wie-  gespräch kommt, weicht allmählich der  ner Ökonomin Lwuise Gubitzer zeigt in  Ernüchterung, dass man nicht viel mehr  ihrem Beitrag die Folgen einer aus-  als eine Nummer im Heer der Arbeits-  schließlich auf die Kräfte des Marktes  suchenden ist ... Zu alt, zu teuer, über-  beschränkten Gesellschaftsentwicklung  qualifiziert ... Ich kann sie schon nicht  und fordert die Rückkehr der poli-  mehr hören, diese Phrasen, die mein  tischen Gestaltung des Marktes. Der  Selbstwertgefühl immer mehr angrei-  renommierte Sozialethiker  Friedhelm  fen. Der Ordner mit den Absagen auf  Hengsbach S] analysiert den Struktur-  meine Bewerbungen füllt sich immer  wandel der Gesellschaft seit den 1970er  mehr. Ein Gefühlscocktail aus Wut,  Jahren und plädiert für eine neue „kon-  Frust und Verzweiflung. Inzwischen  stitutionelle Solidarität”,  die soziale  bin ich in die Notstandshilfe geschlit-  Sicherheit nicht mehr allein im System  tert, die finanzielle Lage wird immer  der Erwerbsarbeit verankert. Lieselotte  prekärer” (aus: Infos. Bischöfliche Ar-  Wohlgenannt, eine geschätzte Expertin  beitslosenstiftung der Diözese Linz, Nr.  der Österreichischen Sozialakademie,  59, 12/2003).  widmet sich in ihrem Aufsatz dem Pro-  Dieses Leid ist schmerzhaft konkret.  blem der Arbeitslosigkeit und sieht in  Und es betrifft immer mehr Menschen.  der strukturellen Arbeitslosigkeit eineDie anfängliche Eu- lichen Strukturen verständlich analysıe-
phorie, einem Vorstellungs- Ien und Urientierung geben. Die Wie-
gespräc kommt, weicht allmählich der er Okonomin Liuse Gubitzer zeıgt ın
Ernüchterung, dass [T11a7 nıcht je] mehr ihrem Beitrag die Folgen einer ausS-
als eine Nummer 1 Heer der Arbeits- schließlich auf die Kräfte des Marktes
suchenden ist226  „Deshalb wird .., gefordert, den Begriff Arbeit grundsätzlich neu zu überdenken und alle  Formen der Arbeit gerechter zu teilen“ (Sozialwort des Ökumenischen Rates der Kirchen in  Österreich, Nr. 163)  Liebe Leserin, lieber Leser!  Das neue Heft der ThPQ ist den umwäl-  Seit Jahren über 4 Millionen Arbeitslose  zenden Veränderungen der Arbeitsge-  in Deutschland, davon ein Drittel Lang-  sellschaft gewidmet. Wir greifen damit  zeitarbeitslose unter den 50-60-jähri-  nicht nur ein Anliegen des „Gemeinsa-  en;  hunderttausende Arbeitslose in  men Sozialwortes der 14 christlichen  Österreich, und auch hier: Tendenz stei-  Kirchen Österreichs” (2003) auf, son-  gend. Was bedeuten diese Entwicklun-  dern vergegenwärtigen auch das Leid  gen für die Theologie und die Seelsor-  und das Schicksal jener Menschen, die  ge? Ist die Kirche fähig, die „Trauer und  wegen dieser Transformationsprozesse  Angst“, aber auch die „Freude und  unter die Räder kommen. Das sind be-  Hoffnung“ (GS 1) dieser Menschen zu  sonders die Arbeitslosen, die aus dem  erfassen? Hat die Arbeitswelt in der  S5ystem der Erwerbsarbeit kurz- oder  theologischen Reflexion und in der  langfristig ausgeschlossen werden. Was  Pastoral überhaupt noch einen Stellen-  solche Not existenziell heißt, drücken  wert oder wird sie still und leise verges-  noch immer die Betroffenen selbst mit  sen? In welche Zukunft führen uns die  ihren Worten am besten aus: „Plötzlich  Entwicklungen in Wirtschaft und Ar-  — durch eine Verkettung verschiedener  beitswelt?  Umstände — befinde ich mich nach Jahr-  Um diese Themen zu erörtern, hat die  zehnten qualifizierter Berufstätigkeit  Redaktion wieder kompetente und an-  am Beginn einer bedrückenden Ab-  erkannte AutorInnen gesucht, die uns  wärtsspirale, aus der es scheinbar kein  die komplexen sozialen und wirtschaft-  Entrinnen gibt ... Die anfängliche Eu-  lichen Strukturen verständlich analysie-  phorie, wenn es zu einem Vorstellungs-  ren und Orientierung geben. Die Wie-  gespräch kommt, weicht allmählich der  ner Ökonomin Lwuise Gubitzer zeigt in  Ernüchterung, dass man nicht viel mehr  ihrem Beitrag die Folgen einer aus-  als eine Nummer im Heer der Arbeits-  schließlich auf die Kräfte des Marktes  suchenden ist ... Zu alt, zu teuer, über-  beschränkten Gesellschaftsentwicklung  qualifiziert ... Ich kann sie schon nicht  und fordert die Rückkehr der poli-  mehr hören, diese Phrasen, die mein  tischen Gestaltung des Marktes. Der  Selbstwertgefühl immer mehr angrei-  renommierte Sozialethiker  Friedhelm  fen. Der Ordner mit den Absagen auf  Hengsbach S] analysiert den Struktur-  meine Bewerbungen füllt sich immer  wandel der Gesellschaft seit den 1970er  mehr. Ein Gefühlscocktail aus Wut,  Jahren und plädiert für eine neue „kon-  Frust und Verzweiflung. Inzwischen  stitutionelle Solidarität”,  die soziale  bin ich in die Notstandshilfe geschlit-  Sicherheit nicht mehr allein im System  tert, die finanzielle Lage wird immer  der Erwerbsarbeit verankert. Lieselotte  prekärer” (aus: Infos. Bischöfliche Ar-  Wohlgenannt, eine geschätzte Expertin  beitslosenstiftung der Diözese Linz, Nr.  der Österreichischen Sozialakademie,  59, 12/2003).  widmet sich in ihrem Aufsatz dem Pro-  Dieses Leid ist schmerzhaft konkret.  blem der Arbeitslosigkeit und sieht in  Und es betrifft immer mehr Menschen.  der strukturellen Arbeitslosigkeit eineZu alt, über- beschränkten Gesellschaftsentwicklungqualifiziert226  „Deshalb wird .., gefordert, den Begriff Arbeit grundsätzlich neu zu überdenken und alle  Formen der Arbeit gerechter zu teilen“ (Sozialwort des Ökumenischen Rates der Kirchen in  Österreich, Nr. 163)  Liebe Leserin, lieber Leser!  Das neue Heft der ThPQ ist den umwäl-  Seit Jahren über 4 Millionen Arbeitslose  zenden Veränderungen der Arbeitsge-  in Deutschland, davon ein Drittel Lang-  sellschaft gewidmet. Wir greifen damit  zeitarbeitslose unter den 50-60-jähri-  nicht nur ein Anliegen des „Gemeinsa-  en;  hunderttausende Arbeitslose in  men Sozialwortes der 14 christlichen  Österreich, und auch hier: Tendenz stei-  Kirchen Österreichs” (2003) auf, son-  gend. Was bedeuten diese Entwicklun-  dern vergegenwärtigen auch das Leid  gen für die Theologie und die Seelsor-  und das Schicksal jener Menschen, die  ge? Ist die Kirche fähig, die „Trauer und  wegen dieser Transformationsprozesse  Angst“, aber auch die „Freude und  unter die Räder kommen. Das sind be-  Hoffnung“ (GS 1) dieser Menschen zu  sonders die Arbeitslosen, die aus dem  erfassen? Hat die Arbeitswelt in der  S5ystem der Erwerbsarbeit kurz- oder  theologischen Reflexion und in der  langfristig ausgeschlossen werden. Was  Pastoral überhaupt noch einen Stellen-  solche Not existenziell heißt, drücken  wert oder wird sie still und leise verges-  noch immer die Betroffenen selbst mit  sen? In welche Zukunft führen uns die  ihren Worten am besten aus: „Plötzlich  Entwicklungen in Wirtschaft und Ar-  — durch eine Verkettung verschiedener  beitswelt?  Umstände — befinde ich mich nach Jahr-  Um diese Themen zu erörtern, hat die  zehnten qualifizierter Berufstätigkeit  Redaktion wieder kompetente und an-  am Beginn einer bedrückenden Ab-  erkannte AutorInnen gesucht, die uns  wärtsspirale, aus der es scheinbar kein  die komplexen sozialen und wirtschaft-  Entrinnen gibt ... Die anfängliche Eu-  lichen Strukturen verständlich analysie-  phorie, wenn es zu einem Vorstellungs-  ren und Orientierung geben. Die Wie-  gespräch kommt, weicht allmählich der  ner Ökonomin Lwuise Gubitzer zeigt in  Ernüchterung, dass man nicht viel mehr  ihrem Beitrag die Folgen einer aus-  als eine Nummer im Heer der Arbeits-  schließlich auf die Kräfte des Marktes  suchenden ist ... Zu alt, zu teuer, über-  beschränkten Gesellschaftsentwicklung  qualifiziert ... Ich kann sie schon nicht  und fordert die Rückkehr der poli-  mehr hören, diese Phrasen, die mein  tischen Gestaltung des Marktes. Der  Selbstwertgefühl immer mehr angrei-  renommierte Sozialethiker  Friedhelm  fen. Der Ordner mit den Absagen auf  Hengsbach S] analysiert den Struktur-  meine Bewerbungen füllt sich immer  wandel der Gesellschaft seit den 1970er  mehr. Ein Gefühlscocktail aus Wut,  Jahren und plädiert für eine neue „kon-  Frust und Verzweiflung. Inzwischen  stitutionelle Solidarität”,  die soziale  bin ich in die Notstandshilfe geschlit-  Sicherheit nicht mehr allein im System  tert, die finanzielle Lage wird immer  der Erwerbsarbeit verankert. Lieselotte  prekärer” (aus: Infos. Bischöfliche Ar-  Wohlgenannt, eine geschätzte Expertin  beitslosenstiftung der Diözese Linz, Nr.  der Österreichischen Sozialakademie,  59, 12/2003).  widmet sich in ihrem Aufsatz dem Pro-  Dieses Leid ist schmerzhaft konkret.  blem der Arbeitslosigkeit und sieht in  Und es betrifft immer mehr Menschen.  der strukturellen Arbeitslosigkeit einech kann S1E schon N1IC und ordert die Kückkehr der poli-mehr hören, diese Phrasen, die meın tischen Gestaltung des Marktes Der
Selbstwertgefühl immer mehr angrei- renommMILEerte Sozialethiker Friedhelm
ten Der Ordner muıt en Absagen auf Hengsbach analysiert den TUKIUr-
meıne Bewerbungen Füllt sich ımmer wandel der Gesellschaft cp1it en 1970er
mehr. kın Gefühlscocktail AUs Wut, Jahren und plädier tüir eine „Kkon-
Frust un Verzweiflung. Inzwischen stitutionelle Solidarıtät”, die soziale
bin ch in e Notstandshilte geschlit- Sicherheit nicht mehr allein 1m System
tert, die finanzielle Lage wird immer der Erwerbsarbeit verankert. | jeselotte
prekarer” (aus: nIioOs Bischoötftliche Ar- Wohlgenannt, eine geschätzte xpertinbeitslosenstiftung der Lhözese Linz, Nr. der Osterreichischen Sozialakademie,
39, wıdmet sıch ın ihrem Autsatz dem Pro-
Dieses Leid 1st schmerzhaftt konkret blem der Arbeitslosigkeit un sieht ın
Und betritft immer mehr Menschen. der strukturellen Arbeitslosigkeit eine
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"Deshalb wird ... gefordert, den Begriff Arbeit grundsätzlich neu zu überdenken und alle 
Formen der Arbeit gerechter zu teilen" (50zialwort des Ökumenischen Rates der Kirchen in 
Österreich, Nr. 163) 

Liebe Leserin, lieber Leser! 

Das neue Heft der ThPQ ist den umwäl­
zenden Veränderungen der Arbeitsge­
sellschaft gewidmet. Wir greifen damit 
nicht nur ein Anliegen des "Gemeinsa­
men Sozialwortes der 14 christlichen 
Kirchen Österreichs" (2003) auf, son­
dern vergegenwärtigen auch das Leid 
und das Schicksal jener Menschen, die 
wegen dieser Transformationsprozesse 
unter die Räder kommen. Das sind be­
sonders die Arbeitslosen, die aus dem 
System der Erwerbsarbeit kurz- oder 
langfristig ausgeschlossen werden. Was 
solche Not existenziell heißt, drücken 
noch immer die Betroffenen selbst mit 
ihren Worten am besten aus: "Plötzlich 
- durch eine Verkettung verschiedener 
Umstände - befinde ich mich nach Jahr­
zehnten qualifizierter Berufstätigkeit 
am Beginn einer bedrückenden Ab­
wärtsspirale, aus der es scheinbar kein 
Entrinnen gibt ... Die anfängliche Eu­
phorie, wenn es zu einem Vorstellungs­
gespräch kommt, weicht allmählich der 
Ernüchterung, dass man nicht viel mehr 
als eine Nummer im Heer der Arbeits­
suchenden ist ... Zu alt, zu teuer, über­
qualifiziert . .. Ich kann sie schon nicht 
mehr hören, diese Phrasen, die mein 
Selbstwertgefühl immer mehr angrei­
fen. Der Ordner mit den Absagen auf 
meine Bewerbungen füllt sich immer 
mehr. Ein Gefühlscocktail aus Wut, 
Frust und Verzweiflung. Inzwischen 
bin ich in die Notstandshilfe geschlit­
tert, die finanzielle Lage wird immer 
prekärer" (aus: Infos. Bischöfliche Ar­
beitslosenstiftung der Diözese Linz, Nr. 
59,12/2003). 
Dieses Leid ist schmerzhaft konkret. 
Und es betrifft immer mehr Menschen. 

Seit Jahren über 4 Millionen Arbeitslose 
in Deutschland, davon ein Drittel Lang­
zeitarbeitslose unter den 50-60-jähri­
gen; hunderttausende Arbeitslose in 
Osterreich, und auch hier: Tendenz stei­
gend. Was bedeuten diese Entwicklun­
gen für die Theologie und die Seelsor­
ge? Ist die Kirche fähig, die "Trauer und 
Angst", aber auch die "Freude und 
Hoffnung" (GS 1) dieser Menschen zu 
erfassen? Hat die Arbeitswelt in der 
theologischen Reflexion und in der 
Pastoral überhaupt noch einen Stellen­
wert oder wird sie still und leise verges­
sen? In welche Zukunft führen uns die 
Entwicklungen in Wirtschaft und Ar­
beitswelt? 
Um diese Themen zu erörtern, hat die 
Redaktion wieder kompetente und an­
erkannte AutorInnen gesucht, die uns 
die komplexen sozialen und wirtschaft­
lichen Strukturen verständlich analysie­
ren und Orientierung geben. Die Wie­
ner Ökonomin Luise Gubitzer zeigt in 
ihrem Beitrag die Folgen einer aus­
schließlich auf die Kräfte des Marktes 
beschränkten Gesellschaftsentwicklung 
und fordert die Rückkehr der poli­
tischen Gestaltung des Marktes. Der 
renommierte Sozialethiker Friedhelm 
Hengsbach 5J analysiert den Struktur­
wandel der Gesellschaft seit den 1970er 
Jahren und plädiert für eine neue "kon­
stitutionelle Solidarität", die soziale 
Sicherheit nicht mehr allein im System 
der Erwerbsarbeit verankert. Lieselotte 
Wohlgenannt, eine geschätzte Expertin 
der Österreichischen Sozialakademie, 
widmet sich in ihrem Aufsatz dem Pro­
blem der Arbeitslosigkeit und sieht in 
der strukturellen Arbeitslosigkeit eine 
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S  cChluss M - Chenu, Wwıe eine Theo-Verletzung des Menschenrechts auf Ar-
DEeit. An eINeM konkreten Modell der logie der Arbeit heute weitergeführt
Verknüpfung Von christlicher Praxıs werden NUuSsSte
und gesellschaftlicher Solidarität be-
schreibt dıe Theologın und Betriebs- Liebe Leserin, lieber Leser‘ Das /weite
seelsorgerin Fdeltraud Artner-Papelitzky Vatikanische Konzil verpflichtet die Kır-
das onzept der Betriebsseelsorge Linz che, „allzeıt nach den Zeichen der

Zeıt ftorschen und SIE Im Licht desZwei tachtheologische Artikel runden
clas eft ab fürgen Ebach, evangeli- Evangeliums ZUu deuten“ (G5 / wei-
scher Alttestamentler 1 der Universi- telsohne sind in der Zukunft der Ar-
tat Bochum, entfaltet ın sachlicher un beitswelt diese Zeichen eingeschrieben.
sprachlicher Brillanz das Verständnis Miıt dem vorliegenden Themenheft wOol-
der Arbeit Adus dem Blickwinkel des len wır einen theologischen Beitrag O

AT; Ansgar Kreutzer, Systematischer ihrer Entzifferung und Deutung eisten.
eologe und Sozialwissenschaftler
Linzer Institut für Fundamentaltheolo- Für dıe Redaktion
z1€ un Dogmatik, skizziert 1177 An Jır Franz Gruber
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Verletzung des Menschenrechts auf Ar­
beit. An einem konkreten Modell der 
Verknüpfung von christlicher Praxis 
und gesellschaftlicher Solidarität be­
schreibt die Theologin und Betriebs­
seelsorgerin Edeltraud Artner-Papelitzky 
das Konzept der Betriebsseelsorge Linz. 
Zwei fachtheologische Artikel runden 
das Heft ab: Jiirgen Ebach, evangeli­
scher Alttestamentler an der Universi­
tät Bochum, entfaltet in sachlicher und 
sprachlicher Brillanz das Verständnis 
der Arbeit aus dem Blickwinkel des 
AT; Ansgar Kreutzer, Systematischer 
Theologe und Sozialwissenschaftler am 
Linzer Institut für Fundamentaltheolo­
gie und Dogmatik, skizziert im An­

schluss an M.-D. Chenu, wie eine Theo­
logie der Arbeit heute weitergeführt 
werden müsste. 

Liebe Leserin, lieber Leser: Das Zweite 
Vatikanische Konzil verpflichtet die Kir­
che, "allzeit ... nach den Zeichen der 
Zeit zu forschen und sie im Licht des 
Evangeliums zu deuten" (GS 4). Zwei­
felsohne sind in der Zukunft der Ar­
beitswelt diese Zeichen eingeschrieben. 
Mit dem vorliegenden Themenheft wol­
len wir einen theologischen Beitrag zu 
ihrer Entzifferung und Deutung leisten. 

Für die Redaktion 
Ihr Franz Gruber 
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esar Arbeitsmarkt?
7Zum Strukturwandel der Arbeit und ıhrer Gesellschat

Wıe kein anderer ist der Begriff „Markt“” ZUu PINEM US bestimmenden Leitbegriff AUf-
vgestegen, Aher welche Folgen hat diese neoliberale FOkusSsSierung aller gesellschaftlichen
Aktıvitäaten auf den arkt? Welcher Strukturwandel der Gesellschaft und hesonders des
Arbeitsmarktes wird dadurch ausgelöst? Die 4N der Wirtschaftsuniversität Wıen lehrende
Okonomin [ uise (G'-„1ubitzer Ö;fim:f „Augen und ()hren“für AIır aktuellen Hefgreifenden Ver-
änderungen und plädiert für die politısche Gestaltung des Marktes, denn das olıtı-
sche Handeln kann menschliche Arbeit und üterproduktion auf EINEN humanen Zweck
ausrichten (Redaktion)

„Das Besondere Nn der heutigen NZE- schaftlichen Märkte dargeste des Ar-
wrssheit st dıie Tatsache dass gicht IN beitsmarktes, des (‚üter- un Dienst-
Verbindung mı drohenden histort- leistungsmarktes und des Kapitalmark-
schen Katastrophe teht, sondern znelmehr tes Die ersten 7eiden sind realwirt-
IMı den alltäglichen Praktiıken IN vıtalen schaftliche ärkte der dritte ist 11

Kapıtalısmus verwoben ISt Instabilıtat Ist monetarer ar
nOormal Schumpeters Unternehmer C)- In der achkriegszeit WarTr der Arbeits-
schemt als den ıdeale Jedermann Vielleich markt der wichtigste ar Das Ange-
ıs} die Zerstörung des Charakters IN {N- boat an Arbeitskrätten estimmte, W as
vermeidliche olge Niıchts Langfristiges al Waren und Dienstleistungen Was
desorjentiert auf lange Sıcht Jedes Han- Reichtum produziert werden konn-
Adeln öst die Bindung Vertrauen und te (Jer Kapitalmarkt hatte cdiıe Funkti-
Verpflichtung und untergräbt die zwich- ber 5Spareinlagen un Kredite den
tiesten Flemente der Selbstachtung (Rı- ZwWeEeIil anderen Märkten Für ihre Tans-
ar Sennett) aktionen Konsum un Inveshthonen

Kapital Form VON Krediten ZUrXr Ver-„Nichts Langfristiges bezeichnet fügung tellen dem Staat Z7urRichard Sennett die MNEeUE Devise A
Arbeitsmarkt.' Woher S16 kommt Was Finanzierung VOon „5Staatsaktivitäten

Um das Angebot al Arbeitskräften
S16 bedeutet und WOZU 51 tührt die-
sEPm7 Fragen werde ich Folgenden rhöhen un ıl  3 mehr produzieren Zu

können, wurde Migration 111 Form dernachgehen Anwerbun Vo „Gastarbeitern g‚
ördertDas Gestern Angebot Arbeits- Gewinne erzielten Unternehmen VOLmarkt bestimmt den Reichtum allem 1 der Realwirtscha indem

Die Gesamtwirtschaft wird volkswirt- mehr Guter und Dienstleistungen p
schaftlich Form der drel gesamtwirt- duziert und nachgefragt wurden; VOT

Rıichard Sennelt Der Hexible Mensch Berlin 2000 25
(ie Anwerbung Vaon ausländischen Arbeitskrättern begann Osterreich Zzu Beginn der Jahre mık
dem System der ırekten Anwerbung den Herkunftsländern Vgl ECEHNG Haidınger She 5Sweeps
tor onevy! Beschättigungsverhaältnisse nd strukturelle Bedingungen bezahlter Haushaltsarbeit M

Mıgranthinnen ( Isterreich Diplomarbeit Wıen Wiıen 2004 63
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LUISE GUBITZER 


Alles Markt am Arbeitsmarkt? 
Zum Strukturwandel der Arbeit und ihrer Gesellschaft 

Wie kein anderer ist der Begriff "Markt" zu einem alles bestimmenden Leitbegriff auf­
gestiegen. Aber welche Folgen hat diese neoliberale Fokussierung aller gesellschaftlichen 
Aktivitäten auf den Markt? Welcher Strukturwandel der Gesellschaft und besonders des 
Arbeitsmarktes wird dadurch ausgelöst? Die an der Wirtschaftsuniversität Wien lehrende 
Ökonomin Luise Gubitzer öffnet "Augen und Ohren" für die aktuellen tiefgreifenden Ver­
änderungen und plädiert für die politische Gestaltung des Marktes, denn nur das politi­
sche Handeln kann menschliche Arbeit und Güterproduktion auf einen humanen Zweck 
ausrichten. (Redaktion) 

"Das Besondere an der heutigen Unge­
wissheit ist die Tatsache, dass sie nicht in 
Verbindung mit einer drohenden histori­
schen Katastrophe steht, sondern vielmehr 
mit den alltäglichen Praktiken eines vitalen 
Kapitalismus verwoben ist. Instabilität ist 
normal, Schumpeters Unternehmer er­
scheint als der ideale Jedermann. Vielleicht 
ist die Zerstörung des Charakters eine un­
vermeidliche Folge. ,Nichts Langfristiges' 
desorientiert auf lange Sicht jedes Han­
deln, löst die Bindung von Vertrauen und 
Verpflichtung und untergräbt die wich­
tigsten Elemente der Selbstachtung." (Ri­
chard Sennett) 

"Nichts Langfristiges", so bezeichnet 
Richard Sennett die neue Devise am 
Arbeitsmarkt.' Woher sie kommt, was 
sie bedeutet und wozu sie führt - die­
sen Fragen werde ich im Folgenden 
nachgehen. 

1. Das Gestern: Angebot am Arbeits­
markt bestimmt den Reichtum 

Die Gesamtwirtschaft wird volkswirt­
schaftlich in Form der drei gesamtwirt­

schaftlichen Märkte dargestellt: des Ar­
beitsmarktes, des Güter- und Dienst­
leistungsmarktes und des Kapitalmark­
tes. Die ersten beiden sind realwirt­
schaftliche Märkte, der dritte ist ein 
monetärer Markt. 
In der Nachkriegszeit war der Arbeits­
markt der wichtigste Markt. Das Ange­
bot an Arbeitskräften bestimmte, was 
an Waren und Dienstleistungen, was 
an Reichtum produziert werden koml­
te. Der Kapitalmarkt hatte die Funkti­
on, über Spareinlagen und Kredite den 
zwei anderen Märkten für ihre Trans­
aktionen - Konsum und Investitionen­
Kapital in Form von Krediten zur Ver­
fügung zu stellen sowie dem Staat zur 
Finanzierung von "Staatsaktivitäten" . 
Um das Angebot an Arbeitskräften zu 
erhöhen und um mehr produzieren zu 
können, wurde Migration in Form der 
Anwerbung von "Gastarbeitern" ge­
fördert. 2 

Gewinne erzielten Unternehmen vor 
allem in der Realwirtschaft, indem 
mehr Güter und Dienstleistungen pro­
duziert und nachgefragt wurden; vor 

I Richard Sen nett, Der flexible Mensch, Berlin 2000, 25. 
2 	 Die Anwerbung von ausländischen Arbeitskräften begann Österreich zu Beginn der 1960er Jahre mit 

dem System der direkten Anwerbung in den Herkunftsländern. Vgl. Bettilw Haidinger, She Sweeps 
for Money! Besch~ftigungsverhältnisse und strukturelle Bedingungen bezahlter Haushaltsarbeit von 
Migrantinnen in Osterreich. Diplomarbeit WU-Wien, Wien 2004, 63. 
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em auf dem inlandıschen ar da Haushalte relatıv gut mıit Gebrauchs-
für den Export VOon (jütern und Ka- und Konsumgütern ausgestattet Wa-

rTenpita Beschränkungen gab Unterneh-
merInnen auch al der Sozial-

Gesamtwirtschaftlich führte 125 Zzurpartnerschaft un Sozialstaat 11-
teressiert, da Lohnerhöhungen und S0- Sattıgung un einem ückgang der
zialleistungen Nachfrage ach ihren Nachfrage nach (‚ütern un SOM 1t
Produkten bedeuteten und damit Ge- auch nach Arbeitskräften Hınzu ka-
winne. UnternehmerInnen aren auch Inen externe ocks, WIEe der
interessiert a öffentlichen Sektoren Erdölpreisschock 1973, der die Produk-

HONS- un TIransportkosten rhöhte
eiıner verstaatlichten Industrie, und amı die Produktion un olglic

die ihnen verbilligte Grundstoffe lie- auch die Arbeitsnachfrage zurückge-
ferte un deren ArbeiterInnen hre hen jeß Für das vorhandene Kapı-
Produkte nachfragten; tal wurden gewinnträchtige er  a-
a eiıner Verkehrsinfrastruk- gungsmöglichkeiten und Verwertungs-
tur, i  Z hre Produkte transportie- bedingungen gesucht. e Real- und
Ten un Arbeitskräfte mobil hal- FinanzvermögenbesitzerInnen forder-
ten; ten Vo der Politik, solche Schaften

einem Öffentlichen Bildungswe- sSsOW1e eine vermögenssichernde TE1S-
SCI1, das hnen qualifizierte und SO7Z1- stabilitätspolitik.
alisierte willige Arbeitskräfte ZUT In der Durchsetzung ihrer Vermogens-
Verfügung tellte; sicherungs- un -vermehrungsinteres-
1 einem Biıldungs- urn Arbeits- Se71] kam 6S ZUurT Liberalisierung des Ka-
marktzugang tür Frauen, da die QUa- pital- urn: Warenverkehrs. Damuit ent-
lifizierten Männer 1C  ]  . ausreichten; standen acht- und Marktver-

einer öffentlichen orschung und 1SSe
Technologieentwicklung, die Produk-
tiviıtätssteigerungen ermöglıchte, Das Heute „Nichts Langfristiges”

als Devise Arbeitsma
In dieser Phase

entstand bei den UnternehmerlInnen ine eUue Hierarchie der Maärkte e-
Real- und inanzkaplital; sich au  N Finanzmarkt (G‚uüuter- und
es entstand eine Mittelschicht, die Dienstleistungsmarkt Arbeitsmarkt.
mittlere Vermögen, zu Beispiel ın War vorher der Arbeitsmarkt an der
Form Von Bundesanleihen der Hı- Spitze der Hierarchie, ist S Mun_nn der
gentumswohnungen besitzt; Finanzmarkt.* Auf hm entwickelt siıch
bildeten tast alle Menschen kleine die Rendite Für das eingesetzte Kapital.
und mittlere Sparguthaben; Am (‚üter- und Dienstleistungsmarkt
un kam 7 Zzu einem Warenwohl- wird MNur dann ınvestert, Wernn die da-

bei erzielbare Rendite mıt der Fi-stan 1n der Form, dass ast alle

Umweltschutz nd effiziente Kessourcennutzung Waren noch kein ema Un ın der Sozilalpartner-
schaft auch N1C reprasentiert.
br sptzt sich aus Uunf Teillmarkten P USamm€eN. Kreditmarkt, D’rimaärmarkt tür Wertpapierfinanzie-
Tung, Sekundärmarkt ür den Wertpapierhandel, Markt Hür Währun Un Devisenmarkt, arkt ür
abgeleitete Finanzinstrumente Derivatenmarkt Vgl JÖrg Huffschnmidt, Paliksche Okonomie der
Finanzmärkte, Hamburg 1999  4
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allem auf dem inländischen Markt, da 
es für den Export von Gütern und Ka­
pital Beschränkungen gab. Unterneh­
merInnen waren auch an der Sozial­
partnerschaft und am Sozialstaat in­
teressiert, da Lohnerhöhungen und So­
zialleistungen Nachfrage nach ihren 
Produkten bedeuteten und damit Ge­
winne. UnternehmerInnen waren auch 
interessiert an öffentlichen Sektoren: 

- an einer verstaatlichten Industrie, 
die ihnen verbilligte Grundstoffe lie­
ferte und deren ArbeiterInnen ihre 
Produkte nachfragten; 

- an einer guten Verkehrsinfrastruk­
tur, um ihre Produkte zu transportie­
ren und Arbeitskräfte mobil zu hal­
ten; 

- an einem öffentlichen Bildungswe­
sen, das ihnen qualifizierte und sozi­
alisierte - willige - Arbeitskräfte zur 
Verfügung stellte; 

- an einem Bildungs- und Arbeits­
marktzugang für Frauen, da die qua­
lifizierten Männer nicht ausreichten; 

- an einer öffentlichen Forschung und 
Technologieentwicklung, die Produk­
tivitätssteigerungen ermöglichte.3 

In dieser Phase 
- entstand bei den UnternehmerInnen 

Real- und Finanzkapital; 
- es entstand eine Mittelschicht, die 

mittlere Vermögen, zum Beispiel in 
Form von Bundesanleihen oder Ei­
gentumswohnungen besitzt; 

- bildeten fast alle Menschen kleine 
und mittlere Sparguthaben; 

- und kam es zu einem Warenwohl­
stand in der Form, dass fast alle 

Haushalte relativ gut mit Gebrauchs­
und Konsumgütern ausgestattet wa­
ren. 

Gesamtwirtschaftlich führte dies zur 
Sättigung und zu einem Rückgang der 
Nachfrage nach Gütern und somit 
auch nach Arbeitskräften. Hinzu ka­
men externe Schocks, wie der erste 
Erdölpreisschock 1973, der die Produk­
tions- und Transportkosten erhöhte 
und damit die Produktion und folglich 
auch die Arbeitsnachfrage zurückge­
hen ließ. Für das vorhandene Kapi­
tal wurden gewinnträchtige Veranla­
gungsmöglichkeiten und Verwertungs­
bedingungen gesucht. Die Real- und 
FinanzvermögenbesitzerInnen forder­
ten von der Politik, solche zu schaffen 
sowie eine vermögenssichernde Preis­
stabilitätspolitik. 
In der Durchsetzung ihrer Vermögens­
sicherungs- und -vermehrungsinteres­
sen kam es zur Liberalisierung des Ka­
pital- und Warenverkehrs. Damit ent­
standen neue Macht- und Marktver­
hältnisse. 

2. Das Heute: "Nichts Langfristiges" 
als Devise am Arbeitsmarkt 

Eine neue Hierarchie der Märkte bilde­
te sich aus: Finanzmarkt - Güter- und 
Dienstleistungsmarkt - Arbeitsmarkt. 
War vorher der Arbeitsmarkt an der 
Spitze der Hierarchie, so ist es nun der 
Finanzmarkt.4 Auf ihm entwickelt sich 
die Rendite für das eingesetzte Kapital. 
Am Güter- und Dienstleistungsmarkt 
wird nur dann investiert, wenn die da­
bei erzielbare Rendite mit der am Fi-

J Umweltschutz und effiz iente Ressourcennutzung waren noch kein Thema und in der Sozialpartner­
schaft auch nicht repräsentiert. 

, 	Er setzt sich aus fünf Teilmärkten zusammen: Kreditmarkt, Primärmarkt für Wertpapierfinanzie­
rung, Sekundärmarkt für den Wertpapierhandel, Markt für Währungen - Devisenmarkt, Markt für 
abgelei tete Finanzinstrumente - Derivatenmarkt. Vgl. Jörg HUffsch l11 idt, Politische Okonomie der 
Finanzmärkte, Hamburg 1999, 17. 
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nanzmarkt erreichbaren konkurrieren verhältnıs wird 7U ea DITS erwerbs-
kann. Nur wWwWenn 1Im Inland ın den (1 tatıge Frau und der erwerbstätige

Mannn bekommen den untersten atzter- und Dienstleistungsmarkt INVEeS-
tiert wird, entstehen rbeitsplätze. Den ın der Hierarchie der Märkte Zu SPU-

e  5 nbezahlte Überstunden, freieKapitalbesitzerInnen stehen Produkti-
onsverlagerungen, Diırektinvestihonen Lohnvereinbarungen, Entlassungen, g_
1im oder UQutsourcing 1n das Ausland rnngere Bezahlung, Deregulierung der
ZuUr Verfügung. Arbeitsgesetze, Arbeitsintensivierung,
amı aml inländischen uter- und Verdrängungswettbewerb, eitslo-
Dienstleistungsmarkt iınvestiert wird, s_jgkeit, atypische Arbeitszeiten wWw1ıe
Owohl InländerInnen als auch UÜberstunden, hicht- un Wochenar-
VOoNn AusländerInnen, NusSssen die KOsSs- beit, Morgen- nd Abendarbeit werden
ten niedrig sein VOrT em die Arbeits- Realıtät. Mit der Verkürzung des Be-
kosten. er entsteht auf dem Ar- rufsschutzes, der rhöhung der obi-
beitsmarkt eın OrTINCT Druck, dem die lıtätsantorderungen, bei Senkung des
PolitikerInnen un teilweıse auch Ge- umutbaren Einkommens aut 75 %, des
werkschafterInnen nachgeben. vorherigen Bezuges, der geplanten
Arbeitsplatzsicherungsinteressen W UuT- Abschaffung der Notstandshilfe wird
den zunehmend abgeleitete Interessen diese ntwicklung staatlich „geför-
urn a die Standortsicherung gekop- dert“”, welche die Position der Arbeits-
pelt. Standortpolitik wurde Zur Dum- kräfte schwächt. [ ies geschieht 1Im
pingpolitik, indem Z7UuU Beispiel AaT- Rahmen einer Neudefinition der
beits- un sozialrechtliche Standards des Staates.
zunehmend abgebaut, dereguliert W UurT-
den.
Diese Entwicklung ird auch durch FEin neoliberales Staats- und

StaatsbürgerInnenverstaändnisdie beschäftigungspolitischen orga-
ben der unterstutzt, VOT allem
UrcC die Vorgabe der „Förderung der Unter dem Finfluss der Keal- und
Anpassungsfähigkeit der Unterneh- FinanzvermögensbesitzerInnen sehen
ITEl un hrer Arbeitnehmer, insbeson- PolitikerInnen hre Rolle und die des
dere durch Hexiblere Arbeitsverträge” Staates als eine moderierende, kO0Or-
| ies führt Arbeitsverträgen, die dinierende" SOWILE als eine moHthvıeren-
Sennett 1m einleitenden Zitat mıt de un aktivierende, harmonisierende,
„nüchts Langfristiges” bezeichnet: Teil- anpassende, auch kontrollierende
zeıt, Arbeit auf ruf, Leiharbeit, In der moderierenden und koordinie-
Werkverträge, PeueEe Selbstständigkeit, renden Rolle stimmen sıch PolitikeriIn-
sogenannte „ICH-AGs”. nNne  - mit jenen ab, mıit denen S1iE eicht
Beschäftigte werden nıcht mehr als reden: den Real- und Vermögensbesit-
Humankapital, sondern als Kosten g- zerInnen. e Koordinierung muiıt ihnen
sehen, die senken gilt, und S1e ıst sehr gut organısiert. Beispiele datür
werden auch s behandelt Das bın- sind auf EU-Ebene ıe ber eintausend
ungs- und beziehungslose Arbeits- häufig männlich besetzten Aus-

Vgl ManfredeSkri tum Wirtschaftspolitik, WU-Wien, Wien 2000,
Bırgn Mahnkopf, (Gerec ıst, Was effizient macht oder‘ Die Entdeckung produktions-orientierter
Ungleichheit durch dıe 5oz.ialdemokratie, ın Elmar Dater U.d0., Neoliberalismus, Miılitarısmus.
Kechtsextremismus: Die (‚ewalt des Zusammenhangs, Wıen, 85FE
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nanzmarkt erreichbaren konkurrieren 
kann. Nur wenn im Inland in den Gü­
ter- und Dienstleistungsmarkt inves­
tiert wird, entstehen Arbeitsplätze. Den 
KapitalbesitzerInnen stehen Produkti­
onsverlagerungen, Direktinvestitionen 
im oder Outsourcing in das Ausland 
zur Verfügung. 
Damit am inländischen Güter- und 
Dienstleistungsmarkt investiert wird, 
sowohl von Inländerlnnen als auch 
von AusländerInnen, müssen die Kos­
ten niedrig sein - vor allem die Arbeits­
kosten. Daher entsteht auf dem Ar­
beitsmarkt ein enormer Druck, dem die 
Politikerlnnen und teilweise auch Ge­
werkschafterInnen nachgeben. 
Arbeitsplatzsicherungsinteressen wur­
den zunehmend abgeleitete Interessen 
und an die Standortsicherung gekop­
pelt. Standortpolitik wurde zur Dum­
pingpolitik, indem zum Beispiel ar­
beits- und sozialrechtliche Standards 
zunehmend abgebaut, dereguliert wur­
den. 
Diese Entwicklung wird auch durch 
die beschäftigungspolitischen Vorga­
ben der EU unterstützt, vor allem 
durch die Vorgabe der "Förderung der 
Anpassungsfähigkeit der Unterneh­
men und ihrer Arbeitnehmer, insbeson­
dere durch flexiblere Arbeitsverträge" 5. 

Dies führt zu Arbeitsverträgen, die 
Sennett im einleitenden Zitat mit 
"nichts Langfristiges" bezeichnet: Teil­
zeit, Arbeit auf Abruf, Leiharbeit, 
Werkverträge, neue Selbstständigkeit, 
sogenannte "ICH-AGs". 
Beschäftigte werden nicht mehr als 
Humankapital, sondern als Kosten ge­
sehen, die es zu senken gilt, und sie 
werden auch so behandelt. Das bin­
dungs- und beziehungslose Arbeits­

verhältnis wird zum Ideal. Die erwerbs­
tätige Frau und der erwerbstätige 
Mann bekommen den untersten Platz 
in der Hierarchie der Märkte zu spü­
ren. Unbezahlte Überstunden, freie 
Lohnvereinbarungen, Entlassungen, ge­
ringere Bezahlung, Deregulierung der 
Arbei tsgesetze, Arbeitsin tensi vierung, 
Verdrängungswettbewerb, Arbeitslo­
sigkeit, atypische Arbeitszeiten wie 
Überstunden, Schicht- und Wochenar­
beit, Morgen- und Abendarbeit werden 
Realität. Mit der Verkürzung des Be­
rufsschutzes, der Erhöhung der Mobi­
litätsanforderungen, bei Senkung des 
zumutbaren Einkommens auf 75 % des 
vorherigen Bezuges, der geplanten 
Abschaffung der Notstandshilfe wird 
diese Entwicklung staatlich "geför­
dert", welche die Position der Arbeits­
kräfte schwächt. Dies geschieht im 
Rahmen einer Neudefinition der Rolle 
des Staates. 

3. Ein neoliberales Staats- und 
Staatsbürgerinnenverständnis 

Unter dem Einfluss der Real- und 
FinanzvermögensbesitzerInnen sehen 
PolitikerInnen ihre Rolle und die des 
Staates als eine moderierende, koor­
dinierende 6 sowie als eine motivieren­
de und aktivierende, harmonisierende, 
anpassende, auch kontrollierende. 
In der moderierenden und koordinie­
renden Rolle stimmen sich PolitikerIn­
nen mit jenen ab, mit denen sie leicht 
reden: den Real- und Vermögensbesit­
zerInnen. Die Koordinierung mit ihnen 
ist sehr gut organisiert. Beispiele dafür 
sind auf EU-Ebene die über eintausend 
- häufig männlich besetzten - Aus­

5 Vgl. Manfred Oettl, Skriptum Wirtschaftspolitik, WU-Wien, Wien 2000, 98. 
6 Birgit Mahnkopf, Gerecht ist, was effizient macht oder: Die Entdeckung produktions-orientierter 

Ungleichheit durch die neue Sozialdemokratie, in: Elmar Altvater u. a., Neoliberalismus, Militarismus, 
Rechtsextremismus: Die Gewalt des Zusammenhangs, Wien, 2001, 85ff. 
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schüsse der EU-Kommuission als OOT- Okonomisierung er Politikbereiche
dinationsinstanzen zwıschen Öffentli- nd eiNe Selbstökonomisierung, indem
chen un privatwirtschaftlichen Ak- S1ie die oprache der profitorientierten
teurlnnen, der „European Round Tahle of Wirtschaftt sprechen, deren Argumente
Industrialists‘“, bestehend aus über- bringen un deren Bewertungsmaifs-
wiegend Vorstandsmitgliedern m1E pri- stäbe anwenden. PoltikeriInnen sehen
vilegiertem Zugang EU-Politikerlin- sıch als ManagerInnen (des Unterneh-
MEeT, der das „European SPFOICEsS FO- ITE Österreich) un geben sich das
I’UuMmM7 Dem gegenüber nımmt siıch die Image der FirmenlenkerInnen. le p -
Koordinabhon mit dem kuropäischen liıtischen Fragen werden Wirt-
Gewerkschaftsbund un der kuropäi- schaftsfragen, VOT allem Finanzie-
schen Frauenlobby bescheiden AauUus rungsfragen.
Koordination ertolgt auch über Perso- Neoliberale PolitikerInnen suggerieren,
nalrochaden zwischen profitorientier- ass Arbeitslosigkeit besser ekämpft
ter Wirtschaft und Politik In Österreich werden kann, wenn zZu eispie! das
ıst das bekannteste eispiel das Kom- Arbeitsmarktservice AMS die Struk
[NEeTNN und en un und Zum Magna- tur und Ausrichtung eines profitorien-
Konzern Von ran Stronach. ı1erten Unternehmens bekommt es,
nhalte dieser Koordinierung sind De- Was den ArbeitgeberInnen nuützt, wird
regulierung, Flexibilisierung un Pri- politisch pDOSItLV besetzt, alles, W as den

ArbeitnehmerInnen der arbeıitsliosenvatisierung mıiıt strukturellen Folgen
für die Erwerbsarbeit. Menschen das en erträglich macht,
en der Koordination verstehen Po- negatıv; enn E schade dem Stand-
litikeriInnen hre olle ın der Harmaoni- Ort. „Diese Anderungen un! der Kon-
sierung un Anpassung der gesell- DSe15, der darüber herrscht, zeigen VOTL
schaftlichen Verhä  1SSP die Orde- allem, WwIıe orOß das Vertrauen in es
rungen der Real- un Finanzvermö- ıst Was ach profitorientierter Wirt-
gensbesitzerInnen, genannt ‚Markt- schaft ach „managen” un „Mana-
kräfte” DITS „vornehmste Aufgabe”” gerIn”, nach „privat” und „Markt“
der Politik bezüglich dieser npas- klingt. „Wirtschaft“, „Managerln”, r p ri'
sungsleistung bestehe darin, Frauen vat  4‘ gelten „automatisch” als cClie bes-
un Männer „marktfähig“ machen. TE Alternative, un ZWaT Oohne
er Staat SO Männer un Frauen prüfen, ob SIE PS tatsächlich Sind. Fort-
nıiıcht VOr den Zumutungen der arkt- schritt 1ın der Politik ist dem gemäls
und Kapitalherrinnen schützen, 0) Uur, Was sıch ın Kichtung freie arkt-
dern etr solle SIE aktıvieren, sıch selbst wirtschaft bewegt, obwohl sich Z

helten. Beispie! 1n England das Gegenteil
PolitikeriInnen werden damlıt „Er- zeigt."
tüllungsgehilfinnen” der profitorien- Was 1er geschieht, ist, dass ber die
Herten Wıirtschaft Sie betreiben die Zukunft, ber Arbeitsmöglichkeiten

Vgl Susanne Chunter-Kleemaun, (Die geheimen Lobbyisten, In ira Hennetz (Heg.), Dienste ohne (ren-
zen? GATS, Privatisierung, und e Folgen HÜr Frauen, Köln 2003, 2  6—3
Mahnkopf (s. Anm 6 /
ırk Kurbjuwert, Unser effizientes Leben ıe [Diktatur der Okonomie un ıhre Folgen, Keinbek bei
Hanrbur 2003,
Vgl Wol SAHS Muühller-Funk, Die Entwicklung des Staatsverständnisses AauUS europäischer un amer1-
kanischer iıcht, In Daniela Graf/Fritz Z aun (Hg.), Zur Raolle des Staates. Im Spannungsteld zwiıischen
Nationalstaat und (:Jobalisierung, Wıen 2003 9— 3
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schüsse der EU-Kommission als Koor­
dinationsinstanzen zwischen öffentli­
chen und privatwirtschaftlichen Ak­
teurlnnen, der "European Round Table of 
Industrialists", bestehend aus 45 über­
wiegend Vorstandsmitgliedern mit pri­
vilegiertem Zugang zu EU-PolitikerIn­
nen, oder das "European Services Fo­
rum".7 Dem gegenüber nimmt sich die 
Koordination mit dem Europäischen 
Gewerkschaftsbund und der Europäi­
schen Frauenlobby bescheiden aus. 
Koordination erfolgt auch über Perso­
nalrochaden zwischen profitorientier­
ter Wirtschaft und Politik. In Österreich 
ist das bekannteste Beispiel das Kom­
men und Gehen von und zum Magna­
Konzern von Frank Stronach. 
Inhalte dieser Koordinierung sind De­
regulierung, Flexibilisierung und Pri­
vatisierung mit strukturellen Folgen 
für die Erwerbsarbeit. 
Neben der Koordination verstehen Po­
litikerlnnen ihre Rolle in der Harmoni­
sierung und Anpassung der gesell­
schaftlichen Verhältnisse an die Forde­
rungen der Real- und Finanzvermö­
gensbesitzerInnen, genannt "Markt­
kräfte". Die "vornehmste Aufgabe" B 
der Politik bezüglich dieser Anpas­
sungsleistung bestehe darin, Frauen 
und Männer "marktfähig" zu machen. 
Der Staat solle Männer und Frauen 
nicht vor den Zumutungen der Markt­
und KapitalherrInnen schützen, son­
dern er solle sie aktivieren, sich selbst 
zu helfen. 
Politikerlnnen werden damit zu "Er­
füllungsgehilfInnen" der profitorien­
tierten Wirtschaft. Sie betreiben die 

Ökonomisierung aller Politikbereiche 
und eine Selbstökonomisierung, indem 
sie die Sprache der profitorientierten 
Wirtschaft sprechen, deren Argumente 
bringen und deren Bewertungsmaß­
stäbe anwenden. Poitikerlnnen sehen 
sich als ManagerInnen (des Unterneh­
mens Österreich) und geben sich das 
Image der FirmenlenkerInnen. Alle po­
litischen Fragen werden zu Wirt­
schaftsfragen, vor allem zu Finanzie­
rungsfragen. 
Neoliberale Politikerlnnen suggerieren, 
dass Arbeitslosigkeit besser bekämpft 
werden kann, wenn zum Beispiel das 
Arbeitsmarktservice (AMS) die Struk­
tur und Ausrichtung eines profitorien­
tierten Unternehmens bekommt. Alles, 
was den ArbeitgeberInnen nützt, wird 
politisch positiv besetzt, alles, was den 
Arbeitnehmerlnnen oder arbeitslosen 
Menschen das Leben erträglich macht, 
negativ; denn es schade dem Stand­
ort. "Diese Änderungen und der Kon­
sens, der darüber herrscht, zeigen vor 
allem, wie groß das Vertrauen in alles 
ist" 9, was nach profitorientierter Wirt­
schaft, nach "managen" und "Mana­
gerIn", nach "privat" und "Markt" 
klingt. "Wirtschaft", "Managerln", "pri­
vat" gelten "automatisch" als die bes­
sere Alternative, und zwar ohne zu 
prüfen, ob sie es tatsächlich sind. Fort­
schritt in der Politik ist dem gemäß 
nur, was sich in Richtung freie Markt­
wirtschaft bewegt, obwohl sich zum 
Beispiel in England das Gegenteil 
zeigt. 10 

Was hier geschieht, ist, dass über die 
Zukunft, über Arbeitsmöglichkeiten 

7 Vgl. Susanne Schunter-Kleemann, Die geheimen Lobbyisten, in: frauennetz (Hg.), Dienste ohne Gren­
zen? GATS, Privatisierung und die Folgen für Frauen, Köln 2003, 26-32. 

, Mahnkopj(s. Anm. 6),89. 	 .. 
9 	 Oirk Kurbjuweit, Unser effizientes Leben. Die Diktatur der Okonomie und ihre Folgen, Reinbek bei 

Hamburg 2003, 47. 
'0 	 Vgl. Wolfgang Müller-Funk, Die Entwicklung des Staatsverständnisses aus europäischer und ameri­

kanischer Sicht, in: Oaniela Graj/Fritz Zaun (Hg.), Zur Rolle des Staates. Im Spannungsfeld zwischen 
Nationalstaa t und Globalisierung, Wien 2003, 9-37. 
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und Daseinsvorsorge ach „McKinsey- In der kontrollierenden olle streichen
Maitlsstäben” entschieden wird. PolitikeriInnen Subventionen Non-
Gemäß diesen Politik-Maßstäben WEeTli- Profit-Organisationen die iıhre
den BürgerInnen KundInnen Bei Politik kritisieren. Es werden Aus-
der Verwaltung ıst 3an icht mehr schreibungen inszenılert, die ach PTO-
Bürgerin un Bürger, sondern un fitwirtschaftlichen Kriterien entschie-
und undırı, die ein Produkt, eiINe e1S- den un evalınert werden. Und eEs gab
tung nachfragen und sich auch VeTI- Überlegungen Hr eine Steueramnestie,
nalten sollen. [Jas gilt als modern, weil die VOT allem Real- und ermögensbe-

die Marktsıtuation nachahmt.'“ Fs sıtzeriInnen nutzen hätten können.
suggerlert, dass KundlInnen besser be-
handelt, bedient werden als BürgerIn-
Nne  3 DEN sagt etwas ber das demokra- kın neoliberales Gerechtigkeits-
hsche Bewusstsein un den Stand der konzept
VDemokratie aus

Der neoliberalen olle des Staates ent-Lhese Hinwendung den Bewertungs-
matistäben und em enken/der Kaho- spricht auch eın Gerechtigkeits-
nalıtät der profitorientierten Wirtschatt kKonzept. ach ihm gilt spziale Un-
kannn mıt George SOTr0s „zeitgenÖös- gleichheit als wachstumsfördernd.'®
sisch“ „Marktfundamentalismus” e Ungleichheit SEl Ansporn, führe
nannt werden.'“ Er bezeichnet damıt die Wachstum und vielleicht mehr
„‚blinde Jagd ach Geld” der eich- Gerechtigkeit un Gleichheit auch für

Frauen.testen annn nachzugehen ist, wWEeln alle
kegulierungen auf nationaler und inter- Gerechtigkeitsorientierte Politik zeigt
nationaler enNne abgebaut sind. sich dann ım Markttähigmachen Von
Aus dem neOlıDberalen Staatsverständ- Frauen un Männern, eren lusion

ın den Arbeitsmarkt, deren e1ilhnabeNIS ergeben sich widersprüchliche An-
forderungen Frauen und Männer: AaIn Arbeitsmarkt Employabılı
Als Marktfähige un Marktgängige „Umn jeden Preis”. Beispiele dafür sind
sollen S1e egoistisch, wettbewerbs- un die Etablierung eiINes jedriglohnsek-
koönkurrenzonentiert se1ın, tlexibel, [NO- tOrS, das Beschlielßen einer Gewerbe-
bil, bindungslos, risikofreudig. S1ie sol- ordnung ür Leiharbeitsfirmen, härtere
len marktkonform, profit- un nutzen- Bestimmungen für die Arbeitsaufnah-
maximierend denken Als Mitglıieder der die keduzierung der cChul-
der Bürgergesellschaft un aufgrun un Universitätsbildung auf arkt-
des beschnittenen Soz1alstaates sollen fähigmachung.
SIE soz1al eingestellt seın, den anderen Letzteres gyeschieht dadurch, ass
helfen, ehrenamtlich ätıg SEiN un Bildungsgremien wıe Fachhochschul-
spenden. Als Bürgerin und Bürger sind beirat un Universitätsrat mıt Vertre-
S1e nıcht gefragt. teriInnen der profitorientierten Wırt-

urbıuwert (s Anm Y),
Vgl Kurbjinweit (s Anm 9),
Dieser Hat sıch seit mut Ronald Keagan un Margret atcher verbreitet br zielt darauf ab, le

5070S, Mora die Börse, ı71 DDie eit r.41 /2002,
Regulierun auf nabhonaler und internationaler Fbene abzubauen iberalisieren. Vgl (eOrgE
Denn nach argaret atcher ibt etwas wıe (Gesellscha: nicht, sondern AUT die Summe VOornMn
Indıviduen. Vgl Daniela Graf/Fritz Zaun. Vorwort 1n Dies. Heg.) /Zur Rolle des Staates (S. Anm 103 71r
Vgl Mahnkopf (s. Anm 6 / RS
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und Daseinsvorsorge nach "McKinsey­
Maßstäben" 11 entschieden wird. 
Gemäß diesen Politik-Maßstäben wer­
den BürgerInnen zu KundInnen: Bei 
der Verwaltung ist man nicht mehr 
Bürgerin und Bürger, sondern Kunde 
und Kundin, die ein Produkt, eine Leis­
tung nachfragen und sich auch so ver­
halten sollen. Das gilt als modern, weil 
es die Marktsituation nachahmt. 12 Es 
suggeriert, dass KundInnen besser be­
handelt, bedient werden als BürgerIn­
nen. Das sagt etwas über das demokra­
tische Bewusstsein und den Stand der 
Demokratie aus. 
Diese Hinwendung zu den Bewertungs­
maßstäben und dem Denken/ der Ratio­
nalität der profitorientierten Wirtschaft 
kann mit George Soros "zeitgenös­
sisch" "Marktfundamentalismus" ge­
nannt werden. 13 Er bezeichnet damit die 
"blinde Jagd nach Geld", der am leich­
testen dann nachzugehen ist, wenn alle 
Regulierungen auf nationaler und inter­
nationaler Ebene abgebaut sind. 
Aus dem neoliberalen Staatsverständ­
nis ergeben sich widersprüchliche An­
forderungen an Frauen und Männer: 
Als Marktfähige und Marktgängige 
sollen sie egoistisch, wettbewerbs- und 
konkurrenzorientiert sein, flexibel, mo­
bil, bindungslos, risikofreudig. Sie sol­
len marktkonform, profit- und nutzen­
maximierend denken. 14 Als Mitglieder 
der Bürgergesellschaft und aufgrund 
des beschnittenen Sozialstaates sollen 
sie sozial eingestellt sein, den anderen 
helfen, ehrenamtlich tätig sein und 
spenden. Als Bürgerin und Bürger sind 
sie nicht gefragt. 

In der kontrollierenden Rolle streichen 
PolitikerInnen Subventionen an Non­
Profit-Organisationen (NPOs), die ihre 
Politik kritisieren. Es werden Aus­
schreibungen inszeniert, die nach pro­
fi twirtschaftlichen Kriterien entschie­
den und evaluiert werden. Und es gab 
Überlegungen für eine Steueramnestie, 
die vor allem Real- und Vermögensbe­
sitzerInnen nutzen hätten können. 

4. Ein neoliberales Gerechtigkeits­
konzept 

Der neoliberalen Rolle des Staates ent­
spricht auch ein neues Gerechtigkeits­
konzept. Nach ihm gilt soziale Un­
gleichheit als wachstumsfördernd. 15 

Ungleichheit sei Ansporn, führe zu 
Wachstum und vielleicht zu mehr 
Gerechtigkeit und Gleichheit - auch für 
Frauen. 
Gerechtigkeitsorientierte Politik zeigt 
sich dann im Marktfähigmachen von 
Frauen und Männern, deren Inklusion 
in den Arbeitsmarkt, deren Teilhabe 
am Arbeitsmarkt - Employability ­
"um jeden Preis" . Beispiele dafür sind 
die Etablierung eines Niedriglohnsek­
tors, das Beschließen einer Gewerbe­
ordnung für Leiharbeitsfirmen, härtere 
Bestimmungen für die Arbeitsaufnah­
me oder die Reduzierung der Schul­
und Universitätsbildung auf Markt­
fähigmachung. 
Letzteres geschieht u.a. dadurch, dass 
Bildungsgremien wie Fachhochschul­
beirat und Universitätsrat mit Vertre­
terInnen der profitorientierten Wirt­

11 Kurbju weit (s. Anm. 9),46. 
" Vgl. Kurbjuweit (s. Anm. 9), 46. 
JJ Dieser hat sich seit 1980 mit Ronald Reagan und Margret Thatcher verbreitet. Er zielt darauf ab, alle 

Regulierungen auf nationaler und internationaler Ebene abzubauen - zu liberalisieren. Vgl. Gearge 
Saras, Moral an die Börse, in: Die Zeit Nr.41 j 2002, 27. 

" 	Denn nach Margaret Thatcher gibt es so etwas wie Gesellschaft nicht, sondern nur die Summe von 
Individuen. Vgl. Daniela Graj/Fritz Zaun, Vorwort, in: Dies. (Hg.), Zur Rolle des Staa tes (s. Anm. 10), 7f. 

15 Vgl. Mafll1kapj (s. Anm. 6), 85ff. 
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schaft besetzt werden. 50 erfolgt Bil- entstehen Formen der Arbeitsor-
dung 1Im Interesse un gzemäls den Be- gyanısatıon und Arbeitsweise.
dürfnissen der profitorientierten Wirt- Im „Fordismus” wWar die Erwerbsarbeit
schaftsakteurinnen. Bildung ird ZUXE gekennzeichnet Urc. ausdifferenzier-
Ausbildung iIm Sinne Von „Aus für Bıl-

'T |
te Hıerarchien, klar definierte ompe-

dung tenzbereiche, strukturijierte Laufbahnen
Damit ist die TEeINE1L des Denkens eın Lohnsystem, das a das Dienstalter
gefährdet. (laudıa VONn Werlhof krıiti- gekoppelt wa  - Dies strukturijierte das
siert', ass Denken gewissermaßen Alltagsleben der fordistischen GENeErQ-
„entkernt“ ird un ur noch R1 t10n'“ un ermöglichte ihr ach Sennett,
„Kapitaldurchleiter“ seın soll Denken einen Charakter moralisches Verhal-
soll „kapıtaladäquates”, marktbezoge- ten auch für das Alltagsleben heraus-
NCS, berechnendes Denken werden. Die zubı ldaen
„Konzernstutfe“ des Denkens soll >7 -
reicht werden: „Ich denke nicht, also Die Prinzipien, mit denen die neolıhbe-

‘ale Generation ın ihrer Arbeitswelt kon-bın ich‘“ Menschen werden jek-
ten der Bildung die S1E aktiv un pas- trontiert ist, kollidiert mıiıt langfristigen
SIV kommandofähig macht:; etzteres Werten und „Charaktereigenschaften,
1Im Sinne, die Kommandos auch i [ - WIıe Treue, Verpflichtung, Zielbewusst-
tragen. Die Organisierung Bildung sen, Entschlossenheit”.  x U nnetts Ke-
als Industrie soll ung kommerzia- prasentant der neoliberalen Generati-
isıeren, ZuUur Ware machen nd den Ver- Rico, fürchtet aher, ass „der In-

halt der ArbeitGubitzer/Alles Markt am Arbeitsmarkt?  233  schaft besetzt werden. So erfolgt Bil-  entstehen neue Formen der Arbeitsor-  dung im Interesse und gemäß den Be-  ganisation und Arbeitsweise.  dürfnissen der profitorientierten Wirt-  Im „Fordismus” war die Erwerbsarbeit  schaftsakteurInnen. Bildung wird zur  gekennzeichnet durch: ausdifferenzier-  Ausbildung im Sinne von „Aus für Bil-  ”  16  te Hierarchien, klar definierte Kompe-  dung  &  tenzbereiche, strukturierte Laufbahnen,  Damit ist die Freiheit des Denkens  ein Lohnsystem, das an das Dienstalter  gefährdet. Claudia von Werlhof kriti-  gekoppelt war. Dies strukturierte das  siert”, dass Denken gewissermaßen  Alltagsleben der fordistischen Genera-  „entkernt“ wird und nur noch ein  tion'" und ermöglichte ihr nach Sennett,  „Kapitaldurchleiter“ sein soll. Denken  einen Charakter — moralisches Verhal-  soll „kapitaladäquates”, marktbezoge-  ten auch für das Alltagsleben — heraus-  nes, berechnendes Denken werden. Die  zubilden.  „Konzernstufe” des Denkens soll er-  reicht werden: „Ich denke nicht, also  Die Prinzipien, mit denen die neolibe-  rale Generation in ihrer Arbeitswelt kon-  bin ich“. Menschen werden zu Objek-  ten der Bildung, die sie aktiv und pas-  frontiert ist, kollidiert mit langfristigen  siv kommandofähig macht; letzteres  Werten und „Charaktereigenschaften,  im Sinne, die Kommandos auch zu er-  wie Treue, Verpflichtung, Zielbewusst-  tragen. Die Organisierung von Bildung  sein, Entschlossenheit”“.” Sennetts Re-  als Industrie soll Bildung kommerzia-  präsentant der neoliberalen Generati-  lisieren, zur Ware machen und den Ver-  on, Rico, fürchtet daher, dass „der In-  halt der Arbeit ... für seine Kinder kein  kauf von Bildung pro Stück ermögli-  chen. Die Partizipation und die Mit-  Beispiel moralischen Verhaltens abge-  ben‘“* könne. Die neoliberale Arbeits-  bestimmung werden zum „Mitmachen“  pervertiert'*, auf dass flexibel beschäf-  welt ist eine kurzfristige, in der „nichts  tigbare Frauen und Männer heraus-  Langfristiges“ gilt und in der „die  kommen sowie begierige Konsumen-  Biegsamkeit der Individuen gegenüber  tInnen.  dem Markt [...] zur obersten Hand-  u  lungsmaxime  wird.  5. Von der fordistischen zur neo-  liberalen Generation  Neoliberale Unternehmen versuchen  zwar langfristige KundInnenbeziehun-  Wie oben gezeigt, werden neue Rah-  gen, aber keine langfristigen Arbeits-  menbedingungen für Arbeit gesetzt:  beziehungen aufzubauen. Bezüglich  Arbeit ist die „Unternehmenskultur“  gesetzliche durch neoliberale Politi-  kerInnen, betriebsinterne durch neo-  durch eine „Ökonomie der Kurzfristig-  liberale Wirtschaftstreibende. Daraus  keit“” geprägt mit befristeten Dienstver-  Vgl. Claudia v. Werlhof, GATS und Bildung, In: frauennetz. (Hg.), Dienste ohne Grenzen? (s. Anm. 7),  44.  Ebd., 43.  Ebd,, 44.  Die im Folgenden verwendeten Begriffe „fordistische” und „neoliberale Generation” entnehme ich:  2003, 40.  Stefan Düll, Günther Anders und der Neoliberalismus. Diplomarbeit an der WU-Wien (Rohfassung)  Sennett (s. Anm. 1), 36.  Ebd., 24.  Andre Leisewitz, zit. in Diüll (s. Anm. 19), 41,für SE1NeE er eınkauf V Bildung PTro Stück ermöglı-
chen. Die Partizipation un! Clie Mıt- eispie moralıschen Verhaltens abge-

ben  3l onne Die neoliberale Arbeits-estimmung werden Z7u „Mitmachen“
perverhert””, auf dass Hexibel beschäft- elt ıst e1ne kurzfristige, ın der „nichts
igbare Frauen un Männer heraus- Langfristiges” oilt und In der „die
kommen sSOWwIle begierige Konsumen- Biegsamkeit der Individuen gegenüber
tnnen. dem Markt | ZuUXx obersten and-

4 )>)lungsmaxime wird.
Von der fordistischen ZuUur NeO0O-

liberalen Generation Neoliberale nternehmen versuchen
langfristige undInnenbeziehun-

Wıe oben gezeigt, werden DEUE Rah- gen, aber eıne langfristigen e1ts-
menbedingungen ür Arbeit gesetzt: beziehungen autzubauen. Bezüglich

Arbeit ist die „Unternehmenskultur”gesetzliche durch neoliberale Politi-
kerInnen, betriebsinterne durch MNeO- urc eine „Ökonomie der Kurzfristig-
iDerale Wirtschattstreibende Daraus eıit  49 gepragt mıiıt befristeten Lhenstver-

Vgl (Jaudıa Ü Werlhof, GATS und Bildung, (Iratennetz. (Hg.) Lhenste ohne (‚renzen? (s. Anm.

Ebd., 43
Ebd.,
Ihhe Im Folgenden verwendeten Begriffe „tordistische‘'  ‚0 un „neoliberale Generaton“” entnehme ich

2003,
Stefan Dull, Günther Anders un der Neoliberalismus. Diplomarbeit der W U-Wien (Rohfassung)
ScohHmnett (S. Anm 1), 3
Ebd.,
Andre Leiseuwntz, zıit in in (s. Anm. 9),
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schaft besetzt werden. So erfolgt Bil­
dung im Interesse und gemäß den Be­
dürfnissen der profitorientierten Wirt­
schaftsakteurInnen. Bildung wird zur 
Ausbildung im Sinne von "Aus für Bil­
dung".16 
Damit ist die Freiheit des Denkens 
gefährdet. Claudia von Werlhof kriti­
siert 17, dass Denken gewissermaßen 
"entkernt" wird und nur noch ein 
"Kapitaldurchleiter" sein soll. Denken 
soll "kapitaladäquates", marktbezoge­
nes, berechnendes Denken werden. Die 
"Konzernstufe" des Denkens soll er­
reicht werden: "Ich denke nicht, also 
bin ich". Menschen werden zu Objek­
ten der Bildung, die sie aktiv und pas­
siv kommandofähig macht; letzteres 
im Sinne, die Kommandos auch zu er­
tragen. Die Organisierung von Bildung 
als Industrie soll Bildung kommerzia­
lisieren, zur Ware machen und den Ver­
kauf von Bildung pro Stück ermögli­
chen. Die Partizipation und die Mit­
bestimmung werden zum "Mitmachen" 
pervertiert 18, auf dass flexibel beschäf­
tigbare Frauen und Männer heraus­
kommen sowie begierige Konsumen­
tInnen. 

5. Von der fordistischen zur neo­
liberalen Generation 

Wie oben gezeigt, werden neue Rah­
menbedingungen für Arbeit gesetzt: 
gesetzliche durch neoliberale Politi­
kerInnen, betriebsinterne durch neo­
liberale Wirtschaftstreibende. Daraus 

entstehen neue Formen der Arbeitsor­
ganisation und Arbeitsweise. 
Im "Fordismus" war die Erwerbsarbeit 
gekennzeichnet durch: ausdifferenzier­
te Hierarchien, klar definierte Kompe­
tenzbereiche, strukturierte Laufbahnen, 
ein Lohnsystem, das an das Dienstalter 
gekoppelt war. Dies strukturierte das 
Alltagsleben der jordistischen Genera­
tion l 9 und ermöglichte ihr nach Sennett, 
einen Charakter - moralisches Verhal­
ten auch für das Alltagsleben - heraus­
zubilden. 

Die Prinzipien, mit denen die neolibe­
rale Generation in ihrer Arbeitswelt kon­
frontiert ist, kollidiert mit langfristigen 
Werten und "Charaktereigenschaften, 
wie Treue, Verpflichtung, Zielbewusst­
sein, Entschlossenheit".2o Sennetts Re­
präsentant der neoliberalen Generati­
on, Rico, fürchtet daher, dass "der In­
halt der Arbeit ... für seine Kinder kein 
Beispiel moralischen Verhaltens abge­
ben" 21 könne. Die neoliberale Arbeits­
welt ist eine kurzfristige, in der "nichts 
Langfristiges" gilt und in der "die 
Biegsamkeit der Individuen gegenüber 
dem Markt [ .. . ] zur obersten Hand­
lungsmaxime" 22 wird. 

Neoliberale Unternehmen versuchen 
zwar langfristige KundInnenbeziehun­
gen, aber keine langfristigen Arbeits­
beziehungen aufzubauen. Bezüglich 
Arbeit ist die "Unternehmenskultur" 
durch eine "Ökonomie der Kurzfristig­
keit" geprägt mit befristeten Dienstver­

16 Vgl. C1audia v. Werlhof, GATS und Bildung, In: frauennetz. (Hg.), Dienste ohne Grenzen? (s. Anm. 7), 
44. 

17 Ebd., 43. 
I' Ebd., 44. 
19 Die im Folgenden verwendeten Begriffe "fordistische" und "neoliberale Generation" entnehme ich: 

SIefan Oiill, Günther Anders und der Neoliberalismus. Diplomarbeit an der WU-Wien (Rohfassung) 
2003,40. 

20 Sen nett (s. Anm. 1),36. 
21 Ebd., 24. 
22 Andre Leisewilz, zit. in Oiill (5. Anm. 19),41. 
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323hältnissen. Die Unternehmen wollen Computerproletariats, WIıEe die Kassier-
Hexibel bleiben, die rbeitnehmerln- Innen ın Supermärkten der die all
nNen MUSSECN Um diese Kosten-Fle- Center Agents.“
xibilıtät erhalten, tellen nterneh- DEN es bewirkt, dass sıch auch die
men BeschäftigungsportfoliosN, Einstellung gegenüber der Arbeit an-
wobei Cdie Prozentsätze differieren. Bei- dert Arbeit heißt zunehmend, etWwWas
spie] für R1n solches Portfolio ıst 20 % turn, uUum kiınkommen zZ.u gelan-
Kernbelegschaft, welche die kontinuierli- gen Die olge sınd organisatorisch
che Produktion/Dienstleistung sichert schwache Bindungen, Diese schwä-
un mi1t hohen | öhnen plus Aktienan- chen auch die Bindungen im Unterneh-
teilen entlohnt wird. 15 % Beschäftigte IMenNn un das Unternehmen. Ver-
ınmıt zeitlich heschränkten Verträgen: Spe- trauen kann 5() nicht aufgebaut WT -

zialistInnen, KonsulentInnen ür TICUE den Uurc den Mangel Loyalıtät,
een, rodukte, Märkte Sie erhalten Verpflichtung un Verantwortung des
einen vereinbarten Fixbetrag plus eine Unternehmens gegenüber ArbeiterIn-

nen entstehen Distanz un „oberfläch-erfolgsabhängige Prämuie. 15 % hetriehs-
externe ExpertInnen oder Teams: eue 1C Kooperationsbereitschaft”“.  .25 Iden-
Selbstständige für unternehmensorien- hifiıkation mıiıt der Arbeit, dem Unter-
tierte Dienstleistungen wWwıe Werbung, nehmen, annn nicht entstehen. Denn
Logistik, Personalwesen, uchhaltung, WIE annn sich jemand identifizieren,
EDV. Die ezahlung ertolgt gemäß der WEeTn er/ S1e ständig dem Kisiko Se-
Dienstleistung beziehungsweise dem ıst, entlassen ZUu werden,
Produkt 5() % Randbelegschaft: el einem ständig signalisiert wird, niıcht
auUf ruf, Personalleasing aus Leihar- dazu gehören?
beitsfirmen, Aushiüiltekräfte, Werkver-
trage, e ue Formen der Heimarbeit, Aus en diesen spekten resultiert
TeilzeitarbeiteriInnen mit unterschied- e Furcht VOT der Drift die Furcht, dıie
ichen, meist niedrigen en und Kontrolle ber das eiıgene en
Entgelten un schlechter sozlalrecht- verlieren, „Jene innere Sicherheit
licher Absicherung,. verlieren, in einen Zustand des ahın-
Vor allem die „Randbelegschaft“ INUSS treibens geraten  . 2n' Der Versuch 11771
teilweise simple, MONOtONE Tätigkeiten Privaten, zu Beispiel 1n der Kinder-
verrichten, bei denen die Frauen un erziehung, Langfristiges 7u verfolgen,
Männer weniger tun dürfen, als s1eE steht 1m Widerspruch Zur Kurzfristig-
können. Vergangene Leistungen len keit der neoliberalen Arbeitstormen.
nıicht. Bel anderen Tätigkeiten
ihnen das Wissen über die Technik, da Auf dieses Dritten, die Kurzfristigkeit,
S1e UT ür die Bedienung eingeschult die mangelnde Identität, die mangeln-
werden; darunter eiden SIE. Viele VOI- de Zugehörigkeit kannn unterschi  lich
richten fragmentierte Tatıgkeiten, WI1Ie aktıv der passıv reaglert werden. ine
Z um eispiel die „netslaves” des Reaktion ıst die etonung des Status

Lhese unterschiedlichen, vielfältigen, atypıschen nd uch prekären Arbeitsverhältnisse tühren bei
den Menschen unterschiedlichen Interessen. Lhese erschweren Gewerkschaften eEiINe gemeınsame
Vertretun un Stützung un verlangen deren VertreteriInnen ın Umdenken

nm 19) 4S
Sennet? (s. Anm.
Ebd., 22
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hältnissen.23 Die Unternehmen wollen 
flexibel bleiben, die ArbeitnehmerIn­
nen müssen es. Um diese Kosten-Fle­
xibilität zu erhalten, stellen Unterneh­
men Beschäftigungsportjolios zusammen, 
wobei die Prozentsätze differieren. Bei­
spiel für ein solches Portfolio ist: 20 % 
Kernbelegschaft, welche die kontinuierli­
che Produktion/Dienstleistung sichert 
und mit hohen Löhnen plus Aktienan­
teilen entlohnt wird. 15 % Beschäftigte 
mit zeitlich beschränkten Verträgen: Spe­
zialistInnen, KonsulentInnen für neue 
Ideen, Produkte, Märkte. Sie erhalten 
einen vereinbarten Fixbetrag plus eine 
erfolgsabhängige Prämie. 15 % betriebs­
externe ExpertInnen oder Teams: neue 
Selbstständige für unternehmensorien­
tierte Dienstleistungen wie Werbung, 
Logistik, Personalwesen, Buchhaltung, 
EDV Die Bezahlung erfolgt gemäß der 
Dienstleistung beziehungsweise dem 
Produkt. 50% Randbelegschaft: Arbeit 
auf Abruf, Personalleasing aus Leihar­
beitsfirmen, Aushilfekräfte, Werkver­
träge, neue Formen der Heimarbeit, 
TeilzeitarbeiterInnen mit unterschied­
lichen, meist niedrigen Löhnen und 
Entgelten und schlechter sozialrecht­
licher Absicherung. 
Vor allem die "Randbelegschaft" muss 
teilweise simple, monotone Tätigkeiten 
verrichten, bei denen die Frauen und 
Männer weniger tun dürfen, als sie 
können. Vergangene Leistungen zählen 
nicht. Bei anderen Tätigkeiten fehlt 
ihnen das Wissen über die Technik, da 
sie nur für die Bedienung eingeschult 
werden; darunter leiden sie. Viele ver­
richten fragmentierte Tätigkeiten, wie 
zum Beispiel die "netslaves" des neuen 

Computerproletariats, wie die Kassier­
Innen in Supermärkten oder die Call 
Center Agents.24 

Das alles bewirkt, dass sich auch die 
Einstellung gegenüber der Arbeit än­
dert. Arbeit heißt zunehmend, etwas 
zu tun, um zu Einkommen zu gelan­
gen. Die Folge sind organisatorisch 
schwache Bindungen. Diese schwä­
chen auch die Bindungen im Unterneh­
men und an das Unternehmen. Ver­
trauen kann so nicht aufgebaut wer­
den. Durch den Mangel an Loyalität, 
Verpflichtung und Verantwortung des 
Unternehmens gegenüber ArbeiterIn­
nen entstehen Distanz und "oberfläch­
liche Kooperationsbereitschaft" 25. Iden­
tifikation mit der Arbeit, dem Unter­
nehmen, kann so nicht entstehen. Denn 
wie kann sich jemand identifizieren, 
wenn er / sie ständig dem Risiko ausge­
setzt ist, entlassen zu werden, wenn 
einem ständig signalisiert wird, nicht 
dazu zu gehören? 

Aus allen diesen Aspekten resultiert 
die Furcht vor der Drift, die Furcht, die 
Kontrolle über das eigene Leben zu 
verlieren, "jene innere Sicherheit zu 
verlieren, in einen Zustand des Dahin­
treibens zu geraten"26. Der Versuch im 
Privaten, zum Beispiel in der Kinder­
erziehung, Langfristiges zu verfolgen, 
steht im Widerspruch zur Kurzfristig­
keit der neoliberalen Arbeitsformen. 

Auf dieses Driften, die Kurzfristigkeit, 
die mangelnde Identität, die mangeln­
de Zugehörigkeit kann unterschiedlich 
aktiv oder passiv reagiert werden. Eine 
Reaktion ist die Betonung des Status 

23 Diese unterschiedlichen, vielfältigen, atypischen und auch prekären Arbeitsverhältnisse führen bei 
den Menschen zu unterschiedlichen Interessen. Diese erschweren Gewerkschaften eine gemeinsame 
Vertretung und Stützung und verlangen von deren VertreterInnen ein Umdenken. 

24 Vgl. Oiill (s. Anm. 19),48. 
25 Sen nett (s. Anm. 1),29. 
26 Ebd., 22. 
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der Konsument!n un Kundln kıne kommen bezieht leiste e1nen srößeren
andere ıst die Umdeutung itrag zu der Gesellschaft
Neoliberale Real un Finanzkapitalbe- Iheser „simple Gedankengan  E WULT-
aitzeriInnen „drängen” auf den au de und wird Zzu eispiel als Rechtfer-
des 5ozlalstaates, da er leistungsmiıni- heung für ohe Finanzmarkteinkom-
mierend wirke.” Während der tordis- InNnenNn herangezogen dienen doch JeNe
tischen (‚eneraton partielle Ab- die erzielen, „der Allgemeinheit
koppelung der LOohnarbeit VO arkt- 1E ıhren persönlichen Vorteil“ {}

suchenrisiko gelang, wiırd die neohberale Ge-
nerabhon den Marktrisiken ausgesetzt Dieses Argument das auf dam Smith

1776), das heißt auf das Jahrhun-dem ständigen S1IKO, entlassen
werden Dies ZuUur ngs nıcht 1Ur dert zurückgeht, „legitimiert die MNe0O-

ıDerale Generation aZzZu Selbstbedie-bei jenen die entlassen werden S0711
dern auch bei J  / die erwerbstätig HNUuNng und Habgier icht als An-
sind er wird Risikobereitschaft ass für eın „schlechtes (‚ewissen Zu

beziehungsweise Cdie Tasache, diesem sehen sondern Gegenteil als e1inNen
Anlass Hür O17 „Damıt wird dasKısıko ausgesetzt SIM neoliberal

Tugend umgedeutet „Riskantes egolstische Streben nach dem
Besten mıt moralischen ualı-ZUu tun, ıst eine Charakterprobe OT-

I4den Betont wird Durchsetzungs- tat aufgeladen 13

stärke un Tatkraft der/des Einzelnen
sich individuell den größtmöglichen Der ehlende Strukturwandel
Anteil prıvat ANZUEIKNEN
Dem liegt „der G‚Jaube‘ zugrunde Was mıiıt dem bıs Je beschriebenen
ass der Allzemeinheit AaA besten g- neoliberalen Verhalten verbreitet wird
dient Ist wenn den Menschen erlaubt ıst en Verständnis V  - Arbeit Markt
] ohne Beschränkungen ihre CISCNEN und Wirtschaften, das aus der Welt der
Interessen zu verfolgen ach George Dinge un des Herstellens sStammt
SOTOS ıst der Markttundamentalismus Herstellen 1St nach anna Arendt ©
eine „falsche nd gefährliche Ideolo- mıiıt TDEe1lten und politisch Handeln
1E denn eTt stellt private un öffent- e1INeE der Trel Grundbedingungen mıt
1C Interessen auf eiNnNe Stufe Konkret denen Menschen das en gegeben
e1 das zu eispiel das kinkom- ısSt Der Mensch der herstellt versteht
IET des FEinzelnen würde dessen Pro- sich als homo fa ber als acher Er (1 -

duktivıtät reflektieren Wer mehr Fin- eu sSCInNn Produkt der Privatheit

ach Benjantin Barber, C oca ( ola und Heiliger Krieg Wie Kapitalismus und Fundamentalismus
Demokratie und Freiheit bschaften Bern 199 versucht McWorld muft dem Intotainment
mittels Produkten Un Marken Kkünstliıch eschaftenen Identhitäten dıiese Lücke Hüllen indem über
erbung „gefühlsmäßige bBindung, und ebensstil“ vermittelt ırd MecWorld ISt mıiıt C1INETN

Mangel } Authen  tät behaftet un bietet aufs Grund „Hohlheit” 54) keine Grundlage tür
„CIn sinnvolles, moralisches Daseimmn“ 75)
um Beispiel Supply-Side-Ecaonomics
Spnneltt (S Anm 1), 120
50r0s (s Arnım 13)
Joseph Stelitz, [Die Koaring Ninebhes DDer entzauberte Boom Berlin 2004
Ebd

Vgl Stielitz (S. Anm,
5oros (S. Anm 13),

" Hanna Arendt, Vıta Actkva Ooder Vom tatıgen Leben Muüunchen Zürich 195585 / 1959
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der KonsumentIn und KundIn.27 Eine 
andere ist die Umdeutung. 
Neoliberale Real- und Finanzkapitalbe­
sitzerInnen "drängen" auf den Abbau 
des Sozialstaates, da er leistungsmini­
mierend wirke.28 Während der fordis­
tischen Generation eine partielle Ab­
koppelung der Lohnarbeit vom Markt­
risiko gelang, wird die neoliberale Ge­
neration den Marktrisiken ausgesetzt, 
dem ständigen Risiko, entlassen zu 
werden. Dies führt zur Angst, nicht nur 
bei jenen, die entlassen werden, son­
dern auch bei jenen, die erwerbstätig 
sind. Daher wird Risikobereitschaft, 
beziehungsweise die Tasache, diesem 
Risiko ausgesetzt zu sein, neoliberal zu 
einer Tugend umgedeutet. "Riskantes 
zu tun, ist eine Charakterprobe gewor­
den." 29 Betont wird Durchsetzungs­
stärke und Tatkraft der / des Einzelnen, 
sich individuell den größtmöglichen 
Anteil privat anzueignen. 
Dem liegt "der Glaube" zugrunde, 
dass der Allgemeinheit am besten ge­
dient ist, wenn den Menschen erlaubt 
sei, ohne Beschränkungen ihre eigenen 
Interessen zu verfolgen. Nach George 
Soros ist der Marktfundamentalismus 
eine "falsche und gefährliche Ideolo­
gie" 30, denn er stellt private und öffent­
liche Interessen auf eine Stufe. Konkret 
heißt das zum Beispiel, das Einkom­
men des Einzelnen würde dessen Pro­
duktivität reflektieren. Wer mehr Ein­

kommen bezieht, leiste einen größeren 
Beitrag zum Wohle der Gesellschaft. 
Dieser "simple Gedankengang" 31 wur­
de und wird zum Beispiel als Rechtfer­
tigung für hohe Finanzmarkteinkom­
men herangezogen, dienen doch jene, 
die sie erzielen, "der Allgemeinheit, 
wenn sie ihren persönlichen Vorteil" 32 
suchen. 
Dieses Argument, das auf Adam Smith 
(1776), das heißt auf das 18. Jahrhun­
dert, zurückgeht, "legitimiert" die neo­
liberale Generation dazu, Selbstbedie­
nung und Habgier nicht als einen An­
lass für ein "schlechtes Gewissen" zu 
sehen, sondern im Gegenteil als einen 
Anlass für Stolz.33 "Damit wird das 
egoistische Streben nach dem eigenen 
Besten .. . mit einer moralischen Quali­
tät aufgeladen." 34 

6. Der fehlende Strukturwandel 

Was mit dem bis jetzt beschriebenen 
neoliberalen Verhalten verbreitet wird, 
ist ein Verständnis von Arbeit, Markt 
und Wirtschaften, das aus der Welt der 
Dinge und des Herstellens stammt. 
Herstellen ist nach Hannah Arendt 35 

mit Arbeiten und politisch Handeln 
eine der drei Grundbedingungen, mit 
denen Menschen das Leben gegeben 
ist. Der Mensch, der herstellt, versteht 
sich als homo faber, als Macher. Er er­
zeugt sein Produkt in der Privatheit, 

27 Nach Benjamin Barber, Coca Cola und Heiliger Krieg. Wie Kapitalismus und Fundamentalismus 
Demokratie und Freihei t abschaffen, Bem 1996, versucht McWorid mit dem Infotainment, seinen 
mittels Produkten und Marken künstlich geschaffenen Identitäten diese Lücke zu füllen, indem über 
Werbung "gefühlsmäßige Bindung, und Lebensstil" vermittelt wird . Doch McWorid ist mit einem 
Mangel an Au thentizität behaftet und bietet auf Grund seiner "Hohlhei t" (284) keine Grundlage für 
"ein sinnvolles, moralisches Dasein" (75). 

28 Zum Beispiel Supply-Side-Economics. 
29 Sen nett (s. Anm. 1), 120. 
30 soros (s. Anm. 13), 27. 
31 Joseph E. stiglitz, Die Roaring Nineties. Der entzauberte Boom, Berlin 2004, 14. 
" Ebd . 
33 Vgl. stiglitz (5. Anm. 31), 2004, 37. 
" soros (5. Anm. 13),27. 
35 Hanna Arendt, Vita Activa oder Vom tätigen Leben. München-Zürich 1958/ 1989. 
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um eSs annn ın der Marktöffentlichkeit tel-Kalkdıl isSt expansionistisch, aber
braäsenheren können, „das Werk SE1- auch vewaltsam. Denn der Mensch als
MNeTr an Zur Schau Zu tellen un die Ma{is der Gebrauchsdinge, der gewWwInn-
iıhm gebührende Achtung un Och- maxıimierende ensch, Jässt sich MNUur

schätzung empfangen“” , Im Neaolıi- schwer davon abbringen, alle iınge,
beralismus wird daraus der o1Z aber auch Menschen/Frauen für SEI-

Gebrauch Zur (GGewinnmaximie-zeigen, W as Nan sich eisten un Wwıe
rasch I1a Waren LIELIE austau- rung einzusetzen, S1e als Mittel Hür en
schen kann. Zweck der Gewinnmaximierung Pı

Beziehungen, die eingegangen werden, betrachten. br gieht zum eispie in
entstehen AaUuUs dem Tausch ın der jedem Baum ur das SEWINNMAXIMLE-
Marktöffentlichkeit un! sind Tausch- rend verkaufbare OIZ 1n jeder Jun-
beziehungen, KundInnenbeziehungen SeCH Frau eine ZWO Stunden täglich,
mit Serviceorientierung. Ist das Service sechs bıs sıieben Tage PTIOo OC e1n-
nıcht zufrieden stellend, wird nicht setzbare, ausbeutbare Arbeitskraft *
diskutiert, sondern anderen 11DIE- der den miıt ihr, die ZUT!T Prostitution
terInnen gewechselt, der Marktöf- ZWUNgeEN wird, erzielbaren (Jew1inn.
tentlichkeit herrscht dıe Fxıt-Funkhon OIC eın Mensch macht sich un sSe1IN

Denken nicht ur 7 um Matißstabh derVOT, die ption Zu gehen, un nicht die
Voice-Funktion, die der politischen Dinge und anderer Menschen, „da eın

der Nichtsein ın der Tat hmOffentlichkeit vorherrscht. Die Tätıg-
keit des Herstellens wandelte sich 1 abhänge, sondern Vo  - allem Orhande-
Industriezeitalter zur industriellen Fer- ne überhaupt”.  ' ö50 werden die MaX(ß-
thigung Mittels anorganischer Natıur, stäbe des 710MO0 faber den Ma{ißistäben
natürlichen Kessourcen, technologisch für alle anderen ekKtoren und ätıgkei-
unterstutzt, wurde eın Warenwohl- ten Das wird dann treie Marktwirt-
stand hergestellt. Miıt dem Herstellen schaft, Sachzwang, „Diktat des Mark-
verbunden ist Quantifizierung, Mess- tes  ” genannt.“”
barkeit un Berechenbarkeit | hese aisstaDe un die Katiıonalıtät
DITS angewendete Rationalität ıst eine des 10710 faber sind neben den ben
Ziel-Mıttel-Rabhonalıtät mıiıt dem Ziel genannten, Wı Messbarkeit des ut-
der Outputmaximierung und 1 Ka- puts, eın ZUT Gewinnma ximierung g-
pitalismus der Gewinnmaximierung. höriger Effizienz- und Produktivitäts-
Der Neoliberalismus ist tür mich jene egrTI Inhärent ist, dass möglichst
Phase un Wirtschaftspolitik, In wel- viele Kosten externalisiert werden, Zu
cher der 1010 ffl ber seine Mafistäbe eispie die ArbeiteriInnen nıchts
SELZ un SEeINE Rationalität verbreitet Langfristiges oder an die Umwelt
wird. er un €es ıst Mittel für den (he Anwendung der Maißstäbe des
wec der Gewinn-, Einkommens- un homo faber auf die anderen Wirtschafts-
Nutzenmaximilerung. | heses Ziel-Mit- sektoren ist aber auch kontraproduktiv236  Gubitzer/ Alles Markt am Arbeitsmarkt?  um es dann in der Marktöffentlichkeit  tel-Kalkül ist expansionistisch, aber  präsentieren zu können, „das Werk sei-  auch gewaltsam. Denn der Mensch als  ner Hände zur Schau zu stellen und die  Maß der Gebrauchsdinge, der gewinn-  ihm gebührende Achtung und Hoch-  maximierende Mensch, lässt sich nur  schätzung zu empfangen“ *, Im Neoli-  schwer davon abbringen, alle Dinge,  beralismus wird daraus der Stolz, zu  aber auch Menschen/Frauen für sei-  nen Gebrauch zur Gewinnmaximie-  zeigen, was man sich leisten und wie  rasch man Waren gegen neue austau-  rung einzusetzen, sie als Mittel für den  schen kann.  Zweck der Gewinnmaximierung zu  Beziehungen, die eingegangen werden,  betrachten. Er sieht zum Beispiel in  entstehen aus dem Tausch  in der  jedem Baum nur das gewinnmaximie-  Marktöffentlichkeit und sind Tausch-  rend verkaufbare Holz”, in jeder jun-  beziehungen, KundInnenbeziehungen  gen Frau eine zwölf Stunden täglich,  mit Serviceorientierung. Ist das Service  sechs bis sieben Tage pro Woche ein-  nicht zufrieden stellend, wird nicht  setzbare,  ausbeutbare Arbeitskraft”  diskutiert, sondern zu anderen Anbie-  oder den mit ihr, die zur Prostitution  terInnen gewechselt, In der Marktöf-  gezwungen wird, erzielbaren Gewinn,  fentlichkeit herrscht die Exit-Funktion  Solch ein Mensch macht sich und sein  Denken nicht nur zum Maßstab der  vor, die Option zu gehen, und nicht die  Voice-Funktion, die in der politischen  Dinge und anderer Menschen, „da Sein  oder Nichtsein in der Tat von ihm  Öffentlichkeit vorherrscht. Die Tätig-  keit des Herstellens wandelte sich im  abhänge, sondern von allem Vorhande-  Industriezeitalter zur industriellen Fer-  nem überhaupt“.” So werden die Maß-  tigung. Mittels anorganischer Natur,  stäbe des komo faber zu den Maßstäben  natürlichen Ressourcen, technologisch  für alle anderen Sektoren und Tätigkei-  unterstützt,  wurde ein Warenwohl-  ten. Das wird dann freie Marktwirt-  stand hergestellt. Mit dem Herstellen  schaft, Sachzwang, „Diktat des Mark-  verbunden ist Quantifizierung, Mess-  tes“ genannt,“"  barkeit und Berechenbarkeit.  Diese Maßstäbe und die Rationalität  Die angewendete Rationalität ist eine  des homo faber sind neben den oben  Ziel-Mittel-Rationalität mit dem Ziel  genannten, wie Messbarkeit des Out-  der Outputmaximierung und —- im Ka-  puts, ein zur Gewinnmaximierung ge-  pitalismus —- der Gewinnmaximierung.  höriger Effizienz- und Produktivitäts-  Der Neoliberalismus ist für mich jene  begriff. Inhärent ist, dass möglichst  Phase und Wirtschaftspolitik, in wel-  viele Kosten externalisiert werden, zum  cher der homo faber seine Maßstäbe  Beispiel an die ArbeiterInnen — nichts  setzt und seine Rationalität verbreitet  Langfristiges — oder an die Umwelt.  wird. Jeder und alles ist Mittel für den  Die Anwendung der Maßstäbe des  Zweck der Gewinn-, Einkommens- und  homo faber auf die anderen Wirtschafts-  Nutzenmaximierung. Dieses Ziel-Mit-  sektoren ist aber auch kontraproduktiv  * Ebd., 147,  ” Vgl. ebd., 144,  * Vgl. Christa Wichterich, Die globalisierte Frau. Berichte aus der Zukunft der Ungleichheit, Reinbek  bei Hamburg 1998.  * Arendt (s. Anm. 35), 144.  *“ Eın Diktat, an das sich die RealvermögensbesitzerInnen und ihre ManagerInnen selbst nicht halten;  um ihm zu entrinnen, betreiben sie Lobbying und manipulieren u.a. Bilanzen. Vg]. Stiglitz (s. Anm. 31).Ebd., 147.

Vel ebd., 144
ım. Vel Christa Wichterich, DITS globalisierte Tau Berichte aus der Zukunft der Ungleichheit, RKeinbek

bei Hambur | 99
Arend!t (S. nm. 35),
Eın Diktat, das SIC| die KealvermögensbesitzerInnen ınd ıhre ManagerInnen selbst nicht halten;
u  3 ıhm , entrinnen, betreiben SIE Lobbying un manipuhberen U, Bilanzen. Vgl Stielitz (s. Anm 31).
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um es dann in der Marktöffentlichkeit 
präsentieren zu können, "das Werk sei­
ner Hände zur Schau zu stellen und die 
ihm gebührende Achtung und Hoch­
schätzung zu empfangen" 36. Im Neoli­
beralismus wird daraus der Stolz, zu 
zeigen, was man sich leisten und wie 
rasch man Waren gegen neue austau­
schen kann. 
Beziehungen, die eingegangen werden, 
entstehen aus dem Tausch in der 
Marktöffentlichkeit und sind Tausch­
beziehungen, KundInnenbeziehungen 
mit Serviceorientierung. Ist das Service 
nicht zufrieden stellend, wird nicht 
diskutiert, sondern zu anderen Anbie­
terInnen gewechselt. In der Marktöf­
fentlichkeit herrscht die Exit-Funktion 
vor, die Option zu gehen, und nicht die 
Voice-Funktion, die in der politischen 
Öffentlichkeit vorherrscht. Die Tätig­
keit des Herstellens wandelte sich im 
Industriezeitalter zur industriellen Fer­
tigung. Mittels anorganischer Natur, 
natürlichen Ressourcen, technologisch 
unterstützt, wurde ein Waren wohl­
stand hergestellt. Mit dem Herstellen 
verbunden ist Quantifizierung, Mess­
barkeit und Berechenbarkeit. 
Die angewendete Rationalität ist eine 
Ziel-Mittel-Rationalität mit dem Ziel 
der Outputmaximierung und - im Ka­
pitalismus - der Gewinnmaximierung. 
Der Neoliberalismus ist für mich jene 
Phase und Wirtschaftspolitik, in wel­
cher der homo faber seine Maßstäbe 
setzt und seine Rationalität verbreitet 
wird. Jeder und alles ist Mittel für den 
Zweck der Gewinn-, Einkommens- und 
Nutzenmaximierung. Dieses Ziel-Mit­

tel-Kalkül ist expansionistisch, aber 
auch gewaltsam. Denn der Mensch als 
Maß der Gebrauchsdinge, der gewinn­
maximierende Mensch, lässt sich nur 
schwer davon abbringen, alle Dinge, 
aber auch Menschen/Frauen für sei­
nen Gebrauch zur Gewinnmaximie­
rung einzusetzen, sie als Mittel für den 
Zweck der Gewinnmaximierung zu 
betrachten. Er sieht zum Beispiel in 
jedem Baum nur das gewinnmaximie­
rend verkaufbare Holz 37, in jeder jun­
gen Frau eine zwölf Stunden täglich, 
sechs bis sieben Tage pro Woche ein­
setzbare, ausbeutbare Arbeitskrafp8 
oder den mit ihr, die zur Prostitution 
gezwungen wird, erzielbaren Gewinn. 
Solch ein Mensch macht sich und sein 
Denken nicht nur zum Maßstab der 
Dinge und anderer Menschen, "da Sein 
oder Nichtsein in der Tat von ihm 
abhänge, sondern von allem Vorhande­
nem überhaupt".39 So werden die Maß­
stäbe des homo faber zu den Maßstäben 
für alle anderen Sektoren und Tätigkei­
ten. Das wird dann freie Marktwirt­
schaft, Sachzwang, "Diktat des Mark­
tes" genannt.40 

Diese Maßstäbe und die Rationalität 
des homo faber sind neben den oben 
genannten, wie Messbarkeit des Out­
puts, ein zur Gewinnmaximierung ge­
höriger Effizienz- und Produktivitäts­
begriff. Inhärent ist, dass möglichst 
viele Kosten externalisiert werden, zum 
Beispiel an die ArbeiterInnen - nichts 
Langfristiges - oder an die Umwelt. 
Die Anwendung der Maßstäbe des 
homo faber auf die anderen Wirtschafts­
sektoren ist aber auch kontraproduktiv 

36 Ebd. , 147. 
J7 Vgl. ebd., 144. 
38 Vg l. Chris ta Wichterich, Die g lobalisierte Frau. Berichte aus der Zukunft der Ungleichheit, Reinbek 

bei Hamburg 1998. 
39 Arendt (s. Anm. 35), 144. 
" Ein Diktat, an das sich die Realvermögensbesitzerinnen und ihre Man agerInnen selbst nicht halten; 

um ihm zu entrinnen, betreiben sie Lobbying und manipulieren u.a. Bilanzen. Vgl. Stiglitz (s. Anm. 31). 
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und unwirtschaftlich. Zum eiınen, da tungssektor und 1m Ööffentlichen Sektor,
diese derzeit die VOmMN gewinnNmMaxXimMIe- als Haushalts-, Erziehungs- und Pfle-
renden Wirtschaftssektor externalısier- getätigkeit, als Nachbarschaftshilfe und
ten Kosten tragen un für ıh Vorleis- als Eigenarbeit Im Haushaltssektor be-
tungen erbringen, WIEe der Haushalts- ziehungsweise als ehrenamtliche atıg-
sektor miıt der Erziehungs- un Haus- keit 1 UrittenOrun als Schwarz-
arbeit der Frauen und der Öffentliche arbeit ım illegalen Or.
Sektor mit den Bildungs-, Kultur- un [ hese Arbeiten werden jeweils nach
Infrastrukturleistungen. |hese Anwen- einer eıigenen Rationalıtät ausgeführt,
ung |öst Entwicklungen Aaus, die den Im Haushaltssektor ıst s zu eispie
Zielen un der Funktion dieser Sekto- eine Fürsorgerationalität, ım Dritten
IC der Versorgung der Menschen mıit Or eine altruistische, eine ethisch-
(‚ütern und Dienstleistungen, ach politische, eine 1  —  hristliche Kationalıität.
anderen Rationalıtäten widersprechen. Arbeit ist annn vorsorgend, Hirsor-
Was mıt dieser Anwendung der Ma{s- gend, pflegend. Als STa hat die
stäbe ınd Rationalität des home faber Tätigkeit der Arbeit eın „Genug“” als
auf dıe anderen Wirtschaftssektoren Mails ın sıch gSCeNUuUg gekocht, gebügelt,
geschieht, ist ewendung der MaIXls- gepflegt bei der Erziehung ird das
stähbe un! der Rationalität der Tätigkeit allerdings unterschiedlich gesehen Ih-
des Herstellens den anderen Sekto- Ergebnisse, ihr u  u sınd orOß-
ren wird aber Vo em gearbeitet un teils vergänglich, er S55 die Ar-
politisch gehandelt. [J)as heißt, ort eıt immer wieder veleistet werden. S5ie
werden die ZweI anderen Grundtätig- braucht Ausdauer, weiıl ihre staändige
keiten des Menschen realisiert. TDEe1- ndlose Wiederholung anstrengend ıst
ten und politisch handeln haben aber Denn SIE hinterlässt Ja ‚nıchts objek-
ihre eigenen Madistäbe, Kategorien und t1V Greifbares”, das esulta ihrer Mu-
atbonalıtäten. he wiırd „gleich wieder verzehrt” *.

Menschliches Leben iıst an Arbeit gC-
6.1 Die Tätigkeıit der Arbeit bunden 5ie annn andere übertragen
Bel der Tätigkeit der Arbeit handelt werden, WIe das anner tun,
sich eine, Cie sıch aut organische SiE Hausarbeit und Kinderbetreuung
Natur und Lebendiges Tiere) bezieht, den Frauen aufbürden, oder ın
W1e zu eispie die Tätigkeiten ın der Schwarzarbeit Migrantinnen IM Haus-
Landwirtschaft beziehungsweise das halt beschäftigt werden. Sie annn aber
Kochen 1 Haushaltssektor. der S nıe vollkommen rationalisiert, Tech-
handelt sıch Arbeit als Tätigkeit, nık abgegeben werden.
die sich aut Menschen bezieht, WIıe Obwohl Arbeit lebensnotwendig ist,
Zu Beispiel 1ın den Bereichen (‚esund- wırd S1e gering bewertet. Das zeigt sich
heit, ege, Erziehung, Bildung, Kul- In den Formulierungen: Hausarbeit
tur. Zur Arbeit zaählt auch dıe „Pflege” tun der Hausfrau seın Fs zeıgt

Keinhaltung, Instandhaltung der her- sıch auch In der geringen ezahlung
VO Arbeit als kErwerbsarbeit. Frsicht-gestellten Ding-Welt SOWIE der Schöp-

fung Arbeiten erfolgt als Erwerbs- liıch ırd das, I[T1Lalnl die Ööhe der
arbeit im profitorientierten Diensteis- Löhne un ehalter VvVon jenen VOeT-

Arendi (s Anm 35), OF
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und unwirtschaftlich. Zum einen, da 
diese derzeit die vom gewinnmaximie­
renden Wirtschaftssektor externalisier­
ten Kosten tragen und für ihn Vorleis­
tungen erbringen, wie der Haushalts­
sektor mit der Erziehungs- und Haus­
arbeit der Frauen und der öffentliche 
Sektor mit den Bildungs-, Kultur- und 
Infrastrukturleistungen. Diese Anwen­
dung löst Entwicklungen aus, die den 
Zielen und der Funktion dieser Sekto­
ren, der Versorgung der Menschen mit 
Gütern und Dienstleistungen, nach 
anderen Rationalitäten widersprechen. 
Was mit dieser Anwendung der Maß­
stäbe und Rationalität des homo faber 
auf die anderen Wirtschaftssektoren 
geschieht, ist die Anwendung der Maß­
stäbe und der Rationalität der Tätigkeit 
des Herstellens. In den anderen Sekto­
ren wird aber vor allem gearbeitet und 
politisch gehandelt. Das heißt, dort 
werden die zwei anderen Grundtätig­
keiten des Menschen realisiert. Arbei­
ten und politisch handeln haben aber 
ihre eigenen Maßstäbe, Kategorien und 
Rationalitäten. 

6.1 Die Tätigkeit der Arbeit 
Bei der Tätigkeit der Arbeit handelt es 
sich um eine, die sich auf organische 
Natur und Lebendiges (Tiere) bezieht, 
wie zum Beispiel die Tätigkeiten in der 
Landwirtschaft beziehungsweise das 
Kochen im Haushaltssektor. Oder es 
handelt sich um Arbeit als Tätigkeit, 
die sich auf Menschen bezieht, wie 
zum Beispiel in den Bereichen Gesund­
heit, Pflege, Erziehung, Bildung, Kul­
tur. Zur Arbeit zählt auch die "Pflege" 
- Reinhaltung, Instandhaltung der her­
gestellten Ding-Welt sowie der Schöp­
fung. Arbeiten erfolgt als Erwerbs­
arbeit im profitorientierten Dienstleis­

tungssektor und im öffentlichen Sektor, 
als Haushalts-, Erziehungs- und Pfle­
getätigkeit, als Nachbarschaftshilfe und 
als Eigenarbeit im Haushaltssektor be­
ziehungsweise als ehrenamtliche Tätig­
keit im Dritten Sektor und als Schwarz­
arbeit im illegalen Sektor. 
Diese Arbeiten werden jeweils nach 
einer eigenen Rationalität ausgeführt. 
Im Haushaltssektor ist es zum Beispiel 
eine Fürsorgerationalität, im Dritten 
Sektor eine altruistische, eine ethisch­
politische, eine christliche Rationalität. 
Arbeit ist dann vorsorgend, fürsor­
gend, pflegend. Als Maßstab hat die 
Tätigkeit der Arbeit ein "Genug" als 
Maß in sich: genug gekocht, gebügelt, 
gepflegt - bei der Erziehung wird das 
allerdings unterschiedlich gesehen. Ih­
re Ergebnisse, ihr Output sind groß­
teils vergänglich, daher muss die Ar­
beit immer wieder geleistet werden. Sie 
braucht Ausdauer, weil ihre ständige 
endlose Wiederholung anstrengend ist: 
Denn sie hinterlässt ja "nichts objek­
tiv Greifbares", das Resultat ihrer Mü­
he wird "gleich wieder verzehrt" 4l . 
Menschliches Leben ist an Arbeit ge­
bunden. Sie kann an andere übertragen 
werden, wie das Männer tun, wenn 
sie Hausarbeit und Kinderbetreuung 
den Frauen aufbürden, oder wenn in 
Schwarzarbeit MigrantInnen im Haus­
halt beschäftigt werden. Sie kann aber 
nie vollkommen rationalisiert, an Tech­
nik abgegeben werden. 
Obwohl Arbeit lebensnotwendig ist, 
wird sie gering bewertet. Das zeigt sich 
in den Formulierungen: nur Hausarbeit 
tun oder nur Hausfrau sein. Es zeigt 
sich auch in der geringen Bezahlung 
von Arbeit als Erwerbsarbeit. Ersicht­
lich wird das, wenn man die Höhe der 
Löhne und Gehälter von jenen ver­

Arel1dt (5. Anm. 35), 90f. 41 
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gleicht, chıe konsum- uUun! menschen- Männer werden vernachlässıigt. Es siınd
bezogene Dienstleistungen erbringen, Einheitskurse, die auf alle PaASSCH MUS-
muıt der Ööhe JenerT, die ür industrie- SE  - Auf QOuantität, nicht auf Qualıität
nahe Dienstleistungen wIe Werbung wird geachtet. Fın einsatztähiger I?ro-

duktionsfaktor, Ccie Ware „Arbeitskraft“un Design bezahlt werden.
soll hergestellt werden.““Wer derartige Arbeit eistet meist

Frauen ist a dieser Tätigkeit heraus
relaHhv machtlos. Denn Arbeit konsti- 6.2 Die Tätigkeif des politisch Handelns
Hhnert keine politische Offentlichkeit. e Aritte Grundtätigkeit politisch

Handeln ist die dem Herstellen kon-
Mıt Arbeit wırd eine qualitative E1S- arste Tätigkeit: Mıt iıhr wird nıchts
ung erbracht, für die Bewertungsmafs- erzeugt der prod uzlert. ach Hannah
stäbe weitgehend tehlen 1es zeigt sich Arendt ist SIE die menschenwürdigste
V OTL allem, wWenn Zu Beispiel Arbeits- Tätigkeit, ın der sich Menschen SpP
marktprojekte evalujert werden. Es en auf einander beziehen. e]
werden die Ma{flßstäbe des Herstellens entsteht eine Gemeinsamkeit, eın Miıt-
angewendet. 5ie passen aber nıcht, We- einander. Sprechen, politisch Handeln
der 1 Ööffentlichen och 17 Uritten ıst möglich, el wır viele sind, weil
Or. Wenn eın Arbeitsmarktprojekt, wır alle asselbe SInd, weiıl WIrT Men-
eine Schulungsmalßnahme der akthiven schen sind, die sich mittels 5Sprache VeT-

Arbeitsmarktpolitik nach Herstellungs- ständigen können, un die gleich sind
maßstäben vergeben un bewertet doch xleicht keine und keiner dem
wird, ist das die nwendung der (Jut- anderen, weil jede Person einzigartıg
putmaxımıerung, das eı möglichst und verschieden ist Jede Person ıst
viele KursteilnehmerInnen Zu Schulen „absolut  ‚04 unterschiedlich „Von jeder
1Z1enz bedeutet dann, möglichst bil- anderen, die ist, War oder Se1InNn wird“ *
lig anzubieten: kurze Kursdauer, nıcht Wir sind aber auch widersprüchliche
mit Hx angestellten TraimnerInnen, SOT1- und verletzliche Wesen, wodurch 7 u

ern mit unerfahrenen JungtrainerIn- politisch Handeln die Fähigkeiten des
nen/PraktikantIinnen, enn Erfahrung Versprechens und eım Misslingen des
rechne sıch nıcht Der Kurs iırd Von Verzeihens gehören. D< entstehende
allen nıcht unmiıtelbar marktfähig Beziehung ıst weder die Tauschbezie-
henden Modulen bereinigt, denn das hung, noch Mitleid, och Wohltätigkeit
Ziel dı die kurzfristige Vermuittelbar- der Abhängigkeit, sondern die des
keit a Arbeitsmar un! eine kurze espekts; des Respekts VOT der Mel-
Behaltedauer. UC 1e7 gilt „Nichts der/des Anderen
Langfristiges”. Die Interessen, ahıg- Handeln Jässt sich ur m1t anderen
keiten, Bedürfnisse und die üurde der Frauen un Männern realisieren, weil
am Urs teilnehmenden Frauen un s das „menschliche Zusammen”,

| e Anwendung der Matstäbe de:  < „Herstellens” auf TtTDe1ten wWwıe Z um Beispiel P’flege erzwingt
mÖ lichst viele gepflegte Menschen DPTO Heimkbilfe. DITS Anwendung aut Bildung Hihrt j möglichst
ST SchüleriInnenanzahl beziehungsweise 1N73A| Stuclierenden PIO Lehrveranstaltung (LV)

SOMNS| werden die LVs gestrichen da nıcht efthzient ıst UDie Anwendung In der Landwirtschaft
tührt Zur Herstellung des Massenemheitsaptels, des Masseneinheitsrindes mıiıt Wahnsinn 117 Fleisch,
der Masseneinheitsschweine, die sich In der Großterhaltung gegenseıntig verletzen und Teile
abbeißen
Arendt (S. Anm. 35) 164
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gleicht, die konsum- und menschen­
bezogene Dienstleistungen erbringen, 
mit der Höhe jener, die für industrie­
nahe Dienstleistungen wie Werbung 
und Design bezahlt werden. 

Wer derartige Arbeit leistet - meist 
Frauen -, ist aus dieser Tätigkeit heraus 
relativ machtlos. Denn Arbeit konsti­
tuiert keine politische Öffentlichkeit. 

Mit Arbeit wird eine qualitative Leis­
tung erbracht, für die Bewertungsmaß­
stäbe weitgehend fehlen. Dies zeigt sich 
vor allem, wenn zum Beispiel Arbeits­
marktprojekte evaluiert werden. Es 
werden die Maßstäbe des Herstellens 
angewendet. Sie passen aber nicht, we­
der im öffentlichen noch im Dritten 
Sektor. Wenn ein Arbeitsmarktprojekt, 
eine Schulungsmaßnahme der aktiven 
Arbeitsmarktpolitik nach Herstellungs­
maßstäben vergeben und bewertet 
wird, ist das die Anwendung der Out­
putmaximierung, das heißt möglichst 
viele Kursteiinehmerlnnen zu schulen. 
Effizienz bedeutet dann, möglichst bil­
lig anzubieten: kurze Kursdauer, nicht 
mit fix angestellten TrainerInnen, son­
dern mit unerfahrenen JungtrainerIn­
nen /Praktikantlnnen, denn Erfahrung 
rechne sich nicht. Der Kurs wird von 
allen nicht unmittelbar marktfähig ma­
chenden Modulen bereinigt, denn das 
Ziel ist die kurzfristige Vermittelbar­
keit am Arbeitsmarkt und eine kurze 
Behaltedauer. Auch hier gilt: "Nichts 
Langfristiges" . Die Interessen, Fähig­
keiten, Bedürfnisse und die Würde der 
am Kurs teilnehmenden Frauen und 

Männer werden vernachlässigt. Es sind 
Einheitskurse, die auf alle passen müs­
sen. Auf Quantität, nicht auf Qualität 
wird geachtet. Ein einsatzfähiger Pro­
duktionsfaktor, die Ware "Arbeitskraft" 
soll hergestellt werden.42 

6.2 Die Tätigkeit des politisch Handelns 
Die dritte Grundtätigkeit - politisch 
Handeln - ist die dem Herstellen kon­
trärste Tätigkeit: Mit ihr wird nichts 
erzeugt oder produziert. Nach Hannah 
Arendt ist sie die menschenwürdigste 
Tätigkeit, in der sich Menschen spre­
chend auf einander beziehen. Dabei 
entsteht eine Gemeinsamkeit, ein Mit­
einander. Sprechen, politisch Handeln 
ist möglich, weil wir viele sind, weil 
wir alle dasselbe sind, weil wir Men­
schen sind, die sich mittels Sprache ver­
ständigen können, und die gleich sind 
- doch gleicht keine und keiner dem 
anderen, weil jede Person einzigartig 
und verschieden ist. Jede Person ist 
"absolut" unterschiedlich "von jeder 
anderen, die ist, war oder sein wird" <3. 

Wir sind aber auch widersprüchliche 
und verletzliche Wesen, wodurch zum 
politisch Handeln die Fähigkeiten des 
Versprechens und beim Misslingen des 
Verzeihens gehören. Die entstehende 
Beziehung ist weder die Tauschbezie­
hung, noch Mitleid, noch Wohltätigkeit 
oder Abhängigkeit, sondern die des 
Respekts; des Respekts vor der Mei­
nung der I des Anderen. 
Handeln lässt sich nur mit anderen 
Frauen und Männern realisieren, weil 
es an das "menschliche Zusammen", 

" 	Die Anwendung der Maßstäbe des "HerstelIens" auf Arbeiten wie zum Beispiel Pflege erzwingt 
möglichst viele gepflegte Menschen pro Heimhilfe. Die Anwendung auf Bildung führt zu möglichst 
großer SchülerInnenanzahl beziehungsweise Anzahl von Studierenden pro Lehrveranstaltung (LV) 
- sonst werden die LVs gestrichen -, da es nicht effizient ist. Die Anwendung in der Landwirtschaft 
führt zur Herstellung des Masseneinheitsapfels, des Masseneinheitsrindes mit Wahnsinn im Fleisch, 
der Masseneinheitsschweine, die sich in der Großtierhaltung gegenseitig verletzen und Teile 
abbeißen. 
Arel1dt (s. Anm. 35), 164. 43 
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bei dem sich Menschen sprechend auf- TLLMMS- un Vermögensökonomie
einander beziehen, gebunden ıst Denn ere Maisstäbe, die vermutlich ur
Stumm „1st ur die Gewalt“ . „Es <1ibt der Tätigkeit des politischen andelns
keine menschliche Verrichtung, welche un der des Arbeitens kommen kön-
des Wortes ın dem gleichen be- en Denn sofern der Mensch 1010
darf, wıe das Handeln.”* Handeln ak- faber ist, „Kennt er nichts als seine VOT-
1ıvıert daher Frauen und MännerT als getassten Zwecke, Z eren Realisie-
politische Wesen, als Subjekte, als Bur- er alle inge und Menschen, LG]
gerinnen un Durger, die über die Mitteln degradiert” *, dass weder
ihnen gemeinsame nhegen entschei- die hergestellten ınge, noch die Na-

tur, och der arbeitende Menschden DITS sıch dabei konstituieren_g:le Of-
tentlichkeit ıst eine politische Offent- einen Werrt, eineur sich haben
lichkeit. Sprechend un als Bürgerin Die „vorgetassten Zwecke” neoliberal
und burger, nıcht zahlend, WI1e als agierender Akteurinnen sind die De-
Kundin und Kunde, werden Rechte reguherung, Liberalisierung und D’r1-
eingefordert, wird mitdiskuhert un vatisierung. Damiauit S  &,  ‚oll dıe Ware Ar-
mitentschieden. beitskraft eINeM willigen „‚Mittel”

für den WEecC der (Gewinnmaximie-
Pohitisch Handeln ist eine Tätıgkeit, die run „degradiert” werden.
den Menschen braucht, und die der er Mensch als homo faber hat sich ın
Mensch braucht, für sich, sSeINE Entftal- der „Entwertung aller Werte“ verfan-
tung und tür den gesellschaftlichen SCH un kann 1m Denken gemäls dem
Zusammenhal S1ie stiftet Identität und Herstellen keine „gültigen Malsstäbe”
Zugehörigkeit und macht die Men- finden
schen in ıhrer Verschiedenheit eınan-
der geheuer. Lhesem ılemma könnten Frauen un

Maänner dadurch entrinnen, ass G1E
UuSS1IC eine welıtere ihrer potenziellen Fähig-

keıiten, die des politisch Handelns, alUlS-
Herstellen und as mit ihm verbunde- bilden un ın ihr 1nnn und Malßls ZU

Zweck-Mittel-Denken, SPINE afls- finden Frauen und annerT versuchen,
stäbe un Kategorien, aren un sind <xlobal als Zivilgesellschaft organı-

sıert 1Im Dritten Sektor mıiıt der Laähig, eine Ding-Welt, einen Waren-
wohlstand Z errichten. och „sobald tigkeit des politisch Handelns dem
11a7ı versucht, die gleichen Mal stäbe entgegenzuwirken. Sije versuchen die
1ın der tertigen Welt ZuUurT Geltung zZUu neoliberal agierenden staatliıchen Ak-
bringen“, ırd diese Welt sofort „wert- teurinnen dahingehend S aktivieren,
10s  n wıe das A ihrer Errichtung VOrIr- menschenrechtliche a  S  e, insbe-
wendete Material: „emn blafßes Mittel sondere Für dıe Erwerbsarbeit, 7 set-
für nıe abreißende 7 wecke” E  z Und 1E versuchen transnabhonale

Unternehmen eiınem menschenwür-er braucht die hergestellte Welt der
inge, die „fertige elt” Clie eich- digen Verhalten gegenüber ihren Be-

Ebd.,
Ebd 165

4f. Ebd., 133
4” Fbd
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bei dem sich Menschen sprechend auf­
einander beziehen, gebunden ist. Denn 
stumm "ist nur die Gewalt"44. "Es gibt 
keine menschliche Verrichtung, welche 
des Wortes in dem gleichen Maße be­
darf, wie das Handeln."45Handeln ak­
tiviert daher Frauen und Männer als 
politische Wesen, als Subjekte, als Bür­
gerinnen und Bürger, die über die 
ihnen gemeinsame Anliegen entschei­
den. Die sich dabei konstituierende Öf­
fentlichkeit ist eine politische Öffent­
lichkeit. Sprechend und als Bürgerin 
und Bürger, nicht zahlend, wie als 
Kundin und Kunde, werden Rechte 
eingefordert, wird mitdiskutiert und 
mitentschieden. 

Politisch Handeln ist eine Tätigkeit, die 
den Menschen braucht, und die der 
Mensch braucht, für sich, seine Entfal­
tung und für den gesellschaftlichen 
Zusammenhalt. Sie stiftet Identität und 
Zugehörigkeit und macht die Men­
schen in ihrer Verschiedenheit einan­
der geheuer. 

7. Aussicht 

Herstellen und das mit ihm verbunde­
ne Zweck-Mitte I-Denken, seine Maß­
stäbe und Kategorien, waren und sind 
fähig, eine Ding-Welt, einen Waren­
wohlstand zu errichten. Doch "sobald 
man versucht, die gleichen Maßstäbe 
in der fertigen Welt zur Geltung zu 
bringen", wird diese Welt sofort "wert­
los", wie das zu ihrer Errichtung ver­
wendete Material: "ein bloßes Mittel 
für nie abreißende Zwecke" 46. 

Daher braucht die hergestellte Welt der 
Dinge, die "fertige Welt" - die Reich­

tums- und Vermögens ökonomie - an­
dere Maßstäbe, die vermutlich nur aus 
der Tätigkeit des politischen Handelns 
und der des Arbeitens kommen kön­
nen. Denn sofern der Mensch homo 
faber ist, "kennt er nichts als seine vor­
gefassten Zwecke, zu deren Realisie­
rung er alle Dinge [und Menschen, LG] 
zu Mitteln degradiert" 47, so dass weder 
die hergestellten Dinge, noch die Na­
tur, noch der - arbeitende - Mensch 
einen Wert, eine Würde an sich haben. 
Die "vorgefassten Zwecke" neoliberal 
agierender AkteurInnen sind die De­
regulierung, Liberalisierung und Pri­
vatisierung. Damit soll die Ware Ar­
beitskraft zu einem willigen "Mittel" 
für den Zweck der Gewinnmaximie­
rung "degradiert" werden. 
Der Mensch als homo faber hat sich in 
der "Entwertung aller Werte" verfan­
gen und kann im Denken gemäß dem 
Herstellen keine "gültigen Maßstäbe" 
finden. 

Diesem Dilemma könnten Frauen und 
Männer dadurch entrinnen, dass sie 
eine weitere ihrer potenziellen Fähig­
keiten, die des politisch Handelns, aus­
bilden, um in ihr Sinn und Maß zu 
finden. Frauen und Männer versuchen, 
global als Zivilgesellschaft - organi­
siert im Dritten Sektor - mit der Tä­
tigkeit des politisch Handelns dem 
entgegenzuwirken. Sie versuchen die 
neoliberal agierenden staatlichen Ak­
teurlnnen dahingehend zu aktivieren, 
menschenrechtliche Maßstäbe, insbe­
sondere für die Erwerbsarbeit, zu set­
zen. Und sie versuchen transnationale 
Unternehmen zu einem menschenwür­
digen Verhalten gegenüber ihren Be­

" Ebd., 29. 
" Ebd ., 168. 
" Ebd. , 143. 
" Ebd. 
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schäftigten anzuhalten „Gute Ar- werden und E1ITE ihrer edeutung für
beit‘“ * ermöglıchen as Leben un tür das Zusammenle-
Oolnsc Handeln ıst damit heute ben der Menschen adäquate Bewer-

vesellschaftlich notwendigen {1ä- tung erhalten ( )ies ISt auch deswegen
tigkeit geworden Aus ihr entstehen die notwendig, da 51€ eiINe der zentralen
Rahmenbedingungen für die Tätigkeit Tätigkeiten der Dienstleistungsökono-
des Herstellens und Arbeitens INIlE nd -gesellschaft 1St
Arbeiten ist die dringlichste und UNMNCT-

lässlıchste ätigkeit Sie geht allen „Alles arkt Arbeitsmarkt“” ıst
deren Tätigkeiten VOT, „weil VOnNn ihrer keine Lösung für anstehende Proble-
Ertüllung das en selbst abhängt  49 Im Gegenteil es werden eUE Pro-
Der Mensch kann daher Vo  _ der Arbeit eme geschaffen Der aktuelle uk-

turwandel der Arbeit“” stellt siıch alsnıemals befreit werden Die Neuorga-
nısahon und Neuaufteilung der Tätig- große, noch Zzu leistende UOrganıisati-
keit der Arbeit als Haushalts- Erzie- onsaufgabe Er betrifft die Grundtätig-
ungs- Beziehungs- und Pflegetätig- keit des Arbeitens iıhren vielfältigen
eıt zwiıischen Frauen un Männern ist Formen A/1e die des politisc Han-
C111 OTTANKISE gesellschaftliche Auft- delns Aus letzterer ergeben sich auch
yabe der Organisation e1INES „Struktur- die Anforderungen den TUKTIUFr-

wandel der Erwerbsarbei und diewandels der Arbeit‘ Arbeit INUSS g_
sellschaftlich und ökonomisch SIC  ar Real- un VermögensbesitzerInnen

dazu zu Beispie] dıie nılatıveGute Arbeit” der Katholischen ArbeitnehmerInnenbewegung
KAB Weiters das Sozialwort des (Okumenischen Kates der Kırchen ı111 Usterreich, Wien 2003, 8FE

‘L Arend! (S. Anm va  r
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schäftigten anzuhalten, um "Gute Ar­
beit"48 zu ermöglichen. 
Politisch Handeln ist damit heute zu 
einer gesellschaftlich notwendigen Tä­
tigkeit geworden. Aus ihr entstehen die 
Rahmenbedingungen für die Tätigkeit 
des Herstellens und Arbeitens. 
Arbeiten ist die dringlichste und uner­
lässlichste Tätigkeit. Sie geht allen an­
deren Tätigkeiten vor, "weil von ihrer 
Erfüllung das Leben selbst abhängt" 49. 
Der Mensch kann daher von der Arbeit 
niemals befreit werden. Die Neuorga­
nisation und Neuaufteilung der Tätig­
keit der Arbeit als Haushalts-, Erzie­
hungs-, Beziehungs- und Pflegetätig­
keit zwischen Frauen und Männern ist 
eine vorrangige gesellschaftliche Auf­
gabe der Organisation eines "Struktur­
wandels der Arbeit". Arbeit muss ge­
sellschaftlich und ökonomisch sichtbar 

werden und eine ihrer Bedeutung für 
das Leben und für das Zusammenle­
ben der Menschen adäquate Bewer­
tung erhalten. Dies ist auch deswegen 
notwendig, da sie eine der zentralen 
Tätigkeiten der Dienstleistungsökono­
mie und -gesellschaft ist. 

"Alles Markt am Arbeitsmarkt" ist 
keine Lösung für anstehende Proble­
me. Im Gegenteil, es werden neue Pro­
bleme geschaffen. Der aktuelle "Struk­
turwandel der Arbeit" stellt sich als 
große, noch zu leistende Organisati­
onsaufgabe. Er betrifft die Grundtätig­
keit des Arbeitens in ihren vielfältigen 
Formen sowie die des politisch Han­
delns. Aus letzterer ergeben sich auch 
die Anforderungen an den Struktur­
wandel der Erwerbsarbeit und an die 
Real- und VermögensbesitzerInnen. 

" S. dazu zum Beispiel die Initiative. "Gute Arbei t" der Katholischen Arb.eitnehmerlnnenbewegung ­
KAB. Weiters das Sozialwort des Okumenischen Rates der Kirchen in Osterreich, Wien 2003, 68ff. 

" Arendt (s. Anm. 35), 95. 
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IEDHELM HENGSBACH

Arbeitsgesellschaften 1 Umbruch
|Insere Gesellschaft ıst JR permanenten Wandel gekennzeichnet, Wohnn bewegt siıch
HUHSCTU Arbeitsgesellschaft heute? | nssen sich m Rückblick auf die VEITSUNSCHEN Jahr-
>Chnte Trends erkennen, die en klareres Bıld der Veränderung Augen führen? er
renommierte deutsche Soziulethiker Friedhelm Hengsbach 5J Professor für Christliche GE-
sellschaftsethik IN der Philosophisch-Theologischen Hochschule SE Georgen/Frankfurt/M,,
<ibt In SPINEM Beitrag PINEN aufschlussreichen Überblick über den Umbruch der Arbeits-
gesellschaft und analysıert dıie ökonomischen, polıtischen und lebensweltlichen Prozesse,
dıe S01} Aden Q/0er Jahren stattgefunden haben. (Redaktion)

DDas Sozialwort des Okumenischen Ka- der jeweils vorherrschenden Güterpro-
tes der Kirchen ın Österreich, das Fnde duktion.‘ Auch die Globalisierung be-

veröffentlicht wurde, hat SCTE ziehungsweise die demografische Ent-
Zeıt, die (Gottes Zeıt ıst, als PiıINe „Zeıt wicklung sind solche JIrends, denen
des gesellschaftlichen Umbruchs“ SC- gesellschaftliche Triebkräfte nachlau-
deutet.' Ahnlich latuıtete 1997 die ber- en Trendtheorien sind „große Erzäh-
schrift einer Zeitdiagnose ım (‚emeinn- lungen”, die jedoch nıcht präzisieren
S”a N Wort der beiden Kıirchen können, WIE gesellschaftliche Vorgänge
wirtschaftlichen und sozialen Lage ın UrCcC ökonomische P’rozesse verstärkt
Deutschland: ‚Gesellschaft ım Um- oder blockiert <  werden.  > Deshalb so]]
ruch” Sind diese Begriffe eın aınrei- die Umbruchshypothese 1m Folgenden
chender Grund, un eine überprüfbare auf einen zeitlich begrenzten Entwick-
Hypothese des Umbruchs moderner lungspfad bezogen werden, der eın
Arbeitsgesellschaften ın West- und Mit- stabilisiertes Zusammenspiel Öökonomi-
teleuropa ZUu tormulieren? scher Prozesse, gesellschaftlicher Le-
ine Umbruchshypothese kann siıch bensweisen un polıtischer Orientie-
auf eınen Irend beziehen. Iheser be- rungen der deutschen Nachkriegsge-
schreibt eiNE Tendenz Von säkularer schichte abbildet Als Bruchstelle, a
Dauer. Er kann wıe Kondratieffs lange der Cdie Erosion dieser besonderen KOon-
Wellen technischen Veränderungen stellation manıifest wird, ıst der Zeit-
anknüpfen’ oder WIE bei Fourastie an abschnitt Anfang der 1970er Jahre

(Okumenischer Rutt der Kırchen IN Österreich sn 5Sozialwort, Wien 20 12
Kırchenam! der Evangelischen Kırche m Deutschland/Sekretaruat der Deutschen Bıischofskonferenz ür
ıne Zukurftt ın Soljdarıtät und Gerechtigkeit. Wort des Kates der Evangelischen Kırche In VDeutsch-
larıd ınd der Deutschen Bischoöfskonferenz /u wirtschaftlichen und sozilalen Lage ın Deutschland,
Bonn 1997,
Nikolai Dimitrijewitsch Kondratieff 92- gilt als Begründer der „Theorie der langen Wellen".
Nach dem aut ih; zurückgehenden Modell kommt Jlie 3l ıs 5(} Jahre EINEeTr Basisinnovation.
Bisher dies: Dampftmaschine, Baumwoaolle (K]1 ); Stahl, Fisenbahn (K2); Flektrotechnik, C’hemie
(K3); Petrochemie, Automabil (K4); Inftormationstechnik, Computer (K5)
Vgl Jean Fourastie, (die große Hoffnung des Jahrhunderts, deutsch Vaon Burkard ).utz, Köln 1954
Vgl Martın BacHiwe/Peter Bartelheimer/Tatjana Fuchs/Nick Kratzer/Ingrid Wilkens Ked.), Berichterstat-
tung sSO710-Gkonomischen Entwicklung I1 Deutschland. Arbeit urnc Lebensweisen. FErster Bericht,
Göttingen (M5S5) 2004, 17
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Arbeitsgesellschaften im Umbruch 

Unsere Gesellschaft ist vom permanenten Wandel gekennzeichnet. Wohin bewegt sich 
unsere Arbeitsgesellschaft heute? Lassen sich im Rückblick auf die vergangenen Jahr­
zehnte Trends erkennen, die uns ein klareres Bild der Veränderung vor Augen führen? Der 
renommierte deutsche 50zialethiker Friedhelm Hengsbach 5J, Professor für christliche Ge­
seIlschaftsethik an der Philosophisch-Theologischen Hochschule 5t. GeorgenlFrankfurtIM., 
gibt in seinem Beitrag einen aufschlussreichen Überblick über den Umbruch der Arbeits­
gesellschaft und analysiert die ökonomischen, politischen und lebensweltlichen Prozesse, 
die seit den 1970er Jahren stattgefunden haben. (Redaktion) 

Das Sozialwort des Ökumenischen Ra­
tes der Kirchen in Österreich, das Ende 
2003 veröffentlicht wurde, hat unsere 
Zeit, die Gottes Zeit ist, als eine "Zeit 
des gesellschaftlichen Umbruchs" ge­
deutet.' Ähnlich lautete 1997 die Über­
schrift einer Zeitdiagnose im Gemein­
samen Wort der beiden Kirchen zur 
wirtschaftlichen und sozialen Lage in 
Deutschland: "Gesellschaft im Um­
bruch" .2 Sind diese Begriffe ein hinrei­
chender Grund, um eine überprüfbare 
Hypothese des Umbruchs moderner 
Arbeitsgesellschaften in West- und Mit­
teleuropa zu formulieren? 
Eine Umbruchshypothese kann sich 
auf einen Trend beziehen. Dieser be­
schreibt eine Tendenz von säkularer 
Dauer. Er kann wie Kondratieffs lange 
Wellen an technischen Veränderungen 
anknüpfen3 oder wie bei Fourastie an 

der jeweils vorherrschenden Güterpro­
duktion: Auch die Globalisierung be­
ziehungsweise die demografische Ent­
wicklung sind solche Trends, denen 
gesellschaftliche Triebkräfte nachlau­
fen. Trendtheorien sind "große Erzäh­
lungen", die jedoch nicht präzisieren 
können, wie gesellschaftliche Vorgänge 
durch ökonomische Prozesse verstärkt 
oder blockiert werden.5 Deshalb soll 
die Umbruchshypothese im Folgenden 
auf einen zeitlich begrenzten Entwick­
lungspfad bezogen werden, der ein 
stabilisiertes Zusammenspiel ökonomi­
scher Prozesse, gesellschaftlicher Le­
bensweisen und politischer Orientie­
rungen der deutschen Nachkriegsge­
schichte abbildet. Als Bruchstelle, an 
der die Erosion dieser besonderen Kon­
stellation manifest wird, ist der Zeit­
abschnitt Anfang der 1970er Jahre 

J Ökumenischer Rat der Kirchen in Österreich (Hg.), Sozialwort, Wien 2003, 12. 
2 Kirchenamt der Evangelischen Kirche in Deutschland/Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.), Für 

eine Zukunft in Solidarität und Gerechtigkeit. Wort des Rates der Evangelischen Kirche in Deutsch­
land und der Deutschen Bischofskonferenz zur wirtschaftlichen und sozialen Lage in Deutschland, 
Bonn 1997,25. 

3 Nikolai Dimitrijewitsch Kondratieff (1892-1938) gilt als Begründer der "Theorie der langen Wellen" . 
Nach dem auf ihn zurückgehenden Modell kommt es alle 30 bis 50 Jahre zu einer Basisinnovation. 
Bisher waren dies: Dampfmaschine, Baumwolle (K1); Stahl, Eisenbahn (K2); Elektro technik, Chem ie 
(K3); Petrochemie, Automobil (K4); Informationstechnik, Computer (K5). 

, 	Vgl. fean Fourastie, Die große Hoffnung des 20. Jahrhunderts, deutsch von Burkard Lutz, Köln 31954. 
5 	 Vgl. Martin Baethge/Peter Barte/heimerfTatjana Fuchs/Nick Kratzer/lngrid Wilkens (Red.), Berichterstat­

tung zur sozio-ökonomischen Entwicklung in Deutschland. Arbeit und Lebensweisen. Erster Bericht, 
Göttingen (MS) 2004, 17f. 
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markiert. ine S0 rekonstruilerte Um - nomischer Prozesse, gesellschaftlicher
bruchshypothese zeichnet sich durch Lebensweisen und politischer (OQrientie-
sechs erKmalea Sie verwendet KO- rungen, ihres Zerbrechens SOWle des
härent analytische und wertende Vor- Versuchs, S1E verändert aufeinander ab-
gehensweilsen. Objektiv ökonomische, zustimmen, sollen erläutert WEeT-

denIntersubjekttvu gesellscha tliche un SYIM-
bolısch politische Sphären werden g-

ÖOkonomische Prozesseäl iıhrer Wechselwirkung einander
zugeordnet. Anonyme Steuerungsfor-
IMenN, individuelle Handlungsentwürte Okonomische Prozesse sind für gesell-
un kollektive Entscheidungsverfah- schafHiche Lebensweisen und politi-
vren bleiben methodisch unterschieden. sche Orientierungen weder ausschlie(ß-
Den gesellschaftlichen Lebensweisen ich och linear bestimmend. Sie bilden
wirc e1n starkes Gewicht eingeräumt. 1er lediglich den Ausgangspunkt e1-
Der Begriftf der gesellschaftlichen Le- er quasizirkulären Argumentations-
bensweise steht tür dıe subjektiven kette un werden gyesondert als Fi-
Motiv- un Interessenbündel Von In- nanzregıme, Industrieproduktion und
dividuen oder Haushalten mıit denen Geschlechterrollen erläutert.
diese ıhre wirtschaftliche Stabilisie-
LUNg, ihre persönliche Identität und Finanzregime
ihre gesellschaftliche Anerkennung Bis 1973 War das Bretton-Woods-Währ-
streben un tatsächlich erreichen. Die rungssystem In ra das die nterna-
Lebensweisen der Individuen und tionalen monetaren Beziehungen regel-
Haushalte sınd nıcht blo(ß VOMN ökono- te nd auf der Selbstverpflichtung des
mischen Prozessen der politischen Leitwährungslandes USA, 35 US-$ g-
Orientierungen tremdgesteuert; als P1- gn eEINE Feinunze old einzulösen,
gensinnıge Lebensentwürfe und sub- gründete, außerdem auf festen, aber
jektive andlungsspielräume behaup- anpassungsfähigen Wechselkursen, auf
ten SIE sıch verstärkend der störend Kapitalverkehrskontrollen und kurzfris-
ın der ökonomischen un politischen tigen Überbrückungskrediten des Inter-
Sphäre. natbhonalen Währungsfonds, uUum Zah-
|Die europälschen Nachkriegsjahrzehn- lungsbilanzdefizite e1Nes Landes Hnan-
te sind der zeitliche Bezugsrahmen der zieren können. Dieses Währungs-
Umbruchshypothese. Lhe Franzosen system hatte 3() re lang ın der west-

ıchen Welt die Stabilität des äußerenMennen S1E „Les trente ylorieuses”, iIm
angelsächsischen 5Sprachraum gelten Geldwerts einem öffentlichen (‚ut
S1IE als dıie „goldenen Jahre*,® für die gemacht un gewährleistet, ass sich
Deutschen sınd E  en die re des „Wırt- die reale Wachstumsdynamik eINES
schaftswunders“, das sıch 1m Rück- Landes automatisch auf die anderen
blick als eine Ur relativ kurze Phase Länder übertrug. Nachdem dieses DyS-
wirtschaftlicher ’rosperität‘ herausge- tem aufgekündigt worden WAarT, WUuT-
stellt hat Die Trel UDimensionen dieser den die 1970er re VONn Währungstur-
außergewöhnlichen Konstellation Oko- bulenzen, die 1980er Jahre Ver-

Vgl YIC Hobsbatwn, LDas Zeitalter der kxtreme. Weltgeschichte des Jahrhunderts, München-Wien
1995, 324t, 26'  N
Vgl Burkart Lutz, Der KUrze Iraum ımmerwaäahrender Prosperität: ıne Neuinterpretation der indus-
triell-kapitalistischen Entwicklung Im uropa des 20 Jahrhunderts, Frankfurt / M -New York 1934
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markiert. Eine so rekonstruierte Um­
bruchshypothese zeichnet sich durch 
sechs Merkmale aus: Sie verwendet ko­
härent analytische und wertende Vor­
gehensweisen. Objektiv ökonomische, 
intersubjektiv gesellschaftliche und sym­
bolisch politische Sphären werden ge­
mäß ihrer Wechselwirkung einander 
zugeordnet. Anonyme Steuerungsfor­
men, individuelle Handlungsentwürfe 
und kollektive Entscheidungsverfah­
ren bleiben methodisch unterschieden. 
Den gesellschaftlichen Lebensweisen 
wird ein starkes Gewicht eingeräumt. 
Der Begriff der gesellschaftlichen Le­
bensweise steht für die subjektiven 
Motiv- und Interessenbündel von In­
dividuen oder Haushalten, mit denen 
diese ihre wirtschaftliche Stabilisie­
rung, ihre persönliche Identität und 
ihre gesellschaftliche Anerkennung an­
streben und tatsächlich erreichen. Die 
Lebensweisen der Individuen und 
Haushalte sind nicht bloß von ökono­
mischen Prozessen oder politischen 
Orientierungen fremdgesteuert; als ei­
gensinnige Lebensentwürfe und sub­
jektive Handlungsspielräume behaup­
ten sie sich verstärkend oder störend 
in der ökonomischen und politischen 
Sphäre. 
Die europäischen Nachkriegsjahrzehn­
te sind der zeitliche Bezugsrahmen der 
Umbruchshypothese. Die Franzosen 
nennen sie "Les trente glorieuses", im 
angelsächsischen Sprachraum gelten 
sie als die "goldenen Jahre",6 für die 
Deutschen sind es die Jahre des "Wirt­
schaftswunders", das sich im Rück­
blick als eine nur relativ kurze Phase 
wirtschaftlicher Prosperitäe herausge­
stellt hat. Die drei Dimensionen dieser 
außergewöhnlichen Konstellation öko­

nomischer Prozesse, gesellschaftlicher 
Lebensweisen und politischer Orientie­
rungen, ihres Zerbrechens sowie des 
Versuchs, sie verändert aufeinander ab­
zustimmen, sollen nun erläutert wer­
den. 

1. Ökonomische Prozesse 

Ökonomische Prozesse sind für gesell­
schaftliche Lebensweisen und politi­
sche Orientierungen weder ausschließ­
lich noch linear bestimmend. Sie bilden 
hier lediglich den Ausgangspunkt ei­
ner quasizirkulären Argumentations­
kette und werden gesondert als Fi­
nanzregime, Industrieproduktion und 
Geschlechterrollen erläutert. 

Finanzregime 
Bis 1973 war das Bretton-Woods-Wäh­
rungssystem in Kraft, das die interna­
tionalen monetären Beziehungen regel­
te und auf der Selbstverpflichtung des 
Leitwährungslandes USA, 35 US-$ ge­
gen eine Feinunze Gold einzulösen, 
gründete, außerdem auf festen, aber 
anpassungsfähigen Wechselkursen, auf 
Kapitalverkehrskontrollen und kurzfris­
tigen Überbrückungskrediten des Inter­
nationalen Währungsfonds, um Zah­
lungsbilanzdefizite eines Landes finan­
zieren zu können. Dieses Währungs­
system hatte 30 Jahre lang in der west­
lichen Welt die Stabilität des äußeren 
Geldwerts zu einem öffentlichen Gut 
gemacht und gewährleistet, dass sich 
die reale Wachstumsdynamik eines 
Landes automatisch auf die anderen 
Länder übertrug. Nachdem dieses Sys­
tem aufgekündigt worden war, wur­
den die 1970er Jahre von Währungstur­
bulenzen, die 1980er Jahre von Ver­

6 Vgl. Eric Hobsbawl1, Das Zeitalter der Extreme. Weltgeschichte des 20. Jahrhunderts, München-Wien 
1995, 324f, 262. 

7 Vgl. Burkart Lutz, Der kurze Traum immerwährender Prosperität: eine Neuinterpretation der indus­
triell-kapitalistischen Entwicklung im Europa des 20. Jahrhunderts, Frankfurt / M.-New York 1984. 
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schuldungskrisen, die Y900er re Vo nehmen werden ıIn erster Linıe als Ver-
dramatischen Kursstürzen auf den mOogensmasse der Anteilseigener V
Wertpapiermärkten SOWI1E VOon Banken- standen, s() dass die Manager sıch aus-
nd Währungskrisen erschüttert. Lie schließlich a Unternehmenswert Or1-
ıldung der Wechselkurse aut iberalıi- entheren, der sich im Aktienkurs spie-
sierten un deregulierten eld- un gelt. ndividuelle 5Systeme der Alters-
Devisenmärkten lag 1ın den Händen OÖrSUTSE, die privaten Pensions-
privater Akteure; ebenso die Absıiche- on vermittelt werden, verdrängen

des Wechselkursrisikos hnlich solidarische, umlagefinanzierte Siche-
WI1Ee jene des Kursrisikos auf Wertpa- rungssysteme. Die Kendite auf den
biermärkten.” \DITS erheblichen Schwan- Kapıtalmärkten übersteigt den Profit,
kungen der begehrten un einflussrei- der Urc reale Investitionen 11-
chen Währungen aren mehr Von sub- nen werden kann."
jektiven und kKurzfristigen krwarhımn-
s der Kapıitaleigner als realwirt- Industrieproduktion
schatftliıchen Ungleichgewichten der [)Das Jahr 1973 markiert eine zweiıte, Von
Länder der langfristigen Inveshhons- der Krıse des FINanzZsystems abgelei-
entscheidungen der Unternehmen be- tete Bruchstelle DE der US-$ MASS1IV
shmmt abgewertet wurde, setzten die Erdöl
Iie Finanzgeschäfte, insbesondere dıe exportierenden Staaten einen Anstieg
abgeleiteten Finanzgeschäfte 7U des Rohölpreises durch, der dem
Wec der Kurssicherung der der Wirtschaftswachstum weltweit einen
Spekulation, stiegen weltweit über- Schock versetzte, VO1 dem sich bis-
urchschnittlic im Verhältnis ZUIN her nıch rholt hat Die volle edeu-
grenzüberschreitenden (Güterhandel tung des 197 VOIT ( lub of Rome VOT-

öffentlichten erichts uber die (‚renzen[Jas EWI1IC der Wertpapiermärkte
gegenüber en Kreditmärkten des Wachstums trat 1s Ööffentliche Be-

Lhe marktbeherrschende tellung wusstseın,'" dass nämlich die trüuh 1171-
privater Grofißbanken, Versicherungs- dustrialisierten Länder ZUT Aufrecht-
konzerne un! institutboneller rof(s- erha tung ihres Wohlstands einen Um-
anleger verstärkten Intormations- und weltverbrauch ın Anspruch nahmen,
Machtasymmetrien nd verursachten der nicht auf die Welt übertrag-
flatterhafte Kursbewegungen. bar WAärT.
Die LDominanz der Finanzmaärkte g_ DDie Industrieproduktion wWwWar bis 9/5
genüber den realwirtschaftlichen Kreis- die tragende Grundlage der Vollbe-
läufen SOWI1E die Hegemonie des US- schäftigung. Hierarchisch durchgeglie-
amerikanischen Finanzsystems drohen derte Großbetriebe, relatıv homogene
en kontinental-europäischen Wıiırt- Belegschaften, fteste Arbeitszeiten und
schaftsstil überformen: Die Unter- eiıne tayloristische Arbeitsteilung" be-

Vgl Wolfgang Fılc, Getahr 1r U1 Wohlstand. Wie Hinanzmarktkrısen die Weltwirtschaft bedro-
hen, Frankfüurt/M. 2001 35f.

Joseph Stiglitz, Schatten der Globalisierung, Berlin 2002; HansJöreg Herr Finanzströme und Ver-SC  V}suldung, ın [noomar Hauchler/Dirk Messner/Franz Nuscheler (He.) GJlobale Irends Z  L, Frank-
turt/M. Z 267-287.
Vgl DDennis Meadoros/Donella Meadows/Erich Zahn, Die (GrenZen de:  n Wachstums, Hamburg 2000
Fine Frederic Taylor entwortene, natur-)wissenschahtlich urv kybernetisch begründete Per-
ehederun des industriellen Produktionsprozesses ın detailherte Arbeits- nd Bewegungsabläufe,
einschließ IC einer strikten Trennung der austührenden un planenden Arbeit.
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schuldungskrisen, die 1990er Jahre von 
dramatischen Kursstürzen auf den 
Wertpapiermärkten sowie von Banken­
und Währungskrisen erschüttert. Die 
Bildung der Wechselkurse auf liberali­
sierten und deregulierten Geld- und 
Devisenmärkten lag in den Händen 
privater Akteure; ebenso die Absiche­
rung des Wechselkursrisikos ähnlich 
wie jene des Kursrisikos auf Wertpa­
piermärkten.8 Die erheblichen Schwan­
kungen der begehrten und einflussrei­
chen Währungen waren mehr von sub­
jektiven und kurzfristigen Erwartun­
gen der Kapitaleigner als von realwirt­
schaftlichen Ungleichgewichten der 
Länder oder langfristigen Investitions­
entscheidungen der Unternehmen be­
stimmt. 
Die Finanzgeschäfte, insbesondere die 
abgeleiteten Finanzgeschäfte zum 
Zweck der Kurssicherung oder der 
Spekulation, stiegen weltweit über­
durchschnittlich im Verhältnis zum 
grenzüberschreitenden Güterhandel. 
Das Gewicht der Wertpapiermärkte 
nahm gegenüber den Kreditmärkten 
zu. Die marktbeherrschende Stellung 
privater Großbanken, Versicherungs­
konzerne und institutioneller Groß­
anleger verstärkten Informations- und 
Machtasymmetrien und verursachten 
flatterhafte Kursbewegungen. 
Die Dominanz der Finanzmärkte ge­
genüber den realwirtschaftlichen Kreis­
läufen sowie die Hegemonie des US­
amerikanischen Finanzsystems drohen 
den kontinental-europäischen Wirt­
schaftsstil zu überformen: Die Unter­

nehmen werden in erster Linie als Ver­
mögensmasse der Anteilseigener ver­
standen, so dass die Manager sich aus­
schließlich am Unternehmenswert ori­
entieren, der sich im Aktienkurs spie­
gelt. Individuelle Systeme der Alters­
vorsorge, die von privaten Pensions­
fonds vermittelt werden, verdrängen 
solidarische, umlagefinanzierte Siche­
rungssysteme. Die Rendite auf den 
Kapitalmärkten übersteigt den Profit, 
der durch reale Investitionen gewon­
nen werden kann.9 

Industrieproduktion 
Das Jahr 1973 markiert eine zweite, von 
der Krise des Finanzsystems abgelei­
tete Bruchstelle. Da der US-$ massiv 
abgewertet wurde, setzten die Erdöl 
exportierenden Staaten einen Anstieg 
des Rohölpreises durch, der dem 
Wirtschaftswachstum weltweit einen 
Schock versetzte, von dem es sich bis­
her nicht erholt hat. Die volle Bedeu­
tung des 1972 vom Club of Rome ver­
öffentlichten Berichts über die Grenzen 
des Wachstums trat ins öffentliche Be­
wusstsein, iO dass nämlich die früh in­
dustrialisierten Länder zur Aufrecht­
erhaltung ihres Wohlstands einen Um­
weltverbrauch in Anspruch nahmen, 
der nicht auf die ganze Welt übertrag­
bar war. 
Die Industrieproduktion war bis 1973 
die tragende Grundlage der Vollbe­
schäftigung. Hierarchisch durchgeglie­
derte Großbetriebe, relativ homogene 
Belegschaften, feste Arbeitszeiten und 
eine tayloristische Arbeitsteilung 11 be­

8 Vgl. Wolf gang File, Gefahr für unseren Wohlstand. Wie Finanzmarktkrisen die Weltwirtschaft bed ro­
hen, Frankfurt / M. 2001, 35f. 

9 	 Vgl. ]oseph Stiglitz, Schatten der Globalisierung, Berlin 2002; Hansjörg Herr, Finanzströme und Ver­
schuldung, in: lngomar Hauchler/Dirk Messner/Fral1z Nuscheler (H g.), Globale Trends 2002, Frank­
furt / Mo 2001, 267-287. 

\0 Vgl. Dennis L. Meadows/Done//a H. Meadows/Erich Zahn , Die Grenzen des Wachstums, Hamburg 2000. 
11 Eine von Frederic Taylor entworfene, (natur-)wissenschaftlich und kybernetisch begründete Zer­

gliederung des industriellen Produktionsprozesses in detaillierte Arbeits- und Bewegungsabläufe, 
einschließlich einer strikten Trennung der ausführenden und planenden Arbeit. 
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stimmten deren Erscheinungsbild. |die ringfügiger Beschäftigung, Leiharbeit
Beschäftigungsverhältnisse aren und Scheinselbständigkeit. Die Macht-
der Regel unbeftfristet und siıcherten eın balance zwiıischen den gesellschattli-
ANgEMESSECNES kEinkommen, das die Be- chen Kräften Im Unternehmen, ın den
teiligung d wirtschaftlichen Reich- Betrieben und auf dem Arbeitsmarkt
tum und eine Absicherung der kollek- hat sıch verschoben. |hhes wurde In den
tiven Lebensrisiken garantierte. n Auseinandersetzungen ıl  3 das Streik-
un Arbeitsbedingungen wurden kol- un Aussperrungsrecht SOWIE u  Z die
lektiv geregelt, s(0) dass die Einkom- kollektive Arbeitszeitverkürzung be-
mensverteilung relativ dUSSCWOSCH ziehungsweise Flexibilisierung der 1n-
blieb und den Arbeitnehmern begrenz- dividuellen Arbeitszeit deutlich Inzwı-
te Beteiligungsrechte zugestanden UT- schen ıst dieser Streit zugunsten der
den. Die deutsche Industrie WICS 1n- Flexibilisierung, allerdings auch eiıner
tolge ihrer Exportlastigkeit einNe über- Verlängerung der individuellen Ar-
durchschnittliche, technikbasierte Ka- beitszeit entschieden.
pitalausstattung aut. Die relativ hohe |Die verschärtfte Machtasymmetrie hat
Produktivitätsrate siıcherte che iınter- sıch jedoch auch be!l der Keorganisa-
nationale Wettbewerbsfähigkeit und HONn der Unternehmen, Betriebe un
neutralisierte dıe steigende Lebenser- Märkte, dıe seıt den 19/70er Jahren zu

wartung und die sinkende eDurtfen- beöbachten ıst, bemerkbar gemacht.
rate kın international anerkanntes du LDie Unternehmenshierarchien sind fla-
ales 5System der beruflichen Ausbil- cher geworden, ohne dass entscheiden-
dung, das schulische un betriebliche de Zugriffsrechte der Konzernleitung
Lernerfahrungen integrierte ‚al Jun- abgebaut beziehungsweise Konzentra-
genNn Menschen eın überbetriebliches t1ONSprozEesse und Fusionen unterblie-
ach- und UOrientierungswissen VeEIT- ben waren In den Betrieben ersetzen
mittelte, stärkte die Leistungsfähigkeit Leitbilder und Zielvereinbarungen
der Industrie. Während der Arbeits- eindeutige Befehlslinien Sozialwissen-
nd esundheitsschutz über SO1darı- Schaftlier beschreiben einen „Arbeits-

kraftunternehmer4# \|> der seinNEe Arbeits-sche Beitragssysteme ın die nterneh-
mensrechnung einfloss, wurde die zeıten und -bedingungen autonom ()1I-
Umwelt WIE en Öffentliches (3ut ZUuU gyanısiert, der teamfähig un mit seinen
Nulltarif ın Anspruch SCENOMMEN, ollegen bereit ıst, das Marktrisiko
eit den 1970er Jahren hat sich in den seiner Projekte 7U übernehmen. unge
Industrmeländern eine Massenarbeits- Unternehmer der „Neuen Wirtschaft“
losigkeit verfestigt, die wachsender aren stolz darauf, al  S kreative Ar-
Armutlt, gesellschaftlicher Ausgrenzung beitssubjekte respektiert Z SeM, und
un polarısierender Entwicklung führ- bereit, sıch auf die angebotene Vertrau-
te Die (Grenzen riskanter Lebenslagen ensarbeitszeit einzulassen,' die (‚ren-
sınd fiefßend geworden zwischen Zen zwıschen Arbeits- nd Lebenswelt
befristeten Arbeitsverhältnissen mıt S1- aufzuheben und die Erwerbsarbeit
cherem Einkommen und sOozialversi- selbst als Lebensinhalt Z begreifen

auch den D’reis der Selbstausbeu-cherungspflichtiger Teilzeitarbeit, g-

Vgl Ganter Voß, Der Arbeitskrattunternehmer, Bremen
Vgl Sascha Wingen (He.). Fachtagung Vertratuensarbeiutszeit. Herausforderungen und Lösungen Hır
die P’raxXIis, Dortmund 2003
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stimmten deren Erscheinungsbild. Die 
Beschäftigungsverhältnisse waren in 
der Regel unbefristet und sicherten ein 
angemessenes Einkommen, das die Be­
teiligung am wirtschaftlichen Reich­
tum und eine Absicherung der kollek­
tiven Lebensrisiken garantierte. Lohn 
und Arbeitsbedingungen wurden kol­
lektiv geregelt, so dass die Einkom­
mensverteilung relativ ausgewogen 
blieb und den Arbeitnehmern begrenz­
te Beteiligungsrechte zugestanden wur­
den. Die deutsche Industrie wies in­
folge ihrer Exportlastigkeit eine über­
durchschnittliche, technikbasierte Ka­
pitalausstattung auf. Die relativ hohe 
Produktivitätsrate sicherte die inter­
nationale Wettbewerbsfähigkeit und 
neutralisierte die steigende Lebenser­
wartung und die sinkende Geburten­
rate. Ein international anerkanntes du­
ales System der beruflichen Ausbil­
dung, das schulische und betriebliche 
Lernerfahrungen integrierte und jun­
gen Menschen ein überbetriebliches 
Fach- und Orientierungswissen ver­
mittelte, stärkte die Leistungsfähigkeit 
der Industrie. Während der Arbeits­
und Gesundheitsschutz über solidari­
sche Beitragssysteme in die Unterneh­
mensrechnung einfloss, wurde die 
Umwelt wie ein öffentliches Gut zum 
Nulltarif in Anspruch genommen. 
Seit den 1970er Jahren hat sich in den 
Industrieländern eine Massenarbeits­
losigkeit verfestigt, die zu wachsender 
Armut, gesellschaftlicher Ausgrenzung 
und polarisierender Entwicklung führ ­
te. Die Grenzen riskanter Lebenslagen 
sind fließend geworden - zwischen un­
befristeten Arbeitsverhältnissen mit si­
cherem Einkommen und sozialversi­
cherungspflichtiger Teilzeitarbeit, ge­

ringfügiger Beschäftigung, Leiharbeit 
und Scheinselbständigkeit. Die Macht­
balance zwischen den gesellschaftli­
chen Kräften im Unternehmen, in den 
Betrieben und auf dem Arbeitsmarkt 
hat sich verschoben. Dies wurde in den 
Auseinandersetzungen um das Streik­
und Aussperrungsrecht sowie um die 
kollektive Arbeitszeitverkürzung be­
ziehungsweise Flexibilisierung der in­
dividuellenArbeitszeit deutlich. Inzwi­
schen ist dieser Streit zugunsten der 
Flexibilisierung, allerdings auch einer 
Verlängerung der individuellen Ar­
beitszeit entschieden. 
Die verschärfte Machtasymmetrie hat 
sich jedoch auch bei der Reorganisa­
tion der Unternehmen, Betriebe und 
Märkte, die seit den 1970er Jahren zu 
beobachten ist, bemerkbar gemacht. 
Die Unternehmenshierarchien sind fla­
cher geworden, ohne dass entscheiden­
de Zugriffsrechte der Konzernleitung 
abgebaut beziehungsweise Konzentra­
tionsprozesse und Fusionen unterblie­
ben wären. In den Betrieben ersetzen 
Leitbilder und Zielvereinbarungen 
eindeutige Befehlslinien. Sozialwissen­
schaftler beschreiben einen "Arbeits­
kraftunternehmer"'2, der seine Arbeits­
zeiten und -bedingungen autonom or­
ganisiert, der teamfähig und mit seinen 
Kollegen bereit ist, das Marktrisiko 
seiner Projekte zu übernehmen. Junge 
Unternehmer der "Neuen Wirtschaft" 
waren stolz darauf, als kreative Ar­
beitssubjekte respektiert zu sein, und 
bereit, sich auf die angebotene Vertrau­
ensarbeitszeit einzulassen,'3 die Gren­
zen zwischen Arbeits- und Lebenswelt 
aufzuheben und die Erwerbsarbeit 
selbst als Lebensinhalt zu begreifen ­
auch um den Preis der Selbstausbeu­

12 Vgl. G. GüI11er Voß, Der Arbeitskraftunternehmer, Bremen 2001. 
13 	 Vgl. Sascha Wil1gel1 (Hg.), Fachtagung Vertrauensarbeitszei t. Herausforderungen und Lösungen für 

die Praxis, Dortmund 2003. 
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tung. ” Die veränderte Machtposition änner hegen. DITS Erwerbsquote der
transnahonaler Unternehmen 11- Frauen ın Deutschland 1eg weit 1111-

ter der In Schweden Danemark derüber lokalen Belegschaften un polıti-
S|  6  hen Instanzen beeinflusst auch die Großbritannien. DDie Erwerbsbiografie

westdeutscher Frauen weiıst einenEntscheidungen über weltweit K
lagerte Produktionsketten, wenngleich NıC aut, weil Va ihnen erwartet

wiırd, dass SIE die Erwerbsarbeitwenıger die (Arbeits-)Kosten als viel-
mehr die Absatzerwägungen den O7TS- gunsten der Kındererziehung unter-
ten Kang einnehmen. Ambivalent tOr- brechen, ohne danach den ursprünglı-
muhieren die Unternehmen iıhr Ver- chen Arbeitsplatz und das ursprung-
hältnis zu Gesellschaft,. Einerseits stel- liche Einkommensniveau wieder
len SIE sich als Akteure der ürgerge- gewinnen. Iypische Frauenberute sınd
sellschaft dar. Anderseits bleibt ihr Uum Arbeiten gruppiert, die den
Blickwinkel betriebswirtschaftlich \/e - Männern aufgegeben wurden, weiıl S1IE
engt, wenn eın umweltverträglicher nervlich Zu anstrengend un niedrig
Produktionsumbau eingefordert wırd entlohnt sind Teilzeijitarbeit wird Zzu
oder hr Beitrag einer Ausbildung, Ul() Ya Vo Frauen geleistet. Ihnen WCT-
die tachliche, humane und politische den prekäre und geringfügige Beschäf-
Kompetenzen vermuittelt un nıcht hgungsverhältnisse mit tre en
bla betrieblich verwertbar ist Anforderungen al Flexibilität und Mo-

biliıtät zugemutet,
Geschlechterrollen Für kapitalistische Unternehmen ist
Die Industrieproduktion des Kapitalis- die Frauenbeschäftigung keine rage
[NUS hat die sexistische Arbeitsteilung der grundrechtlichen Gleichstellung.
V der patriarchal-bürgerlichen (Ge- Sie entspricht iıhrem Interesse, Arbeiı
sellschaft übernommen und mMit der krätte nutzen, e häufig über eine
Trennung Von Produktionsstätte und höhere Kompetenz als die männlıchen
Wohnaort verschärtft. Die Erwerbsarbeit ollegen verfügen. Hätten die Unter-
mit eınem Haushaltseinkommen wurde nehmen nıcht eınen Teil des Hısıkos Wn
den Männern zugewiesen, die Frauen tragen, dass Frauen ach einer ersten
dagegen wurden Zur unentgeltlichen Erwerbsarbeitsphase sich ür die Kın-
privaten Haus- und Erziehungsarbeit dererziehung entschließen, würden SIE
dienstverpflichtet. [ )as el des weibliche Arbeitskräfte vermutlich sehr
in-Ernährer-Haushalts un der Haus- häufig den männlichen vorziehen. Das
trauen-Ehe hat sich ıIn Deutschland 1 Risiıko suchen S1IE ZUu mındern, indem
Gegensatz ZUu anderen westeuropäl- sie erwerbstätigen Frauen betriebsnahe
schen Ländern weiıt über die unmittel- Kindergärten der Arbeitsplatzgaran-
are Nachkriegszeit hinaus behauptet. tien einschließlich Fortbildungsmög-
Die sSO710-Okonomische |iskrimmnije- lıchkeiten während der Erziehungs-
1 der Frauen lässt sich cdaran able- phase anbıeten, S1E an cdas Unter-
SCT, dass iıhre durchschnittlichen Fın- nehmen A binden
kommen un Kentenansprüche um eın | he politische phäre, der Öffentliche
Viertel bis ein Drittel iınter denen der |henst und die Medien scheinen den

Vgl Frank Klemann/Ingo Matuschek/G. (Gamter VoßSs, Subjektivierung vun Arbeit Eın Überblick 7Ur
Stand der Diskussion, I79: Manfred Moldaschl/G. Günbter Voß Hg.) >Subjekthvierung V Arbeit, un-
chen-Mering 2002, 53—-100; 1ck Kratzer, Arbeitskraft ın Entgrenzung. (Grenzenlose Anfaorderungen,
erweiıterte Spielräume, begrenzte Kessourcen, Berlin
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tung.14 Die veränderte Machtposition 
transnationaler Unternehmen gegen­
über lokalen Belegschaften und politi­
schen Instanzen beeinflusst auch die 
Entscheidungen über weltweit ausge­
lagerte Produktionsketten, wenngleich 
weniger die (Arbeits-)Kosten als viel­
mehr die Absatzerwägungen den ers­
ten Rang einnehmen. Ambivalent for­
mulieren die Unternehmen ihr Ver­
hältnis zur Gesellschaft. Einerseits stel­
len sie sich als Akteure der Bürgerge­
sellschaft dar. Anderseits bleibt ihr 
Blickwinkel betriebswirtschaftlich ver­
engt, wenn ein umweltverträglicher 
Produktionsumbau eingefordert wird 
oder ihr Beitrag zu einer Ausbildung, 
die fachliche, humane und politische 
Kompetenzen vermittelt und nicht 
bloß betrieblich verwertbar ist. 

Geschlechterrollen 
Die Industrieproduktion des Kapitalis­
mus hat die sexistische Arbeitsteilung 
von der patriarchal-bürgerlichen Ge­
sellschaft übernommen und mit der 
Trennung von Produktionsstätte und 
Wohnort verschärft. Die Erwerbsarbeit 
mit einem Haushaltseinkommen wurde 
den Männern zugewiesen, die Frauen 
dagegen wurden zur unentgeltlichen 
priva ten Haus- und Erziehungsarbeit 
dienstverpflichtet. Das Leitbild des 
Ein-Ernährer-Haushalts und der Haus­
frauen-Ehe hat sich in Deutschland im 
Gegensatz zu anderen westeuropäi­
schen Ländern weit über die unmittel­
bare Nachkriegszeit hinaus behauptet. 
Die sozio-ökonomische Diskriminie­
rung der Frauen lässt sich daran able­
sen, dass ihre durchschnittlichen Ein­
kommen und Rentenansprüche um ein 
Viertel bis ein Drittel unter denen der 

Männer liegen . Die Erwerbsquote der 
Frauen in Deutschland liegt weit un­
ter der in Schweden, Dänemark oder 
Großbritannien. Die Erwerbsbiografie 
westdeutscher Frauen weist einen 
Knick auf, weil von ihnen erwartet 
wird, dass sie die Erwerbsarbeit zu­
gunsten der Kindererziehung unter­
brechen, ohne danach den ursprüngli ­
chen Arbeitsplatz und das ursprüng­
liche Einkommensniveau wieder zu 
gewinnen. Typische Frauenberufe sind 
um Arbeiten gruppiert, die von den 
Männern aufgegeben wurden, weil sie 
nervlich zu anstrengend und niedrig 
entlohnt sind. Teilzeitarbeit wird zu 
90 % von Frauen geleistet. Ihnen wer­
den prekäre und geringfügige Beschäf­
tigungsverhältnisse mit extrem hohen 
Anforderungen an Flexibilität und Mo­
bilität zugemutet. 
Für kapitalistische Unternehmen ist 
die Frauenbeschäftigung keine Frage 
der grundrechtlichen Gleichstellung. 
Sie entspricht ihrem Interesse, Arbeits­
kräfte zu nutzen, die häufig über eine 
höhere Kompetenz als die männlichen 
Kollegen verfügen. Hätten die Unter­
nehmen nicht einen Teil des Risikos zu 
tragen, dass Frauen nach einer ersten 
Erwerbsarbeitsphase sich für die Kin­
dererziehung entschließen, würden sie 
weibliche Arbeitskräfte vermutlich sehr 
häufig den männlichen vorziehen. Das 
Risiko suchen sie zu mindern, indem 
sie erwerbstätigen Frauen betriebsnahe 
Kindergärten oder Arbeitsplatzgaran­
tien einschließlich Fortbildungsmög­
lichkeiten während der Erziehungs­
phase anbieten, um sie an das Unter­
nehmen zu binden. 
Die politische Sphäre, der öffentliche 
Dienst und die Medien scheinen den 

" 	Vgl. Frank Klemann/lngo Matuschek/G. Günter Voß, Subjektivierung von Arbeit. Ein Überblick zum 
Stand der Diskussion, in: Manfred Moldnschl/G. Günter Voß (Hg.) subjektivierung von Arbeit, Mün­
chen-Mering 2002, 53-100; Nick Kratzer, Arbei tskra ft in Entgrenzung. Grenzen lose Anforderungen, 
erweiterte Spiel räume, begrenzte Ressourcen, Berlin 2003. 
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Frauen die gewünschten Erwerbsbio- Subjektvierung
orafien anzubieten. DDer Frauenanteil In der unmittelbaren Nachkriegszeit

standen der Wiederautfbau der zerstOr-ım Bundestag ıst 10 % (1950) auf
33 / 2002 angestiegen. Bei den Bünd- ten Gebäude und der nachholende
nısgrünen beträgt er 58 0, hbei der Konsum oben auf der Liste der

Bedürfnisse. [ J)asCDU/CSU 23 %, [Das Bildungs- un Arbeitsvermögen
Gesundheitswesen hat Frauen en 7Zu- wurde gemä dem dreigliedrigen Bil-

ZUrr Vollerwerbstätigkeit erleich- dungssystem nach ungelernten un
tert, wenngleich die oberen Känge der angelernten Arbeitskräften, qualifizier-
sozialen Stellung 1 eru weiterhin ten Facharbeitern un verantwortli-

chen Posıtionen sorhert und in engeschlechtsbezogen besetzt Sind. DITS
privaten nd öffentlichen Massen- industriellen Produktionsprozess ınte-
medien bieten e1n ambivalentes Bild griert.
Zahlreiche Moderatorinnen SOWIE Ke- Gegen Ende der 1960er Jahre wırd „ein
dakteurınnen VON Show- un Spielsen- gesellschaftlicher Indıvidualisierungs-
dungen wirken als selbstbewusste un schub Von bislang unbekannter eich-
eigenständıge Frauen. Kriminalserien weiıte un Dynamiık"” ' beobachtet DITS
lassen Frauen in allen Beruten gleich- Individuen beanspruchen die ertıu-
geste auftreten. ber ın Quizsendun- SUNg ber eigenes Geld, eigene ®  1t,
en sind die Rollen zwischen Quiz- eigenen Wohnraum SOWI1E en eigenen
master und Assistenz geschlechtsbe- Körper. Sie Oosen sich Adus den Bindun-
ZAUSECHI verteilt. In Fernsehfilmen WEeT- BeN der Klasse, der Kleinfamilie und
den die emotionalen Kompetenzen des Normalarbeitsverhältnisses und
vollerwerbstätiger Frauen melst gemälfs werden ZUu Subjekten ihres Lebens und
ihrer als Freundın, JTochter, Muit- ihrer Biografie, die S1E selbst herstellen
ter und Ehefrau In der Beziehungs- und zusammenfügen. Sie entwickeln
nd Familiensphäre abgerufen. Selbst e1n Wert- und Normensystem, das Per-
die Moderatorin bedient vyegenüber ih- sönlichen Begabungen und Interessen
[en männlichen Kollegen eingefahrene mehr aum oibt SOWI1E die PHichten g I
Geschlechtsrollenklischees.' Sen sıch selbst stärker gewichtet. In

dividualisierung un Subjektivierung
bleiben allerdings widersprüchlich. Die

Gesellschaftliche Lebensweisen Freisetzung muüuündet ıIn andere Zwänge
der Jahrgangs- un Geschlechterzuge-

Anders als bei den ökonomischen Pro- hörigkeit auf den Arbeitsmärkten b
markiert das Jahr 19658 die WIe der Konsumstile un: ernsehge-

Bruchstelle gesellschaftlicher Lebens- wohnheiten auftf den Gutermärkten.
In den 1980er Jahren werden Merkma-weılsern), In denen sıch die Subjektivie-

rung der Bedürfnisse un des Arbeits- le einer Gesellschaft identifiziert, „die
vermögens, der Anspruch auftf Gleich- ım historischen und interkulturellen
stellung un der unsch ach Zeıt- Vergleich relatıv stark Urc innenOTI-
autonomiıe anmelden. entierte Lebensauffassungen geprägt

Vgl Heidrun Baumann Hg.) „‚Frauen-Bıilder ın den Medien: fur Kezeption Von Geschlechterdifte-
rFeNZeEN, MünsterZ246  Hengsbach / Arbeitsgesellschaften im Umbruch  Frauen die gewünschten Erwerbsbio-  Subjektivierung  grafien anzubieten. Der Frauenanteil  In der unmittelbaren Nachkriegszeit  standen der Wiederaufbau der zerstör-  im Bundestag ist von 10% (1950) auf  33 % (2002) angestiegen. Bei den Bünd-  ten Gebäude und der nachholende  nisgrünen beträgt er 58%, bei der  Konsum ganz oben auf der Liste der  Bedürfnisse.  Das  CDU/CSU 23 %. Das Bildungs- und  Arbeitsvermögen  Gesundheitswesen hat Frauen den Zu-  wurde gemäß dem dreigliedrigen Bil-  gang zur Vollerwerbstätigkeit erleich-  dungssystem nach ungelernten und  tert, wenngleich die oberen Ränge der  angelernten Arbeitskräften, qualifizier-  sozialen Stellung im Beruf weiterhin  ten Facharbeitern und verantwortli-  chen Positionen sortiert und in den  geschlechtsbezogen besetzt sind. Die  privaten und Öffentlichen Massen-  industriellen Produktionsprozess inte-  medien bieten ein ambivalentes Bild.  griert.  Zahlreiche Moderatorinnen sowie Re-  Gegen Ende der 1960er Jahre wird „ein  dakteurinnen von Show- und Spielsen-  gesellschaftlicher Individualisierungs-  dungen wirken als selbstbewusste und  schub von bislang unbekannter Reich-  eigenständige Frauen. Kriminalserien  weite und Dynamik”'" beobachtet. Die  lassen Frauen in allen Berufen gleich-  Individuen beanspruchen die Verfü-  gestellt auftreten. Aber in Quizsendun-  gung über eigenes Geld, eigene Zeit,  gen sind die Rollen zwischen Quiz-  eigenen Wohnraum sowie den eigenen  master und Assistenz geschlechtsbe-  Körper. Sie lösen sich aus den Bindun-  zogen verteilt, In Fernsehfilmen wer-  gen der Klasse, der Kleinfamilie und  den die emotionalen Kompetenzen  des Normalarbeitsverhältnisses  und  vollerwerbstätiger Frauen meist gemäß  werden zu Subjekten ihres Lebens und  ihrer Rolle als Freundin, Tochter, Mut-  ihrer Biografie, die sie selbst herstellen  ter und Ehefrau in der Beziehungs-  und zusammenfügen. Sie entwickeln  und Familiensphäre abgerufen. Selbst  ein Wert- und Normensystem, das per-  die Moderatorin bedient gegenüber ih-  sönlichen Begabungen und Interessen  ren männlichen Kollegen eingefahrene  mehr Raum gibt sowie die Pflichten ge-  Geschlechtsrollenklischees.”  gen sich selbst stärker gewichtet. In-  dividualisierung und Subjektivierung  bleiben allerdings widersprüchlich. Die  2. Gesellschaftliche Lebensweisen  Freisetzung mündet in andere Zwänge  der Jahrgangs- und Geschlechterzuge-  Anders als bei den ökonomischen Pro-  hörigkeit auf den Arbeitsmärkten so-  zessen markiert das Jahr 1968 die  wie der Konsumstile und Fernsehge-  Bruchstelle gesellschaftlicher Lebens-  wohnheiten auf den Gütermärkten.  In den 1980er Jahren werden Merkma-  weisen, in denen sich die Subjektivie-  rung der Bedürfnisse und des Arbeits-  le einer Gesellschaft identifiziert, „die  vermögens, der Anspruch auf Gleich-  im historischen und interkulturellen  stellung und der Wunsch nach Zeit-  Vergleich relativ stark durch innenori-  autonomie anmelden.  entierte Lebensauffassungen geprägt  ** Vgl. Heidrun Baumann (Hg.), „Frauen-Bilder“ in den Medien: Zur Rezeption von Geschlechterdiffe-  renzen, Münster 2000.  ' Ulrich Beck, Die Risikogesellschaft, Auf dem Weg in eine andere Moderne, Frankfurt/M. 1986, 116,Ulrich Beck, IDie Kisikogesellschatt. Auf dem Weg 1n ıne andere Moderne, Frankturt/M 116
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Frauen die gewünschten Erwerbsbio­
grafien anzubieten. Der Frauenanteil 
im Bundestag ist von 10 % (1950) auf 
33 % (2002) angestiegen. Bei den Bünd­
nisgrünen beträgt er 58 %, bei der 
CDU / CSU 23 %. Das Bildungs- und 
Gesundheitswesen hat Frauen den Zu­
gang zur Vollerwerbstätigkeit erleich­
tert, wenngleich die oberen Ränge der 
sozialen Stellung im Beruf weiterhin 
geschlechtsbezogen besetzt sind. Die 
privaten und öffentlichen Massen­
medien bieten ein ambivalentes Bild. 
Zahlreiche Moderatorinnen sowie Re­
dakteurinnen von Show- und Spielsen­
dungen wirken als selbstbewusste und 
eigenständige Frauen. Kriminalserien 
lassen Frauen in allen Berufen gleich­
gestellt auftreten. Aber in Quizsendun­
gen sind die Rollen zwischen Quiz­
master und Assistenz geschlechtsbe­
zogen verteilt. In Fernsehfilmen wer­
den die emotionalen Kompetenzen 
vollerwerbstätiger Frauen meist gemäß 
ihrer Rolle als Freundin, Tochter, Mut­
ter und Ehefrau in der Beziehungs­
und Familiensphäre abgerufen. Selbst 
die Moderatorin bedient gegenüber ih­
ren männlichen Kollegen eingefahrene 
Geschlechtsrollenklischees. 15 

2. Gesellschaftliche Lebensweisen 

Anders als bei den ökonomischen Pro­
zessen markiert das Jahr 1968 die 
Bruchstelle gesellschaftlicher Lebens­
weisen, in denen sich die Subjektivie­
rung der Bedürfnisse und des Arbeits­
vermögens, der Anspruch auf Gleich­
stellung und der Wunsch nach Zeit­
autonomie anmelden. 

Subjektivierung 
In der unmittelbaren Nachkriegszeit 
standen der Wiederaufbau der zerstör­
ten Gebäude und der nachholende 
Konsum ganz oben auf der Liste der 
Bedürfnisse. Das Arbeitsvermögen 
wurde gemäß dem dreigliedrigen Bil­
dungssystem nach ungelernten und 
angelernten Arbeitskräften, qualifizier­
ten Facharbeitern und verantwortli­
chen Positionen sortiert und in den 
industriellen Produktionsprozess inte­
griert. 
Gegen Ende der 1960er Jahre wird "ein 
gesellschaftlicher Individualisierungs­
schub von bislang unbekannter Reich­
weite und Dynamik" 16 beobachtet. Die 
Individuen beanspruchen die Verfü­
gung über eigenes Geld, eigene Zeit, 
eigenen Wohnraum sowie den eigenen 
Körper. Sie lösen sich aus den Bindun­
gen der Klasse, der Kleinfamilie und 
des Normalarbeitsverhältnisses und 
werden zu Subjekten ihres Lebens und 
ihrer Biografie, die sie selbst herstellen 
und zusammenfügen. Sie entwickeln 
ein Wert- und Normensystem, das per­
sönlichen Begabungen und Interessen 
mehr Raum gibt sowie die Pflichten ge­
gen sich selbst stärker gewichtet. In­
dividualisierung und Subjektivierung 
bleiben allerdings widersprüchlich. Die 
Freisetzung mündet in andere Zwänge 
der Jahrgangs- und Geschlechterzuge­
hörigkeit auf den Arbeitsmärkten so­
wie der Konsumstile und Fernsehge­
wohnheiten auf den Gütermärkten. 
In den 1980er Jahren werden Merkma­
le einer Gesellschaft identifiziert, "die 
im historischen und interkulturellen 
Vergleich relativ stark durch innenori­
entierte Lebensauffassungen geprägt 

15 Vgl. Heidrun Baumann (Hg. ), "Frauen-Bilder" in den Medien: Zur Rezeption von Geschlechterdiffe­
renzen, Münster 2000. 

16 Wrich Beck, Die Risikogese llschaft. Auf dem Weg in eine andere Moderne, Frankfurt / M. 1986, 116. 
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‘ıst Der kategorische Imperativ lau- un politische Kompetenz angemesSseN
tetr Erlebe Dein en [J)as rieben entgelten, das Arbeitsvermögen als
genehmer Empfindungen ıst subjekt- kostbarste Ressource einer Wirtschaft
orienhert. Das schöne en trıtt die einstufen un sıch für die Entfaltung
Stelle des gyuten Lebens, das einem des gesellschaftlichen Arbeitsvermö-
Ideal dient Die Konsumgüter sind SeNSs engagieren.
UTC ihren Erlebniswert, nicht Urc.
iıhren Gebrauchswert bestimmt. Der Gleichstellung
Körper ıst “riebnismedium Von Musik, 1968 signalisiert auch den Autbruch
Tanz, port, tem un 1eDe, nıcht der Frauenbewegung. [)as Unı-
Instrument zu wec Vo Arbeit un versitäre Miliet, das öffentliche Be-
Fortpflanzung. kenntnis prominenter Frauen un die
Die Subjektivierung der Lebensweisen Mobilisierung den S 218 StGB
drängt auf dıe Befriedigung vitaler Be- (strafrechtliche Sanktionierung der Ab-
dürfnisse, die 1ECUE Märkte 1Im Bereich treibung), Frauenhäuser un Frauen-
VOon Bildung, Gesundcheit un Kulltur projekte, eine teministische egenkul-
erschließen un as Öftfentliche Ange- (Uur, Kooperatiıonen un Bündnisse bıs
bot urbaner ebensqualität ausweiten. ZuUum ANONYTHNEN Feminismus wWarTen die
Kleine nd mittlere Unternehmen, die Etappen, ın denen die Frauen ıhren
lokale und regionale Märkte bedienen, Anspruch auf Autonomıiıe un Gileich-
sind dje ersten Anbieter solcher DETSO- stellung anmeldeten, auf eEine vollwer-
nennaher Dienste. Die Subjektivierung tige Schul- und Hochschulausbildung
der Lebensweisen nthält eiINe zweiıte mit qualifiziertem Abschluss SOWI1E auf
Dimension, den Respekt VOrT dem Ar- die Planung einer dauerhaften Frwerhbhs-
beitsvermögen.” unge Menschen VeTlTr- tätigkeit, die wunschgemäß nıcht durch
lassen das Ausbildungssystem mit die Geburt un Erziehung Vo Kın-

dern unterbrochen wird.Qualifikationen und Kompetenzen, die
bisher nıcht vermittelt wurden. S5ie Der SCHIE: VO  —_- der Hausfrauenehe
melden bei der Aufnahme einer Be- und die ummahme einer Erwerbstätig-
schäftigung den Anspruch an, ın einer celt bedeutet für die Frauen jedoc In
sinnvollen Arbeit sich selbst enttal- der ege nicht den Abschied Vo der
ten un nıcht ın eınen Niedriglohn- Hauptverantwortung ür die Haus-
sektor der e1Ne Abwärtsspirale der und Erziehungsarbeit. Doppel- und
Entwertung iıhres Arbeitsvermögens Mehrfachbelastungen sind der Preis
abgedrängt werden. 5ie erwarten einer Beteiligung der Erwerbsarbeit.

eıner „Wissensgesellschaft”, dass Und selbst Wenn die Männer einen
mit dem issen nicht blofß Natur- kleinen Teil der Hausarbeit überneh-
wissenschaft, Technik und Intormatık, [NETN, bleibt dıe Hauptlast der Kinderer-
söondern auch Lebens-, Handlungs- ziehung bei den Frauen. Ihr können G1€e
und Urientierungswissen gement sind. ganz der teilweise entgehen, wenn G1Pe
Und SIE erwarten, ass die Unterneh- sich tür den kinderlosen Paarhaushalt
[NET hre tachliche, ommuniıkative der die Ein-Kind-Familie entschei-

Gerhard Schulze, Die Erlebnisgesellschaft. kine Kultursoziologie der Gegenwart, Frankfurt/M. 1992,

Vgl Daniel Cohen, Unsere modernen Z eiten Wie der Mensch die Zukunft überholt, Frankfurt/M.
2007
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ist" 17. Der kategorische Imperativ lau­
tet: Erlebe Dein Leben. Das Erleben an­
genehmer Empfindungen ist subjekt­
orientiert. Das schöne Leben tritt an die 
Stelle des guten Lebens, das einem 
Ideal dient. Die Konsumgüter sind 
durch ihren Erlebniswert, nicht durch 
ihren Gebrauchswert bestimmt. Der 
Körper ist Erlebnismedium von Musik, 
Tanz, Sport, Atem und Liebe, nicht 
Instrument zum Zweck von Arbeit und 
Fortpflanzung. 
Die Subjektivierung der Lebensweisen 
drängt auf die Befriedigung vitaler Be­
dürfnisse, die neue Märkte im Bereich 
von Bildung, Gesundheit und Kultur 
erschließen und das öffentliche Ange­
bot urbaner Lebensqualität ausweiten. 
Kleine und mittlere Unternehmen, die 
lokale und regionale Märkte bedienen, 
sind die ersten Anbieter solcher perso­
nennaher Dienste. Die Subjektivierung 
der Lebensweisen enthält eine zweite 
Dimension, den Respekt vor dem Ar­
beitsvermögen. 18 Junge Menschen ver­
lassen das Ausbildungssystem mit 
Qualifikationen und Kompetenzen, die 
bisher nicht vermittelt wurden. Sie 
melden bei der Aufnahme einer Be­
schäftigung den Anspruch an, in einer 
sinnvollen Arbeit sich selbst zu entfal­
ten und nicht in einen Niedriglohn­
sektor oder eine Abwärtsspirale der 
Entwertung ihres Arbeitsvermögens 
abgedrängt zu werden. Sie erwarten 
von einer "Wissensgesellschaft" , dass 
mit dem Wissen nicht bloß Natur­
wissenschaft, Technik und Informatik, 
sondern auch Lebens-, Handlungs­
und Orientierungswissen gemeint sind. 
Und sie erwarten, dass die Unterneh­
men ihre fachliche, kommunikative 

und politische Kompetenz angemessen 
entgelten, das Arbeitsvermögen als 
kostbarste Ressource einer Wirtschaft 
einstufen und sich für die Entfaltung 
des gesellschaftlichen Arbeitsvermö­
gens engagieren. 

Gleichstellung 
1968 signalisiert auch den Aufbruch 
der neuen Frauenbewegung. Das uni­
versitäre Milieu, das öffentliche Be­
kenntnis prominenter Frauen und die 
Mobilisierung gegen den § 218 StGB 
(strafrechtliche Sanktionierung der Ab­
treibung), Frauenhäuser und Frauen­
projekte, eine feministische Gegenkul­
tur, Kooperationen und Bündnisse bis 
zum anonymen Feminismus waren die 
Etappen, in denen die Frauen ihren 
Anspruch auf Autonomie und Gleich­
stellung anmeldeten, auf eine vollwer­
tige Schul- und Hochschulausbildung 
mit qualifiziertem Abschluss sowie auf 
die Planung einer dauerhaften Erwerbs­
tätigkeit, die wunschgemäß nicht durch 
die Geburt und Erziehung von Kin­
dern unterbrochen wird. 
Der Abschied von der Hausfrauenehe 
und die Aufnahme einer Erwerbstätig­
keit bedeutet für die Frauen jedoch in 
der Regel nicht den Abschied von der 
Hauptverantwortung für die Haus­
und Erziehungsarbeit. Doppel- und 
Mehrfachbelastungen sind der Preis 
einer Beteiligung an der Erwerbsarbeit. 
Und selbst wenn die Männer einen 
kleinen Teil der Hausarbeit überneh­
men, bleibt die Hauptlast der Kinderer­
ziehung bei den Frauen. Ihr können sie 
ganz oder teilweise entgehen, wenn sie 
sich für den kinderlosen Paarhaushalt 
oder die Ein-Kind-Familie entschei­

J7 Gerhard Schulze, Die Erlebnisgesellschaft. Eine Kultursoziologie der Gegenwart, Frankfurt / M. 1992, 
54. 

" Vgl. Daniel Cohen, Unsere modernen Zeiten. Wie der Mensch die Zukunft überholt, Frankfurt / M. 
2001. 
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en Allerdings äaußern 4()'  I,  /0 der voll Wohlstand Ce1nNenN Zeitnotstand Sie sınd
erwerbstätigen Akademikerinnen reich d („ütern, aber arm an Zeiıt Der
Deutschland den Wunsch, Kınder un Zeıtdruck und das Arbeitstempo en
Erwerbsarbeit miteinander VeTrel ZUSCNOIMMEN

€e1 15 die Koordination Bewe-baren, aber ur 6°/a realısieren iıhn Zu
1T halbwegs egalitären Verteilung Wer ıst der Zeitgeber? Wer
der Haus- und Kinderarbeit kommt 05 diktiert den Rhythmus, das empo un
AIn ehesten beide ”artner vaoll die Dynamik der ewegung?

Woran können sich die Individuen (IT'1-erwerbstätig sind Bürgerschaftliches
Engagement wird VOon Männern un enbteren Anerkannte Zeitgeber sind JC-
Frauen eher übernommen die weils die technische Laufzeit Ma-
Verteilung der Frwerbsarbeit ungleich schinen die betrieblichen Interessen
IST und tradıtionellen Rollenmustern das Eigenbedürfnis nach Ruhe nd
entspricht Irotz aller Widerstände g_ eEntspannung, die ı11 Uhr. Die (Iri-
ing eSs Frauen eher, sıch der FEr- entierung a zvklischen Wechsel VOoO
werbsarbeit Zu beteiligen, als UuUmMge- Jag und Nacht, VONn Werktag und Sonn-
kehrt Maänner ahig un bereit sind tag, Vn Frühling, Sommer, Herbst und

Wıiınter stimmt die Menschen CIn denVorstellungen &11167 reduzıierten Er-
werbsarbeit ZUuU tolgen und sıch stärker Gleichklang mıt der natürlichen Um-
in der Kindererziehung eNgABIETEN elt Wenn Erwerbstätige verlangen,

die tatsächliche Erwerbsarbeitszeit der
Zeitautonomie gewünschten aNnZUPDasSsenN, entspringt
en abhängige Beschäftigten Deutsch- 1es5 dem Wunsch Zeitautonomie WIe-

land ird vorgehalten S 1IC hätten die derzugewinnen, ındıviduelle treie Zeıt
meısten Urlaubstage, die meılısten Fel- synchron mıt anderen rleben und
ertage und die kürzeste Wochenar- S 1e kommuniikatıve Zeit Festzeit

verwandeln Z könnenbeitszeit und lebten in Freizeit-
park Doch Hür die Mehrheit der Fr-
werbstätigen ıst der säkulare Trend Politische Orientierungen
einer Verkürzung der tarıtflıchen WOo-
chenarbeitszeit derzeit Die Okonomische ”rozesse und gesell-
tatsächlichen Arbeitszeiten sind scha  1C Lebensweisen verlautfen

gleichsinnig, ambivalent der wider-wıeder länger geworden un hegen beı
4() Wochenstüunden eineinhalb Stun- sprüchlich DITz polıtisch Verantwaort-
den ber den betrieblich vereinbarten lichen geben sıch ohnmächtig und W IT-
und zweieinhalb Stunden über den ken ratlos welchen Entwicklungspfad
tarıflich vereinbarten Lhe tatsächliche S10 abbrechen umleiten oder verlän-
Arbeitszeit entspricht nicht der, die BECIT sollen S16 ıntervenıeren der
sıch die abhängig Beschäftigten 11- dem uss der Ereignisse nachsehen

s 1E haben siıch entschieden Fünf nt-schen 5() O/O der hochqualifizierten AaU-

Bertariflichen Angestellten arbeiten wicklungsptade demokratiefähiger
Schnitt mehr als 4() Wochenstunden, Kapitalismus Wachstumsoffensive, Öf-

ihnen mehr als 48 Wochen- fentlich-private (‚üter Geschlechter-
stunden Männer möchten der Ke- demokratie und konstitutonelle Solı-
ge] ihre Arbeitszeit verkürzen, Frauen darıtät gyeben den beschriebenen Ööko-
möchten 1E ausweıten Viele bekla- nomischen P”rozessen und gesellschaft-
SCch muiıt dem wachsenden materjellen liıchen Lebensweisen Orientierung
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den. Allerdings äußern 40 % der voll 
erwerbstätigen Akademikerinnen in 
Deutschland den Wunsch, Kinder und 
Erwerbsarbeit miteinander zu verein­
baren, aber nur 6 % realisieren ihn. Zu 
einer halbwegs egalitären Verteilung 
der Haus- und Kinderarbeit kommt es 
am ehesten, wenn beide Partner voll 
erwerbstätig sind. Bürgerschaftliches 
Engagement wird von Männern und 
Frauen eher übernommen, wenn die 
Verteilung der Erwerbsarbeit ungleich 
ist und traditionellen Rollenmustern 
entspricht. Trotz aller Widerstände ge­
lingt es Frauen eher, sich an der Er­
werbsarbeit zu beteiligen, als umge­
kehrt Männer fähig und bereit sind, 
Vorstellungen einer reduzierten Er­
werbsarbeit zu folgen und sich stärker 
in der Kindererziehung zu engagieren. 

Zeitautonomie 
Den abhängig Beschäftigten in Deutsch­
land wird vorgehalten, sie hätten die 
meisten Urlaubstage, die meisten Fei­
ertage und die kürzeste Wochenar­
beitszeit und lebten in einem Freizeit­
park. Doch für die Mehrheit der Er­
werbstätigen ist der säkulare Trend 
einer Verkürzung der tariflichen Wo­
chenarbeitszeit derzeit gestoppt. Die 
tatsächlichen Arbeitszeiten sind sogar 
wieder länger geworden und liegen bei 
40 Wochenstunden, eineinhalb Stun­
den über den betrieblich vereinbarten 
und zweieinhalb Stunden über den 
tariflich vereinbarten. Die tatsächliche 
Arbeitszeit entspricht nicht der, die 
sich die abhängig Beschäftigten wün­
schen. 50 % der hochqualifizierten au­
ßertariflichen Angestellten arbeiten im 
Schnitt mehr als 40 Wochenstunden, 
30 % von ihnen mehr als 48 Wochen­
stunden. Männer möchten in der Re­
gel ihre Arbeitszeit verkürzen, Frauen 
möchten sie ausweiten. Viele bekla­
gen mit dem wachsenden materiellen 

Wohlstand einen Zeitnotstand. Sie sind 
reich an Gütern, aber arm an Zeit. Der 
Zeitdruck und das Arbeitstempo haben 
zugenommen. 
Zeit ist die Koordination von Bewe­
gungen. Wer ist der Zeitgeber? Wer 
diktiert den Rhythmus, das Tempo und 
die Dynamik der eigenen Bewegung? 
Woran können sich die Individuen ori­
entieren? Anerkannte Zeitgeber sind je­
weils die technische Laufzeit von Ma­
schinen, die betrieblichen Interessen, 
das Eigenbedürfnis nach Ruhe und 
Entspannung, die innere Uhr. Die Ori­
entierung am zyklischen Wechsel von 
Tag und Nacht, von Werktag und Sonn­
tag, von Frühling, Sommer, Herbst und 
Winter stimmt die Menschen ein in den 
Gleichklang mit der natürlichen Um­
welt. Wenn Erwerbstätige verlangen, 
die tatsächliche Erwerbsarbeitszeit der 
gewünschten anzupassen, entspringt 
dies dem Wunsch, Zeitautonomie wie­
derzugewinnen, individuelle freie Zeit 
synchron mit anderen zu erleben und 
sie in kommunikative Zeit, in Festzeit 
verwandeln zu können. 

3. Politische Orientierungen 

Ökonomische Prozesse und gesell­
schaftliche Lebensweisen verlaufen 
gleichsinnig, ambivalent oder wider­
sprüchlich. Die politisch Verantwort­
lichen geben sich ohnmächtig und wir­
ken ratlos, welchen Entwicklungspfad 
sie abbrechen, umleiten oder verlän­
gern sollen. Ob sie intervenieren oder 
dem Fluss der Ereignisse nachsehen, 
sie haben sich entschieden. Fünf Ent­
wicklungspfade - demokratiefähiger 
Kapitalismus, Wachstumsoffensive, öf­
fentlich-private Güter, Geschlechter­
demokratie und konstitutionelle Soli­
darität - geben den beschriebenen öko­
nomischen Prozessen und gesellschaft­
lichen Lebensweisen Orientierung. 
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Demokratiefähiger Kapitalismus nationale KRegierungen un iınternatio-
Die sozijale Marktwirtschaft der ach- ale Institutionen zusammenarbeiten,
kriegszeit ruhte auf den ZweI Säulen damıiıt dije globalen Finanzmärkte P ‚-
leistungstähiger Maärkte einschließllich ıtisch stabilisiert un funktionsfähig
des Arbeitsmarktes und der emo- werden, um reale Investitionen alTızu-
kratischen Einbettung dieser Märkte regen, statt siIe zZzu blockieren.
Lhiese erfolgte über den Arbeitsschutz
einschließlich Betriebsverfassung und Wachstumsoffensive
Mitbestimmung, ber die Tarifautono- DITS Wachstumsperiode der ach-
mMiı€e und über die solidariıschen Siche- kriegszeit hätte etwas Einmaliges a

rungssysteme gesellschaftliche sich, bereits alle persönlichen Be-
Rısiıken. dürfnisse betriedigt un alle Öffentli-
Auft die weltwirtschaftliche Kriıse der chen Aufgaben erledigt waren Das ıst
1970er Jahre en die politischen edoch nicht der Fall Es ıst auch iıch
Entscheidungsträger mıt dem Heraus- einzusehen, dıe Vorteile einer
lösen des Arbeitsmarkts d der de- arbeitsteiligen kErwerbs- un eldwirt-
moöokratischen kinbettung reagılert. Sie schaft ubDerno SEIEN. Allerdings sollte
vertrauten auf die Selbstheilungskräfte der Umweltverbrauch wachsen-
der Märkte und arau dass es für den Wohlstand abgekoppelt werden.
alle gesellschaftlichen kEinrichtungen Das ıst durch technische Innovationen,
vorteilhaft sEel, wWenn die betriebswirt- den verstärkten Fkınsatz erneuerbarer
schaftliche Steuerung auf SIE übertra- Energien, das Einlagern V

Sen wuürde. [Das marktradikale Vertrau- wıe eınen ehrgeizigen au der Ver-
1 hat die Polarısierung un paltung kehrssysteme un! der Agrarwirtschaft
der Gesellschaft vertieft, ohne die möglich.”
Wachstums- und Beschäftigungsdefi- / wel politische Akteure kommen ür

eiNe durch Öffentliche eld- un Kre-zıte zZzu beseitigen.
Privatkapitalistische Marktwirtschaften ditschöpfung vorfinanzierte 'achs-
sind nicht iın sich stabil. Lhe acht- tumsoffensive In rage: erstens die Fu-
asymmetrıen im Unternehmen, auf ropäische Gemeinschaft, die einen kO-
dem Arbeitsmarkt, auf den Gütermärk- ordinierten Beschäftigungsimpuls mit
ten und der Nahtstelle zwischen der geld- und finanzpolitischem Flanken-
moöonetaren und realwirtschaftlichen schutz in der Kegion der Be1-

trıttskandıidaten auslösen könnte UndSphäre ollten Öffentlich korrigiert WEeTl-
den In eiıner 5Symbiose kapitalistischer zweıtens ollten dje Kommunen Auf-
Machtverhälbisse mit der Anerken- trage a private Unternehmen Be-
NUNng politischer Beteiligungsrechte, ben, uUumm die verwahrloste Öffentliche
wirtschaftlicher Anspruchsrechte un Infrastruktur instand setzen, adt-

teıjle sanleren SOWI1E Städte un Dör-bürgerlicher Freiheitsrechte |ässt siıch
der Iraum vieler Menschen nach 989 fer wieder lebenswert zu machen.
realisıeren, dass persönliche TreiNneı
un wirtschaftlicher Wohlstand, DDe- OÖffentlich-private („,liter
mokratie und Marktwirtschaft mitein- Die öffentlich-private Arbeıitsteilung 1ın
ander vereinbar SEIEN. Dazu ollten der Nachkriegszeit funktionierte, 111-Hengsbach/ Arbeitsgesellschaften im Umbruch  249  Demokratiefähiger Kapitalismus  nationale Regierungen und internatio-  Die soziale Marktwirtschaft der Nach-  nale Institutionen zusammenarbeiten,  kriegszeit ruhte auf den zwei Säulen  damit die globalen Finanzmärkte po-  leistungsfähiger Märkte einschließlich  litisch stabilisiert und funktionsfähig  des Arbeitsmarktes und der demo-  werden, um reale Investitionen anzu-  kratischen Einbettung dieser Märkte.  regen, statt sie zu blockieren.  Diese erfolgte über den Arbeitsschutz  einschließlich Betriebsverfassung und  Wachstumsoffensive  Mitbestimmung, über die Tarifautono-  Die Wachstumsperiode der Nach-  mie und über die solidarischen Siche-  kriegszeit hätte etwas Einmaliges an  rungssysteme gegen gesellschaftliche  sich, wenn bereits alle persönlichen Be-  Risiken.  dürfnisse befriedigt und alle öffentli-  Auf die weltwirtschaftliche Krise der  chen Aufgaben erledigt wären. Das ist  1970er Jahre haben die politischen  jedoch nicht der Fall. Es ist auch nicht  Entscheidungsträger mit dem Heraus-  einzusehen, warum die Vorteile einer  lösen des Arbeitsmarkts aus der de-  arbeitsteiligen Erwerbs- und Geldwirt-  mokratischen Einbettung reagiert. Sie  schaft überholt seien. Allerdings sollte  vertrauten auf die Selbstheilungskräfte  der Umweltverbrauch vom wachsen-  der Märkte und darauf, dass es für  den Wohlstand abgekoppelt werden.  alle gesellschaftlichen Einrichtungen  Das ist durch technische Innovationen,  vorteilhaft sei, wenn die betriebswirt-  den verstärkten Einsatz erneuerbarer  schaftliche Steuerung auf sie übertra-  Energien, das Einlagern von CO, so-  gen würde. Das marktradikale Vertrau-  wie einen ehrgeizigen Umbau der Ver-  en hat die Polarisierung und Spaltung  kehrssysteme und der Agrarwirtschaft  der Gesellschaft vertieft,  ohne die  möglich.'”  Wachstums- und Beschäftigungsdefi-  Zwei politische Akteure kommen für  eine durch öffentliche Geld- und Kre-  zite zu beseitigen.  Privatkapitalistische Marktwirtschaften  ditschöpfung vorfinanzierte Wachs-  sind nicht in sich stabil. Die Macht-  tumsoffensive in Frage: erstens die Eu-  asymmetrien  im Unternehmen,  auf  ropäische Gemeinschaft, die einen ko-  dem Arbeitsmarkt, auf den Gütermärk-  ordinierten Beschäftigungsimpuls mit  ten und an der Nahtstelle zwischen der  geld- und finanzpolitischem Flanken-  monetären und  realwirtschaftlichen  schutz in der Region der neuen Bei-  trittskandidaten auslösen könnte. Und  Sphäre sollten öffentlich korrigiert wer-  den. In einer Symbiose kapitalistischer  zweitens sollten die Kommunen Auf-  Machtverhältnisse mit der Anerken-  träge an private Unternehmen verge-  nung politischer Beteiligungsrechte,  ben, um die verwahrloste öffentliche  wirtschaftlicher Anspruchsrechte und  Infrastruktur instand zu setzen, Stadt-  teile zu sanieren sowie Städte und Dör-  bürgerlicher Freiheitsrechte lässt sich  der Traum vieler Menschen nach 1989  fer wieder lebenswert zu machen.  realisieren, dass persönliche Freiheit  und wirtschaftlicher Wohlstand, De-  Öffentlich-private Güter  mokratie und Marktwirtschaft mitein-  Die öffentlich-private Arbeitsteilung in  ander vereinbar seien. Dazu sollten  der Nachkriegszeit funktionierte, in-  ” Vgl. Ottmar Edenhofer, Wege zu einer nachhaltigen Klima- und Energiepolitik, in: Aus Politik und  Zeitgeschichte B 27/2003, 18-26.Vgl (Otbnar Edenhoter, Wege zu einer nachhaltigen Klima- und Energlepolıitik, n} us Politik und

Zeitgeschichte 27/2003, 185-26.
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Demokratiefähiger Kapitalismus 
Die soziale Marktwirtschaft der Nach­
kriegszeit ruhte auf den zwei Säulen 
leistungsfähiger Märkte einschließlich 
des Arbeitsmarktes und der demo­
kratischen Einbettung dieser Märkte. 
Diese erfolgte über den Arbeitsschutz 
einschließlich Betriebsverfassung und 
Mitbestimmung, über die Tarifautono­
mie und über die solidarischen Siche­
rungssysteme gegen gesellschaftliche 
Risiken. 
Auf die weltwirtschaftliche Krise der 
1970er Jahre haben die politischen 
Entscheidungsträger mit dem Heraus­
lösen des Arbeitsmarkts aus der de­
mokratischen Einbettung reagiert. Sie 
vertrauten auf die Selbstheilungskräfte 
der Märkte und darauf, dass es für 
alle gesellschaftlichen Einrichtungen 
vorteilhaft sei, wenn die betriebswirt­
schaftliche Steuerung auf sie übertra­
gen würde. Das marktradikale Vertrau­
en hat die Polarisierung und Spaltung 
der Gesellschaft vertieft, ohne die 
Wachstums- und Beschäftigungsdefi­
zite zu beseitigen. 
Pri va tka pi talis tische Marktwirtschaften 
sind nicht in sich stabil. Die Macht­
asymmetrien im Unternehmen, auf 
dem Arbeitsmarkt, auf den Gütermärk­
ten und an der Nahtstelle zwischen der 
monetären und realwirtschaftlichen 
Sphäre sollten öffentlich korrigiert wer­
den. In einer Symbiose kapitalistischer 
Machtverhältnisse mit der Anerken­
nung politischer Beteiligungsrechte, 
wirtschaftlicher Anspruchsrechte und 
bürgerlicher Freiheitsrechte lässt sich 
der Traum vieler Menschen nach 1989 
realisieren, dass persönliche Freiheit 
und wirtschaftlicher Wohlstand, De­
mokratie und Marktwirtschaft mitein­
ander vereinbar seien. Dazu sollten 

nationale Regierungen und internatio­
nale Institutionen zusammenarbeiten, 
damit die globalen Finanzmärkte po­
litisch stabilisiert und funktionsfähig 
werden, um reale Investitionen anzu­
regen, statt sie zu blockieren. 

Wachstumsoffensive 
Die Wachstumsperiode der Nach­
kriegszeit hätte etwas Einmaliges an 
sich, wenn bereits alle persönlichen Be­
dürfnisse befriedigt und alle öffentli­
chen Aufgaben erledigt wären. Das ist 
jedoch nicht der Fall. Es ist auch nicht 
einzusehen, warum die Vorteile einer 
arbeitsteiligen Erwerbs- und Geldwirt­
schaft überholt seien. Allerdings sollte 
der Umweltverbrauch vom wachsen­
den Wohlstand abgekoppelt werden. 
Das ist durch technische Innovationen, 
den verstärkten Einsatz erneuerbarer 
Energien, das Einlagern von COz so­
wie einen ehrgeizigen Umbau der Ver­
kehrssysteme und der Agrarwirtschaft 
möglich. 19 

Zwei politische Akteure kommen für 
eine durch öffentliche Geld- und Kre­
ditschöpfung vorfinanzierte Wachs­
tumsoffensive in Frage: erstens die Eu­
ropäische Gemeinschaft, die einen ko­
ordinierten Beschäftigungsimpuls mit 
geld- und finanzpolitischem flanken­
schutz in der Region der neuen Bei­
trittskandidaten auslösen könnte. Und 
zweitens sollten die Kommunen Auf­
träge an private Unternehmen verge­
ben, um die verwahrloste öffentliche 
Infrastruktur instand zu setzen, Stadt­
teile zu sanieren sowie Städte und Dör­
fer wieder lebenswert zu machen. 

Öffentlich-private Güter 
Die öffentlich-private Arbeitsteilung in 
der Nachkriegszeit funktionierte, in­

" Vgl. Ottmar Edenhofer, Wege zu einer nachhaltigen Klima- und Energiepolitik, in: Aus Politik wld 
Zeitgeschichte B 27/2003, 18-26. 
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dem der Staat der industriellen P’ro- verfestigen. Denn auch nach der 5() g '
duktion und dem privaten Konsum nannten Steuerreform wird Ehegat-
eine Öffentliche Infrastruktur insbeson- tensplitting restgehalten, tür den prıva-
ere die Verkehrsinfrastruktur Ver- ten Anteil der Kiester-Rente“ bieten die
fügung tellte S1ie wurde kollektiv g— Versicherungen keine Unisex-Tarıfe
nutz und Urc. Steuern Hinanziert. [Die rage der Vereinbarkeit VOon1 Beruf
uC die innere und aulere Sicherheit un Familie wirc} ausschlieislich als
aiemı öffentliche Güter, die der Staat Frauenproblem und aufßerdem ın C1-
bereit stellte. 1IEeIMN demografischen Blickwinkel dis-
(die Verlagerung der bisher auf Indus- kuhtlert.
1ewaren gerichteten Bedürfnisse DITz öffentliche Debatte darüber. wWwı1€e
den vitalen, ökologischen un ultu- die Frauen a der Erwerbsarbeit betei-
rellen (sütern wurde VvVon der politi- lıgt un Vo  —_ der Kindererziehung be-
schen Klasse Ur zögernd ZULC Kennt- ziehungsweise Pflegearbeit entlastet
N1Ss hre Hauptaufmerk- werden könnten, konzentriert sich auf
samkeit gilt weiterhin der Industrie, dıe Bereitstellung Ööffentlicher kinrich-
der Exportwirtschaft un den Konzer- n  n der Kinderbetreuung, Was nıcht

beanstanden iıst Andererseits wirdNnen Dagegen sollten personennahe
[ )ienste ım medizinischen, pädagogi- e1 übersehen, dass der modernen

Gesellschaft TEl Arbeitstormen gleichschen, therapeutischen, sozlalen un
kulturellen Sektor kombiniert privat sinnvoll, nützlich un notwendig sind
und Öffentlich angeboten werden pr1- dıie herkömmliche Erwerbsarbeit, die
vat, uUum die vorhandene Kaufkraft bei private Kınder- un Altenbetreuung
Wohlhabenden Uun| Vermögenden ab- SOWIE das zivilgesellschaftliche Enga-
zuschöpften, un Ööffentlich, weil Bil- gement.“ Bisher standen diese Arbeits-
dungs- un Gesundheitsgüter den tormen unter eiInem sexistischen Vor-

zeichen. Um dieses aufzulösen, solltenVertrauensgütern gehören, die eines
Ööffentlichen Rahmens edürtfen, und Cdie TP1 Arbeitsformen auf die beiden

(es!|  ecnhnter tair verteilt un annerweil eine ANSCINESSECNE Ausstattung
mıf ildungs- un Gesundheitsgütern vesetzlich azu vedrängt werden, den
für alle L: den Grundrechten eiıner de- ıhnen zukommenden Anteil 1 zıivıl-
mokratischen Gesellschaft gehört. gesellschaftlichen Engagement un a

der privaten Haus- und Betreuungsar-
Geschlechterdemokratie eıt übernehmen. Idie Hexible Ver-
Die > genannten Reformen ım Kontext teilung der drei Arbeitsformen auf
der Agenda 2010 riskıeren, die SPX15S- Männer und Frauen ist allerdings A

tische Arbeitsteilung der deutschen eine erhebliche kollektive Verkürzung
Nachkriegszeit, also den Ein-Ernährer- der Erwerbsarbeitszeit der Männer g_
ausha un die Hausfrauen-Ehe bunden

DITS Kiester-Rente ıst eiINe ım Rahmen der genannten Kentenretorm Staat bezuschusste pri-
vate Zusatzvorsorge. Der Anleger regelmäßig, ın eın einer Bank, einer Versicherung der
einem Investmentfonds angebotenen Altersvorsorgeprodukt un erhält dafür unter bestimmten
Bedingungen ME staatliche Förderung.

Wolfzang eltz, „Man 1W Wege beschreiten, soöziale Gerechhgkeit zu erreichen”, I71.
Wolfeang Belitz/Jürgen Klute/Hans-Udo Schneider, Zukunft der Arbeit in einem MNOCUCH Gesellschafts-
vertrag, ünster 37
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dem der Staat der industriellen Pro­
duktion und dem privaten Konsum 
eine öffentliche Infrastruktur insbeson­
dere die Verkehrsinfrastruktur zur Ver­
fügung stellte. Sie wurde kollektiv ge­
nutzt und durch Steuern finanziert. 
Auch die innere und äußere Sicherheit 
waren öffentliche Güter, die der Staat 
bereit stellte. 
Die Verlagerung der bisher auf Indus­
triewaren gerichteten Bedürfnisse zu 
den vitalen, ökologischen und kultu­
rellen Gütern wurde von der politi­
schen Klasse nur zögernd zur Kennt­
nis genommen. Ihre Hauptaufmerk­
samkeit gilt weiterhin der Industrie, 
der Exportwirtschaft und den Konzer­
nen. Dagegen sollten personennahe 
Dienste im medizinischen, pädagogi­
schen, therapeutischen, sozialen und 
kulturellen Sektor kombiniert privat 
und öffentlich angeboten werden - pri­
vat, um die vorhandene Kaufkraft bei 
Wohlhabenden und Vermögenden ab­
zuschöpfen, und öffentlich, weil Bil­
dungs- und Gesundheitsgüter zu den 
Vertrauensgütern gehören, die eines 
öffentlichen Rahmens bedürfen, und 
weil eine angemessene Ausstattung 
mit Bildungs- und Gesundheitsgütern 
für alle zu den Grundrechten einer de­
mokratischen Gesellschaft gehört. 

Geschlechterdemokratie 
Die so genannten Reformen im Kontext 
der Agenda 2010 riskieren, die sexis­
tische Arbeitsteilung der deutschen 
Nachkriegszeit, also den Ein-Ernährer­
haushalt und die Hausfrauen-Ehe zu 

verfestigen. Denn auch nach der so ge­
nannten Steuerreform wird am Ehegat­
tensplitting festgehalten, für den priva­
ten Anteil der Riester-Rente 20 bieten die 
Versicherungen keine Unisex-Tarife an. 
Die Frage der Vereinbarkeit von Beruf 
und Familie wird ausschließlich als 
Frauenproblem und außerdem in ei­
nem demografischen Blickwinkel dis­
kutiert. 
Die öffentliche Debatte darüber, wie 
die Frauen an der Erwerbsarbeit betei­
ligt und von der Kindererziehung be­
ziehungsweise Pflegearbeit entlastet 
werden könnten, konzentriert sich auf 
die Bereitstellung öffentlicher Einrich­
tungen der Kinderbetreuung, was nicht 
zu beanstanden ist. Andererseits wird 
dabei übersehen, dass in der modernen 
Gesellschaft drei Arbeitsformen gleich 
sinnvoll, nützlich und notwendig sind 
- die herkömmliche Erwerbsarbeit, die 
private Kinder- und Altenbetreuung 
sowie das zivilgesellschaftliche Enga­
gement.21 Bisher standen diese Arbeits­
formen unter einem sexistischen Vor­
zeichen. Um dieses aufzulösen, sollten 
die drei Arbeitsformen auf die beiden 
Geschlechter fair verteilt und Männer 
gesetzlich dazu gedrängt werden, den 
ihnen zukommenden Anteil am zivil­
gesellschaftlichen Engagement und an 
der privaten Haus- und Betreuungsar­
beit zu übernehmen. Die flexible Ver­
teilung der drei Arbeitsformen auf 
Männer und Frauen ist allerdings an 
eine erhebliche kollektive Verkürzung 
der Erwerbsarbeitszeit der Männer ge­
bunden. 

20 Die Riester-Rente ist eine im Rahmen der so genannten Rentenreform vom Staat bezuschusste pri­
va te Zusatzvorsorge. Der Anleger spart regelmäßig, in ein von einer Bank, einer Versicherung oder 
einem Investmentfonds an gebotenen Altersvorsorgeprodukt und erhä lt dafür unter bestimmten 
Bedingungen eine staa tliche Förderung. 

21 Vgl. Wolfgang Belitz, "Man muss neue Wege beschrei ten, um soziale Gerechtigkeit zu erreichen", in: 
Wolfgang BeiitzlJiirgen KlutelHan s-Udo Schneider, Zukunft der Arbeit in einem neuen Gesellschafts­
vertrag, Münster '2004, 37-86. 
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Konstitutionelle Solidarıtat KRisikotall mussten ıcht streng bei-
Die solidarischen Sicherungssysteme tragsorijentiert, sondern könnten
der Nachkriegszeit gründeten auf einer unten her gesockelt un nach ben hın
ununterbrochenen kErwerbsbiografie bei vedeckelt SEe1IN. Diejenigen, die höhere
Vollbeschäftigung, auf eiıner lebenslan- nsprüche anmelden, können sıch
SCcH Partnerbindung der Frau A einen Satzlıc privat absichern SO käme eine
erwerbstätigen Mannn SOWIE auf dem Kombination VOMNn solidarischer und
Normaltall eines Haushalts mıit zweı privater Sicherung zustande.
oder mehreren Kindern. Diese Grund- Seit dem Maı ist die In Yalta
lage ıst Öökonomisch un gesellschaft- beschlossene JTeilung kEuropas un der
ich brüchig geworden. (hie Reaktion Welt In zwel Blöcke beendet Zehn
der politischen Klasse, die solidari- MNeue Mitglieder, mehrheitlich aus Mıt-
schen Dysteme deformieren nd tel- und UOsteuropa, sınd der Europäi-
gesellschattliche Risiken individua- schen Union beigetreten. Dieses säku-
lisieren, privatisieren und iın Markt- are Ereignis lässt den Feldzug BeRCN
beziehungen zu überführen, beruht auf den Sozlialstaat, der R1n Vierteljahrhun-
der Fehldiagnose, ass eine Kostenex- ert in Westeuropa propagert worden
plosion des Sozialstaats dıe ökonomıi- ıst, 1S Stocken geraten, Es weckt die
sche Krise verursacht habe, und ass Erinnerung den Zusammenbrüuch
dieser der demografischen Ent- der Kkommandowirtschaft un des
wicklung nıcht mehr tinanzierbar sel e1NEe einz1ge Partei zentrierten Staats-
Arnıstatt die rechtsverbindliche Steue- 1mM real exisherenden Sozialis-
rungsform der Solidaritä eINZU- INUus SOWIE die Erinnerung die fried-

liche Revoluthon, die aus der Zavil-schnüren und diejenigen, die aut S1ie
angewıesen sind, em Erbarmen der COUTLASE un dem Widerstand
Bürgergesellschaft preiszugeben, sollte Bürgerinnen un Bürgern hervorging.
die erwerbswirtschaftliche Solidarıitä Wenn gesellschaftliche Lebensweisen,
In eine „konstitutionelle Solidarität“ etwa die Subjektivierung zıviler Ak-
überführt werden. Diese musste alle eure, nıcht blofs dem ökonomischen
einschliefsen, die ihren Lebensmittel- ruck folgen un sıch dem staatlichen
pun iIm eltungsbereich der Vertas- Kegıme unterwerten, kannn für die Zu-
SUNg en Sie könnte durch Beiträ- un vermutet werden, dass das PE[7-

finanzıert werden, die Von allen weiıterte Europa nıiıcht einer Wetterkar-
FEinkommen rhoben werden, die I1- gleicht, sondern einem Spielfeld, aut
nerhalb des Geltungsbereichs der Ver- dem zivile Akteure mıit ohen, WEeTn-

fassung erwirtschaftet worden Sind. gleich iuınsicheren Erwartungen sich
Als Bemessungsgrundlage diente die kompetent zeıgen, kapitalistische Wirt-
volkswirtschaftliche Nettowertschöp- schaften un staatliche Mac  erhält-
fung. Die solidarischen Ansprüche 17 N1ISSEC kreativ zaähmen.
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Konstitutionelle Solidarität 
Die solidarischen Sicherungssysteme 
der Nachkriegszeit gründeten auf einer 
ununterbrochenen Erwerbsbiografie bei 
Vollbeschäftigung, auf einer lebenslan­
gen Partnerbindung der Frau an einen 
erwerbstätigen Mann sowie auf dem 
Normalfall eines Haushalts mit zwei 
oder mehreren Kindern. Diese Grund­
lage ist ökonomisch und gesellschaft­
lich brüchig geworden. Die Reaktion 
der politischen Klasse, die solidari­
schen Systeme zu deformieren und 
gesellschaftliche Risiken zu individua­
lisieren, zu privatisieren und in Markt­
beziehungen zu überführen, beruht auf 
der Fehldiagnose, dass eine Kostenex­
plosion des Sozialstaats die ökonomi­
sche Krise verursacht habe, und dass 
dieser wegen der demografischen Ent­
wicklung nicht mehr finanzierbar sei. 
Anstatt die rechtsverbindliche Steue­
rungsform der Solidarität einzu­
schnüren und diejenigen, die auf sie 
angewiesen sind, dem Erbarmen der 
Bürgergesellschaft preiszugeben, sollte 
die erwerbswirtschaftliche Solidarität 
in eine "konstitutionelle Solidarität" 
überführt werden. Diese müsste alle 
einschließen, die ihren Lebensmittel­
punkt im Geltungsbereich der Verfas­
sung haben. Sie könnte durch Beiträ­
ge finanziert werden, die von allen 
Einkommen erhoben werden, die in­
nerhalb des Geltungsbereichs der Ver­
fassung erwirtschaftet worden sind. 
Als Bemessungsgrundlage diente die 
volkswirtschaftliche Nettowertschöp­
fung. Die solidarischen Ansprüche im 

Risikofall müssten nicht streng bei­
tragsorientiert, sondern könnten von 
unten her gesockelt und nach oben hin 
gedeckelt sein. Diejenigen, die höhere 
Ansprüche anmelden, können sich zu­
sätzlich privat absichern. So käme eine 
Kombination von solidarischer und 
privater Sicherung zustande. 
Seit dem 1. Mai 2004 ist die in Yalta 
beschlossene Teilung Europas und der 
Welt in zwei Blöcke beendet. Zehn 
neue Mitglieder, mehrheitlich aus Mit­
tel- und Osteuropa, sind der Europäi­
schen Union beigetreten. Dieses säku­
lare Ereignis lässt den Feldzug gegen 
den Sozialstaat, der ein Vierteljahrhun­
dert in Westeuropa propagiert worden 
ist, ins Stocken geraten. Es weckt die 
Erinnerung an den Zusammenbruch 
der Kommandowirtschaft und des um 
eine einzige Partei zentrierten Staats­
apparats im real existierenden Sozialis­
mus sowie die Erinnerung an die fried­
liche Revolution, die aus der Zivil­
courage und dem Widerstand von 
Bürgerinnen und Bürgern hervorging. 
Wenn gesellschaftliche Lebensweisen, 
etwa die Subjektivierung ziviler Ak­
teure, nicht bloß dem ökonomischen 
Druck folgen und sich dem staatlichen 
Regime unterwerfen, kann für die Zu­
kunft vermutet werden, dass das er­
weiterte Europa nicht einer Wetterkar­
te gleicht, sondern einem Spielfeld, auf 
dem zivile Akteure mit hohen, wenn­
gleich unsicheren Erwartungen sich 
kompetent zeigen, kapitalistische Wirt­
schaften und staatliche Machtverhält­
nisse kreativ zu zähmen. 
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FSELOTTE WOHLGENANNT

ecC auf Arbeit Recht auf Einkommen

„Jeder Mensch hat das Recht auf Arbeit252  ThPQ 152 (2004) 252-262  LIESELOTTE WOHLGENANNT  Recht auf Arbeit — Recht auf Einkommen  „Jeder Mensch hat das Recht auf Arbeit ... Jeder Mensch, der arbeitet, hat das Recht auf  angemessene und befriedigende Entlohnung“ — so heißt es im Artikel 23 der Allgemeinen  Erklärung der Menschenrechte. Aber wie schaut die Wirklichkeit hierzulande aus?  Die Arbeitslosen werden mehr, Die soziale Sicherung der Existenz wird für junge und  für ültere Menschen immer schwieriger. Dr. Lieselotte Wohlgenannt, Mitarbeiterin der  Sozialakademie Österreichs, beleuchtet dieses Menschenrecht auf dem Hintergrund der  aktuellen gesellschaftlichen und ökonomischen Entwicklungen und macht deutlich, dass  Arbeitslosigkeit gesellschaftliches Unrecht ist. (Redaktion)  kein damit verbundenes Einkommen  „Ich habe ein sogenanntes Orchideenfach  studiert, mit Auszeichnung spondiert und  zu haben, kann jede und jeden treffen.  nach 79 erfolglosen Bewebungen resig-  Arbeitslosigkeit ist weder auf gesell-  niert. Also strebte ich einen ‚gscheiten Brot-  schaftliche Gruppen noch auf be-  beruf” an und suchte beim AMS [Arbeits-  stimmte Zeiten konzentriert. Männer  marktservice] nach ... [einer Ausbildungs-  wie Frauen,  akademisch. Gebildete,  möglichkeit]. ... Ergebnis: Ich arbeite seit  Lehrstellensuchende und junge Men-  schen mit Lehrabschluss, Arbeiter, Ar-  nunmehr 10 Jahren in Gelegenheitsjobs,  und es steht mittlerweile für mich außer  beiterinnen und Angestellte des pro-  Zweifel, dass ich im Pensionsalter ein So-  duzierenden Sektors wie des Dienst-  zialfall sein werde ...“ (Kommentar einer  leistungsbereichs müssen heute mit  Leserin, am 17.12.03 — Die Presse on-  kürzeren oder längeren Perioden von  line zum Thema Arbeitslos/Bildung)  Erwerbsarbeitslosigkeit im Laufe ihres  „Ich habe auf der Technischen Uni spon-  Lebens rechnen.  diert, ebenfalls mit Auszeichnung, dazı  Statistisch betrachtet liegt Österreich  noch eine Studienrichtung, die als zu-  mit einer Arbeitslosenrate von 4,3%  kunftsweisend hingestellt wird. Bisher 24  nach internationaler Berechnung (7%  Bewerbungen, ein einziges Vorstellungsge-  nach österreichischer Berechnung für  spräch, den Job gibt’s aber erst im April,  2003) im EU-Vergleich sehr günstig;  4 Absagen und 20 mal ignoriert ... Vom  lediglich Luxemburg und die Nieder-  AMS bekommt man ja nicht ein einziges  lande haben eine niedrigere Arbeitslo-  Jobangebot  ‚” (Reaktion zu obigem  senquote aufzuweisen. Der EU-15-  Kommentar).  Durchschnitt liegt bei 7,7 %, Deutsch-  land und Frankreich haben Arbeitslo-  1. Zu alt- zu jung - zu qualifiziert?  senquoten zwischen 8.und 9%, Länder  wie Griechenland und Spanien weisen  Arbeitslos zu sein, ist heute keine Frage  10% Arbeitslose und mehr aus, und  der Ausbildung, der Berufserfahrung,  die meisten Beitrittsländer kämpfen  des Alters. Keine Erwerbsarbeit und  mit noch höheren Arbeitslosenraten.'  \ Statistik Austria, Statistische Übersichten, 1. Quartal 2004.Jeder Menschı, der arbeitet, hat das Recht auf
UNSCHESSCHE und befriedigende Entlohnung‘ 5{} heifst USs IM Artıikel 23 der Allgemeinen
Erklärung der Menschenrechte. Aber ULE schnaut dıe Wırklichkeit hierzulande AusS?
Iie Arbeitslosen werden mehr. [ır so7iale Sıcherung der Fyistenz wırd Für JUNGZE und
für üältere Menschen IMIMer schwieriger. [r Lieselotte Wohlgenannt, Mitarbeiterin der
Sozialakademe Österreichs, heleuchtet Adieses Menscheunrecht auf dem Hintergrund der
aktuellen gesellschaftlichen und ökonomiıischen Entwicklungen und macht deutlich, dass
Arbeitslosigkeit esellschaftliches |Inrecht ıst (Redaktion)

kein damit verbundenes FEinkommenIch habe ein sogenanntFes Orchideenfach
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LIESELOTTE WOHLGENANNT 

Recht auf Arbeit - Recht auf Einkommen 

"Jeder Mensch hat das Recht auf Arbeit .. . Jeder Mensch, der arbeitet, hat das Recht auf 
angemessene und befriedigende Entlohnung" - so heißt es im Artikel 23 der Allgemeinen 
Erklärung der Menschenrechte. Aber wie schaut die Wirklichkeit hierzulande aus? 
Die Arbeitslosen werden mehr. Die soziale Sicherung der Existenz wird für junge und 
für ältere Menschen immer schwieriger. 01'. Lieselotte Wohlgenannt, Mitarbeiterin der 
Sozialakademie Österreichs, beleuchtet dieses Menschenrecht auf dem Hintergrund der 
aktuellen gesellschaftlichen und ökonomischen Entwicklungen und macht deutlich, dass 
Arbeitslosigkeit gesellschaftliches Unrecht ist. (Redaktion) 

"Ich habe ein sogenanntes Orchideenfach 
studiert, mit Auszeichnung spondiert und 
nach 79 erfolglosen Bewebungen resig­
niert. Also strebte ich einen ,gscheiten Brot­
beruf' an und suchte beim AMS [Arbeits­
marktservice} nach ... [einer Ausbildungs­
möglichkeit}. ... Ergebnis: Ich arbeite seit 
nunmehr 10 Jahren in Gelegenheitsjobs, 
und es steht mittlerweile für mich außer 
Zweifel, dass ich im Pensionsalter ein So­
zialfall sein werde ... " (Kommentar einer 
Leserin, am 17. 12.03 - Die Presse on­
line zum Thema Arbeitslos / Bildung) 
"Ich habe auf der Technischen Uni spon­
diert, ebenfalls mit Auszeichnung, dazu 
noch eine Studienrichtung, die als zu­
kunftsweisend hingestellt wird. Bisher 24 
Bewerbungen, ein einziges Vorstellungsge­
spräch, den Job gibt's aber erst im April, 
4 Absagen und 20 mal ignoriert ... Vom 
AMS bekommt man ja nicht ein einziges 
Jobangebot ... " (Reaktion zu obigem 
Kommentar). 

1. Zu alt - zu jung - zu qualifiziert? 

Arbeitslos zu sein, ist heute keine Frage 
der Ausbildung, der Berufserfahrung, 
des Alters. Keine Erwerbsarbeit und 

kein damit verbundenes Einkommen 
zu haben, kann jede und jeden treffen. 
Arbeitslosigkeit ist weder auf gesell­
schaftliche Gruppen noch auf be­
stimmte Zeiten konzentriert. Männer 
wie Frauen, akademisch Gebildete, 
Lehrstellensuchende und junge Men­
schen mit Lehrabschluss, Arbeiter, Ar­
beiterinnen und Angestellte des pro­
duzierenden Sektors wie des Dienst­
leistungsbereichs müssen heute mit 
kürzeren oder längeren Perioden von 
Erwerbsarbeitslosigkeit im Laufe ihres 
Lebens rechnen. 
Statistisch betrachtet liegt Österreich 
mit einer Arbeitslosenrate von 4,3 % 
nach internationaler Berechnung (7 % 
nach österreichischer Berechnung für 
2003) im EU-Vergleich sehr günstig; 
lediglich Luxemburg und die Nieder­
lande haben eine niedrigere Arbeitslo­
senquote aufzuweisen. Der EU-15­
Durchschnitt liegt bei 7,7 %, Deutsch­
land und Frankreich haben Arbeitslo­
senquoten zwischen 8 und 9%, Länder 
wie Griechenland und Spanien weisen 
10 % Arbeitslose und mehr aus, und 
die meisten Beitrittsländer kämpfen 
mit noch höheren Arbeitslosenraten. ' 

Statistik Austria, Stati stische Übersichten, 1. Qua rtal 2004. 1 
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1.7 Dauerhaft steigende Arbeitslosigkeit Te117Z- beziehungsweise Kinderbetreu-
FEine langsame Zunahme der Arbeits- ungsgel enthalten. Zusammen m1€
losiıgkeit trotz vorübergehender den run 00.000 selbständig kErwerb-
Schwankungen Jässt sich über einen stätıgen bedeutet dies, ass etwa die

Hälftte er Bewohner 115CPCTES | andesZ/eitraum hinweg beobachten, der
die letzten beiden Jahrzehnte umtasst. beziehungsweise mehr als Te1 Viertel
war wurde ın dieser Zeit Arbeit 1171- der 5-59-ährigen erwerbstätig sind
[Tr wieder auch verteilt: Urc er als erwerbstätig gelten).
cıe verschiedenen Formen der Arbeit  S- Als arbeitslos gemelde sınd ZUur selben
zeitverkürzungen WIE Verlängerung Zeit mehr als Personen, nicht
der Urlaubsansprüche, Frühpensionie- mitgerechnet die rund cdie sıch
SCH, Elternkarenz und Sabbatzeiten ın einer Ausbildungsmalsnahme des
und ın einıgen Bereichen durch Ver- AMS (Arbeitsmarktservice) auf den
Kürzung der Wochenarbeitszeit. hne Wiedereinstieg In en Beruf vorberei-

ten.“ Wenn latut Statistik die ah derdiese aßnahmen, verstärkt durch
ängere Ausbildungszeiten nd damit Beschäftigten ın den VErgANSECENEN drei
verbundenem spaterem Berufseintritt, Jahren gestiegen ist, ( ) geht dies allein
WAare qMAie an der Frwerbslosen heute auf die Einführung des Kinderbetreu-
noch urn vieles höher. ungsgeldes un die rund Z
Im Februar 2004 gab s ın ÖOsterreich sätzlichen Mürtter (und Väter) zurück,
3,120.000 unselbständig Erwerbstätige, cdie d Leistung ın Anspruch neh-

Inendavon 1,662.000 Männer und „457.000
Frauen. In diesen Zahlen sind 0.500 | e reale Entwicklung der Beschäfti-
Präsenzdiener un 07.300 Beziehe- KUuNng wird verschleiert durch e1Ne star-
rinnen (und einıge Bezieher) V on Ka- ke Zunahme Von Teilzeitbeschäftigung

Unter den knapp 23  5.000 Arbeitslosen 11 n  Jahresdurchschnitt 2003, die E1S-
tungen AuUs der Arbeitslosenversicherung bezogen, WarTell napp Frau-
e und 115.000 Männer. Über 3 .000 Frauen und mehr als 500 Männer hatten
eınen akademischen Abschluss, Frauen und Männer ur eine
Pflichtschulausbildung. Aus Saisonberufen kamen Männer und
Frauen in die Arbeitslosigkeit, Lhese Zahlen sınd Momentaufnahmen, Ö1E
spiegeln die Situabhon gleichzeitig arbeitsliosen Personen auf rund der
monatlichen Statistik. Da viele ach wenigen Monaten wieder Arbeit inden,
ist die an jener, die ım Lauf des ahres ein- oder mehrmals Arbeitslosengeld
der Notstandshilfe bezogen naben, vieles er Auch saısonale Unter-
schiede spielen eine 50 w ären Ende Jänner 2004 ın Österreich 12.448
als arbeitslos registriert, 8 7772 mehr als eın Jahr ZUVOIL. Weiıtere 340 335 befan-
den sich in einer Schulung un galten deshalb nıcht als arbeitslos.
Jugendliche suchten einen Job, darunter 4 .46() Lehrstellensuchende
Stellensuchende aren ber 5() re alt, 292997 Personen länger als eın ahr
arbeitslos. Den ber 00.000 Arbeitsuchenden standen nach den Angaben
des AMS Österreich 19.301 oftfene Stellen gegenüber.

Otftizielle Zahlen DEeET 31 änner
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1.1 Dauerhaft steigende Arbeitslosigkeit 
Eine langsame Zunahme der Arbeits­
losigkeit trotz vorübergehender 
Schwankungen - lässt sich über einen 
Zeitraum hinweg beobachten, der etwa 
die letzten beiden Jahrzehnte umfasst. 
Zwar wurde in dieser Zeit Arbeit im­
mer wieder auch neu verteilt: durch 
die verschiedenen Formen der Arbeits­
zeitverkürzungen wie Verlängerung 
der Urlaubsansprüche, Frühpensionie­
rungen, Elternkarenz und Sabbatzeiten 
und in einigen Bereichen durch Ver­
kürzung der Wochenarbeitszeit. Ohne 
diese Maßnahmen, verstärkt durch 
längere Ausbildungszeiten und damit 
verbundenem späterem Berufseintritt, 
wäre die Zahl der Erwerbslosen heute 
noch um vieles höher. 
Im Februar 2004 gab es in Österreich 
3,120.000 unselbständig Erwerbstätige, 
davon 1,662.000 Männer und 1,457.000 
Frauen. In diesen Zahlen sind 10.500 
Präsenzdiener und 107.300 Beziehe­
rinnen (und einige Bezieher) von Ka­

renz- beziehungsweise Kinderbetreu­
ungsgeld enthalten. Zusammen mit 
den rund 400.000 selbständig Erwerb­
stätigen bedeutet dies, dass etwa die 
Hälfte aller Bewohner unseres Landes 
beziehungsweise mehr als drei Viertel 
der 15-59-jährigen erwerbstätig sind 
(oder als erwerbstätig gelten). 
Als arbeitslos gemeldet sind zur selben 
Zeit mehr als 350.000 Personen, nicht 
mitgerechnet die rund 40.000, die sich 
in einer Ausbildungsmaßnahme des 
AMS (Arbeitsmarktservice) auf den 
Wiedereinstieg in den Beruf vorberei­
ten.2 Wenn laut Statistik die Zahl der 
Beschäftigten in den vergangenen drei 
Jahren gestiegen ist, so geht dies allein 
auf die Einführung des Kinderbetreu­
ungsgeldes und die rund 45.000 zu­
sätzlichen Mütter (und Väter) zurück, 
die diese Leistung in Anspruch neh­
men. 
Die reale Entwicklung der Beschäfti­
gung wird verschleiert durch eine star­
ke Zunahme von Teilzeitbeschäftigung 

Unter den knapp 235.000 Arbeitslosen im Jahresdurchschnitt 2003, die Leis­
tungen aus der Arbeitslosenversicherung bezogen, waren knapp 81.000 Frau­
en und 115.000 Männer. Über 3.000 Frauen und mehr als 500 Männer hatten 
einen akademischen Abschluss, 47.000 Frauen und 61.000 Männer nur eine 
Pflichtschulausbildung. Aus Saisonberufen kamen 39.000 Männer und 17.500 
Frauen in die Arbeitslosigkeit. Diese Zahlen sind Momentaufnahmen, sie 
spiegeln die Situation von gleichzeitig arbeitslosen Personen auf Grund der 
monatlichen Statistik. Da viele nach wenigen Monaten wieder Arbeit finden, 
ist die Zahl jener, die im Lauf des Jahres ein- oder mehrmals Arbeitslosengeld 
oder Notstandshilfe bezogen haben, um vieles höher. Auch saisonale Unter­
schiede spielen eine Rolle. So waren Ende Jänner 2004 in Österreich 312.448 
als arbeitslos registriert, 8.772 mehr als ein Jahr zuvor. Weitere 39.335 befan­
den sich in einer Schulung und galten deshalb nicht als arbeitslos. 48.454 
Jugendliche suchten einen Job, darunter 4.460 Lehrstellensuchende. 57.299 
Stellensuchende waren über 50 Jahre alt, 22.997 Personen länger als ein Jahr 
arbeitslos. Den über 300.000 Arbeitsuchenden standen - nach den Angaben 
des AMS Österreich -19.301 offene Stellen gegenüber. 

Offizielle Zahlen per 31. Jänner 2004. 2 
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und geringfügigen Arbeitsverhältnis- marktpolitik auf den FErhalt und die Neu-
SenMn, wobei rund ST V der Frauen teil- schaffung outer, menschengerechter, SC
zeitbeschäftigt sınd, gegenüber 3 %r der sellschaftlich simnDvOaller Arbeitsplätze AU  S
Männer. Teilzeitarbeit bedeutet, ass zurichten. Besonderes Augenmerk s} dabei
Arbeitsplätze aufgeteilt werden un auf Arbeitsplätze Für JUNgE Menschen ZUu

gleichzeitig die damıt verbundenen richten“ 182)
FEinkommen. Arbeitslosigkeit, Teilzeit Darüber hinaus verlangen die ırchen
un geringfügige Beschäftigung‘ sind er anderem Chancengleichheit ür
Formen Arbeitszeitverkürzung Frauen Arbeitsmarkt 183) nd aus-
ohne Lohnausgleich. Eine Folge ist die reichende Mitte!l für Schulung und
Zunahme des Phänomens der „WOoTr- Integration arbeitsloser enschen in

das Frwerbsleben (185)king poor” VOonNn Menschen, die arbei-
ten, aber Vo T1O0S ihrer Arbeit nıcht
leben können. j1ele dieser atypisch 1.3 Technik, Globalisierung, Marktwirt-
Beschättigten en ın ständiger Unsı- schaft
cherheit un 1Im Wechsel Vo ArTbeit Wenn e1n Betrieb geschlossen, die Er-
und Arbeitslosigkeit, und hre Zahl ZCUBUNg 1n eın anderes an verlagert
nımmt ın tEuropa semit Jahren wiırd, gehen österreichische Arbeits-

plätze verloren, un „die (lobalisie-
1.2 Arbeitslosigkeit ein soziales ( ]bel rung” wiırd rasch als Wurzel aller UÜbe!l
Arbeitslosigkeit ist laängst eın Phäno- erkannt. Die viel größeren Umschich-
MeCnN, das große Teile der Öösterreich:i- tungen als Folge der technischen Ent-
schen nd erst recht der gesamteu- wicklung sind In der Öffentlichen Dis-
ropäischen Bevölkerung betrifft [)Das kussion aum prasent. Wo heute 1n
Okumenische Sozialwort der Kırchen Österreich (und anderen westlichen
1n Osterreich sagt azu Ländern) Industriebetriebe weltweit
„Arbeitslosigkeit IS en SCHWEeres LOs konkurrenzfähig sind, arbeiten SiE miıt
Wenn Jugendliche keine Chance hekanmı- wenigen, hoch ausgebildeten acC  rät-
NHEN, iIhren Platz IN der Arbeitswelt D  HU fin- ten un! hoch entwickelter Technologie.
den, 16} Aies nicht PINC Belastung Für Technikentwicklung un das ihr
die Jungen Menschen selbst, denen damıiıt grunde lhegende Wissen siınd ZUuU den
siqnalısıert wird, dass SIP nıcht gebrauch wichtigsten Produktionsfaktoren g \
werden. ugendarbeitslosigkeit ıst darüber worden und bilden eine wesentliche
hinaus EINP Hyupothek auch für dIe zukünf- Grundlage der Wirtschaft
HOE Entwicklung der Gesellschaft. Wenn Globalisierung bedeutet, ass die Welt
4()- und 50-jüährige keinen Arbeitsplatz he- zusammenwächst: [ )ie Informations-
kommen, zveil SIP als U alt eingestuft 1IUET- technologien, Radio, Fernsehen nd
den, während gefordert Wrd, alle sollten die elektronischen edien SOTZEN da-

für, ass dieselben Nachrichten undänzer arbeiten, werden gesellschaftliche
Widersprüche deutlich, dıie nıcht einfach dieselben Bilder zeitgleich uberall
init dem Verweis auf die Eigenverantwor- sehen sind und as Bewusstsein be-
UNS gelöst werden können“” 165)." einflussen. Produktionsprozesse un
Deshalb ordern die rchen „VoN den Dienstleistungen werden weltweit 80) 5

yolıtisch Verantwortlichen, ihre Arbeit:  S-  &. ganısiert nd angeboten. \DITS Möglıch-
Beschäftigung mit einem maxımalen kinkommen Q maönatlich.
So7zialwaoart des Okumenischen Kates der Kirchen un Österreich, Wien Z  , 69
Ebd.,
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und geringfügigen Arbeitsverhältnis­
sen, wobei rund 37% der Frauen teil­
zeitbeschäftigt sind, gegenüber 3% der 
Männer. Teilzeitarbeit bedeutet, dass 
Arbeitsplätze aufgeteilt werden - und 
gleichzeitig die damit verbundenen 
Einkommen. Arbeitslosigkeit, Teilzeit 
und geringfügige Beschäftigung3 sind 
Formen von Arbeitszeitverkürzung 
ohne Lohnausgleich. Eine Folge ist die 
Zunahme des Phänomens der "wor­
king poor" - von Menschen, die arbei­
ten, aber vom Erlös ihrer Arbeit nicht 
leben können. Viele dieser atypisch 
Beschäftigten leben in ständiger Unsi­
cherheit und im Wechsel von Arbeit 
und Arbeitslosigkeit, und ihre Zahl 
nimmt in Europa seit Jahren zu. 

1.2 Arbeitslosigkeit - ein soziales Übel 
Arbeitslosigkeit ist längst ein Phäno­
men, das große Teile der österreichi­
schen und erst recht der gesamteu­
ropäischen Bevölkerung betrifft. Das 
Ökumenische Sozialwort der Kirchen 
in Österreich sagt dazu: 
"Arbeitslosigkeit [ist] ein schweres Los. 
Wenn Jugendliche keine Chance bekom­
men, ihren Platz in der Arbeitswelt zu fin­
den, ist dies nicht nur eine Belastung für 
die jungen Menschen selbst, denen damit 
signalisiert wird, dass sie nicht gebraucht 
werden. Jugendarbeitslosigkeit ist darüber 
hinaus eine Hypothek auch für die zukünf­
tige Entwicklung der Gesellschaft. Wenn 
40- und 50-jährige keinen Arbeitsplatz be­
kommen, weil sie als zu alt eingestuft wer­
den, während gefordert wird, alle sollten 
länger arbeiten, werden gesellschaftliche 
Widersprüche deutlich, die nicht einfach 
mit dem Verweis auf die Eigenverantwor­
tung gelöst werden können" (165).4 
Deshalb fordern die Kirchen "von den 
politisch Verantwortlichen, ihre Arbeits­

marktpolitik auf den Erhalt und die Neu­
schaffung guter, menschengerechter, ge­
sellschaftlich sinnvoller Arbeitsplätze aus­
zurichten. Besonderes Augenmerk ist dabei 
auf Arbeitsplätze für junge Menschen zu 
richten" (182).5 
Darüber hinaus verlangen die Kirchen 
unter anderem Chancengleichheit für 
Frauen am Arbeitsmarkt (183) und aus­
reichende Mittel für Schulung und 
Integration arbeitsloser Menschen in 
das Erwerbsleben (185). 

1.3 Technik, Globalisierung, Marktwirt­
schaft 
Wenn ein Betrieb geschlossen, die Er­
zeugung in ein anderes Land verlagert 
wird, gehen österreichische Arbeits­
plätze verloren, und "die Globalisie­
rung" wird rasch als Wurzel aller Übel 
erkannt. Die viel größeren Umschich­
tungen als Folge der technischen Ent­
wicklung sind in der öffentlichen Dis­
kussion kaum präsent. Wo heute in 
Österreich (und anderen westlichen 
Ländern) Industriebetriebe weltweit 
konkurrenzfähig sind, arbeiten sie mit 
wenigen, hoch ausgebildeten Fachkräf­
ten und hoch entwickelter Technologie. 
Technikentwicklung und das ihr zu­
grunde liegende Wissen sind zu den 
wichtigsten Produktionsfaktoren ge­
worden und bilden eine wesentliche 
Grundlage der Wirtschaft. 
Globalisierung bedeutet, dass die Welt 
zusammenwächst: Die Informations­
technologien, Radio, Fernsehen und 
die elektronischen Medien sorgen da­
für, dass dieselben Nachrichten und 
dieselben Bilder zeitgleich überall zu 
sehen sind und das Bewusstsein be­
einflussen. Produktionsprozesse und 
Dienstleistungen werden weltweit or­
ganisiert und angeboten. Die Möglich­

3 Beschäftigung rrüt einem maximalen Einkommen vo.n € 316,19 monatlich. 
, Sozialwort des Okumenischen Rates der Kirchen in Osterreich, Wien 2003, 69f. 
5 Ebd., 74. 
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keiten der Liberalisierung rhöhen den gyesellschaft, stärkere Geburtenjahrgän-
Konkurrenzdruc und ermöglichen S A un steigende Erwerbsbeteiligung
damit der Wirtschaft, TUC auf die der Frauen, Auswirkungen der 1gra-
Staaten und die staatliche Politik AaUs.- HONn und dazıı der Verlust Von Arbeits-
zuuüben. Wenn orofße Wıirtschaftsbetrie- plätzen Urc. rasches Produktivitäts-

wachstum lassen die ucC zwischenbe keine Steuern zahlen, WEeTInn 1171 Weftt-
bewerb möglichst niedrige Unter- Angebot und Nachfrage auf em „AT-
nehmenssteuern Staaten und Indus- beitsmarkt”“ weıter wachsen. Las Hır
triestandorte siıch gegeneınander Aaus- die kommenden Jahre angekündigte
spielen lassen, das eld tür staat- steigende Wirtschaftswachshum ırd
lıche Investhiionen in Infrastruktur, Bil- ach Ansicht der Wirtschaftstorscher
ung und sonstige ufgaben der (Ge- nıcht verhindern können, dass auch die
meinwohlpolitik, | hese Entwicklungen Arbeitslosigkeit weiıter zunımmt®.
treffen die Aarınen Länder weiıt härter
als reiche Staaten w1ıe Österreich, da Verlangsamt werden könnte dieser
die wohlhabenden Industrienationen Prozess durch demografische akto-
in den iınternabhonalen Abkommen TE  3 Wenn die Angehörigen der starken
letztlich immer wieder ihre Vorteile Geburtenjahrgänge 1960 ab etwa
sichern. In den reichen Ländern hat die 2010 ın en Ruhestand € könnte
damit einhergehende Ideologie des in manchen Bereichen auch eın VOTIT-
„schlanken Staates” Einschränkung Öf- stärkter Arbeitskräftemangel auftreten.
tentlicher Dienste und Abbau Mit- Allerdings wird ın dieser Zeıt auch die
arbeitern zur olge auch dort, es Erwerbsbeteiligung der Frauen weiıter
keine Konkurrenz <ibt un die (;lobalı- zunehmen, cdas Pensions-Eintrittsalter
sierung keinen direkten Einfluss hat wiırd steigen un nicht zuletzt auch die
Uie heute weltweit dominierende Produktivität. DITSS andert nıichts Al

Form liberaler Marktwirtschaft edeu- der Notwendigkeıt, mehr in die Aus-
tet, ass das Kräfteverhältnis zwischen bildung der Jugend vA investheren. (die
Wirtschaft nd Politik gestört ıst Jugendlichen, die IM re 2004 weder
Marktwirtschaft braucht egeln, amı einen Lehrplatz en och eine schu-
sich hre großartigen Möglichkeiten ısche Ausbildung erhalten, werden ın
posıitıv auswirken können. Wenn Wirt- zehn bis ZWanzig ahren als Facharbei-
schaftsinteressen, WIE In en inter- teriınnen und Facharbeiter, als gut al
nationalen (Gremien wWIıe Welthandels- gebildete Mitarbeiterinnen un 1tar-
organisation un Weltbank weıthin der beiter ın den unterschiedlichsten Be-

reichen tehlen!Fall ıst, die politischen Entscheidungen
diktieren, das Kräfte-Gleichge-

Das ec auf Arbeitwicht, das notwendig ist, die KOon-
kurrenz ın geregelte ahnen enken
und auch Hır die schwächeren arkt- Arbeit ıst eın Menschenrecht, das N1Ee-
teilnehmer die arbeitenden Men- mandem vorenthalten werden dart
schen und Cie armeren Länder g- Arbeit bedeute Entwicklung der DPer-
rechte Bedingungen schaffen. sönlichkeit, Selbstwert und Anerken-
( )he Umstrukturnerung der Wiıirtschaft HUNg Urc andere, Ertahrung VOon
Von der Industrie- Zur Dienstleistungs- Sinn und Integration 1n die (‚esell-

WIFO-Prognose, zıihert nach: Die D’resse 19.2.2004, 17
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keiten der Liberalisierung erhöhen den 
Konkurrenzdruck und ermöglichen es 
damit der Wirtschaft, Druck auf die 
Staaten und die staatliche Politik aus­
zuüben. Wenn große Wirtschaftsbetrie­
be keine Steuern zahlen, wenn im Wett­
bewerb um möglichst niedrige Unter­
nehmenssteuern Staaten und Indus­
triestandorte sich gegeneinander aus­
spielen lassen, fehlt das Geld für staat­
liche Investitionen in Infrastruktur, Bil­
dung und sonstige Aufgaben der Ge­
meinwohlpolitik. Diese Entwicklungen 
treffen die armen Länder weit härter 
als reiche Staaten wie Österreich, da 
die wohlhabenden Industrienationen 
in den internationalen Abkommen 
letztlich immer wieder ihre Vorteile 
sichern. In den reichen Ländern hat die 
damit einhergehende Ideologie des 
"schlanken Staates" Einschränkung öf­
fentlicher Dienste und Abbau von Mit­
arbeitern zur Folge - auch dort, wo es 
keine Konkurrenz gibt und die Globali­
sierung keinen direkten Einfluss hat. 
Die heute weltweit dominierende 
Form liberaler Marktwirtschaft bedeu­
tet, dass das Kräfteverhältnis zwischen 
Wirtschaft und Politik gestört ist. 
Marktwirtschaft braucht Regeln, damit 
sich ihre großartigen Möglichkeiten 
positiv auswirken können. Wenn Wirt­
schaftsinteressen, wie es in den inter­
nationalen Gremien wie Welthandels­
organisation und Weltbank weithin der 
Fall ist, die politischen Entscheidungen 
diktieren, fehlt das Kräfte-Gleichge­
wicht, das notwendig ist, um die Kon­
kurrenz in geregelte Bahnen zu lenken 
und auch für die schwächeren Markt­
teilnehmer - die arbeitenden Men­
schen und die ärmeren Länder - ge­
rechte Bedingungen zu schaffen. 
Die Umstrukturierung der Wirtschaft 
von der Industrie- zur Dienstleistungs­

gesellschaft, stärkere Geburtenjahrgän­
ge und steigende Erwerbsbeteiligung 
der Frauen, Auswirkungen der Migra­
tion und dazu der Verlust von Arbeits­
plätzen durch rasches Produktivitäts­
wachstum lassen die Lücke zwischen 
Angebot und Nachfrage auf dem "Ar­
beitsmarkt" weiter wachsen. Das für 
die kommenden Jahre angekündigte 
steigende Wirtschaftswachstum wird 
nach Ansicht der Wirtschaftsforscher 
nicht verhindern können, dass auch die 
Arbeitslosigkeit weiter zunimmt 6. 

Verlangsamt werden könnte dieser 
Prozess durch demografische Fakto­
ren. Wenn die Angehörigen der starken 
Geburtenjahrgänge um 1960 ab etwa 
2010 in den Ruhestand treten, könnte 
in manchen Bereichen auch ein ver­
stärkter Arbeitskräftemangel auftreten. 
Allerdings wird in dieser Zeit auch die 
Erwerbsbeteiligung der Frauen weiter 
zunehmen, das Pensions-Eintrittsalter 
wird steigen und nicht zuletzt auch die 
Produktivität. Dies ändert nichts an 
der Notwendigkeit, mehr in die Aus­
bildung der Jugend zu investieren. Die 
Jugendlichen, die im Jahre 2004 weder 
einen Lehrplatz finden noch eine schu­
lische Ausbildung erhalten, werden in 
zehn bis zwanzig Jahren als Facharbei­
terinnen und Facharbeiter, als gut aus­
gebildete Mitarbeiterinnen und Mitar­
beiter in den unterschiedlichsten Be­
reichen fehlen! 

2. Das Recht auf Arbeit 

Arbeit ist ein Menschenrecht, das nie­
mandem vorenthalten werden darf. 
Arbeit bedeutet Entwicklung der Per­
sönlichkeit, Selbstwert und Anerken­
nung durch andere, Erfahrung von 
Sinn und Integration in die Gesell­

WIFO-Prognose, zitiert nach: Die Presse v. 19.2.2004, 17. 6 
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schaft. [ )Ies oilt für jede menschliche liche Arbeit SOZUSAHKEN 2in reh- und
Arbeit Familienarbeit und Kınderer- Angelpunkt Ist, der sich Annn als der PENt-
ziehung, treiwilliges Engagement 1mM scheidende reh- und Angelpunkt de:
SOozial- der Umweltbereich, FEiınsatz ın gesamten sozıalen FraRQe erweist, WECNN e  ,

gememnützıgen Vereinen oder polıti- darauf ankommt, SIP Unter der Kücksicht
schen ewegungen vermuitteln Sinner- Z betrachten, AMT. SLE für Ans O des
fahrung und Anerkennung, auch dann, Menschen hedeutet. Wenn die LÖSUNG der

S1ie nicht, der zumindest nıcht soz1alen FraRe, oder vielmehr richtiger WC-
direkt, mıiıt Einkommen verbunden SART, HUNSCT Bemühen, der LÖSUNG der Sich
sind. och das genugt nicht ın einer Imımer HOC stellenden und INMEr kompli-
Gesellschaft, der über eld Zu verhü- zierter werdenden so7i1alen Frage schrıitt-
SCn die Voraussetzung ZUTC Sıcherung IUDPISEP näher zZU kommen, 17 7Ziel haben
der Bedürfnisse un ZUrT Gestaltung soll, das menschliche Leben menschlicher
des eıgenen Lebens ist U machen, Adann kommt gerade diesenm

reh- und Angelpunkt der menschlichen
77 Recht auf Erwerbsarbeit Arbeıt grundlegende und entscheidende
Deshalb ist die Forderung nach eınem Bedeutung ylg 4
ec auf Erwerbsarbeit als soz1iales
Menschenrecht VOT tundamentaler De- och diese Erwerbsarbeitsgesellschaft,
deutung [heses weithin anerkannte, gekennzeichnet durch Vollbeschäfti-
jedoch Einzelnen nıcht einklagbare SUNS, vesichert durch Arbeitsgesetz-
Recht wird ım allgemeinen SK interpre- gebung, Kündigungsschutz, mit klaren
tiert, ass der Staat alles, W cl 1n SEeINer Rechtsansprüchen nd Kollektivver-
ac| steht, zZ.u un hat, damıt alle, cıe tragslöhnen, ist einem raschen Wan-

del unterworten. Die Zunahme MNeU-auf Arbeits- un Erwerbsmöglichkei-
ten angewlesen sind, S1IE auch finden er Formen VOn Arbeit, V Orn befristeter
Die spezielle e eutung der Erwerbs- Beschäfttigung, Teilzeitarbeit, gering-
arbeit jeg überdies 1n ihrer Verknüp- fügigen Beschäftigungen, Leiharbeit,
tung m€ soz1alstaatlichen inrıchtun- Werkverträgen und wen1ıg SC-
gen Die Absicherung der andard- sicherter Selbständigkeit geht and
risıken, Kranken- und Unfallversiche- In an mıt wiederholter Arbeitslosig-
rTung, Arbeitslosenversicherung un keit, mit Berutfswechsel un Neustart.
Frwerb einer Pensionsberechtigung [ ie olge sınd Einkommens-Unsicher-

heit un Lücken ın der sozialen Sicher-sınd FErwerbsarbeit gebunden, (hes
ıst VOo  — 117 ogrößerer Bedeutung, als eıt. Die solidarısche Absicherung der
traditionelle solidarische Netze WIEe die Standardrisiken VOT Arbeitslosigkeit,
Sicherung ber Ehe und Familie Krankheit und er wird dabei 1Im
Verlässlich keit einbüßen. gyleichen aße reduziert WwIıe die Ar-
In diesem Zusammenhang steht dıe beitseinkommen, deren Teıl SI ist
grundlegende Aussage Johannes Pauls

iın seiner Enzyklıka „Laborem CI 22 Arbeits( markt)politik
cens“” ber die menschliche Arbeit Arbeit hat höchste Prioritat: 50 wird
„Vielmehr geh (  U darum, melleicht mmehr allen Parteien, en europäl-
als ysher herauszustellen, dass dıe mensch- schen Ländern, und iınsbesondere In

Laborem (1951), Rundschreiben Johannes Pauls über die menschliche Arbeit, n
Sykreinrial der deutschen Bischofskonferenz 32) Bonn 1981, Nr. (2)
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schaft. Dies gilt für jede menschliche 
Arbeit. Familienarbeit und Kinderer­
ziehung, freiwilliges Engagement im 
Sozial- oder Umweltbereich, Einsatz in 
gemeinnützigen Vereinen oder politi­
schen Bewegungen vermitteln Sinner­
fahrung und Anerkennung, auch dann, 
wenn sie nicht, oder zumindest nicht 
direkt, mit Einkommen verbunden 
sind. Doch das genügt nicht in einer 
Gesellschaft, in der über Geld zu verfü­
gen die Voraussetzung zur Sicherung 
der Bedürfnisse und zur Gestaltung 
des eigenen Lebens ist. 

2.1 Recht auf Erwerbsarbeit 
Deshalb ist die Forderung nach einem 
Recht auf Erwerbsarbeit als soziales 
Menschenrecht von fundamentaler Be­
deutung. Dieses weithin anerkannte, 
jedoch von Einzelnen nicht einklagbare 
Recht wird im allgemeinen so interpre­
tiert, dass der Staat alles, was in seiner 
Macht steht, zu tun hat, damit alle, die 
auf Arbeits- und Erwerbsmöglichkei­
ten angewiesen sind, sie auch finden. 
Die spezielle Bedeutung der Erwerbs­
arbeit liegt überdies in ihrer Verknüp­
fung mit sozialstaatlichen Einrichtun­
gen. Die Absicherung der Standard­
risiken, Kranken- und Unfallversiche­
rung, Arbeitslosenversicherung und 
Erwerb einer Pensionsberechtigung 
sind an Erwerbsarbeit gebunden. Dies 
ist von umso größerer Bedeutung, als 
traditionelle solidarische Netze wie die 
Sicherung über Ehe und Familie an 
Verlässlichkeit einbüßen. 
In diesem Zusammenhang steht die 
grundlegende Aussage Johannes Pauls 
H. in seiner Enzyklika "Laborem exer­
cens" über die menschliche Arbeit: 
11 Vielmehr geht es darum, vielleicht mehr 
als bisher herauszustellen, dass die mensch­

liche Arbeit sozusagen ein Dreh- und 
Angelpunkt ist, der sich dann als der ent­
scheidende Dreh- und Angelpunkt der 
gesamten sozialen Frage erweist, wenn es 
darauf ankommt, sie unter der Rücksicht 
zu betrachten, was sie für das Wohl des 
Menschen bedeutet. Wenn die Lösung der 
sozialen Frage, oder vielmehr richtiger ge­
sagt, unser Bemühen, der Lösung der sich 
immer neu stellenden und immer kompli­
zierter werdenden sozialen Frage schritt­
weise näher zu kommen, zum Ziel haben 
soll, das menschliche Leben menschlicher 
zu machen, dann kommt gerade diesem 
Dreh- und Angelpunkt der menschlichen 
Arbeit grundlegende und entscheidende 
Bedeutung zu. "7 

Doch diese Erwerbsarbeitsgesellschaft, 
gekennzeichnet durch Vollbeschäfti­
gung, gesichert durch Arbeitsgesetz­
gebung, Kündigungsschutz, mit klaren 
Rechtsansprüchen und Kollektivver­
tragslöhnen, ist einem raschen Wan­
del unterworfen. Die Zunahme neu­
er Formen von Arbeit, von befristeter 
Beschäftigung, Teilzeitarbeit, gering­
fügigen Beschäftigungen, Leiharbeit, 
Werkverträgen und neuer, wenig ge­
sicherter Selbständigkeit geht Hand 
in Hand mit wiederholter Arbeitslosig­
keit, mit Berufswechsel und Neustart. 
Die Folge sind Einkommens-Unsicher­
heit und Lücken in der sozialen Sicher­
heit. Die solidarische Absicherung der 
Standardrisiken von Arbeitslosigkeit, 
Krankheit und Alter wird dabei im 
gleichen Maße reduziert wie die Ar­
beitseinkommen, deren Teil sie ist. 

2.2 Arbeits(markt)politik 
Arbeit hat höchste Priorität: So wird 
von allen Parteien, in allen europal­
schen Ländern, und insbesondere in 

Laborem exercens (1981), Rundschreiben Johannes Pauls Ir. über die menschliche Arbeit, hg. vom 
Sehe!nI'ia! der deutschen Bischofskonferenz (VAS 32). Bonn 1981, Nr. 3 (2) . 
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Wahlkämpfen un Regierungserklä- tragen. Ausschluss AUSs der Erwerbs-
dıe ha  ng Vo  — Arbeitsplät- arbeit gilt als selbstverschuldet und

zen versprochen. LDie Bedeutung Vomn wırd durch Achtung („Sozialschmarot-
Erwerbsarbeit wird UurmMSso mehr betont, zer”) und soz1ale Ausgrenzung sank-
als die reale Möglichkeit der (Gesell- HONIeTtT. Arbeitslosengeld und Not-
schaft schwindet, dieses „höchste (sut” standshılte wurden teilweise einge-

wıe Arbeit ın manchen politischen troren un reichen insbesondere ım
Außerungen genannt wird für alle ın Anschluss einen Teilzeitarbeitsplatz
Form VON Frwerbsarbeit Zur Verfü- kaum 7U! Deckung des Lebensbedarfs
SUNg stellen. Die Spannung ZWI1- Damit sind ımmer mehr Arbeitslose
schen der vorrangıgen politischen For- auf die Sozialhilfe der Länder angewie-
derung nach Arbeitsplätzen und dem SC die nicht ur mıit der Verpflichtung
Druck, die Kosten des Sozialstaates ZU ZUT Annahme fast jeder Arbeiıit, }  11

begrenzen, Hührt seltsamen Wider- dern auch mıt strengen Kontrollen Vo

sprüchen zwischen verschiedenen Be- Lebensumständen un Vermögen
reichen staatlicher Politik WıE teilweise auch miıt Rückzahlungs-
Um langfristig die Finanzierung der verpflichtungen verbunden ıst ach-
Pensionen sichern, iırd das Pen- dem 1ın Deutschland eINe Form
siOoNsantrittsalter drastisch und urz- der Arbeitslosenhilfe beschlossen WUuT-

tristig erhöht, und dies bei en de, die CN mıiıt der Sozijalhilte VeI-

Arbeitslosenraten un fehlenden Aus- knüpft ist, wird auch ın Osterreich über
OM Not-bildungsplätzen Hir die Jugend. Die eine Zusammenführung

Frauenerwerbsquote sol] ach Vorstel- standshıilte (als Fortführung des Ar-
lungen der wesentlich erhöht WEeTlT- beitslosengeldes) mit der Sozialhilfe
den nicht zuletzt, 19982!| auch Frauen der Länder beraten. Selbst bel rleich-
eINe eigenständige soz1iale Absiche- tertem Zugang nd größerer Rechts-

ermöglichen. Zur elben eıt sicherheit sind ın der Folge weıtere
wird eın Kinderbetreuungsgeld einge- Verschlechterungen der Situaton VOo

u  IC, das üuüttern zumindest tür e1in1- Langzeıtarbeitslosen befürchten.”
Jahre en Rückzug aAaus dem eru Das bedeutet, ass die Kosten der Ar-

ermöglicht un en spateren leder- beitslosigkeit ımmer mehr auf die
einstiep erschwert. Neben der generel- Arbeitslosen selbst verlagert, solidari-
len Verlängerung der Lebensarbeitszeit sche Lösungen zurückgedrängt WT -
wird fallweise auch PINe rhöhung der den
Wochenarbeitszeit gefordert, verbun- Solange Frwerbsarbeit 1Im Mittelpunkt
den mıit der Bereitschaft Flexibilität der Urganisation der Gesellschaft ste
ach (Irt, Zeit und BEeru fl insbesondere solange soziale Anerkennung und Teil-
ur Arbeitslose aut der ucC nach abechancen durch die Frwerbsarbeit
einem MCUEN Arbeitsplatz. vermuittelt sınd und die Stellung ın der
Weiterbildung und Flexibilität stehen TDE1LISWE un: das damıit verbunde-
iIm Wettlauf 3132 Arbeitsmöglichkeiten Einkommen Menschen „bewerten“,
Im Vordergrund, wer nicht rasch SCHUß bleibt Arbeitslosigkeit gesellschaftliches
läuft, bleibt übrig und hat die Folgen Unrecht. Irotz des eindeutigen gesell-

Vel Nıkolaus Dimmel, D’est Oder Cholera? fFur sOz1al- Urn armutspolitischen Bewertung des Vorha-
bens, die Notstandshilfe 1ın das >ystem der Sozijahilte zu ıntegrieren, n I’flicht 111 Rısıkoa? oku-
mentatiıon Fuüunktte Osterreichische Armutskonterenz, Wien 2004
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Wahlkämpfen und Regierungserklä­
rungen die Schaffung von Arbeitsplät­
zen versprochen. Die Bedeu tung von 
Erwerbsarbeit wird umso mehr betont, 
als die reale Möglichkeit der Gesell­
schaft schwindet, dieses "höchste Gut" 
- wie Arbeit in manchen politischen 
Äußerungen genannt wird - für alle in 
Form von Erwerbsarbeit zur Verfü­
gung zu stellen. Die Spannung zwi­
schen der vorrangigen politischen For­
derung nach Arbeitsplätzen und dem 
Druck, die Kosten des Sozialstaates zu 
begrenzen, führt zu seltsamen Wider­
sprüchen zwischen verschiedenen Be­
reichen staatlicher Politik. 
Um langfristig die Finanzierung der 
Pensionen zu sichern, wird das Pen­
sionsantrittsalter drastisch - und kurz­
fristig - erhöht, und dies bei hohen 
Arbeitslosenraten und fehlenden Aus­
bildungsplätzen für die Jugend. Die 
Frauenerwerbsquote soll nach Vorstel­
lungen der EU wesentlich erhöht wer­
den - nicht zuletzt, um auch Frauen 
eine eigenständige soziale Absiche­
rung zu ermöglichen. Zur selben Zeit 
wird ein Kinderbetreuungsgeld einge­
führt, das Müttern zumindest für eini­
ge Jahre den Rückzug aus dem Beruf 
ermöglicht und den späteren Wieder­
einstieg erschwert. Neben der generel­
len Verlängerung der Lebensarbeitszeit 
wird fallweise auch eine Erhöhung der 
Wochenarbeitszeit gefordert, verbun­
den mit der Bereitschaft zu Flexibilität 
nach Ort, Zeit und Beruf, insbesondere 
für Arbeitslose auf der Suche nach 
einem neuen Arbeitsplatz. 
Weiterbildung und Flexibilität stehen 
im Wettlauf um Arbeitsmöglichkeiten 
im Vordergrund, wer nicht rasch genug 
läuft, bleibt übrig und hat die Folgen 

zu tragen. Ausschluss aus der Erwerbs­
arbeit gilt als selbstverschuldet und 
wird durch Ächtung ("Sozialschmarot­
zer") und soziale Ausgrenzung sank­
tioniert. Arbeitslosengeld und Not­
standshilfe wurden teilweise einge­
froren und reichen insbesondere im 
Anschluss an einen Teilzeitarbeitsplatz 
kaum zur Deckung des Lebensbedarfs. 
Damit sind immer mehr Arbeitslose 
auf die Sozialhilfe der Länder angewie­
sen, die nicht nur mit der Verpflichtung 
zur Annahme fast jeder Arbeit, son­
dern auch mit strengen Kontrollen von 
Lebensumständen und Vermögen so­
wie teilweise auch mit Rückzahlungs­
verpflichtungen verbunden ist. Nach­
dem in Deutschland eine neue Form 
der Arbeitslosenhilfe beschlossen wur­
de, die eng mit der Sozialhilfe ver­
knüpft ist, wird auch in Österreich über 
eine Zusammenführung von Not­
standshilfe (als Fortführung des Ar­
beitslosengeldes) mit der Sozialhilfe 
der Länder beraten. Selbst bei erleich­
tertem Zugang und größerer Rechts­
sicherheit sind in der Folge weitere 
Verschlechterungen der Situation von 
Langzeitarbeitslosen zu befürchten.8 

Das bedeutet, dass die Kosten der Ar­
beitslosigkeit immer mehr auf die 
Arbeitslosen selbst verlagert, solidari­
sche Lösungen zurückgedrängt wer­
den. 
Solange Erwerbsarbeit im Mittelpunkt 
der Organisation der Gesellschaft steht, 
solange soziale Anerkennung und Teil­
habechancen durch die Erwerbsarbeit 
vermittelt sind und die Stellung in der 
Arbeitswelt und das damit verbunde­
ne Einkommen Menschen "bewerten", 
bleibt Arbeitslosigkeit gesellschaftliches 
Unrecht. Trotz des eindeutigen gesell-

Vgl. Nikolaus Dirnmel, Pest oder Cholera? Zur sozial- und armutspolitischen Bewertung des Vorha­
bens, die Notstandshilfe in das System der Soziahilfe zu integrieren, in: Pflicht zum Risiko? Doku­
mentation 05, Fünfte Osterreichische Armutskonferenz, Wien 2004. 
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schaftlichen Zusammenhangs wird Ar- ständen und Kleidungsstücken und
beitslosigkeit 111150 meh den davon deren Wiederverwertung die Beschäf-
Betroffenen angelastet, je orößer der tigung Von Langzeitarbeitslosen 1171
Abstand zwischen Arbeitsuchenden Ziel haben
und Offenen Stellen ırd 50 bedeutet Solche und ahnlı Beschättigungs-
der Verlust des Arbeıitsplatzes, BanZ projekte <eibt >  N vielerorts SS Miıtte der
abgesehen den damıt verbunde- 1980er-Jahre, als der dramatische An-
(CeMN Hnanzıellen kEinschränkungen, e1- stieg der Arbeitslosigkeit innovahve

persönliche Infragestellung, die bei Reaktionen erforderte. Bıs heute be-
langer |DDauer zunehmend In Inaktıvıtät steht eiINEe Reihe kleiner und größerer
und Depression münden kann. Inıtlativen, die Beschättigungsprojek-

Te In Zusammenarbeit muiıft dem AMS
23 Arbeitsmarktförderung und Spzıial- und/oder mıit Unterstützung sonstiger
projekte Öffentlicher Ekinrichtungen durchfüh-
Arbeitslosigkeit kann JE nach Situation Ten Für die Bischöfliche Arbeitslosen-
schr unterschiedlich erlebht werden. Fır stiftung der Diöozese |ınz geht 5 dabei
Langzeitarbeitslose, dıe bereits ihr ın ärcster | inıe die „Wiederherstel-
Selbstvertrauen verloren haben, Ooder lung der Menschenwurde“‘. esha
schwer Vermittelbare, die auf Grund unterstutzt SiIE verschiedene 50zilalpro-

jekte für Arbeitslose ın OberösterreichVon Krankheit oder geringerer Leis-
tungsftähigkeit wenig Chancen auf (1- tinanzıell, neben einem eigenen TO-
ANen Arbeitsplatz haben, braucht jekt JONA Job nach Arbeitslosigkeit),
spezielle Maßlßnahmen 7Ur Wiederein- das befristet Arbeitsplätze 1n OTITM Vo

gliederung in den Beruf mit tachlicher Zeitarbeit bereitstellt.
Weiterbildung und sozialpädagogı!-
scher Begleitung, damıiıt dıe Betroffe- 1V sSta pPassıv
Men hre persönliche Handlungsfähig-
keit wiedergewinnen können. In vielen Arbeitslosigkeit at viele Gesichter.
solchen Projekten arbeiten kirchliche Altere Fachkräfte, die urc diverse
oder nicht-kirchliche Wohltahrtsein- KRationalisierungsprozesse hre Arbeit
richtungen mıiıt dem AMS ZUSamıne verloren haben und TOLZ ihrer Erfil h-
50 bietet ZuUum Beispiel das Kestaurant LUNg nd Ausbildung Ur schwer e1-
„Anıgo” ın der Wiener Innenstadt lang- Nen NEUCT) Arbeitsplatz inden h1aben
zeitarbeitslosen Köchen und Köchin- einen anderen Zugang A Arbeitslosig-
TEn der (Gastronomietachkräften eine keit und Arbeitsmarktservice als Junge,
Anstellung, die ın der ege auf eın unerfahrene und oft wenıig ausgebilde-
ahr befristet ISt Während dieser Zeit te Arbeitsuchende
werden paralle Arbeit mit jedem
un jeder FEinzelnen Matsnahmen CETaT- 3.] Arbeitslosen-Selbsthilfe-Initiativen
beitet, welche die Rückkehr ın den In den etzten ren en sich ın VeT-

Berufsalltag ermöglichen. DDabei siınd schiedenen (IJrten Treffpunkte, Vereine
Oft Probleme wWwıe Verschuldung oder und Diskussionstoren gebildet, die sich
Wohnprobleme Zu lösen, UmM den Weg Ziel setzen, ass Betroffene miıt-
zurück In geordnete Lebensverhältnis- einander ihre Situathon analysıeren
b Zu ebnen. Die C’arıtas ın Wien tührt und iıhre Interessen gemeinsam zertre-
auch Einrichtungen, die neben der ten In Eigeninitiative un mıt 11-
Sammlung von brauchbaren egen- seitiger Unterstützung suchen SIE ach
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schaftlichen Zusammenhangs wird Ar­
beitslosigkeit umso mehr den davon 
Betroffenen angelastet, je größer der 
Abstand zwischen Arbeitsuchenden 
und offenen Stellen wird. So bedeutet 
der Verlust des Arbeitsplatzes, ganz 
abgesehen von den damit verbunde­
nen finanziellen Einschränkungen, ei­
ne persönliche Infragestellung, die bei 
langer Dauer zunehmend in Inaktivität 
und Depression münden kann . 

2.3 Arbeitsmarktjörderung und Sozial­
projekte 
Arbeitslosigkeit kann je nach Situation 
sehr unterschiedlich erlebt werden. Für 
Langzeitarbeitslose, die bereits ihr 
Selbstvertrauen verloren haben, oder 
schwer Vermittelbare, die auf Grund 
von Krankheit oder geringerer Leis­
tungsfähigkeit wenig Chancen auf ei­
nen Arbeitsplatz haben, braucht es 
spezielle Maßnahmen zur Wiederein­
gliederung in den Beruf mit fachlicher 
Weiterbildung und sozialpädagogi­
scher Begleitung, damit die Betroffe­
nen ihre persönliche Handlungsfähig­
keit wiedergewinnen können. In vielen 
solchen Projekten arbeiten kirchliche 
oder nicht-kirchliche Wohlfahrtsein­
richtungen mit dem AMS zusammen. 
So bietet zum Beispiel das Restaurant 
"Inigo" in der Wiener Innenstadt lang­
zeitarbeitslosen Köchen und Köchin­
nen oder Gastronomiefachkräften eine 
Anstellung, die in der Regel auf ein 
Jahr befristet ist. Während dieser Zeit 
werden parallel zur Arbeit mit jedem 
und jeder Einzelnen Maßnahmen erar­
beitet, welche die Rückkehr in den 
BerufsaUtag ermöglichen. Dabei sind 
oft Probleme wie Verschuldung oder 
Wohnprobleme zu lösen, um den Weg 
zurück in geordnete Lebensverhältnis­
se zu ebnen. Die Caritas in Wien führt 
auch Einrichtungen, die neben der 
Sammlung von brauchbaren Gegen­

ständen und Kleidungsstücken und 
deren Wiederverwertung die Beschäf­
tigung von Langzeitarbeitslosen zum 
Ziel haben. 
Solche und ähnliche Beschäftigungs­
projekte gibt es vielerorts seit Mitte der 
1980er-Jahre, als der dramatische An­
stieg der Arbeitslosigkeit innovative 
Reaktionen erforderte. Bis heute be­
steht eine Reihe kleiner und größerer 
Initiativen, die Beschäftigungsprojek­
te in Zusammenarbeit mit dem AMS 
und/ oder mit Unterstützung sonstiger 
öffentlicher Einrichtungen durchfüh­
ren. Für die Bischöfliche Arbeitslosen­
stiftung der Diözese Linz geht es dabei 
in erster Linie um die "Wiederherstel­
lung der Menschenwürde". Deshalb 
unterstützt sie verschiedene Sozialpro­
jekte für Arbeitslose in Oberösterreich 
finanziell, neben einem eigenen Pro­
jekt: JONA (Job nach Arbeitslosigkeit), 
das befristet Arbeitsplätze in Form von 
Zeitarbeit bereitstellt. 

3. Aktiv statt passiv 

Arbeitslosigkeit hat viele Gesichter. 
Ältere Fachkräfte, die durch diverse 
Rationalisierungsprozesse ihre Arbeit 
verloren haben und trotz ihrer Erfah­
rung und Ausbildung nur schwer ei­
nen neuen Arbeitsplatz finden, haben 
einen anderen Zugang zu Arbeitslosig­
keit und Arbeitsmarktservice als junge, 
unerfahrene und oft wenig ausgebilde­
te Arbeitsuchende. 

3.1 A rbeitslosen-Selbsthilfe-Initiativen 
In den letzten Jahren haben sich in ver­
schiedenen Orten Treffpunkte, Vereine 
w1d Diskussionsforen gebildet, die sich 
zum Ziel setzen, dass Betroffene mit­
einander ihre Situation analysieren 
und ihre Interessen gemeinsam vertre­
ten. In Eigeninitiative und mit gegen­
seitiger Unterstützung suchen sie nach 
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der C hancen für eINenNn beruflichenMöglichkeiten, hre Fähigkeiten utz-
ringen einzusetzen und gleichzeitig Neuantang dienen sollen
die Offentlichkeit auf hre Situabheon All diese Grupplerungen und Vereine
aufmerksam 7U machen. verstehen sich ın erster | inıe als rte
ine der 5ältesten cdieser Inıthathven 1st des Austauschs und der gegenseitigen
der Verein „Zum alten Fisen” ın Wien, Unterstützung.
eine Selbsthilfegruppe VOnNn Arbeitsu-
henden ab Sie e17 sıch se1mit 1994 3.2 FEine Lobby für die Arbeıtslosen
Hır cdie Beseitigung VOnNn Ungerechtig- uf Iniıtative der Armutskonterenz‘'”
keiten nd Benachteiligungen CH- gab s 1 ebruar 2004 ein ersties
über Arbeıitslosen un ür die Schaf- bundesweites reifen der Arbeıitslosen-

selbstinithativen ın 117. DITS Mehrheitfung zukunftsorjentierter Ar-
beitsplätze eın  v Aktuell geht e  N VOITan- der Ort anwesenden Vertreterinnen

und Vertreter VOnNn sieben InıtathvenZ1R darum, der Forderung nach Ein-
führung der Funkhon e1Nes Arbeitslo- SOWIEC Einzelpersonen konnte auf
sensprechers der einer -sprecherin 17 langjährıge Berufserfahrung, Verwel-
der Offentlichkeit ac  TUC Zzu V  - SCMN, die mit Kündigung endete: y M alt,
leiıhen ine spezielle Anlautstelle als euer oder als >Spezlialist nıcht
Lobby nd Sprachrohr für Erwerbslose mehr gebraucht. (Gut ausgebildete un
sollte für e1ne bessere Vermittlung ZW1- ertfahrene Fachleute zwıschen Antang
schen Arbeitslosen und Arbeitsmarkt- 4() un Mitte 5() kämpfen Monate und
SPETVICE einerseıts, hıin Wirtschaft Jahre eiNe adäquate Arbeitsmög-
un! Politik auf der anderen Seite s IC  eit, wobei die C’hancen oft uUummso

gen „Partiızıpation Statt Ausgrenzung”, mehr sinken, jJe höher die Qualifikation
„Nutzung brachliegender Kessourcen“” un: rfahrung ist, die sS1e VOrzuweısen
un „Effizienteres Miteinander Sta haben
Zersplitterung der Gesellschatt“” ö Am Ende des Treffens der Arbeitslosen-
die Kurzfassung der Ziele dieses Kaon- inıtlativen stand der Beschluss, eıne
epts, dessen Unterstützung S bundesweite Vertretung der Arbeitslo-
worben wirdc.'“ senselbstinıihatıven gründen, Un
(Jer Verein „Fundament (Generathon cdie roDbleme der Beschäftigungslosen
45plus” at sıch Im Jahr egTun- ın die Öffentlichkeit bringen, Kräfte
det, u  3 „n Eigeninitiative die Poten- bündeln un gegenüber politischen

Instanzen stärker auftreten Zu können.Hale der ‚Alteren’ auch beziehungswei-
n verade jetzt, in dieser schwierigen
Situation, einzusetzen, eın Netzwerk Unterwegxs IN dıe TIUCHE Arbeıts  velt
ZUu gestalten, Offentlichkeitsarbeit DITS diesem Beitrag vorangestellten per-
l‚eisten un aut das wichtige Hu- sönlichen Zeugnisse sınd typisch Hır
mankapital der älteren Generation für die Situation vieler, nicht der
den Arbeitsmarkt hinzuweisen“. Im meılsten jJungen Frauen und Männer,
Vordergrund stehen el Aktivıtäten, die mit einem Magıister- der Doktor-
die der „Wahrung und Verbesserung titel, dem Dıplom eiıner Hochschule 1n

Weitere Intormationen unter. www.zum-alten-eisen.org259  Wohlgenannt/Recht auf Arbeit - Recht auf Einkommen  der Chancen für einen beruflichen  Möglichkeiten, ihre Fähigkeiten nutz-  “ {  bringend einzusetzen und gleichzeitig  Neuanfang dienen sollen  .  die Öffentlichkeit auf ihre Situation  All diese Gruppierungen und Vereine  aufmerksam zu machen.  verstehen sich in erster Linie als Orte  Eine der ältesten dieser Initiativen ist  des Austauschs und der gegenseitigen  der Verein „Zum alten Eisen“ in Wien,  Unterstützung.  eine Selbsthilfegruppe von Arbeitsu-  chenden ab 40. Sie setzt sich seit 1994  3.2 Eine Lobby für die Arbeitslosen  für die Beseitigung von Ungerechtig-  Auf Initiative der Armutskonferenz'®  keiten und Benachteiligungen gegen-  gab es im Februar 2004 ein erstes  über Arbeitslosen und für die Schaf-  bundesweites Treffen der Arbeitslosen-  selbstinitiativen in Linz., Die Mehrheit  fung neuer, zukunftsorientierter Ar-  beitsplätze ein.” Aktuell geht es vorran-  der dort anwesenden Vertreterinnen  und Vertreter von sieben Initiativen  gig darum, der Forderung nach Ein-  führung der Funktion eines Arbeitslo-  sowie Einzelpersonen konnte  auf  sensprechers oder einer -sprecherin in  langjährige Berufserfahrung verwei-  der Öffentlichkeit Nachdruck zu ver-  sen, die mit Kündigung endete: zu alt,  leihen. Eine spezielle Anlaufstelle als  zu teuer — oder als Spezialist nicht  Lobby und Sprachrohr für Erwerbslose  mehr gebraucht. Gut ausgebildete und  sollte für eine bessere Vermittlung zwi-  erfahrene Fachleute zwischen Anfang  schen Arbeitslosen und Arbeitsmarkt-  40 und Mitte 50 kämpfen Monate und  service einerseits, hin zu Wirtschaft  Jahre um eine adäquate Arbeitsmög-  und Politik auf der anderen Seite sor-  lichkeit, wobei die Chancen oft umso  gen. „Partizipation statt Ausgrenzung”,  mehr sinken, je höher die Qualifikation  „Nutzung brachliegender Ressourcen“  und Erfahrung ist, die sie vorzuweisen  und „Effizienteres Miteinander statt  haben,  Zersplitterung der Gesellschaft“” — so  Am Ende des Treffens der Arbeitslosen-  die Kurzfassung der Ziele dieses Kon-  initiativen stand der Beschluss, eine  zepts, um dessen Unterstützung ge-  bundesweite Vertretung der Arbeitslo-  worben wird.'"  senselbstinitiativen zu gründen, um  Der Verein „Fundament — Generation  die Probleme der Beschäftigungslosen  45plus” hat sich im Jahr 2002 gegrün-  in die Öffentlichkeit zu bringen, Kräfte  det, um „in Eigeninitiative die Poten-  zu bündeln und gegenüber politischen  Instanzen stärker auftreten zu können.  tiale der ‚Älteren‘ auch beziehungswei-  se gerade jetzt, in dieser schwierigen  Situation, einzusetzen, ein Netzwerk  3.3 Unterwegs in die neue Arbeitswelt  zu gestalten, Öffentlichkeitsarbeit zu  Die diesem Beitrag vorangestellten per-  leisten und auf das so wichtige Hu-  sönlichen Zeugnisse sind typisch für  mankapital der älteren Generation für  die Situation vieler, wenn nicht der  den Arbeitsmarkt hinzuweisen“”.  Im  meisten jungen Frauen und Männer,  Vordergrund stehen dabei Aktivitäten,  die mit einem Magister- oder Doktor-  die der „Wahrung und Verbesserung  titel, dem Diplom einer Hochschule in  ” Weitere Informationen unter: www.zum-alten-eisen.org  ' Zit. Dietmar Köhler, Verein Zum Alten Eisen. Konzept „Arbeitslosensprecher/in” Ebd.  ' Weitere Informationen unter: www.generation45plus.at  . DIE ARMUTSKONFERENZ, Österreichisches Netzwerk gegen Armut und soziale Ausgrenzung,  Koordinator Eugen Bierling-Wagner, www.armutskonferenz.atZaut |ietmar Köhler, Verein Zum Alten Fisen. Konzept „Arbeitslosensprecher/in” Fbdad
Weitere Intormationen unter' www.generation45plus.at

N DIE KMUTS  NFERENZ, Österreichisches Netzwerk SCHCH Armut nd sozuale Ausgrenzung,
Koordinator Eugen Bierling-Wagner, www.armutskonterenz.at
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Möglichkeiten, ihre Fähigkeiten nutz­ der Chancen für einen beruflichen 
bringend einzusetzen und gleichzeitig 
die Öffentlichkeit auf ihre Situation 
aufmerksam zu machen. 
Eine der ältesten dieser Initiativen ist 
der Verein "Zum alten Eisen" in Wien, 
eine Selbsthilfegruppe von Arbeitsu­
chenden ab 40. Sie setzt sich seit 1994 
für die Beseitigung von Ungerechtig­
keiten und Benachteiligungen gegen­
über Arbeitslosen und für die Schaf­
fung neuer, zukunftsorientierter Ar­
beitsplätze ein.9 Aktuell geht es vorran­
gig darum, der Forderung nach Ein­
führung der Funktion eines Arbeitslo­
sensprechers oder einer -sprecherin in 
der Öffentlichkeit Nachdruck zu ver­
leihen. Eine spezielle Anlaufstelle als 
Lobby und Sprachrohr für Erwerbslose 
sollte für eine bessere Vermittlung zwi­
schen Arbeitslosen und Arbeitsmarkt­
service einerseits, hin zu Wirtschaft 
und Politik auf der anderen Seite sor­
gen. "Partizipation statt Ausgrenzung", 
"Nutzung brachliegender Ressourcen" 
und "Effizienteres Miteinander statt 
Zersplitterung der Gesellschaft" - so 
die Kurzfassung der Ziele dieses Kon­
zepts, um dessen Unterstützung ge­
worben wird. lo 

Der Verein "Fundament - Generation 
45plus" hat sich im Jahr 2002 gegrün­
det, um "in Eigeninitiative die Poten­
tiale der ,Älteren' auch beziehungswei­
se gerade jetzt, in dieser schwierigen 
Situation, einzusetzen, ein Netzwerk 
zu gestalten, Öffentlichkeitsarbeit zu 
leisten und auf das so wichtige Hu­
mankapital der älteren Generation für 
den Arbeitsmarkt hinzuweisen". Im 
Vordergrund stehen dabei Aktivitäten, 
die der "Wahrung und Verbesserung 

Neuanfang dienen sollen".11 
All diese Gruppierungen und Vereine 
verstehen sich in erster Linie als Orte 
des Austauschs und der gegenseitigen 
Unterstützung. 

3.2 Eine Lobby für die Arbeitslosen 
Auf Initiative der Armutskonferenz12 

gab es im Februar 2004 ein erstes 
bundesweites Treffen der Arbeitslosen­
selbstinitiativen in Linz. Die Mehrheit 
der dort anwesenden Vertreterinnen 
und Vertreter von sieben Initiativen 
sowie Einzelpersonen konnte auf 
langjährige Berufserfahrung verwei­
sen, die mit Kündigung endete: zu alt, 
zu teuer - oder als Spezialist nicht 
mehr gebraucht. Gut ausgebildete und 
erfahrene Fachleute zwischen Anfang 
40 und Mitte 50 kämpfen Monate und 
Jahre um eine adäquate Arbeitsmög­
lichkeit, wobei die Chancen oft umso 
mehr sinken, je höher die Qualifikation 
und Erfahrung ist, die sie vorzuweisen 
haben. 
Am Ende des Treffens der Arbeitslosen­
initiativen stand der Beschluss, eine 
bundesweite Vertretung der Arbeitslo­
senselbstinitiativen zu gründen, um 
die Probleme der Beschäftigungslosen 
in die Öffentlichkeit zu bringen, Kräfte 
zu bündeln und gegenüber politischen 
Instanzen stärker auftreten zu können. 

3.3 Unterwegs in die neue Arbeitswelt 
Die diesem Beitrag vorangestellten per­
sönlichen Zeugnisse sind typisch für 
die Situation vieler, wenn nicht der 
meisten jungen Frauen und Männer, 
die mit einem Magister- oder Doktor­
titel, dem Diplom einer Hochschule in 

9 Weitere Informationen unter: www.zum-alten-eisen .org 
' 0 Zit. Dietmar Köhler, Verein Zum Alten Eisen. Konzept "Arbeitslosensprecher I in" Ebd. 
" Weitere Informationen unter: wvvw.generation45plus.at 
12 DIE ARMUTSKONFERENZ, Osterreichisches Netzwerk gegen Armut und soziale Ausgrenzung, 

Koordinator Eugen Bierling-Wagner, www.armutskonferenz.at 
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der Tasche einen Arbeitsplatz suchen. stellung a einem Universitätsinstihut
Juristinnen und Juristen, die Irüher in rechnen können.
erster | iınıe 1ım Ööffentlichen Dienst er erstklassıge Ausbi  ung noch
rag dTenN, sehen sich mME Aufnahme- Fleilß oder Flexibilität können heute
Stapps konfrontbert. In den Universitä- einen reibungslosen Berufseinstieg g -
ten haben jetzt die Angehörigen der rantieren. Abgesehen weniıgen
starken Geburtenjahrgänge Fachrichtungen in denen sich die
ihre [’lätze eingenommen, cdie S1iE Hır Anforderungen Oft rapıd ändern <ibt
die kommenden 2025 re behalten keine klar vorgezeichneten Wege
werden. Staat un Administrahon bau- Vo der Ausbildung ın den Beruf. DITS
11 Beamte ab, Neueinstellungen sınd Jungen Erwachsenen mussen sıch ıhren
LarT. amı fallen allem die fixen, Weg selbst suchen, ur endlich, ber
planbaren Karrieren WER, die trüher allerlei Versuche, Weiterbildungen, FEX-
Akademikern und mehr und mehr perımente ıhren atz Im Leben ZU
auch Frauen mıit akademischer Ausbil- tinden [ )ass dabei anderes, WIEe etwa
dung offen standen. Während aber auf der Zeitpunkt der Familiengründung,

ebentallsder einen Seite die Akademikerquote hinausgeschoben wird
ın Österreich oft als zu verıng einge- manchmal auf Dauer ıst wenig über-
chätzt wird, bleibt selbst ftür achrich- raschend.
tungen WIE Wirtschaft der Technik,
( hemie der Physik die Nachfrage g- ec auf Arbeit un Einkommen
nnger als das Angebot. Philosophen Arbeit ist eine gesellschaftliche Schlüs-
der Sprachwissenschafterinnen WI1S- selkategorie, deren Veränderung auch
sSen vornherein, dass S1ie kaum aut alle anderen gesellschaftlichen nsti-
eine dauerhafte, gut eza tellung utionen, Beziehungsstrukturen und
hoffen können. Politologinnen und S0- Werte berührt. Wenn ın Europa rund
zio0logen versuchen es miıt Journalis-
[11US5 und en dabe] mehr der wenı-

e1n Fünftel der Bevölkerung im Fr-
werbsalter ohne Arbeit ist, braucht

ger Erfolg. Allerdings ist 4000 Mıt- nstrumente, u  3 Arbeit sinnvalli
gliedern der Journalistengewerkschaft ZUu verteilen und gleichzeitig jene Aus-
die Hälfte ohne teste Anstellung. bildungsmöglichkeiten sıcher stel-
jele Studierende IMUSSEeN sıch iıhren
Lebensunterhalt zumindest teilweise

len, die Hir die weitere Entwicklung
notwendig sind, damiıit auch die FKın-

selbst verdienen und nehmen S Kon- kommen gesichert werden können.
takt mit der Arbeitswelt auf. Für einıge
entsteht daraus eine dauerhafte Be-
schäftigung. Andere bleiben re OÖder 47 Flexibilitat braucht Gestaltung

Flexibilität I1USS politisch gestaltetSar Jahrzehnte ın ungesicherten Über-
gangslösungen hangen, uübernehmen werden. Manches, Was heute ın der
Forschungsautträge, die neben viel Ar- Arbeitsmarkt- un Sozlalpolitik wiıder-
beit wenıg Einkommen , aber einiıge An- sprüchlic scheint, kann ım Zusam-
erkennung bringen. Für manche bleibt menhang eıner Ausrichtung auf Zu-
der Studienabschluss auf der Strecke, kunft interpretiert werden.
andere Schaftfen 05 mıt Halbtags-Assıs- Wenn 05 darum geht, die Lebensar-
tentenstellen, Lehraufträgen un (Ge- beitszeit über einen längeren eıt-
legenheitsarbeiten bis ZuUur!r Habilitaton, verteilen, ist die Möglich-
ohne deswegen mıit einer fixen An- keıt, Elternurlaub (Erziehungsgeld)
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der Tasche einen Arbeitsplatz suchen. 
Juristinnen und Juristen, die früher in 
erster Linie im öffentlichen Dienst ge­
fragt waren, sehen sich mit Aufnahme­
stopps konfrontiert. In den Universitä­
ten haben jetzt die Angehörigen der 
starken Geburtenjahrgänge um 1960 
ihre Plätze eingenommen, die sie für 
die kommenden 20-25 Jahre behalten 
werden. Staat und Administration bau­
en Beamte ab, NeueinsteIlungen sind 
rar. Damit fallen vor allem die fixen, 
planbaren Karrieren weg, die früher 
Akademikern und mehr und mehr 
auch Frauen mit akademischer Ausbil­
dung offen standen. Während aber auf 
der einen Seite die Akademikerquote 
in Österreich oft als zu gering einge­
schätzt wird, bleibt selbst für Fachrich­
tungen wie Wirtschaft oder Technik, 
Chemie oder Physik die Nachfrage ge­
ringer als das Angebot. Philosophen 
oder Sprachwissenschafterinnen wis­
sen von vornherein, dass sie kaum auf 
eine dauerhafte, gut bezahlte Stellung 
hoffen können. Politologinnen und So­
ziologen versuchen es mit Journalis­
mus und haben dabei mehr oder weni­
ger Erfolg. Allerdings ist von 4000 Mit­
gliedern der Journalistengewerkschaft 
die Hälfte ohne feste Anstellung. 
Viele Studierende müssen sich ihren 
Lebensunterhalt zumindest teilweise 
selbst verdienen und nehmen so Kon­
takt mit der Arbeitswelt auf. Für einige 
entsteht daraus eine dauerhafte Be­
schäftigung. Andere bleiben Jahre oder 
gar Jahrzehnte in ungesicherten Über­
gangslösungen hängen, übernehmen 
Forschungsaufträge, die neben viel Ar­
beit wenig Einkommen, aber einige An­
erkennung bringen. Für manche bleibt 
der Studienabschluss auf der Strecke, 
andere schaffen es mit Halbtags-Assis­
tentenstellen, Lehraufträgen und Ge­
legenheitsarbeiten bis zur Habilitation, 
ohne deswegen mit einer fixen An­

stellung an einem Universitätsinstitut 
rechnen zu können. 
Weder erstklassige Ausbildung noch 
fleiß oder Flexibilität können heute 
einen reibungslosen Berufseinstieg ga­
rantieren. Abgesehen von wenigen 
Fachrichtungen - in denen sich die 
Anforderungen oft rapid ändern - gibt 
es keine klar vorgezeichneten Wege 
von der Ausbildung in den Beruf. Die 
jungen Erwachsenen müssen sich ihren 
Weg selbst suchen, um endlich, über 
allerlei Versuche, Weiterbildungen, Ex­
perimente ihren Platz im Leben zu 
finden. Dass dabei anderes, wie etwa 
der Zeitpunkt der Familiengründung, 
ebenfalls hinausgeschoben wird 
manchmal auf Dauer - ist wenig über­
raschend. 

4. Recht auf Arbeit und Einkommen 

Arbeit ist eine gesellschaftliche Schlüs­
selkategorie, deren Veränderung auch 
alle anderen gesellschaftlichen Insti­
tutionen, Beziehungsstrukturen und 
Werte berührt. Wenn in Europa rund 
ein Fünftel der Bevölkerung im Er­
werbsalter ohne Arbeit ist, braucht es 
neue Instrumente, um Arbeit sinnvoll 
zu verteilen und gleichzeitig jene Aus­
bildungsmöglichkeiten sicher zu stel­
len, die für die weitere Entwicklung 
notwendig sind, damit auch die Ein­
kommen gesichert werden können. 

4.1 Flexibilität braucht Gestaltung 
Flexibilität muss politisch gestaltet 

werden. Manches, was heute in der 

Arbeitsmarkt- und Sozialpolitik wider­

sprüchlich scheint, kann im Zusam­

menhang einer Ausrichtung auf Zu­

kunft interpretiert werden. 

- Wenn es darum geht, die Lebensar­


beitszeit über einen längeren Zeit­
raum zu verteilen, ist die Möglich­
keit, Elternurlaub (Erziehungsgeld) 
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in Anspruch E nehmen, eine SINN- sten Oöhne begründung und Rechttfer-
vo Einrichtung. In ähnlicher Weilse tiıgungszwang.
mMussten Sabbatzeiten wıe S1IE heute
etwa UniversitätsliehrerInnen Zzuste- Wenn der Anteil des Faktors Arbeit
hen tür alle Berufsgruppen ermOg- a der gesellschaftlichen Wertschöp-
hiıcht werden. Jede und jeder musste fung rückläufg iıst, annn die Finan-
unter beshmmten Voraussetzungen zierung des Sozijalstaats Im bisheri-
NSpruc auf bezahlte Auszeit ha- geN Ausmakßls ber erwerbsbezogene
ben, Hır Weiıterbildung, Für familhiäre Abgaben weder sSinnvoll noch g E
Autgaben, ür treies ngagement recht sSenn. Die durch diese Fınan-
oder intach ZUrT persönlichen Neuo- zierungsform erst geschaffene „Un'
renterung. finanzıerbarkeit”, entspricht NIC

den realen Gegebenheiten einer rel-
chen Gesellschaft und einer hochec auf Bildung eın Recht

auf Weiterbildung 11 |Laufe des Le- produktiven Wirtscha
bens einschließen. Um den Heraus-
forderungen der Entwicklung 47 Recht auf Einkommen
entsprechen, ıst Weiterbildung für Fin Bürgerrec auf Einkommen uss$s
die arbeitenden Menschen W1e auch aus Steuern finanziıert werden, die
Hır dıe Wırtschaft eine Vorausset- gerecht auf all jene verteilt sind, die S1e
ZU  / ıl  3 17 internationalen ettbe- tragen können. In ezug autf qdje Wirt-
werb bestehen und das erreichte Ni- chaft Ollte der Faktor Arbeit entlastet,
Veau alten zu können. 50 mMuUSsen und statt dessen sollten 7U Beispiel
Vor allem Arbeitslose jeden Alters die gesamten Betriebsausgaben un
die Möglichkeit 7U Erwerb zusatz- der ökologische Faktoren verstärkt
licher Fahigkeıiten un Kenntnisse ZUT Abgabenberechnung herangezo-
bekommen. Arbeit Z.Uu verteilen dart geN werden. Gleichzeitig musste die
nicht bedeuten, dass manche dauer- Solidarität ber die kErwerbstätigen
haft Von FErwerbsarbeit ausgeschlos- hinausgreifen und alle einbeziehen, cdıe
SE  . bleiben Eın ecC auf Bildungs- eınen ıtrag leisten vermögen.
mafinahmen für ınter 25-jJährige nd |Dazıu gehören neben privaten ermÖö-
ber 0-jährige Arbeitslose, WI1€e CS SeN, die siıch ın den vergangenen Jahr-
Anfang 2004 in ÖOsterreich beschlos- zehnten angesammelt haben urn MNu

die nächste (‚eneration vererbt WOT-se wurde, ıst durchaus sinnvoll,
darf aber icht dazu führen, andere den, auch hohe Erwerbseinkommen

nd Pensionen. Höhere Verbrauchs-Altersgruppen Aus- und Weliıter-
bildung auszuschließen. teuern für Güter, die nicht den Girund-

bedartf betreffen, könnten 5() ebentalls
Wenn krwerbsarbeit notwendiger- ZUu eiıner gleichmäßigeren Verteilung
und sinnvollerweise exibel yestal- der Lasten beitragen.
tet werden UuSs, braucht U auch Für Johannes Pau/]l oilt laut seiner
pine Retorm der Absicherung der bereits zıtierten Enzyklika Laborem
Standardrıisiken Allgemeine Bürger- UCXPTCE  S „Die ICH den Arbeitslosen
rechte statt erwerbsbezogener Rech- ausreichende Mıiıttel für ıhren und Ihrer
te mussten die Lebensgrundlage Familıen l ehbensunterhalt zuzuführen, OM
siıchern auch in Perioden Freiwilli- spricht dem Grundprinzip der für diesen
CI Auszeıt, die möglich seın MUuS- Bereich gültgen sSıtHichen Ordnung, 110M-
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in Anspruch zu nehmen, eine sinn­
volle Einrichtung. In ähnlicher Weise 
müssten Sabbatzeiten - wie sie heute 
etwa UniversitätslehrerInnen zuste­
hen - für alle Berufsgruppen ermög­
licht werden. Jede und jeder müsste 
unter bestimmten Voraussetzungen 
Anspruch auf bezahlte Auszeit ha­
ben, für Weiterbildung, für familiäre 
Aufgaben, für freies Engagement ­
oder einfach zur persönlichen Neuo­
rientierung. 

- Recht auf Bildung muss ein Recht 
auf Weiterbildung im Laufe des Le­
bens einschließen. Um den Heraus­
forderungen der Entwicklung zu 
entsprechen, ist Weiterbildung für 
die arbeitenden Menschen wie auch 
für die Wirtschaft eine Vorausset­
zung, um im internationalen Wettbe­
werb bestehen und das erreichte Ni­
veau halten zu können. So müssen 
vor allem Arbeitslose jeden Alters 
die Möglichkeit zum Erwerb zusätz­
licher Fähigkeiten und Kenntnisse 
bekommen. Arbeit zu verteilen darf 
nicht bedeuten, dass manche dauer­
haft von Erwerbsarbeit ausgeschlos­
sen bleiben. Ein Recht auf Bildungs­
maßnahmen für unter 25-jährige und 
über 50-jährige Arbeitslose, wie es 
Anfang 2004 in Österreich beschlos­
sen wurde, ist durchaus sinnvoll, 
darf aber nicht dazu führen, andere 
Altersgruppen von Aus- und Weiter­
bildung auszuschließen. 

- Wenn Erwerbsarbeit notwendiger­
und sinnvollerweise flexibel gestal­
tet werden muss, braucht es auch 
eine Reform der Absicherung der 
Standardrisiken. Allgemeine Bürger­
rechte statt erwerbsbezogener Rech­
te müssten die Lebensgrundlage 
sichern - auch in Perioden freiwilli­
ger Auszeit, die möglich sein müs­

sten ohne Begründung und Rechtfer­
tigungszwang. 

- Wenn der Anteil des Faktors Arbeit 
an der gesellschaftlichen Wertschöp­
fung rückläufig ist, kann die Finan­
zierung des Sozialstaats im bisheri­
gen Ausmaß über erwerbsbezogene 
Abgaben weder sinnvoll noch ge­
recht sein. Die durch diese Finan­
zierungsform erst geschaffene "Un­
finanzierbarkeit" , entspricht nicht 
den realen Gegebenheiten einer rei­
chen Gesellschaft und einer hoch 
produktiven Wirtschaft. 

4.2 Recht auf Einkommen 
Ein Bürgerrecht auf Einkommen muss 
aus Steuern finanziert werden, die 
gerecht auf all jene verteilt sind, die sie 
tragen können. In Bezug auf die Wirt­
schaft sollte der Faktor Arbeit entlastet, 
und statt dessen sollten zum Beispiel 
die gesamten Betriebsausgaben und / 
oder ökologische Faktoren verstärkt 
zur Abgabenberechnung herangezo­
gen werden. Gleichzeitig müsste die 
Solidarität über die Erwerbstätigen 
hinausgreifen und alle einbeziehen, die 
einen Beitrag zu leisten vermögen. 
Dazu gehören neben privaten Vermö­
gen, die sich in den vergangenen Jahr­
zehnten angesammelt haben und nun 
an die nächste Generation vererbt wer­
den, auch hohe Erwerbseinkommen 
und Pensionen. Höhere Verbrauchs­
steuern für Güter, die nicht den Grund­
bedarf betreffen, könnten so ebenfalls 
zu einer gleichmäßigeren Verteilung 
der Lasten beitragen. 
Für Johannes Paul 11. gilt laut seiner 
bereits zitierten Enzyklika Laborem 
exercens: "Die Pflicht, den Arbeitslosen 
ausreichende Mittel für ihren und ihrer 
Familien Lebensunterhalt zuzuführen, ent­
spricht dem Grundprinzip der für diesen 
Bereich gültigen sittlichen Ordnung, näm­
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lich dem Prinzıp der gt’”lt’il'l$fl"l(’" utt- 'uNS Peiner bedarfsortientierten Miındestst-
IN der („üter, oder, anders und einfache? Cherung oder PINES allgemeinen Grundem-
ausgedrückt, dem Recht auf ] eben und kommens ur Diskaussion gestellt” 176).'
Unterhalt” \A

Arbeit ıst menschliches Tun, das dem
Was hier in ezug auf dAije Arbeitslosig- Leben dienen soll Wenn Arbeit Zum

„höchsten Gut“ wird, wird das ıttelkeit gesagt wird, gilt In einer siıch Wa
delnden Arbeitsgesellschaft ohl für ZUuU Ziel
alle, die vorübergehend der ür
längere Zeit hr Leben nicht durch Wirtschaftliche Weiterentwicklung
Erwerbsarbeit sichern können. Vel- un damıit auch die affung
stehen es auch die Öösterreichischen Kır- Erwerbsarbeitsplätzen kann nicht
chen ın ihrem Sozialwort: torciert werden, hne ber die Ver-
„DIie Kırchen treten ein für PINE den heu- 1SSE 1 eigenen Land hinaus
tigen Herausforderungen entsprechende Kücksicht nehmen auf die egeben-

heiten In der Fınen Welt, die Lebensbe-Weirterentwicklung des Sozialstaats und
Aeshalb Für PIHE hreite Diskussion aller ingungen der Menschen des Sudens
gesellschaftlichen K ri1ft € darüber, WE eiIne und der Zukunft Fs wird 1ın manchen
grundlegende sozialpolitische Absicherung Bereichen auch darum gehen mussen,
Für alle eingerichtet werden kannn 4 Grenzen akzeptieren, nachhaltiger

un ewusster wirtschaften, mater1-
Fuüur eine eue 1C Vo rTDelıten elles Wachstum interfragen. Dies

und en wird nicht hne Finfluss auf Erwerbs-
arbeit bleiben

Im Sozialwort der ırchen heifßt es Um dıe Unsicherheiten der exıibili-
ZUIN Abschluss des Kapitels über die sterung der Erwerbsarbeit ZUu vermiıin-
Arbeit dern; I11USS die Lebensgrundlage gesi-
eder Mensch 1at Würde unabhängig chert seım, auch In Zeiten ohne Fr-
JOoN Frwerbsarbeit und Leistung. IIarum werbsarbeit. Dies ıst die Voraussetzung
bedarf 0’5 PINET gerechten Verteilung dafür, Arbeit eza nd unbezahl-
gesellschaftlicher Arbeiıt und gesellschaft- te entsprechend den Notwendigkei-
lıchem Finkommen. ten des Lebens der Finzelnen un der
Arbeiten ZUN Erhalt der Schöpfung, pfle- Wirtschaft sinnvall verteilbar I119-

chen un Formen VOM Arbeit ungende, vorsorgende, regenerierende Tährg-
keiten siınd unverzichtbar und dem gemäfß Engagement ermöglichen. Vor em
ZU bewerten und exıstenziell abzusıiıchern. aber könnte damlıt der Wert Zeıt,
In diesem Zusammenhang wurde In wıelen VOonNn Freiheit und Gemeinschaft eu

Einsendungen ZUM Sozi1alwort die Einfüh- entdeckt werden.

Laborem C  NN} \Nr. 15
Sozjalwaort des kumenischen Kates der Kırchen in Österreich. Wiıen 20023
Ebd.,
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lich dem Prinzip der gemeinsamen Nut­
zung der Güter, oder, anders und einfacher 
ausgedrückt, dem Recht auf Leben und 
Unterhalt " 13. 

Was hier in Bezug auf die Arbeitslosig­
keit gesagt wird, gilt in einer sich wan­
delnden Arbeitsgesellschaft wohl für 
alle, die vorübergehend - oder für 
längere Zeit - ihr Leben nicht durch 
Erwerbsarbeit sichern können. So ver­
stehen es auch die österreichischen Kir­
chen in ihrem Sozialwort: 
"Die Kirchen treten ein für eine den heu­
tigen Herausforderungen entsprechende 
Weiterentwicklung des Sozialstaats und 
deshalb für eine breite Diskussion aller 
gesellschaftlichen Kräfte darüber, wie eine 
grundlegende sozialpolitische Absicherung 
für alle eingerichtet werden kann" (225).14 

5. Für eine neue Sicht von Arbeiten 
und Leben 

Im Sozialwort der Kirchen heißt es 
zum Abschluss des Kapitels über die 
Arbeit: 
,,Jeder Mensch hat Würde - unabhängig 
von Erwerbsarbeit und Leistung. Darum 
bedarf es einer gerechten Verteilung von 
gesellschaftlicher Arbeit und gesellschaft­
lichem Einkommen. 
Arbeiten zum Erhalt der Schöpfung, pfle­
gende, vorsorgende, regenerierende Tätig­
keiten sind unverzichtbar und dem gemäß 
zu bewerten und existenziell abzusichern. 
In diesem Zusammenhang wurde in vielen 
Einsendungen zum Sozialwort die Einfüh­

rung einer bedarfsorientierten Mindestsi­
cherung oder eines allgemeinen Grundein­
kommens zur Diskussion gestellt" (176).15 

Arbeit ist menschliches Tun, das dem 
Leben dienen soll. Wenn Arbeit zum 
"höchsten Gut" wird, wird das Mittel 
zum Ziel. 

Wirtschaftliche Weiterentwicklung ­
und damit auch die Schaffung von 
Erwerbsarbeitsplätzen - kann nicht 
forciert werden, ohne - über die Ver­
hältnisse im eigenen Land hinaus ­
Rücksicht zu nehmen auf die Gegeben­
heiten in der Einen Welt, die Lebensbe­
dingungen der Menschen des Südens 
und der Zukunft. Es wird in manchen 
Bereichen auch darum gehen müssen, 
Grenzen zu akzeptieren, nachhaltiger 
und bewusster zu wirtschaften, materi­
elles Wachstum zu hinterfragen. Dies 
wird nicht ohne Einfluss auf Erwerbs­
arbeit bleiben. 
Um die Unsicherheiten der Flexibili­
sierung der Erwerbsarbeit zu vermin­
dern, muss die Lebensgrundlage gesi­
chert sein, auch in Zeiten ohne Er­
werbsarbeit. Dies ist die Voraussetzung 
dafür, Arbeit - bezahlte und unbezahl­
te - entsprechend den Notwendigkei­
ten des Lebens der Einzelnen und der 
Wirtschaft sinnvoll verteilbar zu ma­
chen und neue Formen von Arbeit und 
Engagement zu ermöglichen. Vor allem 
aber könnte damit der Wert von Zeit, 
von Freiheit und Gemeinschaft neu 
entdeckt werden. 

13 Laborem exercens Nr. 18 (2). 
" Sozialwort des Ökumenischen Rates der Kirchen in Österreich, Wien 2003, 84. 
15 Ebd., 73. 
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144 Seıten, Paperback
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‚e1tet dıe Kommission „Ge
rechtigkeit und nede  \a der

ieutschen Bischofskonferenz A
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Position 

Zwischenrufe zur Lage des Sozialstaats 

Reinhard Marx I 
Bernhard Nacke 
Gerechtigkeit 
ist mögLich 
Zwischenrufe zur Lage 
des Sazialstaats 
144 Seiten, Paperback 

€ 12,90 15Fr 23.50 

E [A] 13,30 
ISBN 3-451-28394-8 

Was wird aus den Renten? 
Wer kann sich noch leisten 
krank zu werde n? Wo gibt 
es Arbeit für Millionen von 
Arbeitslosen? Reinhard Marx 
leitet die Kommission "Ge­
rechtigkeit und Friede" der 
Deutschen Bischofskonferenz 
und hat die kirchliche "Aktion 
Arbeit" zur Unterstützung 
Arbeitsloser ins Leben ge­
rufen. Zusammen mit Bernhard 
Nacke bringt er den Beitrag 
der Katholischen Soziallehre 
in die aktuelle Diskussion ein: 
Reformen brauchen mehr als 
bloßen Pragmatismus. Sie 
brauchen Kriterien für verant­
wortbare Entscheidungen. 

Erhältlich in jeder Buchhandlung! 

Europreis Österreich (A] '" unverbindliche Preisempfehlung 
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rot und Kosen
Betriebsseelsorge als pastoraler Entwurtf für dieun

Die kategoriale Seelsorge dort, {VO Menschen BINEN Grofsteil Ihrer Erwerbsarbeit verbrin-
SEN, 1nt sich In der [ hhözese Lanz als NL Fragfährge Brücke zwischen Kırche und Arhbheits-
welt etabliert. ir Autorimm, l eiterin Ades Rereiches Arbeıt und Betrieh Ü7 Pastoralamt der
[iözese LInz, stellt thcologische und gesellschaftliche Hintergründe SOTVIEC Zielrichhung
und aktuelle Herausforderungen AIeSESs kırchlichen Engzagements als Modell für PINE
solidarısche, prophetische und mıISSsIONATISCHE Kırche. (Redaktion)

Seit fünfzig Jahren g1bt es ın Österreich Arbeit ıst Hır e1n sinnvolles, geglücktes
en ebenso bedeutsam WIC UNSEeTeE„Betriebsseelsorge“ als speziellen kate-

vorialen Pastoralansatz. In dieser eıt persönlichen/ partnerschaftlichen Be-
nat sich die Arbeitswelt MaAasSıv veran- ziehungen oder UNSsSser aube DITS. Te1
dert Angesichts des rapıden Wandels Bereiche TrTDelten Lieben auben

allem 1im VErTBANSCHEHN Jahrzehnt siınd für jede Seelsorge zentral; wWw1€e drei
stellt siıch die Frage, wıeweit Betriebs- Kreise, die einander überschneiden,
seelsorge auch heute ach eine bedeut- führt jeder gyenannte Bereich den

Brücke zwischen Arbeitswelt un! anderen.
iırche sein kann Wenn WIr mıiıt Menschen ber hre Ar-
DDazu sıind die Spezifika Betriebs- beit Ins Gespräch kommen, geh S

seelsorge gestern und heute ebenso zu auch darum, WIE siıch ihre Arbeit auf
klären W1Ee die künftigen Heraustorde- ihr Privatleben, auf hre Famıilien und

Beziehungen auswirkt, welche Fragen
nach Sinn, nach Lebenssinn nd lau-
ben sich stellenBetriebsseelsorge als

pastoraler Ansatz
Betriebe und Arbeitsstätten siınd rte

Arbeit ragl menschliche Identität pastoralen Handelns
uftf die rage: „Was bıst du7u OTr- Betriebsseelsorge veht dort hın, w u

ten Wır ın der Alltagskommunikation Menschen eiınen Großteil ihrer (bezahl-
zumeıst mit 11SCI! Berufsbezeich- ten) Arbeit verrichten, ın die Betriebe,

„Ich bin Krankenschwester“”,HMUNng. den Arbeitsplätzen. Lie Kontaktar-
„AIch ın Verkäufer”, „Ich ın Bauarbei- beit durch eıgene Arbeitseinsätze der
;  ter „Ich ın Werbegrafikerin”, Seelsorgerinnen und Seelsorger, ESU-
Arbeit ist eın elementarer Teil 715e che In den Betrieben, regelmäßige (ie-
ens. Freilich ıst Arbeit mehr als eıne spräche mıit den Betriebsräten, Teilnah-
berufliche Tätigkeit, und doch ıst IN Aa Betriebsversammlungen, lıturgi-
—  n  U Identität stark davon gepragt, in sche Felıern VOT Ort, Aktionen al den
welchem beruflichen Kontext WIr L111- Werksmauern264  ThPQ 152 (2004) 264274  EDELTRAUD ARTNER-PAPELITZKY  Brot und Rosen  Betriebsseelsorge als pastoraler Entwurf für die Zukunft?  Die kategoriale Seelsorge dort, wo Menschen einen Großteil ihrer Erwerbsarbeit verbrin-  gen, hat sich in der Diözese Linz als eine tragfähige Brücke zwischen Kirche und Arbeits-  welt etabliert. Die Autorin, Leiterin des Bereiches Arbeit und Betrieb im Pastoralamt der  Diözese Linz, stellt theologische und gesellschaftliche Hintergründe sowie Zielrichtung  und aktuelle Herausforderungen dieses kirchlichen Engagements vor — als Modell für eine  solidarische, prophetische und missionarische Kirche. (Redaktion)  Seit fünfzig Jahren gibt es in Österreich  Arbeit ist für ein sinnvolles, geglücktes  Leben ebenso bedeutsam wie unsere  „Betriebsseelsorge“ als speziellen kate-  gorialen Pastoralansatz. In dieser Zeit  persönlichen/partnerschaftlichen Be-  hat sich die Arbeitswelt massiv verän-  ziehungen oder unser Glaube. Die drei  dert. Angesichts des rapiden Wandels  Bereiche Arbeiten — Lieben —- Glauben  vor allem im vergangenen Jahrzehnt  sind für jede Seelsorge zentral; wie drei  stellt sich die Frage, wieweit Betriebs-  Kreise, die einander überschneiden,  seelsorge auch heute noch eine bedeut-  führt jeder genannte Bereich zu den  same Brücke zwischen Arbeitswelt und  anderen.  Kirche sein kann.  Wenn wir mit Menschen über ihre Ar-  Dazu sind die Spezifika von Betriebs-  beit ins Gespräch kommen, geht es  seelsorge gestern und heute ebenso zu  auch darum, wie sich ihre Arbeit auf  klären wie die künftigen Herausforde-  ihr Privatleben, auf ihre Familien und  rungen.  Beziehungen auswirkt, welche Fragen  nach Sinn, nach Lebenssinn und Glau-  ben sich stellen.  Betriebsseelsorge als  pastoraler Ansatz  Betriebe und Arbeitsstätten sind Orte  Arbeit prägt menschliche Identität  pastoralen Handelns  Auf die Frage: „Was bist du?“ antwor-  Betriebsseelsorge geht dort hin, wo  ten wir in der Alltagskommunikation  Menschen einen Großteil ihrer (bezahl-  zumeist mit unserer Berufsbezeich-  ten) Arbeit verrichten, in die Betriebe,  „Ich bin Krankenschwester“”,  nung.  zu den Arbeitsplätzen. Die Kontaktar-  „Ich bin Verkäufer”, „Ich bin Bauarbei-  beit — durch eigene Arbeitseinsätze der  ter“, „Ich bin Werbegrafikerin”...  Seelsorgerinnen und Seelsorger, Besu-  Arbeit ist ein elementarer Teil unseres  che in den Betrieben, regelmäßige Ge-  Lebens. Freilich ist Arbeit mehr als eine  spräche mit den Betriebsräten, Teilnah-  berufliche Tätigkeit, und doch ist un-  me an Betriebsversammlungen, liturgi-  sere Identität stark davon geprägt, in  sche Feiern vor Ort, Aktionen an den  welchem beruflichen Kontext wir un-  Werksmauern ... — wird erfahrbar ge-  ser Geld verdienen.  macht, dass Kirche dort ist, wo sich fürwird ertahrbar g_
cr eld verdienen. macht, dass Kirche ort ist, W O sich Hır
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Brot und Rosen 
Betriebsseelsorge als pastoraler Entwurf für die Zukunft? 

Die kategoriale Seelsorge dort, wo Menschen einen Großteil ihrer Erwerbsarbeit verbrin­
gen, hat sich in der Diözese Linz als eine tragfähige Brücke zwischen Kirche und Arbeits­
welt etabliert. Die Autorin, Leiterin des Bereiches Arbeit und Betrieb im Pastoralamt der 
Diözese Linz, stellt theologische und gesellschaftliche Hintergründe sowie Zielrichtung 
und aktuelle Herausforderungen dieses kirchlichen Engagements vor - als Modell für eine 
solidarische, prophetische und missionarische Kirche. (Redaktion) 

Seit fünfzig Jahren gibt es in Österreich 
"Betriebsseelsorge" als speziellen kate­
gorialen Pastoralansatz. In dieser Zeit 
hat sich die Arbeitswelt massiv verän­
dert. Angesichts des rapiden Wandels 
vor allem im vergangenen Jahrzehnt 
stellt sich die Frage, wieweit Betriebs­
seelsorge auch heute noch eine bedeut­
same Brücke zwischen Arbeitswelt und 
Kirche sein kann. 
Dazu sind die Spezifika von Betriebs­
seelsorge gestern und heute ebenso zu 
klären wie die künftigen Herausforde­
rungen. 

Betriebsseelsorge als 
pastoraler Ansatz 

Arbeit prägt menschliche Identität 
Auf die Frage: "Was bist du?" antwor­
ten wir in der Alltagskommunikation 
zumeist mit unserer Berufsbezeich­
nung. "Ich bin Krankenschwester", 
"Ich bin Verkäufer", "Ich bin Bauarbei­
ter" , "Ich bin Werbegrafikerin" ... 
Arbeit ist ein elementarer Teil unseres 
Lebens. Freilich ist Arbeit mehr als eine 
berufliche Tätigkeit, und doch ist un­
sere Identität stark davon geprägt, in 
welchem beruflichen Kontext wir un­
ser Geld verdienen. 

Arbeit ist für ein sinnvolles, geglücktes 
Leben ebenso bedeutsam wie unsere 
persönlichen/partnerschaftlichen Be­
ziehungen oder unser Glaube. Die drei 
Bereiche Arbeiten - Lieben - Glauben 
sind für jede Seelsorge zentral; wie drei 
Kreise, die einander überschneiden, 
führt jeder genannte Bereich zu den 
anderen. 
Wenn wir mit Menschen über ihre Ar­
beit ins Gespräch kommen, geht es 
auch darum, wie sich ihre Arbeit auf 
ihr Privatleben, auf ihre Familien und 
Beziehungen auswirkt, welche Fragen 
nach Sinn, nach Lebenssinn und Glau­
ben sich stellen. 

Betriebe und Arbeitsstätten sind Orte 
pastoralen Handeins 
Betriebsseelsorge geht dort hin, wo 
Menschen einen Großteil ihrer (bezahl­
ten) Arbeit verrichten, in die Betriebe, 
zu den Arbeitsplätzen. Die Kontaktar­
beit - durch eigene Arbeitseinsätze der 
Seelsorgerinnen und Seelsorger, Besu­
che in den Betrieben, regelmäßige Ge­
spräche mit den Betriebsräten, Teilnah­
me an Betriebsversammlungen, liturgi­
sche Feiern vor Ort, Aktionen an den 
Werksmauern .. . - wird erfahrbar ge­
macht, dass Kirche dort ist, wo sich für 
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viele Menschen ucC und Unglück, Zu sichern. Von der Theologie her auf
Sinn oder Sinnleere, Freude nd Leid die Arbeitswelt sehen, el ın P1-
entscheiden, nämlich a Arbeitsplatz. nNe ökonomischen Zusammenhang
Es geht €1 um konkrete Fragen Wwıe die Gottesfrage n tellen Dagegen

wehrt siıch die Wirtschaft mit dem Ver-unter welchen Bedingungen Men-
schen hr tägliches rot verdienen, weIls auf Sachzwänge un die NKOM-
ob der Arbeitslohn ihre Exıstenz petenz der Theologie 1n Wirtschafts-
sichert, lragen. Und doch, die Frage ach (‚ott
ob Junge Menschen überhaupt die ıst die rage nach dem Menschen. Es
Chance auf einen Beruf bekommen, ıst die rage, WEermm bestimmte rtuk-
ob Arbeit bıs ns er möglich ıSst dienen, ESSEeN Interessen sıch
oder ob Menschen urc Stress und durchsetzen, es ıst dıe rage ach den

(Gewinnern un Verlherern. Aus christ-krankmachende Jobs den Belastun-
gen nıcht mehr standhalten können, ıcher Perspektive auf die Arbeitswelt
ob Altere bei Arbeitsplatzverlust sehen, heiifst azu herausgefordert
noch Aussicht auf eiINe Anstellung sSe1, Partei zZzu ergreifen tür jene, die
haben oder ın einer jungen, Hexiblen ım sogenannten freien arkt „drauf-

zahlen”.Gesellschaft Ur och „schwer V
mittelbar” sınd,
ob Arbeitslosigkeit als bel erkannt Betriebsseelsorge rıfft ihre Option für die
und Menschen der Wiedereinstieg ın Arbeitnehmermnen und Arbeitnehmer
den Arbeitsprozess ermöglicht wird, [)Damit 1S5 die Option Klar. ks gveht der
ob Menschen 1m Fall VOon Arbeitslo- Betriebsseelsorge Ur jene Menschen,
sigkeit, Von Krankheit der Im Alter die iıhre Arbeitskraft verkauften INUuS-

o  3 Bei der österreichischen Pastoral-abgesichert sind
tagung 1975 wurde dies wıe olg be-

Theologie üht Kritik N Strukturen schrieben: „Frauen un Männer, die
Kücken wır dAje Arbeit IS Zentrum überwiegend in untergeordneten DP’O-
SC theologischen Nachdenkens;, (} sıhonen beschäftigt sınd, wenıg g_
geh s n1€e 11UTE die Arbeit a sich. schätzte un niedrig entlohnte Arbeit
FS geht immer auch uUum die Kahmenbe- verrichten; S1E en den geringsten
dingungen, ımnter denen Arbeit Ausbildungsstand, die geringsten Auft-
schieht, IM Strukturen, die Menschen stiegschancen, den geringsten Anteil
fördern oder hemmen, die | eben C1- den in ıl  cr Gesellschaft g-
möglichen oder schädigen. Hıer kann schätzten (‚ütern. Sie und hre nge-
Seelsorge nicht positionslos SEIN. In- hörigen unterliegen der gaANzZEN Härte
dem daher Strukturen auf hre Lebens- der Unselbständigkeit
törderlichkeit hin geprüft werden un
Nan (‚unsten der arbeitenden Men- Die Kluft zwischen Kırche und Arbeiter-
schen Partei ergreift, ist seelsorgliche schaft wnrkt hıs heute nach
Täatigkeit immer auch politisch. Irotz der Antänge der katholischen
Der überwiegende Teıl der Menschen Oziallehre mıit der Enzyklika „KRerum
musste und INU his heute Urc novarum “ 1891 aps eo XI ıst
Arbeit versuchen, die eigene Existenz s der Kırche 1C  —.  ht gelungen, siıch

Josef Mayr. Der Mensch ım Mittelpunkt, (Die Betriebsseelsorge ın der |)iO7ese Linz In: lahrbuc der
LDiözese Linz 1987,
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viele Menschen Glück und Unglück, 
Sinn oder Sinnleere, Freude und Leid 
entscheiden, nämlich am Arbeitsplatz. 
Es geht dabei um konkrete Fragen wie: 
- unter welchen Bedingungen Men­

schen ihr tägliches Brot verdienen, 
- ob der Arbeitslohn ihre Existenz 

sichert, 
- ob junge Menschen überhaupt die 

Chance auf einen Beruf bekommen, 
- ob Arbeit bis ins Alter möglich ist 

oder ob Menschen durch Stress und 
krankmachende Jobs den Belastun­
gen nicht mehr standhalten können, 

- ob Ältere bei Arbeitsplatzverlust 
noch Aussicht auf eine Anstellung 
haben oder in einer jungen, flexiblen 
Gesellschaft nur noch "schwer ver­
mittelbar" sind, 

- ob Arbeitslosigkeit als Übel erkannt 
und Menschen der Wiedereinstieg in 
den Arbeitsprozess ermöglicht wird, 

- ob Menschen im Fall von Arbeitslo­
sigkeit, von Krankheit oder im Alter 
abgesichert sind ... 

Theologie übt Kritik an Strukturen 
Rücken wir die Arbeit ins Zentrum un­
seres theologischen Nachdenkens, so 
geht es nie nur um die Arbeit an sich. 
Es geht immer auch um die Rahmenbe­
dingungen, unter denen Arbeit ge­
schieht, um Strukturen, die Menschen 
fördern oder hemmen, die Leben er­
möglichen oder schädigen. Hier kann 
Seelsorge nicht positionslos sein. In­
dem daher Strukturen auf ihre Lebens­
förderlichkeit hin geprüft werden und 
man zu Gunsten der arbeitenden Men­
schen Partei ergreift, ist seelsorgliche 
Tätigkeit immer auch politisch. 
Der überwiegende Teil der Menschen 
musste - und muss bis heute - durch 
Arbeit versuchen, die eigene Existenz 

zu sichern. Von der Theologie her auf 
die Arbeitswelt zu sehen, heißt in ei­
nem ökonomischen Zusammenhang 
die Gottesfrage zu stellen. Dagegen 
wehrt sich die Wirtschaft mit dem Ver­
weis auf Sachzwänge und die Inkom­
petenz der Theologie in Wirtschafts­
fragen. Und doch, die Frage nach Gott 
ist die Frage nach dem Menschen. Es 
ist die Frage, wem bestimmte Struk­
turen dienen, wessen Interessen sich 
durchsetzen, es ist die Frage nach den 
Gewinnern und Verlierern. Aus christ­
licher Perspektive auf die Arbeitswelt 
zu sehen, heißt dazu herausgefordert 
sein, Partei zu ergreifen für jene, die 
im sogenannten freien Markt "drauf­
zahlen" . 

Betriebsseelsorge trifft ihre Option für die 
Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer 
Damit ist die Option klar. Es geht der 
Betriebsseelsorge um jene Menschen, 
die ihre Arbeitskraft verkaufen müs­
sen. Bei der österreichischen Pastoral­
tagung 1978 wurde dies wie folgt be­
schrieben: "Frauen und Männer, die 
überwiegend in untergeordneten Po­
sitionen beschäftigt sind, wenig ge­
schätzte und niedrig entlohnte Arbeit 
verrichten; sie haben den geringsten 
Ausbildungsstand, die geringsten Auf­
stiegschancen, den geringsten Anteil 
an den in unserer Gesellschaft ge­
schätzten Gütern. Sie und ihre Ange­
hörigen unterliegen der ganzen Härte 
der Unselbständigkeit". ' 

Die Kluft zwischen Kirche und Arbeiter­
schaft wirkt bis heute nach 
Trotz der Anfänge der katholischen 
Soziallehre mit der Enzyklika "Rerum 
novarum" 1891 von Papst Leo XIII. ist 
es der Kirche nicht gelungen, sich 

fose! Mayr, Der Mensch im Mittelpunkt. Die Betriebsseelsorge in der Diözese Linz, in: Jahrbuch der 
Diözese Linz 1987, 54. 
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zwischen Kirchlicher Arbeitnehmerln-nachhaltig den ArbeiteriInnen be-
kehren un deren Sorgen und Note nenbewegung un Katholischer
Zzu Ausgangspunkt Hür die Seelsorge ArbeiterInnenjugend KAJ) einerseLts

und Gewerksch un Arbeiterkam-machen. In e1iner Zeit, ın der [1Nas-
SEeENWEISE ArbeiterInnen Land in InNerTr andererseits Waren in der Lage,
die Städte/ Arbeit tinden, Miısstrauen und Vorbehalte abzubauen.
hat die Kirche zroßteils versaumt,
die Menschen in cdıie etirieDe 7Zu beglei- er Brückenschlag zurschen Kırche und
ten, a OUrte, Menschen Stunden Arbeiterschaft (D’ar möglıich
a Tag Hungerlöhnen hne echtli- Inspiriert V ardaına Joseph ardıjn
che Absicherung schuftfteten un auch gelang KA] un KAB der Brücken-
hre Kınder verelendeten. schlag. Dessen markante Aussagen

wIe: „Jeder Arbeiter ist mehr wer als
ach dem Weltkrieg gab ın der alles old der Erde“” der „Die besten
katholischen Kirche ÖOsterreichs VeTl- Apostel der Arbeiter sind die Arbeiter
stärkte Anstrengungen ın Richtung selbst“ motivierten Menschen, sich Zu
Arbeiterschaft Die Versäumnisse un engagieren nd 1 Geiste Jesu in den
die Miıtschulad aı utigen Bürgerkrieg eıgenen eireDben VOon Gott, ihrem
934 bewusst. Die Zeıt des Glauben, ihren Visionen Z C171 -

Regimes hatte die Erkenntnis gestärkt, zählen
dass Kıirche als UOrganisation aufßerhalb LDieses Nachgehen un itgehen mıt
der Parteijen angesiedelt werden INUS:! der Arbeiterschaft Urc AktivistiInnen
Dennoch das Verhältnis Zur 5071a- War ın Betrieben un ın den Pfarren
listıschen Parte Österreichs, welcher jedoch Ur begrenzt möglich, Das eh-
sich der TOLsStTE1 der ArbeiterInnen renamtliche Engagement brauchte Un-
verbunden ühlte, und ZUu vielen SOZ1a- terstutzung in den großen Industrie-
\ istıschen GewerkschatfteriInnen nach- 7ZU11e1 Betriebsseelsorgezentren WUurT-

haltig gestört. Das Naheverhältnis Z.u den als Verortung gegründet, un
jener politischen acC welche die Hauptamtliche uübernahmen die Kon-
Kechte der ArbeitiInnen unterdrückt taktarbeit In den Betrieben 1e7 liegt
hatte, wurde der Kirche kaum Verzie- der Ursprung der Betriebsseelsorge.
hen Fs Hel vielen ChristiInnen schwer, ugrunde lag die Ertahrung, dass s
ihre polıitische Beheimatung ın der SPO eine Freistellung für diese utgabe
zugleic mıiıt einem Engagement in der und Clie spezielle Beauftragung Vo
Kırche verbinden. Seiten der Kirchenleitung braucht, umı

als offizielle GesprächspartnerInnen
ach dem Weltkrieg rauchte es für Gewerkschaft un Unternehmens-
also deutliche 5Sıgnale, dass es die Kır- leitungen anerkannt un ın den Betrie-
che mıit den ArbeitnehmerlInnen PINS ben selbst pastoral tatıg Zzu werden.
meınnt, un 7 wWar nıcht In paternalisti- Die ersten Priester, die einen Arbeits-
scher Weise naCcC dem otto „Wır einsatz einem Werk machten, WUuT-

reden für euch mıiıt den Mäaächtigen und den och skeptisch hıs teindlich be-
eriınnNernN S1E ihre Pflichten”), =16) augt Die Erfahrung, ass die Kirche
ern als are Botschaht: „Wir unfter- bisher Oft auft der anderen Seite stand,
stutzen euch in CUTEIN amp u  Z CUuTeEe csaß noch Hef. och jene Seelsorger,
Kechte, wIr stehen an Seite” Be- die als Hiltsarbeiter 1 Werk die ArT-
hutsame OontakKte un Kooperationen beitssıhkhraton hautnah erlebten, kamen
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nachhaltig zu den ArbeiterInnen zu be­
kehren und deren Sorgen und Nöte 
zum Ausgangspunkt für die Seelsorge 
zu machen. In einer Zeit, in der mas­
senweise ArbeiterInnen vom Land in 
die Städte zogen, um Arbeit zu finden, 
hat die Kirche es großteils versäumt, 
die Menschen in die Betriebe zu beglei­
ten, an Orte, wo Menschen 16 Stunden 
am Tag zu Hungerlöhnen ohne rechtli­
che Absicherung schufteten und auch 
ihre Kinder verelendeten. 

Nach dem 2. Weltkrie.s gab es in der 
katholischen Kirche Osterreichs ver­
stärkte Anstrengungen in Richtung 
Arbeiterschaft. Die Versäumnisse und 
die Mitschuld am blutigen Bürgerkrieg 
1934 waren bewusst. Die Zeit des NS­
Regimes hatte die Erkenntnis gestärkt, 
dass Kirche als Organisation außerhalb 
der Parteien angesiedelt werden muss. 
Dennoch war das Verhältnis zur Sozia­
listischen Partei Österreichs, welcher 
sich der Großteil der ArbeiterInnen 
verbunden fühlte, und zu vielen sozia­
listischen Gewerkschafterlnnen nach­
haltig gestört. Das Naheverhältnis zu 
jener politischen Macht, welche die 
Rechte der Arbeitlnnen unterdrückt 
hatte, wurde der Kirche kaum verzie­
hen. Es fiel vielen ChristInnen schwer, 
ihre politische Beheimatung in der SPÖ 
zugleich mit einem Engagement in der 
Kirche zu verbinden. 

Nach dem 2. Weltkrieg brauchte es 
also deutliche Signale, dass es die Kir­
che mit den Arbeitnehmerlnnen ernst 
meint, und zwar nicht in paternalisti­
scher Weise (nach dem Motto: "Wir 
reden für euch mit den Mächtigen und 
erinnern sie an ihre Pflichten"), son­
dern als klare Botschaft: "Wir unter­
stützen euch in eurem Kampf um eure 
Rechte, wir stehen an eurer Seite". Be­
hutsame Kontakte und Kooperationen 

zwischen Kirchlicher ArbeitnehmerIn­
nenbewegung (KAB) und Katholischer 
ArbeiterInnenjugend (KAJ) einerseits 
und Gewerkschaft und Arbeiterkam­
mer andererseits waren in der Lage, 
Misstrauen und Vorbehalte abzubauen. 

Der Brückenschlag zwischen Kirche und 
Arbeiterschaft war möglich 
Inspiriert von Kardinal Joseph Cardijn 
gelang KAJ und KAB der Brücken­
schlag. Dessen markante Aussagen 
wie: "Jeder Arbeiter ist mehr wert als 
alles Gold der Erde" oder: "Die besten 
Apostel der Arbeiter sind die Arbeiter 
selbst" motivierten Menschen, sich zu 
engagieren und im Geiste Jesu in den 
eigenen Betrieben von Gott, von ihrem 
Glauben, von ihren Visionen zu er­
zählen. 
Dieses Nachgehen und Mitgehen mit 
der Arbeiterschaft durch Aktivistinnen 
war in Betrieben und in den Pfarren 
jedoch nur begrenzt möglich. Das eh­
renamtliche Engagement brauchte Un­
terstützung in den großen Industrie­
zonen. Betriebsseelsorgezentren wur­
den als Verortung gegründet, und 
Hauptamtliche übernahmen die Kon­
taktarbeit in den Betrieben. Hier liegt 
der Ursprung der Betriebsseelsorge. 
Zugrunde lag die Erfahrung, dass es 
eine Freistellung für diese Aufgabe 
und die spezielle Beauftragung von 
Seiten der Kirchenleitung braucht, um 
als offizielle GesprächspartnerInnen 
für Gewerkschaft und Unternehmens­
leitungen anerkannt und in den Betrie­
ben selbst pastoral tätig zu werden. 
Die ersten Priester, die einen Arbeits­
einsatz in einem Werk machten, wur­
den noch skeptisch bis feindlich be­
äugt. Die Erfahrung, dass die Kirche 
bisher oft auf der anderen Seite stand, 
saß noch zu tief. Doch jene Seelsorger, 
die als Hilfsarbeiter im Werk die Ar­
beitssituation hautnah erlebten, kamen 
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immer wieder uın erwıesen sich als Kontakte den Interessensvertre-
verlässliche Bündnispartner. tungen der Arbeitnehmer wahrzu-
In Oberösterreich entstanden elf Be- nehmen, mıiıt gesellschaftspolitischen
triebsseelsorgezentren”. Nach kirchli:- Gruppen Zu Kooperleren, ıl  3 Stim-
chen 5Sparmalsnahmen oibt noch I1E SEIN Hür eine gerechtere Ge-

Standorte. [ )heses Angebot der sellschaft
„Fernstehendenpastoral” ıst er nicht Ehrenamtliche zu mothvıeren un
tHächendeckend Zur Zeit sind 0S VOT- begleiten;
wiegend hauptamtliche Lalen, e als SOWIE ın einem Zentrum Treffpunkt
Betriebsseelsorgerinnen un etrıebs- und Beheimatung anzubieten.
seelsorger Menschen speziel] ın der
Arbeitswelt begleiten. Arbeit scheint nahezu eın Tabuthema

In der Pfarrseelsorge SeIn, un in
Betriebsseelsorgearbeit ıs} oelfältig Zeıten, ın denen s in der Arbeitswelt

Imnmer schwieriger wird, 05 Men-
Ihe Arbeit BetriebsseelsorgerInnen schen schwer, darüber sprechen,
besteht darın, Was SieE edTtTucC bü1e en Angst,

Kontakte ıIn den Betrieben aufzubau- schämen sıch, wollen den ruck un
die Belastung zugeben „Wenn

einzelne Menschen begleiten, oft ich aus der Fırma rausgehe, ıll ich
auch ın besonders schwierigen Situa- niıchts mehr hören.” Es braucht einen
tiıonen, wıe etwa 1 Mo  ingtele- besonderen theologischen un metho-
ton; dischen Ansatz, um ber Arbeit 1InNns
Runden inıtheren Gruppen, die Ges  ach kommen.” Es iıst notig, die
sich regelmäßig reften, 4  z ihre PECI- 5Sprache der Arbeitswe un die Welt
sönlichen, beruflichen un gesell- der Bibel und der Theologie verbin-
schaftlichen Themen aut em Hın- den, es gilt, ÖOkonomie und Spiritua-

i1ta aufeinander beziehen. Für diesetergrund der christlichen Botschaft
reflektieren un Veränderungs- pastorale Arbeit, ın der Beharrlichkeit

schritte setzen im Sinne der Me- die unbändige Vision einer gerechteren
thode VOn Cardin: Sechen Urteilen Welt, die Analysetähigkeit tür Struktu-

Handeln:;: ren, das Gespür ür cdie Menschen un
Bildungsveranstaltungen Zzu organı- VOT allem eiıne are UOption gefragt
gieren ıldung als Intormation, für sind, braucht ohl eine besondere
persönliche Entwicklung un als FEr- Berufung Marnuanne Seinnger, eiINe
mutigung un efähigung Zu En- mittlerweile pensionierte Betriebsseel-
gagement,; sorgerin, hat dies einmal () tormuliert:
A (Gottesdiensten und spirıtuellen „Man IU die Arbeiternehmerinnen
Angeboten einzuladen; und Arbeitnehmer mögen.“”

nat die Christliche Betriebsgemeinde Voest, das aälteste Betriebsseelsorgezentrum, iıhr 50-Jahr-
Jubiläum geteiert. Die Antänge der Betriebsseelsorge sind mit Pfarrer Josef Holzmann verbun-
den. [ heser Wafr 1eT ach dem + Weltkrieg als Flüchtlingssee SUTBCT tatıe un wandte sich Im Lauf
SCINET Tätigkeit zunehmend den Lehrlingen, Arbeitern urn Arbeiterinnen Sein Nachfolger Hans
Innerlohinger wurde 963 VOM Linzer Diözesanbischof offiziell als erster Betriebsseelsorger bestellt
Her ist das Bildungshaus Betriebsseminar in Linz der wichtige 11S5- urnı Weiterbildungsort tür
Osterreich, WwOo Pastoral der Arbeitswelt retlektiert un weiterentwickelt wıirc
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immer wieder und erwiesen sich als 
verlässliche Bündnispartner. 
In Oberösterreich entstanden elf Be­
triebsseelsorgezentren2 Nach kirchli­• 

chen Sparmaßnahmen gibt es noch 
neun Standorte. Dieses Angebot der 
"Fernstehendenpastoral" ist daher nicht 
flächendeckend . Zur Zeit sind es vor­
wiegend hauptamtliche Laien, die als 
Betriebsseelsorgerinnen und Betriebs­
seelsorger Menschen speziell in der 
Arbeitswelt begleiten. 

Betriebsseelsorgearbeit ist vielfältig 

Die Arbeit von BetriebsseelsorgerInnen 
besteht darin, 
- Kontakte in den Betrieben aufzubau­

en, 
- einzelne Menschen zu begleiten, oft 

auch in besonders schwierigen Situa­
tionen, wie etwa am Mobbingtele­
fon; 

- Runden zu initiieren - Gruppen, die 
sich regelmäßig treffen, um ihre per­
sönlichen, beruflichen und gesell­
schaftlichen Themen auf dem Hin­
tergrund der christlichen Botschaft 
zu reflektieren und Veränderungs­
schritte zu setzen im Sinne der Me­
thode von Cardijn: Sehen - Urteilen 
-Handeln; 

- Bildungsveranstaltungen zu organi­
sieren - Bildung als Information, für 
persönliche Entwicklung und als Er­
mutigung und Befähigung zu En­
gagement; 

- zu Gottesdiensten und spirituellen 
Angeboten einzuladen; 

- Kontakte zu den Interessensvertre­
tungen der Arbeitnehmer wahrzu­
nehmen, mit gesellschaftspolitischen 
Gruppen zu kooperieren, um Stim­
me zu sein für eine gerechtere Ge­
sellschaft; 

- Ehrenamtliche zu motivieren und zu 
begleiten; 

- sowie in einem Zentrum Treffpunkt 
und Beheimatung anzubieten. 

Arbeit scheint nahezu ein Tabuthema 
in der Pfarrseelsorge zu sein, und in 
Zeiten, in denen es in der Arbeitswelt 
immer schwieriger wird, fällt es Men­
schen schwer, darüber zu sprechen, 
was sie bedrückt. Sie haben Angst, 
schämen sich, wollen den Druck und 
die Belastung ungern zugeben. "Wenn 
ich aus der Firma rausgehe, will ich 
nichts mehr hören." Es braucht einen 
besonderen theologischen und metho­
dischen Ansatz, um über Arbeit ins 
Gespräch zu kommen.3 Es ist nötig, die 
Sprache der Arbeitswelt und die Welt 
der Bibel und der Theologie zu verbin­
den, es gilt, Ökonomie und Spiritua­
lität aufeinander zu beziehen. Für diese 
pastorale Arbeit, in der Beharrlichkeit, 
die unbändige Vision einer gerechteren 
Welt, die Analysefähigkeit für Struktu­
ren, das Gespür für die Menschen und 
vor allem eine klare Option gefragt 
sind, braucht es wohl eine besondere 
Berufung. Marianne Seiringer, eine 
mittlerweile pensionierte Betriebsseel­
sorgerin, hat dies einmal so formuliert: 
"Man muss die Arbeiternehmerinnen 
und Arbeitnehmer mögen." 

2003 hat die Christliche Betriebsgemeinde Voest, das älteste Betriebsseelsorgezentrum, ihr SO-Jahr­
Jubiläum gefeiert. Die Anfänge der Betriebsseelsorge sind eng mit Pfarrer Josef Holzmann verbun­
den. Dieser war hier nach dem 2. Weltkrieg als Flüchtlingsseelsorger tätig und wandte sich im Lauf 
seiner Tätigkeit zunehmend den Lehrlingen, Arbei tern und Arbeiterinnen zu. Sein Nachfolger Hans 
[nnerlohinger wurde 1963 vom Linzer Diözesanbischof offiziell als erster Betriebsseelsorger bestellt. 

, 	Iiier ist das Bildungshaus Betriebsseminar in Linz der wichtige Aus- und Weiterbildungsort für 
Osterreich, wo Pastoral in der Arbeitswelt reflektiert und weiterentwickelt wird. 
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Aktuelle Herausforderungen tungen. An die Stelle oft lebenslanger
Beschäftigung ım gleichen Beruf, beim

Arbeıitswelt IN Peıiten Ades Turbo- selben Arbeitgeber TeteN m
kapıtalismus auft eiINnes Erwerbslebens wechselnde
Die Arbeitswe ist Im mMmbDruch Was Jobs, NeuUE Formen der Beschäftigung
wır ın den Betrieben erleben, ıst Verun- und der Zusammenarbeit, exible elt-
sicherung,. Es gibt die Angst, den Ar- strukturen nd die Forderung nach le-
beitsplatz Zu verlieren, nicht mehr benslangem Lernen.“” 50 beschreibt das
schnell SCHUS, gebi  e s  B, jJung ökumenische Sozialwort der Kırchen ın

Österreich“ die Situation.sSe1In. Unternehmensentschei-
dungen werden weiıt entfernt den Wa  S dieser Wande! bei den MenschenBetroftenen gefällt un sind Oft schwer bewirkt, analysiert der 5S-amerikanı-nachvollziehbar. Arbeitsplätze verkom- sche ziologe Richard Sennett ın SE1-

Zzu Spielball der Börse un VOnNn Buch „Der Hexible Mensch“ . Be-Aktienkursen. Kleine Unternehmen
sind ımmer stärker den ylobalen Zu- sonders beschäftigt 67 sıch mııt der Fra-

5C, welche Auswirkungen der Turbo-sammenhängen ausgeliefert, (‚anze Be-
fsgruppen werden AUS den Betrieben kapıtalismus durch SPINE Forderung

nach Flexibilität auf den Menschen alsausgegliedert, wıe Kemigung oder Ver- Individuum und als Teil einer (‚emein-pflegung. In vielen Betrieben g1bt eEs schaft hatBeschäftigte mıiıt unterschiedlichen Ar-
beitsverträgen. Privatısıerungen un Der Tıtel der englischen Originalausga-

be lautet bezeichnenderweise: „Corro-aufiger Eigentümerwechse! verbrei-
ten Unsicherheit. Soziale Bereiche WeT- S1007 of Character“”. nnett Orte nar-
den ökonomisiert, der Mange!l an DPer- lıch eine MaAassıve Bedrohung für die
sonal tördert das Burn-out-5Syndrom. Sinnfrage des Menschen. Anhand VOon
Das Betriebsklima 1st gepragt VO  . Beispielen zeigt CL auf, W as bedeutet,
ngst, Konkurrenz und em Versuch, Welin Menschen auft der Suche nach
selbst Im 5ystem überleben, auch Jobs ımmer wieder ihren Wohnsitz VeTl-

s auf Kosten anderer geht Sun- egen mussen, wenn 5 keine Arbeits-
denbockmechanısmen entstehen, platzsicherheit ibt und Firmen Je nach
kommt Zur Ausgrenzung VOon olle- Bedarf Menschen kündigen, wieder
giInnen. Immer mehr Arbeimehmerln- einstellen, wıeder kündigen. Loyalıtät

erkranken und/oder versuchen einem Betrieb ist nicht mehr gefragt.
urc Suchtverhalten ihre Anspan- FsS ibt keine Karrieren mehr Im Sinn
NUNg bewältigen. eines zumındest teilweise vorgezeich-

neten Berufsweges miıt regelmäklßigen
Die NECUEN Schlagzwörter sınd Flexibilität Vorrückungen un steigendem Fın-

kommen bei zunehmendem erT. Inund Geschwindigkeit
„Die Arbeitswelt WI1IE S1P UNns seit Jahr- der zweiıten Hälfte des vorigen Jahr-
zehnten vertraut WAÄar, ıst einem jef- hunderts gab S Karriereaussichten
ereitenden Strukturwandel unterwor- selbst tür schlecht bezahlte Jobs, 7U

mindest in dem Sinn, den Kındern einefen, beschleunigt durch technische Ent-
wicklungen un! weltweite Verflech- bessere Zukunft ermöglichen.

OÖkumenischer Kal der Kırchen IT Österreich, 5Sozialwort, Wien 2003,
Richard Sennett, Der Hexible Mensch |Die Kultur des Kapitalismus, Berlin O00
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Aktuelle Herausforderungen 

Arbeitswelt in Zeiten des Turbo­
kapitalismus 
Die Arbeitswelt ist im Umbruch. Was 
wir in den Betrieben erleben, ist Verun­
sicherung. Es gibt die Angst, den Ar­
beitsplatz zu verlieren, nicht mehr 
schnell genug, gebildet genug, jung 
genug zu sein. Unternehmensentschei­
dungen werden weit entfernt von den 
Betroffenen gefällt und sind oft schwer 
nachvollziehbar. Arbeitsplätze verkom­
men zum Spielball der Börse und von 
Aktienkursen. Kleine Unternehmen 
sind immer stärker den globalen Zu­
sammenhängen ausgeliefert. Ganze Be­
rufsgruppen werden aus den Betrieben 
ausgegliedert, wie Reinigung oder Ver­
pflegung. In vielen Betrieben gibt es 
Beschäftigte mit unterschiedlichen Ar­
beitsverträgen. Privatisierungen und 
häufiger Eigentümerwechsel verbrei­
ten Unsicherheit. Soziale Bereiche wer­
den ökonomisiert, der Mangel an Per­
sonal fördert das Burn-out-Syndrom. 
Das Betriebsklima ist geprägt von 
Angst, Konkurrenz und dem Versuch, 
selbst im System zu überleben, auch 
wenn es auf Kosten anderer geht. Sün­
denbockmechanismen entstehen, es 
kommt zur Ausgrenzung von Kolle­
gInnen. Immer mehr ArbeitnehmerIn­
nen erkranken und /oder versuchen 
durch Suchtverhalten ihre Anspan­
nung zu bewältigen. 

Die neuen Schlagwörter sind Flexibilität 
und Geschwindigkeit 
"Die Arbeitswelt wie sie uns seit Jahr­
zehnten vertraut war, ist einem tief­
greifenden Strukturwandel unterwor­
fen, beschleunigt durch technische Ent­
wicklungen und weltweite Verflech­

tungen. An die Stelle oft lebenslanger 
Beschäftigung im gleichen Beruf, beim 
selben Arbeitgeber treten neue, im 
Lauf eines Erwerbslebens wechselnde 
Jobs, neue Formen der Beschäftigung 
und der Zusammenarbeit, flexible Zeit­
strukturen und die Forderung nach le­
benslangem Lernen." So beschreibt das 
ökumenische Sozial wort der Kirchen in 
Österreich< die Situation. 

Was dieser Wandel bei den Menschen 
bewirkt, analysiert der US-amerikani­
sche Soziologe Richard Sennett in sei­
nem Buch "Der flexible Mensch" s. Be­
sonders beschäftigt er sich mit der Fra­
ge, welche Auswirkungen der Turbo­
kapitalismus durch seine Forderung 
nach Flexibilität auf den Menschen als 
Individuum und als Teil einer Gemein­
schaft hat. 

Der Titel der englischen Originalausga­
be lautet bezeichnenderweise: "Corro­
sion of Character" . Sennett ortet näm­
lich eine massive Bedrohung für die 
Sinnfrage des Menschen. Anhand von 
Beispielen zeigt er auf, was es bedeutet, 
wenn Menschen auf der Suche nach 
Jobs immer wieder ihren Wohnsitz ver­
legen müssen, wenn es keine Arbeits­
platzsicherheit gibt und Firmen je nach 
Bedarf Menschen kündigen, wieder 
einstellen, wieder kündigen. Loyalität 
zu einem Betrieb ist nicht mehr gefragt. 
Es gibt keine Karrieren mehr im Sinn 
eines zumindest teilweise vorgezeich­
neten Berufsweges mit regelmäßigen 
Vorrückungen und steigendem Ein­
kommen bei zunehmendem Alter. In 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahr­
hunderts gab es Karriereaussichten 
selbst für schlecht bezahlte Jobs, zu­
mindest in dem Sinn, den Kindern eine 
bessere Zukunft zu ermöglichen. 

, Ökumenischer Rat der Kirchen in Österreich, Sozialwort, Wien 2003, (162). 

5 Richard Sennelt, Der flexible Mensch. Die Kultur des neuen Kapitalismus, Berlin 32000. 
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m flexiblen Kapitalismus oibt keine chere“ mitzuschleppen, können sich
Sicherheit mehr, und dies niıcht 11Ur Hır Teams und Betriebe nıcht mehr eisten.
die Niedriglohngruppen, die ständig

Kündigung un Auslagerung be- Gesellschaft und Politik
TO Sind. Auch ımmer größere Teile
der sogenannten Mittelschicht, also gut Gesellschaftlich wird das Scheitern an

ausgebildete Personen, sind u davon diesem „Wan indıvidualisiert. Die
betroffen Y21EeEUEeN Parolen sprechen Von den
Die Unsicherheit wirkt siıch auf part- „Tüchtigen”, den Leistungsträgern der
nerschaftliche beziehungen, auf Famlı- Gesellschaft gaANZ als musste [nan
lien aus, die zusätzlich damit belastet etwas nNur wiırklıc wollen, annn
werden, jene Detizite abdecken zZu sOol- jederzeit den Veränderungen DTO-
len, die durch die Entwicklungen ın tfiheren können.
der Arbeitswelt entstehen. Überforde- Dies Ortet TIThomas Assheuer 1n seINeT
rungscn siınd hier vorprogrammıert. Beschreibung des Menschen als „Ich-
Der Flüchtigkeit der Jobs entspricht AG” „Mit leichter Übertreibung könn-
nehmend die Flüchtigkeit Von Bezle- te ‚Freiheit’ ıst das Haupt-
hungen. Von Lebensabschnittspartnern e1nes Staates, dem Kapıtalab-
ıst 1UNMN die Rede Menschenleben beste- wanderung un Globalisierung, Über-
hen ımmer mehr aus Episoden, nd N alterung und Massenarbeitslosigkeit
wird schwierig, Identität un Lebens- die Quellen des Reichtums abgraben.
geschichte einer Erzählung un- Deshalb steuert seINeE Bürger dass
deln die Selbstversorgern heranwachsen
Verantwortlich gemacht afur wiırd der und mit wachsender Selbstverwen-
„Wande <ibt nunmehr aC| oh- dungsfreude hre Geschicke selbst 1ın
1E Autorıität. „Eine Autoritätsfigur ist die Hand nehmen. IC mehr Staat
jemand, der für SeINE oder iıhre ac un Gesellschaft, sondern der multiop-
Verantwortung übernimmt Wenn tional einsetzbare Finzelne bildet DU
die Verantwortung eım Wandel‘ liegt, den Knotenpunkt aller Verhältnisse. Im
z/enr! jeder eın Opfter“‘ ıst, verschwin- Fall der ch-A ist jeder Einzelne
det Cie Autorität, denn niıemand kann TDe1Lter und Unternehmer ın eıner
verantwortlich gemacht werden SC- Person; Cr ist Selbstmanager und DJE
WI1SS nicht dieser Manager tür SEINE rektvermarkter un damıit allein 7U -

Entlassungen. Statt dessen cg] der ständig Hır Scheitern un Gelingen Se1-
'}  7TUC der ollegen die Arbeit des Ma- N€es Lebens

Nasgers tun.“ LDie Ideologie der „Ich-AGs” pragt
Was wIır ın den Betrieben teststellen, ist die Menschen. Die Erwartungen, Q)  9 al-
EiINEe massıve Verschlechterung des Ar- eın schaffen Z können, der unsch,
beitsklimas, denn Misstrauen hat Ein- elbst Z den Gewinnern Zu gehören,
ZUS gehalten wWer kannn schon/ lässt viele Menschen taub werden für
Wen bei der nächsten ündigungs- die Notwendigkeit eın  ]  S Mıteinanders.
welle treffen wird. „Leistungsschwä- 1eje sozıuale Errungenschaften werden

50 sind in Österreich petwa 3, Milhionen >»schättigten mehr als mindestens einmal ım

SCHMett (S. Anm. € 8r  K
Jahr arbeitslios. DDie Zah ıst ste1gend.
T’homuas Assheuer, Ich- Leben auf eigene Rechung, ın Lhe Zeit 12.2003, Nr. » 2  s
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Im flexiblen Kapitalismus gibt es keine 
Sicherheit mehr, und dies nicht nur für 
die Niedriglohngruppen, die ständig 
von Kündigung und Auslagerung be­
droht sind. Auch immer größere Teile 
der sogenannten Mittelschicht, also gut 
ausgebildete Personen, sind nun davon 
betroffen.6 

Die Unsicherheit wirkt sich auf part­
nerschaftliche Beziehungen, auf Fami­
lien aus, die zusätzlich damit belastet 
werden, jene Defizite abdecken zu sol­
len, die durch die Entwicklungen in 
der Arbeitswelt entstehen. Überforde­
rungen sind hier vorprogrammiert. 
Der Flüchtigkeit der Jobs entspricht zu­
nehmend die Flüchtigkeit von Bezie­
hungen. Von Lebensabschnittspartnern 
ist nun die Rede. Menschenleben beste­
hen immer mehr aus Episoden, und es 
wird schwierig, Identität und Lebens­
geschichte zu einer Erzählung zu bün­
deln. 
Verantwortlich gemacht dafür wird der 
"Wandel": Es gibt nunmehr Macht oh­
ne Autorität. "Eine Autoritätsfigur ist 
jemand, der für seine oder ihre Macht 
Verantwortung übernimmt ... Wenn 
die Verantwortung beim,Wandel' liegt, 
wenn jeder ein ,Opfer' ist, verschwin­
det die Autorität, denn niemand kann 
verantwortlich gemacht werden - ge­
wiss nicht dieser Manager für seine 
Entlassungen. Statt dessen soll der 
Druck der Kollegen die Arbeit des Ma­
nagers tun." 7 

Was wir in den Betrieben feststellen, ist 
eine massive Verschlechterung des Ar­
beitsklimas, denn Misstrauen hat Ein­
zug gehalten - wer kann schon sagen, 
wen es bei der nächsten Kündigungs­
welle treffen wird. "Leistungsschwä­

chere" mitzuschleppen, können sich 
Teams und Betriebe nicht mehr leisten. 

Gesellschaft und Politik 

Gesellschaftlich wird das Scheitern an 
diesem "Wandel" individualisiert. Die 
neuen Parolen sprechen von den 
"Tüchtigen", den Leistungsträgern der 
Gesellschaft, ganz so, als müsste man 
etwas nur wirklich wollen, um dann 
jederzeit von den Veränderungen pro­
fitieren zu können. 
Dies ortet Thomas Assheuer in seiner 
Beschreibung des Menschen als "Ich­
AG": "Mit leichter Übertreibung könn­
te man sagen: ,Freiheit' ist das Haupt­
wort eines Staates, dem Kapitalab­
wanderung und Globalisierung, Über­
alterung und Massenarbeitslosigkeit 
die Quellen des Reichtums abgraben. 
Deshalb steuert er seine Bürger so, dass 
die zu Selbstversorgern heranwachsen 
und mit wachsender Selbstverwen­
dungsfreude ihre Geschicke selbst in 
die Hand nehmen. Nicht mehr Staat 
und Gesellschaft, sondern der multiop­
tional einsetzbare Einzelne bildet nun 
den Knotenpunkt aller Verhältnisse. Im 
Fall der Ich-AG ist jeder Einzelne sogar 
Arbeiter und Unternehmer in einer 
Person; er ist Selbstmanager und Di­
rektvermarkter und damit allein zu­
ständig für Scheitern und Gelingen sei­
nes Lebens." s 
Die Ideologie der "Ich-AGs" prägt 
die Menschen. Die Erwartungen, es al­
lein schaffen zu können, der Wunsch, 
selbst zu den Gewinnern zu gehören, 
lässt viele Menschen taub werden für 
die Notwendigkeit eines Miteinanders. 
Viele soziale Errungenschaften werden 

6 So sind in Österreich von etwa 3,2 Millionen Beschäftigten mehr als 700.000 mindestens einmal im 
Jahr arbeitslos. Die Zahl ist steigend. 

7 Sennet! (s. Anm. 5), 153. 
8 Th omas Assheuer, Ich-AG, Leben auf eigene Rechung, in: Die Zeit vom 17.12.2003, Nr. 52, 39. 
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e als selbstverständlich angesehen. „Es ıst unmöglich, (‚ott und dem
Dies Zu eispie! auch die (32 Manımon IN dienen“
werkschaften, auf deren Unterstützung Wie begründe Betriebsseelsorge ihre
iImmer mehr verzichten Zzu können Me1- Kritik der gegenwärtigen Entwicklun-

etwa 1Im Sinn Vo „Meinen Ver- gen?
rag handle ich mMır mıiıt meıI[nem Chef (‚ottes- un Nächstenliebe sınd ıIn der
selbst aus  M0 Zumal sich MitarbeiterIn- jüdisch-christlichen Iradılion untrenn-
MNeln kleiner Firmen 117 selben Dot mit bar verbunden. Der CGilaube Al den
ihren rund die Uhr arbeitenden (jott des Exodus bedeutet, auch heut-
eis rleben der oft die omenta- Formen Arbeitsausbeutung auf-
nen Eigentumsverhältnisse iıhrer TO(S- zudecken. Der (laube Gott, der ın
tirma nicht kennen. Jesus ensch gveworden ıst, bedeutet,
Dem Turbokapitalismus entspricht auch heute Option Hr die Armen und
auch eINe Cue Form der Politik Sie Unterdrückten / ergreifen.
redet VOo.  - Freiheit un verkehrt doch Im inne der Propheten gilt Unge-
MNur das P’rinzip der Subsidarität Was rechtigkeit aufzuzeigen, den (ötzen-
der Staat angeblich nicht mehr €e1s- dienst ANZUDPTANSEIN. Es ist eben
ten kKann, dafür soll der Einzelne cselhbst möglıch, ZWEI Herren 7 dienen, (‚ott
VOTSOTSEN (Gesundheit, Pension). un dem Mammon." Die heutigen Fı-
Begriffe WIıIEe sozıaler Ausgleich, Um - nanzschauplätze dieser Welt sind
verteilung der Lasten, solidarisches Um - (Jrten der Götzenverehrung geworden,
lageverfahren gelten als alte Muster, W Tausende Menschen dem Profit e21-
die aut modernem Jargon [1UT ZU: Ent- nıger weniger geopfert werden.
mündigung der BürgerInnen beigetra- Doch wWwıe stellt sich Betriebsseelsorge
gen hätten. War soz1uale Ungleichheit ın diesen Herausforderungen?
irüheren Z eıten en Auftrag für die
Politik, umverteilend einzuschreiten,

hat S1E siıch 177 den letzten Jahren ın Betriebsseelsorge als solidarısche,
der Diktion der Entscheidungsträger prophetische und miıssionarische
Vo einem nıcht verhindernden Kırche
UÜbel eiıner geradezu „gottgegebe-
nen  + Solidarıische KırcheUngleichheit gewandelt. [Jas
Re:  ht der Stärkeren wird nicht mehr Betriebsseelsorge kannn nls Inbegriff Für
kritisch hinterfragt. ine sOolche Sicht kirchliches Engagement IN der Arbeitswelt
lässt jene ungeschoren, deren acht- gelten. Die ugänge den Betrieben
könzentration die Märkte diktiert I_ A werden für die Betriebsseelsorge
pidar konstahert Sennett: „UOhne Uro- schwieriger. Arbeitsverdichtung lässt
kratisches 5System, das Wohlstandszu- kaum mehr Gespräche die Mıtar-
wächse innerhalb piıner Hierarchie VOelI- beiterInnen wechseln häufig, die F1-

welche Betriebsbesuchenteilt, streben (‚ewimmnne den Mäch- gentumer,
tigsten; ın regellosen Institutionen WeTl- zustimmen müussen, siınd oft weit WEr
den die, die ın der Lage sind, €es der schwer ausfindig machen.
nehmen, 1es auch tun DIT= Flexibilität Wenn die Leute ALUS dem Betrieb gehen,
verstärkt die Ungleichheit.””” wollen Sie a liebsten nichts mehr da-

Spehnet! (s. Anım. q } 119270  Artner-Papelitzky/Brot und Rosen  dabei als selbstverständlich angesehen.  „Es ist unmöglich, Gott und dem  Dies trifft zum Beispiel auch die Ge-  Mamnmon zu dienen”  werkschaften, auf deren Unterstützung  Wie begründet Betriebsseelsorge ihre  immer mehr verzichten zu können mei-  Kritik der gegenwärtigen Entwicklun-  nen, etwa im Sinn von: „Meinen Ver-  gen?  trag handle ich mir mit meinem Chef  Gottes- und Nächstenliebe sind in der  selbst aus“. Zumal sich. MitarbeiterIn-  jüdisch-christlichen Tradition untrenn-  nen kleiner Firmen im selben Boot mit  bar verbunden. Der Glaube an den  ihren rund um die Uhr arbeitenden  Gott des Exodus bedeutet, auch heuti-  Chefs erleben oder oft die momenta-  ge Formen von Arbeitsausbeutung auf-  nen Eigentumsverhältnisse ihrer Groß-  zudecken. Der Glaube an Gott, der in  firma nicht kennen.  Jesus Mensch geworden ist, bedeutet,  Dem Turbokapitalismus  entspricht  auch heute Option für die Armen und  auch eine neue Form der Politik. Sie  Unterdrückten zu ergreifen.  redet von Freiheit und verkehrt doch  Im Sinne der Propheten gilt es Unge-  nur das Prinzip der Subsidarität: Was  rechtigkeit aufzuzeigen, den Götzen-  der Staat — angeblich — nicht mehr leis-  dienst anzuprangern. Es ist eben un-  ten kann, dafür soll der Einzelne selbst  möglich, zwei Herren zu dienen, Gott  vorsorgen (Gesundheit, Pension).  und dem Mammon.,' Die heutigen Fi-  Begriffe wie sozialer Ausgleich, Um-  nanzschauplätze dieser Welt sind zu  verteilung der Lasten, solidarisches Um-  Orten der Götzenverehrung geworden,  lageverfahren gelten als alte Muster,  wo Tausende Menschen dem Profit ei-  die laut modernem Jargon nur zur Ent-  niger weniger geopfert werden,  mündigung der BürgerInnen beigetra-  Doch wie stellt sich Betriebsseelsorge  gen hätten. War soziale Ungleichheit in  diesen Herausforderungen?  früheren Zeiten ein Auftrag für die  Politik, umverteilend einzuschreiten,  so hat sie sich in den letzten Jahren in  Betriebsseelsorge als solidarische,  der Diktion der Entscheidungsträger  prophetische und missionarische  von einem nicht zu verhindernden  Kirche  Übel zu einer geradezu „gottgegebe-  nen“  1. Solidarische Kirche  Ungleichheit gewandelt. Das  Recht der Stärkeren wird nicht mehr  Betriebsseelsorge kann als Inbegriff für  kritisch hinterfragt. Eine solche Sicht  kirchliches Engagement in der Arbeitswelt  lässt jene ungeschoren, deren Macht-  gelten. Die Zugänge zu den Betrieben  konzentration die Märkte diktiert. La-  werden  für  die  Betriebsseelsorge  pidar konstatiert Sennett: „Ohne büro-  schwieriger. Arbeitsverdichtung lässt  kratisches System, das Wohlstandszu-  kaum mehr Gespräche zu, die Mitar-  wächse innerhalb einer Hierarchie ver-  beiterInnen wechseln häufig, die Ei-  welche Betriebsbesuchen  teilt, streben Gewinne zu den Mäch-  gentümer,  tigsten; in regellosen Institutionen wer-  zustimmen müssen, sind oft weit weg  den die, die in der Lage sind, alles zu  oder schwer ausfindig zu machen.  nehmen, dies auch tun. Die Flexibilität  Wenn die Leute aus dem Betrieb gehen,  verstärkt die Ungleichheit.”*  wollen sie am liebsten nichts mehr da-  Semnett (s. Anm. 5), 119  ' Mt 6,24—-33, Vgl. 5. Lederhilger (Hg.), Gott oder Mammon? (LPTB 6), Frankfurt/M. 2001.6,24—3; Vgl Lederhilger (Hg.), (‚ott der Mamman? 6), Frankfurt/M.
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dabei als selbstverständlich angesehen. 
Dies trifft zum Beispiel auch die Ge­
werkschaften, auf deren Unterstützung 
immer mehr verzichten zu können mei­
nen, etwa im Sinn von: "Meinen Ver­
trag handle ich mir mit meinem Chef 
selbst aus". Zumal sich MitarbeiterIn­
nen kleiner Firmen im selben Boot mit 
ihren rund um die Uhr arbeitenden 
Chefs erleben oder oft die momenta­
nen Eigentumsverhältnisse ihrer Groß­
firma nicht kennen. 
Dem Turbokapitalismus entspricht 
auch eine neue Form der Politik. Sie 
redet von Freiheit und verkehrt doch 
nur das Prinzip der Subsidarität: Was 
der Staat - angeblich - nicht mehr leis­
ten kann, dafür soll der Einzelne selbst 
vorsorgen (Gesundheit, Pension). 
Begriffe wie sozialer Ausgleich, Um­
verteilung der Lasten, solidarisches Um­
lageverfahren gelten als alte Muster, 
die laut modernem Jargon nur zur Ent­
mündigung der BürgerInnen beigetra­
gen hätten. War soziale Ungleichheit in 
früheren Zeiten ein Auftrag für die 
Politik, umverteilend einzuschreiten, 
so hat sie sich in den letzten Jahren in 
der Diktion der Entscheidungsträger 
von einem nicht zu verhindernden 
Übel zu einer geradezu "gottgegebe­
nen" Ungleichheit gewandelt. Das 
Recht der Stärkeren wird nicht mehr 
kritisch hinterfragt. Eine solche Sicht 
lässt jene ungeschoren, deren Macht­
konzentration die Märkte diktiert. La­
pidar konstatiert Sennett: "Ohne büro­
kratisches System, das Wohlstandszu­
wächse innerhalb einer Hierarchie ver­
teilt, streben Gewinne zu den Mäch­
tigsten; in regellosen Institutionen wer­
den die, die in der Lage sind, alles zu 
nehmen, dies auch tun. Die Flexibilität 
verstärkt die Ungleichheit." 9 

"Es ist unmöglich, Gott und dem 
Mammon zu dienen " 
Wie begründet Betriebsseelsorge ihre 
Kritik der gegenwärtigen Entwicklun­
gen? 
Gottes- und Nächstenliebe sind in der 
jüdisch-christlichen Tradition untrenn­
bar verbunden . Der Glaube an den 
Gott des Exodus bedeutet, auch heuti­
ge Formen von Arbeitsausbeutung auf­
zudecken. Der Glaube an Gott, der in 
Jesus Mensch geworden ist, bedeutet, 
auch heute Option für die Armen und 
Unterdrückten zu ergreifen. 
Im Sinne der Propheten gilt es Unge­
rechtigkeit aufzuzeigen, den Götzen­
dienst anzuprangern. Es ist eben un­
möglich, zwei Herren zu dienen, Gott 
und dem Mammon. lO Die heutigen Fi­
nanzschauplätze dieser Welt sind zu 
Orten der Götzenverehrung geworden, 
wo Tausende Menschen dem Profit ei­
niger weniger geopfert werden. 
Doch wie stellt sich Betriebsseelsorge 
diesen Herausforderungen? 

Betriebsseelsorge als solidarische, 
prophetische und missionarische 
Kirche 

1. Solidarische Kirche 
Betriebsseelsorge kann als Inbegriff für 
kirchliches Engagement in der Arbeitswelt 
gelten. Die Zugänge zu den Betrieben 
werden für die Betriebsseelsorge 
schwieriger. Arbeitsverdichtung lässt 
kaum mehr Gespräche zu, die Mitar­
beiterInnen wechseln häufig, die Ei­
gentümer, welche Betriebsbesuchen 
zustimmen müssen, sind oft weit weg 
oder schwer ausfindig zu machen. 
Wenn die Leute aus dem Betrieb gehen, 
wollen sie am liebsten nichts mehr da­

, Sennet! (s. Anm. 5). 119. 

10 Mt 6,24-33. Vgl. S. Lederhilger (Hg.), Gott oder Mammon? (LPTB 6), Frankfurt/M. 2001. 
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wI1ıssen. Der Stolz auf eine Firmen- denen Menschen infach da Seın kön-
zugehörigkeit ird zunehmend eine nen, in denen Vertrauen wachsen kann,
Karıtät. e1n Verorten möglich ıst Dazugehören
Was 1 beruflichen Umteld veschieht, un Gebrauc  erden wıdersprechen
wirkt jedoch nach. Menschen suchen der Erfahrung In der Arbeitswelt, ın
Urte, denen S1E ın geschütztem Rah- der jede/r problemlos ersetzbar CWOT-
I[1enNn darüber reden können, Ww1€e ih- den ıst. Betriebsseelsorgezentren sınd
111en veh Anonyme Gelegenheiten wWwıe er Urte, an denen Solidarität erlebht
das eleion der Offene Treffpunkte un erprobt werden cCanın.
gewinnen dabei Aa Bedeutung, Be-
triebskontakte urn Offentlichkeitsar- Scheitern mwird enttabuisiert und auch auf
beit sınd unerlässlich, ur bekannt WEeTl- der gesellschaftlichen FEhene hearbeıtet (Ge-
den lassen, wofür die Betriebsseel- rade ZJeute ıst schwıer1g, sıch eINZU-

steht, un U ein Angebot 7 uUum gestehen, „nıcht gut seın“.
Nndocken Zu machen. Aus dem 5System herauszufallen, annn
Kontakte ergeben sich auch bei beson- sehr häufig endgültig SE1N. Betriebs-
deren Anlässen der bei Aktionen 1Im seelsorge kümmert sich N cdie rage
Umteld Von Betrieben''. SO War das des Scheiterns.'* S1e unterstutzt bei der
abei-Sein der BetriebsseelsorgerInnen Verarbeitung auf der individuellen
bei den verschiedenen größeren Streiks FEFbene und stellt den ezug Zzu g-

sellschaftlichen (janzen her.  13 SO wirdiIm Jahr wichtig. In Österreich,
üblicherweise 7ıur Streiksekunden g- Selbstbewusstsein gestärkt und Ner-
zählt werden, stellten die großen 1E für solidarischen kinsatz eröffnet,
Streiks ım Vorjahr für die Beteiligten hne den noch mıe Verbesserungen in
eine Ausnahmesituathon dar, die m1t der Arbeitswelt un der Gesellschaft
1e] Unsicherheit un Angst elaste erreicht worden sind. Es braucht lang-
Wärl. Es wurde aber auch große Solida- fristige un nachhaltige Perspektiven
rıtät unter den Menschen in einzelnen un innovatıve Ansätze.
Betrieben nd insgesamt spürbar.

D Prophetische Kırche
Offene Yte und kleinme Gememschaften Betriebsseelsorge ıs} politische StIMMe der
hieten Erfahrungsraum für Solidarıtäat. In Kırche. Wie bereits aufgezeigt, hat die
diesem Getriebensein, das Oft ın eın Theologie der Arbeit immer auch miıt
Sichtreibenlassen mündet, 1ın dem ber- Strukturen tun un besitzt er
fHächlichkeit auch die menschlichen eiıne politische Komponente. Es geht
Beziehungen prägt, weil für Tiete Zeit, Wertefragen, um 1sche Fragen
stabiler (Irt und Vertrauen nötig sind, und damıt In die Kompetenz der
braucht U  Y kleine Gemeinschaften mit Kırche Es geht nıcht eın Besserw1s-

SMn oder 111 den moralisch erhobenenatz für einzelne Lebensgeschichten.
Sich ın diesen Runden regelmäßig Zu Zeigefinger, ohl aber e1in klares
treffen, wird wieder bedeutsamer. Die inbringen in den gesellschaftlichen
Betriebsseelsorge bietet Käume Diskurs

Aktion „Kaufnixtag”" Dezember oder Tourbus der Kampagne „Gute Arbeit“
‘C bietet das Mobbingtelefon der Betriebsseelsorge kostenlose, vertrauliche Erstberatung Hır Betrof-
fene und ıst damıt ine Beratungsstelle, die verwıiesen werden

‚37 SO spt7t die amMpagne UTE ARBEITL bei den individuellen Erfahrungen J1 nd Öffnet den Blıck
auf strukturelle Zusammenhänge un not-wendige Solidarıtät.
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von wissen. Der Stolz auf eine Firmen­
zugehörigkeit wird zunehmend eine 
Rarität. 
Was im beruflichen Umfeld geschieht, 
wirkt jedoch nach. Menschen suchen 
Orte, an denen sie in geschütztem Rah­
men darüber reden können, wie es ih­
nen geht. Anonyme Gelegenheiten wie 
das Telefon oder offene Treffpunkte 
gewinnen dabei an Bedeutung. Be­
triebskontakte und Öffentlichkeitsar­
beit sind unerlässlich, um bekannt wer­
den zu lassen, wofür die Betriebsseel­
sorge steht, und um ein Angebot zum 
Andocken zu machen. 
Kontakte ergeben sich auch bei beson­
deren Anlässen oder bei Aktionen im 
Umfeld von Betrieben 11. So war das 
Dabei-Sein der BetriebsseelsorgerInnen 
bei den verschiedenen größeren Streiks 
im Jahr 2003 wichtig. In Österreich, wo 
üblicherweise nur Streiksekunden ge­
zählt werden, stellten die großen 
Streiks im Vorjahr für die Beteiligten 
eine Ausnahmesituation dar, die mit 
viel Unsicherheit und Angst belastet 
war. Es wurde aber auch große Solida­
rität unter den Menschen in einzelnen 
Betrieben und insgesamt spürbar. 

Offene Orte und kleine Gemeinschaften 
bieten Erfahrungsraum für Solidarität. In 
diesem Getriebensein, das oft in ein 
Sichtreibenlassen mündet, in dem Ober­
flächlichkeit auch die menschlichen 
Beziehungen prägt, weil für Tiefe Zeit, 
stabiler Ort und Vertrauen nötig sind, 
braucht es kleine Gemeinschaften mit 
Platz für einzelne Lebensgeschichten. 
Sich in diesen Runden regelmäßig zu 
treffen, wird wieder bedeutsamer. Die 
Betriebsseelsorge bietet Räume an, in 

denen Menschen einfach da sein kön­
nen, in denen Vertrauen wachsen kann, 
ein Verorten möglich ist. Dazugehören 
und Gebrauchtwerden widersprechen 
der Erfahrung in der Arbeitswelt, in 
der jede/r problemlos ersetzbar gewor­
den ist. Betriebsseelsorgezentren sind 
daher Orte, an denen Solidarität erlebt 
und erprobt werden kann. 

Scheitern wird enttabuisiert und auch auf 
der gesellschaftlichen Ebene bearbeitet. Ge­
rade heute ist es schwierig, sich einzu­
gestehen, "nicht gut genug zu sein". 
Aus dem System herauszufallen, kann 
sehr häufig endgültig sein. Betriebs­
seelsorge kümmert sich um die Frage 
des Scheiterns. 12 Sie unterstützt bei der 
Verarbeitung auf der individuellen 
Ebene und stellt den Bezug zum ge­
sellschaftlichen Ganzen her. 13 So wird 
Selbstbewusstsein gestärkt und Ener­
gie für solidarischen Einsatz eröffnet, 
ohne den noch nie Verbesserungen in 
der Arbeitswelt und der Gesellschaft 
erreicht worden sind. Es braucht lang­
fristige und nachhaltige Perspektiven 
und innovative Ansätze. 

2. Prophetische Kirche 
Betriebsseelsorge ist politische Stimme der 
Kirche. Wie bereits aufgezeigt, hat die 
Theologie der Arbeit immer auch mit 
Strukturen zu tun und besitzt daher 
eine politische Komponente. Es geht 
um Wertefragen, um ethische Fragen 
und damit um die Kompetenz der 
Kirche. Es geht nicht um ein Besserwis­
sen oder um den moralisch erhobenen 
Zeigefinger, wohl aber um ein klares 
Einbringen in den gesellschaftlichen 
Diskurs. 

11 Aktion "Kaufnixtag" am 8. Dezember oder Tourbus der Kampagne "Gute Arbeit". 
12 So bietet das Mobbingtelefon der Betriebsseelsorge kostenlose, vertrauliche Erstberatung für Betrof­

fene an und ist damit eine Beratungsstelle, an die verwiesen werden kann. 
lJ So setzt die Kampagne GUTE ARBEIT bei den individuellen Erfahrungen an und öffnet den Blick 

auf strukturelle Zusammenhänge und not-wendige Solidarität. 
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Oft SeNUuX heißt das, mit eıgenen OSI1- besteuert werden. \ 4 Wie vıiele Men-
10Nnen anzuecken, belächelt oder ANSE- schen haben schon Geld, urn
eindet werden selbst In den eige- rentabel Aa der Börse ZUu spekulieren
nen kirchlichen Keihen Wichtig ıst da- der ihrem Geldvermögen en
bei die Erfahrung des Rückhalts durch können, selbst Wernn regelmäßige
den Diözesanbischof, WI1Ee dies in Linz Börsenberichte 1n en Nachrichtensen-
Urc) den soz1al engagierten Bischof dungen etiwas anderes suggerleren
Maximilian Aichern geschieht. mögen?

Betriebsseelsorge hbenennt Differenzen und Betriebsseelsorge engagıiert S  ıch SEMEINSAM
hezieht Positian. Zur eıt hört ma  x viel- inıt gesellschaftspolitischen Kräften. Die
ach die Schlagwörter VOn Freiheit un Zielgruppen der Betriebsseelsorge OT7T-

Gleichheit, der ist qdie Rede da- weitern sich, WIE cdie Zahlen iuınter-
VOn, ass Lasten gleichmäßig verteilt schiedlhicher Beschäftigungsverhältnis-
werden mMussen Eine oberflächliche Sa e tun Menschen wechseln ımmer
Gileichmacherei verschleiert jedoch die Öfter zwischen dem Arbeitnehmersein
herrschenden Verhältnisse un V un der Selbstständigkeit; gemeinsam
stärkt die sozijale Schieflage. bleibt, Aass S1IC ihre Arbeitskraf VeT-

kaufen ussen ob A eınen Chef, an
Den Gegensatz Kapıtal un Arbeit <&1bt mehrere Auftraggeber, a einen Kım-
e ach WIıe VOT. Die Protagonisten ha- denkreis der eine Unternehmens-
ben sich allerdings verändert. uf der leitung. Das bedeutet auch, dass 05
einen Seite <ibt die Finanzmarkte, MNeuer Alhanzen bedarf. [ )ie Alliıanz ür
deren Börsengewinne und -verluste den treien Sonntag ist 1eT wichtiges
quartalsmäßig Firmenstrategien beein- eispie! dafür, dass eın gemeiInsames
tlussen, Großkonzerne, die hre ((E- nliegen schr ohl unterschiedliche
wınne „steuersparend parken”, auf der Interessengruppen an eınen Tisch rin-
anderen Seite siınd Menschen, die als gCen kann.
unselbstständig Beschättigte, durch
Werkverträge, als kleine, mittelstän- „Die Kirchen treten eın ür einen aktı-
dische Unternehmer oder als „neue“ ven Sozialstaat, der unersetzlich ist,

ihren Unterhalt VT -Selbstständige sozijalen Risken WIC Verarmung
dienen un oft nıcht einmal das, trotz und Ausgrenzung entgegenzuwirken.”
einem der mehrerer obs („Working posıtioniert sıch das Sozualwort bei
poor”) Konkret ist es freilich nıcht der aktuellen Diskussion den O71-
einfach, mıt welcher Seite sıch jemand alstaat. Thomas U)  7  heuer mahnt „Wer
identifiziert. Wer eın Sparbuc besitzt, nach ‚Freiheıit‘ Vo Sozialstaat ruft, der
In einen Pensionsfonds einzahlt der sollte darüber Auskunft yeben, W1e
Aktien kauft, iıdenthiiziert siıch oft mit eine treie Gesellschaft aussieht, die ihre
der Argumentation jener, dıe wirklich Mitglieder nicht demütigt, die ihre
In hohem Mal davon profitieren, WEnnn Chancen un ıhren Reichtum gerecht
(G(Gewinne un Kapitaleinkommen kaum verteilt nd dafür orge tragt, dass sich

Ahnliches ljef Dbel der Eintührung der Kapitalertragssteuer, die als Raub an den „kleinen“” 5SparerIn-
MN verpont wurde.
| e Allianz tür en treien >onntag wurde auf Inmtatve VOon Betriebspfarrer Hans (‚ruber und Kein-
hard Gratzer, Abteilungsleiter Hır KAB, C] LAnz, gegründet. Homepage: www.freiersnnntag.at.
Sozijalweort (S. Anm 4
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Oft genug heißt das, mit eigenen Posi­
tionen anzuecken, belächelt oder ange­
feindet zu werden - selbst in den eige­
nen kirchlichen Reihen. Wichtig ist da­
bei die Erfahrung des Rückhalts durch 
den Diözesanbischof, wie dies in Linz 
durch den sozial engagierten Bischof 
Maximilian Aichern geschieht. 

Betriebsseelsorge benennt Differenzen und 
bezieht Position. Zur Zeit hört man viel­
fach die Schlagwörter von Freiheit und 
Gleichheit, oder es ist die Rede da­
von, dass Lasten gleichmäßig verteilt 
werden müssen. Eine oberflächliche 
Gleichmacherei verschleiert jedoch die 
herrschenden Verhältnisse und ver­
stärkt die soziale Schieflage. 

Den Gegensatz Kapital und Arbeit gibt 
es nach wie vor. Die Protagonisten ha­
ben sich allerdings verändert. Auf der 
einen Seite gibt es die Finanzmärkte, 
deren Börsengewinne und -verluste 
quartalsmäßig Firmenstrategien beein­
flussen, Großkonzerne, die ihre Ge­
winne "steuersparend parken", auf der 
anderen Seite sind Menschen, die als 
unselbstständig Beschäftigte, durch 
Werkverträge, als kleine, mittelstän­
dische Unternehmer oder als "neue" 
Selbstständige ... ihren Unterhalt ver­
dienen und oft nicht einmal das, trotz 
einem oder mehrerer Jobs ("Working 
poor"). Konkret ist es freilich nicht so 
einfach, mit welcher Seite sich jemand 
identifiziert. Wer ein Sparbuch besitzt, 
in einen Pensionsfonds einzahlt oder 
Aktien kauft, identifiziert sich oft mit 
der Argumentation jener, die wirklich 
in hohem Maß davon profitieren, wenn 
Gewinne und Kapitaleinkommen kaum 

besteuert werden. 14 Wie viele Men­
schen haben schon genug Geld, um 
rentabel an der Börse zu spekulieren 
oder von ihrem Geldvermögen leben 
zu können, selbst wenn regelmäßige 
Börsenberichte in den Nachrichtensen­
dungen etwas anderes suggerieren 
mögen? 

Betriebsseelsorge engagiert sich gemeinsam 
mit gese/lschaftspolitischen Kräften. Die 
Zielgruppen der Betriebsseelsorge er­
weitern sich, so wie die Zahlen unter­
schiedlicher Beschäftigungsverhältnis­
se es tun. Menschen wechseln immer 
öfter zwischen dem Arbeitnehmersein 
und der Selbstständigkeit; gemeinsam 
bleibt, dass sie ihre Arbeitskraft ver­
kaufen müssen - ob an einen Chef, an 
mehrere Auftraggeber, an einen Kun­
denkreis oder an eine Unternehmens­
leitung. Das bedeutet auch, dass es 
neuer Allianzen bedarf. Die Allianz für 
den freien Sonntag ist hier wichtiges 
Beispiel dafür, dass ein gemeinsames 
Anliegen sehr wohl unterschiedliche 
Interessengruppen an einen Tisch brin­
gen kann. 15 

"Die Kirchen treten ein für einen akti­
ven Sozialstaat, der unersetzlich ist, 
um sozialen Risken wie Verarmung 
und Ausgrenzung entgegenzuwirken." 
So positioniert sich das Sozialwort 16 bei 
der aktuellen Diskussion um den Sozi­
alstaat. Thomas Assheuer mahnt: "Wer 
nach ,Freiheit' vom Sozialstaat ruft, der 
sollte darüber Auskunft geben, wie 
eine freie Gesellschaft aussieht, die ihre 
Mitglieder nicht demütigt, die ihre 
Chancen und ihren Reichtum gerecht 
verteilt und dafür Sorge trägt, dass sich 

14 Ähnliches lief bei der Einführung der Kapitalertragssteuer, die als Raub an den "kleinen" SparerIn­
nen verpönt wurde. 

15 	 Die Allianz für den freien Sonntag wurde auf Initiative von Betriebspfarrer Hans Gruber und Rein­
hard Gratzer, Abtei lungsleiter für KAB, beide Linz, gegründet. Homepage: www.freiersonntag.at. 

16 Sozialwort (5 . Anm. 4), (230) 85. 
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die Menschen nıcht als Almosenemp- Lhe Arbeitswelt ıst gleichsam C171 SE1IS-
fänger der Bittsteller sondern als Hür- mograf Für Veränderungen der (GE-

sellschaft Entwicklungen werden hierer begegnen Mıt gleichen spzialen
echten m„ | frühzeitig deutlich Miıt ihren Erfah-

TuUuNgSenN un ihrer Fachkompetenz sind
KAB und Betriebsseelsorge eNSAIAIETCH Clie Betriebsseelsorgezentren wichtige
siıch SCHEINSAM mıt anderen vesell- Knotenpunkte des pastoralen und
oschaftlichen Kräften, 65 urn den zialen Netzwerkes der |)hözese inZ A
Sozialstaat geht petwa bei der „Stopp Cie ach den jeweiligen regionalen br-

Kampagne ' der der Ar- fordernissen ihre Schwerpunkte SE{-
mutskonferenz Ze1

Betriebsseelsorge nd KAR eisten hıer Wır hieten Unterstützung hei der Bearbei-
Kontaktarbeit für die gesamte Kirche FUNg Differenzen In unsiche-

Gesellschaft die obertflächlich vıelArbeitnehmerInnenvertretungen in

sozialpolıtiıschen Netzwerken Ökıu- VOn G‚Jeichheit spricht wirkt schnell
menischen der europäischen Netz- der Suüundenbockmechaniısmus Je mehr
werken der ECG un 1E finden sich die ac der Verantwortung ent-
BündnispartnerInnen 1n kngagement zieht desto eher entlädt sıch der OTMN

der Ohnmächtigen der VOmN Abrut-tür &E gerechteren Welt
schen iın die Bedeutungslosigkeit Be-

Missionarıische Kırche drohten vegen angebliche „Sozlxal-
Betriebsseelsorge I5} PINE Geh hın Kırche schINartzer , SCHECN „Fremde“”. Wenn
Wenn zu den Menschen gehen, ıst dıe CIHENE Identität in rage fi‘a  n  tellt
(jott ININET schon Vo 115 da Wır UT1- wird, |ässt sich politisch leicht Hass
terstutzen Menschen dabei, Ott schüren Dıie Suche nach Sicherheit
ihrem Leben entdecken und die all- Gruppe Führt ZUu rigiden Abgren-
täglıchen Ertahrungen ımm 1C des zungsmechanismen geHCN dıe „Ande-

rTen [Das erleben WIT auch bei den Ar-Glaubens zu deuten [Dies edeute
auch Menschen die oft der Kirche beitnehmerlInnen Es ıst n  1g Unter-
istanziert gegenüberstehen, der schiede offenzulegen und bearbei-
Kirche Zzu halten, S16 für die Kırche ten Die Betriebsseelsorge 1ımımt 1er
(wieder SCWINNEN DENR ugen- die olle der Kirche als Vermuittlerin

un Friedensstifterin wahr un wirdmerk 1e2 ]1er auch bei der Arbeit muıt
Lehrlingen un arbeitenden Jugend- atıch Betrieben bei Konflikten zZu

lichen Rate geZOgEN

Thomas Assheuer, h A 3 (S nm 8),
Das Genera] Agreement ON Trade ıIn SBErVices (allgemeines Abkommen ber Hande!l nt Diens
Jeistungen) ıst 1n Abkommen der Mitgliedstaaten der WI| (Welthandelsorganıisation) ZUTFr | ıbera-
lisierung des Dienstleistungssektors, [ heser soöll nahezu uneingeschränkt dem Wettbewerb geöffnet
werden, woben der Staat e meIsten Mittel ZU Keguherung des Marktes verliert.
EC'  C European contact XTOUD, ökumenisches Netzwerk vVvon Betriebsseelsorge Stackt- und | and-
pastoral. Homepage: WW CC C/.
Pastorale L eitinien der |LHOZ:  s Linz, Sondernummer des Linzer Diözesanblattes Nr 1, 147 I 002
„Die folgenden Leithnien sind richtungsweisend daftür. ö16 gehen davon aus, dass die 121 alt der
modernen Gesellschaft auch IN größere Vieltalt der seelsorglichen Struktur ertordert: CIM pasto-
rales und sO71ales Netzwerk“
'C widmet sıch Beispie! die Betriebsseelsorge in Oöberen Mühlviertel besonders der JIhematık
der Arbeitslosigkeit
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die Menschen nicht als Almosenemp­
fänger oder Bittsteller, sondern als Bür­
ger begegnen. Mit gleichen sozialen 
Rechten." 17 

KAB und Betriebsseelsorge engagieren 
sich gemeinsam mit anderen gesell­
schaftlichen Kräften, wenn es um den 
Sozialstaat geht, etwa bei der "Stopp 
GATS"-Kampagne '8 oder in der Ar­
mutskonferenz. 

Betriebsseelsorge und KAB leisten hier 
Kontaktarbeit für die gesamte Kirche ­
zu Arbeitnehmerlnnenvertretungen, in 
sozialpolitischen Netzwerken, in öku­
menischen oder europäischen Netz­
werken wie der ECG 19; und sie finden 
BündnispartnerInnen im Engagement 
für eine gerechteren Welt. 

3. Missionarische Kirche 
Betriebsseelsorge ist eine Geh-hin-Kirche. 
Wenn wir zu den Menschen gehen, ist 
Gott immer schon vor uns da. Wir un­
terstützen Menschen dabei, Gott in 
ihrem Leben zu entdecken und die all­
täglichen Erfahrungen im Licht des 
Glaubens zu deuten. Dies bedeutet 
auch, Menschen, die oft der Kirche 
distanziert gegenüberstehen, in der 
Kirche zu halten, sie für die Kirche 
(wieder) zu gewinnen. Das Augen­
merk liegt hier auch bei der Arbeit mit 
Lehrlingen und arbeitenden Jugend­
lichen. 

Die Arbeitswelt ist gleichsam ein Seis­
mograf für Veränderungen in der Ge­
sellschaft; Entwicklungen werden hier 
frühzeitig deutlich. Mit ihren Erfah­
rungen und ihrer Fachkompetenz sind 
die Betriebsseelsorgezentren wichtige 
Knotenpunkte des pastoralen und so­
zialen Netzwerkes der Diözese Linz 20 

, 

die nach den jeweiligen regionalen Er­
fordernissen ihre Schwerpunkte set­
zen.21 

Wir bieten Unterstützung bei der Bearbei­
tung von Differenzen. In einer unsiche­
ren Gesellschaft, die oberflächlich viel 
von Gleichheit spricht, wirkt schnell 
der Sündenbockmechanismus. Je mehr 
sich die Macht der Verantwortung ent­
zieht, desto eher entlädt sich der Zorn 
der Ohnmächtigen, der vom Abrut­
schen in die Bedeutungslosigkeit Be­
drohten gegen angebliche "Sozial­
schmarotzer", gegen "Fremde". Wenn 
die eigene Identität in Frage gestellt 
wird, lässt sich politisch leicht Hass 
schüren. Die Suche nach Sicherheit in 
einer Gruppe führt zu rigiden Abgren­
zungsmechanismen gegen die "Ande­
ren". Das erleben wir auch bei den Ar­
beitnehmerInnen. Es ist nötig, Unter­
schiede offenzulegen und zu bearbei­
ten. Die Betriebsseelsorge nimmt hier 
die Rolle der Kirche als Vermittlerin 
und Friedensstifterin wahr und wird 
auch von Betrieben bei Konflikten zu 
Rate gezogen. 

17 Thomas AsshcJ/cr, Ich-AG (s. Anm. 8), 39. 
18 	 Das General Agreement on Trade in Services (allgemeines Abkommen über Handel mit Dienst­

leistungen) ist ein Abkommen der Mitgliedstaaten der WTO (Welthandelsorganisa tion) zur Libera­
lisierung des Dienstleistungssektors. Dieser soll nahezu uneingeschränkt dem Wettbewerb geöffnet 
werden, wobei der Staat die meisten Mittel zur Regulierung des Marktes verliert. 

\9 EeG: European contact group, ökumenisches Netzwerk von Betriebsseelsorge, Stadt- und Land­
pastoral. Homepage: www. ecg.ecn.cz. 

20 Pastorale Leitlinien der Diözese Linz, Sondernummer des Linzer Diözesanblattes Nr 1, 147. Jg. 2002: 
"Die folgenden Leitlinien sind richtungsweisend dafür. Sie gehen davon aus, dass die Vielfalt der 
modernen Gesellschaft auch eine größere Vielfalt der seelsorglichen Struktur erfordert: ein pasto­
rales und soziales Netzwerk". 

21 So widmet sich zum Beispiel die Betriebsseelsorge im oberen Mühlviertel besonders der Thematik 
der Arbeitslosigkeit. 
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Wır VESCH gesellschaftlichen Diskurs 7 mit zeitgemäßen Feiertormen Men-
die Kampagne „Gute Arhbh z Scheinbar schen ın iıhrer ucC nach CGilauben und
unsınnıg ist 5 ZUrTr Zeit, VvVon guter Ar- Iranszendenz zu unterstutzen
beit als menschengerechter Arbeit
sprechen. Von „Guter Arbeit“ S Schlussfolgerungen
chen, ıst aber auch Widerstand BCHECN
das Faktische, die sogenannten Im Spannungsteld Kırche un Arbeits-
Sachzwänge. Die ampagne „Gute Ar- welt übernimmt die Betriebsseelsorge
beit“” versucht einen gesellschaftlichen also einen spezifischen JTeil der BEeSAaM-

el werden(iskurs ANZUTCSEN. ten elsorge, stellvertretend, ergan-
zehn Kriterien angegeben, damıt Ar- zend, impulsgebend. [)Damuit erweist sie
beit die Uur'! des Menschen n_ sıch als bedeutsam für die Zukunft
tiert, für gerechtes Einkommen sorgt WITr als IC 1Im 21 Jahrhun-
un die Existenz sichert SOWIE Verant- ert eıne Kırche mıit den Menschen
wortung für die Umwelt tragt Lhese seın, s kommen Wır nıcht umhıin, uUunNns

ampagne ıst Beispiel eıNer Zusam- auch die „Fairtellung“ Von Arbeit
menarbeit auf österreichischer ene un Einkommen SOTSEeN,. Leben ist
un der Funktion VO  - KAB“ und Be- mehr als e21n Auf-der-Sozialhilfe-ruhig-
triebsseelsorge als Werbeträger der gestellt-Sein. Es geht UTrn Teilhabe
Kirche der Gesellschaft mıt all ihren Ressour-

CE  3 Es geht 1im Bild gesprochen i  Z
Wır hrieten Tiefe und Verwurzelung, Lhe TrOt un Kosen, um Existenzsicherung
Von außen TZWUNSCHNEC Ruhelosigkeit und Entfaltung, Schönheit, Sinn-
lässt Menschen außer Atem kommen. erfüllung.
IDie Erfahrung, jederzeit austauschbar

Brot und Rosen“ st der Tiıtel einNes |Je-se1in, schürt Zweifel An einer person-
lichen „Erzählung”. Spirituelle Ver- des, das während eines Streiks ıIn den

Textiltabriken in Lawrence, Massachu-wurzelung in Gott und der Auftrag,
sich andere SUOTgEeN, stiften 1nnn SELISs, 1912 entstanden iıst Die Streiken-
Hıer erfahren sıch Menschen ın ihrer den, ın der ehrza Frauen, forderten
kinziıgartigkeit wahrgenommen. (‚Ot- ort rot und Rosen. Als Betriebsseel-
tesdienste, spirituelle ngebote, ibel- un KARB werden wWIır Men-
kreise versuchen Arbeits- uın Lebens- schen 1n dieser Forderung weıter un-
welt zu USCTUC bringen und terstutzen un begleiten.

ı Die Kampagne ‚Gute Arbeit“ ıst ıne InitNative Va KABRB und Betriebsseelsorge Österreich:;: Home-
PaAKe W WwW. utearbeit.at.
Liturgien asslıch Vensionlerungen, Impulse Hür Betriebsteiern u.a.

ı4 ARBEITER/INNEN LIEDER (Hg UDEr Gratzer),
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Wir regen gesellschaftlichen Diskurs an ­
die Kampagne "Gute Arbeit" 22 . Scheinbar 
unsinnig ist es zur Zeit, von guter Ar­
beit als menschengerechter Arbeit zu 
sprechen. Von "Guter Arbeit" zu spre­
chen, ist aber auch Widerstand gegen 
das Faktische, gegen die sogenannten 
Sachzwänge. Die Kampagne "Gute Ar­
beit" versucht einen gesellschaftlichen 
Diskurs anzuregen. Dabei werden 
zehn Kriterien angegeben, damit Ar­
beit die Würde des Menschen garan­
tiert, für gerechtes Einkommen sorgt 
und die Existenz sichert sowie Verant­
wortung für die Umwelt trägt. Diese 
Kampagne ist Beispiel einer Zusam­
menarbeit auf österreichischer Ebene 
und der Funktion von KAB 23 und Be­
triebs seelsorge als Werbeträger der 
Kirche. 

Wir bieten Tiefe und Verwurzelung. Die 
von außen erzwungene Ruhelosigkeit 
lässt Menschen außer Atem kommen. 
Die Erfahrung, jederzeit austauschbar 
zu sein, schürt Zweifel an einer persön­
lichen "Erzählung" . Spirituelle Ver­
wurzelung in Gott und der Auftrag, 
sich um andere zu sorgen, stiften Sinn. 
Hier erfahren sich Menschen in ihrer 
Einzigartigkeit wahrgenommen. Got­
tesdienste, spirituelle Angebote, Bibel­
kreise versuchen Arbeits- und Lebens­
welt zum Ausdruck zu bringen und 

mit zeitgemäßen Feierformen Men­
schen in ihrer Suche nach Glauben und 
Transzendenz zu unterstützen. 

SchIussfolgerungen 

Im Spannungsfeld Kirche und Arbeits­
welt übernimmt die Betriebsseelsorge 
also einen spezifischen Teil der gesam­
ten Seelsorge, stellvertretend, ergän­
zend, impulsgebend. Damit erweist sie 
sich als bedeutsam für die Zukunft. 
Wollen wir als Kirche im 21. Jahrhun­
dert eine Kirche mit den Menschen 
sein, so kommen wir nicht umhin, uns 
auch um die "Fairteilung" von Arbeit 
und Einkommen zu sorgen. Leben ist 
mehr als ein Auf-der-Sozialhilfe-ruhig­
gestellt-Sein. Es geht um Teilhabe an 
der Gesellschaft mit all ihren Ressour­
cen. Es geht - im Bild gesprochen - um 
Brot und Rosen, um Existenzsicherung 
und um Entfaltung, Schönheit, Sinn­
erfüllung. 

Brot und Rosen 24 ist der Titel eines lie­
des, das während eines Streiks in den 
Textilfabriken in Lawrence, Massachu­
setts, 1912 entstanden ist. Die Streiken­
den, in der Mehrzahl Frauen, forderten 
dort Brot und Rosen. Als Betriebsseel­
sorge - und KAB - werden wir Men­
schen in dieser Forderung weiter un­
terstützen und begleiten. 

Die Kampagne "Gute Arbeit" ist eine initiative von KAB und Betriebsseelsorge Österreich; Home­
page: www.gutearbeit.at. 

2J Liturgien anlässlich von Pensionierungen, Impulse für Betriebsfeiern u.ä. 
" ARBEITER/ INNEN LIEDER (Hg. Huber! Gratzer), 43. 
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Menschsein mit, nıcht durch Arbeit
Zum ema „Arbeit“ der hebraischen Bibel

Bihlische Erfahrungen, Reflexionen, Weisungen und Träume ZIUMN Thema Arbeit können
Aspekte und Dimensionen Ades Themas IN ErINNEFUNG bringen, Adie IN gegenwartıgen [ )IS-
kursen AUs dem ICgeraten, Dazu gehört die Auffassung, dass Arbeıt ZUF/ Menschseim
gehört, der Mensch aber nıcht Adurch Arbeıt zuUun Menschen wird. [ Inzu gehört ehenso die
Rede A eiInem körperlich arbeitenden Gott, lıie In Erzahlung und Gebot formulterte
Forderung PINeTr Komplementarıität Arbeiıt und Ruhıe, Tun und Unterlassen und nicht
>uletzt der IN ADDAa und Sabbatjahr realısıerte Verzicht auf die Maxımierung des Ertrags
als letztes Z 1el ON Arbeıt (Redaktion)

hen 1C i  Z eE1INe (wenn 05 S1E über-Biblische Erinnerung ın en-
wartigen Kontexten aup väbe biblische Arbeitslehr: der

ar -theorie ıst 05 dabe! tun, S()11-
anche Aspekte Arbeit velten dern darum, biblische Erfahrungs- un
unabhängig V OT historischen, ökono- Phantasiepotenziale in yegenwärtigemiıschen, geographischen, kulturellen, Diskurse einzuspielen. Mit diesem Ziel
rec  iıchen und soz.lalen Bedingungen
und eirelten die rcondıtio humana

sollen biblische Texte spekten des
TIhemas befragt werden. Am Fnde

selhst. Andere dagegen sind den steht jeweils eine knappe These Dabei
je yegebenen Verhältnissen abhängig.
Wenn das ema „Arbeit“” in der heb-

ıst S aum überflüssig Zu zeigen, ın
welc hohem Maße „Arbeit“” ema

räischen Bibel angesichts gegenwärt1- der hebräischen ibel ist Niemand
ger Realıtäten, Formen nd Wertungen wiırd bezweiteln, ass die Welt der
Zur kritischen krinnerung werden soll, Bibel eiıNne Welt arbeitender Menschen
dürten grundlegende Differenzen ZW1- ıst Dass Arbeit selbst ZUM ema
schen biblischer un gegenwärtiger anthropologischer und theologischerArbeitswelt (ungeachtet ihrer Je für Reflexion wurde, ist nıcht Im selben
sıch Zzu erhebenden Vielschichtigkeit) aße bewusst. Be!i näherem Hinsehen
NıIC überspielt werden. 50 lässt sich wird jedoch eutlic
dAie heute dramatische andlung Vo / Ins Stichwort „Arbeit“ kommt In der
eiNner Industriegesellschaft N einer Bibel IN ıhren oroßen Themen JOr Schöp-nachindustriellen Dienstleistungs- nd fung und Eschatologie, Anthropologie und
Wissensgesellschaft muıt all iıhren Fol- Theologie, Verheißung und Gebot
BeN ür o  ein un Form(en) Von Ar-
eıt weder ın Zeugrnussen weıt VOT- I1 Hebräische Worte für Arbeitindustrieller Gesellschaften abbilden, im Vergleichoch können diese ihnen zum OTTIT1a-

Hven Ma{(- und Regelwerk werden. Zu egınn eın Blıck auf Worte. Biblisch-
hebräische Grundworte für „Arbeit”O aber vermögen o  1e Fragen VelT-

en, die angesichts bestehender oder (avoda un melacha) haben keinen (

behaupteter „Sachzwänge” verloren g_ 1PSO negatiıven Klang. DE unterschei-
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Menschsein mit, nicht durch Arbeit 
Zum Thema "Arbeit" in der hebräischen Bibel 

Biblische Erfahrungen, Reflexionen, Weisungen und Träume zum Thema Arbeit können 
Aspekte und Dimensionen des Themas in Erinnerung bringen, die in gegenwärtigen Dis­
kursen aus dem Blick geraten. Dazu gehört die Auffassung, dass Arbeit zum Menschsein 
gehört, der Mensch aber nicht durch Arbeit zum Menschen wird. Dazu gehört ebenso die 
Rede von einem körperlich arbeitenden Gott, die in Erzählung und Gebot formulierte 
Forderung einer Komplementarität von Arbeit und Ruhe, Tun und Unterlassen und nicht 
zuletzt der in Sabbat und Sabbatjahr realisierte Verzicht auf die Maximierung des Ertrags 
als letztes Ziel von Arbeit. (Redaktion) 

I. Biblische Erinnerung in gegen­
wärtigen Kontexten 

Manche Aspekte von Arbeit gelten 
unabhängig von historischen, ökono­
mischen, geographischen, kulturellen, 
rechtlichen und sozialen Bedingungen 
und betreffen die conditio humana 
selbst. Andere dagegen sind von den 
je gegebenen Verhältnissen abhängig. 
Wenn das Thema "Arbeit" in der heb­
räischen Bibel angesichts gegenwärti­
ger Realitäten, Formen und Wertungen 
zur kritischen Erinnerung werden soll, 
dürfen grundlegende Differenzen zwi­
schen biblischer und gegenwärtiger 
Arbeitswelt (ungeachtet ihrer je für 
sich zu erhebenden Vielschichtigkeit) 
nicht überspielt werden. So lässt sich 
die heute dramatische Wandlung von 
einer Industriegesellschaft zu einer 
nachindustriellen Dienstleistungs- und 
Wissensgesellschaft mit all ihren Fol­
gen für Rolle(n) und Form(en) von Ar­
beit weder in Zeugnissen weit vor­
industrieller Gesellschaften abbilden, 
noch können diese ihnen zum norma­
tiven Maß- und Regelwerk werden. 
Wohl aber vermögen sie zu Fragen ver­
helfen, die angesichts bestehender oder 
behaupteter "Sachzwänge" verloren ge­

hen. Nicht um eine (wenn es sie über­
haupt gäbe) biblische Arbeitslehre oder 
gar -theorie ist es dabei zu tun, son­
dern darum, biblische Erfahrungs- und 
Phantasiepotenziale in gegenwärtige 
Diskurse einzuspielen. Mit diesem Ziel 
sollen biblische Texte zu Aspekten des 
Themas befragt werden. Am Ende 
steht jeweils eine knappe These. Dabei 
ist es kaum überflüssig zu zeigen, in 
welch hohem Maße "Arbeit" Thema 
der hebräischen Bibel ist. Niemand 
wird bezweifeln, dass die Welt der 
Bibel eine Welt arbeitender Menschen 
ist. Dass Arbeit selbst zum Thema 
anthropologischer und theologischer 
Reflexion wurde, ist nicht im selben 
Maße bewusst. Bei näherem Hinsehen 
wird jedoch deutlich: 
Das Stichwort "Arbeit" kommt in der 
Bibel in ihren großen Themen vor: Schöp­
fung und Eschatologie, Anthropologie und 
Theologie, Verheißung und Gebot. 

11. Hebräische Worte für Arbeit 
im Vergleich 

Zu Beginn ein Blick auf Worte. Biblisch­
hebräische Grundworte für "Arbeit" 
(avoda und melacha) haben keinen eo 
ipso negativen Klang. Das unterschei­
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schichte ın Gen 1eT7 werden nıchtdet S1E entsprechenden Worten VIE-
ler prachen [an denke griechisch MUrTr Grunderfahrungen mıit Arbeit 1Ins
20N0S (die Last eines sels), lateinisch Bıld gesetztT, das ema „Arbeit“ bildet
!abor das anken unter eiINeEeT Last, geradezu den verbindenden Faden der
dann auch ühsal, Krankheit), mittel- Texte Zı Beginn setzt (Gott den Vaon
hochdeutsch arebeit Mühsal, Leiden), ıhm erschaffenen Menschen ın den
tranzösisch travaıl (von mittellateinisch (arten (in) Eden „‚damit er iıhn bebaue
Fripalare eınem er die Beine Z un bewahre“ (Gen 2,15) er Mensch
sSarıımen binden) der russisch rabota iIm Gottesgarten arbeitet; keineswegs
(von altkirchenslavisch rabhu ave ist die Arbeit die olge des „Sünden-
ahren hebräische Grundworte Ffür talls” (übrigens enthält (‚en a landers
Arbeit pOSLUV, negatıv der neutral als (Gen weder das Wort „S5ünde”
gebraucht werden, gibt ; besondere och das Wort „Fall”). Die Lebensre-
Worte, welche mühselige Arbeit der geln im Gottesgarten bestimmen, Was

Zwangsarbeit bezeichnen (sebal, H1US, der Mensch 7zu tun, aber auch, W as er

12zabon). Dagegen haftet dem Wort unterlassen hat Die Aufgabe, den
mmelacha 1n der Bibel nicht der negatıve (arten Z bebauen (auad) und be-
Beiklang alı, den das (über das iddi- wahren (schamar), verbindet ZWwWwEI Qua
sche) Von ihm abgeleitete „Maloche” ıtäten V  3 Arbeit komplementär, nam-
der deutschen Umgangssprache hat liıch verändernde, gestaltende und be-
|ieses Wort bezeichnet in Gen (‚Ot- hütende, bewahrende Praxis. Im Fort-
tes eigene Schöpfungsarbeit. Dass (‚ott 5ANS der Geschichte treten diese bei-
selbst arbeitet, ist e1n L etonender den Aspekte auseinander. Das zeıgt dıe
ım engsten ınne Hreologischer Aspekt weıtere erwendung der Schlüssel-
der Arbeit Besondere uhnerksamkei WO avad und schamar. Am Ende der
[11USS dem Wort(feld) Avad, AvAd, Avoda Paradiesgeschichte steht der Mensch,
gelten. Wie die Bedeutungen Avad dessen Entstehung die Erzählung aulsS-
VOmMm aven ber den Diener his 7Z7um weislich iıhrer Einleitung erklären will,
Mınister reichen, annn AVOdEa sowochl ım der Mensch, essen Aufgabe S ıst,
allgemeinen Sinn Arbeit bezeichnen als „den Ackerboden bebauen (qvad,
auch Im besonderen Sinne die aven- 2ll 3,23) [J)as Bewahren (schamar) wırd
arbeit sraels für Pharao un Chliefls- dagegen ZUrT Aufgabe des Engels, der
lich ebentfalls den Gottesdienst. Für alle 3,24) den (‚arten dem Menschen
weiteren Beobachtungen und UÜberle- bewahrt, bewacht, hütet. Die Aufgabe
Sungen ist er testzuhalten des Menschen ıst tortan das Bebauen
Wenn nicht dem Wort(feld) „Arbeit“ selhst des Ackerbodens, Arbeit wider-
PINE neZzaHveE Bedeutung impliziert IS  tl ständige Natur:
kommt 05 L mehr auf dıe Bedingungen „Und Zu enschen sprach Ott Weil
, inter denen Menschen arbeiten, SOTWIEC du auf die Stimme deiner Frau gehörtauf die Achte und dıe Zıele, für dıe SIC un VOom aum( hast,
Aarbeiten. dem ich dir geboten hatte ‚Du sollst

nicht VOon ihm essen!‘, darum : Verflucht
Bebauen un bewahren der er auf deine Kosten! Nur muit

ühe sollst du hm CS5C können,
Arbeit ıst eın Hauptthema der ara- solange du lebst Dornen un Disteln
diesgeschichte ın Gen 2,3 nd iıhrer sol] er dir tragen, sollst das Kraut
Fortsetzung ın der aın-und-Abel-Ge- des Feldes ESSEC Im Schweiße deiner
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det sie von entsprechenden Worten vie­
ler Sprachen - man denke an griechisch 
ponos (die Last eines Esels), lateinisch 
labor (das Wanken unter einer Last, 
dann auch Mühsal, Krankheit), mittel­
hochdeutsch arebeit (Mühsal, Leiden), 
französisch travail (von mittellateinisch 
tripalare - einem Pferd die Beine zu­
sammen binden) oder russisch rabota 
(von altkirchenslavisch rabu - Sklave). 
Während hebräische Grundworte für 
Arbeit positiv, negativ oder neutral 
gebraucht . werden, gibt es besondere 
Worte, welche mühselige Arbeit oder 
Zwangsarbeit bezeichnen (sebäl, mas, 
izzabon). Dagegen haftet dem Wort 
melacha in der Bibel nicht der negative 
Beiklang an, den das (über das Jiddi­
sche) von ihm abgeleitete "Maloche" in 
der deutschen Umgangssprache hat. 
Dieses Wort bezeichnet in Gen 2,2 Got­
tes eigene Schöpfungs arbeit. Dass Gott 
selbst arbeitet, ist ein zu betonender 
im engsten Sinne theologischer Aspekt 
der Arbeit. Besondere Aufmerksamkeit 
muss dem Wort(feld) avad, äväd, avoda 
gelten. Wie die Bedeutungen von äväd 
vom Sklaven über den Diener bis zum 
Minister reichen, kann avoda sowohl im 
allgemeinen Sinn Arbeit bezeichnen als 
auch im besonderen Sinne die Sklaven­
arbeit Israels für Pharao und schließ­
lich ebenfalls den Gottesdienst. Für alle 
weiteren Beobachtungen und Überle­
gungen ist daher festzuhalten: 
Wenn nicht dem Wort(feld) "Arbeit" selbst 
eine negative Bedeutung impliziert ist, 
kommt es um so mehr aufdie Bedingungen 
an, unter denen Menschen arbeiten, sowie 
auf die Mächte und die Ziele, für die sie 
arbeiten. 

III. Bebauen und bewahren 

Arbeit ist ein Hauptthema der Para­
dies geschichte in Gen 2,3 und ihrer 
Fortsetzung in der Kain-und-Abel-Ge­

schichte in Gen 4. Hier werden nicht 
nur Grunderfahrungen mit Arbeit ins 
Bild gesetzt, das Thema "Arbeit" bildet 
geradezu den verbindenden Faden der 
Texte. Zu Beginn setzt Gott den von 
ihm erschaffenen Menschen in den 
Garten (in) Eden, "damit er ihn bebaue 
und bewahre" (Gen 2,15). Der Mensch 
im Gottesgarten arbeitet; keineswegs 
ist die Arbeit die Folge des "Sünden­
falls" (übrigens enthält Gen 2f [anders 
als Gen 4] weder das Wort "Sünde" 
noch das Wort "Fall"). Die Lebensre­
geln im Gottesgarten bestimmen, was 
der Mensch zu tun, aber auch, was er 
zu unterlassen hat. Die Aufgabe, den 
Garten zu bebauen (avad) und zu be­
wahren (schamar), verbindet zwei Qua­
litäten von Arbeit komplementär, näm­
lich verändernde, gestaltende und be­
hütende, bewahrende Praxis. Im Fort­
gang der Geschichte treten diese bei­
den Aspekte auseinander. Das zeigt die 
weitere Verwendung der Schlüssel­
worte avad und schamar. Am Ende der 
Paradiesgeschichte steht der Mensch, 
dessen Entstehung die Erzählung aus­
weislich ihrer Einleitung erklären will, 
der Mensch, dessen Aufgabe es ist, 
"den Ackerboden zu bebauen" (avad, 
2,5; 3,23). Das Bewahren (schamar) wird 
dagegen zur Aufgabe des Engels, der 
(3,24) den Garten vor dem Menschen 
bewahrt, bewacht, hütet. Die Aufgabe 
des Menschen ist fortan das Bebauen 
des Ackerbodens, Arbeit gegen wider­
ständige Natur: 

"Und zum Menschen sprach Gott: Weil 
du auf die Stimme deiner Frau gehört 
und vom Baum gegessen hast, von 
dem ich dir geboten hatte: ,Du sollst 
nicht von ihm essen! ', darum: Verflucht 
der Acker auf deine Kosten! Nur mit 
Mühe sollst du von ihm essen können, 
solange du lebst. Dornen und Disteln 
soll er dir tragen, so sollst das Kraut 
des Feldes essen. Im Schweiße deiner 
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Geschichte der Gewalt nicht tren-Nase sollst du rot bis du WIe-
der Zzu Erde wirst, Von der du- Nnen Darın ıst die biblische Urgeschich-

bist Erde bist du Ja un Zur Erde te realistisch. ber S1IE verwechselt die
kehrst du zurück!“ en 3,17—-19). Realität nicht mit der Totalıtät, S1e iden-
Die das Bewahren verminderte hfiziert das, W as ist, nicht mitf dem Wiil-
und auf das Bebauen beschränkte Art- len (‚ottes. Darum rzahlt (Gen JOr
eit ıst 1in en tortarı die Realität he- der Schilderung dessen, der Fall
stimmenden Fluchsätzen (Gottes über ist, Vo Leben ım (‚arten Eden und
Schlange, TAaU un Mensch (3,14—19) VOon der Arbeit des Menschen, die Frei
sowohl mıit Herrschaft als auch mıiıt Herrschaft und Feindschaft, Urc
Feindschaft verbunden. Fortan (nicht das Bebauen und das Bewahren, das
etwa Vo Anfang 2 als (‚ottes Wille) Machen und das Unterlassen gekenn-
werden Männer ber Frauen erTt- zeichnet ıst, die vestaltet un behütet.
schen, fortan nicht etwa Von Anfang
a als (‚ottes iılle) wırd Feindschaft Nıcht dıe Arbeit ıs} dıe Folge der Sünde,
SCe1INn zwıschen Menschenkindern und melmehr przählt (GEN 2—4 IIC dıe Autono-
ommen der chlange. Die Be- ME des Menschen, der selbst entscheidet,
statıgung der zerbrochenen Komple- s ouf und höse (nützlich und schädliıch,
mentaritaät des Bebauens und Bewah- lebensförderlich und lebenswidrig) iSst. ZU
[’e1s jefert die Erzählung Vo Kain PINEY Reduktion der Arbeit auf das blofse
un bel Kailn, der erstie Mensch, der Machen Führt iund Arbeıt siıch mı} Herr-
Von Anfang a eın „Bebauer (avad) des schaft, Feindschaft, Erfolgsdruck und (4P-
Ackerboden  44 ist (4,2), ıst kein ewah- walt verbindet. Dazegen steht die utOpI-
reT, Behüter (schamar): scher Ermnerung INCS Lebens, 7A5 DON der
„Bin denn der Behüter meınes Bruders Komplementarität des Bebauens und Ke-
ıch!?* (Gen 4,9) wahrens, des Tuns und des Unterlassens

gekennzZEICHNE! ıst
Weil Karn sich nicht als Behüter, Be-
wahrer SEINES Bruders versteht, totet er Arbeit als Schöpfungsauftrag
ihn Zum Grund der Gemeinschaft vA
störenden Gewalt wird eiINe Erfahrung In der ıbel geht der Paradiesgeschich-
mit Arbeit Arbeit annn (So bei Abel) te in (Gen /4'3: wıe eın Vorzeichen
erfolgreich SeIN, Arbeit kann das e- VOT der Klammer die (literarisch Jüunge-
fährt Kain) Misserfolg en Die Er- re) Schöpfungsgeschichte I]_  z
tahrung wird Zzur Frustration, ıe Frust- ra 1er mündet die Erschaffung des
rabhon zZur: nackten Gewalt. DIIS Keduk- Menschen in dıe Weisung, etT (männlich
HON der Arbeit auf das Bebauen, PAT- und weiblich) SO die Erde gestalten.
beiten, Verändern, Machen ist in Gen Arbeit gehört auch 1er ZUr conditio

humana, Menschsein realisiert sıch inmıit der Urgeschichte der (Gewalt VeOeTlT-

bunden, aber ım Fortgang des apıtels der treien Verfügung ber e Welt,
ebenso mıiıt der Urgeschichte der Kul- freilich, WIE 1,29f estlegt, einer Herrt-
tur un Zivilisahon. Der er schaft hne Blutvergiefßsen, Insotern g_
vertriebene aın wird zu ersten hört Arbeit zu Menschen. Allerdings
Städtegründer 4,17 Kaın STaIn- wird der Mensch nmıicht durch Arbeit

7Zumm Menschen. Fben das unterschei-InNeN 4,19{ff) die ersten KRepräsentanten
grundlegender Berute. Die Geschichte det die biblische Schöpfungsgeschichte
der Kultur und Zivilisation ist VOo der Vo:  — den Überlieferungen des alten Ort1-
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Nase sollst du Brot essen, bis du wie­
der zu Erde wirst, von der du genom­
men bist. Erde bist du ja und zur Erde 
kehrst du zurück!" (Gen 3,17-19). 
Die um das Bewahren verminderte 
und auf das Bebauen beschränkte Ar­
beit ist in den fortan die Realität be­
stimmenden Fluchsätzen Gottes über 
Schlange, Frau und Mensch (3,14-19) 
sowohl mit Herrschaft als auch mit 
Feindschaft verbunden. Fortan (nicht 
etwa von Anfang an als Gottes Wille) 
werden Männer über Frauen herr­
schen, fortan (nicht etwa von Anfang 
an als Gottes Wille) wird Feindschaft 
sein zwischen Menschenkindern und 
Nachkommen der Schlange. Die Be­
stätigung der zerbrochenen Komple­
mentarität des Bebauens und Bewah­
rens liefert die Erzählung von Kain 
und Abel. Kain, der erste Mensch, der 
von Anfang an ein "Bebauer (avad) des 
Ackerbodens" ist (4,2), ist kein Bewah­
rer, Behüter (schamar): 
"Bin denn der Behüter meines Bruders 
ich!?" (Gen 4,9) 

Weil Kain sich nicht als Behüter, Be­
wahrer seines Bruders versteht, tötet er 
ihn. Zum Grund der Gemeinschaft zer­
störenden Gewalt wird eine Erfahrung 
mit Arbeit. Arbeit kann (so bei Abel) 
erfolgreich sein, Arbeit kann (das er­
fährt Kain) Misserfolg haben. Die Er­
fahrung wird zur Frustration, die Frust­
ration zur nackten Gewalt. Die Reduk­
tion der Arbeit auf das Bebauen, Bear­
beiten, Verändern, Machen ist in Gen 4 
mit der Urgeschichte der Gewalt ver­
bunden, aber im Fortgang des Kapitels 
ebenso mit der Urgeschichte der Kul­
tur und Zivilisation. Der vom Acker 
vertriebene Kain wird zum ersten 
Städtegründer (4,17), von Kain stam­
men (4,19ff) die ersten Repräsentanten 
grundlegender Berufe. Die Geschichte 
der Kultur und Zivilisation ist von der 

Geschichte der Gewalt nicht zu tren­
nen. Darin ist die biblische Urgeschich­
te realistisch. Aber sie verwechselt die 
Realität nicht mit der Totalität, sie iden­
tifiziert das, was ist, nicht mit dem Wil­
len Gottes. Darum erzählt Gen 2 vor 
der Schilderung dessen, was der Fall 
ist, vom Leben im Garten Eden und 
von der Arbeit des Menschen, die frei 
von Herrschaft und Feindschaft, durch 
das Bebauen und das Bewahren, das 
Machen und das Unterlassen gekenn­
zeichnet ist, die gestaltet und behütet. 

Nicht die Arbeit ist die Folge der Sünde, 
vielmehr erzählt Gen 2-4, wie die Autono­
mie des Menschen, der selbst entscheidet, 
was gu t und böse (nützlich und schädlich, 
lebensförderlich und lebenswidrig) ist, zu 
einer Reduktion der Arbeit auf das bloße 
Machen führt und Arbeit sich mit Herr­
schaft, Feindschaft, Erfolgsdruck und Ge­
walt verbindet. Dagegen steht die utopi­
sche Erinnerung eines Lebens, das von der 
Komplementarität des Bebauens und Be­
wahrens, des Tuns und des Unterlassens 
gekennzeichnet ist. 

IV. Arbeit als Schöpfungsauftrag 

In der Bibel geht der Paradiesgeschich­
te in Gen 2,4-3,24 wie ein Vorzeichen 
vor der Klammer die (literarisch jünge­
re) Schöpfungsgeschichte (1,1-2,3) vo­
raus. Hier mündet die Erschaffung des 
Menschen in die Weisung, er (männlich 
und weiblich) solle die Erde gestalten. 
Arbeit gehört auch hier zur conditio 
humana, Menschsein realisiert sich in 
der freien Verfügung über die Welt, 
freilich, wie 1,29f festlegt, einer Herr­
schaft ohne Blutvergießen. Insofern ge­
hört Arbeit zum Menschen. Allerdings 
wird der Mensch nicht durch Arbeit 
zum Menschen. Eben das unterschei­
det die biblische Schöpfungsgeschichte 
von den Überlieferungen des alten Ori­
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ents, In denen (von den tIrühesten nehmen, Cdie er VOT selbst tun 55-
sumerischen Zeugnissen bis ZuUur[r altori- te, vielmehr erschafft (‚ott dıe Welt Zur

entalischen >Spätzeit) der rund der freien Gestaltung der Menschen. Herr-
schen in der Welt sO1] der Mensch, asMenschenschöpfung stets erselbe ıst

Die (‚OÖtter machen den Menschen, heifst auch: Menschen soallen nıcht über
damit der ihnen die Arbeit abnehme, Menschen herrschen.
die 31 7U VOT selbst tun mussten 7Zu
beginn des ım alten Orient hoch- „Und (Gott sprach: Wır wollen Men-
erühmten Atramchasis-Epos ırd der schen machen als uUNSeT Bild, gleich-
Urzustand, 1n dem die (‚Otter durch Sa 117 (‚estalt 516e ollen
eigene Arbeit für ihren  ® Unterhalt S()1 - bezwingen die Fische des Meeres, die
SEn mussten, beschrieben „Als die Flugtiere des Himmels, das Vieh, die
(‚Otter Mensch waäaren . och die SANZE Erde, alle Kriechtiere, dıe aut
(‚Otter arbeiten nicht gleichermalßen: dem Boden kriechen.“ DE schuf die
„Die uınteren (jötter schleppten den (‚ottheit die Menschen als iıhr Bild, als
Tragkorb, die oberen (‚OÖtter beautsich- Bild (‚ottes wurden S1E geschaffen,
hgten die Arbeit“” Es kommt D’ro- männlich und weılDlıic hat Sie S1ieE g_
test der unteren (‚Otter die obe- schaften. Dann segnete die Gottheit s1ie,
ren; der Konflikt wird gelöst, dass nd (‚oOtt sprach Zu ihnen: „Seid frucht-
die Arbeit tortan dem eigens diesem bar, vermehrt euch, Hallt die Erde und
Wec als (‚OÖtterersatz erschaffenen bemächtigt euch iıhrer. Bezwingt die
Menschen auferlegt wird. iıne andere Fische es Meeres, die Flugtiere des
altorientalische Iradition Jässt den Himmels und alle Tiere, die aut der
Menschen ebentalls Urc ZU Erde kriechen“ Gen 1,26—28)
Menschen werden, indem er sich Urc. In der Differenz zwisqhen Gen nd
die ıhm den (‚öttern überantwor- den altorientalischen Überlieferungen
tete Fähigkeit Zzum au Von Getrei- scheint eine bleibende, heute beson-
de un ZUr!r Züchtung Vo  P Tieren ers wichtige Perspektive auf e1ne ent-
dem Status des lieres den des Men- scheidende rage aut Wie kannn ArT-
schen herausarbeitet. Bei durchaus beit als 7Zumı Menschsein gehörende
terschiedlichen Traditionen 1m Finzel- Lebensqualität behauptet werden, oh-
en stiimmen die altorientalischen Men- dadurch Menschen, die (aus wel-
schenschöpfungstexte darın übereın, chen Gründen immer) N1IC arbeıten,
ass der Mensch UrTC Arbeit zu ım „Wert“” mindern? (Gerade ın cie-
Menschen wird und ass CI ZUuU die- sr Fragerichtung verdient die ONzZep-
SC wec als (‚OÖtterersatz gemacht HON Gen grofße Aufmerksamkeit:
wurde.

Die Schöpfungsgeschichte Asst den Men-
Vor dem Hintergrund der altorientalı- S  ‚x}  hen die Welt Adurch SPINP Arbeiıt Derant-
schen Menschenschöpfungstraditionen zwoortlich gestalten. Diese Aufgabe ıs} die
zeigt Gen Sein besonderes Profil Explikation des Segens, den (Gott dem
uch hier sind dıe Themen Schöpfung, Menschen zuspricht. o gehört Arbeit U7

Menschsein, Herrschaft un Arbeit eNs Menschsein. Doch zvird der Mensch nicht
verbunden. uch hier ıst die Gestal- urch Arbeiıt ZU) Menschen, sondern

der Welt die Aufgabe der Men- dadurch, dass (Gotft ılın (männlich und
schen. oöch sind S1E nıcht erschaffen weiblich) als S und () auch ıhr. Bıld
\  = (‚ott die Arbeit in der Welt abzu- erschafft.
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ents, in denen (von den frühesten 
sumerischen Zeugnissen bis zur al tori­
entalischen Spätzeit) der Grund der 
Menschenschöpfung stets derselbe ist: 
Die Götter machen den Menschen, 
damit der ihnen die Arbeit abnehme, 
die sie zuvor selbst tun mussten. Zu 
Beginn des im alten Orient hoch­
berühmten Atramchasis-Epos wird der 
Urzustand, in dem die Götter durch 
eigene Arbeit für ihren Unterhalt sor­
gen mussten, so beschrieben: "Als die 
Götter Mensch waren ... " Doch die 
Götter arbeiten nicht gleichermaßen: 
"Die unteren Götter schleppten den 
Tragkorb, die oberen Götter beaufsich­
tigten die Arbeit". Es kommt zum Pro­
test der unteren Götter gegen die obe­
ren; der Konflikt wird so gelöst, dass 
die Arbeit fortan dem eigens zu diesem 
Zweck als Götterersatz erschaffenen 
Menschen auferlegt wird. Eine andere 
altorientalische Tradition lässt den 
Menschen ebenfalls durch Arbeit zum 
Menschen werden, indem er sich durch 
die ihm von den Göttern überantwor­
tete Fähigkeit zum Anbau von Getrei­
de und zur Züchtung von Tieren aus 
dem Status des Tieres in den des Men­
schen herausarbeitet. Bei durchaus un­
terschiedlichen Traditionen im Einzel­
nen stimmen die altorientalischen Men­
schenschöpfungstexte darin überein, 
dass der Mensch durch Arbeit zum 
Menschen wird und dass er zu die­
sem Zweck als Götterersatz gemacht 
wurde. 

Vor dem Hintergrund der altorientali­
schen Menschenschöpfungstraditionen 
zeigt Gen 1 sein besonderes Profil. 
Auch hier sind die Themen Schöpfung, 
Menschsein, Herrschaft und Arbeit eng 
verbunden. Auch hier ist die Gestal­
tung der Welt die Aufgabe der Men­
schen. Doch sind sie nicht erschaffen, 
um Gott die Arbeit in der Welt abzu­

nehmen, die er zuvor selbst tun muss­
te, vielmehr erschafft Gott die Welt zur 
freien Gestaltung der Menschen. Herr­
schen in der Welt soll der Mensch, das 
heißt auch: Menschen sollen nicht über 
Menschen herrschen. 

"Und Gott sprach: Wir wollen Men­
schen machen - als unser Bild, gleich­
sam in unserer Gestalt. Sie sollen 
bezwingen die Fische des Meeres, die 
Flugtiere des Himmels, das Vieh, die 
ganze Erde, alle Kriechtiere, die auf 
dem Boden kriechen." Da schuf die 
Gottheit die Menschen als ihr Bild, als 
Bild Gottes wurden sie geschaffen, 
männlich und weiblich hat sie sie ge­
schaffen. Dann segnete die Gottheit sie, 
und Gott sprach zu ihnen: "Seid frucht­
bar, vermehrt euch, füllt die Erde und 
bemächtigt euch ihrer. Bezwingt die 
Fische des Meeres, die Flugtiere des 
Himmels und alle Tiere, die auf der 
Erde kriechen" (Gen 1,26-28). 
In der Differenz zwischen Gen 1 und 
den altorientalischen Überlieferungen 
scheint eine bleibende, heute beson­
ders wichtige Perspektive auf eine ent­
scheidende Frage auf: Wie kann Ar­
beit als zum Menschsein gehörende 
Lebensqualität behauptet werden, oh­
ne dadurch Menschen, die (aus wel­
chen Gründen immer) nicht arbeiten, 
im "Wert" zu mindern? Gerade in die­
ser Fragerichtung verdient die Konzep­
tion von Gen 1 große Aufmerksamkeit: 

Die Schöpfungsgeschichte lässt den Men­
schen die Welt durch seine Arbeit verant­
wortlich gestalten. Diese Aufgabe ist die 
Explikation des Segens, den Gott dem 
Menschen zuspricht. So gehört Arbeit zum 
Menschsein. Doch wird der Mensch nicht 
durch Arbeit zum Menschen, sondern 
dadurch, dass Gott ihn (männlich und 
weiblich) als sein (und so auch ihr) Bild 
erschafft. 
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Arbeit un Utopie setzen polıtische Hoffnung 1715 Bild
Doch e 1bt Zzweı kategoriale 1TtTeren-

| hie ın der Schoöpfung grundgelegte ze  a Die eine EIit1 die Weise der
Konzeption eiNes Menschseins mit, Beseitigung der Feindschaft Während
aber nicht durch Arbeit findet ihren bei Vergil Friede gekennzeichnet ist,
iderpart In utopischen und eschato- ass dıie Feinde (Löwen und ift-
logischen FEntwürten der Bibel Ein |Le- schlangen) iıcht mehr exisheren, ässt
ben hne Arbeit kommt d keiner Stel- der Prophetentext -  77 nıcht mehr
le als Wunschziel in den 1C uUuINSO teindlichen Wesen konvertieren. erg
mehr eın Leben, ın dem Aje Arbeit 'aum das kEnde der Feinde, Jesaja das

Ende der Feindscha aralle dazunicht 11S Leere geht, ohne usbeutung
und ohne Mühsal ist Lhese Hoffnung kommt Arbeit unterschiedlich Ins Bild
kommt och da 1NSs Bild, WO die küuhn- Bei Vergil jefern Kühe die Milch selbst
StE Erwartung e1ner Umgestaltung der ab, Schafe ragen bereits gebrauchsfer-
vorfindlichen Realität Zur Hoffnung ug gefärbte 'olle Der Wunschtraum
auft „eimen Meuen Hımmel und eiıne geht auf „automatısche” Ersetzung der
MEULULC Frde” iırd Arbeit Dagegen bleibt Arbeit Element
„xe€ bauen Häuser un wohnen darın, der jesajanischen Utopie:
pflanzen Weinberge un 05  n  > hre „ ZU (‚ast wiırd der Woaolftf eım amm
Frucht Se1n,
Nicht bauen S1ie un andere wohnen un der Panther wird e1ım Ziegen-
darin, böcklein lagern;
nicht pflanzen SsIe un andere ESSEN Kalb, unglöwe nd Mastvıeh sind

UScdMUNEJa Wwı1e die lage des Baumes sind die
Tage meines Volkes, un R1N kleines Kind weıdet SIE  d
un W as hre an erarbeiten, sollen Jes 11,6)
melıne FErwählten verbrauchen.
S1ie mühen siıch nıcht ab 1ns Leere Selbst kleine Kinder arbeiten, doch
und gebären nıcht tür jJähen LA unterscheidet sich die Arbeit nıcht Vo

(Jes 63,21—23). pie. Aufgehoben ıst 1n diesen Ver-
heißungen die Feindschaft zwischen

Zeigt sich die Besonderheit der bibli- Mensch und Tier, 1er un 1erT. Im
schen Verbindung V OI Schöpfung un Blick auf die ualıta VOo Arbeit tüh-
Arbeit 117 egenüber AA altorientali- Teln diese Beobachtungen ZuUur PSsSe
schen Schöpfungstexten, wiırd Ar- Iraumt dıe Antıke der Befreiung UOM
beit als FEFlement erhoffter un ertraäum- ZWANZ der Arbeiıt, (} die Bıhel der

Befreiung der Arbeıt DOM ZWANgG.ter Zukunft 1m Gegenüber klas-
sisch-antiken Texten deutlich Eın plas-
tisches Beispiel jefert e1n Vergleich VI ott arbeitet
zwıschen der Tierfriedensvision 1n Jes
11,6—-8 un der (dem Jesajatext the- Im Gegensatz zum ‚unbewegten Be-
matisch und vermutlich ber cdıe Ver- weger“”, dem ott der (antıken Philo-
mittlung jüdischer Schriften auch 1i- sophen, arbeitet Israels ott Örper-
terarisch verwandten) oge des 11  Z In Schöpfungswerken in (Gen
römiıschen Dichters erg1 el PETi- arbeitet (jott als andwerker un VOTr-
Taumen eine Welt, 1n der Mensch un fertigt wıe eın Metallarbeiter das Hım-
1er tfriedlich Zusamımen eben, 1: melsfirmament. uch a anderen Stel-
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V. Arbeit und Utopie 

Die in der Schöpfung grundgelegte 

Konzeption eines Menschseins mit, 

aber nicht durch Arbeit findet ihren 

Widerpart in utopischen und eschato­

logischen Entwürfen der Bibel. Ein Le­

ben ohne Arbeit kommt an keiner Stel­

le als Wunschziel in den Blick, umso 

mehr ein Leben, in dem die Arbeit 

nicht ins Leere geht, ohne Ausbeutung 

und ohne Mühsal ist. Diese Hoffnung 

kommt noch da ins Bild, wo die kühn­

ste Erwartung einer Umgestaltung der 

vorfindlichen Realität zur Hoffnung 

auf "einen neuen Himmel und eine 

neue Erde" wird: 

"Sie bauen Häuser und wohnen darin, 

pflanzen Weinberge und essen ihre 

Frucht. 

Nicht bauen sie und andere wohnen 

darin, 

nicht pflanzen sie und andere essen. 

Ja, wie die Tage des Baumes sind die 

Tage meines Volkes, 

und was ihre Hände erarbeiten, sollen 

meine Erwählten verbrauchen. 

Sie mühen sich nicht ab ins Leere 

und gebären nicht für jähen Tod" 

(Jes 65,21-23). 


Zeigt sich die Besonderheit der bibli­

schen Verbindung von Schöpfung und 

Arbeit im Gegenüber zu altorientali­

schen Schöpfungstexten, so wird Ar­

beit als Element erhoffter und erträum­

ter Zukunft im Gegenüber zu klas­

sisch-antiken Texten deutlich. Ein plas­

tisches Beispiel liefert ein Vergleich 

zwischen der Tierfriedensvision in Jes 

11,6-8 und der (dem Jesajatext the­

matisch und vermutlich über die Ver­

mittlung jüdischer Schriften auch li­

terarisch verwandten) 4. Ekloge des 

römischen Dichters Vergil. Beide er­

träumen eine Welt, in der Mensch und 

Tier friedlich zusammen leben, beide 


setzen so politische Hoffnung ins Bild. 

Doch es gibt zwei kategoriale Differen­

zen. Die eine betrifft die Weise der 

Beseitigung der Feindschaft. Während 

bei Vergil Friede so gekennzeichnet ist, 

dass die Feinde (Löwen und Gift­

schlangen) nicht mehr existieren, lässt 

der Prophetentext sie zu nicht mehr 

feindlichen Wesen konvertieren. Vergil 

träumt das Ende der Feinde, Jesaja das 

Ende der Feindschaft. Parallel dazu 

kommt Arbeit unterschiedlich ins Bild. 

Bei Vergilliefern Kühe die Milch selbst 

ab, Schafe tragen bereits gebrauchsfer­

tig gefärbte Wolle. Der Wunschtraum 

geht auf "automatische" Ersetzung der 

Arbeit. Dagegen bleibt Arbeit Element 

der jesajanischen Utopie: 

"Zu Gast wird der Wolf beim Lamm 

sein, 

und der Panther wird beim Ziegen­

böcklein lagern; 

Kalb, Junglöwe und Mastvieh sind 

zusammen, 

und ein kleines Kind weidet sie" 

(Jes 11,6). 


Selbst kleine Kinder arbeiten, doch 

unterscheidet sich die Arbeit nicht vom 

Spiel. Aufgehoben ist in diesen Ver­

heißungen die Feindschaft zwischen 

Mensch und Tier, Tier und Tier. Im 

Blick auf die Qualität von Arbeit füh­

ren diese Beobachtungen zur These: 

Träumt die Antike von der Befreiung vom 
Zwang der Arbeit, so die Bibel von der 
Befreiung der Arbeit vom Zwang. 

VI. Gott arbeitet 

Im Gegensatz zum "unbewegten Be­
weger", dem Gott der (antiken) Philo­
sophen, arbeitet Israels Gott körper­
lich. In Schöpfungswerken in Gen 1 
arbeitet Gott als Handwerker und ver­
fertigt wie ein Metallarbeiter das Him­
melsfirmament. Auch an anderen Stel­
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len kommt Gottes chöpfungshandeln permanente Überarbeitung un Ruhe-
als handwerkliches Tun Ins Bild losigkeit als Erfolgserweis ausgeben.
verfertigt CT WIE eın Töpfer den Men- (Die Vorstellung der körperlich arbei-
schen aus Erde Gen D Hob (10,8—10) tenden ınd von dieser Arbeit ausruhen

müssenden (G„ottheit ist ın ihrer Real-setzt SEINE Erschaffung ebenfalls als
( ‚Ottes Töpterwerk IS Bild, aber auch metaphorik zudem eın kritisches Un-
n doppelter Metaphorik als Herstel- terpfand die Höherwertung der
lung e1Nes hngarten KASes Aaus Hüssiger geistigen gegenüber der körperlichen
Milch In Ps kommen 1ın der Arbeit Sie zeitigt ihre konkreten Fol-
Menschenschöptung gleich mehrere gen ın der (meist handwerklichen) Be-
handwerkliche (männliche und veıibli- rufstätigkeit der inen Statt einer
che) Tätigkeiten Wort (Weben, Bunt- zusammenfassenden These er ein
wirken) Am Ende der Schöpfungsge- /itat aus dem Mischnatraktat ırge
schichte ıst davon die Kede dass ott Avaoat (Sprüche der Väter)
ZUIMM1'I Abschluss der Schöpfung vVon sel- Rabban Gamliel Sohn lehudas ha-
TE Werk (melacha) veruht habe (Gen Nası spricht: „Schön ıst das Toralernen
2,2) Iie Ruhe al  S Abschluss der (kör- verbunden mıt ler Z Lebensunterhalt
perlichen, ermüdenden) Arbeit wird nötigen Beschäftigung. Denn das auf hei-
zum Vor-Bild des Schabbat, ın dem die des gerichtete Werk Iässt Schuld nicht autf-
Ruhe nicht der Gegensatz Zur Arbeit, kommen. Aber alles Toralernen Olıne Arbeit
sondern ihr Abschluss ıst Es geht um (melacha) zvird FEnde zunichte und
Ruhe nach der Arbeiıt, icht um Ruhe =1elht Schuld nach sich“ Vo 11,2)
statt Arbeit
„Und die (G‚ottheit cah Nes, W as SIE VII Arbeit für wen?
gemacht hatte Sıeh hın, eEs ıst schr gut
Es wurde Abend, s wurde Morgen: 1C Arbeit selbst tragt in der hebräi-
der sechste Tag 50 wurden die Hım- schen ibel das Signum des Negativen.
mel und die Frde un alles, W as ın ih- Als Avoda Arbeit, Dienst) wird Israels
(EN kämpft, zu Abschluss gebracht. Sklavenarbeit In Ägypten bezeichnet,
( )ie (Gottheit aber brachte das eigene SCHECN die (jott dem Mose den Exodus
Werk, as SIE gemacht hatte, amn sieb- Aaus dem Sklavenhaus ansagt, das Ur-
ten Tag Z M Abschluss indem S1E datum biblischer Theologie als Befrei-
sıiebten Tag mıiıt all ihrer Arbeit aufhör- ungstheologie:
te, die SIE gemacht hatte Die (‚ottheit „Und iıch, iıch habe das Seutzen der
segnete den sÄiehten Tag Uun! machte Israelitinnen un Israeliten gehört, die
ihn heilig. Denn a ihm hatte S1E auf- Agypten Zummn Arbeitsdienst zwingt,
yehört mıit all ihrem Werk, das Gott g- und da gedachte ich meiInes Bundes
schaffen hat, uUm 7Z7u tun  “ en [)arum sprich den Israelitinnen un
1,31—2,3). Israeliten: Ich bın Adona]) (Gott); ich

ıll euch herausführen anstelle der
[)as dAUSBCEWORECHNE Verhältnis Ar- Fronarbeit Agyptens, euch retten Aaus
beit und Ruhe als Gegenbild 7 um antı- Arbeitsdienst, ill euch atıslö-
ken Idea|l der Ruhe Mudßse) statt der sen mit ausgerecktem Arm nd ın

großen Rechtserweisen. Und ich ı1l(körperlichen Arbeit wird heute ZuUur
kritischen Anfrage die Absurdıität euch nehmen mır ZUIIMN Volk un ich
eiıner Gesellschaft, ın der viel 7 vıele ıll euch ott SEeIN. Und ıhr sollt
Menschen hne Arbeit sind un andere erkennen: Ja ich bin Adona], Gott,
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len kommt Gottes Schöpfungshandeln 
als handwerkliches Tun ins Bild. So 
verfertigt er wie ein Töpfer den Men­
schen aus Erde (Gen 2,7). Ijob (10,8 - 10) 
setzt seine Erschaffung ebenfalls als 
Gottes Töpferwerk ins Bild, aber auch 
(in doppelter Metaphorik) als Herstel­
lung eines harten Käses aus flüssiger 
Milch. In Ps 139,15 kommen in der 
Menschenschöpfung gleich mehrere 
handwerkliche (männliche und weibli­
che) Tätigkeiten zu Wort (Weben, Bunt­
wirken). Am Ende der Schöpfungsge­
schichte ist davon die Rede, dass Gott 
zum Abschluss der Schöpfung von sei­
nem Werk (melacha) geruht habe (Gen 
2,2). Die Ruhe als Abschluss der (kör­
perlichen, ermüdenden) Arbeit wird 
zum Vor-Bild des Schabbat, in dem die 
Ruhe nicht der Gegensatz zur Arbeit, 
sondern ihr Abschluss ist. Es geht um 
Ruhe nach der Arbeit, nicht um Ruhe 
statt Arbeit. 
"Und die Gottheit sah alles, was sie 
gemacht hatte: Sieh hin, es ist sehr gut. 
Es wurde Abend, es wurde Morgen: 
der sechste Tag. So wurden die Him­
mel und die Erde und alles, was in ih­
nen kämpft, zum Abschluss gebracht. 
Die Gottheit aber brachte das eigene 
Werk, das sie gemacht hatte, am sieb­
ten Tag zum Abschluss, indem sie am 
siebten Tag mit all ihrer Arbeit aufhör­
te, die sie gemacht hatte. Die Gottheit 
segnete den siebten Tag und machte 
ihn heilig. Denn an ihm hatte sie auf­
gehört mit all ihrem Werk, das Gott ge­
schaffen hat, um es zu tun" (Gen 
1,31-2,3). 

Das ausgewogene Verhältnis von Ar­
beit und Ruhe als Gegenbild zum anti­
ken Ideal der Ruhe (Muße) statt der 
(körperlichen) Arbeit wird heute zur 
kritischen Anfrage an die Absurdität 
einer Gesellschaft, in der viel zu viele 
Menschen ohne Arbeit sind und andere 

permanente Überarbeitung und Ruhe­
losigkeit als Erfolgserweis ausgeben. 
Die Vorstellung der körperlich arbei­
tenden und von dieser Arbeit ausruhen 
müssenden Gottheit ist in ihrer Real­
metaphorik zudem ein kritisches Un­
terpfand gegen die Höherwertung der 
geistigen gegenüber der körperlichen 
Arbeit. Sie zeitigt ihre konkreten Fol­
gen in der (meist handwerklichen) Be­
rufstätigkeit der Rabbinen. Statt einer 
zusammenfassenden These daher ein 
Zitat aus dem Mischnatraktat Pirqe 
Avot (Sprüche der Väter): 
"Rabban Gamliel, Sohn Rabbi fehudas ha­
Nasi spricht: "Schön ist das Toralernen 
verbunden mit der zum Lebensunterhalt 
nötigen Beschäftigung. Denn das auf bei­
des gerichtete Werk lässt Schuld nicht auf­
kommen. Aber alles Toralernen olme Arbeit 
(melacha) wird am Ende zunichte und 
zieht Schuld nach sich" (Avot 11,2). 

VII. Arbeit für wen? 

Nicht Arbeit selbst trägt in der hebräi­
schen Bibel das Signum des Negativen. 
Als avoda (Arbeit, Dienst) wird Israels 
Sklavenarbeit in Ägypten bezeichnet, 
gegen die Gott dem Mose den Exodus 
aus dem Sklavenhaus ansagt, das Ur­
datum biblischer Theologie als Befrei­
ungstheologie: 
"Und ich, ich habe das Seufzen der 
Israelitinnen und Israeliten gehört, die 
Ägypten zum Arbeitsdienst zwingt, 
und da gedachte ich meines Bundes. 
Darum sprich zu den Israelitinnen und 
Israeliten: Ich bin Adonaj (Gott); ich 
will euch herausführen anstelle der 
Fronarbeit Ägyptens, euch retten aus 
eurem Arbeitsdienst, will euch auslö­
sen mit ausgerecktem Arm und in 
großen Rechtserweisen. Und ich will 
euch nehmen mir zum Volk und ich 
will euch zum Gott sein. Und ihr sollt 
erkennen: Ja, ich bin Adonaj, euer Gott, 
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weil ich euch herausführen ıll anstel- nichtig (to/h14), hre geliebten (‚Otzen
le der Fronarbeit Agyptens“” (Ex 6,5—7/). sind An nıchts nutze.”

Menschen dienen den Produkten der
Arbeit nd Lhenst AUOdA) ıst aber auch eigenen Arbeit [Das eilt ebenso grund-
der Gottesdienst für sraels (jott (jE- sätzlich wWwıe ktuell Wer dient wen?
ACH die Arbeit Für Pharao hatte (‚ott Was meınen Wır eigentlich, wır
den Mose Sina] berufen und iıihm / wır bedienen eiıne Maschine?
zugesagt: Wenn Jes solches Tun ol (nichts,
„Wenn Au das Volk aus Ägypten her- nichtig, öde)/ klingt das tohur:va-
ausgeführt hast, werdet ihr ott die- bokau (Gen 1,2) als /Zustand der Welt JOr
c berg dienen avad)“” (Ex 3,12) der Schöpfung In der Verbindung

prophetischer Krihik mıit Schöpfungs-
Ott der Pharao? Kür We  > arbeiten, eologie kommen Keligionskritik un

ökonomische KritikWEeIn dienen Menschen? [ )hese rage
markiert die biblische Differenz ZWI1-
schen (jottesdienst und GOötzendienst. e1l der Mensch nıcht als (GÖötterersatz
(‚Oötzendienst ist aber nicht u die erschaffen wurde, sol] Pr urch SPINEL Arbeıt
Fronarbeit für Pharao un andere Her- weder Ersatzgöttern dienen noch sıch
[E (die Exodusgeschichte ıst transpa- Ersatzgötter machen. Wo (ott Menschen
ren auf die Fronarbeit unter 5Salomo), macht, wird Schöpfung wirklich:; WWO Men-

S  A  hıen Gott, (‚Otter und Götterbildersoöondern auch eın Zustand, ın dem
Menschen den Produkten ıhrer eıgenen chen, ıyırd WIFKlICHh Chaos
@rbeit dıenen. FEın Kapitel po  S  er
Okonomie biıldet Jes 44 .9ff Hıer wırd 111 Arbeit als zentrales ema

eıner Iravestie e1n Mensch 1Nns Bild der Zehn Gebote
vyesetzt, der sıch aus einem auımn-
Stamım e1in (‚oOtterbild vertertigt, urn Fast alle biblischen Perspektiven auf
annn dem Vo ihm selbst verfertigten das Thema Arbeit sind in den Zehn
Giott kniefällig dienen. Geboten aufgenommen un tokussiert.
uch schürt CTr das Feuer und ac
damlıit Brot der schnitzt daraus eınen

1_\_/Iehr als die geläufigen deutschen
Übersetzungen VO Ex un

(‚ott nd wirft sıch VOrT ıhm nieder, zeigen, bilden Arbeit einen themati-
macht eın (‚Otterbild un VOT iıhm schen und das Wortteld nvad einen
auf die Krnue. Den einen Teil des Holzes sprachlichen Schwerpunkt des eka-
wirft PT 1Ins Feuer und röstet Fleisch in logs. Der Prolog nenn das Leitthema
der lut und sättıgt sich Braten. aller Gebaote, die ewahrung der Be-
der warm sich Feuer un sagt freiung un die Weisung einem be-

reiten enIIO WIE 1sSt mıir, iıch spure die
Gilut!“ Aus dem est des Holzes aber „Ich bın Adona], bin e1n Gott, weil ch
macht er sich einen Gott, eın (jOÖtter- Qich herausgeführt habe au dem Land
bild, kniet sich davor hir, betet ihm Agypten, AuUs dem Haus der (Sklaven-)
und Ssagt „Kette mich, du 1st doch Arbeiıt avad)  “
meın (Oott!“ (Jes 44 .15 —;

Diesen rund-Satz entfalten die tol-
[Jas der Schilderung vorausgehende genden einzelnen Gebote Darum sol-
Urteil V.9) formuliert lapıdar: „Die eın len ıe Betreiten keinen anderen (;Ööt-
(ötterbild verfertigen, sind allzuma tern dienen, nicht für 1E arbeiten
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weil ich euch herausführen will anstel­

le der Fronarbeit Ägyptens" (Ex 6,5-7). 


Arbeit und Dienst (avoda) ist aber auch 

der Gottesdienst für Israels Gott. Ge­

gen die Arbeit für Pharao hatte Gott 

den Mose am Sinai berufen und ihm 

zugesagt: 

"Wenn du das Volk aus Ägypten her­

ausgeführt hast, werdet ihr Gott an die­

sem Berg dienen (avad)" (Ex 3,12). 


Gott oder Pharao? Für wen arbeiten, 

wem dienen Menschen? Diese Frage 

markiert die biblische Differenz zwi­

schen Gottesdienst und Götzendienst. 

Götzendienst ist aber nicht nur die 

Fronarbeit für Pharao und andere Her­

ren (die Exodusgeschichte ist transpa­

rent auf die Fronarbeit unter Salomo), 

sondern auch ein Zustand, in dem 

Menschen den Produkten ihrer eigenen 

Arbeit dienen. Ein Kapitel politischer 

Ökonomie bildet Jes 44,9ff. Hier wird 

in einer Travestie ein Mensch ins Bild 

gesetzt, der sich aus einem Baum­

stamm ein Götterbild verfertigt, um 

dann dem von ihm selbst verfertigten 

Gott kniefällig zu dienen. 

Auch schürt er das Feuer und backt 

damit Brot. Oder schnitzt daraus einen 

Gott und wirft sich vor ihm nieder, 

macht ein Götterbild und fällt vor ihm 

auf die Knie. Den einen Teil des Holzes 

wirft er ins Feuer und röstet Fleisch in 

der Glut und sättigt sich am Braten. 

Oder wärmt sich am Feuer und sagt: 

,,0 wie warm ist mir, ich spüre die 

Glut!" Aus dem Rest des Holzes aber 

macht er sich einen Gott, ein Götter­

bild, kniet sich davor hin, betet zu ihm 

und sagt: "Rette mich, du bist doch 

mein Gott!" (Jes 44,15-17). 


Das der Schilderung vorausgehende 

Urteil (Y.9) formuliert lapidar: "Die ein 

Götterbild verfertigen, sind allzumal 


nichtig (tohu), ihre geliebten Götzen 
sind zu nichts nütze." 
Menschen dienen den Produkten der 
eigenen Arbeit. Das gilt ebenso grund­
sätzlich wie aktuell. Wer dient wem? 
Was meinen wir eigentlich, wenn wir 
sagen, wir bedienen eine Maschine? 
Wenn Jes 44 solches Tun tohu (nichts, 
nichtig, öde) nennt, klingt das tohuwa­
bohu (Gen 1,2) als Zustand der Welt vor 
der Schöpfung an. In der Verbindung 
prophetischer Kritik mit Schöpfungs­
theologie kommen Religionskritik und 
ökonomische Kritik zusammen. 

Weil der Mensch nicht als Götterersatz 
erschaffen wurde, soll er durch seine Arbeit 
weder Ersatzgöttern dienen noch sich 
Ersatzgötter machen. Wo Gott Menschen 
macht, wird Schöpfung wirklich; wo Men­
schen Gott, Götter und Götterbilder ma­
chen, wird wirklich Chaos . 

VIII. Arbeit als zentrales Thema 
der Zehn Gebote 

Fast alle biblischen Perspektiven auf 
das Thema Arbeit sind in den Zehn 
Geboten aufgenommen und fokussiert. 
Mehr als die geläufigen deutschen 
Übersetzungen von Ex 20 und Dtn 5 
zeigen, bilden Arbeit einen themati­
schen und das Wortfeld avad einen 
sprachlichen Schwerpunkt des Deka­
logs. Der Prolog nennt das Leitthema 
aller Gebote, die Bewahrung der Be­
freiung und die Weisung zu einem be­
freiten Leben: 
"Ich bin Adonaj, bin dein Gott, weil ich 
dich herausgeführt habe aus dem Land 
Ägypten, aus dem Haus der (Sklaven-) 
Arbeit (avad)". 

Diesen Grund-Satz entfalten die fol­
genden einzelnen Gebote. Darum sol­
len die Befreiten keinen anderen Göt­
tern dienen, nicht für sie arbeiten 
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lassen und nıcht bestellen. ()ie ArmenAA [Darum sollen Menschen ihre
alten Eltern respektieren un VerSÖOT- deines Volkes sollen ESSC (was ild
gen, um eın gerechtes en VO Gene- wächst), den Kest davon sollen die Tie-
ration (Generation bewahren. des Feldes fressen. Das gleiche sollst
|)arum sol] das en der Befreiten du mut deinen Weinbergen un!| deinen
nıcht alleın Arbeit bestehen, viel- (MAbäumen tun  VM (Ex 23,10£f)
mehr AuUS Arbeit un 1l Sechs Tage
sollen die Menschen ihr Werk (melacha) (iese Weisung, auf die ın FXx 23 noch
arbeiten Avad), aber siebten Jag einmal mıit betonter Begründung, die
sollen G1E keine Arbeit tun ESs geht Tiere un die klavinnen un Sklaven
gleichzeitige un gemeinsame (INSO- sollen autfatmen können das chab-
fern nıcht „flexibilisierte”) Ruhezeit. batgebot folgt, ırd In Lev 25,2- K3
1C darum ist tun, ass der un! führlicher wiederhaolt nd ın 15,1
die einzelne von eıt Zzu Zeıt Vom Be- noch einmal aufgenommen und mit
tHriehb ruht, sondern ass der Betrieb einem ebenfalls tHür alle sieben Jahre
ruht Das Schabbatgebot ıst ın beiden angeordneten Schuldenerlass verbun-
Fassungen des Dekalogs in Ex ] urn

das ausführlichste. LDie Frinne-
den In Lev tfolgt der Bestimmung
des Schabbatjahres jene Hir das nach

die eıgene Sklavenarbeit (aqvad) mal 7, das heißt 1m Jahr angeord-
ın Agypten wird 1ın 5,15 explizit
Zzu rund dafür, ass ın Israel die

ete Jobehjahr, ın dem noch weıiterge-
en Rückführung des Landes un

Sklaven aufatmen sollen des Besitzes ıIn den ursprünglichen
Zustand gefordert ist Blieben die Be-

/ )as Schabbatgebot als Weisung ZU einem stıiımmungen für das Jobehahr uto-
UUSSEWOSCHCH Verhaältnis UOoN Arbeıt und pisch, wurde das Schabbatjahr real
Ruhe, steht IN Fentrum der Zehn Gebote. praktiziert. Warum verftuhr Ian S07
Als Grund der Schabbatruhe 2ennt die Vielleicht handelt sich un einen
Deuteronomiumfassung dıe Befreiung uralten Kitus, welcher der (Mutter Er-
den! Sklavenhaus IN Agypten, dıe FxOdus- de Erholung Vo den S1e verletzenden
fASssSuUng lie Ruhe, miıt der GoH elhst SPINE Ackerfurchungen geben sollte Wie bei
Schöpfungsarbeit abschloss. In komple- vielen Rıtualen Jässt sich e1n ursprung-
mentarer Begründung kommen Befrei- iıcher Sinn aum sicher eruleren, ohl
ungstheologie und Schöpfungstheologie aber lässt sich fragen, WI1e eın Kıtus Je
ZUSAMUMEN und hilden geEmMEINSAM den MEeUu verstanden wird. S0 kannn InNan In
Kern biıblıscher Theologte. Arbeıt ıst ein der Ackerbrache ıIn jedem siebten Jahr
biblisch-theologisches Zentralthema. eine (mittelalterlicher Dreifelderwirt-

Nıcht das Letzte herausholen!
schaft vergleichbare) Praxis sehen, Ak-
ker VOT dem Auslaugen N bewahren
och wWenrnn das der rund ware

DITS ım Schabbat realisierte Ausgewo- welcher Bauer ware 5( töricht, alle
genheit VON Arbeit un ıu 1 Ab- Acker gleichzeitig und nıcht abwech-
lauf der OC ırd ausgeweitet Im selnd TacC liegen Z lassen? In der
Konzept des Schabbatjahres, das heißt Weisung, den Wildwuchs den Armen
des je siehten Jahres der Ackerbrache urn den Tieren Zu überlassen, jeg
„Ddechs Jahre kannst du eın Land eine soz1uale Komponente desat-
besäen un sSeINE Ernte einsammeln. jahres. och WEnnn das der TUn ware

W ıe vıel effektiver könnte INanrn S1eIm siebten sollst du brach legen
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(avad). Darum sollen Menschen ihre 
alten Eltern respektieren und versor­
gen, um ein gerechtes Leben von Gene­
ration zu Generation zu bewahren. 
Darum soll das Leben der Befreiten 
nicht allein aus Arbeit bestehen, viel­
mehr aus Arbeit und Ruhe. Sechs Tage 
sollen die Menschen ihr Werk (melacha) 
arbeiten (avad), aber am siebten Tag 
sollen sie keine Arbeit tun. Es geht um 
gleichzeitige und gemeinsame (inso­
fern nicht "flexibilisierte") Ruhezeit. 
Nicht darum ist es zu tun, dass der und 
die einzelne von Zeit zu Zeit vom Be­
trieb ruht, sondern dass der Betrieb 
ruht. Das Schabbatgebot ist in beiden 
Fassungen des Dekalogs in Ex 20 und 
Dtn 5 das ausführlichste. Die Erinne­
rung an die eigene Sklavenarbeit (avad) 
in Agypten wird in Dtn 5,15 explizit 
zum Grund dafür, dass in Israel die 
Sklaven am Schabbat aufatmen sollen. 

Das Schabbatgebot als Weisung zu einem 
ausgewogenen Verhältnis von Arbeit und 
Ruhe, steht im Zentrum der Zehn Gebote. 
Als Grund der Schabbatruhe nennt die 
Deuteronomiumfassung die Befreiung aus 
dem Sklavenhaus in Ägypten, die Exodus­
fassung die Ruhe, mit der Gott selbst seine 
Schöpfungsarbeit abschloss. In komple­
mentärer Begründung kommen Befrei­
ungstheologie und Schöpfungstheologie 
zusammen und bilden gemeinsam den 
Kern biblischer Theologie. Arbeit ist ein 
biblisch-theologisches Zentralthema. 

IX. Nicht das Letzte herausholen! 

Die im Schabbat realisierte Ausgewo­
genheit von Arbeit und Ruhe im Ab­
lauf der Woche wird ausgeweitet im 
Konzept des Schabba~ahres, das heißt 
des je siebten Jahres der Ackerbrache: 
"Sechs Jahre kannst du dein Land 
besäen und seine Ernte einsammeln. 
Im siebten sollst du es brach liegen 

lassen und nicht bestellen. Die Armen 
deines Volkes sollen essen (was wild 
wächst), den Rest davon sollen die Tie­
re des Feldes fressen. Das gleiche sollst 
du mit deinen Weinbergen und deinen 
Ölbäumen tun" (Ex 23,10f). 

Diese Weisung, auf die in Ex 23 noch 
einmal- mit betonter Begründung, die 
Tiere und die Sklavinnen und Sklaven 
sollen aufatmen können - das Schab­
batgebot folgt, wird in Lev 25,2-7 aus­
führlicher wiederholt und in Dtn 15,1­
7 noch einmal aufgenommen und mit 
einem ebenfalls für alle sieben Jahre 
angeordneten Schuldenerlass verbun­
den. In Lev 25 folgt der Bestimmung 
des Schabba~ahres jene für das nach 
7 mal 7, das heißt im 50. Jahr angeord­
nete Jobeljahr, in dem noch weiterge­
hende Rückführung des Landes und 
des Besitzes in den ursprünglichen 
Zustand gefordert ist. Blieben die Be­
stimmungen für das Jobeljahr uto­
pisch, so wurde das Schabba~ahr real 
praktiziert. Warum verfuhr man so? 
Vielleicht handelt es sich um einen 
uralten Ritus, welcher der (Mutter) Er­
de Erholung von den sie verletzenden 
Ackerfurchungen geben sollte. Wie bei 
vielen Ritualen lässt sich ein ursprüng­
licher Sinn kaum sicher eruieren, wohl 
aber lässt sich fragen, wie ein Ritus je 
neu verstanden wird. So kann man in 
der Ackerbrache in jedem siebten Jahr 
eine (mittelalterlicher Dreifelderwirt­
schaft vergleichbare) Praxis sehen, Äk­
ker vor dem Auslaugen zu bewahren. 
Doch wenn das der Grund wäre ­
welcher Bauer wäre so töricht, alle 
Äcker gleichzeitig und nicht abwech­
selnd brach liegen zu lassen? In der 
Weisung, den Wildwuchs den Armen 
und den Tieren zu überlassen, liegt 
eine soziale Komponente des Schabbat­
jahres. Doch wenn das der Grund wäre 
- wie viel effektiver könnte man sie 
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Vn dem VersoTrgen, Was IinNan 1Im sieb- Die den Grundgedanken des Schabbats AUF-
ten re anbaut? 50 der s das nehmenden BL’SÜ"HHIHISL’H für das Chab-
Schabbatjahr ist ökonomisch un  ug hat- und Jobeljahr enthalten Für en ( Im-
|)as shmmt allerdings Ur dann, WEenn SuUNS mıt Arbeıt EINE grofße Maxıme SCHEN
P5 ökonomische Klugheit geböte, Max1- die Maxımterung. Du sollst nicht das Letz-
malen Ertrag Aus dem en und dem te herausholen dem N: 1icht, dem

Kapıtal nicht, der Arbeit anderer nıcht,Kapital herauszuholen. (‚enau arum
stecken Weisung und eıiıshei dieses deimer eigenen Arbeit nicht!
Gebots ın eben dem, Was nach and-
läufiger Ansıicht als ökonomisch Uun-

klug erscheinen lässt

Literaturhinweise:
Thematische Überblicke urn weiterführende Literatur finden sich ın den Artikeln: Arbeit (— 1L, RE

1978), B13-624 (H Preußs/M. Brocke/K. H. Scheikle); Arbeit, Neues Bibel-Lexikon, L, Zürich
1991, 151—154 Schottroff/L. Schottroff); Arbeit Biblisch, RGCG4, 1l Tübingen 19958, 678 - 680

Eba:  4 Z7u den altorientalıschen Konzeptionen: Petltinato Das altorientalische Menschenbild
Un diıe sumerıschen und akkadıschen Schöptungsmythen, Heidelberg 1971; bertz, Die Kıuzltur-
rbeıt ım Atramhasisepos Im Vergleich ZUTr biblischen Urgeschichte, ın erden un ırken des AT,

Westermann, Göttingen 1980, 38-5/; dazu auch Ebach Weltentstehung und Kulturen!  ick-
lung be] Phila Vo Byblos, Stuttgart 1979, bes. 355—-375. Zum Thema „Arbeit Uun!| Ruhe“”: Ebach,
Ursprung und Ziel, Neukirchen-Vluyn 1956, bes D—110; weiteren Aspekten ders., Die Welt

USsder Arbeit in der Welt der Biıbel, Arbeit. Arbeits]! keit, Menschenwürde. Mit iträgen
Balthasar U, Luzern 1994, 7134 Verwıesen sel eßlich auf dıe Beitrage ın dem V O! !.

Schottroff hrsg. Mitarbeiter der höpftung, München 1983
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von dem versorgen, was man im sieb­
ten Jahre anbaut? 50 oder so - das 
5chabba~ahr ist ökonomisch unklug. 
Das stimmt allerdings nur dann, wenn 
es ökonomische Klugheit geböte, maxi­
malen Ertrag aus dem Boden und dem 
Kapital herauszuholen. Genau darum 
stecken Weisung und Weisheit dieses 
Gebots in eben dem, was es nach land­
läufiger Ansicht als ökonomisch un­
klug erscheinen lässt. 

Die den Grundgedanken des Schabbats auf­
nehmenden Bestimmungen für das Schab­
bat- und lobeljahr enthalten für den Um­
gang mit Arbeit eine große Maxime gegen 
die Maximierung. Du sollst nicht das Letz­
te herausholen - aus dem Land nicht, dem 
Kapital nicht, der Arbeit anderer nicht, 
deiner eigenen Arbeit nicht! 

Literaturhinweise: 

Thematische Überblicke und weiterführende Literatur finden sich in den Artikeln: Arbeit I-III, TRE 
3 (1978), 613-624 (H. D. Preuß/M. Brocke/K.H. Schelkle); Arbeit, Neues Bibel-Lexikon, Bd. 1, Zürich 
1991, 151-154 (W. Schottroff/L. SchottroffJ; Arbeit II . Biblisch, RGG4, Bd. 1, Tübingen 1998, 678 - 680 
(J. Ebach). Zu den altorientalischen Konzeptionen: G. Pettinato, Das altorientalische Menschenbild 
und die sumerischen und akkadischen Schöpfungsmythen, Heidelberg 1971; R. Albertz, Die Kultur­
arbei t im Atramhasisepos im Vergleich zur biblischen Urgeschichte, in: Werden und Wirken des AT, 
FS C. Westermann, Göttingen 1980, 38- 57; dazu auch J. Ebach, Weltentstehung und Kulturentwick­
lung bei Philo von Byblos, Stuttgart 1979, bes. 355-375. Zum Thema "Arbeit und Ruhe": J. Ebach, 
Ursprung und Ziel, Neukirchen-Vluyn 1986, bes. 90-110; zu weiteren Aspekten ders., Die Welt 
der Arbeit in der Welt der Bibel, in: Arbei t, Arbeitslosigkeit, Menschenwürde. Mit Beiträgen von 
A. Balthasar u.a., Luzern 1994, 117-134. Verwiesen sei schließlich auf die Bei träge in dem von W. u. L. 
Schottroff hrsg. Bd. Mitarbeiter der Schöpfung, München 1983. 
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„Um (sottes willen Arbeit“
iıne systematısch-theologische Annäherung'
In PINEM kulturhistorischen []berblick zeigt der l inzer T’heologe iund 50z10l0g€ ANSQar
Kreutzer, A  Sı  D  D  ıstent Inshtut für Fundamentaltheologie und Dogmatık, das Defizit
EINET systematisch-tHreologischen Behandlung „Arbeit“” und orläutert Aie sozialethuische
Engführung der Thematik. Dadurch wird das Desiderat einer spezifisch Hieologischen
Re PXION dieses zentralen Aspekts menschlicher Dasemsgestaltung HISO dringender
Adeutlich. ie vorliegenden Versuche eINeTr Theologie der Arbeit bedürfen jedenfalls der
zeil- und gesellschaftsbedingten Neuformulierung, wober der Autor auch für dıie Finbezie-
NUNG der Mujse als Pendant plädiert, (Redaktion)

Arbeit eın 1e  1n der SySte- Arbeit gehört ZurT Zeit bestimmt nicht
matischen Theologie? Zu den „Topthemen” aktuellen Theaoala-

gietreibens. | hies belegt e11 kursori-
Das Waort Stiefkind kommt a Uls dem scher und sicher nıcht 1Im sta-
Althochdeutschen un bedeutet soviel tistischen Sinne repräsentativer Bliıck
WI1IEe „beraubtes” der „verwaistes” ın aktuelle systematisch-theologische
Kind Man versteht darunter eiınen Kompendien,
Nachkommen, der 1IUTr einem der Gute Indikatoren für die These der Ver-
beiden Ehegatten abstammt un ın der nachlässigung des Themas „Arbeit“
kKegel keine Ansprüche gegenüber dem könnten verade Hand- und Lehr-
anderen, dem Stiefelternteil, rheben bücher der Dogmatik abgeben. Denn
kann. In NSeTeTr Alltagssprache wird unter Dogmatik kann Ja das theologi-
dem Begriff „Stietkind” zusätzlich eine sche Untertangen verstanden werden,
negatıve Wertung beigelegt. Wer als das die wichtigsten Inhalte des christli-
Stiefkind angesehen wird der sich ar chen Gilaubens 1n jeder eıit DCH Zu
stiefmütterlich behandelt fühlt, der edenken und für die e1ıt- und (;lau-
der die eidet in er ege ınmter bensgenossen als verstehbar auszuwe!l-
einem gehörigen rad An Vernachlässi- SE sucht. In der ersti V OLF kurzem
KUNg,. Will Ian den Status des uje erschienen „Dogmatık” Wag-
Arbeit innerhal der gegenwärtigen ner ” ist kein kintrag „Arbeit” 1 Stich-
systematischen Theologie bestimmen, wortregister rn tinden Im Handbuch
“() legt sich 1n der Jat der Vergleich mıiıt der Dogmatik Ih Schneider und

Sattler AauUus dem Jahr 2000 Hndet sıchdem vernachlässigten 1e  1n ahe

er Pxt geht auf Vorträge zurück, die ich he] verschiedenen Gelegenheiten halten durfte: C1Im
SYMpOosium „Um (‚Ottes ıllen Arbeit!' Brauchen wır INe DLIECUL Theologie der Arbeit?“, veranstaltet
A 4./5 April 003 V Or Bildungshaus Betriebseminar nd NSI tür Fundamentaltheologie
und Dogmatik der Katholisch-Theologischen Privabunıversität LInNZ, und bei Seminaren der Ort-
bildungsakademie des Deutschen C arıtasverbandes 1n Freiburg AIn 25,6.03 und AIn I  3 Ich
bedanke mich besonders bel Franz Gruber, Hans Gruber, Susanne Lammer und Michael Mander-
scheıid Hr die zuLe Zusammenarbeit.
Vgl. das Stichwart „Stiefkind”, In Brockhanus Enzyklopädie; Ba 21 Mannheim >1993, 21  n

WaRQner, Dogmatik, Stuttgart
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ANSGAR KREUTZER 


"Um Gottes willen Arbeit" 
Eine systematisch-theologische Annäherung 1 

In einem kulturhistorischen Überblick zeigt der Linzer Theologe und Soziologe Ansgar 
Kreutzer, Assistent am Institut für Fundamentaltheologie und Dogmatik, das Defizit 
einer systematisch-theologischen Behandlung von "Arbeit" und erläutert die sozialethische 
Engführung der Thematik. Dadurch wird das Desiderat einer spezifisch theologischen 
Refl exion dieses zentralen Aspekts menschlicher Daseinsgestaltung umso dringender 
deutlich. Die vorliegenden Vvsuche einer Theologie der Arbeit bedürfen jedenfalls der 
zeit- und gesellschaftsbedingten Neuformulierung, wobei der Autor auch für die Einbezie­
hung der Muße als Pendant plädiert. (Redaktion) 

1. Arbeit - ein Stiefkind der syste­
matischen Theologie? 

Das Wort Stiefkind kommt aus dem 
Althochdeutschen und bedeutet soviel 
wie "beraubtes" oder "verwaistes" 
Kind. Man versteht darunter einen 
Nachkommen, der nur von einem der 
beiden Ehegatten abstammt und in der 
Regel keine Ansprüche gegenüber dem 
anderen, dem Stiefelternteil, erheben 
kann.2 In unserer Alltagssprache wird 
dem Begriff "Stiefkind" zusätzlich eine 
negative Wertung beigelegt. Wer als 
Stiefkind angesehen wird oder sich gar 
stiefmütterlich behandelt fühlt, der 
oder die leidet in aller Regel unter 
einem gehörigen Grad an Vernachlässi­
gung. Will man den Status des Sujets 
Arbeit innerhalb der gegenwärtigen 
systematischen Theologie bestimmen, 
so legt sich in der Tat der Vergleich mit 
dem vernachlässigten Stiefkind nahe. 

Arbeit gehört zur Zeit bestimmt nicht 
zu den"Topthemen" aktuellen Theolo­
gietreibens. Dies belegt ein kursori­
scher und sicher nicht im engen sta­
tistischen Sinne repräsentativer Blick 
in aktuelle systematisch-theologische 
Kompendien. 
Gute Indikatoren für die These der Ver­
nachlässigung des Themas "Arbeit" 
könnten gerade Hand- und Lehr­
bücher der Dogmatik abgeben. Denn 
unter Dogmatik kann ja das theologi­
sche Unterfangen verstanden werden, 
das die wichtigsten Inhalte des christli­
chen Glaubens in jeder Zeit neu zu 
bedenken und für die Zeit- und Glau­
bensgenossen als verstehbar auszuwei­
sen sucht. In der erst vor kurzem 
erschienen "Dogmatik" von H. Wag­
ner 3 ist kein Eintrag "Arbeit" im Stich­
wortregister zu finden. Im Handbuch 
der Dogmatik von Th. Schneider und 
D. Sattler aus dem Jahr 2000 findet sich 

I Der Text geht auf Vorträge zurück, die ich bei verschiedenen Gelegenheiten halten durfte: beim 
Symposium "Um Gottes Willen Arbeit! Brauchen wir eine neue Theologie der Arbeit?", veranstaltet 
am 4./ 5. April 2003 vom Bildungshaus Betriebseminar und vom Institut für Fundamentaltheologie 
und Dogmatik der Katholisch-Theologischen Privatuniversität Linz, und bei Seminaren der Fort­
bildungsakademie des Deutschen Caritasverbandes in Freiburg am 25.6.03 und am 23. 10.03. Ich 
bedanke mich besonders bei Franz Gruber, Hans Gruber, Susanne Lammer und Michael Mander­
scheid für die gute Zusammenarbeit. 

2 Vgl. das Stichwort "Stiefkind ", in: Brockhaus Enzyklopädie; Bd. 21, Mannheim "1993, 216. 
J H. Wagner, Dogmatik, Stuttgart 2003. 
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ebenso wenig eın Stichwort „Arbeit“ nımmt gerade ın der Grundlagenrefle-
wıe 1m ehrbuc „Glaubenszugänge”, X10N des christlichen Glaubens die Ar-
das VOo Beinert 19935 herausgege- beit eine solche Randstellung ein? Ist
ben wurde.* Auch 1n der „‚Katholischen 125 lediglich eın Versaäumnis? Handelt

e sich ıu  z einen ruch einer tracliti-o&matık” Va  - Müuüiller 1995)
der der ursprünglich tranzösisch- onsreichen Theologie der Arbeit? der
sprachigen „5Summe der eologie” hat die theologische Nıicht-Thematisie-
(1958) sucht INan vergeblich nach e1- rTung der Arbeit sachliche Gründe, weiıl
NeIn Stichwort „Arbeit”, Ahnliches eilt Arbeit systematisc betrachtet kein
für evangelische Lehrbücher, ZUuU Bei- Gegenstand der Glaubensreflexion 11771
spiel Hır die Dogmatiken VO H- eNgeTEN S5Sinne Sein kann? Erste Hın
ar (2001) der Joest (1986)." wWwelse Zzur Beantwortung dieser Fragen
Allein der alte heilsgeschichtliche Ab- kann e1n Blick ın die Theologiege-
SS katholischer ogmatiık, das Stan- Schichte hetern, 1er die Existenz

der Nicht-Existenz einer tradıtionel-dardwerk „Mysterium Salutis” AUS den
1960-er Jahren, kennt e1n C 20-seitiges len Theologie der Arbeit aufzuspüren.
Kapitel ZUr „Theologie der Arbeit und
der Technik“ Bei seinem (G‚esambhum- Die „stiefmütterliche Behandlung“
tang vVvVon etwa 0O0 Seiten macht aber der Arbeit ın der Theologie.
auch diese Textpassage Aur einen VeTl- Kultur- und theologiegeschichtliche
schwindend geringen Anteil VOon 0,4 % Schlaglichter
des esam  erkes au  N

Wohlgemerkt: Es geht bei diesen Arbeıt IN antıken Christentum
„empirischen” efunden nıcht die Was die Beurteilung und Wertschät-
ehlende theologische Auseinanderset- ZUNg der Arbeit angeht, bietet die antı-
ZUN mit dem Thema Arbeit Insge- ke Kurlltur eın urchaus ambivalentes
samıt FS gab und gibt ımmer oöch Biıld FSs o1ibt die bekannte Geringschät-
Theologen und Theologinnen VOrT al- ZUNS der Arbeit iınsbesondere der
lem 1 Fachbereich der Sozialethik Handarbeit bei en Heroen der eTIE-
die sıch nut der soz1ialen nd ethischen chischen Philosophie. Für I?laton War

edeutung der Arbeit beschäftigen. die „Lebensweise der körperlichen Ar-
Aber eine theologische Reflexion 7U beit unvereinbar mıit der bürgerli-
Arbeit aus den christlichen aubens- chen Tugend””: „Facharbeit und and-
beständen heraus findet sich kaum iın werkliche Tätigkeit rufen körperliche
en Veröftentlichungen. Warum Schäden hervor, oten den Geist und

Ih Schneider/D. SatHer (Hg.), Handbuch der Dogmatik, Bde., Düsseldorf '0O0 (1 geb. ufl
RBeinert (He.) Glaubenszugänge. Lehrbuch der O rmatık, Bde., ’aderborn

Miüüiller, Katholische Dogmatik. Für Studchum Praxis der Theologie, Freiburg 1995 D Ficher
(Hg.), Neue Summe Theologie; Bde., Freiburg 1988# (ftranz Orig.: Lauret/E. Refoule MT, Inıha-
Hon A la pratique de la theologie, DParıs

Bartlı, Doematik. Evangelischer Glaube ım Kontex der Weltreligionen, (‚ütersloh 2001
Joest, ogma Bde. Göttingen 1986

David, (dhe schöpferische Kraft des Menschen Theologie der Arbeit un der JTechnik, ın Feiner/
| Ohrer Hg.) Mysterium salutis. Grundriß heilsgeschichtlicher Dogmatık; £; kinsiedeln U1.<l. 196  XJ

787- 804
Vgl Zur Kulturgeschichte der Arbeit unter anderem: (CONMZE, Art. Arbeit, in (GGB (1972), 54-215;

Preuf) Art Arbeit, In IRE (1975),3- {  7  1a der VeNn, >ozialgeschichte der Arbeit,
Bde., München 1972; Kucka/C. Offe (Hg.) Geschichte un Zukunft der Arbeit, Frankfurt 2000
Conze, Art Arbeit (S.1 155.
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ebenso wenig ein Stichwort "Arbeit" 
wie im Lehrbuch "Glaubenszugänge", 
das von W. Beinert 1995 herausgege­
ben wurde: Auch in der "Katholischen 
Dogmatik" von G. L. Müller (1995) 
oder in der ursprünglich französisch­
sprachigen "Summe der Theologie" 
(1988) sucht man vergeblich nach ei­
nem Stichwort "Arbeit".5 Ähnliches gilt 
für evangelische Lehrbücher, zum Bei­
spiel für die Dogmatiken von H.-M. 
Barth (2001) oder W. Joest (1986).6 
Allein der alte heilsgeschichtliche Ab­
riss katholischer Dogmatik, das Stan­
dardwerk "Mysterium Salutis" aus den 
1960-er Jahren, kennt ein ca. 20-seitiges 
Kapitel zur "Theologie der Arbeit und 
der Technik".7 Bei seinem Gesamtum­
fang von etwa 5000 Seiten macht aber 
auch diese Textpassage nur einen ver­
schwindend geringen Anteil von 0,4 % 
des Gesamtwerkes aus. 
Wohlgemerkt: Es geht bei diesen 
"empirischen" Befunden nicht um die 
fehlende theologische Auseinanderset­
zung mit dem Thema Arbeit insge­
samt. Es gab und gibt immer noch 
Theologen und Theologinnen - vor al­
lem im Fachbereich der Sozialethik -, 
die sich mit der sozialen und ethischen 
Bedeutung der Arbeit beschäftigen. 
Aber eine theologische Reflexion zur 
Arbeit aus den christlichen Glaubens­
beständen heraus findet sich kaum in 
neueren Veröffentlichungen. Warum 

nimmt gerade in der Grundlagenrefle­
xion des christlichen Glaubens die Ar­
beit eine solche Randstellung ein? Ist 
dies lediglich ein Versäumnis? Handelt 
es sich um einen Abbruch einer traditi­
onsreichen Theologie der Arbeit? Oder 
hat die theologische Nicht-Thematisie­
rung der Arbeit sachliche Gründe, weil 
Arbeit systematisch betrachtet kein 
Gegenstand der Glaubensreflexion im 
engeren Sinne sein kann? Erste Hin­
weise zur Beantwortung dieser Fragen 
kann ein Blick in die Theologiege­
schichte liefern, um hier die Existenz 
oder Nicht-Existenz einer traditionel­
len Theologie der Arbeit aufzuspüren. 

2. Die "stiefmütterliche Behandlung" 
der Arbeit in der Theologie. 
Kultur- und theologiegeschichtliche 
Schlaglichter 8 

a) Arbeit im antiken Christentum 
Was die Beurteilung und Wertschät­
zung der Arbeit angeht, bietet die anti­
ke Kultur ein durchaus ambivalentes 
Bild. Es gibt die bekannte Geringschät­
zung der Arbeit - insbesondere der 
Handarbeit - bei den Heroen der grie­
chischen Philosophie. Für Platon war 
die "Lebensweise der körperlichen Ar­
beit unvereinbar mit der ... bürgerli­
chen Tugend" 9: "Facharbeit und hand­
werkliche Tätigkeit rufen körperliche 
Schäden hervor, töten den Geist und 

, Th. Schneider/D. Sa ttler (Hg.), Handbuch der Dogmatik, 2 Bde., Düsseldorf 2000 (1. geb. Auf!. 1992); 
W. Beinert (Hg.), Glaubenszugänge. Lehrbuch der Dogmatik, 3 Bde., Paderborn 1995ff. 

5 G. L. Müller, Katholische Dogmatik. Für Studium und Praxis der Theologie, Freiburg 1995; P. Eicher 
(Hg.), Neue Summe Theologie; 3 Bde., Freiburg 1988f (franz. Orig.: B. Lauret/F. Refoule (Dir.), Initia­
tion 11 la pratique de la theologie, Paris 1982). 

, H. M. Ba rth, Dogmatik. Evangelischer Glaube im Kontext der Weltreligionen, Gütersloh 2001; 
W. Joest, Dogmatik, 2 Bde., Göttingen 1986. 

7 J. David, Die schöpferische Kraft des Menschen - Theologie der Arbeit und der Technik, in: f. Feiner/ 
M. Löhrer (Hg.), Mysterium salutis. Grundriß heilsgeschichtlicher Dogmatik; 2, Einsiedeln u.a. 1967, 
787-804. 

8 Vgl. zur Kulturgeschichte der Arbeit unter anderem: W. Conze, Art. Arbeit, in: GGB 1 (1972), 154- 215; 
H. D. Preuß u. a., Art. Arbeit, in: TRE 3 (1978), 613-669; F. van der Ve71, Sozialgeschichte der Arbeit, 3 
Bde., München 1972; f. Kocka/C. Offe (Hg.), Geschichte und Zukunft der Arbeit, Frankfurt 2000. 

9 Conze, Art. Arbeit (s. Anm. 8), 155. 
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lassen die eEele verkümmern  wr hv. Arıs- schichten Zzu verstehen. Die christliche
toteles unterschied mit eindeutiger Apologetik trat dem Vorurteil entge-
Wertigkeit Zzwelı Formen des Han- SCenNn, ‚„dafß die große Zahl VON (läubi-
eins DDie Pojxvsis, die hervorbringende gen aus handwerklichen Beruftfen die
Arbeit, ıst der Praxıs, dem Engagement gANZE Kirche diskreditiere“” 14
für das Gemeinwohl, eindeutig unter- Theologisch relevant ist die Arbeit ın

der alten Kırche VOT em in ZWEI Kon-geordnet." [ ieser Wertsetzung ent-
spricht auch die hierarchische Teilung texten der S5oziuale un der aSs-
der Gesellschaft, die eıne charte TeN- tisch-asketischen Lebensweise.
NUNg zwischen (arbeits-)freien Bürgern Im antiıken Christentum kannte inNnan
urn schwere körperliche Arbeit VOT- sozialethisch mohvıerte Hiltsmafinah-
richtenden Sklaven einzieht. „Für Aris- 1NEeN für Menschen, die keiner Arbeit
toteles ist eın naturhaftes Herr- 7u Broterwerb nachgehen konnten,
chafts- un Abhängigkeitsverhältnis, un betonte den paulinischen rund-
da{is ein1ge Menschen Vo  —— atur Freie Satz, dass der rDEe1Lter SE1INES Lohnes
der Sklaven sind, selbstverständlich, Wert Se] vgl. Kor 9,14) In der alte-
da{iß die einen den anderen übergeord- sten überlieferten Gemeindeordnung,
net sind wIıe die Seele dem Leib, der der Didache (um 100), wird VOT allem
Verstand dem Gefühl, der ensch den Wert darauf gelegt, das Gastrecht nıcht
Tieren, cie Männer den Frauen, die missbrauchen. Durchreisende, cdie
Besseren den Schlechteren  «“ Der länger als TE Tage 1n der Gemeinde
gatıven Charakterisierung der Arbeit verweilten der sıch niederlassen Ooll-
steht aber VOT allem lıterarischen ten, mUusstien aus Grunden der Ge-
Bereich eine durchaus positive Bewer- rechtigkeit eine Arbeit übernehmen,

selbst ür ihren Lebensunterhaltur besonders der ländlichen Arbeit
gegenüber. e1m Griechen Hesiod ’L - aufzukommen.
scheint Arbeit als göttlıche Bestim-
MUung, der Römer (’ato geißelt die Außerhalb dieser sozialethisch-pasto-
dekadente städtische ul  T, indem ralen Fragestellungen spielte Arbeit
ıhr eiıne iıdealisierte Bauernarbeit g- insbesondere in der autkommenden
genüberstellt; der Dichter Vergil bringt Lebensform des Mönchtums PINE Rol-
In der „Ars colendıi“” harte Arbeit m€ le war geht mıit der Handarbeit der
schöner Kunst in Verbindung,' Mönche eine theologische Aufwertung

der Arbeit einher:; dennoch wurde Art-Diese unentschiedene Haltung der Ar-
elt gegenüber wirdc ZTOSSO modo auch beit 1er nıcht uUumm ihrer selbst wil-
ın der christlich geprägten Kultur der len geschätzt, sondern als asketische
Antike gespiegelt. war findet sich Übung der als Mittel Zur Selbstheili-
eine ZzeW1ISSeE Aufwertung der Handar- SUNg iınnerhalb der moöonastischen Le-
beit, diese ist aber durchaus auch als benstorm begriffen. „Die |spätere un
Verteidigung der mit dem C’hristen- enedı Von Nursia zugeschriebene,
tum sympathisierenden Bevölkerungs- Anm A.K.] Mönchs-Regel ‚Ora et abo-

IM 50 die Zusammenfassung latons Von Hengsbach, Die Arbeit hat Vorrang. FEine UOption katho-
hscher Soziallehre (Arbeiterbewegung und Kirche 5), Maiınz 1982, I
Vgl dazu Arendt, Vita acthva Oder VOom atıgen Leben, München DEs

N Hengsbach, Die Arbeit hat Vorrang (s. Anm 10), 13
Vgl (LOMZE, Art Arbeit (S. Anm 5), 157; vgl dazıu uch der VONM, Sozialgeschichte der Arbeit ]
(s. Anm. 8), 23

(GÜUlz0wW, Art. Arbeit Ite Kirche, In TRE 3 1978), 624-626, G2  n
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lassen die Seele verkümmern" 10. Aris­
toteIes unterschied - mit eindeutiger 
Wertigkeit - zwei Formen des Han­
delns: Die Poiesis, die hervorbringende 
Arbeit, ist der Praxis, dem Engagement 
für das Gemeinwohl, eindeutig unter­
geordnet.!! Dieser Wertsetzung ent­
spricht auch die hierarchische Teilung 
der Gesellschaft, die eine scharfe Tren­
nung zwischen (arbeits-)freien Bürgern 
und schwere körperliche Arbeit ver­
richtenden Sklaven einzieht. "Für Aris­
toteIes ist es ein naturhaftes Herr­
schafts- und Abhängigkeitsverhältnis, 
daß einige Menschen von Natur Freie 
oder Sklaven sind, selbstverständlich, 
daß die einen den anderen übergeord­
net sind wie die Seele dem Leib, der 
Verstand dem Gefühl, der Mensch den 
Tieren, die Männer den Frauen, die 
Besseren den Schlechteren."!2 Der ne­
gativen Charakterisierung der Arbeit 
steht aber vor allem im literarischen 
Bereich eine durchaus positive Bewer­
tung besonders der ländlichen Arbeit 
gegenüber. Beim Griechen Hesiod er­
scheint Arbeit als göttliche Bestim­
mung; der Römer Cato geißelt die 
dekadente städtische Kultur, indem er 
ihr eine idealisierte Bauernarbeit ge­
genüberstellt; der Dichter Vergil bringt 
in der "ars colendi" harte Arbeit mit 
schöner Kunst in Verbindung.!3 
Diese unentschiedene Haltung der Ar­
beit gegenüber wird grosso modo auch 
in der christlich geprägten Kultur der 
Antike gespiegelt. Zwar findet sich 
eine gewisse Aufwertung der Handar­
beit, diese ist aber durchaus auch als 
Verteidigung der mit dem Christen­
tum sympathisierenden Bevölkerungs­

schichten zu verstehen. Die christliche 
Apologetik trat dem Vorurteil entge­
gen, "daß die große Zahl von Gläubi­
gen aus handwerklichen Berufen die 
ganze Kirche diskreditiere" !4. 
Theologisch relevant ist die Arbeit in 
der alten Kirche vor allem in zwei Kon­
texten: der Sozialethik und der monas­
tisch-asketischen Lebensweise. 
Im antiken Christentum kannte man 
sozialethisch motivierte Hilfsmaßnah­
men für Menschen, die keiner Arbeit 
zum Broterwerb nachgehen konnten, 
und betonte den paulinischen Grund­
satz, dass der Arbeiter seines Lohnes 
Wert sei (vgl. 1 Kor 9,14). In der älte­
sten überlieferten Gemeindeordnung, 
der Didache (um 100), wird vor allem 
Wert darauf gelegt, das Gastrecht nicht 
zu missbrauchen. Durchreisende, die 
länger als drei Tage in der Gemeinde 
verweilten oder sich niederlassen woll­
ten, mussten - aus Gründen der Ge­
rechtigkeit - eine Arbeit übernehmen, 
um selbst für ihren Lebensunterhalt 
aufzukommen. 

Außerhalb dieser sozialethisch-pasto­
ralen Fragestellungen spielte Arbeit 
insbesondere in der aufkommenden 
Lebensform des Mönchtums eine Rol­
le. Zwar geht mit der Handarbeit der 
Mönche eine theologische Aufwertung 
der Arbeit einher; dennoch wurde Ar­
beit hier nicht um ihrer selbst wil­
len geschätzt, sondern als asketische 
Übung oder als Mittel zur Selbstheili­
gung innerhalb der monastischen Le­
bensform begriffen. "Die [spätere und 
Benedikt von Nursia zugeschriebene, 
Anm. A.K.] Mönchs-Regel,ora et labo­

'0 	 So die Zusammenfassung Platons von F. Hel1gsbach, Die Arbeit hat Vorrang. Eine Option katho­
lischer Soziallehre (Arbeiterbewegung und Kirche 5), Mainz 1982, 12. 

" 	Vgl. dazu H. Arel1dt, Vita activa oder vom tätigen Leben, München "1999, bes. 22ff. 
" Hengsbach, Die Arbeit hat Vorrang (s. Anm. 10), 13. 
13 Vgl. COl1ze, Art. Arbeit (s. Anm. 8), 157; vgl. dazu auch van der Ven, Sozialgeschichte der Arbeit 1 

(s. Anm. 8), 23ff. 
,. H. Gülzow, Art. Arbeit IV. Alte Kirche, in: TRE 3 (1978), 624-626, 625. 
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’a hat sicher nıcht Arbeitsethos vollständige Verschwinden arbeits-
inne das Arbeit als solche hochbe- teiliger Arbeit un den Kückgang
wertet S1e ıst asketische Orde- technischer Verfahren“ * Im Hochmuit-
runNng Wer ın C1M Kloster eintrı mMu telalter ıst Gegensatz azu eın eut-
auf alle weltlichen Privilegien verzich- liıcher wirtschaftlicher Aufschwung
ten auch auf das Vorrecht der Vor- feststellbar Der umfangreiche und e—

nehmen nıicht arbeiten IU  S!  SC /x’ 15 tolgreiche andausbau ernährt eINE

[ )hie Ausbildung systematischen chnell wachsende Bevölkerung In
eologie der Arbeit die ber ethische Prozessen der Verstädterung gelangen
Fragen un monastische Lebenstfor- andwer und Handel Zur Blüte Auf

kulturhistorischer ene wird diesemmen hinausreicht ist einerTr FeEDTASECH-
1Vve Breite nıcht testzustellen |dy hn sSsOz10ökonomische Aufwärtsbewegung
hıches eilt Hr das Mittelalter 11101 Aufwertung der Arbeit be-

gleitet Davon zeugt die wWEeIte Verbrei-
b) Arbeiıt IN mittelalterliche: WT und (ung e1NeTr mittelalterlichen Sozialtheo-
T’heologzte re, wonach die Gesellschaft Aaus dem
Folgt INan dem bekannten S5071a  1STO- Zusammenspiel dreier Stände besteht
riker un Mentalitätsgeschichtler Jac- den Betenden, den Kriegführenden
qUeES Le off ZCEIBCHN sich Mittel- un en Arbeitenden [Damit sind die
alter deutliche Zusammenhänge vA  1 Arbeitenden „Mıt den beiden anderen
schen der wirtschaftlichen Situation Ständen verbunden un WI1IE diese nOTt-
der Gesellschaft und en In iıhr kursie- wendig für das gesellschaftlich rel1g1Öö-
renden Werturteilen ZUurr[r Arbeit.' Die b Gleichgewicht Im kirc  ıchen Be-

reich EeTITNEeL die Retformorden (wıeAbwertung der Arbeit Frühmiuittelal-
ter (6 Jahrhundert) geht mıt ymp- /1ıisterzienser un Praemonstratenser)

das eal der Handarbeit für die 110tomen einer wirtschaftlichen Depres-
10911 einher „Dıie Abnahme des An- nastische Lebensführung N Lhe Krisen
sehens der Arbeit begleitet die Entstäd- des Spätmuittelalters (Pestepidemien
terung der (Gesellschaft PE  PE das nahe- Hungersnöte) tinden ebentalls ihren

® BKahrd! Arbeit als Inhalt des Lebens, ın: Matthes (H J; KIISE der Arbeitsgesellschaft, Verhand-
lungen des 21 eutschen Sozi0logentageU Bamberg 52, Frankfurt/M 1983, 20-—137, 121; vgl
zu Bedeutung der Arbeit monasbhsc I1 Lebenstformen: !] Hartmann, Deutungen VOU: Arbeit i111
monastischen Lebenstoörmen mit Schwerpunkt auf dem Zisterzienserorden, ı Kreutzer/A, Rolı-
IMEYCT (Hz „Arbeit ist das halbe Leben“‘. Zum Verhältnis Von Arbeit un Lebenswelt (Frankfurter
Arbeitspapiere ur gesellschattsethischen Yal sozialwissenschaftlichen Orschung; 7 R Frankfurt
2001, 20—
Fine Ausnahme hierzu stellt sicher Augustinus’ Schrift moöonachorum dar (der Text hegt ıin
deutscher Übersetzung AUuZustimnus Aurelius, Die Handarbeit der Mönche, \bertr. er]!
K Arbesmann, Wüurzburg Allerdings ıst auch diese theologische Annäherung A die Arbeit
explizit moöonastischen Kontext angesjedelt, Zudem kann ugustinus’ hrıtt tatsächlich als O1116
die Kegel bestätigende Ausnahme angesehen werden. SO urteilt auch ıhr KOommentator Arbrs-
D: „Augustinus ıst der INZIXE Schrittsteller der Antike, der dem Problem der praktischen Arbeit

CIKCNE Abhandlung gewidmet hat. ‘‘ (Arbesmann, Einführung, i Augustinu Die Handar-
beit der Mönche, X-X e auch Reisinger, Arbeit- 111 Teıl S Lebens (Überlegungen
Zum Thema Ideologie anhand der Schrift De P möonachorum v on Augustinus), In 1017

congregatfı (1952) 143— 1558
Vg LE GOff, Art Arbeit V. Mittelalter, ı TRE 3 (1978), 626- 635; vgl ders., Für Cın anderes Mıttel-alter.  YVB!' Zeıt, Arbeit Un Kultur ıII kuropa des ] Jahrhunderts, Weingarten 1987

Goöff, Art. Arbeit V. (s Anm 17), 628
Ebd 630
Vel Hartmann, Deutungen Arbeit monastıschen Lebenstformen mıiıt Schwerpunkt auf dem
Zisterzienserarden (S Anm 15)
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ra' hat sicher nicht ein Arbeitsethos im 
Sinne, das Arbeit als solche hochbe­
wertet. Sie ist eine asketische Forde­
rung. Wer in ein Kloster eintritt, muß 
auf alle weltlichen Privilegien verzich­
ten, so auch auf das Vorrecht der Vor­
nehmen, nicht arbeiten zu müssen." 15 

Die Ausbildung einer systematischen 
Theologie der Arbeit, die über ethische 
Fragen und monastische Lebensfor­
men hinausreicht, ist in einer repräsen­
tativen Breite nicht festzustellen. 16 Ähn­
liches gilt für das Mittelalter. 

b) Arbeit in mittelalterlicher Kultur und 
Theologie 
Folgt man dem bekannten Sozialhisto­
riker und Mentalitätsgeschichtler Jac­
ques Le Goff, so zeigen sich im Mittel­
alter deutliche Zusammenhänge zwi­
schen der wirtschaftlichen Situation 
der Gesellschaft und den in ihr kursie­
renden Werturteilen zur Arbeit. 17 Die 
Abwertung der Arbeit im Frühmittelal­
ter (6.-8. Jahrhundert) geht mit Symp­
tomen einer wirtschaftlichen Depres­
sion einher. "Die Abnahme des An­
sehens der Arbeit begleitet die Entstäd­
terung der Gesellschaft [ ... ], das nahe­

zu vollständige Verschwinden arbeits­
teiliger Arbeit [und] den Rückgang 
technischer Verfahren" IB. Im Hochmit­
telalter ist im Gegensatz dazu ein deut­
licher wirtschaftlicher Aufschwung 
feststellbar. Der umfangreiche und er­
folgreiche Landausbau ernährt eine 
schnell wachsende Bevölkerung. In 
Prozessen der Verstädterung gelangen 
Handwerk und Handel zur Blüte. Auf 
kulturhistorischer Ebene wird diese 
sozioökonomische Aufwärtsbewegung 
von einer Aufwertung der Arbeit be­
gleitet. Davon zeugt die weite Verbrei­
tung einer mittelalterlichen Sozialtheo­
rie, wonach die Gesellschaft aus dem 
Zusammenspiel dreier Stände besteht: 
den Betenden, den Kriegführenden 
und den Arbeitenden. Damit sind die 
Arbeitenden "mit den beiden anderen 
Ständen verbunden und wie diese not­
wendig für das gesellschaftlich-religiö­
se Gleichgewicht." 19 Im kirchlichen Be­
reich erneuern die Reformorden (wie 
Zisterzienser und Praemonstratenser) 
das Ideal der Handarbeit für die mo­
nastische Lebensführung.20 Die Krisen 
des Spätmittelalters (Pestepidemien, 
Hungersnöte) finden ebenfalls ihren 

15 	 H. P. Baltrdt, Arbeit als Inhal t des Lebens, in: J. Mattltes (Hg.), Krise der Arbeitsgesellschaft. Verhand­
lungen des 21. Deutschen Soziologentages in Bamberg 1982, Frankfurt / M. 1983, 120-137, 121; vgl. 
zur Bedeutung der Arbeit in monastischen Lebensformen: U. Hartmal1l1, Deutungen von Arbeit in 
monastischen Lebensformen mit Schwerpunkt auf dem Zisterzienserorden, in: A. Kreutzer/A. Bolt­
meyer (Hg.), "Arbeit ist das halbe Leben". Zum Verhältnis von Arbeit und Lebenswelt (Frankfurter 
Arbeitspapiere zur gesellschaftsethischen und sozia lw issenschaftlichen Forschung; 27), Frankfurt 
2001, 20-50. 

16 Eine Ausnal1me hierzu stellt sicher Augustinus' Schrift Oe opere monachorum dar (der Text liegt in 
deutscher Ubersetzung vor: Augustil1us Aurelius, Die Handarbeit der Mönche, übertr. u. erl. v. 
R. Arbesmal1l1, Würzburg 1972). Allerdings ist auch diese theologische Annäherung an die Arbeit 
explizit im monastischen Kontext angesiedelt. Zudem kann Augustinus' Schrift tatsächlich als eine 
die Regel bestätigende Ausnahme angesehen werden. So urteil t auch ihr Kommentator R. Arbes­
mal1l1: "Augustinus ist der einzige Schriftsteller der Antike, der dem Problem der praktischen Arbeit 
eine eigene Abhandlung [ ... ] gewidmet hat." (Arbesmal1l1, Einführung, in: Augustinus:. Die Handar­
beit der Mönche, IX-XXXVI, XXVI); vgl. auch F. Reisil1ger, Arbeit - ein Teil des Lebens (Uberlegungen 
zum Thema Ideologie anhand der Schrift Oe opere monachorum von Augustinus), in: In unum 
congregati 29 (1982) 143-158. 

17 Vgl. J. Le Gaff, Art. Arbeit V. Mittelalter, in: TRE 3 (1978), 626-635; vgl. ders., Für ein anderes Mittel­
alter. Zeit, Arbeit und Kultur im Europa des 5.-15. Jahrhunderts, Weingarten 1987. 

L8 Le Gaff, Art. Arbeit V. (s. Anm. 17),628. 
19 Ebd., 630. 
20 	 Vgl. Hartmal1l7, Deutungen von Arbeit in monastischen Lebensformen mit Schwerpunkt auf dem 

Zisterzienserorden (s. Anm. 15). 
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eX ın der Arbeitsethik In dieser andere sich einer anderen Aufgabe
Zeit kommt der Topos des „arbeitsfähi- wıdmet.  v“ x
SCHN Bettlers” auf, der moralisch diskre-
dıitiert wird und ass erfolgun- Die Aufwertung der Arbeit IN Luthers

KReformationen gibt
Wie aber sieht s 1 ittelalter mıiıt ur 1n Antike und Mittelalter eiINne
einer eologie der Arbeit aus? Le theologische Bewertung der Arbeit
offs lapidare Antwort autet: „Im mM 1t- überwiegend im Bereich der Ethıik der
telalterlichen Christentum hat sıch kei- der maöonastischen Kultur angesiedelt,

4 531 findet bei Martin Luther eine vorsich-ne eologie der Arbeit entwickelt.
Wie schon ın der christlichen hge theologische Aufwertung der Ar-

eıt Sta Arbeit 1st für Luther (Gottes-scheint der OUrt, aus christlicher Sicht
ber Arbeit nachzudenken, nicht die dienst Dennoch finden Wır auch eım
hohe eologie SCWESEN Z SeIn. FEs Wittenberger Retormataor keine eigen-
sind praktische Fragen, erneut 1M DBe- ständige Theologie der Arbei Seiner
reich der un der mönchischen Wertschätzung der Arbeit llegen ande-
Kulltur angesiedelt, anlässlich derer theologische MohtHtve zugrunde: Die
über Arbeit nachgedacht wird. Als Arbeit wird VOT allem deshalb der kon-
euge hierfür kann Cie theologische templativen, den Klerikern vorbehalte-
Lichtgestalt des Mittelalters, Ihomas en Lebenstorm gleichgestellt, um die
Vo  „ Aquın, aufgerufen werden. In SP1- mittelalterliche Ständelehre, die Un-
er Summe der Theologie wird terscheidung Klerikern un Laien

überwinden. Luther schliels-ausführlichsten ber Arbeit gehandelt,
WO dem Aquinaten die rage ich das gemeinsame Priestertum aller
geht üÜssen Ordensleute Handarbeit Gläubigen, das heißt le Christen
verrichten? * Wiederum tfinden wır also sınd wahrhaft geistlichen Standes.”
die Reflexion ZUT Arbeit im monastı- Daher darf C  N auch keine Ööherbewer-
schen Kontext, wobei SEINE Antwort tung des kontemplativen VUOUT dem ak-
nıcht theologisch, sondern soz1al- Hven en veben. ugleic warn
ethisch ausfällt Öönche mMuUusSssen keine Luther 117 Rahmen SEINEeT Rechtfer-
Arbeit verrichten, weil sS1e keinem ZUX tigungslehre, welche Kettung allein
Last allen und nıt ihren geistlichen Urc die göttliche na ohne e1ge-
Übungen ihren Beitrag zu (Gemein- nen Beitrag menschlicher Werke V  —-
ohl eisten. Thomas ruft somıt kein spricht,“ VUrLr der Selbstzwecklichkeit
theologisches, sondern eın Argument der Arbeit ICauff eigen erbeit un
der Gerechtigkeit auf, das eine tunk- thun siıch verlassen, Sondern erbeiten
thonale Arbeitsteilung abstützt: „ESs und thun un doch es ott
nugt, da der eiNe sich dieser, der allein s  gewarten er kommt die

Goff: Art Arbeit (S. Arnuım. 7), 626
Vgl b /3 1111 q-157 a} (DINA; 24. Heidelberg 11.2. 1952).
Ebd., 1667i  +  X  n Vgl zu Luthers Arbeitsverständn: K W} Mühlen, Art Arbeit Retormathion und Orthodoxie,
ın IRFE (1975), — LONZzeC, Art Arbeit, 163167 (S. Anm X); vgl Luthers Wirtschaftsethik
allgemein: H.-J Prien, Luthers Wirtschaftsethik, Göttingen 9972
„Dan alle ('’hristen senmn wahrhafftig geystlichs stands, unnd iıst unter yhn eın unterschevd, denn
des 1alben allein  x (WA 6, 407 13—-15
Vgl Z ur Kechttertigungslehre Luthers die Textzusammenstellung bei Sauter (Heg.), Rechtfertigung
als Grundbegriff evangelischer Theologıie, München 989 039
WA 31/1,437,12-14
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Reflex in der Arbeitsethik. In dieser 
Zeit kommt der Topos des "arbeitsfähi­
gen Bettlers" auf, der moralisch diskre­
ditiert wird und Anlass zu Verfolgun­
gen gibt. 
Wie aber sieht es im Mittelalter mit 
einer Theologie der Arbeit aus? Le 
Goffs lapidare Antwort lautet: ,,Im mit­
telalterlichen Christentum hat sich kei­
ne Theologie der Arbeit entwickelt." 21 

Wie schon in der christlichen Antike 
scheint der Ort, aus christlicher Sicht 
über Arbeit nachzudenken, nicht die 
hohe Theologie gewesen zu sein. Es 
sind praktische Fragen, erneut im Be­
reich der Ethik und der mönchischen 
Kultur angesiedelt, anlässlich derer 
über Arbeit nachgedacht wird. Als 
Zeuge hierfür kann die theologische 
Lichtgestalt des Mittelalters, Thomas 
von Aquin, aufgerufen werden. In sei­
ner Summe der Theologie wird am 
ausführlichsten über Arbeit gehandelt, 
wo es dem Aquinaten um die Frage 
geht: Müssen Ordensleute Handarbeit 
verrichten? 22 Wiederum finden wir also 
die Reflexion zur Arbeit im monasti­
schen Kontext, wobei seine Antwort 
nicht theologisch, sondern sozial­
ethisch ausfällt. Mönche müssen keine 
Arbeit verrichten, weil sie keinem zur 
Last fallen und mit ihren geistlichen 
Übungen ihren Beitrag zum Gemein­
wohl leisten. Thomas ruft somit kein 
theologisches, sondern ein Argument 
der Gerechtigkeit auf, das eine funk­
tionale Arbeitsteilung abstützt: "Es ge­
nügt, daß der eine sich dieser, der 

andere sich einer anderen Aufgabe 
widmet." 23 

c) Die Aufwertung der Arbeit in Luthers 
Reformation 
Wurde in Antike und Mittelalter eine 
theologische Bewertung der Arbeit 
überwiegend im Bereich der Ethik oder 
der monastischen Kultur angesiedelt, 
findet bei Martin Luther eine vorsich­
tige theologische Aufwertung der Ar­
beit statt. Arbeit ist für Luther Gottes­
dienst. Dennoch finden wir auch beim 
Wittenberger Reformator keine eigen­
ständige Theologie der Arbeit.24 Seiner 
Wertschätzung der Arbeit liegen ande­
re theologische Motive zugrunde: Die 
Arbeit wird vor allem deshalb der kon­
templativen, den Klerikern vorbehalte­
nen Lebensform gleichgestellt, um die 
mittelalterliche Ständelehre, die Un­
terscheidung von Klerikern und Laien 
zu überwinden. Luther lehrt schließ­
lich das gemeinsame Priestertum aller 
Gläubigen, das heißt: Alle Christen 
sind wahrhaft geistlichen Standes.25 

Daher darf es auch keine Höherbewer­
tung des kontemplativen vor dem ak­
tiven Leben geben. Zugleich warnt 
Luther im Rahmen seiner Rechtfer­
tigungslehre, welche Rettung allein 
durch die göttliche Gnade ohne eige­
nen Beitrag menschlicher Werke ver­
spricht,z6 vor der Selbstzwecklichkeit 
der Arbeit: "Nicht auff eigen erbeit und 
thun sich verlassen, Sondern erbeiten 
und thun und doch alles von Gott 
allein gewarten" 27. Daher kommt die 

21 Le Gaff: Art. Arbeit V. (s. Anm. 17), 626. 
22 Vgl. 5th TI-li q.l87 a.3 (DTM; 24, Heidelberg u.a. 1952). 
2J Ebd., 166. 
" 	Vgl. zu Luthers Arbeitsverständnis: K.-H. zur Mühlen, Art. Arbeit VI. Reformation und Orthodoxie, 

in: TRE 3 (1978), 635-639; Con ze, Art. Arbeit, 163-167 (s. Anm. 8); vgl. zu Luthers Wirtschaftsethik 
allgemein: H.-/. Prien, Luthers Wirtschaftsethik, Göttingen 1992. 

25 "Dan alle Christen sein wahrhafftig geystlichs stands, unnd ist unter yhn kein unterscheyd, denn 
des ampts halben allein" (WA 6,407,13-15). 

" 	Vgl. zur Rechtfertigungslehre Luthers die Textzusammenstellung bei G. Sauter (Hg.), Rechtfertigung 
als Grundbegriff evangelischer Theologie, München 1989, 30- 39. 

27 WA 31/1,437, 12-14. 
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Zleiche urde, die der Arbeit gebührt, kın Paradigmenwechsel ım Jahr-
auch anderen alltäglichen Verrichtun- hundert Arbeit als „Adoptivkind
gen Z (jute menscC  iche erke, also der Theologie”
ruchte Z0  1  er nade, sind, „Warnn
S1E arbeyten yhr handtwerg, ohan, DEN Projekt eıner Theologie der Arbeit
stahn, ESSECN, trincken, schlaffen un 1 Jahrhundert \st untrennbar muit
allerley werck thun Zu des leybs em Namen Marıe-Dominique Chenu
[U odder gemeınen utz  0V  - Luthers (1895—1990) un SeINeT Schrift „Pour
Theologie der Arbeit erscheint Theologie du ravaıl“” AUS em Jahr

1955 verbunden.  20 Der ftranzösische | J)O-allem als „Anwendungstfall” seiner
Amtstheologie un seiner Rechttferti- minıkanerpater ıst e1INeT der wichtig-
gungslehre. Dennoch indet In der r- sten Wegbereiter derjenigen Theologie,
tormatorischen Theologie eiıne ethische die ım Zweiten Vatıkanıischen Konzil
u  ertung der Berutsarbeit sta wel- die inwendung Zzur © und das
che as Berufsethos der modernen 11- Aggiornamento der katholischen Kır-
dustriegesellschaft vorbereitet. che vollzog. In seiner Programmschritt,
Von diesen Ausflügen ın dıe Theologıe- „Eine Schule der eologie. Le Saul-
geschichte lassen sich Zzwel Erkenntnis- choir”, legte er bereits 1937 e1n Reform-

einer Theologie der Arbeit muiıt- PITOSTAMUN VOT, das anderem eine
nehmen: grundsätzliche Offenheit der Theologie

Die christliche Interpretation un für die Probleme der eigenen eıt VT -

sah. ”Einschätzung der Arbeit steht 1n ırek-
ter Abhängigkeit iıhrem sozi10kultu- Als römische Zensur und Lehrverbot
rellen und wirtschaftlichen Umteld ıh azu ZWAaANHZCH, diese Art Von

In weıten Teilen der Theologiege- theologischer Erneuerung aufzugeben,
wandte sich och cstärker der 1e0-chichte entwickelt sich keine explizite

Theologie der Arbeit. inNne theoretische logiegeschichte Bei IThomas Von

Auseinandersetzung mıiıt der Arbeits- Aquin, sSeINnem bevorzugten Forschungs-
thematık bleibt sozialethischen UÜberle- gegenstand, fand er in der Theologie
SUNSEN oder der monastisch-asketi- des Jahrhunderts jene Grundprinzi-
schen Iradition vorbehalten. plen, die er sıch auch für dıie eologıe
[ hie Gesellschaftsabhängigkeit eıner SseINeTr Zeit wünschte: die Öffnung für
Theologie der Arbeit bleibt auch ım die empirısche Wirklichkeit, das hıels
20 Jahrhundert erhalten. Allerdings er den Bedingungen des 20 Jahr-
trıtt S1IP hier, innerhalb eINes eologi- hunderts die OÖffnung der Theologie

für die Sozjalwelt un ihre Ww1ısSsen-schen Paradigmenwechsels, durchaus
1NSs Zentrum der systematischen ITheo- schaftliche Reflexion: „Wır stehen JEeU-
ogle. TE VOrTr einem sehr schwerwiegenden

0, 205, 15f
C henu, (ie Arbeit und der göttliche KOSMOS. Versuch einer Theologie der Arbeit, Mainz 1956

(franz. Or1g.: ”’our theologie du travaıl, arıs
w Ders., Une ecole de theologie: Le 5Saulchoır, in Alberig0 U, (d., ne ecole de theologie: | e Saulchoir,

DP’arıs 1985,> 1esen lext hatte Chenu zunächst 9436 ıIn seiner Funktion als tektor der LDomi-
niıkanerhochschule Le Saulchoir als Rede ehalten 937 kam 1E ın schriftlhicher un erweiıterter
OT1 11 Umlaut. 19472 wurde 1e auf den In X gEesetZt. Nun liegt C1E ıIn der zıtierten, IM  3 eıträge der
Sekundärli:teratur erweıterten Neuausgabe VOT. Erst kurzlich wurde SIE KL  — Deutsche übersetzt

CNent, LE Saulcheoir. kıne Schule der Theologie. JuUS dem Franz. VOon Lauble (Collection
Chenu Berlin 03
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gleiche Würde, die der Arbeit gebührt, 
auch anderen alltäglichen Verrichtun­
gen zu. Gute menschliche Werke, also 
Früchte göttlicher Gnade, sind, "wann 
sie arbeyten yhr handtwerg, ghan, 
stahn, essen, trincken, schlaffen und 
allerley werck thun zu des leybs na­
rung odder gemeinen nutz" 28. Luthers 
Theologie der Arbeit erscheint so vor 
allem als "Anwendungsfall" seiner 
Amtstheologie und seiner Rechtferti­
gungslehre. Dennoch findet in der re­
formatorischen Theologie eine ethische 
Aufwertung der Berufsarbeit statt, wel­
che das Berufsethos der modernen In­
dustriegesellschaft vorbereitet. 
Von diesen Ausflügen in die Theologie­
geschichte lassen sich zwei Erkenntnis­
se zu einer Theologie der Arbeit mit­
nehmen: 
1. Die christliche Interpretation und 
Einschätzung der Arbeit steht in direk­
ter Abhängigkeit zu ihrem soziokultu­
rellen und wirtschaftlichen Umfeld. 
2. In weiten Teilen der Theologiege­
schichte entwickelt sich keine explizite 
Theologie der Arbeit. Eine theoretische 
Auseinandersetzung mit der Arbeits­
thematik bleibt sozialethischen Überle­
gungen oder der monastisch-asketi­
schen Tradition vorbehalten. 
Die Gesellschaftsabhängigkeit einer 
Theologie der Arbeit bleibt auch im 
20. Jahrhundert erhalten. Allerdings 
tritt sie hier, innerhalb eines theologi­
schen Paradigmenwechsels, durchaus 
ins Zentrum der systematischen Theo­
logie. 

3. Ein Paradigmenwechsel im 20. Jahr­
hundert: Arbeit als "Adoptivkind 
der Theologie" 

Das Projekt einer Theologie der Arbeit 
im 20. Jahrhundert ist untrennbar mit 
dem Namen Marie-Dominique Chenu 
(1895-1990) und seiner Schrift "Pour 
une Theologie du travail" aus dem Jahr 
1955 verbunden.29 Der französische 00­
minikanerpater ist einer der wichtig­
sten Wegbereiter derjenigen Theologie, 
die im Zweiten Vatikanischen Konzil 
die Hinwendung zur Welt und das 
Aggiornamento der katholischen Kir­
che vollzog. In seiner Programmschrift, 
"Eine Schule der Theologie. Le Saul­
choir", legte er bereits 1937 ein Reform­
programm vor, das unter anderem eine 
grundsätzliche Offenheit der Theologie 
für die Probleme der eigenen Zeit vor­
sah.3D 

Als römische Zensur und Lehrverbot 
ihn dazu zwangen, diese Art von 
theologischer Erneuerung aufzugeben, 
wandte er sich noch stärker der Theo­
logiegeschichte zu. Bei Thomas von 
Aquin, seinem bevorzugten Forschungs­
gegenstand, fand er in der Theologie 
des 13. Jahrhunderts jene Grundprinzi­
pien, die er sich auch für die Theologie 
seiner Zeit wünschte: die Öffnung für 
die empirische Wirklichkeit, das hieß 
unter den Bedingungen des 20. Jahr­
hunderts die Öffnung der Theologie 
für die Sozialwelt und ihre wissen­
schaftliche Reflexion: "Wir stehen heu­
te vor einem sehr schwerwiegenden 

28 WA 6, 205, 15f. 
" M. D. Chel1u, Die Arbeit und der göttliche Kosmos. Versuch einer Theologie der Arbeit, Mainz 1956 

(franz. Orig.: Pour une theologie du travail, Paris 1955). 
30 	 Ders., Une ecole de theologie: Le Saulchoir, in: G. Alberigo u. a., Une ecole de theologie: Le Saulchoir, 

Paris 1985, 91-176. Diesen Text hatte Chenu zunächst 1936 in seiner Funktion als Rektor der Domi­
nikanerhochschule Le Saulchoir als Rede gehalten. 1937 kam sie in schriftlicher und erweiterter 
Form in Umlauf. 1942 wurde sie auf den Index gesetzt. Nun liegt sie in der zitierten, um Beiträge der 
Sekundärl itera tur erweiterten Neuausgabe vor. Erst kürzlich wurde sie ins Deutsche übersetzt: 
M. D. Chel1 u, Le Saulchoir. Eine Schule der Theologie; aus dem Franz. von M. Lauble (Collection 
Chenu 2), Berlin 2003. 
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Problem, nämlich jenem, die Human- keine Metaphysik der Arbeit, indem er
wıissenschaften in die Theologie eiın- ihr überzeitliches Wesen bedenkt Er
zuführen. Der heilige Thomas hat [ legt auch keine ontologische Anthropo-
e Naturwissenschaften eingeführt. Es logıe der Arbeit VOTr, wonach der
ware eın großartiges Unternehmen Mensch Vo Natur Aaus auf Arbeit hın
dasselbe mıit en Humanwissenschaf- angelegt ıst Arbeit wird auch nıcht
ten tun Psychologie, Psychoanaly- deshalb Gegenstand der Theologie,

Geschichte, Soziologie, kthnologie, we!ıl in der Schöpfungsordnung der
Linguistik,” den Erlösungsplänen (‚ottes Arbeit tür
Für enu ist eine erundsätzliche Zeıt- den Menschen vorgesehen ist. Arbeit
genossenschaft des (‚laubens dıe Basıs ıst bei C henu auf indirekte Weise eın
jeder Theologie. Denn Theologie ıst theologisches ema Vor den ugen
iıchts anderes als mıit der Zeıt solidari- der Theologie steht nämlich zuerst, wIe
scher (;laube.* DITS Begründung hier- das Vo enu gepragte Z weite atı-
für and eNu 1n der christlichen kanische Konzil tormuhert, die ‚Welt
Inkarnationslehre, dem CGlauben an die der Menschen, das heißt dıe A

Menschheitsfamilie mit der (‚esamt-Menschwerdung (‚ottes Jesus T1S-
HS „Materı1e, technischer Fortschritt, 1e1 der Wırklichkeiten, denen G1E
Gesellschaft, Geschichte, sind die Orte, lebt“” (G5 Dn Weil aber Erwerbsarbeit

denen das Evangelıum gegenwartig das wichtigste Strukturprinzip der In-
wird [ entsprechend der Okonomie dustriegesellschaft ıst, weil Arbeit die
der nkarnation  “ u In der Logik die- Biografien der modernen Menschen
SCr Inkarnationstheologie, welche das entscheidend bestimmt, ıst die Welt
Heilsgeschehen in der geschichtlich des Jahrhunderts auch eine Welt der
un gesellschaftlich gepragten Welt Arbeit geworden. esha nımmt sich
des Hıer nd Heute ansıedelt, jeg e / eiıne gesellschaftssensible Theologie
die entscheidenden sozialen Tatbestän- des Ihemas Arbeit an Um bei der ZUuU

de Arbeit in der Industriegesellschaft) Anfang gewählten Metaphorik Z blei-
als heilsrelevant anzusehen. [ die WAR ben rst uınter den Bedingungen der
viliısation der Arbeit, un in hrem Arbeitsgesellschaft wırd die Arbeit
Dienst die technische Zivilisation sınd VO Stiefkind z um Adoptivkıind der
e1n herrlicher für die na eologie. Mıt einer SOIC induktiven
Christi"“ eologie, die bewusst VOon den realen
Entscheidend bei Chenus Entwurtf e1l- Lebenswelten der Menschen ausgeht,
Ner Theologie der Arbeit scheint mır behält das Projekt einer Theologie der
€e1 seine grundsätzliche Herange- Arbeit eine Flexibilität FEine theo-
hensweise SCeIN, Chenu entwirft logische Rede ber die Arbeit kann

Ders La tede dell’intelligenza Vangelo ne] tempo () la teologia ne secolao AUL, 1n fl Mauara-
helli (He.), Invıto al Medioevo, aılan 952 zıt (Gbellini, Handbuch der Theologie iIm
20. Jahrhundert, KRegensburg 1995, 192
„La theologie, ä pomt, est ONC PdSs plus qUE la fO1 solidaıre du emp:  p (Chenu, Une Acole de
theologie: Le 5Saulchoir, Anm 30 36)
„ matiere, rogres echnique, SOCIEtE, hıstoire, sont les |LEeUX de la presenCe de ‘V’Evangile dans Ie
emps, selon V’economie de |’Incarnation“ Chenu, LLa Parole de ( heu. L’Evangıle dans
le Temps, Parıs 1964, 11; übers Gibellmi, ın Handbuch der Theologıe, 195) vgl uch: Chenu, Die
Arbeit und der göttliche KOsSMmMOos (S. Anım 29), 7E
Ebd.,
K Ralımer/H.: Vorgerimler, Kleines Konzilskompendium. Sämtliche Texte des / weiıten Vatıkanums,
Freiburg 450
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Problem, nämlich jenem, die Human­
wissenschaften in die Theologie ein­
zuführen. Der heilige Thomas hat [ .. . ] 
die Naturwissenschaften eingeführt. Es 
wäre ein großartiges Unternehmen 
dasselbe mit den Humanwissenschaf­
ten zu tun: Psychologie, Psychoanaly­
se, Geschichte, Soziologie, Ethnologie, 
Linguistik." 31 

Für Chenu ist eine grundsätzliche Zeit­
genossenschaft des Glaubens die Basis 
jeder Theologie. Denn Theologie ist 
nichts anderes als mit der Zeit solidari­
scher Glaube. 3z Die Begründung hier­
für fand Chenu in der christlichen 
Inkarnationslehre, dem Glauben an die 
Menschwerdung Gottes in Jesus Chris­
tus: "Materie, technischer Fortschritt, 
Gesellschaft, Geschichte, sind die Orte, 
an denen das Evangelium gegenwärtig 
wird [ ... ] entsprechend der Ökonomie 
der Inkarnation" 33. In der Logik die­
ser Inkarnationstheologie, welche das 
Heilsgeschehen in der geschichtlich 
und gesellschaftlich geprägten Welt 
des Hier und Heute ansiedelt, liegt es, 
die entscheidenden sozialen Tatbestän­
de (Arbeit in der Industriegesellschaft) 
als heilsrelevant anzusehen. Die "Zi­
vilisation der Arbeit, und in ihrem 
Dienst die technische Zivilisation sind 
ein herrlicher Stoff für die Gnade 
Christi" 34 . 

Entscheidend bei Chenus Entwurf ei­
ner Theologie der Arbeit scheint mir 
dabei seine grundsätzliche Herange­
hensweise zu sein. Chenu entwirft 

keine Metaphysik der Arbeit, indem er 
ihr überzeitliches Wesen bedenkt. Er 
legt auch keine ontologische Anthropo­
logie der Arbeit vor, wonach der 
Mensch von Natur aus auf Arbeit hin 
angelegt ist. Arbeit wird auch nicht 
deshalb Gegenstand der Theologie, 
weil in der Schöpfungsordnung oder 
den Erlösungsplänen Gottes Arbeit für 
den Menschen vorgesehen ist. Arbeit 
ist bei Chenu auf indirekte Weise ein 
theologisches Thema: Vor den Augen 
der Theologie steht nämlich zuerst, wie 
das von Chenu geprägte Zweite Vati­
kanische Konzil formuliert, die "Welt 
der Menschen, das heißt die ganze 
Menschheitsfamilie mit der Gesamt­
heit der Wirklichkeiten, in denen sie 
lebt" (GS 2).35 Weil aber Erwerbsarbeit 
das wichtigste Strukturprinzip der In­
dustriegesellschaft ist, weil Arbeit die 
Biografien der modernen Menschen so 
entscheidend bestimmt, ist die Welt 
des 20. Jahrhunderts auch eine Welt der 
Arbeit geworden. Deshalb nimmt sich 
eine gesellschaftssensible Theologie 
des Themas Arbeit an. Um bei der zu 
Anfang gewählten Metaphorik zu blei­
ben: Erst unter den Bedingungen der 
Arbeitsgesellschaft wird die Arbeit 
vom Stiefkind zum Adoptivkind der 
Theologie. Mit einer solch induktiven 
Theologie, die bewusst von den realen 
Lebenswelten der Menschen ausgeht, 
behält das Projekt einer Theologie der 
Arbeit eine stete Flexibilität. Eine theo­
logische Rede über die Arbeit kann 

31 	 Ders., La fede dell ' intelligenza e il Vangelo nel tempo 0 la teologia nel secolo XIII, in: L. Bifi/C. Mnra­
belli (Hg.), Invito al Medioevo, Mailand 1982, 42, zit. n . R. Gibellini, Handbuch der Theologie im 
20. Jahrhundert, Regensburg 1995, 192. 

J2 	 "La theologie, a ce point, n'est donc pas plus que la foi solida ire d u temps" (Chenu, Une ecole de 
theologie: Le Saulchoir, s. Anm. 30, l36). , 

J3 ,, [ .. . ] matiere, progres technique, societe, histoire, sont les lieux de la presence de TEv~mgile dans le 
temps', selon [ .. . ]I 'economie de I'lncarnation" (M. D. Chenu, La Parole de Dieu. II. L'Evangile dans 
le Temps, Paris 1964, 11; übers. v. Gibellini, in: Handbuch der Theologie, 195); vgl. auch: Chenu, Die 
Arbeit und der göttliche Kosmos (s. Anm. 29), 70f. 

J.l 	 Ebd ., 72. 
J5 	 K. Ralmer/H. Vorgrimler, Kleines Konzilskompendium. Sämtliche Texte des Zweiten Vatikanums, 

Freiburg 261994,450. 
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niıcht Aaus ıbel der Tradıtion dedukhvu sondern ein ihm selbhst gelenktes,
und ur alle Zeiten abgeleitet werden, rationalısiertes, geschaftenes und (1 -
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schen Industriegesellschaft aus? FEnt- SUNg miıt Arbeit Im Jahrhundert
sprechen der induktiven Theologie durchzieht In der Enzyklika Zur Arbeit
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A eine humane Gestaltung der Ar- CEeNsS, Aaus em Jahre 1981 begegnet
beitswelt auch die Basıs tür eiINe theo- dieser Anspruch a die Arbeit ausSs-

logische Beschäftigung mıiıt dem ema drücklich: „Die Arbeit ıst eiNe Wohltat
Arbeit „Die Forderung un rundlage für den Menschen allı sein Mensch-
für eiıne Ziviliısation der Arbeit sind Se1IN weil eI urc dıe Arbeit nicht
ebentalls Grundlage un Untersu- Ur die Natur umwandelt nd seinen
chungsbestand für eine Theologie der edürmissen anpaft sondern gich
Arbeit ım Lichte der Frohbotschaft.‘ * selbst als Mensch verwirklicht, Ja g-
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Humanıisierung der Arbeitsverhältnis- ıka ihren eriffigen ethischen sta
s iıdentifiziert werden kann, stutzt sich „Die Arbeit ist] für den Menschen da
auf eiNne ethisch hoch bedeutende und nıicht der Mensch für die Arbeit“
Funktion, welcher der Arbeit ın der (LE 6).*
modernen Gesellschaft mehr als ın (‚anz äahnlich argumentiert die CVange-
allen vormodernen Sozialformen lische Theologin Dorothee Sölle Auch
kommt In seiner Arbeit, die Jler miit ür SIE ist Arbeit Selbstverwirklichung:

werdenErwerbsarbeit gleichgesetzt „Arbeit ıst eben, Ausdruck des-
kann, findet der moderne Mensch e1- 5SC1I1, Was CS bedeutet eın Mensch Zu
nen oroßen Teiıl seiner Sinnstiftung und SeIN, nämlich ein schöpferisches We-
Daseinsertüllung, „Heute leht der sen  ll.‘|‚ Dorothee Sölle un aps Ohan-
ensch ın eiıner Weise, die trüher nicht e Paul [ ordnen dabei ihre anthro-
denkbar WAarT. br ebt nıcht das en pologischen und ethischen Aussagen
einer spontanen naturhaften Abtolge, Zur Arbeit auch theologisc eın Arbeit

Vgl 7u Ansatz einer induktiven Theologie: Chenu, Kırchliche Sozjallehre ım Wandel [JDas
Kingen der Kırche Um das Verständn: der gesellschaftlichen Wirklichkeit, F  urg | uZzern 199  —
Chenu, Die Arbeit un der göttliche KOsmos (5. Anm 29), JJ  2
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kiırchliche Dokumente, CTW. Aufl., Bornheim / Kevelaer 1992 551

v Ebd 43
SÖlle, Lieben und Arbeiten FEine Theologie der Schöptung, Stuttgart 1955, 113
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nicht aus Bibel oder Tradition deduktiv 
und für alle Zeiten abgeleitet werden, 
sondern muss - sozusagen als "Theolo­
gie von unten" - an neuen sozialen 
Herausforderungen immer wieder neu 

36modelliert werden. 

4. Zwischen Erfüllung und Entfrem­
dung. Theologie der Arbeit in der 
klassischen Industriegesellschaft 

Wie sieht nun eine Theologie der Ar­
beit unter den Bedingungen der klassi­
schen Industriegesellschaft aus? Ent­
sprechend der induktiven Theologie 
Chenus sind die ethischen Ansprüche 
an eine humane Gestaltung der Ar­
beitswelt auch die Basis für eine theo­
logische Beschäftigung mit dem Thema 
Arbeit. "Die Forderung und Grundlage 
für eine Zivilisation der Arbeit sind 
ebenfalls Grundlage und Untersu­
chungsbestand für eine Theologie der 
Arbeit im Lichte der Frohbotschaft." 3? 
Diese "Zivilisation der Arbeit", die mit 
der alten politischen Forderung nach 
Humanisierung der Arbeitsverhältnis­
se identifiziert werden kann, stützt sich 
auf eine ethisch hoch bedeutende 
Funktion, welcher der Arbeit in der 
modernen Gesellschaft mehr als in 
allen vormodernen Sozialformen zu­
kommt. In seiner Arbeit, die hier mit 
Erwerbsarbeit gleichgesetzt werden 
kann, findet der moderne Mensch ei­
nen großen Teil seiner Sinnstiftung und 
Daseinserfüllung. "Heute lebt der 
Mensch in einer Weise, die früher nicht 
denkbar war. Er lebt nicht das Leben 
einer spontanen naturhaften Abfolge, 

sondern ein von ihm selbst gelenktes, 
rationalisiertes, geschaffenes und er­
fundenes Leben. Dies ist die Wirkung 
der Arbeit. Daher bedeutet sie keine 
den Menschen bedrohende Gefähr­
dung, sondern ist im Gegenteil kraft 
der ihr eigenen Gesetzlichkeit in der 
Lage, der echten Menschwerdung zu 
dienen." 38 

Dieses Grundmotiv, Menschwerdung 
durch human gestaltete Erwerbsarbeit, 
ist einer der wichtigsten Leitgedanken, 
welcher die theologische Beschäfti­
gung mit Arbeit im 20. Jahrhundert 
durchzieht. In der Enzyklika zur Arbeit 
von Johannes Paul 1I., Laborem exer­
cens, aus dem Jahre 1981 begegnet uns 
dieser Anspruch an die Arbeit aus­
drücklich: "Die Arbeit ist eine Wohltat 
für den Menschen - für sein Mensch­
sein - , weil er durch die Arbeit nicht 
nur die Natur umwandelt und seinen 
Bedürfnissen anpaßt, sondern sich 
selbst als Mensch verwirklicht, ja ge­
wissermaßen ,mehr Mensch wird'" 
(LE 9).39 Daraus entwickelt die Enzyk­
lika ihren griffigen ethischen Maßstab: 
"Die Arbeit [ist] für den Menschen da 
und nicht der Mensch für die Arbeit" 
(LE 6).40 
Ganz ähnlich argumentiert die evange­
lische Theologin Dorothee Sölle. Auch 
für sie ist Arbeit Selbstverwirklichung: 
"Arbeit ist [ .. . ] Leben, Ausdruck des­
sen, was es bedeutet ein Mensch zu 
sein, nämlich ein schöpferisches We­
sen" 41. Dorothee Sölle und Papst Johan­
nes Paul H. ordnen dabei ihre anthro­
pologischen und ethischen Aussagen 
zur Arbeit auch theologisch ein. Arbeit 

36 Vgl. zum Ansatz einer induktiven Theologie: M. D. Chel1l1 , Kirchliche Soziallehre im Wandel. Das 
Ringen der Kirche um das Verständnis der gesellschaftlichen Wirklichkeit, Fribourg/Luzern 1991. 

37 Chel1u , Die Arbeit und der göttliche Kosmos (s. Anm. 29), 52. 
38 	 Ebd ., 73. 
39 	 KA B (Hg.), Texte zur katholischen Soziallehre. Die sozialen Rundschreiben der Päpste und andere 

kirchliche Dokumente, 8. erw. Aufl. , Bornheim / Kevelaer 1992, 55l. 
40 Ebd., 543. 
" D. Sälle, Lieben und Arbeiten. Eine Theologie der Schöpfung, Stuttga rt 1985, 113. 
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fremdung Urc. entifremdende Arbeiterscheint als Mitvollzug des göttlichen
Schöpfungshandelns nd Mıtarbeit ist deshalb eın Angriff aut die SChöp-

‘4 AReich (Gottes. In diesem inne tasst fung elbst ber sind die 1er VU-

usamımen, Was ın annlıcher Wei- rausgesetzten Arbeitsbedingungen der
J auch die Enzyklika ZUuU Ausdruck Industriegesellschaft überhaupt och
bringt: „Die theologische Deutung vorherrschend? Ist eine SOIC aufgela-

Geschöpfseins ıSst, dafß Wır (‚ottes ene der Arbeit weiterhin Qilf-
reich? der sind die TODlIeme der Ar-Mitschöpter sind, dje ın Arbeit un

1e hre Ebenbildlichkeit realisıeren. beitswelt inzwischen SaANZ andere g-
Als Mitschöpfer arbeiten Wır an einer worden, dass S1E sich kaum mehr miıt

dem Gegensatzpaar r  ung und Fnt-gerechteren Welt un ın diesem Sinn ist
alle IMeNnNSC  1C Arbeit auf das EIC fremdung tassen lassen? Wenn ITheo-
(,Ottes bezogen. “ 4} logie der Arbeit ımmer eiıne induktive,
Freilich sınd 1es hohe ethische un das e1 zeıtsensible, vesellschattsab-
theologische sprüche: Arbeiten als hängige, stetig ZU erneuernde ir  eoOlo-
Verwirklichung des Menschseins, als g1e Von unten“ SeIN sol] (wie SIE enNu
Miıtarbeit (‚ottes Schöpferhandeln, entworten hat), brauchen wır annn
als Arbeit eıc (sottes. e konkret nıcht auch eine NECUE, eine „postindus-
ertahrene Arbeitswelt stellt sıch anders trielle” eologie der Arbeit?
dar. 1ele ymptome des Leidens uıntier
Arbeit werden mıiıt einem Voun Kar!
Marx profilierten Begriff als Entfrem- Autonomie der Entgrenzung
dung bezeichnet. Entfremdung meınt VoO  - en und Arbeit? Perspektiven
die SCeNAUE Kehrseite der SIVer- einer eologie der Arbeit im
wirklichung durch Arbeit Entfremdete flexiblen Kapıtalısmus
Arbeit iıst durch schlechte Arbeitsbe-
dingungen vorenthaltenes Menschsein, Fs ist ZuUum (‚ememnplatz veworden,

ass die Arbeitswe ın eInem umtfas-ıst verhinderte Selbstverwirklichung
in der Berufsarbeit. Solche Entfrem- senden andel begriffen ISst UTrC
dungssymptome sınd zu Beispiel clie einschneidende Wandlungsprozesse,
Monotonie automahsıerter Tätigkeiten, insbesondere den Einzug der elektroni-
die Entfremdung VOIN Produkt der schen Datenverarbeitung 1n die Wirt-
eıgenen eıt, dıe enlende Zeitsou- schaft un die Ausweiltung des Dienst-
veranıität, mangelnde sOz1ale ntegrati- leistungssektors sind wır heute in der

Arbeitsplatz. Wird Arbeit jedoch postindustriellen Gesellschaft der ımM
theologisch un ethisch als Erfüllung digitalen Kapitalismus angekommen.
des Menschseins begriffen, wWwıe 1es bei Mıt diesem technischen nd SO2Z100K0-

und ohannes Pauı/] geschieht, nomischen Wande!l gehen TE NCH auch
annn INUu  D sich diese Entfrem- veränderte Arbeitsorganisationen un
dungsmechanismen theologischer Ein- euUueEe Leitbilder des Arbeitens einher.
spruch rheben „Theologisch SCSPTO- Schlagwörter WI1IEC „Gruppenarbeit, ch-
chen ıst der Arbeiter das lebendige tEmpowerment“ weısen darauf
>Symbo! tür den unablässig weiterge- hin, „dafß eın struktureller ande!l ın
henden Prozeis der chöpfung. Ent- der gesellschaftlichen Verfassung Von

Ebd.,
Ebd., U  S
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erscheint als Mitvollzug des göttlichen 
Schöpfungshandelns und Mitarbeit am 
Reich Gottes. In diesem Sinne fasst 
Sölle zusammen, was in ähnlicher Wei­
se auch die Enzyklika zum Ausdruck 
bringt: "Die theologische Deutung un­
seres Geschöpfseins ist, daß wir Gottes 
Mitschöpfer sind, die in Arbeit und 
Liebe ihre Ebenbildlichkeit realisieren. 
Als Mitschöpfer arbeiten wir an einer 
gerechteren Welt und in diesem Sinn ist 
alle menschliche Arbeit auf das Reich 
Gottes bezogen." 42 

Freilich sind dies hohe ethische und 
theologische Ansprüche: Arbeiten als 
Verwirklichung des Menschseins, als 
Mitarbeit an Gottes Schöpferhandeln, 
als Arbeit am Reich Gottes. Die konkret 
erfahrene Arbeitswelt stellt sich anders 
dar. Viele Symptome des Leidens unter 
Arbeit werden mit einem von Karl 
Marx profilierten Begriff als Entfrem­
dung bezeichnet. Entfremdung meint 
die genaue Kehrseite der Selbstver­
wirklichung durch Arbeit. Entfremdete 
Arbeit ist durch schlechte Arbeitsbe­
dingungen vorenthaltenes Menschsein, 
ist verhinderte Selbstverwirklichung 
in der Berufsarbeit. Solche Entfrem­
dungssymptome sind zum Beispiel die 
Monotonie automatisierter Tätigkeiten, 
die Entfremdung vom Produkt der 
eigenen Arbeit, die fehlende Zeitsou­
veränität, mangelnde soziale Integrati­
on am Arbeitsplatz. Wird Arbeit jedoch 
theologisch und ethisch als Erfüllung 
des Menschseins begriffen, wie dies bei 
Sölle und Johannes Paul 11. geschieht, 
dann muss sich gegen diese Entfrem­
dungsmechanismen theologischer Ein­
spruch erheben: "Theologisch gespro­
chen ist der Arbeiter das lebendige 
Symbol für den unablässig weiterge­
henden Prozeß der Schöpfung. Ent­

fremdung durch entfremdende Arbeit 
ist deshalb ein Angriff auf die Schöp­
fung selbst" 43. Aber sind die hier vo­
rausgesetzten Arbeitsbedingungen der 
Industriegesellschaft überhaupt noch 
vorherrschend? Ist eine solch aufgela­
dene Ethik der Arbeit weiterhin hilf­
reich? Oder sind die Probleme der Ar­
beitswelt inzwischen ganz andere ge­
worden, so dass sie sich kaum mehr mit 
dem Gegensatzpaar Erfüllung und Ent­
fremdung fassen lassen? Wenn Theo­
logie der Arbeit immer eine induktive, 
das heißt zeitsensible, gesellschaftsab­
hängige, stetig zu erneuernde "Theolo­
gie von unten" sein soll (wie sie Chenu 
entworfen hat), brauchen wir dann 
nicht auch eine neue, eine "postindus­
trielle" Theologie der Arbeit? 

5. Echte Autonomie oder Entgrenzung 
von Leben und Arbeit? Perspektiven 
einer Theologie der Arbeit im 
flexiblen Kapitalismus 

Es ist zum Gemeinplatz geworden, 
dass die Arbeitswelt in einem umfas­
senden Wandel begriffen ist. Durch 
einschneidende Wandlungsprozesse, 
insbesondere den Einzug der elektroni­
schen Datenverarbeitung in die Wirt­
schaft und die Ausweitung des Dienst­
leistungssektors sind wir heute in der 
postindustriellen Gesellschaft oder im 
digitalen Kapitalismus angekommen. 
Mit diesem technischen und sozioöko­
nomischen Wandel gehen freilich auch 
veränderte Arbeitsorganisationen und 
neue Leitbilder des Arbeitens einher. 
Schlagwörter wie "Gruppenarbeit, Ich­
AG, Empowerment" weisen darauf 
hin, "daß ein struktureller Wandel in 
der gesellschaftlichen Verfassung von 

., Ebd., 83. 
n Ebd., 95. 
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Arbeitskraft Vo sich geht” *. 5071010- len Kessourcen gezielt nutzende|n]|
genNn un SOoziologinnen en em systematische[n] UOrganisation des g-

A1euen Arbeitnehmertypus, der dieser samten Lebenszusammenhangs
1 Entstehen begriffenen Arbeitswelt iNne sozialethische Bewertung dieses

Wandels darf nıcht schwarz-weilsentspricht, einen Naen gegeben: „Ar-
beitskraftunternehmer”. len Denn auffälligerweise sınd ın cdie-
Solche Arbeitskraftunternehmer lassen Leitbilder der Arbeitsorgani-
sıch nıicht mehr 1n die bisherigen Leıit- satıon viele deale der einstigen Hu-
bilder abhängiger Beschäftigter einord- manisierungsdebatte un el  eh-
el, die einem VvVo Arbeitgeber de- merforderungen eingeflossen. Tatsäch-
finierten Anforderungsproftil Z ent- lich bieten die Arbeitsverhältnis-
sprechen en Sie sind, ist S Aaus mehr persönliche Spielräume, mehr
der Wortschöpfung ableitbar. die Un- Zeit- un Handlungssouveränität un
ternehmer ihrer eigenen Arbeitskraft, mehr Möglichkeiten, die Irennungs-
das heilst relatıv selbständig, W as die linıe VONn tremdbestimmter Arbeit und
Urganısation, die Gestaltung, dıe Zeıt selbstbestimmter Lebenswel aufzu-
der den (Irt ihrer Arbeit angeht. 1C weichern. Andererseits liegen 1n diesen
die OT des kinsatzes, MNUur das krgeb- scheinbaren Vorzügen auch die eroßen
N1IS der Arbeitskraft ıst entscheidend: Gefahren der Arbeitskraftunter-
„‚Macht, w as ihr wollt, aber seid profi- nehmer. Uurc den Imperativ: „Macht,
tabel!“, Jässt sich der Arbeitgeberauf- W as ihr WOo aber se1d profitabel”
trag a diese Unternehmer ihrer 21- wiırd der ökonomische ruck des ark-

Arbeitskraft beschreiben.“” Die tes unvermüittelt die Beschäftigten
Folgen der MNEUEN Arbeitsstrukturen weitergeleitet.“ In der ogi der Selbst-
sind soziologisch ebenso se  ar WIE organısation iırd diese Okonomisie-
ethisch ambivalent: Arbeit wird ımmer rung jedoch nicht durch eıne verschärf-
stärker der Selbstkontrolle unterliegen. Arbeitskontrolle durchgesetzt. Der
Lhe Arbeitenden sınd zunehmend Oko- Mechanismus ist subtiler und erfolgt,
nomischen Zwängen unterworfen, da wWenn das Konzept der Arbeitskraft-
S1C hre Arbeitskraft un nicht mehr unternehmer einmal den Köpfen der
MNur verkautfen, sondern auch vermark- Arbeitenden angekommen ist, eher

über unbewusste Formen der Selbst-ten mussen. Schließlich verlangt der
ohe rad Selbstorganisation auch ausbeutung: eım „Umschlag Von be-

trieblicher Fremdcherrschaft in Selbst-eiNe entsprechende Umstellung der
ganzen Lebensweise. Vois und beherrschung der Arbeitenden kann
Pongratz sprechen VOon einer er sich zeigen, da{is nıemand aus einem
trieblichung der alltäglichen Lebens- Menschen S viel heraushaolt wıe ETr

ührung” oder och deutlicher VOT selbst. Dass dies annn wenıger mıiıt ent-
einer Lebensbereiche„Jletztlich alle spannter Kreativiıtät un menschlicher
umfassendeln] SOW1€E alle individuel- Selbstentfaltung als mıiıt maximaler e1s-

i4 Vol/H Pongralz, Der Arbeitskrattunternehmer, 1n Kölner Zeitschrilft Hir Soziologie und S0O71-
alpsychologie 5() 31-158, 131

r|_ Pickshaus U (Heg.), Arbeiuten Oohne kEnde Neue Arbeitsverhältnisse und gewerkschaftliche
Arbeitspolitik, Hamburg 200  —_
Voß/Pongratz, Der Arbeitskraftunternehmer (S Anm 24  n
Vgl Glifsmann/K, Prters, Mehr Druck durch mehr TeiNe Ihhe Autonomie in der Arbeit un
ıhre paradoxen Folgen, Hamburg 2001
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Arbeitskraft vor sich geht" 44. Soziolo­
gen und Soziologinnen haben dem 
neuen Arbeitnehmertypus, der dieser 
im Entstehen begriffenen Arbeitswelt 
entspricht, einen Namen gegeben: "Ar­
beitskraftunternehmer". 
Solche Arbeitskraftunternehmer lassen 
sich nicht mehr in die bisherigen Leit­
bilder abhängiger Beschäftigter einord­
nen, die einem vom Arbeitgeber de­
finierten Anforderungsprofil zu ent­
sprechen haben. Sie sind, so ist es aus 
der Wortschöpfung ableitbar, die Un­
ternehmer ihrer eigenen Arbeitskraft, 
das heißt relativ selbständig, was die 
Organisation, die Gestaltung, die Zeit 
oder den Ort ihrer Arbeit angeht. Nicht 
die Form des Einsatzes, nur das Ergeb­
nis der Arbeitskraft ist entscheidend: 
"Macht, was ihr wollt, aber seid profi­
tabel!", lässt sich der Arbeitgeberauf­
trag an diese Unternehmer ihrer ei­
genen Arbeitskraft beschreiben.45 Die 
Folgen der neuen Arbeitsstrukturen 
sind soziologisch ebenso absehbar wie 
ethisch ambivalent: Arbeit wird immer 
stärker der Selbstkontrolle unterliegen. 
Die Arbeitenden sind zunehmend öko­
nomischen Zwängen unterworfen, da 
sie ihre Arbeitskraft nun nicht mehr 
nur verkaufen, sondern auch vermark­
ten müssen. Schließlich verlangt der 
hohe Grad an Selbstorganisation auch 
eine entsprechende Umstellung der 
ganzen Lebensweise. G. G. Voß und P. 
Pongratz sprechen von einer "Verbe­
trieblichung der alltäglichen Lebens­
führung" oder noch deutlicher von 
einer "letztlich alle Lebensbereiche 
umfassende[n] sowie alle individuel­

len Ressourcen gezielt nutzende[n] 
systematische[n] Organisation des ge­
samten Lebenszusammenhangs" 46. 
Eine sozialethische Bewertung dieses 
Wandels darf nicht schwarz-weiß ma­
len. Denn auffälligerweise sind in die­
se neuen Leitbilder der Arbeitsorgani­
sation viele Ideale der einstigen Hu­
manisierungsdebatte und Arbeitneh­
merforderungen eingeflossen. Tatsäch­
lich bieten die neuen Arbeitsverhältnis­
se mehr persönliche Spielräume, mehr 
Zeit- und Handlungssouveränität und 
mehr Möglichkeiten, die Trennungs­
linie von fremdbestimmter Arbeit und 
selbstbestimmter Lebenswelt aufzu­
weichen. Andererseits liegen in diesen 
scheinbaren Vorzügen auch die großen 
Gefahren der neuen Arbeitskraftunter­
nehmer. Durch den Imperativ: "Macht, 
was ihr wollt, aber seid profitabel" 
wird der ökonomische Druck des Mark­
tes unvermittelt an die Beschäftigten 
weitergeleitet.47 In der Logik der Selbst­
organisation wird diese Ökonomisie­
rung jedoch nicht durch eine verschärf­
te Arbeitskontrolle durchgesetzt. Der 
Mechanismus ist subtiler und erfolgt, 
wenn das Konzept der Arbeitskraft­
unternehmer einmal in den Köpfen der 
Arbeitenden angekommen ist, eher 
über unbewusste Formen der Selbst­
ausbeutung: Beim "Umschlag von be­
trieblicher Fremdherrschaft in Selbst­
beherrschung der Arbeitenden kann 
sich zeigen, daß niemand aus einem 
Menschen so viel herausholt wie er 
selbst. Dass dies dann weniger mit ent­
spannter Kreativität und menschlicher 
Selbstentfaltung als mit maximaler Leis-

G. G. Voß/H. J. Pongralz, Der Arbeitskraftunternehmer, in: Kölner Zeitschrift für Soziologie und Sozi­
alpsychologie 50 (1998), 131-158, 131. 

., Vgl. K. Pickshaus u. a. (Hg.) , Arbeiten ohne Ende. Neue Arbeitsverhältnisse und gewerkschaftliche 
Arbeitspolitik, Hamburg 2001. 

" Voß/Pongra lz, Der Arbeitskraftunternehmer (s. Anm. 44), 243. 
" Vgl. W. Glißmal1l1/K. Pelers, Mehr Druck durch mehr Freiheit. Die neue Autonomie in der Arbeit und 

ihre paradoxen Folgen, Hamburg 2001. 

44 



294 Kreutzer / „Um (‚Ottes willen Arbeit“

tung, selbstgesetzter Arbeitsverdich- un Wertesystem dUSSCXHANSEN, ın dem
tung, Hektik un Streß tun hat, g- er  es Menschsein oder, etwas went!-
hört ZuUr Logik der Nutzung Von Ar- Zer pathetisch ausgedrückt, Leitbilder
beitskra ftunternehmern.“ 4> yuten Lebens sich 1n der Erwerbsarbeit
"“"ine weiıtere olge cdieser verselbstän- verwirklichen. LDiese Prämissen stHm-
digten Arbeitsftormen ist das schlei- 1T1Ien nach WIPE VOrT Teil Wır le-
hende Eindringen der Arbeitswe 1n ben sozialstrukturell un kulturell! ın
clje private Lebenssphäre. „Mal eben eiıner Arbeitsgesellschaft, ın der Öökono-
cdie dienstliche F-Mail checken, Wenn mische Absicherung, Selbstenttaltung
inan aln brivaten 1ns Internet surft. und soziale Integration Urc die Be-
Selbstverständlich Den geschäftlichen teiligung an FErwerbsarbeit sıcherge-

stellt werden. Wır steuern aber ZU-Nru entgegennehmen, auch ern er
das Tennismatch unterbricht? Na klar. gleich auf Arbeitsstrukturen un Le-

bensformen in denen der rwerbs-Am 5Samstag die Mailbox im Büro ab-
hören, ob nıcht vielleicht Was Wichti- arbeit eine zu xroße Bedeutung eige-
BeS Sicher auch das  44 schildert die eS5CcC11 wircd. Formen Von Selbstaus-
Zeitschrift des Vereins deutscher Inge- beutung SOWI1E die Überlagerung der
meure das Ineinanderübergehen VOon Privatsphäre uUurc krwerbsarbeit sind
Privatleben und Berutsarbeit.“" An die- cdie problematıschen Folgen. |Die Zu-
sSe Beispielen zeıgt sıch Neue Formen nahme Stresskrankheiten, psychi-
der Arbeitsorganisation bringen struk- schen un Körperlichen UÜberforderun-
turell eiNe inhaltliche, zeıtliche un SCHN, Workaholismus, urn-out-Syn-
ziale Entgrenzung Vo  x Arbeit und Le- dromen sind die psychosomatischen
ben mit sıch amıt oreift aber die alte Anzeichen hierfür.
Kritik A der Entfremdung durch Ar- Unter diesen Umständen musste sich
beit, welche die sozialethische rund- m. E die Theologie auch auf dıe Ge-
lage der Theologie der Arbeit ım genselte der Erwerbsarbeitszentrierung
Jahrhundert gebilde hat, nıicht mehr. schlagen. {hie Medaılle einer Theologie
Gestern War der entfremdende Beruf der Arbeit braucht iıhre Kehrseite, eine
dem wahren en gegenübergestellt. Theologie der uße  5 uße soll dabei
Heute droht die Getahr VOM einer ande- nicht als reines Nichts-Tun verstanden
ren Seite Arbeit hat nıcht mehr 5 werden, sondern als Bünde!l VOM Tätıg-
wenIıg muiıt dem Leben Z tun; die Logik keiten, die trei VO  - außeren der inne-
der Arbeitskraftunternehmer sieht vıel- ren Zwängen SIN Sie annn dabei
mehr VOT, ass as ganze en MNur einen Kontrapunkt Zur Erwerbsarbeit
och Arbeit ıst („Verbetrieblichung der bilden, die als Bestandteil des Wirt-
Lebensführung”). schaftssystem per nmicht ohne e1n-
Wie kann eiıNe induktive, gesell- zwängendes Korsett der Leistungsori-
schaftsbezogene Theologie der Arbeit entierung auskommt. Arbeit wurde iım
auf diese Herausforderungen Jahrhundert theologisc eingeord-

net Erwerbsarbeit, das Schlüsselkon-reaglieren? enu, Soölle un Johannes
Paul sınd einem Gesellschafts- zept der Gesellschaft, der zentrale Be-

Voß/Pongratz, |Der Arbeitskrattunternehmer (S Anm. 151
Zit Pickshaus, [Das Phänomen des Arbeitens hne Ende, in [JIers. U  z (Hg.) Arbeiten hne Ende
(S. Anım 45), 9—27,
Vgl uch Kreutzer, Recht auft Arbeit Pflicht ZuUurTr Muße Lhe „Normatıve Entladung” der krwerbs-
arbeit als Perspektive christlicher Sozialethik, ın} S5StZ 6  O (2002) 530—544
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tung, selbstgesetzter Arbeitsverdich­
tung, Hektik und Streß zu tun hat, ge­
hört zur Logik der Nutzung von Ar­
beitskraftunternehmern." 48 

Eine weitere Folge dieser verselbstän­
digten Arbeitsformen ist das schlei­
chende Eindringen der Arbeitswelt in 
die private Lebenssphäre. "Mal eben 
die dienstliche E-Mail checken, wenn 
man am privaten PC ins Internet surft. 
Selbstverständlich. Den geschäftlichen 
Anruf entgegennehmen, auch wenn er 
das Tennismatch unterbricht? Na klar. 
Am Samstag die Mailbox im Büro ab­
hören, ob nicht vielleicht was Wichti­
ges . . . Sicher auch das" schildert die 
Zeitschrift des Vereins deutscher Inge­
nieure das Ineinanderübergehen von 
Privatleben und Berufsarbeit.49 An die­
sen Beispielen zeigt sich: Neue Formen 
der Arbeitsorganisation bringen struk­
turell eine inhaltliche, zeitliche und so­
ziale Entgrenzung von Arbeit und Le­
ben mit sich. Damit greift aber die alte 
Kri tik an der Entfremdung durch Ar­
beit, welche die sozialethische Grund­
lage der Theologie der Arbeit im 20. 
Jahrhundert gebildet hat, nicht mehr. 
Gestern war der entfremdende Beruf 
dem wahren Leben gegenübergestellt. 
Heute droht die Gefahr von einer ande­
ren Seite: Arbeit hat nicht mehr zu 
wenig mit dem Leben zu tun; die Logik 
der Arbeitskraftunternehmer sieht viel­
mehr vor, dass das ganze Leben nur 
noch Arbeit ist ("Verbetrieblichung der 
Lebensführung") . 
Wie kann nun eine induktive, gesell­
schaftsbezogene Theologie der Arbeit 
auf diese neuen Herausforderungen 
reagieren? Chenu, Sölle und Johannes 
Paul 11. sind von einem Gesellschafts­

und Wertesystem ausgegangen, in dem 
erfülltes Menschsein oder, etwas weni­
ger pathetisch ausgedrückt, Leitbilder 
guten Lebens sich in der Erwerbsarbeit 
verwirklichen. Diese Prämissen stim­
men nach wie vor - zum Teil. Wir le­
ben sozialstrukturell und kulturell in 
einer Arbeitsgesellschaft, in der ökono­
mische Absicherung, Selbstentfaltung 
und soziale Integration durch die Be­
teiligung an Erwerbsarbeit sicherge­
stellt werden. Wir steuern aber zu­
gleich auf Arbeitsstrukturen und Le­
bensformen zu, in denen der Erwerbs­
arbeit eine zu große Bedeutung beige­
messen wird. Formen von Selbstaus­
beutung sowie die Überlagerung der 
Privatsphäre durch Erwerbsarbeit sind 
die problematischen Folgen. Die Zu­
nahme von Stresskrankheiten, psychi­
schen und körperlichen Überforderun­
gen, Workaholismus, Burn-out-Syn­
dromen sind die psychosomatischen 
Anzeichen hierfür. 
Unter diesen Umständen müsste sich 
m.E. die Theologie auch auf die Ge­
genseite der Erwerbsarbeitszentrierung 
schlagen. Die Medaille einer Theologie 
der Arbeit braucht ihre Kehrseite, eine 
Theologie der Muße.50 Muße soll dabei 
nicht als reines Nichts-Tun verstanden 
werden, sondern als Bündel von Tätig­
keiten, die frei von äußeren oder inne­
ren Zwängen sind. Sie kann dabei 
einen Kontrapunkt zur Erwerbsarbeit 
bilden, die als Bestandteil des Wirt­
schaftssystem per se nicht ohne ein­
zwängendes Korsett der Leistungsori­
entierung auskommt. Arbeit wurde im 
20. Jahrhundert theologisch eingeord­
net. Erwerbsarbeit, das Schlüsselkon­
zept der Gesellschaft, der zentrale Be­

.. VoßIPongratz, Der Arbeitskraftunternehrner (s. Anm. 44), 15l. 

" Zit. n. K. Picksl1aus, Das Phänomen des Arbeitens ohne Ende, in: Ders . LI .a. (Hg.): Arbeiten ohne Ende 


(s . Anm. 45), 9-27, 9. 

Vgl. auch A. Kreutzer, Recht auf Arbeit - Pflicht zur Muße. Die "normative Entladung" der Erwerbs­

arbeit als Perspektive christlicher Sozialethik, in: StZ 220 (2002) 530-544. 
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standteil guten Lebens, wurde theo- steht Es iıst bereits angebrochen,
logisch Zu ecC als Mitwirkung an unseTer Welt und 1n TeT Weltge-
(‚ottes chöpfungshandeln oder als staltung UrcC Arbeit Aber es öleibt
Mitarbeita €e1cC Gottes interpretiert. letztlich, eINE der Grundaussagen
ber aus beiden theologischen Moti- der eic (‚ottes Botschaft Jesu,

asst sıch auch eine ärkung der + TEIN instrumentellen Zugriff entz0-
Muße gewinnen, die einer heutigen gen Wır können das Reich (‚ottes
Theologie der Arbeit e1INe wichtige Er- nıcht erzwingen. UC| in der Iradithon
ganzung ware. der Keich-Gottes- T’heologie gibt 5 also

eiıne Komponente, welche der Mach-
Im priesterschriftlichen Schöpfungs- barkeitslogik des Arbeitens en krıH-
mythos Gen ‚1—2,4a) chafft Ott die sches Korrektiv entgegenstellt. u-
Welt ın sechs agen Der heendeten reile Ausdruckstormen für diese bei-
Schöpfung aber fehlt noch dıe Voll- den theologischen Opol, die atru-
ENAUNG: die Ruhe (Gottes sıiebten he ın der Schöpfungstheologie nd die
Tag Der evangelısche Theologe Jürgen Nicht-Machbarkeit des Reiches Gottes,
Oltmann macht er eınen unbe- können ın Formen lıturgischen Fejerns
dingten Zusammenhang VOnNn Schöp- getunden werden. Felern 1st gyewisser-
tungstheologie un Sabbattradition AUuUSs maßen das Gegenteil Vo  m. Arbeit. Ar-
„Es gibt kein echtes Verständnis der beiten heifßt die Welt gestalten, damit

S1P och besser werde. Feiern heißtWelt als Schöptung ohne die ahrneh-
MUNg des Sabbats In der Sabbatstille dagegen „Ja ZuUr[r Welt sagen”, s w ıe
greifen Menschen nicht mehr arbeitend G1E ıst Beide Kulturtormen brauchen
1n die Umwelt eın, sondern lassen SIE einander. Die derzeitigen Wandlungen
(;Ottes Schöpfung SeIn. Sie anerkennen der Arbeitsgesellschatt scheinen Je-
die Unverletzbarkei der Schöpfung als doch, W as ihre kulturellen Gehalte und
(‚ottes kigentum und heiligen diesen Wertentscheidungen angeht, dem UTı

Tag durch hre Freude Daseın als unterbrochenen achen den Vorrang
(Giottes Geschöpfe in der Schöpfungs- einzZuraäumen. In den tortschreitenden
gemeinschaft.  75] Die jüdisch-christliche Übergriffen der Arbeitswe auf dıe
Schöpfungstradition beinhaltet also Lebenswelt übernimmt eine christliche
WOo eine ption ZuUr!Tr Weltgestaltung, Theologie der Arbeit, welche zugleich
die sich ınter den Bedingungen der Theologie der Muße ist, die Anwalt-
Arbeitsgesellschaft mıiıt der Erwerbsar- schaft für eın bisweilen VO Arbeits-
Deit iıdentihzieren Lässt, aber ebenso zwangen betreites oder befreiendes
eine zweckfreie Weltbejahung, welche en Um noch eın letztes Mal die
ın den Kulturformen der uße durch- Familienmetaphorik Z.uUu vebrauchen:
schlägt. Hatte EINE gesellschaftssensible Theo-
Auch die theologische Rede Vo  _ der logie 1m 20 Jahrhundert die Arbeit als
Mitarbeit Reiche Gottes kann e1Ne Ihema „adoptiert”, sollte eiNe Theo-
christliche Kultur der uße speisen. logie der Arbeit iIm 21 Jahrhundert die
Das Reich €s ıst eiıne eschatologi- Muße als deren „Zwillingsschwester”
sche Größe, die ın eıner pannung ansehen.

\} Moltmann, ıO In der Schöpfung. Okologische Schöpfungslehre,
1 Vel Z7u Beispiel Haag W.d., Art Herrschaft GoOottes, in (1996), 26— A
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standteil guten Lebens, wurde theo­
logisch zu Recht als Mitwirkung an 
Gottes Schöpfungshandeln oder als 
Mitarbeit am Reich Gottes interpretiert. 
Aber aus beiden theologischen Moti­
ven lässt sich auch eine Stärkung der 
Muße gewinnen, die zu einer heutigen 
Theologie der Arbeit eine wichtige Er­
gänzung wäre. 

Im priesterschriftlichen Schöpfungs­
mythos (Gen 1,l-2,4a) schafft Gott die 
Welt in sechs Tagen. Der beendeten 
Schöpfung aber fehlt noch die Voll­
endung: die Ruhe Gottes am siebten 
Tag. Der evangelische Theologe Jürgen 
Moltmann macht daher einen unbe­
dingten Zusammenhang von Schöp­
fungstheologie und Sabbattradition aus: 
"Es gibt kein rechtes Verständnis der 
Welt als Schöpfung ohne die Wahrneh­
mung des Sabbats. In der Sabbatstille 
greifen Menschen nicht mehr arbeitend 
in die Umwelt ein, sondern lassen sie 
Gottes Schöpfung sein. Sie anerkennen 
die Unverletzbarkeit der Schöpfung als 
Gottes Eigentum und heiligen diesen 
Tag durch ihre Freude am Dasein als 
Gottes Geschöpfe in der Schöpfungs­
gemeinschaft."51 Die jüdisch-christliche 
Schöpfungs tradition beinhaltet also so­
wohl eine Option zur Weltgestaltung, 
die sich unter den Bedingungen der 
Arbeitsgesellschaft mit der Erwerbsar­
beit identifizieren lässt, aber ebenso 
eine zweckfreie Weltbejahung, welche 
in den Kulturformen der Muße durch­
schlägt. 
Auch die theologische Rede von der 
Mitarbeit am Reiche Gottes kann eine 
christliche Kultur der Muße speisen. 
Das Reich Gottes ist eine eschatologi­
sche Größe, die in einer Spannung 

steht. Es ist bereits angebrochen, in 
unserer Welt und in unserer Weltge­
staltung durch Arbeit. Aber es bleibt 
letztlich, so eine der Grundaussagen 
der Reich Gottes Botschaft Jesu, un­
serem instrumentellen Zugriff entzo­

52gen. Wir können das Reich Gottes 
nicht erzwingen. Auch in der Tradition 
der Reich-Gottes-Theologie gibt es also 
eine Komponente, welche der Mach­
barkeitslogik des Arbeitens ein kriti­
sches Korrektiv entgegenstellt. Kultu­
relle Ausdrucksformen für diese bei­
den theologischen Topoi, die Sabbatru­
he in der Schöpfungstheologie und die 
Nicht-Machbarkeit des Reiches Gottes, 
können in Formen liturgischen Feierns 
gefunden werden. Feiern ist gewisser­
maßen das Gegenteil von Arbeit. Ar­
beiten heißt die Welt gestalten, damit 
sie noch besser werde. Feiern heißt 
dagegen "ja zur Welt sagen", so wie 
sie ist. Beide Kulturformen brauchen 
einander. Die derzeitigen Wandlungen 
der Arbeitsgesellschaft scheinen je­
doch, was ihre kulturellen Gehalte und 
Wertentscheidungen angeht, dem un­
unterbrochenen Machen den Vorrang 
einzuräumen. In den fortschreitenden 
Übergriffen der Arbeitswelt auf die 
Lebenswelt übernimmt eine christliche 
Theologie der Arbeit, welche zugleich 
Theologie der Muße ist, die Anwalt­
schaft für ein bisweilen von Arbeits­
zwängen befreites oder zu befreiendes 
Leben. Um noch ein letztes Mal die 
Familienmetaphorik zu gebrauchen: 
Hatte eine gesellschaftssensible Theo­
logie im 20. Jahrhundert die Arbeit als 
Thema "adoptiert", so sollte eine Theo­
logie der Arbeit im 21. Jahrhundert die 
Muße als deren "Zwillingsschwester" 
ansehen. 

51 J. Molt mal1l1, Gott in der Schöpfung. Ökologische Schöpfungslehre, ' 2002, 280. 
52 Vgl. zum Beispiel E. Haag u.a. , Art. Herrschaft Gottes, in: LThK3 5 (1996), 26-38 (Lit.). 
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MICHAEFEL SE  RG

'/l„Davon versteht die Kirche doch Sar nıchts
Der Stellenwert kırc  ıchen Lebens und Lehrens für die ische
Urteilsbildung

„Davon versteht die Kıirche doch Sar Verfahren, deren Abläufte SIC IM
nıchts! Schlielßlich sind die Priester Detail nıcht einmal versthüinden.
unverheiratet!” 50 oder ähnlich hat S In der lat Fın Wır  1C SOUVeranes
Wo jeder Priester schon hoören Sachwissen, das zZzu eigenständiger Be-
bekommen, ennn über sexualethische urteilung neuartiger Hypothesen ande-
Fragen diskutiert wurde. naloges TTr Wissenschaftsdisziplinen betähigen
hört der Moraltheologe nıcht selten würde, haben VertreteriInnen Von Kır-
auch ın anderen Feldern der che und Moraltheologie In den selten-

„Davon versteht die Kirche doch sten Fällen. Sie sind daher gut beraten,
ar nichts!” StammzellforscherInnen nıcht vorschnell und vollmundig eın
uınd (G‚entechnikerInnen wollen mıit ethisches Urteil abzugeben, das durch
diesem Argument die TheologInnen Argumente nicht gedeckt ıst oder des-
aus Bioethik-Kommissionen hinaus- sPen sachliche Grundlage Sar Irrtüumer
drangen, enn schliefßlich hätten och offenbart Die Autonomie der Sachbe-

reiche SE anzuerkennen, WIEe die Aasto-kein Theologe und keine Theologin als
sOölche auch ur einen Tag seines/ihres ralkonstitution des Vatikanums
Lebens 11 Or gestanden. Manager 36) testhält.
und Groisindustrielle versuchen, den ber heißt das schon, dass die Kırche
Fınsatz der Kirchen für sOz1iale G1- Zur ethischen Urteilsbildung einer (e-
cherheit und ylobale Gerechtigkeit als sellschaft nıchts beizutragen hat? Oder,
träumerisch und realıtätsfern abzutun, etwas abgemildert, dass iıhr ıtrag
enn Was verstehe die eologie schon sOfern er sich methodisch korrekt auf
VvVon ökonomischen „Sachzwängen”? das Feld ethisch-rationaler Argumenta-
mmer wiıeder also mMuUSSeN sıch oral- Hon beschränkt kein höheres Gewicht
theologie nd Kirche vorwerfen lassen, hat als der jedes anderen Gesprächs-
G1€e würden ohne wirkliche Kompetenz partners? Es a doch auf, ass
allein auf Grund wertkonservativer cKinsey 7u Irotz' die Kırchen

hierzulande se1tens der Politik 1n kon-Prinzipien „Nein” 5Sag! InnOovatı-

Das geringe Vertrauen In und die niedrigen Erwartungen 1 die Kırchen, welche die McKinsevy-
Stuche „Perspektive Deutschland Im Maı 003 zutfage törderte, bezogen sich auf die Institubhon
Kirche insgesamt, Interessant ıst aber der vergleichsweise gute Wert In ezug aut das kirchliche „Ein-
treten tür christliche Prte ın der Gesellschaft“: Nur 22 Y der Deutschen sehen hier Nachholbedarrt,
vıiel weniger als beim sOz1alen Engagement (49*.), bei der Entbürokratisierung (46 %) und beim
Zugehen auf dıie Jugend (42*\o DITS. These, die Menschen aätten Kırchen und G(ewerkschaltten das
Interesse verloren, MNdx in gelten, FSs bleıibt ber ın der McKinsey-Studie völlig offen, ob das
Interesse spezifischen Funkhonen der Kırchen nıcht weiterhin sehr hoch (oder Sar och höher als
Vor einıgen Jahrzehnten) ist Bezüglich kırchlicher Stellungnahmen ethischen Ihemen spricht
alles dafür: Q  Y  N der Deutschen wunschen kirchliche Stellungnahmen z’u Fragen der Menschen-
rechte, 87 "l1 Krieg un!| Frieden, 85 ' ur Sterbehilte, 72 % 7Z7um Schutz V U:  —' Ehe nd Familie, je ı
Z mbryonenschutz nd Abtreibung ( eine Umfrage des Meinungsforschungsinstituts dimap
ın Korcke/M. 5Sachs, Keligion Politik — Gesellschaft,Z arn Augustin, 11

296 ThPQ 152 (2004) 296-306 

MICHAEL ROSENBERGER 

"Davon versteht die Kirche doch gar nichts!" 
Der Stellenwert kirchlichen Lebens und Lehrens für die ethische 
Urteilsbildung 

"Davon versteht die Kirche doch gar 
nichts! Schließlich sind die Priester 
unverheiratet! " So oder ähnlich hat es 
wohl jeder Priester schon zu hören 
bekommen, wenn über sexualethische 
Fragen diskutiert wurde. Analoges 
hört der Moraltheologe nicht selten 
auch in ganz anderen Feldern der 
Ethik. "Davon versteht die Kirche doch 
gar nichts! " StammzellforscherInnen 
und GentechnikerInnen wollen mit 
diesem Argument die TheologInnen 
aus Bioethik-Kommissionen hinaus­
drängen, denn schließlich hätten noch 
kein Theologe und keine Theologin als 
solche auch nur einen Tag seines/ihres 
Lebens im Labor gestanden. Manager 
und Großindustrielle versuchen, den 
Einsatz der Kirchen für soziale Si­
cherheit und globale Gerechtigkeit als 
träumerisch und realitätsfern abzutun, 
denn was verstehe die Theologie schon 
von ökonomischen "Sachzwängen"? ­
Immer wieder also müssen sich Moral­
theologie und Kirche vorwerfen lassen, 
sie würden ohne wirkliche Kompetenz 
allein auf Grund wertkonservativer 
Prinzipien "Nein" sagen zu innovati­

ven Verfahren, deren Abläufe sie im 
Detail nicht einmal verstünden. 
In der Tat: Ein wirklich souveränes 
Sachwissen, das zu eigenständiger Be­
urteilung neuartiger Hypothesen ande­
rer Wissenschaftsdisziplinen befähigen 
würde, haben VertreterInnen von Kir­
che und Moraltheologie in den selten­
sten Fällen. Sie sind daher gut beraten, 
nicht vorschnell und vollmundig ein 
ethisches Urteil abzugeben, das durch 
Argumente nicht gedeckt ist oder des­
sen sachliche Grundlage gar Irrtümer 
offenbart. Die Autonomie der Sachbe­
reiche ist anzuerkennen, wie die Pasto­
ralkonstitution des II. Vatikanums (GS 
36) festhält. 
Aber heißt das schon, dass die Kirche 
zur ethischen Urteilsbildung einer Ge­
sellschaft nichts beizutragen hat? Oder, 
etwas abgemildert, dass ihr Beitrag ­
sofern er sich methodisch korrekt auf 
das Feld ethisch-rationaler Argumenta­
tion beschränkt - kein höheres Gewicht 
hat als der jedes anderen Gesprächs­
partners? Es fällt doch auf, dass -
McKinsey zum Trotz I - die Kirchen 
hierzulande seitens der Politik in kon-

Das geringe Vertrauen in und die niedrigen Erwartungen an die Kirchen, welche die McKinsey­
Studie "Perspektive Deutschland" im Mai 2003 zutage förderte, bezogen sich auf die Institution 
Kirche insgesamt. Interessant ist aber der vergleichsweise gute Wert in Bezug auf das kirchliche "Ein­
treten für christliche Werte in der Gesellschaft": Nur 22 % der Deutschen sehen hier Nachholbedarf, 
viel weniger als beim sozialen Engagement (49 %), bei der Entbürokratisierung (46%) und beim 
Zugehen auf die Jugend (42%). Die These, die Menschen hätten an Kirchen und Gewerkschaften das 
Interesse verloren, mag in toto gelten. Es bleibt aber in der McKinsey-Studie völlig offen, ob das 
Interesse an spezifischen Funktionen der Kirchen nicht weiterhin sehr hoch (oder gar noch höher als 
vor einigen Jahrzehnten) ist. Bezüglich kirchlicher Stellungnahmen zu ethischen Themen spricht 
alles dafür: 92% der Deutschen wünschen kirchliche Stellungnahmen zu Fragen der Menschen­
rechte, 87% zu Krieg und Frieden, 85% zur Sterbehilfe, 72 % zum Schutz von Ehe und Fam ilie, je 61 % 
zu Embryonenschutz und Abtreibung - so eine Umfrage des Meinungsforschungsinstituts dimap 
in: f. c. Koecke/M. Sachs, Religion - Politik - Gesellschaft, 2003. Sankt Augustin, 9.11. 
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troversen ethischen Fragen vorrangig ziehungsweise Religionswissenschaft:
konsultiert werden und ass S1IE auch Die Anbindung der Theologie eine
in den edien un der öffentlichen konkrete Instituhon g1bt ihr ın den Au-
Meinung diesbezüglich viel Kredit g- Sen der Öffentlichkeit eine höhere Au-
nießen selbst bei Fernstehenden und orıtat Bei aller nstitutionenkritik und
Nichtglaubenden. Auch Menschen Institutionenskepsis der Postmoderne
die kirchlichen Posiıtonen ablehnen, bleibt en vielleicht mınımuertes,
setzen G1€E sich zumeist engagıert damıit aber ım Kern doch sehr resistentes Hın-
auseinander und unterstreichen da- tergrundwissen die nderstellung
mit dije Bedeutung des kiırchlichen Bei- von Institutionen lebendig”. atür-
trags, Sind 1e5s wiırklıc ur die etzten lich ıst auch der Philosoph eıne iınstı-
uckungen einer sich überholten tuhonalısıerte “  C  ientific communıty e1n-
Allianz VUun ITC un aa un eıner gebunden, gehört eıner Denkrichtung
vormodernen Einbettung der Olks- Oder Sar eiıner „Schule” och 1177
kırche" gesellschaftliche aufe Vergleich ZuUur Lebens- un Glaubensge-

meinschaft „Kirche“ mıt ihren kKomple-
Die Kırche als wertorientierende ACIN, vielschichtigen Selbstvollzügen

Institution und ihrer weltumspannenden Ausdeh-
HNUuNng I1 USS selbst die stärkste 1lo0-

Es ist augenscheinlich: Der esondere sophIinnenschule WIıe eın instituhonel-
ler Embryo wırken.Status der Kirche Im pluralen ethischen

Diskurs vieler europaischer Gesell-
schaften hat mit ıhrem Institutionen- Freiheitseröfnung Aurch Freiheits-
charakter 7U tun Gefragt wird in der begrenzung: Inshtutbonen In soz10l0-
Offentlichkeit ach der Posiıtion der gischer Perspektive
Institution Kirche, nicht ach der Stel- Was zeichnet Institutionen aus? Waorin
lungnahme der moraltheologischen bestehen soztologısch betrachtet ıhre
scientific communıbh|y der ar ach der spezifischen Funktionen für eine (je-
persönlichen Meinung eines oral- sellschatt? Zunächst einmal garantiert
theologen der einer Moraltheologin. jede Institution die Tradierung relevan-
50 wichtig für die Offentlichkeit heute ter Erfahrungen un Einsichten. Sie
die Untermauerung eINEes ethischen Ur- überliefert Handlungs- und Deutungs-
teils durch rationale Argumente auch muster, die sıch in längeren Prozessen
ıst, erst die Autorisierung Urc dıe als bewährt herauskristallisiert en,
Institution Kırche o1bt den eologi- indem S1E diıese verbindlic vorgibt. In-
schen Argumenten iıhr spezifisches Ge- stituhonen speichern In ıhren Normie-
WI1IC LUNgSEN gyeschichtlich gewachsene Ver-
(‚enau hier jeg der Unterschie: ZW1- unft Als kollektive Vernunftspeicher
schen eologie un Philosophie be- besitzen Sie VOorT em vier Funktonen:

|hie These Von Michnel bertz, Keligion ohne nshtuthon Gestaltwandel der 1rC| AaUuUs SOZ1010g1-
scher Sicht, 41-52, In Hofmeister/L. Rauerochse (Hg.), Die Zukunft der Keligion. >Spurensicherung an
der Schwelle zu 21 Jahrhundert, Würzburg 41, dıe Kirche werde heute Mur nöch als Lhenst
leistende Urganisation, cht als Wert Oorientherende Institution wah TECHOMMEN, tejle IC nıcht Fbertz
bezieht SIC auf die Kırchengebote (also zu Beispiel die sogenannte „Sonntagspflicht”) tüur diese
sStimımt SCINE These zweitellos st aber die ethischen Weisungen der Kirche völlıg außer cht (also
Un Beispiel das (‚ebaot der Sonntagsruhe). Aufßerdem schließt Ebertz Von der taktıschen Nıchtbetol-
KUNE kirchlicher (‚ebote auf eren Nichtwahrnehmung beziehungsweise Nıchternstnehmen br V  -

gisst ass uch schon VOorT 100 Jahren praktisch alle ChristInnen annn un! wanrnın gelogen haben297  Rosenberger/„Davon versteht die Kirche doch gar nichts!”  troversen ethischen Fragen vorrangig  ziehungsweise Religionswissenschaft:  konsultiert werden und dass sie auch  Die Anbindung der Theologie an eine  in den Medien und der öffentlichen  konkrete Institution gibt ihr in den Au-  Meinung diesbezüglich viel Kredit ge-  gen der Öffentlichkeit eine höhere Au-  nießen — selbst bei Fernstehenden und  torität. Bei aller Institutionenkritik und  Nichtglaubenden. Auch wo Menschen  Institutionenskepsis der Postmoderne  die kirchlichen Positionen ablehnen,  bleibt ein zwar vielleicht minimiertes,  setzen sie sich zumeist engagiert damit  aber im Kern doch sehr resistentes Hin-  auseinander - und unterstreichen da-  tergrundwissen um die Sonderstellung  mit die Bedeutung des kirchlichen Bei-  von Institutionen lebendig*‘. — Natür-  trags. Sind dies wirklich nur die letzten  lich ist auch der Philosoph in eine insti-  Zuckungen einer an sich überholten  tutionalisierte scientific community ein-  Allianz von Kirche und Staat und einer  gebunden, gehört einer Denkrichtung  vormodernen Einbettung der „Volks-  oder gar einer „Schule” an, Doch im  kirche” in gesellschaftliche Abläufe?  Vergleich zur Lebens- und Glaubensge-  meinschaft „Kirche“ mit ihren komple-  1. Die Kirche als wertorientierende  xen, vielschichtigen Selbstvollzügen  Institution  und ihrer weltumspannenden Ausdeh-  nung muss selbst die stärkste Philo-  Es ist augenscheinlich: Der besondere  sophInnenschule wie ein institutionel-  ler Embryo wirken.  Status der Kirche im pluralen ethischen  Diskurs vieler europäischer Gesell-  schaften hat mit ihrem Institutionen-  1.1 Freiheitseröffnung durch Freiheits-  charakter zu tun. Gefragt wird in der  begrenzung: Institutionen in soziolo-  Öffentlichkeit nach der Position der  gischer Perspektive  Institution Kirche, nicht nach der Stel-  Was zeichnet Institutionen aus? Worin  lungnahme der moraltheologischen  bestehen soziologisch betrachtet ihre  scientific community oder gar nach der  spezifischen Funktionen für eine Ge-  persönlichen Meinung eines Moral-  sellschaft? Zunächst einmal garantiert  theologen oder einer Moraltheologin,  jede Institution die Tradierung relevan-  So wichtig für die Öffentlichkeit heute  ter Erfahrungen und Einsichten. Sie  die Untermauerung eines ethischen Ur-  überliefert Handlungs- und Deutungs-  teils durch rationale Argumente auch  muster, die sich in längeren Prozessen  ist, erst die Autorisierung durch die  als bewährt herauskristallisiert haben,  Institution Kirche gibt den theologi-  indem sie diese verbindlich vorgibt. In-  schen Argumenten ihr spezifisches Ge-  stitutionen speichern in ihren Normie-  wicht.  rungen geschichtlich gewachsene Ver-  Genau hier liegt der Unterschied zwi-  nunft. Als kollektive Vernunftspeicher  schen Theologie und Philosophie be-  besitzen sie vor allem vier Funktionen:  Die These von Michnel N, Ebertz, Religion ohne Institution. Gestaltwandel der Kirche aus soziologi-  scher Sicht, 41-52, in: K, Hofmeister/L, Bauerochse (Hg.), Die Zukunft der Religion. Spurensicherung an  der Schwelle zum 21. Jahrhundert, Würzburg 1999, 41, die Kirche werde heute nur noch als Dienst  leistende Organisation, nicht als Wert orientierende Institution wahrgenommen, teile ich nicht. Ebertz  bezieht sich auf die Kirchengebote (also zum Beispiel die sogenannte „Sonntagspflicht“) — für diese  stimmt seine These zweifellos —, lässt aber die ethischen Weisungen der Kirche völlig außer Acht (also  zum Beispiel das Gebot der Sonntagsruhe). Außerdem schließt Ebertz von der faktischen Nichtbefol-  gung kirchlicher Gebote auf deren Nichtwahrnehmung beziehungsweise Nichternstnehmen. Er ver-  gisst, dass auch schon vor 100 Jahren praktisch alle ChristInnen dann und wann gelogen haben ...297 Rosenberger / "Davon versteht die Kirche doch gar nichts!" 

troversen ethischen Fragen vorrangig 
konsultiert werden und dass sie auch 
in den Medien und der öffentlichen 
Meinung diesbezüglich viel Kredit ge­
nießen - selbst bei Fernstehenden und 
Nichtglaubenden. Auch wo Menschen 
die kirchlichen Positionen ablehnen, 
setzen sie sich zumeist engagiert damit 
auseinander - und unterstreichen da­
mit die Bedeutung des kirchlichen Bei­
trags. Sind dies wirklich nur die letzten 
Zuckungen einer an sich überholten 
Allianz von Kirche und Staat und einer 
vormodernen Einbettung der "Volks­
kirche" in gesellschaftliche Abläufe? 

1. Die Kirche als wertorientierende 
Institution 

Es ist augenscheinlich: Der besondere 
Status der Kirche im pluralen ethischen 
Diskurs vieler europäischer Gesell­
schaften hat mit ihrem Institutionen­
charakter zu tun. Gefragt wird in der 
Öffentlichkeit nach der Position der 
Institution Kirche, nicht nach der Stel­
lungnahme der moraltheologischen 
scientific community oder gar nach der 
persönlichen Meinung eines Moral­
theologen oder einer Moraltheologin. 
So wichtig für die Öffentlichkeit heute 
die Untermauerung eines ethischen Ur­
teils durch rationale Argumente auch 
ist, erst die Autorisierung durch die 
Institution Kirche gibt den theologi­
schen Argumenten ihr spezifisches Ge­
wicht. 
Genau hier liegt der Unterschied zwi­
schen Theologie und Philosophie be­

ziehungsweise Religionswissenschaft: 
Die Anbindung der Theologie an eine 
konkrete Institution gibt ihr in den Au­
gen der Öffentlichkeit eine höhere Au­
torität. Bei aller Institutionenkritik und 
Institutionenskepsis der Postmoderne 
bleibt ein zwar vielleicht minimiertes, 
aber im Kern doch sehr resistentes Hin­
tergrundwissen um die Sonderstellung 
von Institutionen lebendig 2. - Natür­
lich ist auch der Philosoph in eine insti­
tutionalisierte scientific community ein­
gebunden, gehört einer Denkrichtung 
oder gar einer "Schule" an. Doch im 
Vergleich zur Lebens- und Glaubensge­
meinschaft "Kirche" mit ihren komple­
xen, vielschichtigen Selbstvollzügen 
und ihrer weltumspannenden Ausdeh­
nung muss selbst die stärkste Philo­
sophInnenschule wie ein institutionel­
ler Embryo wirken. 

1.1 Freiheitseräffnung durch Freiheits­
begrenzung: Institutionen in soziolo­
gischer Perspektive 
Was zeichnet Institutionen aus? Worin 
bestehen soziologisch betrachtet ihre 
spezifischen Funktionen für eine Ge­
sellschaft? Zunächst einmal garantiert 
jede Institution die Tradierung relevan­
ter Erfahrungen und Einsichten. Sie 
überliefert Handlungs- und Deutungs­
muster, die sich in längeren Prozessen 
als bewährt herauskristallisiert haben, 
indem sie diese verbindlich vorgibt. In­
stitutionen speichern in ihren Normie­
rungen geschichtlich gewachsene Ver­
nunft. Als kollektive Vernunftspeicher 
besitzen sie vor allem vier Funktionen: 

, 	Die These von Michael N. Ebertz, Religion ohne Institution. Gestaltwandel der Kirche aus soziologi­
scher Sicht, 41-52, in: K. Hofmeis terlL. Bauerochse (Hg.), Die Zukunft der Religion. Spurensicherung an 
der Schwelle zum 21. Jahrhundert, Würzburg 1999, 41, die Kirche werde heute nur noch als Dienst 
leistende Organisation, nicht als Wert orientierende Institution wahrgenommen, teile ich nicht. Ebertz 
bezieht sich auf die Kirchengebote (also zum Beispiel die sogenannte "Sonntagspfl icht") - für diese 
stimmt seine These zweifellos -, lässt aber die ethischen Weisungen der Kirche völlig außer Acht (also 
zum Beispiel das Gebot der Sonntagsruhe). Außerdem schließt Ebertz von der faktischen Nichtbefol­
gung kirchlicher Gebote auf deren Nichtwahrnehmung beziehungsweise Nichternstnehmen. Er ver­
gisst, dass auch schon vor 100 Jahren praktisch alle ChristInnen dann und wann gelogen haben ... 
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a) Schutzfunktion, enn ın LernprozeSs- bildung beziehungsweise Institutiona-
sSen festgelegte Muster lassen sich 1 lisierung sind el keineswegs starr
Gefahrensituationen unmiıttelbar abru- Un ONnOoton un schon Sar nıiıcht ab-
ten un verkürzen die Reaktionszeit geschlossen. Überlieferung ist eın sehr
entscheidend. lebendiges Geschehen, weil das Über-

Entlastungsfunktion, denn die Fest- jeferte je Situationen un An-
legung VOT ustern nthebt das ndi- torderungen angepasst werden [I1USS5
viduum der Last, in jeder einzelnen Entscheidend ist niıcht die Identität mıit
Situation „das Rad 1U erfinden Z dem, sondern die Kontinuntät ZUM Ur-
mussen". >PpTung. Sie galt PS Z.u wahren.
C) Integrationsfunktion, enn Instituho- Genau dies sagt auch der theologzische
nen regeln die Vermittlung einander Institutionsbegriff, der auf die „Einset-
wıderstreitender Interessen, SOTgeN für ZUNG durch Christus” rekurriert. „Ein-
Sicherheit un! Berechenbarkeit SOWIE setzung” darf 1er nicht 1 Sinne eINes
raumzeitliche Kontinuntät und ermOog- bewussten, ausdrücklichen der Sar
liıchen dıe Integration des FEinzelnen rechtsverbindlichen Stiftungsaktes VT -

in die (‚emeinschaft standen werden, sondern bezeichnet
Die Orientierungsfunktion, enn 1n einen oft sehr oftenen) Anfangsimpuls

jedem normabthven Muster werden be- Jesu der der rühen Kirche, aus dem
reıts Sinnrichtungen des individuellen heraus eiINe bestimmte Institution all-
Handelns angedeutet. mählich gewachsen ıst un den die

kirchliche Gemeinschaft als hinre:-
Insgesamt dienen Instituthonen damit en ZuUur Legitimierung erselben C171 -
der Freiheitseröffnung Urc Freiheits- achtet.
begrenzung‘. Sie schränken den piel-
[auUm der Individuen e1n, ermöglichen Die spezifischen Funkhonsbereiche
aber gerade dadurch 5Spontaneität Un der Institution Kıirche
Kreativität, die ansonsten ohne Dezugs- Was macht U den spezifischen Funk-
pun waren un wirkungslos verpuf- honsbereich der Instituthon Kırche aus?
fen würden. Was unterscheidet die Kirche 1n tfunk-
Institutionen siınd aber auch verhaltens- tonaler 1C VOn anderen NsShtLI-
bioloxisch und neurowissenscChaftlich he- honen? Seitens der Soziologie wird
brachtet unverzichtbar. Höhere Lebewe- hre Aufgabe mıit tolgenden Begriffen
SET1 mıt zentralem Nervensystem und umschrieben: Kontingenzbewältigung,
selien S1IEe cheinbar noch s primıtıv) Wel  eutung, Sinnerschließung, Wert-
ernen 99 o ihres Verhaltens urc vermı ttlung, Handlungsorientierung.
Nachahmung ÖIl Vorbildern Lheser Die Kirche selbst hat all 1e5 schon se1it
Prozess des Lernens a odell ist g- langem miıt ZWeI sehr eintachen Begrif-
Aa  — as, W as die verschiedensten Wis- ten ausgedrückt: „Glaube un! Sitten“.
senschaften Je unterschiedlichem | Die Inshtuhon Kirche tradiert also
Blickwinkel „Tradıition” TEeINEN die aubens- und Werterfahrungen, der
Gerinnung gemaäachter Erfahrungen auch religiöses un ethisches Wissen.
überindividuell Dabe!i 1i beachten, dass (Glaube undfestgelegten Verhal-
tensdispositionen, das heißt Insti- OS Zwel Seiten e1n- un derselben
tutonen. Die Prozesse der TIraditions- edaiıullie sind. Es <ibt keine aubens-

Pesendortfer, nstitubhon, ın Kath Soziallexikon 1980, 9111eT 150
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a) Schutz funktion, denn in Lernprozes­
sen festgelegte Muster lassen sich in 
Gefahrensituationen unmittelbar abru­
fen und verkürzen die Reaktionszeit 
entscheidend. 
b) Entlastungsfunktion, denn die Fest­
legung von Mustern enthebt das Indi­
viduum der Last, in jeder einzelnen 
Situation "das Rad neu erfinden zu 
müssen". 
c) Integrationsfunktion, denn Institutio­
nen regeln die Vermittlung einander 
widerstreitender Interessen, sorgen für 
Sicherheit und Berechenbarkeit sowie 
raumzeitliche Kontinuität und ermög­
lichen so die Integration des Einzelnen 
in die Gemeinschaft. 
d) Die Orientierungsfunktion, denn in 
jedem normativen Muster werden be­
reits Sinnrichtungen des individuellen 
Handelns angedeutet. 

Insgesamt dienen Institutionen damit 
der Freiheitseröffnung durch Freiheits­
begrenzung 3. Sie schränken den Spiel­
raum der Individuen ein, ermöglichen 
aber gerade dadurch Spontaneität und 
Kreativität, die ansonsten ohne Bezugs­
punkt wären und wirkungslos verpuf­
fen würden. 
Institutionen sind aber auch verhaltens­
biologisch und neurowissenschaJtlich be­
trachtet unverzichtbar. Höhere Lebewe­
sen mit zentralem Nervensystem (und 
seien sie scheinbar noch so primitiv) 
lernen 99 % ihres Verhaltens durch 
Nachahmung von Vorbildern. Dieser 
Prozess des Lernens am Modell ist ge­
nau das, was die verschiedensten Wis­
senschaften aus je unterschiedlichem 
Blickwinkel "Tradition" nennen: die 
Gerinnung gemachter Erfahrungen zu 
überindividuell festgelegten Verhal­
tensdispositionen, das heißt zu Insti­
tutionen. Die Prozesse der Traditions­

bildung beziehungsweise Institutiona­
lisierung sind dabei keineswegs starr 
und monoton und schon gar nicht ab­
geschlossen. Überlieferung ist ein sehr 
lebendiges Geschehen, weil das Über­
lieferte je neuen Situationen und An­
forderungen angepasst werden muss. 
Entscheidend ist nicht die Identität mit 
dem, sondern die Kontinuität zum Ur­
sprung. Sie gilt es zu wahren. 
Genau dies sagt auch der theologische 
Institutionsbegriff, der auf die "Einset­
zung durch Christus" rekurriert. "Ein­
setzung" darf hier nicht im Sinne eines 
bewussten, ausdrücklichen oder gar 
rechtsverbindlichen Stiftungsaktes ver­
standen werden, sondern bezeichnet 
einen (oft sehr offenen) Anfangsimpuls 
Jesu oder der frühen Kirche, aus dem 
heraus eine bestimmte Institution all­
mählich gewachsen ist und den die 
kirchliche Gemeinschaft als hinrei­
chend zur Legitimierung derselben er­
achtet. 

1.2 Die spezifischen Funktionsbereiche 
der Institution Kirche 
Was macht nun den spezifischen Funk­
tionsbereich der Institution Kirche aus? 
Was unterscheidet die Kirche in funk­
tionaler Sicht von anderen Institu­
tionen? Seitens der Soziologie wird 
ihre Aufgabe mit folgenden Begriffen 
umschrieben: Kontingenzbewältigung, 
Weltdeutung, Sinnerschließung, Wert­
vermittlung, Handlungsorientierung. 
Die Kirche selbst hat all dies schon seit 
langem mit zwei sehr einfachen Begrif­
fen ausgedrückt: "Glaube und Sitten". 
Die Institution Kirche tradiert also 
Glaubens- und Werterfahrungen, oder 
auch: religiöses und ethisches Wissen. 
Dabei ist zu beachten, dass Glaube und 
Ethos zwei Seiten ein- und derselben 
Medaille sind. Es gibt keine Glaubens-

W. Pesendorfer, Institution, in: Kath. Soziallexikon 1980, 1179-1185, hier 1180. 3 
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einsıicht, die nicht unmittelbare and- bubereich gehörte. Und schheitfslich x1ibt
lungsrelevanz hätte, und keine ethi- geschichtlich edingte Einseitigkei-
sche Erkenntnis, die nıcht unmıiıttel- ten, die Urc Überbetonung a sich
ar einen Sinnhorizont erschlösse. Im berechtigter nliegen entstehen. S0 g_

hört C555 den allseits bekannten ıden-Schlüsselbegriff der Verkündigung Je:
V der Königsherrschaft (ottes ıty markers (Identitätsmarkierungen)

kommt dieses Ineinander VOon Gottes- der Kırche, dass SiIE sıch (seit den ersten
bezug und Handlungsrelevanz m. E Jahrhunderten) für das ungeborene Le-
sehr trefftend Zu Ausdruck, ogma- ben einsetzt. ber die de tacto damıt
tisch koönzentriert e sıch Vor allem im verbundene Unterdrückung der Frau-
Inkarnationsgedanken und damit Z nat die Kırche lange eit übersehen.
sammenhängend Im Ineinander Vo ıne grofße Stärke des kirc  ıchen OS
(‚ottes- un Nächstenliebe konnte JS dunkle Schatten werten.
Grundlage der spezifischen Oompe-
Penz. der Instituthon Kırche Ist also die 13 Die rage nach den Erfahrungs-
In ihren Ausdrucksmedien gespeicher- speichern der Institution Kırche
te (laubens- un Werterfahrung. nd Irotz er Begrenzungen gehört die
auch 5 neben der Kiırche weıtere Kırche 1Im Abendland den ompe-
Insthituhonen mit den selben Funkto- tentesten un ertfahrungsreichsten Ver-
MNen und Kompetenzen zibt andere mittlungsinstanzen ethischer rtah-
Religionsgemeinschaften und weltan- LUuNgs 7u ec kommt iıhr eın privile-
schauliche Vereinigungen), kommit der gierter atz ım Meinungsbildungspro-
Kırche auf Tun ihrer raumzeitlich 755 der pluralen Gesellschaft Um
OTr Erstreckung, doch eine he- aber diesen atz aANgEMESSCN einneh-
rausragende tellung eın quantı- Z können, sich dAie Kirche
tatıv dürtfte S1E eine Ertahrungsmenge fragen, ın welchen Ausdrucksmedien
un Erfahrungsvielfalt gespeichert ha- ihres Selbstvollzugs S1E die ihr elge-
ben WIE keine andere Inshtuhon ın Eu- nen Werterfahrungen gespeichert hat
ropa un Wıe sich deren Geltung begründen
Freilich begründet dies ın keiner Weise lässt Es stellt sıch also die rage ach
einen Anspruch auf Allwissenheit in den locı theologıcı morales.
relig1ösen nd moralischen Dingen. DE Klassisch hat I1a  - bei der Behandlung
un dort hat dıe Kirche eindeutig feh- dieser rage nıcht ach C(i;laube und Sit-

ten unterschieden. In der Kenaissance,lerhaftes Wissen gespeicher Ian

en ihre tast 200 re dau- als das Problem aufkam, Dog-
ernde Opposition einen Teil der matık nd Moraltheologie och keine
Menschenrechte, Zu eispie! die Reli- getrennten Disziplinen. ach ihrer
xionsfreiheit. An anderen Stellen hat Ausdifferenzierung aber hat sich die
Cdie Kirche unverschuldet Erfahrungs- rage zume1ıst auf Aspekte des lau-
defizite, W1ıe etwa ın der Umweltethik, ens reduziert un wanderte demzu-
die erst Im Jh Zu einem Brennpunkt olge in die der heutigen Dog-
ethischer Reflexion wurde. uch „Erin- matikeriInnen und Fundamentaltheo-
nerungslücken” werden oft erst ach ogInnen |)em gegenüber lautet meine

These: Lie rage ach den lacı theologicıJahrhunderten eschlossen WIE Z7u

eispie durch Aufarbeitung der He- ıst auch moraltheologisch relevanıtı.
xenvertolgung, die bis VOT wenigen Die Tre Vo den locı Hreologicı wurde
Jahrzehnten 7U nnerkirchlichen la- 1m 16 Jh unter Rückgriff auf die opi
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einsicht, die nicht unmittelbare Hand­
lungsrelevanz hätte, und keine ethi­
sche Erkenntnis, die nicht unmittel­
bar einen Sinnhorizont erschlösse. Im 
Schlüsselbegriff der Verkündigung Je­
su von der Königsherrschaft Gottes 
kommt dieses Ineinander von Gottes­
bezug und Handlungsrelevanz m. E. 
sehr treffend zum Ausdruck, dogma­
tisch konzentriert es sich vor allem im 
Inkarnationsgedanken und damit zu­
sammenhängend im Ineinander von 
Gottes- und Nächstenliebe. 
Grundlage der spezifischen Kompe­
tenz der Institution Kirche ist also die 
in ihren Ausdrucksmedien gespeicher­
te Glaubens- und Werterfahrung. Und 
auch wenn es neben der Kirche weitere 
Institutionen mit den selben Funktio­
nen und Kompetenzen gibt (andere 
Religionsgemeinschaften und weltan­
schauliche Vereinigungen), kommt der 
Kirche auf Grund ihrer raumzeitlich 
enormen Erstreckung doch eine he­
rausragende Stellung zu. Rein quanti­
tativ dürfte sie eine Erfahrungsmenge 
und Erfahrungsvielfalt gespeichert ha­
ben wie keine andere Institution in Eu­
ropa. 
Freilich begründet dies in keiner Weise 
einen Anspruch auf Allwissenheit in 
religiösen und moralischen Dingen. Da 
und dort hat die Kirche eindeutig feh­
lerhaftes Wissen gespeichert - man 
denke nur an ihre fast 200 Jahre dau­
ernde Opposition gegen einen Teil der 
Menschenrechte, zum Beispiel die Reli­
gionsfreiheit. An anderen Stellen hat 
die Kirche unverschuldet Erfahrungs­
defizite, wie etwa in der Umweltethik, 
die erst im 20. Jh. zu einem Brennpunkt 
ethischer Reflexion wurde. Auch "Erin­
nerungslücken" werden oft erst nach 
Jahrhunderten geschlossen wie zum 
Beispiel durch Aufarbeitung der He­
xenverfolgung, die bis vor wenigen 
Jahrzehnten zum innerkirchlichen Ta­

bubereich gehörte. Und schließlich gibt 
es geschichtlich bedingte Einseitigkei­
ten, die durch Überbetonung an sich 
berechtigter Anliegen entstehen. So ge­
hört es zu den allseits bekannten iden­
tity markers (Identitätsmarkierungen) 
der Kirche, dass sie sich (seit den ersten 
Jahrhunderten) für das ungeborene Le­
ben einsetzt. Aber die de facto damit 
verbundene Unterdrückung der Frau­
en hat die Kirche lange Zeit übersehen. 
Eine große Stärke des kirchlichen Ethos 
konnte so dunkle Schatten werfen. 

1.3 Die Frage nach den Erfahrungs­
speichern der Institution Kirche 
Trotz aller Begrenzungen gehört die 
Kirche im Abendland zu den kompe­
tentesten und erfahrungsreichsten Ver­
mittlungsinstanzen ethischer Erfah­
rung. Zu Recht kommt ihr ein privile­
gierter Platz im Meinungsbildungspro­
zess der pluralen Gesellschaft zu. Um 
aber diesen Platz angemessen einneh­
men zu können, muss sich die Kirche 
fragen, in welchen Ausdrucksmedien 
ihres Selbstvollzugs sie die ihr eige­
nen Werterfahrungen gespeichert hat 
und wie sich deren Geltung begründen 
lässt. Es stellt sich also die Frage nach 
den loci theologici morales. 
Klassisch hat man bei der Behandlung 
dieser Frage nicht nach Glaube und Sit­
ten unterschieden. In der Renaissance, 
als das Problem aufkam, waren Dog­
matik und Moraltheologie noch keine 
getrennten Disziplinen. Nach ihrer 
Ausdifferenzierung aber hat sich die 
Frage zumeist auf Aspekte des Glau­
bens reduziert und wanderte demzu­
folge in die Obhut der heutigen Dog­
matikerlnnen und Fundamentaltheo­
logInnen. Dem gegenüber lautet meine 
These: Die Frage nach den loci theologiei 
ist auch moraltheologisch relevant. 
Die Lehre von den loei theologiei wurde 
im 16. Jh. unter Rückgriff auf die Topik 
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der antiken Rhetorik und Dialektik ent- ihrer ethischen Urteile ergäbe sich aus-
wickelt ıre katholische Entfaltung schließlich (!) Au den G1E begründen-
pragte Melchior (’ano 1n seiINeEM Werk den, vernünftig einsehbaren Argumen-
„De ({0C1IS theologicis”” (1543-—1550) miıt ten
der Option tür eine ormale Bestim- DE ıst jedoch keineswegs Auch ıIn

Die Bezeugungsinstanzen, nıcht der Moral beruhen Grundeinsichten
die bezeugten Aussagen selbst Aranlı- auf geschichtlich bedingten TtTahrun-
1eren deren Wahrheit Diese ende SCcn, sind also letztlich nıe absolut
7Ur Bestimmung VOon Wahrheit über zwingend (!) eweisbar. Maoral ist und

hbleibt trotz aller Rationalitat eine Sachediejenigen, die S1e 1Im intersubjektiven
Diskurs suchen, MUS:!  5 1m Kontext der VOon Standpunkten. Im Unterschied ZUr

heutigen Betonung Von Verfahren reinen iıst die praktische Vernunft eiNe
höchst wegweisend un modern W11°- geschichtlich vewachsene TO Ethi-

sche Einsicht wächst 1Im |ernen ausken Denn mıt dieser 10N rkennt
( ano die geschichtliche Bedingtheit Erfahrung. Und dabei ist geschichtli-
der Überlieferung a und versucht ıhr che Erfahrung nicht Ur für die (ene-
echnung zu tragen., 5C, sondern auch Hır die eltung und
ılt aber der Ansatz ( anos Zur Bestim- Begründung der Normen mit verant-

der theologischen (Irte für wortlich! Mindestens dort, WO eleolo-
Offenbarungswahrheiten? Dann waren oisch argumentiert wiırd, also die
moralische Lehrsätze Per YAI Abschätzung Folgen eine Rolle für
klammern. Denn die katholische Sit- das ethische Urteil spielt nd ist

das in der normatıven iıch dertenlehre erhebt den Anspruch, VeT-

nünftig einsehbar und ür alle Men- Fall? [11US:! auf Erfahrungen zurück-
schen Willens verbindlic 7 SE1N. gegriffen werden. Normen beruhen auf
Klassısch rekurriert S1e auf as Natur- synthetischen Urteilen posterior1, S1Pe
recht, das keıin geschichtlich geoftfen- sind „zu Standards CrTrONNENE (‚üüter-
bartes Recht ist, sondern universale abwägungen” (K Demmer nd kön-
un überzeitliche Anerkennung 1enNn als solche nNur durch den Rekurs
Vernunftgründen verlangt. 50 gesehen auf Erfahrung adäquat begründet und
bräuchten ethische Lehren der Kirche plausibilisiert werden. Sie sind annn
keine Untermauerung durch die Auto- treilich unter Berufung auf gegenteilige
Mtät einer bezeugungsinstanz. Wenn Erfahrung kritisierbar und diskuher-
dem aber ware, hätte Cdie Kirche als ba
Insthibhuhon keinerlei privilegierte Stel- Die rage der locı theoloxict ist also Zzu

lung 1m vesellschaftlichen Ethik-Dis- ecC auch eın moraltheologisches The-
urs Aus der 1C der Gesellschaft [ Auftf Tun der Geschichtlichkeit
wWAare S1iE dann bestenfalls eine mächtige ethischer Einsichten sind deren Bezeu-
Lobby, eine PDFESSUFTC-STOUD, eın (mögli- gungsinstanzen „Gewichtsverstärker”
cherweise ungeliebter und als überhaolt der zugrundeliegenden Argumentatı-
betrachteter) Machttfaktor. Die Geltung Institutionen verkörpern eın Mehr

Hıerzu insbesondere: F Klimger, Ekklesiologie der Neuzeit, breiburg ı.B 1975; Seckler, [Die ökkle-
siologische Bedeutung der (ICT theologici, ın Barer UQ (Hg.), Weirsheit (‚oltes Weisheit der Welt,
ör (Ottiljen 1987, 3/-65; Korner, Melchior (ano De \OC1S theologicıs, (ıraz H.-/ Sander, Das
Außen des (Glaubens eEINE Autor:tät der Theologie. Das Difterenzprinzip der LOcCı Theologici des
Melchiaor Cano, 171 Keul/H.-]. er (Heg.) Das 'olk (‚Ooftes 15 (Irt der Betreiung Klınger),
Würzburg 1995 240 —255 Bei Körner findet sich 1E vollständige FEdibhon des Textes.
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der antiken Rhetorik und Dialektik ent­
wickelt. Ihre katholische Entfaltung 
prägte Melchior Cano in seinem Werk 
"Oe locis theologicis" 4 (1543-1550) mit 
der Option für eine formale Bestim­
mung: Die Bezeugungsinstanzen, nicht 
die bezeugten Aussagen selbst garan­
tieren deren Wahrheit. Diese Wende 
zur Bestimmung von Wahrheit über 
diejenigen, die sie im intersubjektiven 
Diskurs suchen, muss im Kontext der 
heutigen Betonung von Verfahren 
höchst wegweisend und modern wir­
ken. Denn mit dieser Option erkennt 
Cano die geschichtliche Bedingtheit 
der Überlieferung an und versucht ihr 
Rechnung zu tragen. 
Gilt aber der Ansatz Canos zur Bestim­
mung der theologischen Orte nur für 
Offenbarungswahrheiten? Dann wären 
moralische Lehrsätze per se auszu­
klammern. Denn die katholische Sit­
tenlehre erhebt den Anspruch, ver­
nünftig einsehbar und für alle Men­
schen guten Willens verbindlich zu sein. 
Klassisch rekurriert sie auf das Natur­
recht, das kein geschichtlich geoffen­
bartes Recht ist, sondern universale 
und überzeitliche Anerkennung aus 
Vernunftgründen verlangt. So gesehen 
bräuchten ethische Lehren der Kirche 
keine Untermauerung durch die Auto­
rität einer Bezeugungsinstanz. Wenn 
dem aber so wäre, hätte die Kirche als 
Institution keinerlei privilegierte Stel­
lung im gesellschaftlichen Ethik-Dis­
kurs. Aus der Sicht der Gesellschaft 
wäre sie dann bestenfalls eine mächtige 
Lobby, eine pressure-group, ein (mögli­
cherweise ungeliebter und als überholt 
betrachteter) Machtfaktor. Die Geltung 

ihrer ethischen Urteile ergäbe sich aus­
schließlich (!) aus den sie begründen­
den, vernünftig einsehbaren Argumen­
ten. 
Das ist jedoch keineswegs so: Auch in 
der Moral beruhen Grundeinsichten 
auf geschichtlich bedingten Erfahrun­
gen, sind also letztlich nie absolut 
zwingend (!) beweisbar. Moral ist und 
bleibt trotz aller Rationalität eine Sache 
von Standpunkten. Im Unterschied zur 
reinen ist die praktische Vernunft eine 
geschichtlich gewachsene Größe. Ethi­
sche Einsicht wächst im Lernen aus 
Erfahrung. Und dabei ist geschichtli­
che Erfahrung nicht nur für die Gene­
se, sondern auch für die Geltung und 
Begründung der Normen mit verant­
wortlich! Mindestens dort, wo teleolo­
gisch argumentiert wird, wo also die 
Abschätzung von Folgen eine Rolle für 
das ethische Urteil spielt - und wo ist 
das in der normativen Ethik nicht der 
Fall? -, muss auf Erfahrungen zurück­
gegriffen werden. Normen beruhen auf 
synthetischen Urteilen aposteriori, sie 
sind "zu Standards geronnene Güter­
abwägungen" (K. Demmer) und kön­
nen als solche nur durch den Rekurs 
auf Erfahrung adäquat begründet und 
plausibilisiert werden. Sie sind dann 
freilich unter Berufung auf gegenteilige 
Erfahrung kritisierbar und diskutier­
bar. 
Die Frage der loei theologici ist also zu 
Recht auch ein moral theologisches The­
ma. Auf Grund der Geschichtlichkeit 
ethischer Einsichten sind deren Bezeu­
gungsinstanzen "Gewichtsverstärker" 
der zugrundeliegenden Argumentati­
on. Institutionen verkörpern ein Mehr 

Hierzu insbesondere: E. Klinger, Ekklesiologie der Neuzeit, Fre ibu rg i.B. 1978; M. Seckler, Die ekkle­
siologische Bedeutung der loei theologici, in: W. Baier u.a. (Hg.), Weisheit Gottes - Weisheit der Welt, 
St. Ottilien 1987, 37-65; B. Körner, Melchior Cano De loeis theologieis, Graz 1994; H.-J. Sander, Das 
Außen des Glaubens - eine Autorität der Theologie. Das Differenzprinzip der Loci Theologici des 
Melchior Cano, in: H. Keul/H.-J. Sander (Hg.), Das Volk Gottes - ein Ort der Befreiung (FS Klinger), 
Würzburg 1998,240-258. Bei Kömer findet sich eine vollständige Edi tion des Textes. 
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a Erfahrung, un Je alter, breiter, aus- nMıS VOIT normatıven rsprung,
ditferenzierter un vielschichtiger, mıiıt dessen Werterfahrungen und Wertprä-
einem Wort Je integrationsfähiger S1E fterenzen SOWI1EC dessen Leitbildern
sind, ı  z größer wiırd ihr Erfah- gelingenden Lebens 1n besonderer

Dichte hbeinhalten Natürlich sind SIrungsplus ausfallen
Wo aber sınd die „Wertspeicher” der nicht der Ursprung selbst. In gew1Issem
Institution Kirche? elche locı treoloaxgicı Maße bilden auch S1E eiınen über den
morales oibt e6? In der Offenbarungs- Ursprung hinausgehenden ”rozess, eın
koönshituhon werden (ausdrück- Überliefterungsgeschehen ab Und och
ıch auch für den ethischen Bereich, werden ın iıhnen intensıve Spuren des
vel „‚Lehre, eben, Ku als Ursprungs Z inden SeIN, der Ja selbst
Grunddimensionen kiırchlicher UÜber- als ”’Prozess richtig verstanden WOTI-

lieferung genannt, Damut 15 einer Ver- den kannn
ENSUNg der ethischen Überlieferung
auf cie re bereits A dieser Stelle 71 Die Bıbel als Urkunde des
cder Boden entzogen un die Vielschich- christlichen FEthos
tigkeit des Überlieferungsgeschehens Es ıst keine rage, da  S  S die ibel (inklu-
klargestellt. [ hieses Überlieferungsge- SIVE des Alten JTestaments!) die erste
schehen hat zweı Pole die TIreue 1n urn vorrangıge Urkunde jener Strecke
rsprung also Jesus Christus) un! des Anfangs darstellt, die Zur blö-
das Hören auftf die Zeichen der eit N der Jesusgemeinschaft Vom Ju-
(G5 4) Diese beiden Pole möchte iıch dentum und ZUT: Gründung VOnNn Ge-
er ım Folgenden als Gliederungs- meinden 1n der damaligen Oikumene
prinzıp verwenden. /Zuerst frage iıch führte ber WIE ıst das in der Schrift
ach den >Speichern der rsprungser- gespeicherte Ethos erschließen? Viel
tahrung un anschließend nach jenen ist darüber geschrieben worden. Kei-
des Gegenwartsbezugs. nestalls dürfen biblische Normen,

Wertaussagen der Erzählungen IM
Schrift und ıturgie als Mafßstab 1Ins Heute übertragen WeTr-

ursprungsnahe Speıcher erster den das ware ftundamentalistisch. 5S1e
Ordnung spiegeln vielmehr geschichtlich sıtuer-

te Modelle, den (Glauben den befrei-
Miıt den 5Speichern erster rdnung, enden Gott iın eın den historischen An-
welche vorrangıg den Ursprung irch- orderungen entsprechendes Handeln
licher Identität abbilden, wird die ber umzusetzen Modelle aber lassen sıch
lieferung primär mM Sinne des Gegenstan- 1IUT muittels Analogiebildung erschlie-
des, also Ades Überlieferten thematisiert. den un in cdie Gegenwart übersetzen".
Es geht u die edien, die das Zeug- DDurch den Vergleich Vo damaliger

Mit Sander (s Anm halte ıch Iso die Auseinandersetzung mıt dem „Außen des Glaubens”
tür 1Nne notwendige Quelle und Autoritat der Theologie: „Die OCI ahen! haben nıcht UTr ım ‚Zusam-
menhang aıt der außerwissenschaftlichen (‚laubenserkenntnis ıhren ”latz‘ ( Körner |S. Anm 3“)),
sondern sind eın Konstitutionstaktor Hır die Theologie des (;‚laubens.” ebd 252) ers als Sander
und da sich Recht auf ( ano beruft, auch anders als Cano) wurde ich aber dıe Ausermarn-
dersetzung mıt dem „Außen des (Claubens” nicht als materia] eıgenen IOCUS theologicus neben den
hier genannten verstehen, sondern als unverzichtbare tormale Tiefendimension aller hier V eschla-
KCeNEN loci kin |ocus us,  -  “  D  theolo, der sich nicht imit dem Geschehen der „Welt” auseman erselzt,
dient rÄ nichts!

Furger, Ethische Argumentation ınd neutestamentliche Aussagen, ın Kertelge (Hg.) Fthik m
NWeuen JTestament, Freiburg 1.B., 1954, 1331
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an Erfahrung, und je älter, breiter, aus­
differenzierter und vielschichtiger, mit 
einem Wort: je integrationsfähiger sie 
sind, um so größer wird ihr Erfah­
rungsplus ausfallen. 
Wo aber sind die "Wertspeicher" der 
Institution Kirche? Welche loci theologici 
morales gibt es? In der Offenbarungs­
konstitution (DV 8) werden (ausdrück­
lich auch für den ethischen Bereich, 
vgl. DV 7) "Lehre, Leben, Kult" als 
Grunddimensionen kirchlicher Über­
lieferung genannt. Damit ist einer Ver­
engung der ethischen Überlieferung 
auf die Lehre bereits an dieser Stelle 
der Boden entzogen und die Vielschich­
tigkeit des Überlieferungsgeschehens 
klargestellt. Dieses Überlieferungsge­
schehen hat zwei Pole: die Treue zum 
Ursprung (also zu Jesus Christus) und 
das Hören auf die Zeichen der Zeit 
(GS 4)5. Diese beiden Pole möchte ich 
daher im Folgenden als Gliederungs­
prinzip verwenden. Zuerst frage ich 
nach den Speichern der Ursprungser­
fahrung und anschließend nach jenen 
des Gegenwartsbezugs. 

2. Schrift und Liturgie als 
ursprungsnahe Speicher erster 
Ordnung 

Mit den Speichern erster Ordnung, 
welche vorrangig den Ursprung kirch­
licher Identität abbilden, wird die Über­
lieferung primär im Sinne des Gegenstan­
des, also des Überlieferten thematisiert. 
Es geht um die Medien, die das Zeug­

nis vom normativen Ursprung, von 
dessen Werterfahrungen und Wertprä­
ferenzen sowie von dessen Leitbildern 
gelingenden Lebens in besonderer 
Dichte beinhalten. Natürlich sind sie 
nicht der Ursprung selbst. In gewissem 
Maße bilden auch sie einen über den 
Ursprung hinausgehenden Prozess, ein 
Überlieferungsgeschehen ab. Und doch 
werden in ihnen intensive Spuren des 
Ursprungs zu finden sein, der ja selbst 
nur als Prozess richtig verstanden wer­
den kann. 

2.1 Die Bibel als Urkunde des 
christlichen Ethos 
Es ist keine Frage, dass die Bibel (inklu­
sive des Alten Testaments!) die erste 
und vorrangige Urkunde jener Strecke 
des Anfangs darstellt, die zur Ablö­
sung der Jesusgemeinschaft vom Ju­
dentum und zur Gründung von Ge­
meinden in der damaligen Oikumene 
führte . - Aber wie ist das in der Schrift 
gespeicherte Ethos zu erschließen? Viel 
ist darüber geschrieben worden. Kei­
nesfalls dürfen biblische Normen, 
Wertaussagen oder Erzählungen im 
Maßstab 1:1 ins Heute übertragen wer­
den - das wäre fundamentalistisch. Sie 
spiegeln vielmehr geschichtlich situier­
te Modelle, den Glauben an den befrei­
enden Gott in ein den historischen An­
forderungen entsprechendes Handeln 
umzusetzen. Modelle aber lassen sich 
nur mittels Analogiebildung erschlie­
ßen und in die Gegenwart übersetzen6

• 

Durch den Vergleich von damaliger 

5 	 Mit H.-j. Sander (s . Anm. 4) halte ich a lso die Auseinandersetzung mit dem "Außen des Glaubens" 
für eine notwendige Quelle und Autori tä t der Theologie: "Die loei a lieni haben nicht nur im ,Zusam­
menhang mit der außerwissenschaftlichen Glaubenserkenntnis ihren Pla tz' (Körner [so Anm. 4], 390), 
sondern sind ein Konstitutionsfaktor für die Theologie des Glaubens." (ebd . 252). Anders als Sander 
(und, da er sich m.E. zu Recht auf Cano beruft, auch anders a ls Cano) würde ich aber die Auseinan­
dersetzung mit dem "Außen des Glaubens" nicht als materia l eigenen locus theologicus neben den 
hier genannten verstehen, sondern als unverzichtbare formale Tiejendimension aller hier vorgeschla­
genen loei. Ein locus theologicus, der sich nicht mit dem Geschehen der "Welt" auseinandersetzt, 
dient zu nichts! 

6 	 F. Furger, Ethische Argumentation und neutestamentliche Aussagen, in: K. Kerte/ge (Hg.), Ethik im 
Neuen Testament, Freiburg i.B. , 1984, 13-31. 
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und heutiger Situathon einschließlich Urteilsbildung Z integrieren, noch In
ihrer Ahnlichkeiten und Unähnlich- der Liturgiewissenschaft, die UrCc die
keiten ird möglich, einmal ent- Liturgische ewegung sechr stark his-
deckte und bewährte Lösungsstrate- torisch ausgerichtet wurde und sich
gıen nıcht die Lösungen elbst) systematischen Fragen hıs heute eher
gegenwartıg fruchtbar machen. Das 1 Rande wicmet und W, dann

InsoternAnalogieprinzip der Theologie wäre dogmatischen Problemen)
€1 die 1ebende uwendung (‚ottes zeigt sıch iIm Folgenden eın m. E drin-

se1inen Geschöpten. gender Forschungsbedarft.
ıturgıe dient letztlich der Findung

22 Die Liturgzie als „Höhepunkt und un Kealisierung es christlichen
Quelle”“ des christlichen Fthos sGenau 1e5 betont Franz Schupp
DEN Vatiıcanum bezeichnet ıIn der ın seinem grundlegenden Werk „Gilau-
Liturgiekonstitution (SC 11) die T1N1- be Kultur 5Symbol”.” Im Christentum
tägliche Eucharistie als „culmen et gebe C keine Eigenständigkeit des
fons  ” Höhepunkt un Quelle des u  SI er auch keine eıgene 5Sym-
Gemeindelebens In umahme dieses bolsprache, die VOoO alltäglichen en

un den Fragen menschlicher Existenz-Doppelbegriffs möchte ich tormulhie-
TE  5 Die Liturgie, insbesondere die bewältigung abgehoben ware hupps
Feier der 5Sakramente, ist Öhepunkt zentrale un provozierende orderung
un Quelle des christlichen FEthos ıst er die „Unterordnung des
Höhepunkt, weil das sıittliche Handeln unter die VOom Glauben geforderte
des Menschen perT auf das zweck- ethisch-gesellschaftlich-kulturelle Pra-
treie Feiern und Spielen hin tendiert. X15  d ine Liturgie, die nıicht dient,

1e17 nichts.Quelle, weiıl das heilige Spiel der Lihur-
g1e letztlich eine einzigartıge Verdich- Wird aber die iturgie damit nicht vöoöl-
tung des christlichen 0S darstellt, lıg verzweckt? Ja, ennn Si1e neoau  a_
das die Feiernden zu Handeln moHh- rerisch) Heim 1 Dienste des Fthos
viert und inspirliert. gesehen und der Gottesdienst als
Lhese ese Mag einleuchtend schei- „moralische Anstalt“ verstanden wiırd.
eN, ım europäischen‘ theologischen Das ware ohne Zweiıtel eine eduk-

on Wenn aber die Dienstfunktion derAlltag S1E jedoc aum each-
(ung weder ın der Moraltheologie, iturgıe inklusiv verstanden und g-
die och immer stark VOo ratiıonalısti- ordert wird, S1ie mMUSSeEe auch und OOT-

schen Vernunftbegriff der Aufklärung FANZIQ der DP’raxis dienen, dann schliefst
gepragt iıst un sich schwer tut, die 1e5 die Anerkennung iıhrer Selbst-
angeblich emotional gefärbte Spiri- zwecklichkeit eın Umgekehrt ıst Litur-
tualität als materiale Quelle ethischer Z1€ eın reiner Selbstzweck iturgle-

Im deutschen Sprachraum erschien ın den etzten tfüntzehn Jahren u  - Wannenwetsch, (‚Ottes-
dienst als Lebenstorm Ethik tür Christenbürger, Stuttgart U.<d. 1997 In der US-amerikanische [ )is-
Kkussion ıst e1n völlig anderer Irend ZUu verzeichnen: Schlögel, Moraltheologie und Spiritualhtät,
Findrücke J4 US der Diskussion in den USA, 1n Ders., Kırche Moral Spiritualität, Munster 2001,
93 —10 fur hier verhandelten rage des Zusammenhan MN Liturgie nd christlichem En

Byron Anderson/B. 1. Morrill (Hg.), Liturgy and Moral Se Collegeville 1998 uch „Ihe nnua) of

wertvollen Hınweilse danke iıch schlö el
the Dociety of riıshan Ethics"” War dem Thema ıturgıe und Moral gewidmet. Fuür diese

Franz Schupp, CGilaube Kultüur Symbol Düsseldort 974
Ebd.,

302 Rosenberger / "Davon versteht die Kirche doch gar nichts!" 

und heutiger Situation einschließlich 
ihrer Ähnlichkeiten und Unähnlich­
keiten wird es möglich, einmal ent­
deckte und bewährte Lösungsstrate­
gien (nicht die Lösungen selbst) 
gegenwärtig fruchtbar zu machen. Das 
Analogieprinzip der Theologie wäre 
dabei die liebende Zuwendung Gottes 
zu seinen Geschöpfen. 

2.2 Die Liturgie als "Höhepunkt und 
Quelle" des christlichen Ethos 
Das 11. Vaticanum bezeichnet in der 
Liturgiekonstitution (SC 11) die sonn­
tägliche Eucharistie als "culmen et 
fons", Höhepunkt und Quelle des 
Gemeindelebens. In Aufnahme dieses 
Doppelbegriffs möchte ich formulie­
ren: Die Liturgie, insbesondere die 
Feier der Sakramente, ist Höhepunkt 
und Quelle des christlichen Ethos. 
Höhepunkt, weil das sittliche Handeln 
des Menschen per se auf das zweck­
freie Feiern und Spielen hin tendiert. 
Quelle, weil das heilige Spiel der litur­
gie letztlich eine einzigartige Verdich­
tung des christlichen Ethos darstellt, 
das die Feiernden zum Handeln moti­
viert und inspiriert. 
Diese These mag einleuchtend schei­
nen, im europäischen 7 theologischen 
Alltag findet sie jedoch kaum Beach­
tung - weder in der Moraltheologie, 
die noch immer stark vom rationalisti­
schen Vernunftbegriff der Aufklärung 
geprägt ist und sich schwer tut, die 
angeblich so emotional gefärbte Spiri­
tualität als materiale Quelle ethischer 

Urteilsbildung zu integrieren, noch in 
der Liturgiewissenschaft, die durch die 
Liturgische Bewegung sehr stark his­
torisch ausgerichtet wurde und sich 
systematischen Fragen bis heute eher 
am Rande widmet (und wenn, dann 
dogmatischen Problemen). Insofern 
zeigt sich im Folgenden ein m. E. drin­
gender Forschungsbedarf. 
Liturgie dient letztlich der Findung 
und Realisierung des christlichen 
Ethos. Genau dies betont Franz Schupp 
in seinem grundlegenden Werk "Glau­
be - Kultur - Symbol".8 Im Christentum 
gebe es keine Eigenständigkeit des 
Kults, daher auch keine eigene Sym­
bolsprache, die vom alltäglichen Leben 
und den Fragen menschlicher Existenz­
bewältigung abgehoben wäre. Schupps 
zentrale und provozierende Forderung 
ist daher die "Unterordnung des Kults 
unter die vom Glauben geforderte 
ethisch-gesellschaftlich-kulturelle Pra­
xis" 9. Eine Liturgie, die nicht dient, 
dient zu nichts. 
Wird aber die Liturgie damit nicht völ­
lig verzweckt? Ja, wenn sie (neoaufklä­
rerisch) allein im Dienste des Ethos 
gesehen und der Gottesdienst nur als 
"moralische Anstalt" verstanden wird. 
Das wäre ohne Zweifel eine Reduk­
tion. Wenn aber die Dienstfunktion der 
Liturgie inklusiv verstanden und ge­
fordert wird, sie müsse auch und vor­
rangig der Praxis dienen, dann schließt 
dies die Anerkennung ihrer Selbst­
zwecklichkeit ein. Umgekehrt ist litur­
gie kein reiner Selbstzweck. Liturgie­

7 Im deutschen Sprachraum erschien in den letzten fünfzehn Jahren nur: B. Wannenwetsch, Gottes­
dienst als Lebensform - Ethik für Christenbürger, Stuttgart u.a. 1997. In der US-amerikanische Dis­
kussion ist ein völlig anderer Trend zu verzeichnen: H. Schlägel, Moraltheologie und Spiritualität. 
Eindrücke aus der Diskussion in den USA, in: Ders., Kirche - Moral - Spiritualität, Münster 2001, 
93-106. Zur hier verhandelten Frage des Zusammenhangs von Liturgie und christlichem Ethos: 
E. Byron Anderson/B. T. Morril/ (Hg.), Liturgy and Moral SeIt, Collegeville 1998. Auch "The Annual of 
the Society of Christian Ethics" 19 (1999) war dem Thema Liturgie und Moral gewidmet. Für diese 
wertvollen Hinweise danke ich H . Schlögel. 

8 Franz Schupp, Glaube - Kultur - Symbol, Düsseldorf 1974, 244. 
9 Ebd., 244. 
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wissenschatfteriInnen sind verpflichtet, UunNn! Kezeption. Die Todesstrate gilt ihr
nach den ethischen Sıgnalen fragen, als probate Sanktion für schwere Ver-
die S1E mıt der jJe eigenen Ausgestal- gehen Dennoch sind WITr heute (!)
ung der 5Symbolhandlungen 11- überzeugt, ass S1E nıcht (mehr) miı1t
den dem Evangelium vereinbar ıst die
Wie lässt sıch Cdie ethische Orientie- Kampagne Zur Abschaffung der Odes-
rungswirkung Von gottesdienstlichen strafe 11N Jubiläumsjahr 2000 wurde
5Symbolhandlungen erschließen? Sym- maßgeblich Vo ohannes Paul {{ m1t-
bole geben über hre emohonale Di- getragen un gefördert. Die Entschei-
IMeEeNSION eiınen starken tormalen and- dung ber das VOmMN (Glauben her Ge-
lungsimpuls, garantieren aber über hre sollte steht olglic immer im Zeichen
kognitive Dimension zugleich eine der sittlichen Autonomie! Was vesollt
lare materiale Handlungsorzentierung. ıst, entscheiden dıe ıbel Lesenden,
Es folglich darum vehen, die nicht die Bıbel als das Gelesene‘ un

Z wWar als Gemeinschaft, als Kirche(Handlungs-)Gestalt christlicher 5Sym-
bole wahrzunehmen, hre anthropolo- eıiıches gilt für die ıturgle. Wiıe |.ıtur-
gischen Sinndimensionen erschlie- g1e Ins Heute hınen gedeutet und aus-
en und diese mıit den theologischen vestaltet wiırd, ıst aCcC der kirc  ıchen
Deutemustern ın Beziehung setzen Gemeinschaft.
[J)as wird 11150 leichter gelingen, Je na- en der Überlieferung Im Sinne des
her eıne Symbolhandlung mensch- Gegenstands bedart ES er der her-
lichen Grundvollzügen Orjentiert un heferung mM SInne des Prozesses hezie-
auch entsprechend ausgestaltet ıst (z.B hungsweise des überliefernden Subjektes.
die Eucharistie arn Gemeinschaftsmah rst die heutige Kırche als das über-
oder die Erwachsenentaufe der Ret- liefernde Subjekt ıst 1ın der Lage, Hir
tung VOrT dem Ertrinken) den notwendigen Gegenwartsbezug Z

>SOrgen, das heißt eıne aNngeMESSCNE
Lehramtsverkündigung un COM Auseinandersetzung muit den schon g D

SEMNSUS fidelium als gegenwartsorien- nannten Zeichen der eıit" Z gAranı-
bheren. Die beiden relevanten „Arbeits-tierte Speicher zweiıter Ordnung
speicher” Lehramt und „SEHSUS fider”

Angenommen alle einschlägigen Bibel- der Getauften sind annn Abbildungs-
tellen kämen 1ım 1C auf eEiNe ethi- medien des Prozesses VOITI rsprung
sche rage Zzu selben Urteıil, waäre bis heute, Wegmarken des Erkenntnis-
dies noch lange kein Argument, dieses uınd Aktualisierungsweges der ıbel-
Urteil heute unhinterfragt A überneh- auslegung und der lıturgischen Feler.
imnen [Das Mag verblüffen und ist doch
unumgänglıch. Man en UT die 31 [ Ias Lehramt als Dialogpartner des
rage der Todesstrate Die gesamte Bi- AUTONOMEN (GEWISSECNS

In der traditionellen vorkonziıliarenbel kennt keine ehnung auc nıcht
ın den Evangelien), tendiert vielmehr Theologie steht das Lehramt deutlich
ZU eıner breit angelegten Zustimmung a erster Stelle. Und E stimmt Ja Das

Halter. „Die Bibel sagt  *“ Krıtlische rragen, Beobachtungen un Thesen INn Thema und
Moral/kEthik, in Guggenberger/G. | adner (Hg.) Christlicher GJaube, Theologie un Ethik Müns-
ter Z  a —140
C
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wissenschafterInnen sind verpflichtet, 
nach den ethischen Signalen zu fragen, 
die sie mit der je eigenen Ausgestal­
tung der Symbolhandlungen aussen­
den. 
Wie lässt sich die ethische Orientie­
rungswirkung von gottesdienstlichen 
Symbolhandlungen erschließen? Sym­
bole geben über ihre emotionale Di­
mension einen starken formalen Hand­
lungsimpuls, garantieren aber über ihre 
kognitive Dimension zugleich eine 
klare materiale Handlungsorientierung. 
Es muss folglich darum gehen, die 
(Handlungs-)Gestalt christlicher Sym­
bole wahrzunehmen, ihre anthropolo­
gischen Sinndimensionen zu erschlie­
ßen und diese mit den theologischen 
Deutemustern in Beziehung zu setzen. 
Das wird umso leichter gelingen, je nä­
her eine Symbolhandlung an mensch­
lichen Grundvollzügen orientiert und 
auch entsprechend ausgestaltet ist (z. B. 
die Eucharistie am Gemeinschaftsmahl 
oder die Erwachsenentaufe an der Ret­
tung vor dem Ertrinken). 

3. Lehramtsverkündigung und con­
sensus fidelium als gegenwartsorien­
tierte Speicher zweiter Ordnung 

Angenommen alle einschlägigen Bibel­
stellen kämen im Blick auf eine ethi­
sche Frage zum selben Urteil, so wäre 
dies noch lange kein Argument, dieses 
Urteil heute unhinterfragt zu überneh­
men. Das mag verblüffen und ist doch 
unumgänglich. Man denke nur an die 
Frage der Todesstrafe: Die gesamte Bi­
bel kennt keine Ablehnung (auch nicht 
in den Evangelien), tendiert vielmehr 
zu einer breit angelegten Zustimmung 

und Rezeption. Die Todesstrafe gilt ihr 
als probate Sanktion für schwere Ver­
gehen. Dennoch sind wir heute (!) 
überzeugt, dass sie nicht (mehr) mit 
dem Evangelium vereinbar ist - die 
Kampagne zur Abschaffung der Todes­
strafe im Jubiläumsjahr 2000 wurde 
maßgeblich von Johannes Paul 11. mit­
getragen und gefördert. Die Entschei­
dung über das vom Glauben her Ge­
sollte steht folglich immer im Zeichen 
der sittlichen Autonomie! Was gesollt 
ist, entscheiden die Bibel Lesenden, 
nicht die Bibel als das Gelesene 10 - und 
zwar als Gemeinschaft, als Kirche. 
Gleiches gilt für die Liturgie. Wie litur­
gie ins Heute hinein gedeutet und aus­
gestaltet wird, ist Sache der kirchlichen 
Gemeinschaft. 
Neben der Überlieferung im Sinne des 
Gegenstands bedarf es daher der Über­
lieferung im Sinne des Prozesses bezie­
hungsweise des überliefernden Subjektes . 
Erst die heutige Kirche als das über­
liefernde Subjekt ist in der Lage, für 
den notwendigen Gegenwartsbezug zu 
sorgen, das heißt eine angemessene 
Auseinandersetzung mit den schon ge­
nannten Zeichen der Zeit 11 zu garan­
tieren. Die beiden relevanten "Arbeits­
speicher" - Lehramt und "sensus fidei" 
der Getauften - sind dann Abbildungs­
medien des Prozesses vom Ursprung 
bis heute, Wegmarken des Erkenntnis­
und Aktualisierungsweges der Bibel­
auslegung und der liturgischen Feier. 

3.1 Das Lehramt als Dialogpartner des 
autonomen Gewissens 
In der traditionellen vorkonziliaren 
Theologie steht das Lehramt deutlich 
an erster Stelle. Und es stimmt ja: Das 

10 	 H. Halter, "Die Bibel sag t... " Kritische Fragen, Beobachtungen und Thesen zum Thema Bibel und 
Moral / Ethik, in: W. Guggenberger/G . Ladner (Hg.), Christlicher Glaube, Theologie und Ethik, Müns­
ter 2002, 129-140. 

11 GS4. 
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hierarchische ehram ıst jene notwen- 37 Das Wertegespür der Gläubigen als
dige Instanz, welche die kirchlich ma{s- Wurzelgrund des Lehramits
ge  1'  en Entscheidungen verbindlich Für das I1 Vatikanische OnNnz das die
festlegt. Das gilt auch ür den Bereich TE VT SCHSUS 1del seinen Herz-
der Moral. Allerdings as hat schon stücken rechnet, leg der Grund dieses
Thomas Von Aquin r betont I1USS das Glaubensgespürs in der Taufgnade
Lehramt die Autonomie des Gewissens un der miıt hr vermi Helten (eistbe-
der Gläubigen achten. [Die Gläubigen gabung aller Glaubenden UurTcC das
sind zZzu „relig1ös gegründeten Hö- Zeugnis des (‚eıistes 1 ihren Her-
ren  ; auf die kirc  iche Morallehre VOT- zen ıst den Glaubenden eın konnatu-

rales FEFrfassen der Wahrheit un eınpflichtet'”, mMuUuSSsen (!) aber abweichend
handeln, We ihr (JEewlissen iıhnen das Hetes Vertrautsein mit Glaubensdingen
nach gründlicher Prüfung behehlt Das geschenkt.
Lehramt wird also 1n SEeINET ethischen Wo cdieser SENSUS fider ın eınen Uunıversa-
Verkündigung versuchen, die (‚Jäubıt- len „CONsensus fidelnum“”, einen Konsens
gen kraft seiner Argumente über- aller (Glaubenden mündet, kann dıie

Kirche als CGanze Lumen (entiumZACUSECHN. Erst recht gilt as dort, 05

Nichtglaubenden spricht. MLE fehlgehen.' e lehramtliche
Verkündigung eines Dogmas, aber

e1] darf das Lehramt nıcht VErIsSEeS- auch eiINer nıcht dogmatisierten ethi-
>5©1N, woher eS SEeINE Kompetenz be- schen Aussage hat ihren ((‚Eewiıissheits-
zieht aAaus dem ertahrungsgestützten grund also im CONSENSUS aller das
„„DENSUS Aider”, dem Glaubenssinn aller ehram ıst die autorisıerte Stimme

dieses CONSCHSLL  5 bleibt amı aberGläubigen. Je mehr dieser VOMN Lehr-
am  p integriert und theologisch reflek- mindest moralisch an das Vorhanden-
Hert wird, UINSO mehr Kompetenz SCIN eines solchen gebunden.'
kommt lehramtlichen Aussagen „IN 12 hat die Mora ausdrücklich ıIn
rebhus moaorum“ also zu * Umso srößer den Gegenstandsbereich des aubens-
ırd die Gewissheit der Gläubigen SINNS einbezogen: Der SCHSUL  n  s el be-
nach iınnen, 11150 glaubwürdiger wird ziehe sich auf O  DS  S fidei et morum”, Ge-
das christliche 0S ın einer pluralen genstände des (G‚laubens Un der S1it-
(Gesellschaft nach außen. ıne dialogi- ten Heute iırd er dennoch VOorwıe-
sche Praxis kirchlichen Lehrens ıst gend Vo  — ogmatiı un Kirchenrecht
nicht DUr unerlässlich ZUFXr Wahrheits- diskutiert, aum Von der Moraltheolo-
findung, sondern ebenso Zur Wahr- g1e In den einschlägigen Lehrbüchern
heitsbezeugung. der Allgemeinen ora und der moral-

Ve Ver
L 3

Wiederkehr, Sensus ( ONnsensSus: auf dem Weg einem Dartizıpativen (Glauben Reflexionen
einer Wahrheitspolitik, 182-206, 177 Wiederkehr (He.), Der (laubenssinn des (G‚ottesvolkes KOon-
kurrent oder Partner des Lehramts? Freiburg—-Basel-Wien 1994, 198 richt 01} „integrierten Lehr-
amt”, das innerhalb und nicht über dem I”’rozess der commMunNlalen ahrheitssuche steht

J „UniDversitas fidelium . fallı NOqUIE .
Schon Melchior C’ano ordnet die Kirche als COMMUTYO ach Schrift un mündlicher Überlieferung
als dritte Bezeugungsinstanz ein, och 9 dem kirchlichen Amt' Die Bindung den
gilt übrigens aucC. umgekehrt Hır die Gläubigen. FsS st nicht legitim, ich auf den CNSUS tidei der
„Basis” ! berutfen, dieser ınen 1SSENS Zzu kırchlichen autweist, vgl Kaufmanın,
(‚laube und Kommunikabon. Eıne sOzi0logische Perspektive. In Wiederkelr (Hg.) (s Anm 1d)
132160
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hierarchische Lehramt ist jene notwen­
dige Instanz, welche die kirchlich maß­
geblichen Entscheidungen verbindlich 
festlegt. Das gilt auch für den Bereich 
der Moral. Allerdings - das hat schon 
Thomas von Aquin 12 betont - muss das 
Lehramt die Autonomie des Gewissens 
der Gläubigen achten. Die Gläubigen 
sind zum "religiös gegründeten Hö­
ren" auf die kirchliche Morallehre ver­
pflichtet 13 

, müssen (!) aber abweichend 
handeln, wenn ihr Gewissen ihnen das 
nach gründlicher Prüfung befiehlt. Das 
Lehramt wird also in seiner ethischen 
Verkündigung versuchen, die Gläubi­
gen kraft seiner Argumente zu über­
zeugen. Erst recht gilt das dort, wo es 
zu Nichtglaubenden spricht. 

Dabei darf das Lehramt nicht verges­
sen, woher es seine Kompetenz be­
zieht: aus dem erfahrungsgestützten 
"sensus fidei", dem Glaubenssinn aller 
Gläubigen. Je mehr dieser vom Lehr­
amt integriert und theologisch reflek­
tiert wird, umso mehr Kompetenz 
kommt lehramtlichen Aussagen "in 
rebus morum" also zu 14 . Umso größer 
wird die Gewissheit der Gläubigen 
nach innen, umso glaubwürdiger wird 
das christliche Ethos in einer pluralen 
Gesellschaft nach außen. Eine dialogi­
sche Praxis kirchlichen Lehrens ist 
nicht nur unerlässlich zur Wahrheits­
findung, sondern ebenso zur Wahr­
heitsbezeugung. 

3.2 Das Wertegespür der Gläubigen als 
Wurzelgrund des Lehramts 
Für das 11. Vatikanische Konzil, das die 
Lehre vom sensus fidei zu seinen Herz­
stücken rechnet, liegt der Grund dieses 
Glaubensgespürs in der Taufgnade 
und der mit ihr vermittelten Geistbe­
gabung aller Glaubenden. Durch das 
Zeugnis des Hl. Geistes in ihren Her­
zen ist den Glaubenden ein konnatu­
rales Erfassen der Wahrheit und ein 
tiefes Vertrautsein mit Glaubensdingen 
geschenkt. 
Wo dieser sensus fidei in einen universa­
len "consensus fidelium" , einen Konsens 
aller Glaubenden mündet, kann die 
Kirche als Ganze - so Lumen Gentium 
12 - nie fehlgehen.15 Die lehramtliche 
Verkündigung eines Dogmas, aber 
auch einer nicht dogmatisierten ethi­
schen Aussage hat ihren Gewissheits­
grund also im consensus aller - das 
Lehramt ist die autorisierte Stimme 
dieses consensus, bleibt damit aber zu­
mindest moralisch an das Vorhanden­
sein eines solchen gebunden. 16 

LG 12 hat die Moral ausdrücklich in 
den Gegenstandsbereich des Glaubens­
sinns einbezogen: Der sensus fidei be­
ziehe sich auf "res fidei et morum", Ge­
genstände des Glaubens und der Sit­
ten. Heute wird er dennoch vorwie­
gend von Dogmatik und Kirchenrecht 
diskutiert, kaum von der Moraltheolo­
gie. In den einschlägigen Lehrbüchern 
der Allgemeinen Moral und der moral­

12 De Ver 17. 
13 LG 25. 
" 	D. Wiederkehr, Sensus vor Consensus: auf dem Weg zu einem partizipativen Glauben - Reflexionen 

einer Wahrheitspolitik, 182-206, in: D. Wiederkehr (Hg.), Der Glaubenssinn des Gottesvolkes - Kon­
kurrent oder Partner des Lehramts? Freiburg-Basel-Wien 1994, 198 spricht vom "integrierten Lehr­
amt", das innerhalb und nicht über dem Prozess der communialen Wahrheitssuche steht. 

15 LG 12: "ul1iversitas fideliul11 ... falli l1equit". 	 .. 
16 Schon Melchior Ca no ordnet die Kirche als communio nach Schrift und mündlicher Uberlieferung 

als dritte Bezeugungsinstanz ein, noch vor dem kirchlichen Amt! - Die Bindung an den consensus 
gil t übrigens auch umgekehrt für die Gläubigen. Es ist nicht legitim, sich auf den sensus fidei der 
"Basis" zu berufen, wenn dieser einen Dissens zum kirchlichen Amt aufweist, vgl. FX. Kaufl11al1l1 , 
Glaube und Kommunikation. Eine soziologische Perspektive, in: D. Wiederkehr (Hg.) (s. Anm. 14), 
132-160. 
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theologischen Methodenlehre taucht er spezifische Sensibilitäten, besitzt für dıe
schlicht nicht auf' Für eine Moraltheo- eın der andere |)imension der Lebens-
log1€ ıst das m. E e1n signıfiıkantes Def- wirklichkeit eın besonderes Gespür,
zıt Das Wertegespuür, das die Glauben- eiınen überdurchschnittlich geschärften
den auf dem Hintergrund ihrer je Sinn Der sensus fidel ist also individuell
eigenen, Ooft konfliktreichen Uun! eid- schr unterschiedlich ausgepragt Kla
vollen Lebenserfahrung 1 Licht des sisch sprechen wWwIır mm1t Paulus Vo der

1e der Charısmen. [ hiese dieGilaubens ausgebildet en, kann un
I11US!  5 eın wichtiger Lehrer christlichen Kirche würdigen,
Ethos Seın Überindividuell zeigt sich die Viel-

Falt der Charismen ıIn den reichlich V'

3,3 Die Frage nach der ınstitutionellen handenen „Kompetenzz ntren“ der KIır-
(Gestalt des Dialogs che selien es theoretische (theologi-
Wie lässt sich aber aus en vielstimmi- sche Fakultäten, kirchliche Forschungs-
SCH „Sinneswahrnehmungen“ der eın- institute oder etwa die Päpstliche Aka-
zeinen Glaubenden ein LCONSCHS  Sı  S ent- demie der Wissenschaften), praktische
wickeln, der möglichst viele gelungene (kirchliche Sozialeinrichtungen un

Hiltswerke, aber auch kırchliche Bewe-Wahrnehmungen der Wirklichkeit ım
Horiızoant des aubens integriert? Wie gungen) der spirituelle wıe die (Ir-
annn dıe Kirche den Erfahrungsreich- densgemeinschaften und die 1EUET
tum ihrer Gheder optimal bündeln und geistlichen Bewegungen).

iıhre moralische Kompetenz best- Mıt Blick auf diese Kompetenzzen-
möglich ausschöpfen? DDas Konzil hat tren wird deutlich, da  S  S der sensus fider
dıese rage eider nıcht behandelt, die Praxis, das gelebte en aAaus em
auch im geltenden eX des Kirchen- Glauben umtasst. Keinestalls bezieht

eT sich ausschliefßlich, Ja nıcht einmalrechts Hindet sich azu wenig, inige
Grundüberlegungen dıeser rage Sol- prımär auf die Reflexion. Und hier WwWa-
len daher melıne Ausführungen ab- natürlich die rage, Warum die Pra-
schließen: X15 der G’laubenden nıicht auch dann

| Ja der SENSUS fidel geschichtlich un VOoO SCHSUS fidel getragen SeIn kann (!),
kulturell vermittelt ist, wird 25 eine wenn S1ie Von klassischen Lehramtspo-

sıhonen aDbweıcC Muss eıne solchelexitime Pluralıta 02 Wertwahrnehmun-
des Gottesvolkes veben. Der N- Abweichung wirklich immer eine

5(  15115 Fideltum darf nıcht monolı:thisch „Au  eichung der Sitten“ un „Folge
verstanden werden, () als gyäbe es eine der Sunde” sein? Ist a wıirklich vollig

undenkbar, ass Glaubende 1n einereinzIge universale un womöglich
überzeitlich gültige cittliche Norm. Sitt- Massıv veränderten Welt da und ort
iıches Handeln inka rmıiert sich vael- MNELULEC Formen VOnNn Verantwortung ent-
mehr ın konkrete Kontexte un uss decken un eben?
korrelativ diesen definiert werden. Wie kannn cdıe Kırche als Inshitutbhon sıch
2) Im Volk (‚ottes at jedes Individuum dieser prinzipiellen Möglichkeit ff-

50 auch nıcht in Hünermann, SEeNnNsus fidei, ın I ThK —  O 465467 Dagegen torderte Walden-
fels Autoritat urn kErkenntnis: C’onc (D) 1955), 255-—261,  ia 1er 261, den SCMSUS Hdei stärker ıf
Lebensorienbherung und Weltgestaltung der (‚laubenden in Verbindung zZ.uUu bringen. Neuerdings
wurde dieser Impuls aufgegriften Pemsel-Maıer, Diffterenzierte Subjektwerdung Im Voalke
Gottes, 161—-182, ın} Wiederkehr (Hg.) (sS Anm 14) und beinert, Der laubenssinn des (;läubi-

ın Theologie- Un Dogmengeschichte. Fın Überblick, 6—1 eb  CL
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theologischen Methodenlehre taucht er 
schlicht nicht auf l? Für eine Moraltheo­
logie ist das m.E. ein signifikantes Defi­
zit. Das Wertegespür, das die Glauben­
den auf dem Hintergrund ihrer je 
eigenen, oft konfliktreichen und leid­
vollen Lebenserfahrung im Licht des 
Glaubens ausgebildet haben, kann und 
muss ein wichtiger Lehrer christlichen 
Ethos sein. 

3.3 Die Frage nach der institutionellen 
Gestalt des Dialogs 
Wie lässt sich aber aus den vielstimmi­
gen "Sinneswahrnehmungen" der ein­
zelnen Glaubenden ein consensus ent­
wickeln, der möglichst viele gelungene 
Wahrnehmungen der Wirklichkeit im 
Horizont des Glaubens integriert? Wie 
kann die Kirche den Erfahrungsreich­
tum ihrer Glieder optimal bündeln und 
so ihre moralische Kompetenz best­
möglich ausschöpfen? Das Konzil hat 
diese Frage leider nicht behandelt, 
auch im geltenden Kodex des Kirchen­
rechts findet sich dazu wenig. Einige 
Grundüberlegungen zu dieser Frage sol­
len daher meine Ausführungen ab­
schließen: 
1) Da der sensus fidei geschichtlich und 
kulturell vermittelt ist, wird es eine 
legitime Pluralität von Wertwahrnehmun­
gen des Gottesvolkes geben. Der con­
sensus fidelium darf nicht monolithisch 
verstanden werden, so als gäbe es eine 
einzige universale und womöglich 
überzeitlich gültige sittliche Norm. Sitt­
liches Handeln inkarniert sich viel­
mehr in konkrete Kontexte und muss 
korrelativ zu diesen definiert werden. 
2) Im Volk Gottes hat jedes Individuum 

spezifische Sensibilitäten, besitzt für die 
ein oder andere Dimension der Lebens­
wirklichkeit ein besonderes Gespür, 
einen überdurchschnittlich geschärften 
Sinn. Der sensus fidei ist also individuell 
sehr unterschiedlich ausgeprägt. Klas­
sisch sprechen wir mit Paulus von der 
Vielfalt der Charismen. Diese muss die 
Kirche würdigen. 
3) Überindividuell zeigt sich die Viel­
falt der Charismen in den reichlich vor­
handenen "Kompetenzzentren" der Kir­
che - seien es theoretische (theologi­
sche Fakultäten, kirchliche Forschungs­
institute oder etwa die Päpstliche Aka­
demie der Wissenschaften), praktische 
(kirchliche Sozialeinrichtungen und 
Hilfswerke, aber auch kirchliche Bewe­
gungen) oder spirituelle (wie die Or­
densgemeinschaften und die neuen 
geistlichen Bewegungen). 
4) Mit Blick auf diese Kompetenzzen­
tren wird deutlich, dass der sensus fidei 
die Praxis, das gelebte Leben aus dem 
Glauben umfasst. Keinesfalls bezieht 
er sich ausschließlich, ja nicht einmal 
primär auf die Reflexion. Und hier wä­
re natürlich die Frage, warum die Pra­
xis der Glaubenden nicht auch dann 
vom sensus fidei getragen sein kann (!), 
wenn sie von klassischen Lehramtspo­
sitionen abweicht. Muss eine solche 
Abweichung wirklich immer eine 
"Aufweichung der Sitten" und "Folge 
der Sünde" sein? Ist es wirklich völlig 
undenkbar, dass Glaubende in einer 
massiv veränderten Welt da und dort 
neue Formen von Verantwortung ent­
decken und leben? 
Wie kann die Kirche als Institution sich 
dieser prinzipiellen Möglichkeit öff­

50 auch nicht in P. Hiinermann, 5ensus fidei, in: LThK ' 2000, 465-467. Dagegen forderte H. Walden­
jels, Autorität und Erkenntnis: Conc (D) 21 (1985), 255 - 261, hier 261, den sensus fidei stärker mit 
Lebensorientierung und Weltgestaltung der Glaubenden in Verbindung zu bringen. Neuerdings 
wurde dieser Impuls aufgegriffen von S. Pemsel-Maier, Differenzierte 5ubjektwerdung im Volke 
Gottes, 161-182, in: D. Wiederkehr (Hg.) (5. Anm: 14), und W. Beiner!, Der Glaubenssinn des Gläubi­
gen in Theologie- und Dogmengeschichte. Ein Uberblick, 66-131, ebd. 
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nen? Anders als Leonardo Boff !® der fern ıst 05 nicht erstaunlich, ass ibli-
cdas C’harısma als das Nichtinstituho- sches kErzählen, liturgisches Feiern, dia-
ne 1im Gegensatz Zzu hierarchischen logisches Keden und geschwisterliches

Handeln der Kirche auch heute sehrAmt definijert, betont Medard Kehl
bereits in seiner Dissertation 1976, ass attraktiv erscheinen, WO SIE als erfah-
das Charisma iIm egenüber 7U m rungsgedeckt wahrgenommen werden.
kirchlichen Amıt eiıner Institutionalisie- ch selber erlebe ımmer wıeder bei Vor-

tragen VOT nıchtkirchlichem um,bedürte, damıit S seine relativie-
rende un korrigierende Kraft gegenuü- ass die höchste ulmerksamkeit annn
ber dem Amıt entfalten könne. Das einsetzt, ch über spirituelle und
(’harısma der Gläubigen Se1 PT7- theologische Aspekte eINESs 7emas
zichtbarer Teil der Institubhon (!) Kır- spreche, Man wartet förmlich auf die
che Fuür Kehl ıst er gerade die teh- spezifisch kirchliche Stellungnahme.
lende inshtuthonelle Absicherung der nd dıe Kirche ihrer wertorien-
Charısmen 1m Kirchenrecht die Zen- herenden Funkhon auf BaAaNZET Linie
trale strukturelle Ursache afür, ass versagt, wIıe dies a der 1C der

Gesellschaft in der Sexualmoral derder kKeichtum des SCNSUS fidel der lau-
benden icht zu einem qualifizierten Fall ist, kannn keine andere Institution
CONSECNSUS Aideltum tführen annn Hıer die Lücke tüllen. Ein ethisches Vakıuum
aANgEINMESSENE Wege finden, gehört bleibt zurück.

en großen Zukunftsaufgaben der Es ware daher töricht, die kirchliche
Kirche. Positiomerung ıIn ethischen Fragen al-

eın auf Vernunftargumentation rA ba-
Die Kirche als Instituhon des sieren. „Davon versteht die Kirche Ja

Erzählens, Feierns und andelns doch nichts!” Dieses Argument der sSa-
kularen Gesellschaft iırd sich Nur annn

In der Institution Kırche werden MOoO- entkräften lassen, die Kirche 1n
ihrem moralischen Reden hre spezih-gelungenen Lebens narratıv, SYIN-

bolisch und lebenspraktisch gegenwär- sche Kompetenz aufscheinen lässt den
b gehalten: Erzählungen, 5Symbole vielschichtigen, manchmal auch wıder-
und tätıges Handeln en einen Man- sprüchlichen un schuldbehatteten Er-
gel a Präzision, bergen afur aber tahrungsreichtum eıner 2000-ährigen

wechselvollen Geschichteeinen Reichtum a Inspiration.  U Inso-

|% Vgl Leonardo Boff, Die Kırche als Sakrament ım Horızoant der Welterfahrung, aderbormn 972
Vgl Medard Kehl Kirche als nstituton, Frankfurt/M 1976

J Demmer, 19589 Moraltheologische Methodenlehre, Freiburg .UVe./Freiburg i.B. 01—1158, hier 103
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nen? Anders als Leonardo BoHls, der 
das Charisma als das Nichtinstitutio­
nelle im Gegensatz zum hierarchischen 
Amt definiert, betont Medard Kehl 19 

bereits in seiner Dissertation 1976, dass 
das Charisma im Gegenüber zum 
kirchlichen Amt einer Institutionalisie­
rung bedürfe, damit es seine relativie­
rende und korrigierende Kraft gegenü­
ber dem Amt entfalten könne. Das 
Charisma der Gläubigen sei unver­
zichtbarer Teil der Institution (!) Kir­
che. Für Kehl ist daher gerade die feh­
lende institutionelle Absicherung der 
Charismen im Kirchenrecht die zen­
trale strukturelle Ursache dafür, dass 
der Reichtum des sensus fidei der Glau­
benden nicht zu einem qualifizierten 
consensus fidelium führen kann. Hier 
angemessene Wege zu finden, gehört 
zu den großen Zukunftsaufgaben der 
Kirche. 

4. Die Kirche als Institution des 
Erzählens, Feiems und Handeins 

In der Institution Kirche werden Mo­
delle gelungenen Lebens narrativ, sym­
bolisch und lebenspraktisch gegenwär­
tig gehalten: Erzählungen, Symbole 
und tätiges Handeln haben einen Man­
gel an Präzision, bergen dafür aber 
einen Reichtum an Inspiration.20 Inso­

fern ist es nicht erstaunlich, dass bibli­
sches Erzählen, liturgisches Feiern, dia­
logisches Reden und geschwisterliches 
Handeln der Kirche auch heute sehr 
attraktiv erscheinen, wo sie als erfah­
rungsgedeckt wahrgenommen werden. 
Ich selber erlebe immer wieder bei Vor­
trägen vor nichtkirchlichem Publikum, 
dass die höchste Aufmerksamkeit dann 
einsetzt, wenn ich über spirituelle und 
theologische Aspekte eines Themas 
spreche. Man wartet förmlich auf die 
spezifisch kirchliche Stellungnahme. 
Und wo die Kirche in ihrer wertorien­
tierenden Funktion auf ganzer Linie 
versagt, wie dies aus der Sicht der 
Gesellschaft in der Sexualmoral der 
Fall ist, kann keine andere Institution 
die Lücke füllen. Ein ethisches Vakuum 
bleibt zurück. 
Es wäre daher töricht, die kirchliche 
Positionierung in ethischen Fragen al­
lein auf Vernunftargumentation zu ba­
sieren. "Davon versteht die Kirche ja 
doch nichts!" - Dieses Argument der sä­
kularen Gesellschaft wird sich nur dann 
entkräften lassen, wenn die Kirche in 
ihrem moralischen Reden ihre spezifi­
sche Kompetenz aufscheinen lässt: den 
vielschichtigen, manchmal auch wider­
sprüchlichen und schuldbehafteten Er­
fahrungsreichtum einer 2000-jährigen 
wechselvollen Geschichte. 

18 Vgl. Leonardo Bo!!, Die Kirche als Sakrament im Horizont der Welterfahrung, Paderborn 1972. 
19 Vgl. Medard Kehl, Kirche als Institution, Frankfurt/ M. 1976. 
20 K. Demmer, 1989. Moraltheologische Methodenlehre, Freiburg i. Ue./Freiburg i.B. 101-118, hier 103. 
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Eine NEUE Ara 1mM Verhältnis der Kirche
sich selbst, Staat und Gesellschaft‘

Erinnerung ardına Franz önig (1905 —- 2004)

Im Julı 1987 schriehb Franz Önig ım halten diese fest. Dass er etwa In Jun-
„Usservatore Romano“” zunm edenken SCn Kaplansjahren bei einer Gestapo-

Papst Johannes „Wenn heute Vorladung diıe Kaltblütigkeit besals,
gefragt wird ach der großen Papstge- eINe kurze Verhörpause dazu Nut-
stalt des Jahrhunderts, wird die zen, den Schreibthisch des Bbeamten
Antwort nıcht schwer allen Der erofßse inspizieren, sıch einzelne Namen ZU

aps der en War Johannes merken und die Betroffenen em
Er hat das Schiff der IC aus dem drohenden Zugriff Warnen, oder
Brackwasser einer talsch verstandenen ass Cr in den Kriegswirren nach der
Tradithon in das offene Meer hinaus sowJjetischen Besetzung einem Rotar-
geführt. Das kreiden ıhm auch heute mıiısten, der sich eıne Krankenschwester
och manche a dıie sich VOT den SHir- Aus dem Keller herausgreifen wollte,
Iinen der offenen See türchten un sıch Un sıch ihr %, vergehen, entgegen-
ach der Ruhe des siıcheren Hafens 1e. „Das ist meine Frau. „ A

;“ >sehnen. Diese Zeilen können SINN- Wenn diesem (Irt an ardına Franz
gemä auf hn selbst angewandt WeTl- Öönıg erinnert wird, ann unter einer
den besonderen Hinsicht, nämlich 1m 7Zu-
hne jeden Z weifel gehört Kardinal sammenhang miıt dem /weiıten atıka-
Franz önıg, der März dieses nischen KOnzıl, das ZU wichtigsten
TEeS verstorben ist, Zzu den großen Ereignis der römisch-katholischen Kır-
(Gestalten der rche des Jahrhun- che ım vergangenen Jahrhunder WUuT-
derts br hat in vielerlei Hinsicht Ma (S- de (‚emeinsam mıit Montini, 5uenens,
stäbe Tesetzt. Legt INa  _ diese Füh- Doepfner un Frings gehörte RT den
rungspersönlichkeiten der Kırche einflussreichsten Konzilsvätern. Er hat
werden neben ıhm viele andere „ACeWO- Karl KRahner als Konzilstheologen ZUuU

gen un Hür leicht befunden  n Zahl- seiner Beratung nıt sich nach Oom g-
reiche Nachrufe sind verfasst worden HNOIMIMMEN, VOnNn dem er / dass
un 1aben das Außerordentliche Sseiner „alle Fragen uımter der Perspektive
Persönlichkeit gewürdigt, die e1te der elsorge vesehen hat”

weIl kurze Momentaufnahmen sollenseiner Geisteshaltung un den Mut SE1-
Her Entschlossenheit. jele Anekdoten Wwı1e miıt einem Blitzlicht ausgeleuch-

Damit  ba wird die Schlussbilanz, die Maxınnilian ! 1ebmann ber Kardınal Könie zieht, er habe „einme Cu«rC
Ara ım Verhältnus Kiırche, aa Un Gesellschaft” eingeleitet, Im Hınblick auf das Selbstverhältnis
der Kırche modifiziert. Vgl Liebmann, Osterreich, ın atz (Hg.) Kirche 5l Katholizismus seit
1945 Bd 1, Paderborn 1998, 289
( )sservatore Komano, 21.7. 1987, zıt nach: Hubert Feicht!bauer, Franz König, Wien 77
Vel Jan .27
Vgl dazu Feicht!bauer, a.a.0Q 25 0
Ebd.,
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HANJO SAUER 

Eine neue Ära im Verhältnis der Kirche 
zu sich selbst, zu Staat und Gesellschaft 1 

Erinnerung an Kardinal Franz König (1905-2004) 

Im Juli 1987 schrieb Franz König im 
"Osservatore Romano" zum Gedenken 
an Papst Johannes XXIII.: "Wenn heute 
gefragt wird nach der großen Papstge­
stalt des 20. Jahrhunderts, so wird die 
Antwort nicht schwer fallen: Der große 
Papst der Wende war Johannes XXIII. 
Er hat das Schiff der Kirche aus dem 
Brackwasser einer falsch verstandenen 
Tradition in das offene Meer hinaus 
geführt. Das kreiden ihm auch heute 
noch manche an, die sich vor den Stür­
men der offenen See fürchten und sich 
nach der Ruhe des sicheren Hafens 
sehnen." 2 Diese Zeilen können sinn­
gemäß auf ihn selbst angewandt wer­
den. 
Ohne jeden Zweifel gehört Kardinal 
Franz König, der am 13. März dieses 
Jahres verstorben ist, zu den großen 
Gestalten der Kirche des 20. Jahrhun­
derts. Er hat in vielerlei Hinsicht Maß­
stäbe gesetzt. Legt man diese an Füh­
rungspersönlichkeiten der Kirche an, 
werden neben ihm viele andere "gewo­
gen und für zu leicht befunden" 3. Zahl­
reiche Nachrufe sind verfasst worden 
und haben das Außerordentliche seiner 
Persönlichkeit gewürdigt, die Weite 
seiner Geisteshaltung und den Mut sei­
ner Entschlossenheit. Viele Anekdoten 

halten diese fest: Dass er etwa in jun­
gen Kaplansjahren bei einer Gestapo­
Vorladung die Kaltblütigkeit besaß, 
eine kurze Verhörpause dazu zu nut­
zen, den Schreibtisch des Beamten zu 
inspizieren, sich einzelne Namen zu 
merken und die Betroffenen vor dem 
drohenden Zugriff zu warnen, oder 
dass er in den Kriegswirren nach der 
sowjetischen Besetzung einem Rotar­
misten, der sich eine Krankenschwester 
aus dem Keller herausgreifen wollte, 
um sich an ihr zu vergehen, entgegen­
hielt: "Das ist meine Frau.'" 
Wenn an diesem Ort an Kardinal Franz 
König erinnert wird, dann unter einer 
besonderen Hinsicht, nämlich im Zu­
sammenhang mit dem Zweiten Vatika­
nischen Konzil, das zum wichtigsten 
Ereignis der römisch-katholischen Kir­
che im vergangenen Jahrhundert wur­
de. Gemeinsam mit Montini, Suenens, 
Doepfner und Frings gehörte er zu den 
einflussreichsten Konzilsvätern. Er hat 
Karl Rahner als Konzilstheologen zu 
seiner Beratung mit sich nach Rom ge­
nommen, von dem er sagte, dass er 
"alle Fragen [ ... ] unter der Perspektive 
der Seelsorge gesehen hat" 5. 

Zwei kurze Momentaufnahmen sollen 
- wie mit einem Blitzlicht ausgeleuch-

I I)amit wird die Schlussbilanz, die Maximilian Liebmann über Kardinal König zieht, er habe "eine neue 
Ara im Verhältnis Kirche, Staat und Gesellschaft" eingeleitet, im Hinblick auf das Selbstverhältnis 
der Kirche modifiziert. Vgl. M. Liebl11ann, Osterreich, in: E. Gatz (Hg.), Kirche und Katholizismus seit 
1945, Bd. 1, Paderborn u.a. 1998,289. 

, Osserva tore Romano, 21. 7.1987, zit. nach: Hubert Feichtlbauer, Franz König, Wien 2003, 77. 
3 Vgl. Dan 5,27. 
, Vgl. dazu: H. Feichtlbauer, a.a.O. 28-30. 
5 Ebd., 67. 
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teft testgehalten werden. S1e gehören KÖNIES Kritik War nicht adikal WI1IE
ZW äar nicht ZUu den überragenden Stern- die SEINeET Amtsbrüder oepfner und
stunden SEe1INES Lebens, wWIe etwa der Frings, die bei der Abstimmung
berühmte Vortrag 31 März 19653 ın November 1961 (als einzige!) die Vor-
der Al-Azhar-Universität ın Kairo der lage rundweg ablehnten, och SeINEe
sein legendärer Besuch bei ardına Außerungen machten klar, welche Ziel-
Mindszenty ın udapest 1Im April 1963, Ssetzung des Konzils er 17M Blick hatte
aber ın der Form dieser ZzweIı Mınia- Seine Stellungnahme beginnt mıt eıner
uren cO]1] exemplarisch veranschau- Captatio benevolentiae: br obt „die

einfache un klare, den Bedürfnissenlicht werden, wIıe Franz önig mık kla-
rTen theologischen Vorstellungen und der heiligen Kirche“” angepass Spra-
einem nüchternen polıtischen Kalkül che Kritisch aäußert er sich 7 eıner
entscheidende Weichenstellungen VOT- fehlenden Unterscheidung zwischen

hat vöttlicher un profaner Tradition. Zu-
dem scheıint ihm „eine eingehendere

„Keın Konzil der Kopfnicker“” Beschreibung der göttlichen (Offenba-
rung” notwendig.

Das n  TE kreignis liegt ın der eit der | hhese Einwände entspringen einem
Vorbereitungsphase des Konzils, als yenum pastoralen Interesse”. Weıl sıch
wichtige Vorentscheidungen Helen 1mm die Pastoral d der normatıven 1Ta
ın  1C auf die Themen, die das Kon- der Tradition {NESSETI] hat, ist SI autf
z1l autgreiten sollte, und insbesondere, die prinzipielle Unterscheidbarkeit
ın welcher Art un Weise diese The- zöttlicher Überlieferung un! menschli-
[Men behandelt werden olltern Önig cher Gestalt, Orm un Verwirklichung
gehörte den Mitgliedern der Vor- des Überlieferungsgeschehens aNnge-
bereitenden Zentralkommission. Die wıesen. Lheser FEinwand KÖönNıgs hat als
Theologenkommission hatte dem Basıs einen Begriff VO: Pastoral, die
Vorsitz Kardıinal (J)ttavianıs die wich- siıch in ihrem Vollzug erst begreift,
hegsten orlagen Hir das Konzil PET- insofern S1E das Geschehen der Offen-
arbeiten. 1Nes dieser Schemata CS arung versteht. Dogmatik und PPasto-
wurde spater VO  —x den Konzilsvätern ral, theologische Theorie und seelsorg-
als rundlage der Diskussion abge- iche Praxıs, sind innerlich verbunden.

iTrug den ıte „De Fontibus Die elsorge macht sich daher 7u

Kevelationis” („Über die Quellen der Anwalt der Offenbarung. Alle n_
Offenbarung”). ach Königs Vorstel- digen Bedingungen sind schafften,
lung Ollte die höchste Kirchenver- ass (jottes Wort den Menschen aktu-

el SEINEM Ort un ın seıner Zeıitsammlung „kein Konzil der Kopf-
Nnnicker Sein 1es wurde bereits ın den erreicht.

ersten itzungen der Vorbereitenden Öönıg gyeht es um eın Verhältnis
Zentralkommission deutlich Va hriıft und Tradition. Dessen [)ar-

Ebd.,
e Aussprache der Mitglieder der Theologenkommission ber „De Fontibus Kevelabonis” Vom
November 1961 ass sıch nhand der Tonbandabschrift 1 Quellenband Vo „Acta i Documenta
( onciho Oecumenico Vaticano apparando” (AD el  B  a  - 16r 555 U 2I5) vertolgen.
Ebd 937
Dies drückt sıch auch iın SeiINeTr Formulierung „Pro mMinısSteri0 pastorali insuper hoc ulble 6Sr
[ebd 37
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tet - festgehalten werden. Sie gehören 
zwar nicht zu den überragenden Stern­
stunden seines Lebens, wie etwa der 
berühmte Vortrag am 31. März 1965 in 
der AI-Azhar-Universität in Kairo oder 
sein legendärer Besuch bei Kardinal 
Mindszenty in Budapest im April 1963, 
aber in der Form dieser zwei Minia­
turen soll exemplarisch veranschau­
licht werden, wie Franz König mit kla­
ren theologischen Vorstellungen und 
einem nüchternen politischen Kalkül 
entscheidende Weichenstellungen vor­
genommen hat. 

"Kein Konzil der Kopfnicker" 

Das erste Ereignis liegt in der Zeit der 
Vorbereitungsphase des Konzils, als 
wichtige Vorentscheidungen fielen im 
Hinblick auf die Themen, die das Kon­
zil aufgreifen sollte, und insbesondere, 
in welcher Art und Weise diese The­
men behandelt werden sollten. König 
gehörte zu den Mitgliedern der Vor­
bereitenden Zentralkommission. Die 
Theologenkommission hatte unter dem 
Vorsitz Kardinal Ottavianis die wich­
tigsten Vorlagen für das Konzil zu er­
arbeiten. Eines dieser Schemata - es 
wurde später von den Konzilsvätern 
als Grundlage der Diskussion abge­
lehnt - trug den Titel "De Fontibus 
Revelationis" C,Über die Quellen der 
Offenbarung"). Nach Königs Vorstel­
lung sollte die höchste Kirchenver­
sammlung "kein Konzil der Kopf­
nicker sein" 6. Dies wurde bereits in den 
ersten Sitzungen der Vorbereitenden 
Zentralkommission deutlich. 

Königs Kritik war nicht so radikal wie 
die seiner Amtsbrüder Doepfner und 
Frings, die bei der Abstimmung am 10. 
November 1961 (als einzige!) die Vor­
lage rundweg ablehnten, doch seine 
Äußerungen machten klar, welche Ziel­
setzung des Konzils er im Blick hatte 7 

• 

Seine Stellungnahme beginnt mit einer 
Captatio benevolentiae: Er lobt "die 
einfache und klare, den Bedürfnissen 
der heiligen Kirche" angepasste Spra­
cheB

• Kritisch äußert er sich zu einer 
fehlenden Unterscheidung zwischen 
göttlicher und profaner Tradition. Zu­
dem scheint ihm "eine eingehendere 
Beschreibung der göttlichen Offenba­
rung" notwendig. 
Diese Einwände entspringen einem 
genuin pastoralen Interesse 9 

. Weil sich 
die Pastoral an der normativen Kraft 
der Tradition zu messen hat, ist sie auf 
die prinzipielle Unterscheidbarkeit von 
göttlicher Überlieferung und menschli­
cher Gestalt, Form und Verwirklichung 
des Überlieferungsgeschehens ange­
wiesen. Dieser Einwand Königs hat als 
Basis einen Begriff von Pastoral, die 
sich in ihrem Vollzug erst begreift, 
insofern sie das Geschehen der Offen­
barung versteht. Dogmatik und Pasto­
ral, theologische Theorie und seelsorg­
liche Praxis, sind innerlich verbunden. 
Die Seelsorge macht sich daher zum 
Anwalt der Offenbarung. Alle notwen­
digen Bedingungen sind zu schaffen, 
dass Gottes Wort den Menschen aktu­
ell an seinem Ort und in seiner Zeit 
erreicht. 
König geht es um ein neues Verhältnis 
von Schrift und Tradition. Dessen Dar­

6 Ebd., 65. 
7 	 Die Aussprache der Mitglieder der Theologenkommission über "Oe Fontibus Revelationis" vom 10. 

November 1961 lässt sich anhand der Tonbandabschrift im Quellenband von "Acta et Documenta 
Concilio Oecumenico Vaticano II apparando" (AD 11,11,1,537-563; hier 555 u. 558) verfolgen. 

, Ebd. 537. 
9 Dies drückt sich auch in seiner Formulierung aus: "Pro ministerio pastorali insuper hoc utile esset 

[ ... ]", ebd . 537. 
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stellung erscheint ihm ın der Vorlage Heilige Ahriıft als USaTuUu«C des göttli-
(ım Rahmen der gegenreformatorischen chen Heilswillens. Jan Van odewaard,
Paradigmen) „defensiv”. Um die der Bischof [8)8 Harlem (Niederlande),
Bedeutung der Heiligen Schrift hervor- hatte die 7eu erarbeiteten Kapitel
zuheben, schlägt eTtr den Zusatz Vo HV des Offenbarungsschemas den
„Die Kirche hat mit allergrößter ereh- Konzilsvätern vorgestellt. Allen, die im
TuUunNng Hür die Heilige Schrift orge g \ Dienst des Wortes (Gottes stünden, SP1
tragen und tu1t dies auch heute, indem bewusst machen: dieses el die Seele
S1E sich iıhrer als der hauptsächlichen der eologie un der Verkündigung,
Quelle bedient.‘ '“ Mit diesem Vor- Eines der heftigsten umstrittenen
schlag, die hrift als „fons principalıs“” Themen WAar das Verständnis der In-

qualifizieren, traf Kardinal KöNnig spiration. In diesem Zusammenhang
den Nerv des kontroverstheologischen gab ardına önıg ım Namen der
Ansatzes der Vorlage „De Fontibus”. deutschsprachigen Bischofskonferen-
Schliefßlich ahm Önıg nochmals kr1- 7en Seın Votum ab Er berichtete VO
Hsch auf die Stellen der Vorlage eZzug, Fortschritt der Wissenschatten 1ım Be-
ın denen Von der Verantwortung der reich der Orentalistik, die viele histori-
katholischen xegeten die Rede ist'' Er csche Infragestellungen besonders des
welst darauf hın, dass die xegeten in en Testaments 1 Jahrhundert
ıhrer schwierigen Situabon Hilfestel- gegenstandslos gemacht hätten. Diese
lung Vom kirchlichen Lehramt p  TIE- Forschungsergebnisse ermöglichten P1-
ten un schlägt VOT, die Papstliche Bı- deutlichere Unterscheidung des
belkommission d konsulteren SOWIE gyöttlichen un des menschlichen Fle-
einzelne xegeten Rate ziehen. Er ments in der eiligen Schrift Biswei-
mahnt also bereits VOT Beginn des Kon- len Se1 PS offensichtlich, wıe einzelne
zils eine Praxis die ann zu TIn- historische un naturwissenschaftliche
ZIp des Konzils werden ollte den [ )ıa- Angaben der hriıft VOTTI tatsächlichen

Sachverha abweichen.10& SO kündigt sich In den WIıe Rand-
ylossen erscheinenden kritischen Be- König nannte Trel Beispiele: ın Mk 2,26
merkungen der Aussprache Vo werde fälschlich der Hohepriester
November 1961 bereits die SANZEC Dy- 1atharzstia Abimelech, vel
namıiık der Diskussion über das {fen- Sarı 21,2), bei 27,9 wird eın
barungsschema in der ersten Konzils- Schriftzitat iırrtüumlich Jeremia ZURE-
periode 21 November 962 schrieben (statt korrekterweise Aacha-

r1as, vel Zach “& und ıIn [Dan 1, fin-
Fehler ın der Heiligen Schrift det sich eine alsche atierung die

Belagerung Jerusalems durch ebu-
( e zweıte Momentaufnahme: Drei kadnezar ird IM dritten Jahr der Herrt-
re spater meldet sich König in der scha des Königs Jojakım VONn Juda A

Generalkongregation Arı ()ktober früh angesetzt). och aufgrund Olcher
19  ® Zu Wort Es geht uUm das TIEU kon- menschlicher Irrtumer un Begrenzt-
zıplerte Offenbarungsschema un die heiten rlieide die Autorität der Schrift

537 „Ecclesia maxıma venerahone Sacram Scripturam colebat et colet q tamı-
tonte princıpalı ubtur.“”

|*. S handelt Ssıch Umı e Artbıkel 8,15 LUM! des Schemas Fanhibus revelahanı  v  ]Saver/Eine neue Ära im Verhältnis der Kirche zu sich selbst, zu Staat und Gesellschaft  309  stellung erscheint ihm in der Vorlage  Heilige Schrift als Ausdruck des göttli-  (im Rahmen der gegenreformatorischen  chen Heilswillens. Jan van Dodewaard,  Paradigmen) zu „defensiv“. Um die  der Bischof von Harlem (Niederlande),  Bedeutung der Heiligen Schrift hervor-  hatte die neu erarbeiteten Kapitel  zuheben, schlägt er den Zusatz vor:  H1—-VI des Offenbarungsschemas den  „Die Kirche hat mit allergrößter Vereh-  Konzilsvätern vorgestellt. Allen, die im  rung für die Heilige Schrift Sorge ge-  Dienst des Wortes Gottes stünden, sei  tragen und tut dies auch heute, indem  bewusst zu machen: dieses sei die Seele  sie sich ihrer als der hauptsächlichen  der Theologie und der Verkündigung.  Quelle bedient.“'"" Mit diesem Vor-  Eines der am heftigsten umstrittenen  schlag, die Schrift als „fons principalis“  Themen war das Verständnis der In-  zu qualifizieren, traf Kardinal König  spiration. In diesem Zusammenhang  den Nerv des kontroverstheologischen  gab Kardinal König im Namen der  Ansatzes der Vorlage „De Fontibus“”.  deutschsprachigen Bischofskonferen-  Schließlich nahm König nochmals kri-  zen sein Votum ab , Er berichtete vom  tisch auf die Stellen der Vorlage Bezug,  Fortschritt der Wissenschaften im Be-  in denen von der Verantwortung der  reich der Orientalistik, die viele histori-  katholischen Exegeten die Rede ist'". Er  sche Infragestellungen besonders des  weist darauf hin, dass die Exegeten in  Alten Testaments im 19. Jahrhundert  ihrer schwierigen Situation Hilfestel-  gegenstandslos gemacht hätten. Diese  lung vom kirchlichen Lehramt erwarte-  Forschungsergebnisse ermöglichten ei-  ten und schlägt vor, die Päpstliche Bi-  ne deutlichere Unterscheidung des  belkommission zu konsultieren sowie  göttlichen und des menschlichen Ele-  einzelne Exegeten zu Rate zu ziehen. Er  ments in der Heiligen Schrift. Biswei-  mahnt also bereits vor Beginn des Kon-  len sei es offensichtlich, wie einzelne  zils eine Praxis an, die dann zum Prin-  historische und naturwissenschaftliche  zip des Konzils werden sollte: den Dia-  Angaben der Schrift vom tatsächlichen  Sachverhalt abweichen.  log. So kündigt sich in den wie Rand-  glossen erscheinenden kritischen Be-  König nannte drei Beispiele: in Mk 2,26  merkungen der Aussprache vom 10.  werde fälschlich der Hohepriester  November 1961 bereits die ganze Dy-  Abiathar genannt (statt Abimelech, vgl.  namik der Diskussion über das Offen-  1 Sam 21,2), bei Mt 27,9 wird ein  barungsschema in der ersten Konzils-  Schriftzitat irrtümlich Jeremia zuge-  periode vom 14,-21. November 1962 an.  schrieben (statt korrekterweise Zacha-  rias, vgl. Zach 11,12) und in Dan 1,1 fin-  Fehler in der Heiligen Schrift  det sich eine falsche Datierung (die  Belagerung Jerusalems durch Nebu-  Die zweite Momentaufnahme: Drei  kadnezar wird im dritten Jahr der Herr-  Jahre später meldet sich König in der  schaft des Königs Jojakim von Juda zu  93. Generalkongregation am 2. Oktober  früh angesetzt), Doch aufgrund solcher  1964 zu Wort. Es geht um das neu kon-  menschlicher Irrtümer und Begrenzt-  zipierte Offenbarungsschema und die  heiten erleide die Autorität der Schrift  ' Ebd.,, 537f: „Ecclesia maxima veneratione Sacram Scripturam semper colebat et colet eaque tam-  quam fonte principali utitur.”  "Es handelt sich um die Artikel 8,18 und 28 des Schemas „De Fontibus revelabianis”.  ” Acta et Documenta, AS 111,111.,275f.cta Ppt Documenta, 1111112758
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stellung erscheint ihm in der Vorlage 
(im Rahmen der gegenreformatorischen 
Paradigmen) zu "defensiv". Um die 
Bedeutung der Heiligen Schrift hervor­
zuheben, schlägt er den Zusatz vor: 
"Die Kirche hat mit allergrößter Vereh­
rung für die Heilige Schrift Sorge ge­
tragen und tut dies auch heute, indem 
sie sich ihrer als der hauptsächlichen 
Quelle bedient." 10 Mit diesem Vor­
schlag, die Schrift als "fons principalis" 
zu qualifizieren, traf Kardinal König 
den Nerv des kontrovers theologischen 
Ansatzes der Vorlage "Oe Fontibus". 
Schließlich nahm König nochmals kri­
tisch auf die Stellen der Vorlage Bezug, 
in denen von der Verantwortung der 
katholischen Exegeten die Rede ist ". Er 
weist darauf hin, dass die Exegeten in 
ihrer schwierigen Situation Hilfestel­
lung vorn kirchlichen Lehramt erwarte­
ten und schlägt vor, die Päpstliche Bi­
beikommission zu konsultieren sowie 
einzelne Exegeten zu Rate zu ziehen. Er 
mahnt also bereits vor Beginn des Kon­
zils eine Praxis an, die dann zum Prin­
zip des Konzils werden sollte: den Dia­
log. So kündigt sich in den wie Rand­
glossen erscheinenden kritischen Be­
merkungen der Aussprache vorn 10. 
November 1961 bereits die ganze Dy­
namik der Diskussion über das Offen­
barungsschema in der ersten Konzils­
periode vom 14.-21. November 1962 an. 

Fehler in der Heiligen Schrift 

Die zweite Momentaufnahme: Drei 
Jahre später meldet sich König in der 
93. Generalkongregation am 2. Oktober 
1964 zu Wort. Es geht um das neu kon­
zipierte Offenbarungsschema und die 

Heilige Schrift als Ausdruck des göttli­
chen Heilswillens. Jan van Dodewaard, 
der Bischof von Harlem (Niederlande), 
hatte die neu erarbeiteten Kapitel 
III - VI des Offenbarungsschemas den 
Konzilsvätern vorgestellt. Allen, die im 
Dienst des Wortes Gottes stünden, sei 
bewusst zu machen: dieses sei die Seele 
der Theologie und der Verkündigung. 
Eines der am heftigsten umstrittenen 
Themen war das Verständnis der In­
spiration. In diesem Zusammenhang 
gab Kardinal König im Namen der 
deutschsprachigen Bischofskonferen­
zen sein Votum ab 12. Er berichtete vom 
Fortschritt der Wissenschaften im Be­
reich der Orientalistik, die viele histori­
sche Infragestellungen besonders des 
Alten Testaments im 19. Jahrhundert 
gegenstandslos gemacht hätten. Diese 
Forschungsergebnisse ermöglichten ei­
ne deutlichere Unterscheidung des 
göttlichen und des menschlichen Ele­
ments in der Heiligen Schrift. Biswei­
len sei es offensichtlich, wie einzelne 
historische und naturwissenschaftliche 
Angaben der Schrift vom tatsächlichen 
Sachverhalt abweichen. 
König nannte drei Beispiele: in Mk 2,26 
werde fälschlich der Hohepriester 
Abiathar genannt (statt Abimelech, vgl. 
1 Sam 21,2), bei Mt 27,9 wird ein 
Schriftzitat irrtümlich Jeremia zuge­
schrieben (statt korrekterweise Zacha­
rias, vgl. Zach 11,12) und in Dan 1,1 fin­
det sich eine falsche Datierung (die 
Belagerung Jerusalems durch Nebu­
kadnezar wird im dritten Jahr der Herr­
schaft des Königs Jojakim von Juda zu 
früh angesetzt). Doch aufgrund solcher 
menschlicher Irrtümer und Begrenzt­
heiten erleide die Autorität der Schrift 

10 	 Ebd ., 537f: "Ecclesia maxima venera tione Sacram Scripturam semper colebat et colet eaque tam­
quam fonte principali utitur." 

11 Es handelt sich um die Artikel 8,18 und 28 des Schemas "Oe Fontibus revelationis". 
J2 Acta et Documenta, AS III,III. ,275f. 
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keineswegs haden.‘' Es Se1 eiIne rage fügten, das helle Entsetzen auslöste
der ntellektuellen Redlichkeit, die Un- kann als prinzipielles ekklesiologisches
ha  arkeı eiNes ungeschichtlichen, Modell verstanden werden, dass sich
jeder Zeiıt und in jeder Hinsicht ültig- Gottes (inade In menschlicher hwach-
keit beanspruchenden Wahrheitsbe- heit erweıst eın Lieblingsgedanke
eriffs Im Hinblick auf die Schrift ZUZU- Von Paulus (vegl Kor 12,9), der jedoch

im unerleuchteten Fiıter VOon Besserw1s-geben. Die Wahrheit der Schrift musSse
1m Zusammenhang miıt den begrenz- serel, vedanklicher Starrsinnigkeit nd
ten menschlichen Fähigkeiten der Ha- Gesprächsverweigerung oft auf der
xi0graphen vesehen werden. Strecke bleibt
Was Önig 1er nhand der Hermeneu-
tik der eilıgen Schrift arlegte und Franz Önıg hatte die eısheılrt, ımmm
W as bei Konzilsvätern, die Ooffenbar Wıssen diese Schwäche ljeben.
ber nicht mehr als eiINe dünne i Das macht ıhn Zum 5Symbol der Orien-
scholastische theologische Bildung VOT- tierung.

Vgl eb /7u den Ergänzungsvorschlä en vgl Hanyo 5Sauer, Erfahrung Un (‚laube. | ıe Begründung
des pastoralen l’riınz1ıps durch die Of enbarungskonstitution de:  ] Vatikanıschen Konzils, rank-
furt/ I1 1993 334, Anm 24  —
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keineswegs Schaden.13 Es sei eine Frage 
der intellektuellen Redlichkeit, die Un­
haltbarkeit eines ungeschichtlichen, zu 
jeder Zeit und in jeder Hinsicht Gültig­
keit beanspruchenden Wahrheitsbe­
griffs im Hinblick auf die Schrift zuzu­
geben. Die Wahrheit der Schrift müsse 
im Zusammenhang mit den begrenz­
ten menschlichen Fähigkeiten der Ha­
giographen gesehen werden. 
Was König hier anhand der Hermeneu­
tik der Heiligen Schrift darlegte - und 
was bei Konzilsvätern, die offenbar 
über nicht mehr als eine dünne neu­
scholastische theologische Bildung ver­

fügten, das helle Entsetzen auslöste -, 
kann als prinzipielles ekklesiologisches 
Modell verstanden werden, dass sich 
Gottes Gnade in menschlicher Schwach­
heit erweist - ein Lieblingsgedanke 
von Paulus (vgl. 2 Kor 12,9), der jedoch 
im unerleuchteten Eifer von Besserwis­
serei, gedanklicher Starrsinnigkeit und 
Gesprächsverweigerung oft auf der 
Strecke bleibt. 

Franz König hatte die Weisheit, im 
Wissen um diese Schwäche zu leben. 
Das macht ihn zum Symbol der Orien­
tierung. 

VgJ. ebd . Zu den Ergänzungsvorschlägen vgJ. Hanjo Sauer, Erfahrung und Glaube. Die Begründung 
des pastoralen Prinzips durch die Offenbarungskonstitution des 1I . Vatikanischen Konzils, Frank­
furt/Mo u.a. 1993,334, Anm. 241. 



152 (2004) 311—-314 311

L-HEI

Vom empo der Welt un WI1€e I1la  — überlebt

Zeıt ist „das, was dıe Schweizer ın chen Voraussetzungen un Unbedingt-
Form VOon ren herstellen, SIE ıst das, heiten hinterfragen: „Jede Zeitord-
wWwWas dıie Deutschen F ordnen Versu NUNg geht miıt spezifischen Wahrneh-
chen, die Attrıkaner eher verschwen- MUNSEN und Vorstellungen des Ver-
den, Vo  - der die Buddhisten S  / gehenden un alles ergänglichen ein-

her  44 (11)etwas exısthere überhaupt nicht, wäh-
rend die Nordamerikaner test daran War im mittelalterlichen Verständnis
glauben, G1E SE] mıiıt eld iıdenthisch“ („Vormoderne”, 30) Zeit iIm Besitz (jot-

tes, der diese Menschen un anderenPhysiker zerlegen diese eıit ın
kleinste FEinheiten un definieren eine Lebewesen zuteilte (30), wechselte
Sekunde ber die elektromagnetischen SIE ım „Lauf der eıit  44 ın den Besitz des
Schwingungen des C äsıumatoms. „Den Menschen, der S1e sich jedoch aum
Physikern scheint diese Intormatbon och eisten kann. Um () stärker tobt
weiterzuhelfen, dem Normalbürger der Kampf um zeıiıtliche Kessourcen:
nicht“” (138) Schnelligkeit un Arbeitseffizienz sind
In SOIC kurzweiligen Überlegungen oberste axımen geworden, enn eıt
Chreibt Karlheinz Geißler, Universi- ist eld
tätsprofessor für Wirtschaftspädagogik Für Menschen des Mittelalters gilt
in ünchen, ber das „lempo der Welt das Zinsnehmen als „außerordentlich
un wı1ıe [Nan überlebt“. schwer”, ‚Weil ucherel dıe einzıge

Fs ıst eın kulturkritisches Buch OL- Süuünde ist, die keine Pause kennt  M Das
den, erstmals 199  S ım Herder-Verlag Engadiner Kolloquium formulierte
erschienen, 2004 noöchmals aufgelegt. 1994 „Die Wucherer sınd 1ebe, denn
Verständlich un eicht l‚esbar zeıgt er SIE handeln mıiıt der Zeıit, die ihnen
dıe historischen Diffterenzen des Zeit- nıcht gehört; un muıt dem Eigentum
verständnisses auf Dieses aut ım Mıt- EINES anderen den illen des Be-
telalter auf einem anderen kulturellen sıtzers zu handeln, ist Diebstahl”“ 30)
Verständnis als der Neuzeit auf und ange wurde Zeıt nıcht LIUT relig1Öös
ıst se1it Ende des Jahrhunders och verstanden, sondern auch mıit rel1g1ö-

definiert. Wer Geißlers edan- Semn KRiten und Gebräuchen strukturiert.
1C selten mal [an eınen bestimm-kenzügen folgt, lernt geschichtliche

Verwerfungen 1Im Wahrnehmen VONn ten Zeitabschnitt mıit TOmMMeEeN Verrich-
eıt ebensao erfassen, WIC heutiges tungen: fünf Vater-Unser lang, Zzweı ROo-
postmodernes Zeitverständnis auf SE1- senkränze welıt Schon Beda warnte VUT

überhaupt nicht selbstverständli- gottlosen Versuchen, die Zeıt ın oöoch

Karlheinz Geißler, Vom Tempo der Welt und WIE Nan S überlebt Herder spektrum), Freiburg
1999, + Auflage 2004 (224) Kart y D)/sFr 15,10.

Gurjetwwitsch, Hımmlisches und ırdisches Leben Bildwelten des schriftHasen Menschen 17 13 Jahr-
hundert. Amsterdam-Dresden 1987, 301 hıer
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Vom Tempo der Welt - und wie man es überlebt 1 

Zeit ist "das, was die Schweizer in 
Form von Uhren herstellen, sie ist das, 
was die Deutschen zu ordnen versu­
chen, die Afrikaner eher verschwen­
den, von der die Buddhisten sagen, so 
etwas existiere überhaupt nicht, wäh­
rend die Nordamerikaner fest daran 
glauben, sie sei mit Geld identisch" 
(138). Physiker zerlegen diese Zeit in 
kleinste Einheiten und definieren eine 
Sekunde über die elektromagnetischen 
Schwingungen des Cäsiumatoms. "Den 
Physikern scheint diese Information 
weiterzuhelfen, dem Normalbürger 
nicht" (138). 
In solch kurzweiligen Überlegungen 
schreibt Karlheinz Geißler, Universi­
tätsprofessor für Wirtschaftspädagogik 
in München, über das"Tempo der Welt 
- und wie man es überlebt". 
Es ist ein kulturkritisches Buch gewor­
den, erstmals 1999 im Herder-Verlag 
erschienen, 2004 nochmals aufgelegt. 
Verständlich und leicht lesbar zeigt er 
die historischen Differenzen des Zeit­
verständnisses auf. Dieses baut im Mit­
telalter auf einem anderen kulturellen 
Verständnis als in der Neuzeit auf und 
ist seit Ende des 19. Jahrhunders noch 
enger definiert. Wer Geißlers Gedan­
kenzügen folgt, lernt geschichtliche 
Verwerfungen im Wahrnehmen von 
Zeit ebenso zu erfassen, wie heutiges 
postmodernes Zeitverständnis auf sei­
ne überhaupt nicht selbstverständli­

ehen Voraussetzungen und Unbedingt­
heiten zu hinterfragen: "Jede Zeitord­
nung geht mit spezifischen Wahrneh­
mungen und Vorstellungen des Ver­
gehenden und alles Vergänglichen ein­
her" (11). 
War im mittelalterlichen Verständnis 
("Vormoderne", 30) Zeit im Besitz Got­
tes, der diese Menschen und anderen 
Lebewesen zuteilte (3D), so wechselte 
sie im "Lauf der Zeit" in den Besitz des 
Menschen, der sie sich jedoch kaum 
noch leisten kann. Um so stärker tobt 
der Kampf um zeitliche Ressourcen: 
Schnelligkeit und Arbeitseffizienz sind 
oberste Maximen geworden, denn Zeit 
ist Geld. 
Für Menschen des Mittelalters gilt 
das Zinsnehrnen als "außerordentlich 
schwer", "Weil Wucherei die einzige 
Sünde ist, die keine Pause kennt".2 Das 
Engadiner Kolloquium formulierte 
1994: "Die Wucherer sind Diebe, denn 
sie handeln mit der Zeit, die ihnen 
nicht gehört; und mit dem Eigentum 
eines anderen gegen den Willen des Be­
sitzers zu handeln, ist Diebstahl" (30). 
Lange wurde Zeit nicht nur religiös 
verstanden, sondern auch mit religiö­
sen Riten und Gebräuchen strukturiert. 
Nicht selten maß man einen bestimm­
ten Zeitabschnitt mit frommen Verrich­
tungen: fünf Vater-Unser lang, zwei Ro­
senkränze weit. Schon Beda warnte vor 
gottlosen Versuchen, die Zeit in noch 

Knr/heinz A. Geißler, Vom Tempo der Welt - und wie man es überlebt (Herder spektrum), Freiburg 
1999,2. Aufla ge 2004 (224) Kart. € 9,90 (D)/sFr 18,10. 

o A.J. Gurjewitsch, Himmlisches und irdisches Leben: Bildweiten des schriftlosen Menschen im 13. Jahr­
hundert. Amsterdam-Dresden 1987, 301, hier 30. 

I 



312 Braun/ Vom Tempo der Welt und WIE man überlebt

ten das Zeitverständnis. In rank-kleinere Finheiten Zzu zerlegen.’ Freilich
übernahm das Christentum weıtge- turt alt ıs 561 die monumentale
hend antık-pagane Matßeinheiten. Im Domubhr als offizielle Zeiteinheit (/8)

oöch heute werden Vo der Stadtver-Gebetsrhythmus der Mönche wurden
S1E selbstverständlich als die sieben waltung München 115 Kırchturmuhren
Stationen der Wahrnehmung Von eıt betreut (78) Die ersten Minutenzeiger
SonnenNaufgang (Laudes), Mitte des assen sich uUum 500 (Leonardo da
Vormittags Jerz), Mıttag Dext), Miıtte incı) zeıitlich einordnen. och his ın  n
des Nachmittags on), spater Nach- Jahrhundert gab CS dıe sogenannte
mittag ( Vesper nd Sonnenuntergang „Urtszeıit“”. 15890 exısterten ur vewWiSsse
(Komplet), doch solche Maße WarTren Ba  ahrten rund U1 den Bodensee
nicht f1x Je nach Jahreszeıt gab 6S kur- fünf Zeitzonen. Im badischen Konstanz

und lange Stunden. egen Ende der galt die Karlsruher Zeit, in der CNAWEeIZ
Neuzeit wurden ıe Zeiteinteilungen die Berner Zeıt, ıIn Österreich die P”ra-
starr, der geschmeidig Hexible KRhyth- SCcI Zeit, in Bayern Cie Münchener Zeit,
[11US wurde uUrc den unbarmherzi- ın Württemberg die Stuttgarter Zeit,
AeN Takt ersetzt Hier kam E Zu während 1a dann 1 Badischen wie-
Gleichmarsch, mit dem unter anderem der muit der Karlsruher Zeit orlheb
Mıiılliıonen VOnNn Menschen auf einen be- ahm 81) Die zunehmende „mechanıi-
stimmten Takt Marsch: 7Z7WEI ierte 1n sche Gleichtörmigkeit” VOon eit schaff-
den rieg te siıch auch Formen ZUrLXC Ge-
In modernen Kontexten geht © nicht schwindigkeitssteigerung: Die Kisen-
mehr uUum den „rechten Augenblick”, bahnschienen gehören ebenso azu
auft den INa wartet 62) sondern wWwWIıe Cie Autobahnen, die jedes Hinder-
Termine, die gesetzt werden un deren nıs ın gewIissen (eraden überwinden.
pünktliche Einhaltung ZuUr SIVEReTr- „Entrhythmisierung, Beschleunigung,
ständlichkeit gehört. Iie Neuzeit be- Vertaktung und Kontrolle der eıit sind

die vier dominierenden Zeitmustervinnt damit Zeıt, näherhin Arbeitszeit
„n eld umzurechnen, nachdem S1E moderner Lebensführung“ (88) Selbst
die Zeıt Urc die Erfindung der ım Bereich der klassischen Musik naeh-
chanischen Uhr berechenbar gemacht cdie Temp! Z7u Beethoven dirigierte
1atten“ (65) Schon ım Florenz des die „Eroica” 1n inuten, Michael

Jahrhunderts berechneten die Woll- („nelen spielte S1iE 1ım Jahr 987 ın MiI-
weber hre „Über-Stunden“ (66), 1758 nuten (herunter? (91—92)
mahnte der ”’rotestant Benjamin rank- „Können S1e uUuNsSseTen Hörern 1ın zweli
lin The Way to Wealth / Der Weg zZum Mınuten >cdgen, W as die ‚Produktivität
Wohlstand): „Bedenke, dafß die Zeit der Langsamkeit' ist?, wurde Geißler
eld ist  04 66) Max er hat für SE1- einem Privatsender gefragt 93)

These VOoOIn protestantischen Cha- Wie schwer ıst s doch, JTempo ZU redu-
rakter des Kapıtals hier ezug m... zieren. IC Aur Autofahrer gelten
Men (67) hierbei als bedingt lerntähig (Re-
Für Geilßler wurde die Moderne „eIn- zensent nıcht genere ausgenommen).

och ımmer ist unser Bewusstseingeläutet”, „1mM wahrsten Sinne des Wor-
tes  s (57) Kırchturmuhren präsentier- der Vorstellung gepragt, ass durch

Burst, Fın Forschungsbericht ermanns des Lahmen Deutsches Archiv tür Forschung des Mittel-
alters 4(0) 1954) 41 hıer 32
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kleinere Einheiten zu zerlegen.3 Freilich 
übernahm das Christentum weitge­
hend antik-pagane Maßeinheiten. Im 
Gebetsrhythmus der Mönche wurden 
sie selbstverständlich als die sieben 
Stationen der Wahrnehmung von Zeit: 
Sonnenaufgang (Laudes), Mitte des 
Vormittags (Terz), Mittag (Sext), Mitte 
des Nachmittags (Non), später Nach­
mittag (Vesper) und Sonnenuntergang 
(Komplet), doch solche Maße waren 
nicht fix. Je nach Jahreszeit gab es kur­
ze und lange Stunden. Gegen Ende der 
Neuzeit wurden die Zeiteinteilungen 
starr, der geschmeidig flexible Rhyth­
mus wurde durch den unbarmherzi­
gen Takt ersetzt. Hier kam es zum 
Gleichmarsch, mit dem unter anderem 
Millionen von Menschen auf einen be­
stimmten Takt (Marsch: zwei Viertel) in 
den Krieg zogen. 
In modernen Kontexten geht es nicht 
mehr um den "rechten Augenblick", 
auf den man wartet (62), sondern um 
Termine, die gesetzt werden und deren 
pünktliche Einhaltung zur Selbstver­
ständlichkeit gehört. Die Neuzeit be­
ginnt damit Zeit, näherhin Arbeitszeit 
"in Geld umzurechnen, nachdem sie 
die Zeit durch die Erfindung der me­
chanischen Uhr berechenbar gemacht 
hatten" (65). Schon im Florenz des 
14. Jahrhunderts berechneten die Woll­
weber ihre "Über-Stunden" (66), 1758 
mahnte der Protestant Benjamin Frank­
lin (The Way to Wealth/Der Weg zum 
Wohlstand): "Bedenke, daß die Zeit 
Geld ist" (66). Max Weber hat für sei­
ne These vom protestantischen Cha­
rakter des Kapitals hier Bezug genom­
men (67). 
Für Geißler wurde die Moderne "ein­
geläutet", "im wahrsten Sinne des Wor­
tes" (57). Kirchturmuhren präsentier­

ten das neue Zeitverständnis. In Frank­
furt galt bis 1561 die monumentale 
Domuhr als offizielle Zeiteinheit (78). 
Noch heute werden von der Stadtver­
waltung München 115 Kirchturmuhren 
betreut (78). Die ersten Minutenzeiger 
lassen sich um 1500 (Leonardo da 
Vinci) zeitlich einordnen. Noch bis ins 
19. Jahrhundert gab es die sogenannte 
"Ortszeit". 1890 existierten für gewisse 
Bahnfahrten rund um den Bodensee 
fünf Zeitzonen. Im badischen Konstanz 
galt die Karlsruher Zeit, in der Schweiz 
die Berner Zeit, in Österreich die Pra­
ger Zeit, in Bayern die Münchener Zeit, 
in Württemberg die Stuttgarter Zeit, 
während man dann im Badischen wie­
der mit der Karlsruher Zeit vorlieb 
nahm (81). Die zunehmende "mechani­
sche Gleichförmigkeit" von Zeit schaff­
te sich auch neue Formen zur Ge­
schwindigkeitssteigerung: Die Eisen­
bahnschienen gehören ebenso dazu 
wie die Autobahnen, die jedes Hinder­
nis in gewissen Geraden überwinden. 
"Entrhythmisierung, Beschleunigung, 
Vertaktung und Kontrolle der Zeit sind 
die vier dominierenden Zeitmuster 
moderner Lebensführung" (88). Selbst 
im Bereich der klassischen Musik neh­
men die Tempi zu. Beethoven dirigierte 
die "Eroica" in 60 Minuten, Michael 
Gielen spielte sie im Jahr 1987 in 43 Mi­
nuten (herunter?) (91-92). 
"Können Sie unseren Hörern in zwei 
Minuten sagen, was die ,Produktivität 
der Langsamkeit' ist?", wurde Geißler 
von einem Privatsender gefragt (93). 
Wie schwer ist es doch, Tempo zu redu­
zieren. Nicht nur Autofahrer gelten 
hierbei als nur bedingt lernfähig (Re­
zensent nicht generell ausgenommen). 
Noch immer ist unser Bewusstsein von 
der Vorstellung geprägt, dass durch 

3 A. Borst, Ein Forschungsbericht Hermanns des Lahmen: Deutsches Archiv für Forschung des Mittel­
alters 40 (1984) 413, hier 32. 
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Geschwindigkeit der Lebensstandard mensiıONen steigern oder zumindest
steigern sel 1837 hatte der National- sichern veEIMAS, dringender

ökonom Friedrich ıst ölches durch denn je beantwortet werden, diese
die rasenden isenbahnen prophezeit. nıcht 1IUT ın total ökonomischen Vor-
Mit der schnelleren Zeıt ıst auch eine stellungen untergehen soll
viel größere Quantität Von Informati- Die rage, „Wie {[11allı das empo der
onsfluss gegeben. Sie reicht his ın das Welt überlebt“, kommt a Schluss des

Buches VOr (189—209) SO viel Vor-andy-Verhalten der meılsten UuNnseTeTr

Zeitgenossen hinein. Durchaus kritisch / SC} wenıg Lebenshilte? Geißler
vefragt: en Wır uns mehr geht Verstehen un Einsichten.
gen, [1UT weil wır &S uns einander S1e sollen mohvieren, kritisch jene zeıt-
schneller mitteilen können?“” 4 lichen Kontexte bedenken, 1n denen
Vertallsdaten breiten sich nıcht UTr in Wır alle „herumsurfen“. Aus Olcher
der Lebensmuittelindustrie (!) aus Das eflexXx1i0n entsteht jener Humus, der
„ Time-stop-Gel” soll] bis unfter die Haut tür Leben (} wichtig ist Als
wirken. „5Stirbt der Glaube die Quintessenz seiner arlegung sollte
sterbliche eEele und anl die OrnNerDe- eutlıc geworden seın, „dafs UlNSeTt

Zeıt-Probleme nicht durch eıne nochstimmung €es eschehens durch (30t-
tes unerfindlichen Ratschluß, wird die größere Bewirtschaftung der Zeit g-
Zukunft nd deren Gestaltung einer Oöst werden können“ Im An-
irdischen Aufgabe” Manche (a chluss andere Autoren tritt er für
staltungspotenziale werden Urc „e1- eiınen geW1sSsenN „Zeitwohlstand” eın

Das bedeutet ür ihn „auch eıne bsa-MNe enge anungs- un Kontrollauf-
gaben belastet. „Je kleinteiliger die die protestantische Arbeitsehtik“
Zeitorganisation, größer werden Als Kirchenhistoriker möchte ch
diese Aufgaben“ 95) Bıs 1n die private hinzufügen, ass diese bereits eınen
Urganisation des Alltags dringen sOl- allseıts ökonomischen ( harakter aNnge-
che arameter e1n on das EeMmu- 21OMmMmMmen hat Sie ıst heute einer
hen, alles In den Griff bekommen, nicht mehr bedachten Selbstverständ-

1C  el mubhert, auch in kirchlichenPINSC  1e  IC einer komplizierten ull-
entsorgung dessen, wWwWas dieses schnel- Einrichtungen.
ere en ebenso mıiıt sıch bringt, Velr- Geißler dokumentbert kriıtisch, auch
muittelt, „Wıe anstregend un zeıitrau- CT sich bewusst ıst, dass WIr nicht
bend der heutige Zeitkoordinathons- intfach aussteigen können AUS der Zeıt
aufwand ist  v Das oilt tür jeden Ver- un ihrem Tempo, die unls als „sozliale”
such VOon Zeitersparnis. Bestes eispie Wesen mıiıt anderen gleichschaltet. Es
ist der Computer, „eine Zeitsparma- geht ihm u  3 Affirmation VOnM Auswe-
schine, cdie viel, schr viel Zeıt kostet  44 Sen, ei1Ne „Kultur der Zeitvielfalt“
(112) nnerha olcher omplexer SyS- 192 Das heißt ür ihn durchaus, dass
eme Oöst sıch der Rhythmus des Beschleunigung nıcht mehr als Obers-
Sozialen auf. Lhe bisher nicht edachnte tes gelten kann:; in der SOUVera-
rage, ob die Zunahme Geschwin- nen Erwartung des richtigen ugen-
digkeit, an ommunikation, a Steue- blicks lhege die effizientere Kreatıvıtät,
rungsnotwendigkeiten och sozilale [ X- auch Hır Unternehmungen. ine ”„  ko-

Taubrich, Von der „snailmail“ 1r E-maiıl, 117 Schneimer/Klı Geifßsler (Hg.), Flimmernde eıt
Vom JTempo der Medien, Stuttgart 1999, 106, 1e7
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Geschwindigkeit der Lebensstandard 
zu steigern sei. 1837 hatte der National­
ökonom Friedrich List solches durch 
die rasenden Eisenbahnen prophezeit. 
Mit der schnelleren Zeit ist auch eine 
viel größere Quantität von Informati­
onsfluss gegeben. Sie reicht bis in das 
Handy-Verhalten der meisten unserer 
Zeitgenossen hinein. Durchaus kritisch 
gefragt: "Haben wir uns mehr zu sa­
gen, nur weil wir es uns einander 
schneller mitteilen können?" 4 

Verfallsdaten breiten sich nicht nur in 
der Lebensmittelindustrie (!) aus. Das 
"Time-stop-Gel" soll bis unter die Haut 
wirken. "Stirbt der Glaube an die un­
sterbliche Seele und an die Vorherbe­
stimmung alles Geschehens durch Got­
tes unerfindlichen Ratschluß, wird die 
Zukunft und deren Gestaltung zu einer 
irdischen Aufgabe" (101). Manche Ge­
staltungspotenziale werden durch "ei­
ne Menge Planungs- und Kontrollauf­
gaben" belastet. "Je kleinteiliger die 
Zeitorganisation, um so größer werden 
diese Aufgaben" (95). Bis in die private 
Organisation des Alltags dringen sol­
che Parameter ein. Schon das Bemü­
hen, alles in den Griff zu bekommen, 
einschließlich einer komplizierten Müll­
entsorgung dessen, was dieses schnel­
lere Leben ebenso mit sich bringt, ver­
mittelt, "wie anstregend und zeitrau­
bend der heutige Zeitkoordinations­
aufwand ist". Das gilt für jeden Ver­
such von Zeitersparnis. Bestes Beispiel 
ist der Computer, "eine Zeitsparma­
schine, die viel, sehr viel Zeit kostet" 
(112). Innerhalb solcher komplexer Sys­
teme löst sich sogar der Rhythmus des 
Sozialen auf. Die bisher nicht bedachte 
Frage, ob die Zunahme an Geschwin­
digkeit, an Kommunikation, an Steue­
rungsnotwendigkeiten noch soziale Di­

mensionen zu steigern oder zumindest 
zu sichern vermag, muss dringender 
denn je beantwortet werden, falls diese 
nicht nur in total ökonomischen Vor­
stellungen untergehen soll. 
Die Frage, "Wie man das Tempo der 
Welt überlebt", kommt am Schluss des 
Buches vor (189-209). So viel Vor­
spann, so wenig Lebenshilfe? Geißler 
geht es um Verstehen und Einsichten. 
Sie sollen motivieren, kritisch jene zeit­
lichen Kontexte zu bedenken, in denen 
wir alle "herumsurfen". Aus solcher 
Reflexion entsteht jener Humus, der 
für neues Leben so wichtig ist. Als 
Quintessenz seiner Darlegung sollte 
deutlich geworden sein, "daß unsere 
Zeit-Probleme nicht durch eine noch 
größere Bewirtschaftung der Zeit ge­
löst werden können" (189). Im An­
schluss an andere Autoren tritt er für 
einen gewissen "Zeitwohlstand" ein. 
Das bedeutet für ihn "auch eine Absa­
ge an die protestantische Arbeitsehtik" 
(191). Als Kirchenhistoriker möchte ich 
hinzufügen, dass diese bereits einen 
allseits ökonomischen Charakter ange­
nommen hat. Sie ist heute zu einer 
nicht mehr bedachten Selbstverständ­
lichkeit mutiert, auch in kirchlichen 
Einrichtungen. 
Geißler dokumentiert kritisch, auch 
wenn er sich bewusst ist, dass wir nicht 
einfach aussteigen können aus der Zeit 
und ihrem Tempo, die uns als "soziale" 
Wesen mit anderen gleichschaltet. Es 
geht ihm um Affirmation von Auswe­
gen, um eine "Kultur der Zeitvielfalt" 
(192). Das heißt für ihn durchaus, dass 
Beschleunigung nicht mehr als obers­
tes Gebot gelten kann; in der souverä­
nen Erwartung des richtigen Augen­
blicks liege die effizientere Kreativität, 
auch für Unternehmungen. Eine "Öko­

, J. Täubrich, Von der "snailmail" zur E-mail.in:M.Schneider/Kh. A. Geißler (Hg.), Flimmernde Zeit. 
Vom Tempo der Medien, Stuttgart 1999, 106, hier 90. 
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Verfallszeit der Oberflächlichkeit bis-ogie der Zeıt“ versucht alle Bereiche
des kolle  1ven WIE individuellen Le- weilen schon ım Beipackzette]l gewarnt
bens ertfassen. Anders geht S nicht wird.
Gileich ob Ian In einer kulinarıschen Bei übertriebenen Darstellungen des
Diaspora lebt oder nicht, das Essen „Beschleunigungswahns“ erfas-
kann IiMan ZWarTr mit Aastfoo)| eschleu- *17 Wır die Absurdität Auf C
nıgen, nıcht jedoch die Verdauung Kontexte übertragen könnte sölches
(203) Geißlers Lösungsposition ıst kein weiterhelfen. Wie 7u eispie das
„Entweder-Oder“ sondern eine Art NEUE Management des Groucho Marx,
Lernprozess Hır eine „intelligente Mä- der 1Im Film „A 1e& ın Casablanca”
sigung „Da mussen Wır durch” als MNeuerTr Hoteldirektor die Devise aA4us-

(208) g1ibt: Mehr empo”, Wiıe das konkret
Das Buch SC1] jedem empfohlen, der aussiecht? Es beginnt eım Frühstück:
zwischendurch auf eıner kleinen Refle- „Die Vier-Minuten-kier werden 1n drei
x10nsinsel 1 Strom der Zeit innehalten inuten gekocht, die Drei-Mıiınuten-
ıll anche seiner rkenntnisse hel- Fier ın zweIl, un Wer eın Zwei-Minu-
ten der Seelsorge mehr als noch schnel- ten-Eı verlangt, bekommt das Huhn“”
ere Gebrauchsanweisungen, VOT eren Viel Vergnügen!
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logie der Zeit" versucht alle Bereiche 
des kollektiven wie individuellen Le­
bens zu erfassen. Anders geht es nicht. 
Gleich ob man in einer kulinarischen 
Diaspora lebt oder nicht, das Essen 
kann man zwar mit Fastfood beschleu­
nigen, nicht jedoch die Verdauung 
(203) . Geißlers Lösungsposition ist kein 
"Entweder-Oder", sondern eine Art 
Lernprozess für eine "intelligente Mä­
ßigung" (206). "Da müssen wir durch" 
(208) . 
Das Buch sei jedem empfohlen, der 
zwischendurch auf einer kleinen Refle­
xionsinsel im Strom der Zeit innehalten 
will. Manche seiner Erkenntnisse hel­
fen der Seelsorge mehr als noch schnel­
lere Gebrauchsanweisungen, vor deren 

Verfallszeit oder Oberflächlichkeit bis­
weilen schon im Beipackzettel gewarnt 
wird. 
Bei übertriebenen Darstellungen des 
"Beschleunigungswahns" (196) erfas­
sen wir die Absurdität. Auf unsere 
Kontexte übertragen könnte solches 
weiterhelfen. Wie zum Beispiel das 
neue Management des Groucho Marx, 
der im Film "A Night in Casablanca" 
als neuer Hoteldirektor die Devise aus­
gibt: "Mehr Tempo". Wie das konkret 
aussieht? Es beginnt beim Frühstück: 
"Die Vier-Minuten-Eier werden in drei 
Minuten gekocht, die Drei-Minuten­
Eier in zwei, und wer ein Zwei-Minu­
ten-Ei verlangt, bekommt das Huhn" 
(196). Viel Vergnügen! 
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Römische Erlässe

le des Weihesakramentes ist der Bi-aps Johannes Paul 11., achsyno-
dales Apostolisches Schreiben schof azu beauftragt, ım Namen un
Pastores QTEYIS Vo 16 2003 der Person Chrish handeln, er ıst

„Bild Christi“ (4
Anlässlıch seinNes silbernen Pontitikats- Die kollegiale Fkinheit zwischen den
ıubiläums unterzeichnete aps Johan- Bischöfen gründet auf der Bischofs-
NS au | a ()ktober 2003 das weıhe un der hierarchischen (‚emeinn-
Dokument Zzum Thema: „Der Bischof chaft muit dem aup des Kollegiums,
als hiener des kvangeliums Jesu Chris- das immer ın Einheit mıiıt dem aps
$ ür die Hoffnung der Welt”, mık dem verstehen ist
die Ergebnisse der Ordentlichen Die kollegiale Gesinnung äußert sich ın
Vollversammlung der diesbezüglichen verschiedenen, auch institutionalisier-
Bischofssynode VO September bıs ten Formen, wıe etwa den Bischofssy-

noden, den Partikularkonzilien, den Bi-ZUIN Oktober 2001 ZUSAMIMCHNSE-
tasst  ıw werden. 21 oriff er den in der schotskonferenzen, der Römischen Kı-
Bischofssynode „herangereiften Be- rMme der der Zusammenarbeit ın der
stand Reflexionen“” auf (Nr. 5), doch 15S1011. Voll und AANZ verwirklicht“

außert sıch dieses Zusammenwirkenwurden diese ihm einer pezifi-
schen theologischen und spirıtuellen jedoch IUr In e1Nner „kollegialen and-
Deutung verdichtet, die [1T1an auch als lung 17 CNSCTIEN Sinn, das heilßt 1n der
eiNe Art persönliches Vermächtnis SE1I- Handlung er Bischöftfe

oberhirtlichen Selbstverständnisses mıt ihrem aupt, mıt em SIE die volle
lesen kannn un höchste Gewalt ausuüben“ (8)
Am Beginn erinnert ohannes Paul aps Johannes Paul verbindet die
an einıge ekklesiologische Grun  aten Lehre Vo Bischofskollegium mıt dem
6-1 ekklesiologischen Grundverständnis
| he Kıirche ıst wesentlich dadurch g_ der Kırche als ( OMIMUNIO Ecclesiarum,

wonach dıie bischöflich verfasste (je-präagt, dass S1EP bischöflich verfasst ıst
Die den Aposteln Von Christhus 7 - samtkırche ın un AUSs Tlei  ırchen
traute Sendung ist auf die Bischöfe besteht (LG 23) Darum ist „das B1-
übergegangen. | hiese sind raft göttli- schofskollegium nıicht als die Summe
cher kinsetzung Urc die ihnen zuteil der den Teilkirchen vorstehenden B1-
gewordene (‚abe des Geistes als ach- SCHOfTfe, och als krgebnis ihrer (‚emein-

verstehen, sondern ıst alstolger der Apostel in der Kırche Hır-
ten bestellt, Lehrer des aubens, sentliches Element der Gesamtkirche
Priester des (ottesdienstes un Trager eine Wirklichkeit, die dem Auftrag, e1-
der Leitungsvollmacht sSe1. er Teilkirche vorzustehen, vorgeord-
| hese Aufgaben des Lehrens, Heılıgens net ıst  d (8)
und Leitens werden durch die Bi- In der theologisch spirituellen Verdich-
schofsweihe empfangen. Kraft der Fül- tung beschreibt aps Johannes Paul {1
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Papst Johannes Paul 11., Nachsyno­
dales Apostolisches Schreiben 
Pastores gregis vom 16. 10. 2003 

Anlässlich seines silbernen Pontifikats­
jubiläums unterzeichnete Papst Johan­
nes Paul 11. am 16. Oktober 2003 das 
Dokument zum Thema: "Der Bischof 
als Diener des Evangeliums Jesu Chris­
ti für die Hoffnung der Welt", mit dem 
die Ergebnisse der 10. Ordentlichen 
Vollversammlung der diesbezüglichen 
Bischofssynode vom 30. September bis 
zum 27. Oktober 2001 zusammenge­
fasst werden. Dabei griff er den in der 
Bischofssynode "herangereiften Be­
stand an Reflexionen" auf (Nr. 5), doch 
wurden diese von ihm zu einer spezifi­
schen theologischen und spirituellen 
Deutung verdichtet, die man auch als 
eine Art persönliches Vermächtnis sei­
nes oberhirtlichen Selbstverständnisses 
lesen kann. 
Am Beginn erinnert Johannes Paul 11. 
an einige ekklesiologische Grunddaten 
(6-10) : 
Die Kirche ist wesentlich dadurch ge­
prägt, dass sie bischöflich verfasst ist. 
Die den Aposteln von Christus anver­
traute Sendung ist auf die Bischöfe 
übergegangen. Diese sind kraft göttli­
cher Einsetzung durch die ihnen zuteil 
gewordene Gabe des Geistes als Nach­
folger der Apostel in der Kirche zu Hir­
ten bestellt, um Lehrer des Glaubens, 
Priester des Gottesdienstes und Träger 
der Leitungsvollmacht zu sein. 
Diese Aufgaben des Lehrens, Heiligens 
und Leitens werden durch die Bi­
schofsweihe empfangen. Kraft der Fül­

le des Weihesakramentes ist der Bi­
schof dazu beauftragt, im Namen und 
in der Person Christi zu handeln, er ist 
"Bild Christi" (4) . 
Die kollegiale Einheit zwischen den 
Bischöfen gründet auf der Bischofs­
weihe und der hierarchischen Gemein­
schaft mit dem Haupt des Kollegiums, 
das immer in Einheit mit dem Papst zu 
verstehen ist. 
Die kollegiale Gesinnung äußert sich in 
verschiedenen, auch institutionalisier­
ten Formen, wie etwa den Bischofssy­
noden, den Partikularkonzilien, den Bi­
schofskonferenzen, der Römischen Ku­
rie oder der Zusammenarbeit in der 
Mission. "Voll und ganz verwirklicht" 
äußert sich dieses Zusammenwirken 
jedoch nur in einer "kollegialen Hand­
lung im engeren Sinn, das heißt in der 
Handlung aller Bischöfe zusammen 
mit ihrem Haupt, mit dem sie die volle 
und höchste Gewalt ausüben" (8). 
Papst Johannes Paul 11. verbindet die 
Lehre vom Bischofskollegium mit dem 
ekklesiologischen Grundverständnis 
der Kirche als Communio Ecclesiarum, 
wonach die bischöflich verfasste Ge­
samtkirche in und aus Teilkirchen 
besteht (LG 23). Darum ist "das Bi­
schofskollegium nicht als die Summe 
der den Teilkirchen vorstehenden Bi­
schöfe, noch als Ergebnis ihrer Gemein­
schaft zu verstehen, sondern ist als we­
sentliches Element der Gesamtkirche 
eine Wirklichkeit, die dem Auftrag, ei­
ner Teilkirche vorzustehen, vorgeord­
net ist" (8) . 
In der theologisch spirituellen Verdich­
tung beschreibt Papst Johannes Paul 11. 
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den Bischof als Propheten un Zeugen Der Armut verpflichtet, 11US5S der Bi-
der offnung, als Bild Christhi u.a un) schof selhst eın Inr PAUDETr SeIN, uUum als
betont das trinitarische Fundament des DTOCHTA tor PAUDET UT die Option Hür die
Bischofsamtes. Im Lichte eines derarti- Armen wahrnehmen ZUu können. Das
gen Verständnisses gleicht der Bischof Zeugnis Für den arımmen Christus V.  _-
auch der Gestalt des Mose, der ıIn dıe langt „unermüdlıche HMochherzigkeit“
dichte und ichterfüllte des trını- un „unerschöpfliche Freigiebigkeit“

(20) Mıiıt der Keuschheit wiırd die Ver-tarıschen Geheimnisses eingetreten ıst,
1n der Kirche den Vater VEISE- pflichtung übernommen, „a sich die

genwartıigen. „Der Bischof, der ın der jJungfrauliche 1e ( hristi Hır alle
Person un 117 Namen Christi selbst Gläubigen widerzuspliegeln” 21) Jo-
handelt, wird ın der ihm anvertrauten hannes Pau/l versteht dabe:i den Z öli-
Kırche ZuUIn lebendigen Zeichen des bat als eine „Art spirıtuelle Therapıe
Herrtn Jesus, des Hırten un Bräuti- für die Menschheit“ und als „Protest
BAMS, Lehrers urı Hohenpriesters der die Vergötzung des Sexualtrie-
Kırche"“ (7) bes  44 (21
Im Kapitels wird das ”  eistliche Le- UDIie Berufung Heiligkeit ıst A-
ben des ıschofs  r beschrieben 1-2 tag en un Urc eine kontinu-
DITS. seiNSsmMÄSsSSIgE Gleichgestaltung mıt jerliche Fortbildung zu stärken. Der
TISIUS verlangt eiınen Lebensstil, der Bischof soll einen „gelassenen | ebens-
das ‚Bei-ihm-sein‘ deutlich zu erken- shl” pflegen, der auch die Pflege der
Hen e1ibt. Das Lebenszeugnis wiırd für eigenen Gesundcdheit umfasst urn eın
den Bischof gleichsam „ein 1EeUET Aus- mentales, psychologisches un ffekti-
WEeIls VOn Autorität, der sich al dıe in Ves Gleichgewicht begünstigt (23)
der Weihe empfangene objektive Gege- In den nächsten TE1 apiteln orenHhert
benheit annähert“” (31) (Der Bischof 1st sıch Johannes Paul I1 den ın der
aufgerufen, einen spezifischen Weg der Bischofsweihe übertragenen Diensten
Heıiligung verwirklichen, un 5() des Lehrens, Heiligens un Leıitens.
„das Format Christi, des vollkomme- er Dienst der Verkündigung 26—31
Men Menschen erreichen“ 13) ıst die ureıgene Aufgabe des |)hö7zesan-

ischofs, ennn er ıst authentischer Leh-Für diesen Weg der Heiligkeit, dem
„beständigen Fortschreiten einer Ier ım CGlauben un! Leiter des ganzen
ımmer tieferen spirıtuellen UunNn! aposto- [ienstes Wort (‚ottes ın seiner DIö-
lischen Reife” 13) werden einige Z7eSsSEe Ausdrücklich wird auch auf die
Hilfsmittel 7Z7ur Unterstützung genannt: Evangelisierung der Kultur un nkul-
Marıenverehrung, lectio un!| meditatio turabon des Evangeliums als wichtige
des Waort Gottes, tägliche Feier der hei- Bestandteile der Neuevangelisierung
ligen Messe und tundengebet. hingewiesen. Dem Bischof kommt
kinen besonderen Stellenwert auf dem überdies die Pflicht Z  J innerhalb SE1-
Weg der Heiligung nehmen die alı- er Teilkirche eıne ettekhve Katechese
gelischen äte eın 50 ist der Biıschof gewährleisten. Der aps erinnert
b_erufen, „seınen Gehorsam eıgens die lehramtliche Verantwor-
Überwindung jeder indivıdualisti- tung 1 reich der oral und mahnt
schen Versuchung und unter Annahme die Verpflichtung ein, „mMut an  af-
der ur der orge umnm das Waohl der tigkeit die Einheit un Unversehrtheit
ganzen Kırche innerhalb der ndung des aubens (ZU) verteidigen un
des Bischofskollegiums leben  x 19) hierbei miıt Vollmacht (ZU) beurteilen,
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den Bischof als Propheten und Zeugen 
der Hoffnung, als Bild Christi u. ä. und 
betont das trinitarische Fundament des 
Bischofsamtes. Im Lichte eines derarti­
gen Verständnisses gleicht der Bischof 
auch der Gestalt des Mose, der in die 
dichte und lichterfüllte Wolke des trini­
tarischen Geheimnisses eingetreten ist, 
um in der Kirche den Vater zu verge­
genwärtigen. "Der Bischof, der in der 
Person und im Namen Christi selbst 
handelt, wird in der ihm anvertrauten 
Kirche zum lebendigen Zeichen des 
Herrn Jesus, des Hirten und Bräuti­
gams, Lehrers und Hohenpriesters der 
Kirche" (7). 
Im 2. Kapitels wird das "Geistliche Le­
ben des Bischofs" beschrieben (11-25). 
Die seinsmässige Gleichgestaltung mit 
Christus verlangt einen Lebensstil, der 
das ,Bei-ihm-sein' deutlich zu erken­
nen gibt. Das Lebenszeugnis wird für 
den Bischof gleichsam "ein neuer Aus­
weis von Autorität, der sich an die in 
der Weihe empfangene objektive Gege­
benheit annähert" (31). Der Bischof ist 
aufgerufen, einen spezifischen Weg der 
Heiligung zu verwirklichen, um so 
"das Format Christi, des vollkomme­
nen Menschen zu erreichen" (13). 
Für diesen Weg der Heiligkeit, dem 
"beständigen Fortschreiten zu einer 
immer tieferen spirituellen und aposto­
lischen Reife" (13), werden einige 
Hilfsmittel zur Unterstützung genannt: 
Marienverehrung, lectio und meditatio 
des Wort Gottes, tägliche Feier der hei­
ligen Messe und Stundengebet. 
Einen besonderen Stellenwert auf dem 
Weg der Heiligung nehmen die evan­
gelischen Räte ein. So ist der Bischof 
berufen, "seinen Gehorsam unter 
Überwindung jeder individualisti­
schen Versuchung und unter Annahme 
der Bürde der Sorge um das Wohl der 
ganzen Kirche innerhalb der Sendung 
des Bischofskollegiums zu leben" (19). 

Der Armut verpflichtet, muss der Bi­
schof selbst ein vir pauper sein, um als 
procurator pauperu111 die Option für die 
Armen wahrnehmen zu können. Das 
Zeugnis für den armen Christus ver­
langt "unermüdliche Hochherzigkeit" 
und "unerschöpfliche Freigiebigkeit" 
(20). Mit der Keuschheit wird die Ver­
pflichtung übernommen, "an sich die 
jungfräuliche Liebe Christi für alle 
Gläubigen widerzuspiegeln" (21). Jo­
hannes Paul 11. versteht dabei den Zöli­
bat als eine "Art spirituelle Therapie 
für die Menschheit" und als "Protest 
gegen die Vergötzung des Sexualtrie­
bes" (21) . 
Die Berufung zu Heiligkeit ist im All­
tag zu leben und durch eine kontinu­
ierliche Fortbildung zu stärken. Der 
Bischof soll einen "gelassenen Lebens­
stil" pflegen, der auch die Pflege der 
eigenen Gesundheit umfasst und ein 
mentales, psychologisches und affekti­
ves Gleichgewicht begünstigt (23). 
In den nächsten drei Kapiteln orientiert 
sich Johannes Paul H. an den in der 
Bischofsweihe übertragenen Diensten 
des Lehrens, Heiligens und Leitens. 
Der Dienst der Verkündigung (26-31) 
ist die ureigene Aufgabe des Diözesan­
bischofs, denn er ist authentischer Leh­
rer im Glauben und Leiter des ganzen 
Dienstes am Wort Gottes in seiner Diö­
zese. Ausdrücklich wird auch auf die 
Evangelisierung der Kultur und Inkul­
turation des Evangeliums als wichtige 
Bestandteile der Neuevangelisierung 
hingewiesen. Dem Bischof kommt 
überdies die Pflicht zu, innerhalb sei­
ner Teilkirche eine effektive Katechese 
zu gewährleisten. Der Papst erinnert 
eigens an die lehramtliche Verantwor­
tung im Bereich der Moral und mahnt 
die Verpflichtung ein, "mit Standhaf­
tigkeit die Einheit und Unversehrtheit 
des Glaubens (zu) verteidigen und 
hierbei mit Vollmacht (zu) beurteilen, 
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W as dem Wort (‚ottes mehr un wenl1- amtskandidaten legen. Johannes
Ser entspricht“ (29) Paul I1 erinnert die große Verant-
Im Bereich des Lhenstes der Heiligung wortung des Bischofs bei der Zulas-
2—-4 obliegt ( dem [Diözesanbi- >Uung ZuUur Priesterweihe. Kandıdaten,

die auUus einer anderen | hözese oderschof beispielgebend ın Nächstenlie-
be, LDemut und einfachem en die einem Ordensinstitut kommen, urfen
Gläubigen Zur Heiligkeit tühren. ers ach e1iNer sorgtältigen Ermittlung
Der Bischof übt dieses Amt speziel] un einer umfangreichen Konsultation
”„  Urc. die Feier der Eucharistie und ach Maßgabe des Rechts die LIOze-
der anderen 5Sakramente, durch das aufgenommen werden. Eigens

erwähnt werden auch die orge desGotteslob der Stundenliturgie, UrcC
den Vorsitz bei en anderen eiligen Bischofs gegenüber den Personen des
ıten nd auch uUurc die örderung geweihten Lebens, dem Lalıenaposto-
des liturgischen Lebens und der echten lat, der amılie und mıiıt pastoraler
Volksfrömmigkeit aus  xr (33) Priorität den Jugendlichen.
Aufgabe des Diözesanbischofs ıst 0S Im Anschluss a die Reflexion der TC1
ebenso, die ıhm anvertraute Teilkirche greift der P’apst vertbietfend cdie
naC Maisgabe des Kechts) pastora Communio-Ekklesiologie auf un erläu-
leiten (42—54) DDiese Leitung kannn tert 1im Kapite!l die unıversale ımen-
nicht aluf dıe Posıition eines bloßen Mo- SION des ischöflichen Dienstes „n der
derators reduziert werden, vielmehr (‚emeinschaft der Kırchen“ (55-65)
schließt das Mun eptscopale „seiner Entsprechend der Kirchenstruktur der
Natur nach das are un unmissver- Conmmunio sind die Eckgröfßen ischöf-
ständliche ec nd die Pflicht Zzur liıcher Vollmacht dıie Primatialgewalt
Leitung eın  47 (44) das heift die Lei- des Papstes auf der eiınen un die
tungsvollmacht betätigt sıch ın den bischöfliche Gewalt des Diözesanbi-
Funktionen Von Gesetzgebung, Recht- schofs auf der anderen Seite Die hbi-

schöfliche Vollmacht ıst 7 WarTr schon ınsprechung Un Exekutive €1 ist die
eitungsgewalt pastora auszuüben, der Bischofsweihe sakramental grund-
ird aber Mnur annn als solche wirksam, gelegt, Zur usübung bedarf jedoch
„Wen S1IE sıch auf moralıisches Anse- STEeTis der hierarchischen Gemeinschaft
hen stutzt, as auf der Heiligkeit SEINES mit dem aup und den übrigen lie-
Lebens beruht“ (43) dern des Bischofskollegiums.
Die primare orge des 1SCHOTS nat der Im Kontext der erwähnten konziliaren
Pfarrgemeinde Zzu gelten, die WIıe die ekklesiologischen Kurzformel, wonach
>Synodenväter mehrmals festgehalten dıie (Giesamtkirche ın nd aus Teilkir-
haben „noch immer der wesentliche chen besteht, reflektiert Johannes Paul
Kern ım täglichen en der Diözese“” sodann verschiedene Aspekte Von
ıst (45) Bei Pastoralbesuchen coll] der Synodalität. Auf gesamtkirchlicher
Bischof die Prüfung Von Verwaltungs- ene wird die Bischofssynode hervor-
fragen er anderen Beauftragten yehoben, welche die „wahre Mıtver-
überlassen un sich VOT allem der antwortung seitens des gANnZeN Episko-
Begegnung muiıt den Menschen wiıcd- pats in Einheit mıit seinem Haupt ın
IHEeN 7Zu den Hauptpflichten gehoört ezug auf das Wohl der Kirche zu
auch die geistliche orge Hür das TPS- USdTuUuC ringt“ (58) uf EiNe Aus-
byterium. Besonderes Augenmerk hat weıtung der Vollmachten, w1e S1e ın
er auf die Ausbildung der Priester- letzter eıt verschiedentlich
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was dem Wort Gottes mehr und weni­
ger entspricht" (29). 
Im Bereich des Dienstes der Heiligung 
(32-41) obliegt es dem Diözesanbi­
schof - beispielgebend in Nächstenlie­
be, Demut und einfachem Leben -, die 
Gläubigen zur Heiligkeit zu führen. 
Der Bischof übt dieses Amt speziell 
"durch die Feier der Eucharistie und 
der anderen Sakramente, durch das 
Gotteslob der Stundenliturgie, durch 
den Vorsitz bei den anderen heiligen 
Riten und auch durch die Förderung 
des liturgischen Lebens und der echten 
Volksfrömmigkeit aus" (33). 
Aufgabe des Diözesanbischofs ist es 
ebenso, die ihm anvertraute Teilkirche 
(nach Maßgabe des Rechts) pastoral zu 
leiten (42-54). Diese Leitung kann 
nicht auf die Position eines bloßen Mo­
derators reduziert werden, vielmehr 
schließt das munus episcopale "seiner 
Natur nach das klare und unmissver­
ständliche Recht und die Pflicht zur 
Leitung ein" (44), das heißt die Lei­
tungsvollmacht betätigt sich in den 
Funktionen von Gesetzgebung, Recht­
sprechung und Exekutive. Dabei ist die 
Leitungsgewalt pastoral auszuüben, 
wird aber nur dann als solche wirksam, 
"wenn sie sich auf moralisches Anse­
hen stützt, das auf der Heiligkeit seines 
Lebens beruht" (43) . 
Die primäre Sorge des Bischofs hat der 
Pfarrgemeinde zu gelten, die - wie die 
Synodenväter mehrmals festgehalten 
haben - "noch immer der wesentliche 
Kern im täglichen Leben der Diözese" 
ist (45). Bei Pastoralbesuchen soll der 
Bischof die Prüfung von Verwaltungs­
fragen daher anderen Beauftragten 
überlassen und sich vor allem der 
Begegnung mit den Menschen wid­
men. Zu den Hauptpflichten gehört 
auch die geistliche Sorge für das Pres­
byterium. Besonderes Augenmerk hat 
er auf die Ausbildung der Priester­

amtskandidaten zu legen. Johannes 
Paul 11. erinnert an die große Verant­
wortung des Bischofs bei der Zulas­
sung zur Priesterweihe. Kandidaten, 
die aus einer anderen Diözese oder 
einem Ordensinstitut kommen, dürfen 
erst nach einer sorgfältigen Ermittlung 
und einer umfangreichen Konsultation 
nach Maßgabe des Rechts in die Diöze­
se aufgenommen werden. Eigens 
erwähnt werden auch die Sorge des 
Bischofs gegenüber den Personen des 
geweihten Lebens, dem Laienaposto­
lat, der Familie und - mit pastoraler 
Priorität - den Jugendlichen. 
Im Anschluss an die Reflexion der drei 
munera greift der Papst vertiefend die 
Communio-Ekklesiologie auf und erläu­
tert im 6. Kapitel die universale Dimen­
sion des bischöflichen Dienstes "in der 
Gemeinschaft der Kirchen" (55-65). 
Entsprechend der Kirchenstruktur der 
Communio sind die Eckgrößen bischöf­
licher Vollmacht die Primatialgewalt 
des Papstes auf der einen und die 
bischöfliche Gewalt des Diözesanbi­
schofs auf der anderen Seite. Die bi­
schöfliche Vollmacht ist zwar schon in 
der Bischofsweihe sakramental grund­
gelegt, zur Ausübung bedarf es jedoch 
stets der hierarchischen Gemeinschaft 
mit dem Haupt und den übrigen Glie­
dern des Bischofskollegiums. 
Im Kontext der erwähnten konziliaren 
ekklesiologischen Kurzformel, wonach 
die Gesamtkirche in und aus Teilkir­
chen besteht, reflektiert Johannes Paul 
11. sodann verschiedene Aspekte von 
Synodalität. Auf gesamtkirchlicher 
Ebene wird die Bischofssynode hervor­
gehoben, welche die "wahre Mitver­
antwortung seitens des ganzen Episko­
pats in Einheit mit seinem Haupt in 
Bezug auf das Wohl der Kirche zum 
Ausdruck bringt" (58). Auf eine Aus­
weitung der Vollmachten, wie sie in 
letzter Zeit verschiedentlich angeregt 
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wurde, INg der Papst allerdings nıcht log urd dessen Umsetzung in einer
näher eın, sondern stellt UTr test, dass „Okumene des alltäglichen Lebens”
die Tatsache, wonach „der yn MOT- (64) Zugleich warnt er aber auch VOT
malerweise beratende un 11UTr ın Aus- dem „Risiko wenig überlegter Gesten“‘
nahmeftällen beschliefiende Funktion urn e1Nes „ungeduldigen (O)kumenis-

kommt, nicht ihre Bedeutung IMuS  + 64)
Iminder (55) Im siebten Kapitel wird auf die aktuel-
„Das lebendige Bewusstsein der kolle- len Herausforderungen für den Bischof
g1alen Dimension“ [11USS5 zudem auf eingegangen (66—72) (Grüundtenor ist
der teilkirchlichen eNe „vielfälti- das Verständnis des Bischofs als Ver-

künder des Friedens C(Ohristhi und alssen Formen der sakramentalen 1TU-
derlichkeit“ uhren (59) Besonderes „P’rophet der Gerechtigkeit” (67) VT

Augenmerk sollte en Kirchenprovin- dem Hintergrund aktueller ungerech-
ter wirtschaftlicher nd sozlaler Kah-Z7en geschen werden, die eINe „sehr

alte Instituthon“”“ darstellen, „n denen menbedingungen. „Der Krieg der
die Metropoliten UOrgan urn Symbol Mächtigen Cie Schwachen hat
sowochl der Brüderlichkeit den heute mehr als trüher tiefgreifende
Bischoöten der Provınz als auch iıhrer >Spaltungen zwıschen Keichen und ArtT-
Gemeinschaft mıit dem aps sind“” IET aufgerissen Die Zahl der Armen
(62) CGerade ım Hinblick auf en Teil- ist Legion! In eiınem ungerechten Wirt-
nehmerkreis VO  — Priestern, Diakonen, schaftssystem mi1t starken strukturellen
Ordensleuten un Lalen, wenngleich Kontrasten verschlimmert sıch mit Je-
11UrFr muıift beratender Stimme, kommt 1n dem Tag die Lage der Menschen
en Parthi  larkonzilen nıcht [1ULT die Rande der Gesellschaft In vielen Teilen
Gemeinschaft zwischen den Bischöten, der Erde herrscht heute Hunger, aAlı-

sondern auch dıie Gemeinschaft derswo ingegen Überfluss. Die pfer
den Teilkirchen unmuittelbar zZuumm Aus- dieser dramatischen Missverhältnisse
druck sind VOT allem die Armen, die Jugend-
Die Bischotskonferenzen wiederum lichen, die Flüchtlinge. Auch cie Frau
tellen eın wirksames Instrument dar, wird vielerorts in ihrer persönlichen
ıl  3 „den kollegialen Gelist der 1SCHOfeEe ur missachtet, ıst pfer einer
auszudrücken und auf praktische hedonistischen und materialistischen
Weise umzusetzen“ 63) Bürokratisie- Kultur“” 67) Dem Bischof kommt In
rungstendenzen sind esha| VeT- diesem Kontext die Aufgabe ein
meıden, denn Bischofskonterenzen umfassender Verteidiger der Rechte
siınd „muıt ıhren Kommissionen und des dem Abbild (zottes ähnlich g_
Uros dazu da, den Bischöten helfen schaffenen Menschen ZUu Se1nN.
un nıcht azu, ihren atz einzuneh- In eiıner Schlussbemerkung (73) tasst
men  4 (63) der aps Cie theologısche un pas-
Unter dem Blickwinkel der (Gemein- torale Konzeption des bischöflichen
schaft der Bischöfe reflektiert Johannes Dienstes für die Kirche a Begınn des
Paul SC  1eislic ber den spiritu- dritten Jahrtausends nochmals uUusSsamnı-
ellen Reichtum der katholischen (st-
kirchen el erinnert der Papst die
Bischöte cdie unumkehrbare Selbst- (Sekretaria der Bischotskonferenz
verpflichtung der römiıisch-kaol;- (He.), Verlautbarungen des postoli-
schen Kirche Z un ökumenischen [ )ha- schen Stuhls Nr. 163)
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wurde, ging der Papst allerdings nicht 
näher ein, sondern stellt nur fest, dass 
die Tatsache, wonach "der Synode nor­
malerweise beratende und nur in Aus­
nahmefällen beschließende Funktion 
zukommt, . . . nicht ihre Bedeutung 
[mindert]" (58). 
"Das lebendige Bewusstsein der kolle­
gialen Dimension" muss zudem auf 
der teilkirchlichen Ebene zu "vielfälti­
gen Formen der sakramentalen Brü­
derlichkeit" führen (59). Besonderes 
Augenmerk sollte den Kirchenprovin­
zen geschenkt werden, die eine "sehr 
alte Institution" darstellen, "in denen 
die Metropoliten Organ und Symbol 
sowohl der Brüderlichkeit unter den 
Bischöfen der Provinz als auch ihrer 
Gemeinschaft mit dem Papst sind" 
(62) . Gerade im Hinblick auf den Teil­
nehmerkreis von Priestern, Diakonen, 
Ordensleuten und Laien, wenngleich 
nur mit beratender Stimme, kommt in 
den Partikularkonzilen nicht nur die 
Gemeinschaft zwischen den Bischöfen, 
sondern auch die Gemeinschaft unter 
den Teilkirchen unmittelbar zum Aus­
druck. 
Die Bischofskonferenzen wiederum 
stellen ein wirksames Instrument dar, 
um "den kollegialen Geist der Bischöfe 
auszudrücken und auf praktische 
Weise umzusetzen" (63). Bürokratisie­
rungstendenzen sind deshalb zu ver­
meiden, denn Bischofskonferenzen 
sind "mit ihren Kommissionen und 
Büros dazu da, den Bischöfen zu helfen 
und nicht dazu, ihren Platz einzuneh­
men" (63). 
Unter dem Blickwinkel der Gemein­
schaft der Bischöfe reflektiert Johannes 
Paul 11. schließlich über den spiritu­
ellen Reichtum der katholischen Ost­
kirchen. Dabei erinnert der Papst die 
Bischöfe an die unumkehrbare Selbst­
verpflichtung der römisch-katholi­
schen Kirche zum ökumenischen Dia­

log und zu dessen Umsetzung in einer 
"Ökumene des alltäglichen Lebens" 
(64) . Zugleich warnt er aber auch vor 
dem "Risiko wenig überlegter Gesten" 
und eines "ungeduldigen Ökumenis­
mus" (64). 
Im siebten Kapitel wird auf die aktuel­
len Herausforderungen für den Bischof 
eingegangen (66-72). Grundtenor ist 
das Verständnis des Bischofs als Ver­
künder des Friedens Christi und als 
"Prophet der Gerechtigkeit" (67) vor 
dem Hintergrund aktueller ungerech­
ter wirtschaftlicher und sozialer Rah­
menbedingungen. "Der Krieg der 
Mächtigen gegen die Schwachen hat 
heute mehr als früher tiefgreifende 
Spaltungen zwischen Reichen und Ar­
men aufgerissen Die Zahl der Armen 
ist Legion! In einem ungerechten Wirt­
schaftssystem mit starken strukturellen 
Kontrasten verschlimmert sich mit je­
dem Tag die Lage der Menschen am 
Rande der Gesellschaft. In vielen Teilen 
der Erde herrscht heute Hunger, an­
derswo hingegen Überfluss. Die Opfer 
dieser dramatischen Missverhältnisse 
sind vor allem die Armen, die Jugend­
lichen, die Flüchtlinge. Auch die Frau 
wird vielerorts in ihrer persönlichen 
Würde missachtet, ist Opfer einer 
hedonistischen und materialistischen 
Kultur" (67). Dem Bischof kommt in 
diesem Kontext die Aufgabe zu, ein 
umfassender Verteidiger der Rechte 
des dem Abbild Gottes ähnlich ge­
schaffenen Menschen zu sein. 
In einer Schlussbemerkung (73) fasst 
der Papst die theologische und pas­
torale Konzeption des bischöflichen 
Dienstes für die Kirche am Beginn des 
dritten Jahrtausends nochmals zusam­
men. 

(Sekretariat der Dt. Bischofskonferenz 
(Hg.), Verlautbarungen des Apostoli­
schen Stuhls Nr. 163) 
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Maxımilian Ur manches Vo seiner Per-Das AaKtuelle theologische Buch
sönlichkeit noch erfasst werden, OoDbwonhn.
doch termenterend ın der Geschichte e
wiırkt” nat Das ist auch nicht unbedingtZINNHORBLER XKUDOLF. Von Florian bıs

Jägerstätter. Glaubenszeugen In ()beröster- notwendig: denn Hır Aut die erste Hältfte
der 2000-Jährigen Geschichte des Tısten-reich. Mıt WEl Beiträg  J'—‘c  ®  n V U URTHIN- tums werden Heilige nicht eintfach ıhrerGER O(ONIKA (Beiträge ur Landeskunde historischen dentität „eruijert“, Was ist,Oberösterreich, Hıistorische Reihe 16)

ıN0n Kirchen-Zeit-Geschichte, doch mehr (‚eschichte an der l ”’erson-Verlag lichkeit eInes Maxımilban hängt? at siıchWagner, Linz 2004 (339, zahl Abb.) (‚eb
22,00 nicht die Verehrung doch über beachtliche

Zeiträume als stimmig erwiesen? ImmerhinDer heilige Florian wurde der ber- gibt seit dem frühen Jahrhundert nach-Öösterreichischen Landesreglerung arn Maı weisbare kultische Verehrung,. Zinnhobler2004, dem 700 Gedenktag SPINES Martyrıi-
UINS, Zum Landespatron erhoben. Aus die- weiıst arauf 2ın 47)

An Stiftern und Ketormern ım MiıttelalterSEerIN Anlass legt der emerıi herte Universi-
tätsprofessor DDr. habiıl Rudaolf Zinnhobler werden gewürcdigt: Herzog Tassilo l
ine illustre e Von christlichen Lebens- runder des Stiftes Kremsmünster‘), der
bildern Alle Von ıhm SOWIP die beiden heilige ıscho Wolfgang, der heilige Bi-

schof Altmanın, der heilige ıschof Adal-Vrn Ur. Monika Würthinger prasentierten
Persönlichkeiten haben einen Lebensbezug bero, der heilige Berthold, erster Abt des

Stiftes („arsten, Abt Konrad Mond-(Oberösterreich Oder sınd S ber-
SCO, P’ropst Gerhoch Reichersberg, dieÖösterreicherinnen und Oberösterreicher.

Manche en diesen Boden nachhaltig mıiıt Klausnerin Wibirg Von Florian und der
Bußprediger Konrad Waldhausenihrem Blut getränkt, nicht „freiwillig“, doch
Als „Gestalten n den Umbrüchen der eu-immer einwilligend, da ihnen das Bekennt-

MIS ihres Herzensglaubens als selbstver- zeıt  ‚04 werden 7Z7weı truühneuzeitliche
ständlich erschien. Ihre Zeugnisse Oszilher- Geistliche vorgestellt: der Iutherische Pfar-

TeTr Leonhard Käser, „emmn evangelischerten zwischen eiInem christlich-engagierten
Lebensbezug, der schon vorher vıitaliısıert artyrer” und der aus Florman
WAar, und ihrem Christusbekenntnis, dem stammende und In els Hır die KRekatholı
kein Tod und keine Todesart 1ıne TenzZe sıerung wirkende eorg Friedrich Koller,
sSeizen konnte. „ein Vertreter der Toleranz ın einer intole-
Auf 34() Seiten werden UVDramen christlicher ranten eır  b (179)
Existenzen aufgezeigt, die ich hier abge- Die ür Österreich wichtige eıt des spa-
spielt aben, NZ „sub specıie aeternıtatis”. ten und firühen Jahrhunderts erhält
„Lhhe Anzahl der Hür dieses Buch verfassten keinen Vertreter: „das gelstige Klima S]
Lebensbilder hätte leicht vermehrt werden „nicht dazu angetan, ‚.Gestalten hervor-
können“”, bemerkt Rudalt Zinnhobler Zzu zubringen, die siıch für die Aufnahme ın
Kecht (5) Er hat S1e auf vıer Zeitepochen dieses RBuch qualifizieren würden”, WOomMmM1
begrenzt: In der „KRömerzeıit“ werden Florı- Zinnhobler keineswegs auch die positıven

und seINe Getährten, axımılıan und Seiten jener eit bestreiten will (24) WNe-
Severiın Von Norikum zweiıter Patron des zensent hätte hier doch wentigstens
Bistums Linz) vorgestellt, Florian und SEINE einen hinzugefügt, wIıe L1{71 Beispiel den
(Gefährten wurden mit eskript der Riten- zweıten Bischot Von Linz, Joseph nton
kongregation 7U Schutzpatronen des Gall (1788-1807), der als bedeutender P3-
DBistums | ınz erhoben, „womıit der Ma- dagoge gerade das Eigentliche des christ-
xımılıan als Diözesanpatron verd rängt ichen (Glaubens weitergeben wollte und
wurde” (3l Maximilian: NEC epISCOPUS, dies vorgelebt hat Einseitigkeiten wırd
MarTtVT, 4 In ( Ftrühe Zeiten reichen UNSe- INan ihm ebenso wenıig vorwerten wollen,

historisch-kritischen Nachweisbarkeiuten W1e INn den mönastıschen Ausschließlich-
unzulänglich zurück. SO kannn auch Vo  - keitsanspruch mittelalterlicher Mönche und
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• ZINNHOBLER RUDOLF, Von Florian bis 
Jägerstätter. Glaubenszeugen in Oberöster­
reich. Mit zwei Beiträgen von WÜRTHIN­
GER MONIKA. (Beiträge zur Landeskunde 
von Oberösterreich, I. Historische Reihe 16) 
Edition Kirchen-Zeit-Geschichte, Verlag 
Wagner, Linz 2004. (339, zahl. Abb.) Geb. 
€ 22,00. 
Der heilige Florian wurde von der Ober­
österreichischen Landesregienmg am 4. Mai 
2004, dem 1700. Gedenktag seines Martyri­
ums, zum Landespatron erhoben. Aus die­
sem Anlass legt der emeritierte Universi­
tätsprofessor Dr. habil. Rudolf Zinnhobler 
eine iIIustre Reihe von christlichen Lebens­
bildern vor. Alle von ihm sowie die beiden 
von Dr. Monika Würthinger präsentierten 
Persönlichkeiten haben einen Lebensbezug 
zu Oberösterreich oder sind sogar Ober­
österreicherinnen und Oberösterreicher. 
Manche haben diesen Boden nachhaltig mit 
ihrem Blut getränkt, nicht "freiwillig", doch 
immer einwilligend, da ihnen das Bekennt­
nis ihres Herzensglaubens als selbstver­
ständlich erschien. Ihre Zeugnisse oszillier­
ten zwischen einem christlich-engagierten 
Lebensbezug, der schon vorher vitalisiert 
war, und ihrem Christusbekenntnis, dem 
kein Tod und keine Todesart eine Grenze 
setzen konnte. 
Auf 340 Seiten werden Dramen christlicher 
Existenzen aufgezeigt, die sich hier abge­
spielt haben, ganz "sub specie aeternitatis". 
"Die Anzahl der für dieses Buch verfassten 
Lebensbilder hätte leicht vermehrt werden 
können", bemerkt Rudolf Zinnhobler zu 
Recht (8). Er hat sie auf vier Zeitepochen 
begrenzt: In der "Römerzeit" werden Flori­
an und seine Gefährten, Maximilian und 
Severin von Norikum (zweiter Patron des 
Bistums Linz) vorgestellt. Florian und seine 
Gefährten wurden mit Reskript der Riten­
kongregation 1971 zu Schutzpatronen des 
Bistums Linz erhoben, "womit der h1. Ma­
ximilian als Diözesanpatron verdrängt 
wurde" (31; Maximilian: nec episcopus, nec 
martyr, 47). In so frühe Zeiten reichen unse­
re historisch-kritischen Nachweisbarkeiten 
unzulänglich zurück. So kann auch von 

Maximilian nur manches von seiner Per­
sönlichkeit noch erfasst werden, obwohl er 
doch fermentierend in der Geschichte "ge­
wirkt" hat. Das ist auch nicht unbedingt 
notwendig: denn für gut die erste Hälfte 
der 2000-jährigen Geschichte des Christen­
tums werden Heilige nicht einfach an ihrer 
historischen Identität "eruiert". Was ist, 
wenn doch mehr Geschichte an der Persön­
lichkeit eines Maximilian hängt? Hat sich 
nicht die Verehrung doch über beachtliche 
Zeiträume als stimmig erwiesen? Immerhin 
gibt es seit dem frühen 8. Jahrhundert nach­
weisbare kultische Verehrung. Zinnhobler 
weist darauf hin (47). 

An Stiftern und Reformern im Mittelalter 
werden gewürdigt: Herzog Tassilo III. 
(Gründer des Stiftes Kremsmünster), der 
heilige Bischof Wolfgang, der heilige Bi­
schof Altmann, der heilige Bischof Adal­
bero, der heilige Berthold, erster Abt des 
Stiftes Garsten, Abt Konrad II. von Mond­
see, Propst Gerhoch von Reichersberg, die 
Klausnerin Wilbirg von St. Florian und der 
Bußprediger Konrad von Waldhausen. 

Als "Gestalten in den Umbrüchen der Neu­
zeit" (165) werden zwei frühneuzeitliche 
Geistliche vorgestellt: der lutherische Pfar­
rer Leonhard Käser, "ein evangelischer 
Martyrer" (167) und der aus St. Florian 
stammende und in Wels für die Rekatholi­
sierung wirkende Georg Friedrich Koller, 
"ein Vertreter der Toleranz in einer intole­
ranten Zeit" (179). 

Die für Österreich so wichtige Zeit des spä­
ten 18. und frühen 19. Jahrhunderts erhält 
keinen Vertreter: "das geistige Klima" sei 
"nicht dazu angetan, ... Gestalten hervor­
zubringen, die sich für die Aufnahme in 
dieses Buch qualifizieren würden", womit 
Zinnhobler keineswegs auch die positiven 
Seiten jener Zeit bestreiten will (24) . Re­
zensent hätte hier doch gern wenigstens 
einen hinzugefügt, wie zum Beispiel den 
zweiten Bischof von Linz, Joseph Anton 
Gall (1788-1807), der als bedeutender Pä­
dagoge gerade das Eigentliche des christ­
lichen Glaubens weitergeben wollte und 
dies vorgelebt hat. Einseitigkeiten wird 
man ihm ebenso wenig vorwerfen wollen, 
wie man den monastischen Ausschließlich­
keitsanspruch mittelalterlicher Mönche und 



23°7() [J)as aktuelle theologische Buch

onnen als gänzlic unberechtigt abhun gleichbar Daten, Fakten und Kommentare
sollte. einem (Gemälde des Christentums In
Om schwierigen Neunzehnten und egin- Oberösterreich 7ZuUSamımMen Bunt siınd die

Farben, kontrastreich der FOokus 10grafi-nenden Zwanzigsten Jahrhundert werden
Bischof Franz 0Sep. udiglier und Bischof scher Erfassung. Kann daraus e1n bestimm-
udolph Hittmair vorgestellt. ter christliıcher Lebensstil erkannt werden?

Gar ıne normahve Anthropologie? WohlUnter den Opfern des Nationalsozijalismus
sind nicht [IUTr offizielle Kırchenmänner 7 kaum. „Ein völlıg unuformes C hristentum
en Völlig disparate Lebensgeschichten waäare keine dem Evangelium entsprechende

Lebensform FEntscheidend ıst die Orientie-werden hier präsenHtert. [Da ıst Abt Bern-
hard Burgstaller VOTTI Wilhering, der VuNg Christus und der Einsatz tür den
ohne aktives Engagement „emm pfer des Mitmenschen“” 1e5S gilt für
NS-Justiz“” wurde, der Karmelitenpater Pau- aktuelle Persönlhichkeiten, dıe rst ın den

etzten Jahren 7Ur Ehre der Altäre rhoben|us örnd| OCD, der in Brandenburg 1944
für se1INE Überzeugung gestorben ıst. Und worden sind IC Fehlerlosigkeit ıst de-
weil G1E notleidenden „tranzösischen Kriegs- ren Merkmal (12), sondern ntschiedenheit

ın der Liebe Zzu Jesus Christus.gefangenen eINe Flasche 11C gegeben”
hat, die OM1 710S€e Urteilsbegründung, Warum dieses Buch lesen? el ın den
wurde Frau C amilla stermann, Klamm- Beschreibungen un Umschreibungen die-
straße 7l Linz, ebentfalls enthauptet. CT Persönlichkeiten SIE selbst prasen WeTlr-

ngelmar Unzeitig, eın „Martyrer der den, die etwas Vun der Weite eines
Nächstenliebe“, dessen Seligsprechung 1991 CO hristenmenschen röffnen Es geht nıcht
eingeleitet wurde, oder der Jesuit ') Johann darum, WIE schon der heilige Franz
epomu Schwingshack], „eımn Kämpfter Sales gemahnt hat, Sie „imitieren”, 1005
ür ( hrıstus und Sein eich“ kamen dern sıch ıhrer Kraft, die G1E T1S-
beide ın den Todesmüuhlen des National- t'uS erhielten, erfassen L assen. Diese Dy-
soz.lalısmus namıiık hat sıch bDei vielen ihrer Verehrer
Der selige Marce!l Callo, blufjung und voller ertahrbar, als „wahr” bewiesen, stimmiıg
Idealismus, musste als Engaglerter für die würden wır heute SCn
chrisHiche Arbeiterjugend 23-jährig das Über ihre Memorialpräsenz hinaus mögenmenschenverachtende Mördersystem des S1P in der aufmerksamen Leserin un ın
K/Zs Mau  usen/Gusen über sıch CTgE-
hen lassen. Prof DDr. Franz macht,

dem Leser nachwirken als kulturelles Eerbe,
auf dem Wır auf- und weıterbauen. ennn

„Generaldirektor der Katholischen Akti- 02  ul tur ist das, ım Menschen verbleibt,on starh TSt 1954, doch ebenfalls als Fol- alles vergessecn hat!“ Fs ıst nicht
g „spezieller”, „medizinischer Behandlun- das Wissen Details, sondern Was diesen
gen”, die seıne geistigen Kräfte bıs ın (‚runde hegt, dass auch hätte -
die Persönlichkeitsstruktur völlig zerstor- ders kommen können; aber jedenfalls
ten kın olcher Mensch itt auch dann dass die dahinterliegende bzw. davorlie-
weiıter, als andere auch ım diözesanen gende altung das ıst, W as als eigentlicheLinzer „Betrieb“” längst ZUT Tagesordnung Intormation weıter zZzu geben ist auch 1m
übergegangen WaTEenNn Scheitern einer Entschiedenheit entscheidet
Und schlheflic Franz Jägerstatter, der sich ım christlichen Leben das Leben, als jene
dem Waffendienst für clas gyottlose Erfahrungsdimension und Kealität, die
Kegıme verweigerte, 997/ wurde auch seın ( hristus selbst ıst und seın il!
Seligsprechungsverfahren eingeleitet. Lin  .  - Karl-Heim Braunö10 alle ehören ur „Communio Sancto-
TuUum In der geschichtlichen Kemi-
NISZeNZ breitet dieses auch bebilderte
uCcC eine Gedächtnislandschaft christli- Fdoauard Herriot, Naotes eft mMaxXxımes iınedcıteschen Selbstverständnisses Zinnhobler Paris „lÄ culture320  Das aktuelle Iheologische Buch  Nonnen als gänzlich unberechtigt abtun  gleichbar - Daten, Fakten und Kommentare  sollte.  zu einem Gemälde des Christentums in  Vom schwierigen Neunzehnten und begin-  Oberösterreich zusammen. Bunt sind die  Farben, kontrastreich der Fokus biografi-  nenden Zwanzigsten Jahrhundert werden  Bischof Franz Joseph Rudigier und Bischof  scher Erfassung. Kann daraus ein bestimm-  Rudolph Hittmair vorgestellt.  ter christlicher Lebensstil erkannt werden?  Gar eine normative Anthropologie? Wohl  Unter den Opfern des Nationalsozialismus  sind nicht nur offizielle Kirchenmänner zu  kaum, „Ein völlig uniformes Christentum  finden. Völlig disparate Lebensgeschichten  wäre keine dem Evangelium entsprechende  Lebensform. Entscheidend ist die Orientie-  werden hier präsentiert. Da ist Abt Bern-  hard Burgstaller vom Stift Wilhering, der  rung an Christus und der Einsatz für den  ohne aktives Engagement „ein Opfer des  Mitmenschen“ (331). Dies gilt sogar für  NS-Justiz” wurde, der Karmelitenpater Pau-  aktuelle Persönlichkeiten, die erst in den  letzten Jahren zur Ehre der Altäre erhoben  lus Wörndl OCD, der in Brandenburg 1944  für seine Überzeugung gestorben ist. Und,  worden sind. Nicht Fehlerlosigkeit ist de-  weil sie notleidenden „französischen Kriegs-  ren Merkmal (12), sondern Entschiedenheit  in der Liebe zu Jesus Christus,  gefangenen eine Flasche Milch gegeben“  hat, so die offiziöse Urteilsbegründung,  Warum dieses Buch lesen? Weil in den  wurde Frau Camilla Estermann, Klamm-  Beschreibungen und Umschreibungen die-  straße 7, Linz, ebenfalls enthauptet.  ser Persönlichkeiten sie selbst präsent wer-  P. Engelmar Unzeitig, ein „Martyrer der  den, die uns etwas von der Weite eines  Nächstenliebe“, dessen Seligsprechung 1991  Christenmenschen eröffnen. Es geht nicht  eingeleitet wurde, oder der Jesuit P. Johann  darum, wie schon der heilige Franz von  Nepomuk Schwingshackl, „ein Kämpfer  Sales gemahnt hat, sie zu „imitieren”, son-  für Christus und sein Reich“ (275), kamen  dern sich von ihrer Kraft, die sie von Chris-  beide in den Todesmühlen des National-  tus erhielten, erfassen zu lassen. Diese Dy-  sozialismus um.  namik hat sich bei vielen ihrer Verehrer  Der selige Marcel Callo, blutjung und voller  erfahrbar, als „wahr” bewiesen, stimmig  Idealismus, musste als Engagierter für die  würden wir heute sagen.  christliche Arbeiterjugend — 23-jährig — das  Über ihre Memorialpräsenz hinaus mögen  menschenverachtende Mördersystem des  sie in der aufmerksamen Leserin und in  KZs Mauthausen/Gusen II über sich erge-  hen lassen. Prof. DDr. Franz Ohnmacht,  dem Leser nachwirken als kulturelles Erbe,  auf dem wir auf- und weiterbauen. Denn  „Generaldirektor der Katholischen Akti-  „Kultur ist das, was im Menschen verbleibt,  on”, starb erst 1954, doch ebenfalls als Fol-  wenn er alles vergessen hat'“. Es ist nicht  ge „spezieller”, „medizinischer Behandlun-  das Wissen um Details, sondern was diesen  gen“, die seine geistigen Kräfte bis in  zu Grunde liegt, so dass es auch hätte an-  die Persönlichkeitsstruktur völlig zerstör-  ders kommen können; aber jedenfalls so,  ten (313). Ein solcher Mensch litt auch dann  dass die dahinterliegende bzw. davorlie-  weiter, als andere - auch im diözesanen  gende Haltung das ist, was als eigentliche  Linzer „Betrieb” — längst zur Tagesordnung  Information weiter zu geben ist: auch im  übergegangen waren,  Scheitern einer Entschiedenheit entscheidet  Und schließlich Franz Jägerstätter, der sich  im christlichen Leben das Leben, als jene  dem Waffendienst für das gottlose NS-  Erfahrungsdimension und Realität, die  Regime verweigerte. 1997 wurde auch sein  Christus selbst ist und sein will.  Seligsprechungsverfahren eingeleitet.  Linz  Karl-Heinz Braun  Sie alle gehören zur „Communio Sancto-  rum” (332). In der geschichtlichen Remi-  niszenz breitet dieses auch bebilderte  Buch eine Gedächtnislandschaft christli-  ' Edouard Herriot, Notes et maximes inedites  chen Selbstverständnisses aus. Zinnhobler  (Paris 1961) 46: „La cültuüre ... c'est ce qui de-  setzt — einem pointillistischen Gemälde ver-  meure dans !’homme, lorsqu'il a tout oublie”.c'est CL quı de-
setzt — einem pomtillistischen (‚emälde Velr- (11| ans |'homme, Orsqu 1l A oubhe”.
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Nonnen als gänzlich unberechtigt abtun 
sollte. 

Vom schwierigen Neunzehnten und begin­

nenden Zwanzigsten Jahrhundert werden 

Bischof Franz Joseph Rudigier und Bischof 

Rudolph Hittmair vorgestellt. 

Unter den Opfern des Nationalsozialismus 
sind nicht nur offizielle Kirchenmänner zu 
finden. Völlig disparate Lebensgeschichten 
werden hier präsentiert. Da ist Abt Bern­
hard Burgstaller vom Stift Wilhering, der 
ohne aktives Engagement "ein Opfer des 
NS-Justiz" wurde, der Karmelitenpater Pau­
lus Wörndl OCD, der in Brandenburg 1944 
für seine Überzeugung gestorben ist. Und, 
weil sie notleidenden "französischen Kriegs­
gefangenen eine Flasche Milch gegeben" 
hat, so die offiziöse Urteilsbegründung, 
wurde Frau Camilla Estermann, Klamm­
straße 7, Linz, ebenfalls enthauptet. 
P. Engelmar Unzeitig, ein "Martyrer der 
Nächstenliebe", dessen Seligsprechung 1991 
eingeleitet wurde, oder der Jesuit P. Johann 
Nepomuk Schwingshackl, "ein Kämpfer 
für Christus und sein Reich" (275), kamen 
beide in den Todesmühlen des National­
sozialismus um. 
Der selige Marcel Callo, blu~ung und voller 
Idealismus, musste als Engagierter für die 
christliche Arbeiterjugend - 23-jährig - das 
menschenverachtende Mördersystem des 
KZs Mauthausen/Gusen 11 über sich erge­
hen lassen. Prof. DDr. Franz Ohnmacht, 
"Generaldirektor der Katholischen Akti­
on", starb erst 1954, doch ebenfalls als Fol­
ge "spezieller", "medizinischer Behandlun­
gen", die seine geistigen Kräfte bis in 
die Persönlichkeitsstruktur völlig zerstör­
ten (313). Ein solcher Mensch litt auch dann 
weiter, als andere - auch im diözesanen 
Linzer "Betrieb" -längst zur Tagesordnung 
übergegangen waren. 
Und schließlich Franz Jägerstätter, der sich 
dem Waffendienst für das gottlose NS­
Regime verweigerte. 1997 wurde auch sein 
Seligsprechungsverfahren eingeleitet. 
Sie alle gehören zur "Communio Sancto­
rum" (332) . In der geschichtlichen Remi­
niszenz breitet dieses auch bebilderte 
Buch eine Gedächtnislandschaft christli­
chen Selbstverständnisses aus. Zinnhobler 
setzt - einem pointillistischen Gemälde ver­

gleichbar - Daten, Fakten und Kommentare 
zu einem Gemälde des Christentums in 
Oberösterreich zusammen. Bunt sind die 
Farben, kontrastreich der Fokus biografi­
scher Erfassung. Kann daraus ein bestimm­
ter christlicher Lebensstil erkannt werden? 
Gar eine normative Anthropologie? Wohl 
kaum. "Ein völlig uniformes Christentum 
wäre keine dem Evangelium entsprechende 
Lebensform. Entscheidend ist die Orientie­
rung an Christus und der Einsatz für den 
Mitmenschen" (331). Dies gilt sogar für 
aktuelle Persönlichkeiten, die erst in den 
letzten Jahren zur Ehre der Altäre erhoben 
worden sind. Nicht Fehlerlosigkeit ist de­
ren Merkmal (12), sondern Entschiedenheit 
in der Liebe zu Jesus Christus. 

Warum dieses Buch lesen? Weil in den 
Beschreibungen und Umschreibungen die­
ser Persönlichkeiten sie selbst präsent wer­
den, die uns etwas von der Weite eines 
Christenmenschen eröffnen. Es geht nicht 
darum, wie schon der heilige Franz von 
Sales gemahnt hat, sie zu "imitieren", son­
dern sich von ihrer Kraft, die sie von Chris­
tus erhielten, erfassen zu lassen. Diese Dy­
namik hat sich bei vielen ihrer Verehrer 
erfahrbar, als "wahr" bewiesen, stimmig 
würden wir heute sagen. 

Über ihre Memorialpräsenz hinaus mögen 
sie in der aufmerksamen Leserin und in 
dem Leser nachwirken als kulturelles Erbe, 
auf dem wir auf- und weiterbauen. Denn 
"Kultur ist das, was im Menschen verbleibt, 
wenn er alles vergessen hat I ". Es ist nicht 
das Wissen um Details, sondern was diesen 
zu Grunde liegt, so dass es auch hätte an­
ders kommen können; aber jedenfalls so, 
dass die dahinterliegende bzw. davorlie­
gende Haltung das ist, was als eigentliche 
Information weiter zu geben ist: auch im 
Scheitern einer Entschiedenheit entscheidet 
im christlichen Leben das Leben, als jene 
Erfahrungsdimension und Realität, die 
Christus selbst ist und sein will. 

Linz 	 Kar/-Heinz Braun 

I 	 Edouard Herriot, Notes et maximes inedites 
(Paris 1961) 46: "La culture ... c'est ce qui de­
meure dans I' homme, lorsqu'il atout oublie". 
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Besprechungen reichen!) Anmerkungen haben die Deitrage des
Bandes das ungeteilte Interesse des KezensentenDer Eingang der Kezensionen kannn nncht gesondert vyefunden.betätigt werden. Die Korrekturen werden M7 der

Kedaktion eSsOTR! (1 Überschreitung des Umftanges | ınz Hanyo Sauer
ıst mı! Kürzungen rechnen. Nach Frscheinen der
Besprechungen erhalten dıe Kezensenten einen, die

IB  W  NS  HAVerlage ZwEeI Belege.

BACHMANN MICHALL GöttHiche Allmacht
FRAGEN und Hheologische Vorsicht, Z7u Kezepthon, Funktion

und Konnotabhon des biblisch-frührchristlichen
KICHARD, Anschüub Starthilfe Gottesepithetons pantokrator. (Stuttgarter Bibel-

Hır eine ZUu verändernde Kirche. (Fuldaer Hoch- stucdien 88) Kath Bibelwerk. Stuttgart 2002
schulschritten, Heft 44, he Hartmann) Josef 256) Kart 24 .60 A)/sFr 41,90
Knecht, Frankturt /M. 20023. f Kart 1500 3-46(0)-04881-6
(D). SN 3-78520-0877-4 Jeden Sonn- und Feiertag ertont das Bekenntnis
In acht Aufsätzen, die sich unterschiedlichen An- des CGilaubens „n Ciott den Vater, den allmächthi-
Äässen und Tätigkeiten verdanken, gibt der Ful- gen Iaut in den Kirchen. Doch Im Alltag VEI-
daer Pastoraltheologe einen Einblick ın seine Ar- Stummı! die Rede diesem (‚ott ImMmer mehr,
beittelder. [Die Widmung „allen, die sıch für die beziehungsweise sieht ch vielen Schwierigkei-
Erneuerung der Kirche ahre ach Beginn des ten des Verstehens gegenüber. In der vorliegen-
[ Vatikanums engaglieren“ (4) eibt 7Z7u Hoftnun- den Studie stellt sich Michae! Bachmann, &V aUanı-

CN Anlass. (C’harakteristisch ur die Intentionen gel DP’rof. für Neues Testament A der Uniwversität
des Konzils ıst die besornders 1 ersten Beitrag Siegen, mıit oroßser iınhaltlcher und methodischer
eindrucksvaoll aufscheinende Rückbindung A Sorgfalt und Breite dieser Thematık.

Im ersten Te1l (11—45) wird die Formel des TEldıe Heilige Schrift. In der Anmerkung ] soll-
te ©! wohl „Habilitationsvortrag” statt „Antritts- muit pädagogischen Bedenken AUS der Geschichte
vorlesung“ heißen!) Wıe ın roter Faden zieht (nac dem Erdbeben sabon 17 Goethe,
sich das Bemuüuhen durch die Publikation, nıt Voltaire und Kleist), Anfragen d der Gegen-
methaodischer Kompetenz, Cdie dem Stand ON- war': Vn Jugendhchen und mt psychologischen
wartiger Sozialforschung entspricht, lähmende und psychoanalytischen Vorwürtfen (Buggle, Mo-
Blockaden kirchlichen Lebens aufzubrechen und Si  er, Richter‘) kanfronbert. (Gerade die larndläußb-
Veränderungsprozesse der (emeinden in der O Verwendung des Allmachtsbegriffes (GOott als
gegenwärtigen Gesellschaft kritisch und hilfreich „Alleskönner“) verstrickt Jugendliche In eidvol-
7zu begleiten (vgl das Stichwaort des vorletzten \ Konflikte und logische Probleme.
Aufsatzes „Change-Management”‘). Au:  S syste- Im zweiıten Kapitel 46—11  2) WIr' ausführlicher
matischer Sicht ware eiNe bessere Vermittlung und heter ın die Bruchzonen eingesbegen, indem
nicht verhandelbarer theologischer Prinziıpien die Frage nach dem Leid besonders dem Unschul-
und konkret emptohlener Handlungsstrategien dıger, gestellt wird. Wie gehen Literatur (Kleist,
zZu wünschen, damlit der KOonıgsweg zwischen Dostojewskı, (Lamus, Büchner, Wiesel) und 71 heo-
5zylla un Charybdis der Pastoral, naäamlıch E1- logie damıt um? t7tere ıst ja U  ” allem „nach
nerseits eInNnem blınden Aktionismus und ande- Auschwitz  < besonders angetragt. Bachmann stelli
rerse1ts eINEeM demothvierenden (Ounetismus, kla- hiıer urz un pragnant die Entwicklung und

aufgezeigt werden kann. Auft das Konzıl wırd verschiedene Positionen ın Judentum Facken-
ertreulich Ooft Bezug SCHOMUMEN, auc hiıer sollten heim, Kubenstein, Jonas) und C hristentum (Sölle,
die Grundprinziplen der Theologie des Konziıls Moltmann, Metz und Jüngel) dar. DITS. Palette
(zum Beispie! die Volk-Gottes- Theologıe) und reicht dabei Von der gänzlichen Verwerfung des
die hermeneuthschen Kriıterien ihrer Umsetzung Terminus bıs einer vorsichtigen Weiterver-
noch deutlicher z UT Geltung gebracht werden. wendung eINES gereinigten Allmachts-Begriftes.
Der dem Buch beigelegte „Corrigenda”-Zette] Weiters wird aber vezeigt, dass Hür den Theo-
ırm bhert eher, als 7U Klarheit beiträgt: Ist der dizeeprozess Uun: die -Irage gerade AuUSs der bibli-
utor alleiniger Herausgeber dieses Heftes 44 schen TIradition vieles 7Ur Entlastung (und nıcht
der Fuldaer Hochschulschriften? Uhistanzieren Belastung) Gottes vorgebracht werden annn
sich die bisherigen Herausgeber VOomn dieser Die  S  S leitet ennn uch 7 drıtten Kapiıte! (113-
Publikation? Zu wünschen Ware (etwa auf der 195) ın. In einem ersten philologischen Schritt
Kückseites Bandes) IN kurze Vorstellung des werden die Differenzen eINES metaphysisch be-
Autors und eine Zusammenfassung des nhalts S  timmten (abendländischen) Allmachtsbegritfs
Ungeachtet aller kritischen (und hoffenHich hiılf- und biblisch tundierter Allmachtsvorstellungen
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Besprechungen 
Der Eingang der Rezensionen ka nn nicht gesondert 
betätigt werden. Die Korrekturen werden von der 
Redaktion besorgt. Bei Überschreitwlg des Umfanges 
ist mit KürzW1gen zu rechnen. Nach Erscheinen der 
Besprechlmgen erhalten die Rezensenten einen, die 
Verlage zwei Belege. 

AK TUE LL E F R AGEN 

• HARTMANN, RICHARD, Anse/w b. Starthilfe 

für eine zu verändernde Ki rche. (Fuld aer Hoch­

schulschr iften, Heft 44, hg. v. R. Hartmann) Josef 

Knecht, Frankfurt / M. 2003. (175) Kart. € 15,00 

(0). ISBN 3-7820-0877-4. 

In acht Aufsätzen, die sich unterschiedlichen An­

lässen und Tätigkeiten verd anken, gibt der Ful­

daer Pastoral theologe einen Einblick in seine Ar­

beitfelder. Die Widmung "a llen, die sich für die 

Erneuerung der Kirche 40 Jahre nach Beginn des 

11. Vatikanums engagieren" (4) gibt zu Hoffnun­

gen Anlass. Charakteristisch für die Intentionen 

des Konzils ist die besonders im ersten Beitrag 

eindrucksvoll aufscheinende Rückbindung an 

die Heilige Schrift. (In der Anmerkung 1 [1 7] soll­

te es wohl "Habilitationsvortrag" statt "Antritts­

vorlesung" heißen! ) Wie ein roter Faden zieht 

sich das Bemühen durch die Publ ikation, mit 

methodischer Kompetenz, die dem Stand gegen­

wärtiger Sozialforschung entspricht, lähmende 

Blockaden kirchlichen Lebens aufzubrechen und 

Veränderungsprozesse der Gemeinden in der 

gegenwärtigen Gesellschaft kritisch und hilfreich 

zu begleiten (vgl. das Stichwort des vorletzten 

Aufsatzes "Change-Management"). Aus syste­

matischer Sicht wäre eine bessere Vermittlung 

nicht verhandelbarer theologischer Prinzipien 

und konkret empfohlener Handlwlgsstra tegien 

zu wünschen, damit der Königsweg zwischen 

Szylla und Charybdis der Pastoral, nämlich ei­

nerseits einem blinden Aktionismus und ande­

rerseits einem demotivierenden Quietismus, kla­

rer aufgezeigt werden kann. Auf das Konzil wird 

erfreulich oft Bezug genommen; auch hier sollten 

die Grundprinzipien der Theologie des Konzils 

(zum Beispiel die Volk-Gottes-Theologie) und 

die hermeneutischen Kriterien ihrer Umsetzung 

noch deutlicher zur Geltung gebracht werden. 

Der dem Buch beigelegte "Corrigenda"-Zettel 

irritiert eher, als er zur Klarheit beiträgt: Ist der 

Autor alleiniger Herausgeber dieses Heftes 44 

der Fuldaer Hochschulsch riften? Distan zieren 

sich die bisherigen Herausgeber von dieser 

Publikation? Zu wünschen wäre (etwa auf der 

Rückseite des Bandes) eine kurze Vorstellung des 

Autors und eine Zusammenfassung des Inhalts. 

Ungeachtet aller kritischen (und hoffentlich hilf­

reichen! ) Anmerkungen haben die Beiträge des 
Bandes das ungeteilte Interesse des Rezensenten 
gefund en. 
L~ ~~~~ 

B IB E LWI SSENSC H A F T 

• BACHMA NN MICH AEL, Göttliche Allmacht 
und theologische Vorsicht. Zu Rezeption, Funk tion 
und Konnotation des biblisch-frühchristlichen 
Gottesepithetons pantokra to r. (Stuttgarter Bibel­
studien 188) Kath . Bibelwerk, Stuttgart 2002. 
(256) Kart. € 23,90 (D)/ € 24,60 (A)/sFr 41 ,90. 
ISBN 3-460-04881-6. 
Jeden Sonn- und Feiertag ertönt das Bekenntnis 
des Glaubens "an Gott den Va ter, den allmächti­
gen" laut in den Kirchen. Doch im Alltag ver­
stummt die Rede von diesem Gott immer mehr, 
beziehungsweise sieht sich vielen Schwierigkei­
ten des Verstehens gegenüber. In der vorliegen­
den Studie stellt sich Michael Bachmann, evan­
gel. Prof. für Neues Testament an der Universität 
Siegen, mit großer inhaltlicher und methodischer 
Sorgfalt und Bre ite dieser Thematik. 
Im ersten Teil (11- 45) wird die Formel des Credo 
mit pädagogischen Bedenken aus der Geschichte 
(nach dem Erdbeben von Lissabon 1755, Goethe, 
Voltaire und Kleist), Anfragen aus der Gegen­
wart von Jugendlichen wld mit psychologischen 
und psychoan alyti schen Vorwürfen (Buggle, Mo­
ser, Richter) konfrontiert. Gerade die landläufi­
ge Verwendung des Allmachtsbegriffes (Gott als 
"Alleskönner") verstrickt Jugendliche in leidvol­
le Konflikte und logische Probleme. 
Im zweiten Kapitel (46- 112) wird ausführlicher 
und tiefer in die Bruchzonen eingestiegen, indem 
die Frage nach dem Leid, besonders dem Unschul­
diger, gestellt wi rd. Wie gehen Literatur (Kleist, 
Dostojewski, Camus, Büclmer, Wiesel) und Theo­
logie damit um ? Letztere ist ja vor allem "nach 
Auschwitz" besonders angefragt. Bacl1ffialm stellt 
hier kurz und p rägnant die Entwicklung und 
verschiedene Positionen in Judentum (Facken­
heim, Rubenstein, Jonas) und Christentum (Sölle, 
Moltmann, Metz und Jüngel) dar. Die Palette 
reicht dabei von der gänzlichen Verwerfung des 
Terminus bis zu einer vorsichtigen Weiterver­
wendung eines gerei.nigten Allmachts-Begriffes. 
Weiters wird aber gezeigt, dass für den Theo­
dizeep rozess und die -frage gerade aus der bibli­
schen Tradition vieles zur Entlastung (und nicht 
Belastung) Gottes vorgebracht werden kann. 
Dies leitet denn auch zum dritten Kapitel (113­
195) hin. In einem ersten philologischen Schritt 
werden die Differenzen eines metaphysisch be­
stimmten (abendländischen) Allmachtsbegriffs 
und biblisch fundierter Allmachtsvorstellungen 
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herausgearbeitet, Dies geschieht in der Theolo- Teil der Bevölkerung (57 %) tür ıe Auswande-
giegeschichte ber das lateimische ommnıpotens bis VUNg, obwaoahl SIE Von der Mehrheit des Klerus
zu pantokrator des griechischen Alten JTesta- abgelehnt wurde. Wer hatte Kecht? [Das ist nicht
ments. einem zweiten Schritt wird das bibli- leicht S sChH, gyab U doch auch die Befürch-
sche Entstehungsgetlecht ın den Übersetzungen tung, die deutschsprachigen Sudtiroler könnten
Vom hebräischen „Herr der Heerscharen“ (Zeba- ach Altitalien umgesiedelt werden. Wahrend ab

94(l) etwa 75000 Sudtiroler tatsächlich iıhre Hei-ot) und „Allmächtigen” (Schaddai) Zu den ben
erwähnten In Septuagıinta und Vulgata unter- nat verließen etwa eın UDrittel kehrte ach dem
sucht, deren iınhaltliche Hintergründe und Um- rieg wiıeder zurück), bewirkten verschiedene
teld Umstände den Verbleib Geislers ın Brixen. Seine
Der bıiblısche Befund zeigt, dass pantokrator als sicherlich problematische Haltung trug freilich
Anrede (Epitheton) Un nıiıcht ZUur Beschreibung dazu Del, da:  S  S CI bel NS-Instanzen manches tür
(‚Oottes dient. Dies geschieht meist ım in cdıe Kırche erreichen konnte. 50 eriff der heftige
Notsituationen, als Ausdruck SCHEN diıe bedrü- nationalsozialistische Kirchenkampf, der sich in
ckende Wirklichkeit als kontrafaktisches Hoften Nordtirol abspielte, NIC ın diesem Madße uf
auf das richtende und retternde Eingreiten Gottes Sudtiroal über. ach dem knde des weıten Welt-
gerade auch ın zukünftiger /eschatologischer D’er- kriegs sprach sich eisler entschieden Hür eın
spektive. Dies gul ur das WIE tür das (mut Selbstbestimmungsrecht Sudthrols
MUr 10 elegen). Für die ım deutschen schwierige Wıe immer IinNan Geislers Wirken beurteilen Mas,
Wiedergabe ırd „Allherrscher” vorgeschlagen, SCIN grundsätzlicher Finsatz tür die Minderheits-
ım Sinne © ‚ott als Souverän und als Hoff- rechte jedentalls anzuerkennen, aber auc
nungsinstanz (vel uch das Apostolicum). Seın Beitrag eINeT weitgehenden Verhinde-
Da ber der biblische Kontext 11S6'| Gegen- LUNg nationalsozialistischer Übergriffe SCHEN-

über der Kırche ın Sudhrolwart vielfach nicht mehr prasen ist, legt der
Autor ın Kap, (  O rück- und ausblickend Josef Gelmi versteht C5, dıe hier ur angedeute-
nochmals nahe, entsprechende (religions)päda- ten kreignisse spannend Un dabei AUSSEWORECH
gogische und theologische Vorsicht walten ZU las-
“  . Viele Literaturhinweise und ndices runden

darzustellen. Den größeren eıl des Buches macht
E1n wertvoller Ookumentenanhang aul  b (125—

den 1  ag gut ab Somuit annn dieses Buch viele 399) Lheser ermöglicht 05 nicht MUFr, die Aussa-
Impulse Z einem behutsamen Weiterdenken ın des Autors quellenmäßig Zzu überprüten,
5Systematık, Katechetik, Bibelwissenschaft und bietet uch eINe wichhige Grundlage ür die WEI-
Vor allem in der pastoralen und theologischen tere Forschung. Erwahnung verdient aber auch
Praxıs hetern. die interessante Bebilderung, die um Beispiel
Linz Werner Urbanz den Fürstbischof bei der Option zeigt (76), aber

auch das (‚emälde mıt dem etzten Abendmahl
vo Oberkofler bringt, auf dem dıe Mitghe-

RCHENGESCHICH der des Domklerus, die A die Umsied-
lung stellten, als Apostel dargestellt sind (/1

GELM JOSEF, Fürstbischof Johannes Geilsler Lıinz Rudolf Z innhoble)
(1882-—-1952). Fınes der Aramatıschesten Kapıtel der
Sildhiroler Geschichte (412, zahlr. Abb.) Weger, Brıi- THIR M(Hg.) 11072007
Xen 2003 Der heilige Bruno und dır Kartausen Mitteleuropas.
Komplexe Situabhonen verschließen sich einfa- (Analecta (artusijana 190) (176, zahlreiche bb.)
hen Beurteilungen, LDass sich Gelmi dessen Brosch nNnsbhtu für Anglistik der Universität
bewusst ıst, beweist dıe vorliegende kurze Di0- Salzburg 2002
erafie des etzten Fürstbischofs von Brixen Jo- Am (Iktober starb der BrunoD. Mit Be-
hannes eisler (1882—-1952, Bischof ab 1930) ZUg auf dieses Datum tand HW) Jahre danach ın
Schon die Anfänge SPINES Episkopates waären der ehemaligen Kartause Aggsbach (NO.) eın
auf TUNM! der politischen Verhältnisse äußerst 5Symposion statt Die gehaltenen terate koam-
schwierig. Die Lage spitzte sich dramatisch Nen Im vorliegenden Band 1Tr Veröffentlichung.
als 1939 eın Abkommen zwischen der itahen;- In besonderer Weise War das Ziel der
schen un der deutschen Keglierung der deutsch- Thıiır organısıerten Tagung, au em Leben des
sprachigen Bevölkerung Südctirols die Möglıch- BruneG und der Lebensweise des von hm He-
keıt boOt, siıch aus völkischen Gründen mık einer gründeten Kartäuserordens rehigıöse Impulse Hır
Option (Abstimmung) für 1Ne Umsiedlung In die Gegenwart abzuleiten. Lhe JTagung verfolgte
das Groißdeutsche Reich Z entscheiden. Tatsach- ber uch wissenschaftliche Z wecke.
ich optierten 25.6 194() Bischof Geisler Un nter dem Tıtel „Einsamkeit und Stille als Wege

Wirken und Botschaft der Kartäuser“”SE1INE engsten Mitarbeiter, aber auch der erößere
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herausgearbeitet. Dies geschieht in der Theolo­
giegeschichte über das lateinische omnipotens bis 
zum pantokrator des griechischen Alten Testa­
ments. In einem zweiten Schritt wird das bibli­
sche Entstehungsgeflecht in den Übersetzungen 
vom hebräischen "Herr der Heerscharen" (Zeba­
ot) und "Allmächtigen" (Schaddai) zu den oben 
erwähnten in Septuaginta und Vulgata unter­
sucht, deren inhaltliche Hintergründe und Um­
feld. 
Der biblische Befund zeigt, dass pantokrator als 
Anrede (Epitheton) und nicht zur Beschreibung 
Gottes dient. Dies geschieht meist im Gebet in 
Notsituationen, als Ausdruck gegen die bedrü­
ckende Wirklichkeit, als kontrafaktisches Hoffen 
auf das richtende und rettende Eingreifen Gottes 
gerade auch in zukünftiger / eschatologischer Per­
spektive. Dies gilt für das AT wie für das NT (mit 
nur 10 Belegen). Für die im deutschen schwierige 
Wiedergabe wird "Allherrscher" vorgeschlagen, 
im Sinne von Gott als Souverän und als Hoff­
nungsinstanz (vgl. auch das Apostolicum). 
Da aber der biblische Kontext in unserer Gegen­
wart vielfach nicht mehr präsent ist, legt es der 
Autor in Kap. 4 (196-203) rück- und ausblickend 
nochmals nahe, entsprechende (religions)päda­
gogische und theologische Vorsicht walten zu las­
sen. Viele Literaturhinweise und Indices runden 
den Beitrag gut ab. Somit kann dieses Buch viele 
Impulse zu einem behutsamen Weiterdenken in 
Systematik, Katechetik, Bibelwissenschaft und 
vor allem in der pastoralen und theologischen 
Praxis liefern. 
Linz Wemer Urbanz 

KIRCHENGESCHICHTE 

• GELMI JOSEF, Fürstbischof Johannes Geis/er 
(1882-1952). Eines der dramatischesten Kapite/ der 
Südtiro/er Geschichte (412, zahlr. Abb.) Weger, Bri­
xen 2003. 
Komplexe Situationen verschließen sich einfa­
chen Beurteilungen. Dass sich J. Gelmi dessen 
bewusst ist, beweist die vorliegende kurze Bio­
grafie des letzten Fürstbischofs von Brixen Jo­
hannes Geisler (1882-1952, Bischof ab 1930). 
Schon die Anfänge seines Episkopates waren 
auf Grund der politischen Verhältnisse äußerst 
schwierig. Die Lage spitzte sich dramatisch zu, 
als 1939 ein Abkommen zwischen der italieni­
schen und der deutschen Regierung der deutsch­
sprachigen Bevölkerung Südtirols die Möglich­
keit bot, sich aus völkischen Gründen mit einer 
Option (Abstimmung) für eine Umsiedlung in 
das Großdeutsche Reich zu entscheiden. Tatsäch­
lich optierten am 25.6.1940 Bischof Geisler und 
seine engsten Mitarbeiter, aber auch der größere 

Teil der Bevölkerung (87 %) für die Auswande­
rung, obwohl sie von der Mehrheit des Klerus 
abgelehnt wurde. Wer hatte Recht? Das ist nicht 
leicht zu sagen, gab es doch auch die Befürch­
tung, die deutschsprachigen Südtiroler könnten 
nach Altitalien umgesiedelt werden. Während ab 
1940 etwa 75.000 Südtiroler tatsächlich ihre Hei­
mat verließen (etwa ein Drittel kehrte nach dem 
Krieg wieder zurück), bewirkten verschiedene 
Umstände den Verbleib Geislers in Brixen. Seine 
sicherlich problematische Haltung trug freilich 
dazu bei, dass er bei NS-Instanzen manches für 
die Kirche erreichen konnte. So griff der heftige 
nationalsozialistische Kirchenkampf, der sich in 
Nordtirol abspielte, nicht in diesem Maße auf 
Südtirol über. Nach dem Ende des Zweiten Welt­
kriegs sprach sich Geisler entschieden für ein 
Selbstbestimmungsrecht Südtirols aus. 
Wie immer man Geislers Wirken beurteilen mag, 
sein grundsätzlicher Einsatz für die Minderheits­
rechte ist jedenfalls anzuerkennen, aber auch 
sein Beitrag zu einer weitgehenden Verhinde­
rung nationalsozialistischer Übergriffe gegen­
über der Kirche in Südtirol. 
Josef Gelmi versteht es, die hier nur angedeute­
ten Ereignisse spannend und dabei ausgewogen 
darzustellen. Den größeren Teil des Buches macht 
ein wertvoller Dokumentenanhang aus (125­
399). Dieser ermöglicht es nicht nur, die Aussa­
gen des Autors quellenmäßig zu überprüfen, er 
bietet auch eine wichtige Grundlage für die wei­
tere Forschung. Erwähnung verdient aber auch 
die interessante Bebilderung, die zum Beispiel 
den Fürstbischof bei der Option zeigt (76), aber 
auch das Gemälde mit dem letzten Abendmahl 
von J. B. Oberkofler bringt, auf dem die Mitglie­
der des Domklerus, die sich gegen die Umsied­
lung stellten, als Apostel dargestellt sind (71). 
Linz Rudolj Zinnhob/er 

• THlR KARL/HOGG JAMES (Hg.), 1101-2001: 
Der heilige Bruno und die Kartausen Mitte/europas. 
(Analeeta Cartusiana 190) (176, zahlreiche Abb.) 

Brosch. Institut für Anglistik der Universität 

Salzburg 2002. 

Am 6. Oktober 1101 starb der hl. Bruno. Mit Be­

zug auf dieses Datum fand 900 Jahre danach in 

der ehemaligen Kartause Aggsbach (NÖ.) ein 

Symposion statt. Die gehaltenen Referate kom­

men im vorliegenden Band zur Veröffentlichung. 

In besonderer Weise war es das Ziel der von 

K. Thir organisierten Tagung, aus dem Leben des 
hl. Bruno und der Lebensweise des von ihm be­
gründeten Kartäuserordens religiöse Impulse für 
die Gegenwart abzuleiten. Die Tagung verfolgte 
aber auch wissenschaftliche Zwecke. 
Unter dem Titel "Einsamkeit und Stille als Wege 
zu Gott - Wirken und Botschaft der Kartäuser" 
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nahm Thıiır Hauptthema Stellung und Kirchenbau wichtig sind"“” (7) Im Ersten Beitrag,
legte dar, dass der Brung letztlıch nmichts ıANM- „Standpunkte. Kırche ın der Stadt“ (9—11 sk1ı7-
deres (wenn auch ın überragender Weise) talt ziert Lienhard! jene stadtsoziologıischen Gegeben-
als das, Wa eigentlich jeder COhrist tun musste: heiten, auf die der Kirchenbau der Zukunft 7 u
auf ‚ott hören, seINnem Ruf tolgen nd andere reagleren habe (9) Der Autor tordert 1Ne „MOg-
Menschen 7U ıhm tühren. Thir bietet aber aucC lıchst irühzeihge Einbindung un Beteiligung
einen kurzen Überblick uber die Anfänge und kirchlicher VerantworHicher“” (10) ben der la-
dıe Geschichte des Kartäuserordens und eiNe Stadtteile. Die Planung des Kirchen-
Zusammenstellung über den gegenwärthigen haus selbst vergleicht CT muit jenen Überlegungen,
Stand der Gemeinschaft (Insgesamt gibt e heute die ı der UOrganisation CINnes privaten Festes
23 Kartausen) SOWIE cdıe Ordensverfassung. ach (also Anzahl der (‚aste, deren Beziehungen uUuNn-
der zu Abdruck gebrachten Botschaft l’apst tereinander. Ausrichtung der Tate!l U.5.W.) z/u be-
Johannes DPauls zu Todesjahr des rücksichtigen waren. Während salche Fragestel-
Bruno greift Hogg die Frage auf: „Brung der lungen bei der Gestaltung privater Feiern selbst-
Kartauser eın Heiliger hür heute?” (ie Antwort verständlich  7 seien, wären SIE ‚bei der lanung
[TUSS ch der Leser allerdings auf rund des von Kirchenbauten all andere als selbstver-
Vn Hogg dargelegten Materijals Zu Leben Bru- ständlich” 11) Stattdessen Ortet Lienhardt ın der
Q un der Frühgeschichte des (O)Irdens selhst gegenwärtigen Diskussion wıieder ıne stärkere
geben. Abgeschlossen wirck das Buch mıit einer Betonung tormalen Aspekten: b} yurde
wertvollen Bibliographie den Kartausen Mit- beispielsweise die Frage nach dem Bautypus der
teleuropas, die wır ebenfalls dem unermüdlichen Kirche des 21 Ih in den Mittelpunkt gestellt WEET-

Hogg verdanken 86-176)
[ inz

den, während gleichzeitig INE wichtige Frage
Rudaolf Z innhobler WIE die ach der Kommunikationsstruktur

Architektur eher vernachlässigt werde (11) In
„Kirchenbau als Heteratop” (12—-13) betont Au-
dreas Mertin die Andersartigkeit Vrı relig1ösen
Kaumen und dıie ihnen innewohnende Möglich-
keit. „Alltag Z TrTanszendieren“. Die A utoren desLIENHARDT (Hg.), Sakralraum

IM UUmbruch. Kırchenbau der Katholischen Kırchu dritten Beitrags, Herbert Moser un Klaus Ha-
N Oberösterreich nach 1945 Reihe Kırchenbau, NENAUCT, weisen ın ihrem Autsatz b  ıe Karyatıde
Band 4 / Schnell un Steiner, Kegensburg 2004 des Architekten (14-16) autf die Vereinnahmung

Architekhur durch politische (miıt Beispielen49,90 (D) SBN 3.7954-1 5/5-6. Zusätzlich:
nhalt Datenbank der A ım fraglichen Aaus der antiken römischen Architektur) b7zw.

eıitraum entstandenen Kirchenbauten SOW JE als ökonaomische Interessengemeinschatften hın Ihhe
Kırche MuUusSse hingegen letztlich uch In ıhrenF-Book die Publikation Kudolf Schwarz y

Werk Theorie. Perspektiven. Reihe Kır- Kırchenbauten „eine kritischere P’oasition SCHCN-
chenbau, Band 1)I Regensburg 199 uüber dem kapitalistischen >System und der deao-
Die vorliegende P’ublikation enthält 1E UNMN Text- logıe des totalen Marktes” einnehmen 16) Nıcht

einsichtig erscheint dem WKE7. die Aufnahme desbeiträge SOWIE ım eigentlichen Katalogteil eINE
den ArchitekturkritikerInnen Raomana Ring Beitrags NM Fabrızıa Brentint, Die auskirche

nd Walter Z schokke erstellte Dokumentaton Z u ım Hochhaus. Fine Utopie Walter Förde-
rer  ‚r aaa 17). Auf eiINer Katalogseite wircl ıne (ZzUgE-4U ausgewählten Kirchenbauten (39-175; 180-—-

157) Im Editorial (7) betont Conrad Lienhardt geben NIC unıinteressante) Margıinalhe ıIn der
einerselits die architekturhistorische Bedeutung Kırchenbaudiskussion der er Jahre 7U eINEM
einiger oberösterreichischen Kirchen Hır die Ar- Katalogbeitrag aufgebauscht. Walter Zalmer skiz-
chitektur ach 1945, andererseits weist er auf die ziert in seinem beitrag „Laturgıe zwiıischen (‚eist
truchtbare Auseinandersetzung mıit dem KI7- urn 'orm  o 15—19) die Entwicklung der Liturgje
chenbau der Zeiıit innerhalb der [ Ö7ese | ın7 hın ım Ih (v.a die Iruühen Vorstöße der Liturgi-
Hıer allem dıe (‚ünter Kombald bıs schen Bewegung UunNn| dıe Antworten der mts-
199() rediglerte Zeitschrift „Christliche Kunst- kırche darauf) un geht uch auf restaurahve
blätter” (seit 1971 mıit der evangelischen Zeit Tendenzen nach dem /weıten Vatikanischen
schrift „kunst und kırche“ fusionjert) e1in wiıchti- Konzil eın Danach beschreibt dıe Heraustor-
er Impulsgeber (7) ach l ienhardt bestehe die derungen für Kıirche, Gemeinde und ArchitektiIn-
Aufgabe des vorliegenden Bandes einerseits da- C  > urn rückt dabe! lıturgietheologische Ge-
mn, „die SEl dem Ende des 7 weiten Weltkrieges sichtspunkte ın den Mittelpunkt (19) Thomas
entstandenen Kirchenbauten der 107Zese 11NZ Sternbere skizziert ın seınem sehr anschaulichen

würdigen”, andererseits „nach IThemen un Beitrag „Participatio actuosa eine ungelöste
Aspekte (sic!) z/u fragen, dıe tür einen künfhgen Vorgabe” 20—25) NIC! ur die Herausforderun-
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nahm K. Thi r zum Hauptthema Stellung und 
legte dar, dass der hl. Bruno letztlich nichts an­
deres (wenn auch in überragender Weise) tat 
als das, was eigentlich jeder Christ tun müsste: 
auf Gott hören, seinem Ruf folgen und andere 
Menschen zu ihm führen. Thir bietet aber auch 
einen kurzen Überblick über die Anfänge und 
die Geschichte des Kartäuserordens und eine 
Zusammenstellung über den gegenwärtigen 
Stand der Gemeinschaft (insgesamt gibt es heute 
23 Kartausen) sowie die Ordensverfassung. Nach 
der zum Abdruck gebrachten Botschaft Papst 
Johannes Pauls 11. zum 900. Todesjahr des hl. 
Bruno greift J. Hogg die Frage auf: "Bruno der 
Kartäuser - ein Heiliger fü r heute?" Die Antwort 
muss sich der Leser allerdings auf Grund des 
von Hogg dargelegten Materials zum Leben Bru­
nos und der Frühgeschichte des Ordens selbst 
geben. Abgeschlossen wird das Buch mit einer 
wertvo llen Bibliographie zu den Kartausen Mit­
teleuropas, die w ir ebenfalls dem unermüdlichen 
J. Hogg verdanken (86 -176). 
Linz Rudolj Zinnhobler 

KUN ST 

• LIENHARDT CONRAD (Hg.), Sakralra l/ lIl 
im Umbruch. Kirchenbau der Katl10lischen Kirche 
in Oberästerreich nach 1948. (Reihe Kirchenbau, 
Band 4), Schnell und Steiner, Regensburg 2004. 
(192) € 49,90 (0). ISBN 3-7954-1575-6. Zusätzlich: 
CD-ROM. Inhalt: Datenbank der 71 im fraglichen 
Zeitraum entstandenen Kirchenbauten sowie als 
E-Book d ie Publikation Rudolj Schwarz (1897­
1961) - Werk. Theorie. Perspektiven. (Reihe Kir­
chenbau, Band 1), Regensburg 1997. 
Die vorliegende Publikation enthält neun Text­
beiträge sowie im eigentlichen Katalogteil eine 
von den Architekturkritikerinnen Romana Ring 
und Walter Zschokke erstellte Dokumentation zu 
40 ausgewählten Kirchenbauten (39-175; 180­
187). Im Ed itoria l (7) betont Conrad Lienhardt 
einerseits die architekturhistori sche Bedeutung 
einiger oberös terreichischen Kirchen für die Ar­
chitektur nach 1945, andererseits weist er auf die 
fruchtbare Auseinandersetzung mit dem Ki r­
chenbau der Zeit innerhalb der Diözese Linz hin. 
Hier war vor allem die von Günter Rombold bis 
1990 redigierte Zeitschrift "Christliche Kunst­
blätter" (seit 1971 mit der evangelischen Zeit­
schrift "kunst und kirche" fusioniert) ein w ichti­
ger Impulsgeber (7). Nach Lienhardt bestehe die 
Aufgabe des vorliegenden Bandes einerseits da­
rin, "d ie seit dem Ende des Zweiten Weltkrieges 
entstandenen Kirchenbauten der Diözese Linz 
zu würdigen", andererseits "nach Themen und 
Aspekte (sic!) zu fragen, die fü r einen künftigen 

Kirchenbau wichtig sind" (7). Im ersten Beitrag, 
"Standpunkte. Kirche in der Stadt" (9-11 ) skiz­
ziert Lienhardt jene stadtsoziologischen Gegeben­
heiten, auf die der Kirchenbau der Zukunft zu 
reagieren habe (9). Der Autor fo rdert eine "mög­
lichst frühzeitige Einbindung und Beteiligung 
kirchlicher Verantwortlicher" (l0) bei der Pla­
nung neuer Stadtteile. Die Planung des Kirchen­
baus selbst vergleicht er mit jenen Überlegungen, 
die bei der Organisa tion eines priva ten Festes 
(also Anzahl der Gäste, deren Beziehungen un­
tereinander, Ausrichtung der Ta fel u.s.w.) zu be­
rücksichtigen wären. Während solche Fragestel­
lungen bei der Gestaltung priva ter Feiern selbst­
verständlich seien, wären sie "bei der Planung 
von Kirchenbauten alles andere als selbstver­
ständlich" (11). Stattdessen ortet Lienhardt in der 
gegenwärtigen Diskussion wieder eine stärkere 
Betonung von formalen Aspekten: So würde 
beispielsweise die Frage nach dem Bautypus der 
Kirche des 21. Jh. in den Mittelpunkt ges tellt wer­
den, während gleichzeitig ei ne so wichtige Frage 
wie die nach der Kommuni ka tionsstruktur von 
Architektu r eher vernachlässigt werde (11). In 
"Ki rchenbau als Heterotop" (12-13) betont An­
dreas Mertin die Andersa rtigkeit von re ligiösen 
Räumen und die ihnen innewohnende Möglich­
keit, "Alltag zu transzend ieren". Die Autoren des 
dritten Beitrags, Herbert Maser und Klaus Ha­
genauer, weisen in ihrem Aufsa tz "Die Karya tide 
des Architekten" (14 - 16) auf die Vereinnahmung 
von Architektur durch politische (mit Beispielen 
aus der antiken römischen Architektur) bzw. 
ökonomische Interessengemeinschaften hin. Die 
Kirche müsse hingegen letztlich auch in ihren 
Kirchenbauten "eine kritischere Position gegen­
über dem kapitalistischen System und der Ideo­
logie des totalen Marktes" einnehmen (16). Nicht 
einsichtig erscheint dem Rez. die Aufnahme des 
Bei trags von Fabrizio Brentini, "Die Hauskirche 
im Hochhaus. Eine Utopie von Walter M. Förde­
rer" (17). Auf einer Katalogseite wird eine (zuge­
geben nicht uninteressante) Marginalie in der 
Kirchenbaudiskussion der 60er Jahre zu einem 
Katalogbeitrag aufgebauscht. Walter Zahner skiz­
ziert in seinem Beitrag "Liturgie zwischen Geist 
und Form" (18-19) die Entwicklung der Litu rgie 
im 20. Jh. (v.a. die frühen Vorstöße der liturgi­
schen Bewegung und die Antworten der Amts­
kirche darauf) und geht auch auf restaura tive 
Tendenzen nach dem Zweiten Vatikanischen 
Konzil ein. Danach beschreibt er die Herausfor­
derungen für Kirche, Gemeinde und ArchitektIn­
nen und rückt dabei liturgietheologische Ge­
sichtspunkte in den Mittelpunkt (19). Thomas 
Stemberg skizziert in seinem sehr anschaulichen 
Beitrag "Participatio ac tuosa - eine ungelöste 
Vorgabe" (20-25) nicht nu r die Herausforderun­
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ACH ur räumliıche Umsetzungen der ım Z weiten eIiNeTr P”Publikathon zu Kirchenbau (Oberöster-
Vatikanischen Konzil geforderten Malßnahmen, reichs vermuten. Doch auch als Dokumentahaon

Dletet elmehr ıne (wirklich gelungene) Zu- um Kirchenbau in Oberösterreich nach 945
sammenschau ber die „  T| wechselseitige ITMU: die vorliegende Publikathon enttäuschen:
Beeinflussung V Kaumtypen UTr Liturgiefor- DITS (durchaus gelungenen) Architekturkritiken
men 21) beginnend VOon den Versammlungs- ın Kıny und Z schokke bilden einen monolithi-
räumen der ersten C’hristen ber die Basilika der schen Block innerhalb der ”’ublikation. LJas hier
Späatantike un des Mittelalters bis hin /um 10- erstmals vorliegende Materijal hätte cie Möglich-
dernen Kırchenbau. Letztendlich betont Stern- keıit geboten, die Ooberösterreichischen Kirchen-
berg jedoch, dass allen Kaumfragen und ıhren bauten a vieltaltigen Gesichtspunkten ZUu be-
Bezügen ZuUu!r Liturgie „das Bewusstsein einer 11 leuchten: Architekturhistorisch, architekturso710-
deren, aber gleichwohl realen Gegenwart (irund- logısch, pastoraler Sicht, etc Danın aber
lage liturgischen Handelns iıst  ‚va (25) 1INne „Kul- hätte [an für die dem Katalogteil VOTan zestell-
tur-psychoanalytische Betrachtung Z ıturgıe ten Beiträge NacC anderen Autoren/ Autorinnen
umd Raumertahrung” 26) versucht der Theologe Ausschau halten MUuSSeEN. [ Dies soll KeiNneSsWegs
und Psychotherapeut Dieter Funke ın SEINETT Bei- eın Plädoyver für en begrenzte lIokalhistorische
rag „Der Sakralraum als sinnlich-symbolische Forschung Se1N, der Kez will lediglich auf die
Erfahrung”" 26-—30) und verbindet dies mit einer Diskrepanz zwischen Tiıtel und nhalt vorliegen-
Betrachtung der Liturgieretorm des Zweiten Va: der Publikabhon HN WEISEN. Fın >SOTESADIECTES Lek-

tOrat wäre der Publikation ebentalls 7U wunschenticanumıs SOWIE der Analyse der ellipsoiden,
bipolaren Kaumgestalt als „NCUCS l’aradıgma". BCeWESECN; ıst IM Inhaltsverzeichnis der Beginn
Herbert Muck schließlich skıizziert ın seinem Bel- des Beitrags Ohler chlicherweise mıt Seite
trag „Erfahrungen mıiıt Kaum ın Zeiten des Über- 123 (statt 177) angegeben, ım Katalogteil findet
gangs  N 31—-38) Tendenzen Im Kırchenbau nach sıch durchwegs das Wart „Patronzinium“” (statt
dem Zweiten Weltkrieg Un VeErMAaX als einziger „Patrozintum”) U Ertreulich ıst qıe Tatsache,
den Brückenschlag zwischen allgemeıner Dar- a!  S die in derselben KReihe erschienene, mittler-
stellung und dem eigentlichen Thema der Publi- weile vergriffene Publikahon zu Rudalf hwarz
kation, nämlich dem oberösterreichischen KT - auf der der Publikathon beigefügten (CD-ROM als
chenbau E-Book Z Vertfügung steht.
Von den acht dem Katalogteil vorangestellten Wer von vorlhegender Publikation eine Wurdi-
Autfsätzen geht lediglich einer auf den Kırchen- sdes oberösterreichıischen Kırchenbaues nach
bau ın Oberösterreich m fraglichen ıtraum erwartet, wird nichts dergleichen inden,

denn EINE Ansammlung Architekturkritikenen Innerhalb des Katalogteils ıst öch der Bei-
trag, Christian Ohlers „Kirchengrundung ın einem (wıe S1E hier geboten wIır könnte bestentalls
Stadtentwicklungsgebiet” 177=-179) P} erwäh- Ur Ausgangspunkt EINES solchen Vorhabens
MEeN, wober der Autor SEINE Ertah TUNgeN als D’far- SCn Intere:  Jert sıch jemand hingegen für Auf-
D[er Linz-Auwijesen wiedergibt, satze Fragenbereich Kırchenbau der Gegen-

wertvall die einzelnen Beiträge in ihrem KEr- wart und Zukunftt, el würde or hier cherlich
brauchbares Matera|l tinden, ob er/sie jedoch ınkenntniswert uch seın mögen, SIP machen in
vorliegendem Katalog danach suchen wurde,Grundproblem dieser Publikation deutlich: Fı-
[’1USS stark bezweitelt werden.NEersel will SIE R1n Überblickswerk zu Kır-

chenbatı (Oberösterreich nNacC dem 7 weiten ] ınz Jürgen Katlı
Weltkrieg SIN (sıehe die Architekturkritiken
RKaomana King und Walter Zschokke), andererseits MISCHMAN ANDRE (He.), LiturzieGe-
1NMe (überregionale) Standortabfirage des Kır- wänder für den (ötteschenst heute. Dokumentation

61INes Kolloqguiums Liturgie&Gemeinde Im-chenbaus ın heutiger eb Fın solches Projekt
ıst egiınn unm Scheitern verurteilt: Als pulse&Perspektiven Deutsches Liturgisches
Standortbestimmung zum Kırchenbau der (E- nNstitut, Irner (SD, ar  a 7 ,S0 (D)
genwart und Z ukunft eigne‘ sıch ine Publika- Versandkosten.
t07, die einen geografisch TE abgegrenzten „Kirche braucht Design nicht Kunst  5 75)
Raum untersuchen soll, ohl aum Und Wenn, 0J tormuhert der Designtheoretiker | heter

hätte ohl eın Beitrag genugt. Um keine Miss- Schütz zu egınn des Beitrags „‚Kıirche nd Kom-
verständnisse autkommen Z lassen: Die Mehr- munikation“ SEINE vzentrale Ihese ZU[r: Gestaltung
heit der Beiträge ıst durchaus lesenswert, als be- hıturgischen (‚ewändern.
sonders gelungen erscheint dem Rez beispiels- Als Band der Keihe „Liturgie&Gemeinde Im-
wWEeIsSE der Aufsatz von T homas Sternberx. Aller- pulse&Perspekhven“ beim Deutschen Liturgi-
dings Nıemand, der solche grundlegenden, all- schen Institut Iner erschienen, versteht sıch ıe
gemenn gehaltenen Autfsätze sucht, würde SiE ın Publikathon als Dokumentathon zweıier OÖllo-
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gen für räumliche Umsetzungen der im Zweiten 
Vatikanischen Konzil geforderten Maßnahmen, 
er bietet vielmehr eine (wirklich gelungene) Zu­
sammenschau über die "starke wechselseitige 
Beeinflussung von Raumtypen und Liturgiefor­
men" (21), beginnend von den Versammlungs­
räumen der ersten Christen über die Basilika der 
Spätantike und des Mittelalters bis hin zum mo­
dernen Kirchenbau. Letztendlich betont Stern­
berg jedoch, dass vor allen Raumfragen und ihren 
Bezügen zur Liturgie "das Bewusstsein einer an­
deren, aber gleichwohl realen Gegenwart Grund­
lage liturgischen Handeins ist" (25). Eine "ku l­
tur-psychoanalytische Betrachtung zu Liturgie 
und Raumerfahrung" (26) versucht der Theologe 
und Psychotherapeut Dieter Funke in seinem Bei­
trag "Der Sakralraum als sinnlich-symbolische 
Erfahrung" (26-30) und verbindet dies mit einer 
Betrachtung der Liturgiereform des Zweiten Va­
ticanums sowie der Analyse der ellipsoiden, 
bipolaren Raumgestalt als "neues Paradigma". 
Herbert Muck schließlich skizziert in seinem Bei­
trag "Erfahrungen mit Raum in Zeiten des Über­
gangs" (31-38) Tendenzen im Kirchenbau nach 
dem Zweiten Weltkrieg und vermag als einziger 
den Brückenschlag zwischen allgemeiner Dar­
stellung und dem eigentlichen Thema der Publi­
kation, nämlich dem oberösterreichischen Kir­
chenbau. 
Von den acht dem Katalogteil vorangestellten 
Aufsätzen geht lediglich einer auf den Kirchen­
bau in Oberösterreich im fraglichen Zeitraum 
ein . Innerhalb des Katalogteils ist noch der Bei­
trag Christian Öhlers "Kirchengründung in einem 
Stadtentwicklungsgebiet" (177-179) zu erwäh ­
nen, wobei der Autor seine Erfahrungen als Pfar­
rer von Linz-Auwiesen wiedergibt. 
So wertvoll die einzelnen Beiträge in ihrem Er­
kenntniswert auch sein mögen, sie machen ein 
Grundproblem dieser Publikation deutlich: Ei­
nerseits will sie ein Überblickswerk zum Kir­
chenbau in Oberösterreich nach dem Zweiten 
Weltkrieg sein (siehe die Architekturkritiken von 
Romana Ring und Walter Zschokke), andererseits 
eine (überregionale) Standortabfrage des Kir­
chenbaus in heutiger Zeit. Ein solches Projekt 
ist von Beginn an zum Scheitern verurteilt: Als 
Standortbestimmung zum Kirchenbau der Ge­
genwart und Zukunft eignet sich eine Publika­
tion, die einen geografisch streng abgegrenzten 
Raum untersuchen soll, wohl kaum. Und wenn, 
so hätte wohl ein Beitrag genügt. Um keine Miss­
verständnisse aufkommen zu lassen: Die Mehr­
heit der Beiträge ist durchaus lesenswert, als be­
sonders gelungen erscheint dem Rez. beispiels­
weise der Aufsa tz von Thonws Stemberg. Aller­
dings: Niemand, der solche grundlegenden, all­
gemein gehaltenen Aufsätze sucht, w ürde sie in 

einer Publikation zum Kirchenbau Oberöster­
reichs vermuten. Doch auch als Dokumentation 
zum Kirchenbau in Oberösterreich nach 1945 
muss die vorliegende Publikation enttäuschen: 
Die (d urcha us gelungenen) Archi tekturkritiken 
von Ring und Zschokke bilden einen monolithi­
schen Block iJmerhalb der Publikation. Das hier 
erstmals vorliegende Material hätte die Möglich­
keit geboten, die oberösterreichischen Kirchen­
bauten aus vielfältigen Gesichtspunkten zu be­
leuchten: Architekturhistorisch, archi tektursozio­
logisch, aus pastoraler Sicht, etc. .. Dann aber 
hätte man für die dem Katalogteil voran gestell­
ten Beiträge nach anderen Autoren/ Autorinnen 
Ausschau halten müssen. Dies soll keineswegs 
ein Plädoyer für eng begrenzte loka lhistorische 
Forschung sein, der Rez. will lediglich auf die 
Diskrepanz zwischen Titel und Inha lt vorliegen­
der Publikation hinweisen . Ein sorgsameres Lek­
torat wäre der Publikation ebenfalls zu wünschen 
gewesen: So ist im Inhaltsverzeichnis der Beginn 
des Beitrags von Öhler fälschlicherweise mit Seite 
123 (statt 177) angegeben, im Katalogteil findet 
sich durchwegs das Wort "Patronzini um" (statt 
"Patrozinium") U.S.W. Erfreulich ist die Tatsache, 
dass die in derselben Reihe erschienene, mittler­
wei le vergriffene Publikation zu Rudolf Schwarz 
auf der der Publikation beigefügten CD-ROM als 
E-Book zu Verfügung steht. 
Wer von vorliegender Publikation eine Würdi­
gung des oberösterreichischen Kirchenbaues nach 
1945 erwartet, wird nichts dergleichen finden, 
denn eine Ansammlung von Archi tekturkritiken 
(wie sie hier geboten wird) könnte bestenfalls 
nur Ausgangspunkt eiJ1es solchen Vorhabens 
sein. Interessiert sich jemand hingegen für Auf­
sätze zum Fragenbereich Kirchenbau der Gegen­
wart und Zukunft, so würde er hier sicherlich 
brauchbares Material finden, ob er/sie jedoch in 
vorl iegendem Katalog danach suchen würde, 
muss stark bezweifelt werden. 
Linz Jürgen Rath 

• POSCHMANN ANDREAS (Hg.), LiturgieGe­

wänder für den Gottesdienst heute. Dokumentation 

eines Kolloquiums (= Liturgie&Gemeinde Im­

pulse&Perspektiven 6) Deutsches Liturgisches 

Institut, Trier 2003 (80, 16 Farbabb.) € 7,80 (0) + 

Versand kosten. 

"Kirche braucht Design - nicht Kunst" (75) ­
so formuliert der Designtheoretiker Dieter C. 

Schütz zu Beginn des Beitrags "Kirche und Kom­

munikation" seine zentrale These zur Gestal tung 

von liturgischen Gewändern. 

Als 6. Band der Reihe "Liturgie&Gemeinde Im­

pulse&Perspektiven" beim Deutschen liturgi­

schen Institut Trier erschienen, versteht sich die 

Publikation als Dokumentation zweier Kollo­
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Eine umfassende Reflexion 

der Bischofsliturgie 


Studien zur Pastoralliturgie 
Den gottesdienstlichen Feiern 
unter dem Vorsitz des Bischofs 
kommt für jede Ortskirche be­
sondere Bedeutung zu, sind sie 
doch sinnfälliger Ausdruck der 
Einheit der Diözese und vorzüg­
liche Darstellung der Kirche. 
Nach dem 11. Vatikanischen Konzil 
wurden auch das Pontifikale 
Romanum und das Caeremoniale 
Episcoporum überarbeitet und 
so sämtliche Feiern der bischöf­
lichen Liturgie nach den Prinzi­
pien der Liturgiekonstitution 
erneuert. 

Mehr als 30 Autoren analysieren 
in diesem Band die unterschiedli­
chen Riten und leisten damit einen 
Beitrag zur angemessenen Feier 
und zur ständig notwendigen 
Weiterentwicklung der Liturgie. 

Winfried Hauneriand/Otto Mittermeierl 
Monika Selle/Wolfgang Steck (Hg.) 
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Studien zu Pontifikale und 
bischöflicher Liturgie 
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680 Seiten, 4 Abbildungen, Hardcover 
€ (D)49,90/sFr 86,­
ISBN 3-7917-1885-1 

Verlag Friedrich Pustet .tIJ. 
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quien in Dornbirn und in Münster, die 1mm Herbst gabe ( Schütz, ‚21 „Gilaubensinhalte A VOT-
2002 den Auftakt ur den Gestaltungswettbe- meln  + (76), durchaus ihre Berechtigung iIm Kir-
werb „LiturgieGewänder ür den Gotteschenst chenraum zugesteht.
heute” bildeten. Schutz begrüßt che sem nohsch Gnmenherte (Gestal-
Die Aufgabenstellung wird dabe! aus drei Uunter- tung Messgewandung, oibt jedoch Z be-
schiedlichen Verspektiven der Kunstgeschich- denken das „AuUS der sula nıcht ın ambulan-

tes Hınweisschila werden darf“ (77)te, der Liturgiewissenschaft und dem Kommuni-
kationsdesign beleuchtet. In sSEeINEM m Vergleich den beiden VOTANKC-
Die Seit Jahrzehnten in der kirchlichen Denkmal- henden Aufsätzen schr kurzen, ber dafür UIS50

pflege In Frankfurt arnı aın tatıge Kunsthistori- herausfardernder farmulijerten Beitrag wirft der
kerin Karen Stolleis Hührt zu Beginn mnıt eINEeM Designtheoretiker zahlreiche Thesen und Frage-
Überblick ur Entwicklung liturgischer ewän- stellungen ım Kantext „‚Kunst un Kırche"“
der Mittelalter his i1Ss M) Ih In die The- auf. (Obwohl der Autor seInNe Ausführungen
mati eın Dabei gelingt 5 ıhr, In pragnanter selbst als „Gedankensplitter” bezeichnet (78)
Form die vielfältigen Ausprägungen, den Warnt- ürde [TLAM sıch auf wissenschattlicher kEbene
del in Form nd Dekor SOWIE r  ®  zional bedingte doch eiınen erwas SOTSSAMETEN Umgang mt
Unterschiede autıt wenıgen Seiten anschaulic Begriffen und umstrittenen Ansichten erwarten
darzustelen Von den übriıgen ’ublikationen ] Liturgiege-
Waährend Stolleis Ubjekt und seiner Erschei- wändern zeichnet sıch die hier vorgestellte 111S-
nungsform ausgeht, beziecht sich 1m zweıten e 1- besondere durch das Bemühen dus, dem IThema
lrag der IM Seminar für Liturgiewissenschaft ın ınter verschiedenen Perspektiven, VOorTr allem
Münster tatıgze Theologe Martin Stufflesser In durch die kinbezichung eines nicht unmittelbar
sSCeINeNn Austührungen auf die Funktion un Rolle am in Zusammenhang stehende: Aspektes
von liturgischer Kleidung 117771 ottesclijenst Zu gerec werden.: Zahlreiche un tür den do-

kumentierenden (’harakter der Broschüre über-Beginn könstatiert vr eine große Unsicherheit In
den (‚emeinden ım Umgang mit liturgischer raschend gu Farbabbildungen erganzen die
Kleidung: ‚Für die Frage der liturgischen Klei- kunsthistorischen Ausführungen des schmalen,

ıten ählenden Hettesdung iIm (‚ottesdienst hat Man zumindest 7z’ur

Zeit, m lıturgische Laiendijenste geht, l ıin Martına GESINZE
keine befriedigende Lösung” (39) Diese Unklar-
heit scheint auf der Ebene der Kleidung die ANDREAS Mg LItUTZICGE-
Situation der LaientheologInnen und der ihnen wäüänder. Kırche und Desien. Katalog eiınem Wett-
verantworteten Bereiche Zzu spiegeln. Stutfflesser bewerb. Katalog ZUT Ausstellung Deutsches
unternımmt ın seINEeN Austührungen den Ver- Textilmuseum Krefeld Februar 25 prı
such einer 5Systematisierung und yhedert die |j- 2004 |iözesanmuseum Limburg August
turgische Kleidung ın drei (imensionen: ın Oine November 004 Deutsches Liturgisches Insti-

tut, Trier Z (70, zahlr. Farbabb.) 14,80 (D)persönale, Öine tunktionale und IN sakrale /
eschatologische Dimension. Alle drei bılden dIie Versand costen.
Basıs tür den praktischen Umgang mut der Iıtur- [ ie JTatsache, das: ım anbrechenden Jahrtau-

send Immer mehr Frauen und Männer ın den ( Ceischen Gewandung; 81C lassen sich In ıhrer Be-
deutung niıcht gänzlich iIrennen und bedürfen, meinden Aufgaben ımmM Bereich der iturgie ber-
Stufflesser, In ıhrem Wechselspiel eINeTr Ausge- nehmen, legt den Schluss nahe, neben der (E-
wogenhei staltung Priestergewändern auch die Klei-
Unter dem Tiıtel s Kirche nd Kommunikation“ dung Hür Laien ın die gestalterische Überlegung
ontwickelt der Direktor der Düsseldorter Aka- einzubeziehen.
demie ur Kommunikationsdesign, Dieter Vorschläge dafür bietet der Katalog des Wett-
Schütz, 1Im letzten Beitrag des Heftftes SPINE e1gen- bewerbes „LiturgieGewänder“”, der neben den
willige These. Schütz ıst davon überzeugt, dass Arbeiten der Preisträger noch „eine Keihe De-
Kırche bei der Gestaltung der liturgischen (P- merkenswerter Einsendungen“” (7) doöokumenhbert.
wänder nıcht Kunst, sondern Design benötige: [Das ansprechende Layout, die klare, übersicht-
„Das (‚ewand ıst nıcht der (UOrt ür künstlerische liche P’raäsentation der tür die Publikation JS

Selbstdarstellung. Deshalb sollte SIE auch die In- gewählten Arbeiten zeugt bereits beim Brsten
divicualität des (‚estalters zurücknehmen. Kuünst- Durchblättern des schmalen, 71 Seiten umtfassen-
lern a das schwer, Designer sınd das g- den Kataloges „Ernstnehmen“ der Aufga-
wohrnt“” 78) ben m Bereich Kırche und Gestaltung.
Seine zentrale These: „Die Kirche braucht Design Die eingereichten Arbeiten stammen Be-

nicht unst relativiert er gleichzeitig, indem werberlInnen aus Deutschland, ÖOsterreich, den
er der „eindeuthg relig1ösen Kunst“, deren uf- Niederlanden, Belgıen, ltalien und der Slowa-
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quien in Dornbirn und in Münster, die im Herbst 

2002 den Auftakt für den Gestaltungswettbe­

werb "LiturgieGewänder für den Gottesdienst 

heute" bildeten. 

Die Aufgabenstellung wird dabei aus drei unter­

schiedlichen Perspektiven - der Kunstgeschich­

te, der Liturgiewissenschaft und dem Kommuni­

kationsdesign - beleuchtet. 

Die seit Jahrzehnten in der ki rchlichen Denkmal­

p flege in Frankfur t am Ma in tä tige Kunsthistori­

kerin Ka ren Stolleis füh rt zu Begin n mit einem 

Überblick zur En twicklung liturgischer Gewän­

der - vom Mittelalter bis ins 20. Jh. - in d ie The­

matik ein. Dabei gelingt es ihr, in prägnanter 

Form die vielfältigen Ausprägungen, den Wan­

del in Form und Dekor sowie regional bed ingte 

Unterschiede auf wenigen Seiten anschaulich 

darzustellen. 

Während Stolleis vom Objekt und seiner Erschei­

nungsform ausgeht, bezieht sich im zwei ten Bei­

trag der am Seminar für Liturgiewissenschaft in 

Münster tä tige Theologe Martin Stufflesser in 

seinen Ausführungen auf d ie Funktion und Rolle 

von liturgischer Kleidung im Gottesdienst. Zu 

BegiJU1 konstatiert er eine große Unsicherheit in 

den Gemeinden im Umgang mit liturgischer 

Kleidung: "Für die Frage der liturgischen Klei­

dun g im Gottesdienst hat man zumindest zur 

Zeit, wenn es um liturgische Laiendienste geht, 

keine befriedigende Lösung" (39). Diese Unklar­

heit scheint - auf der Ebene der Kleidung - die 

Situation der Laientheologlnnen und der ihnen 

verantworteten Bereiche zu spiegeln. Stufflesser 

unternimmt in seinen Ausfüh rungen den Ver­

such einer Systematisierung und gliedert d ie li ­

turgische Kleidung in d rei Dimensionen: in eine 

personale, eine funktionale und eine sakrale/ 

eschatologische Dimension. Alle d rei bilden die 

Basis für den pra ktischen Umgang mit der litur­

gischen Gewandung; sie lassen sich in ihrer Be­

deutung nicht gänzlich trennen und bedü rfen, so 

Stufflesser, in ihrem Wechselspiel einer Ausge­

wogenheit. 

Unter dem Titel " Kirche und Kommunikation" 

entwickelt der Direktor de r Düsseldorfer Aka­

demie fü r Kommunikationsdesign, Dieter C. 

Schütz, im letzten Bei trag des Heftes seine eigen­

w illige These. Schütz ist davon überzeugt, dass 

Kirche bei der Gestaltung der liturgischen Ge­

wänder nicht Kunst, sondern Design benötige: 

"Das Gewand ist nicht der Ort für künstlerische 

Selbstd arstellung. Deshalb sollte sie auch d ie In­

dividualität des Gestalters zurücknehmen. Künst­

lern fällt das schwer, Designer sind das ge­

wohnt" (78) . 

Seine zentra le These: "Die Ki rche braucht Design 

- nicht Kunst" rela tiviert er gleichzeitig, indem 

er der "eindeutig religiösen Kunst", deren Auf­

gabe es, so Schütz, sei "Glaubensinhalte zu ver­
mitteln" (76), d urchaus ihre Berechtigung im Kir­
chenraum zugesteht. 
Schütz begrüßt d ie semiotisch orientierte Gestal­
tung von Messgewa ndung, gibt jedoch zu be­
denken, dass "a us der Casula nicht ein ambulan­
tes Hinweisschild werden darf" (77). 
In seinem im Vergleich zu den beiden vorange­
henden Aufsä tzen sehr kurzen, aber dafü r umso 
herausfordernder formulierten Beitrag w irft der 
Designtheoretiker zahlreiche Thesen und Frage­
stellungen im Kontext von "Kunst und Kirche" 
auf. Obwohl der Autor seine Ausführungen 
selbst als "Gedankensplitter" bezeichnet (78), 
w ürde man sich auf w issenschaftlicher Ebene 
doch einen etwas sorgsameren Umgang mit 
Begriffen und umstrittenen Ansichten erwarten. 
Von den übrigen Publikationen zu Liturgiege­
wändern zeichnet sich d ie hier vorgestellte ins­
besondere durch das Bemühen aus, dem Thema 
unter verschiedenen Perspektiven, vor allem 
durch die Einbeziehung eines - nicht unmittelbar 
damit in Zusammenhang stehenden - Aspektes 
gerecht zu werden. Zahl reiche und für den do­
kumentierenden Charakter der Broschüre über­
raschend gute Farbabbildungen ergänzen die 
kunsthistorischen Ausführungen des schmalen, 
80 Seiten zählenden Heftes. 
Linz Martina Ge/singer 

• POSCHMANN ANDREAS Hg. LiturgieGe­
wänder. Kirche und Design. Katalog zu einem Wett­
bewerb. - Katalog zur Ausstellung Deutsches 
Textiln1useum Krefeld 1. Februar - 25. April 
2004. Diözesanmuseum Limburg 27. August ­
7. November 2004. Deutsches Liturgisches Insti­
tut, Trier 2004 (70, zahlr. Fa rbabb.) € 14,80 (0 ) + 
Versand kosten. 
Die Tatsache, dass im anb rechenden 3. Jahr tau­
send immer mehr Frauen und Männer in den Ge­
meinden Aufga ben im Bereich der Liturgie über­
nehmen, legt den Schluss nahe, neben der Ge­
staltung von Priestergewändern auch die Klei­
dung fü r Laien in die gestalterische Überlegung 
einzubeziehen. 
Vorschläge da für bietet der Katalog des Wett­
bewerbes "LiturgieGewänder", der neben den 
Arbeiten de r Preisträger noch "eine Reihe be­
merkenswerter Einsendungen" (7) dokumentiert. 
Das ansp rechende Layout, d ie klare, übersicht­
liche Präsentation der fü r die Publikation aus­
gewählten Arbeiten zeugt bereits beim ersten 
Durchblättern des schmalen, 70 Seiten um fassen­
den Kataloges vom "Ernstnehmen" der Aufga­
ben im Bereich Kirche und Gestaltung. 
Die 74 eingereichten Arbeiten stammen von Be­
werberInnen aus Deutschland, Österreich, den 
Niederlanden, Belgien, ltalien und der Slowa­



Pastoraltheologie 327

kei Am Wettbewerb teıligt en sıch Kunst- werden. In ıhrer unterschiedlichen Ge-
schaffende, dıe ın verschiedenen 5Sparten bereits staltung sollen diese auf die Verschiedenheit der
internatonal Anerkennung erreichen konnten, Amter UM! Aufgaben der Träger hinweisen. Im
ModedesignerInnen, ParamentenschneiderInnen, Katalog ird diese dee tolgendermaßen tormu-
ParamentenstickerInnen WIE uch Hobbyschnei- liert: „Das Zeichen hebt den Beauftragten der
deriInnen. enge hervor, cdie Kleidung kennzeichnet ıh als
Bei der Bewertung der eingereichten Entwürte Mitglied der (emeinde” (21

Die „Interaktion (‚emeindearbeit nd ıtur-wurden Priestergewänder Nur ın Form einer Ge-
samtkollektion Priester- nd Laiengewan- giefeier” versucht eın Gestaltungsvorschlag
dern berücksichtigt. Wesentliches Augenmerk durch die Einbindung Vorn „kleinen Kunstwer“-
wurde vu der Jury U, auch auf die „Auteimnan- en  “ die ım Rahmen der (Gemeindearbeit der
derbezogenheit” der für unterschiedliche Funk- Liturgiefeier gestaltet wurden, aufzugreiten. In
10nen entwortenen CG‚Eewänder gelegt. Orm Hüllen werden die Bılder mıiıt Ver-
Das Kesultat des Wettbewerbs beziehungsweise bindungsteilen in Silber zusammengefasst und

als Stola oder Kragen ber der „Zivilkleidung“dıe ın der Publikathon prasenherten Arbeiten
weisen, otz handwerklich sehr gyuter Qualität, verwendet. nter den eingereichten Arbeiten
eine gewisse Unsicherheit beziehungsweise Kat- sticht auch die Idee e1ıner Kollektion heraus, die

Gegebenheiten 61NEes V O! den FEntwerterinnenlosigkeit ın der Gestaltung der CGewänder Hür
Laien auf. Daraut nımmt Andreas Poschmann als ausgewählten zeitgenössischen Kirchenbaus nd
Merausgeber des Kataloges bereits ın seınem die hm eıgene eindrucksvolle Lichtwirkung in
Vorwort Bezug: „DIie Resultate zeıigen deutlich der Gestaltung der (G(Gewaäander aufzugreifen.

Der Wettbewerb, die P’rasentation ın Katalog-die Schwäche der bisherigen D’raxıs: die
schränkung auf dıe UÜbernahme Uturgischer lei- torm Un die Ausstellung der eingereichten GE-
dung ordinierter Amtsträger ür andere Dienste, wänder in einıgen deutschen Lhözesanmuseen

haben einen begrüßenswerten (G‚rundstein ZUU!TWwIe vielfach bei der Ministrantenkleidung
(Talar un Chorrock) ublich ıSr  AY (7) Auseinandersetzung muıt hturgischen Gewän-
Die Jury, die sıch J uUus Expertinnen der Bereiche dern tür Laien gelegt,
Liturgle, Pastoral, Desien und Textilgestaltung Es bleibt hoffen, da:  S! aut dieses undament

öch zahlreiche weitere „Bausteine” in Formzusammensetzte, entschla  D  T ich bei der Reihung
der eingereichten Arbeiten Zur Vergabe je- Wettbewerben, Abschlüssarbeiten und Ausstel-
weils ZweIi ersten un zwei dritten Preisen. lungen folgen werden und auf diese Weise der

Weg „zeitgemäßen, würdigen Gestaltungen”Lhe beiden Erstgereihten, Dorit Köhler und Mar-
tha Kreutzer- lemming, sind mit ihren Gestal- Vn Liturgiegewändern tortgesetzt wiırd
tungen bereits Öffentlich prasent, (‚emeimsam ist Hınzveıis auf die Ausstellung: e prämilerten (‚E-
den beiden Kollektionen nNne auf Reduktion A11- wänder Yal eine Auswahl A liturgischen Jei-

dungsstücken Un textilen Zeichen wurden ısgelegte klare Aussage m ntwur. und eın „Wanı-
delbarer Finsatz  “ FEine minımalistische (‚estal- 25 Aprıl 2004 ım Textilmuseum Kreteld gezeıgt.
tung urn strahlende Farbigkeit unterstreicht die Wer SIC selbst Vo:| Qualität Uun!| Ideen der einge-

reichten Arbeiten überzeugen möchte, annn diesWiürde der beiden mıt einem ersten Dreis gekrön- 0.6. bis ım Diozesanmuseum derten Arbeiten. Miıt dem ebenfalls doppelt verge-
benen dritten DP’reis wurden Sr. Klara Antons Erzdiözese München un Freising SOWIE

und das „leam Stadelmaier” ausgezeichnet. 27.8 bis um LDiozesanmuseum | ım-
burg nachholen. Weitere Stationen der Ausstel-Insbesondere der Entwurf des letzteren fand miıt

dem AufzeigeniWege nd Perspektiven”" lung sind unter www.liturgie.de Zu hinden.
(18) ın der Gestaltung liturgischer (G(ewänder die [ ınz Martına Gelsimnger
Anerkennung der Jury. Deutlich ird dies insbe-
sondere durch eine bewusste Neuformulierung
V Tradition un mık dem Fınsatz vun A a PASTORALIHEOL  G1
nanntem High-tech-Textil die Verwendung e1-
Ner zeitgemäßen Materialsprache. VONDRASEK Lebensorientierung
I he übrigen eingereichten Gestaltungen gehen Aurch Freiwilligendienste, Eine qualitative Studie
zumeiıst den traditionellen Formen a uUu>s nd un pastoraltheologische wertung Ve  ; Valon-
operlieren primär miıt der Wirkung vo Farbe 7Ur ara in katholischer Trägerschaft. Don BOSCO,
Kennzeichnung und Hervorhebung der einzel- München 003 SBN 3.7698-1397/-9
MNe'  - Lhienste. Dennoch hnden sich auch [Narı- Das freiwillige ngagement ist infolge des Inter-
he ınteressante un neuartige Ansatze 1n der natonalen Jahres der Freiwilligen 20017 nicht ur

Gestaltung, WIE etwa die Verwendung V diffe- (kurzzeihg) ins politische urn mediale Blickteld
renzierten Zeichen, die über der Alltagskleidung geraten, sondern hat auc Z einer Reihe wıssen-
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kei. Am Wettbewerb beteiligt haben sich Kunst­
schaffende, die in verschiedenen Sparten bereits 
international Anerkennung erreichen konnten, 
Modedesignerlnnen, ParamentenschneiderInnen, 
Paramentenstickerinnen wie auch Hobbyschnei­
derInnen. 
Bei der Bewertung der eingereichten Entw ürfe 
wurden Priestergewänder nu r in Form einer Ge­
samtkollektion von Priester- und Laiengewän­
dern berücksichtigt. Wesentliches Augenmerk 
wurde von der Jury u .a. auch auf die "Aufeinan­
derbezogenheit" der für unterschiedliche Funk­
tionen entworfenen Gewänder gelegt. 
Das Resultat des Wettbewerbs beziehungsweise 
die in der Publikation präsentierten Arbeiten 
weisen, trotz handwerklich sehr guter Qualitä t, 
eine gewisse Unsicherheit beziehungsweise Rat­
losigkeit in der Gestaltung der Gewänder für 
Laien auf. Da rauf nimmt Andreas Poschmann als 
Herausgeber des Kataloges bereits in seinem 
Vorwort Bezug: "Die Resultate zeigen deutlich 
die Schwäche der bisherigen Praxis: die Be­
schränkung auf d ie Übernahme liturgischer Klei­
dung ordinierter Amtsträger für andere Dienste, 
w ie es vielfach bei der Ministrantenkleidung 
(Talar und Chorrock) üblich ist" (7). 
Die Jury, die sich aus Expertlnnen der Bereiche 
Liturgie, Pastoral, Design und Textilgestaltung 
zusammensetzte, entschloss sich bei der Reihung 
der eingereichten Arbeiten zur Vergabe von je­
weils zwei ersten und zwei dritten Preisen. 
Die beiden Erstgereihten, Dorit Köhler und Mar­
tha Kreutzer-Temming, sind mit ihren Gestal­
tungen bereits öffentlich präsent. Gemeinsa m ist 
den beiden Kollektionen eine auf Reduktion an­
gelegte klare Aussage im Entwurf und ein "wan­
delbarer Einsatz". Eine minjmalistische Gestal­
tung und strahlende Farbigkeit unterstreicht die 
Würde der beiden mit einem ersten Preis gekrön­
ten Arbeiten. Mit dem - ebenfalls doppelt verge­
benen - dritten Preis w urden Sr. Klara Antons 
OSB und das "Team Stadelmaier" ausgezeichnet. 
Insbesondere der Entwurf des letzteren fand mit 
dem Aufzeigen "neuer Wege und Perspektiven" 
(18) in der Gestaltung liturgischer Gewänder die 
Anerkennung der Jury. Deutlich wird dies insbe­
sondere durch eine bewusste Neuformulierung 
von Tradition und - mit dem Einsatz von soge­
nanntem High-tech-Textil - die Verwendung ei­
ner zeitgemäßen Materialsprache. 
Die übrigen eingereichten Gestaltungen gehen 
zumeist von den traditionellen Formen aus und 
operieren p rimär mit der Wirkung von Farbe zur 
Kennzeichnung und Hervorhebung der einzel­
nen Dienste. Dennoch find en sich auch so man­
che interessante und neuartige Ansätze in der 
Gestaltung, w ie etwa die Verwendung von diffe­
renzierten Zeichen, die über der Alltagskleidung 

getragen werden. In ihrer unterschiedlichen Ge­
staltung sollen diese auf die Verschiedenheit der 
Ämter und Aufgaben der Träger hinweisen. Im 
Katalog wird diese Idee folgendermaßen formu­
liert: "Das Zeichen hebt den Beauftragten aus der 
Menge hervor, die Kleidung kennzeichnet ihn als 
Mitglied der Gemeinde" (21). 
Die "Interaktion von Gemeindea rbeit und Litur­
giefeier" (23) versucht ein Gestaltungsvorschlag 
durch die Einbindung von "kleinen Kunstwer­
ken", die im Rahmen der Gemeindearbeit oder 
Liturgiefeier gestaltet wurden, aufzugreifen. In 
Form von CD Hüllen werden die Bilder mit Ver­
bindungsteilen in Silber zusammengefasst und 
als Stola oder Kragen über der "Zivilkleidung" 
verwendet. Unter den eingereichten Arbeiten 
sticht auch die Idee einer Kollektion heraus, die 
Gegebenheiten eines von den Entwerferinnen 
ausgewählten zeitgenössischen Kirchenbaus und 
die ihm eigene eindrucksvolle Lichtwirkung in 
der Gestaltung der Gewänder aufzugreifen. 
Der Wettbewerb, die Präsentation in Katalog­
form und die Ausstellung der eingereichten Ge­
wänder in einigen deutschen Diözesanmuseen 
haben einen begrüßenswerten Grundstein zur 
Auseinandersetzung mit liturgischen Gewän­
dern für Laien gelegt. 
Es bleibt zu ho ffen, dass auf dieses Fundament 
noch zahlreiche weitere "Bausteine" in Form von 
Wettbewerben, Abschlussarbeiten und Ausstel­
lungen folgen werden und auf diese Weise der 
Weg zu "zeitgemäßen, würdigen Gestaltungen" 
von Liturgiegewändern fortgesetzt wird . 
Hin weis auf die Ausstellu ng: Die prämierten Ge­
wänder und eine Auswahl an liturgischen Klei­
dungsstücken und textilen Zeichen w urden bis 
25. April 2004 im Textilmuseum Krefeld gezeigt. 
Wer sich selbst von Qualität und Ideen der einge­
reichten Arbeiten überzeugen möchte, kann dies 
von 20.6. bis 1. 8. 2004 im Diözesanmuseum der 
Erzdiözese München und Freising sowie von 
27.8. bis 7. 11. 2004 im Diözesanmuseum Lim­
burg nachholen . Weitere Stationen der Ausstel­
lung sind unter www.liturgie.de zu finden. 
Linz Martina Ge/singer 

P ASTOR A LTH E OL OG I E 

• VONDRASEK BERNHARD, Lebensorientierung 
durch Freiwilligendienste. Eine qualitative Studie 
und pastoraltheologische Bewertung von Volon­
tariat in katholischer Trägerschaft. Don Bosco, 
München 2003. (249) ISBN 3-7698-1397-9. 
Das freiwillige Engagement ist infolge des Inter­
nationalen Jahres der Freiwilligen 2001 nicht nur 
(kurzzeitig) ins politische und mediale Blickfeld 
geraten, sondern hat auch zu einer Reihe wissen­
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schaftlicher Studien geführt, die empirisch und Der etzte Teıl der Untersuchung reflektert prak-
analytisch Umtang, Bedingungen, ObVve oder tisch-theologisch as Engagement Junger Men-
Wirkungen d1eses Engagements ertorschen. Frei- schen ın Freiwilligendiensten. Vondrase leistet

dabe!: zweıierleı Zum einen tührt Ur den ach-willigendienste Junger Menschen 1ın Ausland
sind CINE intensive Variante treiwilligen Engage- WEIS der „pastoraltheologischen Wirksamkeit“
ments, die den Anbietern dieser Dienste hohen EINES treiwilligen kinsatzes, iındem UT aufzeigt,
personellen und auch finanziellen Fıinsalz abver- dass damit zentrale axımen einer „kontextuel-
langen, Entsprechend aufwändieg nd „Werbe- len Dozialpastoral” (Subjektwerdung nach Mails-
und Legitimationsiyrik" der Träger. Von SOZ1A- gabe („ottes, Selbstloser Lhenst/diakonaler As-
lem Lernen, biografischer Neuorienterung, Le- pekt, gyesellschaftspolitischer Anspruch/Aufbau
bensstiländerung, Berufsumentscheidungen, Ein- einer /Zivilisation der Liebe) vollzogen werden.
S27 für Frieden und Gerechtigkeit Oder chrıist!ı- br profiliert damıt die jJungen Menschen als die
cher Nachfolge ist da die Kede. [J)as Iıst der Aus- pastoral Handelnden ım „Gestaltungsraum der

Instituhon Kirche"” Zum anderen gewınnt Urgangspunkt der Untersuchung Von H Vondra-
ak, der die Erwartungen und Ansprüche der daraus die Handlungsoptionen Hır das Handeln
Anbieter lreiwilliger Dienste muıt der Motivation, der Jungen Menschen ın ihrem kinsatz? nd für
den Erwartungen urn der „Wirkung” bei den die Beziehung der UOrganisation den engagıer-
jungen Menschen empirisch abgleicht. inbezo- er jJungen Menschen.
KeN in die Studcie werden folgende katholische Vondrasek gyelingt en kntwurt, der ur die kirch-
Trägerorganisationen beziehungsweise l’rogram- liche Fvaluationskultur (nıcht der FPreiwilli-
11L freiwilliger Dienste in den sogenannten bnt- gendienste) wegweisend SEIN kann, da CT auf-

zeigt, WIC sOö7zialwıissenschaftliches Instrumen-wicklungsländern: dıie „Jesuit kuropean Volun-
teers“” der „Verein Jugend und eINe Welt arıum nd theolagische Reflexion ineinander
Don BOScCO ustria” (J1W), die „Steyler Freiwilli- greiten können, QÜualität kirchlichen Harn-
yendienste” ), der „Verein Ur Förderung delns ANSEIIESSCHT beschreiben nd weıiteren!-
der Werteerziehung und der Kechte der Frau” wickeln 7u können.

Düsseldorf Hans HobelsbergerVIDES), der „Verein ZUu Förderung treiwilliger
|henste” mit den l’rogrammen „Europäischer
Freiwilligendienst” und „freiwilliges

PATRISTIKziales Jahr” In eINnem ersien Schritt
tersucht Vondrasek dıie Werbe- und Ausschrei-
bungsmaterialien der einzelnen Urganisationen SC HAM MIKJAM, Contemplatio als MISs-
nach Zielsetzungen un Anforderungen an die 7u einem Schlüsselphanomen bei Gregor
‚ungen Menschen begriffsanalytisch und zeigt dem (G‚roßen S5T} 25) Echter, Würzburg
damıt das Drafil der unterschiedlichen Angebote 999 Brosch. Euro
auf, as ın eınem zweiıten Schritt mit Exper- Lheses als Ussertation 3 der Universität Rp-
tenıntervViews (Mitarbeiter der zeinen Urganı- gensburg entstanderne Werk wıdmet sıch der
satıonen) abgleicht. DER daraus entstandene VIEer- Theologie l’apst (GreZOT dem (‚roßen (t 604)
ghedrige Nutzenprofil EINES lreiwilligen Einsat- der die monastische Tradition bis 1 Ih WIE

beziehungsweise das kErwartungsprofil der aum eın anderer Kirchenvater pragte. Als wıch-
jeweınlhigen Urganisation (indivicduell-personal, INn- tigster Grundlagentext diente der Franziskanerin
strumentell-FfFunktionell, sozial-zemeinschaftlich, irjam Schambeck SPINC bis heute nicht IS
relig1ös-kirchlich) wiırd ach einıgen vorbereiten- Deutsche übertragenen Mauoralıa In Job, (1Nes der
den Z wischenschritten (Rekurs auf Themen WIC umtangreichsten Werke der patristischen Liıtera-
Lebensbedingungen Jugendlicher, eEngagement- tur, das in der NCuEeTPN Theologie o seiner
bereitschaft, Wertorjentierung, L171) testzustellen, überragenden Bedeutung 1 Mittelalter weitge-
inwıieweılt und welche Jugendliche ür einen Irei- hend Vergessen scheint. Schon allein die Anlage
willigen | henst ansprechbar scheinern) anhand des Projekts verdient deshalb Beachtung: Auf
V on Interviews mt Rückkehrern der Anbieter- beinahe 500 Se1ten mık ıhren 23585 Fulsnoten
Oorganısatıon „JLW"” verglichen. uch /enn sıch persteht die Gedankenwelt Gregors als CIMn tarbi-
der Autor zeitweise ın qualitativer Methodik J; emälde anhand der Muralıia und klug AUS-

quantitahv verheddert (die Begritfsanalyse wird gewählter Stellen SCeINET anderen Schriftten. Die
Protilvergleich quantıitiziert), stellt [ den Autorın hat sıch N ıhrem Erstlingswerk nıicht ur

Urganisationen einen unschätzbaren Fundus ur erfolgreich durch den lateinıschen UDschungel
Weiterentwicklung ıhres Angebotes ur Verfü- unzähliger Seiten doch recht seltsam anmuten-
BUNg, und gleichzeltig etabliert er damıit einen der Bibelauslegung geschlagen und die wichtig-
Qualitätsstandard für 1ne kvaluahon freiwill sten Venklimen gzut nachvaollziehbar herausge-
Br Dienste. arbeıtet; SIC Eerweıst sıch auch als tachkundige
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schaftlicher Studien geführt, die empirisch und 
ana lyti sch Umfang, Bedingungen, Motive oder 
Wirkungen dieses Engagements erfo rschen. Frei­
w illigendienste junger Menschen im Ausland 
sind eine intensive Variante freiwilligen Engage­
ments, die den Anbietern dieser Dienste hohen 
personellen und auch finanziellen Einsa tz abver­
langen. Entsprechend aufwä ndig sind "Werbe­
und Legitimationslyrik" der Träger. Von sozia­
lem Lernen, biografi scher Neuorientierung, Le­
bensstiländerung, Berufsumentscheidungen, Ein­
sa tz für Frieden und Gerechtigkeit oder christli­
cher Nachfolge ist da d ie Rede. Das ist der Aus­
gangspunkt der Untersuchung von B. Vondra­
sek, der die Erwartungen und Ansprüche der 
Anbieter freiwilliger Dienste mit der Motiva tion, 
den Erwartungen und der "Wirkung" bei den 
jungen Menschen empirisch abgleicht. Einbezo­
gen in die Studie werden folgende katholische 
Trägero rganisationen beziehungsweise Program­
me freiwi lliger Dienste in den sogenannten Ent­
wicklungsländern: die "Jesuit European Volun­
teers" (JEV), der "Verein Jugend und eine Welt­
Don Bosco Austria" (J1W ), die "Steyler Freiwilli­
gend ienste" (MAZ), der "Verein zu r Förderung 
der Werteerziehung und der Rechte der Frau" 
(VlDES), der "Verein zu Förderung freiw illiger 
Dienste" mit den Progra mmen "Europäischer 
Fre iwilligendienst" (EFD) und "freiwilliges so­
ziales Jahr" (FSJ). [n einem ersten Schritt un­
tersucht Vondrasek die Werbe- und Ausschrei­
bungsmaterialien der einzelnen Organisa tionen 
nach Zielsetzungen lmd Anforderungen an die 
jungen Menschen begriffsanalyti sch und zeigt 
damit das Profil der unterschiedl ichen Angebote 
auf, das er in einem zweiten Schritt mit Exper­
teninterviews (Mitarbeiter der einzelnen Organi­
sa tionen) abgleicht. Das dara us entstandene vier­
gliedrige Nutzenprofil eines freiwilligen Einsat­
zes beziehungsweise das Erwa rtungsprofil der 
jeweiligen Organisa tion (individuell-personal, in­
strumentell-funktionell, sozial-gemeinschaftli ch, 
re ligiös-kirchlich) wird nach einigen vorbereiten­
den Zwischenschritten (Rekurs auf Themen wie 
Lebensbedingungen Jugendlicher, Engagement­
bereitschaft, Wertorientierung, um festzuste llen, 
inwieweit und welche Jugendliche für einen frei­
willigen Dienst ansprechbar scheinen) anhand 
von Interviews mit Rückkehrern der Anbieter­
organisa tion "J1 W" verg lichen. Auch wenn sich 
der Autor zeitweise in qualita tiver Methodik 
quantita tiv verheddert (die Begriffsanalyse wird 
zum Profilvergleich quanti fiziert), stellt er den 
Organisationen einen unschätzbaren Fundus zur 
Weiterentwicklung ihres Angebotes zur Verfü­
gung, und gleichzeitig etabliert er damit einen 
Qualitätsstandard für eine Evaluation freiwilli­
ger Dienste. 

Der letzte Teil der Untersuchung reflektiert p rak­
tisch-theologisch das Engagement junger Men­
schen in Freiw illigendiensten. Vondrasek leis tet 
dabei zweierlei: Zum einen führt er den Nach­
weis der "pastora ltheologischen Wirksamkeit" 
eines freiwilligen Einsa tzes, indem er aufzeigt, 
dass damit zentrale Maximen einer "kontextuel­
len Sozialpastora l" (Subjektwerdung nach Maß­
gabe Gottes, Selbstloser Dienst/ d iakonaler As­
pekt, gesellschaftspolitischer Anspruch/ Aufbau 
einer Zivilisa tion der Liebe) vollzogen werden. 
Er p rofili ert damit die jungen Menschen als die 
pastoral Handelnden im "Gestaltungsraum der 
Institution Kirche". Zum anderen gewinnt er 
dara us d ie Handlungsoptionen für das Handeln 
der jungen Menschen in ihrem Einsatz und für 
die Beziehung der Organisa tion zu den engagier­
ten jungen Menschen. 
Vond rasek gelingt ein Entw urf, der für die kirch­
liche Eva lua tionskultu r (nicht nur der Freiwilli­
gendienste) wegweisend sein kann, da er auf­
zeigt, w ie sozialw issenschaftliches Instrumen­
tarium und theologische Reflexion ineinander 
greifen können, um Qualität kirchlichen Han­
delns angemessen beschreiben und weiterent­
wickeln zu können. 
DiisseldOlf Hans HobeJsberger 

P A TRI S TIK 

• SCHAMBECK MlRJAM, Contemplatio als Mis­
sio. Zu einem Schlüsselphänomen bei Gregor 
dem Großen. (StSSTh 25) . Echter, Würzburg 
1999. (485) Brosch. Euro 29,80. 
Dieses als Dissertation an der Universität Re­
gensburg entstandene Werk widmet sich der 
Theologie von Papst Gregor dem Großen (t 604), 
der die monastische Tradition bis ins 12. Jh. wie 
kaum ein anderer Kirchenva ter prägte. Als wich­
tigster Grundlagentext diente der Franziskanerin 
Mirjam Scha mbeck seine bis heute nicht ins 
Deutsche übertragenen Moralia in lob, eines der 
umfangreichsten Werke der patristischen Litera­
tur, das in der neueren Theologie tro tz seiner 
überragenden Bedeutung im Mittelalter weitge­
hend vergessen scheint. Schon allein die Anjage 
des Projekts verdient deshalb Beachtung: Auf 
beinahe 500 Seiten mit ihren 2385 Fußnoten 
ersteht die Gedankenwelt Gregors als ein farbi­
ges Gemälde anband der Moralia und klug aus­
gewählter Stellen seiner anderen Schr iften. Die 
Autorin hat sich in ihrem Erstlingswerk nicht nur 
erfolgreich durch den lateinischen Dschungel 
unzähliger Seiten doch recht seltsam anmuten­
der Bibelaus legung geschlagen und die wichtig­
sten Denklinien gut nachvollziehbar hera usge­
arbeitet; sie erweist sich auch als fachkundige 
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Fuüuhrerin In der Theologie der Kirchenväter 1115- göttliche Offenbarung verstehbar ıst, sieht. Das
esamıt und versteht Gregor als “Figur des Paradox des (G;laubens bringt eben mıt sıch,

UÜbergangs” (/) in sSEeINE eıt einzuordnen und ın dass dies rst in Distanz ZU: Welt möglich
akriıbischer Detailarbeit die Ursprunge seiner „Der Mensch hat gelernt, den Spannungsbogen
(‚edanken bei trüheren Autoren (vorwiegend seiner Sehnsucht nıcht mehr auf das eigene Ich
Augustinus und (Lassıan) aufzuspüren und ihre zurückzubiegen, sondern auft den Schöpfer U:  *

Wirkungsgeschichte aufzuzeigen. zurichten” [JDazu dient nıcht zuletzt die
Wie Titel und Untertitel angeben, sieht Scham- Askese: das Freiseln Vn ablenkenden (Gedanken,

die innerste Absicht des Herzens auf ott AUSZU--beck ın der Contemplatio als 10 eın oder auch
das Schlüsselphänomen Gregors. Contemplatio achten. DITS Scientia bietet dafür das notwendige
ereignet sıch tür diesen Onch, der n der Be- Unterscheidungspotenthal. „‚Wahres Wissen ist

deshalb ür Gregor Weisheit, S durch dietirebsamkeit seiner eıt Un Stellung nicht
tatenlas bleiben konnte, Im weltlichen Gesche- Schule der Disziplin Uun!| des Schweigens An-
hen Oontemplatıo als unmittelbare Gottesbegeg- pen ist, wıe die Weisheit die Wurzel der Gelehr-
NUNg und Acho als Tun des (‚uten „sınd charak- samkeit darstellt 343). s geht MNIC UT71) eın

Für-Wahr-Halten V Glaubensinhalten,ersjert durch den ‚missionarischen’ Zug, durch
den die Actio auf die Contemplatio angelegt ısSt sondern die Fähigkeit der Gottesbegegnung,.
und AUS ıhr entspringt, wıe auch die Contempla- LDie Contemplatio st eın Weg, der SIC ın tugend-
i als ‚Miss1o0’ verstanden werden kann, die haftem Leben, in Werken ausdrückt und
den Menschen antreibt, die GOtteserfahrung ın sıch zugleich am Menschen durch (‚Oottes Heils-
dieser Welt A ınkarnieren” Das benedikti- handeln ereıgnet, 1Iso passıven Charakter hat
nısche habitare SCCHIN, das Wohnen be] sıch selbst, | hese bewegung der Contemplatio ware ber
ist für Gregor Metapher tür die Contemplatio. durch die Ursüunde verunmöglıcht, WEeÜenn S1e sıch
UDie intıme Begegnung miıt (Gott erfährt der nıcht iIm Christusereignis [IEU verwirklichte, WIEP
Mensch in SCINEM Herzen. Soweit UT sıch dem Schambeck in hrem christologischem Kapıtel
Licht (G‚ottes öffnet, durchdringt ıhn, Hallt ıh „Der Inkarnierte als Konvergenzpunkt der
au  L Je näher der Mensch bei ( oft ist, desto mehr brochenen Welt un der Wirklichkeit (‚ottes”
verwirklicht sich als Mensc  Z 50 wIıe der (eist austührt 2—-1 In Jesus hat sich Cdie (‚Ottes-
(‚Ottes im menschlichen Herzen ‘Ol  ung tähigkeit des Menschen in uneinholbarer Art UT
nimmt, ıst ıhm ber uch Im Innersten SEINES Weise ereignet; ın der Teilhabe Christusmy-
Wesens die Welt eingeschrieben. shalb gilt für steri1um wird SIE ın einzıgartıger Form ansichtig,
Gregor: „Ist der Mensch TSt ın Korrelahon VvVon Christus ist der Weg des menschlichen Auf-
Leib Un (‚eist Mensch, annn sich auch die stiegs Zu (‚ott un cdie verbindliche Antwort dar-
Gottesertahrung ın der Contemplatio ganzheit- auf, wıe geglücktes Menschsein aussieht. Weil
lich vestalten” 64) sıch ın ( hristus „das (‚Oottseim unlösbar miıt dem

Menschsein verbunden hat, weıst das Sehen des| )he damit gesetzte 5Spannung zwischen Ewigem
urn Zeitlichem erlebt der Mensch ın der Sehn- gestaltzewordenen '/ortes (‚ottes schon ın das
sucht, die empirische Wirklichkeit überstei- Geheimnis der Contemplatıo. Für den Menschen
gen, außerlich scheinenden Ballast abzuwerten ergibt sıch daraus der Appell, sich ın das Leben
nd sıch auf das Wesentliche Zzu besinnen. Aus- des Frlösers verbieften, Uum ın Se1ın Geheim-
druck tindet diese Sehnsucht Im Gebet, nd SIE MIS eindringen können” Indem der
drängt immer wieder z um Schweigen. Sich den Mensch den Weg (jottes ın die Welt nachvoll-

zieht, sieht 0r plötzlich den eıgenen irdischenTod ständig Vo ugen z halten und der Welt ZUu
sterben bedeutet, sich Vom Vordergründi- Bereich mıit MNEUuECTI ugen Wormut wır wieder
Zen, nicht aber VOon der Welt und dem Geschafte- beim Leitthema der Contemplatio als sind:
Men insgesamt befreien. Contemplatio VOT- Gregor MaAacC UT  xr klar, „dass das Sein bei (iott
wirklicht sich vielmehr als Miss10, „indem S1IP dem enschen erst ermöglicht, die Welt wahrzu-
nicht auf eiınen bestimmten Zustand testgelegt nehmen und in iıhrer Größe Z schauen” (390)
bleıbt, sondern durch eın Ausgreiften charakteri- Der kontemplative Mensch, der sıch in Banz

MEeUET Weise der Welt zuwendet, WEIss darın Frei-Siert ist, das auf ‚Ott geht und ıh auch ın den
Menschen U Dingen S  ucht (51) \Nur (} annn ıch niıcht schon die endgültige Gottverbunden-
die (G‚ottsuche ıne christliche seın un iıhr Weg heit verwirklicht: die eschatologische Dimension
nıcht ın 1Ine€e eiblose Weltflucht führen: U ıst eın tehlt bei Gregor keinesweg! „Contemplatio |ässt

den Menschen in dieser Zeit schon antanghaft„Weg der emut  „ (233—239), der sich ın der
Umkehr (Comversio) konkretisiert Un iınsbesorn- erfahren, W: r einmal Zanz erfüllt werden
erte durch Vorbilder wıe den Heiligen Nahrung wird”

Wenn das in un durch Christus In die Weltindet. Es ıst eın Weg, der die Welt wahrnimmt
un in ihrer wahren Berufung, die DUr durch die eingebrochene Heilsgeschehen die Grundlage,
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Führerin in der Theologie der Kirchenväter ins­
s.esamt und versteh t es, Gregor als "Figur des 
Ubergangs" (7) in seine Zeit einzuordnen und in 
akribischer Detailarbeit die Urspriinge seiner 
Gedanken bei früheren Autoren (vorwiegend 
Augustinus und Cassian) aufzuspüren und ihre 
Wirkungsgeschichte aufzuzeigen . 
Wie Titel und Untertitel angeben, sieht Scham­
beck in der COl1templatio als Missio ein oder auch 
das Schliisselphäl1omel1 Gregors. Contemplatio 
ereignet sich für diesen Mönch, der in der Be­
triebsamkeit seiner Zeit und Stellung selbst nicht 
tatenlos bleiben konnte, im weltlichen Gesche­
hen. COl1templatio als unmittelbare Gottesbegeg­
nung und Actio als Tun des Guten "sind charak­
terisiert durch den ,missionarischen' Zug, durch 
den die Actio auf die Contemplatio angelegt ist 
und aus ihr entspringt, wie auch die Contempla­
tio nur als ,Missio' verstanden werden kann, die 
den Menschen antreibt, die Gotteserfahrung in 
dieser Welt zu inkarnieren" (320). Das benedikti­
nische habitare secum, das Wohnen bei sich selbst, 
ist für Gregor Metapher für die Contemplatio. 
Die intime Begegnung mit Gott erfährt der 
Mensch in seinem Herzen. Soweit er sich dem 
Licht Gottes öffnet, durchdringt es ihn, füllt ihn 
aus. Je näher der Mensch bei Gott ist, des to mehr 
verwirklicht er sich als Mensch. So wie der Geist 
Gottes im menschlichen Herzen Wohnung 
nimmt, ist ihm aber auch im Innersten seines 
Wesens die Welt eingeschrieben. Deshalb gilt für 
Gregor: "Ist der Mensch erst in Korrelation von 
Leib und Geist Mensch, dann muss sich auch die 
Gotteserfahrung in der Contemplatio ganzheit­
lich gestalten" (69). 
Die damit gesetzte Spannung zwischen Ewigem 
und Zeitlichem erlebt der Mensch in der Sehn­
sucht, die empirische Wirklichkeit zu überstei­
gen, äußerlich scheinenden Ballast abzuwerfen 
und sich auf das Wesentliche zu besinnen. Aus­
druck findet diese Sehnsucht im Gebet, und sie 
drängt immer wieder zum Schweigen. Sich den 
Tod ständig vor Augen zu halten und der Welt zu 
sterben bedeutet, sich zwar vom Vordergründi­
gen, nicht aber von der Welt und dem Geschaffe­
nen insgesamt zu befreien. Contemplatio ver­
wirklicht sich vielmehr als Missio, "indem sie 
nicht auf einen bestimmten Zustand festgelegt 
bleibt, sondern durch ein Ausgreifen charakteri­
siert ist, das auf Gott geht und ihn auch in den 
Menschen und Dingen sucht" (81). Nur so kann 
die Gottsuche eine christliche sein und ihr Weg 
nicht in eine leiblose Weltflucht führen: es ist ein 
"Weg der Demut" (233-239), der sich in der 
Umkehr (Col1versio) konkretisiert und insbeson­
dere durch Vorbilder wie den Heiligen Nahrung 
findet. Es ist ein Weg, der die Welt wahrnimmt 
und in ihrer wahren Berufung, die nur durch die 

göttliche Offenbarung verstehbar ist, sieht. Das 
Paradox des Glaubens bringt es eben mit sich, 
dass dies erst in Distanz zur Welt möglich ist: 
"Der Mensch hat gelernt, den Spannungsbogen 
seiner Sehnsucht nicht mehr auf das eigene leh 
zurückzubiegen, sondern auf den Schöpfer aus­
zurichten" (407). Dazu dient nicht zuletzt die 
Askese: das Freisein von ablenkenden Gedanken, 
die innerste Absicht des Herzens auf Gott auszu­
rich ten. Die Sciel1tia bietet dafür das notwendige 
Unterscheidungspotential. "Wahres Wissen ist 
deshalb für Gregor Weisheit, wenn es durch die 
Schule der Disziplin und des Schweigens gegan­
gen ist, wie die Weisheit die Wurzel der Gelehr­
samkeit darstellt" (343). Es geht nicht um ein 
bloßes Für-Wahr-Halten von Glaubensinhalten, 
sondern um die Fähigkeit der Gottesbegegnung. 
Die Contemplatio ist ein Weg, der sich in tugend­
haftem Leben, in guten Werken ausdrückt und 
sich zugleich am Menschen durch Gottes Heils­
handeln ereignet, a lso passiven Charakter hat. 
Diese Bewegung der Contemplatio wäre aber 
durch die Ursünde verunmöglicht, wenn sie sich 
nicht im Christusereignis neu verwirklichte, wie 
Schambeck in ihrem christologischem Kapitel 
"Der Inkarnierte als Konvergenzpunkt der ge­
brochenen Welt und der Wirklichkeit Gottes" 
ausführt (102-155). In Jesus hat sich die Gottes­
fähigkeit des Menschen in uneinholbarer Art und 
Weise ereignet; in der Teilhabe am Christusmy­
sterium wird sie in einzigartiger Form ansichtig. 
Christus ist so der Weg des menschlichen Auf­
stiegs zu Gott und die verbindliche Antwort dar­
auf, wie geglücktes Menschsein aussieht. Weil 
sich in Christus "das Gottsein unlösbar mit dem 
Menschsein verbunden hat, weist das Sehen des 
gestaltgewordenen Wortes Gottes schon in das 
Geheimnis der Contemplatio. Für den Menschen 
ergibt sich daraus der Appell, sich in das Leben 
des Erlösers zu vertiefen, um so in sein Geheim­
nis eindringen zu können" (420f) . Indem der 
Mensch den Weg Gottes in die Welt nachvoll­
zieht, sieht er p lötzlich den eigenen irdischen 
Bereich mit neuen Augen. Womit wir wieder 
beim Leitthema der COl1templatio als Missio sind: 
Gregor macht uns klar, "dass das Sein bei Gott 
dem Menschen erst ermöglicht, die Welt wahrzu­
nehmen und in ihrer Größe zu schauen" (390). 
Der kontemplative Mensch, der sich in ganz 
neuer Weise der Welt zuwendet, weiss darin frei­
lich nicht schon die endgültige Gottverbunden­
heit verwirklicht; die eschatologische Dimension 
fehlt bei Gregor keineswegs: "Contemplatio lässt 
den Menschen in dieser Zeit schon anfanghaft 
erfahren, wovon er einmal ganz erfüllt werden 
wird" (434). 

Wenn das in und durch Christus in die Welt 
eingebrochene Heilsgeschehen die Grundlage, 
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gleichsam as TE  ucC des menschlichen FEin- stens wWwEel Buücher enthalten. Aut den ersten
gehens ın (‚ott ıst, welches sind dann aber die sechzig Seiten wird ıne Einführung 1ın die kıull-
Zugänge zu Christusereignis? Neben der lau- turgeschichtlichen Zusammenhänge Athens ZUr

bensgemeinschaft, der Taufe un der Predigt eıt des SOokrates geboten, dıe nıcht [(IUT uüberaus
kenntnisreich, sondern streckenweise geradezubesteht dieser Zugang tür den Kırchenlehrer Ur

allem ın der Heilige Schrift (  — Im An- literarisch gehalten ıst un das esen Ver-
schluss Urigenes sieht regor die M Bıbel gnügen macht. Darauf tolgend werden einzelne

Christusmysterium durchwirkt. Schrittin- Dialoge Platons nıcht minder gekonnt m-
stellt, sodass auch das Denken ”latons ın seinerterpretation bedeutet daher, in den orten der

Heiligen C’hristus V begegnen und dieses kEntwicklung nachgezogen und darin liegt eın
immer jetere Kennenlernen des Herrn tür die großes Verdienst mitvollziehbar gemacht ırd
eigene Existenz auszulegen. [ J)as „Geheimnis” Auf die Ausführungen „Phaidros” se] au  ’
der Moralia hegt tatsächlich arın, ass Gregor drücklich hingewiesen (146ff) Als große Klam-
er Theologie betreibt, indem die Bibel AuUSs- dient hierbei die Ihematik des kros, der
legt: die Schrift eibt ihm das Material, mit dem UT Auftakt eingeführt, annn aber iIm Kahmen der
assıoz1atıv theologische nhalte erläutert, hne kulturgeschichtlichen Erörterung Vorerst nicht
jemals die Welt der Bıbel verlassen. Sie ird weiıter behandelt wird, M  3 in der Auseinander-
S zu ewohnbaren Haus, in dem sich der setzung mıift den Schriften Matons iImmer tärker
Gläubige selbst auf („‚Ott hin überschreitet, weil durchzuscheinen und ın der Besprechung der
das Wort (jottes ın ıhım Gestalt annımmt. [Die alte Dialoge „Symposion”, „Phaidros” und „Phile-
mönchıische DPraxıs der Lecho Divina, die MIC| bos  ‚0 ausdruücklich thematisiert / werden. In 1-
beim Literalsınn stehen bleibt, sondern typologi- knappen, wenn uch weitreichenden geIS-
siert Urn allegorisiert, erscheint dadurch MNCUu als tesgeschichtlichen Ausbli:ck auf die weitere Ver-
velebte eologie un insofern zugleich als kin- wandlung des Eros ırd die Klammer geschlos-
übung ın die Contemplatio, die ben denf En  en unr as Buch beendet.
Menschen, die gesamte Welt erfassen ll urn Der 'ert. verbindet ınıt seinem Buch tolgendes
sich nıcht ım Schwebezustand einıger Stunden iel „Ich Waäare schon zufrieden, w  M 1Ne urz7-
erschöpfen kann. weilige Leseanleitung Hır die wichtigsten Texte
Die in dieser Kezension angesprochenen £dan- ”Matons gelungen ware, die eıInen ‚roten Faden‘
ken vermögen Ur einen J4 FEindruck Z Velr- erkennen lässt und die die gegenwartige Welt
mitteln, mıiıt welch großer Aufmerksamkeit un muıt Hılfe der Erinnerung die Anfänge der
nachhaltiger Substanz inam Schambeck die europäischen Kultur verständlicher macht.  e Y8)
Leser beschenkt. Gerade eil S sich bei diesem Angesichts des ersten Teils dieser Absichtser-

tangreichen Buch einen bedeutsamen Bei- klarung annn der 'ert. uch tatsächlich zufrie-
trag Hır die IN Theologie handelt, den insbe- den SEinN. Der Absicht zweiıter Teıl, uUNsSsCIE
sondere die Gregor-Forschung nıcht unbeachtet aıt Ruüucksicht auf laton verständlicher E
lassen kann, ıst bedauerlich, dass R1n Perso- chen, betrifft Vert.s esa des Eros Un eren
nenindex oder auch Sachindices tehlen. Nichts- erläuternde Kraft Hier wırd deutlich, dass der
destoweniger annn uch der Seelsorgerin und 'erf. aus dem Vollen schöptt, zugleich aber ANSC-
dem Rehgionslehrer wertvolle edankenanstöße sichts des ZuUur Verfügung stehenden Kaums die
und eın einpraägsames Grundgerüst der Verzah- diesbezüglichen Passagen nıcht MUur, ber auch
HUNg dogmatischen Uun!| spirıtuellen Ihe- tür eine Einführung allzu knapp bemessen sınd

bjeten. Schließlich verstärkt Schambecks und lediglich Hinweise bieten. Insotern dürfte
tefe Durchdringung der Moralıa In ob den Hır einen Leser mithilfe dieser Ausführungen /
Wunsch ach eıner deutschen Ausgabe dieses [”laton und Eros Welilt nicht gleich VOT-

patristischen Meisterwerks, 1n der S1e selbst ma{fls- ständlicher werden, aber könnte stutzıg WUT-

geblich an Übersetztung Un Kommentar mit- den aufgrund der Problemanzeige nd mehr
wıirken sollte. wWwIissen wollen. Und nNnacC Platon beginnt damıt
Kremsmiunster/Kom Bernhard Eckerstorfer (ISB die Philosophie. Was wünscht [an sich also

mehr tür eine Eintuhrung?
|Lınz Michael Hofer

LL  PH
er SInnn menschlicher

Das Feuer des ErOoS. FExXistenz. Hg (Gerhard Loettel/ Wiılhelm /auner.
[laton ZU!r Einführung. UOntos-Verlag, Heusen- Tyrolha, nnsbruck 2004 Brosch. (A)
stamm 2004 199) art 285,00 (D) UWer Trager Philosoph Milan Machovec —
In diesem schmalen Büchlein, das die Selbst. 2003) Führt in Hinf Kapiteln über den Autstieg
kennzeichnung „binführung” trägt, sind weni1g- des Menschen beziehungsweise der Menschheit
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gleichsam das Drehbuch des menschlichen Ein­
gehens in Gott ist, welches sind dann aber die 
Zugänge zum Christusereignis? Neben der Glau­
bensgemeinschaft, der Taufe und der Predigt 
besteht dieser Zugang für den Kirchenlehrer vor 
allem in der Heilige Schrift (178-224). Im An­
schluss an Origenes sieht Gregor die ganze Bibel 
vom Christusmysterium durchwirkt. Schriftin­
terpretation bedeutet daher, in den Worten der 
Heiligen Schrift Christus zu begegnen und dieses 
immer tiefere Kennenlernen des Herrn für die 
eigene Existenz auszulegen. Das "Geheimnis" 
der Moralia liegt tatsächlich darin, dass Gregor 
hier Theologie betreibt, indem er die Bibel aus­
legt: die Schrift gibt ihm das Material, mit dem er 
assioziativ theologische Inhalte erläutert, ohne 
jemals die Welt der Bibel zu verlassen. Sie wird 
so zum bewohnbaren Haus, in dem sich der 
Gläubige selbst auf Gott hin überschreitet, weil 
das Wort Gottes in ihm Gestalt annimmt. Die alte 
mönchische Praxis der Lectio Divina, die nicht 
beim Literalsinn stehen bleibt, sondern typologi­
siert und allegorisiert, erscheint dadurch neu als 
gelebte Theologie und insofern zugleich als Ein­
übung in die Contemplatio, die eben den ganzen 
Menschen, die gesamte Welt erfassen will und 
sich nicht im Schwebezustand einiger Stunden 
erschöpfen kann. 
Die in dieser Rezension angesprochenen Gedan­
ken vermögen nur einen vagen Eindruck zu ver­
mitteln, mit welch großer Aufmerksamkeit und 
nachhaltiger Substanz Mirjam Schambeck die 
Leser beschenkt. Gerade weil es sich bei diesem 
umfangreichen Buch um einen bedeutsamen Bei­
trag für die ganze Theologie handelt, den insbe­
sondere die Gregor-Forschung nicht unbeachtet 
lassen kann, ist es bedauerlich, dass ein Perso­
nenindex oder auch Sachindices fehlen. Nichts­
destoweniger kann es auch der Seelsorgerin und 
dem Religionslehrer wertvolle Gedankenanstöße 
und ein einprägsames Grundgerüst der Verzah­
nung von dogmatischen und spirituellen The­
men bieten. Schließlich verstärkt Schambecks 
tiefe Durchdringung der Moralia in lob den 
Wunsch nach einer deutschen Ausgabe dieses 
patristischen Meisterwerks, in der sie selbst maß­
geblich an Übersetztung und Kommentar mit­
wirken sollte. 
KremsmÜ'lster/Rom Bernhard A. Eckerstorfer OSB 
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• BRAUN BERNHARD, Das Feuer des Eros. 

Platon zur Einführung. Ontos-Verlag, Heusen­

stamm 2004. (199) Kart. € 28,00 (0). 

In diesem schmalen Büchlein, das die Selbst­

kennzeichnung "Einführung" trägt, sind wenig­

stens zwei Bücher enthalten. Auf den ersten 
sechzig Seiten wird eine Einführung in die kul­
turgeschichtlichen Zusammenhänge Athens zur 
Zeit des Sokrates geboten, die nicht nur überaus 
kenntnisreich, sondern streckenweise geradezu 
literarisch gehalten ist und das Lesen zum Ver­
gnügen macht. Darauf folgend werden einzelne 
Dialoge Platons nicht minder gekonnt vorge­
stellt, sodass auch das Denken Platons in seiner 
Entwicklung nachgezogen und - darin liegt ein 
großes Verdienst - mitvollziehbar gemacht wird. 
Auf die Ausführungen zu "Phaidros" sei aus­
drücklich hingewiesen (146ff). Als große Klam­
mer dient hierbei die Thematik des Eros, der zum 
Auftakt eingeführt, dann aber im Rahmen der 
kulturgeschichtlichen Erörterung vorerst nicht 
weiter behandelt wird, um in der Auseinander­
setzung mit den Schriften Platons immer stärker 
durchzuscheinen und in der Besprechung der 
Dialoge "Symposion", "Phaidros" und "Phile­
bos" ausdrücklich thematisiert zu werden. In ei­
nem knappen, wenn auch weitreichenden geis­
tesgeschichtlichen Ausblick auf die weitere Ver­
wandlung des Eros wird die Klammer geschlos­
sen und das Buch beendet. 
Der Verf. verbindet mit seinem Buch folgendes 
Ziel: "Ich wäre schon zufrieden, wenn eine kurz­
weilige Leseanleitung für die wichtigsten Texte 
Platons gelungen wäre, die einen ,roten Faden' 
erkennen lässt und die die gegenwärtige Welt 
mit Hilfe der Erinnerung an die Anfänge der 
europäischen Kultur verständlicher macht." (198) 
Angesichts des ersten Teils dieser Absichtser­
klärung kann der Verf. auch tatsächlich zufrie­
den sein. Der Absicht zweiter Teil, unsere Welt 
mit Rücksicht auf Platon verständlicher zu ma­
chen, betrifft Verf.s Lesart des Eros und deren 
erläuternde Kraft. Hier wird deutlich, dass der 
Verf. aus dem Vollen schöpft, zugleich aber ange­
sichts des zur Verfügung stehenden Raums die 
diesbezüglichen Passagen - nicht nur, aber auch 
für eine Einführung - allzu knapp bemessen sind 
und lediglich Hinweise bieten. Insofern dürfte 
für einen Leser mithilfe dieser Ausführungen zu 
Platon und Eros unsere Welt nicht gleich ver­
ständlicher werden, aber er könnte stutzig wer­
den aufgrund der Problemanzeige und mehr 
wissen wollen. Und nach Platon beginnt damit 
die Philosophie. Was wünscht man sich also 
mehr für eine Einführung? 
Linz Michael Hofer 

• MACHOVEC MILAN, Der Sinn menschlicher 
Existenz. Hg. Gerhard Loettel/Wilhelm Zauner. 
Tyrolia, Innsbruck 2004. (126) Brosch. € 12,90 (A). 
Der Prager Philosoph Milan Machovec (1925­
2003) führt in fünf Kapiteln über den Aufstieg 
des Menschen beziehungsweise der Menschheit 



331

Phantasıevolle Gottesdienste Im Jahreskreis

Ila..( Werncr Vilsteon
Arfaich LE Klcuiz ICN Car

bamiiliengeortesclienstr MLE SCHETISTLÄDZATGC
( wrn

110 e versecn

&:  a —. > /VMDienst Wort,. Dienst Wort
Band Band
FrscheintLU KIl TE 111l SM LE IEN Erscheint
Im August 2004 Im August 2004

Hans Freudenberg (Hg.) Werner Milstein Heinz-Hermann ru
Miıtmach- und Gottesdiensteingänge In
Familiengottesdienste Gebeten und | jedversen
2004 164 Seilten mit zahlr. Abbildungen, 2004 167 Seiten, Format 14,8 23,2 C kart
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Die im Jahreskreis mmer wiederkeh- Die Erneuerte Agende |ädt die emennde
renden kirchlichen Feste, aber auch PTO- eıner lebendigen Gestaltung des (J0T7-
fane Anlässe stellen einen besonderen teschenstes en Bereits die röffnunReiz und eıne Herausforderun Al die des Gottesdienstes hietet die Möglich-Kreativıtat vieler Pfarrerinnen und Pfar- keit, einen besonderen kzen seizen.
Ier dar. Wıe lassen sıch die er des Zie] dieser ammlun Von (Jottesdienst-Kindergottesdienstes, die „Kerngemein- eingängen ISst D radıfıon und egen-de“ und andere Gruppen gleichermaßen wart miıteinander verbinden, aberın das gottesdienstliche Geschehen eIN-
beziehen? auch die röffnun des (jottesdienstes

einem gemeinsamen Geschehen VON
Diese in der Praxıs erprobten Modelle T und emenmnmde werden lassen.
für Miıtmach- und Familiengottesdienste Die Gottesdiensteingänge enthalten (Je-hieten zahlreiche Anregungen für die
Gottesdienstgestaltung. hete den Wochenpsalmen nach dem

Evangelischen Gottesdienstbuch. Die
een für Begrüßungen, meditative Texte eingängıgen elodien helfen, dass die
und Koplervorlagen tür Handzettel sınd kurzen erse en leiben
eine praktische Unterstützung für die
Vorbereitun in der eigenen emende.
Aber auch tionen verschiedener eitere Informationen:
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II :ln~ Freudenbc!}: (H g.) 

Mitmach- und 
Familicngottesdicnste 

Dienst am Wort, 
Band 98. 
Erscheint 
im August 2004 

Hans Freudenberg (Hg.) 

Mitmach- und 
Familiengottesdienste 
2004. 164 Seiten mit zahlr. Abbildungen, 
Format 14,8 x 23,2 cm , kart. € 19,90 D; 
bei Abnahme der Reihe € 17,90 D 
ISBN 3-525-59506-9 

Die im Jahreskreis immer wiederkeh­
renden kirchlichen Feste, aber auch pro­
fane Anlässe stellen einen besonderen 
Reiz und eine Herausforderung an die 
Kreativität vieler Pfarrerinnen und Pfar­
rer dar. Wie lassen sich die Kinder des 
Kindergottesdienstes, die ..Kerngemein­
de" und andere Gruppen gleichermaßen 
in das gottesdienstliche Geschehen ein ­
beziehen? 

Diese in der Praxis erprobten Modelle 
für Mitmach- und Familiengottesdienste 
bieten zahlreiche Anregungen für die 
Gottesdienstgestaltung. 

Ideen für Begrüßungen, meditative Texte 
und Kopiervorlagen für Handzettel sind 
eine praktische Unterstützung für die 
Vorbereitung in der eigenen Gemeinde. 
Aber auch Aktionen verschiedener Art 
wie z. B. ein Rollenspiel oder spirituelle, 
Gemeinschaft stiftende Elemente werden 
vorgestellt. 

\~'crncr ~ l i l s ld n 

I leim:- ]knn:IIUl ('rube 

Gottesdiensteingänge 

in Gcbctcn 

und Uedversen 


Dienst am Wort, 
Band 99. 
Erscheint 
im August 2004 

Werner Milstein I Heinz-Hermann Grube 

Gottesdiensteingänge in 

Gebeten und Liedversen 

2004. 167 Seiten, Format 14,8 x 23,2 cm, kart. 

ca. € 20,90 D; 

bei Abnahme der Reihe ca. € 18,80 D 

ISBN 3-525-59508-5 


Die Erneuerte Agende lädt die Gemeinde 
zu einer lebendigen Gestaltung des Got­
tesdienstes ein. Bereits die Eröffnung 
des Gottesdienstes bietet die Möglich­
keit, einen besonderen Akzent zu setzen. 

Ziel dieser Sammlung von Gottesdienst­
eingängen ist es, Tradition und Gegen­
wart miteinander zu verbinden, aber 
auch die Eröffnung des Gottesdienstes 
zu einem gemeinsamen Geschehen von 
Liturg und Gemeinde werden zu lassen. 

Die Gottesdiensteingänge enthalten Ge­
bete zu den Wochenpsalmen nach dem 
Evangelischen Gottesdienstbuch. Die 
eingängigen Melodien helfen, dass die 
kurzen Verse haften bleiben. 

Weitere Informationen: 
Va ndenhoeck EI Ruprecht 
Th eologieV&R 37070 Götti ngen 
Internet : www.v-r.de Vandenhoeck 

& Ruprecht 
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hın zu einer Betrachtung des Dialogs. Lieser 1st zeigt den P’rozess der Menschwerdung über
zZu unterscheiden Vu:| einer Diskussion und eıner as i  ben hinaus, ın die Ewigkeıt. Miıt größtem
(‚Esprächsroutine, che AI Fnde vergeblich ıst Kespekt schauen wır dıie Wege eINes alten Man-
„Der 6C Lhalog ıst neben der inspirativen Ar- 1' durchgehalten ın (G(elassenheit bei aller He-
beiıt332  Religionswissenschaft  hin zu einer Betrachtung des Dialogs. Dieser ist  zeigt er den Prozess der Menschwerdung über  zZu unterscheiden von einer Diskussion und einer  das Sterben hinaus, in die Ewigkeit. Mit größtem  Gesprächsroutine, die am Ende vergeblich ist.  Respekt schauen wir die Wege eines alten Man-  „Der echte Dialog ist neben der inspirativen Ar-  nes, durchgehalten in Gelassenheit bei aller Be-  beit ... die anspruchsvollste Anforderung an den  drückung. Der Weg des inneren Dialogs (des  Menschen mit sich selbst) wird an einem Gebet  Humanismus, ist ‚das Ziel’ und zugleich ‚das  Instrument der Humanisierung' ... Die erste Vo-  (dem Psalm 119) eingehend gezeigt - und der  raussetzung des Dialogs ist es, selbst den Mut  Innere Dialog mit dem Unaussprechlichen in  uns, der uns zur höchsten Menschlichkeit führt,  haben, ‚sich zu öffnen‘ .., Die zweite Forderung  ‚- (ist), ‚all sein Wissen dem anderen zur Dispo-  mit der Bhagavadgita belegt. Das Leben wird  sition zu Stellen, möge es um Freund oder Feind  hier jetzt „in Kleinarbeit“ gelebt, „aber es lebt  gehen!‘, Die dritte Voraussetzung ist das konkret  zugleich mit der Zeitlosigkeit in brüderlicher  gezielte Interesse vor allem am Menschen, dem  Eintracht, Endlich ist ‚alles eins’..., im Sinn der  Partner meines Dialogs” (90-92),  Erhebung zum Menschen als dem beachtlichsten  Ohne den wirklichen Dialog können wir nicht  und außerordentlichsten aller Ereignisse im  human miteinander leben, werden wir keine hu-  Weltall” (122).  Machovec führt uns über unsere herkömmlichen  manen Menschenwesen. Machovec, ein Meister  des Dialogs, führte Wissenschaftler zu einem jah-  religiösen Bahnen und Begriffe hinaus in das  Eine Not-wendige. Dass wir als Einzelne, als Eu-  relangen Dialog zwischen marxistischer Philoso-  phie und christlicher Theologie zusammen, Das  ropa und als Menschheit diesen Weg gehen, steht  brachte ihm freilich jahrzehntelange gesellschaft-  außer Zweifel. Wie weit wir dabei kommen, ist  liche Isolierung und Bedrückung in elenden Ver-  eine andere Frage.,  hältnissen in Prag ein. Aber er ließ sich nicht be-  Die ersten fünf Kapitel dieses Werkes lassen da  irren und führt uns über den Dialog „Ich — Du”  Zweifel aufkommen, Wir können sie mit Respekt  zum „inneren Dialog“ (103ff), zur bewussten Rei-  lesen als die Ansichten eines alten Mannes,  fung des Individuums in einem „nichtmystifi-  selbstverständlich begrenzt durch seine Lebens-  erfahrung und seine Lehrweise. Manches uns  zierten inneren Dialog“ (107). Das ist nicht mehr  ein Gebet zu einem vorgestellten Gott, obwohl  längst bekannt Scheinende funkelt neu auf, alles  dies unsere Kultur und Humanität durch Jahr-  führt uns zu der Betrachtung des Dialogs und  hunderte bereichert hat. „Ein ‚moderner Mensch‘,  zur Neueinstellung unserer Gedanken- und  der gemeinhin entweder nicht mehr oder nicht  Lebensbahnen, Es hat mir viel Freude gemacht,  wirklich tief an Gott glauben kann, weil die Ein-  dieses erstaunliche Buch gründlich zu lesen,  wände des nüchternen Verstandes und der Be-  Bamberg  Hannjürg Neundorfer  schaffenheit seines realen Lebens zu stark sind,  kann naturgemäß auch nicht mehr zu Gott  beten.“  RELIGIONSWISSENSCHAFT  Im Sinn der Religion mag Machovec als Atheist  zu bezeichnen sein — vermutlich hat er dies, als  B FIGL JOHANN (Hg.), Handbuch der Religions-  anscheinend immer marxistischer Philosoph,  wissenschaft. Religionen und ihre zentralen The-  auch mit Recht und Selbstbewusstsein getan.  men, Tyrolia, Innsbruck-Wien/Vandenhoeck &  Aber er führt glasklar die (menschengemachten)  Ruprecht, Göttingen 2003. (880) Ln., € 79,00 (D).  Vorstellungen von Gott vor, die aus menschli-  Die Globalisierung bedeutet auch für die Religio-  chen, vergänglichen Quellen kommen und nicht  nen eine neue Herausforderung: Wıe nie zuvor  die unabhängige Wirklichkeit erreichen können,  in der Geschichte rücken sie einander näher, Die  obwohl sie — einmal in die Welt gesetzt — unser  modernen Kommunikationstechniken und Mi-  menschliches Denken und Handeln durchaus  grationsströme bringen eine Durchmischung der  beeinflussen und üuns zu einer gewissen Reifung  religiösen Traditionen mit sich, So unverzichtbar  führen. Als gelernte Christen mag uns das er-  die direkte Begegnung mit Angehörigen anderer  schrecken, doch kann es uns zur Bekehrung füh-  Religionen ist, so unersetzbar ist die kognitive  ren (wie wir es bei den christlichen Mystikern  Auseinandersetzung mit ihnen. Wem kompakte  wie Meister Eckhart, Angelus Silesius und Johan-  Lexika zu den Weltreligionen zu wenig und um-  nes vom Kreuz ebenso finden wie bei den Meis-  fassende Monografien zuviel Information bieten,  tern, die aus anderen Religionen herausgewach-  der ist mit dem vom Wiener Religionsphiloso-  sen sind).  phen und Religionswissenschaftler Johann Figl  Machovec führt uns weiter zum Dialog mit dem  herausgegebenen Handbuch bestens bedient, Es  ist ein wertvolles Instrument und ein hervorra-  „Nicht-Ich“, der Welt ohne uns, also mit unserem  Tod, dem „Nicht-mehr-Ich”. Nicht als ob ein  gendes Nachschlagewerk für Wissenschaft, Reli-  Nicht-Sein überhaupt möglich wäre, vielmehr  gionsunterricht und Seelsorge. Das Handbuchdie anspruchsvollste Antorderung an den drückung. Der Weg des Inneren Dialogs (des
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Instrument der Humanısierung"332  Religionswissenschaft  hin zu einer Betrachtung des Dialogs. Dieser ist  zeigt er den Prozess der Menschwerdung über  zZu unterscheiden von einer Diskussion und einer  das Sterben hinaus, in die Ewigkeit. Mit größtem  Gesprächsroutine, die am Ende vergeblich ist.  Respekt schauen wir die Wege eines alten Man-  „Der echte Dialog ist neben der inspirativen Ar-  nes, durchgehalten in Gelassenheit bei aller Be-  beit ... die anspruchsvollste Anforderung an den  drückung. Der Weg des inneren Dialogs (des  Menschen mit sich selbst) wird an einem Gebet  Humanismus, ist ‚das Ziel’ und zugleich ‚das  Instrument der Humanisierung' ... Die erste Vo-  (dem Psalm 119) eingehend gezeigt - und der  raussetzung des Dialogs ist es, selbst den Mut  Innere Dialog mit dem Unaussprechlichen in  uns, der uns zur höchsten Menschlichkeit führt,  haben, ‚sich zu öffnen‘ .., Die zweite Forderung  ‚- (ist), ‚all sein Wissen dem anderen zur Dispo-  mit der Bhagavadgita belegt. Das Leben wird  sition zu Stellen, möge es um Freund oder Feind  hier jetzt „in Kleinarbeit“ gelebt, „aber es lebt  gehen!‘, Die dritte Voraussetzung ist das konkret  zugleich mit der Zeitlosigkeit in brüderlicher  gezielte Interesse vor allem am Menschen, dem  Eintracht, Endlich ist ‚alles eins’..., im Sinn der  Partner meines Dialogs” (90-92),  Erhebung zum Menschen als dem beachtlichsten  Ohne den wirklichen Dialog können wir nicht  und außerordentlichsten aller Ereignisse im  human miteinander leben, werden wir keine hu-  Weltall” (122).  Machovec führt uns über unsere herkömmlichen  manen Menschenwesen. Machovec, ein Meister  des Dialogs, führte Wissenschaftler zu einem jah-  religiösen Bahnen und Begriffe hinaus in das  Eine Not-wendige. Dass wir als Einzelne, als Eu-  relangen Dialog zwischen marxistischer Philoso-  phie und christlicher Theologie zusammen, Das  ropa und als Menschheit diesen Weg gehen, steht  brachte ihm freilich jahrzehntelange gesellschaft-  außer Zweifel. Wie weit wir dabei kommen, ist  liche Isolierung und Bedrückung in elenden Ver-  eine andere Frage.,  hältnissen in Prag ein. Aber er ließ sich nicht be-  Die ersten fünf Kapitel dieses Werkes lassen da  irren und führt uns über den Dialog „Ich — Du”  Zweifel aufkommen, Wir können sie mit Respekt  zum „inneren Dialog“ (103ff), zur bewussten Rei-  lesen als die Ansichten eines alten Mannes,  fung des Individuums in einem „nichtmystifi-  selbstverständlich begrenzt durch seine Lebens-  erfahrung und seine Lehrweise. Manches uns  zierten inneren Dialog“ (107). Das ist nicht mehr  ein Gebet zu einem vorgestellten Gott, obwohl  längst bekannt Scheinende funkelt neu auf, alles  dies unsere Kultur und Humanität durch Jahr-  führt uns zu der Betrachtung des Dialogs und  hunderte bereichert hat. „Ein ‚moderner Mensch‘,  zur Neueinstellung unserer Gedanken- und  der gemeinhin entweder nicht mehr oder nicht  Lebensbahnen, Es hat mir viel Freude gemacht,  wirklich tief an Gott glauben kann, weil die Ein-  dieses erstaunliche Buch gründlich zu lesen,  wände des nüchternen Verstandes und der Be-  Bamberg  Hannjürg Neundorfer  schaffenheit seines realen Lebens zu stark sind,  kann naturgemäß auch nicht mehr zu Gott  beten.“  RELIGIONSWISSENSCHAFT  Im Sinn der Religion mag Machovec als Atheist  zu bezeichnen sein — vermutlich hat er dies, als  B FIGL JOHANN (Hg.), Handbuch der Religions-  anscheinend immer marxistischer Philosoph,  wissenschaft. Religionen und ihre zentralen The-  auch mit Recht und Selbstbewusstsein getan.  men, Tyrolia, Innsbruck-Wien/Vandenhoeck &  Aber er führt glasklar die (menschengemachten)  Ruprecht, Göttingen 2003. (880) Ln., € 79,00 (D).  Vorstellungen von Gott vor, die aus menschli-  Die Globalisierung bedeutet auch für die Religio-  chen, vergänglichen Quellen kommen und nicht  nen eine neue Herausforderung: Wıe nie zuvor  die unabhängige Wirklichkeit erreichen können,  in der Geschichte rücken sie einander näher, Die  obwohl sie — einmal in die Welt gesetzt — unser  modernen Kommunikationstechniken und Mi-  menschliches Denken und Handeln durchaus  grationsströme bringen eine Durchmischung der  beeinflussen und üuns zu einer gewissen Reifung  religiösen Traditionen mit sich, So unverzichtbar  führen. Als gelernte Christen mag uns das er-  die direkte Begegnung mit Angehörigen anderer  schrecken, doch kann es uns zur Bekehrung füh-  Religionen ist, so unersetzbar ist die kognitive  ren (wie wir es bei den christlichen Mystikern  Auseinandersetzung mit ihnen. Wem kompakte  wie Meister Eckhart, Angelus Silesius und Johan-  Lexika zu den Weltreligionen zu wenig und um-  nes vom Kreuz ebenso finden wie bei den Meis-  fassende Monografien zuviel Information bieten,  tern, die aus anderen Religionen herausgewach-  der ist mit dem vom Wiener Religionsphiloso-  sen sind).  phen und Religionswissenschaftler Johann Figl  Machovec führt uns weiter zum Dialog mit dem  herausgegebenen Handbuch bestens bedient, Es  ist ein wertvolles Instrument und ein hervorra-  „Nicht-Ich“, der Welt ohne uns, also mit unserem  Tod, dem „Nicht-mehr-Ich”. Nicht als ob ein  gendes Nachschlagewerk für Wissenschaft, Reli-  Nicht-Sein überhaupt möglich wäre, vielmehr  gionsunterricht und Seelsorge. Das HandbuchDITS erste Vaoa- (dem Psalm 19) eingehend gezeigt und der
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U, der uns Z7ur höchsten Menschlichkeit führt,haben, ‚sich zu Öffnen‘332  Religionswissenschaft  hin zu einer Betrachtung des Dialogs. Dieser ist  zeigt er den Prozess der Menschwerdung über  zZu unterscheiden von einer Diskussion und einer  das Sterben hinaus, in die Ewigkeit. Mit größtem  Gesprächsroutine, die am Ende vergeblich ist.  Respekt schauen wir die Wege eines alten Man-  „Der echte Dialog ist neben der inspirativen Ar-  nes, durchgehalten in Gelassenheit bei aller Be-  beit ... die anspruchsvollste Anforderung an den  drückung. Der Weg des inneren Dialogs (des  Menschen mit sich selbst) wird an einem Gebet  Humanismus, ist ‚das Ziel’ und zugleich ‚das  Instrument der Humanisierung' ... Die erste Vo-  (dem Psalm 119) eingehend gezeigt - und der  raussetzung des Dialogs ist es, selbst den Mut  Innere Dialog mit dem Unaussprechlichen in  uns, der uns zur höchsten Menschlichkeit führt,  haben, ‚sich zu öffnen‘ .., Die zweite Forderung  ‚- (ist), ‚all sein Wissen dem anderen zur Dispo-  mit der Bhagavadgita belegt. Das Leben wird  sition zu Stellen, möge es um Freund oder Feind  hier jetzt „in Kleinarbeit“ gelebt, „aber es lebt  gehen!‘, Die dritte Voraussetzung ist das konkret  zugleich mit der Zeitlosigkeit in brüderlicher  gezielte Interesse vor allem am Menschen, dem  Eintracht, Endlich ist ‚alles eins’..., im Sinn der  Partner meines Dialogs” (90-92),  Erhebung zum Menschen als dem beachtlichsten  Ohne den wirklichen Dialog können wir nicht  und außerordentlichsten aller Ereignisse im  human miteinander leben, werden wir keine hu-  Weltall” (122).  Machovec führt uns über unsere herkömmlichen  manen Menschenwesen. Machovec, ein Meister  des Dialogs, führte Wissenschaftler zu einem jah-  religiösen Bahnen und Begriffe hinaus in das  Eine Not-wendige. Dass wir als Einzelne, als Eu-  relangen Dialog zwischen marxistischer Philoso-  phie und christlicher Theologie zusammen, Das  ropa und als Menschheit diesen Weg gehen, steht  brachte ihm freilich jahrzehntelange gesellschaft-  außer Zweifel. Wie weit wir dabei kommen, ist  liche Isolierung und Bedrückung in elenden Ver-  eine andere Frage.,  hältnissen in Prag ein. Aber er ließ sich nicht be-  Die ersten fünf Kapitel dieses Werkes lassen da  irren und führt uns über den Dialog „Ich — Du”  Zweifel aufkommen, Wir können sie mit Respekt  zum „inneren Dialog“ (103ff), zur bewussten Rei-  lesen als die Ansichten eines alten Mannes,  fung des Individuums in einem „nichtmystifi-  selbstverständlich begrenzt durch seine Lebens-  erfahrung und seine Lehrweise. Manches uns  zierten inneren Dialog“ (107). Das ist nicht mehr  ein Gebet zu einem vorgestellten Gott, obwohl  längst bekannt Scheinende funkelt neu auf, alles  dies unsere Kultur und Humanität durch Jahr-  führt uns zu der Betrachtung des Dialogs und  hunderte bereichert hat. „Ein ‚moderner Mensch‘,  zur Neueinstellung unserer Gedanken- und  der gemeinhin entweder nicht mehr oder nicht  Lebensbahnen, Es hat mir viel Freude gemacht,  wirklich tief an Gott glauben kann, weil die Ein-  dieses erstaunliche Buch gründlich zu lesen,  wände des nüchternen Verstandes und der Be-  Bamberg  Hannjürg Neundorfer  schaffenheit seines realen Lebens zu stark sind,  kann naturgemäß auch nicht mehr zu Gott  beten.“  RELIGIONSWISSENSCHAFT  Im Sinn der Religion mag Machovec als Atheist  zu bezeichnen sein — vermutlich hat er dies, als  B FIGL JOHANN (Hg.), Handbuch der Religions-  anscheinend immer marxistischer Philosoph,  wissenschaft. Religionen und ihre zentralen The-  auch mit Recht und Selbstbewusstsein getan.  men, Tyrolia, Innsbruck-Wien/Vandenhoeck &  Aber er führt glasklar die (menschengemachten)  Ruprecht, Göttingen 2003. (880) Ln., € 79,00 (D).  Vorstellungen von Gott vor, die aus menschli-  Die Globalisierung bedeutet auch für die Religio-  chen, vergänglichen Quellen kommen und nicht  nen eine neue Herausforderung: Wıe nie zuvor  die unabhängige Wirklichkeit erreichen können,  in der Geschichte rücken sie einander näher, Die  obwohl sie — einmal in die Welt gesetzt — unser  modernen Kommunikationstechniken und Mi-  menschliches Denken und Handeln durchaus  grationsströme bringen eine Durchmischung der  beeinflussen und üuns zu einer gewissen Reifung  religiösen Traditionen mit sich, So unverzichtbar  führen. Als gelernte Christen mag uns das er-  die direkte Begegnung mit Angehörigen anderer  schrecken, doch kann es uns zur Bekehrung füh-  Religionen ist, so unersetzbar ist die kognitive  ren (wie wir es bei den christlichen Mystikern  Auseinandersetzung mit ihnen. Wem kompakte  wie Meister Eckhart, Angelus Silesius und Johan-  Lexika zu den Weltreligionen zu wenig und um-  nes vom Kreuz ebenso finden wie bei den Meis-  fassende Monografien zuviel Information bieten,  tern, die aus anderen Religionen herausgewach-  der ist mit dem vom Wiener Religionsphiloso-  sen sind).  phen und Religionswissenschaftler Johann Figl  Machovec führt uns weiter zum Dialog mit dem  herausgegebenen Handbuch bestens bedient, Es  ist ein wertvolles Instrument und ein hervorra-  „Nicht-Ich“, der Welt ohne uns, also mit unserem  Tod, dem „Nicht-mehr-Ich”. Nicht als ob ein  gendes Nachschlagewerk für Wissenschaft, Reli-  Nicht-Sein überhaupt möglich wäre, vielmehr  gionsunterricht und Seelsorge. Das Handbuch|die zweıte Forderung332  Religionswissenschaft  hin zu einer Betrachtung des Dialogs. Dieser ist  zeigt er den Prozess der Menschwerdung über  zZu unterscheiden von einer Diskussion und einer  das Sterben hinaus, in die Ewigkeit. Mit größtem  Gesprächsroutine, die am Ende vergeblich ist.  Respekt schauen wir die Wege eines alten Man-  „Der echte Dialog ist neben der inspirativen Ar-  nes, durchgehalten in Gelassenheit bei aller Be-  beit ... die anspruchsvollste Anforderung an den  drückung. Der Weg des inneren Dialogs (des  Menschen mit sich selbst) wird an einem Gebet  Humanismus, ist ‚das Ziel’ und zugleich ‚das  Instrument der Humanisierung' ... Die erste Vo-  (dem Psalm 119) eingehend gezeigt - und der  raussetzung des Dialogs ist es, selbst den Mut  Innere Dialog mit dem Unaussprechlichen in  uns, der uns zur höchsten Menschlichkeit führt,  haben, ‚sich zu öffnen‘ .., Die zweite Forderung  ‚- (ist), ‚all sein Wissen dem anderen zur Dispo-  mit der Bhagavadgita belegt. Das Leben wird  sition zu Stellen, möge es um Freund oder Feind  hier jetzt „in Kleinarbeit“ gelebt, „aber es lebt  gehen!‘, Die dritte Voraussetzung ist das konkret  zugleich mit der Zeitlosigkeit in brüderlicher  gezielte Interesse vor allem am Menschen, dem  Eintracht, Endlich ist ‚alles eins’..., im Sinn der  Partner meines Dialogs” (90-92),  Erhebung zum Menschen als dem beachtlichsten  Ohne den wirklichen Dialog können wir nicht  und außerordentlichsten aller Ereignisse im  human miteinander leben, werden wir keine hu-  Weltall” (122).  Machovec führt uns über unsere herkömmlichen  manen Menschenwesen. Machovec, ein Meister  des Dialogs, führte Wissenschaftler zu einem jah-  religiösen Bahnen und Begriffe hinaus in das  Eine Not-wendige. Dass wir als Einzelne, als Eu-  relangen Dialog zwischen marxistischer Philoso-  phie und christlicher Theologie zusammen, Das  ropa und als Menschheit diesen Weg gehen, steht  brachte ihm freilich jahrzehntelange gesellschaft-  außer Zweifel. Wie weit wir dabei kommen, ist  liche Isolierung und Bedrückung in elenden Ver-  eine andere Frage.,  hältnissen in Prag ein. Aber er ließ sich nicht be-  Die ersten fünf Kapitel dieses Werkes lassen da  irren und führt uns über den Dialog „Ich — Du”  Zweifel aufkommen, Wir können sie mit Respekt  zum „inneren Dialog“ (103ff), zur bewussten Rei-  lesen als die Ansichten eines alten Mannes,  fung des Individuums in einem „nichtmystifi-  selbstverständlich begrenzt durch seine Lebens-  erfahrung und seine Lehrweise. Manches uns  zierten inneren Dialog“ (107). Das ist nicht mehr  ein Gebet zu einem vorgestellten Gott, obwohl  längst bekannt Scheinende funkelt neu auf, alles  dies unsere Kultur und Humanität durch Jahr-  führt uns zu der Betrachtung des Dialogs und  hunderte bereichert hat. „Ein ‚moderner Mensch‘,  zur Neueinstellung unserer Gedanken- und  der gemeinhin entweder nicht mehr oder nicht  Lebensbahnen, Es hat mir viel Freude gemacht,  wirklich tief an Gott glauben kann, weil die Ein-  dieses erstaunliche Buch gründlich zu lesen,  wände des nüchternen Verstandes und der Be-  Bamberg  Hannjürg Neundorfer  schaffenheit seines realen Lebens zu stark sind,  kann naturgemäß auch nicht mehr zu Gott  beten.“  RELIGIONSWISSENSCHAFT  Im Sinn der Religion mag Machovec als Atheist  zu bezeichnen sein — vermutlich hat er dies, als  B FIGL JOHANN (Hg.), Handbuch der Religions-  anscheinend immer marxistischer Philosoph,  wissenschaft. Religionen und ihre zentralen The-  auch mit Recht und Selbstbewusstsein getan.  men, Tyrolia, Innsbruck-Wien/Vandenhoeck &  Aber er führt glasklar die (menschengemachten)  Ruprecht, Göttingen 2003. (880) Ln., € 79,00 (D).  Vorstellungen von Gott vor, die aus menschli-  Die Globalisierung bedeutet auch für die Religio-  chen, vergänglichen Quellen kommen und nicht  nen eine neue Herausforderung: Wıe nie zuvor  die unabhängige Wirklichkeit erreichen können,  in der Geschichte rücken sie einander näher, Die  obwohl sie — einmal in die Welt gesetzt — unser  modernen Kommunikationstechniken und Mi-  menschliches Denken und Handeln durchaus  grationsströme bringen eine Durchmischung der  beeinflussen und üuns zu einer gewissen Reifung  religiösen Traditionen mit sich, So unverzichtbar  führen. Als gelernte Christen mag uns das er-  die direkte Begegnung mit Angehörigen anderer  schrecken, doch kann es uns zur Bekehrung füh-  Religionen ist, so unersetzbar ist die kognitive  ren (wie wir es bei den christlichen Mystikern  Auseinandersetzung mit ihnen. Wem kompakte  wie Meister Eckhart, Angelus Silesius und Johan-  Lexika zu den Weltreligionen zu wenig und um-  nes vom Kreuz ebenso finden wie bei den Meis-  fassende Monografien zuviel Information bieten,  tern, die aus anderen Religionen herausgewach-  der ist mit dem vom Wiener Religionsphiloso-  sen sind).  phen und Religionswissenschaftler Johann Figl  Machovec führt uns weiter zum Dialog mit dem  herausgegebenen Handbuch bestens bedient, Es  ist ein wertvolles Instrument und ein hervorra-  „Nicht-Ich“, der Welt ohne uns, also mit unserem  Tod, dem „Nicht-mehr-Ich”. Nicht als ob ein  gendes Nachschlagewerk für Wissenschaft, Reli-  Nicht-Sein überhaupt möglich wäre, vielmehr  gionsunterricht und Seelsorge. Das Handbuch(1st), ‚(1“ SCn en em anderen zu Dispo- mık der Bhagavadgita belegt. [)as Leben ird
hon stellen, mOge vS U Freund oder Feind hıer jetz „n Kleinarbeit“ gelebt, „aber S lebt
gehen!‘, Lhe drıtte Voraussetzung ıst das konkret zugleich mit der Zeitlosigkeit in brüderlicher
gezielte Interesse VOor allem { Menschen, dem Eintracht Endlich Ist ‚alles eins’..., iIm Sinn der
Dartner MEINES Dialogs” 0—-92) krhebung ZUMM Menschen als dem beachtlichsten
(Ohne den wirklichen Dialog können WIT NIC und außerordenHichsten aller Ereignisse IT

human miteinander ljeben, werden WIT e1Ne hu- Weltall” (122)
Machovec Hührt über UNSCTL herkömmlichenINanen Menschenwesen. Machovec, ein eister

des Dialogs, üuhrte Wissenschaftler zu einem jah- religiösen Bahnen und Begriffe hinau  7 in das
Fıne Not-wendige. |)ass wır als Einzelne, als FKu-velangen Dialog zwischen marxistischer Philoso-

phie und christlicher Theologie USarmıııe [Jas P un als Menschheit diesen Weg gehen, steht
brachte hm freilich jahrzehntelange gesellschaft- außer Z weitel. Wıe weit Wr dabei kommen, ist
liche Isolierung Un Bedrückung IM elenden Ver- CEINEe andere Frage.
Äältnissen ın Prag 61n Aber er el sich nicht be- Die ersten unf Kapiıtel dieses Werkes lassen da
ırren un! Hüihrt über den Dialog, R [Du“” Z weitel aufkom Wir können mit Kespekt

„Anneren Dialog” (10 7zur bewussten NSE lesen als die Ansichten E1INes alten Mannes,
tung des Indıivicduums ın Binem „Nichtmvstifi- selbstverständlich begrenzt durch SEINE Lebens-

ertahrung und SEINE Lehrweise. Manches U715zierten inneren Dialog” Das ıst nicht mehr
(‚ebet Zzu eiInNeMmM vorgestellten (Ott, obwohl angst ekannt Scheinende tunkelt auf, alles

dies SE'TC Kurlltbur und Humanıtät durch Jahr- Hührt der Betrachtung des Dialogs un
hunderte bereichert hat „BIn ‚moderner Mensch‘, ZuUur Neueinstellung UNMSs (‚edanken- und
der gemeinhin entweder nıcht mehr oder nicht Lebensbahnen. s hat aır jel Freude vemacht,
wirklıch Heft („Ott glauben kann, weil Cdie Kın- dieses erstaunliche Buch gründlich £.} l\esen.
wärnde des nuchternen Verstandes nd der He- Bamberg Hannjürg Neundorfer
schaffenheit SCINES realen Lebens Zu stark sind,
kann naturgemäls auch nıcht mehr Z O!
beten.“ EL  al  NS  ISSENSCHAT I
Im Sinn der Keligion INAaX Machovec als Atheist
Zu bezeichnen SCn vermuthch hat Ur dies, als FIGL JOHANN (Hg.), Handbuch der RTg ionS-
anscheinend immer marxistischer Philosoph, wissenschaft. Keligionen und ihre zentralen The-
auch muıt Kecht un Selbstbewusstsein getan. ITNCNMN, Tyrolia, Innsbruck-Wien/ Vandenhoeck
Aber UT Hührt glasklar die (menschengemachten) Ruprecht, Göttingen S0) Ln., 79,.00 (D)
Vorstellungen V („ott VOTr, die J US menschli- DITE Globalisierung bedeutet auch für Cie Kelig10-
chen, vergänglichen Quellen kommen un nicht eine Neur Heraustorderung: Wıe NIE ZUVOT
die unabhängige Wirklichkeit erreichen können, ın der Geschichte rücken SIE einander näher. Die
obwohl sIE einmal ın die Welt gesetzt unser modernen Kommunikationstechniken und Mi
menschliches Denken un Handeln durchaus grationsstrome bringen NC Durchmischung der
beeinflussen und uns v  eıner ZEeWISSEN Reifung religiösen TIradıhonen mit sich 50 unverzichtbar
tühren. Als gelernte C’hrıisten Mag as (’1 + die direkte Begegnung mit Angehörigen anderer
schrecken, doch kann U1NS5 7Zur Bekehrung tüh- KReligionen ist, 7 unersetzbar ıst die KOgnitive
ren (wiıe wır bei den christlichen Mystikern Auseinandersetzung muıt ihnen. Wem kompakte
Ww1e Meister Ec  art, Angelus Silesius und Ohan- | exika ZUu den Weltreligionen Zzu wenıg und I11-
ME“ Kreuz ebenso tinden wıe bei den Meis- fassende Monogratien zuvıel Intormation bieten,
tern, die AUS anderen Keligionen herausgewach- der ist mıt dem Vom Wiener Keligionsphiloso-
*1{1 sind) phen un Kehgionswissenschattler Johann Hgl
Machovec Hührt 1715 weiıter ZUum Dialog mut dem herausgegebenen Handbuch b  en bedient *s

ıst eın wertvolles Instrument nd ©  1n hervorra-„Nicht-Ich“, der Welt ohne uUunNns, Iso mutTI

Tod, dem „Nicht-mehr-1Ich”. Nicht als ob eın gendes Nachschlagewerk für Wissenschaft, Kel-
Nicht-Sein überhaupt möglıch ware, vielmehr gionsunterricht nd Seelsorge. Das Handbuch
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hin zu einer Betrachtung des Dialogs. Dieser ist 
zu un terscheiden von einer Diskussion und einer 
Gesprächsroutine, die am Ende vergeblich ist. 
"Der echte Dialog ist neben der inspirativen Ar­
beit ... die anspruchsvollste Anforderung an den 
Humanismus, ist ,das Ziel' und zugleich ,das 
Instrument der Humanisierung' .. . Die erste Vo­
ra ussetzung des Dialogs ist es, selbst den Mut 
haben, ,sich zu öffnen' .. . Die zweite Forderung 
... (ist), ,a ll sein Wissen dem anderen zur Dispo­
sition zu stellen, möge es um Freund oder Feind 
gehen!'. Die dritte Voraussetzung ist das konkret 
gezielte Interesse vor allem am Menschen, dem 
Partner meines Dialogs" (90-92). 
Ohne den wirklichen Dialog können wir nicht 
human miteinander leben, werden wir keine hu­
manen Menschenwesen. Machovec, ein Meister 
des Dialogs, führte Wissenschaftler zu einem jah­
relangen Dialog zwischen marxistischer Philoso­
phie und christlicher Theologie zusammen. Das 
brachte ihm freilich jahrzehntelange gesellschaft­
liche Isolierung und Bedrückung in elenden Ver­
hältnissen in Prag ein. Aber er ließ sich nicht be­
irren und führt uns über den Dialog "Ich - Du" 
zum " inneren Dialog" (103ff), zur bewussten Rei­
fung des Individuums in einem "nichtmystifi­
zierten inneren Dialog" (107). Das ist nicht mehr 
ein Gebet zu einem vorgestellten Gott, obwohl 
dies unsere Kultur und Humanität durch Jahr­
hunderte bereichert hat. "Ein ,moderner Mensch', 
der gemeinhin entweder nicht mehr oder nicht 
wirklich tief an Gott glauben kann, weil die Ein­
wände des nüchternen Verstandes und der Be­
schaffenheit seines realen Lebens zu stark sind, 
kann naturgemäß auch nicht mehr zu Gott 
beten." 
Im Sinn der Religion mag Machovec als Atheist 
zu bezeichnen sein - vermutlich hat er dies, als 
anscheinend immer marxistischer Philosoph, 
auch mit Recht und Selbstbewusstsein getan. 
Aber er führt glasklar die (menschengemachten) 
Vorstellungen von Gott vor, die aus menschli­
chen, vergänglichen Quellen kommen und nicht 
die unabhängige Wirklichkeit erreichen können, 
obwohl sie - einmal in die Welt gesetzt - unser 
menschliches Denken und Handeln durchaus 
beeinflussen und uns zu einer gewissen Reifung 
führen. Als gelernte Christen mag lms das er­
schrecken, doch kann es uns zur Bekehrung füh­
ren (wie wir es bei den christlichen Mystikern 
w ie Meister Eckhart, Angelus Silesius und Johan­
nes vom Kreuz ebenso finden wie bei den Meis­
tern, d ie aus anderen Religionen herausgewach­
sen sind). 
Machovec führt uns weiter zum Dialog mit dem 
"Nicht-Ich", der Welt ohne uns, also mit unserem 
Tod , dem "Nicht-mehr-lch". Nicht als ob ein 
N icht-Sein überhaupt möglich wäre, vielmehr 

zeigt er den Prozess der Menschwerdung über 
das Sterben hi naus, in die Ewigkeit. Mit größtem 
Respekt schauen wir die Wege eines alten Man­
nes, d urchgehalten in Gelassenheit bei aller Be­
drückung. Der Weg des inneren Dialogs (des 
Menschen mit sich selbst) wird an einem Gebet 
(dem Psalm 119) eingehend gezeigt - und der 
Innere Dialog mit dem Unaussprechlichen in 
uns, der uns zur höchsten Menschlichkeit führt, 
mit der Bhagavadgi ta belegt. Das Leben w ird 
hier jetzt "in Kleinarbeit" gelebt, "aber es lebt 
zugleich mit der Zeitlosigkeit in brüderlicher 
Eintracht. Endlich ist ,a lles eins' ... , im Sinn der 
Erhebung zum Menschen als dem beachtlichsten 
und außerordentl ichsten aller Ereignisse im 
Weltall" (122). 
Machovec führt uns über unsere herkömmlichen 
religiösen Ba hnen und Begriffe hinaus in das 
Eine Not-wend ige. Dass wir als Einzelne, als Eu­
ropa und als Menschheit diesen Weg gehen, steht 
außer Zweife l. Wie weit wir dabei kommen, ist 
eine andere Frage. 
Die ersten fünf Kapitel dieses Werkes lassen da 
Zweifel aufkommen. Wir können sie mit Respekt 
lesen als d ie Ansichten eines alten Mannes, 
selbstverständ lich begrenzt durch seine Lebens­
erfahrung und seine Lehrweise. Manches uns 
längst beka nnt Scheinende funkelt neu auf, a lles 
führt uns zu der Betrachtung des Dialogs und 
zur Neueinstelllmg unserer Gedanken- und 
Lebensbahnen. Es hat mir viel Freude gemacht, 
dieses erstaunliche Buch gründlich zu lesen. 
Bamberg Hannjii rg Neu ndorfer 

R E LI G I ON S WI SSENSC H A F T 

• FIGL JOHANN (Hg.), Handbuch der Religions­
wissenschaft. Religionen und ihre zentralen The­
men, Tyrolia, Innsbruck-Wien /Vandenhoeck & 
Ruprecht, Göttingen 2003. (880) Ln., € 79,00 (D). 
Die Globalisierung bedeutet auch für die Religio­
nen eine neue Herausforderung: Wie nie zuvor 
in der Geschichte rücken sie einander näher. Die 
modernen Kommunikationstechniken und Mi­
gra tionsströme bringen eine Du rchmischung der 
religiösen Trad itionen mit sich. So unverzichtba r 
die direkte Begegnung mit Angehörigen anderer 
Religionen ist, so unersetzbar ist die kognitive 
Auseinanderse tzung mit ihnen. Wem kompakte 
Lexika zu den Weltreligionen zu wenig und um­
fassende Monogra fien zuviel Information bieten, 
der ist mit dem vom Wiener Religionsphiloso­
phen und Religionswissenschaftler Johann Figl 
herausgegebenen Handbuch bestens bedient. Es 
ist ein wertvolles Instrument und ein hervorra­
gendes Nachschlagewerk für Wissenschaft, Reli­
gionsunterricht wld Seelsorge. Das Handbuch 
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entspricht dem aktuellsten Stand der Keligions- Innsbruck zu Doktor der Philosophie TOMO-
wissenschaft, die Beiträge sind einem OMmM- viert und ıst seither aIn Theologischen tut
petenten Team Fachleuten vertasst worden. der Universität Komenskv in Banska Bystrica-
Ausführlich wirch ın eıner religionswissenschaft- HBadin (S5Slowake:) taby Ihema SPINeT Untersu-
lichen Einleitung in die Geschichte des Faches, chung ıst die Grundlegung der kErkenntnistheo-
seiner Methoden M Grundkonzepte des Religi- me bei EdıbH: Steim (1891—1942), Clie 913 nach
onsbegritfs eingeführt. Wer kein explizites religi- der Lekbüire der „Logischen Untersuchungen”
onswissenschaftliches Interesse mitbringt, annn VOon Breslau nach Güttingen gekommen Var, urn

bei Edmund u  n  L  er]! Zu studieren. Nach ihrersiıch auch sotort den Beiträgen der beiden Haupt-
teijle zuwenden: Teil ertasst die Keligionen UOfr- Promotion 916 SIE zweiı Jahre lang Assisten-
SANSCHCT Kulturen und die Keligionen der Ge- tin bei Husser! in Freiburg. (dhie Hinwendung
genwart, 7u erwähnen ist, ass selbst aktuellste zum katholischen G:Jlauben brachte für Edıth
Entwicklungen berücksichtigt werden: DDie He Stein auc eINeE intensive Auseinandersetzung
trage „Neue Keligionen“ und „Alternahve For- muılt dem Werk des Ihomas VOon Aquiın nach sich
MCn des KReligiösen“ liegen am Puls der Zeit und SOWI1E das Bemühen, phüänomenologische Methode
umtassen globale als uch Entwicklungen ın den Uun! schoölastısche Denkform Z verbinden.
westlichen Kulturen, WIC Esoterik, Hermetik nd 'efier Volek hat die Schritten Fdıth Stein:  D auf
New Age Die tormale Finheit der Beiträge (*I' + dem Hintergrund dieser spannungsreichen Be-
leichtert k sehr, die komplexen und unterschied- ziehung untersucht und die kigenart ıhres I +-
lıchen Erscheinungstormen der Keligionen Z I + kenntnistheoretischen Ansatzes herausgearbei-tassen. Mehr OÖöder weniger zeigt jeder Beitrag die tet Na einenm Blick auft Huüusserls Methodik Vr

Vorstellung des Absoluten, die sprachlich-my- allem uf Sem Verständnis der eidetischen un
thische Konkretisierung religiöser Konzeptionen, phänomenologischen „Reduktion", geht Valek
die religiöse ”raxıs SOW LE die sozial-ınstituba- auf den Gebrauch der phänomenologischennelle Dimensiorn auf. Methode bei Fdith Stein eın Hiecr wirc} deutlich,
Der zweite Teil entfaltet entlang dieses Schemas WIE schr SIE Z Husserls Annäherung einen
ine Reihe Vo Themen auf systematische Weise „transzendentalen Idealismus“ 'C allem Sı  o  —. den
vertieft nd konzentriert somıit iele der bere „Ideen” uf ()ıstanz ging (wie der „Göt-
IM hıstorischen orenherten Teıl ausgeführten tinger Kreis insgesamt) Wenn unter 6inem
Aspekte., Einige Artikel SEIECN ausdrücklich „transzendentalen Idealısmus” diejenige Positi-
nannt „CiOtt”“; „Brahman-Nivran-Dao”; „Mythos"; ON bezeichnet wird, „nach der dıe inge (oder
„Schöpfungsvorstellungen”; „Rıtual”; „‚Gebet/ die erkenntmismäßig der SubjektivitätMeditation / Mystik"; „Ethik der Religionen“; konstitujert werden (gemäßigte Form), oder die
„Recht Un Religion”; „Menschenrechte/Religi- behauptet, dass die Welt vun der Subjektivitätonsfreiheit”: „Religionen-Didaktıik"; „Dialog der seinsmäßig konstituiert wird (eıgentliche Form)”
Keligionen”; U,a (61 ), annn (} Volek iıst usserls (ITranszenden-
Jeder Beitrag, des Handbuches schlielit mit dUS- tal)Philosophie als „erkennmistheoretischer Ide-
tührlichen Literaturangaben; eın umfangreiches alismus” (vgl 66) anzusehen.
Personen- un Sachregister hiltt, dıie entspre- Edlith Stein grenzZte sıch In ihrer,,Einführung in
henden Texte rasch finden. Dieses Handbuch die Philosophie" (1917-19  Ü) erstmals explizilgehört 7zu den besten und handlichsten religions- usserls Idealismus ab, weil SIC darın „einewissenschattlichen Nachschlagewerken, die subjektunabhängige Wahrheit un Wirklichkeit“
derzeit gibt FS sollte ZUrTr Standardausrnüstung SOWIE „ein zureichendes (GOottesverständnis“ 73)der Handbibliothek E1INEes Seelsorgers, eINPT Keli- gefährdet sah Z war ıst tür ihre Konzeption der
gionslehrerin oder E1INES Theologen gehören. Frkenntnistheorie das Postulat der „Vorausset-] inz Franz Gruber zungslosigkeit” SCHMAUSO entscheidend WIC ur

usser], aber der Weg Zu den Bedingungen der
Ttkenntnis versteht sich MNIC als „transzenden-ED tale Reduktion" (Husser'), sondern als „transzen-
dentale Retorsion”"” (87), das heißt als Aufweis,

PEIER, FErkenutnistheorie hei Fdıtlı ass der Akt des Erkennens, Vor allem des Urtei-
SteIn Metaphysische Grundlagen derT FErkenntnis ens, unweigerlich eine „Zuördnung © Geist

un Seiendem” 130) voraussetzt. Mır dieser Auf-bei Edith Stein im Vergleich Husser! un Tho-
[Me} VOon Aquın. (kEuropäische Hochschulschrif- tassung hat sich FEdith Stein e1ıNeMmM „Metaphy-
ten, Reihe Philosophie, Band 564) Verlag sischen Kealismus” (106) SOWILE eiInNeT „Korrespon-
D’eter Lang, Frankfurt a Maın 199 Kart denztheorie der Wahrheit” angenähert, WIE
V’eter Volek wurde 1995 muıt vorliegender Arbeit Ole durch viele Textbeispiele belegt: „Nach
an der Theologischen Fakultat der Universität Edith eın sind die Kategorien als Formen der
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entspricht dem aktuellsten Stand der Religions­
wissenschaft, die Beiträge sind von einem kom­
petenten Team von Fachleuten verfasst worden. 
Ausführlich wird in einer religionswissenschaft­
lichen Einlei tung in die Geschichte des Faches, 
seiner Methoden und Grundkonzepte des Religi­
onsbegriffs eingeführt. Wer kein explizites rel igi­
onswissenschaftliches Interesse mitbringt, kann 
sich auch sofort den Bei trägen der bei den Haupt­
te ile zuwenden: Teil 1 erfasst die Religionen ver­
gangener Kultu ren und die Religionen der Ge­
genwart. Zu erwähnen ist, dass selbst aktuellste 
Entwicklungen berücksichtigt werden: Die Bei­
träge "Neue Religionen" und "Alterna tive For­
men des Religiösen" liegen am Puls der Zeit und 
umfassen globale als auch Entwicklungen in den 
westlichen Kulturen, wie Esoterik, Hermetik und 
New Age. Die formale Einheit der Beiträge er­
leichtert es sehr, die komplexen und unterschied­
lichen Erscheinungsformen der Religionen zu er­
fassen. Mehr oder weniger zeigt jeder Beitrag die 
Vorstellung des Absoluten, die sprachlich-my­
thische Konkretisierung religiöser Konzeptionen, 
die religiöse Praxis sowie die sozia l-institutio­
nelle Dimension auf. 
Der zweite Teil entfaltet entlang dieses Schemas 
eine Reihe von Themen auf systematische Weise, 
vertieft und konzentriert somit viele der bereits 
im historischen orientierten Teil ausgeführten 
Aspekte. Einige Artikel seien ausdrücklich ge­
nannt: "Gott"; "Brahman-Nivran-Dao"; "Mythos"; 
"Schöpfungsvorstellungen"; " Ritual "; "Gebet/ 
Meditation/Mystik"; "Ethik der Religionen"; 
"Recht und Religion"; "Menschenrechte/Religi­
onsfreihei t"; "Religionen-Didaktik"; "Dialog der 
Religionen"; u. a. 
Jeder Beitrag des Handbuches schließt mit aus­
führlichen Literaturangaben; ein umfangreiches 
Personen- und Sachregister hil ft, die entspre­
chenden Texte rasch zu finden. Dieses Handbuch 
gehört zu den besten und handlichsten religions­
wissenschaftlichen Nachschlagewerken, die es 
derzeit gibt. Es sollte zur Standardausrüstung 
der Handbibliothek eines Seelsorgers, einer Reli­
gionslehrerin oder eines Theologen gehören. 
Linz Franz Gruber 

EDIT H STE I N 

• VOLEK PETER, Erkenlltnistheorie bei Edith 
Stein . Metaphysische Grundlagen der Erkenntnis 
bei Edith Stein im Vergleich zu Husserl und Tho­
mas von Aquin. (Europäische Hochschulschrif­
ten, Reihe XX: Philosophie, Band 564) Verlag 
Peter Lang, Frankfurt am Main 1998. (245) Kart. 
Peter Volek wurde 1995 mit vorliegender Arbeit 
an der Theologischen Fakultät der Universität 

Innsbruck zum Doktor der Philosophie promo­
viert und ist seither am Theologischen Institut 
der Universität KomenskY in Banska Bystrica­
Badin (Slowakei) tätig. Thema seiner Untersu­
chung ist die Grundlegung der Erkenntnistheo­
rie bei Edith Stein (1891-1942), die 1913 - nach 
der Lektüre de r "Logischen Untersuchungen" ­
von Breslau nach Göttingen gekommen war, um 
bei Edmund Husserl zu studieren. Nach ihrer 
Promotion 1916 war sie zwei Jahre lang Assisten­
tin bei Husserl in Freiburg. Die Hinwendung 
zum katholischen Glauben brachte für Edi th 
Stein auch eine intensive Auseinandersetzung 
mit dem Werk des Thomas von Aquin nach sich 
sowie das Bemühen, phänomenologische Methode 
wld scholastische Denk/orm zu verbinden. 
Peter Volek hat die Schriften Edith Steins auf 
dem Hintergrund dieser spannungsreichen Be­
ziehung untersucht und die Eigenart ihres er­
kenntnistheore ti schen Ansatzes herausgearbei­
tet. Nach einem Blick auf Husserls Methodik, vor 
allem auf sein Verständnis der eideti schen und 
phänomenologischen "Red uktion", geht Volek 
auf den Gebrauch der phänomenologischen 
Methode bei Edith Stein ein. Hier wird deutlich, 
wie sehr sie zu Husserls Annäherung an einen 
"transzendentalen Idealisl1lus" - vor allem seit den 
" Ideen" (1913) - auf Distanz ging (wie der "Göt­
tinger Kreis" insgesamt). Wenn unter einem 
"transzendentalen Idealismus" diejenige Positi­
on bezeichnet wird, "nach der die Dinge (oder 
die Welt" erkenntnismäßig von der Subjektivität 
konstituiert werden (gemäßigte Form), oder die 
behauptet, dass die Welt von der Subjektivität 
seinsmäßig konsti tuiert wird (eigentliche Form)" 
(61), dann - so Volek - ist Husserls (Transzenden­
tal)philosophie als "erkenntnistheoretischer Ide­
al ismus" (vgl. 66) anzusehen. 
Edith Stein grenzte sich in ihrer"Einführung in 
die Philosophie" (1917-1920) erstmals expl izit 
von Husserls Idealismus ab, weil sie da rin "eine 
subjektunabhängige Wahrheit und Wirklichkeit" 
sowie "ein zureichendes Gottesverständnis" (73) 
gefährdet sah. Zwa r ist für ihre Konzeption der 
Erkenntnistheorie das Postulat der "Vorausset­
zungslosigkei t" genauso entscheidend wie für 
Husserl, aber der Weg zu den Bedingungen der 
Erkenntnis versteht sich nicht als "tran szenden­
tale Reduktion" (Husserl), sondern als " transzen­
dentale Retorsion" (87), das heißt als Aufweis, 
dass der Akt des Erkennens, vor allem des Urtei­
lens, unweigerlich eine "Zuordnung von Geist 
und Seiendem" (130) voraussetzt. Mit dieser Auf­
fa ssung hat sich Edith Stein einem "metaphy­
sischen Realismus" (106) sowie einer "Korrespon­
denztheorie der Wahrheit" (115) angenähert, wie 
Volek durch viele Textbeispiele belegt: "Nach 
Edith Stein sind die Kategorien als Formen der 



Eingesandte Schriften

FErkenntnis zugleich Formen des Seins” MARIO Laspare de! Bufalo kvangelisie-
Der „n des Seins” irc nicht WIeE bei usser! VuNng, icht (‚ewalt (Iopos plus »10) Ivrolia, Inns-
v Bewusstsein „bestimmt sondern Sein bru

„gefunden” (vgl 158)
Allerdings gibt S auch Hinweise auf deuft-
liche Differenz 7Ur Metaphysik des Thomas
Aquın, VOr allem Edıith Steins „Essen! DO: Le Saulchan kine Schu-
S!  MM  S also der Annahme CINES WESETI- le der Theologie Aus dem Französischen Von Michael

Lauble (Collection PNUu Morus-Verlag, Berlinhaften Seins der ‚S intelligibilis” W (194) Kart. 16,50 (D)ıhrer Ablehnung der „materıa (vgl 199 —
202) zu Ausdruck kommt Vor allem ber CT ELL MIA/[ LOTHAR (Hg.), Amı! und Fucha-

risthegemeinschaft, Ökumenische Perspektiven und Pro-WEeIs sich Fdith Steins Philosophie als Fragment bleme. Iyrolia, Wien 2004 4) Kartder Vermittlung zwischen dem „metaphysisch‘ HUBERT Siinde und nade W Altx-mittelalterlichen Paradıgma des Ihomas V  - ander Hale: kın itrag ZuUur! Entwicklung der theo-Aquin und em „Adealistisch”-phänomenologi- logıschen Anthropologie ı Mittelalter. IST 63) Ivro-schen Ansatz VU| Edmund Husser! eter Voleks
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Jahrhunderts, der Ce1INn«t selten erreichte Syn-
these V „professor und „confessor Z Aus- DAVID/NEUHOLD LEOPOLD (He ),
druck kommt MS und meh ische Aspekte eines Massen-
Innshbruck Franz (‚„<maıiner Pranzli phänomens ( Theologıe ım kulturellen Dialog, 11}

Tyrolia, Innsbruck TOSC! € 400 A)/
sr >{}Eingesandte Schriften

An djeser Stelle werden sämtliche die Redaktion RCHENGESCHI
7Z7ur Anzeige und esprechung eingesandten hrıft-
werke verzeichnel [hese Anzeige bedeutet noch SE G(Eeheime Weihen ( e Frauen der
keine Stellungnahme der Kedakthon Zum Inhalt CdIeE- verborgenen schechoslowaäakiıischen Kırche Komotes
s{l Schriften weit der verfügbare Kaum und der nach dem Kommunısmus) Schwabenverlag,WEecC! der Seitschrift gestatten, werden Besprechun- Oxtfildern Brosch.
en veranlasst Fine ücksendung der Bücher ertolgt

keinem Fall ZINNHOBLER VOon Florian hıs Jägerstätter.
Glaubenszeugen UOsterreich 1t107 Kirchen-Zeit-
Geschichte / Beiträge Z7Ur Landeskunde VO! Oberöster-

FRAGEN ach Hıst Reihe, B 16) Verlag agner, Linz
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Kontimnents (Topos plus 505) Matthias Grünewald
amnız (93) LAGH!EROLFGANCG: SJın ] K
SALMANN -1.M. Zimschenzent Postmoderne ( H  X Israel Koman Achinoam Verlag, Kırchstetten
danken zum Stsem Pute Sschnel Warendaort 004 22  0073 234) ar'!
(205) Geb

Toleranz Vertrauen und Kom-
munikatiorn (Topos plus 508) Friedrich ”ustet Kegens-
burg 03 GERHARD/ AUFENANGER DIETER /

HOVELBORN UVSEF Wa > Oder Url
z (Gotteschenstmaodelle ır Wort-Gottes-Feiern ohneI[BELW  SCHA
P’riester Bonifathus Paderbarn Geb
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Erkenntnis zugleich Formen des Seins" (141). 
Der "Sinn des Seins" wird nicht - wie bei Husserl 
- vom Bewusstsein "bestimmt", sondern im Sein 
"gefunden" (vgl. 158). 
Allerdings gibt es auch Hinweise auf eine deut­
liche Differenz zur Metaphysik des Thomas von 
Aquin, was vor allem in Edith Steins "Essentia­
lismus" (171) - also der Annahme eines wesen­
haften Seins der "species intelligibilis" - sowie in 
ihrer Ablehnung der "materia prima" (vg!. 199­
202) zum Ausdruck kommt. Vor allem aber er­
weist sich Edith Steins Philosophie a ls Fragment 
der Vermittlung zwischen dem "metaphysisch "­
mittelalterlichen Paradigma des Thomas von 
Aquin und dem "idealistisch"-phänomenologi­
schen Ansatz von Edmund Husser!. Peter Voleks 
Studie wirft ein erhellendes Licht auf das Werk 
einer der faszinierendsten Denkerinnen des 20. 
Jahrhunderts, in der eine selten erreichte Syn­
these von "professor" und "confessor" zum Aus­
druck kommt. 
Illll sbruck Frallz Gmailler Prallzl 

Eingesand te Schriften 
An dieser Stelle werden sämtliche an die Redaktion 
zur Anzeige und Besprechung eingesandten Schrift­
werke verzeichnet. Diese Anzeige bedeutet noch 
keine Stellungnahme der Redaktion zum Inhalt die­
ser Schriften. Soweit es der verfügbare Raum und der 
Zweck der Zeitschrift gestatten, werden Besprechun­
gen veran lasst. Eine Rücksendung der Bücher erfolgt 
in keinem Fall . 
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Kontinents. (Topos plus 505) Matthias Grünewald, 
Mainz 2003. (93) TB. 
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SPINELL! MARlO, Gaspare dei Bllfalo. Evangelisie­
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DO G MATIK 
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Lauble. (Collection Chenu 2) Morus-Verlag, Berl in 
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• KLAGHOFER-TREITLER WOLFGANG, Sha'1I1 Kö­
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• ANTONI GERHARD/ AUFENANGER DIETER/
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GOSLICH OSWI Ortenherungssuche M Feitalter
der Angst, Gertrug \V'O! le Orts Weg Mystik, (Ger-

KRA MARTINA, Braticht das Fest einen Ralımen? manıstische Texte und Studien, /1) ()lms, Hıldes-
Annäherungen anr Handlung urn Kultur mahl)- heim 2003 Kart 20,00 (D).
theologischer Perspekhve, Komm Theolnt Lit-Ver-
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VPANHO| JOHANNES, Hören, UNT: der Geist den
Gemeinden Q Gemeindeleitung durch Nichtpriester IC Die NESEONMANISC  Che Stele IM 1an Be-
als Ansto( G‚emeindeentwicklung Fıne empi- SCERNUNg ('hristentum und chinesischer Kultbur.
risch-theologische Studie Can 5178 I 58) (Begegnung ı2 Norbert Borengässer, Bornn 2004
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WUEGBU BERNARD ()., The Emergence of ( hırıs-
P”H Han Identity In Dayl’'s Letter IO the Galatians. Social

Scientific Investigation ınto the Koofl ( auses tor the
AUINGER IHOMAS [DDas absolute Wıssen als (Irt Parting of he Way between Christianity and Judaism.

der Ver-Enmgung. Zur absoluten Wissensdimension (Arbeiten Zu Interkulturalität Norbert Borengässer,
ONn 2003 (XVI 480) Geb 42,.00 A)/des (ewissens und der Religion ın Hegels ’hänome-

nologie des (Epistemata Philosophie 442) cr /4,-
Könhigshausen Neumann, Würzburg 2003 (199) YONG-MIN SUONG JOHANNES, „‚Glaubenssinn” und
Bruosch. 34,00 (D)/sf£r 59, „Inkulhiration kıne Stuche _  3 „CGilaubenssinn der
BRAUN BERNHARD, [Das Feuer Ars ETOS. ”?laton Zur Glaubenden” (SENSUS fidelium unter besonderer Be-
Eintührung. ( Intos Verlag, rankltu Manchester rücksichtigung der Volksirömmigkeit ın Korea.
M 199) Kart 11) rengässer, Bonn (307) (Geb.
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• FUCHS OTTMAR, Prnktisd,e Henneneutik der Heili­
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WELTKIRCH E 

• LONGFEI XU, Die nestorianische Stele in Xi'an. Be­
gegnung von Christentum und chinesischer Kultur. 
(Begegnung 12) Norbert M. Borengässer, Bonn 2004. 
(286, Abb.) Geb. € 36,00 (O) /sFr 65,- . 

UKWUEGBU BERN ARO 0., The Emergence of Chris­
tinl1 Identity i.1 Paul's Letter to the Galatians. A Social 
Seientific Investigation into the Root Causes for the 
Parting of the Way between Christianity and Judaism. 
(Arbeiten zur Interkulturalität 4) Norbert Borengässer, 
Bonn 2003. (XVI + 480) Geb. € 42,00 (O)/€ 43,00 (A) I 
sFr 74,- . 

YONG-MIN SONG jOHANNES, "Glaubenssinn " und 
,, 1t1kulturation". Eine Studie zum "Glaubenssinn der 
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A  38

„Da EInzIQE, Ir wirklich haben, ıs} das Hıer und Jet.  ‘& (Sogyal Kinpoche)
[ 1ebe Leserin, heber Leser'

S0 dürten Wır hnen, liebe Leserin, heber„Achtsamkeit“ ıst ein Schlüsselbegritf jeder
authentischen Spirıtualität und eINe (Grund- Leser, wieder eiINe Reihe wertbvaoller Beiträ-
haltung, in die jede kontemplative radı- b€ Zu diesem aktuellen Thema anbieten.
1071 einübt. Heute erhält dieser Begriff aber Das Themenheft eröffnet der Autor spirıtu-
eINE weıt aruDer hinausgehende EeuU- eller Schriften WDEr Steffensky mit einem
tung, vielleicht auch gerade deshalb, weıl inspirierenden ESSsay über die Achtsamkeit
;  ‚ET Lebensrhythmus immer mehr VOoNn in der christlichen Tradıtion. Aus den elge-
der Zerstörung der Achtsamkeit Im Han- en Keihen deronring der |inzer
elin, Denken und Fühlen gezeichnet Ist Liturgiewissenschaftler Christoph Freilinger
Der Verlust der Achtsamkeit hat schwer- e1Nen profunden Aufsatz ZuUur Achtsamkei
wiegende Folgen: Er ıst eine Ursache für in der iturgie eın Der Münchner Religi-
eın unsolidarısches, gefühlloses und reli- onswissenschaftler und Buddhismusspez1-
2105 entwurzeltes en Wer unachtsam alist Michael Or Brück erschließt dıe Rele
lebt, gibt die Fähigkeit DrEeIS, den Unter- Vanz der Achtsamkeit ın der meditativen
schied zwischen dem wahren und dem tal- DPraxis des Bu  1SMUS. Drei weitere Auf:
schen, dem guten und dem schlechten Le- satze arbeiten die Relevanz VOon Achtsam-
ben Z erkennen; die Unachtsamen über- keit in verschiedenen „Nicht-kontemplati-
sehen den „Kairos”, worin sich der Andere ven  v Kontexten heraus. Die ethische [}
In einem Leid OÖder In SEINET reude Offen- mension der Achtsamkeit innerhalb der Ge-
bart; S1IP übergehen die inge, WIE SI sich schlechterfrage behandelt die evangelische
UunNns zeıgen, und S1IPE verkennen den ugen- Theologin Ina Praectorius. Erhard Busek, miıt
IC der den Zugang Zur Transzendenz internationalen utgaben betrauter Politi-
Ööffnet ker, erschließt das ema aus der Sicht der
(‚EWI1SS spielt bei der Konjunktur dieses EU-Integration, Last but not least zeigt Ise
Themas auch die westliche Faszınation He Kögler, ektorın und Keligionspadagogin
genüber ternöstlichen Spiritualitäten mıit, der Theologischen Linz, WO Acht-
die der Ausbildung der Achtsamkeit seit Je- amkeit ım Alltag beginnen [N1USS5 und e1INn-
her breiten Kaum geben Auch wenn das geübt werden kann: Im Zuhören
Wort als ölches nicht diesen Stellenwert Eine Kleine Geschichte Z um Schluss des
hat, die Haltung der Achtsamkeit ist nicht Editorials: „‚Einst kam eiIne alte Frau 7Z7umn

weniger zentra| ın den monoatheistischen uddha und tragte ihn, WIE SIE meditieren
Heilslehren In den Evangelien Zzu Bei- solle br WIES S1IE sich jeder ewegung
spiel wırd Jesus VOon Nazaret als e1n Mensch ihrer an bewusst Z SE1N, SIPE
beschrieben, der eine hoch entwickelte Fä- Wasser AaUuUs dem Brunnen schöpfte, denn OT

higkeit Zur Achtsamkeit hatte, Ja se1ıne WUusste Wenn SiE darauf achten würde, Wa-
Theologie und Frömmigkeit atmet TE S1e bald ın jenem ustan wacher und

weiıt offener Ruhe, der Meditation ist  +aus dieser Tugend und Herzenshaltung.
Man kann sSeinNe Seligpreisungen, die Hei- wünsche Ihnen, gyeschätzte Leserin,
lungen und kEinweisungen ın das eIic werter Leser, diese unst des achtsamen
Gottes NIC verstehen, ohne selbhst 1e- Lebens Denn in allen Dingen ‚Ott finden
ter Achtsamkeit auf die vielfältigen Oöte vermögen jene, die 1 Hier und eiz ]
und das zugesagte und ertfahrbare Glück leben verstehen. Im Namen der Redaktion
(‚ottes etragen Zzu SEIN. Jır Franz Gruber

[ Dieser uUSgAe ltegen Prospekte der Topos plus-Verlagsgemeinschaft unmd des erlages FEriedrich
Dustet hei. Wır Itten Beachtung

338 

"Das Einzige, was wir wirklich haben, ist das Hier und Jetzt." (Sogyal Rinpoche) 

Liebe Leserin, lieber Leser! 

"Achtsamkeit" ist ein Schlüsselbegriff jeder 
authentischen Spiritualität und eine Grund­
haltung, in die jede kontemplative Tradi­
tion einübt. Heute erhält dieser Begriff aber 
eine weit darüber hinausgehende Bedeu­
tung, vielleicht auch gerade deshalb, weil 
unser Lebensrhythmus immer mehr von 
der Zerstörung der Achtsamkeit im Han­
deln, Denken und Fühlen gezeichnet ist. 
Der Verlust der Achtsamkeit hat schwer­
wiegende Folgen: Er ist eine Ursache für 
ein unsolidarisches, gefühlloses und reli­
giös entwurzeltes Leben. Wer unachtsam 
lebt, gibt die Fähigkeit preis, den Unter­
schied zwischen dem wahren und dem fal­
schen, dem guten und dem schlechten Le­
ben zu erkennen; die Unachtsamen über­
sehen den "Kairos", worin sich der Andere 
in seinem Leid oder in seiner Freude offen­
bart; sie übergehen die Dinge, wie sie sich 
uns zeigen, und sie verkennen den Augen­
blick, der den Zugang zur Transzendenz 
öffnet. 
Gewiss spielt bei der Konjunktur dieses 
Themas auch die westliche Faszination ge­
genüber fernöstlichen Spiritualitäten mit, 
die der Ausbildung der Achtsamkeit seit je­
her breiten Raum geben. Auch wenn das 
Wort als solches nicht diesen Stellenwert 
hat, die Haltung der Achtsamkeit ist nicht 
weniger zentral in den monotheistischen 
Heilslehren. In den Evangelien zum Bei­
spiel wird Jesus von Nazaret als ein Mensch 
beschrieben, der eine hoch entwickelte Fä­
higkeit zur Achtsamkeit hatte, ja seine 
ganze Theologie und Frömmigkeit atmet 
aus dieser Tugend und Herzenshaltung. 
Man kann seine Seligpreisungen, die Hei­
lungen und Einweisungen in das Reich 
Gottes nicht verstehen, ohne selbst von tie­
fer Achtsamkeit auf die vielfältigen Nöte 
und das zugesagte und erfahrbare Glück 
Gottes getragen zu sein. 

So dürfen wir Ihnen, liebe Leserin, lieber 
Leser, wieder eine Reihe wertvoller Beiträ­
ge zu diesem aktuellen Thema anbieten. 
Das Themenheft eröffnet der Autor spiritu­
eller Schriften Fulbert Steffensky mit einem 
inspirierenden Essay über die Achtsamkeit 
in der christlichen Tradition. Aus den eige­
nen Reihen der Redaktion bringt der Linzer 
Liturgiewissenschaftler Christoph Freilinger 
einen profunden Aufsatz zur Achtsamkeit 
in der Liturgie ein. Der Münchner Religi­
onswissenschaftler und Buddhismusspezi­
alist Michael von Brück erschließt die Rele­
vanz der Achtsamkeit in der meditativen 
Praxis des Buddhismus. Drei weitere Auf­
sätze arbeiten die Relevanz von Achtsam­
keit in verschiedenen "nicht-kontemplati­
ven" Kontexten heraus. Die ethische Di­
mension der Achtsamkeit innerhalb der Ge­
schlechterfrage behandelt die evangelische 
Theologin Ina Praetorius. Erhard Busek, mit 
internationalen Aufgaben betrauter Politi­
ker, erschließt das Thema aus der Sicht der 
EU-Integration. Last but not least zeigt Ilse 
Kögler, Rektorin und Religionspädagogin 
der Theologischen Fakultät Linz, wo Acht­
samkeit im Alltag beginnen muss und ein­
geübt werden kann: im Zuhören. 
Eine kleine Geschichte zum Schluss des 
Editorials: "Einst kam eine alte Frau zum 
Buddha und fragte ihn, wie sie meditieren 
solle. Er wies sie an, sich jeder Bewegung 
ihrer Hände bewusst zu sein, wenn sie 
Wasser aus dem Brunnen schöpfte, denn er 
wusste: Wenn sie darauf achten würde, wä­
re sie bald in jenem Zustand wacher und 
weit offener Ruhe, der Meditation ist." 
Ich wünsche Ihnen, geschätzte Leserin, 
werter Leser, diese Kunst des achtsamen 
Lebens. Denn in allen Dingen Gott finden 
vermögen jene, die im Hier und Jetzt zu 
leben verstehen. Im Namen der Redaktion 

Ihr Franz Gruber 

Dieser Ausgabe liegen Prospekte der Topos plus-Verlagsgemeinschaft und des Verlages Friedrich 
Pustet bei. Wir bitten um Beachtung. 
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ufmerken ıst besser als das Fett
VO  — iddern Sam

Achtsamkeit ıst 6Ein Grundbegriff der fernöstlichen Religiosität, der auch IM chrıistlıch
vepragten Westen PINE ImMMer stärkere Resonanz auslöst. Lässt S  o  I dieser Begriff und SCIN
NNa IN der hiıblısch-christlichen Existenzhaltung entziffern? [Diese Fragen stellten wwr
dem renom muLerten Theologen und Autor Fulbert Steffensky. Der ehemalıge Benediktiner-
mMmÖönch und CH Professor für evangelische Kelis1onspädagogi entfaltet IN SPINCM Artıkel
CINE Iinspirtierende Betrachtung der Achtsamkeit [Der Autor zeigt, dass deren Gehalt als
Aufmerksamkeit des Hörens, der Herrschaftsfreiheit oder der Gnade IN U  ( Tradihon
verankert ıst (Redaktion)

chtsamkeit en wır als Wort kaum abendländische Kationalisierung, die
ın der christlichen Tradition, ohl aber es Seiende berechenbar und benutz-

bar macht un tür die das en Aurdie Sache, un versteckt ıst SIE
ehesten 1ın den Wörtern ufmerksam- och kalkulierbarer Bestand iıst Se-
keit, Hören Uun! ehorchen (Dies un hend sind wır Taäter, Feststeller, Fixie-
siınd Grundwörter der jüdischen und TOT. Das Auge hält auf Distanz un
christlichen Iradıtion. Ich versuche uberwach „Ein Auge ist, das es
zunachst, die Bedeutung des Wortes sicht.“ Wer, der ın relig1öser Enge ETZU-
Hören erschließen. Um die Miss- SEn ist, kennt nıcht diesen panopti-
brauchsgeschichte VOo  - Hören un (Ge- schen Schreckenssa bz?
horchen ıll ich mich nicht kümmern. [JDas Ohr hält SEINE Objekte weniıiger auf
E< ıst verboten, SIE VECTITSESSECH, Diıstanz als das Auge, e verschmilzt
gleich en wWIır keine >  1t mehr, Uuns stärker mıit ihnen. Wır haben ugen-
ın der Beklagung der Missbräuche Zzu eT, aber keine Ohrenlider. ist für
erschöpfen, das Ohr Eindringen, Verle  ichkeit

und Ausgesetztheit charakteristisch
Lob des Horens und des Vielleicht sind Hören un Gehorchen

ehorchens deswegen VergesSSch«c Fähigkeiten, weil
die imperiale Geste des uges vorherr-

|)as Auge hat das Ohr überwältigt, un schend geworden ıst Auftf-Distanz-hal-
das en gilt heute als der privilegier- ten, Feststellen, Sıch-vom-Leibe-halten,
te Sinn. Heidegger hat Platons en Beherrschen. VDer Verlust der Verwund-

Hören Zum Sehen als den Sün- barkeit, der Geduld, des Wartens, des
dentall des abendländischen Denkens Aufmnehmens und Empfangens, also
begriffen,‘ Das Auge mache die inge der Verlust der pathischen Fähigkeiten

jekten, sagt CT, Gegenständen des Menschen diskreditiert zugleic
der Feststellung und Herstellung. Mıt das Urgan des Empfangens un des
der en ZU Sehen beginne die Aufnehmens das Ohr. Das en 1m

Vg. Martın Heidegger, Platons Lehre der Wahrheit, ern 954
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FULBERT STEFFENSKY 


Aufmerken ist besser als das Fett 
von Widdern (1 Sam 15,22) 

Achtsamkeit ist ein Grundbegriff der fernöstlichen Religiosität, der auch im christlich 
geprägten Westen eine immer stärkere Resonanz auslöst. Lässt sich dieser Begriff und sein 
Inhalt in der biblisch-christlichen Existenzhaltung entziffern? Diese Fragen stellten wir 
dem renommierten Theologen und Autor Fulbert Steffensky. Der ehemalige Benediktiner­
mönch und em. Professor für evangelische Religionspädagogik entfaltet in seinem Artikel 
eine inspirierende Betrachtung der Achtsamkeit. Der Autor zeigt, dass deren Gehalt als 
Aufmerksamkeit des Hörens, der Herrschaftsfreiheit oder der Gnade in unserer Tradition 
verankert ist. (Redaktion) 

Achtsamkeit haben wir als Wort kaum 
in der christlichen Tradition, wohl aber 
die Sache, und versteckt ist sie am 
ehesten in den Wörtern Aufmerksam­
keit, Hören und Gehorchen. Dies nun 
sind Grundwörter der jüdischen und 
christlichen Tradition. Ich versuche 
zunächst, die Bedeutung des Wortes 
Hören zu erschließen. Um die Miss­
brauchsgeschichte von Hören und Ge­
horchen will ich mich nicht kümmern. 
Es ist verboten, sie zu vergessen, zu­
gleich haben wir keine Zeit mehr, uns 
in der Beklagung der Missbräuche zu 
erschöpfen. 

1. Lob des Hörens und des 
Gehorchens 

Das Auge hat das Ohr überwältigt, und 
das Sehen gilt heute als der privilegier­
te Sinn. Heidegger hat Platons Wende 
vom Hören zum Sehen als den Sün­
denfall des abendländischen Denkens 
begriffen. ' Das Auge mache die Dinge 
zu Objekten, sagt er, zu Gegenständen 
der Feststellung und Herstellung. Mit 
der Wende zum Sehen beginne die 

abendländische Rationalisierung, die 
alles Seiende berechenbar und benutz­
bar macht und für die das Leben nur 
noch kalkulierbarer Bestand ist. Se­
hend sind wir Täter, Feststeller, Fixie­
rer. Das Auge hält auf Distanz und 
überwacht. "Ein Auge ist, das alles 
sieht." Wer, der in religiöser Enge erzo­
gen ist, kennt nicht diesen panopti ­
schen Schreckenssatz? 
Das Ohr hält seine Objekte weniger auf 
Distanz als das Auge, es verschmilzt 
stärker mit ihnen. Wir haben Augen­
lider, aber keine Ohrenlider. So ist für 
das Ohr Eindringen, Verletzlichkeit 
und Ausgesetztheit charakteristisch. 
Vielleicht sind Hören und Gehorchen 
deswegen vergessene Fähigkeiten, weil 
die imperiale Geste des Auges vorherr­
schend geworden ist: Auf-Distanz-hal­
ten, Feststellen, Sich-vom-Leibe-halten, 
Beherrschen. Der Verlust der Verwund­
barkeit, der Geduld, des Wartens, des 
Aufnehmens und Empfangens, also 
der Verlust der pathischen Fähigkeiten 
des Menschen diskreditiert zugleich 
das Organ des Empfangens und des 
Aufnehmens: das Ohr. Das Leben im 

Vg. Martin Heidegger, Platons Lehre von der Wahrheit, Sem 1954. I 
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Aktions- un Betehlsmodus miısstraut sondern die Entleerung VOImITN Will-
dem Ohr, dem Hören un dem Gehor- kür-Ich, WIıe S1ieE vielleicht a stärksten
chen. Gehorsam cann UT och als ın der Benediktinerregel und ım bud-
Hörigkeit gedacht werden. dhistischen Mönchtum eın ea ist. In
„Wer hren 1at hören, der höre!” beiden Formen des Mönchtums gibt
heilit s nach en Briefen an die (Ge- eine merkwürdige Spannung zwischen
meinden In der Apokalypse des ohan- tast absolutem Gehorsam und hoher
Nes Wo das Hören angemahnt wiırd, da Subjektivität. Der Buddhismus geht
iırd CS  N erwartet die Verblen- weit, dass er die Ichhaftigkeit der Der-
dung un das (‚etöse der (GEe- SO  : beinahe auflöst. ber als der Bud-
genwart, „Wıisst ıhr nicht, hört iıhr dha ın Kusınare starb, efa I seiınen

Mönchen, ihn, den Erleuchteten,nıcht? 5Sogar die Steine Oren die
Stimme des Herrn, aber das Haus Isra- VETHESSEN, Er wollte keine Figur seın,
e] will] nıcht hören Denn S1Pe en der mMan nacheitert. Er sagte: „Ihr selbst
verstockte ren, nd muit hörenden seid PeUTE Leuchte Strebt hne Unter-

lass!*ren hoören SIE nıcht“”, heißt v  77 De) den
Propheten (Jes 40). Wer hören kann, In der Benediktinerregel eibt s Sätze
hört die andere Stimme, die Stimme wWwıe diese: „Der erste Schritt ZUT Demut
jenselts der Tür, wIıe die Johannes-Apo- ıst Gehorsam ohne Ögern. Er zeichnet
kalypse sagt, die leise, die Vom Getöse die aus, denen die Liebe Christus
verschlungen ZUu werden droht Wer ber €s geht Menschen VOTI-

hört, ist entrückt. Fr ist nicht mehr zıchten sofort auf ihre persönlichen In-
Sanz ın SseINeTr Gegenwart, er gehört eressen, geben ihren eigenen ıllen
nıcht mehr SANZ ZU ihr, un er kündigt auf, legen gleich es aus der and
den blinden Glauben an S1iE auf Damlut lassen iıhre Arbeit unvollendet legen,
en Hörku  iıren stärker als Sehkul- und mit dem raschen Schritt des Ge-
turen etwas Von der Kraft der Zerset- horsams kommen S1e durch die Tat
ZUNM) das jüdische und das protestan- dem Wort des Befehlenden ach.“
Hsche C’harısma. Man annn jene S5ätze au  N der monash-
Wer für das Hören un ehorchen plä- schen Tradition leicht entlarven, wenn

diert, l damıt nıcht einfach zurück Inan an die furchtbaren Folgen en
in alte elten, in denen die Toten die S1e Ooft hatten Trotzdem gibt
die Tanzmeister aller Lebendigen D eınen Zusammenhang zwıischen der
IenNn und INan ihr Denken, hre Sit- Hörfähigkeit, der Weltaufmerksamkeit
ten, ihr Verhalten un den Stil ihrer eINes Menschen un der Stärke seiner
Frömmigkeit eintach nachvollzog. Man Subjektivität. Es gibt Oöffensichtlich die
musste Autonomie und Mündigkeit Innerlichkeit, die Stärke die geistige
wollen un gleichzeitig das Ungenü- Unabhängigkeit un Liebesfähigkeit,

die entstehen, Wenn Menschen sıchACH a sıch selbst lernen. In allen Spir1-
uellen Traditionen valt als Grundübel, selbst verlassen können; We SIPE hre
siıch selbst, den eigenen illen, die E1- eigene 1C nıcht Zur Generalregel der
gCeNnNE Ansicht zu Mad(istab des Den- Welt erklären:; Welnn SIE die Welt nicht
ens un Handelns machen. ESs geht ihrem eigenen illen unterwerfen. Die
el nicht urn eine Selbstdemütigung, Subjektivität des Menschen wird ZeT7-

Benediktusregel 7, 1—
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Aktions- und Befehlsmodus misstraut 
dem Ohr, dem Hören und dem Gehor­
chen. Gehorsam kann nur noch als 
Hörigkeit gedacht werden. 
"Wer Ohren hat zu hören, der höre!", 
heißt es nach den Briefen an die Ge­
meinden in der Apokalypse des Johan­
nes. Wo das Hören angemahnt wird, da 
wird es erwartet gegen die Verblen­
dung und gegen das Getöse der Ge­
genwart. "Wisst ihr nicht, hört ihr 
nicht? .. . Sogar die Steine hören die 
Stimme des Herrn, aber das Haus Isra­
el will nicht hören ... Denn sie haben 
verstockte Ohren, und mit hörenden 
Ohren hören sie nicht", heißt es bei den 
Propheten (Jes 40) . Wer hören kann, 
hört die andere Stimme, die Stimme 
jenseits der Tür, wie die Johannes-Apo­
kalypse sagt, die leise, die vom Getöse 
verschlungen zu werden droht. Wer 
hört, ist entrückt. Er ist nicht mehr 
ganz in seiner Gegenwart, er gehört 
nicht mehr ganz zu ihr, und er kündigt 
den blinden Glauben an sie auf. Damit 
haben Hörkulturen stärker als Sehkul­
turen etwas von der Kraft der Zerset­
zung - das jüdische und das protestan­
tische Charisma. 
Wer für das Hören und Gehorchen plä­
diert, will damit nicht einfach zurück 
in alte Welten, in denen die Toten 
die Tanzmeister aller Lebendigen wa­
ren und wo man ihr Denken, ihre Sit­
ten, ihr Verhalten und den Stil ihrer 
Frömmigkeit einfach nachvollzog. Man 
müsste Autonomie und Mündigkeit 
wollen und gleichzeitig das Ungenü­
gen an sich selbst lernen. In allen spiri­
tuellen Traditionen galt als Grundübel, 
sich selbst, den eigenen Willen, die ei­
gene Ansicht zum Maßstab des Den­
kens und Handelns zu machen. Es geht 
dabei nicht um eine Selbstdemütigung, 

sondern um die Entleerung vom Will­
kür-Ich, wie sie vielleicht am stärksten 
in der Benediktinerregel und im bud­
dhistischen Mönchtum ein Ideal ist. In 
beiden Formen des Mönchtums gibt es 
eine merkwürdige Spannung zwischen 
fast absolutem Gehorsam und hoher 
Subjektivität. Der Buddhismus geht so 
weit, dass er die Ichhaftigkeit der Per­
son beinahe auflöst. Aber als der Bud­
dha in Kusinare starb, befahl er seinen 
Mönchen, ihn, den Erleuchteten, zu 
vergessen. Er wollte keine Figur sein, 
der man nacheifert. Er sagte: "Ihr selbst 
seid eure Leuchte. Strebt ohne Unter­
lass! " 
In der Benediktinerregel gibt es Sätze 
wie diese: "Der erste Schritt zur Demut 
ist Gehorsam ohne Zögern. Er zeichnet 
die aus, denen die Liebe zu Christus 
über alles geht. Solche Menschen ver­
zichten sofort auf ihre persönlichen In­
teressen, geben ihren eigenen Willen 
auf, legen gleich alles aus der Hand, 
lassen ihre Arbeit unvollendet liegen, 
und mit dem raschen Schritt des Ge­
horsams kommen sie durch die Tat 
dem Wort des Befehlenden nach." 2 

Man kann jene Sätze aus der monasti­
schen Tradition leicht entlarven, wenn 
man an die furchtbaren Folgen denkt, 
die sie oft genug hatten. Trotzdem gibt 
es einen Zusammenhang zwischen der 
Hörfähigkeit, der Weltaufmerksamkeit 
eines Menschen und der Stärke seiner 
Subjektivität. Es gibt offensichtlich die 
Innerlichkeit, die Stärke, die geistige 
Unabhängigkeit und Liebesfähigkeit, 
die entstehen, wenn Menschen sich 
selbst verlassen können; wenn sie ihre 
eigene Sicht nicht zur Generalregel der 
Welt erklären; wenn sie die Welt nicht 
ihrem eigenen Willen unterwerfen. Die 
Subjektivität des Menschen wird zer­

Benediktusregel5, 1-4. 2 
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stört, WEln CTr nichts anderes denken, keine Tugenden, qcdie ın sıch selbst be-
heben ‚Dial heachten kann als sıch gründet waren Wenn eSs nıcht Austor-
selbst. MUNSCH der 1e und der Gerechtig-

eıt sind, dann taugen SIE nichts, undDen Begritf Gehorsam denken wır Oft
für Kınder un Unmündige, also für S1E sind gefährlich.
das vorautonome Subjekt. Nur Wenn
man Gehorsam 1 Rahmen eines
en-Unten-Verhältnisses versteht, tal- ufmerksamkeit und das zweiıte
len einem zuerst die Unmündigen eın Gesicht
Wenn Iman aber Gehorsam als Auft-
merksamkeit un ähe versteht, Un- Von Franz V  . Assısı wird eINe egen-
gehorsam aber als imperiales Distanz- de erzählt, Von der ich eiınen kleinen
verhältnis und taube Selbstverschlos- Ausschnitt berichte. Franz hatte HC
senheit, dann sind die ersten Adressa- tangen, in allen Dingen (‚ott leben,
ten die Erwachsenen. Denn erst s1ie un SPe1n erz wWar voll TeUuU Eines
1aben cdie Macht, Zärtlichkeit In Kalkdil Tages kam einer Quelle und
Z7u verwandeln un Aufmerksamkeit sprach Zu ihr „Schwester Quelle, e_
ın ijege. zähle MIır Vo CGiott!“ Die Quelle 5SpP
Am besten lässt sich (Gehorsam über- auf, als ob S1E reden wollte. [)ann
setzen mıt dem Waort Aufmerksamkeit wurde Sie ruhig, un auf dem TUn

des Wassers erkannte CT das Bild Kla-Es ıst eine Grundkategorie bei der tran-
zösischen Philosophin und ın “117N0O- ras, der Frau, der ET ın 1e verbun-
E Weıl, die ın ihrem en bis a die den WäarT. Er eineg weiter, un OTr kam zu

ıwelle des Christentums gekommen einem Mandelbaum. „Bruder andel-
ist, aber NiEe betreten hat en Begriff baum, erzähle MMIr VOn ‚Ott[ bat er
Auftmerksamkeit hat SIE ohl dem Die Zweige des Mandelbaums rausch-
Buddhismus übernommen, und der ten auf, als ob S1e reden wollten, und
folgende atz ing auch 715- der aum fing A ] blühen, obwohl

nıcht seine Zeıt WAarT.tHsch „Die Aufmerksamkeit besteht In
der Tat darın, das Denken auszusetzen, Ich füge eiıne Legende hinzu, die Von
den (Gelist verfügbar, eer und für en Flisabeth VOoM Thüringen erzählt wircdc.

gi \Gegenstand en halten. Auftf ihrem Weg ach isenacCcC sah Eli-
Aufmerksamkeit ıst nicht Aur eiINe sabeth muitten In einem Unwetter auf

einem Holzstofis e1n Kind sıtzen, das ınTechnik der Selbstbildung. Sie ist zart-
lich, S1P sıeht VOonNn sich selber ab und ist Lumpen gekleidet War und das S1e mit
Dingen un Menschen zugewandt. (Ge- ugen anblickte, als b die Not der
horsam, Zugewandtheit nd Aufmerk- gaANZeEN Welt AUS ihnen spräche. Sie
samkeit sind sıch niemals selbst Ziel neigte sich dem Kınd un tragte:
Sie sind Cie innere Haltung der Hiın- „Kıind, w u ıst deine Mutter?” Die Le-
wendung nd der Zärtlichkeit. ata gende fährt tort Da wuchs dieser
war der (G‚ehorsam ın der Geschichte Stelle e1n Kreuz / dem mME
der Keligionen ımmer da, er Ziel ausgespannten Armen Christus hing,
WAarT, nicht aber eın Weg den Krea- der S1e mu+t den ugen des Kindes
turen, mit denen wır en Fs e1bt ansahı.

SINONC Weil, DED Unglück und die („‚ottesliebe, Miünchen 1953,
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stört, wenn er nichts anderes denken, 
lieben und beachten kann als sich 
selbst. 
Den Begriff Gehorsam denken wir oft 
für Kinder und Unmündige, also für 
das vorautonome Subjekt. Nur wenn 
man Gehorsam im Rahmen eines 
Oben-Unten-Verhältnisses versteht, fal­
len einem zuerst die Unmündigen ein. 
Wenn man aber Gehorsam als Auf­
merksamkeit und Nähe versteht, Un­
gehorsam aber als imperiales Distanz­
verhältnis und taube Selbstverschlos­
senheit, dann sind die ersten Adressa­
ten die Erwachsenen. Denn erst sie 
haben die Macht, Zärtlichkeit in Kalkül 
zu verwandeln und Aufmerksamkeit 
in Siege. 
Am besten lässt sich Gehorsam über­
setzen mit dem Wort Aufmerksamkeit. 
Es ist eine Grundkategorie bei der fran­
zösischen Philosophin und Jüdin Simo­
ne Weil, die in ihrem Leben bis an die 
Schwelle des Christentums gekommen 
ist, es aber nie betreten hat. Den Begriff 
Aufmerksamkeit hat sie wohl aus dem 
Buddhismus übernommen, und der 
folgende Satz klingt auch buddhis­
tisch: "Die Aufmerksamkeit besteht in 
der Tat darin, das Denken auszusetzen, 
den Geist verfügbar, leer und für den 
Gegenstand offen zu halten." 3 
Aufmerksamkeit ist nicht nur eine 
Technik der Selbstbildung. Sie ist zärt­
lich, sie sieht von sich selber ab und ist 
Dingen und Menschen zugewandt. Ge­
horsam, Zugewandtheit und Aufmerk­
samkeit sind sich niemals selbst Ziel. 
Sie sind die innere Haltung der Hin­
wendung und der Zärtlichkeit. Fatal 
war der Gehorsam in der Geschichte 
der Religionen immer da, wo er Ziel 
war, nicht aber ein Weg zu den Krea­
turen, mit denen wir leben. Es gibt 

keine Tugenden, die in sich selbst be­
gründet wären. Wenn es nicht Ausfor­
mungen der Liebe und der Gerechtig­
keit sind, dann taugen sie nichts, und 
sie sind gefährlich. 

2. Aufmerksamkeit und das zweite 
Gesicht 

Von Franz von Assisi wird eine Legen­
de erzählt, von der ich einen kleinen 
Ausschnitt berichte. Franz hatte ange­
fangen, in allen Dingen Gott zu lieben, 
und sein Herz war voll Freude. Eines 
Tages kam er zu einer Quelle und 
sprach zu ihr: "Schwester Quelle, er­
zähle mir von Gott!" Die Quelle spru­
delte auf, als ob sie reden wollte. Dann 
wurde sie ruhig, und auf dem Grund 
des Wassers erkannte er das Bild Kla­
ras, der Frau, der er in Liebe verbun­
den war. Er ging weiter, und er kam zu 
einem Mandelbaum. "Bruder Mandel­
baum, erzähle mir von Gott!", bat er. 
Die Zweige des Mandelbaums rausch­
ten auf, als ob sie reden wollten, und 
der Baum fing an zu blühen, obwohl es 
nicht seine Zeit war. 
Ich füge eine Legende hinzu, die von 
Elisabeth von Thüringen erzählt wird. 
Auf ihrem Weg nach Eisenach sah Eli­
sabeth mitten in einem Unwetter auf 
einem Holzstoß ein Kind sitzen, das in 
Lumpen gekleidet war und das sie mit 
Augen anblickte, als ob die Not der 
ganzen Welt aus ihnen spräche. Sie 
neigte sich zu dem Kind und fragte: 
"Kind, wo ist deine Mutter?" Die Le­
gende fährt fort: Da wuchs an dieser 
Stelle ein Kreuz empor, an dem mit 
ausgespannten Armen Christus hing, 
der sie mit den Augen des Kindes 
ansah. 

Simol1e Weil, Das Unglück und die Gottesliebe, München 1953, 99. 3 
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(Dies sind ZwWwEeI Beispiele der Aufmerk- ährt, kann wundervolle Strände sehen
samkeit der der Achtsamkeit 1S3- und betörende Sonnenaufgänge erle-
beth hest in den ugen des Kindes die en, aber CT ist nıcht 1in der Lage, einen
ugen Christi. S1e hat eıne „Legende”, Armen sehen. Er sieht nicht, as

ec verletzt wird, der er sicht UTeiınNe verpflichtende Lesart, nämlich die
ugen Christi 1n den ugen des Kın- miıt einem konstatherenden Blick, nicht
des lesen, die Wunden C’hristi ın aber muıt Leidenschaft.
den Wunden des Aussatzıgen, die Not Fs o1bt eiıne unerlässliche Voreingenom-
C’hrish in den Gefangenen und Frem- menheit, welche die ugen öffnet
den Aufmerksamkeit iıst eINEe ESE- Wenn ıch nıcht voreingen ommen bin
kunst FSs ist die Fähigkeit der jebe, Vo dem unsche ach Gerechtigkeit,
as zweiıte Gesicht der inge wahrzu- WenNnn ich nıcht voreingenommen bın
nehmen: das Gesicht der geliebten ür as | eiden der Gequälten, dann
Frau auf em run der Quelle, die nehme iıch &s nıcht einmal wahr. Vor-
ute des Mandelbaums als das Lied eingenommenheit ist die ildung des
auf Gott, dıe ugen des Kındes als die Herzens, dıe uUunNnSs das Recht der Armen
ugen Christi. 1C relig1ös-separatı1s- vermıssen lässt Es ist der prophetische
hsche Entrissenheit, sondern Anwe- Teil der Achtsamkeit kın Urteil Zu ha-
senheit und Autftmerksamkeit ıst die ben, ıst nicht die acC des klır-
Art jener Spiritualhität. S1e ist keine gen Verstandes un der exakten Schluüs-
gestörte Entweltlichung nd keine Eın- 05 ıst eine ac des gebildeten Her-
übung ın Leidenschaftslosigkeit. Sie ıst Zens |J)as gebildete Herz aber ıst nicht

neutral. Es fährt auf, ennn die Wahr-umpig, erotisch un anarchisch, weil
S1IE aut die Straße geht und sıeht, W as heit verrate sicht Es schreit auf un
dem Leben geschenkt ist und W as ıhm schweigt nicht in dAusSsgeW OgeNECT Neu-

tralıtät, WEnnn eEs sıeht, wıe Kinder VOI-angetan wird. Sie iıst fähig, wahrzuneh-
InNen un zZu vermissen. Diese Auf- hungern nd WIEe Cdie Welt verwustet
merksamkeit ıst mystisch, weil S1ieE von wird. er prophetische Zorn ist e1nNes

der ( harısmen des Herzens.der großen Vereinigung ausgeht, die
Menschenglück Gottesglück nenn un
Menschenleiden (‚ottesleiden Sie 1e5
Christus in die Welt hinein und die Autmerksamkeit un Herrschafts-
Welt in TISTIUS 5je ist zugleich PTO- TeiINEeL
phetisch, weiıl ın ihr das Neın den
Zuständen des Unrechts un der Arm- ine Voraussetzung jener ulmerksam-
seligkeit enthalten ist keit oder Achtsamkeit ıst der herrt-
Wer die ugen Christi ın den ugen cschaftsfreie Umgang des Menschen mit
des Kındes liest, der sa damiıt sich selber, mıt seinesgleichen un mıt
yleich: [ies sal] nıcht se1N, ass eiıne der aufßermenschlichen Natur. 1S58-
SE1INeET Kreaturen missachtet un ent- beth sS1e die ugen des Kindes un
würdigt wird. Zur prophetischen Bega- ın eiınem zweiıten Gesicht die Augen
bung gehört der Orn ber das Un- Christi Franz sicht die Quelle un in
recht. Achtsamkeit ıst gelegentlich in einem zweıten (G‚esicht die ugen der

Freundin. In eınem zweiıten Or hörtder Gefahr, eın Begriff mattier Leiden-
SC Zu werden. OT macht einseitig, &I das Lied des Baums. Dieses Hören
und Einseitigkeit die ugen. un Sehen sind nicht neutrale Sinnes-
Wer hne erdac nach Sudamerika wahrnehmungen. Es ıst nıcht der be-
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Dies sind zwei Beispiele der Aufmerk­
samkeit oder der Achtsamkeit. Elisa­
beth liest in den Augen des Kindes die 
Augen Christi. Sie hat eine "Legende", 
eine verpflichtende Lesart, nämlich die 
Augen Christi in den Augen des Kin­
des zu lesen, die Wunden Christi in 
den Wunden des Aussätzigen, die Not 
Christi in den Gefangenen und Frem­
den. Aufmerksamkeit ist eine Lese­
kunst. Es ist die Fähigkeit der Liebe, 
das zweite Gesicht der Dinge wahrzu­
nehmen: das Gesicht der geliebten 
Frau auf dem Grund der Quelle, die 
Blüte des Mandelbaums als das Lied 
auf Gott, die Augen des Kindes als die 
Augen Christi. Nicht religiös-separatis­
tische Entrissenheit, sondern Anwe­
senheit und Aufmerksamkeit ist die 
Art jener Spiritualität. Sie ist keine un­
gestörte Entweltlichung und keine Ein­
übung in Leidenschaftslosigkeit. Sie ist 
lumpig, erotisch und anarchisch, weil 
sie auf die Straße geht und sieht, was 
dem Leben geschenkt ist und was ihm 
angetan wird. Sie ist fähig, wahrzuneh­
men und zu vermissen. Diese Auf­
merksamkeit ist mystisch, weil sie von 
der großen Vereinigung ausgeht, die 
Menschenglück Gottesglück nennt und 
Menschenleiden Gottesleiden. Sie liest 
Christus in die Welt hinein und die 
Welt in Christus. Sie ist zugleich pro­
phetisch, weil in ihr das Nein zu den 
Zuständen des Unrechts und der Arm­
seligkeit enthalten ist. 
Wer die Augen Christi in den Augen 
des Kindes liest, der sagt damit zu­
gleich: Dies soll nicht sein, dass eine 
seiner Kreaturen missachtet und ent­
würdigt wird. Zur prophetischen Bega­
bung gehört der Zorn über das Un­
recht. Achtsamkeit ist gelegentlich in 
der Gefahr, ein Begriff matter Leiden­
schaft zu werden. Zorn macht einseitig, 
und Einseitigkeit öffnet die Augen. 
Wer ohne Verdacht nach Südamerika 

fährt, kann wundervolle Strände sehen 
und betörende Sonnenaufgänge erle­
ben, aber er ist nicht in der Lage, einen 
Armen zu sehen. Er sieht nicht, wo das 
Recht verletzt wird, oder er sieht nur 
mit einem konstatierenden Blick, nicht 
aber mit Leidenschaft. 
Es gibt eine unerlässliche Voreingenom­
menheit, welche die Augen öffnet. 
Wenn ich nicht voreingenommen bin 
von dem Wunsche nach Gerechtigkeit, 
wenn ich nicht voreingenommen bin 
für das Leiden der Gequälten, dann 
nehme ich es nicht einmal wahr. Vor­
eingenommenheit ist die Bildung des 
Herzens, die uns das Recht der Armen 
vermissen lässt. Es ist der prophetische 
Teil der Achtsamkeit. Ein Urteil zu ha­
ben, ist nicht nur die Sache des klu­
gen Verstandes und der exakten Schlüs­
se, es ist eine Sache des gebildeten Her­
zens. Das gebildete Herz aber ist nicht 
neutral. Es fährt auf, wenn es die Wahr­
heit verraten sieht. Es schreit auf und 
schweigt nicht in ausgewogener Neu­
tralität, wenn es sieht, wie Kinder ver­
hungern und wie die Welt verwüstet 
wird. Der prophetische Zorn ist eines 
der Charismen des Herzens. 

3. Aufmerksamkeit und Herrschafts­
freiheit 

Eine Voraussetzung jener Aufmerksam­
keit oder Achtsamkeit ist der herr­
schaftsfreie Umgang des Menschen mit 
sich selber, mit seinesgleichen und mit 
der außermenschlichen Natur. Elisa­
beth sieht die Augen des Kindes und 
in einem zweiten Gesicht die Augen 
Christi. Franz sieht die Quelle und in 
einem zweiten Gesicht die Augen der 
Freundin. In einem zweiten Gehör hört 
er das Lied des Baums. Dieses Hören 
und Sehen sind nicht neutrale Sinnes­
wahrnehmungen. Es ist nicht der be­
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rechnende 1C der den Baum als VOeT- mMussen Nur Wesen, die sich ihrer
kaufbares olz sieht un das Wasser Endlichkeit bewusst sınd, können g-

schwisterlic und ohne Herrschafts-als profitables Otes Ding. Das Wasser
und der Baum, die Franz sieht, sind ür zwange miteinander umgehen un ih-
sich da und Z Lobe (‚ottes. Sje sind TE eigenen Ylegeszwangen
nicht Z Nutzen des Betrachters da „Wenn iıhr aufhören könnt siegen,

'4Sie en eın Nicht-Verkäufliches wird diese CUTE estehen
[)as Auge, das schaut, obt dıe inge
selbst, nıcht allein iıhre Verwen:  ar-
keit Alles hat eine Nachricht VOo (jan- Aufmerksamkeit und Askese
zen des Lebens, alles hat Stimme das
Wasser, die Vögel, die Bäume, die Achtsamkeit und Aufmerksamkeit, die-
Nacht un das Morgenrot. 511e spielen „ langsamen und zärtlichen Töchter
VOor (G‚ott. 5öje sind 5Sakramente, die VOmMmM der 1een schwer in Zeıten, In
(janzen des Lebens sıngen, denen Menschen alles sofort wollen, die
Man kann nicht Leben vorbeiı eın Erdbeeren 17 Dezember, den >Sparge!l
spirıtueller Mensch SEeIN. Man kann die IM Januar, den Weıin Aaus Australien, die

Blumen aus Kolumbien, die 1T-ShirtsAchtsamkei nicht auf die relig1öse
Innerlichkeit beschränken Der todes- aus Mexiko und die SOonne auf amaika
süchtige Unendlichkeitswahn un der In der Blitzartigkeit sind VOrT al-
wang, alles Z beherrschen, sind dıe lem die „Hinreisen” Menschen und
eigentliche Zerstörung u1INıseceIier Inner- Dingen weggefallen, die langen An-
lichkeit Welche reineı lhegt darın, WERC, die Mühen der Ebene un diıe
nıiıcht es Sein Zzu MUSSeEeN; nicht alles Sehnsucht, anzukommen. Saint FXUu-
benützen un der eıgenen Kaontrolle pery schreibt „Die Erde lehrt unNns mehr
unterwerfen imussen! Welche Frei- über unNns selbst als alle Bücher, da S1IE
heit jeg darın, die Stelle anzunehmen, siıch entgegenstellt. Der Mensch
die Franz uns ahe legt Teil e1INESs entdec sich, wWernn Cr sich al 1der-
(‚anzen Seıin ın lebendiger Verbun- ständen m1isst.“
denheit mit allem anderen. Was wıssen und lernen wır über uns
Man uSss ohl WITKIIC ogott glau- selbst, ın der [eUuEIN Blitzartigkeit
ben, dem rasenden Bemächtigungs- und 1n der übereilten Welt der notwen-
wahn ZUu entkommen. Wır haben die dige Widerstand der Dinge aufgeho-
Tugenden der Passivität verlernt. ıne ben wird? Die Vermeidung der Anwe-
Aktivität, welche die Kunst der Passıi- un Umwege ırd Zur jaägerhaften

und beutemacherischen Grundeinstel-vıtat nıicht kennt, wird gedankenlos,
zıiellos, erbarmungslos. Kann INnan in lung ZuUur Welt Es ıst der Irıumph des
e1Ner solchen Kultur auf anderes „Instant” und der (‚eraden Cdie
hoftten als auf die eigene Stärke? Kann ANSCINESSEN eıt un! jeden
IinNan sıch ergeben un entlassen ın spielerischen mweg. Es ist der Ir-
das große Geheimnis der Sich ns umph der Effizienz jede andere
unendliche Geheimnis können, Lebensqualität. Idhe Welt wird Zur Beu-
heilßt auch, befreit sein Zur Endlıic  eıt; te, und iıst SIE nıicht anger Schwester,
davon befreit se1ın, selber (Gott spielen Irösterin und Schönheit

Ohtrısia Wolf, Kassandra, IMSa 1983, 132
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rechnende Blick, der den Baum als ver­
kaufbares Holz sieht und das Wasser 
als profitables totes Ding. Das Wasser 
und der Baum, die Franz sieht, sind für 
sich da und zum Lobe Gottes. Sie sind 
nicht zum Nutzen des Betrachters da. 
Sie haben ein Nicht-Verkäufliches. 
Das Auge, das schaut, lobt die Dinge 
selbst, nicht allein ihre Verwendbar­
keit. Alles hat eine Nachricht vom Gan­
zen des Lebens, alles hat Stimme - das 
Wasser, die Vögel, die Bäume, die 
Nacht und das Morgenrot. Sie spielen 
vor Gott. Sie sind Sakramente, die vom 
Ganzen des Lebens singen. 
Man kann nicht am Leben vorbei ein 
spiritueller Mensch sein. Man kann die 
Achtsamkeit nicht auf die religiöse 
Innerlichkeit beschränken. Der todes­
süchtige Unendlichkeitswahn und der 
Zwang, alles zu beherrschen, sind die 
eigentliche Zerstörung unserer Inner­
lichkeit. Welche Freiheit liegt darin, 
nicht alles sein zu müssen; nicht alles 
benützen und der eigenen Kontrolle 
unterwerfen zu müssen! Welche Frei­
heit liegt darin, die Stelle anzunehmen, 
die Franz uns nahe legt: Teil eines 
Ganzen zu sein in lebendiger Verbun­
denheit mit allem anderen. 
Man muss wohl wirklich an Gott glau­
ben, um dem rasenden Bemächtigungs­
wahn zu entkommen. Wir haben die 
Tugenden der Passivität verlernt. Eine 
Aktivität, welche die Kunst der Passi­
vität nicht kennt, wird gedankenlos, 
ziellos, erbarmungslos. Kann man in 
einer solchen Kultur auf etwas anderes 
hoffen als auf die eigene Stärke? Kann 
man sich hergeben und entlassen in 
das große Geheimnis der Welt? Sich ins 
unendliche Geheimnis sagen können, 
heißt auch, befreit sein zur Endlichkeit; 
davon befreit sein, selber Gott spielen 

zu müssen. Nur Wesen, die sich ihrer 
Endlichkeit bewusst sind, können ge­
schwisterlich und ohne Herrschafts­
zwänge miteinander umgehen und ih­
ren eigenen Siegeszwängen entsagen. 
"Wenn ihr aufhören könnt zu siegen, 
wird diese eure Stadt bestehen.'" 

4. Aufmerksamkeit und Askese 

Achtsamkeit und Aufmerksamkeit, die­
se langsamen und zärtlichen Töchter 
der Liebe, haben es schwer in Zeiten, in 
denen Menschen alles sofort wollen, die 
Erdbeeren im Dezember, den Spargel 
im Januar, den Wein aus Australien, die 
Blumen aus Kolumbien, die T-Shirts 
aus Mexiko und die Sonne auf Jamaika. 
In der neuen Blitzartigkeit sind vor al­
lem die "Hinreisen" zu Menschen und 
Dingen weggefallen, die langen An­
wege, die Mühen der Ebene und die 
Sehnsucht, anzukommen. Saint Exu­
pery schreibt: "Die Erde lehrt uns mehr 
über uns selbst als alle Bücher, da sie 
sich uns entgegenstellt. Der Mensch 
entdeckt sich, wenn er sich an Wider­
ständen misst." 
Was wissen und lernen wir über uns 
selbst, wenn in der neuen Blitzartigkeit 
und in der übereilten Welt der notwen­
dige Widerstand der Dinge aufgeho­
ben wird? Die Vermeidung der Anwe­
ge und Umwege wird zur jägerhaften 
und beutemacherischen GrundeinsteI­
lung zur Welt. Es ist der Triumph des 
"instant" und der Geraden gegen die 
angemessene Zeit und gegen jeden 
spielerischen Umweg. Es ist der Tri­
umph der Effizienz gegen jede andere 
Lebensqualität. Die Welt wird zur Beu­
te, und so ist sie nicht länger Schwester, 
Trösterin und Schönheit. 

Christa Wolf, Kassandra, Darmstadt 1983, 132. 4 
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Von der Blitzartigkeit und der EWE- e  > die Geduld, die Langsamkeit, dıe
AUNng des unmittelbaren Zugriffs blei- Stillefähigkeit, die Hörfähigkeit, das
ben natüurlıch die Beziehungen der Wartenkönnen, das Lassen, die e1aSs-
Menschen zueinander nıcht verschont. senheit; UIN ZweIl alte Worte neNnnen
Was wird aus Freundschaft, To die Ehrturcht un die Demut Wır siınd
Ehe, Welrnn dıe umweglose un plumpe zu Siegen verdammt; Dlegen, cdıe

uUuNns selber und die Welt KinderDirektheit die ziehung der Men-
schen zueınander dıiktiert? Wird das zerstoren
schöne Wort Liebesspiel oöch geben, DEN adoyer für einNe eUue Askese
der wiırd auch die Erotik begradigt
un kanalisiert aufs Miteinanderschla-

bleibt hilflos, WEln LIUT eın Appell
viele FEinzelne ist ber wır sınd Ja

ten? Wır sind abDe1l, unNns auf en Ge- rche, und wır en eine Kirche
bieten als große Don Juans des Lebens ange Zeit Wäar Aggiornamento, Be-
einzuüben. ber Don Juan War kein rücksichtigung der kulturellen Lagen
Liebhaber. Fr War manısch getrieben einer Zeıt das der Stunde Önn-
und VoOo Todesangst besessen. Von Agg10rnamento, Aufarbeitung der
1st nichts lernen. Gegenwart, heute nıcht dıe Gründung
Vielleicht I1NUSS [Nan dem alten Wort eıner Gegenkultur die Kulhbur
Askese eıne eUeE Ehre geben ch Me1- tödlicher und Raschheit edeu-

damıit nicht die alte Opfteraskese, ten? Askese ıst für UNSEeTeEe Gegenwart
in welcher der Mensch das Beste aus ungefähr das fremdeste Wort, das sich
SeINeEeM en schneidet, eIinNnem denken lässt, vaelleicht gerade darum
hungrigen (ott geben Ich meıine die e1Nes der notwendigen. Einzelne Men-

schen können euUueE moralische Hori-Einfachheit, die uUunNns die erotische Zu-
wendung Zu en ermöglicht. Dass zonte aum entwickeln un tragen.
geistige, physische und lokale Immo- Dazl braucht IT1a Institutionen und
bilıtät den Menschen kurzsichtig und Gruppen Wır en SIE 1ın unNnserTenNn Kır-
plump machen kann, W1sSsen WITL. Dass chen, wenn diese 1Ur wach werden
aber auch die gottgleiche Blitzartigkeit un Wenrnnn SIE sich ndlıch lösen VO
und Allzgegenwärtigkeit die Seele WES- den kleinen Fragen un VOnNn den
TESsSeEeN kann, das mMUSSEN Wır erst ler- schon lange emerı herten Problemen
en erfluss zerstor Intensität. [ he- fremder Zeıten.
sScer Satz gilt überall uch die Kren-

Aufmerksamkeit und der Glaubezenlose Möglichkeit stort die Lebens
intensität, die ahrnehmungsfähigkeit, die na
die Beziehungsfähigkeit un die (Ge-
nussfähigkeit. Sie entsinnlicht das Le- Es xibt Kegeln auf dem Weg ZU[ cht-
ben ine unsinnliche Welt aber ıst eine samkeit, aber eigentlich ıst QGIe nicht
sinnlose Welt Urc Techniken zZu vertertigen. Auf-
Die rasende Mobilität hat eın Ziel Die merksam un 1n reine1i Vo  - sıch sel-
Bewegung selber gilt schon als Ziel ber ist der ensch der weiß, ass er
ur e Bewegung ersetzt den sıch iıcht sich selber verdankt. [Der Hın-
(Geist Rasen ist nıcht zufällig eın Aus- wendung un der Zärtlichkeit wird
TUC ür die chnelle Fortbewegung, [an ähig, wenn INan nıcht dauernd
5 ıst auch eın usaruc tür Wahnsinn sein eigenes en bezeugen, erjJagen
In dieser Tiecuen Blitzartigkeit gehen die urnı rechtfertigen IMUSS Aufmerksam
passıven Stärken des Menschen verlo- vEIMaAaAS der werden, der VOM sich
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Von der Blitzartigkeit und der Bewe­
gung des unmittelbaren Zugriffs blei­
ben natürlich die Beziehungen der 
Menschen zueinander nicht verschont. 
Was wird aus Freundschaft, Erotik, 
Ehe, wenn die umweglose und plumpe 
Direktheit die Beziehung der Men­
schen zueinander diktiert? Wird es das 
schöne Wort Liebesspiel noch geben, 
oder wird auch die Erotik begradigt 
und kanalisiert aufs Miteinanderschla­
fen? Wir sind dabei, uns auf allen Ge­
bieten als große Don Juans des Lebens 
einzuüben. Aber Don Juan war kein 
Liebhaber. Er war manisch getrieben 
und von Todesangst besessen. Von ihm 
ist nichts zu lernen. 
Vielleicht muss man dem alten Wort 
Askese eine neue Ehre geben. Ich mei­
ne damit nicht die alte Opferaskese, 
in welcher der Mensch das Beste aus 
seinem Leben schneidet, um es einem 
hungrigen Gott zu geben. Ich meine die 
Einfachheit, die uns die erotische Zu­
wendung zum Leben ermöglicht. Dass 
geistige, physische und lokale Immo­
bilität den Menschen kurzsichtig und 
plump machen kann, wissen wir. Dass 
aber auch die gottgleiche Blitzartigkeit 
und Allgegenwärtigkeit die Seele weg­
fressen kann, das müssen wir erst ler­
nen. Überfluss zerstört Intensität. Die­
ser Satz gilt überall. Auch die gren­
zenlose Möglichkeit stört die Lebens­
intensität, die Wahrnehmungsfähigkeit, 
die Beziehungsfähigkeit und die Ge­
nussfähigkeit. Sie entsinnlicht das Le­
ben. Eine unsinnliche Welt aber ist eine 
sinnlose Welt. 
Die rasende Mobilität hat kein Ziel. Die 
Bewegung selber gilt schon als Ziel 
und Inhalt. Die Bewegung ersetzt den 
Geist. Rasen ist nicht zufällig ein Aus­
druck für die schnelle Fortbewegung, 
es ist auch ein Ausdruck für Wahnsinn. 
In dieser neuen Blitzartigkeit gehen die 
passiven Stärken des Menschen verlo­

ren: die Geduld, die Langsamkeit, die 
Stillefähigkeit, die Hörfähigkeit, das 
Wartenkönnen, das Lassen, die Gelas­
senheit; um zwei alte Worte zu nennen: 
die Ehrfurcht und die Demut. Wir sind 
zum Siegen verdammt; zu Siegen, die 
uns selber und die Welt unserer Kinder 
zerstören. 
Das Plädoyer für eine neue Askese 
bleibt hilflos, wenn es nur ein Appell 
an viele Einzelne ist. Aber wir sind ja 
Kirche, und wir haben eine Kirche. 
Lange Zeit war Aggiornamento, Be­
rücksichtigung der kulturellen Lagen 
einer Zeit das Gebot der Stunde. Könn­
te Aggiornamento, Aufarbeitung der 
Gegenwart, heute nicht die Gründung 
einer Gegenkultur gegen die Kultur 
tödlicher Fülle und Raschheit bedeu­
ten? Askese ist für unsere Gegenwart 
ungefähr das fremdeste Wort, das sich 
denken lässt, vielleicht gerade darum 
eines der notwendigen. Einzelne Men­
schen können neue moralische Hori­
zonte kaum entwickeln und tragen. 
Dazu braucht man Institutionen und 
Gruppen. Wir haben sie in unseren Kir­
chen, wenn diese nur wach werden 
und wenn sie sich endlich lösen von 
den zu kleinen Fragen und von den 
schon lange emeritierten Problemen 
fremder Zeiten. 

5. Aufmerksamkeit und der Glaube 
an die Gnade 

Es gibt Regeln auf dem Weg zur Acht­
samkeit, aber eigentlich ist sie nicht 
durch Techniken zu verfertigen. Auf­
merksam und in Freiheit von sich sel­
ber ist der Mensch, der weiß, dass er 
sich nicht sich selber verdankt. Der Hin­
wendung und der Zärtlichkeit wird 
man fähig, wenn man nicht dauernd 
sein eigenes Leben bezeugen, erjagen 
und rechtfertigen muss. Aufmerksam 
vermag der zu werden, der von sich 
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absehen kann, weiıl er weilß, ass cT Wer sıch beabsichtigt, wird sıch verfeh-
schon lange angesehen ıst ım Blick der len Er wird nıcht 1Ur sich verfehlen,
ute Seine Freiheit besteht ın der sondern auch SEINE Geschwister, auf

ETZEUSUNG, ass T sich nıcht er die er doch achten soll Er wird die
besorgen I11U155 nicht sSeine Ganzheit, Welt verfehlen, auf die doch auf-
nicht seine Schönheit, 1C  m  — seiNe merksam seın soll Wer sıch Von der
Tugendhaftigkeit, icht seinen eich- Gute hat ansehen lassen, ird gütg
tum ott ıst ganz das genugt ott ıs} Wer dankbar ıst, schlägt nicht cht-
schön nd reich das genügt. Wir 5a wird [T  > nıcht auf dem Weg
haben einen Namen, bevor Wır UT anstrengender moralischer Selbsterobe-
namhbhaft gemacht en Das ıst der rung, Ina  3 wird S durch die Fülle, die
Grund er Lebensheiterkeit un der man selbst erfahren hat
TeiNEL des Herzens, das anderes ins
Auge fassen kannn als sich selber.
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absehen kann, weil er weiß, dass er 
schon lange angesehen ist im Blick der 
Güte. Seine Freiheit besteht in der 
Überzeugung, dass er sich nicht selber 
besorgen muss - nicht seine Ganzheit, 
nicht seine Schönheit, nicht seine 
Tugendhaftigkeit, nicht seinen Reich­
tum. Gott ist ganz - das genügt. Gott ist 
schön und reich - das genügt. Wir 
haben einen Namen, bevor wir uns 
namhaft gemacht haben. Das ist der 
Grund aller Lebensheiterkeit und der 
Freiheit des Herzens, das anderes ins 
Auge fassen kann als sich selber. 

Wer sich beabsichtigt, wird sich verfeh­
len. Er wird nicht nur sich verfehlen, 
sondern auch seine Geschwister, auf 
die er doch achten soll. Er wird die 
Welt verfehlen, auf die er doch auf­
merksam sein soll. Wer sich von der 
Güte hat ansehen lassen, wird gütig. 
Wer dankbar ist, schlägt nicht. Acht­
sam wird man nicht auf dem Weg 
anstrengender moralischer Selbsterobe­
rung, man wird es durch die Fülle, die 
man selbst erfahren hat. 
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RISTOPH REILLNGE

„Erhebet die Herzen!“
Zur chtsamkeıt in der iturgie

Der Vollzug der Liturgte steht und fällt mıt der Aufmerksamkeit Cr Beterligten M Iıtur-
oischen Geschehen der Gemermde. Achtsamkeit ıst hierbe: aber gerade die Möglichkeitsbe-
dingung lıturgischen Handelns. Dach WE steht PS diese Wachheit und Gegenwärtig-
Keit In UNSPIEN Gottesdiensten ? Wıe hewuss ıst den Liturgen und den Feiernden, das  ‘G
PYStE Ihre INNeEFE Sammlung der Präsenz (‚ottes Raum Ribt? Der Autor, Assıstent A Insti-
uf Für Liturgiewissenschaft und Sakramententheologie der Linzer Theologischen Fakul-
tat, arbeitet In SCIMEN! aufschlussreichen Beitrag dıe heute oft ZUWENIQ heda  L  _  hte Relevanz
der Achtsamkeit IN der Liturgie Heraus. (Redaktion)

„Sursum corda!”, „Erhebet dıe Her- der ın den hıturgischen Vollzügen mit
zen!” diese Aufforderung gyehört seinem Heilshandeln gegenwärtig ıst
nach ältester christlicher Überlieferung
zu Eröffnungsdialog des eucharisti- In unNnsererTr Tradition wurde diese
schen Hochgebets. Wenngleich ın der Grundhaltung 1m (Gottesdienst iın der
Tradition der Rurf allein für diese Stelle Vergangenheit und heute unterschied-
ın der ıturgie reserviert blieb,' be- lich wahrgenom men und bezeichnet.
sprach ih Cyprian als Ausdruck einer Der ac ach aber Sa} gezeigt
Grundhaltung, muiıt der C’hristen jedes werden zielt die Frage ach der cht-

beginnen sollten er teisch- samkeıt ın der Liturgie ın das Zentrum
1C und weltliche (‚edanke sollte €s gvottesdienstlichen Feierns. Aus-
rücktreten nd der (Geist eINZIg das gehend V  —_ eiNnem Blick auf die „An-
denken, W as er betet ersie [an dacht“ werden cdie „aktive Teilnahme”“
„Herz  4 1eTr Im biblischen Sinne nıcht (jottesdienst nd die aus der CEValrı-
allein als Mitte der gelstigen äahigkei- gelischen Pra  ıschen Theologie eInge-
ten des Menschen, sondern auch seiner brachte Formel VOon der „Liturgischen
personalen un psychischen, kann Präsenz” er dem Fokus der cht-
cdie Formel als Inbegriff ür die cht- csamkeit ın den Blick INECN, 4  Z

samkeit 111 der Liturgie gelten, für das ach einıgen liturgietheologischen An-
Hıinlenken der sinnlichen Wahrneh- merkungen praktische Überlegungen

und aller edanken auf Gott, anzuschließen.

Vgl Balthasar Fıscher, SUTSUM corda Habemus ad Dominum. Warum 311 Hippolyt diese Akklama-
107 autf das FEucharistische Hochgebet beschränkt sehen? (Irad Ap 25), ın} Erich Kenhart/Andreas
Schmider (Hg.) Sursum (C’orda. Variationen einem lıturgischen OHV. FKür Philipp Harnoncourt
ZU Geburtstag, (iraz 1991 S Neben diesem besonderen Ruf 7u Aufmerken ertüllt auch
der Grußdialog „Der Herr S] mit uch346  ThPQ 152 (2004) 346356  CHRISTOPH FREILINGER  „Erhebet die Herzen!”  Zur Achtsamkeit in der Liturgie  Der Vollzug der Liturgie steht und fällt mit der Aufmerksamkeit aller Beteiligten am litur-  gischen Geschehen der Gemeinde, Achtsamkeit ist hierbei aber gerade die Möglichkeitsbe-  dingung liturgischen Handelns, Doch wie steht es um diese Wachheit und Gegenwärtig-  keit in unseren Gottesdiensten? Wie bewusst ist den Liturgen und den Feiernden, dass  erst ihre innere Sammlung der Präsenz Gottes Raum gibt? Der Autor, Assistent am Insti-  tut für Liturgiewissenschaft und Sakramententheologie der Linzer Theologischen Fakul-  tät, arbeitet in seinem aufschlussreichen Beitrag die heute oft zuwenig bedachte Relevanz  der Achtsamkeit in der Liturgie heraus. (Redaktion)  „Sursum corda!”, „Erhebet die Her-  der in den liturgischen Vollzügen mit  zen!”  diese Aufforderung gehört  seinem Heilshandeln gegenwärtig ist.  nach ältester christlicher Überlieferung  zum Eröffnungsdialog des eucharisti-  In unserer Tradition  wüurde diese  schen Hochgebets. Wenngleich in der  Grundhaltung im Gottesdienst in der  Tradition der Ruf allein für diese Stelle  Vergangenheit und heute unterschied-  in der Liturgie reserviert blieb,' be-  lich wahrgenommen und bezeichnet.  sprach ihn Cyprian als Ausdruck einer  Der Sache nach aber — so soll gezeigt  Grundhaltung, mit der Christen jedes  werden - zielt die Frage nach der Acht-  Gebet beginnen sollten: Jeder fleisch-  samkeit in der Liturgie in das Zentrum  liche und weltliche Gedanke sollte zu-  unseres gottesdienstlichen Feierns. Aus-  rücktreten und der Geist einzig das  gehend von einem Blick auf die „An-  denken, was er betet.” Versteht man  dacht“ werden die „aktive Teilnahme“  „Herz“ hier im biblischen Sinne nicht  am Gottesdienst und die aus der evan-  allein als Mitte der geistigen Fähigkei-  gelischen Praktischen Theologie einge-  ten des Menschen, sondern auch seiner  brachte Formel von der „Liturgischen  personalen und psychischen, so kann  Präsenz“ unter dem Fokus der Acht-  die Formel als Inbegriff für die Acht-  samkeit in den Blick genommen, um  samkeit in der Liturgie gelten, für das  nach einigen liturgietheologischen An-  Hinlenken der sinnlichen Wahrneh-  merkungen praktische Überlegungen  mung und aller Gedanken auf Gott,  anzuschließen.  ' Vgl. Balthasar Fischer, Sursum corda — Habemus ad Dominum. Warum will Hippolyt diese Akklamä-  tion auf das Eucharistische Hochgebet beschränkt sehen? (Trad. Ap. 25), in: Erich Renhart/Andreas  Schnider (Hg.), Sursum Corda, Variationen zu einem liturgischen Motiv. Für Philipp Harnoncourt  zum 60. Geburtstag, Graz 1991, 28-30. Neben diesem besonderen Ruf zum Aufmerken erfüllt auch  der Grußdialog „Der Herr sei mit euch ..,” allein eine ähnliche Funktion; deutlicher blieb dies über  die Jahrhunderte ungebrochen in der ostkirchlichen Tradition, wo an hervorra  enden Stellen der  Liturgie der Diakon ausdrücklich zur Achtsamkeit mahnt, etwa vor der Sc  K  riftverkündigung:  „Haben wir acht!“ (vgl. Die göttliche Liturgie unseres heiligen Vaters Johannes Chrysostomus im  byzantinisch-russischen Ritus. Kirchenslavisch — Deutsch, Essen/Recklinghausen 0,J. [1979], 26).  Vgl. Cyprien, domin. or., c. 31 (CSEL 3/1, 289). Vgl. zur Herkunft der Formel Jösef Andreas Jungmann,  Missarum sollemnia IL, fünfte verb. Auflage Freiburg 1962 (ND Bonn 2003), 139, Anm, 6.allein eine ähnliche unkbhon; deutlicher blıeb 1€e5 über
die Jahrhunderte ungebrochen in der östkirchlichen Jradıtion, hervorra enden Stellen der
iturgıe der Diakon ausdrücklich z7u Achtsamkeit mahnt, twa der rnftverkündigung:
„Haben Wır acht!“ vgl Die göttliche ıturgıe UTISCTE" heiligen Vaters Johannes Chrysostomus ım
byzantinisch-russischen Rıtus. Kirchenslavisch Deutsch, Essen / Recklinghausen 0,J 1979] 26)
Vgl CyprIaM, domin. 31 3/ L, 289). Vgl ZUrTF Herkunft der Formel Josef Andreas Jungmann,
Miıssarum sollemnia 19 füunkte erb Auflage Freiburg 196 Bonn 139, Anm
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CHRISTOPH FREILINGER 

"Erhebet die Herzen!" 
Zur Achtsamkeit in der Liturgie 

Der Vollzug der Liturgie steht und fällt mit der Aufmerksamkeit aller Beteiligten am litur­
gischen Geschehen der Gemeinde. Achtsamkeit ist hierbei aber gerade die Möglichkeitsbe­
dingung liturgischen Handelns. Doch wie steht es um diese Wachheit und Gegenwärtig­
keit in unseren Gottesdiensten? Wie bewusst ist den Liturgen und den Feiernden, dass 
erst ihre innere Sammlung der Präsenz Gottes Raum gibt? Der Autor, Assistent am Insti­
tut für Liturgiewissenschaft und Sakramententheologie der Linzer Theologischen Fakul­
tät, arbeitet in seinem aufschlussreichen Beitrag die heute oft zuwenig bedachte Relevanz 
der Achtsamkeit in der Liturgie heraus. (Redaktion) 

"Sursum corda!", "Erhebet die Her­
zen!" - diese Aufforderung gehört 
nach ältester christlicher Überlieferung 
zum Eröffnungsdialog des eucharisti­
schen Hochgebets. Wenngleich in der 
Tradition der Ruf allein für diese Stelle 
in der Liturgie reserviert blieb, ' be­
sprach ihn Cyprian als Ausdruck einer 
Grundhaltung, mit der Christen jedes 
Gebet beginnen sollten: Jeder fleisch­
liche und weltliche Gedanke sollte zu­
rücktreten und der Geist einzig das 
denken, was er betet.2 Versteht man 
"Herz" hier im biblischen Sinne nicht 
allein als Mitte der geistigen Fähigkei­
ten des Menschen, sondern auch seiner 
personalen und psychischen, so kann 
die Formel als Inbegriff für die Acht­
samkeit in der Liturgie gelten, für das 
Hinlenken der sinnlichen Wahrneh­
mung und aller Gedanken auf Gott, 

der in den liturgischen Vollzügen mit 
seinem Heilshandeln gegenwärtig ist. 

In unserer Tradition wurde diese 
Grundhaltung im Gottesdienst in der 
Vergangenheit und heute unterschied­
lich wahrgenommen und bezeichnet. 
Der Sache nach aber - so soll gezeigt 
werden - zielt die Frage nach der Acht­
samkeit in der Liturgie in das Zentrum 
unseres gottesdienstlichen Feierns. Aus­
gehend von einem Blick auf die "An­
dacht" werden die "aktive Teilnahme" 
am Gottesdienst und die aus der evan­
gelischen Praktischen Theologie einge­
brachte Formel von der "Liturgischen 
Präsenz" unter dem Fokus der Acht­
samkeit in den Blick genommen, um 
nach einigen liturgietheologischen An­
merkungen praktische Überlegungen 
anzuschließen. 

I Vgl. Balthasar Fischer, Sursum corda - Habemus ad Dominum. Warum will Hippolyt diese Akklama­
tion auf das Eucharistische Hochgebet beschränkt sehen? (Trad. Ap. 25), in: Erich Renhart/Andreas 
Sdll1ider (Hg.), Sursum Corda . Varia tionen zu einem liturgischen Motiv. Für Philipp Harnoncourt 
zum 60. Geburtstag, Graz 1991, 28-30. Neben diesem besonderen Ruf zum Aufmerken erfüllt auch 
der Grußdialog "Der Herr sei mit euch ... " allein eine ähnliche Funktion; deutlicher blieb dies über 
die Jahrhunderte ungebrochen in der ost kirchlichen Tradition, wo an hervorragenden Stellen der 
Liturgie der Diakon ausdrücklich zur Achtsamkeit mahnt, etwa vor der SchriftverkÜDdigung: 
"Haben wir acht! " (vgl. Die göttliche Liturgie unseres heiligen Vaters Johannes Chrysostomus im 
byzantinisch-russischen Ritus. Kirchenslavisch - Deutsch, Essen / Recklinghausen o.J. [1979],26). 

2 Vgl. Cyprian, domin. or., c. 31 (CSEL 3/1, 289). Vgl. zur Herkunft der Formel fosel Andreas fungmann, 
Missarum sollemnia 1I, fünfte verb. Auflage Freiburg 1962 (ND Bonn 2003), 139, Anm. 6. 



Freilinger/ „‚Erhebet die Herzen!” 347

Zum Verstäaändnis der Andacht xleich mıiıt dem lateimischen devotio, das
eine ganzheitliche Hingabe bezeich-
net„Du sollst a O171- un Feiertagen der

heiligen Messe andachtig beiwohnen“” *. Mıt Leib, Geist un Seele ganz €1
Dieses zweıte der Fünf Kirchengebote, sSe1ın un! sich ın das gottesdienstliche
die Petrus ( anısius erstmals 1555 ın Feliern hineinzugeben, War also über
der geläufigen Form zusammenstellte, die Jahrhunderte eın wesentliches Ele-
wurde den kirchlich Sozaialisierten U71- en für die liturgische Pflichterfül-
ter den heute ber 60-Jährigen tief lun  ”« In Zeiten, da Clie ıturgie als
eingeprägt. Es an kingang in einen reine Klerusliturgie vollzogen wurde
unsch, den Menschen dieser (Gene- und sowochl sprachlich wıe auch teil-
ratıon bisweilen auch heute noch auf WEISE akustisch für die „Beiwohnen-
den Weg ın die Kıirche mitgeben: „Eıne den  s unverstehbar WAarT, bestand die
gute ndacht!“ Spätmüittelalterliche un geforderte Hingabe darin, ass die
barocke Gebetbuchliteratur enthielt Gläubigen ihre „Messandacht“”" niel-
genannte „Andachtsgebete”, ZuUr[: An- tern, also die nhalte der jeweils V OIM
aCcC stimmende Gebete.* Priester ausgeführten Texte un 'oll-
Andacht als Verbalabstractum VOn zuge meditierten Se1 1n privaten
„Denken“” edeute zunächst Sanz all- oder gemeinsamen Gebeten, Se1 im
gemein-menschlich as Sammeln der muttersprachigen Gesang ıIn den Bet-

sing-Messen der dem „DeutschenGedanken auf einen Gegenstand, eın
innıges ndenken; dahıinter stehen die ochamt Se1 S auch dadurch, ass
lateinıschen Worte attenti0 und IntentHo, S1E paralle! ZUrT Feier Vo Tod und Auf-
die eine Anspannung des Geistes un erstehung als zentralem Inhalt der
der Seele auf e1n bestimmtes Ziel hin Messe die Passıon un dıe rhöhung
ausdrücken. Bereits seit dem ıttelal- Jesu Christi 1 Rosenkranz betrachte-

ten Zusätzlich wurde den nahezuter wurde der Begriff auf die Ausrich-
tung auf „fromme Gedanken”“ einge- obligaten Nachmittagsandachten In
engt un über eiINe blofs intellektuelle „meditierender kErgriffenheit das Ge-
Aufmerksamkeit hinaus bedeutungs- heimnis der Opterteier des Tages och

Vgl Petrus CAnIsSus, Der eroße Katechi:smus Summa doctrinae chrishanae (1555). Ins utsche U ber-
tragen und kommenbert VT1 Hubert Filser/Stephan Leimgruber (Jesuitica Kegensburg 2003, 126 [Das
„andächtig” in der deutschen Fassung dieses Gebotes vermittelt Freilich ıne wesentlich andere
Bedeutung als die lateinische Formulierung des Petrus (anisius: „Sacrum MIS:  7  S  ‚Ae Oofficıum dAiebus
esti  S  < reverenter audito.“ Während das lateinısche „reverenter” gemeınhin her mık ehrfürchtig über-
setzt wird, entsprechen dem Waort „andachtig” ansonsten che lateinischen Formen „attente“,  x „inten-
te un „devote”, auf die och einzugehen SEIN wird.

Straftt anderer: Tägliche Andachtsübungen eINes katholischen C’hristen auf die Morgen- und
endzeit, bey der heiligen Messe, Zur Beicht ( ommunion dann Tagzeiten der unbefleckten

Emptan IS Marıa sammıt Litaney, verschiedenen sehr Gebethen Un Kreuzweg, Mühldort
1805, 11 ?nBev Antang der Messe eiliger allwissender ater ım Hımmel!' ch knie da V UT deli-
MM Angesichte, Un dich demüthigst anzuflehen, un dieser heiligen Messe beyzuwohnen, Un
mich an deinen Sohn Jesum, al INn Lehren, seıin Beispiel, se1inen großmüthigen Tod 7 Brn-

Mit Andacht ıUl ıch dieser Handlung gegenwärhig Nn, NacC  enken wil! ich, wWwWas un

geschieht; ill Ta  0  h iıch betragen, WIıe siıch auf einen Christen, uf eın Kind
geziemt!”
Vgl Zzu diesen und och weıteren Wortbedeutungen Art. „Andacht“, 1n Jacob und Wılhelm Grimm,
utsches Wörterbuch 1984) Leipzig 302f
Vgl Theodar Schnitzler, Messopfterteier und Nachmittagsandacht, ın LEranz Xaver Arnold/Balthasar
Fıscher (Hg.), Die Messe in der Glaubensverkündigung. Kerygmatische Fragen, Freiburg
4—363, hıer 354
Vgl Johlıannes verath/Balthasar Fıscher, Art. „Deutsches Hochamt n LIh (19549), —-
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1. Zum Verständnis der Andacht 

"Du sollst an Sonn- und Feiertagen der 
heiligen Messe andächtig beiwohnen" 3. 
Dieses zweite der Fünf Kirchengebote, 
die Petrus Canisius erstmals 1555 in 
der geläufigen Form zusammenstellte, 
wurde den kirchlich Sozialisierten un­
ter den heute über 60-Jährigen tief 
eingeprägt. Es fand Eingang in einen 
Wunsch, den Menschen dieser Gene­
ration bisweilen auch heute noch auf 
den Weg in die Kirche mitgeben: "Eine 
gute Andacht!" Spätmittelalterliche und 
barocke Gebetbuchliteratur enthielt so­
genannte "Andachtsgebete", zur An­
dacht stimmende Gebete. 4 

Andacht als Verbalabstractum von 
"Denken" bedeutet zunächst ganz all­
gemein-menschlich das Sammeln der 
Gedanken auf einen Gegenstand, ein 
inniges Andenken; dahinter stehen die 
lateinischen Worte attentio und intentio, 
die eine Anspannung des Geistes und 
der Seele auf ein bestimmtes Ziel hin 
ausdrücken. Bereits seit dem Mittelal­
ter wurde der Begriff auf die Ausrich­
tung auf "fromme Gedanken" einge­
engt und über eine bloß intellektuelle 
Aufmerksamkeit hinaus bedeutungs­

gleich mit dem lateinischen devotio, das 
eine ganzheitliche Hingabe bezeich­
net.s 

Mit Leib, Geist und Seele ganz dabei zu 
sein und sich in das gottesdienstliche 
Feiern hineinzugeben, war also über 
die Jahrhunderte ein wesentliches Ele­
ment für die liturgische "Pflichterfül­
lung". In Zeiten, da die Liturgie als 
reine Klerusliturgie vollzogen wurde 
und sowohl sprachlich wie auch teil­
weise akustisch für die "Beiwohnen­
den" unverstehbar war, bestand die 
geforderte Hingabe darin, dass die 
Gläubigen ihre "Messandacht" 6 hiel­
ten, also die Inhalte der jeweils vom 
Priester ausgeführten Texte und Voll­
züge meditierten - sei es in privaten 
oder gemeinsamen Gebeten, sei es im 
muttersprachigen Gesang in den Bet­
sing-Messen oder dem "Deutschen 
Hochamt" 7; sei es auch dadurch, dass 
sie parallel zur Feier von Tod und Auf­
erstehung als zentralem Inhalt der 
Messe die Passion und die Erhöhung 
Jesu Christi im Rosenkranz betrachte­
ten. Zusätzlich wurde in den - nahezu 
obligaten - Nachmittagsandachten in 
"meditierender Ergriffenheit ... das Ge­
heimnis der Opferfeier des Tages noch 

J Vgl. Petms Canisius, Der große Katechismus. Summa doctrinae christianae (1555). Ins Deutsche über­
tragen und kommentiert von Hubert Filser/Stephal1 Leimgruber (Jesuitica 6), Regensburg 2003,126. Das 
"andächtig" in der deutschen Fassung dieses Gebotes vermittelt freilich eine wesentlich andere 
Bedeutung als die lateinische Formulierung des Petrus Canisius: "Sacrum missae officium diebus 
festis reverenter audito." Während das lateinische "reverenter" gemeinhin eher mit ehrfürchtig über­
setzt wird, entsprechen dem Wort "andächtig" ansonsten die lateinischen Formen "attente", "inten­
te" und "devote", auf die noch einzugehen sein wird. 

, 	Vgl. statt anderer: Tägliche Andachtsübungen eines katholischen Christen auf die Morgen- und 
Abendzeit, bey der heiligen Messe, zur Beicht, Communion dann Tagzeiten von der unbefleckten 
Empfängnis Mariä sammt Litaney, verschiedenen sehr guten Gebethen und Kreuzweg, MühIdorf 
1805, nf: "Bey Anfang der Messe. 0 heiliger allwissender Vater im Himmel! Ich knie nun da vor dei­
nem Angesichte, um dich demüthigst anzuflehen, und dieser heiligen Messe beyzuwohnen, um 
mich an deinen Sohn Jesum, an sein Lehren, an sein Beispiel, an seinen großmüthigen Tod zu erin­
nern. Mit Andacht will ich dieser Handlung gegenwärtig seyn; nachdenken will ich, was nun 
geschieht; so will ich nun mich betragen, wie es sich auf einen guten Christen, auf dein Kind 
geziemt!" 

5 	 Vgl. zu diesen und noch weiteren Wortbedeutungen Art. "Andacht", in: Jacob und Wilhe/m Grimm, 
Deutsches Wörterbuch 1 (1984) (= ND Leipzig 1854), 302f. 

6 Vgl. Theodor Sc/mitzler, Messopferfeier und Nachmittagsandacht, in: Fral1z Xaver Arnold/Balthasar 
Fisc/ler (Hg.), Die Messe in der Glaubensverkündigung. Kerygmatische Fragen, Freiburg 1950, 
354-363, hier 354. 

7 Vgl. Johal1l1 eS Overath/Balthasar Fischer, Art. "Deutsches Hochamt", in: LThK 3 (1959), 277-279. 



3458 Freilinger / „Erhebet die Herzen!“

einmal VOT den ugen des Beters ent- chenmusik eben dieses Papstes das
faltet”, und ın Verbindung Inıt eıiınem PTSIEP Mal mtlich Jjenes Prinzip auf, das
katechetischen Anliegen haaben diese die Liturgiekonstitution vorbereitet
Andachten „den Glauben das Herz durch die Liturgische ewegung

I4 X schließlich WI1IEe eiınen Kehrvers wıeder-des Volkes hineingebetet
holt un für die (‚esamtkirche verbind-
lich estlegt: die tätıge eilnahme der

Von der Andacht ZUT „aCtuosa SaNZEN Gottesdienstversammlung,.'
particıpatıo” Statt der ausschließlich innerlichen und

individuellen Teilnahme können alle
Die Rede VO  - der Andacht als (jesin- nunmehr auch durch außerliches uın

im Gottesdienst i seit dem unmittelbar und unvermuittelt z der ]1-HUn
Zweiten Vatikanischen Konzil weıitge- turgischen andlung Anteil nehmen:
hend verschwunden.” el das, dass durch muttersprachige JTexte, Urc Ak-
damıit auch die Achtsamkeit iImm (Gottes- klamationen un verschiedene Formen
dienst selbst verloren ist? IU des Gesangs, in gemeinsamen Körper-
Bereits der CN Zusammenhang, ZWwWI1- haltungen un ebarden durch das
schen eın vorkonziliaren ndachts- Ausüben besonderer Dienste. Ooku-
esen un der unverständlich WOTr- mente der Reform legen Wert darauf,

ar un mbo anzuordnen, assdenen Klerusliturgie deutet darauf hin,
ass die „Andac Ottesdienst sich ihnen „die ulmerksamkeit latten-
durch die Liturgiereform nunmehr HO| der SANZEN Gemeinde VOn selbst
ers aufgehoben ist aps 1US wird zuwendet“ 15 Gedacht ıst1 treilich
das Diktum zugeschrieben, ass die Aa die jeweinligen ollzüge; ailz Han-
Menschen nıcht IN der Messe, sondern elinden sollen VOoO  ; en gut gyesehen
Adie Messe beten sollen." 1C zufällig un gehört respektive verstanden WeT-

den, die Feiernden durch nıchts eiınetaucht 1n einem Motu propri0 Zzur Kir-

Theodor Schnitzier, Messopferteier (S. 3672 Schrutzler terscheidet diesen Iyp der Andacht
als „Meditationstyp” „Officiumstyp“; UrC. letzteren ass' sich zeıgen, dass das Andachtswesen
ins esamt, als JTagzeıtengebet der Laien, ım Stundengebet wurzelt (vgl eb  ‚„ 356 —360).
Da ur  x< g1bt 05 wohl verschiedene Gründe: vgl z Wolfgang Katzmanın, Der kleine (‚Oottescienst II
Alltag, Theorije Un Praxis evangelischer Andacht (Beiträge ıturgie un Spirttualität 3 / Leipzig
1999, E Katzmann einen rund in der tarken „Verbindung relıg1öser Gefühligkeit un
Andacht, 0S sind allem die Traditionen von Tiehismus und Komantık, die 5 nuchternen Zeitge-
[(WISSCI] bisweilen schwer machen, sich dieser Waorte Andacht, andächtig] dienen  b Daneben
kannn i1m katholischen Bereich wohl als Grund die starke Verknüpfung der Andacht mit der voarkon-
ziliaren Klerusliturgie aANBENOTTIT werden. Ludwig Mödl, Art ‚Andacht. Allgemein”, ın KOiG*

460 hıer 461 hingegen wertet die Verschiebung der Red [8)8!| der „Andac)| hiın „Spiri-
hualität“” und „Frömmigkeıt“ als Indiz dafür, „dal die Fähi keit A Sammlung und konzentriertem
‚Verweilen 1ın der Gegenwart Goöttes heute be] vielen Mensc geschwunden 134  «

11i Vgl Manfred Probst, Die Liturgieretorm des Vatikanums iıne Keform SCHKECN die Frömmigkeit? In
emöram FEanl Joseph Lengeling, In 3 19586) 2227237
Vgl RNomanao (GGuardini, Vom ‚£1S! der Liturgie, Maınz / Paderborn 1997/ Freiburg 16,
Anm
Vgl Liturgiekonstitution Sacrosanchium Concılium ISC ] I1, 26—31, 45, D 73—56, 7 ’ Y  P 107, 110, 113%,
118; vgl zu Begriff un Zur hier sehr vereintacht dargestellten geschichtlichen Entwicklung: SIP-
phan Schmid-Kerser, Aktive Teilnahme. Kriterium Ottesdienstlichen Handelns UNn! Feierns. Teil |
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die Bistumer des deutschen Sprachgebietes348  Freilinger/ „Erhebet die Herzen!“  einmal vor den Augen des Beters ent-  chenmusik eben dieses Papstes das  faltet”, und in Verbindung mit einem  erste Mal amtlich jenes Prinzip auf, das  katechetischen Anliegen haben diese  die Liturgiekonstitution — vorbereitet  Andachten „den Glauben in das Herz  durch die Liturgische Bewegung —  uR  .  schließlich wie einen Kehrvers wieder-  des Volkes hineingebetet  holt und für die Gesamtkirche verbind-  lich festlegt: die tätige Teilnahme der  2. Von der Andacht zur „actuosa  ganzen Gottesdienstversammlung.'”  participatio“  Statt der ausschließlich innerlichen und  individuellen Teilnahme können alle  Die Rede von der Andacht als Gesin-  nunmehr auch durch äußerliches Tun  im Gottesdienst ist seit dem  unmittelbar und unvermittelt an der li-  nung  Zweiten Vatikanischen Konzil weitge-  turgischen Handlung Anteil nehmen:  hend verschwunden.” Heißt das, dass  durch muttersprachige Texte, durch Ak-  damit auch die Achtsamkeit im Gottes-  klamationen und verschiedene Formen  dienst selbst verloren gegangen ist?'"  des Gesangs, in gemeinsamen Körper-  Bereits der enge Zusammenhang zwi-  haltungen und Gebärden, durch das  schen dem vorkonziliaren Andachts-  Ausüben besonderer Dienste. Doku-  wesen und der unverständlich gewor-  mente der Reform legen Wert darauf,  Altar und Ambo so anzuordnen, dass  denen Klerusliturgie deutet darauf hin,  dass die „Andacht“ im Gottesdienst  sich ihnen „die Aufmerksamkeit [atten-  durch die Liturgiereform nunmehr an-  tio] der ganzen Gemeinde von selbst  ders aufgehoben ist: Papst Pius X. wird  zuwendet“'*. Gedacht ist dabei freilich  das Diktum zugeschrieben, dass die  an die jeweiligen Vollzüge; die Han-  Menschen nicht in der Messe, sondern  delnden sollen von allen gut gesehen  die Messe beten sollen." Nicht zufällig  und gehört respektive verstanden wer-  den, die Feiernden durch nichts eine  taucht in einem Motu proprio zur Kir-  * Theodor Schnitzler, Messopferfeier (s. Anm. 6), 362. Schnitzler unterscheidet diesen Typ der Andacht  als „Meditationstyp“ vom „Officiumstyp“; durch Jetzteren Jässt sich zeigen, dass das Andachtswesen  insgesamt, als Tagzeitengebet der Laien, im Stundengebet wurzelt (vgl. ebd. 356—360).  Dafür gibt es wohl verschiedene Gründe: vgl. etwa Wolfgang Ratzmann, Der kleine Gottesdienst im  Alltag, Theorie und Praxis evangelischer Andacht (Beiträge zu Liturgie und Spiritualität 3), Leipzig  1999, 22; Ratzmann ortet einen Grund in der starken „Verbindung von religiöser Gefühligkeit und  Andacht, es sind vor allem die Traditionen von Pietismus und Romantik, die es nüchternen Zeitge-  nossen bisweilen schwer machen, sich dieser Worte [Andacht, andächtig] zu bedienen.“ Daneben  kann im katholischen Bereich wohl als Grund die starke Verknüpfung der Andacht mit der vorkon-  ziliaren Klerusliturgie angenommen werden. Ludwig Mödl, Art, „Andacht. I, Allgemein”, in: RGG* 1  (1998), 460f, hier 461 hingegen wertet die Verschiebung der Rede von der „Andacht” hin zu „Spiri-  tualität“ und „Frömmigkeit“ als Indiz dafür, „daß die Fähigkeit zu Sammlung und konzentriertem  ‚Verweilen in der Gegenwart Gottes’ heute bei vielen Menschen geschwunden ist“.  ' Vgl. Manfred Probst, Die Liturgiereform des Il. Vatikanums — Eine Reform gegen die Frömmigkeit? In  memoriam Emil Joseph Lengeling, in: LJ 36 (1986), 222-237.  " Vgl. Romano Guardini, Vom Geist der Liturgie, Mainz/Paderborn ”1997 (= ND Freiburg 1918), 16,  Anm. 1.  " Vgl. Liturgiekonstitution Sacrosanchum Concilium [SC] 11, 26-31, 48, 50, 53—56, 79, 99, 107, 110, 113f,  118; vgl. zum Begriff und zur hier sehr vereinfacht dargestellten geschichtlichen Entwicklung: Ste-  phan Schmid-Keiser, Aktive Teilnahme. Kriterium  ottesdienstlichen Handelns und Feierns. Teil I  (Europäische Hochschulschriften XXIL/250), Bern/Frankfurt/New York 1985.  '' Allgemeine Einführung in das Römische Messbuch, in: Messbuch. Die Feier der heiligen Messe. Für  die Bistümer des deutschen Sprachgebietes .., Kleinausgabe für alle Tage des Jahres, Einsiedeln u.a.  1975, 23*-73* [AEMI], Nr. 262.272.Kleinausgabe für alle Tage des Jahres, Einsiedeln Uu.A.
1975, DAN_ 7[3* Nr. 262.  2

348 Freilinger / "Erhebet die Herzen!" 

einmal vor den Augen des Beters ent­
faltet", und in Verbindung mit einem 
katechetischen Anliegen haben diese 
Andachten "den Glauben in das Herz 
des Volkes hineingebetet" 8. 

2. Von der Andacht zur "actuosa 
participatio" 

Die Rede von der Andacht als Gesin­
nung im Gottesdienst ist seit dem 
Zweiten Vatikanischen Konzil weitge­
hend verschwunden.9 Heißt das, dass 
damit auch die Achtsamkeit im Gottes­
dienst selbst verloren gegangen ist? 10 

Bereits der enge Zusammenhang zwi­
schen dem vorkonziliaren Andachts­
wesen und der unverständlich gewor­
denen Klerusliturgie deutet darauf hin, 
dass die "Andacht" im Gottesdienst 
durch die Liturgiereform nunmehr an­
ders aufgehoben ist: Papst Pius X. wird 
das Diktum zugeschrieben, dass die 
Menschen nicht in der Messe, sondern 
die Messe beten sollen." Nicht zufällig 
taucht in einem Motu proprio zur Kir­

chenmusik eben dieses Papstes das 
erste Mal amtlich jenes Prinzip auf, das 
die Liturgiekonstitution - vorbereitet 
durch die Liturgische Bewegung ­
schließlich wie einen Kehrvers wieder­
holt und für die Gesamtkirche verbind­
lich festlegt: die tätige Teilnahme der 
ganzen Gottesdienstversammlung. 12 

Statt der ausschließlich innerlichen und 
individuellen Teilnahme können alle 
nunmehr auch durch äußerliches Tun 
unmittelbar und unvermittelt an der li­
turgischen Handlung Anteil nehmen: 
durch muttersprachige Texte, durch Ak­
klamationen und verschiedene Formen 
des Gesangs, in gemeinsamen Körper­
haltungen und Gebärden, durch das 
Ausüben besonderer Dienste. Doku­
mente der Reform legen Wert darauf, 
Altar und Ambo so anzuordnen, dass 
sich ihnen "die Aufmerksamkeit [atten­
tio1 der ganzen Gemeinde von selbst 
zuwendet" 13. Gedacht ist dabei freilich 
an die jeweiligen Vollzüge; die Han­
delnden sollen von allen gut gesehen 
und gehört respektive verstanden wer­
den, die Feiernden durch nichts eine 

8 Theodor Schnitz/er, Messopferfeier (s. Anm. 6), 362. Schnitzler unterscheidet diesen Typ der Andacht 
als "Meditationstyp" vom "Officiumstyp"; durch letzteren lässt sich zeigen, dass das Andachtswesen 
insgesamt, als Tagzeitengebet der Laien, im Stundengebet wurzelt (vgl. ebd. 356-360). 

q Dafür gibt es wohl verschiedene Gründe: vgl. etwa Wolfgang Ratzmann, Der kleine Gottesdienst im 
Alltag. Theorie und Praxis evangelischer Andacht (Beiträge zu Liturgie und Spiritualität 3), Leipzig 
1999,22; Ratzmann ortet einen Grund in der starken "Verbindung von religiöser Gefühligkeit und 
Andacht, es sind vor allem die Traditionen von Pietismus und Romantik, die es nüchternen Zeitge­
nossen bisweilen schwer machen, sich dieser Worte [Andacht, andächtig] zu bedienen." Daneben 
kann im katholischen Bereich wohl als Grund die starke Verknüpfung der Andacht mit der vorkon­
ziliaren Klerusliturgie angenommen werden. Ludwig Mödl, Art. "Andacht. I. Allgemein", in: RGG' 1 
(1998), 460f, hier 461 hingegen wertet die Verschiebung der Rede von der "Andacht" hin zu "Spiri­
tualität" und "Frömmigkeit" als Indiz dafür, "daß die Fähigkeit zu Sammlung und konzentriertem 
,Verweilen in der Gegenwart Gottes' heute bei vielen Menschen geschwunden ist". 

10 Vgl. Manfred Probst, Die Liturgiereform des Ir. Vatikanums - Eine Reform gegen die Frömmigkeit? In 
memoriam Emil joseph Lengeling, in: LJ 36 (1986), 222-237. 

11 Vgl. Romano Guardini, Vom Geist der Liturgie, Mainz/Paderborn 201997 (= ND Freiburg 1918), 16, 
Anm. l. 

12 	 Vgl. Liturgiekonstitution Sacrosanctul11 Conciliul1'/ [SC] 11,26-31,48,50,53-56,79,99,107,110, 113f, 
118; vgl. zum Begriff und zur hier sehr vereinfacht dargestellten geschichtlichen Entwicklung: Ste­
phan Schmid-Keiser, Aktive Teilnahme. Kriterium gottesdienstlichen Handelns und Feierns. Teil I 
(Europäische Hochschulschriften XXIII/250), Bern/Frankfurt/New York 1985. 

13 	 Allgemeine Einführung in das Römische Messbuch, in: Messbuch. Die Feier der heiligen Messe. Für 
die Bistümer des deutschen Sprachgebietes ... Kleinausgabe für alle Tage des Jahres, Einsiedeln u. a. 
1975,23*-73* [AEM], Nr. 262.272. 
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die äußere Teilnahme die ınnere Mittei-Ablenkung ihrer Konzentration auft das
Geschehen erfahren.‘' Die Bestimmun- er kurz kommt  4415 Deshalb nthält
SCH lJassen deutlich erkennen, ass die- das EeSSDuUuC für den Vorsteher le-
sSes wieder gewonnene) außere Mittun gebete, die ETr IU 1M eigenen Namen

der Liturgie nicht einen „pädagogi- un eben deshalb stil] pricht, „UM
schen Irıck“ darstellt [ hie Konzilsväter seinen Lhenst mıit orößerer ammlung
heßfßen keinen Zweiftfel daran, ass die un Andacht ON erfüllen  s DDieses Be-
Vo (plena), bewusste (COHMSCIA), tatıge ten etwa VUT der Verkündigung des
(ACFUOSA) Teilnahme zu innersten We- Evangeliums, nach dem Bereiten der
S17 der ıturgıie selbst gehört' un sich Gaben oder ür den Kommunionemp-
nicht 1 äußerlichen Tun erschöpft: Sie fang ıl} Clie Aufmerksamkeit während
ıst USdrucC und ıttel für das innere der hıturgischen Handlungen selbst Je
Mitfeiern, bel dem das „Herz miıt der MNeu aktualisıieren und schärfen.
ImMme zusammenklinge” und welches Dem VOTauUs geht eiıne entsprechende
„Frucht ringe“ (fructuose)" 11 „from- Grundhaltung, die unter dem Begritf
men  d Vollzug (p7e349  Freilinger/ „Erhebet die Herzen!”  die äußere Teilnahme die innere Mitfei-  Ablenkung ihrer Konzentration auf das  Geschehen erfahren.' Die Bestimmun-  er zu kurz kommt“'®*. Deshalb enthält  gen lassen deutlich erkennen, dass die-  das Messbuch für den Vorsteher Stille-  ses (wieder gewonnene) äußere Mittun  gebete, die er nur im eigenen Namen —  in der Liturgie nicht einen „pädagogi-  und eben deshalb still — spricht, „um  schen Trick“ darstellt. Die Konzilsväter  seinen Dienst mit größerer Sammlung  ließen keinen Zweifel daran, dass die  und Andacht zu erfüllen“ . Dieses Be-  volle (plena), bewusste (comscia), tätige  ten etwa vor der Verkündigung des  (actuosa) Teilnahme zum innersten We-  Evangeliums, nach dem Bereiten der  sen der Liturgie selbst gehört'” und sich  Gaben oder für den Kommunionemp-  nicht im äußerlichen Tun erschöpft: Sie  fang will die Aufmerksamkeit während  ist Ausdruck und Mittel für das innere  der liturgischen Handlungen selbst je  Mitfeiern, bei dem das „Herz mit der  neu aktualisieren und schärfen.  Stimme zusammenklinge“ und welches  Dem voraus geht eine entsprechende  „Frucht bringe“ (fructuose)'” im „from-  Grundhaltung, die unter dem Begriff  men” Vollzug (p/e ... participent)”.  „Liturgische Präsenz“ Eingang gefun-  den hat in die evangelische Praktische  Theologie. „Präsenz“ als alte pastoral-  3. Andacht als „liturgische Präsenz“  theologische Kategorie meint(e) immer,  „daß die Person ganz da ist, aber nicht  War bislang der Blick auf die Andacht  als Privatperson, sondern in ihrer  aller in der Feiergemeinschaft gerich-  Funktion“”. Ausgangspunkt für die Re-  tet, soll der Fokus noch speziell auf die  de von der „Liturgischen Präsenz“ ist  „Andacht” derer gelenkt werden, die  ein vom Schauspieler und Regisseur  einen besonderen Dienst in der liturgi-  Thomas Kabel erarbeitetes Trainings-  schen Feier ausüben. Eine fruchtbare,  programm, durch das Liturgen von der  weil andächtige Teilnahme ist gerade  Kunst des Schauspielens lernen und  für die nicht selbstverständlich, die  trainieren können, ganz in dem präsent  einen besonderen liturgischen Dienst  zu sein, „was doch nicht von der Per-  son konstituiert wird, sondern allem  ausüben, da leicht „über die Sorge um  ' Vgl. AEM 272f; vgl. auch Institutio generalis Missalis Romani, in: Missale Romanum ex decreto  Sacrosancti Oecumenici Concilii Vaticani Il instauratum auctoritate Pauli PP. V1 promulgatum Ioan-  nis Pauli PP. IT cura recognitum. Editio typica tertia. Cittä del Vaticano 2002, 18-103 [IGMR 2002],  Nr. 303, wonach ein allfälliger weiterer Altar als der Zelebrationsaltar nicht auf besondere Weise  geschmückt werden solle, damit die Aufmerksamkeit der Gläubigen nicht vom neuen Altar abge-  lenkt wird („Ne fidelium attentio a novo altari distrahatur”); nach Nr. 318 sollen auch Zahl und Plat-  zierung von Bildwerken nicht die Aufmerksamkeit der Gläubigen von der Feier selbst ablenken („ne  fidelium attentionem ab ipsa celebratione avocent“).  =  Vgl. SC 14.  s  Vgl. SC 11,  Vgl. SC 48. Vgl. zum Begriff „fromm“ Walter Dürig, Pietas liturgica. Studien zum Frömmigkeitsbe-  griff und zur Gottesvorstellung der abendländischen Liturgie, Regensburg 1958, hier 90: „Die litur-  gischen Begriffe pietas-pius drücken ..., auf Gott gerichtet, immer eine Einheit von Gesinnung und  Handeln aus.” Vgl, ebd. 220: „Die pietas der älteren liturgischen Texte ist ... [- gegen den üblichen  Sprachgebrauch -] nicht nur innere Frommheit, sondern betätigt sich auch nach außen in kultischen  Akten,”  —  =  Pastorales Schreiben Mitte und Höhepunkt des ganzen Lebens der Christlichen Gemeinde. Impulse  für eine lebendige Feier der Liturgie. 24. Juni 2003. Hg. v. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz  z  (Die deutschen Bischöfe 74), Bonn 2003, 24.  “  AEM 13.  Michael Meyer-Blanck, Inszenierung und Präsenz. Zwei Kategorien des Studiums Praktischer Theolo-  gie, in! WzM 49 (1997), 2-16, hier 12.partıcıpent)', „Liturgische Präsenz“ Eingang gefun-
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Ablenkung ihrer Konzentration auf das 
Geschehen erfahren. 14 Die Bestimmun­
gen lassen deutlich erkennen, dass die­
ses (wieder gewonnene) äußere Mittun 
in der Liturgie nicht einen "pädagogi­
schen Trick" darstellt. Die Konzilsväter 
ließen keinen Zweifel daran, dass die 
volle (plena), bewusste (conscia), tätige 
(actuosa) Teilnahme zum innersten We­
sen der Liturgie selbst gehört 15 und sich 
nicht im äußerlichen Tun erschöpft: Sie 
ist Ausdruck und Mittel für das innere 
Mitfeiern, bei dem das "Herz mit der 
Stimme zusammenklinge" und welches 
"Frucht bringe" (jructuose)16 im "from­
men" Vollzug (pie ... participent)17. 

3. Andacht als "liturgische Präsenz" 

War bislang der Blick auf die Andacht 
aller in der Feiergemeinschaft gerich­
tet, soll der Fokus noch speziell auf die 
"Andacht" derer gelenkt werden, die 
einen besonderen Dienst in der liturgi­
schen Feier ausüben. Eine fruchtbare, 
weil andächtige Teilnahme ist gerade 
für die nicht selbstverständlich, die 
einen besonderen liturgischen Dienst 
ausüben, da leicht "über die Sorge um 

die äußere Teilnahme die innere Mitfei­
er zu kurz kommt" 18. Deshalb enthält 
das Messbuch für den Vorsteher Stille­
gebete, die er nur im eigenen Namen­
und eben deshalb still - spricht, "um 
seinen Dienst mit größerer Sammlung 
und Andacht zu erfüllen" 19. Dieses Be­
ten etwa vor der Verkündigung des 
Evangeliums, nach dem Bereiten der 
Gaben oder für den Kommunionemp­
fang will die Aufmerksamkeit während 
der liturgischen Handlungen selbst je 
neu aktualisieren und schärfen. 
Dem voraus geht eine entsprechende 
Grundhaltung, die unter dem Begriff 
"Liturgische Präsenz" Eingang gefun­
den hat in die evangelische Praktische 
Theologie. "Präsenz" als alte pastoral­
theologische Kategorie meint(e) immer, 
"daß die Person ganz da ist, aber nicht 
als Privatperson, sondern in ihrer 
Funktion" 20. Ausgangspunkt für die Re­
de von der "Liturgischen Präsenz" ist 
ein vom Schauspieler und Regisseur 
Thomas Kabel erarbeitetes Trainings­
programm, durch das Liturgen von der 
Kunst des Schauspielens lernen und 
trainieren können, ganz in dem präsent 
zu sein, "was doch nicht von der Per­
son konstituiert wird, sondern allem 

" 	Vgl. AEM 272f; vgl. auch Institutio generalis Missalis Romani, in: Missale Romanum ex decreto 
Sacrosancti Oecumenici Concilii Vaticani II instauraturn auctoritate Pauli PP. VI promulgatum Ioan­
nis Pauli PP. II cura recognitum. Editio typica tertia. Citta dei Vaticano 2002,18-103 [IGMR 2002], 
Nr. 303, wonach ein allfälliger weiterer Altar als der Zelebrationsaltar nicht auf besondere Weise 
geschmückt werden solle, damit die Aufmerksamkeit der Gläubigen nicht vom neuen Altar abge­
lenkt wird ("Ne fidelium attentio a novo altari distrahatur"); nach Nr. 318 sollen auch Zahl und Plat­
zierung von Bildwerken nicht die Aufmerksamkeit der Gläubigen von der Feier selbst ablenken ("ne 
fidelium attentionem ab ipsa celebratione avocent"). 

15 Vgl. SC 14. 
16 Vgl. SC 1l. 
17 Vgl. SC 48. Vgl. zum Begriff "fromm" Walter Diirig, Pietas liturgica. Studien zum Frömmigkeitsbe­

griff und zur Gottesvorstellung der abendländischen Liturgie, Regensburg 1958, hier 90: "Die litur­
gischen Begriffe pietas-pius drücken .. . , auf Gott gerichtet, immer eine Einheit von Gesinnung und 
Handeln aus." Vgl. ebd. 220: "Die pietas der älteren liturgischen Texte ist ... [- gegen den üblichen 
Sprachgebrauch -] nicht nur innere Frommheit, sondern betätigt sich auch nach außen in kultischen 
Akten. " 

18 	 Pastorales Schreiben Mitte und Höhepunkt des ganzen Lebens der Christlichen Gemeinde. Impulse 
für eine lebendige Feier der Liturgie. 24. Juni 2003. Hg. v. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz 
(Die deutschen Bischöfe 74), Bonn 2003, 24. 

19 AEM 13. 
'0 Michael Meyer-Blanck, Inszenierung und Präsenz. Zwei Kategorien des Studiums Praktischer Theolo­

gie, in: WzM 49 (1997), 2-16, hier 12. 
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Bemühen Darstellung und Vermuitt- Gegebene, Eigen machen un eine
lung unel vorausliegt iıne „Aufmerksamkeit ur jedes einzelne
solche Präsenz ıst Hür Schauspieler un Element350  Freilinger/ „Erhebet die Herzen!“  Bemühen um Darstellung und Vermitt-  Gegebene, zu Eigen machen und eine  lung uneinholbar vorausliegt  4421  . Eine  „Aufmerksamkeit für jedes einzelne  solche Präsenz ist für Schauspieler und  Element ... wie einen Sinn für die Ge-  liturgische Rollenträger „eine Sache  stalt der gesamten Feier” ” mitbringen.  gesteigerter, konzentrierter, präziser  Die Herausforderung, auf die referierte  4N  .  Selbst- und Fremdwahrnehmung  Weise präsent zu sein, gilt zunächst  Hingespannt ist diese Aufmerksamkeit  etwa für den Leitungsdienst, für die  auf das Stück, die Rolle, die eigene Per-  Verkündigungsdienste, für jene, die die  son und die Mitspielenden samt dem  Kommunion austeilen; im Gegenüber  Publikum; zwei Gefahren kann diese  zur Gemeinde bringen sie „mit Hilfe  Achtsamkeit widerstehen helfen: Die  ihrer Person”“, aber nicht „garantiert  eine ist, sich selbst in der Rolle zu ver-  durch ihre Persönlichkeit“ die Zuwen-  lieren, und die zweite, sich in der Rolle  dung Gottes ins Spiel. Wenn sie diese  bloß selbst zu inszenieren. „Ein schlech-  „inszenatorisch gebrochene Personali-  ter Liturg handelt im geistlichen Tri-  tät“ wahrnehmen, nötigt „das zugleich  umphalismus übersteigerten Rollenbe-  Vertraute und Fremde ihres Agierens ...  die anderen zur Aufmerksamkeit und  wußtseins oder in geschwätzig-plau-  dernder Verleugnung seiner Liturgen-  eigenen Wahrnehmung”; es eröffnet  rolle.“” Achtsamkeit im Sinne der li-  letztlich allen Mitfeiernden ihrerseits  turgischen Präsenz heißt ganz bei sich  eine liturgische Präsenz, „das Bewußt-  und zugleich ganz in der Rolle zu sein,  sein, an einer anderen Realität durch  gleichzeitig mit einem Ohr nach innen  eigenes Mitspielen Anteil zu gewin-  zu lauschen — auf die innere Bühne des  nen  43  2  h.  Ich, „auf der die dort agierenden Figu-  ren, Kräfte, Bilder, Geschichten ihren  eigenen Tanz aufführen“  und mit  4. Von der Andacht zur Tugend —  einem Ohr nach außen: „Das meint die  eine theologische Zwischensumme  Bereitschaft und die Fähigkeit, ebenso  konzentriert auf das fremde Stück, den  Nach den bisherigen Ausführungen  fremden Text zu hören, die in ihm agie-  kann in Anlehnung an die klassisch  renden fremden Figuren, Kräfte, Bilder,  gewordene Definition des Thomas von  Geschichten wahrzunehmen und gel-  Aquin „Andacht“ in der Verbindung  ten zu lassen.“* Das muss erlernt und  von attentio/intentio und devotio zusam-  trainiert werden; das setzt voraus, dass  mengefasst werden als Willensbestre-  die Handlungsträger sich die oft frem-  bung, mit Herz und Sinnen Anteil zu  den „Rollentexte“, das liturgisch Vor-  nehmen an verdichteten Akten, die  n  Karl-Heinrich Bieritz, Spielraum Gottesdienst, Von der „Inszenierung des Evangeliums” auf der litur-  gischen Bühne, in: Arno Schilson/Joachim Hake (Hg.), Drama „Gottesdienst”. Zwischen Inszenierung  E  und Kult, Stuttgart/Berlin/Köln 1998, 69-101, hier 76.  Ebd., 78.  M. Meyer-Blanck, Inszenierung und Präsenz (s. Anm. 20), 14.  s z  K-H. Bieritz, Spielraum Gottesdienst (s, Anm. 21), 79  Mitte und Höhepunkt (s. Anm. 18), 19. Die deutschen Bischöfe verweisen in diesem Abschnitt  (17-20) zudem ausdrücklich auf die notwendige Vorbereitung und Übung zum richtigen Wahrneh-  men der liturgischen Rolle, Jüngst tat dies auch der in der österreichischen Bischofskonferenz für  Liturgiefragen zuständige Bischof - vgl. Egon Kapellari, Was heute Not tut, Sechs Desiderate für die  Zukunft der Liturgie, in: Gd 38 (2004), 57-59, hier 59 ist als 6. Desiderat das „Prinzip der ‚Ein-  vn  übung  genannt,  ” M, Meyer-Blanck, Inszenierung und Präsenz (s, Anm. 23), 14f, vgl. ebd. 13.wıe einen ınn Hür die (Ge-
liturgische Rollenträger „eine Sache stalt der gesamten Feier“” '  e mitbringen.
gyesteigerter, konzentrierter, präziser (Die Herausforderung, auf die referierte

»”Selbst- und Fremdwahrnehmung Weise präsent 08 seın, gilt zunächst
Hingespannt ist diese Aufmerksamkeit etwa tür den Leitungsdienst, für die
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Karl-Heinrich Breritz, Spielraum Gottesdienst. Von der „Anszenlerung des Evangeliums” auf der |ihur-
gischen Ne, 117} Armao Schilson/loachium Hake (Hg.) Drama „Gottesdienst  A Z wischen Inszenierung

2}
urn Kult, Stuttgart/ Berlin/ Köln 998, 9—-101, hier
Ebd.,

Meyer-Blanck, Inszenierung und ”’rasenz (S. Anm 20),
Kı Bieritz, Spielraum (G‚ottescdijerist (S. Anm ),
Mitte und Höhepunkt (S. Anm. 15) |die deutschen Bischöfe erweısen ın diesem Abschnmitt
(17—  ()) zudem ausdriücklich auf die notwendige Vorbereitung und ung 7Z7um richtigen Wahrneh-
men der lıturgischen Kolle. Jungst tat dıes uch der ın der Öösterreichischen Biıschofskonferenz tur
Liturgiefragen zuständige Bıschot vgl Egon Kapelları, Was heute Not tut Sechs Desiderate Hür die
Zukunft der Liturgie, 171 ( z 35 (2004), 57/-54, hıer ıst als Desiderat das „Prinzip der ‚Eın-

ı D4übung genannt,
> Meyer-Blanck, Inszenierung Ur‚ 7räsen? S, Anm 14f, vel, eb  Q 13
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Bemühen um Darstellung und Vermitt­
lung uneinholbar vorausliegt" 21. Eine 
solche Präsenz ist für Schauspieler und 
liturgische Rollenträger "eine Sache 
gesteigerter, konzentrierter, präziser 
Selbst- und Fremdwahrnehmung" 22. 
Hingespannt ist diese Aufmerksamkeit 
auf das Stück, die Rolle, die eigene Per­
son und die Mitspielenden samt dem 
Publikum; zwei Gefahren kann diese 
Achtsamkeit widerstehen helfen: Die 
eine ist, sich selbst in der Rolle zu ver­
lieren, und die zweite, sich in der Rolle 
bloß selbst zu inszenieren. "Ein schlech­
ter Liturg handelt im geistlichen Tri­
umphalismus übersteigerten Rollenbe­
wußtseins oder in geschwätzig-plau­
dernder Verleugnung seiner Liturgen­
rolle." 23 Achtsamkeit im Sinne der li­
turgischen Präsenz heißt ganz bei sich 
und zugleich ganz in der Rolle zu sein, 
gleichzeitig mit einem Ohr nach innen 
zu lauschen - auf die innere Bühne des 
Ich, "auf der die dort agierenden figu­
ren, Kräfte, Bilder, Geschichten ihren 
eigenen Tanz aufführen" - und mit 
einem Ohr nach außen: "Das meint die 
Bereitschaft und die Fähigkeit, ebenso 
konzentriert auf das fremde Stück, den 
fremden Text zu hören, die in ihm agie­
renden fremden Figuren, Kräfte, Bilder, 
Geschichten wahrzunehmen und gel­
ten zu lassen." 2' Das muss erlernt und 
trainiert werden; das setzt voraus, dass 
die Handlungsträger sich die oft frem­
den "Rollentexte", das liturgisch Vor-

Gegebene, zu Eigen machen und eine 
"Aufmerksamkeit für jedes einzelne 
Element ... wie einen Sinn für die Ge­
stalt der gesamten Feier" 25 mitbringen. 
Die Herausforderung, auf die referierte 
Weise präsent zu sein, gilt zunächst 
etwa für den Leitungsdienst, für die 
Verkündigungsdienste, für jene, die die 
Kommunion austeilen; im Gegenüber 
zur Gemeinde bringen sie "mit Hilfe 
ihrer Person", aber nicht "garantiert 
durch ihre Persönlichkeit" die Zuwen­
dung Gottes ins Spiel. Wenn sie diese 
"inszenatorisch gebrochene Personali­
tät" wahrnehmen, nötigt "das zugleich 
Vertraute und Fremde ihres Agierens ... 
die anderen zur Aufmerksamkeit und 
eigenen Wahrnehmung"; es eröffnet 
letztlich allen Mitfeiernden ihrerseits 
eine liturgische Präsenz, "das Bewußt­
sein, an einer anderen Realität durch 
eigenes Mitspielen Anteil zu gewin­
nen" 26. 

4. Von der Andacht zur Tugend ­
eine theologische Zwischensumme 

Nach den bisherigen Ausführungen 
kann in Anlehnung an die klassisch 
gewordene Definition des Thomas von 
Aquin "Andacht" in der Verbindung 
von attentio/intentio und devotio zusam­
mengefasst werden als Willensbestre­
bung, mit Herz und Sinnen Anteil zu 
nehmen an verdichteten Akten, die 

" 	Kar/-Heinrich Bieritz, Spielraum Gottesdienst. Von der "Inszenierung des Evan geliums" auf der litur­
g ischen Bühne, in: A rno Schi/sol1lJoachirn Hake (Hg.), Drama "Gottesdienst". Zwischen Inszenierung 
und Kult, Stuttgart / Berlin / Köln 1998, 69 - 101, hier 76. 

22 Ebd. , 78. 
2J M. Meyer-B/anck, Inszenierung und Präsenz (s. Anm. 20), 14. 
" 	K.-H. Bieritz, Spielraum Gottesdienst (s. Anm. 21), 79. 
" 	Mitte und Höhepunkt (s. Anm. 18), 19. Die deutschen Bischöfe verweisen in diesem Abschnitt 

(17- 20) zudem ausdrücklich auf die notwendige Vorbereitung und Ubung zum richtigen Wahrneh­
men der liturgischen Rolle. Jüngst tat dies auch der in der österreichischen Bischofskonferenz für 
Liturgiefra gen zuständige Bischof - vgl. Egon Kapellari, Was heute Not tut. Sechs Desiderate für die 
Zukunft der Liturgie, in: Gd 38 (2004), 57- 59, hier 59 ist als 6. Desiderat das "Prinzip der ,Ein­
übung'" genannt. 

26 M. Meyer-B/anck, Inszenierung und Präsenz (s. Anm. 23), 14f, vgl. ebd. 13. 
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Gottesbeziehung Z en Das ist e1n G1E der Andac nd römmigkeit der
emmnent personaler Vollzug, der sich Je einzelnen eine bestimmte ar geben.
Neu ın Einzelakten realisiert un in Im Unterschied A den Andachtsübun-
terschiedlichen (G‚estalten Ausdruck fin- en charakterisiert die iturgle 1m
det eım privaten persönlichen Be- 1nnn des Wortes *, wıe etwa die
ten als „heilige und innige Einsamkeit, Feier der Eucharistie oder der Tagzei-
die (‚ott un den Menschen ten, eın „beständiges Voranschreiten
schliefst‘ *- bei Andachten 1Im Sinne des Gedankens, der Stimmung, der
der SACYQY und der mIA exercıha), die Willensentschließung  “ \‘ S1Ce ist iıhrem
ALUS der Vereinzelung un Intimität ın Wesen ach „act10”, wenngleic azu
den Ausdruck eıner egrößeren (jemein- selbstverstän  1C auch Phasen des In-
schaft tühren (ie Andachten kommen nehaltens und der Ruhe gehören Ort-
dem Bedürfnis nach Emotionalität und schreitendes Handeln, das VOon der (Ge-
stärkerer Unmüittelbarkeit Alltags- meinschatt der SaNzZeEN Kirche getragen
leben entgegen; In stark beschaulichem ist. “ Angelpunkt der Aufmerksamkeit
Zug meditieren G1€e oft kreisend einzel- sınd die liturgischen ollzüge, der 1171-
e Aspekte göttlichen Heilshandelns ın [3 Mitvollzug: horchen auf (G‚ottes
unmittelbarer Verbindung mıit mensch- Heils-Ansage, das Heilswort aufneh-
lıchen Grundthemen Ww1e Dank, Lob, IC  . un sich VOon hm betreffen lassen
Erfahrung VOon chu und Versagen un! betend darauf Antwort geben; sich
der unverschuldetem Leid WIE auch 1 lobpreisenden Dank muit der eige-
Sehnsucht ach Geborgenheit und Er- MNeNn, persönlichen Geschichte hineinzu-
lösung.“” bergen ın den „mystischen eıb 1T1S-
Je ach Ausrichtung auftf bestimmte t_ll un in das oroße Drama der Er-
Heilige oder Heilsgeheimnisse können lösung, 1n Cdie Verwandlung Vo Tod

Vgl Thomae Aquinatis, Summa Theologiae, | [“ 8 art. „voluntas uaedam prompte traden-
CJ} C ä a QUaE pertinent Z Den tamulatıım “. Vgl auch Emile Bertaud/Anı re Kaye:  S, Art „Devotion”,
n Dıichonnaire de Spiritualite Ascetique f Mystique Docrtrine et 1re (1957),v hiıer
/48: 167 wird ın Zusammenschau der thomistischen Behandlung erganzend ditterenzjert zwıschen
der Andacht als „ımnnerlich und auiserliic geschuldetem“ Kult sSOoOwWw e zwischen einzelnen Akten des
Andächtig-Seins un der Andacht als Tugend Haltung.

Romanao Guardini, Der Gesamtzusammenhang des christichen Gebetslebens, ıIn Karl Borgmann
— , Volksliturgie und Isorge. Ein Werkbuch zur Gestaltung des (Gottesdienstes In der AT
meinde, Kolmar 15—-24, hier Vgl auch Wıinfried Haunerland „Du ber geh in deine Kammer!”
Das (Gebet der (‚Jlaubenden und der CGiottesdienst der Gemeinde, HID M7
Vgl (uardint, (GGesamtzusammenhang (S Anm 8), e Eduard Naxel, Alter Weın In Schläu-
che Andachten als Chance ın der heutigen gottesdienstlichen Situation, In AnzS 112 (2003 15-22,
hier:
Vel die Zusammenschau der „P’rincipales Devotions”, der Hauptinhalte vVon Andachten, In: Rer-
aud/A KRayez, RvVvobhon (s Anm 27), 1—
e Liturgiekonstitution unterscheidet In 13 zwischen „liturgia”, „DacCTaA exercitha ” Uun| „PIa MXUOT-
citia”. Zur Geschichte der be rittlichen Unterscheidung vgl Kurt Küppers, Verarmt UNSCOTr (‚Ottes-
dAienst? ur Vorgeschichte ırkung des Artikels 13 der ıturgiekonstituhon, 117737 T lwadoar Maas-

Wien 1988, 248 -264.
FEiwerd (Hg.) Lebt UNSeCeT (‚ottesdienst? Die bleibende Aufgabe der Liturgiereform, Freiburg/Basel/

\
Guardiın], Vom Geist der Liturgie (s Anm 11), 27, Anm

Vgl (I)do Casel, Actho ın liturgischer Verwendung, ı7: ILw (1921), 34—39, hier
Vgl (I)do .ASE/, ()hhıe Liturgie als Mysterjenteier Ecclesia 9), u S verb. Auflage, Freiburg 1923,
64f; „Dhe (;‚läubı]Freilinger/„Erhebet die Herzen  1  351  Gottesbeziehung zu leben.”” Das ist ein  sie der Andacht“ und Frömmigkeit der  eminent personaler Vollzug, der sich je  einzelnen eine bestimmte Farbe geben.  neu in Einzelakten realisiert und in un-  Im Unterschied zu den Andachtsübun-  terschiedlichen Gestalten Ausdruck fin-  gen charakterisiert die Liturgie im en-  det: beim privaten persönlichen Be-  geren Sinn des Wortes”, wie etwa die  ten als „heilige und innige Einsamkeit,  Feier der Eucharistie oder der Tagzei-  die Gott und den Menschen  um-  ten, ein „beständiges Voranschreiten  schließt“ *; bei Andachten (im Sinne  des Gedankens, der Stimmung, der  der sacra und der pia exercitia), die  Willensentschließung“ “; sie ist ihrem  aus der Vereinzelung und Intimität in  Wesen nach „actio”, — wenngleich dazu  den Ausdruck einer größeren Gemein-  selbstverständlich auch Phasen des In-  schaft führen. Die Andachten kommen  nehaltens und der Ruhe gehören — fort-  dem Bedürfnis nach Emotionalität und  schreitendes Handeln, das von der Ge-  stärkerer Unmittelbarkeit zum Alltags-  meinschaft der ganzen Kirche getragen  leben entgegen; in stark beschaulichem  ist.” Angelpunkt der Aufmerksamkeit  Zug meditieren sie oft kreisend einzel-  sind die liturgischen Vollzüge, der in-  ne Aspekte göttlichen Heilshandelns in  nere Mitvollzug: horchen auf Gottes  unmittelbarer Verbindung mit mensch-  Heils-Ansage, das Heilswort aufneh-  lichen Grundthemen wie Dank, Lob,  men und sich von ihm betreffen lassen  Erfahrung von Schuld und Versagen  und betend darauf Antwort geben; sich  oder unverschuldetem Leid wie auch  im lobpreisenden Dank mit der eige-  Sehnsucht nach Geborgenheit und Er-  nen, persönlichen Geschichte hineinzu-  lösung.”“  bergen in den „mystischen Leib Chris-  Je nach Ausrichtung auf bestimmte  ti” und in das große Drama der Er-  Heilige oder Heilsgeheimnisse können  lösung, in die Verwandlung vom Tod  Vgl. S, Thomae Aquinatis, Summa Theologiae, II° I1“ q. 82 art. 1: „voluntas quaedam prompte traden-  di se ad ea quae pertinent ad Dei famulatum“. Vgl. auch Emile Bertaud/Andre Rayez, Art. „Devotion”,  in: Dictionnaire de Spiritualit& Ascetique et Mystique Docrtrine et Histoire 3 (1957), 747-778, hier  748; hier wird in Zusammenschau der thomistischen Behandlung ergänzend differenziert zwischen  der Andacht als „innerlich und äußerlich geschuldetem“ Kult sowie zwischen einzelnen Akten des  Andächtig-Seins und der Andacht als Tugend/Haltung.  Vgl. Romarno Giardini, Der Gesamtzusammenhang des christlichen Gebetslebens, in: Karl Borgmarnn  (Hg.), Volksliturgie und Seelsorge. Ein Werkbuch zur Gestaltung des Gottesdienstes in der Pfarrge-  meinde, Kolmar 0.]., 18—24, hier 18. Vgl. auch Winfried Haunerland „Du aber geh in deine Kammer!”  Das Gebet der Glaubenden und der Gottesdienst der Gemeinde, in; HID 57 (2003), 83-22.  e  Vgl. R. Guardini, Gesamtzusammenhang (s. Anm. 28), 21; Eduard Nagel, Alter Wein in neue Schläu-  che. Andachten als Chance in der heutigen gottesdienstlichen Situation, in: AnzS 112 (2003), 18-22,  hier: 20.  =  Vgl. die Zusammenschau der „Principales Devotions“, der Hauptinhalte von Andachten, in: E, Ber-  s  taud/A. Rayez, Devoation (s. Anm. 27), 761-778,  Die Liturgiekonstitution unterscheidet in SC 13 zwischen „liturgia”, „sacra exercitia” und „pia exer-  citia“. Zur Geschichte der be,  rifflichen Unterscheidung vgl. Kurt Klüppers, Verarmt unser Gottes-  dienst? Zur Vorgeschichte un  d  Wirkung des Artikels 13 der Liturgiekonstitution, in: T'weodor Maas-  Wien 1988, 248 -264.  Ewerd (Hg.), Lebt unser Gottesdienst? Die bleibende Aufgabe der Liturgiereform, Freiburg/Basel /  2  R, Guardini, Vom Geist der Liturgie (s. Anm., 11), 27, Anm. 9,  5  Vgl. Odo Casel, Actio in liturgischer Verwendung, in: JLw 1 (1921), 34-39, hier v.a. 39,  Vgl. Odo Casel, Die Liturgie als Mysterienfeier (Ecclesia orans 9), 3.-5, verb. Auflage, Freiburg 1923,  64f: „Die Gläubigen ... vereinigen sich geistig aufs innigste mit dem Tun ihres ... Herrn; sie opfern  sich mit ihm und durch ihn und eignen sich die von Christus objektiv vollzogene Erlösung an... Sie  leiden mit ihm, stehen mit ihm auf, werden mit ihm verklärt und treten ein in sein himmlisches Sein.  Sie führen also mit ihm ein heiliges, gnadenbringendes Drama auf ... Jeder Teilnehmer der eucharis-  tischen Feier ist ein Mitspieler des göttlichen Protagonisten Christus”.vereinigen sıch geistig aufs nnıgste miıt dem Jun ıhresFreilinger/„Erhebet die Herzen  1  351  Gottesbeziehung zu leben.”” Das ist ein  sie der Andacht“ und Frömmigkeit der  eminent personaler Vollzug, der sich je  einzelnen eine bestimmte Farbe geben.  neu in Einzelakten realisiert und in un-  Im Unterschied zu den Andachtsübun-  terschiedlichen Gestalten Ausdruck fin-  gen charakterisiert die Liturgie im en-  det: beim privaten persönlichen Be-  geren Sinn des Wortes”, wie etwa die  ten als „heilige und innige Einsamkeit,  Feier der Eucharistie oder der Tagzei-  die Gott und den Menschen  um-  ten, ein „beständiges Voranschreiten  schließt“ *; bei Andachten (im Sinne  des Gedankens, der Stimmung, der  der sacra und der pia exercitia), die  Willensentschließung“ “; sie ist ihrem  aus der Vereinzelung und Intimität in  Wesen nach „actio”, — wenngleich dazu  den Ausdruck einer größeren Gemein-  selbstverständlich auch Phasen des In-  schaft führen. Die Andachten kommen  nehaltens und der Ruhe gehören — fort-  dem Bedürfnis nach Emotionalität und  schreitendes Handeln, das von der Ge-  stärkerer Unmittelbarkeit zum Alltags-  meinschaft der ganzen Kirche getragen  leben entgegen; in stark beschaulichem  ist.” Angelpunkt der Aufmerksamkeit  Zug meditieren sie oft kreisend einzel-  sind die liturgischen Vollzüge, der in-  ne Aspekte göttlichen Heilshandelns in  nere Mitvollzug: horchen auf Gottes  unmittelbarer Verbindung mit mensch-  Heils-Ansage, das Heilswort aufneh-  lichen Grundthemen wie Dank, Lob,  men und sich von ihm betreffen lassen  Erfahrung von Schuld und Versagen  und betend darauf Antwort geben; sich  oder unverschuldetem Leid wie auch  im lobpreisenden Dank mit der eige-  Sehnsucht nach Geborgenheit und Er-  nen, persönlichen Geschichte hineinzu-  lösung.”“  bergen in den „mystischen Leib Chris-  Je nach Ausrichtung auf bestimmte  ti” und in das große Drama der Er-  Heilige oder Heilsgeheimnisse können  lösung, in die Verwandlung vom Tod  Vgl. S, Thomae Aquinatis, Summa Theologiae, II° I1“ q. 82 art. 1: „voluntas quaedam prompte traden-  di se ad ea quae pertinent ad Dei famulatum“. Vgl. auch Emile Bertaud/Andre Rayez, Art. „Devotion”,  in: Dictionnaire de Spiritualit& Ascetique et Mystique Docrtrine et Histoire 3 (1957), 747-778, hier  748; hier wird in Zusammenschau der thomistischen Behandlung ergänzend differenziert zwischen  der Andacht als „innerlich und äußerlich geschuldetem“ Kult sowie zwischen einzelnen Akten des  Andächtig-Seins und der Andacht als Tugend/Haltung.  Vgl. Romarno Giardini, Der Gesamtzusammenhang des christlichen Gebetslebens, in: Karl Borgmarnn  (Hg.), Volksliturgie und Seelsorge. Ein Werkbuch zur Gestaltung des Gottesdienstes in der Pfarrge-  meinde, Kolmar 0.]., 18—24, hier 18. Vgl. auch Winfried Haunerland „Du aber geh in deine Kammer!”  Das Gebet der Glaubenden und der Gottesdienst der Gemeinde, in; HID 57 (2003), 83-22.  e  Vgl. R. Guardini, Gesamtzusammenhang (s. Anm. 28), 21; Eduard Nagel, Alter Wein in neue Schläu-  che. Andachten als Chance in der heutigen gottesdienstlichen Situation, in: AnzS 112 (2003), 18-22,  hier: 20.  =  Vgl. die Zusammenschau der „Principales Devotions“, der Hauptinhalte von Andachten, in: E, Ber-  s  taud/A. Rayez, Devoation (s. Anm. 27), 761-778,  Die Liturgiekonstitution unterscheidet in SC 13 zwischen „liturgia”, „sacra exercitia” und „pia exer-  citia“. Zur Geschichte der be,  rifflichen Unterscheidung vgl. Kurt Klüppers, Verarmt unser Gottes-  dienst? Zur Vorgeschichte un  d  Wirkung des Artikels 13 der Liturgiekonstitution, in: T'weodor Maas-  Wien 1988, 248 -264.  Ewerd (Hg.), Lebt unser Gottesdienst? Die bleibende Aufgabe der Liturgiereform, Freiburg/Basel /  2  R, Guardini, Vom Geist der Liturgie (s. Anm., 11), 27, Anm. 9,  5  Vgl. Odo Casel, Actio in liturgischer Verwendung, in: JLw 1 (1921), 34-39, hier v.a. 39,  Vgl. Odo Casel, Die Liturgie als Mysterienfeier (Ecclesia orans 9), 3.-5, verb. Auflage, Freiburg 1923,  64f: „Die Gläubigen ... vereinigen sich geistig aufs innigste mit dem Tun ihres ... Herrn; sie opfern  sich mit ihm und durch ihn und eignen sich die von Christus objektiv vollzogene Erlösung an... Sie  leiden mit ihm, stehen mit ihm auf, werden mit ihm verklärt und treten ein in sein himmlisches Sein.  Sie führen also mit ihm ein heiliges, gnadenbringendes Drama auf ... Jeder Teilnehmer der eucharis-  tischen Feier ist ein Mitspieler des göttlichen Protagonisten Christus”.Herrn; SIE opfern
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Gottesbeziehung zu leben.27 Das ist ein 
eminent personaler Vollzug, der sich je 
neu in Einzelakten realisiert und in un­
terschiedlichen Gestalten Ausdruck fin­
det: beim privaten persönlichen Be­
ten als "heilige und innige Einsamkeit, 
die Gott und den Menschen ... um­
schließt" 28; bei Andachten (im Sinne 
der sacra und der pia exercitia), die 
aus der Vereinzelung und Intimität in 
den Ausdruck einer größeren Gemein­
schaft führen. Die Andachten kommen 
dem Bedürfnis nach Emotionalität und 
stärkerer Unmittelbarkeit zum Alltags­
leben en tgegen; in stark beschaulichem 
Zug meditieren sie oft kreisend einzel­
ne Aspekte göttlichen Heilshandelns in 
unmittelbarer Verbindung mit mensch­
lichen Grundthemen wie Dank, Lob, 
Erfahrung von Schuld und Versagen 
oder unverschuldetem Leid wie auch 
Sehnsucht nach Geborgenheit und Er­
lösung.29 

Je nach Ausrichtung auf bestimmte 
Heilige oder Heilsgeheimnisse können 

sie der Andacht 30 und Frömmigkeit der 
einzelnen eine bestimmte Farbe geben. 
Im Unterschied zu den Andachtsübun­
gen charakterisiert die Liturgie im en­
geren Sinn des Wortes31, wie etwa die 
Feier der Eucharistie oder der Tagzei­
ten, ein "beständiges Voranschreiten 
des Gedankens, der Stimmung, der 
Willensentschließung" 32; sie ist ihrem 
Wesen nach "actio", - wenngleich dazu 
selbstverständlich auch Phasen des In­
nehaltens und der Ruhe gehören - fort­
schreitendes Handeln, das von der Ge­
meinschaft der ganzen Kirche getragen 
ist.33 Angelpunkt der Aufmerksamkeit 
sind die liturgischen Vollzüge, der in­
nere Mitvollzug: horchen auf Gottes 
Heils-Ansage, das Heilswort aufneh­
men und sich von ihm betreffen lassen 
und betend darauf Antwort geben; sich 
im lobpreisenden Dank mit der eige­
nen, persönlichen Geschichte hineinzu­
bergen in den "mystischen Leib Chris­
ti" und in das große Drama der Er­
lösung, in die Verwandlung vom Tod 

27 Vgl. s. Thomae Aquinatis, Summa Theologiae, 11' 11'" q. 82 ~rt . 1: "voluntas quaedam prompte traden­
d i se ad ea quae pertinent ad Dei famulatum". Vgl. auch Emile Bertaud/Andre Rayez, Art. "Devotion", 
in: Dictionnaire de Spiritualite Ascetique et Mystique Docrtrine et Histoire 3 (1957), 747- 778, hier 
748; hier wird in Zusammenschau der thomistischen Behandlung ergänzend diffe renziert zwischen 
der Andacht als "innerlich und äußerlich geschuldetem" Kult sowie zwischen einzelnen Akten des 
Andächtig-Seins und der Andacht als Tugend / Haltung. 

28 	 Vgl. Romano Guardini, Der Gesamtzusammenhang des chr istlichen Gebetslebens, in: Karl Borgmann 
(Hg.), Volksliturgie und Seelsorge. Ein Werkbuch zur Gestaltung des Gottesdienstes in der Pfarrge­
meinde, Kolmar o. J., 18-24, hier 18. Vgl. auch Wi nfried HaLlI7erland "Du aber geh in deine Kammer! " 
Das Gebet der Glaubenden und der Gottesdienst der Gemeinde, in: HID 57 (2003), 8-22. 

" 	Vgl. R. Guardini, Gesamtzusammenhang (s. Anm. 28), 21; Eduard Nagel, Alter Wein in neue Schläu­
che. Andachten als Chance in der heutigen gottesdienstlichen Situation, in: AnzS 112 (2003), 18-22, 
hier: 20. 

)() 	 Vgl. die Zusammenschau der "Principales Devotions", der Hauptinhalte von Andachten, in: E. Ber­
taud/A. Rayez, Devotion (s. Anm. 27), 761-778. 

31 Die Liturgiekonstitution unterscheidet in SC 13 zwischen "liturgia", "sacra exercitia" und "pia exer­
citia". Zur Geschichte der begrifflichen Unterscheidung vgl. Ku rt Kiippers , Verarmt unser Gottes­
dienst? Zur Vorgeschichte und Wir kung des Artikels 13 der Liturgiekonstitution, in: Theodor Maas­
Ewerd (Hg.), Lebt unser Gottesdienst? Die bleibende Aufgabe der Liturgiereform, Freiburg/Basel/ 
Wien 1988, 248-264. 

32 R. Guardil1i, Vom Geist der Liturgie (s. Anm. 11), 27, Anm. 9. 
» 	 Vgl. Odo Casel, Actio in liturgischer Verwendung, in: JLw 1 (1921),34- 39, hier v.a. 39. 
J.l 	 Vgl. Odo CaseI, Die Liturgie als Mysterienfeier (Ecclesia orans 9), 3.- 5. verb. Auflage, Freiburg 1923, 

64f: "Die Gläubigen ... vereinigen sich geistig aufs innigste mit dem Tun ihres ... Herrn; sie opfern 
sich mit ihm und durch ihn und eignen sich d ie von Christus objektiv vollzogene Erlösung an .. . Sie 
leiden mit ihm, stehen mit ihm auf, werden mit ihm verklärt und treten ein in sein himmlisches Sein . 
Sie führen also mit ihm ein heiliges, gnadenbringendes Drama auf .. . Jeder Teilnehmer der eucharis­
tischen Feier ist ein Mitspieler des göttl ichen Protagonisten Christus". 
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Zu unzerstörbaren Leben.” Das ist werden, ist „andächtiges” abe1ı-Sein-
cein Selbstzweck Sinn  35 und Ziel der Können wenıiger e1n „Ergreifen” als eın
Andacht ıst die persönliche Verwand- „Ergriffen-Werden”,
lung: Das „Hineinspielen” in die eue och eın Zweites cilt es  n in diesem
Schöpfung Gottes, die Verwandlung Zusammenhang klärend testzuhalten:
hın einem Leben, das gepragt ıst Liturgle Ist eın Ritual; nd als Olches
VONM der Haltung der Dan  arkeıt, dem kann S1eE auch ihre Tra enttalten,
existenziell verorteten Wissen darum, wWwWenrnnn nicht jede jeder Zeit mıf
ass alles en auf anderes en gespannter geistiger Wachsamkeit miıt-
gewlesen ist, sich nicht selbst in der teiern kann, sondern ım symbolisch
and hat, sich ott verdankt; Ver- handelnden Vollzug der Gemeinschaft
wandiung hin 7ur Bereitschaft, das [ e- als (janzer mitgetragen wird.”
ben teilen auch dort, WO es etwas
kostet ın der gefeierten und verbürg- Von der Fähigkeit,
ten Gewissheit, ass das en gerade gegenwärtig/präsent sein
darın eine heilvolle Zukunft hat Das
Ziel der lıturgischen Achtsamkeit ıst ıturgıe ıst symbolisch verdichtetes
Uurz gesagt die Tugend der Achtsam- und verbürgtes Gegenwärtig-Werden
keit als lebensprägendes ezogen-dein des anszendenten (Gottes „Aber” i
auf ‚ott und die Welt annn [Nanı mitunter ec fragen
Die verstandene chtsamkeit ıst „könnte denn die göttliche egenwa
eschen und TUC: des Gottesgeis- ihrerseits nicht eın SeINeEersEIts präsen-
tes, die ın der Liturgie etwa bei den tes Gegenüber gebrauchen? Was nutzt
Schlussorationen immer Neu erbeten e / WE (‚ott gegenwärtig ıst, Pfarrer
wır und (Gemenmde aber mental und e1ıb-
Im 1C auf einıge praktische Anre- iıch weitgehend abwesend, halbprä-
gungen ZUur!r Förderung der Achtsam- sent, aub un wıe betäubt bleiben?“ “
eit in der Liturgie ist dieser Ge- Die chtsamkeit in der Liturgie tör-
schenkcharakter der Achtsamkeit“ dern, heilßt sich darum bemühen, dass
bedingt betonen. Be1 er Notwen- die Mitteiernden selbst gegenwärtıig
digkeit, sich die rechte (Mit-)Feier werden können, ın hren Gedanken, In
der Liturgıie ach Kräften bemühen, ihrem Körper, ın ihrer ganzheitlichen
<ann ıturgıe zuhefst nıcht „gemacht” leiblichen Existenz.“” afur &1bt

Zur Unterscheidung VOon „Sinn”" un weck”" 1Ardını, Vom Geist der Liturgie (S Anm 11),
Vgl „Liturgie als 16e1", in Giuardın, Vom ıst der Liturgie (S. Anm 11), 63
Vgl die umfassen f systematische Auswertung der (‚ebetstexte bei Winfried Haunerland, Die Fucha-
rishe un ihre Wirkungen Im Spiegel der Euchologie des Missale Komanum LOF 71), ünster 1989,
hier etwa 69 (Eucharıstie und Lebensgestaltung).
Z ur „Aturgıe als tua vel Andreas Odenthal, iturgıe als Rıtual Theolo ıssche Un sychoanalyti-

1eNStES als ymbolgesche-sche Überlegungen einer praktisch-theologischen Theorje des (sOott
hen (Praktische Theologıe eute 60)), Stuttgart 2002, hier V, Y4dt auUus der zentralen ESP „Das
KXıtual ist eın 5Symbolgeschehen, das ın eiINeMmM eıgenen Wirklichkeitsbereich352  Freilinger/„„Erhebet die Herzen!“  zum unzerstörbaren Leben.” Das ist  werden, ist „andächtiges“” Dabei-Sein-  kein Selbstzweck. Sinn“ und Ziel der  Können weniger ein „Ergreifen“ als ein  Andacht ist die persönliche Verwand-  „Ergriffen-Werden“,  lung: Das „Hineinspielen“* in die neue  Noch ein Zweites gilt es in diesem  Schöpfung Gottes, die Verwandlung  Zusammenhang klärend festzuhalten:  hin zu einem Leben, das geprägt ist  Liturgie ist ein Ritual; und als solches  von der Haltung der Dankbarkeit, dem  kann sie auch ihre Kraft entfalten,  existenziell verorteten Wissen darum,  wenn nicht jede/r zu jeder Zeit mit an-  dass alles Leben auf anderes Leben an-  gespannter geistiger Wachsamkeit mit-  gewiesen ist, sich nicht selbst in der  feiern kann, sondern im symbolisch  Hand hat, sich Gott verdankt; Ver-  handelnden Vollzug der Gemeinschaft  wandlung hin zur Bereitschaft, das Le-  als Ganzer mitgetragen wird.®  ben zu teilen — auch dort, wo es etwas  kostet — in der gefeierten und verbürg-  5. Von der Fähigkeit,  ten Gewissheit, dass das Leben gerade  gegenwärtig/präsent zu sein  darin eine heilvolle Zukunft hat. Das  Ziel der liturgischen Achtsamkeit ist —  Liturgie ist symbolisch verdichtetes  kurz gesagt —die Tugend der Achtsam-  und verbürgtes Gegenwärtig-Werden  keit als lebensprägendes Bezogen-Sein  des transzendenten Gottes. „Aber“ — so  auf Gott und die Welt.  kann man mitunter zu Recht fragen —  Die so verstandene Achtsamkeit ist  „könnte denn die göttliche Gegenwart  Geschenk und Frucht des Gottesgeis-  ihrerseits nicht ein seinerseits präsen-  tes, die in der Liturgie etwa bei den  tes Gegenüber gebrauchen? Was nützt  Schlussorationen immer neu erbeten  es, wenn Gott gegenwärtig ist, Pfarrer  wird.”  und Gemeinde aber mental und leib-  Im Blick auf einige praktische Anre-  lich weitgehend abwesend, halbprä-  gungen zur Förderung der Achtsam-  sent, taub und wie betäubt bleiben?“  keit in der Liturgie ist dieser Ge-  Die Achtsamkeit in der Liturgie för-  schenkcharakter der Achtsamkeit“ un-  dern, heißt sich darum bemühen, dass  bedingt zu betonen. Bei aller Notwen-  die Mitfeiernden selbst gegenwärtig  digkeit, sich um die rechte (Mit-)Feier  werden können, in ihren Gedanken, in  der Liturgie nach Kräften zu bemühen,  ihrem Körper, in ihrer ganzheitlichen  kann Liturgie zutiefst nicht „gemacht“  leiblichen Existenz.” Dafür gibt es  ” Zur Unterscheidung von „Sinn” und Zweck" vgl. R, Guardin:, Vom Geist der Liturgie (s. Anm. 11), 59.  * Vgl. „Liturgie als Spiel”, in: R. Guardini, Vom Geist der Liturgie (s. Anm, 11), 63f,  ” Vgl. die umfassende systematische Auswertung der Gebetstexte bei Winfried Haunerland, Die Eucha-  ristie und ihre Wirkungen im Spiegel der Euchologie des Missale Romanum (LQF 71), Münster 1989,  hier etwa 369380 (Eucharistie und Lebensgestaltung).  ö  Zur Liturgie als Ritual vgl. Andreas Odenthal, Liturgie als Ritual. Theologische und psychoanalyti-  jenstes als Symbolgesche-  sche Überlegungen zu einer praktisch-theologischen Theorie des Gott  hen (Praktische Theologie heute 60), Stuttgart 2002, hier v.a. 194f aus der zentralen These: „Das  Ritual ist ein Symbolgeschehen, das in einem eigenen Wirklichkeitsbereich ... seinen Ort hat, Es ver-  mittelt zwischen den subjektiven Erfahrungen des Menschen und den im Symbol ‚geronnenen  Erfahrungen‘, die Menschen mit ihrem Gott gemacht haben ... Das Ritual dringt bis zu den Tiefen-  schichten der Seele ... vor.” So kann sich auch, wer dem liturgisch-rituellen Tun nur am Rande folgt,  durch die vielschichtigen Wahrnehmungsebenen der Sym  l-Zeichen unmittelbar eingebunden  m  +  erleben (vgl. ebd. 216).  Gerhard Marcel Martin, Liturgie und Leben. Herausforderungen heute an den Gottesdienst, in: PTh  83 (1994), 498-508, hier 507.  “ Vgl.ebd.seinen (Jrt hat Es ( 5
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durch die vielschichtigen Wahrnehmungsebenen der 5Sym |-Zeichen unmittelbar eingebunden
erleben (vgl ebi  O 216)
Gerhard 'arcel artın, Liturgie und Leben. Herausforderungen heute a den Gottesdienst, 1Mn:

498 —5058, hier 507
Vgl eb
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zum unzerstörbaren Leben.34 Das ist 
kein Selbstzweck. Sinn35 und Ziel der 
Andacht ist die persönliche Verwand­
lung: Das "Hineinspielen" 36 in die neue 
Schöpfung Gottes, die Verwandlung 
hin zu einem Leben, das geprägt ist 
von der Haltung der Dankbarkeit, dem 
existenziell verorteten Wissen darum, 
dass alles Leben auf anderes Leben an­
gewiesen ist, sich nicht selbst in der 
Hand hat, sich Gott verdankt; Ver­
wandlung hin zur Bereitschaft, das Le­
ben zu teilen - auch dort, wo es etwas 
kostet - in der gefeierten und verbürg­
ten Gewissheit, dass das Leben gerade 
darin eine heilvolle Zukunft hat. Das 
Ziel der liturgischen Achtsamkeit ist ­
kurz gesagt - die Tugend der Achtsam­
keit als lebensprägendes Bezogen-Sein 
auf Gott und die Welt. 
Die so verstandene Achtsamkeit ist 
Geschenk und Frucht des Gottesgeis­
tes, die in der Liturgie etwa bei den 
Schlussorationen immer neu erbeten 
wird. 37 

Im Blick auf einige praktische Anre­
gungen zur Förderung der Achtsam­
keit in der Liturgie ist dieser Ge­
schenkcharakter der Achtsamkeit" un­
bedingt zu betonen. Bei aller Notwen­
digkeit, sich um die rechte (Mit-)Feier 
der Liturgie nach Kräften zu bemühen, 
kann Liturgie zutiefst nicht "gemacht" 

werden, ist "andächtiges" Dabei-Sein­
Können weniger ein "Ergreifen" als ein 
"Ergriffen-Werden" . 
Noch ein Zweites gilt es in diesem 
Zusammenhang klärend festzuhalten: 
Liturgie ist ein Ritual; und als solches 
kann sie auch ihre Kraft entfalten, 
wenn nicht jede/r zu jeder Zeit mit an­
gespannter geistiger Wachsamkeit mit­
feiern kann, sondern im symbolisch 
handelnden Vollzug der Gemeinschaft 
als Ganzer mitgetragen wird.38 

5. Von der Fähigkeit, 
gegenwärtig/präsent zu sein 

Liturgie ist symbolisch verdichtetes 
und verbürgtes Gegenwärtig-Werden 
des transzendenten Gottes. "Aber" - so 
kann man mitunter zu Recht fragen ­
"könnte denn die göttliche Gegenwart 
ihrerseits nicht ein seinerseits präsen­
tes Gegenüber gebrauchen? Was nützt 
es, wenn Gott gegenwärtig ist, Pfarrer 
und Gemeinde aber mental und leib­
lich weitgehend abwesend, halbprä­
sent, taub und wie betäubt bleiben?" 39 

Die Achtsamkeit in der Liturgie för­
dern, heißt sich darum bemühen, dass 
die Mitfeiernden selbst gegenwärtig 
werden können, in ihren Gedanken, in 
ihrem Körper, in ihrer ganzheitlichen 
leiblichen Existenz.40 Dafür gibt es 

35 Zur Unterscheidung von ,,sinn" und Zweck" vgl. R. Guardini, Vom Geist der Liturgie (s. Anrn. 11),59. 
36 Vgl. "Liturgie als Spiel", in: R. Guardini, Vom Geist der Liturgie (s. Anm. 11), 63f. 
37 Vgl. die umfassende systematische Auswertung der Gebetstexte bei Winfried Haul1erland, Die Eucha­

ristie und ihre Wirkungen im Spiegel der Euchologie des Missale Romanum (LQF 71), Münster 1989, 
hier etwa 369-380 (Eucharistie und Lebensgestaltung). 

38 Zur Liturgie als Ritual vgl. Andreas Oden thai, Liturgie als Ritual. Theologische und psychoanalyti­
sche Uberlegungen zu einer praktisch-theologischen Theorie des Gottesdienstes als Symbolgesche­
hen (Praktische Theologie heute 60), Stuttgart 2002, hier v.a. 194f aus der zentralen These: "Das 
Ritual ist ein Symbol geschehen, das in einem eigenen Wirklichkeitsbereich ... seinen Ort hat. Es ver­
mittelt zwischen den subjektiven Erfahrungen des Menschen und den im Symbol ,geronnenen 
Erfahrungen', die Menschen mit ihrem Gott gemacht haben ... Das Ritual dringt bis zu den Tiefen­
schichten der Seele ... vor." So kann sich auch, wer dem liturgisch-rituellen Tun nur am Rande folgt, 
durch die vielschichtigen Wahrnehmungsebenen der Symbol-Zeichen unmittelbar eingebunden 
erleben (vgl. ebd. 216). 

,. Gerhard Marcel Martin, Liturgie und Leben. Herausforderungen heute an den Gottesdienst, in: PTh 
83 (1994), 498-508, hier 507. 

" Vgl. ebd. 
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mehrere komplementäre Ansatzpunk- staltungselementen ausgehen. Eıne sol-
te, VO.  3 denen wenıge hier skizziert WT - che Erschließung annn auch davor be-
den sollen wahren, ass unverstandene Elemente

| ıe geistige Präsenz der Liturgle, mut Liturgiefremdem überlagert WEeTr-
das Andächtig-Sein 1M SANZ ursprung- den und damit erst recht der Zugang
lichen ınn des Wortes, nämlich als das einer andächtigen Feier der Liturgie
Sammeln der edanken auf die Vollzü- verstellt wiırd.

der Liturgie hın, SP{I7zZ die Kenntnis Abgesehen VOT der Vermittlung eIn-
deren Bedeutung VOTall Miıt g'u_ schlägigen 1Ssens ım Vorteld iturgi-

tem IUn ener die Konzilsv. schen Feierns ıst zudem daran er1in-
ter die liturgische Bildung 7ur „VOT- Ne dass die gottesdienstliche HOo-

milie sıch außer auf die biblische Ver-nehmsten Au tgabe  s der Seelsorger CI -
ar ©1 geht nıcht eIıNe e1n- kündigung auch auf liturgische Texte
seitig ntellektuelle Intormationswei- un Handlungen beziehen kann,
tergabe Das Auseinandersetzen mut ZU einer tätıgen Mitfeier hinzuführen.*
biblischen JTexten, das Erschließen der
historischen un theologischen edeu- D Miıt der Möglıichkeit, Liturgle in der
tung des Gottesdienstraumes und SE1- Muttersprache 7U teiern, sind her-
er Funktionsorte, der ıturgie un e1n- kömmliche Andachten häufig Aaus der
zeliner ihrer ollzüge und Texte ird Mode gekommen. Die in katholischen
richtig verstanden einer ganzheit- Pfarrgemeinden weitgehend üblich g..

wordene „eucharıstische Monokultur“lichen spirituellen Vertiefung, eiıner Bil-
dung 1 ursprünglichen ınn des Wor- ist jedoch ein Verlust. 7u Recht weısen

diıe deutschen Bischöfe darauf hin, asstes Eine solche Mystagoglie, e1n Füh-
[eN ın das un IM Mysterium, ist eine die Messe als Höhepunkt des Lebens

e1iner CAhrıSUIichen (‚emeinde unı! alsKernaufgabe 1n UNSEeTEN Gemeinnden,
die dem spirıtuellen Hunger uUNseTEeT ıtte christlicher Spirıtualität der Vor-
Zeıt entgegen kommen könnte un bereitung un! eINes Umfteldes bedarf.*
dennoch meıst uneingeholt bleibt Für Zeitgemäße Formen der Andacht“* Wa-
die konkrete msetzung 1I11US5S ma  - ren eine wichtige Ergänzung: Sie kä-
nıcht ımmer zusätzliche Fortbil- INEenNn einerseıts dem edur.  15 ach

mehr Emotionalıität und stärkerer Un-dungstermine 1mM Rahmen des Bil-
dungswerkes der eın regelmäßiges mittelbarkeit Zu Alltagsleben entge-
Angebot thematischen Gesprächs- BEeN,;, zugleich erfüllten S1iE eine propa-
kreisen denken Dankbar ANSCHOTIMIMEN deutische un  107 Sie könnten ent-
werden weitertührende Impulse un Er- sprechend gestaltet” den Zugang zu

läuterungen ıIn Liturgie-Vorbereitungs- liturgischen Feiern vertiefen un Zur

pen, Wenn SI VON konkreten (Ge- „andächtigen” Teilnahme daran tüh-

19; vgl. insgesamt 5C 4—-19
ä Vgl AEM 41,
4\ Vgl und Höhepunkt (S. Anm 8),

Vgl G11do0 Fuchs, \DITS Andacht ist 'ot ebe diıe Andacht Plaädoyer ür kleine gottesdienstliche Or-
mMen Im Alltag, ın} n75 112 5-8, hıer 7.
Vgl die Anregungen bei YANna Güntner, ın Kranz Kosen. Andachten der Liturgie VOonNn TaU-
C ın nzS 112 (2003), 15—-17, hıer „JTrotz aller Gestaltungstreiheit S  C  ind gewachsene liturgische
Grundschemata eın wertvolles Frbe. Der ın sıch varıable lıturgische Grundbaustein Lesung-Gesang-

ıst ahl] koönfessionsübe reitend E ECHOMMECHN sichert Cr in jeder Andacht dıe ZweIı
Grundelemente der Liturgie: die CSUNS AUSs der Bıbel nd das antwortende ebet des Menschen.,”
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mehrere komplementäre Ansatzpunk­
te, von denen wenige hier skizziert wer­
den sollen. 
1. Die geistige Präsenz in der Liturgie, 
das Andächtig-Sein im ganz ursprüng­
lichen Sinn des Wortes, nämlich als das 
Sammeln der Gedanken auf die Vollzü­
ge der Liturgie hin, setzt die Kenntnis 
um deren Bedeutung voraus. Mit gu­
tem Grund haben daher die Konzilsvä­
ter die liturgische Bildung zur "vor­
nehmsten Aufgabe" 41 der Seelsorger er­
klärt. Dabei geht es nicht um eine ein­
seitig intellektuelle Informationswei­
tergabe. Das Auseinandersetzen mit 
biblischen Texten, das Erschließen der 
historischen und theologischen Bedeu­
tung des Gottesdienstraumes und sei­
ner Funktionsorte, der Liturgie und ein­
zelner ihrer Vollzüge und Texte wird ­
richtig verstanden - zu einer ganzheit­
lichen spirituellen Vertiefung, einer Bil­
dung im ursprünglichen Sinn des Wor­
tes. Eine solche Mystagogie, ein Füh­
ren in das und im Mysterium, ist eine 
Kernaufgabe in unseren Gemeinden, 
die dem spirituellen Hunger unserer 
Zeit entgegen kommen könnte und 
dennoch meist uneingeholt bleibt. Für 
die konkrete Umsetzung muss man 
nicht immer an zusätzliche Fortbil­
dungstermine im Rahmen des Bil­
dungswerkes oder an ein regelmäßiges 
Angebot an thematischen Gesprächs­
kreisen denken. Dankbar angenommen 
werden weiterführende Impulse und Er­
läuterungen in Liturgie-Vorbereitungs­
gruppen, wenn sie von konkreten Ge­

staltungselementen ausgehen. Eine sol­
che Erschließung kann auch davor be­
wahren, dass unverstandene Elemente 
mit Liturgiefremdem überlagert wer­
den und damit erst recht der Zugang 
zu einer andächtigen Feier der Liturgie 
verstellt wird. 
Abgesehen von der Vermittlung ein­
schlägigen Wissens im Vorfeld liturgi­
schen Feierns ist zudem daran zu erin­
nern, dass die gottesdienstliche Ho­
milie sich außer auf die biblische Ver­
kündigung auch auf liturgische Texte 
und Handlungen beziehen kann, um 
zu einer tätigen Mitfeier hinzuführenY 

2. Mit der Möglichkeit, Liturgie in der 
Muttersprache zu feiern, sind her­
kömmliche Andachten häufig aus der 
Mode gekommen. Die in katholischen 
Pfarrgemeinden weitgehend üblich ge­
wordene "eucharistische Monokultur" 
ist jedoch ein Verlust. Zu Recht weisen 
die deutschen Bischöfe darauf hin, dass 
die Messe als Höhepunkt des Lebens 
einer christlichen Gemeinde und als 
Mitte christlicher Spiritualität der Vor­
bereitung und eines Umfeldes bedarf.'3 
Zeitgemäße Formen der Andacht" wä­
ren eine wichtige Ergänzung: Sie kä­
men einerseits dem Bedürfnis nach 
mehr Emotionalität und stärkerer Un­
mittelbarkeit zum Alltagsleben entge­
gen; zugleich erfüllten sie eine propä­
deutische Funktion: Sie könnten - ent­
sprechend gestaltet 45 

- den Zugang zum 
liturgischen Feiern vertiefen und zur 
"andächtigen" Teilnahme daran füh­

" 	SC 19; vgl. insgesamt SC 14-19. 
., Vgl. AEM 41, PEML 24. 
n 	 Vgl. Mitte und Höhepunkt (s. Anm. 18),36. 
" 	Vgl. Guido Fuchs, Die Andacht ist tot - es lebe die Andacht. Plädoyer für kleine gottesdienstliche For­

men im Alltag, in: AnzS 112 (2003), 5-8, hier v.a. 7f. 
" 	Vgl. die Anregungen bei Diana Güntner, Ein Kranz von Rosen. Andachten in der Liturgie von Frau­

en, in: AnzS 112 (2003), 15-17, hier 17: "Trotz aller Gestaltungsfreiheit sind gewachsene liturgische 
Grundschemata ein wertvolles Erbe. Der in sich variable liturgische Grundbaustein Lesung-Gesang­
Gebet ist wohl konfessions übergreifend. Ernst genommen sichert er in jeder Andacht die zwei 
Grundelemente der Liturgie: die Lesung aus der Bibel und das antwortende Gebet des Menschen." 
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reT, indem Sie mit Jexten der Heiligen der 1 Kreuzgang. „In dieser
Schrift mut zentralen G’Glaubenswahr- gleichsam als raum-körperlich ertahr-

baren sStatıo zwischen dem Aarm desheiten, lıturgischen 5ymbolen, altın-
SCH und Handlungen vertrau machen.“ (Kloster-) Alltags un der ammlung

eım Chorgebet iırd354  Freilinger/ „Erhebet die Herzen  (  ren, indem sie mit Texten der Heiligen  oder im Kreuzgang. „In dieser  Schrift, mit zentralen Glaubenswahr-  gleichsam als raum-körperlich erfahr-  baren statio zwischen dem Lärm des  heiten, liturgischen Symbolen, Haltun-  gen und Handlungen vertraut machen.“  (Kloster-)Alltags und der Sammlung  beim Chorgebet wird ... [zudem] schon  3. „Ich habe das Knie gebeugt, sagst  ein Wesenszug der Liturgie, nämlich  du; aber dein Geist flog vor den Toren  als ‚Handeln einer Kirche aus aufein-  davon; dein Körper war in der Kirche,  ander zugehenden Menschen‘, erfahr-  449  aber deine Gedanken streiften draußen  bar.  herum; dein Mund sprach Bitten, aber  Im Blick auf die Andacht der ganzen  dein. Geist berechnete Zinsen, beschäf-  Feiergemeinde gilt es zu überlegen, in  tigte sich mit Verträgen und Abmachun-  welcher Form Räume oder Zeiten des  gen, mit Äckern und Besitzungen, dach-  Übergangs in die gottesdienstliche Fei-  te an das Zusammensein mit Freun-  er geschaffen werden können.“ „Wer  den.“ ” Diese „Andachtslosigkeit“ kann-  Gottesdienst feiert, muss sich auch  ten offenbar auch schon unsere Vorfah-  selbst bereiten, damit er frei ist für das,  ren im Glauben. Sie reagierten darauf,  was sich in der Liturgie ereignet.““ Für  alle, die einen Dienst in der Feier aus-  indem sie sehr bewusst die Übergänge  von draußen hinein in die Kirche ge-  üben, braucht es daher ganz besonders  stalteten: Das bewusst gestaltete: Atri-  Zeit für die unmittelbare Vorbereitung.  HS23  um vor den meisten römischen Kir-  Eine solche „Schleuse der Stille  “ vor  chen hatte die Aufgabe, „die Teilneh-  dem Gottesdienst setzt eine entspre-  mer am Gottesdienst einzustimmen,  chende Planung, rechtzeitiges Eintref-  ihre Seele zu läutern und so auf das  fen aller Dienste, klare Absprachen  Mysterium vorzubereiten“ *. In Ordens-  und Kompetenzaufteilungen voraus  gemeinschaften ist es ein alter Brauch,  und bedarf daher der Erklärung und  sich in Stille auf die Liturgie vorzu-  Einübung; sie fördert allerdings nicht  bereiten, und in manchen Klöstern traf  nur die liturgische Präsenz der Dienste,  man sich vor dem Chorgebet im Prae-  sondern darin auch die der ganzen Fei-  paratorium, dem Vorbereitungsraum,  ergemeinde.  £  Vgl. Kurt Küppers, Heute noch Andachten feiern? Zur Bedeutung der Andachten in Geschichte und  Gegenwart, in: AnzS 112 (2003), 11-14, hier 14; E. Nagel, Alter Wein (s, Anm. 29), 20-22, Vgl. aber  auch bereits SC 13 der Liturgiekonstitution: Diese Übungen und Feiern sollen ... so geordnet sein,  daß sie mit der heiligen Liturgie zusammenstimmen, gewissermaßen aus ihr herausfließen und das  Volk zu ihr hinführen.“  5  Vgl. Johannes Chrysostomos, De Chananaea 10, (PG 52, 458).  Adolf Adam, Wo sich Gottes Volk versammelt, Gestalt und Symbolik des Kirchenbaus, Freiburg u.a,  .  z  1984, 23.  Roberto Maria Pirastu OCD, Das Schweigen als Ort der actuosa participatio, Zum frommen Vollzug der  Stundenliturgie nach dem II. Vaticanum. Diplomarbeit (masch.), Linz 2002, 33 (unter Aufnahme  eines Zitats von Angelus Häußling). Vgl. ebd. 31-35 andere Beispiele für das „vorbereitende Schwei-  en”.  Abträglich ist einer solchen Sammlung vor der Liturgie sicherlich, wenn unmittelbar vor Beginn  2  noch Kerzen erntzündet, Bücher aufgelegt oder letzte Gesangproben der Schola abgehalten werden.  Mitte und Höhepunkt (s. Anm. 18), 46. Vgl. ebd.: „Der Wegfall vorgeschriebener Gebete sollte nicht  zum Verlust der Vorbereitung führen, Vielmehr sind alle ‚.. eingeladen, nach den für sie hilfreichen  Formen zu suchen, sich in rechter Weise zu bereiten.“ In manchen Gemeinden etwa entzündet der  Vorsteher 10 Minuten vor Beginn der Feier eine Kerze in der Sakristei: Ministranten und übrigen  Diensten ebenso wie den Mesnern ein Zeichen, still zu werden und sich auf die Feier einzustimmen.  Räume der Stille. Gedanken zur Bewahrung eines bedrohten Gutes in unseren Kirchen, 14, Februar  2002, hg. v. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Die deutschen Bischöfe — Liturgiekommission  26), Bonn 2003, 30,zudem]| schon
„Ich habe das Knie gebeugt, sagst eın Wesenszug der Liturgie, nämlich

u; aber eın CGeist og den Toren als Handeln einer Kirche aus autein-
davon: eın Körper War ın der Kirche, ander zugehenden Menschen”’, erfahr-

46aber deine edanken streiften draußen bar.
herum; eın und sprach Bitten, aber Im Blick auf cdie Andacht der gaANZCN
eın (jeist berechnete /insen, beschäf- Feiergemeinde gilt es überlegen, ın
tiete sich mit Verträgen un Abmachun- welcher Oorm Räume oder Zeıten des
g  / mıit Ackern un besitzungen, dach- Übergangs ın die gottesdienstliche Fei-
te das usammensein miıt Freun- Pr geschaffen werden können. “ „Wer
den.  LEn Lhese „Andachtslosigkeit“ kann- (‚ottescdienst teiert, 155 sıch auch
ten Ooffenbar auch schon SCr Vorfah- selbst bereiten, damit &CT fre1 ist Hır das,
[’e1 1 Glauben S51e reagierten darauf, Was sich 17 der iturgie ereignet.‘ { Für

alle, die einen |)henst in der Feier aus-indem SIE sehr bewusst dıie Übergänge
draußen hinein ın die Kirche g - üben, braucht V daher ANZ besonders

stalteten: [)as bewusst gestaltete Atrı- /eıt für die unmittelbare Vorbereitung.
065U VOT den meılsten römiıschen Kir- Ekıine solche ,r  chlieuse der Stille VOr

chen hatte dije Aufgabe, „die Teilneh- dem CGiottesdienst sSetz eine entspre-
[E a (‚ottesdienst einzustimmen, chende Planung, rechtzeitiges Eintref-
hre Seele äutern un S auf das fen er Dienste, are Absprachen
Mysterium vorzubereiten“ A In Ordens un Kompetenzaufteilungen VOTaus

gemeinschaften ıSE e 1n alter Brauch, nd bedartf daher der Erklärung und
siıch In Stille auf die ıturgıie VOTZU- kinübung; S1IE ördert allerdings nicht
bereiten, un ın manchen Klöstern traf 1IUTF die hturgische Präsenz der Dienste,
[Ta sich VOT dem Chorgebet 1m ”rae- sondern darın auc qdije der SaNnzZen Fe1i-
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Vgl ur Küüppers, Heute noch Andachten fteiern? Zur Bedeutung der Andachten in eschichte und
Gegenwart, \n n75 11 =14, hier 14; Nagel, Alter Weın (s nm 29), 2022 Vgl aber
auch bereits 13 der Liturgiekonstituton: [hese Übungen Un Feiern sollen354  Freilinger/ „Erhebet die Herzen  (  ren, indem sie mit Texten der Heiligen  oder im Kreuzgang. „In dieser  Schrift, mit zentralen Glaubenswahr-  gleichsam als raum-körperlich erfahr-  baren statio zwischen dem Lärm des  heiten, liturgischen Symbolen, Haltun-  gen und Handlungen vertraut machen.“  (Kloster-)Alltags und der Sammlung  beim Chorgebet wird ... [zudem] schon  3. „Ich habe das Knie gebeugt, sagst  ein Wesenszug der Liturgie, nämlich  du; aber dein Geist flog vor den Toren  als ‚Handeln einer Kirche aus aufein-  davon; dein Körper war in der Kirche,  ander zugehenden Menschen‘, erfahr-  449  aber deine Gedanken streiften draußen  bar.  herum; dein Mund sprach Bitten, aber  Im Blick auf die Andacht der ganzen  dein. Geist berechnete Zinsen, beschäf-  Feiergemeinde gilt es zu überlegen, in  tigte sich mit Verträgen und Abmachun-  welcher Form Räume oder Zeiten des  gen, mit Äckern und Besitzungen, dach-  Übergangs in die gottesdienstliche Fei-  te an das Zusammensein mit Freun-  er geschaffen werden können.“ „Wer  den.“ ” Diese „Andachtslosigkeit“ kann-  Gottesdienst feiert, muss sich auch  ten offenbar auch schon unsere Vorfah-  selbst bereiten, damit er frei ist für das,  ren im Glauben. Sie reagierten darauf,  was sich in der Liturgie ereignet.““ Für  alle, die einen Dienst in der Feier aus-  indem sie sehr bewusst die Übergänge  von draußen hinein in die Kirche ge-  üben, braucht es daher ganz besonders  stalteten: Das bewusst gestaltete: Atri-  Zeit für die unmittelbare Vorbereitung.  HS23  um vor den meisten römischen Kir-  Eine solche „Schleuse der Stille  “ vor  chen hatte die Aufgabe, „die Teilneh-  dem Gottesdienst setzt eine entspre-  mer am Gottesdienst einzustimmen,  chende Planung, rechtzeitiges Eintref-  ihre Seele zu läutern und so auf das  fen aller Dienste, klare Absprachen  Mysterium vorzubereiten“ *. In Ordens-  und Kompetenzaufteilungen voraus  gemeinschaften ist es ein alter Brauch,  und bedarf daher der Erklärung und  sich in Stille auf die Liturgie vorzu-  Einübung; sie fördert allerdings nicht  bereiten, und in manchen Klöstern traf  nur die liturgische Präsenz der Dienste,  man sich vor dem Chorgebet im Prae-  sondern darin auch die der ganzen Fei-  paratorium, dem Vorbereitungsraum,  ergemeinde.  £  Vgl. Kurt Küppers, Heute noch Andachten feiern? Zur Bedeutung der Andachten in Geschichte und  Gegenwart, in: AnzS 112 (2003), 11-14, hier 14; E. Nagel, Alter Wein (s, Anm. 29), 20-22, Vgl. aber  auch bereits SC 13 der Liturgiekonstitution: Diese Übungen und Feiern sollen ... so geordnet sein,  daß sie mit der heiligen Liturgie zusammenstimmen, gewissermaßen aus ihr herausfließen und das  Volk zu ihr hinführen.“  5  Vgl. Johannes Chrysostomos, De Chananaea 10, (PG 52, 458).  Adolf Adam, Wo sich Gottes Volk versammelt, Gestalt und Symbolik des Kirchenbaus, Freiburg u.a,  .  z  1984, 23.  Roberto Maria Pirastu OCD, Das Schweigen als Ort der actuosa participatio, Zum frommen Vollzug der  Stundenliturgie nach dem II. Vaticanum. Diplomarbeit (masch.), Linz 2002, 33 (unter Aufnahme  eines Zitats von Angelus Häußling). Vgl. ebd. 31-35 andere Beispiele für das „vorbereitende Schwei-  en”.  Abträglich ist einer solchen Sammlung vor der Liturgie sicherlich, wenn unmittelbar vor Beginn  2  noch Kerzen erntzündet, Bücher aufgelegt oder letzte Gesangproben der Schola abgehalten werden.  Mitte und Höhepunkt (s. Anm. 18), 46. Vgl. ebd.: „Der Wegfall vorgeschriebener Gebete sollte nicht  zum Verlust der Vorbereitung führen, Vielmehr sind alle ‚.. eingeladen, nach den für sie hilfreichen  Formen zu suchen, sich in rechter Weise zu bereiten.“ In manchen Gemeinden etwa entzündet der  Vorsteher 10 Minuten vor Beginn der Feier eine Kerze in der Sakristei: Ministranten und übrigen  Diensten ebenso wie den Mesnern ein Zeichen, still zu werden und sich auf die Feier einzustimmen.  Räume der Stille. Gedanken zur Bewahrung eines bedrohten Gutes in unseren Kirchen, 14, Februar  2002, hg. v. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Die deutschen Bischöfe — Liturgiekommission  26), Bonn 2003, 30,— geordnet SE,
daß S16 mk der heiligen Liturgie zusammenstimmen, gewissermaßen AalUls hr eraustleßen Un das
Voalk Z iıhr hinführen.“
Vgl Johannes Chrysostomos, | e ( hananaea 10, (PG 52, 458)
Adolf Adam, Wo iıch („Ottes Volk versamımelt. (‚estalt und 5Symbolik des Kirchenbaus, Freiburg U, @.
1954,
Roberto Marıa Pı Das Schweigen als (Irt der actu0osa partıcıpalio, /Zum trommen Vollzug der
Stundenliturgie nmach em Vaticanum. Diplomarbeit (masch.), Linz ‚]  e 33 (unter Aufnahme
EINES /Ziıtats vun Angelus Häußling). Vgl obd 5]— andere Beispiele Hirdas „vorbereitende Schwei-

en  ‚
Abträglich ıst 6iner solchen Sammlung Vor der ıturgıe sicherlich, unmittelbar V”n Beginn
MNOC Kerzen eritzündet, Bücher aufgelegt oder letzte Gesangproben der Schola abgehalten werden.
ıtte Un Höhepunkt (S. Atnım 15) eb „Der Wegfall vorgeschriebener Gebete sollte nıcht
um Verlust der Vorbereitung tühren. Vie mehr sind alle354  Freilinger/ „Erhebet die Herzen  (  ren, indem sie mit Texten der Heiligen  oder im Kreuzgang. „In dieser  Schrift, mit zentralen Glaubenswahr-  gleichsam als raum-körperlich erfahr-  baren statio zwischen dem Lärm des  heiten, liturgischen Symbolen, Haltun-  gen und Handlungen vertraut machen.“  (Kloster-)Alltags und der Sammlung  beim Chorgebet wird ... [zudem] schon  3. „Ich habe das Knie gebeugt, sagst  ein Wesenszug der Liturgie, nämlich  du; aber dein Geist flog vor den Toren  als ‚Handeln einer Kirche aus aufein-  davon; dein Körper war in der Kirche,  ander zugehenden Menschen‘, erfahr-  449  aber deine Gedanken streiften draußen  bar.  herum; dein Mund sprach Bitten, aber  Im Blick auf die Andacht der ganzen  dein. Geist berechnete Zinsen, beschäf-  Feiergemeinde gilt es zu überlegen, in  tigte sich mit Verträgen und Abmachun-  welcher Form Räume oder Zeiten des  gen, mit Äckern und Besitzungen, dach-  Übergangs in die gottesdienstliche Fei-  te an das Zusammensein mit Freun-  er geschaffen werden können.“ „Wer  den.“ ” Diese „Andachtslosigkeit“ kann-  Gottesdienst feiert, muss sich auch  ten offenbar auch schon unsere Vorfah-  selbst bereiten, damit er frei ist für das,  ren im Glauben. Sie reagierten darauf,  was sich in der Liturgie ereignet.““ Für  alle, die einen Dienst in der Feier aus-  indem sie sehr bewusst die Übergänge  von draußen hinein in die Kirche ge-  üben, braucht es daher ganz besonders  stalteten: Das bewusst gestaltete: Atri-  Zeit für die unmittelbare Vorbereitung.  HS23  um vor den meisten römischen Kir-  Eine solche „Schleuse der Stille  “ vor  chen hatte die Aufgabe, „die Teilneh-  dem Gottesdienst setzt eine entspre-  mer am Gottesdienst einzustimmen,  chende Planung, rechtzeitiges Eintref-  ihre Seele zu läutern und so auf das  fen aller Dienste, klare Absprachen  Mysterium vorzubereiten“ *. In Ordens-  und Kompetenzaufteilungen voraus  gemeinschaften ist es ein alter Brauch,  und bedarf daher der Erklärung und  sich in Stille auf die Liturgie vorzu-  Einübung; sie fördert allerdings nicht  bereiten, und in manchen Klöstern traf  nur die liturgische Präsenz der Dienste,  man sich vor dem Chorgebet im Prae-  sondern darin auch die der ganzen Fei-  paratorium, dem Vorbereitungsraum,  ergemeinde.  £  Vgl. Kurt Küppers, Heute noch Andachten feiern? Zur Bedeutung der Andachten in Geschichte und  Gegenwart, in: AnzS 112 (2003), 11-14, hier 14; E. Nagel, Alter Wein (s, Anm. 29), 20-22, Vgl. aber  auch bereits SC 13 der Liturgiekonstitution: Diese Übungen und Feiern sollen ... so geordnet sein,  daß sie mit der heiligen Liturgie zusammenstimmen, gewissermaßen aus ihr herausfließen und das  Volk zu ihr hinführen.“  5  Vgl. Johannes Chrysostomos, De Chananaea 10, (PG 52, 458).  Adolf Adam, Wo sich Gottes Volk versammelt, Gestalt und Symbolik des Kirchenbaus, Freiburg u.a,  .  z  1984, 23.  Roberto Maria Pirastu OCD, Das Schweigen als Ort der actuosa participatio, Zum frommen Vollzug der  Stundenliturgie nach dem II. Vaticanum. Diplomarbeit (masch.), Linz 2002, 33 (unter Aufnahme  eines Zitats von Angelus Häußling). Vgl. ebd. 31-35 andere Beispiele für das „vorbereitende Schwei-  en”.  Abträglich ist einer solchen Sammlung vor der Liturgie sicherlich, wenn unmittelbar vor Beginn  2  noch Kerzen erntzündet, Bücher aufgelegt oder letzte Gesangproben der Schola abgehalten werden.  Mitte und Höhepunkt (s. Anm. 18), 46. Vgl. ebd.: „Der Wegfall vorgeschriebener Gebete sollte nicht  zum Verlust der Vorbereitung führen, Vielmehr sind alle ‚.. eingeladen, nach den für sie hilfreichen  Formen zu suchen, sich in rechter Weise zu bereiten.“ In manchen Gemeinden etwa entzündet der  Vorsteher 10 Minuten vor Beginn der Feier eine Kerze in der Sakristei: Ministranten und übrigen  Diensten ebenso wie den Mesnern ein Zeichen, still zu werden und sich auf die Feier einzustimmen.  Räume der Stille. Gedanken zur Bewahrung eines bedrohten Gutes in unseren Kirchen, 14, Februar  2002, hg. v. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Die deutschen Bischöfe — Liturgiekommission  26), Bonn 2003, 30,eingeladen, ach den für SIE hılfreichen
Formen ] suchen, sich 1n rechter Weilse A bereiten.“ In manchen Gemeinden wa entzundet der
Vorsteher 10 Minuten Beginn der Feier 1 Kerze ın der Sakristel: Ministranten und übrigen
|hensten ebenso WIıIEe den Mesnern eın Zeichen, st1]] Zzu werden nd siıch auf die Feier einzustimmen.
Räume der Stille (‚edanken ZuUur Bewahrun eines bedrohten (,utes in 115CTUNn Kirchen, Februar
2002, hg Sekretarint der Deutschen Bischofs Onferenz Die deutschen Bischoöte Liturgiekommission
26), Baonn ZU03, 30
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ren, indem sie mit Texten der Heiligen 
Schrift, mit zentralen Glaubenswahr­
heiten, liturgischen Symbolen, Haltun­
gen und Handlungen vertraut machen.46 

3. "Ich habe das Knie gebeugt, sagst 
du; aber dein Geist flog vor den Toren 
davon; dein Körper war in der Kirche, 
aber deine Gedanken streiften draußen 
herum; dein Mund sprach Bitten, aber 
dein Geist berechnete Zinsen, beschäf­
tigte sich mit Verträgen und Abmachun­
gen, mit Äckern und Besitzungen, dach­
te an das Zusammensein mit Freun­
den." 47 Diese "Andachtslosigkeit" kann­
ten offenbar auch schon unsere Vorfah­
ren im Glauben. Sie reagierten darauf, 
indem sie sehr bewusst die Übergänge 
von draußen hinein in die Kirche ge­
stalteten: Das bewusst gestaltete Atri­
um vor den meisten römischen Kir­
chen hatte die Aufgabe, "die Teilneh­
mer am Gottesdienst einzustimmen, 
ihre Seele zu läutern und so auf das 
Mysterium vorzubereiten" 4B. In Ordens­
gemeinschaften ist es ein alter Brauch, 
sich in Stille auf die Liturgie vorzu­
bereiten, und in manchen Klöstern traf 
man sich vor dem Chorgebet im Prae­
paratorium, dem Vorbereitungsraum, 

oder im Kreuzgang. "In dieser . .. 
gleichsam als raum-körperlich erfahr­
baren statio zwischen dem Lärm des 
(Kloster-)Alltags und der Sammlung 
beim Chorgebet wird ... [zudem] schon 
ein Wesenszug der Liturgie, nämlich 
als ,Handeln einer Kirche aus aufein­
ander zugehenden Menschen', erfahr­
bar." 49 
Im Blick auf die Andacht der ganzen 
Feiergemeinde gilt es zu überlegen, in 
welcher Form Räume oder Zeiten des 
Übergangs in die gottesdienstliche Fei­
er geschaffen werden können.50 "Wer 
Gottesdienst feiert, muss sich auch 
selbst bereiten, damit er frei ist für das, 
was sich in der Liturgie ereignet."51 Für 
alle, die einen Dienst in der Feier aus­
üben, braucht es daher ganz besonders 
Zeit für die unmittelbare Vorbereitung. 
Eine solche "Schleuse der Stille"52 vor 
dem Gottesdienst setzt eine entspre­
chende Planung, rechtzeitiges Eintref­
fen aller Dienste, klare Absprachen 
und Kompetenzaufteilungen voraus 
und bedarf daher der Erklärung und 
Einübung; sie fördert allerdings nicht 
nur die liturgische Präsenz der Dienste, 
sondern darin auch die der ganzen Fei­
ergemeinde. 

46 Vgl. Kurt Kiippers, Heute noch Andachten feiern? Zur Bedeutung der Andachten in Geschichte und 
Gegenwart, in: AnzS 112 (2003), 11 - 14, hier 14; E. [\JageI, Alter Wein (s. Anm. 29), 20-22. Vgl. aber 
auch bereits SC 13 der Liturgiekonstitution: Diese Ubungen und Feiern sollen ... so geordnet sein, 
daß sie mit der heiligen Liturgie zusammenstimmen, gewissermaßen aus ihr herausfließen und das 
Volk zu ihr hinführen." 

" Vgl. Johannes Chrysostomos, De Chananaea 10, (PG 52, 458). 
" Adolf AdalH, Wo sich Gottes Volk versammelt. Gestalt und Symbolik des Kirchenbaus, Freiburg u.a. 

1984, 23. 
" 	 Roberto Maria Pirastu OCD, Das Schweigen als Ort der actuosa participatio. Zum frommen Vollzug der 

Stundenliturgie nach dem 11. Vaticanum. Diplomarbeit (masch. ), Linz 2002, 33 (unter Aufnahme 
eines Zitats von Angelus Häußling). Vgl. ebd . 31-35 andere Beispiele für das "vorbereitende Schwei­
gen". 

50 	 Abträglich ist einer solchen Sammlung vor der Liturgie sicherlich, wenn unmittelbar vor Beginn 
noch Kerzen entzündet, Bücher aufgelegt oder letzte Gesangproben der Schola abgehalten werden. 

" 	 Mitte und Höhepunkt (s. Anm. 18), 46. Vgl. ebd.: "Der Wegfall vorgeschriebener Gebete sollte nicht 
zum Verlust der Vorbereitung führen. Vielmehr sind alle ... eingeladen, nach den für sie hilfreichen 
Formen zu suchen, sich in rechter Weise zu bereiten. " In manchen Gemeinden etwa entzündet der 
Vorsteher 10 Minuten vor Beginn der Feier eine Kerze in der Sakristei: Ministranten und übrigen 
Diensten ebenso wie den Mesnern ein Zeichen, still zu werden und sich auf die Feier einzustimmen. 

52 	 Räume der Stille. Gedanken zur Bewahrung eines bedrohten Gutes in unseren Kirchen, 14. Februar 
2002, hg. v. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Die deutschen Bischöfe - Liturgiekommission 
26), Bann 2003, 30. 
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Wenngleich die Liturgie 1m CNngCICHN Inszenierung verschiedenster Lebens-
Innn als fortschreitendes andeln der bereiche eine wahre Kenaissance. Den-
versammelten emenmde charakteri- och scheinen viele Liturgen der 5Sym-
siert wurde, gehören ZUu Verlauf die- bolkompetenz eutiger Menschen
sPS „Dramas“ auch die Stille nd das nıg rauen Das zeıigt sıch einerSseits
Schweigen. Dabei geh RS treilich keli- darin, ass ımmer Cue ‚katechetische
NECS>WCBS darum, das gemeinschaftliche Zeichen“ für den (‚ottesdienst ertun-
JIun zeıitweiıise gleichsam unterbre- den werden, die notwendigerweise e1-
chen, um die FEinzelnen in die private nNerTr verbalen Ausdeutung bedürfen; ”

andererseits werden ın wohlmeinenderAndacht ZU entlassen. Zur richtigen
eit eingehalten, ıst das Schweigen“” Absıcht die genuinen liturgischen Sym-
Gemeinschaft überhaupt erst die Mög- bole un 5Symbolhandlungen V deren
lichkeitsbedingung für das achtsame Vollzug wortreich dargelegt un 16-
MiHeiern: Nur im weigen kann sich de Dieser Überfluss orten ist
der Mensch auf (‚Ottes Gegenwart be- einer achtsamen ıtfeı:er eher ab- als
SINNEN, das heifßt sSeine Sinne darauf hin zuträglich. Ein andächtiges (Mıt-)Fe1i-
ausrichten; ıst Voraussetzung ern der Liturgie bedart außer den Pha-
7U Zuhören un verstehenden Auf- s der ausdrücklichen Besinnung Ee1-
nehmen des Schriftwortes. Deshalb C1- neTr radikalen ‚Umkehr Vo Überge-
mutigt das 1ssale Romanum 2002 in wicht des Wortes zugunsten einer rel-
eınem eigenen Absatz dazu, In der Fel- chen Symbolik die ın gekonnter Prä-
er des Wortes (Gottes jede File sentatıon wort-los un selbst-verständ-
Omente der Stille zZzu nalten ach ıch sein un er sprachlos ın Zei-
dem Hören der Schriftworte, gof auch chen nd Vollzug wirken könnte,
ach der Homiulie.* Denn 1e7 „tritt der ohneFreilinger/„Erhebet die Herzen!“  355  4. Wenngleich die Liturgie im engeren  Inszenierung verschiedenster Lebens-  Sinn als fortschreitendes Handeln der  bereiche eine wahre Renaissance. Den-  versammelten Gemeinde charakteri-  noch scheinen viele Liturgen der Sym-  siert wurde, gehören zum Verlauf die-  bolkompetenz heutiger Menschen we-  ses „Dramas” auch die Stille und das  nig zu trauen, Das zeigt sich einerseits  Schweigen. Dabei geht es freilich kei-  darin, dass immer neue „katechetische  neswegs darum, das gemeinschaftliche  Zeichen“ für den Gottesdienst erfun-  Tun zeitweise gleichsam zu unterbre-  den werden, die notwendigerweise ei-  chen, um die Einzelnen in die private  ner verbalen Ausdeutung bedürfen;“®  andererseits werden in wohlmeinender  Andacht zu entlassen. Zur richtigen  Zeit eingehalten, ist das Schweigen“ in  Absicht die genuinen liturgischen Sym-  Gemeinschaft überhaupt erst die Mög-  bole und Symbolhandlungen vor deren  lichkeitsbedingung für das achtsame  Vollzug wortreich dargelegt und zerre-  Mitfeiern: Nur im Schweigen kann sich  det”. Dieser Überfluss an Worten ist  der Mensch auf Gottes Gegenwart be-  einer achtsamen Mitfeier eher ab- als  sinnen, das heißt seine Sinne darauf hin  zuträglich. Ein andächtiges (Mit-)Fei-  ausrichten; es ist u.a. Voraussetzung  ern der Liturgie bedarf außer den Pha-  zum Zuhören und verstehenden Auf-  sen der ausdrücklichen Besinnung ei-  nehmen des Schriftwortes. Deshalb er-  ner radikalen „Umkehr vom Überge-  mutigt das Missale Romanum 2002 in  wicht des Wortes zugunsten einer rei-  einem eigenen Absatz dazu, in der Fei-  chen Symbolik ..., die in gekonnter Prä-  er des Wortes Gottes — gegen jede Eile —  sentation wort-los und selbst-verständ-  Momente der Stille zu halten nach  lich sein und daher sprachlos in Zei-  dem Hören der Schriftworte, ggf. auch  chen und Vollzug wirken (!) könnte,  nach der Homilie,* Denn hier „tritt der  ohne in ... katechetischer Anstrengung  Mensch mitsamt der in seiner Person  um ihre Prägnanz und Aussagekraft ge-  zusammengefassten Welt in Beziehung  bracht zu werden.”“ Echte Symbole  mit einem persönlichen Gott, der ihn in  und Symbolhandlungen — und die li-  der Verkündigung seines Wortes ange-  turgische Tradition birgt einen reichen  sprochen hat und auch jetzt anspre-  Schatz an solchen  „geben zu den-  chen will,“ ®  ken“ , wenn sie entsprechend gesetzt  5. Seit dem Ausgang des 20. Jahrhun-  und nicht nur stilisiert „erledigt“ wer-  derts erleben Symbol und Ritual in der  den. Als Beispiele aus einem umfassen-  w  v  Vgl. AEM 23.  Vgl. IGMR 2002 Nr. 56; zu den verschiedenen Arten des. Schweigens (beim Schuldbekenntnis, nach  den Gebetseinladungen bei Orationen, beim Allgemeinen Gebet, bei der Geistepiklese in Sakramen-  tenfeiern) vgl. Andreas Heinz, Schweigen — Stille, in: Rupert Berger u.a., Gestalt des Gottesdienstes.  Sprachliche und nichtsprachliche Ausdrucksformen (GdK 3), Regensburg 1992, 240-248 sowie  Räume der Stille (s, Anm, 52), 13f und R. Pirastu (s. Anm. 49), 23-30.  Räume der Stille (s. Anm. 52), 13.  Vgl. etwa die Beliebtheit von Sammlungen mit Modellen für „Symbolgottesdienste”, „Symbolpre-  digten” u.A.  Nach Johannes Anderegg, Symbol und ästhetische Erfahrun  in: Jürgen Oelkers/Klaus Wegenast (Hg.),  Das Symbol — Brücke des Verstehens, Stuttgart /Berlin/K6  T  1991, 46-54, hier 50 haftet jedem Sym-  bol wesenttlich die Unausschöpfbarkeit seiner Sinnbedeutung an, sodass jede Interpretation notwen-  dig hinter der unmittelbaren Erfahrung des Symbolischen zurückbleibt.  Z  Arno Schilson, Das Verhältnis von Liturgie und Kult heute, 80 Jahre nach Romano Guardinis „Vom  Geist der Liturgie“ (1918) und 75 Jahre nach „Liturgische Bildung“ (1923), in: Arno Schilson/Joachim  Hake, Drama „Gottesdienst“ (s. Anm. 21), 13-67, hier 60.  Vgl. Paul Ricoeur, Symbolik des Bösen. Phänomenologie der Schuld 11, Freiburg/München 1971,  27 u.ö,katechetischer Anstrengung
Mensch mıtsamt der ın seıner Person ihre Prägnanz und Aussagekraft g-
zusammengefassten Welt in Beziehung bracht zZzu werden.  ” > Echte 5ymbole
mıt einem persönlichen Gott, der ihn 1n und 5Symbolhandlungen und die |1-
der Verkündigung SPINECS Wortes ANBE- turgische Tradition birgt einen reichen
sprochen hat un auch jetzt aNnsSPTre- Schatz oölchen „geben 7u den-
chen will.  ”5 ken  u“ WEeÄe1nn S1Pe entsprechend gesetzt

e1it dem Ausgang des Jahrhun- un nıcht Ur chlisiert „erledigt” WEl -
derts rleben 5Symbol un Rıtual in der den Als Beispiele Aaus einem umtassen-

Vgl AEM
Vgl IG(GMR Nr. Z den verschiedenen Arten des Schweigens (beim huldbekenntnis, nach
den Gebetseinladungen bei UOrationen, beim Allgemeinen Gebet, bei der Geistepiklese In Sakramen-
tenteiern) vgl Andreas Hein Schweigen Stille, ın Rupert Berger UL (‚estalt des Gottescdienstes.
Sprachliche und nichtsprachliche Ausdruckstormen 3I Regensburg 1992, DE} SOWIE
Räume der Stille (s. Anm 54), 13f un!| Piırastu (S. nm 49), 23—3)
Räume der Stille (S. Anm 52), 13.
Vgl ptwa die Belebtheit Sammlungen mıf Moaodellen Hr „Sy mbolgottesdienste” „Symbolpre-
digten”
ach Johannes Anderee8, 5Symbo! und ästhetische Ertahrun in Jürgen Qelkers/Klaus Wegenast (Hg.),
[Jas 5Symbol Brücke des Verstehens, Stuttgart / Berlin / KOIn 1991 46—54, hier »„() hattet jedem 5Sym-
bal weserntlich die Unausschöpfbarkeit SPINET Sinnbedeutung d S}  Oödass jede Interpretation nOotLwen-
dig hinter der unmittelbaren Ertfahrung des 5Symbolischen zurückbleibt.
Arno Schilson, Aas Verhaäaltnıs von Liturgie un ult heute, S{() Jahre ach Komano (‚uardınıs „Vom
(‚eist der Liturg)  « (1918) un J  5 re ach „Liturgische Bildung” (1923), ın Arno Schilson/Toachim
Hake, DUra 114 „Gottesdienst  4 (S. Anm 21), 13-67, 1er
Vgl Paul Rıcoeur., 5Symbolik des Bösen. Phänomenologie der schuld 1, Freiburg/ München 1971,
27 U.0.
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4. Wenngleich die Liturgie im engeren 
Sinn als fortschreitendes Handeln der 
versammelten Gemeinde charakteri­
siert wurde, gehören zum Verlauf die­
ses "Dramas" auch die Stille und das 
Schweigen. Dabei geht es freilich kei­
neswegs darum, das gemeinschaftliche 
Tun zeitweise gleichsam zu unterbre­
chen, um die Einzelnen in die private 
Andacht zu entlassen. Zur richtigen 
Zeit eingehalten, ist das Schweigen53 in 
Gemeinschaft überhaupt erst die Mög­
lichkeitsbedingung für das achtsame 
Mitfeiern: Nur im Schweigen kann sich 
der Mensch auf Gottes Gegenwart be­
sinnen, das heißt seine Sinne darauf hin 
ausrichten; es ist u .a. Voraussetzung 
zum Zuhören und verstehenden Auf­
nehmen des Schriftwortes. Deshalb er­
mutigt das Missale Romanum 2002 in 
einem eigenen Absatz dazu, in der Fei­
er des Wortes Gottes - gegen jede Eile ­
Momente der Stille zu halten nach 
dem Hören der Schriftworte, ggf. auch 
nach der Homilie.54 Denn hier "tritt der 
Mensch mitsamt der in seiner Person 
zusammengefassten Welt in Beziehung 
mit einem persönlichen Gott, der ihn in 
der Verkündigung seines Wortes ange­
sprochen hat und auch jetzt anspre­
chen will." 55 
5. Seit dem Ausgang des 20. Jahrhun­
derts erleben Symbol und Ritual in der 

Inszenierung verschiedenster Lebens­
bereiche eine wahre Renaissance. Den­
noch scheinen viele Liturgen der Sym­
bolkompetenz heutiger Menschen we­
nig zu trauen. Das zeigt sich einerseits 
darin, dass immer neue "katechetische 
Zeichen" für den Gottesdienst erfun­
den werden, die notwendigerweise ei­
ner verbalen Ausdeutung bedürfen; 56 
andererseits werden in wohlmeinender 
Absicht die genuinen liturgischen Sym­
bole und Symbolhandlungen vor deren 
Vollzug wortreich dargelegt und zerre­
det 57. Dieser Überfluss an Worten ist 
einer achtsamen Mitfeier eher ab- als 
zuträglich. Ein andächtiges (Mit-)Fei­
ern der Liturgie bedarf außer den Pha­
sen der ausdrücklichen Besinnung ei­
ner radikalen "Umkehr vom Überge­
wicht des Wortes zugunsten einer rei­
chen Symbolik . .. , die in gekonnter Prä­
sentation wort-los und selbst-verständ­
lich sein und daher sprachlos in Zei­
chen und Vollzug wirken (!) könnte, 
ohne in .. . katechetischer Anstrengung 
um ihre Prägnanz und Aussagekraft ge­
bracht zu werden." 58 Echte Symbole 
und Symbolhandlungen - und die li­
turgische Tradition birgt einen reichen 
Schatz an solchen - "geben zu den­
ken" 59, wenn sie entsprechend gesetzt 
und nicht nur stilisiert "erledigt" wer­
den. Als Beispiele aus einem umfassen­

53 Vgl.AEM23. 
5-1 Vgl. IGMR 2002 Nr. 56; zu den verschiedenen Arten des Schweigens (beim Schuldbekenntnis, nach 

den Gebetseinladungen bei Orationen, beim Allgemeinen Gebet, bei der Geistepiklese in Sakramen­
tenfeiern) vgl. Andreas Heinz, Schweigen - Stille, in: Rupert Berger u.a., Gestalt des Gottesdienstes. 
Sprachliche und nichtsprachliche Ausdrucksformen (GdK 3), Regensburg 1992, 240-248 sowie 
Räume der Stille (s. Anm. 52), 13f und R. Pirastu (s. Anm. 49), 23-30. 

55 Räume der Stille (s. Anm. 52), 13. 
56 Vgl. etwa elie Beliebtheit von Sammlungen mit Modellen für "Symbol gottesdienste", "Symbolpre­

digten" u .A. 
57 Nach Johannes Anderegg, Symbol und ästhetische Erfahrung, in: Jiirgen Oelkers/Klaus Wegenast (Hg.), 

Das Symbol- Brücke des Verstehens, Stuttgart/Berlin/Köln 1991, 46-54, hier 50 haftet jedem Sym­
bol wesentlich die Unausschöpfbarkeit seiner Sinnbedeutung an, sodass jede Interpretation notwen­
dig hinter der unmittelbaren Erfahrung des Symbolischen zurückbleibt. 

58 Amo Schi/son, Das Verhältnis von Liturgie und Kult heute, 80 Jahre nach Romano Guardinis "Vom 
Geist der Liturgie" (1918) und 75 Jahre nach "Liturgische Bildung" (1923), in: Arno Schilson/Joachim 
Hake, Drama "Gottesdienst" (s. Anm. 21), 13-67, hier 60. 

59 Vgl. Paul Ricoeur, Symbolik des Bösen. Phänomenologie der Schuld 11, Freiburg/München 1971, 
27u.ö. 
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den Bemühen eine liturgische As- tung un Einstellung der Teilnehmer
AauUus un ördert 1E 4 ( ıe Tun:  al-thetik“ sel 1er lediglich auf die Ver-

wendung einer dem symbolischen Vall- tung In der ıturglie ıst das Stehen;“
ZUE aANSEMESSCHEN aterie hingewie- das entspricht eiınerseıts dem Reten
Se  - e Praxıs zeipt, dass etwa orolße derer, die mit 1Irısius auterstanden

Sind, der Freude un der Freiheit; anı-Brothostien, die wirklich gebrochen
werden mMUSSenN, dass wohlriechendes dererseits ıst allgemein-menschlich
Ol, das vielleicht tatsächlich die Haltung der Bereitschaft 7Zu H5ö-

wird, ass in reicher Fülle [en un Gehorchen, des Wachens, der
verwendetes Wasser wWwıe VOon selbst die Aufmerksamkeit un der Achtsamkei
Aufmerksamkeit auft sıch ziehen un Diese Bedeutung der Leiblichkeit wahr-
miıtten das TIun hineinnehmen."' er unı ernstnehmen legt sıch schon durch
Murt 7U einer sachgerechten Inszenlie- das SANZ säkulare Körperbewusstsein

erZeit nahe; SI den Mitteierndenrung der Liturgie Öördert unmittelbar
die Präsenz der Anwesenden. als wesentlichen USCTUC der iturgie

erschließen, dient dem andächtigen
Eng mit der Ermutigung Zzu erleb- Mitvollzug.

nısnahen Rıitual verbunden ıst eın Letz-
tes, worauf och das ugenmerk g- Die Begriffe Andacht tätıge Teilnahme

und jJüngst auch Liturgische Prasenz las-legt werden soll die leibliche Prasenz
ın der Liturgle. Für unNns Menschen ıst SCn sich ın vielerlei 1NSIC durchaus
der Leib das sinnliıch wahrnehmbare mit dem heute gerNE gebrauchten Be-
In-der-Welt-Sein der Person. Im Leib oriff der Achtsamkeit in kinklang brin-
finden die Herkunft un die indıyidu- genNn Das ermöglicht einerseılts, die
elle Geschichte ihren Niederschlag, ın theologischen Fachwörter iın NeuerTr Wei-
ihm erhalten Emptindungen und Emo- zugänglich machen: andererseits
Hhonen ihren Ausdruck mgeke erschöpfen sıch diese N1IC in einer
wirken das machen siıch diverse For- unspezifischen Rede VOnNn der Achtsam-
Iinen der erapie örperbe- eıit Sije beinhalten näamlich darüber

un Körperhaltungen hinaus die symbolisch verdichtete Fe1i-
rück auf Clie Seele (‚anz ın diesem 1ınn er der Heilszuwendung (‚ottes SOWI1E
ist verstehen, das Mess- bestimmte gemeinschaftliche ollzüge,
buch in seiner Allgemeinen Einfüh- die die MiHeiernden in eine eue Be-
rMung feststellt, die gemeinsame KÖr- ziehung führen wollen ott un Zur

perhaltung „drückt die gelistige Hal- Welt

Fine echte liturgische Asthetik geht muiıt FEdward Schillebeeckx davon AQUS, ass die lıturgische Feier
selbst schon die konkrete Gnadengabe ıst Un deshalb in ıhrer Feiergestalt kunstlerisch un dra-
maturgisch hochwertig se 1n dieser Ansatz ist mf Josef Wolmuth vAr unterscheiden einer
ästhetischen Liturgie, be]i der vordergründig die schöne Inszemerung yınge (vgl (Qdenthal,
Liturgie als Rıtual, s Anm 38], 2180)
Vgl weitere liturgie-praktische Anregungen etwa In (UIdO Fuchs, sinnentällig. Eucharistie erleben
onkrele iturgie), Kegensburg 20053

\
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den Bemühen um eine liturgische Äs­
thetik 60 sei hier lediglich auf die Ver­
wendung einer dem symbolischen Voll­
zug angemessenen Materie hingewie­
sen: Die Praxis zeigt, dass etwa große 
Brothostien, die wirklich gebrochen 
werden müssen, dass wohlriechendes 
Öl, das - vielleicht sogar tatsächlich ­
gegossen wird, dass in reicher Fülle 
verwendetes Wasser wie von selbst die 
Aufmerksamkeit auf sich ziehen und 
mitten in das Tun hineinnehmen.61 Der 
Mut zu einer sachgerechten Inszenie­
rung der Liturgie fördert unmittelbar 
die Präsenz der Anwesenden. 

6. Eng mit der Ermutigung zum erleb­
nisnahen Ritual verbunden ist ein Letz­
tes, worauf noch das Augenmerk ge­
legt werden soll: die leibliche Präsenz 
in der Liturgie. Für uns Menschen ist 
der Leib das sinnlich wahrnehmbare 
In-der-Welt-Sein der Person. Im Leib 
finden die Herkunft und die individu­
elle Geschichte ihren Niederschlag, in 
ihm erhalten Empfindungen und Emo­
tionen ihren Ausdruck. Umgekehrt 
wirken - das machen sich diverse For­
men der Therapie zu nutze - Körperbe­
wegungen und Körperhaltungen zu­
rück auf die Seele. Ganz in diesem Sinn 
ist es zu verstehen, wenn das Mess­
buch in seiner Allgemeinen Einfüh­
rung feststellt, die gemeinsame Kör­
perhaltung "drückt die geistige Hal­

tung und Einstellung der Teilnehmer 
aus und fördert sie" 62. Die Grundhal­
tung in der Liturgie ist das Stehen;63 
das entspricht einerseits dem Beten 
derer, die mit Christus auferstanden 
sind, der Freude und der Freiheit; an­
dererseits ist es allgemein-menschlich 
die Haltung der Bereitschaft zum Hö­
ren und Gehorchen, des Wachens, der 
Aufmerksamkeit und der Achtsamkeit. 
Diese Bedeutung der Leiblichkeit wahr­
und ernstnehmen legt sich schon durch 
das ganz säkulare Körperbewusstsein 
unserer Zeit nahe; sie den Mitfeiernden 
als wesentlichen Ausdruck der Liturgie 
erschließen, dient dem andächtigen 
Mitvollzug. 

Die Begriffe Andacht, tätige Teilnahme 
und jüngst auch Liturgische Präsenz las­
sen sich in vielerlei Hinsicht durchaus 
mit dem heute gerne gebrauchten Be­
griff der Achtsamkeit in Einklang brin­
gen. Das ermöglicht einerseits, die 
theologischen Fachwörter in neuer Wei­
se zugänglich zu machen; andererseits 
erschöpfen sich diese nicht in einer 
unspezifischen Rede von der Achtsam­
keit: Sie beinhalten nämlich darüber 
hinaus die symbolisch verdichtete Fei­
er der Heilszuwendung Gottes sowie 
bestimmte gemeinschaftliche Vollzüge, 
die die Mitfeiernden in eine neue Be­
ziehung führen wollen zu Gott und zur 
Welt. 

60 Eine echte liturgische Ästhetik geht mit Edward Schillebeeckx davon aus, dass die liturgische Feier 
selbst schon die konkrete Gnadengabe ist und deshalb in ihrer Feiergestalt künstlerisch und dra­
maturgisch hochwertig sein muss; dieser Ansatz ist mit fase! Wolmuth zu unterscheiden von einer 
ästhetischen Liturgie, bei der es vordergründig um die schöne Inszenierung ginge (vgl. A. Oden thai, 
Liturgie als Ritual, [so Anm. 38], 218f). 

61 Vgl. weitere liturgie-praktische Anregungen etwa in Guido Fuchs, sinnenfällig. Eucharistie erleben 
(Konkrete Liturgie), Regensburg 2003. 

62 AEM20. 
63 Vgl. AEM 21. 
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MICHAEFEL VO BRUCK

Achtsamkeit als meditathve Praxıs

Achtsamkeit spielt IN allen Religionen und Kulturen der Menschheit PIMNEC SUMZ wichtiee
Rolle: SIEC ıs damit verbunden, WE Menschen Adıe Wıirklichkeit ıhrer ] ebenswelt In
ılırem Betousstserin wahrnehmen und In ZEIWWISSEM SIinne auch erst erschaffen. Welche
Dimensionen jedoch AIeses bewusste Wahrnehmen ler Wirklichkeit erreichen Kann, WENN
ein Mensch hestimmten reltQ1öseNn Tradılionen OLIeT, entfaltet IN folgenden Beitrag der
bekannte Theologze und Religionswissenschaftler Miıchael Brück Er zeigt zunächst
auf, DAaTı$M das menschliche Bewusstsem für eINE achtsame Wahrnehmung der Wirklich-
keit einer Schulung bedarf und verdeuHich dann diese ScChulung vorneltmlich Beispiel
des Zen-Buddhismus. (Redaktion)

chtsamkeit als Ptorte sich nen nd Kulturen en Techniken
selbst und ZUur Welt entwickelt, mıiıt denen Achtsamkeit g '

übt, gepflegt und stabilisiert werden
Achtsamkeit (Pali sattıpathand) ıst 1m kann. UÜbungen des Gebetes, der Me-
Buddhismus der uUusSsSe für alle P’sy- ditation, des kultischen JTanzes, des
chologie, un das ist das Kernstück der Singens uSs haben alle den weCcC
buddchistischen Daseinsanalyse über- das Bewusstsein tokussieren, ent-
aup Achtsamkeit ıst eEine Art un weder auf eiınen yegebenen egen-
Weise des konzentrierten Bewusstseins, stand, eın Objekt also, der auf sich
ın der sıch selbst un alle Aufßen- selbst, wobei ım Selbst-Bewusstsein
eindrücke wahrnimmt. Achtsamkeit ıst bestimmte Aspekte des Bewusstseins
reines Beobachten oder Gewahrsein, selbst Zzum Objekt werden.
hne ass mentale der kognitive P”PrO- Wie ıch schon dargelegt habe, ıst alles,

W ads Wır tun un WIıe Wır es tun,jektionen die ahrnehmung und die
mentale Wahrnehmungsverarbeitung unserTrern Bewusstsein vorgebildet. Die
tIrüben würden. Die normale Aufmerk- Wahrnehmungen, enund edan-
samkeit des Menschen ıst eher diffus. ken, die wır Im Augenblick Tervorbrin-
[ hese diffuse Präsenz bündelt sich ın gEeN, sind gepragt VOo trüheren Wahr-
achtsamer ahrnehmung, WE eın nehmungen, Gefühlen und Gedanken
Objekt erscheint, registriert un ann SOWI1E VOon gegenwärtigen Eindrücken
begrifflich gedeutet wird. Achtsamkei Wir nehmen nıchts wahr, WIE es ıst,
ist amı der Kern jeder ahrneh- sondern eingefärbt Urc den (’harak-
mungstheorie, jeder Asthetik. Und da ter, den UNSeTr Bewusstsein bereits AaUlS-

a  es, w as für den Menschen geschieht, gebildet hat Alles ıst „gefiltert”. [ie-
Bewusstsein reprasentiert bezie- sSen Filter kennen lernen, fn

verstehen un Zzu „reinigen”, ist ei1inehungsweise konstrujert wiırd, ıst cht-
samkeit die Pforte des Menschen unabdingbare analytische Aufgabe,
sich selbst un ZurT Welt He Kelig10- WEn WIr in Denken nd

Nyanapomnmika, Geistestraining durch Achtsamkeiıit, Konstanz 1954, 26
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MICHAEL VON BRÜCK 

Achtsamkeit als meditative Praxis 

Achtsamkeit spielt in allen Religionen und Kulturen der Menschheit eine ganz wichtige 
Rolle; sie ist eng damit verbunden, wie Menschen die Wirklichkeit ihrer Lebenswelt in 
ihrem Bewusstsein wahrnehmen und in gewissem Sinne auch erst erschaffen. Welche 
Dimensionen jedoch dieses bewusste Wahrnehmen der Wirklichkeit erreichen kann, wenn 
ein Mensch bestimmten religiösen Traditionen folgt, entfaltet im folgenden Beitrag der 
bekannte Theologe und Religionswissenschaftler Michael von Brück. Er zeigt zunächst 
auf, warum das menschliche Bewusstsein für eine achtsame Wahrnehmung der Wirklich­
keit einer Schulung bedarf und verdeutlich dann diese Schulung vornehmlich am Beispiel 
des Zen-Buddhismus. (Redaktion) 

1. Achtsamkeit als Pforte zu sich 
selbst und zur Welt 

Achtsamkeit (Pali sattipathana) ist im 
Buddhismus der Schlüssel für alle Psy­
chologie, und das ist das Kernstück der 
buddhistischen Daseinsanalyse über­
haupt. Achtsamkeit ist eine Art und 
Weise des konzentrierten Bewusstseins, 
in der es sich selbst und alle Außen­
eindrücke wahrnimmt. Achtsamkeit ist 
reines Beobachten oder Gewahrsein, l 
ohne dass mentale oder kognitive Pro­
jektionen die Wahrnehmung und die 
mentale Wahrnehmungsverarbeitung 
trüben würden. Die normale Aufmerk­
samkeit des Menschen ist eher diffus. 
Diese diffuse Präsenz bündelt sich in 
achtsamer Wahrnehmung, wenn ein 
Objekt erscheint, registriert und dann 
begrifflich gedeutet wird. Achtsamkeit 
ist damit der Kern jeder Wahrneh­
mungstheorie, jeder Ästhetik. Und da 
alles, was für den Menschen geschieht, 
im Bewusstsein repräsentiert bezie­
hungsweise konstruiert wird, ist Acht­
samkeit die Pforte des Menschen zu 
sich selbst und zur Welt. Alle Religio­

nen und Kulturen haben Techniken 
entwickelt, mit denen Achtsamkeit ge­
übt, gepflegt und stabilisiert werden 
kann. Übungen des Gebetes, der Me­
ditation, des kultischen Tanzes, des 
Singens usw. haben alle den Zweck, 
das Bewusstsein zu fokussieren, ent­
weder auf einen gegebenen Gegen­
stand, ein Objekt also, oder auf sich 
selbst, wobei im Selbst-Bewusstsein 
bestimmte Aspekte des Bewusstseins 
selbst zum Objekt werden. 
Wie ich schon dargelegt habe, ist alles, 
was wir tun und wie wir es tun, in 
unserem Bewusstsein vorgebildet. Die 
Wahrnehmungen, Gefühle und Gedan­
ken, die wir im Augenblick hervorbrin­
gen, sind geprägt von früheren Wahr­
nehmungen, Gefühlen und Gedanken 
sowie von gegenwärtigen Eindrücken. 
Wir nehmen nichts wahr, wie es ist, 
sondern eingefärbt durch den Charak­
ter, den unser Bewusstsein bereits aus­
gebildet hat. Alles ist "gefiltert" . Die­
sen Filter genau kennen zu lernen, zu 
verstehen und zu "reinigen", ist eine 
unabdingbare analytische Aufgabe, 
wenn wir in unserem Denken und 

Nyanaponika, Geistestraining durch Achtsamkeit, Konstanz 1984, 26ff. 1 
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Handeln klarer werden wollen Was schick selbst schon immer die rage
aber ıst Bewusstsein, un W as Ist seiner Existenz SEe1IN. [Das heißt Die
„Wirklichkeit“”, die dem Bewusstsein Werte, Urc deren Muster hındurch
erscheint, die dieses aber Offensichtlich wır Wirklichkei wahrnehmen, werden
selbst bildet und pragt? Natürlich WI1S- S  tets iın geschichtlichen Veränderungs-
Kn  CMn wır spatestens seit Kant, dass WITr PTrOZESSEN erzeugt, die wiederum das,
die inge nicht erfahren, WIıE S1E selbst Was S1Ee ScChaffen, gleichzeitig VOTAaL

SINd, sondern SIe erscheinen u ent- setzen Was wirklich ist, ird also
sprechend den Bedingungen SCTCS Be- durch en Konsens gesellschaftlicher
wusstselins. [)as Bewusstsein aber kann Werte bestimmt. Dieser Konsens ıst
in verschiedenen Moditfikationen auf- Von vielem, jedenfalls aber auch Von

treten, ZUuU eispiel] als Wachbewusst- den interreligiösen Verständigungspro-
seın, TIraumbewusstsein der Schlafbe- ( ber die religiösen Wahrneh-
wusstseln, der eben auch als diffuse mungsstrukturen abhängig,
Aufmerksamkeit der als zielgerichtete Wirklichkeit ist also nıcht einfach gCeHE-
Achtsamkeit. ben, sondern wird VOn_n unNns geschaffen.

|)Damit ergl sıch die rage, ın welcher
Bewusstsein und ir  ich- Wirklichkeit wır en wollen! Wir kön-

keitswahrnehmung bedingen sıch Nnen beispielsweise erkennen, ass der
wechselseitig Zwang quantitativem wirtschafHi-

chem Wachstum ın eınem begrenzten
Wirklichkeit ist nicht eın „An sıch”, das 5System Von Ressourcen beendet WeT-

außerhalb des menschlichen Bewusst- den INUSS, damıit wır die Grundlagen
SEINS eyxısberen würde. Vielmehr ıst uNnseTeT Exıistenz ıcht zerstoren. Wel-
cdas wirklich, Was Menschen als wiırk- che Grundwerte S  d ann aber nötig,
ıch wahrnehmen, Was also UrcC. Be- diesen wang Zu überwinden,
wusstseln und seine krwartungs- un ohne ass der Gesellschaft die Arbeit
Verarbeitungsmuster geschaften wird. ausgeht un damit der soözlale Frieden
Die Wahrnehmungsbereitschaft äng gefährdet wird? Ist zu Beispiel eine
an vorgegebenen Werten: Wirklich i „asketische Kultur” (C V, We1i7zsä-
ür den Menschen VOrT allem as, Was cker), die ökologisch geboten ZU seın
Hir ıh wirksam ist, also sSeINE In- scheint, ökonomisch vernünftig?
teressen un Wiünsche DOSIHV der Wirklichkeit ist das, W as wirkt S1ie ıst
gativ beeinflusst. Die Wıirklichkei ist dynamisch, sich entwickelnd im Zu-
mıiıthin eın Resultat interaktıver Wahr- sammenspie!l mıt uUuNsSerer Wahrneh-
nehmungsprozesse zwischen Indiviıdu- MUNg, also nıcht einfach das Gegebene

Gesellschaft und ökosphärischer oder Statische [ies hatte ohl Meister
Miıtwelt Infolgedessen ıst nicht ur FEckhart ım S5Sinne, als er den ateini-
die Kultur, sondern auch die Nahtur eın schen Begriff vrealıtas mf Wirklichkeit
Produkt geschichtlicher Gestaltungs- übersetzte und damıt diesen Begriff ın

die deutsche Sprache einführte. Das,
Daraus Olgt, ass der Mensch der Na- wWas wır als Wirklichkei wahrnehmen
tur nıcht als Fremder gegenübersteht, wollen und können, wird ErZEURT
sondern Teil eines ommunıkahons- durch E1INe Wahrnehmung, einen Wil-
netzes ıst, in dem ırklichkei erst ent- en, eın Interesse. Wır brauchen ın
steht. Damuit iıst die Verantwortung des die Geschichte blicken, auch in die
Menschen PINe Antwort auf SeIn (z@- Geschichte der Wissenschaften, uUumnm ZUuU
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Handeln klarer werden wollen. Was 
aber ist Bewusstsein, und was ist 
"Wirklichkeit", die dem Bewusstsein 
erscheint, die dieses aber offensichtlich 
selbst bildet und prägt? Natürlich wis­
sen wir spätestens seit Kant, dass wir 
die Dinge nicht erfahren, wie sie selbst 
sind, sondern sie erscheinen uns ent­
sprechend den Bedingungen unseres Be­
wusstseins. Das Bewusstsein aber kann 
in verschiedenen Modifikationen auf­
treten, zum Beispiel als Wachbewusst­
sein, Traumbewusstsein oder Schlafbe­
wusstsein, oder eben auch als diffuse 
Aufmerksamkeit oder als zielgerichtete 
Achtsamkeit. 

2. Bewusstsein und Wirklich­
keitswahrnehmung bedingen sich 
wechselseitig 

Wirklichkeit ist nicht ein "An sich", das 
außerhalb des menschlichen Bewusst­
seins existieren würde. Vielmehr ist 
das wirklich, was Menschen als wirk­
lich wahrnehmen, was also durch Be­
wusstsein und seine Erwartungs- und 
Verarbeitungsmuster geschaffen wird. 
Die Wahrnehmungsbereitschaft hängt 
an vorgegebenen Werten: Wirklich ist 
für den Menschen vor allem das, was 
für ihn wirksam ist, was also seine In­
teressen und Wünsche positiv oder ne­
gativ beeinflusst. Die Wirklichkeit ist 
mithin ein Resultat interaktiver Wahr­
nehmungsprozesse zwischen Individu­
um, Gesellschaft und ökosphärischer 
Mitwelt. Infolgedessen ist nicht nur 
die Kultur, sondern auch die Natur ein 
Produkt geschichtlicher Gestaltungs­
prozesse. 
Daraus folgt, dass der Mensch der Na­
tur nicht als Fremder gegenübersteht, 
sondern Teil eines Kommunikations­
netzes ist, in dem Wirklichkeit erst ent­
steht. Damit ist die Verantwortung des 
Menschen eine Antwort auf sein Ge­

schick, selbst schon immer die Frage 
seiner Existenz zu sein. Das heißt: Die 
Werte, durch deren Muster hindurch 
wir Wirklichkeit wahrnehmen, werden 
stets in geschichtlichen Veränderungs­
prozessen erzeugt, die wiederum das, 
was sie schaffen, gleichzeitig voraus­
setzen. Was wirklich ist, wird also 
durch den Konsens gesellschaftlicher 
Werte bestimmt. Dieser Konsens ist 
von vielem, jedenfalls aber auch von 
den interreligiösen Verständigungspro­
zessen über die religiösen Wahrneh­
mungsstrukturen abhängig. 
Wirklichkeit ist also nicht einfach gege­
ben, sondern wird von uns geschaffen. 
Damit ergibt sich die Frage, in welcher 
Wirklichkeit wir leben wollen! Wir kön­
nen beispielsweise erkennen, dass der 
Zwang zu quantitativem wirtschaftli­
chem Wachstum in einem begrenzten 
System von Ressourcen beendet wer­
den muss, damit wir die Grundlagen 
unserer Existenz nicht zerstören. Wel­
che Grundwerte sind dann aber nötig, 
um diesen Zwang zu überwinden, 
ohne dass der Gesellschaft die Arbeit 
ausgeht und damit der soziale Frieden 
gefährdet wird? Ist zum Beispiel eine 
"asketische Kultur" (c. F. v. Weizsä­
cker), die ökologisch geboten zu sein 
scheint, ökonomisch vernünftig? 
Wirklichkeit ist das, was wirkt. Sie ist 
dynamisch, sich entwickelnd im Zu­
sammenspiel mit unserer Wahrneh­
mung, also nicht einfach das Gegebene 
oder Statische. Dies hatte wohl Meister 
Eckhart im Sinne, als er den lateini­
schen Begriff realitas mit Wirklichkeit 
übersetzte und damit diesen Begriff in 
die deutsche Sprache einführte. Das, 
was wir als Wirklichkeit wahrnehmen 
wollen und können, wird erzeugt ­
durch eine Wahrnehmung, einen Wil­
len, ein Interesse. Wir brauchen nur in 
die Geschichte zu blicken, auch in die 
Geschichte der Wissenschaften, um zu 
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erkennen, ass die jeweiligen 1SSeNs- und den weiıteren Prozess selbst eUu-
kulturen Wirklichkeit als die acht des SCn Die „Plastiziıtät des Gehirns“ be-
Faktischen der der Sachzwänge erfah- sonders ın en rühen Entwicklungs-
ren en, ass aber 1 Kückblick auf jahren des Kindes besagt, dass das Be-
ere kEpochen jene Konstruktionen wusstsein Gehirn die Formen und
Vo  — Wirklichkei keineswegs 115“ Vernetzungen celbst anlegt, ach de-
weichlich aren, wWwıe S1E den Zeitge- en ' spater arbeitet, wobei dıie Festle-
nNnOossSen erscheinen mochten. Wirklich- SuNgen In en ersten Lebensjahren
keit ist vielmehr abhängig davon, wıe (etwa auf die Denktormen ın der „Mut-
wır die inge betrachten un bezeich- tersprache”) unwıederholbar prägend
al wollen e Bezeichnung schafft Clie sind |)as Bewusstsein erzeugt siıch da-
Wirklichkeit un nıcht EINEC bloße Sach- bei ach hm ınhärenten ustern StEeis
lichkeit Viel äang also davon ab, WIE 1st lernfähig und ın Veränderung
WIr muit emn Bewusstsein UmMsSe- egriften. Es ist damit einerseits die
hen, das Wirklichkeit erkennen kann, ständige Vergegenwärtigung SEINeET P1-
col] un I11USS SCHEN Geschichte, und Z WAaTr sowohl
Das, Ir als Wirklichkeit erfahren, der Geschichte der attung als auch
steht IMN Wechselspiel mı} allen Faktoaren der Individualgeschichte. Andererseits

entstehen durch eue Eindrücke MNCUEdessen, f iSt Was ISt, 1517 abhängıg UUuN
der bewuüussten Vergezenwärhigung des Ver- Verknüpfungen un Strukturen, das
KUNSCHEN als Möglichkeit für die Zukunft, heißt das Bewusstsein arbeıtet kreativ.
Betzousstsein ıst das, Was wr ıe Wahr- In diesem doppelten Prozess der aktı-
nehmungsmuster V OT Wirklı  eit 11 Ve Vergegenwärtigung bestimmt sıch
en können. £1 ird angesichts das Bewusstsein selbst, €  n pbrag) sich
des Zu esagten deutlich, ASsSs Be- un bildet sıch, tormt Bilder und
wusstseın weder ausschliefßhch indıivı- Begriffe, 111 denen sıch selbst spiegelt
duell noch allein gesellschaftlich noch Un! erkennt, und in den Zzwel
nNur global-ganzheitlich ist, sondern e Formen sprachlicher und eher bildhaf-
ıst der Kommunikationsprozess Von ter (‚estaltmuster. Sprache entfaltet sich
ensch-Mitmensch-Mitwelt uch der sequenziell ın der Zeit, SI ist analy-

tisch Gestaltwahrnehmende Bilder C1-Begriff „Umwelt“ oreift kurz, denn
Clie Wirklichkeit, in die der Mensch möglichen eher einen synthetischen
gestaltend eingreift, ıst Natur, der CT (Gesamteindruck, der erst sekundär in
selbst Anteil hat Dabei weicht auf- kEinzelempfindungen und nacheinan-
orun der Einsicht in Cıe Vernetztheit der abfolgende Wahrnehmungen j  r_

legt wird.aller Phänomene einschließlich der
wirtschaftlichen, kulturellen nd polı-
tischen Prozesse) eın hierarchisches Bewusst wahrnehmen lernen
odell VO Machtstrukturen immer
mehr dem kooperativen Modell Ich möchte 1n systematisierter Weise
KommunikaHOonsstrukturen. eIne Möglichkeit vorstellen, wWwIıe wWIr
Bewusstsein 1st eın „Ding”, sondern das Sollen beziehungsweise das nOtTt-
eın Prozess sich ständig TIECEU T1- wendige andeln nicht UT durch E1-
der Wahrnehmungsmuster, der 5SpoN- 111e Ansammlung V1 Imperativen be-
C vernetzend un unendlich kreathv schreiben können, sondern VOT allem
abläuft, gleichzeitig aber Strukturen (&] — als eiINe Beschreibung des
zeugt, die alt un! Stabilität geben Indikativs, das heißt des Zustandes U171-
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erkennen, dass die jeweiligen Wissens­
kulturen Wirklichkeit als die Macht des 
Faktischen oder der Sachzwänge erfah­
ren haben, dass aber im Rückblick auf 
frühere Epochen jene Konstruktionen 
von Wirklichkeit keineswegs so unaus­
weichlich waren, wie sie den Zeitge­
nossen erscheinen mochten. Wirklich­
keit ist vielmehr abhängig davon, wie 
wir die Dinge betrachten und bezeich­
nen wollen. Die Bezeichnung schafft die 
Wirklichkeit und nicht eine bloße Sach­
lichkeit. Viel hängt also davon ab, wie 
wir mit unserem Bewusstsein umge­
hen, das Wirklichkeit erkennen kann, 
soll und muss. 
Das, was wir als Wirklichkeit erfahren, 
steht im Wechselspiel mit allen Faktoren 
dessen, was ist. Was ist, ist abhängig von 
der bewussten Vergegenwärtigung des Ver­
gangenen als Möglichkeit für die Zukunft. 
Bewusstsein ist das, was wir die Wahr­
nehmungsmuster von Wirklichkeit nen­
nen können. Dabei wird angesichts 
des zuvor Gesagten deutlich, dass Be­
wusstsein weder ausschließlich indivi­
duell noch allein gesellschaftlich noch 
nur global-ganzheitlich ist, sondern es 
ist der Kommunikationsprozess von 
Mensch-Mitmensch-Mitwelt. Auch der 
Begriff "Umwelt" greift zu kurz, denn 
die Wirklichkeit, in die der Mensch 
gestaltend eingreift, ist Natur, an der er 
selbst Anteil hat. Dabei weicht auf­
grund der Einsicht in die Vernetztheit 
aller Phänomene (einschließlich der 
wirtschaftlichen, kulturellen und poli­
tischen Prozesse) ein hierarchisches 
Modell von Machtstrukturen immer 
mehr dem kooperativen Modell von 
Kommunikationsstrukturen. 
Bewusstsein ist kein "Ding", sondern 
ein Prozess sich ständig neu erzeugen­
der Wahrnehmungsmuster, der spon­
tan, vernetzend und unendlich kreativ 
abläuft, gleichzeitig aber Strukturen er­
zeugt, die Halt und Stabilität geben 

und den weiteren Prozess selbst erzeu­
gen. Die "Plastizität des Gehirns" be­
sonders in den frühen Entwicklungs­
jahren des Kindes besagt, dass das Be­
wusstsein im Gehirn die Formen und 
Vernetzungen selbst anlegt, nach de­
nen es später arbeitet, wobei die Festle­
gungen in den ersten Lebensjahren 
(etwa auf die Denkformen in der "Mut­
tersprache") unwiederholbar prägend 
sind. Das Bewusstsein erzeugt sich da­
bei nach ihm inhärenten Mustern stets 
neu, ist lernfähig und in Veränderung 
begriffen. Es ist damit einerseits die 
ständige Vergegenwärtigung seiner ei­
genen Geschichte, und zwar sowohl 
der Geschichte der Gattung als auch 
der Individualgeschichte. Andererseits 
entstehen durch neue Eindrücke neue 
Verknüpfungen und Strukturen, das 
heißt das Bewusstsein arbeitet kreativ. 
In diesem doppelten Prozess der akti­
ven Vergegenwärtigung bestimmt sich 
das Bewusstsein selbst, es prägt sich 
und bildet sich, es formt Bilder und 
Begriffe, in denen es sich selbst spiegelt 
und erkennt, und zwar in den zwei 
Formen sprachlicher und eher bildhaf­
ter Gestaltmuster. Sprache entfaltet sich 
sequenziell in der Zeit, sie ist analy­
tisch. Gestaltwahrnehmende Bilder er­
möglichen eher einen synthetischen 
Gesamteindruck, der erst sekundär in 
Einzelempfindungen und nacheinan­
der ab folgende Wahrnehmungen zer­
legt wird. 

3. Bewusst wahrnehmen lernen 

Ich möchte in systematisierter Weise 
eine Möglichkeit vorstellen, wie wir 
das Sollen beziehungsweise das not­
wendige Handeln nicht nur durch ei­
ne Ansammlung von Imperativen be­
schreiben können, sondern vor allem 
als eine genauere Beschreibung des 
Indikativs, das heißt des Zustandes un­
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Bewusstseins, AauUs dem heraus Ich schlage also eine gezielte Bewusst-
alles weiıtere folgt. Damit assen sich seinsschulung VOL, ı1  3 das Handeln
nicht alle TObDleme ansprechen, aber des Menschen u ZUuU motıvıierer, zZu

der Versuch könnte bedeuten, einige strukturieren un bewusst gestal-
Schneisen ın das 1CK1C schlagen. ten ESs geht den Aufbruch aus

Wir gehen V ON den vier grundlegen- testgefügten und starr gewordenen
den spekten der Funktionen des Be- ustern des Wahrnehmens, Fühlens,

Denkens urn! Handelns, wobei wırwusstseins aus Dabe:i steht dıe eMMP-
ndende Wahrnehmung A übergeord- diese Muster oft gar nıc mehr als g-
neter erster Stelle DDenn VM der Acht worden M damıt veränderbar, s  11

samkeiıt und Genauigkeit, das heift ern als „DSachzwänge” empfinden. )as
VOon der Konzentration des Bewusst- iıst die Falle, denn SIE eru auf einer
SEINS auf den gegenwartıgen ugen- völlig talschen statischen Interpretati-
1C hangt die ungetrübte und klare ()I1 der Wirklichkei
Aktion und Reaktion des Bewusstseins
ab Wır können nicht „angemessen” Erst WEnnn ıch erkannt habe, wWerTr iıch bin
handeln, wenn das Maißs V vornher- und Was MeImMe Potenzaale sind, kannn
eın nicht stimmt un alles Mur verzerr iıch entsprechend andeln Ich werde
durch en Spiegel NSEeT! Wünsche nicht durch meın Handeln, saondern
der Angste erscheint. |dDie Asthetik 1177 MmMeın andeln gestaltet sich nach dem,
weıtesten S5inne, also Cie staunen- W as ıch hin. Das, wWas ch bın, erschlielst
de Wahrnehmung der Menschen, der siıch aber erst Uurc ZCNAUE Wahrneh-
Dinge, der Natur, der Kunstwerke, der MUNg der solidarischen Kreativität, die ın
eigenen Bewusstseinstunktionen UuSW,, mır lebendig ist, auch melst V'|

scheint mMır Möglichkeiten ZUT Bildung borgen. Solidarische Kreativıtat ıst die
des Menschen Zzu eröffnen, cdie noch Erfahrung, dass sich die kreativen un
längst nicht ausgeschöpft sind ine beglückenden Impulse in eiınem Le-
veränderte un achtsame Wahrneh- ben nıcht dem Rückzug auft mich
IMUNg beeinflusst unmittelbar das (Ge- selbst, sondern der Öffnung Zu Ande-

Ten und Anderem verdanken. rstFüh] un Cdie Aftekte, die stabiler un
kontrolherter werden. [)as urtejlende Wenn ıch erkenne, ass mich das An-

derssein des Anderen nıcht bedroht,Denken wird aufgrund konzentrierter
Wahrnehmung nicht UTr AaUSBCW OBE- sondern bereichert, we:il es e1n Aspekt
NeT, sondern urteilt NıC vorschnell, meılner elbst ist, kann ıch solidarisch
c<ann viele Vorurteile als ich-zentrierte SEeM, nicht unter TUC sondern In
Projektionen erkennen und die Folgen selbstverständlicher Antwort auf das
einzelner Gedanken un andlungen endige ın MIr. Erst IC weils,
umtassender abschätzen als 61n Den- ass der Andere und das Ich eın etz
ken, das aufgrund einseitiger nteres- bilden, ın dem kEigensein und Anders-
e uUurc Engtührungen ırregeleitet Sein die notwendigen Pole sind, VeTlr-

wird. Das Handeln wird annn entspre- meide ich die einseltige Egozentriert-
en seın vernünftig, weil alle der heit und werde treı ZUur 1e€ Das aber
jedenfalls viele unterschiedliche spek- iıst eine ufgabe der Bewusstseins- und

einbezogen werden, besonnen, weil Herzensbildung, wenıger poetisch; der
die Affekte kontrolliert werden, realı- vernünftigen Erkenntnis der interrela-
tätsbezogen, we:il ich-hafte unsch- un Honalen Struktur des Menschseins, E1-
Angstmuster durchschaut werden. Autgabe des Erkennens also.
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seres Bewusstseins, aus dem heraus 
alles weitere folgt. Damit lassen sich 
nicht alle Probleme ansprechen, aber 
der Versuch könnte bedeuten, einige 
Schneisen in das Dickicht zu schlagen. 
Wir gehen von den vier grundlegen­
den Aspekten oder Funktionen des Be­
wusstseins aus. Dabei steht die emp­
findende Wahrnehmung an übergeord­
neter erster Stelle. Denn von der Acht­
samkeit und Genauigkeit, das heißt 
von der Konzentration des Bewusst­
seins auf den gegenwärtigen Augen­
blick, hängt die ungetrübte und klare 
Aktion und Reaktion des Bewusstseins 
ab. Wir können nicht "angemessen" 
handeln, wenn das Maß von vornher­
ein nicht stimmt und alles nur verzerrt 
durch den Spiegel unserer Wünsche 
oder Ängste erscheint. Die Ästhetik im 
weitesten Sinne, also die neue staunen­
de Wahrnehmung der Menschen, der 
Dinge, der Natur, der Kunstwerke, der 
eigenen Bewusstseinsfunktionen usw., 
scheint mir Möglichkeiten zur Bildung 
des Menschen zu eröffnen, die noch 
längst nicht ausgeschöpft sind. Eine 
veränderte und achtsame Wahrneh­
mung beeinflusst unmittelbar das Ge­
fühl und die Affekte, die stabiler und 
kontrollierter werden. Das urteilende 
Denken wird aufgrund konzentrierter 
Wahrnehmung nicht nur ausgewoge­
ner, sondern es urteilt nicht vorschnell, 
kann viele Vorurteile als ich-zentrierte 
Projektionen erkennen und die Folgen 
einzelner Gedanken und Handlungen 
umfassender abschätzen als ein Den­
ken, das aufgrund einseitiger Interes­
sen durch Engführungen irregeleitet 
wird. Das Handeln wird dann entspre­
chend sein: vernünftig, weil alle oder 
jedenfalls viele unterschiedliche Aspek­
te einbezogen werden, besonnen, weil 
die Affekte kontrolliert werden, reali­
tätsbezogen, weil ich-hafte Wunsch- und 
Angstmuster durchschaut werden. 

Ich schlage also eine gezielte Bewusst­
seinsschulung vor, um das Handeln 
des Menschen neu zu motivieren, zu 
strukturieren und bewusst zu gestal­
ten. Es geht um den Aufbruch aus 
festgefügten und starr gewordenen 
Mustern des Wahrnehmens, Fühlens, 
Denkens und Handeins, wobei wir 
diese Muster oft gar nicht mehr als ge­
worden und damit veränderbar, son­
dern als "Sachzwänge" empfinden. Das 
ist die Falle, denn sie beruht auf einer 
völlig falschen statischen Interpretati­
on der Wirklichkeit. 

Erst wenn ich erkannt habe, wer ich bin 
und was meine Potenziale sind, kann 
ich entsprechend handeln. Ich werde 
nicht durch mein Handeln, sondern 
mein Handeln gestaltet sich nach dem, 
was ich bin. Das, was ich bin, erschließt 
sich aber erst durch genaue Wahrneh­
mung der solidarischen Kreativität, die in 
mir lebendig ist, wenn auch meist ver­
borgen. Solidarische Kreativität ist die 
Erfahrung, dass sich die kreativen und 
beglückenden Impulse in meinem Le­
ben nicht dem Rückzug auf mich 
selbst, sondern der Öffnung zu Ande­
ren und zu Anderem verdanken. Erst 
wenn ich erkenne, dass mich das An­
derssein des Anderen nicht bedroht, 
sondern bereichert, weil es ein Aspekt 
meiner selbst ist, kann ich solidarisch 
sein, nicht unter Druck, sondern in 
selbstverständlicher Antwort auf das 
Lebendige in mir. Erst wenn ich weiß, 
dass der Andere und das Ich ein Netz 
bilden, in dem Eigensein und Anders­
sein die notwendigen Pole sind, ver­
meide ich die einseitige Egozentriert­
heit und werde frei zur Liebe. Das aber 
ist eine Aufgabe der Bewusstseins- und 
Herzensbildung, weniger poetisch: der 
vernünftigen Erkenntnis der interrela­
tionalen Struktur des Menschseins, ei­
ne Aufgabe des Erkennens also. 
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Das es ist nıcht DEU FEın alte Weisheit aktionsmechanısmus IN Bewusstsein selhst
Jautet: bin nicht, wWwWas ich tue, S(I1- IUr Praxıs der Ubung und Bildung SE-
dern W as iıch bin, gestaltet siıch In MmMel- macht wird. 1e5 eginn in der rüh-
Nem Tun Anders ausgedrückt: Sei, un kindlichen Erziehung, ist eın wichtiges
alles andere olg daraus. Programm Hır die hulen un Univer-
Die Übung Vo Achtsamkeit un KOn- sıtäten un kann e1ıne Weiterbildung ın
zentration kann, [NUSS aber nıcht als Okonomie un Politik werden, wobe!
formale Meditationsübung aufgefasst Cie Fähigkeit, Eindrücke wirklich als
werden. Meditationsübungen kennen MEeu wahrzunehmen, das Bewusstsein
WITr AuUs allen Kulturen, un sicherlich Hexibel nd „yung” erhält.
Hiltt das MediHheren in einer Übungs- Wenn INa () wall, ıst 1es eINE innerli-
tradition, die sıch se1t Jahrhunderten che OSMet (im wörtlichen Sinne, da
bewährt hat ber manche Menschen KOosmos un Kosmetik die Schönheit
haben azu aus unterschiedlichen (Grün- der Welt ansprechen). Achtsamkeits-
den vielleich keinen Zugang. Für G1€e beziehungsweise Meditationsübungen
ist sinnvoll, innezuhalten, die Natur haben verschiedene Wirkungen, ich
nd e1n Kunstwerk CR betrachten der möchte MNUur den Zusammenhang mıit

uUuNnsSseTeEeN IThema och einmal verdeutli-bei den alltäglichen Verrichtungen g_
LIau wahrzunehmen, W as [an eigent- chen. Achtsamkeit erzeugt
ıch ur Dabei ıst Es wichtig, alle Sinne Langsamkeit Uun| Genauigkeit bezie-
in der genannten Weise erproben hungsweise die Fähigkeit, bei einer
urn 7u sammeln, also etwa den ang acC und 1mM gegenwartıgen ugen-
PiINnes rauschenden Baches ın en De- blick verweilen. | )ies tördert die
taıls Zu vernehmen, sodann das Bild Intensität der ahrnehmungen ein-
des Hıeßenden assers einzuprägen, schlieflich des (jenusses. Damit wird
die ugen 7u schließen und das Bild die (‚ier ach ständiger Reizstimula-
Im Innern wıeder entstehen lassen, HON natürlich vermindert, Was

wiederum den Verbrauch VO  ; ımmerdie ugen wıeder Ööffnen und das
innere Bild mıt dem äußeren VOeli- Kessourcen (Personen, Bezie-
gleichen us er eruch un! der (Ge- ungen, Dingen) mınımıert, das el
chmack des assers können arauf- der Augenblick der dieses TIeDNıS
hın ebenso WI1e cdıe erührung mit den kann wirklich ausgekostet werden.
Händen un dem und wahr- Statt Quantität lernen WITF, ualitä

werden. Meditation ist genießen. Das wıederum hat U111-

UÜbung der Wahrnehmungstähigkeit. mittelbar ZUT olge, Aass WIT uUunNs
In uUuNSeTeT Bildung und Ausbildung selbst intensıver spuren, 5 ALLZ €e1
werden uns ornehmlic nhalte VOT- sınd un das Gefühl bekommen,
muittelt, allentalls beim Erlernen hand- selbst en und nicht gelebt be-
werklicher un künstlerischer Fertig- ziehungsweise Vo  - außen gesteuert
keiten jeg das Schwergewicht auf werden.
dem „Wie” des 1SSens. Was sollen Wır Fıne olche Haltung 1sSt allmählich
tun? Dafür/ dass dıe Art und Weıse erlernbar, und G1E scha EIDSIVeTr-
des Lernens, der Wahrnehmungs- und Re- Tauen und Gewissheit, iIm Jetzt wirk-

| heses etz hat eiInNne Ausdehnung, die NSPKeTPeT Wahrnehmungsgeschwindigkeit ang Vgl Ekun
Kıchaau, Zeit als Va Gegenwart, In Weis (Hg.), Was ıst Zeit? Teil München 1996, 63ff
Danach dauert die Verarbeitung un Koordinierung Vo kindrücken, die als gleichzeitig emptunden
werden, Sekunden. [Dieses Z eittenster der Gegenwart ıst das, Was Man als Jetzt erlebt.
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Das alles ist nicht neu: Ein alte Weisheit 
lautet: Ich bin nicht, was ich tue, son­
dern was ich bin, gestaltet sich in mei­
nem Tun. Anders ausgedrückt: Sei, und 
alles andere folgt daraus. 
Die Übung von Achtsamkeit und Kon­
zentration kann, muss aber nicht als 
formale Meditationsübung aufgefasst 
werden. Meditationsübungen kennen 
wir aus allen Kulturen, und sicherlich 
hilft das Meditieren in einer Übungs­
tradition, die sich seit Jahrhunderten 
bewährt hat. Aber manche Menschen 
haben dazu aus unterschiedlichen Grün­
den vielleicht keinen Zugang. Für sie 
ist es sinnvolt innezuhalten, die Natur 
und ein Kunstwerk zu betrachten oder 
bei den alltäglichen Verrichtungen ge­
nau wahrzunehmen, was man eigent­
lich tut. Dabei ist es wichtig, alle Sinne 
in der genannten Weise zu erproben 
und zu sammeln, also etwa den Klang 
eines rauschenden Baches in allen De­
tails zu vernehmen, sodann das Bild 
des fließenden Wassers einzuprägen, 
die Augen zu schließen und das Bild 
im Innern wieder entstehen zu lassen, 
die Augen wieder zu öffnen und das 
innere Bild mit dem äußeren zu ver­
gleichen usw. Der Geruch und der Ge­
schmack des Wassers können darauf­
hin ebenso wie die Berührung mit den 
Händen und dem Mund genau wahr­
genommen werden. Meditation ist 
Ubung der Wahrnehmungsfähigkeit. 
In unserer Bildung und Ausbildung 
werden uns vornehmlich Inhalte ver­
mittelt, allenfalls beim Erlernen hand­
werklicher und künstlerischer Fertig­
keiten liegt das Schwergewicht auf 
dem "Wie" des Wissens. Was sollen wir 
tun? Dafür sorgen, dass die Art und Weise 
des Lernens, der Wahrnehmungs- und Re­

aktionsmechanismus im Bewusstsein selbst 
zur Praxis der Übung und Bildung ge­
macht wird. Dies beginnt in der früh­
kindlichen Erziehung, ist ein wichtiges 
Programm für die Schulen und Univer­
sitäten und kann eine Weiterbildung in 
Ökonomie und Politik werden, wobei 
die Fähigkeit, Eindrücke wirklich als 
neu wahrzunehmen, das Bewusstsein 
flexibel und "jung" erhält. 
Wenn man so wilt ist dies eine innerli­
che Kosmetik (im wörtlichen Sinne, da 
Kosmos und Kosmetik die Schönheit 
der Welt ansprechen). Achtsamkeits­
beziehungsweise Meditationsübungen 
haben verschiedene Wirkungen, ich 
möchte nur den Zusammenhang mit 
unserem Thema noch einmal verdeutli­
chen. Achtsamkeit erzeugt 
- Langsamkeit und Genauigkeit bezie­

hungsweise die Fähigkeit, bei einer 
Sache und im gegenwärtigen Augen­
blick zu verweilen. Dies fördert die 
Intensität der Wahrnehmungen ein­
schließlich des Genusses. Damit wird 
die Gier nach ständiger Reizstimula­
tion ganz natürlich vermindert, was 
wiederum den Verbrauch von immer 
neuen Ressourcen (Personen, Bezie­
hungen, Dingen) minimiert, das heißt 
der Augenblick oder dieses Erlebnis 
kann wirklich ausgekostet werden. 
Statt Quantität lernen wir, Qualität 
zu genießen. Das wiederum hat un­
mittelbar zur Folge, dass wir uns 
selbst intensiver spüren, ganz dabei 
sind und das Gefühl bekommen, 
selbst zu leben und nicht gelebt be­
ziehungsweise von außen gesteuert 
zu werden. 

- Eine solche Haltung ist allmählich 
erlernbar, und sie schafft Selbstver­
trauen und Gewissheit, im Jetzt 2 wirk-

Dieses Jetzt hat eine Ausdehnung, die an unserer Wahrnehmungsgeschwindigkeit hängt. Vgl. Eva 
Ru/mau, Zeit als Maß von Gegenwart, in: K. Weis (Hg.), Was ist Zeit? Teil 2, München 1996, 63ff. 
Danach dauert die Verarbeitung und Koordinierung von Eindrücken, die als gleichzeitig empfunden 
werden, ca. 3 Sekunden. Dieses Zeitfenster der Gegenwart ist das, was man als Jetzt erlebt. 
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lıch ZUu Hause Sen. Wir sind dann SPE1INS das Wesen des menschlichen | e-
nicht ständig auf der Flucht VOT dem bens direkt erfahren. Selbstdisziplin
ungelebten Leben, das wır ın 115 ah- und achtsamer Umgang mit Lebewe-
nen, uın WIır ernen Geduld S1711 und Dingen sind Voraussetzung
Wenn Wır nıicht mehr VOr dem Leben für Clie Zen-Praxis. Denn die spezielle
und uns selbst davonlaufen, können Praxıs der Meditation ıst [1UT eın As-
Wır Angst un das nhnhaften Ver- pekt der Lebens-Übung, das heißt jede
SANSCNCIT, VOo dem WIT Sicherheit Aktıivität des Menschen iırd ZUrTr kon-
erwarten, vertrauensvaoll l\oslassen. kreten und kreativen Einübung
Wenn Angst wirklich abgebaut wird, Konzentration. Die Praxis 7este

nächst 1n tokussierter Konzentrationfolgt daraus eine Verminderung Von
destruktiven Gedanken un Gewalt. (meıst auf die Sitzhaltung un den
Wenn Gewalt, 1ın welcher Form auch Atem), welche die psychosomatischen
ımmer vermindert wird, können WIr kEnergien bündelt, urn ann eiIne nıicht-
begründete Hoffnung en tokussierte Achtsamkeit des Bewusst-

SE1NS erreichen, die nicht irgend-
| )eser Bewusstseins-Bildungsprozess eın Objekt nıt raumlich oder zeitlich
kann sıch u allerdings verade nicht bestimmten Merkmalen gebunden ist,
im yewohnten Paradigma des techno- sondern e1Ner über dem Kaum He-
logisch Machbaren schnell, sofort, In- breiteten aCcC  €e1 nd einer Wahrneh-
stant-Erleuchtung) vollziehen, sondern, IHUNS der Gleichzeitigkeit er Fr-
tradithonell gesprochen, [1UTr Uurc das scheinungen entspricht. Ziel der Me-

Citation ıst eisheit; Weisheit bedeutet,veduldige Annehmen Sterben und
Wiedergeburt, das heißt Von kreativem jenseits mentalen begrifflichen und
Neuwerden, und ZwW ar auf allen Ebe- emotional vefärbten Projektionen eine

menschlicher Beziehungen: vA siıch Bewusstheit und Einsicht 1n die „Wirk-
selbst, 1171 C zwischenmenschli- lichkeit WIE G1 ıst  « zZzu erreichen. In
chen Bereich, vesellschaftliıch und 210- einem meist plötzlich erlehbten urch-
bal Die Schönheit des Neuwerdens bruch ZUu eıner Erfahrung des (Geistes
genießen, bedeutet, verfestigte Seh- SeINeTr gelbst (Jap kensho, Sntorı) werden
un Lebensgewohnheiten loszulassen. alle Widersprüche und Dualitäten aut-
DITS. Gewissheit hegt ım Geschenk des gelöst, die das rationale Bewusstsein
sich ewegenden Lebens selbst, nıcht kennzeichnen, und alle krscheinungen
In der Sicherheit, die wır vergeblich der Welt erscheinen in ıhrer Eınheıt,
durch nklammern an Gewohntes und ohne ass die Vielheit verschwinden
Verbrauchtes suchen. würde. LDhese Erfahrung zeichnet sich

meist uUurc überdeutliche Klarheit der
Die chulung der Achtsamkeit ın Wahrnehmung aus, SiE wırd als befrei-

der en-ITIradılion end rlebht und ist V tieten emohona-
len G lücks- und Geborgenheitsgefüh-

Nun ag]] kurz erläutert werden, WwIıe dıe en begleitet. Zen glaubt, dass sıch
Achtsamkeit als kEinung aller Bewusst- 1 dem Bewusstsein das Wesen der
seinkräfte 17 Zen-Budchismus prak- Wirklichkeit jenseits der Zeit, jenseı1ts
Hziert wird. Im /Zen geht (”’Ss darum, Von en und Sterben, erotIme Die
Urc unmittelbare Einsicht 1n die Erfahrung selbst ırd als Tod des Ich-
„wahre Natur” der Wirklichkei bezie- gefühls beziehungsweise der alten

Identität des Menschen und als Wie-hungsweise den Grund des Bewusst-
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lich zu Hause zu sein. Wir sind dann 
nicht ständig auf der Flucht vor dem 
ungelebten Leben, das wir in uns ah­
nen, und wir lernen Geduld. 

- Wenn wir nicht mehr vor dem Leben 
und uns selbst davonlaufen, können 
wir Angst und das Anhaften an Ver­
gangenem, von dem wir Sicherheit 
erwarten, vertrauensvoll loslassen. 

- Wenn Angst wirklich abgebaut wird, 
folgt daraus eine Verminderung von 
destruktiven Gedanken und Gewalt. 

- Wenn Gewalt, in welcher Form auch 
immer, vermindert wird, können wir 
begründete Hoffnung haben. 

Dieser Bewusstseins-Bildungsprozess 
kann sich nun allerdings gerade nicht 
im gewohnten Paradigma des techno­
logisch Machbaren (schnell, sofort, In­
stant-Erleuchtung) vollziehen, sondern, 
traditionell gesprochen, nur durch das 
geduldige Annehmen von Sterben und 
Wiedergeburt, das heißt von kreativem 
Neuwerden, und zwar auf allen Ebe­
nen menschlicher Beziehungen: zu sich 
selbst, im engeren zwischenmenschli­
chen Bereich, gesellschaftlich und glo­
bal. Die Schönheit des Neuwerdens zu 
genießen, bedeutet, verfestigte Seh­
und Lebensgewohnheiten loszulassen. 
Die Gewissheit liegt im Geschenk des 
sich bewegenden Lebens selbst, nicht 
in der Sicherheit, die wir vergeblich 
durch Anklammern an Gewohntes und 
Verbrauchtes suchen. 

4. Die Schulung der Achtsamkeit in 
der Zen-Tradition 

Nun soll kurz erläutert werden, wie die 
Achtsamkeit als Einung aller Bewusst­
seinkräfte im Zen-Buddhismus prak­
tiziert wird. Im Zen geht es darum, 
durch unmittelbare Einsicht in die 
"wahre Natur" der Wirklichkeit bezie­
hungsweise den Grund des Bewusst­

seins das Wesen des menschlichen Le­
bens direkt zu erfahren. Selbstdisziplin 
und achtsamer Umgang mit Lebewe­
sen und Dingen sind Voraussetzung 
für die Zen-Praxis. Denn die spezielle 
Praxis der Meditation ist nur ein As­
pekt der Lebens-Übung, das heißt jede 
Aktivität des Menschen wird zur kon­
kreten und kreativen Einübung von 
Konzentra tion. Die Praxis besteht zu­
nächst in fokussierter Konzentration 
(meist auf die Sitzhaltung und den 
Atem), welche die psychosomatischen 
Energien bündelt, um dann eine nicht­
fokussierte Achtsamkeit des Bewusst­
seins zu erreichen, die nicht an irgend­
ein Objekt mit räumlich oder zeitlich 
bestimmten Merkmalen gebunden ist, 
sondern einer über dem Raum ausge­
breiteten Wachheit und einer Wahrneh­
mung der Gleichzeitigkeit aller Er­
scheinungen entspricht. Ziel der Me­
ditation ist Weisheit; Weisheit bedeutet, 
jenseits von mentalen begrifflichen und 
emotional gefärbten Projektionen eine 
Bewusstheit und Einsicht in die "Wirk­
lichkeit wie sie ist" zu erreichen. In 
einern meist plötzlich erlebten Durch­
bruch zu einer Erfahrung des Geistes 
seiner selbst (jap. kensho, satori) werden 
alle Widersprüche und Dualitäten auf­
gelöst, die das rationale Bewusstsein 
kennzeichnen, und alle Erscheinungen 
der Welt erscheinen in ihrer Einheit, 
ohne dass die Vielheit verschwinden 
würde. Diese Erfahrung zeichnet sich 
meist durch überdeutliche Klarheit der 
Wahrnehmung aus, sie wird als befrei­
end erlebt und ist von tiefen emotiona­
len Glücks- und Geborgenheitsgefüh­
len begleitet. Zen glaubt, dass sich 
dabei dem Bewusstsein das Wesen der 
Wirklichkeit jenseits der Zeit, jenseits 
von Leben und Sterben, eröffnet. Die 
Erfahrung selbst wird als Tod des Ich­
gefühls beziehungsweise der alten 
Identität des Menschen und als Wie­
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dergeburt 11 anderen Bewusst- ken, selbst WEn edanken
sSC1115WEI1SE erlebt und Zen deutet tat- ıst  .. Es kommt also nicht auf (Ge-
sächlich die indische Wiedergeburts- ankenleere an sondern darauf ass

[an die Gedanken vorüberziehen lässtlehre die Vorstellung VOon der
Wiedergeburt Augenblick des Er- nicht bei ihnen verweilt S11 nicht tür

erder Wirklichkei hält nd sichwachens Zur Hefen Schau des eıgenen
Wesens Das en wiırd 1IUNMN darauf einlässt Begriffsbilder und KON-
durchdrungen VO  ; dieser Erfahrung, zepte entstehen, Sinneseindrü-
wobel diese Einwurzelung Alltäglı- cke zusammengefasst un VOIN Be-

Wusstseın wiedererkennbaren Mus-chen C111 Hauptanliegen der Zen-Tradi-
HNOn ıSt tern verarbeitet werden Sie rePLASECN-
Zen unterscheidet sich V anderen Heren Teilbereiche des Wahrgenomme-
Formen des Buddchismus dadurch Nen in Gestaltgebung (Begriffe)
ass alle konzeptuellen Unterschei- die Vo Bewusstsein selbst hervorge-
dungen W IeE ZUMN eispie VO:| ruhiger bracht wird DEN Problem sieht un

nıicht ur sondern erkennen tastgelstiger Konzentrathon (Samatlıa und
verstehender Einsicht (vIpaSsyandA), VON alle chulen des Buddhismus darin,
Ruhen des (Geistes 11} sich selbst (S@- dass Menschen hre edanken und Be-
mMmAadhi) nd Weisheit (pra/na) als über- griffsbildungen (skt PTADANCH chin
tlüssig aufgegeben wurden Diese Un- Hsı Iun) ür das Wirkliche halten und
terscheidungen WaTrTen 1Nn Indien entw1ı- amıt die inge verfälscht wahrneh-
ckelt worden un hatten inen nämlich getrennt Dualitäten
komplexen 5System ON geistigen Fak- aufgerieben durch Urteile, die Finsel-
tOoren un Stuten geführt die Zzu unter- tigkeiten un Verstrickungen bewir-
scheiden und nacheimander ben ken Begriffe sind ZWar nuüutzliıch
atren Warum solle IinNna  _ zahlreiche che Vieltalt der Sinneseindrücke zZu

Kleidungsstücke, die a Ende ohnehin ordnen und iltern, aber 516 PTasen-
abgelegt werden überhaupt nıcht das, „Was ıst Sie
erst anzıehen argumentıert der korea- vielmehr Stereotype und Proje  tionen

VOTLT em verhindern 1 den 1C aufnischen Zen-Mönch uyom (799 888),
der in C’hina bei Ma ku Pao-ch (geb das Gegenwärtige un pon  e Neue

/2U) AaUuUs der ung-chou-Linie das jedem Augenblick el es 111 Ras-
Zen erlernt hatte Stattdessen drückt tern des Gewohnten, Vergangenen un
sıch Zen den chinesischen Aus- (‚eordneten erscheint Die
drücken Nicht-Denken (ZUM MIeNn) un Zen Übung führt dazu ass as He-
Nicht-Bewusstsein (1 hsin) aus, die wWwusstseın nicht mehr Sinnesein-

indischen Buddhismus keine Vor- drücken ausgesetzt wird die 7U VOET-
bilder en DDazu heilßt I17 klassı- arbeiten hatte, sondern konzentriert
schen ext der an-Schule der och- auf sıch selbst gerichtet wiırd auf 21112711
sıtzsätra des Patriarchen Liu FS1L Un ihm selbst wirkenden Strom
Ching) „Nicht-Denken heifßt nıcht den- achtsamem (‚ewahrsein Anderntalls

— Muyont, Musaoalt’(T OM (Abhandlung über den Sprachlosen Bereich), zıt bei Robert Buswell, The
'  ort-cut  SI Approa of K/’an-hua Meditation: The Fvolution of A Practical Subitism C’hinese
CHh’an Buddhism, GreZONY Heg.) Sudden and Gradual Approaches MC Enlightenment ı ('hi-
[IUst Thought, Honcolulu 1987, 330
[ ı-FSi $A Cn ampolsky, Ihe Mattform Sutra of the Sixth D’atria rch Abschn Nr T
New Yoark 1967 138
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dergeburt in einer anderen Bewusst­
seinsweise erlebt, und Zen deutet tat­
sächlich die indische Wiedergeburts­
lehre um in die Vorstellung von der 
Wiedergeburt im Augenblick des Er­
wachens zur tiefen Schau des eigenen 
Wesens. Das ganze Leben wird nun 
durchdrungen von dieser Erfahrung, 
wobei diese Einwurzelung im Alltägli­
chen ein Hauptanliegen der Zen-Tradi­
tion ist. 
Zen unterscheidet sich von anderen 
Formen des Buddhismus dadurch, 
dass alle konzeptuellen Unterschei­
dungen wie zum Beispiel von ruhiger 
geistiger Konzentration (samatha) und 
verstehender Einsicht (vipasyanä), von 
Ruhen des Geistes in sich selbst (sa­
mädhi) und Weisheit (prajfiä) als über­
flüssig aufgegeben wurden. Diese Un­
terscheidungen waren in Indien entwi­
ckelt worden und hatten zu einem 
komplexen System von geistigen Fak­
toren und Stufen geführt, die zu unter­
scheiden und nacheinander zu üben 
waren. Warum solle man zahlreiche 
Kleidungsstücke, die am Ende ohnehin 
abgelegt werden müssten, überhaupt 
erst anziehen, argumentiert der korea­
nischen Zen-Mönch Muyom (799-888), 
der in China bei Ma-ku Pao-ch'e (geb. 
um 720) aus der Hung-chou-Linie das 
Zen erlernt hatte.3 Stattdessen drückt 
sich Zen in den chinesischen Aus­
drücken Nicht-Denken (wu-nien) und 
Nicht-Bewusstsein (wu-hsin) aus, die 
im indischen Buddhismus keine Vor­
bilder haben. Dazu heißt es im klassi­
schen Text der Ch'an-Schule, der Hoch­
sitzsatra des 6. Patriarchen (Liu-tsu t'an 
ching): "Nicht-Denken heißt nicht den­

ken, selbst wenn man in Gedanken 
ist".4 Es kommt also nicht auf eine Ge­
dankenleere an, sondern darauf, dass 
man die Gedanken vorüberziehen lässt, 
nicht bei ihnen verweilt, sie nicht für 
Abbilder der Wirklichkeit hält und sich 
darauf einlässt. Begriffsbilder und Kon­
zepte entstehen, wenn Sinneseindrü­
cke zusammengefasst und vom Be­
wusstsein in wiedererkennbaren Mus­
tern verarbeitet werden. Sie repräsen­
tieren Teilbereiche des Wahrgenomme­
nen in einer Gestaltgebung (Begriffe), 
die vom Bewusstsein selbst hervorge­
bracht wird. Das Problem sieht nun 
nicht nur Ch'an, sondern erkennen fast 
alle Schulen des Buddhismus darin, 
dass Menschen ihre Gedanken und Be­
griffsbildungen (skt. prapafica, chin. 
Hsi-Iun) für das Wirkliche halten und 
damit die Dinge verfälscht wahrneh­
men, nämlich getrennt, in Dualitäten 
aufgerieben durch Urteile, die Einsei­
tigkeiten und Verstrickungen bewir­
ken. Begriffe sind zwar nützlich, um 
die Vielfalt der Sinneseindrücke zu 
ordnen und zu filtern, aber sie präsen­
tieren nicht das, "was ist". Sie erzeugen 
vielmehr Stereotype und Projektionen, 
vor allem verhindern sie den Blick auf 
das Gegenwärtige und spontane Neue 
in jedem Augenblick, weil alles in Ras­
tern des Gewohnten, Vergangenen und 
stereotyp Geordneten erscheint. Die 
Zen-Übung führt dazu, dass das Be­
wusstsein nicht mehr neuen Sinnesein­
drücken ausgesetzt wird, die es zu ver­
arbeiten hätte, sondern konzentriert 
auf sich selbst gerichtet wird, auf einen 
in ihm selbst wirkenden Strom von 
achtsamem Gewahrsein. Andernfalls 

Muyom, Musolt'o-ron (Abhandlung über den Sprachlosen Bereich), zit. bei Robert E. BusweIl, The 
"Short-cut" Approach of K'an-hua Meditation: The Evolution of a Practical Subitism in Chinese 
Ch'an Buddhism, in: P. N. Gregory (Hg.), Sudden and Gradual. Approaches to Enlightenment in Chi­
nese Thought, Honolulu 1987,330. 

, 	Liu-tsu fan ching T 48.338c5, PH. Yampo/sky, The Platform Sutra of the Sixth Patriarch, Abschn. Nr. 17, 
New York 1967, 138. 
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ftühren eue Sinneseindrücke Zu MmMus) galt das Lebensziel in der Ent-
Begriffsbildungen, nd die Begriffe wicklung dieser Einstellung, Der
und Gedanken werden „verdinglicht”, anfangs zıtierte Liang-chıeh War Taoıst.
S1IE werden, WwWIıe e1n Zen-5Spruch sagt, Die berühmte Formulierung des jJapa-
für den Mond selbst gehalten, obwohl niıschen Zen-Meisters Hakuin 1686-
S1iE ur der Finger sınd, der auf den „  en das Nicht-Denken“ ucht
ond zeigt.’ [ e Zen-Übung besteht schon im alı-Kanon des frühen Bud-
darin, den ond selbst beziehungs- dhismus auf: „Gestützt auf 1e5s5 alles
Wweise diesen jetzigen Augenblick PTO- (die vier Elemente, Geistestaktoren

USW.) en eT nicht und en dabeijektionsfrei un direkt waäahrzuneh-
IMEeTN, trisch un ungetrübt durch die doch“. Gemeint ıst eiıne klare wusst-

heit un Aufmerksamkeit, die In sichselbsterzeugten Begriffsnetze, damit
die Wir:  eıt erscheinen kann, wIıe selbst stabilisiert ist, hne ass die uf-
S1E ist 50 heißt CS ım Hochsitz-Sätra merksamkeit eınen Gegenstand des
weilter: Denkens ©] es und sich durch

dieses Festhalten stabilisiert. „Nicht-Die Gedankenkette reifßt nıcht ab - Denken” ist eın Zustand frei Von der
SANSENE, augenblickliche, zukünftige Dualıtät Vo ja un! nein, nicht dieGedanken folgen einander unablässıg. Abwesenheit VONn edanken das wWwWa-Wenn diese Kette) In eiInem Gedan-

Ur der geistlose egensa Ge-kenaugenblick durchtrennt WIrd, danken un bliebe auf der eNe derrenn sıch der Dharma-Körper DOM Dualıtäat—, sondern der treie uUuss desphysischen Körper und ınmitten des Bewusstseinsstromes ohne Bewertun-(G(Gedankenstroms &b 0S kein Anhaften SenN, die das eine ergreifen, das andereinehr IN irgendeinem Gedanken. Wenn aber tallen lassen würden. Der ın derein Gedankenaugenblick testeechalten
wird, Setzen sıch daran weiıtere Gedan- Zen-Geschichte überaus einflussreiche

ext Hsin-hsin-ming (Jap Shiniinmet),ken fest. [ Jas ıst das Gebundenseln.
Wenn heı Hem dıe einander folgenden der Sseng ts’an, dem Patriarchen des

Zen, zugeschrieben wird, Eetz arumGedanken aicht anhaften, bıst Au be- eın mıt dem Wortfreit. Deshalb ıst das Nicht-Anhaften
die Grundlage,” as höchste Tao ıst SQ nıcht schrwer,

doch ohne jedes Auswählen.®(J)as ea des Zen besteht 1m icht-
Anhaften. iıcht-Anhaften an Gedan- Nicht-Denken ıst also es andere als
ken, efühlen, Handlungen. Diese al- Aphasıe, sondern vielmenhr die Wieder-
tung teilt das Zen mıit en anderen herstellung der natürlichen arheı
Formen des uddhismus, un auch des Bewusstseins, und das nennt Zen
in anderen Strömungen der indischen die Buddha-Nahur. Für Zen ist as Be-
wıe der chinesischen Religionsgeschich- wusstsein eın Strom Von Energie, der
te (weiıte eile des Hinduismus, Taoıs- sich selbst entfaltet und, WwWI1e das Lan-

[Das Bild entstammt dem Lankävataära-Sätra und wird iIim Zen häufig zıtlert
Fbd [Die beiden Körper (dharmakaya und nırmäanakaya) bezeichnen den befreiten (eist des Buddcha
(Dharmakörper) un den materiellen, zeitlich und raäumlich begrenzten Körper der Erscheinungs-
WEeIt. An einzelnen Gedanken anzuhaften un das Bewusstseihn mıf diesen (‚edanken V iıdentiftizie-
[ den rom beziehungsweise das Meer tür dıe einzelnen Wellen z halten), ware der gleiche Feh-
ler, wıe den begrenzten Formkörper mMit dem unbegrenzten harma-Körper ıdentifizieren.
Aoguttara Nikäya 324—- 25
1.No0.2010, eng]. UÜbersetzung Suzuki. Essavs in Zen Budchism 82-857.
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führen neue Sinneseindrücke zu neuen 
Begriffsbildungen, und die Begriffe 
und Gedanken werden "verdinglicht", 
sie werden, wie ein Zen-Spruch sagt, 
für den Mond selbst gehalten, obwohl 
sie nur der Finger sind, der auf den 
Mond zeigt.5 Die Zen-Übung besteht 
darin, den Mond selbst beziehungs­
weise diesen jetzigen Augenblick pro­
jektionsfrei und direkt wahrzuneh­
men, frisch und ungetrübt durch die 
selbsterzeugten Begriffsnetze, damit 
die Wirklichkeit erscheinen kann, wie 
sie ist. So heißt es im Hochsitz-Sätra 
weiter: 

Die Gedankenkette reißt nicht ab - ver­
gangene, augenblickliche, zukünftige 
Gedanken folgen einander unablässig. 
Wenn (diese Kette) in einem Gedan­
kenaugenblick durchtrennt wird, 
trennt sich der Dharma-Körper vom 
physischen Körper und inmitten des 
Gedankenstroms gibt es kein Anhaften 
mehr an irgendeinem Gedanken. Wenn 
ein Gedankenaugenblick festgehalten 
wird, setzen sich daran weitere Gedan­
ken fest. Das ist das Gebundensein. 
Wenn bei allem die einander folgenden 
Gedanken nicht anhaften, bist du be­
freit. Deshalb ist das Nicht-Anhaften 
die Grundlage.6 

Das Ideal des Zen besteht im Nicht­
Anhaften. Nicht-Anhaften an Gedan­
ken, Gefühlen, Handlungen. Diese Hal­
tung teilt das Zen mit allen anderen 
Formen des Buddhismus, und auch 
in anderen Strömungen der indischen 
wie der chinesischen Religionsgeschich­
te (weite Teile des Hinduismus, Taois­

mus) galt das Lebensziel in der Ent­
wicklung genau dieser Einstellung. Der 
anfangs zitierte Liang-chieh war Taoist. 
Die berühmte Formulierung des japa­
nischen Zen-Meisters Hakuin (1686­
1769) "Denke das Nicht-Denken" taucht 
schon im Pali-Kanon des frühen Bud­
dhismus auf: "Gestützt auf dies alles 
(die vier Elemente, Geistesfaktoren 
usw.) denkt er nicht und denkt dabei 
doch".7 Gemeint ist eine klare Bewusst­
heit und Aufmerksamkeit, die in sich 
selbst stabilisiert ist, ohne dass die Auf­
merksamkeit einen Gegenstand des 
Denkens dabei festhält und sich durch 
dieses Festhalten stabilisiert. "Nicht­
Denken" ist ein Zustand frei von der 
Dualität von ja und nein, nicht die 
Abwesenheit von Gedanken - das wä­
re nur der geistlose Gegensatz zu Ge­
danken und bliebe auf der Ebene der 
Dualität-, sondern der freie Fluss des 
Bewusstseinsstromes ohne Bewertun­
gen, die das eine ergreifen, das andere 
aber fallen lassen würden. Der in der 
Zen-Geschichte überaus einflussreiche 
Text Hsin-hsin-ming (jap. Shinjinmei), 
der Seng ts'an, dem 3. Patriarchen des 
Zen, zugeschrieben wird, setzt darum 
ein mit dem Wort: 

Das höchste Tao ist gar nicht schwer, 
doch ohne jedes Auswählen.8 

Nicht-Denken ist also alles andere als 
Aphasie, sondern vielmehr die Wieder­
herstellung der natürlichen Klarheit 
des Bewusstseins, und das nennt Zen 
die Buddha-Natur. Für Zen ist das Be­
wusstsein ein Strom von Energie, der 
sich selbst entfaltet und, wie das Lan­

5 Das Bild entstammt dem Lankävatära-Sätra und wird im Zen häufig zitiert. 
, 	Ebd. Die beiden Körper (dl7armakayn und nirmtil,1aktiya) bezeichnen den befreiten Geist des Buddha 

(Dharmakörper) und den materiellen, zeitlich und räumlich begrenzten Körper der Erscheinungs­
welt. An einzelnen Gedanken anzuhaften und das Bewusstsein mit diesen Gedanken zu identifizie­
ren (den Strom beziehungsweise das Meer für die einzelnen Wellen zu halten), wäre der gleiche Feh­
ler, wie den begrenzten Formkörper mit dem unbegrenzten Dharma-Körper zu identifizieren. 

7 Aöguttara NikäYil324-25. 
8 T.No.201O, eng!. Ubersetzung b. D. T. Suzuki. Essays in Zen Buddhism Bd. I, 182-87. 
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kavatara-Satra vergleicht, ın den Wel- en können, sondern 5 geht ı1  3

eine sich einende Bewusstheit, dıe allelenbergen” (den Gedanken) fixiert,
sofort weiterzufließen. ält sich das Be- TIUTr möglıchen UObjekte, die auftauchen
wusstsein den „Wellenbergen” fest, können oder auch nıcht, ın sich verel-
annn 05 seiner selbst nıcht gewahr WeTlr- nıgt s geh ıl  — eın Von allem Anhaf-
den un siecht nıicht den Zusammen- ten befreites Bewusstsein, BANZ gleich,
hang. Eın anderes Biıld geht auf Ma-tsu ob CS mehreren jekten nacheiman-
_  a0-1 (  9—7 zurück”: IDie jelfäl- der nhaften der bei der Anhaftung
tigen Erscheinungen der Welt sind wWwıe an einem Objekt verweilen wurde. [J)as
olken a Himmel, S1e erscheinen edeute auch, dass das Bewusstsein

weder Sitzen In Meditation ochplötzlich un lösen sich auf, ohne ass
eine Spur zurückbliebe, das heißt die Nicht-Sitzen ıIn Meditation, weder
vielfältigen inge un der FEinheits- A Übung och an Nicht-Übung aphaf-
grund, auf dem SIE erscheinen, sind ten dart. Es geht u  3 dıie Über-
nicht zweıl Wirklic  eıten, sondern windung dieses Gegensatzes, auch des

un! ar e1nNs der anders ge- Gegensatzes Vo Anstrengung unı
Passıvıtät. Fs handelt sıch C’h’andrückt (Die Zen-Übung ıll verhin-

dern, ass INa  — den Wald VOT lauter aktive Passivität und passıve Aktivität.
Bbäumen niıcht sieht, un ZWAarTr nicht Das Bewusstsein kann eine Balance tin-

den, iıst WIıEe eine unne Membrandadurch, dass [anı die Bäume 12110-
riert, sondern indem [11alı den Wald IN zwıschen beiden Bereichen des Akh-
der Vielzahl der Bäume wahrnimmt. Veln und des Passiven, e1iNne gelöste Hal-
Die Übung selbst besteht 1Im stunden- tung der üge die weder angespann
langen regungslosen Sitzen mıit auf- sind noch schleiten Anfangs tendiert
rechter Wirbelsäule wobei der tem das Bewusstsein dazıu, ın das eine der

andere Fxtrem verfallen Die h’an-völlig beruhigt wird. Gleichzeitig beob-
achtet das Bewusstsein das uıt und Praxis besteht darın, die stetige Auf-
Vo  - edanken un! Getühlen, Oohne merksamkeit auf dem un
dieselben bewerten. Allmählich jener dünnen Membran halten kön-
kommen alle Bewusstseinsvorgänge NET, jeder inaruc das Bewusst-
ZUT Ruhe, un ur die geschärfte Auf- SEIN tallen kann, ohne auch ur die
merksamkeit bleibt übrig. Dhieser Zu- geringste Spur hinterlassen. Natür-
stand ist keine Trance, sondern eine lıch 1st diese I ”raxıs auch eine „Aktı-
hellwache Bewusstheit, ın der alle (von vıtat”, aber eine vVıta des beständıi-
innen der außen kommenden) kin- SCH Sich-Lösens un rei-Werdens Vo  —
drücke wahrgenommen werden, Akthivıtäat un icht-Akhvität
Urc aber die Bewusstseinsruhe

Das Ziel der Achtsamkeitder gestört och unterbrochen iırd
Die ung ist eın Ausbalancieren VOIN

akthiver Konzentration un! passıvem Was also kannn die Übung der Achtsam-
Loslassen er Gedanken un Empfin- keiıt bewirken? Auf-bruch, un ZwWar 1n
dungen. DITz I(onzentration_ 1 h’an en Dimensionen, die ensch-
ıst mithin nicht blofs die UÜbung, das sSein ausmachen: in der Wahrnehmung,

1m Fühlen, 1m Denken un ım Han-Bewusstsein ber ängere Zeit auf
einem UObjekt eruhigt verweilen las- deln Und 1e5 wiederum in ezug auf

LIPDENS (Ed.), Ihe Recorded Sayings of Ma-tsu, Sect 4, Lewtiston 1987, ıl
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kävatära-Sätra vergleicht, in den "Wel­
lenbergen" (den Gedanken) fixiert, um 
sofort weiterzufließen. Hält sich das Be­
wusstsein an den "Wellenbergen" fest, 
kann es seiner selbst nicht gewahr wer­
den und sieht nicht den Zusammen­
hang. Ein anderes Bild geht auf Ma-tsu 
Tao-i (709-788) zurück 9: Die vielfäl­
tigen Erscheinungen der Welt sind wie 
Wolken am Himmel, sie erscheinen 
plötzlich und lösen sich auf, ohne dass 
eine Spur zurückbliebe, das heißt die 
vielfältigen Dinge und der Einheits­
grund, auf dem sie erscheinen, sind 
nicht zwei Wirklichkeiten, sondern 
ganz und gar eins. Oder anders ausge­
drückt: Die Zen-Übung will verhin­
dern, dass man den Wald vor lauter 
Bäumen nicht sieht, und zwar nicht 
dadurch, dass man die Bäume igno­
riert, sondern indem man den Wald in 
der Vielzahl der Bäume wahrnimmt. 
Die Übung selbst besteht im stunden­
langen regungslosen Sitzen mit auf­
rechter Wirbelsäule, wobei der Atem 
völlig beruhigt wird. Gleichzeitig beob­
achtet das Bewusstsein das Auf und Ab 
von Gedanken und Gefühlen, ohne 
dieselben zu bewerten. Allmählich 
kommen alle Bewusstseinsvorgänge 
zur Ruhe, und nur die geschärfte Auf­
merksamkeit bleibt übrig. Dieser Zu­
stand ist keine Trance, sondern eine 
hellwache Bewusstheit, in der alle (von 
innen oder außen kommenden) Ein­
drücke wahrgenommen werden, wo­
durch aber die Bewusstseinsruhe we­
der gestört noch unterbrochen wird. 
Die Ubung ist ein Ausbalancieren von 
aktiver Konzentration und passivem 
Loslassen aller Gedanken und Empfin­
dungen. Die Konzentration im Ch'an 
ist mithin nicht bloß die Übung, das 
Bewusstsein über längere Zeit auf 
einem Objekt beruhigt verweilen las­

sen zu können, sondern es geht um 
eine sich einende Bewusstheit, die alle 
nur möglichen Objekte, die auftauchen 
können oder auch nicht, in sich verei­
nigt. Es geht um ein von allem Anhaf­
ten befreites Bewusstsein, ganz gleich, 
ob es an mehreren Objekten nacheinan­
der anhaften oder bei der Anhaftung 
an einem Objekt verweilen würde. Das 
bedeutet auch, dass das Bewusstsein 
weder am Sitzen in Meditation noch 
am Nicht-Sitzen in Meditation, weder 
an Übung noch an Nicht-Übung anhaf­
ten darf. Es geht genau um die Über­
windung dieses Gegensatzes, auch des 
Gegensatzes von Anstrengung und 
Passivität. Es handelt sich im Ch'an um 
aktive Passivität und passive Aktivität. 
Das Bewusstsein kann eine Balance fin­
den, es ist wie eine dünne Membran 
zwischen beiden Bereichen des Akti­
ven und des Passiven, eine gelöste Hal­
tung der Zügel, die weder angespannt 
sind noch schleifen. Anfangs tendiert 
das Bewusstsein dazu, in das eine oder 
andere Extrem zu verfallen. Die Ch'an­
Praxis besteht darin, die stetige Auf­
merksamkeit genau auf dem Punkt 
jener dünnen Membran halten zu kön­
nen, wo jeder Eindruck in das Bewusst­
sein fallen kann, ohne auch nur die 
geringste Spur zu hinterlassen. Natür­
lich ist diese Praxis auch eine "Akti­
vität", aber eine Aktivität des beständi­
gen Sich-Lösens und Frei-Werdens von 
Aktivität und Nicht-Aktivität. 

5. Das Ziel der Achtsamkeit 

Was also kann die Übung der Achtsam­
keit bewirken? Auf-bruch, und zwar in 
allen Dimensionen, die unser Mensch­
sein ausmachen: in der Wahrnehmung, 
im Fühlen, im Denken und im Han­
deln. Und dies wiederum in Bezug auf 

B. Lievel1s (Ed.), The Recorded Sayings of Ma-tsu, Sect. 4, Lewiston 1987, 91. 9 
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uns selbst, in eZzug auf die nähere 1 ANSCINESSCHET Geschwindigkeit
ziale Gemeinschaft, ın ezug auf die ermöglichen. Unsere heutigen Kosten-
Politik großer soz1laler Gruppen un in Nutzenrechnungen sind vorwiegend

talsch, weil S1e einerseits wesentlicheezug auf die Mitwelt es Lebendi-
gen [ hes betrifft alle personalen Wıe g - Parameter (W1ıe 7u eispiel die Nach-
sellschaftlichen Prozesse, ganz beson- haltigkeıt) ausblenden nd Korrektu-
ers auch die wirtschaftlichen. Denn CN Von Fehlentscheidungen viel zZU
kulturelles Handeln und wirtschaftli- zaghaftzen Meist werden Fehler
ches Handeln sind eNng miteinander- au Hierarchiegründen ar verschlei-
flochten, el sind systemische Aus- ert, weil ngs uUuNnSer Denken und Han-
druckstormen des gesellschaftlichen g_ deln beherrscht Das ist eın spirituelles
staltenden Menschen. Menschen PTO- Problem, und Angstfreiheit eın Prozess
duzieren, un 1n diesem Prozess DIO- spiritueller und soz1ilaler Reifung, der be-

WUuSS inszenıert werden [11USS5 in denduzleren S1e hre eıgene Gestaltung.
Die systemische Vernetzung er ASs- Bildungssystemen, den Wırtschaftssys-
pe  e verlangt, dass wIır eın Iinear- emeTn], den politischen Systemen.
reduktionistisches Denken intelligent
überwinden. öS1e verlangt auch, ass Autbruch bedeutet Bewegung in ZWEeI-
langfristige Perspektiven un trategi- tacher iNS1IC sich aufbrechend auf
en als weıtaus rationaler begriffen WEl - eINen Weg machen un aufbrechen,
den denn kurzfristige Lösungen, die Was verkrustet und egrenzt ıst, W dads
meist Scheinlösungen Sind. Systemi- Möglichkeiten verhüllt Autbruch also
sches Denken bedeutet, Rückkopplun- aus festgefügten ustern der aus EP7T-

SCn Projekt, JTat nd Überprüfung ırten Gewohnheiten.
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uns selbst, in Bezug auf die nähere so­
ziale Gemeinschaft, in Bezug auf die 
Politik großer sozialer Gruppen und in 
Bezug auf die Mitwelt alles Lebendi­
gen. Dies betrifft alle personalen wie ge­
sellschaftlichen Prozesse, ganz beson­
ders auch die wirtschaftlichen. Denn 
kulturelles Handeln und wirtschaftli­
ches Handeln sind eng miteinander ver­
flochten, beide sind systemische Aus­
drucksformen des gesellschaftlichen ge­
staltenden Menschen. Menschen pro­
duzieren, und in diesem Prozess pro­
duzieren sie ihre eigene Gestaltung. 
Die systemische Vernetzung aller As­
pekte verlangt, dass wir ein linear­
reduktionistisches Denken intelligent 
überwinden. Sie verlangt auch, dass 
langfristige Perspektiven und Strategi­
en als weitaus rationaler begriffen wer­
den denn kurzfristige Lösungen, die 
meist Scheinlösungen sind. Systemi­
sches Denken bedeutet, Rückkopplun­
gen von Projekt, Tat und Überprüfung 

in angemessener Geschwindigkeit zu 
ermöglichen. Unsere heutigen Kosten­
Nutzenrechnungen sind vorwiegend 
falsch, weil sie einerseits wesentliche 
Parameter (wie zum Beispiel die Nach­
haltigkeit) ausblenden und Korrektu­
ren von Fehlentscheidungen viel zu 
zaghaft umsetzen. Meist werden Fehler 
aus Hierarchiegründen gar verschlei­
ert, weil Angst unser Denken und Han­
deln beherrscht. Das ist ein spirituelles 
Problem, und Angstfreiheit ein Prozess 
spiritueller und sozialer Reifung, der be­
wusst inszeniert werden muss: in den 
Bildungssystemen, den Wirtschaftssys­
temen, den politischen Systemen. 

Aufbruch bedeutet Bewegung in zwei­
facher Hinsicht: sich aufbrechend auf 
einen Weg machen und aufbrechen, 
was verkrustet und begrenzt ist, was 
Möglichkeiten verhüllt. Aufbruch also 
aus festgefügten Mustern oder aus er­
starrten Gewohnheiten. 

Literatur 

R. Pal1ikkar, The Law of Karma and Historical Dimension of Man, in: Das., Myth, Faith and Herme­
neutics, New York 1979, 362-389. 
A. Ayrookuzhiel, The Sacred in Popular Hinduism, Madras CLS 1983. 
M. v. Briick, Einheit der Wirklichkeit. Gott, Gotteserfahrung und Meditation im hinduistisch-christli­
chen Dialog, München 1987. 
M. v. Briick, Buddhismus. Grundlagen - Geschichte - Praxis, Gütersloh 1998. 
A. Michaels, Der Hinduismus. Geschichte und Gegenwart, München 1998. 



367

ohlhammer Aktuell
IAAA UUTE  CTT olıt

11 HDF a  S

Raflexianen Z2ur Predigikunst al
Nalder
eiligen chrift

YaMichael Thiele

Geistliche Beredsamkeit
Reflexionen ZUT Predi  Uuns Ottmar ucC
2004 370 Seiten. Kart.
ISBN 3-17-018352-4 Praktische Hermeneutik

der eıligen SchriftPredigt ıst Rede, viırtueller Dialog mıt der
Z7uhörerscha 571e Fällt iUnter die ategone 2004 4580 Seiten Kart. 30,-
der Geselligkeit: Homihbe ıst In ıhrer ISBN 3- 7+01  3-/
Grundbedeutung Zusammensein, UrcCchaus Praktische T’heologie eUute, Band 5/
mit erotischen ntelılen der zündende Chnstliche Gläubige und Kırchen benötı-unke [NUSS überspringen.

ygen dıe Heilige Schnft als elementare
Aber auch Störungen der Predigtkunst, Basıs ıhrer Identität seit jeher und mehr
Kommunikationsprobleme während der denn Je. Aber WwIeEe gelangen dıe biblischen

Geschichten ın das en der Menschen,Predigt, arDeıte der UTtTOr auf, wıdmet
soOdass dıese Geschichten en undsıch terner der politischen Predigt, dem

'ort zu  3 Sonntag, der Kasualprax1s, der lauben mitgestalten? Wıe rfahren die
Predigtvorbereitung und Predigtschulung. Gläubigen die Vor-Gegebenheit der

NIC MNUT als Aufgabe, sondern als Gabe,
hieles Predigtliehre ıst ıne Praxistheorie NıC MUuTr als ethıschen Auftrag, söndern
Im besten Sinne des €es: sIie VOeT- als göttliche Gnade? DIie „Praktische Her-
Schran Theone und Praxıs mit dem Ziel, MEeneutı der eiligen Schrift“ will nen-
die gängıge Predigtwirklichkeit reflek- tierung und praktische Anregungen für die
teren und Vorschläge für überzeugende Erkundungen des eigenen Lebens miıt der
Predigtarbeit machen. SOWIE Für die Erkundungen mıt der

SE geben
Der Autoar
Dr. Michael Thiele ıst Professor für Rhetorik Der Autor

der Hochschule für echnık Karlsruhe Prof. Dr. mar ucC| ehrt Praktische
und Prvatdozen für Reliqiöse hetorık i Theologıe der Un versitä übıingen.
der Universitä Frankfurt/Main.

Kohlhamrmer GmbH
tuttgart Tel ()/71 1/7863 7280 FaxX 071 8430

367 

Kohlhammer Aktuell 

M(!m,lhf'lf' 

Geistliche 
Beredsamkeit 
ReFlexionen zur Prediglkunst 

Michael Thiele 
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2004. 320 Seiten. Kart. € 20,­
ISBN 3-17-018352-4 

Predigt ist Rede, virtueller Dialog mit der 
Zuhörerschaft. Sie fällt unter die Kategorie 
der Geselligkeit: Homilie ist in ihrer 
Grundbedeutung Zusammensein, durchaus 
mit erotischen Anteilen : der zündende 
Funke muss überspringen. 

Aber auch Störungen der Predigtkunst, 
Kommunikationsprobleme während der 
Predigt, arbeitet der Autor auf, widmet 
sich ferner der politischen Predigt, dem 
Wort zum Sonntag, der Kasualpraxis, der 
Predigtvorbereitung und Predigtschulung . 

Thieles Predigtlehre ist eine Praxistheorie 
im besten Sinne des Wortes; sie ver­
schränkt Theorie und Praxis mit dem Ziel, 
die gängige Predigtwirklichkeit zu reflek­
tieren und Vorschläge für überzeugende 
Predigtarbeit zu machen . 

Der Autor 
Dr. Michael Thiele ist Professor für Rhetorik 
an der Hochschule für Technik Karlsruhe 
und Privatdozent für Religiöse Rhetorik an 
der Universität Frankfurt/ Main . 
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Christliche Gläubige und Kirchen benöti­
gen die Heilige Schrift als elementare 
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denn je. Aber wie gelangen die biblischen 
Geschichten in das Leben der Menschen , 
sodass diese Geschichten Leben und 
Glauben mitgestalten? Wie erfahren die 
Gläubigen die Vor-Gegebenheit der Bibel 
nicht nur als Aufgabe, sondern als Gabe, 
nicht nur als ethischen Auftrag, sondern 
als göttliche Gnade? Die "Praktisc he Her­
meneutik der Heilig en Schrift" will Orien­
tierung und praktische Anregungen für die 
Erkundungen des eigenen Lebens mit der 
Bibel sowie für die Erkundungen mit der 
Bibel selbst geben. 

Der Autor 
Prof. Dr. Ottmar Fuchs lehrt Praktische 
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Die postpatriarchale Zukunft der Achtsamkeit

Achtsamkeit ist M,  n  In nıicht Inbegriff eineiı spirituellen Einstellung SIe 15 darüber
hıinaus CINHNC wichtige ethische Haltung, dıe hesonders OO der feminıstischen FEthık heraus-
gearbeitet worden Ist Nur annn macht sich U eicht dıe Ethik der Achtsamkeit als
spezifische YAUPENEEINT. ZU hetrachten Ina Praetorius evangelısche Theologin ımd IN der
SCHhtveiz lehbende freischaffende Autorın arbeite I ıhrem Beitrag heraus {UOTLUM P°’5 einer

postpatriarchalen WILEUFT gehen sol] [Jass SIC:  Jı Menschen den Vor-gaben unbedingten
Wohlwollens verstehen S0 das Kıind hbei der (Gehurt IN Netz Fürsorglicher Bezie-
hungen aufgenommen werden s} > icht der hıblische Gott QDN SCLIE) Fürsorge und
Achtsamkeit gegenüber dem menschlichen Geschöpf. Redaktıion)

Es gab C111 Zieıt da zalt es Was nıicht SCn entlang der Geschlechtergrenze als
torsch prinzıplentreu er am, als Bestandteile Jahrhunderte alten
weiblich und schwach Männer die, zusammenhängenden Ordnung erkannt
ALl welchen Gründen auch hat Bürgerliche Ehetrauen begannen
nmicht dem eal des harten Kriegers hre Alleinzuständigkeit für Haushalt
nachstrebten nannte INan „Schwäch- und Kınder rage zZu tellen 1TDEe1-
linge und „welbisch” Klosterbrüder eriınnen durchschauten den TIC cCie
Z um eispie die sich hinter schützen- Doppelbelastung der Frauen ideolo-
den Mauern eıt nahmen mıt Oott BISC verbrämen, Männer ihre
Tieren und Pflanzen 1115 espräc fragwürdige „Freiheit zelebrieren

lassen Krankenschwestern un OZ1-kommen Ist also die TC
weiblich weil S16 S Jahrhunderten alarbeiterinnen verabschiedeten sıch
Liebe und Nachsicht predigt? Wird VOom ea aufopfernder Mütterlic  eıt
heute der Sozial )Staat als säkularer und torderten angemMesseENE Löhne
Nachfolger der Kirche, Zur fürsorgli- Politikerinnen yaben Zeıtbudgetstudi-
chen FEhefrau des starken Marktes? Es Auftrag, den volks- un be-
ıll Fast scheinen, ennn WI1Ie dıe klas- Hiebswirtschaftlichen Spareffekt der
sische Hausfrau soll CI kostengünstig Ideologie Vo weiblichen Fürsorgein-
dieer un en versorgen die 11 stinkt ans 1C ziehen Theologin-
rieg der Konkurrenten nıcht mithal- HCN erkannten die statische / weliltel-
ten können gleichzeitig bekommt U lung der Welt als systematische Ent-
viel Schelte und NUuNeT WeENıgeEr Haus- stellung des vangeliums VOoO der >1 -

haltsgeld kennenden Liebe Philosophinnen un
Ethikerinnen schliefslich dem

Der Zusammenbruch der statischen
Geschlechterordnung

vermeintlichen Gegensatz Von weıb-
lich-emothonaler Fürsorglichkeit und

Es WarTr VOr em dıie Frauenbewegung, männlich rationaler Prinzipientreue die
die olche symbolischen Zuschreibun- denkerische Grundlage Nur WerTr

Vgl Art. Androzentrismus ı Wörterbuch der Femmuistischen Theologie (Gütersloh, Auf!
Vgl auch Heidi Bernhard Fallı .48., Weıiberwirtschaft. Frauen — Okonomie — Ethık, Luzern 1994, bıinlei-
tung (9— 2  8).
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Die postpatriarchale Zukunft der Achtsamkeit 

Achtsamkeit ist gewiss nicht nur Inbegriff einer spirituellen Einstellung. Sie ist darüber 
hinaus eine wichtige ethische Haltung, die besonders von der feministischen Ethik heraus­
gearbeitet worden ist. Nur: Man(n) macht es sich zu leicht, die Ethik der Achtsamkeit als 
spezifische Frauenethik zu betrachten. Ina Praetorius, evangelische Theologin und in der 
Schweiz lebende freischaffende Autorin, arbeitet in ihrem Beitrag heraus, worum es einer 
postpatriarchalen Kultur gehen soll: Dass sich Menschen aus den Vor-gaben unbedingten 
Wohlwollens verstehen. So wie das Kind bei der Geburt in ein Netz fürsorglicher Bezie­
hungen aufgenommen werden muss, so spricht der biblische Gott von seiner Fürsorge und 
Achtsamkeit gegenüber dem menschlichen Geschöpf (Redaktion) 

Es gab eine Zeit, da galt alles, was nicht 
forsch prinzipientreu daher kam, als 
weiblich und schwach. Männer, die, 
aus welchen Gründen auch immer, 
nicht dem Ideal des harten Kriegers 
nachstrebten, nannte man "Schwäch­
linge" und "weibisch": Klosterbrüder 
zum Beispiel, die sich hinter schützen­
den Mauern Zeit nahmen, mit Gott, 
Tieren und Pflanzen ins Gespräch zu 
kommen. - Ist also die ganze Kirche 
weiblich, weil sie seit Jahrhunderten 
Liebe und Nachsicht predigt? Wird 
heute der (Sozial-)Staat, als säkularer 
Nachfolger der Kirche, zur fürsorgli­
chen Ehefrau des starken Marktes? Es 
will fast so scheinen, denn wie die klas­
sische Hausfrau soll er kostengünstig 
die Kinder und Alten versorgen, die im 
Krieg der Konkurrenten nicht mithal­
ten können, gleichzeitig bekommt er 
viel Schelte und immer weniger Haus­
haltsgeld. 

Der Zusammenbruch der statischen 
Geschlechterordnung 

Es war vor allem die Frauenbewegung, 
die solche symbolischen Zuschreibun­

gen entlang der Geschlechtergrenze als 
Bestandteile einer Jahrhunderte alten 
zusammenhängenden Ordnung erkannt 
hat: I Bürgerliche Ehefrauen begannen, 
ihre Alleinzuständigkeit für Haushalt 
und Kinder in Frage zu stellen. Arbei­
terinnen durchschauten den Trick, die 
Doppelbelastung der Frauen ideolo­
gisch zu verbrämen, um Männer ihre 
fragwürdige "Freiheit" zelebrieren zu 
lassen. Krankenschwestern und Sozi­
alarbeiterinnen verabschiedeten sich 
vom Ideal aufopfernder Mütterlichkeit 
und forderten angemessene Löhne. 
Politikerinnen gaben Zeitbudgetstudi­
en in Auftrag, um den volks- und be­
triebswirtschaftlichen Spareffekt der 
Ideologie vom weiblichen Fürsorgein­
stinkt ans Licht zu ziehen. Theologin­
nen erkannten die statische Zweitei­
lung der Welt als systematische Ent­
stellung des Evangeliums von der er­
kennenden Liebe. Philosophinnen und 
Ethikerinnen schließlich entzogen dem 
vermeintlichen Gegensatz von weib­
lich-emotionaler Fürsorglichkeit und 
männlich-rationaler Prinzipientreue die 
denkerische Grundlage: Nur wer näm-

Vgl. Art. Androzentrismus im Wörterbuch der Feministischel1 Theologie (Gütersloh, 2. Aufl. 2002). 
Vgl. auch Heidi Bernhard Filii u.a. , Weiberwirtschaft. Frauen - Okonomie - Ethik, Luzern 1994, Einlei­
tung (9-28). 
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ıch VOoT1 vornherein oylaubt, die Welt Se1 veändert: Sjie sınd Aaus den geordneten
zweigeteilt In eiıne höhere, geistige, do- Bahnen des (bürgerlichen) Patriarchats
mıinante, „männliche” un eıne nied- gEe>SPTUNgenN, und Teil auch schon
rnge, körperliche, kontrollbedürftige aus denen der antipatriarchalen UOppo-

SiNon. Und S1E enthalten die orde-„weibliche“ 5Sphäre, annn 7U Schluss
kommen, gebe 7ZzweIl Sorten VOon Mo- rung, Achtsamkeit, Fürsorglichkeit, Em-
ral eine höhere, die sich abstrakten pathıe un Sinnstiftung nıcht länger
Prinziplen wWwıe Freiheit, Gerechtigkeit als ausserhalb regulärer Moralıität lie-
der Marktgesetz orjentiert, und da- gende, theoretisch nıcht tassbare weib-
unter eine nıcht BHaANZ ernst Zzu neh- liche Natur 7U mystifizieren”, stattdes-
mende, Wenn auch dringend notwen- eine umftassende Sicht menschli-
dige, die sich VON der tatsächlichen chen Daseins un Tätigseins ent-
Bedürtftigkeit einNes egenübers berüh- wickeln, die den tatsächlichen Moti-
Ten un zu konkreten TIun bewegen vern, Ressourcen un nnalten guten
lässt andelns gerecht wird.
war geben alle einschlägigen Statisti-
ken bekannt, ass Hausarbeit un pfle-
gende Tätigkeiten och immer Frauen- Die Neuorganisation der Fürsorge als
sache sSınd, dass Diakonie VvVon Män- epochale Aufgabe
MNern geleitet, Von Frauen geleistet iırd
un!: ass bis heute Kirchenmänner VO|  —_ Jenseits der laängst Zzu Tode diskuherten
den Kanzeln predigen, Was Kırchen- Fragen, ob fürsorgliche Achtsamkeit
frauen 1m Alltag leben ber die SyIn- weiblich der neutral sel, ob S ©1
OÖOlısche UOrdnung, die solche Verhält- ei1iNe (weibliche? Eigenschaft,
NISSE lange legitimiert hat, iıst dank der einen Instinkt, eine Tugend, eın efü
feministischen Kritik in Auflösung be- eine Praxıis, eINe Verhaltens- der eine
oriffen: ES gehört heute ZUIN politisch Handlungsweise gehe, jenseits auch
korrekten 1lon, als Spitzenmanager Öt- der rage, ob S  a eine spezielle emin1s-
fentlich Trauer darüber bekunden, tische als Reflexion der >O
ass ITa  - wenig Z/eit tür SeINE Kın- nannten weiblichen ora gebe der
der hat. Und Hausfrauen, cdie sich als geben solle  J stellt sich heute die Auft-
Rabenmütter inszenleren, Osen aum xabe, den 11n des (‚anzen e be-
noch Entsetzen aus, 17 Gegenteil: S1E stimmen Denn se1t Frauen ihre Frei-
können mıft der Zustimmung vieler e1t entdeckt aben, geht ein1ges drun-
Nachbarinnen rechnen. ter und drüber Der sozialstaatlich ausSs-
uch WEernn sich, VOT allem 117 Welt- gehandelte Generationenvertrag samıt
mailissta betrachtet, nıcht viel daran g- Kenten- un Versicherungssystemen
andert hat, wWwWas Frauen und Männer geräat AaUuSs den Fugen, WEeTNn Frauen siıch
tatsächlich tun, en sich doch die gründlic überlegen, ob 1E das Ar-
Diskurse, innerna derer S1IE hre Ein- mutsrisıko ind och eingehen wollen.
stellung ZuUuT Welt beschreiben, deutlich Und sS1e ec teststellen, ass

Vgl  7001 Flisabeth Conradl, Jake (are. Grundlagen einer Fthik der Chtsamkeiıt, Frankfturt, New 'ork

Vgl dieser Debatte zu Beispiel Gertrud Nunner-Winkler (He.) Weibliche Moral Die ontraverse
1E geschlechtsspezifische kthik, Frankhurt a.M,/New 'ork 1991; Herta Nagl-Docekal/Herlinde

Pauer-Studer Heg.) enseilts der Geschlechtermoral. Beiträge ZuUur Feministischen Ethik, Frankfurt aM
1993
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lich von vornherein glaubt, die Welt sei 
zweigeteilt in eine höhere, geistige, do­
minante, "männliche" und eine nied­
rige, körperliche, kontrollbedürftige 
"weibliche" Sphäre, kann zum Schluss 
kommen, es gebe zwei Sorten von Mo­
ral: eine höhere, die sich an abstrakten 
Prinzipien wie Freiheit, Gerechtigkeit 
oder Marktgesetz orientiert, und da­
runter eine nicht ganz ernst zu neh­
mende, wenn auch dringend notwen­
dige, die sich von der tatsächlichen 
Bedürftigkeit eines Gegenübers berüh­
ren und zum konkreten Tun bewegen 
lässt. 
Zwar geben alle einschlägigen Statisti­
ken bekannt, dass Hausarbeit und pfle­
gende Tätigkeiten noch immer Frauen­
sache sind, dass Diakonie von Män­
nern geleitet, von Frauen geleistet wird 
und dass bis heute Kirchenmänner von 
den Kanzeln predigen, was Kirchen­
frauen im Alltag leben. Aber die sym­
bolische Ordnung, die solche Verhält­
nisse lange legitimiert hat, ist dank der 
feministischen Kritik in Auflösung be­
griffen: Es gehört heute zum politisch 
korrekten Ton, als Spitzenmanager öf­
fentlich Trauer darüber zu bekunden, 
dass man so wenig Zeit für seine Kin­
der hat. Und Hausfrauen, die sich als 
Rabenmütter inszenieren, lösen kaum 
noch Entsetzen aus, im Gegenteil: sie 
können mit der Zustimmung vieler 
Nachbarinnen rechnen. 
Auch wenn sich, vor allem im Welt­
maßstab betrachtet, nicht viel daran ge­
ändert hat, was Frauen und Männer 
tatsächlich tun, so haben sich doch die 
Diskurse, innerhalb derer sie ihre Ein­
stellung zur Welt beschreiben, deutlich 

geändert: Sie sind aus den geordneten 
Bahnen des (bürgerlichen) Patriarchats 
gesprungen, und zum Teil auch schon 
aus denen der antipatriarchalen Oppo­
sition. Und sie enthalten die Forde­
rung, Achtsamkeit, Fürsorglichkeit, Em­
pathie und Sinnstiftung nicht länger 
als ausserhalb regulärer Moralität lie­
gende, theoretisch nicht fassbare weib­
liche Natur zu mystifizieren2

, stattdes­
sen eine umfassende Sicht menschli­
chen Daseins und Tätigseins zu ent­
wickeln, die den tatsächlichen Moti­
ven, Ressourcen und Inhalten guten 
Handeins gerecht wird. 

Die Neuorganisation der Fürsorge als 
epochale Aufgabe 

Jenseits der längst zu Tode diskutierten 
Fragen, ob fürsorgliche Achtsamkeit 
weiblich oder neutral sei, ob es dabei 
um eine (weibliche?) Eigenschaft, um 
einen Instinkt, eine Tugend, ein Gefühl, 
eine Praxis, eine Verhaltens- oder eine 
Handlungsweise gehe, jenseits auch 
der Frage, ob es eine spezielle feminis ­
tische Ethik als Reflexion der soge­
nannten weiblichen Moral gebe oder 
geben solle 3

, stellt sich heute die Auf­
gabe, den Sinn des Ganzen neu zu be­
stimmen. Denn seit Frauen ihre Frei­
heit entdeckt haben, geht einiges drun­
ter und drüber: Der sozialstaatlich aus­
gehandelte Generationenvertrag samt 
Renten- und Versicherungssystemen 
gerät aus den Fugen, wenn Frauen sich 
gründlich überlegen, ob sie das Ar­
mutsrisiko Kind noch eingehen wollen. 
Und wenn sie zu Recht feststellen, dass 

, 	Vgl. Elisabeth Conradi, Take Care. Grundlagen einer Ethik der Achtsamkeit, Frankfurt, New York 
200l. 

3 	 Vgl. zu dieser Debatte zum Beispiel Gertrud Nunner-Winkler (Hg.), Weibliche Moral. Die Kontroverse 
um eine geschlechtsspezifische Ethik, Frankfurt a.M./New York 1991; Herta Nagl-Docekal/Herlinde 
Pauer-Studer (Hg.), Jenseits der Geschlechtermoral. Beiträge zur Feministischen Ethik, Frankfurt a.M. 
1993. 
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sKS  N der (vermeintlich verallgemeiner- en wır VON u  - alle „Uur och
ten Maxime der persönlichen Nutzen- (‚efühlen gehorchen, uns rüh-
maxXximıerung zuwiıider läuft, gratis die ren lassen Von den menschlichen Hilte-
eıgenen alten Eltern der einem schreien, die uns eıgenen
Hungerlohn die Eltern anderer Zu pfle- nneren, AUS den Fernsehnachrichten,
SCH, die sich derweil mut Börsenspeku- den Alters- und Pflegeheimen der auch
latıonen, Waffengeschäften der Talk- AauUus den Psalmen erreichen? Sollen WIır

uUuns verabschieden MN dem männlich-ShNOWS goldene Nasen verdienen, dann
bricht AauUSs, Was Wır den „Pflegenot- autrechten Bemuhen, eiINe freie gerech-
stand”“” Zu uUuNnSs angewö  t ha- Gesellschaft (von Brüdern) herzu-
ben stellen und gerechte Kriege führen
Wie Fürsorglichkeit, Pflege, Achtsam- alle, die sıch uUunNns 1n den Weg

stellen?keıt ın Zukunft gedacht und ZUT gyangl-
en Moraltheori der körperlosen rin- Wer iın Ansätzen gelernt hat, auch Jjen-
zıplentreue ın Beziehung gesetzt WCT- seits des phallischen Entweder-Oder
den sollen, wWw1€e S1€e jenselts der deolo- denkerisches Land Z ahnen, sieht die
me VOo natürlicherweise flegenden, postpatriarchale Zukunft der Moral
praktischerweise zugleic unterord- wenıger dramatısch Denn CS geh kei-
nungsbereiten schwachen Geschlecht NESWEBRS arum, Rechte und Pflichten,
gesellschaftlich DNEeUu organısiert werden Prinzipien, Normen und Werte UrTC
sollen, das ıst keine Studierstubenfra- Getühlsdusele: PTSEIZE Es geht
SC, sondern das zentrale sozialpoliti- überhaupt nıicht mehr darum, das ıne
sche Problem der Zeıt des ausgehen- uUurc ein SALLZ Anderes ersetzen
den Patriarchats.‘ Drehungen 150 rad schon

ımmer 11UT scheinbar revolutionär, denn
melst bleiben S1e als Upposition der

iınmıit der Prinzıpientreue? alten UOrdnung verhaftet. Was in der
Zeıt des Zusammenbruchs der Gie-

Wer dualistisch entlang der eschlech- schlechterhierarchie ıst eher der
tergrenze denkt und das tun WIrTr alle, hausfraulhichen Tätigkeit des Aufräu-
mehr der wenıger rag sich a1l- eI1s vergleichbar. Aufräumen edeu-
gesichts der verknappungsbedingten- tet, den Dingen ihren rechten Aatz
Konjunktur der Achtsamkeit retlexar- zurück geben: In die Mitte zZu stel-
tig, wWwWaäas denn un mit den moralischen len, Was sinnvollerweise in die Mitte
Prinziplen Freiheit, Gleichheit, Brü- gehört, und den Kand, Was besser
derlic  el etc geschehen solle, Vo a Rand stehen sollte
denen Ian annımmt, S1E hätten sich Allgemeine Moralprinzipien gehören
seit Jahrhunderten als wesentlicher den Rand, ennn S1e sind nicht, Wıe
Maiftstab UL  S!  ©5 andelns ewahr WIr se1it Platon anzunehmen geneigt

Reflexionen ZuUur Vermittlung der EtHuik der Fürsorglichkeit ın sozialpolitischen und konomischen
Entwicklungen Hinden sich 7Un Beispie! in Christof Arn, HausArbeitsEthik. Strukturelle Probleme
urnd Handlungsmöglichkeiten rund die Haus- und Familienarbeit in sozialethischer Perspektive,
Chur/Zü rich 2000; Maren Jochmnsen, Carehul kconomics. Integrating Laring Acthvılies and FEcono-
MMIC ScCIeNCcE, ston-Dardrecht-London 2003; Selmn Sevenhunjsen, Citizenship and the Ethics of (’are.
Femiminıst Considerations Justice, Morality and Politics, N\Vew York 1998
Zur systematischen Bedeutung des androzentrischen „Nur'  an vel Ina Praetorius, 1C trıvial noch
sentimental. Eın Versuch ber Ent-Irivialisierung als Methode ın der Frauenforschung, ın [ies..,
Skizzen ZuUurxr Feministischen Ethik, Maiınz 1995  , —'  ö
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es der (vermeintlich) verallgemeiner­
ten Maxime der persönlichen Nutzen­
maximierung zuwider läuft, gratis die 
eigenen alten Eltern oder zu einem 
Hungerlohn die Eltern anderer zu pfle­
gen, die sich derweil mit Börsenspeku­
lationen, Waffengeschäften oder Talk­
shows goldene Nasen verdienen, dann 
bricht aus, was wir den "Pflegenot­
stand" zu nennen uns angewöhnt ha­
ben. 
Wie Fürsorglichkeit, Pflege, Achtsam­
keit in Zukunft gedacht und zur gängi­
gen Moraltheorie der körperlosen Prin­
zipientreue in Beziehung gesetzt wer­
den sollen, wie sie jenseits der Ideolo­
gie vom natürlicherweise pflegenden, 
praktischerweise zugleich unterord­
nungsbereiten schwachen Geschlecht 
gesellschaftlich neu organisiert werden 
sollen, das ist keine Studierstubenfra­
ge, sondern das zentrale sozialpoliti­
sche Problem in der Zeit des ausgehen­
den Patriarchats.' 

Wohin mit der Prinzipientreue? 

Wer dualistisch entlang der Geschlech­
tergrenze denkt - und das tun wir alle, 
mehr oder weniger - fragt sich an­
gesichts der verknappungsbedingten­
Konjunktur der Achtsamkeit reflexar­
tig, was denn nun mit den moralischen 
Prinzipien - Freiheit, Gleichheit, Brü­
derlichkeit etc. - geschehen solle, von 
denen man annimmt, sie hätten sich 
seit Jahrhunderten als wesentlicher 
Maßstab unseres Handelns bewährt. 

Sollen wir von nun an alle "nur" 5 noch 
unseren Gefühlen gehorchen, uns rüh­
ren lassen von den menschlichen Hilfe­
schreien, die uns aus unserem eigenen 
Inneren, aus den Fernsehnachrichten, 
den Alters- und Pflegeheimen oder auch 
aus den Psalmen erreichen? Sollen wir 
uns verabschieden von dem männlich­
aufrechten Bemühen, eine freie gerech­
te Gesellschaft (von Brüdern) herzu­
stellen und gerechte Kriege zu führen 
gegen alle, die sich uns in den Weg 
stellen? 
Wer in Ansätzen gelernt hat, auch jen­
seits des phallischen Entweder-Oder 
denkerisches Land zu ahnen, sieht die 
postpatriarchale Zukunft der Moral 
weniger dramatisch. Denn es geht kei­
neswegs darum, Rechte und Pflichten, 
Prinzipien, Normen und Werte durch 
Gefühlsduselei zu ersetzen. Es geht 
überhaupt nicht mehr darum, das Eine 
durch ein ganz Anderes zu ersetzen. 
Drehungen um 180 Grad waren schon 
immer nur scheinbar revolutionär, denn 
meist bleiben sie als Opposition der 
alten Ordnung verhaftet. Was in der 
Zeit des Zusammenbruchs der Ge­
schlechterhierarchie nottut, ist eher der 
hausfraulichen Tätigkeit des Aufräu­
mens vergleichbar. Aufräumen bedeu­
tet, den Dingen ihren rechten Platz 
zurück zu geben: In die Mitte zu stel­
len, was sinnvollerweise in die Mitte 
gehört, und an den Rand, was besser 
am Rand stehen sollte. 
Allgemeine Moralprinzipien gehören 
an den Rand, denn sie sind nicht, wie 
wir seit Platon anzunehmen geneigt 

, 	Reflexionen zur Vermittlung der Ethik der Fürsorglichkeit mit sozialpoli tischen und -ökonomischen 
Entwicklungen finden sich zum Beispiel in: Christo! Am, HausArbeitsEthik. Strukturelle Probleme 
und Handlungsmöglichkeiten rund um die Haus- und Familienarbeit in sozialethischer Perspektive, 
Chur/ Zürich 2000; Maren A. Jochilllsen, Careful Economics. Integrating Caring Activities and Econo­
mic Science, Boston-Dordrecht-London 2003; Se/lila Sevenhuijsen, Citizenship and the Ethics of Care. 
Feminist Considerations on Justice, Morality and Politics, New York 1998. 

5 	Zur systematischen Bedeutung des androzentrischen "Nur" vgl. lna Praetorius, Nicht trivial noch 
sentimental. Ein Versuch über Ent-Trivialisierung als Methode in der Frauenforschung, in: Dies., 
Skizzen zur Feministischen Ethik, Mainz 1995,58-65. 
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sind‘ Jeile er ınantastbaren „höhe- Übereinstimmung VOon Geist 3lal orm
Ten gelstigen Welt die WIT WaTlı- und nähert sıch der biblischen Auffas-
kelmütigen Wirklichkeit implantieren >UunNng Wissen als e1INEeIN [”’rozess
mussten, sondern praktische Vereinba- menschlicher Beziehungen f
rungen bestenfalls iınne VOon „For- Wenn also nıcht mehr WIE bisherC-

genständlichte Normen un Werte denmalisierungen VON Hılfe un Fürsor-
Meistens sincd 5 1C VO 115 zentralen Urientierungspunkt des g -

ren VortahriInnen überheftert eıl die ten Handelns un die Mıiıtte des ethi-
schon VOT die Erfahrung gemacht schen Nac  enkens bilden W as ol
haben dass sıch NL bestimmten Ke- annn der Mitte stehen?
geln en Jässt Es xibt 7 WarTr auch

DIie Moraltheorie der Geburtlichkeiüberlieferte Normen die getrost
abschaffen kann weil S16 siıch uberle
en der weil hre Bedeutung [E DEN Erste, W as Cn ind W15sen
die örderung des 7Zusammenle- ennn gut handeln lernen soll] ıst
bens, sondern zZu eispiel die DITSAR 125 Ich bın e 1in einziıgartıger ensch
plinıerung estimmter Menschen 111 hinen veboren on €1TeEeT Murtter &111

Interesse anderer War sinnvolles Bezugsgewebe SAnzZ Velr-
Zwischen ebensförderlichen und le- schiedener Menscheneinz1gartıger
bensteindlichen Regeln unterschei- ausgestattet mıt der TE1INENL U11-

den ıst eine VOon vıelen ufgaben der verwechselbaren Beıtrag ZUM gyuten
Vielleicht mıiıt Ausnahme des Sat- usammenleben die Welt rin-

265 Von der unantastbarenurjeder
Kreatur cilt für allgemeine Prinziıplen Vielen Menschen wird dieses Basiswi1is-
ass G1E nıcht unveränderlich 111 Sinne sSen die lege gelegt, weiıl S16 mıiıt

CWI1IE gülthgen dee des (‚uten Alteren aufwachsen, Cie S16 1nd allı-
ass S16 auch nicht überall un jeder- der als einzigartıge Wesen respektieren
zeıt mIt Hilte derselben gleichförmigen und en 1C alle werden mıft der-
Rationalität begründbar, sondern VeEeT- selben Herzlichkeit der Welt wiall-
handel- nd revidierbar sind Der Satz, kommen geheißen ber ür alle gilt
mıiıt dem aro iıllıgan e1INE der wich- S1e hätten nicht überleben können
hıgen Pionierinnen der moraltheoreti- da nıcht eın Mai® a Nähr-
schen Rehabilitierung der Achtsamkeit arbeit un hebender Aufmerksamkeit
den Ertrag ihres Buches „Die andere S10 SCWESCH Laut Hannah Arendt
Stimme zusammentasst, ist prophe- entspricht das moralische Grundwis-
tisch SE Vo der Freiheit Bezogenheit der

A Erkenntnistheorie verlässt atsache des menschlichen Geboren-
das griechische eal des Wissens als S1715 I4} Denn yeboren e1i

Hannah ren spricht ı diesem Zusammenhang I[1 dem „AIraum Vn zeıtlosen, raumlo-
SCH, übersinnlichen Bereich als der eigentlichen 5Sphäre des Denkens, den die westliche Metaphvsik
Vomn Parmenides bis Hegel getraumt hat24 Hannalı Arendt, Z wischen Vergangenheit und Zukunft.
UÜbungen ı politischen |enken 1, München 1994,
[ Jirıkı Wagener/Doroathee Mnrkv_rt/;j mj Schrupp/Andren (‚Unter Liebe z Ur Freiheit Hunger nach Sinn
Flugschrift über Weiberwirtschaft un den Anfang der Politik, Küsselsheim 1999, 27
Vgl azu Ina Praetorus, Die Wiüirde der Kreatür. Fın Kommentar Z IN Meuen Grundwert, n
Dies., Zum kEnde des Patriarchats. Theologisch-politische Texte ıIn bergang, Maınz Z000, —13
Carol Gilligan, Die andere mMmMme Lebenskonflikte und Ora der Frau, München 1984, 211
Hannah Arendt, Vıta Achva der Vom tätıgen en (1958), München« Zürich 1951, A, Kapitel „Das
andeln”
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sind 6, Teile einer unantastbaren "höhe­
ren" geistigen Welt, die wir einer wan­
kelmütigen Wirklichkeit implantieren 
müssten, sondern praktische Vereinba­
rungen, bestenfalls im Sinne von "For­
malisierungen von Hilfe und Fürsor­
ge" 7. Meistens sind sie uns von unse­
ren VorfahrInnen überliefert, weil die 
schon vor uns die Erfahrung gemacht 
haben, dass sich mit bestimmten Re­
geln gut leben lässt. Es gibt zwar auch 
überlieferte Normen, die man getrost 
abschaffen kann, weil sie sich überlebt 
haben oder weil ihre Bedeutung nie 
die Förderung des guten Zusammenle­
bens, sondern zum Beispiel die Diszi­
plinierung bestimmter Menschen im 
Interesse anderer war. 
Zwischen lebens förderlichen und le­
bensfeindlichen Regeln zu unterschei­
den, ist eine von vielen Aufgaben der 
Ethik. Vielleicht mit Ausnahme des Sat­
zes von der unantastbaren Würde jeder 
Kreatur 8 gilt für allgemeine Prinzipien, 
dass sie nicht unveränderlich im Sinne 
einer ewig gültigen Idee des Guten, 
dass sie auch nicht überall und jeder­
zeit mit Hilfe derselben gleichförmigen 
Rationalität begründbar, sondern ver­
handel- und revidierbar sind. Der Satz, 
mit dem Carol Gilligan, eine der wich­
tigen Pionierinnen der moraltheoreti­
schen Rehabilitierung der Achtsamkeit 
den Ertrag ihres Buches "Die andere 
Stimme" zusammenfasst, ist prophe­
tisch: 
" . . . die ... Erkenntnistheorie verlässt 
. .. das griechische Ideal des Wissens als 

Übereinstimmung von Geist und Form 
und nähert sich der biblischen Auffas­
sung von Wissen als einem Prozess 
menschlicher Beziehungen." 9 

Wenn also nicht mehr wie bisher verge­
genständlichte Normen und Werte den 
zentralen Orientierungspunkt des gu­
ten Handeins und die Mitte des ethi­
schen Nachdenkens bilden, was soll 
dann in der Mitte stehen? 

Die Moraltheorie der Geburtlichkeit 

Das Erste, was ein Kind wissen muss, 
wenn es gut handeln lernen soll, ist 
dies: Ich bin ein einzigartiger Mensch, 
hinein geboren von einer Mutter in ein 
sinnvolles Bezugsgewebe ganz ver­
schiedener einzigartiger Menschen, 
ausgestattet mit der Freiheit, einen un­
verwechselbaren Beitrag zum guten 
Zusammenleben in die Welt zu brin­
gen. 
Vielen Menschen wird dieses Basiswis­
sen in die Wiege gelegt, weil sie mit 
Älteren aufwachsen, die sie und einan­
der als einzigartige Wesen respektieren 
und lieben. Nicht alle werden mit der­
selben Herzlichkeit in der Welt will­
kommen geheißen. Aber für alle gilt: 
Sie hätten nicht überleben können, wä­
re da nicht ein gewisses Maß an Nähr­
arbeit und liebender Aufmerksamkeit 
um sie gewesen. Laut Hannah Arendt 
entspricht das moralische Grundwis­
sen von der Freiheit in Bezogenheit der 
Tatsache des menschlichen Geboren­
seins. \0 Denn geboren zu sein heißt, in 

6 Hannah Arendt sp richt in diesem Zusammenhang von dem "Traum von einem zeitlosen, raumlo­
sen, übersinnlichen Bereich als der eigentlichen Sphäre des Denkens, den die westliche Metaphysik 
\ion Parmenides bis Hegel geträumt hat", in: Hannah Arendt, Zwischen Vergangenheit und Zukunft. 
Ubungen im politischen Denken 1, München 1994, 15. 

7 W rike Wagener/Oorotl'lee Markert/Antje Schnl pp/Andrea Giinter, Liebe zur Freiheit, Hunger nach Sinn. 
Flugschrift über Weiberwirtschaft und den Anfang der Politik, Rüsselsheim 1999, 27. 

8 	 Vgl. dazu: [na Praetorius, Die Würde der Krea tur. Ein Kommentarzu einem neuen Grundwert, in: 
Dies., Zum Ende des Patriarchats. Theologisch-politische Texte im Ubergang, Mainz 2000, 97-137. 

, Carol Gilligan, Die andere Stimme. Lebenskonflikte und Moral der Frau, München 1984, 211 . 
'0 Han nah Arendt, Vita Activa oder Vom tätigen Leben (1958), München-Zürich 1981, v.a . Kapitel "Das 

Handeln". 
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Orm einer Beziehung als unverwech- ın eiıne empfangende Welt tätıg nach-
selbar inzeine/r in die Welt eingetre- zuvollziehen, ın Dankbarkeit en-
ten se1m, an eiınem bestimmten (Irt ber allem un allen, die meine Welt
einer bestimmten Zeit, die ganZ un konstituiert aben, bevor ich exıshe-
gar mir gehoören und die Unverlierbar- Ten begann, In Achtsamkeit gegenüber

dem Herkommen und dem konkretenkeit meılıner persönlichen Identität aus-
machen. Meine Identität, meline Frei- deren gleichermaßen. (Gut rÄ han-
heit, meine urde [T1US5S5 ich mır nicht ein bedeutet also nicht, der mutter-
erringen, denn SIE sınd mır in der Ge- lichen Bezogenheit eın väterliches (JE-
ur geschenkt. Freiheit ıst hier nıcht setz überzuordnen, sondern Bezogen-
die „innere Freiheit“ der Stoijker, auch heit weıter entwickeln, das „Bezugs-
nıcht die Freiheit im Sinne eines reli- gewebe menschlicher Angelegenhei-

ten ‘4 |]heitsrechts, auch nıcht die Freiheit des nähren, wIıe auch ich g_
gängıgen Liberalismus, dıie im ählen- nährt wurde, bevor ıch anfangen konn-

te, „das Neue, das ın die Welt kam, alskönnen zwischen möglichst vielen UOp-
honen besteht Freiheit bedeutet vael- ıch geboren wurde, andeln als einen
mehr, die eıgene Existenz wWwWIıe einen Fa- MNEeUECTN ang in das Spiel der Welt
den VOon unwiederholbarer ar un werten.  44 12 Ich zlaube, ass Jesus Vo  j
Konsistenz 1Ns Gewebe des menschli- Nazareth dies gemeınt hat, als etr sagte:
chen Zusammenlebens einzufHechten, „Wenn ihr nıcht umkenr un! werdet
das nicht ın höhere un niedrigere Wwı1ıe die Kinder, w werdet ihr nıcht Ins
Sphären zerftällt, sondern eines ıst Himmelreich kommen“ (Mt 15,
Christliche Theologie, die ihrerseits im In der Mitte der postpatriarchalen Mo-
jüdischen Verständnis der Beziehung raltheorie, die siıch jenseılts des statı-
zwıschen (Gott un den Menschen W UurT- schen egenübers VOo  — prinziplentreu-
zelt, enthält eınen vergleichbaren (Ge- Mann-Menschlichkeit! un fürsorg-
danken Menschsein bedeutet hıer, VoO  - lıcher Weiblichkeit ansıedelt, stehen
ott hne Vorleistung geliebt un da- nıcht „Werte und Normen“”, sondern
Urc Zu lebenden Handeln TEI- steht das schöpferische JIun einzelner
heit befähigt SeI. Die Chiftfre „Gott“ ıIn Bezogenheit, ‚Werte un Normen“”
nımmt in der Tradıition die Stelle ein, spielen auch ın diesem Denken eine
Cje bei Hannah Arendt VON der INr olle als hilfreiche Kegeln nämlich, die

ich menen Vorfahren verdanke. Diesesvorausliegenden Welt besetzt ist (Gott
iıst mır nicht verfügbar, w WIEC diese ausdrücklich welt-bezogene erständ-
Welt, 1n die ich hinein geboren wurde, Nnıs des gesetzten Prinzıps entspricht
Mır nicht verfügbar ist; Sie ıst ıe Be- der ursprünglichen Bedeutung der

ora ım uden- und ım C hristentumdingung meılıner Existenz, der iıch
selbst nichts beigetragen habe, die ich (Die ora nämlich ıst eın zeıtloses ea
in Dan  arkeıt und Staunen annehme. ohne Anfang un Ende, sondern die
Gjut / eben un gul handeln be- gule Weisung, die uUuns gegeben ist,
deutet ın beiden Fällen das anfängli- amı wWwIır gut ZUusammen leben kön-
che (Geschehen des Hineingeborenseins nNe  S An hr Ziel kommt die Weisung

Ehd 171 und passım.
Ebd 199
Zur gängigen Identifizierung der Konzepte „Mann“ Urnı „Mensch“” vgl z7u Beispiel Ina Praetorius,
Anthropologıe und Frauenbild in der deutschsprachigen protestantischen Ethik se1it 1949, („‚utersloh
1993, Aufl u94
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Form einer Beziehung als unverwech­
selbar Einzelne/r in die Welt eingetre­
ten sein, an einem bestimmten Ort zu 
einer bestimmten Zeit, die ganz und 
gar mir gehören und die Unverlierbar­
keit meiner persönlichen Identität aus­
machen. Meine Identität, meine Frei­
heit, meine Würde muss ich mir nicht 
erringen, denn sie sind mir in der Ge­
burt geschenkt. Freiheit ist hier nicht 
die "innere Freiheit" der Stoiker, auch 
nicht die Freiheit im Sinne eines Frei­
heitsrechts, auch nicht die Freiheit des 
gängigen Liberalismus, die im Wählen­
können zwischen möglichst vielen Op­
tionen besteht. Freiheit bedeutet viel­
mehr, die eigene Existenz wie einen Fa­
den von unwiederholbarer Farbe und 
Konsistenz ins Gewebe des menschli­
chen Zusammenlebens einzuflechten, 
das nicht in höhere und niedrigere 
Sphären zerfällt, sondern eines ist. 
Christliche Theologie, die ihrerseits im 
jüdischen Verständnis der Beziehung 
zwischen Gott und den Menschen wur­
zelt, enthält einen vergleichbaren Ge­
danken: Menschsein bedeutet hier, von 
Gott ohne Vorleistung geliebt und da­
durch zum liebenden Handeln in Frei­
heit befähigt zu sein. Die Chiffre "Gott" 
nimmt in der Tradition die Stelle ein, 
die bei Hannah Arendt von der mir 
vorausliegenden Welt besetzt ist. Gott 
ist mir nicht verfügbar, so wie diese 
Welt, in die ich hinein geboren wurde, 
mir nicht verfügbar ist; sie ist die Be­
dingung meiner Existenz, zu der ich 
selbst nichts beigetragen habe, die ich 
in Dankbarkeit und Staunen annehme. 
Gut zu leben und gut zu handeln be­
deutet in beiden Fällen, das anfängli­
che Geschehen des Hineingeborenseins 

in eine empfangende Welt tätig nach­
zuvollziehen, in Dankbarkeit gegen­
über allem und allen, die meine Welt 
konstituiert haben, bevor ich zu existie­
ren begann, in Achtsamkeit gegenüber 
dem Herkommen und dem konkreten 
Anderen gleichermaßen. Gut zu han­
deln bedeutet also nicht, der mütter­
lichen Bezogenheit ein väterliches Ge­
setz überzuordnen, sondern Bezogen­
heit weiter zu entwickeln, das "Bezugs­
gewebe menschlicher Angelegenhei­
ten" 11 so zu nähren, wie auch ich ge­
nährt wurde, bevor ich anfangen konn­
te, "das Neue, das in die Welt kam, als 
ich geboren wurde, handelnd als einen 
neuen Anfang in das Spiel der Welt zu 
werfen." 12 Ich glaube, dass Jesus von 
Nazareth dies gemeint hat, als er sagte: 
"Wenn ihr nicht umkehrt und werdet 
wie die Kinder, so werdet ihr nicht ins 
Himmelreich kommen" (Mt. 18, 3). 
In der Mitte der postpatriarchalen Mo­
raltheorie, die sich jenseits des stati­
schen Gegenübers von prinzipientreu­
er Mann-Menschlichkeit 13 und fürsorg­
licher Weiblichkeit ansiedelt, stehen 
nicht "Werte und Normen", sondern 
steht das schöpferische Tun einzelner 
in Bezogenheit. "Werte und Normen" 
spielen auch in diesem Denken eine 
Rolle: als hilfreiche Regeln nämlich, die 
ich meinen Vorfahren verdanke. Dieses 
ausdrücklich welt-bezogene Verständ­
nis des gesetzten Prinzips entspricht 
der ursprünglichen Bedeutung der 
Tora im Juden- und im Christentum: 
Die Tora nämlich ist kein zeitloses Ideal 
ohne Anfang und Ende, sondern die 
gute Weisung, die uns gegeben ist, 
damit wir gut zusammen leben kön­
nen. An ihr Ziel kommt die Weisung 

11 Ebd. 171 und passim. 
12 	 Ebd.199. 
13 	 Zur gängigen Identifizierung der Konzepte "Mann" und "Mensch" vgl. zum Beispiel/na Praetorius, 

Anthropologie und Frauenbild in der deutschsprachigen protestantischen Ethik seit 1949, Gütersloh 
1993,2. Auf!. 1994. 
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dann, wenn jede un jeder S1€e in 1€' N1SSes der conditio humana bringen.
einer unverwechselbaren Gegen- Denn die Keligionen, zumındest ihre

wart NECL, „prophetisch” 14 im Siıinne des offiziellen Vertreter, 1aben Ja selbst tat-
kräftig mitgewirkt a der Verdrängungguten Zusammenlebens er auslegt."
der realen menschlichen Antänglich-

Geburtsvergessenheit keit ın weıblichen Körpern.” eschöpft-
lichkeit als Bewusstsein der eıgenen

Hannah Arendt stellt test, ass die Tat- Herkünftigkeit einem unverfügba-
sache des (Geborenseins VONnn der westli- TenNn Anderen ıst der Geburtlichkeit
chen Philosophie Jahrhunderte lang 7 WarTr verwandt, S1IE hat aber auch jahr-
vernachlässigt worden ıst.'® Im ent- hundertelang azu gedient, das reale
Tu stand der Mensch als en erb- Geborensein in einer allumtassenden
lıcher, das „Sein zu Tode”“” Heideg- männlichen Schöpferkraft verschwin-
oer), und damit einNne tendenziell PEeS- den lassen. wiırd die christliche
simistische Einstellung den schöp- Taute häufig nıcht als Bestättgung des
terischen Möglichkeiten menschlichen Geborenseins, sondern als dessen gelst-
andelns Weil der Mensch chwach liche Überwindung gedeutet. Und sich
un! vergänglich Ist, deshalb braucht es als Geschöpf eiInes allmächtigen (‚Ottes

Ww1sSsen, tührt nıcht selbst, W1ıEediese ewige höhere Sphäre der „Nor-
mmen und Werte”, die Uuns einen Stren- Martıin Luther meınnte, Z7u kindlich
gen men setzen un die oft Aa7zu vertrauenden schöpterischen |henst
ren, Aass WITr gutes Handeln mıt aln Nächsten.' Es kann auch ZUT olge
korrekter Normerfüllung verwechseln. en urn hat tatsächlich Oft Zur olge,
[Das Denken und die der Geburt- dass ich mich dem jenseitigen Gesetz
1C  el weılsen einen anderen Weg Gottes ohnmächtig ausgeliefert sehe
Obwaohl eine ZEWISSE Verwandtschaft nd Au ngs VOorT der göttlichen tren-
zwıischen den Konzepten der Geburt- AC ZUT pedantischen Moralıistin werde,
iıchkeit un!| der Geschöpflichkeit be- die das wirkliche egenüber ebenso
steht, ware CS allerdings voreilig, die aus den ugen verliert wıe die konkre-

LE Mutltter.philosophische Geburtsvergessenheit
Zu sehr in die Nähe der modernen Ich meine dennoch, ass die der

Geburtlichkeit, wI1ıe SIE sich im An-Tabuisierung eiınes relig1ösen Verständ-

\$ Zum Verständnis Prophetie als geistesgegenwartiger Gesetzesausliegung vgl Irniıtraud Fischer,
(‚otteskündennnen. Zu einer geschlechterfairen Deutun es ”’hänomens der Prophetie un der
Prophetinnen ıIn der Hebräischen Bibel, tuttgart 2002; Klara Butting, Prophetinnen gefragt. | he
Bedeutung der P’Prophetinnen im Kanon a Tora un| rophetie, Knesebeck 2001
Vgl azu die Vision der demokratisierten Prophetie ın Joe! 2 I8E „Und NacCı diesem ird D  5

geschehen, dass ich meinen (Geist ausgielße über alles Fleisch; un PUTE Söhne nd Töchter werden
welssagen, eu (‚reise werden Iraume traumen, Jünglinge werden (‚esichte schen. uch ber
die Knechte und über dıe ägde wil] ich 1n jenen Tagen melnen (‚eist ausgießen”.
Hannah Arendt 1981, passım.
In der KROGCG (Religion in (Geschichte un E enwart), eıNneM der bekanntesten deutschsprachigen
theologischen Nachschlagewerke, zeıg sich 1e theologische Geburtsvergessenheit DiS In die UE
ste eıit in der zweıten Auflage den sechziger Jahren des Jahrhunderts Hndet sich ein langer
Artikel Thema Tod, jedoch keiner z7/u Thema Geburt. Und uch in der neuesten Auflage AUS
em Jahr 2000 umftasst der Artikel „Geburt” ur 111e >palte und enthält keinerlei theologische oder
philosophische Keflexion.
Vgl 7zu Beispiel Martın MMENCT, Von der TEiINEL EINES C hristenmenschen (15: um Beispiel In
Karın Bornkamm/Gerhard Ebeling (Heg.), artın Luther. Ausgewählte Schriften, Frankfurt aM L Aufl
1993, .  —Z
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dann, wenn jede und jeder sie in Liebe 
zu einer unverwechselbaren Gegen­
wart neu, "prophetisch" 14 im Sinne des 
guten Zusammenlebens aller auslegt. 15 

Geburtsvergessenheit 

Hannah Arendt stellt fest, dass die Tat­
sache des Geborenseins von der westli­
chen Philosophie Jahrhunderte lang 
vernachlässigt worden ist. 16 Im Zent­
rum stand der Mensch als ein Sterb­
licher, das "Sein zum Tode" (Heideg­
ger), und damit eine tendenziell pes­
simistische Einstellung zu den schöp­
ferischen Möglichkeiten menschlichen 
HandeIns: Weil der Mensch schwach 
und vergänglich ist, deshalb braucht es 
diese ewige höhere Sphäre der "Nor­
men und Werte", die uns einen stren­
gen Rahmen setzen und die oft dazu 
führen, dass wir gutes Handeln mit 
korrekter Normerfüllung verwechseln. 
Das Denken und die Ethik der Geburt­
lichkeit weisen einen anderen Weg. 
Obwohl eine gewisse Verwandtschaft 
zwischen den Konzepten der Geburt­
lichkeit und der Geschöpflichkeit be­
steht, wäre es allerdings voreilig, die 
philosophische Geburtsvergessenheit 
allzu sehr in die Nähe der modernen 
Tabuisierung eines religiösen Verständ­

nisses der conditio humana zu bringen. 
Denn die Religionen, zumindest ihre 
offiziellen Vertreter, haben ja selbst tat­
kräftig mitgewirkt an der Verdrängung 
der realen menschlichen Anfänglich­
keit in weiblichen Körpern. 17 Geschöpf­
lichkeit als Bewusstsein der eigenen 
Herkünftigkeit aus einem unverfügba­
ren Anderen ist der Geburtlichkeit 
zwar verwandt, sie hat aber auch jahr­
hundertelang dazu gedient, das reale 
Geborensein in einer allumfassenden 
männlichen Schöpferkraft verschwin­
den zu lassen. So wird die christliche 
Taufe häufig nicht als Bestätigung des 
Geborenseins, sondern als dessen geist­
liche Überwindung gedeutet. Und sich 
als Geschöpf eines allmächtigen Gottes 
zu wissen, führt nicht von selbst, wie 
Martin Luther meinte, zum kindlich 
vertrauenden schöpferischen Dienst 
am Nächsten.ls Es kann auch zur Folge 
haben und hat tatsächlich oft zur Folge, 
dass ich mich dem jenseitigen Gesetz 
Gottes ohnmächtig ausgeliefert sehe 
und aus Angst vor der göttlichen Stren­
ge zur pedantischen Moralistin werde, 
die das wirkliche Gegenüber ebenso 
aus den Augen verliert wie die konkre­
te Mutter. 
Ich meine dennoch, dass die Ethik der 
Geburtlichkeit, wie sie sich im An­

" 	Zum Verständnis von Prophetie als geistesgegenwärtiger Gesetzesauslegung vgl. Irmtraud Fischer, 
Gotteskünderinnen. Zu einer geschlechterfairen Deutung des Phänomens der Prophetie und der 
Prophetinnen in der Hebräischen Bibel, Stuttgart 2002; Klara Butting, Prophetinnen gefragt. Die 
Bedeutung der Prophetinnen im Kanon aus Tora und Prophetie, Knesebeck 200l. 

15 	 Vgl. dazu die Vision von der demokratisierten Prophetie in Joel 2, 28f: "Und nach diesem wird es 
geschehen, dass ich meinen Geist ausgieße über alles Fleisch; und eure Söhne und Töchter werden 
weissagen, eure Greise werden Träume träumen, eure Jünglinge werden Gesichte sehen. Auch über 
die Knechte und über die Mägde will ich in jenen Tagen meinen Geist ausgießen". 

16 Hannah Arendt 1981, passim. 
17 	 In der RGG (Religion in Geschichte und Gegenwart), einem der bekanntesten deutschsprachigen 

theologischen Nachschlagewerke, zeigt sich die theologische Geburtsvergessenheit bis in die neue­
ste Zeit: In der zweiten Auflage aus den sechziger Jahren des 20. Jahrhunderts findet sich ein langer 
Artikel zum Thema Tod, jedoch keiner zum Thema Geburt. Und auch in der neuesten Auflage aus 
dem Jahr 2000 umfasst der Artikel "Geburt" nur eine Spalte und enthält keinerlei theologische oder 
philosophische Reflexion. 

18 Vgl. zum Beispiel Martin Luther, Von der Freiheit eines Christenmenschen (1520), zum Beispiel in: 
Karin Bomkamm/Gerhard Ebeling (Hg.), Martin Luther. Ausgewählte Schriften, Frankfurt a.M. 2. Aufl. 
1993,238-263. 
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schluss an Hannah Arendt entwickeln steht ZWar einıgen Stellen, Frauen
lässt, bestimmten theologischen der sollten sıch annern unterordnen, aber
religiösen Tradıtionen nahe kommen nirgends steht, SIE hätten die Aufgabe,
wird Denn beiden geht darum, Clie mıit ihrer angeborenen Achtsamkeit
anfängliche freiheitsstiftende 1e als zu reparieren, Was Männer in blinder
wesentliche Quelle guten Handelns zZUu Prinzipijenverliebtheit zerstort haben
entdecken. Wır Feministischen Theolo- (‚ut handeln bedeutet hier vielmehr,
ginnen sınd se1it vielen Jahren el sich In Jreue zur anfänglichen
iNnSsSerTre relig1ösen Traditionen VOn P_ Weisung autmerksam en Ertordernis-
Irarchalen Überformungen befrei- s des jeweiligen Hier un etz ZUZ.U-

SO schaufeln wır den Weg frei Z.Uu wenden. Jesus Nazaret hat den
einer er  uerten CGiottes- un 'eltbe- prophetischen Aufruf, die erechtig-
ziehung, ın der UNSPTE Herkunft Adus keit fließen Zz7u lassen wI1ıe e1inen nıe V'  -
einem mütterlichen Körper/Geist und siegenden ach (Am R 24), erneuer
UNSeTE Herkunft AauUs eiıner umftassen- uch für hn sind Moralprinziplen ur
den Schöpterkraft nicht mehr ım (Ge- dann sinnvoll, wenn S1e an der Wand
gensatz zueinander stehen." stehen wıe 11 alter olider Schrank,

A4UuUSs dem ich mMI1r jederzeit Kat und ilte
olen kannn In der Miıtte steht auch

Die biblische Ethik der Gelstes- für Jesus Nazaret un die frühen
gegenwart ChristInnengemeinden der Verhand-

lungstisch, LL  - den sich die Bewohne-
rinnen des Haushalts 'elt” VerSam-Man hat LULNSs ange gelehrt un ehrt

theologischen und philosophischen Fa- meln, il  Z zu CSSET], trinken, splie-
kultäten bis heute, das Kerngeschäft len, teiern und gememsam immer
der Ethik bestehe 1n der Oorrekten Be- schöpferische Lösungen Uu-

gründung VOon Normen nd Werten handeln. Allerdings zeichnet sich schon
Dieser ehernen Mitte gegenüber scheint hei Paulus un:! ıIn den spateren MEULU-
sıch das Nachdenken ber Fürsorge testamentlichen Brieten die Tendenz ab,
un Achtsamkeit verhalten wıe en auch die 1e wieder einem TINn-
Häkeldeckchen ZUuU Kölner Dom oder Z1p vergegenständlichen, das WIrTr

mehr lieben sollen als konkrete Men-die Trachtenpuppe 7Z7umn mathemati-
schen Beweis. schen, das WIr ın KRıtualen, Dogmen
In der Bibel steht aber nicht, gutes Han- und Kirchengebäuden einschließen
deln solle sıch ber die Köpfe realer un auf qdAre Fahnen schreiben sollen,

denen wır als Soldaten in dieMenschen hinweg an abstrakten Prin-
zıplen orlientieren nd Achtsamkeit lie- Welt hinaus ziehen, alle realen

ausserhalb regulärer Moral 1mm Be- Menschen vernichten, die
reich privater Gefühle In der ibel Meuen Prinzip Liebe nıcht „glauben”,

DEN Nachdenken ber die Bedeutung der Geburtlichkeit hMat begonnen. Vgl Sara Rlufdit'k‚ Mürtterliı-
hes VDenken Hür eiıne Polıtik der Gewaltlosigkeit, Frankfurt a.M./New York 1993; ca Glinter.
Die weibliche Hoffnung der Welt (Die Bedeutung des (‚eborenseims un der Sinn der Geschlechter-
difterenz, (Guütersloh 2000; Karın Ulriıch-Eschemann, Vom (‚eborenwerden des Menschen. Theolo-
gische ur philosophische Erkundungen, Münster 2000; ( Jırıshane Kohler-Wei Schutz der ensch
werdung. Schwangerschaft und Schwangerschafttskonthkt als Themen evangelischer Ethik
(‚üterslicoh 2003
Ina Praetoriuus, Die Welt: un Haushalt. JTexte Z7ur theologisch-politischen Neuorientierung, Maınz
00  2
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schluss an Hannah Arendt entwickeln 
lässt, bestimmten theologischen oder 
religiösen Traditionen nahe kommen 
wird. Denn beiden geht es darum, die 
anfängliche freiheitsstiftende Liebe als 
wesentliche Quelle guten Handeins zu 
entdecken. Wir Feministischen Theolo­
ginnen sind seit vielen Jahren dabei, 
unsere religiösen Traditionen von pa­
triarchalen Überformungen zu befrei­
en. So schaufeln wir den Weg frei zu 
einer erneuerten Gottes- und Weltbe­
ziehung, in der unsere Herkunft aus 
einem mütterlichen Körper/Geist und 
unsere Herkunft aus einer umfassen­
den Schöpferkraft nicht mehr im Ge­
gensatz zueinander stehen. ' 9 

Die biblische Ethik der Geistes­
gegenwart 

Man hat uns lange gelehrt und lehrt an 
theologischen und philosophischen Fa­
kultäten bis heute, das Kerngeschäft 
der Ethik bestehe in der korrekten Be­
gründung von Normen und Werten. 
Dieser ehernen Mitte gegenüber scheint 
sich das Nachdenken über Fürsorge 
und Achtsamkeit zu verhalten wie ein 
Häkeldeckchen zum Kölner Dom oder 
die Trachtenpuppe zum mathemati­
schen Beweis. 
In der Bibel steht aber nicht, gutes Han­
deln solle sich über die Köpfe realer 
Menschen hinweg an abstrakten Prin­
zipien orientieren und Achtsamkeit lie­
ge ausserhalb regulärer Moral im Be­
reich privater Gefühle. In der Bibel 

steht zwar an einigen Stellen, Frauen 
sollten sich Männern unterordnen, aber 
nirgends steht, sie hätten 1ie Aufgabe, 
mit ihrer angeborenen Achtsamkeit 
zu reparieren, was Männer in blinder 
Prinzipienverliebtheit zerstört haben. 
Gut zu handeln bedeutet hier vielmehr, 
sich in Treue zur guten anfänglichen 
Weisung aufmerksam den Erfordernis­
sen des jeweiligen Hier und Jetzt zuzu­
wenden. Jesus von Nazaret hat den 
prophetischen Aufruf, die Gerechtig­
keit fließen zu lassen wie einen nie ver­
siegenden Bach (Am. 5, 24), erneuert. 
Auch für ihn sind Moralprinzipien nur 
dann sinnvoll, wenn sie an der Wand 
stehen wie ein alter solider Schrank, 
aus dem ich mir jederzeit Rat und Hilfe 
holen kann. In der Mitte steht auch 
für Jesus von Nazaret und die frühen 
ChristInnengemeinden der Verhand­
lungstisch, um den sich die Bewohne­
rInnen des Haushalts Welt 20 versam­
meln, um zu essen, zu trinken, zu spie­
len, zu feiern und gemeinsam immer 
neue schöpferische Lösungen auszu­
handeln. Allerdings zeichnet sich schon 
bei Paulus und in den späteren neu­
testamentlichen Briefen die Tendenz ab, 
auch die Liebe wieder zu einem Prin­
zip zu vergegenständlichen, das wir 
mehr lieben sollen als konkrete Men­
schen, das wir in Ritualen, Dogmen 
und Kirchengebäuden einschließen 
und auf die Fahnen schreiben sollen, 
unter denen wir als Soldaten in die 
Welt hinaus ziehen, um alle realen 
Menschen zu vernichten, die unserem 
neuen Prinzip Liebe nicht "glauben". 

19 Das Nachdenken über die Bedeutung der Geburtlichkeit hat begonnen. Vgl. Sara Ruddick, Mütterli­
ches Denken. Für eine Politik der Gewaltlosigkeit, Frankfurt a.M./New York 1993; Andrea Giinter, 
Die weibliche Hoffnung der Welt. Die Bedeutung des Geborenseins und der Sinn der Geschlechter­
differenz, Gütersloh 2000; Karin U1rich-Eschemann, Vom Geborenwerden des Menschen. Theolo­
gische und philosophische Erkundungen, Münster 2000; Christiane Kohler- Weiss, Schutz der Mensch­
werdung. Schwangerschaft und Schwangerschaftskonflikt als Themen evangelischer Ethik, 
Gütersloh 2003. 

20 [na Praetorius, Die Welt: ein Haushalt. Texte zur theologisch-politischen Neuorientierung, Mainz 
2002. 
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Die Ethik der Propheten und Jesu VOon Weibergefase verunglimpfen lässt,
Nazaret verstehen, edeute heute SOTSSamM ın ei1ne akademische chub-
nichts anderes, als G1E aus olchen Ver- ade gzesteckt wurde, gewinnt über-
steinerungen herauszulösen, S1IC VO  — raschend Anschluss hıblische Theo-
der patriarchalen Zweiteilung der Welt logie Biblische Theologie iıhrerseits,
mıiıt ihren Phantasmen des elbstbe- die se1it der Aufklärung als bloße lau-
herrscht-rationalen Mannes un der benssache aus dem wissenschaftlich-
emotonal-achtsamen TAuU ab- un der ethischen Diskurs ausgeschlossen wird,
Entwicklung einer Weltsicht der TEe1- gewinnt 1n postpatriarchal transfor-
eit in Bezoge  eit” zuzuwenden. mierter Form eine zukunftsweisen-
Was bisher „teminıstische Fthik” g- de edeutung für das ethische ach-

und, da 0S sich icht mehr als denken

Vl Michacla Moser/iIna Practorius (Hg.) Welt gestalten IM ausgehenden Patriarchat, Königstein/
Is 152 156 und passım.
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Die Ethik der Propheten und Jesu von 
Nazaret zu verstehen, bedeutet heute 
nichts anderes, als sie aus solchen Ver­
steinerungen herauszulösen, sich von 
der patriarchalen Zweiteilung der Welt 
mit ihren Phantasmen des selbstbe­
herrscht-rationalen Mannes und der 
emotional-achtsamen Frau ab- und der 
Entwicklung einer Weitsicht der Frei­
heit in Bezogenheit 21 zuzuwenden. 
Was bisher "feministische Ethik" ge­
nannt und, da es sich nicht mehr als 

Weibergefasel verunglimpfen lässt, 
sorgsam in eine akademische Schub­
lade gesteckt wurde, gewinnt so über­
raschend Anschluss an biblische Theo­
logie. Biblische Theologie ihrerseits, 
die seit der Aufklärung als bloße Glau­
benssache aus dem wissenschaftlich­
ethischen Diskurs ausgeschlossen wird, 
gewinnt - in postpatriarchal transfor­
mierter Form - eine zukunftsweisen­
de Bedeutung für das ethische Nach­
denken. 

" Vgl. Michaela Moser/lna Praetorius (Hg.), Welt gestalten im ausgehenden Patriarchat, Königstein / 
Ts 2003, 152- 156 und passim. 
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ERHARD

kın Europa der ac  arn
Achtsamkeit und Politik

! Ier polıtische Horızont Europas erweiıtert sıch Zl„l('hl"(‚’”d‚ aber dıe Seh- und örfähig-
keıt der alteinzgesessenen Bewohner passi sich den NCUECN Gegebenheiten schwer an

Unschärfen werden hemerkbar und bedürfen eiIner Nachjustierung ST indıviduell als
auch gesellschaftlich. Es eilt nıcht mehr die Exvistenz (I)Igl'?)ll'(’"dt’l' Völker und
Kulturen Zu WISSEN, sondern die Menschen In diesen ] ändern als Hausgenossen PINPS sıch
HEN formierenden „Europa” wahrzunehmen. Der österreichische Vizekanzler a.D DIr.
Dr.h.c.mult. FErhard Busek gilt als engagıierter Vermuittier einer politischen Achtsamkeit
DOr allem gegenüber der Region des Alpen-Adrıia-KRaumes, dessen Spurensicherung er
siıch bemüihıt. Er 1st} seit 1996 als Koordinatar der Southeast European Co-operative nIHa-
HDE (SECT) AHR und wurde E  E der Europäischen Umion ZUM Sonderkoordinator
des Stabilitätspaktes für 5SUdosteuropa berufen, dıe Kooperation unter den Balkanstaa-
ten IN Form DON grenziüberschreitenden Projekten Zu fördern. (Redaktion)

Unser Kontinent verändert sich in Wın- rungsländer selbst sınd, ass SIie Fach-
deseile Wo die längste Zeit e1in Eiser- kräfte verheren könnten, sondern mehr
[T Vorhang Europa geteilt hat, wiırd auf Seite, wıe die politischen
mehr und mehr eıne Verbindung sicht- Diskussionen zeıgen. Ist das Au  — eın
bar, welche traditionellen Situationen außerordentlicher der eın Oordentli-

cher Zustand? In ahrhneı ıst eineOlgt, die WIr [1UTL och aQus den Ge-
schichtsbüchern kennen. Miıt der Fr- Rückkehr ZUT europäischen Normali-
weıterung der kEuropäaischen Unıion In tat, denn gerade uUuNser Kontinent war
der Miıtte des alten Europa sınd wıeder durch die Entwicklung des Jahr-
natürliche Zustände hergestellt WOT- hunderts insofern gekennzeichnet, Aass
den, die auch 111SCTeE Wirklichkeit Velr- hier viele Menschen zusammenkamen
äandern. Dabei geht C' nicht umm jene un in durchaus ftruchtbarem Aus-
Fragen, Cie ohnehin ın den Medien CIs- tausch einıges 1 Bereich VO Kultur,
kutiert werden wıe Kosten, Landwirt- Wirtschaft und Wissenschaft zustande
schaft, Sicherheit, sondern auch brachten.
ganz praktische Veränderungen ür die Der Austausch War aber auch viel prak-
verschiedensten Wirtschaftszweige. Hscher. Ks WarTr üblich, auf die Walz
Längst können WIır auf den Schihängen gehen und quer uUurc Europa Beruts-
ÖOsterreichs Besucher aus olen, der erfahrungen sammeln. Wenn ıch da-
Ischechischen Kepublik, der owakel, ran enke, dass Fassbinder aus Vorarl-
AaUs$s Ungarn nd auch aus Slowenien berg ach Frankreich gingen, dass das
finden, die iıhrem Freizeitvergnügen Walsertal SEINE Bezeichnung der Ver-
BENAUSO nachgehen WIe wır der WI1eE bindung mıf den „Welschen“” verdankt,
jene Westeuropäer, die bei uUuns eben- ö erkennt Man, wIıie selbstverständlich

heimisch sind. Gileiches oilt für der Austausch ZEeWESCH ıst Auch heute
den Arbeitsmarkt, wobei die Besorg- ist 1es wiıeder der Fall Wer das Pro-
M1ISSE nıcht auftf der Seite der Erweite- der Salzburger Festspiele, die
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ERHARD BUSEK 

Ein Europa der Nachbarn 
Achtsamkeit und Politik 

Der politische Horizont Europas erweitert sich zunehmend, aber die Seh- und Hörfähig­
keit der alteingesessenen Bewohner passt sich den neuen Gegebenheiten nur schwer an. 
Unschärfen werden bemerkbar und bedürfen einer Nachjustierung sowohl individuell als 
auch gesellschaftlich. Es gilt, nicht mehr bloß um die Existenz angrenzender Völker und 
Kulturen zu wissen, sondern die Menschen in diesen Ländern als Hausgenossen eines sich 
neu formierenden "Europa" wahrzunehmen. Der österreichische Vizekanzler aD. Or. 
Or.h.c.mult. Erhard Busek gilt als engagierter Vermittler einer politischen Achtsamkeit 
vor allem gegenüber der Region des Alpen-Adria-Raumes, um dessen Spurensicherung er 
sich bemüht. Er ist seit 1996 als Koordinator der Southeast European Co-operative Initia­
tive (SEC!) tätig und wurde 2002 von der Europäischen Union zum Sonderkoordinator 
des Stabilitätspaktes für Südosteuropa berufen, um die Kooperation unter den Balkanstaa­
ten in Form von grenzüberschreitenden Projekten zu fördern. (Redaktion) 

Unser Kontinent verändert sich in Win­
deseile. Wo die längste Zeit ein Eiser­
ner Vorhang Europa geteilt hat, wird 
mehr und mehr eine Verbindung sicht­
bar, welche traditionellen Situationen 
folgt, die wir nur noch aus den Ge­
schichtsbüchern kennen. Mit der Er­
weiterung der Europäischen Union in 
der Mitte des alten Europa sind wieder 
natürliche Zustände hergestellt wor­
den, die auch unsere Wirklichkeit ver­
ändern. Dabei geht es nicht um jene 
Fragen, die ohnehin in den Medien dis­
kutiert werden wie Kosten, Landwirt­
schaft, Sicherheit, sondern auch um 
ganz praktische Veränderungen für die 
verschiedensten Wirtschaftszweige. 
Längst können wir auf den Schihängen 
Österreichs Besucher aus Polen, der 
Tschechischen Republik, der Slowakei, 
aus Ungarn und auch aus Slowenien 
finden, die ihrem Freizeitvergnügen 
genauso nachgehen wie wir oder wie 
jene Westeuropäer, die bei uns eben­
falls heimisch sind. Gleiches gilt für 
den Arbeitsmarkt, wobei die Besorg­
nisse nicht auf der Seite der Erweite­

rungsländer selbst sind, dass sie Fach­
kräfte verlieren könnten, sondern mehr 
auf unserer Seite, wie die politischen 
Diskussionen zeigen. Ist das nun ein 
außerordentlicher oder ein ordentli­
cher Zustand? In Wahrheit ist es eine 
Rückkehr zur europäischen Normali­
tät, denn gerade unser Kontinent war 
durch die Entwicklung des 19. Jahr­
hunderts insofern gekennzeichnet, dass 
hier viele Menschen zusammenkamen 
und in durchaus fruchtbarem Aus­
tausch einiges im Bereich von Kultur, 
Wirtschaft und Wissenschaft zustande 
brachten. 
Der Austausch war aber auch viel prak­
tischer. Es war üblich, auf die Walz zu 
gehen und quer durch Europa Berufs­
erfahrungen zu sammeln. Wenn ich da­
ran denke, dass Fassbinder aus Vorarl­
berg nach Frankreich gingen, dass das 
Walsertal seine Bezeichnung der Ver­
bindung mit den "Welschen" verdankt, 
so erkennt man, wie selbstverständlich 
der Austausch gewesen ist. Auch heute 
ist dies wieder der Fall. Wer das Pro­
gramm der Salzburger Festspiele, die 
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Akteure, aber auch Cdie Besucher analy- Bestandteile Zentralasiens bezeichnen,
siert, der sieht, dass diese europäische die AANZ selbstverständlich ZU europäal-
Veranstaltung och europäischer wird. schen Organıisationen gehören wWI1ıe der
Das oilt im Kleinen ebenso für die vIe- SZE (Organisation für Sicherheit un
len Sommerfestspiele, Großausstellun- Zusammenarbeit in Europa) der der
gen un Inıtatıven, die Land Economic ( oöommıssion tor Europe der
sechr reich gemacht en ur ZUTLX e1- Vereinten Nationen UNECHE). Bis jetzt
gentlichen Attraktivität des MEeUEeTN KEu- sSind UunNns allerdings erst Teilantworten
topa ühren auft manche solcher Fragen gelungen.
Es sind aber och andere Grenzen g- Die Integration Europas ıst eiıne solche
allen Ich denke da etw chengen ber hiıer zeichnen sich verschiedene
und an den Euro, die uns Zur Selbstver- Modelle ab, die wıeder Von (Grenzen
ständlichkeit geworden sind un uUunNns leben Etwa die „konzentrischen Tel-

(L }das en sehr annehmlic machen. der das Konzept e1iNes varıablen
(jenauso hat die Mobilität uUuNSEeTET eıt Europa. Die eigentliche rage ıst aber
AazZzu geführt, dass WIT ber die Straßen das piel zwischen der europäischen

ene, den Nationalstaaten und demEuropas ber Telekommunika-
thon miteimander verbunden sind un Kegionalısmus. \DEN ist die eroße Aut-
1e7T eigentlich keine Grenzen mehr VeTlr- gabe der Verfassung der Europäischen
spuren. uch 1n der Sprache hat sich Union. Es ıst die rage, ob 1er €eueEe

abgezeichnet, dass eine Art VO  r Eng- (srenzen entstehen der verschiedene
15C die Lingua franca UNSEeTEeTr Zeıt Verantwortlichkeiten zugewlesen WEeT-

ist, wenngleich WIr uns schwer tun, Je- den
verstehen, die wirklich nglisc (JeNaUsSOo gehören mentale (Grenzen

sprechen. Hinsichtich TerTr etähr- azu Etw  \ der Konflikt zwischen den
dungen sind ebenfalls Grenzen gefal- Begriffen „wır” und „dıe anderen“”. Da-
len Es hat mich csehr beeindruckt, als hinter verbirgt siıch die Auseinander-
ich beim Ausbruch VON SARS ina setzung mit dem Fremden, Cdie zep-

Flughafen 1n London eın Drittel der tanz der Menschen, die uns kom-
Passagıere mıft Mundschutz angetrof- IMNETN, aber auch unserTr Verständnis für
ften habe uch die Börsenindizes Se- jene Länder, die uns näher sind. e
TerTr Zeit sınd eın Zeichen der getallenen ist der ord-Sud-Konflikt
Grenzen, weil Wır angstlich verfolgen, oder sind die kulturellen Grenzen,
Was sich In New York und 10 die Samuel Huntington“ aufgezeigt hat
hat Dahinter stehen zweitellos unterschied-

1C kulturelle Traditionen. Der malay-
Neue Grenzen sische Ministerpräsident Mahathıir hat

urn  N darauft auftfmerksam gemacht, ass
Andrerseits siınd aber auch eue (sren- das Verständnıis der Menschenrechte
Zen entstanden. Vierzehn eueE Staaten kulturell auf der Welt äußerst unter-
in unseTeTr Nachbarschaft sind eın Ze1- schiedlich seın kannn Ich teile die Me1-
chen dafür, wobei wir manche als NUNg VOo untington nicht, oglaube

Das Konzept Europa der konzentrischen Kreise beschreibt eın Modell der Gliederung der In Staaten-
SEUDDECH mit unterschiedlichem Integrationsniveau.

Huntington, The ( lash Öf Civilizations?, In Foreign Affairs, Vol D NO 3, 1992 22; ders., Kam
der Kulturen (Die Neugestaltung der Weltpolitik 117 21 Jahrhundert, Miünchen 1998 ders., “
as f ( ivilızations and he emaking of World rder, New ork 1998
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Akteure, aber auch die Besucher analy­
siert, der sieht, dass diese europäische 
Veranstaltung noch europäischer wird. 
Das gilt im Kleinen ebenso für die vie­
len Sommerfestspiele, Großausstellun­
gen und Initiativen, die unser Land 
sehr reich gemacht haben und zur ei­
gentlichen Attraktivität des neuen Eu­
ropa führen. 
Es sind aber noch andere Grenzen ge­
fallen. Ich denke da etwa an Schengen 
und an den Euro, die uns zur Selbstver­
ständlichkeit geworden sind und uns 
das Leben sehr annehmlich machen. 
Genauso hat die Mobilität unserer Zeit 
dazu geführt, dass wir über die Straßen 
Europas rasen, über Telekommunika­
tion miteinander verbunden sind und 
hier eigentlich keine Grenzen mehr ver­
spüren. Auch in der Sprache hat sich 
abgezeichnet, dass eine Art von Eng­
lisch die Lingua franca unserer Zeit 
ist, wenngleich wir uns schwer tun, je­
ne zu verstehen, die wirklich Englisch 
sprechen. Hinsichtlich unserer Gefähr­
dungen sind ebenfalls Grenzen gefal­
len. Es hat mich sehr beeindruckt, als 
ich beim Ausbruch von SARS in China 
am Flughafen in London ein Drittel der 
Passagiere mit Mundschutz angetrof­
fen habe. Auch die Börsenindizes unse­
rer Zeit sind ein Zeichen der gefallenen 
Grenzen, weil wir ängstlich verfolgen, 
was sich in New York und Tokio getan 
hat. 

Neue Grenzen 

Andrerseits sind aber auch neue Gren­
zen entstanden. Vierzehn neue Staaten 
in unserer Nachbarschaft sind ein Zei­
chen dafür, wobei wir manche als 

Bestandteile Zentralasiens bezeichnen, 
die ganz selbstverständlich zu europäi­
schen Organisationen gehören wie der 
OSZE (Organisation für Sicherheit und 
Zusammenarbeit in Europa) oder der 
Economic Commission for Europe der 
Vereinten Nationen (UNECE). Bis jetzt 
sind uns allerdings erst Teilantworten 
auf manche solcher Fragen gelungen. 
Die Integration Europas ist eine solche. 
Aber hier zeichnen sich verschiedene 
Modelle ab, die wieder von Grenzen 
leben. Etwa die "konzentrischen Krei­
se" 1 oder das Konzept eines variablen 
Europa. Die eigentliche Frage ist aber 
das Spiel zwischen der europäischen 
Ebene, den Nationalstaaten und dem 
Regionalismus. Das ist die große Auf­
gabe der Verfassung der Europäischen 
Union. Es ist die Frage, ob hier neue 
Grenzen entstehen oder verschiedene 
Verantwortlichkeiten zugewiesen wer­
den. 
Genauso gehören mentale Grenzen 
dazu. Etwa der Konflikt zwischen den 
Begriffen "wir" und "die anderen". Da­
hinter verbirgt sich die Auseinander­
setzung mit dem Fremden, die Akzep­
tanz der Menschen, die zu uns kom­
men, aber auch unser Verständnis für 
jene Länder, die uns näher sind. Ge­
nauso ist es der Nord-Süd-Konflikt 
oder sind es die kulturellen Grenzen, 
die Samuel Huntington2 aufgezeigt hat. 
Dahinter stehen zweifellos unterschied­
liche kulturelle Traditionen. Der malay­
sische Ministerpräsident Mahathir hat 
uns darauf aufmerksam gemacht, dass 
das Verständnis der Menschenrechte 
kulturell auf der Welt äußerst unter­
schiedlich sein kann. Ich teile die Mei­
nung von Huntington nicht, glaube 

Das Konzept Europa der konzentrischen Kreise beschreibt ein Modell der Gliederung der EU in Staaten­
gruppen mit unterschiedlichem Integrationsniveau. 

, 	S. Huntingtol1, The Clash of Civilizations?, in: Foreign Affairs, Vol. 72, No. 3, 1993 p. 22; ders ., Kampf 
der Kulturen - Die Neugestaltung der Weltpolitik im 21. Jahrhundert, München 1998; ders., The 
Clash of Civilizations and the Remaking of World Order, New York 1998. 
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aber, ass wIır die unterschiedliche Ira- anderen Verständnis als lenem Vo  —
Cihon der rthodoxie och weniıg US-Verteidigungsminister Donald
verstehen, och dazu, S1e AUS dem Rumsfeld, gehen 11155 Wır sind an

ommunistischen Joch befreit wurde eiıner Wegkreuzung, sıch entschei-
und eın Selbstbewusstseinbe- det, ob Europa für sıch selbst hand-
sıtzt Der Dialog der christlichen Kon- lungsfähig ird Dass ‚ in Europa e1-
fessionen ist eines der schwierigsten nıge Grenzen 21bt, wurde auch sicht-
Kapitel, weil S natürlich auch histo- bar, als etwa die LECUECN Mitgliedsstaa-
risch lange (srenzen Wwıe Pfrfwa die ZW1- ten die USA ım lrak-Krieg unterstutz-
schen Kom, Byzanz urn oskau o1bt. ten, während die alten 1er auf skep-
inNne weitere (renze ıst 1 Bereich des tischer Distanz blieben ber auch
Wissens Zzu verzeichnen. War s trüher ere Ertahrungen mussen verwertet
Clie Arbeiterbewegung, die davon g- werden. Fın „Europa der 15/I unter-
sprochen hat, ass Wıssen ac ist, scheidet sich Von einem „Europa der

25*, wobe!l wır 115 ım aumuit derwährend die bürgerliche Welt einem
Flitendenken verhaftet WAal, ıst es eıt befinden, europäische Hand-
heute die Wissenskluft, die ZULC Macht- lungsfähigkeit 7U gewinnen.
uft wırd. Wer einfach mehr weils, ıst Die „finalıite d’Europe”“ wird aber auch
stärker, während sich jene, die mıiıt dem sehr wesentlich VOnNn der eographie
empo der Entwicklung nicht mithal- des Kontinents beshmmt. Lie „Ost
ten können, ausgeschlossen fühlen. erweiterung“ ıSst eiıne Erweiterung In
Das erZEUgT eın Gefühl der Ohnmacht, der Mitte des Kontinents, der och der
Cdie wieder in fundamentalistische Re- Weg ach 5Suüdosteuropa, aber auch die
aktıonen mundet. | hes ist aber nıcht Auseinandersetzung mit Moldawien,
der einzige Grund [Die 111 Vo au der Ukraine und Weißrussland folgen

INUSS. Bel diesen Staaten wird es davoneyraben anı Sır Karl Popper WEegEeN
der Postulierung VOL „Anything x0es” abhängen, ob S1Ee sich ür Europa ent-
Mag in der Behebigkeit Zeıt scheiden, während die Russische Föde-
auch eine SUC dokumentieren, rathon eigentlich Sar nıcht daran en
ordnende Gesichtspunkte Zu aben, itglie des Integrationsprozesses

werden. Sie versteht sıch als einNe Su-bei die Kadıkalıtä der Durchsetzung
eine der Problematiken ist.“ permacht, ökonomisch und muilitärisch
In der etzten Zeit 1st die gren- suspendiert; der eigentliche Partner ist
ZUNg zwischen den USA und Europa aber Washington,
bewusst geworden. DITz Amerikaner ha- Eine andere eher kulturelle rage tellt
ben eiNe sehr klare Sicht der europäl- die Türkei dar, die sich selbst entschei-
schen Union „The European Union 15 den IMUSS, ob G1 eınen europäischen
global but ot d xzlobal player”. und säakularen Weg geht, wobei als eın
Aus den USA, e das westliche Uro- zusätzliches Hındernis die Tatsache (T -

pa nach dem Zweiten Weltkrieg g- scheint, ass die Armee die Demokra-
schützt un ihm geholfen aben, den He garantıert, Was für das übrige Uro-
Weg der Integration gehen, ist heute Da Sanz un ar unverträglich ist [)as
eine andere Welt geworden, wobel das weıst aber den Weg Wır kuropäer

MUuSsSen mut den ac  arn ausenn-orößere Europa sicher den Weg ZUu e1-
E neuen LEuropa, allerdings in einem andersetzen, wobei der südliche Rand

Feyrabend, Agalnst ethod 19/74)/ Wider den Methodenzwang, Frankfurt 9/5 (1999)
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aber, dass wir die unterschiedliche Tra­
dition der Orthodoxie noch zu wenig 
verstehen, noch dazu, wo sie aus dem 
kommunistischen Joch befreit wurde 
und ein neues Selbstbewusstseinbe­
sitzt. Der Dialog der christlichen Kon­
fessionen ist eines der schwierigsten 
Kapitel, weil es natürlich auch histo­
risch lange Grenzen wie etwa die zwi­
schen Rom, Byzanz und Moskau gibt. 
Eine weitere Grenze ist im Bereich des 
Wissens zu verzeichnen. War es früher 
die Arbeiterbewegung, die davon ge­
sprochen hat, dass Wissen Macht ist, 
während die bürgerliche Welt einem 
Elitendenken verhaftet war, so ist es 
heute die Wissenskluft, die zur Macht­
kluft wird. Wer einfach mehr weiß, ist 
stärker, während sich jene, die mit dem 
Tempo der Entwicklung nicht mithal­
ten können, ausgeschlossen fühlen. 
Das erzeugt ein Gefühl der Ohnmacht, 
die wieder in fundamentalistische Re­
aktionen mündet. Dies ist aber nicht 
der einzige Grund. Die Kritik von Paul 
Feyrabend an Sir Karl Popper wegen 
der Postulierung von "Anything goes" 
mag in der Beliebigkeit unserer Zeit 
auch eine Sehnsucht dokumentieren, 
ordnende Gesichtspunkte zu haben, wo­
bei die Radikalität der Durchsetzung 
eine der Problematiken ist.3 

In der letzten Zeit ist uns die Abgren­
zung zwischen den USA und Europa 
bewusst geworden. Die Amerikaner ha­
ben eine sehr klare Sicht der europäi­
schen Union: "The European Union is a 
global payer but not aglobai player". 
Aus den USA, die das westliche Euro­
pa nach dem Zweiten Weltkrieg ge­
schützt und ihm geholfen haben, den 
Weg der Integration zu gehen, ist heute 
eine andere Welt geworden, wobei das 
größere Europa sicher den Weg zu ei­
nem neuen Europa, allerdings in einem 

anderen Verständnis als jenem von 
US-Verteidigungsminister Donald H . 
Rumsfeld, gehen muss. Wir sind an 
einer Wegkreuzung, wo sich entschei­
det, ob Europa für sich selbst hand­
lungsfähig wird. Dass es in Europa ei­
nige Grenzen gibt, wurde auch sicht­
bar, als etwa die neuen Mitgliedsstaa­
ten die USA im Irak-Krieg unterstütz­
ten, während die alten hier auf skep­
tischer Distanz blieben. Aber auch an­
dere Erfahrungen müssen verwertet 
werden. Ein "Europa der 15" unter­
scheidet sich von einem "Europa der 
25", wobei wir uns im Wettlauf mit der 
Zeit befinden, um europäische Hand­
lungsfähigkeit zu gewinnen. 
Die "finalite d'Europe" wird aber auch 
sehr wesentlich von der Geographie 
des Kontinents bestimmt. Die "Ost­
erweiterung" ist eine Erweiterung in 
der Mitte des Kontinents, der noch der 
Weg nach Südosteuropa, aber auch die 
Auseinandersetzung mit Moldawien, 
der Ukraine und Weißrussland folgen 
muss. Bei diesen Staaten wird es davon 
abhängen, ob sie sich für Europa ent­
scheiden, während die Russische Föde­
ration eigentlich gar nicht daran denkt, 
Mitglied des Integrationsprozesses zu 
werden. Sie versteht sich als eine Su­
permacht, ökonomisch und militärisch 
suspendiert; der eigentliche Partner ist 
aber Washington. 
Eine andere eher kulturelle Frage stellt 
die Türkei dar, die sich selbst entschei­
den muss, ob sie einen europäischen 
und säkularen Weg geht, wobei als ein 
zusätzliches Hindernis die Tatsache er­
scheint, dass die Armee die Demokra­
tie garantiert, was für das übrige Euro­
pa ganz und gar unverträglich ist. Das 
weist aber den Weg: Wir Europäer 
müssen uns mit den Nachbarn ausein­
andersetzen, wobei der südliche Rand 

P. Feyrabend, Against Method (1974) / Wider den Methodenzwang, Frankfurt 1975 ('1999) . 3 
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des Mittelmeers un der Nahe Osten Thai-Küche, die In kuropa INZWI1-
hier eine entscheidende rage darstel- schen Z.Uu Hause ist; mit den eprä-
len. [Der Zeittaktor wird hier siıcher sentanten dieser Länder tun wır uns
noch e1ne zroße spielen. hingegen noch schr schwer. Auch 1n

anderen Ländern gvedeihen auf die-
SCI1 Gebiet Kurlositäten: SO wurdenEinstellungen und Antworten
beispielsweise WCBEN der französıi-
schen Krıtik iın der Irak-Auseiman-Dazu braucht S aber auch eIN1ge kın-

stellungen un Antworten: dersetzung die „French fries  LA den
Erstens [11USS5 [an WI1SSeEN, woher die USA 7U „treedom tries” umbenannt.
Menschen kommen, damit in Ich melIne, ass US schon genuügt, „
der Lage ıst, m1t ihnen überhaupt eın vıel Einfühlungsvermögen In en
Gespräch tführen. Eine bessere anderen zu haben, Wı1e WIr CS für
Kenntnis der europäaischen GeOogTa- uNnseTe landestypischen kEigenschaf-
fie un Geschichte, wenıgstens ın ten und Spezlialıtäten wünschen. DDas
eintachen ügen, ist dazu notwen- hat ar nıchts mıit anbiedern tun,
dig Ja fehlt ZwEeIifellOs ein1ges, ım Gegenteil, s verlangt auch einen
denn lange Zeıt wurde Slowenilen gewissen ol7z auf Errungen-
mıt der Sliowakei verwechselt, wobei schaftten Nebenbe:i gesagt, Wır ha-
die Landscha Silawonien noch das ben VOnNn dieser Entwicklung Europas
ihre Zur Verwirrung beitrug. ungeheuer profitiert,
Ebenso empfiehlt sich, ber die
Vielfalt der prachen Bescheid Reichweite des Wortes
wIissen, Ja die PINE der andere
wenıgstens ın Grundzügen Z erler- (srenzen und Brüche gilt CS allerdings
en Man 1111155 darauf aufmerksam ebenfalls Zu überbrücken. Hıer ist nıcht
machen, dass mit der Erweiterung Okonomie Zzu reden, die siıch Sanz
der Europäischen Union Länder mit selbstverständlich global entwickelt,
slawischer Sprache un auch bei uns sondern vielmehr en menschli-
einziehen, wobei das slawısche Ele- chen spekten wıe etwa dem der 5Spra-
nent R1n tradiıtionell europäisches che. Uie unge reicht weıter als die
ıst Hand, hat der Pole Stanıslaw erZy Lec
G Jleiches eiult für kulturelle Sensibi- gemeinnt.‘
ıtäten. Wie emphindlich sind Wır Os- |hieser Karl Dedecius übertragene

Satz ZUT Reichweite des Wortes ertasstterreicher, Wenn einige uUuLscerer E1-
genheiten nıcht verstanden werden. aber ei1ne unendlich wichtige politische
Man IT1USS den anderen zugute hal- Weisheit Z steht außer rage, dass
ten, ass G1E die gleichen Gefühle ha- Literatur Vvıe V O dem vermuittelt, W as

ben Es ist vıel VOon Multikulturalität moderne Gesellschaftswissenschaften
die Rede Wir en uUuNns ganıZ selbst- TOTZ aller Ratfinesse der heutigen For-
verständlich beım Essen daran g.. schungstechnik nıe transportieren kön-
wöhnt Das oilt nN1icC ur für italie- e  — das Gefühl für Atmosphäre, g-
nische ı77a nd >Spaghetti, SONdern schichtliche urzeln nd Perspektiven
auch selbstverständlich für rki- von Entwicklungen un letztlıch eın
sches oder die japanische und inneres Verstehen einer Situation. Dass

5.J. | er (! in Lemberg; 966 In Warschau)} War ın polıtıscher Aphoristiker.
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des Mittelmeers und der Nahe Osten 
hier eine entscheidende Frage darstel­
len. Der Zeitfaktor wird hier sicher 
noch eine große Rolle spielen. 

Einstellungen und Antworten 

Dazu braucht es aber auch einige Ein­
stellungen und Antworten: 
- Erstens muss man wissen, woher die 

Menschen kommen, damit man in 
der Lage ist, mit ihnen überhaupt ein 
Gespräch zu führen. Eine bessere 
Kenntnis der europäischen Geogra­
fie und Geschichte, wenigstens in 
einfachen Zügen, ist dazu notwen­
dig. Da fehlt zweifellos einiges, 
denn lange Zeit wurde Slowenien 
mit der Slowakei verwechselt, wobei 
die Landschaft Slawonien noch das 
ihre zur Verwirrung beitrug. 

- Ebenso empfiehlt es sich, über die 
Vielfalt der Sprachen Bescheid zu 
wissen, ja sogar die eine oder andere 
wenigstens in Grundzügen zu erler­
nen. Man muss darauf aufmerksam 
machen, dass mit der Erweiterung 
der Europäischen Union Länder mit 
slawischer Sprache nun auch bei uns 
einziehen, wobei das slawische Ele­
ment ein traditionell europäisches 
ist. 

- Gleiches gilt für kulturelle Sensibi­
litäten. Wie empfindlich sind wir Ös­
terreicher, wenn einige unserer Ei­
genheiten nicht verstanden werden. 
Man muss den anderen zugute hal­
ten, dass sie die gleichen Gefühle ha­
ben. Es ist viel von Multikulturalität 
die Rede. Wir haben uns ganz selbst­
verständlich beim Essen daran ge­
wöhnt. Das gilt nicht nur für italie­
nische Pizza und Spaghetti, sondern 
auch selbstverständlich für türki­
sches Kebab oder die japanische und 

Thai-Küche, die in Europa inzwi­
schen zu Hause ist; mit den Reprä­
sentanten dieser Länder tun wir uns 
hingegen noch sehr schwer. Auch in 
anderen Ländern gedeihen auf die­
sem Gebiet Kuriositäten: So wurden 
beispielsweise wegen der französi­
schen Kritik in der Irak-Auseinan­
dersetzung die "French fries" in den 
USA zu ,,freedom fries" umbenannt. 
Ich meine, dass es schon genügt, so­
viel Einfühlungsvermögen in den 
anderen zu haben, wie wir es uns für 
unsere landestypischen Eigenschaf­
ten und Spezialitäten wünschen. Das 
hat gar nichts mit anbiedern zu tun, 
im Gegenteil, es verlangt auch einen 
gewissen Stolz auf unsere Errungen­
schaften. Nebenbei gesagt, wir ha­
ben von dieser Entwicklung Europas 
ungeheuer profitiert. 

Reichweite des Wortes 

Grenzen und Brüche gilt es allerdings 
ebenfalls zu überbrücken. Hier ist nicht 
von Ökonomie zu reden, die sich ganz 
selbstverständlich global entwickelt, 
sondern vielmehr von den menschli­
chen Aspekten wie etwa dem der Spra­
che. Die Zunge reicht weiter als die 
Hand, hat der Pole Stanislaw Jerzy Lec 
gemeint. 4 

Dieser von Karl Dedecius übertragene 
Satz zur Reichweite des Wortes erfasst 
aber eine unendlich wichtige politische 
Weisheit. Es steht außer Frage, dass 
Literatur viel von dem vermittelt, was 
moderne Gesellschaftswissenschaften 
trotz aller Raffinesse der heutigen For­
schungstechnik nie transportieren kön­
nen: das Gefühl für Atmosphäre, ge­
schichtliche Wurzeln und Perspektiven 
von Entwicklungen und letztlich ein 
inneres Verstehen einer Situation. Dass 

, s. J. Lee (*1909 in Lemberg; t 1966 in Warschau) war ein politischer Aphoristiker. 



380 use. bın uropa der Nachbarn

sıch Zeıutalter muit dem Emotio- LDie Wirkungen sind aber tiefgehend
nalen und er auch oft mit dem Uun!| heute noch spuürbar. Für Wirtschaft
Wort trotz der allgemeinen ogorrhöe un Tourismus bis hın den politi-
schwer tut, wird niıemand bestreiten. schen Beziehungen War das Jugoslawı-
Darın ist ohl einer der Gründe zZzu Titos nämlich durchaus eın selbst-
sehen, sich nıemand aus dem verständlicher Partner, während kıul-
„Westen“ für jene Literatur Nnteres- turell] vieles zurückblieb und nicht 1171-
sıerte, die in reichem Ausmaf{fs ın Siic- teressierte:; er blieb uns der Blick
Osteuropa gediehen ıst un gedeiht. auf cdie reale Situathon dieser Länder
Hätte 111an etwa rechtzeitig den CI - verborgen. Um ( überraschter sind WIr
bischen Schriftsteller und Kurzzeit- heute, als se1t dem Zertfall ugOS-
Staatspräsidenten Vo  —_- Milosevics (ina- lawıen 1991 iımmerhiıin vıer Balkankrie-
den Dobrica Cosie früher gelesen, wa- SC gegeben hat, die 1n unterschiedli-
Te manches unterschiedlichem Ge- chem Ausmaßfß nıcht Aur verheerende
schichts- und Weltverständnis ZWI- Opter, sondern auch bleibende Insta-
schen Serbien un dem est VONn Eu- bılıtäten und oft wıderwillig wahr-
rFopa trüher siıchtbar geworden, auch SCHOMMENE Verpflichtungen Luropas
hätte [Nan Strategien entwick_eln kön- un der übrigen Welt erzeugt en

Wir hätten D voraussehen können,MET, dem begegnen ( O8S1C nat
eiıNe fast triumphalistische Geschichts- ware die Literatur dieses Raumes gele-
auffassung SPINES Landes präsentiert, SCn und für das übrige Europa über-
die dem Leid der en eine moralı- Se{iZz worden. hre Aktualıität ist be-
sche Überlegenheit gegenüber Europa drängender enn Je
zugrundelegt, eine sozialıstische (46- kın besonderes Kapitel ıst das Verhal-
sellschattsauffassung begründet un ten der Intelle  ellen der treien De-

mokratien. S0 sechr s eine entwickelteamp un rieg rechtfertigt. Persön-
iıch bın ich überzeugt, ass diese IgnO- Sensibilität egenüber der Vergangen-
[anz des treien Europa gerade CN- eıt des Reiches 1bt, ist eine
über den „Schluchten des Balkan sehr weitgehende lgnoranz gegenüber den
stark War und ıst Wahrscheinlich W  - Verwerfungen 1 Balkan testzustellen.
de das Bild vieler der Erinnerung [Die oroßen Romane Situahon des

die Karl-May-Lektüre In der Jugend geteilten Europa sind überhaupt och
gepragt, vermehrt Horrorbilder der ausgeblieben, dıe Auseinandersetzung
elektronischen edien; wurde eın mııt der Wiedergewinnung UNSeTes Kon-
diffterenziertes Urteil ber diese Kegion tinentes und seiner estaltungsmög-
verhindert. lichkeit fehlt völlig. Einz1ıg die franzö-

sischen ntellektuellen naben währendZ weitellos War der Fkiserne Vorhang
auc kulturell wiıirksam. 1C zuletzt des osnienkonflikts eine Haltungsän-
ist eın Verdienst der elsinkı-Akte derung ihres Staatspräsidenten Fran-
und des legendären „Korb Tel  59 un! CO1S Mitterand bewirkt Auft eine E1-
der darın verankerten Mafisnahmen," genartıge Weise hat VS zweiftellos Pe-
dass die UOst-West-Teilung hritt ıl  3 ter Handke gyetan, W as grundsätzliche
Schritt überwunden werden konnte. Anerkennung verdient, wenngleich ich

COosie beschäft t sıch in seınem gesamten Werk mıf dieser Problematik. Vgl Literaturliste.
Oorb der (I57S Konferenz (1975) befasste SIC: mıt humanitären Fragen: Menschliche Kontakte,
Kultur- Un Informationsaustausch, Erleichterung VO:| Famullienzusammenführung, Keisen, Arbeits-
bedingungen etc
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sich unser Zeitalter mit dem Emotio­
nalen und daher auch oft mit dem 
Wort trotz der allgemeinen Logorrhöe 
schwer tut, wird niemand bestreiten. 
Darin ist wohl einer der Gründe zu 
sehen, warum sich niemand aus dem 
"Westen" für jene an Literatur interes­
sierte, die in reichem Ausmaß in Süd­
osteuropa gediehen ist und gedeiht. 
Hätte man etwa rechtzeitig den ser­
bischen Schriftsteller und Kurzzeit­
StaatspräsideI).ten von Milosevics Gna­
den Dobrica Cosic 5 früher gelesen, wä­
re manches an unterschiedlichem Ge­
schichts- und Weltverständnis zwi­
schen Serbien und dem Rest von Eu­
ropa früher sichtbar geworden, auch 
hätte man Strategien entwic~eln kön­
nen, um dem zu begegnen. Cosic hat 
eine fast triumphalistische Geschichts­
auffassung seines Landes präsentiert, 
die dem Leid der Serben eine morali­
sche Überlegenheit gegenüber Europa 
zugrundelegt, eine sozialistische Ge­
sellschaftsauffassung begründet und 
Kampf und Krieg rechtfertigt. Persön­
lich bin ich überzeugt, dass diese Igno­
ranz des freien Europa gerade gegen­
über den "Schluchten des Balkan" sehr 
stark war und ist. Wahrscheinlich wur­
de das Bild vieler von der Erinnerung 
an die Karl-May-Lektüre in der Jugend 
geprägt, vermehrt um Horrorbilder der 
elektronischen Medien; so wurde ein 
differenziertes Urteil über diese Region 
verhindert. 
Zweifellos war der Eiserne Vorhang 
auch kulturell wirksam. Nicht zuletzt 
ist es ein Verdienst der Helsinki-Akte 
und des legendären "Korb drei" und 
der darin verankerten Maßnahmen/ 
dass die Ost-West-Teilung Schritt um 
Schritt überwunden werden konnte. 

Die Wirkungen sind aber tiefgehend 
und heute noch spürbar. Für Wirtschaft 
und Tourismus bis hin zu den politi­
schen Beziehungen war das Jugoslawi­
en Titos nämlich durchaus ein selbst­
verständlicher Partner, während kul­
turell vieles zurückblieb und nicht in­
teressierte; daher blieb uns der Blick 
auf die reale Situation dieser Länder 
verborgen. Um so überraschter sind wir 
heute, als es seit dem Zerfall von Jugos­
lawien 1991 immerhin vier Balkankrie­
ge gegeben hat, die in unterschiedli­
chem Ausmaß nicht nur verheerende 
Opfer, sondern auch bleibende Insta­
bilitäten und oft widerwillig wahr­
genommene Verpflichtungen Europas 
und der übrigen Welt erzeugt haben. 
Wir hätten es voraussehen können, 
wäre die Literatur dieses Raumes gele­
sen und für das übrige Europa über­
setzt worden. Ihre Aktualität ist be­
drängender denn je. 
Ein besonderes Kapitel ist das Verhal­
ten der Intellektuellen der freien De­
mokratien. So sehr es eine entwickelte 
Sensibilität gegenüber der Vergangen­
heit des 3. Reiches gibt, so ist doch eine 
weitgehende Ignoranz gegenüber den 
Verwerfungen im Balkan festzustellen. 
Die großen Romane zur Situation des 
geteilten Europa sind überhaupt noch 
ausgeblieben, die Auseinandersetzung 
mit der Wiedergewinnung unseres Kon­
tinentes und seiner Gestaltungsmög­
lichkeit fehlt völlig. Einzig die franzö­
sischen Intellektuellen haben während 
des Bosnienkonflikts eine Haltungsän­
derung ihres Staatspräsidenten Fran­
<;ois Mitterand bewirkt. Auf eine ei­
genartige Weise hat es zweifellos Pe­
ter Handke getan, was grundsätzliche 
Anerkennung verdient, wenngleich ich 

5 D. Cosit beschäftigt sich in seinem gesamten Werk mit dieser Problematik. Vgl. Literaturliste. 
6 Korb 3 der OSZE-Konferenz (1975) befa sste sich mit humanitären Fragen: Menschliche Kontakte, 

Kultur- und Informationsaustausch, Erleichterung von Familienzusammenführung, Reisen, Arbeits­
bedingungen etc. 
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ochafter näahern, der ich nıcht bın SOMmir persönlich mıit seinen Befunden
ber Serbien außerst schwer tue uch ern durchaus auls einer politischen
habe ich nicht verstanden, ass CT ach Perspektive. Es steht außer rage, ass
einer langen Zeit der uwendung Zur Liıteratur In Umbruchsituationen eine
slowenischen Literatur sich quası unendliche edeutung besitzt Was
diesem Land und seınen Schriftstellern Robert usıl und Stefan Zweig" ber
abrupt verabschiedet hat, 1U17- eimm sıch verabschiedendes Europa des
eılslos zZzu Mitstreiter der Politik VO:| Jahrhunderts veröffentlicht haben,
MilosSevic Zzu werden. Man ıhm hatte durchaus auch e11Ne Vorwarn-
ür seıin Buch aber auch dankbar se1in, tunktion für die Katastrophen des
weil CS eiNe der wenıgen Reaktionen Jahrhunderts Was [Vo Andric |2 in „We-

S1Ire und Konsuln“ über die kulturellender europäischen Schriftsteller die-
ST Situation darstellt Ergänzend [11USS Brüche In Südosteuropa geschrieben
gesagt werden, dass, egınnen ın den hat, würde auch heute och manchen
1960er Jahren, auf em en der alten westlichen Diplomaten helfen, politi-
Habsburger-Monarchie eine ZeWISSE sche Unterschiede verstehen. Robert
literarısche Auseinandersetzung mit usıl! hat seinem SSay ”  OSses
der Kegion egann und och stattfin- Europa” Hınwelilse auft eine Situahon
det, die C’'laudio Margrıis mıt seinem gegeben, der ach dem Weltkrieg
Werk ber den Habsburger-Mythos ın mit einigem Erfolg auf der einen Seite
der österreichischen Literatur egon- des Eisernen orhangs gzesteuert W UuT-

nen hat.” Er wıe auch Peter sterhazy” de Persönlich hın ich überzeugt, dass
en ber diıe Donau als verbinden- 1m deutschsprachigen aum dAle Fixle-
des Element unterschiedlicher Weise LUNS der „G5er Generation” auf die
geschrieben, ebenso ıst einıges ın der ergangenheit un das ingen
polnıschen und tschechıischen | ıteratur spätmarxIistische Positionen bis heute
erschienen, das darauf ezug nımmt. den Blick auf die Wirklichkeiten in der
Man kannn es aber durchaus nicht europäischen Nachbarschaft verstellt
als eine Auseimandersetzung miıt der hat Mag der Iraum V „dritten
gespaltenen politischen Situahon des Weg” SeWESCH se1in der andere gesell-
Kontinents verstehen, 5 ıst vielmehr schaftspolitische Ilusionen, jedenfalls
eine Mischung Von Aufarbeitung und eyxıshert e1INe gewlsse Blindheit g_
Wiederentdeckung mıit einem Schuss genüber Ländern, die ür cdie heutige
Nostalgie und ür den Balkan ırrele- europäische Befindlichkeit ONn unend-
van licher Bedeutung sind. Es ist aber nıcht
Warum aber hat das überhaupt Be- zu spat, siıch damıt auseinander 7U

setzendeutung In der gegenwartıg politi-
schen Situathon? Dieser rage möchte hre Bedeutung hat der Friedenspreis-
ich mich nıcht als Liıteraturwi1issen- trager des Deutschen Buc  andels Karl

Handke Winterlhiche KReise ZU den Flüssen Donau, Save, Morawa un (Irina oder Gerechtigkeit tür
Serbien, Frankfurt/ 1996

MagrIS, Der habsburgische Mythos In der moöodernen österreichischen Literatur, Wien 1966; LDaonau
Biographie eINEeS Flusses, Wien 1955
Esterhazy, LDonau bwärts, Frankfurt/M 1995
MS1I], Der Mannn hne kigenschaften, Hamburg 1952

| ZWEIR, Schachnovelle, Berlin 1941
Andrıc, Wesire un Konsuln, Wien 1945
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mir persönlich mit seinen Befunden 
über Serbien äußerst schwer tue. Auch 
habe ich nicht verstanden, dass er nach 
einer langen Zeit der Zuwendung zur 
slowenischen Literatur sich quasi von 
diesem Land und seinen Schriftstellern 
abrupt verabschiedet hat, um vorur­
teilslos zum Mitstreiter der Politik von 
Milosevic zu werden. Man muss ihm 
für sein Buch 7 aber auch dankbar sein, 
weil es eine der wenigen Reaktionen 
der europäischen Schriftsteller zu die­
ser Situation darstellt. Ergänzend muss 
gesagt werden, dass, beginnend in den 
1960er Jahren, auf dem Boden der alten 
Habsburger-Monarchie eine gewisse 
literarische Auseinandersetzung mit 
der Region begann und noch stattfin­
det, die Claudio Margris mit seinem 
Werk über den Habsburger-Mythos in 
der österreichischen Literatur begon­
nen hat.8 Er wie auch Peter Esterhazy 9 

haben über die Donau als verbinden­
des Element in unterschiedlicher Weise 
geschrieben, ebenso ist einiges in der 
polnischen und tschechischen Literatur 
erschienen, das darauf Bezug nimmt. 
Man kann es aber durchaus nicht 
als eine Auseinandersetzung mit der 
gespaltenen politischen Situation des 
Kontinents verstehen, es ist vielmehr 
eine Mischung von Aufarbeitung und 
Wiederentdeckung mit einem Schuss 
Nostalgie und für den Balkan irrele­
vant. 
Warum aber hat das überhaupt Be­
deutung in der gegenwärtig politi­
schen Situation? Dieser Frage möchte 
ich mich nicht als Literaturwissen­

schafter nähern, der ich nicht bin, son­
dern durchaus aus einer politischen 
Perspektive. Es steht außer Frage, dass 
Literatur in Umbruchsituationen eine 
unendliche Bedeutung besitzt. Was 
Robert Musil ' °und Stefan Zweig 11 über 
ein sich verabschiedendes Europa des 
19. Jahrhunderts veröffentlicht haben, 
hatte durchaus auch eine Vorwarn­
funktion für die Katastrophen des 20. 
Jahrhunderts. Was Ivo Andric 12 in "We­
sire und Konsuln" über die kulturellen 
Brüche in Südosteuropa geschrieben 
hat, würde auch heute noch manchen 
westlichen Diplomaten helfen, politi­
sche Unterschiede zu verstehen. Robert 
Musil hat in seinem Essay "Hilfloses 
Europa" Hinweise auf eine Situation 
gegeben, der nach dem 2. Weltkrieg 
mit einigem Erfolg auf der einen Seite 
des Eisernen Vorhangs gesteuert wur­
de. Persönlich bin ich überzeugt, dass 
im deutschsprachigen Raum die Fixie­
rung der ,,68er Generation" auf die 
Vergangenheit und das Ringen um 
spätmarxistische Positionen bis heute 
den Blick auf die Wirklichkeiten in der 
europäischen Nachbarschaft verstellt 
hat. Mag es der Traum vom "dritten 
Weg" gewesen sein oder andere gesell­
schaftspolitische Illusionen, jedenfalls 
existiert eine gewisse Blindheit ge­
genüber Ländern, die für die heutige 
europäische Befindlichkeit von unend­
licher Bedeutung sind. Es ist aber nicht 
zu spät, um sich damit auseinander zu 
setzen. 
Ihre Bedeutung hat der Friedenspreis­
träger des Deutschen Buchhandels Karl 

7 P Handke, Winterliche Reise zu den Flüssen Donau, Save, Morawa und Drina oder Gerechtigkeit für 
Serbien, Frankfurt/M. 1996. 

8 	 C. Magris, Der habsburgische Mythos in der modernen österreichischen Literatur, Wien 1966; Donau 
- Biographie eines Flusses, Wien 1988. 

9 P Esterhazy, Donau abwärts, Frankfurt/M. 1995. 
10 R. Musil, Der Mann ohne Eigenschaften, Hamburg 1952. 
11 S. Zweig, Schachnovelle, Berlin 1941. 
" I. Andric, Wesire und Konsuln, Wien 1945. 
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Dedecius 1 Vorwort SEINES Polonica- unterscheidet den Feind un den ast-
Katalogs iın venereller Gültigkeit tref- tfreund ur mıiıt einem Buchstaben
tend beschrieben „Die Literatur e1INes Was wır für den heutigen /ustand Eu-
Volkes ıst WIE R1n Fenster, aus em die- davon lernen können, ist ohl
b  S Volk den remden ansıeht, doch die Unterschiedlichkeit der Beziehun-
ass der Fremde ın den Lebensbereich gen Zu den Miıtmenschen. Wann be-
dieses Volkes Einblick gewinnen annn zeichnen wır heute jemanden WITKIC
Unser 1C durch das offene Fenster als ac  arn Wenn wWIır Haus d Haus
des Buches In die geistige Wirklichkeit muıt ıhm wohnen? der ıst auch einer
des ac  arn ıst notwendig un nutz- eın Nachbar, der im Nachbarland
ıch.“'® Es verdient nachdenkliche ber- Hause ıst, der ın der Geschichte mögli-
egung, arunmı 1in 1SPeTICT Informati- cherweise oft unser Schicksal geteilt
onsgesellschaft vorhandene | ıteratur hat, nd mıit dem uns heute wıeder eın
insbesondere ım Hinblick auf mensch- gemeinsames Interesse verbindet? Was

ıst uns ihm tremd un wWas kennenliche Erfahrungen, Vorurteile un (Ge-
tühle SO wenıg herangezogen wird, urn wiır? Was lassen WIr ihm tremd sein,
e1n Verständnis Hır das Andere, das u  3 nıcht mıiıt ihm auseinander-
Fremde erzielen. €e1 1st gerade setzen müssen? Wer ist ıl als

Gastfreund willkommen, und wer istdamit ıe Schlüsselfrage des ıteiman-
derlebens in Europa berührt Die Ver- willkommen, vielleıch bleibend
anderungen der etzten re bringen Freund ZUu werden?
eEs miıt sıch, ass wır auch an den Bezlie- | ıe Auseinandersetzung miıt diesen
ungen uUuNSeT! Nachbarn MEUE oder Fragen War schon ange VOT 1989 nOt-
vielleicht auch alte kulturelle echa- wendig. Die Problematik der Begriffe
mısmer rleben Das Hereinbrechen iıst schon anlässlich der Auseinander-
einer bisher hermehsch abgeschlosse- setzung u11n die „Korrekte” Bezeich-
MeEeT Welt, die 11Ur wenıge Spuren be] für die Arbeiter Aaus einem ande-
uns hinterlieis, hat eın SaNZES rea|l r’en Lan sichtbar geworden: Sollte
VONn Spannungsmöglichkeiten C 71- „Fremdarbeiter“” der „Gastarbe:i-
Ööffnet Minderheitenkonftlikte Kosovo ter  44 sagen? 5Sprachempfindlichkeit ıst
un „ethnic cleansing” (Bosnien-Her- berechtigt, meist aber at SIE der Art
zegow1na, Kroatien, etc.) sind eın dra- der Behandlung des Menschen nıchts
mahtischer USarucC dessen. geändert,

|J)as Europa des 19 Jahrhunderts hat
sıch da In bestimmten Schichten leich-Fremde, Nachbarn, Freunde
ter efan, weiıl das Zusammenleben

Wer ıst für uns eın Fremder? Was ıst Vo Menschen vieler Sprachen ın e1-
das „Andere“? Wer ist als Gastfreund 111e größeren aum azu geführt hat,
wohlgelitten der Sar als Freund e_ ass jemand, der e{wa 1n der Verwal-
wünscht? Ich erınnerTe mich SCINEC an tung Erfolg haben wollte, A selhst-
eiınen Unterricht ın Griechisch verständlich einıge dieser Sprachen
uNns e1n wohlmeinender Professor cdar- beherrschen musste ac en S1e
auf autmerksam machte, WI1ıe CI be- e1m Mılıtär gelernt, andere wieder
nachbart das Wort für Fremder nd en durch amılıe und Beruf zusätz-
Gastfreund sSe1 uch das Lateinische iche Kenntnisse erlangt. er War

Dredecius, Überall st Polen, Frankfturt/M 974
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Dedecius im Vorwort seines Polonica­
Katalogs in genereller Gültigkeit tref­
fend beschrieben: "Die Literatur eines 
Volkes ist wie ein Fenster, aus dem die­
ses Volk den Fremden ansieht, doch 
dass der Fremde in den Lebensbereich 
dieses Volkes Einblick gewinnen kann. 
Unser Blick durch das offene Fenster 
des Buches in die geistige Wirklichkeit 
des Nachbarn ist notwendig und nütz­
lich." 13 Es verdient nachdenkliche Über­
legung, warum in unserer Informati­
onsgesellschaft vorhandene Literatur 
insbesondere im Hinblick auf mensch­
liche Erfahrungen, Vorurteile und Ge­
fühle so wenig herangezogen wird, um 
ein Verständnis für das Andere, das 
Fremde zu erzielen. Dabei ist gerade 
damit die Schlüsselfrage des Miteinan­
derlebens in Europa berührt. Die Ver­
änderungen der letzten Jahre bringen 
es mit sich, dass wir auch an den Bezie­
hungen unserer Nachbarn neue oder 
vielleicht auch alte kulturelle Mecha­
nismen erleben. Das Hereinbrechen 
einer bisher hermetisch abgeschlosse­
nen Welt, die nur wenige Spuren bei 
uns hinterließ, hat ein ganzes Areal 
von neuen Spannungsmöglichkeiten er­
öffnet. Minderheitenkonflikte (Kosovo) 
und "ethnic cleansing" (Bosnien-Her­
zegowina, Kroatien, etc.) sind ein dra­
matischer Ausdruck dessen. 

Fremde, Nachbarn, Freunde 

Wer ist für uns ein Fremder? Was ist 
das "Andere"? Wer ist als Gastfreund 
wohlgelitten oder gar als Freund er­
wünscht? Ich erinnere mich gerne an 
meinen Unterricht in Griechisch, wo 
uns ein wohlmeinender Professor dar­
auf aufmerksam machte, wie eng be­
nachbart das Wort für Fremder und 
Gastfreund sei. Auch das Lateinische 

unterscheidet den Feind und den Gast­
freund nur mit einem Buchstaben. 
Was wir für den heutigen Zustand Eu­
ropas davon lernen können, ist wohl 
die Unterschiedlichkeit der Beziehun­
gen zu den Mitmenschen. Wann be­
zeichnen wir heute jemanden wirklich 
als Nachbarn? Wenn wir Haus an Haus 
mit ihm wohnen? Oder ist auch einer 
ein Nachbar, der im Nachbarland zu 
Hause ist, der in der Geschichte mögli­
cherweise oft unser Schicksal geteilt 
hat, und mit dem uns heute wieder ein 
gemeinsames Interesse verbindet? Was 
ist uns an ihm fremd und was kennen 
wir? Was lassen wir an ihm fremd sein, 
um uns nicht mit ihm auseinander­
setzen zu müssen? Wer ist uns als 
Gastfreund willkommen, und wer ist 
willkommen, vielleicht bleibend unser 
Freund zu werden? 
Die Auseinandersetzung mit diesen 
Fragen war schon lange vor 1989 not­
wendig. Die Problematik der Begriffe 
ist schon anlässlich der Auseinander­
setzung um die "korrekte" Bezeich­
nung für die Arbeiter aus einem ande­
ren Land sichtbar geworden: Sollte 
man "Fremdarbeiter" oder "Gastarbei­
ter" sagen? Sprachempfindlichkeit ist 
berechtigt, meist aber hat sie an der Art 
der Behandlung des Menschen nichts 
geändert. 
Das Europa des 19. Jahrhunderts hat 
sich da in bestimmten Schichten leich­
ter getan, weil das Zusammenleben 
von Menschen vieler Sprachen in ei­
nem größeren Raum dazu geführt hat, 
dass jemand, der etwa in der Verwal­
tung Erfolg haben wollte, ganz selbst­
verständlich einige dieser Sprachen 
beherrschen musste. Mache haben sie 
beim Militär gelernt, andere wieder 
haben durch Familie und Beruf zusätz­
liche Kenntnisse erlangt. Daher war 

13 K. Dedecius, Überall ist Polen, Frankfurt / M. 1974. 
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auch die Übersetzung Literatur wenngleich da und ort Modetrends
dieser Sprache selbstverständhicher als oibt ber wird üblicher, verschiede-
heute, obwohl kuropa I heutigen europäische Küchen kennen und
Sınn och nıcht gegeben hat S1E auch genießen. Wenngleich HS-
Für eın geeintes Europa kommen aber und TIrinken relativ primitive Le-
noch zusätzliche Aspekte azu Wer bensäufßerungen Sind, ıst doch auch
immiteinander gestalten wull, USsS (JPe- damit schon e1Nn Bezug gegeben. Lesen

un Verstehen ıst eigentlich die nächstespur ür dıe 5Sprache des anderen nd
damit für SEINE Befindlichkeit entwı- ufe Bel einer bewussten un sanftt
ein Wır können nicht mehr mıit der durchgezogenen Strategie können wır
Kavalkade VOoO Dolmetschern durch erreichen, dass uns das Fremde nıcht
dieses Europa gehen, sondern brau- mehr TeIN und as Andere iınteres-

sSanıt erscheint, der (‚astfreundchen eine ZEeWISSE sprachliche Grund-
ausstattung. Das „Weißbuch ber Bil- Nachbarn wird nd wır b eine Art VOon

dun;  44 der verlangt er mmut Kecht, europäischer Freundschaft entwickeln,
ass jeder kuropäer TE1 (‚emein- ohne die der Weg der Integration un
schaftssprachen beherrschen [11USS Die damıit der Stabilität uropas nıcht MOß-

1C ıstBegrenztheit der wird darirn sicht-
bar, ass n diesem Weißbuch keine Karl Schwarzenberg, europäischer ArTIıs-
einzZIge slawısche 5Sprache ertasst ıst tokrat, Schweizer Staatsbürger und (T7TS-
Das „Andere“ aber auch 1in der ter Kanzler der TIschechischen Kepu-
medialen Wirklichkeit heute sicht- blik unter Vaclav Havel, at einmal
bar werden. FS gäbe einen taszimnieren- das Bild uropa als einem orf
den Kontrast, WEn sıch der inheits- entwortfen, dem eın Teil durch eiIne
breı der heutigen V-Programme mur Mauer abgetrennt War. un aber habe
arbigen Flecken verschiedener Kul- [11aM Gelegenheit, nıcht 115 yemeinsam
uren aus Europa schmücken könnte. Straßen un Märkte, (‚assen un Plät-
Das Theater- und Musikleben ıst vıel- bauen, für asser und Kanal
fältiger, melst jedoch einer gewlssen SUTSEeN, über hinreichend Arbeitsplätze
Schicht vorbehalten kElektronische Mas- und Geschäfte verfügen, sondern
senkommun:kationsmittel könnten HIier auch die Schulen un Wirtshäuser Z
weiıtaus mehr Möglichkeiten PTrO  en gestalten, ür Feuerwehr nd (jendart-

nicht die unter dem Einfluss der mMerTIıe Sorge mragen und €1 nıicht
Staaten stehenden Rundfunk- und Fern- SAILZ auf die Kırche als 5Symbol der
sehanstalten in einem richtig Vverstan- Werte VETSESSECN, dıe eiINe (‚emeinn-
denen „public broadcasting”“ eine loh- schaft braucht, muıteinander leben
nende Aufgabe hätten? z können. Der Vorteil dieses Bildes
Positives SEl auch vermerkt: Wer heute besteht darın, ass die erschiedenheit

Festen in vielen Stäcten Europas bleibt, denn 05 <1ibt größere un klei-
teilnimmt, dem wırd immer wıeder die CTE Häuser, ın die wır uUuMns unter VOeTI-
Präsenz Von Musik- und Tanzgruppen schiedenen Umständen zurückziehen

können. Wir wWwIissen aber, Aass wır mıiıtAaUs den verschiedenen Teilen Europas
auffallen [)Damıit ist nıicht billige Folklo- em achbarn leben mMussen, wır sind
IC gemeint, sondern eine Präsentation daran interessiert, ass es ıhm
europaischer 1e  a die Zur EeIDSIiVer- zut geht Der P’rophet Jeremi1a meıninte
ständlichkeit werden kann. Auch in einmal: „Wollet der Stadt Bestes, annn
der (‚astronomie zeichnet sich das ab, wird 05 euch gut ergehen  !ll Jes 29,7)
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auch die Übersetzung von Literatur 
dieser Sprache selbstverständlicher als 
heute, obwohl es Europa im heutigen 
Sinn noch nicht gegeben hat. 
Für ein geeintes Europa kommen aber 
noch zusätzliche Aspekte dazu. Wer 
miteinander gestalten will, muss Ge­
spür für die Sprache des anderen und 
damit für seine Befindlichkeit entwi­
ckeln. Wir können nicht mehr mit der 
Kavalkade von Dolmetschern durch 
dieses Europa gehen, sondern brau­
chen eine gewisse sprachliche Grund­
ausstattung. Das "Weißbuch über Bil­
dung" der EU verlangt daher mit Recht, 
dass jeder Europäer drei Gemein­
schaftssprachen beherrschen muss. Die 
Begrenztheit der EU wird darin sicht­
bar, dass in diesem Weißbuch keine 
einzige slawische Sprache erfasst ist. 
Das "Andere" muss aber auch in der 
medialen Wirklichkeit von heute sicht­
bar werden. Es gäbe einen faszinieren­
den Kontrast, wenn sich der Einheits­
brei der heutigen TV-Programme mit 
farbigen Flecken verschiedener Kul­
turen aus Europa schmücken könnte. 
Das Theater- und Musikleben ist viel­
fältiger, meist jedoch einer gewissen 
Schicht vorbehalten. Elektronische Mas­
senkommunikationsmittel könnten hier 
weitaus mehr Möglichkeiten eröffnen. 
Ob nicht die unter dem Einfluss der 
Staaten stehenden Rundfunk- und Fern­
sehanstalten in einem richtig verstan­
denen "public broadcasting" eine loh­
nende Aufgabe hätten? 
Positives sei auch vermerkt: Wer heute 
an Festen in vielen Städten Europas 
teilnimmt, dem wird immer wieder die 
Präsenz von Musik- und Tanzgruppen 
aus den verschiedenen Teilen Europas 
auffallen. Damit ist nicht billige Folklo­
re gemeint, sondern eine Präsentation 
europäischer Vielfalt, die zur Selbstver­
ständlichkeit werden kann. Auch in 
der Gastronomie zeichnet sich das ab, 

wenngleich es da und dort Modetrends 
gibt. Aber es wird üblicher, verschiede­
ne europäische Küchen zu kennen und 
sie auch zu genießen. Wenngleich Es­
sen und Trinken relativ primitive Le­
bensäußerungen sind, ist doch auch 
damit schon ein Bezug gegeben. Lesen 
und Verstehen ist eigentlich die nächste 
Stufe. Bei einer bewussten und sanft 
durchgezogenen Strategie können wir 
erreichen, dass uns das Fremde nicht 
mehr fremd und das Andere interes­
sant erscheint, der Gastfreund zum 
Nachbarn wird und wir so eine Art von 
europäischer Freundschaft entwickeln, 
ohne die der Weg der Integration und 
damit der Stabilität Europas nicht mög­
lich ist. 

Karl Schwarzenberg, europäischer Aris­
tokrat, Schweizer Staatsbürger und ers­
ter Kanzler der Tschechischen Repu­
blik unter Vaclav Havel, hat einmal 
das Bild von Europa als einem Dorf 
entworfen, in dem ein Teil durch eine 
Mauer abgetrennt war. Nun aber habe 
man Gelegenheit, nicht nur gemeinsam 
Straßen und Märkte, Gassen und Plät­
ze zu bauen, für Wasser und Kanal zu 
sorgen, über hinreichend Arbeitsplätze 
und Geschäfte zu verfügen, sondern 
auch die Schulen und Wirtshäuser zu 
gestalten, für Feuerwehr und Gendar­
merie Sorge zu tragen und dabei nicht 
ganz auf die Kirche als Symbol der 
Werte zu vergessen, die eine Gemein­
schaft braucht, um miteinander leben 
zu können. Der Vorteil dieses Bildes 
besteht darin, dass die Verschiedenheit 
bleibt, denn es gibt größere und klei­
nere Häuser, in die wir uns unter ver­
schiedenen Umständen zurückziehen 
können. Wir wissen aber, dass wir mit 
dem Nachbarn leben müssen, wir sind 
sogar daran interessiert, dass es ihm 
gut geht. Der Prophet Jeremia meinte 
einmal: "Wollet der Stadt Bestes, dann 
wird es euch gut ergehen!" (Jes 29,7). 
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Kann 111a davon einen ac  arn AUS- Bild VO  - der Babylonischen prachen-
schließen? [Dass die Bewohner eINES verwirrung Mag uns jene ung
Daoartes miteinander reden können un se1ın, denn dem TIurmbau VO
üuUreinander eine 5Sprache tinden, ist gleicht uUNnseTrTe Welt llemal, erst recht
dafür eine Voraussetzung Verständi- Südosteuropa. Übersetzte Literatur aus

BUNg un Verstehen sınd eın Begriffs- schwierigen Käumen kuropas kann
Paarl. einem Pfingsterlebnis ähnlich werden,
Wenn heute kEuropa daran arbeitet, nämlich, ass „ein jeder den anderen In
dass wır uns über alte Grenzen inweg seiner Sprache reden Ort“. Vorausset-
die an reichen können, haben Wır ZUN® ıst aber, dass INan VOo  _ ihr über-
als Voraussetzung die Notwendigkeit, aup weiß. Literatur ist immer auch

eın Protokall über Landschaften undie unge, also die Sprache des nde-
T1e11 verstehen. Das alte biblische Zeitläufe.
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Kann man davon einen Nachbarn aus­
schließen? Dass die Bewohner eines 
Dorfes miteinander reden können und 
füreinander eine Sprache finden, ist 
dafür eine Voraussetzung - Verständi­
gung und Verstehen sind ein Begriffs­
paar. 
Wenn heute Europa daran arbeitet, 
dass wir uns über alte Grenzen hinweg 
die Hände reichen können, haben wir 
als Voraussetzung die Notwendigkeit, 
die Zunge, also die Sprache des Ande­
ren zu verstehen. Das alte biblische 

Bild von der Babylonischen Sprachen­
verwirrung mag uns jene Mahnung 
sein, denn dem Turmbau von Babel 
gleicht unsere Welt allemal, erst recht 
Südosteuropa. Übersetzte Literatur aus 
schwierigen Räumen Europas kann 
einem Pfingsterlebnis ähnlich werden, 
nämlich, dass "ein jeder den anderen in 
seiner Sprache reden hört". Vorausset­
zung ist aber, dass man von ihr über­
haupt weiß. Literatur ist immer auch 
ein Protokoll über Landschaften und 
Zeitläufe. 
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LSE KOGLER

Du hörst M1r nıcht
Warum wichtig ist, „SaANzZ Ohr seiın“

„Gan  £  - hr SCIN “ Aas ıst ein Ausdruck der Achtsamkeit mM Zusammenleben und NS-
hesondere IN der Begleitung UON Menschen. Ilse Kögler, Rektorim und Professorin Für Reli-
ZIONSPÄAAZORKIK IM der Katholisch-Theologischen Privatunversität Linz, spurt der Kunst
echten Zuhörens nach: Ausgehend VonNn der Defiziterfahrung weler heutiger Menschen
skizziert SI Bedingungen einer solchen aufmerksamen Hinwendung Z1UUM Mitmenschen,
zeigt deren wirklichkeitsverändernde Kraft auf und verortel dıe Möglichkeitsbedimzung
Für PIN Zuhören, das Menschen ihre befreiende Sprache finden ÄSsSt, M Hören Gottes
selhst, (Redaktion)

ol dem, der eINeN Freund fand Wie Mas s einem Menschen ergehen,
und der ıM Ohren sprechen darf, der unter der oft kalten Brause eINes

Olchen Wort- und Katschwalls aushal-die hören. (Sır 25,9)
ten INUSS und Sar nıcht leicht davon-

Nıiemand Ort mır Z keiner versteht sturmen kann?
mich! 1C. einmal \DIT horst mir zu! Und umgekehrt?
Wer kennt diese Klagen nıcht? Vor- rtappen Sie sich dabei? In Diskussio-
würtfe, ıronısch, enttäuscht, wütend, 1611 un Gruppengesprächen: och
verzweifelt, resigniert: wıe oft, oft während jemand anderer redet, berei-
en WIr das schon erlebt. OÖrt mır ten 51€e sich mental, gefühlsmäfsig un
denn keiner mehr zu? erden mMeIne körperlich auf eEine Entgegnun VOT,
Worte IUr och al  s Bausteinchen in eın bewerten die Worte des Sprechenden,
längst vorhandenes Puzzle eingesetzt, beziehen Gegenposition, differenzieren

ich nicht einmal hineinpasse? der stimmen el eın Keizwort S1e
Und statt dessen I11LUSS iıch wolken- schon Ze  ze hat? Antworten also,
bruchartig Wortkaskaden ber mich och bevor die Fragen tormuhiert sind!
ergehen lassen, obwohl ich doch auch Was wird da oft alles Mögliche getan,
etwas wollte Warum jetzt „Wort- bis auf eiInes nicht Zuhören Vor lauter
durchfall” (Logorrhoe) eım anderen, Defensive, VOT auter „Eh-schon-wis-
un ich selbst annn un darf melıne sen  x VOT lauter Ich kein Blick un eın
„Bedürfmisse“ NIC loswerden? Bın ich Ohr mehr ür en der für das Du, das
[(IUTr der Stichwortlieferant? einem als Gegenüber begegnen ıll
(iut gement ıst oft daneben Warum (  en ıst eın Bedürtfnis, Zuhören eine
wollen cdie anderen oft wI1ssen, Was Kunst  M4 mahnte Johann Wolfgang VOon
ıch will, bevor ich etwas (1749—1832) Die Fähigkeıt,
konnte? Geht’s überhaupt noch „KANZ Ohr «“  seın dürfte keiner
MIC der den anderen, der damıt Zeit selbstverständlich BEWESEN seın.
seinen Krämerladen ungefragten „Denn WerTr hört UNs Je in er Welt, ob
Patentrezepten Joswerden ll Laden- Freund un Lehrer, Bruder, Vater, Mut-
hüter also? ter, ob Schwester, Nachbar, Zu
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Du hörst mir nicht zu 
Warum es so wichtig ist, "ganz Ohr zu sein" 

"Ganz Ohr sein" - das ist ein Ausdruck der Achtsamkeit im Zusammenleben und ins­
besondere in der Begleitung von Menschen. Ilse Kögler, Rektorin und Professorin für Re/i­
gionspädagogik an der Katholisch-Theologischen Privatuniversität Linz, spürt der Kunst 
echten Zuhörens nach: Ausgehend von der Defiziterfahrung vieler heutiger Menschen 
skizziert sie Bedingungen einer solchen aufmerksamen Hin wendung zum Mitmenschen, 
zeigt deren wirklichkeitsverändernde Kraft auf und verortet die Möglichkeitsbedingung 
für ein Zuhören, das Menschen ihre befreiende Sprache finden läss t, im Hören Gottes 
selbst. (Redaktion) 

Wohl dem, der einen Freund fand 
und der zu Ohren sprechen darf, 
die hören. (Sir 25,9) 

Niemand hört mir zu, keiner versteht 
mich! Nicht einmal Du hörst mir zu! 
Wer kennt diese Klagen nicht? Vor­
würfe, ironisch, enttäuscht, wütend, 
verzweifelt, resigniert: wie oft, zu oft 
haben wir das schon erlebt. Hört mir 
denn keiner mehr zu? Werden meine 
Worte nur noch als Bausteinchen in ein 
längst vorhandenes Puzzle eingesetzt, 
wo ich nicht einmal hineinpasse? 
Und statt dessen muss ich wolken­
bruchartig Wortkaskaden über mich 
ergehen lassen, obwohl ich doch auch 
etwas sagen wollte. Warum jetzt "Wort­
durchfall" (Logorrhoe) beim anderen, 
und ich selbst kann und darf meine 
"Bedürfnisse" nicht loswerden? Bin ich 
nur der Stichwortlieferant? 
Gut gemeint ist oft daneben. Warum 
wollen die anderen so oft wissen, was 
ich sagen will, bevor ich etwas sagen 
konnte? Geht's überhaupt noch um 
mich oder um den anderen, der damit 
seinen Krämerladen an ungefragten 
Patentrezepten loswerden will: Laden­
hüter also? 

Wie mag es einem Menschen ergehen, 
der unter der oft kalten Brause eines 
solchen Wort- und Ratschwalls aushal­
ten muss und gar nicht leicht davon­
stürmen kann? 
Und umgekehrt? 
Ertappen Sie sich dabei? In Diskussio­
nen und Gruppengesprächen: Noch 
während jemand anderer redet, berei­
ten Sie sich mental, gefühlsmäßig und 
körperlich auf eine Entgegnung vor, 
bewerten die Worte des Sprechenden, 
beziehen Gegenposition, differenzieren 
oder stimmen zu, weil ein Reizwort Sie 
schon gekitzelt hat? Antworten also, 
noch bevor die Fragen formuliert sind! 
Was wird da oft alles Mögliche getan, 
bis auf eines nicht: Zuhören. Vor lauter 
Defensive, vor lauter "Eh-schon-wis­
sen", vor lauter Ich kein Blick und kein 
Ohr mehr für ein oder für das Du, das 
einem als Gegenüber begegnen will. 
"Reden ist ein Bedürfnis, Zuhören eine 
Kunst" mahnte Johann Wolfgang von 
Goethe (1749-1832). Die Fähigkeit, 
"ganz Ohr zu sein", dürfte zu keiner 
Zeit selbstverständlich gewesen sein. 
"Denn wer hört uns je in aller Welt, ob 
Freund und Lehrer, Bruder, Vater, Mut­
ter, ob Schwester, Nachbar, Sohn... ? Zu 
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WE& kannn jemand >l Hier bin ich? „Asolierungsgefühle und Beziehungs-
jeh die Nacktheit, sieh 1er Wunden, probleme”. Schon 13-Jährige VEerZWwWwEeI-
geheimes Leid, Enttäuschungen, Pa- teln, „weil SIE keinen Freund oder kei-

e Freundıin haben Miıt den ElterngCH, Schmerz, unsagbaren Kummer,
Angst, Verlassenheit! HOr einen Tag können SIE über ihre TODIemMe Offen-
mich, eine Stunde blofs, einen Au- ar nicht reden” berichtet Man]a Leh-
genblick, auf dass 1C nicht vergeh 11 HCT, Cie Leiterin der Linzer Telefon-
(i‚rauen wilder Finsamkeit!*“' Bereits 117 seelsorge.

Jahrhundert hat Seneca, Staatsmann,
Zuhören kostet ZeitPhilosoph und Poet zugleich, dieses

Lamento vertasst. Er wusste, 2!

sprach, nd diese Kessource konkurriert muit
Es geh doch darum durch alle Zeiten en vielfältigen Arbeitsaufgaben IM Be-
hindurch Wer hört und versteht mich, rufsleben, den umfangreichen Lehrplä-
( WIeE ich bın? Wer hört, W as ch >SApen ın der hule, dem Leistungsdruck
will, vielleicht auch das, W äas ch nıcht 1ın der Wirtschaft oder SONS kurz:
ausspreche, noch nıcht aussprechen Zuhören steht ın Konkurrenz Z7u jegli-
kann? Wer begegnet mıir, indem er cher Funktionalıität. Und wer u
mMır zuhört und sich V OM meinem We- uUSsS5 nıcht tunktionieren? uch dieser
{17 betreffen lässt, eiINEe Stunde blo(ds, Erwartungshaltung haben wır
eınen Augenblick? Fın Wunsch, dessen das en und auch das Zu-)Hören
Erfüllung nicht selbstverständlich ıst verlernt oder schätzen 5 als sekundär,
1C einmal an den (Urten, die sich da- als |LUXUS e1n  J In einer auscdcliffe-
ür bevorzugt anbieten, also in der Fa- renzierten, hektischen nd kurzlebigen
milie oder 1 Freundeskreis, CMn 0S Welt ıst cClie vielerorts beklagte Un-
die überhaupt Hır alle mbt. Mitarbeite- fähigkeit des Zuhörens auch eın 5Symp-
rinnen und Mitarbeiter In verschiede- tOom ür den Verlust kommunikativer
nen Beratungsstellen können eın Lied und kontemplativer Fähigkeiten 177
davon sıngen nd ‚ muit Zahlen uUun- Nserl! Gesellschaft insgesamt. Verän-
termauern Nur innerhalb Vn TE ern ird sıch die Fähigkeit /u-
Monaten wählten beispielsweise 36 5572 hören weniger durch Absolvierung
Kınder und Jugendliche die Nummer treiwillig besuchter oder verordneter
1472 der Osterreichischen Telefonseel- Kurse als vielmehr durch eıne Verän-
/ davon 6615 1n ()berösterreich. derung der Lebenseinstellung, verbun-
hre age Niemand OÖrt IT zu! den mıt eugler un der Bereitschaft,
Niemand nımmt iıch ernst‘ Niemand sich auf as Entdecken n  Y Anderen
hat /eit für mich! Dahinter stehen auch des Fremden einzulassen. ine

Zit nm} ( 'hrıstine Knappert, Schwierigkeiten in der KOommunı:ıkatıon V  — Jugendämtern und Famıuhen-
gerichten mıt den streitenden VParteijen, ın http://www.pappa.com /ja/bb_knapp.htm

Z2004, [  o
Ich höre QeIt MeINerTr Zeit als Schülerin Lehrer wie Lehrerinnen klagen, A  1e kämen mut dem Lehrplan
„‚nicht durch” dies mf eın Grund Ist, dass Außerungen SchüleriInnen V Lehrer/ Vn der
Lehrerin ia selektiv gehört werden, nämlıich ach brauchbaren Stichworten tür den gegenwärtigen
oder den nächsten geplanten Unterrichtsschritt?
Implizit ıst der vorgegebene Lehr an uch 1Ne Entschuldigung datür, störende, weiıl nıcht Zzum
unmittelbaren Sachinhalt gehören e Kommunikationsvorgänge ım Klassengeschehen Y3intanstellen

INUSSenN. Die >Spannung zwischen dem, d vorgegeben ıst, nd dem, Was die Situation ertordert,
\st schwer autzulösen. Fest steht allerdings: Betrottenheiten und Störungen ba  en sıch iıhren
Weg mit Vorrang
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wem kann jemand sagen: Hier bin ich? 
Sieh die Nacktheit, sieh hier Wunden, 
geheimes Leid, Enttäuschungen, Za­
gen, Schmerz, unsagbaren Kummer, 
Angst, Verlassenheit! Hör einen Tag 
mich, eine Stunde bloß, nur einen Au­
genblick, auf dass ich nicht vergeh im 
Grauen wilder Einsamkeit!" I Bereits im 
1. Jahrhundert hat Seneca, Staatsmann, 
Philosoph und Poet zugleich, dieses 
Lamento verfasst. Er wusste, wovon er 
sprach. 
Es geht doch darum - durch alle Zeiten 
hindurch: Wer hört und versteht mich, 
so wie ich bin? Wer hört, was ich sagen 
will, vielleicht auch das, was ich nicht 
ausspreche, noch nicht aussprechen 
kann? Wer begegnet mir, indem er 
mir zuhört und sich von meinem We­
sen betreffen lässt, eine Stunde bloß, 
einen Augenblick? Ein Wunsch, dessen 
Erfüllung nicht selbstverständlich ist. 
Nicht einmal an den Orten, die sich da­
für bevorzugt anbieten, also in der Fa­
milie oder im Freundeskreis, wenn es 
die überhaupt für alle gibt. Mitarbeite­
rinnen und Mitarbeiter in verschiede­
nen Beratungsstellen können ein Lied 
davon singen und es mit Zahlen un­
termauern. Nur innerhalb von drei 
Monaten wählten beispielsweise 36552 
Kinder und Jugendliche die Nummer 
142 der Österreichischen Telefonseel­
sorge, davon 6615 in Oberösterreich. 
Ihre Klage: Niemand hört mir zu! 
Niemand nimmt mich ernst! Niemand 
hat Zeit für mich! Dahinter stehen 

"Isolierungsgefühle und Beziehungs­
probleme". Schon 13-Jährige verzwei­
feln, "weil sie keinen Freund oder kei­
ne Freundin haben. Mit den Eltern 
können sie über ihre Probleme offen­
bar nicht reden" 2, berichtet Manja Leh­
ner, die Leiterin der Linzer Telefon­
seelsorge. 

Zuhören kostet Zeit 

Und diese Ressource konkurriert mit 
den vielfältigen Arbeitsaufgaben im Be­
rufsleben, den umfangreichen Lehrplä­
nen in der Schule, dem Leistungsdruck 
in der Wirtschaft oder sonst wo, kurz: 
Zuhören steht in Konkurrenz zu jegli­
cher Funktionalität. Und wer von uns 
muss nicht funktionieren? Auch dieser 
Erwartungshaltung wegen haben wir 
das Sehen und auch das (Zu-)Hören 
verlernt oder schätzen es als sekundär, 
sogar als Luxus ein.3 In einer ausdiffe­
renzierten, hektischen und kurzlebigen 
Welt ist die vielerorts beklagte Un­
fähigkeit des Zuhörens auch ein Symp­
tom für den Verlust kommunikativer 
und kontemplativer Fähigkeiten in 
unserer Gesellschaft insgesamt. Verän­
dern wird sich die Fähigkeit zum Zu­
hören weniger durch Absolvierung 
freiwillig besuchter oder verordneter 
Kurse als vielmehr durch eine Verän­
derung der Lebenseinstellung, verbun­
den mit Neugier und der Bereitschaft, 
sich auf das Entdecken des Anderen ­
auch des Fremden - einzulassen. Eine 

I Zit in: Cl1 ris tine Knapper!, Schwierigkeiten in der Kommunikation von Jugendämtern und Familien­
ge~ich ten mit den strei tenden Parteien, in: http://www.pappa.com / ja / bb_knapp.htm 

, OON, 4.6.2004, 23. 
3 Ich höre seit meiner Zeit als Schülerin Lehre r wie Lehrerinnen klagen, sie kämen mit dem Lehrplan 

"nicht durch". Ob dies mit ein Gnmd ist, dass Außerungen von SchülerInnen vom Lehrer / von der 
Lehrerin bloß selektiv gehört werden, nämlich nach brauchbaren Stichworten für den gegenwärtigen 
oder den nächsten geplanten Unterrichtsschritt? 
Implizit ist der vorgegebene Lehrplan auch eine Entschuldigung dafür, störende, weil nicht zum 
unmittelbaren Sachinhalt gehörende Kommunikationsvorgänge im Klassengeschehen hintanstellen 
zu müssen. Die Spannung zwischen dem, was vorgegeben ist, und dem, was die Situation erfordert, 
ist nur schwer aufzulösen. Fes t steht allerdings: Betroffenheiten lind Störungen bahnen sich ihren 
Weg mit Vorrang. 
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Entschleunigung des eıgenen Lebens 516 konnte 5() zuhören, daf.  N aHose oder
(wenigstens partiell) wird afur V  - unentschlossene Leute auf einmal A  “ £!_
noten ge1in.* In den Worten Thomas Hau wiufßten, WaSs SIC wollten. (Ider dafs
Mannn „Heilige den Augenblick! Gib Schüchterne sich plötzlich freı und mutig
ihm Helligkeit, Bedeutung, Gewicht Fühlten, ()der dafs Unglückliche und SC-
durch Bewusstsein, durch redlich-wür- drückte zuversichtlich ınmd Froh zwurden.
digste Ertüllung.”” I Ind HN jemand meinte, SE Leben SI
[Das Ergebnis? Sich für einen Menschen &S  “ verfehlt und bedeutungslos und CTr
eıt Zzu nehmen, zeıgt, dass ich hn selbst Irgzendeimer Uunter Millionen, P1-
he, ernst nehme un schätze. Auf der Ner, auf denen 05 überhaupt nmicht (II1-
Basis diese:  n Beziehungsangebot wächst kommt, und Ur ebenso schnell ersetzt (D -
Vertrauen eın Grundbedürfnis jedes den Kann WE en kaputter Topf und OC7
Menschen. SING hın und przählte alles das der kleinen

Momo, dann wurde ıhım, noch während PY
Zuhoren ist etwas Besonderes redete, üllf geheimmsvolle Weise klar, dafßs

A sich gründlich irtte, dafß ılın, SENAUSO
Zuhören? „Das ist doch niıchts Beson- IOIE PTr (WWAr, inter allen Menschen ein
deres, ird u vielleicht mancher EINZIYES Mal aD und dajs deshalb auf
Leser 5  / zuhören kannn doch jeder. SPINE bhesondere Weise für dıe Welt wichtig
ber das ıst eın Irrtum. 1IrKlıc. (Dar. SO konnte Momo zuhören!
zuhören können [1UT BaANZ wenige Was macht Momo, Michael es be-
Menschen. Und S50 wWIıe Momo siıch aufs zaubernde KRomanfigur, JS Besonderes?
Zuhören verstand, WarTr 05 SAMNZ und Sar S1e signalisiert, ass G1E hören will, Was

die Erzählenden iıhr röffnen Sie ak-einmalıg.
zeptiert G1E mut ihren Empfindungen.

Momo konnte 5() zuhören, dafßs dummen Sie überlässt ihnen dıe Entscheidung,
! euten plötzlich S  1F gescheité Gedanken wWwas S1IE mitteilen wollen Bereits dieses
kamen. Nıcht etwa, zwenl SI O(EDO  S DASSIVE Zuhören ‘ ring Menschen da-
oder Fragte, WAS den anderen auf splche über das sprechen, W as G1ie be-
Gedanken hrachte, NEIN, SIC 4{} da und kümmert. Momo chenkt den rzäh-

lenden ıhr Interesse un ihre Vo Auf-hörte einfach 1, mıl aller Aufmerksamkeit
und aller Anteilnahme. DDabei schaute SIP merksamkeit. Die anderen sınd im Mit-
den anderen mıf ıhren großen, dunklen telpunkt. [)as signalisiert S1IE Urc die
Augen AN, und der Betreffende ühlte, WIEC Wohltat der Annahme wird ihnen das
In ılım auf einmal Gedanken auftauchten, Selbstvertrauen gestärkt, eine indivi-
OM denen Pr NIP geahnt 1atte, dass SI In duelle Lösung HLr das eigene Problem
ım steckten. tinden

Vgl Karl Heninz Braun, Rezension Karlheinz Geissler, Vom Tempo der Welt und WIE Nan Us
überlebt, HPQ w  2 (2004),

V Thomas Mann, In Wenrmar. Mann-Gesamtausgabe, Königliche Hoheit/Lotte In Weimar,
Frankhurt/M. 1986, 67
Michael Ende, Momo. der: Die seltsame Geschichte den Zeit-Dieben und VvVon dem Kind, as
den Menschen die vestohlene Zeit zurückbrachte, gar! 1973, 15f.
Vgl auch die Definitionen passıvem Zuhören V Thomas G(‚ordon, der inspiriert durch seinen
Doktorvater un Freund arl Kogers atgeber schrieb, durch welche die zwischenmenschlichen
Beziehungen in vielen Lebensbereichen (Famulie, Schule, Arbeitsbereich, Gesundheitswesen) verbes-
ert werden sollten, Beispie! Thomas Goördon, Familienkonterenz. Die Lösung Von Konflikten
zwischen Eltern UnN! Kınd, Hamburg 1972; ders., Fanılienkonferenz ın der ’raxis, Hamburg 1975;

Lehrer-Schüler-Konferenz, Keinbek 1981; ders., Patientenkonterenz, Reinbek 997
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Entschleunigung des eigenen Lebens 
(wenigstens partiell) wird dafür von­
nöten sein.4 In den Worten von Thomas 
Mann: "Heilige den Augenblick! Gib 
ihm Helligkeit, Bedeutung, Gewicht 
durch Bewusstsein, durch redlich-wür­
digste Erfüllung."s 
Das Ergebnis? Sich für einen Menschen 
Zeit zu nehmen, zeigt, dass ich ihn se­
he, ernst nehme und schätze. Auf der 
Basis dieses Beziehungsangebot wächst 
Vertrauen - ein Grundbedürfnis jedes 
Menschen. 

Zuhören ist etwas Besonderes 

Zuhören? "Das ist doch nichts Beson­
deres, wird nun vielleicht mancher 
Leser sagen, zuhören kann doch jeder. 
Aber das ist ein Irrtum. Wirklich 
zuhören können nur ganz wenige 
Menschen. Und so wie Momo sich aufs 
Zuhören verstand, war es ganz und gar 
einmalig. 

Mama konnte so zuhören, daß dummen 
Leuten plötzlich sehr gescheite Gedanken 
kamen. Nicht etwa, weil sie etwas sagte 
oder fragte, was den anderen auf solche 
Gedanken brachte, nein, sie saß nur da und 
hörte einfach zu, mit aller Aufmerksamkeit 
und aller Anteilnahme. Dabei schaute sie 
den anderen mit ihren großen, dunklen 
Augen an, und der Betreffende fühlte, wie 
in ihm auf einmal Gedanken auftauchten, 
von denen er nie geahnt hatte, dass sie in 
ihm steckten. 

Sie konnte so zuhören, daß ratlose oder 
unentschlossene Leute auf einmal ganz ge­
nau wußten, was sie wollten. Oder daß 
Schüchterne sich plötzlich frei und mutig 
fühlten. Oder daß Unglückliche und Be­
drückte zuversichtlich und froh wurden. 
Und wenn jemand meinte, sein Leben sei 
ganz verfehlt und bedeutungslos und er 
selbst nur irgendeiner unter Millionen, ei­
ner, auf denen es überhaupt nicht an­
kommt, und er ebenso schnell ersetzt wer­
den kann wie ein kaputter Topf - und er 
ging hin und erzählte alles das der kleinen 
Mama, dann wurde ihm, noch während er 
redete, auf geheimnisvolle Weise klar, daß 
er sich gründlich irrte, daß es ihn, genauso 
wie er war, unter allen Menschen nur ein 
einziges Mal gab und daß er deshalb auf 
seine besondere Weise für die Welt wichtig 
war. So konnte Mama zuhören!" 6 

Was macht Momo, Michael Endes be­
zaubernde Romanfigur, so Besonderes? 
Sie signalisiert, dass sie hören will, was 
die Erzählenden ihr eröffnen. Sie ak­
zeptiert sie mit ihren Empfindungen. 
Sie überlässt ihnen die Entscheidung, 
was sie mitteilen wollen. Bereits dieses 
passive Zuhören 7 bringt Menschen da­
zu, über das zu sprechen, was sie be­
kümmert. Momo schenkt den Erzäh­
lenden ihr Interesse und ihre volle Auf­
merksamkeit. Die anderen sind im Mit­
telpunkt. Das signalisiert sie. Durch die 
Wohltat der Annahme wird ihnen das 
Selbstvertrauen gestärkt, eine indivi­
duelle Lösung für das eigene Problem 
zu finden. 

4 Vgl. Karl Heinz Braun, Rezension zu Karlheinz A. Geissler, Vom Tempo der Welt - und wie man es 
überlebt, ThPQ 152 (2004), 31l. 

5 Tl10mas Mann, Lotte in Weimar. Mann-Gesamtausgabe, Bd. Königliche Hoheit/Lotte in Weimar, 
Frankfurt/M. 1986,630. 

, 	Michael Ende, Momo. Oder: Die seltsame Geschichte von den Zeit-Dieben und von dem Kind, das 
den Menschen die gestohlene Zeit zurückbrachte, Stuttgart 1973, 15f. 

7 Vgl. auch die Definitionen zu passivem Zuhören von ThGn'/as Gordon, der - inspiriert durch seinen 
Doktorvater und Freund earl F. Rogers - Ratgeber schrieb, durch welche die zwischenmenschlichen 
Beziehungen in vielen Lebensbereichen (Familie, Schule, Arbeitsbereich, Gesundheitswesen) verbes­
sert werden soUten, zum Beispiel Thomas Gordon, Familienkonferenz. Die Lösung von Konflikten 
zwischen Eltern und Kind, Hamburg 1972; ders., Familienkonferenz in der Praxis, Hamburg 1978; 
ders., Lehrer-Schüler-Konferenz, Reinbek 1981; ders., Patientenkonferenz, Reinbek 1997. 
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Zuhoren iıst heilsam deutung, Ja der Bedeutung, die
unterhalb der bewussten Intention des

Bei () manchem Einkauf älterer Men- /der Sprechenden liegen Zuhören ıst
schen geht T den Frwerb iıcht gleichzusetzen mıiıt Passivıtät
eiNes Produktes als die der ar Interesselosigkeit Es geht
ucC nach Menschen denen Erlebtes nicht bloß darum Kenntnis VONn dem
und Widertahrenes erzählt werden nehmen auf der Wortebene
kann DER SPUuren VerkäuferInnen und gesagt wird E< geht urn e1INE sensible
155e 1 gleichzeitig, ass S1IC NıIC ZUIMN Anteilnahme die zZu verstehen e1-
Zuhoören angestellt wurden Der Früst sucht /a gemeınnt ist Das onlt ür alle
ıst vorprogrammılert nd ZWarTr auf bei- Beteiligten
den Seiten Reklamationen nd Um- Kogers kam ber persönliche rfah-
tauschaktionen sind typisch Hür das Le- rungen solchen Erkenntnissen In
ben selbst wıeder wurde ch nicht >C111611 eıgenenN Krisen egegneten ihm
verstanden wurde nıcht zugehört Personen die ähig w aren, ıh
Z/uhoören ISt CiNne aktıve Leistung, eINE zuhören, und die imstande WarTen
unschätzbare Qualität die heilsam S11n s€1 Botschaft € 1171 bisschen Hefer
kann Das bestätigen all JENE die ıh- erfassen als cr s selbst konnte „Diese

Umfeld Menschen en die Menschen en mich gehört ohne
hören können In der Seelsorge wiırd mich ZU beurteilen, mich diagnosti-
erfahren WIE erlösend s  n tür vıiele ZieTen mich abzuschätzen, miıch
Menschen ist Wenn sie oft nach vielen bewerten S1ie en eintach zugehört
Jahren, 111e DPerson tinden die iıhnen und geklärt auf allen Ebenen, auf de-
zuhört der 1E ihre | eidens- der nen ich mıiıt ihnen in Beziehung trat auf

könnenSchuldgeschichte erzählen miıch reaglert Ich annn bezeugen ass
„Das Betreiende und Identitätsstiften- 6S verdammıt gut ist WEeTln INa  _

de iıst nicht allein das rzahlen, SOM ischer Not ıst und jemand wirk-
ern VOrT allem die Tatsache dafßlß hiıer ıch hört ohne ber richten
erstmals en jemand ın ohne versuchen die Verantwortung
Weise zuhört die das rzahlen erst ür übernehmen un ohne

eermöglicht einen ach SC1INEeN Vorstellungen for-
Um die heilsame ualıtä des Z uhö- Inen In Olchen Momenten hat das die
ens WIS auch therapeutische Ver- pannung I1T abgebaut Dadurch
fahren W IC Zu eispie der PETSON- wurde ITT möglich dıe erschrecken-
zentrierte Ansatz VOoO arl Kogers den Gefühle VO  - Schuld Verzweiflung
Kogers versteht ıınter Hören das Auf- un Verwirrung öffenbaren Cdıe eın
nehmen der Worte edanken (G‚efühls- Teil INEe1NeT Erfahrung sind Wenn nan
MuUancen und deren persönlicher Be- I1T zugehört und mich verstanden hat

der auc JUuNngeTEN anderen Kulturen zu Beispiel des sudlhichen Mittelmeerraumes jer sınd
jedoch uch VerkäuferInnen mMeist entsprechend eingestellt

' Stephanıte Klein, Hören als Ermaächtigung Zzu prechen ‚Hearing to Speech) Fur Entdeckung
theologischen Kategorie, jJAD Pastoraltheologische Intormahbhon 17 2851
Vgl U eispiel Carl Koxers, DITS. Klientenzentrierte Gesprächstherapie, München 1972; Carl
Kogers, Entwicklung der Persönlichkeit. Psychotherapie AUS der Sıiıcht eines Therapeuten, Stuttgart
1973; Deter Schmid, Personale bBegegnung. Der personzentrierte Ansatz ’sychotherapie, era-
tung, Gruppenarbeit nd Seelsorge, Würzburg Y8Y (Diese Einführung basiert auf der a der KTU
Linz Fach Pastoraltheologie approbierten Dissertation des Autors Dete) Schmuid Seelsorge als
personale Begegnung Grundlagen personzentrierten DP’astoral Linz
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Zuhören ist heilsam 

Bei so manchem Einkauf älterer Men­
schen 8 geht es weniger um den Erwerb 
eines neuen Produktes als um die 
Suche nach Menschen, denen Erlebtes 
und Widerfahrenes erzählt werden 
kann. Das spüren VerkäuferInnen und 
wissen gleichzeitig, dass sie nicht zum 
Zuhören angestellt wurden. Der Frust 
ist vorprogrammiert, und zwar auf bei­
den Seiten. Reklamationen und Um­
tauschaktionen sind typisch für das Le­
ben selbst: wieder wurde ich nicht 
verstanden, wurde mir nicht zugehört. 
Zuhören ist eine aktive Leistung, eine 
unschätzbare Qualität, die heilsam sein 
kann. Das bestätigen all jene, die in ih­
rem Umfeld Menschen haben, die zu­
hören können. In der Seelsorge wird 
erfahren, wie erlösend es für viele 
Menschen ist, wenn sie, oft nach vielen 
Jahren, eine Person finden, die ihnen 
zuhört, der sie ihre Leidens- oder 
Schuldgeschichte erzählen können. 
"Das Befreiende und Identitätsstiften­
de ist nicht allein das Erzählen, son­
dern vor allem die Tatsache, daß hier 
erstmals im Leben jemand in einer 
Weise zuhört, die das Erzählen erst 
ermöglicht." 9 

Um die heilsame Qualität des Zuhö­
rens wissen auch therapeutische Ver­
fahren, wie zum Beispiel der person­
zentrierte Ansatz von earl R. Rogers. lO 

Rogers versteht unter Hören das Auf­
nehmen der Worte, Gedanken, Gefühls­
nuancen und deren persönlicher Be­

deutung, ja sogar der Bedeutung, die 
unterhalb der bewussten Intention des 
/ der Sprechenden liegen. Zuhören ist 
nicht gleichzusetzen mit Passivität 
oder gar Interesselosigkeit. Es geht 
nicht bloß darum, Kenntnis von dem 
zu nehmen, was auf der Wortebene 
gesagt wird. Es geht um eine sensible 
Anteilnahme, die zu verstehen ver­
sucht, was gemeint ist. Das gilt für alle 
Beteiligten. 
Rogers kam über persönliche Erfah­
rungen zu solchen Erkenntnissen. In 
seinen eigenen Krisen begegneten ihm 
Personen, die fähig waren, ihn an­
zuhören, und die imstande waren, 
seine Botschaft ein biss ehen tiefer zu 
erfassen, als er es selbst konnte. "Diese 
Menschen haben mich gehört, ohne 
mich zu beurteilen, mich zu diagnosti­
zieren, mich abzuschätzen, mich zu 
bewerten. Sie haben einfach zugehört 
und geklärt, auf allen Ebenen, auf de­
nen ich mit ihnen in Beziehung trat, auf 
mich reagiert. Ich kann bezeugen, dass 
es verdammt gut ist, wenn man in see­
lischer Not ist und jemand einen wirk­
lich hört, ohne über einen zu richten, 
ohne zu versuchen, die Verantwortung 
für einen zu übernehmen und ohne 
einen nach seinen Vorstellungen zu for­
men. In solchen Momenten hat das die 
Spannung in mir abgebaut. Dadurch 
wurde es mir möglich, die erschrecken­
den Gefühle von Schuld, Verzweiflung 
und Verwirrung zu offenbaren, die ein 
Teil meiner Erfahrung sind. Wenn man 
mir zugehört und mich verstanden hat, 

8 Oder auch jüngeren in anderen Kulturen, zum Beispiel des südlichen Mittelmeerraumes. Hier sind 
jedoch auch VerkäuferInnen meist entsprechend eingestellt. 

, Stephanie Klein, Hören als Ermächtigung zum Sprechen (Hearing to Speech). Zur Entdeckung einer 
theologischen Kategorie, in: Pastoraltheologische Information 17 (1997), 285f. 

10 	 Vgl. zum Beispiel Carl R. Rogers , Die Klientenzentrierte Gesprächstherapie, München 1972; Carl R. 
Rogers, Entwicklung der Persönlichkei t. Psychotherapie aus der Sicht eines Therapeuten, Stuttgart 
1973; Peter F. Sehmid, Personale Begegnung. Der personzentrierte Ansatz in Psychotherapie, Bera­
tung, Gruppenarbeit und Seelsorge, Würzburg 1989 (Diese Einführung basiert auf der an der KTU 
Linz im Fach Pastoraltheologie approbierten Dissertation des Autors: Peter F. Sehn'lid, Seelsorge als 
personale Begegnung, Grundlagen einer person zentrierten Pastora l, Linz 1989). 
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annn ıst mır möglich, meine Welt auf in seinen Aussagen als die Person
MNEUE Weise sehen un weıiterzu- zeıgen, dıe [an tatsächlich Ist Es ıst
machen. Fs ıst erstaunlich, W1ıe Dinge, eiNe Haltung, die den anderen nicht
die unlösbar erscheinen, lösbar WEeT- täuscht, sich selbst und dem anderen
den,; jemand zuhört; wıe siıch nichts vormacht, nichts vorspielt und
Verwirrungen, che unentwirrbar schei- keine (professionelle) Fassade ZUurTr au
en, ın relativ olatt fließende Ströme trägt. Nicht das Amt, chie oder die
verwandeln, Wenn [11an gehört wiırd  s Funkbhon stehen Im Vordergrund, (1
Zuhören bedartf eiıner Achtsamkeit, e1- ern die Person ın iıhrer Authentbizität.
MNerTr inneren Haltung. Zuhören ıst keine Inneres Erleben und äußeres Verhalten
bloße Technik, w1ıe das manch Chnell stimmen überein (sind kongruent).
geschriebener Kommunikationsratgeber Gegenüber einem solchen Menschen

weılß  Q INaTı, wWwIıe 1I171an dran ıst, die Personsuggeriert. Respekt VOT der Selbstbe-
stimmung und ur der Menschen 13i glaubwürdig nd glaubhaft.' Au-
SOWIE die Zuversicht auf hre Entwick- thentische Menschen sind en sıch
lungs- und Wachstumsfähigkeit gehö- selbst gegenüber und gegenüber ihren
Ten wesentlich zu dieser Haltung.' 50 Gesprächspartnern. Sie nehmen die
erst geschieht eine personale CgEeH- ngs davor, sich bloßzustellen, nd

fördern Kreativıtat wıe Verantwor-NUuNg Diese Anlıegen Kogers Hır
eine verständnisvolle, hılfreiche nd tungsbewusstsein, Voraussetzungen ür
terstützende Gesprächsführung sind Glaubwürdigkeit S11n eın es Mais
inzwischen ( selbstverständlich, ass a Bewusstheit un Selbsterfahrung.
seın Name oft Sar nıicht mehr genannt Nicht die Selbsttäuschung, sondern die
wird. Die Praxis des täglichen Um - Wahrhe macht freı (vgl Joh 5,342)
SaNgS dagegen zeigt vielerorts einen Wertschätzende Anteilnahme zeigt sich
anderen Befund In posıtıver Autmerksamkeit un An-

nahme des anderen. Verständlich wiırd
Orauf ankommt? dies al seinem Gegenteil: Wenn eine

Wertschätzung a bestimmte Bedin-
Darauft kommt S R1 uhoren wirk- SUuNngen geknüpft wird, 7u Beispiel:
ıch auf Echtheit, Wertschätzende An- „WEern du mır nicht widersprichst...”,
teilnahme und „Einfühlendes Verstehen“. „WEeInNn du in der Pfarre bestimmte uf-

gaben übernimmst s  S a also: „Wen.
Echtheit (Authentizität, Kongruenz) du 0S Mır recht machst, ıst du recht“.

bedeutet, sich in seinem Verhalten und Unbedingte Wertschätzung heißt nicht,

Ar Kogers, Der MNCLOC Mensch. Stuttgart 20023, Viele der Freunde WIıP Klienten Carl Kogers
sagten, G1 der beste Zuhörer, den ST getroftfen hätten.
Kogers raumte muıt dem Gedanken auf, dass kExperten anderen Menschen SIgn können, wıie S1E ıhr
| eben tühren sollen beziehungsweise dass diese wıssen, 6 geht, Un das annn anderen
Menschen beibringen können. br zIng vVo der Vorstellung AUuUSs, dass Menschen die Fähigkeit ın sıch
haben, ıhr en selbst verantwortlich Zu gestalten und V” dıeser Fähigkeit Gebrauch machen KON-
ICNn Vgl ıIm folgenden uch Peter Schmid, Personale Begegnung (s Anm Ü), und Peter
Schmid, Personzentrierte seelsorgliche Beratung un Begleitung 117 Einzelgespräch, iın Kanrad Baunm-
gartner/Wunibald Miüller, Handbuch Hür das seelsorgliche Gespräch, Freiburg 199L), 78-80
Fin Missverständnis V on Authentizität ist alles zu ScApen, Was iNnem in den Sinn kommt. Wie
KOo spricht auch Ru H1 C ohn MN selektiver Authentizıikit und meiınt damıit „Was immer ıch 5dKxt,
O] echt SCn ber nicht alles, echt ISt, USS atsgespröchen werden.” radmesser ist Hir G1E ıst
die Werthaltung: „Ehrfurcht gebührt allem Lebendigen und SEINEM Wachstum. <es ekt VOorT dem
Wachstum bedingt bewertende Entscheidungen.” In Alfred Farau/Rubl Cohmn, (‚elebte ‚eschichte der
P’sychotherapie, /we!l Perspektiven, Stuttgart 1953, 257
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dann ist es mir möglich, meine Welt auf 
neue Weise zu sehen und weiterzu­
machen. Es ist erstaunlich, wie Dinge, 
die unlösbar erscheinen, lösbar wer­
den, wenn jemand zuhört; wie sich 
Verwirrungen, die unentwirrbar schei­
nen, in relativ glatt fließende Ströme 
verwandeln, wenn man gehört wird." 11 

Zuhören bedarf einer Achtsamkeit, ei­
ner inneren Haltung. Zuhören ist keine 
bloße Technik, wie das manch schnell 
geschriebener Kommunika tionsra tgeber 
suggeriert. Respekt vor der Selbstbe­
stimmung und Würde der Menschen 
sowie die Zuversicht auf ihre Entwick­
lungs- und Wachstumsfähigkeit gehö­
ren wesentlich zu dieser Haltung. ' 2 So 
erst geschieht eine personale Begeg­
nung. Diese Anliegen von Rogers für 
eine verständnisvolle, hilfreiche und un­
terstützende Gesprächsführung sind 
inzwischen so selbstverständlich, dass 
sein Name oft gar nicht mehr genannt 
wird. Die Praxis des täglichen Um­
gangs dagegen zeigt vielerorts einen 
anderen Befund. 

Worauf es ankommt? 

Darauf kommt es beim Zuhören wirk­
lich an: auf Echtheit, Wertschätzende An­
teilnahme und "Einfühlendes Verstehen". 

- Echtheit (Authentizität, Kongruenz) 
bedeutet, sich in seinem Verhalten und 

in seinen Aussagen als die Person zu 
zeigen, die man tatsächlich ist. Es ist 
eine Haltung, die den anderen nicht 
täuscht, sich selbst und dem anderen 
nichts vormacht, nichts vorspielt und 
keine (professionelle) Fassade zur Schau 
trägt. Nicht das Amt, die Rolle oder die 
Funktion stehen im Vordergrund, son­
dern die Person in ihrer Authentizität. 
Inneres Erleben und äußeres Verhalten 
stimmen überein (sind kongruent) . 
Gegenüber einem solchen Menschen 
weiß man, wie man dran ist, die Person 
ist glaubwürdig und glaubhaft. ' 3 Au­
thentische Menschen sind offen sich 
selbst gegenüber und gegenüber ihren 
Gesprächspartnern. Sie nehmen die 
Angst davor, sich bloßzustellen, und 
fördern Kreativität wie Verantwor­
tungsbewusstsein. Voraussetzungen für 
Glaubwürdigkeit sind ein hohes Maß 
an Bewusstheit und Selbsterfahrung. 
Nicht die Selbsttäuschung, sondern die 
Wahrheit macht frei (v gl. Joh 8,32). 
- Wertschätzende Anteilnahme zeigt sich 
in positiver Aufmerksamkeit und An­
nahme des anderen. Verständlich wird 
dies an seinem Gegenteil: Wenn eine 
Wertschätzung an bestimmte Bedin­
gungen geknüpft wird, zum Beispiel: 
"wenn du mir nicht widersprichst... ", 
"wenn du in der Pfarre bestimmte Auf­
gaben übernimmst ... " -, also: "wenn 
du es mir recht machst, bist du recht". 
Unbedingte Wertschätzung heißt nicht, 

11 Carl R. Rogers, Der neue Mensch, Stuttgart ' 2003, 23. Viele der Freunde wie Klienten von earl Rogers 
sagten, er sei der beste Zuhörer, den sie getroffen hätten. 

12 Rogers räumte mit dem Gedanken auf, dass Experten anderen Menschen sagen können, wie sie ihr 
Leben fü hren sollen beziehungsweise dass diese wissen, worum es geht, und das dann anderen 
Menschen beibringen können. Er ging von der Vorstellung aus, dass Menschen die Fähigkeit in sich 
haben, ihr Leben selbst verantwortlich zu gestalten und von dieser Fähigkei t Gebra uch machen kön­
nen. Vgl. im folgenden auch Peter F Schl1lid, Personale Begegnung (s. Anm. 10), 119ff und Peter F 
Schmid, Personzentrierte seelsorgliche Beratung und Begleitung im Einzelgespräch, in: Kom'ad Baurn­
gartner/Wunibald Müller, Handbuch für das seelsorgliche Gespräch, Freiburg 1990, 78-80. 

13 Ein Missverständnis von Authentizität ist es, alles zu sagen, was einem in den Sinn kommt. Wie 
Rogers spricht auch Ruth CO/1I1 von selektiver Authentizität und meint damit: "Was immer ich sage, 
soll echt sein; aber nicht alles, was echt ist, muss ausgesprochen werden." Gradmesser ist für sie ist 
die Werthaltung: "Ehrfurcht gebührt allem Lebendigen und seinem Wachstum. Respekt vor dem 
Wachstum bedingt bewertende Entscheidungen." In: Alfred Farnu/Ruth Co/m, Gelebte Geschichte der 
Psychotherapie. Zwei Perspektiven, Stuttgart 1983, 357. 
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dass mır es gefallen 155, Was ich da stehen, WIE er sıch selbst sieht Dazu
höre, dass iıch keine Wiünsche außern mMuUuUSsen die eigenen Wahrnehmungen
dart der MMIr ohnehin alles gleichgül- überprüft werden. „Zuhören bedeutet
g ist, W as mein/e Gesprächspartner/in auch nicht, infach / schweigen,
sagt. Auf jeden Fall habe ich davon während der andere redet. Soll 6S 7Zu

auszugehen, dass CT oder sS1e eın E1- einem richtigen Verständnis führen,
genständiger, eın entscheidungsfähiger ird zwıschendurch dıe Kommunika-
Mensch ist mıiıt eıgenen Gefühlen und HON darüber, ob das Aufgenommene
Erfahrungen. Unbedingte Wertschät- em Gemeinnten entspricht, unabding-
ZUNg ıst eINE Haltung, die aus der Fın- bar sSe1n (‚reflektierendes Zuhören‘)
stellung resultiert, dass jeder Mensch Solcherart lässt sıch auch das ‚Ver-
wertvoll ist und Potenzial achs- hören' und das ‚Überhören‘ verme!l-
tum hat [)as Andersein des Anderen den  ; ı4

wird nıcht als Bedrohung, sondern als 1C zuletzt birgt aktives Zuhoören eın
Bereicherung der eigenen Person SC5C- vyewaltiges Veränderungspotenzial, weil
hen dem oder der anderen durch vermehr-

Einfühlendes Verstehen ist ZUuU eınen te un lebendige Selbst-Wahrnehmung
die Konsequenz AauUSsS der geschilderten e1n größerer 5Spielraum a Möglichkei-
Wertschätzung, zum anderen eiıne Vor- ten bewusst wird, mıt Kontflikten 1
aussetzung für S1e Wenn iıch den ande- eigenen en umzugehen.
en/die andere wertschätze, dann 1in-
teressiere ich mich für seine /ihre Er- Zuhören als Ermaächtigung Zu

lebniswelten, tür sein /ıihr en Ich prechen
versuche, miıt seinen beziehungsweise
ihren ugen sehen, mit seinen /ıh- Lhie amerikanische Theologin Nelle
T’en Ohren hören, mit seinen /ihren orton (1905—19857) entdeckte ın ih-
(Gedanken ZU denken. Diesen Vorgang TeTr Arbeit ın Frauengruppen eiNe be-

shmmte Weise des Hörens als AU-druückt eın indianisches Sprichwort S
AUS „Wenn du iıch verstehen willst thentische Artikulation VOonNn Erfahrun-

sannn mMusst du einen Tag lang In mel- SChH VOoNn Frauen: „HEATINK FO speech
Hen Mokassins gehen.“ FEinfühlendes Die Schlüsselsituathon: In einer kleinen
(empathisches) Verstehen tsteht UrcC ruppe VO Frauen, die einander hre
aktıves Zuhören, das ZUu verstehen VelI- Lebensgeschichten erzählten, begann

eine eher sHll} nd turchtsam wirkendesucht, Was der 5Sprecher/die Spreche-
Ün ausdruücken wil Fs bleihbt nicht auf Frau zögernd, Teile ihres Lebens Z U-
der Sachebene stehen, sondern hört auf sammenzufügen. um Vorschein ka-
die eigenen Empfindungen ebenso WIE INenN schmerz- und leidvolle Eriınne-
auf Cie des anderen. Aktives Zuhören rTuNngen. „Als S1IC den Punkt des qua-
bedeutet, jemanden sich) ‚y AUS  5-5 Pre- lendsten Leidens erreichte, bewegte
chen“ 7U lassen. Es bewertet nıcht, (1 sıch keine. Keine unterbrach S1IeE Keine
ern versucht, den anderen b Zzu V'| beeilte sıch, sich um SIE Z7u kümmern.

I4 Detler Schmid, Personale Begegnung, a.a.0 142
Vgl Nelle Orton, The Journey IS Home, Boston 19585 Irs digital-print edition 2001) Vgl 177 Fol-
genden auch Stephanie Klein, Hören als Ermächtigung ZUMN Sprechen (Hearing 0 Speech). ur bnt-
deckung einer theologischen Kategorie, In Pastoraltheologische Information 283297
eın iıst hervorragend gelungen, die Grundgedanken und Thesen „Hearıng C >Speech“
pragnant darzustellen.
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dass mir alles gefallen muss, was ich da 
höre, dass ich keine Wünsche äußern 
darf oder mir ohnehin alles gleichgül­
tig ist, was mein/e Gesprächspartner/in 
sagt. Auf jeden Fall habe ich davon 
auszugehen, dass er oder sie ein ei­
genständiger, ein entscheidungsfähiger 
Mensch ist mit eigenen Gefühlen und 
Erfahrungen. Unbedingte Wertschät­
zung ist eine Haltung, die aus der Ein­
stellung resultiert, dass jeder Mensch 
wertvoll ist und Potenzial zum Wachs­
tum hat. Das Andersein des Anderen 
wird nicht als Bedrohung, sondern als 
Bereicherung der eigenen Person gese­
hen. 
- Einfühlendes Verstehen ist zum einen 
die Konsequenz aus der geschilderten 
Wertschätzung, zum anderen eine Vor­
aussetzung für sie. Wenn ich den ande­
ren / die andere wertschätze, dann in­
teressiere ich mich für seine/ihre Er­
lebniswelten, für sein/ihr Leben. Ich 
versuche, mit seinen beziehungsweise 
ihren Augen zu sehen, mit seinen/ih­
ren Ohren zu hören, mit seinen/ihren 
Gedanken zu denken. Diesen Vorgang 
drückt ein indianisches Sprichwort so 
aus: "Wenn du mich verstehen willst, 
dann musst du einen Tag lang in mei­
nen Mokassins gehen." Einfühlendes 
(empathisches) Verstehen entsteht durch 
aktives Zuhören, das zu verstehen ver­
sucht, was der Sprecher/ die Spreche­
rin ausdrücken will. Es bleibt nicht auf 
der Sachebene stehen, sondern hört auf 
die eigenen Empfindungen ebenso wie 
auf die des anderen. Aktives Zuhören 
bedeutet, jemanden (sich) "aus-spre­
chen" zu lassen. Es bewertet nicht, son­
dern versucht, den anderen so zu ver­

stehen, wie er sich selbst sieht. Dazu 
müssen die eigenen Wahrnehmungen 
überprüft werden. "Zuhören bedeutet 
auch nicht, einfach zu schweigen, 
während der andere redet. Soll es zu 
einem richtigen Verständnis führen, 
wird zwischendurch die Kommunika­
tion darüber, ob das Aufgenommene 
dem Gemeinten entspricht, unabding­
bar sein (,reflektierendes Zuhören'). 
Solcherart lässt sich auch das ,Ver­
hören' und das ,Überhören' vermei­
den." 14 
Nicht zuletzt birgt aktives Zuhören ein 
gewaltiges Veränderungs potenzial, weil 
dem oder der anderen durch vermehr­
te und lebendige Selbst-Wahrnehmung 
ein größerer Spielraum an Möglichkei­
ten bewusst wird, mit Konflikten im 
eigenen Leben umzugehen. 

Zuhören als Ermächtigung zum 
Sprechen 

Die amerikanische Theologin Nelle 
Morton (1905 - 1987) entdeckte in ih­
rer Arbeit in Frauengruppen eine be­
stimmte Weise des Hörens als au­
thentische Artikulation von Erfahrun­
gen von Frauen: "hearing to speech" IS. 

Die Schlüsselsituation: In einer kleinen 
Gruppe von Frauen, die einander ihre 
Lebensgeschichten erzählten, begann 
eine eher still und furchtsam wirkende 
Frau zögernd, Teile ihres Lebens zu­
sammenzufügen. Zum Vorschein ka­
men schmerz- und leidvolle Erinne­
rungen. "Als sie den Punkt des quä­
lendsten Leidens erreichte, bewegte 
sich keine. Keine unterbrach sie. Keine 
beeilte sich, sich um sie zu kümmern. 

" 	Peler F. Schmid, Personale Begegnung, a.a .O., 142. 
Vgl. Nelle Morton, The journey is Home, Boston 1985 (First digital-print edition 2001). Vgl. im Fol­
genden auch Stephanie Klein , Hören als Ermächtigung zum Sprechen (Hearing to Speech). Zur Ent­
deckung einer theologischen Kategorie, in: Pastoral theologische Information 17 (1997), 283-297. 
Klein ist es m. E. hervorragend gelungen, die Grundgedanken und Thesen von "Hearing to Speech" 
prägnant darzustellen. 
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Keine kurzte den Weg hrer Erfahrung Frauen mußfßten nicht mıiıt ihr ein1g se,
a Wır saßen einfach da Wır saßen ın aber s1e konnte gehört werden.  4N OIC
einer mächtigen Stille.” !® DDie befreien- eın Hören wird als heilsam un Zu
de Erfahrung der erzählenden Frau lag Sprechen ermächtigend erlebt, weil (’5

darin, gehört worden zu SEIN: „Ihr habt nıcht das „Öffentliches Forum“ repra-
mich gehört, ihr 1a mich den ganzen senhert. (Ift wirken gesellschaftliche

Normen un Matistäbe 1m Bewusst-Weg gehörtKögler/Du hörst mir nicht zu  391  Keine kürzte den Weg ihrer Erfahrung  Frauen mußten nicht mit ihr einig sein,  ab. Wir saßen einfach da. Wir saßen in  aber sie konnte gehört werden.“ *“ Solch  einer mächtigen Stille.”'* Die befreien-  ein Hören wird als heilsam und zum  de Erfahrung der erzählenden Frau lag  Sprechen ermächtigend erlebt, weil es  darin, gehört worden zu sein: „Ihr habt  nicht das „öffentliches Forum“ reprä-  mich gehört, ihr habt mich den ganzen  sentiert. Oft wirken gesellschaftliche  Normen und Maßstäbe im Bewusst-  Weg gehört ... Ich habe das seltsame  Gefühl, ihr habt mich gehört, bevor ich  sein der Sprecherin als Kontrollinstanz  bereits vor dem Formulieren. Morton  begonnen hatte. Ihr habt mich zu mei-  ner eigenen Geschichte gehört. Ihr habt  konnte hingegen immer wieder fest-  mich zu meiner eigenen Sprache  stellen, dass die Erfahrung, von ande-  gehört.”” Ordnete Nelle Morton diese  ren Frauen zur eigenen Sprache gehört  Erfahrung zunächst noch als singuläre  zu werden, einen neuen Prozess einlei-  ein, wiederholte sie sich immer wieder  tete. Die Frauen begannen sich und  in kleinen Frauengruppen. Ein tiefes  andere neu wahrzunehmen und neu  Hören fand bereits vor dem Sprechen  zu hören, Diese Entdeckung machte  statt—ein Hören, das weit mehr war als  ihnen nicht nur Freude, sondern trug  genaues Zuhören. Dieses Hören nahm  zum Aufbau einer neuen Identität bei.  den ganzen Körper in Anspruch und  „Sie begannen, sich eine neue Art von  rief eine neue Sprache, eine neue  Mut anzueignen, um die Zukunft zu  Schöpfung hervor.'" Morton charakteri-  erkunden, ohne auf die Information  siert dieses Hören als einen Akt, der  einer bekannten Geschichte zurückzu-  nicht nur die Worte, sondern auch die  greifen, und mit einer neuen Fähigkeit  das auszudrücken, was niemals zuvor  Person aufnimmt, die sie ausspricht.'"  Es ist ein Hören, das nicht bewertet  zur Sprache gekommen war. Sie began-  und beurteilt, sondern die Erfahrungen  nen sich selbst als Person von Wert zu  der Sprecherin respektiert. Dennoch  begreifen, die ihr eigenes Leben in die  muss sich die Hörende weder mit der  Hand nehmen und für es verantwort-  lich sein konnten.  H21  Sprecherin identifizieren, noch in allem  mit ihr übereinstimmen. „Sie mag Un-  In der Beschreibung des tiefen Hörens,  recht haben. Sie mag krank sein. Die  das bereits vor dem Sprechen stattfin-  -  -  Klein, ebd., 289; amerik, Original: Morton, The Journey is Home (s. Anm, 15), 127.  Klein, Hören als Ermächtigung zum Sprechen (s. Anm. 16), 289, amerik. Original: Morton, The Jour-  ney is Home (s. Anm., 15), 127.  Im Englischen gibt es für das Verb „hören” zwei gebräuchliche Ausdrücke: „to listen“ und „to hear“.  Während „to listen“ ein bewusstes Bemühen ist, etwas zu hören, ist „to hear“ oftmals ein unbewus-  ster Akt, ein wahrnehmendes. Hören, Beispiel: If you listen hard, you can hear the sea (wenn du  genau hinhörst, kannst du das Meer hören), „Gehört werden” wird immer mit dem Verb „to hear“  ausgedrückt: I want to be heard (ich möchte gehört werden). Angloamerikanische Feministinnen  haben den - zugegeben zynischen - Spruch geprägt: „Men listen but do not hear“. „Hearing” ist für  5  viele von ihnen ein weiblicher Wesenszug, „listening“ ein männlicher,  Vgl. Morton (s. Anm. 15), 127£ „... a depth hearing that takes place before the speaking — a hearing  that is far more than acute listening. A hearing engaged by the whole body that evokes speech — a  new speech — a new creation.” Morton schließt diese Ausführungen, indem sie mittels der dafür  „genialen” englischen Grammatik nochmals ausdrückt, dass Hören dem Sprechen vorausgeht: „The  E  woman had been heard to her own speech.” (s. Anm. 15), 128,  Vgl. Morton, The Journey is Home (s. Anm, 15), 17:,Hearing became an act of receiving the woman  as well as the words she was speaking“.  Klein, Hören als Ermächtigung zum Sprechen (s. Anm. 16), 291, amerik, Original; Morton, The Jour-  ney is Home (s. Anm. 15), 18.  z  Klein, Hören als Ermächtigung zum Sprechen (s. Anm. 16), 298f.Ich habe das seltsame
Gefühl, ihr habt mich gehört, bevor ich seın der Sprecherin als Kontrollinstanz

bereits Vo  — em Formulieren. ortonbegonnen hatte hr habt mich MmMel-
er eigenen Geschichte gehört. hr habt konnte hingegen immer wıieder test-
mich zu meiner eıgenen Sprache stellen, dass die Erfahrung, VOonNn ande-
gvehört. ”” Ordnete Morton diese Frauen Zur eigenen 5Sprache gehört
Erfahrung zunächst noch als singuläre ZUu werden, einen Prozess einlei-
ein, wiederholte S1E sich immer wieder tete Die Frauen begannen sıch un
ın kleinen Frauengruppen. kin hefes andere MNEeU wahrzunehmen nd MCUu
Hören tand bereits VOT dem Sprechen hören. |Diese Entdeckung machte
sSta e1ın Hören, das weit mehr War als ihnen nich ur Freude, sondern irug
BENAaUCS Zuhören [ )ieses Hören ahm zu Autbau einer IdentHität bei
den SANZEN Körper in Nspruc un „51e begannen, sich eiNe MEUE Art Von
rief e1iNne eUeE Sprache, eINEe Mut anzueignen, die Zukunft Z

Schöpfung hervor.' Morton charakteri- erkunden, hne auf cdie Information
qiert dieses Hören als einen Akt, der einer bekannten Geschichte zurückzu-
nicht ur die Worte, sondern auch die greifen, und mıit eEiNer MNeUETN Fähigkeit

das auszudrücken, Was n1jiemalsPerson aufnimmt, die S1E ausspricht.'”
Es ist eın Hören, das nıcht bewertet ZUr 5Sprache gekommen WAar. Sije began-
un beurteilt, sondern die rfahrungen Aen sich selbst als Person Von Wert Zu
der 5Sprecherin respektiert. Dennoch begreifen, die hr eigenes en in Cdie
uss sıch die Hörende weder mıt der Hand nehmen un! für verantwort-

lich Seın konnten. d 2}5Sprecherin identifizieren, och ın em
mit ıhr übereinstimmen. „Die Mag Un- In der Beschreibung des tieten Hörens,
recht en Sie Mag ran Se1InN. Die das bereits VOr dem 5Sprechen stattfin-

Klein, ebd., 259; amerik. Original: Morton, The Journey Home (s. Anm 15) 127
Klein, Hören als Ermächtigung LU >Sprechen (S. Anım. 16). 289, ameriık. Original: Morton, Ihe Our-
MNeV IS Home (s. Anm 15), 127.
Im Engliıschen e.1bt 0 für das erbD „hören weı gebraäuchliche Ausdrucke „to lısten  0 Un AD Car  ‚x
Während „to hısten“ eın bewusstes Bemühen ist, etwas hören, ıst ear  0r attmals eın unbewus-
ster Akt, eın wahrnehmendes Horen. eispiel: VYOUu lısten hard Can hear the C wenn du

hinhörst, kannst du das Meer hören) „Gehört werden” wird iImmer mıiıt dem Verb „to ear  x
ausgedrückt: - want to be heard (ich möchte gehört werden). Angloamerikanische Femmmıisthnnen
en den zugegeben zynischen Spru,  h geprägt: „Men listen but do not hear‘ „Hearing" ist Hir
viele ıhnen eın weiblicher Wesenszug, „Mistening” en männlicher.
Vgl Morton (S. Anm 15) 127# « ep hearing hat kes place before the speakıng Aa hearing
that 15 tar IMNOTE than acute listening. hearing engaged Dy the whole body hat eVOokes speech d
HMC W speec A creation.“” orton schließt dIiese Austührungen, ındem SIC mittels der datür
„gemnalen” englischen („‚rammatık nochmals ausı rückt, dass Hören dem Sprechen vorausgeht: „The
WOITIaAN had een hearı her (3W I1 speech.” (S. Anm 5), 128
Vgl Morton, The Joumey 1S Home (S. Anm. 15), 17/:„Hearing became aı act of reCeIVINg the W OrTanNn

well the words she Was speakıng".
Klein, Hoören als kErmächtigung Z/u >prechen (s Anm 16), 291, amerik. Uriginal Morton, Ihe OurT-
NeV Home (S. 1nm. 15)
Klein, Hören als Ermächtigung ZUM >Sprechen (s Anm 16) 208
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Keine kürzte den Weg ihrer Erfahrung 
ab. Wir saßen einfach da. Wir saßen in 
einer mächtigen Stille." \ 6 Die befreien­
de Erfahrung der erzählenden Frau lag 
darin, gehört worden zu sein: "Ihr habt 
mich gehört, ihr habt mich den ganzen 
Weg gehört ... Ich habe das seltsame 
Gefühl, ihr habt mich gehört, bevor ich 
begonnen hatte. Ihr habt mich zu mei­
ner eigenen Geschichte gehört. Ihr habt 
mich zu meiner eigenen Sprache 
gehört."\7 Ordnete Nelle Morton diese 
Erfahrung zunächst noch als singuläre 
ein, wiederholte sie sich immer wieder 
in kleinen Frauengruppen. Ein tiefes 
Hören fand bereits vor dem Sprechen 
statt - ein Hören, das weit mehr war als 
genaues Zuhören. Dieses Hören nahm 
den ganzen Körper in Anspruch und 
rief eine neue Sprache, eine neue 
Schöpfung hervor. \8 Morton charakteri­
siert dieses Hören als einen Akt, der 
nicht nur die Worte, sondern auch die 
Person aufnimmt, die sie ausspricht. \ 9 

Es ist ein Hören, das nicht bewertet 
und beurteilt, sondern die Erfahrungen 
der Sprecherin respektiert. Dennoch 
muss sich die Hörende weder mit der 
Sprecherin identifizieren, noch in allem 
mit ihr übereinstimmen. "Sie mag Un­
recht haben. Sie mag krank sein. Die 

Frauen mußten nicht mit ihr einig sein, 
aber sie konnte gehört werden." 20 Solch 
ein Hören wird als heilsam und zum 
Sprechen ermächtigend erlebt, weil es 
nicht das "öffentliches Forum" reprä­
sentiert. Oft wirken gesellschaftliche 
Normen und Maßstäbe im Bewusst­
sein der Sprecherin als Kontrollinstanz 
bereits vor dem Formulieren. Morton 
konnte hingegen immer wieder fest­
stellen, dass die Erfahrung, von ande­
ren Frauen zur eigenen Sprache gehört 
zu werden, einen neuen Prozess einlei­
tete. Die Frauen begannen sich und 
andere neu wahrzunehmen und neu 
zu hören. Diese Entdeckung machte 
ihnen nicht nur Freude, sondern trug 
zum Aufbau einer neuen Identität bei. 
"Sie begannen, sich eine neue Art von 
Mut anzueignen, um die Zukunft zu 
erkunden, ohne auf die Information 
einer bekannten Geschichte zurückzu­
greifen, und mit einer neuen Fähigkeit 
das auszudrücken, was niemals zuvor 
zur Sprache gekommen war. Sie began­
nen sich selbst als Person von Wert zu 
begreifen, die ihr eigenes Leben in die 
Hand nehmen und für es verantwort­
lich sein konnten." 2\ 
In der Beschreibung des tiefen Hörens, 
das bereits vor dem Sprechen stattfin­

" 	Klein, ebd., 289; amerik. Origina l: Morton, The journey is Horne (s. Anm. 15), 127. 
17 	 Klein, Hören als Ermächtigung zum Sprechen (s. Anm. 16), 289, amerik. Original: Morton, The Jour­

ney is Horne (s. Arun. 15), 127. 
Im Englischen gibt es für das Verb "hören" zwei gebräuchliche Ausdrücke: "to listen" und "to hear" . 
Während "to listen" ein bewusstes Bemühen ist, etwas zu hören, ist " to hear" oftmals ein unbewus­
ster Akt, ein wahrnehmendes Hören. Beispiel: If you listen hard, you can hear the sea (wenn du 
genau hinhörst, kannst du das Meer hören). "Gehört werden" wird immer mit dem Verb "to hear" 
ausgedrückt: I want to be heard (ich möchte gehört werden). Angloamerikanische Feministinnen 
haben den - zugegeben zynischen - Spruch geprägt: "Men listen but do not hear". "Hearing" ist für 
viele von ihnen ein weib licher Wesenszug, " li stening" e in männlicher. 

18 Vgl. Morton (s. Anm. 15), 127f: W" a depth hearing that takes place before the speaking - a hearing 
tha t is far more than acute listening. A hearing engaged by the whole body that evokes speech - a 
new speech - a new crea tion." Morton schließt diese Ausführungen, indem sie mittels der dafür 
"genia len" englischen Grammatik nochmals ausdrückt, dass Hören dem Sprechen vorausgeht: "The 
woman had been heard to her own speech." (s. Anm. 15), 128. 

I' 	Vgl. Morton, The Journey is Horne (s. Arun. 15), 17:"Hearing became an act of receiving the woman 
as weil as the words she was speaking". 

20 Klein, Hören als Ermächtigung zum Sprechen (s. Arun . 16),291, amerik. Original: Morton, The Jour­
ney is Horne (s. Arun. 15), 18. 

21 	 Klein, Hören als Ermächtigung zum Sprechen (s. Anm. 16), 298f. 
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ıh befreitem eın hört undet, ıst eine ZEWISSE Strukturähn-
ichkeit muit Kogers Ausführungen nımmt.“ Die Konsequenz für die Ver-

wertschätzender Anteilnahme un ündigung: Bereits Hören ist eın Akt
einfühlendem Verstehen des anderen der Verkündigung. Fın „performati-

erkennen. Im Unterschie RO- Ves  44 Hören l|ässt den nhalt der Ver-
BeIS begründet und reflekthert kündigung geschehen. Die Worte,
Morton die befreiende Erfahrung des denen die Botschaft tormuhlhiert wird,
(Gehört-Werdens theologisch: wachsen AUSs dem Dialog zwischen

Menschen, dıe einander ın iıhrer
thentischen >Sprache hören. Von diesem

ott als Öörendelr Verständnis her ist Seelsorge heilendes,
weil „emptangendes” Hören, anneh-

Nelle Morton führt dus, Aass ott mendes Dasein. ine ”raxıs, die ür
selbst ermöglichender Urgrund dieses SeelsorgerInnen angst selbstverständ-
Hörens z einem e UET authentischen lıch ist, die anerkennen, dass der (eist
Sein iıst (‚Ott ıst als „er  d un als „sıe” (‚ottes bereits VOrTr jeder expliziten Ver-
orende r’ der/die Menschen ihrer kündigung 1 anderen Menschen
eigenen unverstellten 5Sprache, ıh- wohnt Weiıl der Mensch EINEe chöp-
TE befreiten eın hört Oott hört nd tung (jottes ist, VOon Oftt AINSCHOMMEN
ermöglicht dadurch dem Menschen ist, ıst eSs Ur Konsequent, ass iıh
den Kaum, seine eigene Sprache tfin- der/die Seelsorger / in vol|l Achtung
den „Wir ertuhren (GOtt, als Geist, die eigenem 5Sprechen hört, ihn dazu CT7T-
Menschen Zzur Sprache hörend e1- mächtigt. rst 1ın dieser altung wird
MNeT Schöpfung. [J)as WORT kam einNe Begegnung möglich, P1INE wechsel-
als menschliches Wort, als mensch- seıtige un herausfordernde Unterstit-
licher Ausdruck der Menschlichkeit. ZUNn der Christen un Christinnen ıIn

ihrem GlaubenDer schöpferische Akt des (eistes War

nicht, das WORT Zu sprechen, sondern Es xibt keine Person, gleich welchen
hören, den geschaffenen Menschen Alters, welchen Geschlechts der wel-

Zu prechen hören.  ” DITS Ertfah- cher eligıon, der dje Erfahrung, Zzu

MuNng, die hinter dieser Aussage steht prechen ermächtigt werden, ıIn ih-
und () wird eS inzwischen verstanden: [T 5Sprache gehört werden, nıicht
(‚ott spricht nıcht DUr den Menschen ın gut tuıt Menschen wachsen un reifen,
die Existenz, ott OÖrt auch den Men- W eln S1IE gehört werden. Sie lernen,
schen in dıe Existenz. ‚Ott rettet un sıch auf andere einzulassen, weıl sich
befreit den Menschen, indem er/sie jemand auf S1e eingelassen hat, sS1e als

Klein, Hoöoren als Ermächtigung 5prechen (S. Anm 16), 294, amerik. Original: Mourton, The Jour-
NEY ıS Home (s. Anm 15), Vgl hıer bEes. auch Klein (S. Anm 16), 2023
Morton tragt kritisch theologische Konze Honen dıe allein das sprechende Subjekt nd den SpPIeE-
chenden 1y ın den Mittelpunkt ihrer eflexıion tellen Für SIE verleren SIE VOT dem Erfahrungs-
hintergrund der Frauen ihre Allgemeingültigkeit. Vgl dazu Morton, The Journey IS Hoame (S. Anm
15), Vgl auch ım Folgenden Klein (s. Anm 6), 295f
In den letzten Jahrzehnten wurde das veelsorgeverständnıs bedeutsam weiterentwickelt. Ange-
stoßen durch theologische Reflexion, personale Anthropologie und Humanistische Psychologie
WIrTI Deelsorge nicht als Belehrung und Betreuung, uch nicht als Beratung, sondern als Begegnung
verstanden. ist in erster Linıe „Jeder Christ Seelsorger, jede Chrishn Seelsorgerin.” Vel Petler
i  La  Iımid, Personale Theologie personale Seelsorge. Zum Diskurs zwischen Theologie DZW. Deelsorge
nd dem Personzentrierten Ansatz, In http://www.pfs-online,at/papers/paper-theol-PERSON.htm
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det, ist m. E. eine gewisse Strukturähn­
lichkeit mit C. Rogers Ausführungen 
zu wertschätzender Anteilnahme und 
einfühlendem Verstehen des anderen 
zu erkennen. Im Unterschied zu Ro­
gers begründet und reflektiert Nelle 
Morton die befreiende Erfahrung des 
Gehört-Werdens theologisch: 

Gott als Hörende/r 

Nelle Morton führt aus, dass Gott 
selbst ermöglichender Urgrund dieses 
Hörens zu einem neuen authentischen 
Sein ist. Gott ist als "er" und als "sie" 
Hörende/r, der/die Menschen zu ihrer 
eigenen unverstellten Sprache, zu ih­
rem befreiten Sein hört. Gott hört und 
ermöglicht dadurch dem Menschen 
den Raum, seine eigene Sprache zu fin­
den. "Wir erfuhren Gott, als Geist, die 
Menschen zur Sprache hörend - zu ei­
ner neuen Schöpfung. Das WORT kam 
als menschliches Wort, als mensch­
licher Ausdruck der Menschlichkeit. 
Der schöpferische Akt des Geistes war 
nicht, das WORT zu sprechen, sondern 
zu hören, den geschaffenen Menschen 
zum Sprechen zu hören."22 Die Erfah­
rung, die hinter dieser Aussage steht ­
und so wird es inzwischen verstanden: 
Gott spricht nicht nur den Menschen in 
die Existenz, Gott hört auch den Men­
schen in die Existenz. Gott rettet und 
befreit den Menschen, indem er/sie 

ihn zu befreitem Sein hört und an­
nimmt.23 Die Konsequenz für die Ver­
kündigung: Bereits Hören ist ein Akt 
der Verkündigung. Ein "performati­
ves" Hören lässt den Inhalt der Ver­
kündigung geschehen. Die Worte, in 
denen die Botschaft formuliert wird, 
wachsen aus dem Dialog zwischen 
Menschen, die einander in ihrer au­
thentischen Sprache hören. Von diesem 
Verständnis her ist Seelsorge heilendes, 
weil "empfangendes" Hören, anneh­
mendes Dasein. Eine Praxis, die für 
SeelsorgerInnen längst selbstverständ­
lich ist, die anerkennen, dass der Geist 
Gottes bereits vor jeder expliziten Ver­
kündigung im anderen Menschen 
wohnt. Weil der Mensch eine Schöp­
fung Gottes ist, von Gott angenommen 
ist, ist es nur konsequent, dass ihn 
der / die Seelsorger / in voll Achtung zu 
eigenem Sprechen hört, ihn dazu er­
mächtigt. Erst in dieser Haltung wird 
eine Begegnung möglich, eine wechsel­
seitige und herausfordernde Unterstüt­
zung der Christen und Christinnen in 
ihrem Glauben.24 

Es gibt keine Person, gleich welchen 
Alters, welchen Geschlechts oder wel­
cher Religion, der die Erfahrung, zum 
Sprechen ermächtigt zu werden, in ih­
rer Sprache gehört zu werden, nicht 
gut tut. Menschen wachsen und reifen, 
wenn sie gehört werden. Sie lernen, 
sich auf andere einzulassen, weil sich 
jemand auf sie eingelassen hat, sie als 

22 Klein, Hören als Ermächtigung zum Sprechen (s. Anm. 16),294, amerik. Original: Morton , The Jour­
ney is Horne (s. Anm. 15), 82. Vgl. hier bes. auch Klein (s. Anrn. 16), 293ff. 

2J 	 Morton fragt kritisch theologische Konzeptionen an, die allein das sprechende Subjekt und den spre­
chenden Gott in den Mittelpunkt ihrer Reflexion stellen. Für sie verlieren sie vor dem Erfahrungs­
hintergrund der Frauen ihre Allgemeingültigkeit. Vgl. dazu Morton , The Journey is Horne (s. Anm. 
15),54. Vgl. auch im Folgenden Klein (s. Anm. 16), 295f. 

24 In den letzten Jahrzehnten wurde das Seelsorgeverständnis bedeutsam weiterentwickelt: Ange­
stoßen durch theologische Reflexion, personale Anthropologie und Humanistische Psychologie 
wird Seelsorge nicht als Belehrung und Betreuung, auch nicht als Beratung, sondern als Begegnung 
verstanden. So ist in erster Linie "jeder Christ Seelsorger, jede Christin Seelsorgerin." Vgl. Peter 
Schmid, Personale Theologie - personale Seelsorge. Zum Diskurs zwischen Theologie bzw. Seelsorge 
und dem Personzentrierten Ansatz, in: http: //www.pfs-online.at/papers/ paper-theol-PERSON.htm 
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eigenständige Person wahr- und erns sich Verunsicherung,. Die Dynamik, die
ordertghat diesem Prozess innewohnt,

uhoren ıst wechselseitiges Bezie- eım Zuhörenden eine Bereitschaft des
hungsgeschehen. In vielem, Was arh- Sich-Zurücknehmens un die Fähig-
kuliert wird, erkennen die Hörenden keit, Schweigepausen auszuhalten.
eigene Erfahrungen. Zuhören konfron-
Hert ebenso mit Neuem, mıiıt anderen Was ware Beethovens „Schicksalssym-

Es beinhaltet immerPerspektiven. phonie” hne die Generalpausen? In
auch die Oftenheit egenüber dem ihnen bauen sich die nächsten Töne auf
Ausgang des FErzählten Darın irg aber ur für die Hörenden!
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eigenständige Person wahr- und ernst 
genommen hat. 
Zuhören ist wechselseitiges Bezie­
hungsgeschehen. In vielem, was arti­
kuliert wird, erkennen die Hörenden 
eigene Erfahrungen. Zuhören konfron­
tiert ebenso mit Neuem, mit anderen 
Perspektiven. Es beinhaltet immer 
auch die Offenheit gegenüber dem 
Ausgang des Erzählten. Darin birgt 

sich Verunsicherung. Die Dynamik, die 
diesem Prozess innewohnt, fordert 
beim Zuhörenden eine Bereitschaft des 
Sich-Zurücknehmens und die Fähig­
keit, Schweigepausen auszuhalten. 

Was wäre Beethovens "Schicksalssym­
phonie" ohne die Generalpausen? In 
ihnen bauen sich die nächsten Töne auf 
- aber nur für die Hörenden! 
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Religionen 1 öffentlichen Kaum
Perspektiven für Europa

elıgıon: mıiıt Gewalt zurück ın die Sachen Religion auf den Begriff un in
Offentlichkeit? den Rahmen einer ANSCINESSCHEN Deu-

ung bringen, Für Europa ım Ver-
[hie Säkularısation VOon 1803 hat der hältnis Zur übrigen Welt |ässt sıch eiıne
Semantik der Zurückdrängung der Ke- ZEWISSE Umkehr der bisherigen Frage-
ligi0n au der Offentlichkeit moderner richtung beobachten War '11an bisher
Gesellschaften ıIn den Raum des Pri- gewohnt, den europäischen Weg einer
vaten iıhren Namen gegeben. / weli- weitgehenden P’rivatisierung der Reli-
hundert Jahre spater mehren sich die 7102 als die erwartende ege ür
Stimmen, die VOnNn einem Paradigmen- alle modernen Gesellschaften

nehmen nd alles andere als die Aus-wechsel hinsıchtlich der Frage ach
der Säkularisierung und Privatisierung nahme Z betrachten, geht S jetzt
der Religion sprechen. Den etzten An- ummm Cdie rage, WIE Cie europäische Aus-
stofß Zzu au der Wahrnehmungs- nahme privatisierter eligion der
und Denkmuster scheinen die reig- ege weltweit Ööffentlich sıchtbarer
NISSE des 11 September 2001 gegeben und wirksamer Religionen erklären

en Die ausdrückliche erufung Se1
auf göttliche Missionen selitens der S1IC Aktuell rücken damit zwe!l Fragen in
zum Islam bekennenden Terroristen das Zentrum des Interesses, die TiN-
wWwI1ıe sel1tens der eINZIS verbliebenen gend einer weiıteren Sichtung und
Weltmacht ım amp den Terro- arung edurien
F1SMUS hat die relig1öse Sprache end- Wıe lässt S  h angesichts des CMN-

scheinlichen „‚Offentlich-Werdens”gültig ın das Zentrum weltpolitischer
OÖffentlichkeit gerückt. Der spektaku- VOon Keligion eın Verständnis VO
are 155 des Wahrnehmungsschleiers öffentlicher elig10n gewinnen, das
ın Sachen Keligion nat unvermittelt as den Phänomenen gerecht wird un
Scheinwertferlicht der Weltöffentlich- as Perspektiven für eEINeEe normatıv
keit auf die vielen erbitterten Konflikte wünschbare der eligion In der
in der Welt gerichtet, ın denen die Je- modernen Offentlichkeit entwickelt?
weiligen Kombattanten sich auf eine [&- Wıe steht es ın kEuropa tatsächlich
l g1öse Semantık beruten. In en (JEe1ls- un die ac öfftentlicher elig10n?
tes- und Sozialwissenschaften hat eın Ist die Religion wirklich 1n em
hektisches, ın einer Vielzahl VO  - ubliı- alße privatısiert, WI1IE der bisher
kationen sich niederschlagendes Unter- geltende wissenschaftliche „COM-

I1 ON sense” annimmt?tangen begonnen, dıe Situaton in

bestvortrag anlässlıich der Thomas-Akademie der Kathı.-Theal. rivabhımiversität Linz 22 Jänner
2004 1er Un IM Folgenden vreife ıch zurück autf Gedanken und Ausführungen in Karl (aDriel
(He.), Religionen ım Öffentlichen Kaum Perspektiven ın uropa Jahrbuch ür ( hristliche So7ilal-
wıssenschaltten Band 44, unster 2U0.
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KARL GABRIEL 

Religionen im öffentlichen Raum 
Perspektiven für Europa 

1. Religion: mit Gewalt zurück in die 
Öffentlichkeit? 

Die Säkularisation von 1803 hat der 
Semantik der Zurückdrängung der Re­
ligion aus der Öffentlichkeit moderner 
Gesellschaften in den Raum des Pri­
vaten ihren Namen gegeben. ' Zwei­
hundert Jahre später mehren sich die 
Stimmen, die von einem Paradigmen­
wechsel hinsichtlich der Frage nach 
der Säkularisierung und Privatisierung 
der Religion sprechen. Den letzten An­
stoß zum Umbau der Wahrnehmungs­
und Denkmuster scheinen die Ereig­
nisse des 11. September 2001 gegeben 
zu haben. Die ausdrückliche Berufung 
auf göttliche Missionen seitens der sich 
zum Islam bekennenden Terroristen 
wie seitens der einzig verbliebenen 
Weltmacht im Kampf gegen den Terro­
rismus hat die religiöse Sprache end­
gültig in das Zentrum weltpolitischer 
Offentlichkeit gerückt. Der spektaku­
läre Riss des Wahrnehmungsschleiers 
in Sachen Religion hat unvermittelt das 
Scheinwerferlicht der Weltöffentlich­
keit auf die vielen erbitterten Konflikte 
in der Welt gerichtet, in denen die je­
weiligen Kombattanten sich auf eine re­
ligiöse Semantik berufen. In den Geis­
tes- und Sozialwissenschaften hat ein 
hektisches, in einer Vielzahl von Publi­
kationen sich niederschlagendes Unter­
fangen begonnen, die neue Situation in 

Sachen Religion auf den Begriff und in 
den Rahmen einer angemessenen Deu­
tung zu bringen. Für Europa im Ver­
hältnis zur übrigen Welt lässt sich eine 
gewisse Umkehr der bisherigen Frage­
richtung beobachten. War man bisher 
gewohnt, den europäischen Weg einer 
weitgehenden Privatisierung der Reli­
gion als die zu erwartende Regel für 
alle modernen Gesellschaften anzu­
nehmen und alles andere als die Aus­
nahme zu betrachten, so geht es jetzt 
um die Frage, wie die europäische Aus­
nahme privatisierter Religion von der 
Regel weltweit öffentlich sichtbarer 
und wirksamer Religionen zu erklären 
sei. 
Aktuell rücken damit zwei Fragen in 
das Zentrum des Interesses, die drin­
gend einer weiteren Sichtung und 
Klärung bedürfen: 
- Wie lässt sich angesichts des augen­

scheinlichen "Öffen tlich -Werdens" 
von Religion ein Verständnis von 
öffentlicher Religion gewinnen, das 
den Phänomenen gerecht wird und 
das Perspektiven für eine normativ 
wünschbare Rolle der Religion in der 
modernen Öffentlichkeit entwickelt? 

- Wie steht es in Europa tatsächlich 
um die Sache öffentlicher Religion? 
Ist die Religion wirklich in so hohem 
Maße privatisiert, wie es der bisher 
geltende wissenschaftliche "com­
mon sense" annimmt? 

Festvortrag anlässlich der Thomas-Akademie der Kath.-Theol. Privatuniversität Linz am 22. Jänner 
2004. Hier und im Folgenden greife ich zurück auf Gedanken und Ausführungen in: Karl Gabriel 
(Hg.), Religionen im öffentlichen Raum: Perspektiven in Europa. Jahrbuch für Christliche Sozial­
wissenschaften Band 44, Münster 2003. 

I 
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uf beide Fragen möchte ıch den Es lassen siıch Teı eiınander überla-
gernde Prozesse unterscheidentolgenden Ausführungen Antwortver-

suche geben die ZUrFTr Urtientierung auf die Ausdifferenzierung Welt
dem kontroversen Feld Öffentlicher Ke- des Privaten, Häuslichen schließlich
ligion ı11 Europa beitragen sollen Persönlichen und ntimen moder-

Gesellschaften in egenüber
eligion öffentlichen Raum Zur Welt des Oftentlichen un Un-

persönlichen;
ihe Klärung der Zentrum der Dis- die Ausdifferenzierung Sphäre

des Ööffentlichen Käsonnements undkussion  G uı die Sakularısierung der
Gesellschaft i kuropa geratenen rage der Ööffentlichen Meıiınung als (Irt
nach dem Ööffentlichen Stahus nd der der Selbstverständigung und Selbst-
öffentliıchen Kolle der elig10n SPt7t steuerung moderner Gesellschaften

Verständigung darüber die Ausdifferenzierung RKaums
Wa Ian Oftfentlichkeit und Öf- medialer Offentlichkeit als (Irt
tentHicher Keligion ı1lNerenzZ Z p - opiegelintegration moderner, Hırnık-

tional ausdifferenzierter Gesellschaf-vater elıgion jeweils verstehen will In
der Diftferernz V On prıvat nd Öffentlich ten
Hießen schwer trennende Faktoren
gesellschaftsstruktureller un normatı-
Ver Art uUusSsammme Auf der Seite Strukturelle Ausdifferenzierung
hilden unterschiedliche gesellschaftli- des Privaten un die der
che Ausdifferenzierungsprozesse die eligıon
Grundlage für die Differenz Von (If-
tentlichkeit nd Privatheit moder- Im Entstehungsprozess des Privaten
nen Gesellschatten auf der anderen Häuslichen nd Persönlich-Intmen
Seite entstehen und entwickeln siıch die egenüber OÖffentlichen in

unterschiedlichen Kaume un Sphären dernen (Gesellschaften spielt C1IMNE Reihe
es Privaten und Oftentlichen nıcht Komponenten 1116 Olle, e sıch
ohne das individuelle nd kollektive wechselseitig verstärken Lhe Welt der
Handeln Akteuren un deren In- Arbeit des Betriebs als Teil des moder-
teressen nd Wertungen nıt denen 516 rationalen Kapitalismus 1ın Sinne
sıch auft die gesellschaftlichen i1iferen- Max ebers sich Vo der Welt

des I”rivaten 17 Sinne tamiıliärer Häus-ZIETUNGSSPIOZCSSC beziehen, S1€E Zu be-
Öördern der 516 7U überwinden - lic  €e1 Mıt weitreichenden Folgen bis
chen UDie Religion bildet eCiNne der zent- Cie Zuschreibung geschlechtsspezi-
ralen Arenen der Auseimanderset- ıscher (’haraktere hinein wird INn Bür-
ZUNg um dıe Konstitution und Clie die Welt der sich ausbil-
(Grenzen des Privaten un Oftentlichen denden Häuslichkeit als „natuürlicher

modernen Gesellschaften KRaum C1MNEeSs spezifisch weiblichen Le-

Max Weber spricht der „Enstehung des bürgerlichen Betriebskapıtalismus ME ratiıonalen
Urganisation trejer Arbeit“ AX Weber (‚esammelte Aultsätze Z ur Keligionssoziologie Tübingen
19  en [Zzuerst E 10) Der darın U77)3 Ausdruck kommenden Kationalisierung korrespondiert Hır
'"eber auf der anderen Deite, „dass gerade che etzten un sublimsten Werte zuTückgetreten sind aır
der OhHentlichkeit entweder ı das hinterweltliche Reich mvshschen Lebens OcCler ı die Brüderlich-
keıt unmittelbarer Beziehungen der einzelnen zueinander“” Max Weber, (Gesammelte Aufsätze zur
Wissenschaftslehre, he von ]} Winckelmann, Tübingen 612)
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Auf beide Fragen möchte ich in den 
folgenden Ausführungen Antwortver­
suche geben, die zur Orientierung auf 
dem kontroversen Feld öffentlicher Re­
ligion in Europa beitragen sollen. 

2. Religion im öffentlichen Raum 

Die Klärung der ins Zentrum der Dis­
kussion um die Säkularisierung der 
Gesellschaft in Europa geratenen Frage 
nach dem öffentlichen Status und der 
öffentlichen Rolle der Religion setzt 
eine Verständigung darüber voraus, 
was man unter Öffentlichkeit und öf­
fentlicher Religion in Differenz zu pri­
vater Religion jeweils verstehen will. In 
der Differenz von privat und öffentlich 
fließen schwer zu trennende Faktoren 
gesellschaftsstruktureller und normati­
ver Art zusammen. Auf der einen Seite 
bilden unterschiedliche gesellschaftli­
che Ausdifferenzierungsprozesse die 
Grundlage für die Differenz von Öf­
fentlichkeit und Privatheit in moder­
nen Gesellschaften; auf der anderen 
Seite entstehen und entwickeln sich die 
unterschiedlichen Räume und Sphären 
des Privaten und Öffentlichen nicht 
ohne das individuelle und kollektive 
Handeln von Akteuren und deren In­
teressen und Wertungen, mit denen sie 
sich auf die gesellschaftlichen Differen­
zierungsprozesse beziehen, sie zu be­
fördern oder sie zu überwinden su­
chen. Die Religion bildet eine der zent­
ralen Arenen in der Auseinanderset­
zung um die Konstitution und die 
Grenzen des Privaten und Öffentlichen 
in modernen Gesellschaften. 

Es lassen sich drei einander überla­
gernde Prozesse unterscheiden: 
- die Ausdifferenzierung einer Welt 

des Privaten, Häuslichen, schließlich 
Persönlichen und Intimen in moder­
nen Gesellschaften im Gegenüber 
zur Welt des Öffentlichen und Un­
persönlichen; 

- die Ausdifferenzierung einer Sphäre 
des öffentlichen Räsonnements und 
der öffentlichen Meinung als Ort 
der Selbstverständigung und Selbst­
steuerung moderner Gesellschaften; 

- die Ausdifferenzierung eines Raums 
medialer Öffentlichkeit als Ort einer 
Spiegelintegration moderner, funk­
tional ausdifferenzierter Gesellschaf­
ten. 

3. Strukturelle Ausdifferenzierung 
des Privaten und die Rolle der 
Religion 

Im Entstehungsprozess des Privaten, 
Häuslichen und Persönlich-Intimen im 
Gegenüber zum Öffentlichen in mo­
dernen Gesellschaften spielt eine Reihe 
von Komponenten eine Rolle, die sich 
wechselseitig verstärken. Die Welt der 
Arbeit, des Betriebs als Teil des moder­
nen rationalen Kapitalismus im Sinne 
Max Webers trennt sich von der Welt 
des Privaten im Sinne familiärer Häus­
lichkeit.2 Mit weitreichenden Folgen bis 
in die Zuschreibung geschlechtsspezi­
fischer Charaktere hinein wird im Bür­
gertum die Welt der neu sich ausbil­
denden Häuslichkeit als "natürlicher" 
Raum eines spezifisch weiblichen Le­

, Max Weber spricht von der "Enstehung des bürgerlichen Betriebskapitalismus mit seiner rationalen 
Organisation freier Arbeit" (Max Weber, Gesammelte Aufsätze zur Rel igionssoziologie 1, Tübingen 
' 1988 [zuerst 1920], 10). Der darin zum Ausdruck kommenden Rationalisierung korrespondiert für 
Web~r auf der anderen Seite, "dass gerade die letzten und sublimsten Werte zurückgetreten sind aus 
der Offentlichkeit entweder in das hin terweltliche Reich mystischen Lebens oder in die Brüderlich­
keit unmittelbarer Beziehungen der einzelnen zueinander" (Max Weber, Gesammelte Aufsätze zur 
Wissenschaftslehre, hg. von J. Winckelmann, Tübingen ' 1973, 612) . 
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benszusammenhangs propaglert un!| dierenden Privatsphäre veränderte S0-
der Welt der Arbeit als Kern des spezZIl- zialformen die mıiıt den typischen
tisch männlıchen L ebens polar gegenu- Ausprägungen ONMn Feminisierung, Fa-
bergestellt.’ Den wirtschattlichen Aus- miharısierung und Individualisierung
differenzierungsprozessen aufen poli- die Lage der eligion 11 Privat-
tisch-rechtliche Definitionsprozesse Da- bereich widerspiegeln.
rallel [ Die Differenz VO Ööffentlich un Normatıv rechnet die Liberalis-
privat dient ZuUuUrTr Abgrenzung zweıer I11US getragene Differenzierung der
unterschiedlicher Handlungs- un Ver- Handlungs- un Verantwortungssphä-

Ten VONn OÖffentlichkeit und Privatheitantwortungssphären. Den öffentliche
Amtern werden private Rollen 11- in der oderne die eligion prinzipiell
überstehend konzipiert, Öffentliches Fi- der Sphäre des Privaten - Die Keligi-
gentum erhält Seın Pendant ım Privat- gehört nach em Verständnis \ibe-
eigentum un rückt ın die Sphäre freier raler moderner Urdnungen nicht ın
Verfügbarkeit des einzelnen In Abgren- den Bereich der für alle verbindlichen
ZUNg VOon Öffentlichen Eingriffsansprü- Entscheidungen, die gegenüber dem
chen.‘ [ Jen noöormatven Gehalt der an Einzelnen ZUT Not mıit staatliıchen
die strukturelle Ausdifferenzierung Zwangsmitteln durchgesetzt werden
knüpfenden Trennungsidee artikulie- können beziehungsweise mussen. Lhe
ren chie bürgerlichen Freiheitsbewegun- Verfassungsnorm der posıtıven W 1ıe
SCn und der Liberalismus. In der Sphä- gatıven Religionsfreiheit soll dem Bür-
TE des Privaten sollen die Gesell- ger eine 5Sphäre treier Entscheidungen
schaftsmitglieder prinzıpiell hre Ziele, ın acC Keligion garantıeren, ohne
Lebensorientierungen un -projekte oh- sıch kolle  1ven Entscheidungen des
nNe RKücksicht auf kollektive Entschei- Gemeinwesens unterwerten [MUS-
dungen verfolgen können. In Sachen SE  - Im \iberalen Denken gehört die
eligion laufen die strukturellen un Religionsfreiheit als „‚erste 5Sphäre pr1-

vater AutonomieU den konstituti-normatıven Prozesse paralle un VOT-
stärken sich wechselseıtig. Struktüurell en Elementen der Privatsphäre. ut
wiıird die Keligion 1n der Moderne der analytischen ene spricht Niklas
inımmen mıit der Familie auf den aum Luhmann VOnNnn „gesellschaftsstrukturel-
der ausditferenzierten Sphäre des DPri- ler Relevanz der Privatisierung rel1g1Öö-
Vaten verwiesen. Der moderne „heilige S11 Entscheiden  « in der Moderne
Kosmos” zieht sich Ihomas Luck- Gegenbewegungen en auf der MOT-
MmManns Ese der Privatisierung der mahven ene dafür gesorgt, ass die
keligion aus der Welt der rationalı- liberale Grenzziehung der phären des
sierten und anonymisierten Institutio- Privaten un Offentlichen STEeLis

stritten blieb un den Charakter eiINeszurück.” Fr nımmt ın der 11-

FElisabeth Beck-Gernsheim, [)as halbierte Leben ännerwelt Beruf, Frauenwelt Familie, Frankturt A
Franz-Xaver Kaufmann, Zukunft der Familie ım vereinten Deutschland (Gesellschaftliche nd

politische Bedin ungen, üunchen 1995, 9202
Zur Begriffsgesc iıchte priıvat nd Öffentlich siche: | ucıan Hölscher, OÖffentlichkeit nd Geheim-
nıs 1Ne begriffsgeschichtliche Untersuchung 7Ur Entstehung der Offentlichkeit ın der irühen Neu-
zeıt, Stuttgart 979
T homas Luckmann, Die unsichtbare elıgıon. Mit einem Vorwort V Hubert Knoblauch, brankfurt A,

1991
[ürgen Habermas, Sttukturwandel der Offentlichkeit, Neuwıied und Berlin 1971, 25
Nıkla Luhmann, Funkton der Religion, Frankfurt 19  N 232
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benszusammenhangs propagiert und 
der Welt der Arbeit als Kern des spezi­
fisch männlichen Lebens polar gegenü­
bergestellt.3 Den wirtschaftlichen Aus­
differenzierungsprozessen laufen poli­
tisch-rechtliche Definitionsprozesse pa­
rallel. Die Differenz von öffentlich und 
privat dient zur Abgrenzung zweier 
unterschiedlicher Handlungs- und Ver­
antwortungssphären. Den öffentliche 
Ämtern werden private Rollen gegen­
überstehend konzipiert, öffentliches Ei­
gentum erhält sein Pendant im Privat­
eigentum und rückt in die Sphäre freier 
Verfügbarkeit des einzelnen in Abgren­
zung von öffentlichen Eingriffsansprü­
chen.4 Den normativen Gehalt der an 
die strukturelle Ausdifferenzierung an­
knüpfenden Trennungsidee artikulie­
ren die bürgerlichen Freiheitsbewegun­
gen und der Liberalismus. In der Sphä­
re des Privaten sollen die Gesell­
schaftsmitglieder prinzipiell ihre Ziele, 
Lebensorientierungen und -projekte oh­
ne Rücksicht auf kollektive Entschei­
dungen verfolgen können. In Sachen 
Religion laufen die strukturellen und 
normativen Prozesse parallel und ver­
stärken sich wechselseitig. Strukturell 
wird die Religion in der Moderne zu­
sammen mit der Familie auf den Raum 
der ausdifferenzierten Sphäre des Pri­
vaten verwiesen. Der moderne "heilige 
Kosmos" zieht sich - so Thomas Luck­
manns These der Privatisierung der 
Religion - aus der Welt der rationali­
sierten und anonymisierten Institutio­
nen zurück.5 Er nimmt in der expan­

dierenden Privatsphäre veränderte So­
zialformen an, die mit den typischen 
Ausprägungen von Feminisierung, Fa­
miliarisierung und Individualisierung 
die neue Lage der Religion im Privat­
bereich widerspiegeln. 
Normativ rechnet die vom Liberalis­
mus getragene Differenzierung der 
Handlungs- und Verantwortungssphä­
ren von Öffentlichkeit und Privatheit 
in der Moderne die Religion prinzipiell 
der Sphäre des Privaten zu. Die Religi­
on gehört nach dem Verständnis libe­
raler moderner Ordnungen nicht in 
den Bereich der für alle verbindlichen 
Entscheidungen, die gegenüber dem 
Einzelnen zur Not mit staatlichen 
Zwangsmitteln durchgesetzt werden 
können beziehungsweise müssen. Die 
Verfassungsnorm der positiven wie ne­
gativen Religionsfreiheit soll dem Bür­
ger eine Sphäre freier Entscheidungen 
in Sachen Religion garantieren, ohne 
sich kollektiven Entscheidungen des 
Gemeinwesens unterwerfen zu müs­
sen. Im liberalen Denken gehört die 
Religionsfreiheit als "erste Sphäre pri­
vater Autonomie" 6 zu den konstituti­
ven Elementen der Privatsphäre. Auf 
der analytischen Ebene spricht Niklas 
Luhmann von "gesellschaftsstrukturel­
ler Relevanz der Privatisierung religiö­
sen Entscheidens" 7 in der Moderne. 
Gegenbewegungen haben auf der nor­
mativen Ebene dafür gesorgt, dass die 
liberale Grenzziehung der Sphären des 
Privaten und Öffentlichen stets um­
stritten blieb und den Charakter eines 

J Elisabeth Beck-Gernsheirn, Das halbierte Leben. Männerwelt Beruf, Frauenwelt Familie, Frankfurt a. M. 
1980; Fran z-Xaver KalIfmann, Zukunft der Familie im verein ten Deutschland . Gesellschaftliche und 
politische Bedingungen, München 1995, 19-22. .. 

4 Zur Begriffsgeschichte von privat und öffentlich siehe: Lu cian Höls~her, Offentlichkeit und Geheim­
nis. Eine begriffsgeschichtliche Untersuchung zur Entstehung der Offentlichkeit in der frühen Neu­
zei t, Stuttgart 1979. 

, 	Thomas Luckmann, Die unsichtbare Religion. Mit einem Vorwort von Huber! Knoblauch, Frankfurt a. 
M.199l. 

6 Jiirgen Habermas, Strukturwandel der Öffentlichkeit, Neuwied und Berlin '1971, 25. 
7 Niklas Luhmann, Funktion der Religion, Frankfurt a. M. 1977, 232. 



Gabriel/ Religionen Ööffentlichen Raum 307

bürgerliche und patriarchale Interessen politischen Arenen Chancen verbesser-
widerspiegelnden sozialen Konstrukts ter analytischer Klarung und a-
behielt Bis ZuUumm Vaticanum ist die ka- hver Präzisierung. ( asanova betont die
tholische Tradition der liberalen Tren- Differenz Vn staatlich-politischer Of-
nungsforderung und P’rivatisierung der ftentHichkeit VoOo der Offentlichkeit auf
eligion mıt Fundamentaloppo- politischer ene und diese wiederum
S1005 begegnet Von der (Offentlic  €e1 des zivilgesell-

schaftlichen Kaums. |4) Während für SIhe sozJialıstısche ewegung hatte
ere Gründe, sich inı der liberalen SaMOVa der ıberale Trennungsgedanke
Grenzziehung prıvat und Ööffent- Von Religion un Politik für cCie Arena
iıch nıcht Oöohne weıtere: abzufinden, der staatlıch-politischen Offentlichkeit
und cdie Frauenbewegung gehört hıs ach WIeEe VOT Gültigkeit besitzt die
die Gegenwart hinein den wirksam- Religion sich 111 der Arena der politi-

schen Oftentlichkeit als Partei leichtsten UOpponenten die Gefahren
NnOormMaAatıven Überhöhung des selbst kompromuttert könne die Reli-

modernen Ausditferenzierungsprozes- S1077 durchaus „das ec ür siıch be-
SPS ei1iner Welt des Privaten Persönli- anspruchen, Wort nd JTat dıe Of-
chen und Intimen egenüber Zur tentlichkeit der Zivilgesellschaft Z.U-

/# 1Welt öffentlichen Lebens Als ONSEP- greifen Die gesellschaftsstrukturell
1Z der angestellten Überlegungen EeTZWUNKENE Privatisierung relig1ösen
hinsichtlich der rage V  — Privatısıe- Entscheidens un die (Gewissens- und

un Entprivatisierung der Religi- Religionsfreiheit als nOormMAahve rund-
ON der Moderne liegt der Schluss lage der Privatisierung der keligion
nahe, auf der analytischen Ebene Clie assen sich dieser Perspektive 15-
Privatisierung religiösen Entscheidens sermaßten als Voraussetzung C1Ner Öf-
und ihre gesellschaftsstrukturelle Rele- tentlichen der eligion ZıvVvıl-

Hır unhintergehbar halten, (>]1- gesellschaftlichen innn betrachten
DNer UÜberhöhung des Prozesses auf der
NOormathiven ene aber kritisch Zu be-

Die Ausdifferenzierung VOo  ;SCEHEHN nd die Grenzziehung Z.W1-
schen prıvat und Ööffentlich Sachen OffentHichkeit als Kaum diskursiver
Keligion en halten Meinungsbildung un dıe Religion
Hat 1an das Verhältnis VOon Kelıgion
ZuUr Sphäre politischer Offentlichkeit iIn Mıt der Aufnahme des Begriffs der
Blick, s bietet die Unterscheidung Jose Zivilgesellschaft stellt Casanova den
Casanovas zwischen unterschiedlichen Bezug C1INe zweıten Ausdifteren-

Ernst- Wolfgang Böckenförde, Religionsfreiheit. ıe 1INC| 171 der modernen Welt (Schriften ZuUu Staat,
Gesellschaft, Kırche, Freiburg i. Br. 1990); ders,., Toleranz Leidensgeschichte der christlichen
Kirchen, Ders., Recht, Sittlichkeit, Toleranz. Überlegungen Aufgabe, Möglichkeiten und (sren-
zcnmn des Kechts (Bausteine Zur Philosophie, 16), Im 51
Seyla Benhabib/Drucilla Cornell (Heg )l Femuinısm as d Critique, Minneapolis 19587
/0se ( ASANODNA, Chancen und (efahren Öftenthcher Religion (Ist- und Westeuropa II Vergleich
(J)tto Kallscheuer (He ), [Das Europa der Religionen, Frankfurt/M 1996 190#
Ebd 191
Hier un Folgenden wercden Argumentationen aufgegriffen Un weitergetührt A4uUS> Karl Gabriel
elıgion U71 Kırche oplegel- und Diskursmodell] (OOftentlichkeit 111 Jahrbuch ür Biblische
Theologie 11 (1996), 41 ders Iypen UM Strukturen [8)2| Oftentlichkeit Waort urn Antwart 43
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bürgerliche und patriarchale Interessen 
widerspiegelnden sozialen Konstrukts 
behielt. Bis zum 2. Vaticanum ist die ka­
tholische Tradition der liberalen Tren­
nungsforderung und Privatisierung der 
Religion mit einer Fundamentaloppo­
sition begegnet.8 

Die sozialistische Bewegung hatte an­
dere Gründe, sich mit der liberalen 
Grenzziehung von privat und öffent­
lich nicht ohne weiteres abzufinden, 
und die Frauenbewegung gehört bis in 
die Gegenwart hinein zu den wirksam­
sten Opponenten gegen die Gefahren 
einer normativen Uberhöhung des 
modernen Ausdifferenzierungsprozes­
ses einer Welt des Privaten, Persönli­
chen und Intimen im Gegenüber zur 
Welt öffentlichen Lebens.9 Als Konse­
quenz der angestellten Überlegungen 
hinsichtlich der Frage von Privatisie­
rung und Entprivatisierung der Religi­
on in der Moderne liegt der Schluss 
nahe, auf der analytischen Ebene die 
Privatisierung religiösen Entscheidens 
und ihre gesellschaftsstrukturelle Rele­
vanz für unhintergehbar zu halten, ei­
ner Überhöhung des Prozesses auf der 
normativen Ebene aber kritisch zu be­
gegnen und die Grenzziehung zwi­
schen privat und öffentlich in Sachen 
Religion offen zu halten. 
Hat man das Verhältnis von Religion 
zur Sphäre politischer Öffentlichkeit im 
Blick, so bietet die Unterscheidung Jose 
Casanovas zwischen unterschiedlichen 

politischen Arenen Chancen verbesser­
ter analytischer Klärung und norma­
tiver Präzisierung. Casanova betont die 
Differenz von staatlich-politischer Öf­
fentlichkeit von der Öffentlichkeit auf 
politischer Ebene und diese wiederum 
von der Öffentlichkeit des zivilgesell­
schaftlichen Raums.'o Während für Ca­
sanova der liberale Trennungsgedanke 
von Religion und Politik für die Arena 
der staatlich-politischen Öffentlichkeit 
nach wie vor Gültigkeit besitzt, die 
Religion sich in der Arena der politi­
schen Öffentlichkeit als Partei leicht 
selbst kompromittiert, könne die Reli­
gion durchaus "das Recht für sich be­
anspruchen, in Wort und Tat in die Öf­
fentlichkeit der Zivilgesellschaft einzu­
greifen" 11. Die gesellschaftsstrukturell 
erzwungene Privatisierung religiösen 
Entscheidens und die Gewissens- und 
Religionsfreiheit als normative Grund­
lage der Privatisierung der Religion 
lassen sich in dieser Perspektive gewis­
sermaßen als Voraussetzung einer öf­
fentlichen Rolle der Religion im zivil­
gesellschaftlichen Sinn betrachten.'2 

4. Die Ausdifferenzierung von 
Öffentlichkeit als Raum diskursiver 
Meinungsbildung und die Religion 

Mit der Aufnahme des Begriffs der 
Zivilgesellschaft stellt Casanova den 
Bezug zu einem zweiten Ausdifferen­

8 Ernst-Wolfgang Böckenjörde, Religionsfreiheit. Die Kirche in der modernen Welt (Schriften zu Staa t, 
Gesellschaft, Kirche, Bd. 3), Freiburg i. Br. 1990;. ders., Toleranz - Leidensgeschichte der christlichen 
Kirchen, in: Ders., Recht, Sittlichkeit, Toleranz. Uberlegungen zu Aufgabe, Möglichkeiten und Gren­
zen des Rechts (Bausteine zur Philosophie, Bd. 16), Ulm 2001 , 51-68. 

9 Seyla Benhabib/Drucilla Cornell (Hg.), Feminism as a Critique, Minneapolis 1987. 
10 Jose Casanova, Chancen und Gefahren öffentlicher Religion. Ost- und Westeuropa im Vergleich, in: 

0110 Kallscheuer (Hg.), Das Europa der Religionen, Frankfurt / M. 1996, 190f. 
11 Ebd., 19l. 
12 	 Hier und im Folgenden werden Argumentationen aufgegr iffen und wei tergeführt aus: Karl Gabriel, 

Religion und Kirche im Spiegel- und Diskursmodell von O~fentlichkeit, in: Jahrbuch für Biblische 
Theologie 11 (1996),31-52; ders .,Typen und Strukturen von Offentlichkeit, in: Wort und Antwort 43 
(2002), 4-11. 
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Funktion einer diskursiven Selbststeu-zierungSprozess ın modernen Gesell-
schaften her, dem der Sphäre Öffentli- CIuUNg der Gesellschaft nd der Legiti-
chen KRäsonnements un öffentlicher mahHhon politischer Ordnungen un Fint-
Meinung. Im Umbruch Moderne scheidungen. Als (zivil-)gesellschaft-
differenziert sich niıcht 1Ur eine staat- liche Handlungssphäre trıkt S1E den
lıch-politische Sphäre dus, sondern Handlungsbereichen Staat nd
auch eine V OIn Staat yeschiedene Sphä- Wirtschaft gegenüber.‘'‘ Das Maodell Ais-

bürgerlicher Gesellschaft. ber den kursiver Offentlichkeit hat ın Cdie Ver-
aum des freien Warenverkehrs unte fassungen moderner demokratischer
autonomen Wirtschaftssubjekten hın- Gesellschaften auf vielfache Weise Eın-
aus wird S1E ZUT Sphäre Öffentlichen Rä- gangs gefunden.' Mıt Offentlichkeit 1st
sonnements un der Ööffentlichen Me1- hier ein sozlaler Kaum angesprochen,

als Medium der Entscheidungs- der überal|l dort entsteht, W O Akteure
findung, Machtkaontrolle un der Legi1- a ihrer privaten Lebenssphäre NEeT-
Hmlerung politischer Urdnung. Offent- austreten, sich über die S1C gemein-
lhıchkeit wird ZuU7Mun Ort der Artikulathon betreffenden Angelegenheiten
nd eratung derjenigen Angelegen- verständigen,' Offentlichkeit ıst ent-
heiten, die alle angehen. Es handelt sprechend ın ihren grundlegenden
sich UL eiNe durch Ausdifferenzierung Merkmalen yebunden da spezitische
empirisch gegebene, gleichzeitig aber Gegenstände WIE auch besondere QOua-
auch 1 den demokratischen Verfassun- ıtäten der ommunıkahon.
gsen normahv postulierte Sphäre „Öf-
tentlicher, uNngeZWUNgENET Meinungs- Von besonderem Interesse ıst, dass sich
nd Willensbildung der Mitglieder für das Diskursmodel] die Angelegen-

heiten der Offentlichkeit nıcht altıt deneıner demokratischen politischen (GPE-
meinschaft über die Regelung der Öf- politischen Bereich ım CHSCICHN Sinne

4N beschränken, sondern auch Debattententlichen Angelegenheiten
Offentlichkeit dient hiıer der Bildung ber Wertorientierungen un MNOrTIMa-
e1ıner Ööffentlichen Meinung mıit ATı- ive Prinziıpien einschließen. Die Teil-
spruchsvollen Elementen eiINes freien nehmer An öffentlichen Diskursen SOl1-
Zustandekommens un: freier Zustim- len die Möglichkeit gewinnen, ihre
mungsmöglichkeiten unter Beteiligung Wertorientierungen Z reflektieren und
aller ım (Gjemeinwesen. Sje erhält die gegebenentfalls auch 1m Lichte LIEUECT

L Bernhard Peters, Der Sinn Öffentlichkeit, in Friedhelm Neidhardt (Hg.) Öffentlichkeit, ÖffentHiche
Meinung, sOz1ale Bewegung. Sonderheft 44 der Kölner Zeitschrift Für S0OZi0logie und Sozialpsycho-
logıe, aden 1994, 42-76, hıer 45
hüirgen abermas, baktızıtät Un Geltung. eiträge Zur Diskurstheore des Rechts und des demokrah-
schen Rechtsstaats, Frankturt a.M., 19923 34446
Jürgen Habermas, Strukturwandel nm 6); ders., Faktızıtät Anm 4); l ucıian Hölscher, Offentlich-
keit Anm 4); Bernhard Peters, Der Sinn Anm 13); Seyla Benhabib, Modelle des Öffentlichen KRaums:
Hannah Arendt, die liberale Tradılıan un Jürgen abermas, S5Sozjale Weaelt 42 1991), 147/-165; (‚ünkter
Frankenberg, Die Verfassung der Kepublik. Autaorijtat un Solidarität ın der Zivilgesellschaft, HBaden-
Baden 1996; eiınen instruktiven UÜberblick über die unterschiedlichen Konzepthonen Von Zivilgesell-
schaft gabt neuerdings: Ansxgar Klein, Der Diskurs der Zivilgesellschaft. Polihsche Hintergründe un
demaokratietheoretische Folgerungen, Opladen Z ur (‚eschichte des Diskurses U dıe Zivil
sellschaft siehe: Jürgen DCKO, Zivilgesellschaft als historisches Problem nd Versprechen, In: Manfred
Hildermeier/]ürgen Kocka/Christoph Conrad, Europäische Zivilgesellschaft In (Ist un West Begriff,
Geschichte, hancen, Frankturt a.M 2000, 133
Z um Folgenden sjiehe insbesondere: Bernhard Peters, Der Sinn Anm 13), 45— 4
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zierungsprozess in modernen Gesell­
schaften her, dem der Sphäre öffentli­
chen Räsonnements und öffentlicher 
Meinung. Im Umbruch zur Moderne 
differenziert sich nicht nur eine staat­
lich-politische Sphäre aus, sondern 
auch eine vom Staat geschiedene Sphä­
re bürgerlicher Gesellschaft. Über den 
Raum des freien Warenverkehrs unter 
autonomen Wirtschaftssubjekten hin­
aus wird sie zur Sphäre öffentlichen Rä­
sonnements und der öffentlichen Mei­
nung als Medium der Entscheidungs­
findung, Machtkontrolle und der Legi­
timierung politischer Ordnung. Öffent­
lichkeit wird zum Ort der Artikulation 
und Beratung derjenigen Angelegen­
heiten, die alle angehen. Es handelt 
sich um eine durch Ausdifferenzierung 
empirisch gegebene, gleichzeitig aber 
auch in den demokratischen Verfassun­
gen normativ postulierte Sphäre "öf­
fentlicher, ungezwungener Meinungs­
und Willensbildung der Mitglieder 
einer demokratischen politischen Ge­
meinschaft über die Regelung der öf­
fentlichen Angelegenheiten" 13. 

Öffentlichkeit dient hier der Bildung 
einer öffentlichen Meinung mit an­
spruchsvollen Elementen eines freien 
Zustandekommens und freier Zustim­
mungsmöglichkeiten unter Beteiligung 
aller im Gemeinwesen. Sie erhält die 

Funktion einer diskursiven Selbststeu­
erung der Gesellschaft und der Legiti­
mation politischer Ordnungen und Ent­
scheidungen. Als (zivil-)gesellschaft­
liehe Handlungssphäre tritt sie den 
Handlungsbereichen von Staat und 
Wirtschaft gegenüber. I. Das Modell dis­
kursiver Öffentlichkeit hat in die Ver­
fassungen moderner demokratischer 
Gesellschaften auf vielfache Weise Ein­
gang gefunden. 15 Mit Öffentlichkeit ist 
hier ein sozialer Raum angesprochen, 
der überall dort entsteht, wo Akteure 
aus ihrer privaten Lebenssphäre her­
austreten, um sich über die sie gemein­
sam betreffenden Angelegenheiten zu 
verständigen. 16 Öffentlichkeit ist ent­
sprechend in ihren grundlegenden 
Merkmalen gebunden an spezifische 
Gegenstände wie auch besondere Qua­
litäten der Kommunikation. 

Von besonderem Interesse ist, dass sich 
für das Diskursmodell die Angelegen­
heiten der Öffentlichkeit nicht auf den 
politischen Bereich im engeren Sinne 
beschränken, sondern auch Debatten 
über Wertorientierungen und norma­
tive Prinzipien einschließen. Die Teil­
nehmer an öffentlichen Diskursen sol­
len die Möglichkeit gewinnen, ihre 
Wertorientierungen zu reflektieren und 
gegebenenfalls auch im Lichte neuer 

13 Bemhard Peters, Der Sinn von Öffentlichkeit, in: Friedhelm Neidhardt (Hg.), Öffentlichkeit, öffentliche 
Meinung, soziale Bewegung. Sonderheft 34 der Kölner Zeitschrift für Soz iologie und Sozialpsycho­
logie, Opladen 1994,42-76, hier 45. 

" 	jiirgen Hnbermns, Faktizität und Geltung. Beiträge zur Diskurstheorie des Rechts und des demokrati­
schen Rechtsstaats, Frankfurt a.M., 1993,349-467. 

15 Jürgen Habermas, Strukturwandel (Anrn. 6); ders., Faktizität (Arun. 14); Lucinn Hölscher, Öffentlich­
keit (Anm. 4); Bemhard Peters, Der Sinn (Anm. 13); Seyla Benhnbib, Modelle des öffentlichen Raums: 
Hannah Arendt, die liberale Tradition und Jürgen Habermas, Soziale Welt 42 (1991), 147-165; Giinter 
Frankenberg, Die Verfassung derRepublik. Autorität und Solidarität in der Zivilgesellschaft, Baden­
Baden 1996; einen instruktiven Uberblick über die unterschiedlichen Konzeptionen von Zivilgesell­
schaft gibt neuerdings: Ansgar Klein, Der Diskurs der Zivilgesellschaft. Politische Hintergründe und 
demokratietheoretische Folgerungen, Opladen 2001; zur Geschichte des Diskurses um die Zivilge­
seIlschaft siehe: jiirgen Kockn, Zivilgesellschaft als historisches Problem und Versprechen, in: Man/red 
Hilderl1leier/jiirgen Kocka/Christoph Conrad, Europäische Zivilgesellschaft in Ost und West. Begriff, 
Geschichte, Chancen, Frankfurt a.M. 2000,13-39. 

16 Zum Folgenden siehe insbesondere: Bemhnrd Peters, Der Sinn (Anm. 13),45- 49. 
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Frkenntnisse ZUu verändern. S0 sollen Verarbeitung, Deutung un Bündelung
Meinungen gebildet, aber auch Mothive ihrer Erfahrungen.
geweckt und kollektive Willensbil- DITS. grundrechtlich garantıierte Ver-
dungsprozesse ın Gang gesetzt WEeEeT- sammlungs- und Meinungsfreiheit hile-
den Wo der Gegenstandsbereich des tet die strukturelle Basıs für die Bıl-
Offentlichen endet, annn dabei eben- dung eiıner pluralen, iınformellen Of-
falls erst ım Diskurs einer <lärung fentlichkeit mıiıt unterschiedlichen An-
geführt werden. legen, Zielen und Ausrichtungen. 5ie
Strukturell Vverortie das Diskursmaodell sıch auf eEiNe Pluralität Von Le-
OÖffentlichkeit ım Vorteld institubhonali- bensformen, Subkulturen und lau-
sıerter, demokratischer Entscheidungs- bensrichtungen stutzen können, W ıe
und Beschlussfassungsprozesse. Hier G1E die menschen- un grundrechtliche
sol] die öffentliche Kommunikaton die Norm der Glaubens- un (G(Gewissens-
Möglichkeit erschließen, kritisch treiheit schützen sucht. In dieser
geprüften, vernünftigen gemeinsamen Perspektive haben gerade die rfah-
FEinsichten uüber relevante gemeinsame LUuNgen 1ın en totalıtären Staaten (JIst-
Angelegenheiten kommen. gezeigt, ass eine intakte
In der Diskussion spielt der Privatsphäre einNne zivilgesellschaftliche
Zusammenhang zwischen diskursiver Offentlichkeit hervorzubringen VoeTr-
Offentlichkeit und Zivilgesellschaft e1- Mas en treiheitlichen Grundrech-

besondere Rolle.' | hie Zivilgesell- ten sSe{i7z die Zivilgesellschaft SOZ10MO0-
schaft kommt als das organisatorische ralische Ressourcen VOFraus, „dAUS de-
Substrat in en 1C in dem sich e1- en sıch mit lic aut die Beteiligten

diskursive OÖffentlichkeit entfalten eiıner Zıvilgesellschaft cdie Orientierung
kannn Nicht-staatliche und nicht-öko- an Fragen des Gemeinwohls speıst
nomische Assoziationen, Urganisatio- In der Privatsphäre wurzelnde relig1ö-
TieN und ewegungen machen den Tradithonen assen sıch deshalb als
Kernbestand der Zivilgesellschaft aı  N Akteure zivilgesellschaftlicher Offent-
Sije vermuitteln intermediär zwischen lichkeit begreifen, Sie können eınen
der Privatsphäre un der veranstalte- Beitrag sowohl Zur Sicherung der kom-
ten Öffentlichkeit des demokratischen munikativen Voraussetzungen als auch
polıtischen >Systems. IDie Öffentlichkeit ZUrT Erfüllun der Funktionen einer
erhält eınen zweistufigen Charakter.' diskursiven OÖffentlichkeit eıisten. Je
Miıt ihren Interessen, Urientierungen, schwerwiegender 7u eispie. die p —
Tradıtionsbeständen un Leidenserfah- libschen kEntscheidungen im Zuge [T1E-

MuUuNngen treten die Bürger aus der Pri- diziınisch-technischer Eingriffe In die
iInnere und ußere Natur des Men-vatsphäre heraus und suchen Im Rah-

INenNn einer Pluralıtät VONn Assoziatonen schen werden, desto wichtiger ©1 -
und ewegungen nach gemeiInsamer scheint CS; dass das ın der Erinnerung

ürgen Habermas, Faktizität Anm 4), —467/; Jecan Cohen/Andrew Arato, ( vil Society anı Polijti-
cal Theory, Cambridge, MA 1992; Ulrich Rödel/Günter Frankenberg/Helmut Dubiel, Die demokratische
Frage, Frankfürt a.M 19859; Michael Walzer, Zivile Gesellschaft und amerikanische Demokratie, Ber-
lin 9972
Joachim S5S00sten, ( ıvıl lety, Zum Autftakt der NeueTren demokrtatietheoretischen Debatte mit
einem Seitenblick auftf Religion, Kirche und Offentlichkeit, In Zeitschrift für Evangelische Ethik
1993), 139«-157, hier 151

|'/ „1
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Erkenntnisse zu verändern. So sollen 
Meinungen gebildet, aber auch Motive 
geweckt und kollektive Willensbil­
dungsprozesse in Gang gesetzt wer­
den. Wo der Gegenstandsbereich des 
Öffentlichen endet, kann dabei eben­
falls erst im Diskurs einer Klärung zu­
geführt werden. 
Strukturell verortet das Diskursmodell 
Öffentlichkeit im Vorfeld institutionali­
sierter, demokratischer Entscheidungs­
und Beschlussfassungsprozesse. Hier 
soll die öffentliche Kommunikation die 
Möglichkeit erschließen, zu kritisch 
geprüften, vernünftigen gemeinsamen 
Einsichten über relevante gemeinsame 
Angelegenheiten zu kommen. 
In der neueren Diskussion spielt der 
Zusammenhang zwischen diskursiver 
Öffentlichkeit und Zivilgesellschaft ei­
ne besondere Rolle. 17 Die Zivilgesell­
schaft kommt als das organisatorische 
Substrat in den Blick, in dem sich ei­
ne diskursive Öffentlichkeit entfalten 
kann. Nicht-staatliche und nicht-öko­
nomische Assoziationen, Organisatio­
nen und Bewegungen machen den 
Kernbestand der Zivilgesellschaft aus. 
Sie vermitteln intermediär zwischen 
der Privatsphäre und der veranstalte­
ten Öffentlichkeit des demokratischen 
politischen Systems. Die Öffentlichkeit 
erhält einen zweistufigen Charakter. ' 8 

Mit ihren Interessen, Orientierungen, 
Traditionsbeständen und Leidenserfah­
rungen treten die Bürger aus der Pri­
vatsphäre heraus und suchen im Rah­
men einer Pluralität von Assoziationen 
und Bewegungen nach gemeinsamer 

Verarbeitung, Deutung und Bündelung 
ihrer Erfahrungen. 
Die grundrechtlich garantierte Ver­
sammlungs- und Meinungsfreiheit bie­
tet die strukturelle Basis für die Bil­
dung einer pluralen, informellen Öf­
fentlichkeit mit unterschiedlichen An­
liegen, Zielen und Ausrichtungen. Sie 
muss sich auf eine Pluralität von Le­
bensformen, Subkulturen und Glau­
bensrichtungen stützen können, wie 
sie die menschen- und grundrechtliche 
Norm der Glaubens- und Gewissens­
freiheit zu schützen sucht. In dieser 
Perspektive haben gerade die Erfah­
rungen in den totalitären Staaten Ost­
europas gezeigt, dass nur eine intakte 
Privatsphäre eine zivilgesellschaftliche 
Öffentlichkeit hervorzubringen ver­
mag. Neben freiheitlichen Grundrech­
ten setzt die Zivilgesellschaft soziomo­
ralische Ressourcen voraus, "aus de­
nen sich mit Blick auf die Beteiligten 
einer Zivilgesellschaft die Orientierung 
an Fragen des Gemeinwohls speist" 19 . 

In der Privatsphäre wurzelnde religiö­
se Traditionen lassen sich deshalb als 
Akteure zivilgesellschaftlicher Öffent­
lichkeit begreifen. Sie können einen 
Beitrag sowohl zur Sicherung der kom­
munikativen Voraussetzungen als auch 
zur Erfüllung der Funktionen einer 
diskursiven Offentlichkeit leisten. Je 
schwerwiegender zum Beispiel die po­
litischen Entscheidungen im Zuge me­
dizinisch-technischer Eingriffe in die 
innere und äußere Natur des Men­
schen werden, desto wichtiger er­
scheint es, dass das in der Erinnerung 

17 Jürgen Haberl11as, Faktizität (Anm. 14),399-467; Jean L. Cohen/Andrew Arato, Civil Society and Poli ti­
cal Theory, Cambridge, MA 1992; Wrich Rödel/Günter Frankenberg/Hell11ut Dubiel, Die demokratische 
Frage, Frankfurt a.M. 1989; Michael Walzer, Zivile Gesellschaft und amerikanische Demokratie, Ber­
lin 1992. 

18 Joachim von Soosten, Civil Society, Zum Auftakt der neueren demokratietheoretischen Debatte mit 
einem Seitenblick auf Religion, Kirche und Offentlichkeit, in: Zeitschrift für Evangelische Ethik 37 
(1993),139 - 157, hier 15l. 

19 Ebd., 140. 
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der relıg1ösen TIraditionen enthaltene jenen Phänomenen, die das Gesicht der
modernen Gesellschaft ın den etztenDeutungspotenzial und deren Fähig-

keıt Zur motivbildenden Handlungs- TEI Jahrzehnten nachhaltigsten
verändert habenorientierung in den öffentlichen Uis- e soziologische

kurs eingebracht wird. Vor diesem Hin- >Systemtheorie konzipiert die I1NaAaSSEeTI-

tergrund verweist Jürgen Habermas 1Nn- mediale OÖffentlichkeit als eın Teilsys-
zwischen dezidiert und nachdrücklich tem der Gesellschaft mıiıt spezifischen
aut das otenzıa der religiösen Ira- Funktionen der Spiegelung un »{ bhst-
ditionen für den Prozess Ööffentlicher beobachtung hochdifterenzierter Ge-
Deliberation.“" Als Voraussetzung Hır sellschaftten.” Als Teilsystem der Ge-
eine öffentliche Funktion der eligion sellschaft die systemtheoretische

Kekonstruktion ertüllt die mediale[T1USS gelten, ass SIE 1n der Privatspare
wurzelt und bereit un ahig ist, hre Offentlichkeit spezifische Funktionen
nliegen ın der Kommunikationstorm für die Gesellschaft insgesamt, grenzt
des Vorschlags und Arguments ZU- sich Uurc einen eigenen Sinnzusam-
tragen. menhang un einNe eigene Leitorienthe-

LUMNLS VO den übrigen ystemen ab
un stabilisiert sich uUrc die Ausbil-

elıgıon un die Ausditterenzie- dung von spezitischen Leistungsrollen
Iung eines medialen Offentlichkeits- un Urganisationsstrukturen mıiıt g-
systems genüberliegenden Publikumsrollen e

primäre Funktion der massenmedialen
\DITS dritte und historisch Jüngste Aus- Öffentlichkeit besteht für die System-
differenzierung hat VAR| einem Clie natıo- theorie darın, differenzierten moder-
nalen (srenzen typischerweise über- Meln Gesellschaften die Selbstbeobach-
schreitenden System medıialer OÖffent- Z.u ermöglichen.” e1 selegiert
1C.  €el geführt. Der 1er TUn das massenmediale Öffentlichkeitssys-
liegende Begriff Vo Öffentlichkeit tem Informathonen primär ach dem
knüpft das Gegensatzpaar VOon Öf- ode Aufmerksamkeit/Nicht-Aufmerk-
entlc un geheim und charakte- samkeit, aber auch ach dem eu1g-
risjert jenen Bereich, der für alle ffen keits- un Konfliktwert Von Nachrich-
steht und zugänglich ıst beziehungs- ten un ach dem Prominenz- un
welise Se1n soll Prestigewert der jeweiligen precher.
Der emminente Bedeutungszuwachs INdS- In systemtheoretischer Perspektive
senmedialer Öffentlichkeit gehört kommt s ZuUurT Ausdifferenzierung E1-

ürgen Habermas, Glauben UT Wissen. Kede ZzuUTX Verleihung des ‚Friedenspreises des deutschen
Buchhandels’ Paulskirche Frankhurt 2001, ın FAZ VOITI 15

K Jöörg KRequate, tftentlichkeit un| Medien als Gegenstände hıstorischer Analyse, ın Geschichte un
Gesellschaft D  5 22
Niklas Luhmann, Öffentliche Meinung, m“ Ders., Politische Planung, Upladen 1971, Y—34:; CTS., Ver-
anderungen Im System esellschaftlicher Kommunikation un dıe Massenmedien, ın Ders., SO710-
logische Aufklärung laden 1951, 309—320: ders.,ziale Systeme, Gesellschaft, UOrganisation,
Gesellschattliche Komplexität unı öffentliche Meinung, ın erS., S0210 Ogısche Aufklärung Kon-
struktivistische Perspektiven, UOpladen 1990, 170-182; ders., Die Realität der Massenmedien, Opla-
den Auflage 199656, 183—1589; Franz Marcınkotvski, Publizistik als autopoletisches System, Poli-

1
tik und Massenmedien. ıne systemtheoretische Analyse, Opladen 1993
[ürgen Gerhards, Politische Offentlichkeit. Fin system- und akteurstheoretischer Bestimmun ASVEeT-
such, ın Friedhelm Neidhardt Heg.) Öffentlichkeit, Öffentliche Meinung, sOz1jale Bewegung. Anm.
13),
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der religiösen Traditionen enthaltene 
Deutungspotenzial und deren Fähig­
keit zur motivbildenden Handlungs­
orientierung in den öffentlichen Dis­
kurs eingebracht wird. Vor diesem Hin­
tergrund verweist Jürgen Habermas in­
zwischen dezidiert und nachdrücklich 
auf das Potenzial der religiösen Tra­
ditionen für den Prozess öffentlicher 
Deliberation.20 Als Voraussetzung für 
eine öffentliche Funktion der Religion 
muss gelten, dass sie in der Privatspäre 
wurzelt und bereit und fähig ist, ihre 
Anliegen in der Kommunikationsform 
des Vorschlags und Arguments vorzu­
tragen. 

5. Religion und die Ausdifferenzie­
rung eines medialen Öffentlichkeits­
systems 

Die dritte und historisch jüngste Aus­
differenzierung hat zu einem die natio­
nalen Grenzen typischerweise über­
schreitenden System medialer Öffent­
lichkeit geführt. Der hier zu Grunde 
liegende Begriff von Öffentlichkeit 
knüpft an das Gegensatzpaar von öf­
fentlich und geheim an und charakte­
risiert jenen Bereich, der für alle offen 
steht und zugänglich ist beziehungs­
weise sein soll. 
Der eminente Bedeutungszuwachs mas­
senmedialer Öffentlichkeit gehört zu 

jenen Phänomenen, die das Gesicht der 
modernen Gesellschaft in den letzten 
drei Jahrzehnten am nachhaltigsten 
verändert haben.21 Die soziologische 
Systemtheorie konzipiert die massen­
mediale Öffentlichkeit als ein Teilsys­
tem der Gesellschaft mit spezifischen 
Funktionen der Spiegelung und Selbst­
beobachtung hochdifferenzierter Ge­
sellschaften.22 Als Teilsystem der Ge­
sellschaft - so die systemtheoretische 
Rekonstruktion - erfüllt die mediale 
Öffentlichkeit spezifische Funktionen 
für die Gesellschaft insgesamt, grenzt 
sich durch einen eigenen Sinnzusam­
menhang und eine eigene Leitorientie­
rung von den übrigen Systemen ab 
und stabilisiert sich durch die Ausbil­
dung von spezifischen Leistungsrollen 
und Organisationsstrukturen mit ge­
genüberliegenden Publikumsrollen. Die 
primäre Funktion der massenmedialen 
Öffentlichkeit besteht für die System­
theorie darin, differenzierten moder­
nen Gesellschaften die Selbstbeobach­
tung zu ermöglichen. 23 Dabei selegiert 
das massenmediale Öffentlichkeitssys­
tem Informationen primär nach dem 
Code Aufmerksamkeit/Nicht-Aufmerk­
samkeit, aber auch nach dem Neuig­
keits- und Konfliktwert von Nachrich­
ten und nach dem Prominenz- und 
Prestigewert der jeweiligen Sprecher. 
In systemtheoretischer Perspektive 
kommt es zur Ausdifferenzierung ei­

20 Jiirgen Habermas, Glauben und Wissen. Rede zur Verleihung des ,Friedenspreises des deutschen 
Buchhandels', Paulskirche Frankfurt 14.10.2001, in FAZ vom 15.10.2001, 9. 

21 Jörg Requate, Öffentlichkeit und Medien als Gegenstände historischer Analyse, in: Geschichte und 
Gesellschaft 25 (1999), 5-32. 2 

22 	 Niklas Luhmann, Öffentliche Meinung, in: Ders., Politische Planung, Opladen 1971,9-34; ders., Ver­
änderungen im System gesellschaftlicher Kommunikation und die Massenmedien, in: Ders ., Sozio­
logische Aufklärung 3. Soziale Systeme, Gesellschaft, Organisation, Opladen 1981, 309-320; ders., 
Gesellschaftliche Komplexität und öffentliche Meinung, in: Ders., Soziologische Aufklärung 5. Kon­
struktivistische Perspektiven, Opladen 1990, 170-182; ders ., Die Realität der Massenmedien, Opla­
den 2. erw. Auflage 1996, 183-189; Franz Marcinkowski, Publizistik als au topoietisches System. Poli­
tik und Massenmedien. Eine. system theoretische Analyse, Opladen 1993. 

23 	 Jiirgen Gerhards, Politische Offentlicl:tkeit. Ein system- und akteurstheoretischer Bestimmungsver­
such, in: Friedhelm Neidhardt (Hg.), Offentlichkeit, öffentliche Meinung, soziale Bewegung. (Anm. 
13),87. 
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Nes eigenständigen OÖffentlichkeitssys- denzbezüge der massenmedialen Kom-
tems nur dort, Massenmedien mit munıkation dieser selbst einen religiö-
ihren technischen Übertragungs- un!| 5eM Charakter verleihen. Wo die Mas-
Verbreitungsmöglichkeiten zwischen senmedien Sinngebungsansprüche ım
Sprecher un mpfänger treten Erst egenüber einer säkularen Welt C1I-
mit der Etablierung des Mediensys- eben, erhalten S1IP selbst religiöse Funk-
tems ırd die Ööffentliche Kommun1- Honen.“
katıon im Unterschied Zur punktuel-
len Versammlungsöffentlichkeit tat-
sächlich auf Dauer gestellt. elıgion im Offentliıchen Raum:

Irends ın Europa
Heute erscheint die esamtbevölke-
LuUNS ber cdıe unterschiedlichen For- Miıt 1ic auf dıe gegenwärtige For-
[NEN massenmedialer Kommunikation schungslage fällt schwer, für den
ın das mediale Offentlichkeitssystem Ööffentlichen Status der eligion ın Eu-
mehr der wenıger IntensS1V einbezo- LODd einheitliche Trends auszumachen.
gCN, wobe! sich ber Cdie nationalen Was Casanova ür die Sıtuathon der
5Systeme zunehmend eın globales OF- eligion insgesamt konstatiert, lässt
fentlichkeitssystem schiebt In der reli- sich auch iın den Ländern kuropas beo-
210NSSOZIO0logischen Forschung wird bachten „Zwar wiırd die eligıon ın
neuerdings betont, ass die eligion der Moderne zunehmend privatisıert

der massenmedialen Offentlichkeit doch gleichzeitig sind wIr Zeugen
eine NEUE Sichtbarkeit annımmt. Die e1nNes Prozesses der ‚Entprivatisierung‘

InMassenmedien bıeten eue Chancen der eligıon Dieses „vermeintliche
ParadoxonLAder Verstärkung und Veröffentlichung WIE (’asanova formu-

religiöser Kommunikahon. In der Vir- hert, stellt sich allerdings innerhalb der
Fualıtät der massenmedialen Kom- verschiedenen Felder VOn Öffentlicher
munıkatıon kommt es F Ver- un privater Keligion ın jeweıls unter-
schränkungen Von Privatheit nd Of- schiedlicher Form dar.
fentlichkeit, cClje Differenz VO  —; Öffent-
ıch un privat verliert a Bedeutung. 6.1 Religion M Raum medialer Öffent-

lıchkeit| ıe massenmediale Predigt als relig1ö-
Kommunikation lässt private Reli-

g10sität Öffentlich werden. Schließlich Überall in Europa SsOTgL die Etablierung
en Religionssoziologen mk einem eines ausgebauten Mediensystems un

cie damıiıt verbundene zunehmendeweıten Religionsbegriff darauf inge-
wıesen, ass die inhärenten Iranszen- Ööffentliche Präsenz des Privaten für eın

Klaus Eider, uropälsche Sakularısıerung eın Sonderwe In der postsäkularen Gesellschatt?, Her-
liner Journal Hür Soziologie 331 1er7 35354 Michael Vogt, Öffentlichkeit, Medien Un
Religion, ın Lutz Friedrichs/Michael Vogt (Hg.), Sichtbares und Unsichtba [ES. Facetten VvVo Religion ın
deutschen Zeitschritten (Keligion un Gesellschaft 3 / Würzburg 1996, 23— Ors Albrecht, Die
Keligion der Massenmedien, Stuttgart / Berlin/ Köln; Hartmann Tyrell/Volkhard Krech/Hubert Knob-
'auch, Keligıiöse Kommunikahao: Einleitende Bemerkungen ZUu eiınem reiigionssoziologischen FOor-
schungsprogramm, In: [ YICs. Hg.) Keligion als Kommunikatiıon, Würzburg 19985, P D  D
Klaus Eder, Europäische Säkularisierung Anm 24), 335
Jose (CASaNOUAd, Private und Ööffentliche Religion, 111 Hans-Peter Mütller/Steffen Sıgmund (Hg.) Zeıitge-
nössische Amerikanische Sozi0logie, Opladen 000, 250
KLbd
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nes eigenständigen Öffentlichkeitssys­
tems nur dort, wo Massenmedien mit 
ihren technischen Übertragungs- und 
Verbreitungsmöglichkeiten zwischen 
Sprecher und Empfänger treten. Erst 
mit der Etablierung des Mediensys­
tems wird die öffentliche Kommuni­
kation - im Unterschied zur punktuel­
len Versammlungsöffentlichkeit - tat­
sächlich auf Dauer gestellt. 

Heute erscheint die Gesamtbevölke­
rung über die unterschiedlichen For­
men massenmedialer Kommunikation 
in das mediale Öffentlichkeitssystem 
mehr oder weniger intensiv einbezo­
gen, wobei sich über die nationalen 
Systeme zunehmend ein globales Öf­
fentlichkeitssystem schiebt. In der reli­
gionssoziologischen Forschung wird 
neuerdings betont, dass die Religion 
in der massenmedialen Öffentlichkeit 
eine neue Sichtbarkeit annimmU' Die 
Massenmedien bieten neue Chancen 
der Verstärkung und Veröffentlichung 
religiöser Kommunikation. In der Vir­
tualität der massenmedialen Kom­
munikation kommt es zu neuen Ver­
schränkungen von Privatheit und Öf­
fentlichkeit, die Differenz von öffent­
lich und privat verliert an Bedeutung. 
Die massenmediale Predigt als religiö­
se Kommunikation lässt private Reli­
giosität öffentlich werden. Schließlich 
haben Religionssoziologen mit einem 
weiten Religionsbegriff darauf hinge­
wiesen, dass die inhärenten Transzen­

denzbezüge der massenmedialen Kom­
munikation dieser selbst einen religiö­
sen Charakter verleihen. Wo die Mas­
senmedien Sinngebungsansprüche im 
Gegenüber zu einer säkularen Welt er­
heben, erhalten sie selbst religiöse Funk­
tionen.25 

6. Religion im öffentlichen Raum: 
Trends in Europa 

Mit Blick auf die gegenwärtige For­
schungslage fällt es schwer, für den 
öffentlichen Status der Religion in Eu­
ropa einheitliche Trends auszumachen. 
Was Casanova für die Situation der 
Religion insgesamt konstatiert, lässt 
sich auch in den Ländern Europas beo­
bachten: "Zwar wird die Religion in 
der Moderne zunehmend privatisiert­
doch gleichzeitig sind wir Zeugen 
eines Prozesses der ,Entprivatisierung' 
der Religion". 26 Dieses "vermeintliche 
Paradoxon" 27, wie Casanova formu­
liert, stellt sich allerdings innerhalb der 
verschiedenen Felder von öffentlicher 
und privater Religion in jeweils unter­
schiedlicher Form dar. 

6.1 Religion im Raum medialer Öffent­
lichkeit 

Überall in Europa sorgt die Etablierung 
eines ausgebauten Mediensystems und 
die damit verbundene zunehmende 
öffentliche Präsenz des Privaten für ein 

" 	Klaus Eder, Europäische Säkularisierung - ein Sonderweg in der postsäkularen Gesellschaft?, in: Ber­
liner Journal für Soziologie 3 (2002) 331-343, hier 334f; Michael Vogt, Offentlichkeit, Medien und 
Religion, in: Lutz Friedrichs/Michael Vogt (Hg.), Sichtbares und Unsichtbares. Facetten von Religion in 
deutschen Zeitschriften (Religion und Gesellschaft 3), Würzburg 1996, 23-44; Horst Albrecht, Die 
Religion der Massenmedien, Stuttgart / Berlin/ Köln; Hartmann TyrellNolkhard Krech/Hubert Knob­
lauch, Religiöse Kommunikation. Einleitende Bemerkungen zu einem religionssoziologischen For­
schungsprogramm, in: Dies. (Hg.), Religion als Kommunikation, Würzburg 1998, 7-29. 

25 Klaus Eder, Europäische Säkularisierung (Arun. 24),335. 
26 fase Casanova, Private und öffentliche Religion, in: Hans-Peter Miiller/Steffen Sigmund (Hg.), Zeitge­

nössische Amerikanische Soziologie, Opladen 2000, 250. 
27 Ebd. 
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MNMEULCS Sichtbarwerden der Religion. ligion ın Zusammenhang bringen las-
er Ausbau des medialen Offentlich- SC deutlich zugenommen. ” Nicht PTrSt
keitssystems hat den Neuen KRelig1ösen se1it dem 11 eptember und der
ewegungen ın Europa die Chance allgegenwärtigen Präsenz einer Kriegs-
gegeben, alternative Formen relig1öser rhetorik mıt verschärfter zıvilrellgiöser
Praxis Öffentlich sichtbar Zu machen Semantik hat die Mobilisierung relh1g1ö-
und eINEeN Offentlichkeitswert zu erZ1ie- CT Differenzen und religiöser Konflik-
len, der weiıt über die Giröße der tat- e die Religion ZUu einem zentralen
sächlichen Anhängerschaft der Bewe- IThema medialer Offentlichkeit Se-

macht Im wiedervereinigten und rel1-unNngen hinausgeht.“ Die INasSSCITMNME-
diale Kommunitkation nat selbst (} x1öS-kulturel] verstärkt pluralisierten
die Vertreter eiNES weıten Religionsbe- Deutschland sind ım letzten Jahrzehnt
oriffs relig1öse Formen ANSCHNOMMCH, Konfliktmaterien VOIN Kreuz ın den
die insbesondere ın den Sinngebungs- Öffentlichen Schulen über das obligato-
ansprüchen einer sıch bewusst als rische Schultfach Lebens  skunde Ethik
nicht-säkular präsentierenden media- Keligion his Kopftuch der
len Kommunikation Ausdruck muslimischen Lehrerin und Verkäufe-
kommen.“ Wie das Beispiel es CN- xn EL autgebrochen, dle zu einer
waärtigen Papstes als EINeT DPerson mıt verstärkten Präsenz der Keligion
höchster medialer Ausstrahlung in Eu- den Ööffentlichen Medien veführt ha-
( und der gesamten Welt verdeut- ben Ahnliche Tendenzen zZzu einem
licht, eibD der Ausbau des die natıona- Sichtbarwerden bislang ertolgreich als
len (Grenzen überschreitenden medi- unsiıchtbar und privat definierter [C-

alen Öffentlichkeits  !I'/  <  (h  F  m auch den ligiöser Themen und Konftlikte lassen
herkömmlichen Religionen und ihren sich tür alle Länder Europas beobach-
kKepräsentanten die Möeglichkeit, einen ten Dies geht allerdings einher mit

Girad Offentlicher Prasenz Zu eE1- einer weiteren Marginalisierung iınsbe-
zielen. sondere der insthituhonell vebundenen,
Wesentliche mpulse Zzu eINeT verstärk- alltäglıchen Formen religiösen (Glau-
ten medialen öffentlichen Prasenz der bens und relig1öser Praxis In (‚emein-
KReligion in den europäischen Gesell- den, Verbänden und großkirchlichen
schaften speisen sich alls der besonde- Strukturen, die CS immer schwerer ha-
r'en Sensibilität des Mediensystems für ben, eın ausreichendes Potenzial An
den Konflikt. Innerhalb der europal- Aufmerksamkeit und Spannung Zu (1 -

schen Länder, aber auch muıt lic auf ZCUSEN, U 1m medialen Offentlich-
Gesamteuropa 1aben die Konfliktthe- keitssystem wahrgenommen Zz’u WOT-

und -dynamiken, cCıe sıch nıt Re- den.*

Fılven Barker, Neue religiöse Bewegungen. Rehgioser ”luralhsmus ın der westlichen Welt, In JÖrg
Beremann/Aloirs Hahn/Thonmas . uckmann Heg.), Religion und Kıurllbur. Sonderheft 33 der Kölner Zeit-
schrift tür 5S0oziologıe und Sozialpsychologie, Opladen 1993 231 —  E Hubert Knoblauch, Ganzheit-
hiche Bewegungen, Transzendenzerftahrung l dıie Entditterenzierung Vn Kulltur und Keligion ınm
kuropa, ın Berliner Journa ur DOzZi0logıe (2 295—-307, hier 2098
Klaus Eder, Europaische Sakularısıerung Anm 24), 3295
Klaus Eder, Europäaische akularısierung, (Anm 4), EX733
Heiner Meiyuldemann, Dakularısıerung, Kırchenbind UuNng un Kehgjositat, ın Bernhard Schäfers/Wolfgang
Zapf (He.), Handwörterbuch /UF Gesellschaft Deutschlands, 2., erweiterte ınd aktualisterte Auflage
Opladen 3571
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neues Sichtbarwerden der Religion. 
Der Ausbau des medialen Öffentlich­
keitssystems hat den Neuen Religiösen 
Bewegungen in Europa die Chance 
gegeben, alternative Formen religiöser 
Praxis öffentlich sichtbar zu machen 
und einen Öffentlichkeitswert zu erzie­
len, der weit über die Größe der tat­
sächlichen Anhängerschaft der Bewe­
gungen hinausgeht. 28 Die massenme­
diale Kommunikation hat selbst - so 
die Vertreter eines weiten Religionsbe­
griffs - religiöse Formen angenommen, 
die insbesondere in den Sinngebungs­
ansprüchen einer sich bewusst als 
nicht-säkular präsentierenden media­
len Kommunikation zum Ausdruck 
kommen. 29 Wie das Beispiel des gegen­
wärtigen Papstes als einer Person mit 
höchster medialer Ausstrahlung in Eu­
ropa und der gesamten Welt verdeut­
licht, gibt der Ausbau des die nationa­
len Grenzen überschreitenden medi­
alen Öffentlichkeitssystem auch den 
herkömmlichen Religionen und ihren 
Repräsentanten die Möglichkeit, einen 
neuen Grad öffentlicher Präsenz zu er­
zielen. 
Wesentliche Impulse zu einer verstärk­
ten medialen öffentlichen Präsenz der 
Religion in den europäischen Gesell­
schaften speisen sich aus der besonde­
ren Sensibilität des Mediensystems für 
den Konflikt. Innerhalb der europäi­
schen Länder, aber auch mit Blick auf 
Gesamteuropa haben die Konfliktthe­
men und -dynamiken, die sich mit Re­

ligion in Zusammenhang bringen las­
sen, deutlich zugenommen. 3D Nicht erst 
seit dem 11. September 2001 und der 
allgegenwärtigen Präsenz einer Kriegs­
rhetorik mit verschärfter zivilreligiöser 
Semantik hat die Mobilisierung religiö­
ser Differenzen und religiöser Konflik­
te die Religion zu einem zentralen 
Thema medialer Öffentlichkeit ge­
macht. Im wiedervereinigten und reli­
giös-kulturell verstärkt pluralisierten 
Deutschland sind im letzten Jahrzehnt 
Konfliktmaterien - vom Kreuz in den 
öffentlichen Schulen über das obligato­
rische Schulfach Lebenskunde - Ethik 
- Religion (LER) bis zum Kopf tuch der 
muslimischen Lehrerin und Verkäufe­
rin - neu aufgebrochen, die zu einer 
verstärkten Präsenz der Religion in 
den öffentlichen Medien geführt ha­
ben. Ähnliche Tendenzen zu einem 
Sichtbarwerden bislang erfolgreich als 
unsichtbar und privat definierter re­
ligiöser Themen und Konflikte lassen 
sich für alle Länder Europas beobach­
ten. Dies geht allerdings einher mit 
einer weiteren Marginalisierung insbe­
sondere der institutionell gebundenen, 
alltäglichen Formen religiösen Glau­
bens und religiöser Praxis in Gemein­
den, Verbänden und großkirchlichen 
Strukturen, die es immer schwerer ha­
ben, ein ausreichendes Potenzial an 
Aufmerksamkeit und Spannung zu er­
zeugen, um im medialen Öffentlich­
keitssystem wahrgenommen zu wer­
den. 31 

2S 	 Eileen Barker, Neue religiöse Bewegungen. Religiöser Pluralismus in der westlichen Welt, in: !örg 
Bergmann/Alois Hahn(Thollla s Luckrnonn (Hg.), Religion und Kultur. Sonderheft 33 der Kölner Zeit­
schrift für Soziologie und Sozialpsychologie, Opladen 1993,231-248; Hubert Knoblauch, Ganzheit­
liche Bewegungen, Transzendenzerfahrung und die Entdifferenzierung von Kultur und Religion in 
Europa, in: Berliner Journal für Soziologie 3 (2002) 295-307, hier 298f. 

29 Klaus Eder, Europäische Säkularisierung (Anm. 24),335. 
J() Klaus Eder, Europäische Säkularisierung, (Anm. 24), 336f. 
31 	 Heiner Meulemann, Säkularisierung, Kirchenbindung und Religiosität, in: Bernhard SchiijersIWolfgang 

Zopj(Hg.), Handwörterbuch zur Gesellschaft Deutschlands, 2., erwei terte und aktualisierte Auflage 
Opladen 2001, 563-572. 
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02 Reigion HT Kaum diskursiver Offent- kommunistischen K  ®  oime integriert
lıchkeit waren. ” Die Formen alternativer, AaU-

Kerki rchlicher WIe SIKelig1lositat,
ımm ıinan den Raum Öfttentlicher Hubert Knoblauch ur Europa als he-
Meinungsbildung ın den Blick, ( as- SsOonders stark einschätzt, OTZEUSCH mıE
11 sich Hir den europäischen Kontext hrer Subjektiverung, ihrem Anh-
ebenftfalls widersprüchliche Tendenzen institutonalismus und hrer betonung
Vo P’rivatisierung und Deprivatisie- gvanzheitlicher kErfahrung Wwenıg Mo-
PUNg der Religion zugleich feststellen. UVEe, sıch aın öffentlichen Diskurs zZUu

Miıt der Schwächung relig1Ööser Über- beteiligen.”
ZEUBUNSCH und Praktiken 1ın Westeu- Unverkennbar lassen sıch ın vıielen (°1]-

Fällt e den religiösen Tradihonen ropäischen Ländern aber auch Tenden-
immer schwerer, S  h an den Offentli- erkennen, den Kaum privater Reli-
chen Meinungsbild UNgBSPTOZCSSECN Zu Z10SItal mık dem zZ1ıe der Beteiligung
beteiligen und ihre Anliegen im Offent- ANM Offentlichen Meinungsbildungspro-
lichen Kaum wirksam zu vertreten. “ SS{ ZUu verlassen, die herkömmli-
Wo die Kirchen ach WIE vVo  z den Öf- chen (‚renzen zwischen privat und
tentlichen Status Von Staatskirchen DO- OÖffentlich ın Sachen Keligion In Frage
nıelen WIE In einıgen skandınavıschen r stellen und Hır die Keligion eiNen
Ländern und ın England, erscheint ihre (Irt 1mM Kaum öÖöffentlicher Meinungsbil-
Ööffen Hiche Wirkungslosigkeit beson- dung /u beanspruchen.” 5i sind dort
de grOfS. Wo die Kirchen gyestutzt aut AIl stärksten, W die Keligionen siıch
eın historisches Monopo| a einem pri- auf das treie Entscheiden der Einzelnen
vilegierten Zugang und Finfluss auf ın Sachen Religion ohne Vorbehalt e1n-
dije öftfentliche Meinung testhalten, WIE lassen und ein offener relig1Ööser ”lura-
dies exemplarisch am Beispiel Spani- lismus Zu einer Mehrzahl religiöser
s deutlich wird, scchwächen SI ıhre (G(‚emeinnschatten führt, die als interme-
Fähigkeit, ZU[ Meinungsbildung Im Öf- diäre Institutionen hre Anlıegen ın die
tentlichen Kaum beizutragen. ” In den Prozesse der Verständigung über die
Transtormationsländern Mittel- und alle betrettenden Angelegenheiten ein-
UOsteuropas iırd e Tendenz erkenn- bringen, In Deutschland, Osterreich
bar, dass sich die Kirchen wieder a und 1n der Schweiz haben Clie Kirchen
dem Kaum dıiskursiver Offentlichkeit In den etzten Jahren auf ökumenischer
un Aaus den zivilgesellschaftlichen Ba  s  15 Ööffentliche Konsultationsprozes-
Strukturen zurückziehen, 1n die S1E Vo L  U ZuUr!: wirtschaftlichen und soz1ialen
und waährend des politischen (Jm- Lage in ihren Ländern durchgeführt
bruchs durch ıhren Kampf die und deutlich gemacht, dass S1E ZUT If-

Jost (CAsanOoVn, ('hancen und (Getahren nm 10), 195—197
Siehe Oyvind [-0SS, Zwischen natıonaler Tradition und ökumenıischen Perspektiven. Keligion ın den
skandinavischen Ländern, ın Karl (Gabrıel Hg.) Keligionen (Anm. 1), 143199

v Siehe (Carlos (Collado Seidel opaniens [1CLIL recCconquista? Re-Evangelisierungsoffensive und Keligin-
(3 einer ula  Jerten esellschaft, n Karl Gabriel (HMg.) kKehgionen (Anm |), S5598

Detlef Pollack, Kelhgion und D’olitik ın den postkommunistischen Staaten (Ostmittel- und Osteuropas,
ın Aus Politik und Zeitgeschichte 5 41243 (2„ hier |Sf.
UDer Knoblauch, nm 25} 4]—
Nach den Länderberichten (Anm sind dıe Strömungen Zzugunsien einer Kehei07n Im Kaum A1s-
kursiver (Mtitentichkeit 171 stärksten In der Schweiz, In VDeutschland, den Niederlanden ınd “rank-
vech.
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6.2 Religion im Raum diskursiver Öffent­
lichkeit 

Nimmt man den Raum öffentlicher 
Meinungsbildung in den Blick, so las­
sen sich für den europäischen Kontext 
ebenfalls widersprüchliche Tendenzen 
von Privatisierung und Deprivatisie­
rung der Religion zugleich feststellen. 
Mit der Schwächung religiöser Über­
zeugungen und Praktiken in Westeu­
ropa fällt es den religiösen Traditionen 
immer schwerer, sich an den öffentli­
chen Meinungsbildungsprozessen zu 
beteiligen und ihre Anliegen im öffent­
lichen Raum wirksam zu vertreten.32 

Wo die Kirchen nach wie vor den öf­
fentlichen Status von Staatskirchen ge­
nießen wie in einigen skandinavischen 
Ländern und in England, erscheint ihre 
öffentliche Wirkungslosigkeit beson­
ders groß.33 Wo die Kirchen gestützt auf 
ein historisches Monopol an einem pri­
vilegierten Zugang lmd Einfluss auf 
die öffentliche Meinung festhalten, wie 
dies exemplarisch am Beispiel Spani­
ens deutlich wird, schwächen sie ihre 
Fähigkeit, zur Meinungsbildung im öf­
fentlichen Raum beizutragen.34 In den 
Transformationsländern Mittel- und 
Osteuropas wird die Tendenz erkenn ­
bar, dass sich die Kirchen wieder aus 
dem Raum diskursiver Öffentlichkeit 
und aus den zivilgesellschaftlichen 
Strukturen zurückziehen, in die sie vor 
und während des politischen Um­
bruchs durch ihren Kampf gegen die 

kommunistischen Regime integriert 
waren.35 Die Formen alternativer, au­
ßerkirchlicher Religiositä t, wie sie 
Hubert Knoblauch für Europa als be­
sonders stark einschätz t, erzeugen mit 
ihrer Subjektiverung, ihrem Anti­
institutionalismus und ihrer Betonung 
ganzheitlicher Erfahnmg wenig Mo­
tive, sich am öffentlichen Diskurs zu 
beteiligen.36 

Unverkennbar lassen sich in vielen eu­
ropäischen Ländern aber auch Tenden­
zen erkennen, den Raum privater Reli­
giosität mit dem Ziel der Beteiligung 
an öffentlichen Meinungsbildungspro­
zessen zu verlassen, die herkömmli­
chen Grenzen zwischen privat und 
öffentlich in Sachen Religion in Frage 
zu stellen und für die Religion einen 
Ort im Raum öffentlicher Meinungsbil­
dung zu beanspruchen.37 Sie sind dort 
am stärksten, wo die Religionen sich 
auf das freie Entscheiden der Einzelnen 
in Sachen Religion ohne Vorbehalt ein­
lassen und ein offener religiöser Plura­
lismus zu einer Mehrzahl religiöser 
Gemeinschaften führt, die als interme­
diäre Institutionen ihre Anliegen in die 
Prozesse der Verständigung über die 
alle betreffenden Angelegenheiten ein­
bringen. In Deutschland, Österreich 
und in der Schweiz haben die Kirchen 
in den letzten Jahren auf ökumenischer 
Basis öffentliche Konsultationsprozes­
se zur wirtschaftlichen und sozialen 
Lage in ihren Ländern durchgeführt 
und deutlich gemacht, dass sie zur öf­

" 	Jose Casa nova, Chancen und Gefahren (A nm . 10), 195-197. 
J3 Siehe Oyvind Fass, Zwischen nationaler Trad ition und ökumenischen Perspektiven. Religion in den 

skandinavischen Lä ndern, in : Karl Gabriel (Hg.) Religionen (Anm. 1), 143-159. 
" Siehe Ca rlos Collado Seidel, Spa niens neue reconquista? Re-Eva ngelisierungsoffensive und Religio­

sität in ei ner säkular isierten Gese llschaft, in : Karl Gabriel (Hg.) Religionen (Anm . 1),85-98. 
" Delle! Pollack, Religion und Poli tik in den postkomm unistischen Staa ten Ostmitte l- und Osteuropas, 

in: Aus Politi k und Zeitgeschichte B 42-43 (2002), 15-22, hier 15f. 
'" 	 Hu ber! Knoblauch, (Anm. 28), 301 -304. 
" 	 Nach den. Länderberichten (A nm. 1) s ind die Ström wlgen zugunsten einer Religion im Raum dis ­

kursiver Offen tlichkeit am stärksten in der Schweiz, in Deutsch land , den Niederland en und Frank­
reich. 
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tentlichen Meinungsbildung ın zentra- Relıgion IMN Raum politischer Öffent-
len gesellschaftlichen Fragen einen Bei- lichkeit
trag eisten möchten. “ In Frankreich
hat sich die katholische Kıirche auft das In Sachen Religion un staatlich-poli-
Modell einer ‚oOffenen Laizıtat” einge- tischer Offentlichkeit In Europa ıst der
assen un ihren Glauben der Iranzösı- TIrend unverkennbar, staatskirchliche
schen Öffentlichkeit als „Vorschlag” In Tradithonen auf der einen Seite un
diskursiver Form vorgetragen. ” Bereits kämpferische Modelle der Trennung
ce1it den S0er ahren des letzten Jahr- Vo Staat un Kırche andererseits atıf-
hunderts haben die Kirchen In Europa zugeben beziehungsweise abzuschwä-

angestoßen Urc die christlichen chen. [Damit nähern siıch die Gesell-
bBbewegungsgruppen innerhalb und schaften Europas auf unterschiedlichen
Rande der Kirchen den kınsatz für Pfaden Varıanten des Modells eiNer kO-
Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung operatıven Irennung Im Kückzug
der Schöpfung zZu ihrem Hauptanlie- begriffen ıst auch das eindeutig parte1-
DEeN ıIn der Offentlichkeit gemacht.“ Bıs politisch zurechenbare politische Enga-
heute nehmen kirc.  ıche Akteure 1n gement der Kırchen und der kirchli-
den natıonalen und europalschen Be- chen Akteure im politischen Kaum Die
Wwegungsarenen Hür cdie Entschuldung milieugestützten Bindungen zwıschen
der Länder der Dritten Welt und allı den Kirchen un den christlichen Par-
die friedliche Lösung internationaler teien en sich überall ın Europa ab-
Konflikte eine wichtige olle eın, die geschwächt. [Die Kırchen tendieren Je
insbesondere ZUTC Kontinuität der Be- ach Themen und Konfliktmaterien
WERUNHKEN auch ın Zeıten geringer Mo- unterschiedlichen Koalıtionen im poli-
biliısıerungsbereitschaft in der Gesell- tischen Spektrum, un die christlichen
Chaft beiträgt. uch hinsichtlich der Parteien sehen sıch SCZWUNSCN, hre
Keligion 1mM öftfentlichen Raum diskur- 1ente vermehrt auch jense1ts der
SIiver Verständigungsprozesse in kuro- kleiner gewordenen ruppe kirchlich
Pa lässt sich konstatieren, dass Prozes- eDundener 7Z7u suchen. olg den
S weiıterer Privatisierung der eligion begrifflichen und theoretischen nnah-
m1t ntwicklungen in cdıe Kichtung nen (Casanovas, 5(0() käme als Alternati-
iıhrer stärkeren Entprivatisierung INS- eıner verstärkten Privatisierung
besondere innerhalb der traditionellen der eligion AUrTr die entschiedene Hın-
religiösen Gemeinschaften verbunden wendung der religiösen Traditionen
sind. ZUr zıvilgesellschaftlichen politischen

ur eine Zukunft in Solidarität nd Gerechtigkeit. Wort des Kates der Evangelischen Kırche In
Deutschland nc} der Deutschen Bischofskonferenz zu wirtschaftlichen und sozjalen 1n
Deutschland. kingeleitet nd kommentiert Maruanne Hermbach-Steins Un Andreas | ıen A,
Muüunchen 1997; Karl Gabriel/Werner Kramer (Hg.), Kırchen Im gesellschaftlichen Konflikt. Der K-
sultationsprozess und das DSozilalwort FHür IN Zukunft n Solidarılalt und Gerechtigkeit, Muünster 194947
Okumenischer Kat der Kirchen ın Usterreich, Ökumenisches S507z1alwort der christlichen Kirchen
Österreichs, 1en 2003 Schweizerischer Evangelıscher Kırchenbund/Schnveizer Bischofskonferenz, Or
der Kirchern: Miteimander ın drie Zukunft, ern 2A01
Alonis Mühler, Allmähliche Entspannung statt Neuauflage des „Krieges der beiden Frankreich” Über
den ”latz der Religionen Im Ööffentlichen Kaum ın Frankreich, In Karl Gabriel (He.), Religionen
Anm /3—
Frieden in Gerechtigkeit. Das Schlussdokument Base!l. Europäische ökumenische Versammlung
Freden ın Gerechtigkeit’, Mai 1954, epd-Dokumentation (1989); Marthına Blasberg-Kulinke,
Konziharer P”’rozess, ın [hakonia (19859), 285949297
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fentlichen Meinungsbildung in zentra­
len gesellschaftlichen Fragen einen Bei­
trag leisten möchten.38 In Frankreich 
hat sich die katholische Kirche auf das 
Modell einer "offenen Laizität" einge­
lassen und ihren Glauben der französi­
schen Öffentlichkeit als "Vorschlag" in 
diskursiver Form vorgetragen.39 Bereits 
seit den 80er Jahren des letzten Jahr­
hunderts haben die Kirchen in Europa 
- angestoßen durch die christlichen 
Bewegungsgruppen innerhalb und am 
Rande der Kirchen - den Einsatz für 
Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung 
der Schöpfung zu ihrem Hauptanlie­
gen in der Öffentlichkeit gemacht:o Bis 
heute nehmen kirchliche Akteure in 
den nationalen und europäischen Be­
wegungsarenen für die Entschuldung 
der Länder der Dritten Welt und für 
die friedliche Lösung internationaler 
Konflikte eine wichtige Rolle ein, die 
insbesondere zur Kontinuität der Be­
wegungen auch in Zeiten geringer Mo­
bilisierungsbereitschaft in der Gesell­
schaft beiträgt. Auch hinsichtlich der 
Religion im öffentlichen Raum diskur­
siver Verständigungsprozesse in Euro­
pa lässt sich konstatieren, dass Prozes­
se weiterer Privatisierung der Religion 
mit Entwicklungen in die Richtung 
ihrer stärkeren Entprivatisierung ins­
besondere innerhalb der traditionellen 
religiösen Gemeinschaften verbunden 
sind. 

6.4 Religion im Raum politischer Öffent­
lichkeit 

In Sachen Religion und staatlich-poli­
tischer Öffentlichkeit in Europa ist der 
Trend unverkennbar, staatskirchliche 
Traditionen auf der einen Seite und 
kämpferische Modelle der Trennung 
von Staat und Kirche andererseits auf­
zugeben beziehungsweise abzuschwä­
chen. Damit nähern sich die Gesell ­
schaften Europas auf unterschiedlichen 
Pfaden Varianten des Modells einer ko­
operativen Trennung an. Im Rückzug 
begriffen ist auch das eindeutig partei­
politisch zurechenbare politische Enga­
gement der Kirchen und der kirchli­
chen Akteure im politischen Raum. Die 
milieugestützten Bindungen zwischen 
den Kirchen und den christlichen Par­
teien haben sich überall in Europa ab­
geschwächt. Die Kirchen tendieren je 
nach Themen und Konfliktmaterien zu 
unterschiedlichen Koalitionen im poli­
tischen Spektrum, und die christlichen 
Parteien sehen sich gezwungen, ihre 
Klientel vermehrt auch jenseits der 
kleiner gewordenen Gruppe kirchlich 
Gebundener zu suchen. Folgt man den 
begrifflichen und theoretischen Annah­
men Casanovas, so käme als Alternati­
ve zu einer verstärkten Privatisierung 
der Religion nur die entschiedene Hin­
wendung der religiösen Traditionen 
zur zivilgesellschaftlichen politischen 

38 	 Für eine Zukunft in Solidarität und Gerech tigkei t. Wort des Rates der Evangelischen Kirche in 
Deutschland und der Deutschen Bischofskonferenz zur wirtschaftl ichen und sozialen Lage in 
Deutschland . Eingeleitet und kommentiert von Maria/me Heil1lbach-Steins und Andreas Lienkal1lp, 
München 1997; Karl Gabriel/Werner Krämer (Hg.), Kirchen im gesellschaftlichen Konflikt. Der Kon­
su lta tionsprozess und das Sozia lwort Für eine Z~lkunft in Solidarität und Gerechtigkeit, Münster 1997; 
Okumenischer Rat der Kirchen in Osterreich, Okumenisches Sozia lwort der christlichen Kirchen 
Österreichs, Wien 2003; Schweizerischer Evangelischer KirchenbundlSchweizer Bischofskonferenz, Wort 
der Kirchen: Miteinander in die Zukunft, Bem 200l. 

39 	 Alois Müller, Allmähliche Entspannung sta tt Neuaufl age des "Krieges der beiden Frankreich" - Über 
den Platz der Religionen im öffentlichen Raum in Frankreich, in: Karl Gabriel (Hg.), Religionen 
(Anm. 1),73- 83. 

" 	 Frieden in Gerechtigkeit. Das Schlussdokument von Basel. Europäische ökumenische Versammlung 
,Frieden in Gerechtigkeit', Mai 1989, in: epd-Dokumentation 24 (1989); Martina Blasberg-Kuhnke, 
Konziliarer Prozess, in: Diakonia 20 (1989), 289-297. 



Gabriel / Religionen m Offentlichen Kaum 405

Arena ın Frage. 128 wird aber den Chancen VvVon Religionen und
tatsächlich beobachtenden Entwick- Kıirchen ım SE Jahrhundert
lungen IUr begrenzt gyerecht. Selbst 1
konfessionell gespaltenen Deutschland Wer Europa In Kontrast zur übrigen
nehmen die Kırchen auftf ökumenischer Welt |ässt sich resumlerTenN Z.U
Basıs eher zunehmend auch zivilreli- eINeM säkularen Konthinent stilisiert, ıst
Z1ÖSE Funktionen der Stabilisierung PIE- in Gefahr, Kealitätsaspekte Aaus der
kärer Ordnungen angesichts Öffentli- Wahrnehmung au  L  N  [I)  6  hhelien und die
cher Ohnmachtserfahrungen wahr. Nach Komplexitä und Widersprüchlichkeit
WIEe VT erwelısen sich iın kuropa die der gegenwaäartigen Entwicklung ın Sa-
jeweiligen religiösen Traditonen dort chen Keligion auf ungebührliche Weilse
als besonders stabil, S1IC ZEWISSET- reduzieren und gylätten. Die ( e
maßen Cie Funktion eINEs (‚emen- sellschatten kuropas sind längst nıcht
schaftskults der politischen, ethnischen säkular wIıe der wissenschaftliche
oder kulturell gepragten nahonalen „COMN sSENSE” vewohnheitsmälßsig
Gemeinschaften mitübernehmen. on zunehmen oflegt Wo heute umgekehrt
Polen ber Irland un Italien bis nach VOon Tendenzen der Kesakralisierung
Kroathen reichen die Beispiele, die VOon und VOmmM Eintritt 1n eın postsäkulares
einer Stabilität religiös-Kultureller nd Zeitalter die Rede ist, erscheint ebenso
religiös-nationaler Traditionen ın KEuro- Vorsicht gyeboten. In erster | ınıe deuten
pa ZEUBEN, Dass die Verschmelzung Diagnosen dieser Art auf Lernprozesse
relig1öser mıiıft ethnischen und natıona- un eiNe veränderte beziehungsweise
len Traditionen auch 1m kuropa des geschärfte Wahnehmung derer hın, die
Jahrhunderts Getfahren einer apgressi- den religiösen Faktor his VOrT kurzem
Ven Selbstbehauptung religiöser kol- noch vernachlässigen 7u können ylaub-
lektiver Identitäten 1ın sich birgt, liegt ten
auf der Hand Als Fundament ın der Sache erweiıst
Die traditionsgebundene WIEe die MCu sich dabei eine 1m etzten Jahrzehnt
artiıkulierte Präsenz der Keligion IM beobachtbare verstärkte Sichtbarkei 1E&-
Ööffentlichen aum betrifft vornehmlich lıeiÖöser Phänomene und eINe wachsen-
die herkömmlichen Kirchen und Keli- de Offentliche Kommunikation über Ke-
z10Nnsgemeinschaften. Demgegenüber lıg107. Unverändert iırd das Schicksal
lassen die Neuen Religiösen Cewe- der eligi0n in kEuropa ATı nachhaltig-

S  ten durch Zzweı Faktoren bestimmt.ZUNgenN un Clie alternativen religiösen
Grupplerungen ın Europa bisher Empirisch hat Clie funktionale iffe-
nıg Interesse d der politischen OÖffent- renzierung der Gesellschaft mit ihren
lic  e1 erkennen nd können als >Spe- segmentierenden und pluralisierenden
ifische Träger eıner verstärkten DPri- Folgen für die Sozial- un Rollenstruk-
vatısıerung der eligion In kuropa be- tur die weitestreichenden Wirkungen
trachtet werden. Sie ZEUSEN VOon der aut die Möglichkeitsbedingungen der
Gleichzeitigkeit eINes Trends Z WEeI- elıgion. Beschränkt INan sich 1n der
eren Rückzug der religiösen rtah- Konzeptionalisierung Vn Sakularısıe-
rung AuUSs dem Kaum der Politik, der un auf die tunktonale Differenzie-
Wirtschaft und der übrigen OÖffentli- rIung und hre Folgewirkungen ür die
chen Instituthonen un Zzu e1ner e uen Lage der eligion ın der Gesamtgesell-
Sichtbarkei und Offentlichkeit der Ke- SC  a allı hr Verhältnis ZUu en übrı-
lıgi0on In kuropa. CN JTeilsystemen, ür hre Urganıisie-
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Arena in Frage. Dies wird aber den 
tatsächlich zu beobachtenden Entwick­
lungen nur begrenzt gerecht. Selbst im 
konfessionell gespaltenen Deutschland 
nehmen die Kirchen auf ökumenischer 
Basis eher zunehmend auch zivilreli­
giöse Funktionen der Stabilisierung pre­
kärer Ordnungen angesichts öffentli­
cher Ohnmachtserfahrungen wahr. Nach 
wie vor erweisen sich in Europa die 
jeweiligen religiösen Traditionen dort 
als besonders stabil, wo sie gewisser­
maßen die Funktion eines Gemein­
schaftskults der politischen, ethnischen 
oder kulturell geprägten nationalen 
Gemeinschaften mitübernehmen. Von 
Polen über Irland und Italien bis nach 
Kroatien reichen die Beispiele, die von 
einer Stabilität religiös-kultureller und 
religiös-nationaler Traditionen in Euro­
pa zeugen. Dass die Verschmelzung 
religiöser mit ethnischen und nationa­
len Traditionen auch im Europa des 2l. 
Jahrhunderts Gefahren einer aggressi­
ven Selbstbehauptung religiöser kol­
lektiver Identitäten in sich birgt, liegt 
auf der Hand. 

Die traditionsgebundene wie die neu 
artikulierte Präsenz der Religion im 
öffentlichen Raum betrifft vornehmlich 
die herkömmlichen Kirchen und Reli­
gionsgemeinschaften. Demgegenüber 
lassen die Neuen Religiösen Bewe­
gungen und die alternativen religiösen 
Gruppierungen in Europa bisher we­
nig Interesse an der politischen Öffent­
lichkeit erkennen und können als spe­
zifische Träger einer verstärkten Pri­
vatisierung der Religion in Europa be­
trachtet werden. Sie zeugen von der 
Gleichzeitigkeit eines Trends zum wei­
teren Rückzug der religiösen Erfah­
rung aus dem Raum der Politik, der 
Wirtschaft und der übrigen öffentli­
chen Institutionen und zu einer neuen 
Sichtbarkeit und Öffentlichkeit der Re­
ligion in Europa. 

7. Chancen von Religionen und 
Kirchen im 21. Jahrhundert 

Wer Europa in Kontrast zur übrigen 
Welt - so lässt sich resümieren - zu 
einem säkularen Kontinent stilisiert, ist 
in Gefahr, Realitätsaspekte aus der 
Wahrnehmung auszuschließen und die 
Komplexität und Widersprüchlichkeit 
der gegenwärtigen Entwicklung in Sa­
chen Religion auf ungebührliche Weise 
zu reduzieren und zu glätten. Die Ge­
sellschaften Europas sind längst nicht 
so säkular wie der wissenschaftliche 
"common sense" gewohnheitsmäßig an­
zunehmen pflegt. Wo heute umgekehrt 
von Tendenzen der Resakralisierung 
und vom Eintritt in ein postsäkulares 
Zeitalter die Rede ist, erscheint ebenso 
Vorsicht geboten. In erster Linie deuten 
Diagnosen dieser Art auf Lernprozesse 
und eine veränderte beziehungsweise 
geschärfte Wahnehmung derer hin, die 
den religiösen Faktor bis vor kurzem 
noch vernachlässigen zu können glaub­
ten. 
Als Fundament in der Sache erweist 
sich dabei eine im letzten Jahrzehnt 
beobachtbare verstärkte Sichtbarkeit re­
ligiöser Phänomene und eine wachsen­
de öffentliche Kommunikation über Re­
ligion. Unverändert wird das Schicksal 
der Religion in Europa am nachhaltig­
sten durch zwei Faktoren bestimmt. 
Empirisch hat die funktionale Diffe­
renzierung der Gesellschaft mit ihren 
segmentierenden und pluralisierenden 
Folgen für die Sozial- und Rollenstruk­
tur die weitestreichenden Wirkungen 
auf die Möglichkeitsbedingungen der 
Religion. Beschränkt man sich in der 
Konzeptionalisierung von Säkularisie­
rung auf die funktionale Differenzie­
rung und ihre Folgewirkungen für die 
Lage der Religion in der Gesamtgesell­
schaft, für ihr Verhältnis zu den übri­
gen Teilsystemen, für ihre Organisie­
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rungsprobleme WIC auch tür die Frei- sphäre siıch miıt einer staatlich-politisch
setzung indıviduellen FEntscheidens ın betriebenen, effektiven, zur Exklusion
Sachen Keligion, behält Cieser Faktor a dem vC  Ü  esellsch  hattlichen Leben Hıh-
SCINE Berechtigung. renden Stigmatisierung verbindet. DITSS
Dem korrespondiert als normatıver Fak- ässt sıch als Folgerung AauUS der CXZECD-
Or mi der stärksten Wirkung auf die Honellen Religionsentwicklung in ( Ist-
Lage der Religion die politisch-recht- deutschland bhis U1 Jahr kon-
lıche Keligionstreiheit. Wo die Über- statıeren. Wo die Keligion auf eIıNeNn
ZCUSU  NS herrscht, die Keligionsfreiheit staatliıch-politischen Offentlichkeitsbe-
gyehöre unabdıngbar ZUT Würde der LU Hixiert bleibt, wird SIE unter den
Person und MUSSE deshalb als Men- Bedingungen tortschreitender funkho-
schenrecht Von der Kechtsordnung naler Differenzierung in der zumiıindest
systematısch verwirklicht werden, hat latenten Gefahr se1N, einen Ausweg ın
dies weitreichende Folgen ür die Re- der Verbindung Von politisch-nationa-
121071 Miıt Bezug autf den säakularen len und religıiösen Fundamentalismen
Rechtsstaat und die V OT1 ınm zu FOr- Zzu suchen, WI1eE dies al einigen naho-
dernde respektvolle Nicht-Identitika- nal-religiösen Reaktionen ın UOsteuropa
HONn mıiıt einer spezifischen kKeligion beobachtbar 5t 4l Wo dıie moderne UuS-
vehört dıe Sakularität nach WwIie differenzierung VOon Keligi0on und Doli-
ZU den unverzichtba(1 normatıven tik nicht gleichzeitig Privatisierung
Grundlagen der europäalschen Gesell- der keligion tührt, sondern die Keligi-
schaften. Es iıst eine empirische Frage, (} den Status eINESs lebendigen Faktors
ob damit notwendig eEine TEWISSE 1La- 1 öffentlichen Kaum erringt, hat S1IE
bilisierung der Keligion und iıhrer S0- offenbar die besten Entwicklungschan-
zıal- und Kontrollformen verbunden CcEn Auf diesem Weg hat dje Keligion
iSt, Was als eın der Würde der Person ın den Vereinigten Staaten ıhre Wıirk-
geschuldeter Faktor normathıv hinzu- samkeit behalten beziehungweise MECU
nehmen ware. gewonnen. ” Vom konsequenten An-

kommen ım öffentlichen aum derDie Vieltalt der Bedingungskonstella-
honen und Entwick] ngen der Keligi- Gesellschaft könnte auch dıe Zukunft
ON ım europäalischen Kontext der MO- der Keligion und der Kırchen 117 Furo-
derne erlaubt vorsichtige Kückschlüsse pa nicht unwesentlich abhängen. Auch
darauf, unter welchen Bedingungen ohne politischen Druck zehrt SCHCH-
der Religion die Luft Z Atmen g- wärtig die radıkalıisierte ’rivatısierung
raubt wird und iuınter welchen Becdin- der kirchlichen WIE der außerkirchli-
ZUuUNgeEnN sich die C’hancen religiösen chen Religion weiıter al ıhren Wurzeln.
Lebens erhöhen. Offenbar wird dıie Ke- | ıe Kirchen könnten sich In kuropa als
ligion dort AT1T) negativsten Vuon trunktio- eın wichtiges Element des organısatori-
naler Differenzierung und Freisetzung schen Substrats eINer lebendigen Of-
religiösen Entscheidens betroften, W U fentlichkeit begreifen. Voraussetzung
iıhre Zurückdrängung ın die D’rivat- dafür ıSt, dass S1IE ihre TIradition dl'1

CASanoun, Chance und Getahren Anm 10)), 200—-206; Wolfrang Spohmn, Keligion und Nationalismus:
Usteuropa II westeuropäischen Vergleich, in Detlef Puollack I4 (He.), Religiöser Wande!l In den
postkommunistischen Ländern ( I)st- und Mitteleuropas, Würzburg 1995,Z
Hartunı Lehniuunn: P’rotestantisches C hrıstentum In TO76SS der Sakularisierung. GÖttingen 2001,
NUÜ- 195
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rungsprobleme wie auch für die Frei­
setzung individuellen Entscheidens in 
Sachen Religion, behält dieser Faktor 
seine Berechtigung. 
Dem korrespondiert als normativer Fak­
tor mit der stärksten Wirkung auf die 
Lage der Religion die politisch-recht­
liche Religionsfreiheit. Wo die Über­
zeugung herrscht, die Religionsfreiheit 
gehöre unabdingbar zur Würde der 
Person und müsse deshalb als Men­
schenrecht von der Rechtsordnung 
systematisch verwirklicht werden, hat 
dies weitreichende Folgen für die Re­
ligion. Mit Bezug auf den säkularen 
Rechtsstaat und die von ihm zu for­
dernde respektvolle Nicht-Identifika­
tion mit einer spezifischen Religion 
gehört die Säkularität nach wie vor 
zu den unverzichtbaren normativen 
Grundlagen der europäischen Gesell­
schaften. Es ist eine empirische Frage, 
ob damit notwendig eine gewisse La­
bilisierung der Religion und ihrer So­
zial- und Kontrollformen verbunden 
ist, was als ein der Würde der Person 
geschuldeter Faktor normativ hinzu­
nehmen wäre. 
Die Vielfalt der Bedingungskonstella­
tionen und Entwicklungen der Religi­
on im europäischen Kontext der Mo­
derne erlaubt vorsichtige Rückschlüsse 
darauf, unter welchen Bedingungen 
der Religion die Luft zum Atmen ge­
raubt wird und unter welchen Bedin­
gungen sich die Chancen religiösen 
Lebens erhöhen. Offenbar wird die Re­
ligion dort am negativsten von funktio­
naler Differenzierung und Freisetzung 
religiösen Entscheidens betroffen, wo 
ihre Zurückdrängung in die Privat­

sphäre sich mit einer staatlich-politisch 
betriebenen, effektiven, zur Exklusion 
aus dem gesellschaftlichen Leben füh­
renden Stigmatisierung verbindet. Dies 
lässt sich als Folgerung aus der exzep­
tionellen Religionsentwicklung in Ost­
deutschland bis zum Jahr 1989 kon­
statieren. Wo die Religion auf einen 
staatlich-politischen Öffentlichkeitsbe­
zug fixiert bleibt, wird sie unter den 
Bedingungen fortschreitender funktio­
naler Differenzierung in der zumindest 
latenten Gefahr sein, einen Ausweg in 
der Verbindung von politisch-nationa­
len und religiösen Fundamentalismen 
zu suchen, wie dies an einigen natio­
nal-religiösen Reaktionen in Osteuropa 
beobachtbar ist." Wo die moderne Aus­
differenzierung von Religion und Poli­
tik nicht gleichzeitig zur Privatisierung 
der Religion führt, sondern die Religi­
on den Status eines lebendigen Faktors 
im öffentlichen Raum erringt, hat sie 
offenbar die besten Entwicklungschan­
cen. Auf diesem Weg hat die Religion 
in den Vereinigten Staaten ihre Wirk­
samkeit behalten beziehungweise neu 
gewonnen."2 Vom konsequenten An­
kommen im öffentlichen Raum der 
Gesellschaft könnte auch die Zukunft 
der Religion und der Kirchen in Euro­
pa nicht unwesentlich abhängen. Auch 
ohne politischen Druck zehrt gegen­
wärtig die radikalisierte Privatisierung 
der kirchlichen wie der außerkirchli­
chen Religion weiter an ihren Wurzeln. 
Die Kirchen könnten sich in Europa als 
ein wichtiges Element des organisatori­
schen Substrats einer lebendigen Öf­
fentlichkeit begreifen. Voraussetzung 
dafür ist, dass sie ihre Tradition als 

Casanova, Chance und Gefahren (Anm. 10),200-206; Wolfga ng Spol'll1, Religion und Nationa lismus: 
Osteuropa im westeuropäischen Vergleich, in: Detlej Pollack /I.a. (Hg.), Religiöser Wandel in den 
postkommunistischen Ländern Ost- und Mitteleuropas, Würzburg 1998, 87-113. 

" 	 Har llll/ll Lehl1lann, Protestantisches Christentum im Prozess der Säkularisierung. Göttingen 2001, 
180-195. 
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staatsanaloge, anstaltstförmige Zwangs- sellschatten 1r notwendigen Öffentli-
instituthonen hinter sich lassen.* „0)- chen Klärung iıhrer normatıven (G‚rund-
bald SIC sıch konsequent auf den Boden lagen. kın Zzwelıtes Feld bildet die ıIn
der Religionstreiheit stellen, kommen Krisenzeiten sıch zuspitzende Tendenz
S1E automatisch ın die Raolle rreiwilliger Von Wirtschaft und Dolitik, die Folgen
Assoziahonen beziehungsweise Urga- ihrer Krisenoperationen Hır die betrof-

tenen Menschen ın die Unsichtbarkeitnisationen. In Differenz ZuUur neurelig1Öö-
“T7)] Szenerie bringen die christlichen einer erweıterten Privatsphäre abzu-
ırchen 1n öffentliches, auf das (‚E- schieben. Wo 0’5 den Kırchen primar
meinwohl bezogenes Selbstverständnis eine „Ubertas personae” und nıcht

mehr vornehmlich Uum eine „libertasmMit. Wo Ssıch Kirchen als symbolische
und sittliche Gemeinschatten VEersStie- ecclesiae” Zu un ist, kommen SIE au to-
nen und ihre unıversalhistischen An- matisch in die Rolle vun Hütern

Te1NEelL und Menschenwürde der Kin-sprüche nıcht aufgeben, liegt ihre Aus-
formung als „public churches nahe. zeinen angesichts der Asymmetrie m
In den einzelnen Ländern Europas WIE Durchsetzungspotenzial der System-
auf der Ebene der europäischen (GE- und Urganısationsinteressen Vn Wiırt-
meinschaft lassen sich drei Felder her- schaft, Wissenschaft und Politik In
vorheben, In denen ıe DP’rasenz der Kıir- Sachen eINEes nachhaltigen kintretens
chen ın der Offentlichkeit ın besonde- Hür eINe Gerechtigkeit als Kecht der

Schwachen und einer Solidarität, wel-er Weilse gefordert erscheimnt. Wo die
Kirchen ihre Vorstellungen yuten Le- che clie (i‚renzen Keziprozitäts-
bens angesichts weiıtreichender KOonse- Ef'\!\'fll'tllflg(:‘fl überschreiten AdS,
quenzen der medizinisch-technischen sind die Gesellschaften Europas ın /
Forschung Hır das Selbstverständnis nehmendem Maße aut OÖffentliche Kır-
des Menschen In den Öffentlichen UIis- chen als Akteure Im Öffentlichen <aum
kurs einbringen, zwingen S1IE die (C- angewlesen.

Henmvich Bedford-Strohm, Kırche In der Zivilgesellschaft, ın} R lldolf Weilh (Hex.), Was Mat die Kırche
heute ZUuU sagen? Auftrag un Freiheit der Kıirche ın der pluralistischen Gesellschaft, Neukitirchen-
uyn 1495, R — 108; Wolfeang Hulber. Kirche ın der Zeritenwende. (‚ esellschaftlicher Wande!l und
Erneuerung der Kirche, Gütersloh 19994
Robert Bellah A, Ihe Good S  A  jety, NVew Yoark 199 ] Jvachim Sooslen, ( ivil Soclety Anm
18)

407 Gabriel/ Relig ionen im öffentlichen Raum 

staatsanaloge, anstaltsförmige Zwangs­
institutionen hinter sich lassen.'3 So­
bald sie sich konsequent auf den Boden 
der Religionsfreiheit stellen, kommen 
sie automatisch in die Rolle freiwilliger 
Assoziationen beziehungsweise Orga­
nisationen. In Differenz zur neureligiö­
sen Szenerie bringen die christlichen 
Kirchen ein öffentliches, auf das Ge­
meinwohl bezogenes Selbstverständnis 
mit. Wo sich Kirchen als symbolische 
und sittliche Gemeinschaften verste­
hen und ihre universalistischen An­
sprüche nicht aufgeben, liegt ihre Aus­
formung als "public churches" " nahe. 
In den einzelnen Ländern Europas wie 
auf der Ebene der europäischen Ge­
meinschaft lassen sich drei Felder her­
vorheben, in denen die Präsenz der Kir­
chen in der Öffentlichkeit in besonde­
rer Weise gefordert erscheint. Wo die 
Kirchen ihre Vorstellungen guten Le­
bens angesichts weitreichender Konse­
quenzen der medizinisch-technischen 
Forschung für das Selbstverständnis 
des Menschen in den öffentlichen Dis­
kurs einbringen, zwingen sie die Ge­

seilschaften zur notwendigen öffentli­
chen Klärung ihrer normativen Grund­
lagen. Ein zweites Feld bildet die in 
Krisenzeiten sich zuspitzende Tendenz 
von Wirtschaft und Politik, die Folgen 
ihrer Krisenoperationen für die betrof­
fenen Menschen in die Unsichtbarkeit 
einer erweiterten Priva tsphäre abzu­
schieben . Wo es den Kirchen primär 
um eine "libertas personae" und nicht 
mehr vornehmlich um eine "libertas 
ecclesiae" zu tun ist, kommen sie auto­
matisch in die Rolle von Hütern von 
Freiheit lmd Menschenwürde der Ein­
zelnen angesichts der Asymmetrie im 
Durchsetzungspotenzial der System­
und Organisationsinteressen von Wirt­
schaft, Wissenschaft und Politik. In 
Sachen eines nachhaltigen Eintretens 
für eine Gerechtigkeit als Recht der 
Schwachen und einer Solidarität, wel­
che die Grenzen enger Reziprozitäts­
erwartungen zu überschreiten vermag, 
sind die Gesellschaften Europas in zu­
nehmendem Maße auf öffentliche Kir­
chen als Akteure im öffentlichen Raum 
angewiesen. 

" 	 Heinrich Bedford-Strohlll , Kirche in der Zivi lgesellschaft, in : Rudolf Weth (Hg.), Was hat die Kirche 
heu te zu sagen? Auftrag und Fre iheit der Kirche in der plura lis tischen Gesellschaft, Neukirchen ­
Vluyn 1998, 98 - 108; Wolfgnng Huber, Kirche in der Zeitenwende. Gesellschaftli cher Wand el und 
Erneuerung der Kirche, Güters loh 1999 . 

.... 	 Robert N. Bel/nh ll.n ., The Good Society, New York 1991, 179ff; jonchilll von Soos lell , Ci vil Socie ty (Anm. 
18), 209f. 
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Nachtragendes Denken?
Zur Möglichkeit Von Theologie ach Jacques Derrida'

Wer Zeillingers Werk hest, könnte CS Zeillingers Leistung besteht in einer
sich infach machen und lapıdar fest- eindrucksvollen WIE eindrücklichen DPa-
halten raphrase dieses „vielleicht” der (e-
Das Buch, das auf clie bei Johann rechtigkeit, der Dekonstruktion, der De-
Reikerstorfer AaAln Inshhut für unda- konstrukthon als Gerechtigkeit“ die
mentaltheologie der Kath.-Theaoal Fa 1 Unterschied zZu früheren, Hır sich
kultät der Universität Wien eingereich- CMNOMMEN nıcht minder verdienstvol-
te Dissertationsschrift des Autors len deutschsprachigen Auseinander-
rückgeht, bietet die IM deutschsprachi- setzungen mıt Derricdas Werk theo-
S Aaum his dato beste erortung logischer Seite (Joachim Valentin, Jo-
und Aufbereitung jener Motive 1177 hannes Hoff) deren Kardinalfehler der
Denken Vo Jacques Derrida, die cie- gleichwohl vielleicht unvermeidlich
sos Denken als theologisch anschluss- ist) nicht wiederholen wenıgstens
fähig erscheinen lassen. unablässig bemüht ıst nämlich die
Um ann, den Autor emulierend, Ja hn schwierigen, philosophisch vertrackten
gyünstiger Weise zıheren kön- Schritten dieses Autors nicht Von

nend, hinzuzufügen: „Vielleicht aber herein einzZuspannen In die erspekti-
auch nıcht  4 215) VeC ihrer präsumtiıven (oder taktischen)
Hieße Zu verfahren, dem Autor und theologischen Kelevanz. (‚erade In die-
sSeINeM Buch Gerechtigkeit widertfah- SCr Rücksicht (in jedem ınn des Waor-
TCMN lassen? Was heifßt das über- tes) eiıner gewlssen, estimmten Ent-
haupt jemandem Gerechtigkeit wiıider- haltsamkeıt, W as die Festlegung der e1-
tahren a  n  D  en? Kann INa  - einem, Cdie- 1E  —_ Bedeutung (eines Textes, eines Au-
s Werk VON mehreren hundert Sei- [OTS, 6INeTr Denktradition) betrifft, ist
ten obwohl nicht die Quantität der Derridas Werk zugleich elbst traditio-
Parameter wäre, der über die Qualität nell verortet (namentlich in der Phäno-
e1NEes Textes entscheiden hilft ın E1N1- menologie Husserlscher Pragung un

deren cht MUur methodischem Osthu-SCn wenıgen Zeilen einer, cieser Be-
sprechung auch [1UT annähernd gverecht lat e1INeT Keduktion, Einklammerung,
werden? Vermutlich icht der doch Inhibierung Seinsgeltungen) un408  ThPQ 152 (2004) 408—-412  ARTUR R., BOELDERL  Nachtragendes Denken?  Zur Möglichkeit von Theologie nach Jacques Derrida'  Wer Zeillingers Werk liest, könnte es  Zeillingers Leistung besteht in einer so  sich einfach machen und lapidar fest-  eindrucksvollen wie eindrücklichen Pa-  halten:  raphrase dieses „vielleicht“ — der Ge-  Das Buch, das auf die 2001 bei Johann  rechtigkeit, der Dekonstruktion, der De-  Reikerstorfer am Institut für Funda-  konstruktion als Gerechtigkeit” —, die  mentaltheologie der Kath.-Theol. Fa-  im Unterschied zu früheren, für sich  kultät der Universität Wien eingereich-  genommen nicht minder verdienstvol-  te Dissertationsschrift des Autors zu-  len deutschsprachigen Auseinander-  rückgeht, bietet die im deutschsprachi-  setzungen mit Derridas Werk von theo-  gen Raum bis dato beste Verortung  logischer Seite (Joachim Valentin, Jo-  und Aufbereitung jener Motive im  hannes Hoff) deren Kardinalfehler (der  Denken von Jacques Derrida, die die-  gleichwohl — vielleicht — unvermeidlich  ses Denken als theologisch anschluss-  ist) nicht zu wiederholen wenigstens  fähig erscheinen lassen.  unablässig bemüht ist: nämlich die  Um dann, den Autor emulierend, ja ihn  schwierigen, philosophisch vertrackten  günstiger Weise sogar zitieren kön-  Schriften dieses Autors nicht von vorn-  nend, hinzuzufügen: „Vielleicht aber  herein einzuspannen in die Perspekti-  auch nicht.” (Z.B. 215)  ve ihrer präsumtiven (oder faktischen)  Hieße so zu verfahren, dem Autor und  theologischen Relevanz. Gerade in die-  seinem Buch Gerechtigkeit widerfah-  ser Rücksicht (in jedem Sinn des Wor-  ren zu lassen? Was heißt das über-  tes) einer gewissen, bestimmten Ent-  haupt: jemandem Gerechtigkeit wider-  haltsamkeit, was die Festlegung der ei-  fahren lassen? Kann man einem, die-  nen Bedeutung (eines Textes, eines Au-  sem Werk von mehreren hundert Sei-  tors, einer Denktradition) betrifft, ist  ten — obwohl nicht die Quantität der  Derridas Werk zugleich selbst traditio-  Parameter wäre, der über die Qualität  nell verortet (namentlich in der Phäno-  eines Textes entscheiden hilft — in eini-  menologie Husserlscher Prägung und  deren nicht nur methodischem Postu-  gen wenigen Zeilen einer, dieser Be-  sprechung auch nur annähernd gerecht  lat einer Reduktion, Einklammerung,  werden? Vermutlich nicht. Oder doch:  Inhibierung von Seinsgeltungen) und  ... — vlelleicht. (Vgl. 134-150 u.ö.)  über diese Tradition hinaus wegwei-  ' Peter Zeillinger, Nachträgliches Denken. Skizze eines philosophisch-theologischen Aufbruchs im  Ausgang von Jacques Derrida. Mit einer genealogischen Bibliographie der Werke von Jacques  Derrida. (Religion —- Geschichte — Gesellschaft, Bd. 29) LIT, Münster-Hamburg-London 2002, (286)  ISBN 3-8258-6144-9. Vgl. zum Themenkomplex auch den jüngst erschienenen Sammelband: Kreu-  zungen Jacques Derridas. Geistergespräche zwischen Philosophie und Theologie (Hg. Peter Zeillin-  ger/Matthias Flatscher, Tura+Kant, Wien 2004, 238 S., ISBN 3-85132-406-4),  Vgl. Jacques Derrida, Gesetzeskraft. Der „mystische Grund der Autorität“, Frankfurt/M. 1991, 30:  „Die Dekonstruktion ist die Gerechtigkeit.”elleicht (Vgl 134—15() u.0.) über diese Tradihon hinaus wegwel-

VDeter Zeillinger, Nachträgliches Denken Skizze eINES philoso hisch-theologischen Autftbruchs m
Ausgang Jacques Dernda Mıt einer genealogischen Bib ‚ographie der erke Jacques
Derrida. (Religion Geschichte Gesellschaft, 24) LIT, Münster-Hamburg-London
SBN 3.897'  -6144-9 Vgl Z un Themenkomplex auch den jüngst erschienenen Sammelband Kreu-
ZUNgETN Jacques Derridas. Geistergespräche zwischen Philosophie und Theologıe (He Deter Peillin-
ger/Mattnas Flatscher, lurna+ Kant, Wien ZU04, 38 E SBEN 3-35132-406-4)
Vgl Jacques Derrida, Gesetzeskraft. Der „mYystische Grund der Autorı:tät  ‚ Frankturt/M. 1991
„Die Dekonstruktion st die Gerechtigkeit.”
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ARTUR R. BOELDERL 

Nachtragendes Denken? 

Zur Möglichkeit von Theologie nach Jacques Derrida 1 

Wer Zeillingers Werk liest, könnte es 
sich einfach machen und lapidar fest­
halten: 
Das Buch, das auf die 2001 bei Johann 
Reikerstorfer am Institut für Funda­
mentaltheologie der Kath.-Theol. Fa­
kultät der Universität Wien eingereich­
te Dissertationsschrift des Autors zu­
rückgeht, bietet die im deutschsprachi­
gen Raum bis dato beste Verortung 
und Aufbereitung jener Motive im 
Denken von Jacques Derrida, die die­
ses Denken als theologisch anschluss­
fähig erscheinen lassen. 
Um dann, den Autor emulierend, ja ihn 
günstiger Weise sogar zitieren kön­
nend, hinzuzufügen: "Vielleicht aber 
auch nicht. " (Z. B. 215) 
Hieße so zu verfahren, dem Autor und 
seinem Buch Gerechtigkeit widerfah­
ren zu lassen? Was heißt das über­
haupt: jemandem Gerechtigkeit wider­
fahren lassen? Kann man einem, die­
sem Werk von mehreren hundert Sei­
ten - obwohl nicht die Quantität der 
Parameter wäre, der über die Qualität 
eines Textes entscheiden hilft - in eini­
gen wenigen Zeilen einer, dieser Be­
sprechung auch nur annähernd gerecht 
werden? Vermutlich nicht. Oder doch: 
.. . -vielleicht. (Vgl. 134-150 u.ö.) 

Zeillingers Leistung besteht in einer so 
eindrucksvollen wie eindrücklichen Pa­
raphrase dieses "vielleicht" - der Ge­
rechtigkeit, der Dekonstruktion, der De­
konstruktion als Gerechtigkeit 2 

-, die 
im Unterschied zu früheren, für sich 
genommen nicht minder verdienstvol­
len deutschsprachigen Auseinander­
setzungen mit Derridas Werk von theo­
logischer Seite (Joachim Valentin, Jo­
hannes Hoff) deren Kardinalfehler (der 
gleichwohl- vielleicht - unvermeidlich 
ist) nicht zu wiederholen wenigstens 
unablässig bemüht ist: nämlich die 
schwierigen, philosophisch vertrackten 
Schriften dieses Autors nicht von vorn­
herein einzuspannen in die Perspekti­
ve ihrer präsumtiven (oder faktischen) 
theologischen Relevanz. Gerade in die­
ser Rücksicht (in jedem Sinn des Wor­
tes) einer gewissen, bestimmten Ent­
haltsamkeit, was die Festlegung der ei­
nen Bedeutung (eines Textes, eines Au­
tors, einer Denktradition) betrifft, ist 
Derridas Werk zugleich selbst traditio­
nell verortet (namentlich in der Phäno­
menologie Husserlscher Prägung und 
deren nicht nur methodischem Postu­
lat einer Reduktion, Einklammerung, 
Inhibierung von Seinsgeltungen) und 
über diese Tradition hinaus wegwei-

J Peter Zeillinger, Nachträgliches Denken. Skizze eines philosophisch-theologischen Aufbruchs im 
Ausgang von Jacques Derrida. Mit einer genealogischen Bibliographie der Werke von Jacques -
Derrida. (Religion - Geschichte - Gesellschaft, Bd. 29) LIT, Münster-Hamburg- London 2002. (286) 
ISBN 3-8258-6144-9. Vgl. zum Themenkomplex auch den jüngs t erschienenen Sammelband: Kreu­
zungen Jacques Derridas. Geistergespräche zwischen Philosophie und Theologie (Hg. Peter Zeillin­
ger/Matthias Flatscher, Turia +Kant, Wien 2004, 238 S., ISBN 3-85132-406-4). 

2 	 Vgl. Jacques Derrida, Gesetzeskraft. Der "mystische Grund der Autorität", Frankfurt/M. 1991, 30: 
"Die Dekonstruktion ist die Gerechtigkeit." 
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send und transdisziplinar eröffnend: Hon mitunter, WI1ıe Derrida elbst PDdas-
VOnNn der Philosophie auf die Lıteratur, SIM eingestanden hat, ununterscheid-
as Theater, die Malereı, die Architek- bar ist V theologischer KRede, insbe-
tur, die Musik und eben auch die sondere VOonNn eıner bestimmten Spielart
Theologie hin derselben, nämlich der genannten
Nıchts könnte deutlicher machen als apophatischen oder negativ-theologi-
cie autmerksame Lektüre VO  - |Derridas schen, L hat 1es darın seinen Tun
Texten, wWw1ıe Zeillinger S1IE durchführt, 1e man sich auf eine in Korty’scher
ass alle 1n Jungerer Zeiıt propaglerten anıer gestellte rage „What’s the
Annahmen einer „theologischen” der pomnt ın deconstruchon?“ eın, nähme
dr „relig1ösen” Wende Derridas, dıe man dıe ın dieser Form der Frage selbst
seiner In den 1980er Jahren erfolgten angelegte Verkürzung in Kauf, J [MULS-
„ethischen“” folge, reiner Mumpitz ste [Tla  - SIE WOoO dahingehend beant-

worten, dass die Pomte der eKON-sind. er verfolgt Derrida eın theo-
logisches Interesse, noch auch treibt struktion in einer endung tolgenden
hn treilich en an tı- oder a-theolo- Iyps besteht Man kannn nmıicht nıcht y
gisches Motiv (das kingeständnis, (Z theologisch reden); das heifst aber
ohne weiıteres bel seinen Bekannten als nicht, Aass IHAN deshalb schon berechtigt
Atheist gelten dürfen, reicht für die- SC} ZUu AY (z theologisc reden)
e  - Befund jedenfalls wohl aum aus). Aus der Unmöglichkeit der Vermeid-

barkeit eiıner bestimmten SinnschichtFur den eZug oder Nicht-Bezug der
Dekonstruktion ZuUrT eologie eilt, Wa$s jeglicher Kedeweise olg nicht schon
für andere Bereiche des Denkens, auf deren Möglichkeit noch BAr deren Le-
die Derrida sıch eingelassen hat das e1timatıon, sondern lediglich die Not-
ec die Politik, die Kunst nıiıcht wendigkeit, 6S nıcht eintachhin Wee-
minder oilt Stets cie Dekonstruk- der affırmativ och negatıv bei dieser
HON einen Diskurs, der die Möglichkeit Unmöglichkeit bewenden zu assen.“
des jeweils behandelten Feldes nicht (G‚erade die seit Ende der neunziger
prior1 ausschliefst, ohne deshalb selbst re des etzten Jahrhunderts häufi-
je eiıne einschlägige Prämisse zuzulas- Interventionen DDerridas aut der
sn (vel 102) ( )ie Notwendigkeıt des Ebene der nathonalen (französischen)

wıe internationalen Politik (etwa 1nUnmöglichen In Erwägung ZUu ziehen,
dieser Aporie des Denkens bis dıe der ewegung für die Rechte der SanS-
äaußersten Grenzen des Denkmöglichen papıers oder 1m Kahmen des Internatho-
(und, sSOWwWwelnt es Derridas mehr litera- nalen Schriftsteller-Parlaments) bestä-
rische Texte angeht, bisweilen darüber tigen tendenziell diese Konvergenz
hinaus) nachzuftforschen WOTIN as zwischen dem philosophisch-ethischen
Kernanliegen der Dekonstruktion be- Grundanliegen der Dekonstruktion urn
steht bedeutet IDSO auch un einer naturgemäls mehr links als rechts
gerade die Möglichkeit des eologi- Im politischen Spektrum beheimateten

Rhetorik der Kritik Aa den bestehen-schen nicht V OIl vornherein negle-
Te  3 Wenn der Diskurs der Dekonstruk- den Verhältnissen „Deien Wır realis-

( hies nämlich die prompte Ableitung eıner bestimmten Lizenz ZUr |Rund-J|Ermeuerung des trachıbho-
nellen theologischen Diskurses aus diesem verkürzten Analyse-Kesultat der Derrida’schen Dekoan
strukhon cheıint die Logik und zugleich Existenzbedingung der w ] genannten Radıkalen (rthodoxie
Im Gefolge John Milbanks (C’atherine IC  OC N (G‚raham Wards Zzu Seın
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send und transdisziplinär eröffnend: 
von der Philosophie auf die Literatur, 
das Theater, die Malerei, die Architek­
tur, die Musik - und eben auch die 
Theologie - hin. 
Nichts könnte deutlicher machen als 
die aufmerksame Lektüre von Derridas 
Texten, wie Zeillinger sie durchführt, 
dass alle in jüngerer Zeit propagierten 
Annahmen einer "theologischen" oder 
gar "religiösen" Wende Derridas, die 
seiner in den 1980er Jahren erfolgten 
"ethischen" folge, reiner Mumpitz 
sind. Weder verfolgt Derrida ein theo­
logisches Interesse, noch auch treibt 
ihn freilich ein anti- oder a-theolo­
gisches Motiv an (das Eingeständnis, 
ohne weiteres bei seinen Bekannten als 
Atheist gelten zu dürfen, reicht für die­
sen Befund jedenfalls wohl kaum aus) . 
Für den Bezug oder Nicht-Bezug der 
Dekonstruktion zur Theologie gilt, was 
für andere Bereiche des Denkens, auf 
die Derrida sich eingelassen hat - das 
Recht, die Politik, die Kunst -, nicht 
minder gilt: Stets führt die Dekonstruk­
tion einen Diskurs, der die Möglichkeit 
des jeweils behandelten Feldes nicht a 
priori ausschließt, ohne deshalb selbst 
je eine einschlägige Prämisse zuzulas­
sen (v gl. 102). Die Notwendigkeit des 
Unmöglichen in Erwägung zu ziehen, 
dieser Aporie des Denkens bis an die 
äußersten Grenzen des Denkmöglichen 
(und, soweit es Derridas mehr litera­
rische Texte angeht, bisweilen darüber 
hinaus) nachzuforschen - worin das 
Kernanliegen der Dekonstruktion be­
steht -, bedeutet eo ipso auch und 
gerade die Möglichkeit des Theologi­
schen nicht von vornherein zu negie­
ren. Wenn der Diskurs der Dekonstruk­

tion mitunter, wie Derrida selbst pas­
sim eingestanden hat, ununterscheid­
bar ist von theologischer Rede, insbe­
sondere von einer bestimmten Spielart 
derselben, nämlich der so genannten 
apophatischen oder negativ-theologi­
schen, so hat dies darin seinen Grund. 
ließe man sich auf eine in Rorty'scher 
Manier gestellte Frage "What's the 
point in deconstruction?" ein, nähme 
man die in dieser Form der Frage selbst 
angelegte Verkürzung in Kauf, so müs­
ste man sie wohl dahingehend beant­
worten, dass die Pointe der Dekon­
struktion in einer Wendung folgenden 
Typs besteht: Man kann nicht nicht xy 
(z. B. theologisch reden); das heißt aber 
nicht, dass man deshalb schon berechtigt 
sei zu xy (z. B. theologisch reden). 
Aus der Unmöglichkeit der Vermeid­
barkeit einer bestimmten Sinnschicht 
jeglicher Redeweise folgt nicht schon 
deren Möglichkeit noch gar deren Le­
gitimation, sondern lediglich die Not­
wendigkeit, es nicht einfachhin - we­
der affirmativ noch negativ - bei dieser 
Unmöglichkeit bewenden zu lassen.3 

Gerade die seit Ende der neunziger 
Jahre des letzten Jahrhunderts häufi­
geren Interventionen Derridas auf der 
Ebene der nationalen (französischen) 
wie internationalen Politik (etwa in 
der Bewegung für die Rechte der Sans­
papiers oder im Rahmen des Internatio­
nalen Schriftsteller-Parlaments) bestä­
tigen tendenziell diese Konvergenz 
zwischen dem philosophisch-ethischen 
Grundanliegen der Dekonstruktion und 
einer naturgemäß mehr links als rechts 
im politischen Spektrum beheimateten 
Rhetorik der Kritik an den bestehen­
den Verhältnissen ("Seien wir realis-

Dies - nämlich die prompte Ableitung einer bestimmten Lizenz zur [Rund-]Erneuerung des traditio­
nellen theologischen Diskurses aus diesem verkü rzten Analyse-Resultat der Derrida'schen Dekon­
struktion - scheint die Logik und zugleich Existenzbedingung der so genannten Radikalen Orthodoxie 
im Gefolge John Milbanks, Catherine Pickstocks und Graham Wards zu sein. 

3 
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tisch, tordern wir das Unmögliche!” NINS und Adornos beschriebenen AManı-
he (Guevara), die nNık wesentlichen netischen Denkens, das sich mıit einer
Motiven zumindest der jüdisch-christ- ansatzweıse polemischen Wendung
lichen Theologie ehr als kompatı- auch als „nachtragendes” Denken hbe-
bel ist „Dennoch sollte verade der Be- zeichnen heßbe, auf der anderen. In
ZUS A Theologie nicht ZUu direkt her- Letzterem ıSt, Was Derrida, ase CT Metz
vestellt werden. ( Wird Nan ab- (Wwas 1291 bislang nıicht geschehen
schliefsend noch einmal betonen INUS- ist), ZEeWISS nicht verborgen bliebe, (A

dass Jacques Derrida bhis zuletzt mindest unterschwellig nach WIE
mıemals als JTheologe velesen oder Vel, (und keineswegs überraschend) 1n
standen wurde und S ganz öften- tür metaphysisches und fortior1 theo-
sichtlich auch is heute nicht ist?“ 217) logisches VDenken unhifitergehba rer,
An dieser unbestreitbar zutreffenden weil] konstitutiver Unterschied ZWI1-
Diagnose laboriert (was nıcht d  O  schon schen „Ursprung” und „Folge” / Nach-
heißt scheitert) treilich, soviel wird [an trag operatıv (vgl Metz' Diktum, ıhm
Zeillinger kribsch entgegenhalten kOön- S] e& um eINEe Theologie Z tun, für

in vewisser Hinsıicht, Hei er Vor- die clas „‚Heil allen Fleisches’ IT A

sıcht, die Cr walten lässt, auch Se1n J1 - sprünglich un nıcht nachträglich in der
bildlıch gearbeitetes Projekt der Skizze koönkreten gesellschaftlichen Dimensi-
1n  m  N philosophisch-theologischen Auf- OM des DE]  S  CIn  S  x q hege), dQessen U1 1-

bruchs ım Ausgang VOnNn Derrida, geachtet SseINer Unvermeidlichkeit
nıgstens, Was das Theologische an die- abgründige Unhaltbarkeit die e KOor-
SCIT Autbruch betrnHtE Der angepeite struktion WIıE ın jedem Diskurs, 5(0() auch
Ausgang wird immer eın Ausgang im und, zuelleicht, besonders Im theologi-
Wortsinn SCW ESCH Sse, eın Weggehen schen, aufzuzeigen nıcht müde wırd

nach werden dürtfteVon eın Verlassen Was, WIE Wır gC-
sehen haben, für die Philosophie nicht S besteht also eine bedeutsame Dif-

erenz zwischen einem Denken derwenıger gilt als ür die Theologite, ür
die Theologie aber ungleich markante- Nachträglichkeit, das ın und durch

Folgen zeıitigen düurtfte er Sar soll- Cdiese Nachträglichkeit (sprich: keine
te?) Indiz dafür ıst nıcht BANZ ITO- Prioritätensetzung zwıischen dem Vor-

ıer und dem Nachher, sondern dıe An-niefrei die bei aller Von Zeillinger tPeX-
tuell wohlinszenierten und durchargu- erkennung der Interdependenz ZWI1-
menherten Nähe vaielleicht nicht schen ihnen QUa Zeitigung (Heidegger|
prinzipiell unüberbrückbare, ( doch oder eben Temporalisation |Derrida|)

em aln nächsten kommt, Was die Phi-jedentalls unübersehbare |ıstanz ZW1-
schen Derridas Titel gyebender, nıcht losophie des () Jahrhunderts über WEeI-

te Strecken ıhrer Geschichte als eınzuletzt A reud und Heidegger g-
schulter dekonstruktiven Rede der nachmetaphvysisches Denken anvısıert
Nachträglichkeit des Denkens auft der hat (welchem seinerselts, als nach-
einen Seite und derjenigen Zeil- metaphysischem, die Metaphysik auft
lingers theologischem Hauptgewährs- unvordenkliche Weise eingeschrieben
Nannn Johann Baptıst Metz der Not- bleibt), und einem nachtragenden
wendigkeit 61Nes Ial Gefolge Benja- Denken, C 'C) lp'€0 nachtragend (auch

Johann Baptist Metz, Im Eingedenken tremden Leicds. Zu einer Basiskategorie christlicher („Ottesrede,
ın Ders./Tohann Keikerstörfer/hürgen Werbick . Gottesrede, Münster 1996, 3— hler KUTSIV RB
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tisch, fordern wir das Unmögliche!" ­
ehe Guevara), die mit wesentlichen 
Motiven zumindest der jüdisch-christ­
lichen Theologie mehr als nur kompati­
bel ist. "Dennoch sollte gerade der Be­
zug zur Theologie nicht zu direkt her­
gestellt werden. ( ... ) Wird man ... ab­
schließend noch einmal betonen müs­
sen, dass Jacques Derrida bis zuletzt 
niemals als Theologe gelesen oder ver­
standen wurde - und es ganz offen­
sichtlich auch bis heute nicht ist?" (217) 
An dieser unbestreitbar zutreffenden 
Diagnose laboriert (was nicht schon 
heißt: scheitert) freilich, soviel wird man 
Zeillinger kritisch entgegenhalten kön­
nen, in gewisser Hinsicht, bei aller Vor­
sicht, die er walten lässt, auch sein vor­
bildlich gearbeitetes Projekt der Skizze 
eines philosophisch-theologischen Auf­
bruchs im Ausgang von Derrida, we­
nigstens, was das Theologische an die­
sem Aufbruch betrifft: Der angepeilte 
Ausgang wird immer ein Ausgang im 
Wortsinn gewesen sein, ein Weggehen 
von... , ein Verlassen - was, wie wir ge­
sehen haben, für die Philosophie nicht 
weniger gilt als für die Theologie, für 
die Theologie aber ungleich markante­
re Folgen zeitigen dürfte (oder gar soll­
te?). Indiz dafür ist - nicht ganz iro­
nie frei - die bei aller von Zeillinger tex­
tuell wohlinszenierten und durchargu­
mentierten Nähe wenn vielleicht nicht 
prinzipiell unüberbrückbare, so doch 
jedenfalls unübersehbare Distanz zwi­
schen Derridas Titel gebender, nicht 
zuletzt an Freud und Heidegger ge­
schulter dekonstruktiven Rede von der 
Nachträglichkeit des Denkens auf der 
einen Seite und derjenigen von Zeil­
lingers theologischem Hauptgewährs­
mann Johann Baptist Metz von der Not­
wendigkeit eines im Gefolge Benja­

mins und Adornos beschriebenen anam­
netischen Denkens, das sich mit einer 
nur ansatzweise polemischen Wendung 
auch als "nachtragendes" Denken be­
zeichnen ließe, auf der anderen. In 
Letzterem ist, was Derrida, läse er Metz 
(was m. W. bislang nicht geschehen 
ist), gewiss nicht verborgen bliebe, zu­
mindest unterschwellig nach wie vor 
(und keineswegs überraschend) ein 
für metaphysisches und a forti07'i theo­
logisches Denken unhintergehbarer, 
weil konstitutiver Unterschied zwi­
schen "Ursprung" und "Folge" /Nach­
trag operativ (vgl. Metz' Diktum, ihm 
sei es um eine Theologie zu tun, für 
die das ",Heil allen Fleisches' ... ur­
sprünglich und nicht nachträglich in der 
konkreten gesellschaftlichen Dimensi­
on des Daseins"· liege), dessen - un­
geachtet seiner Unvermeidlichkeit ­
abgründige Unhaltbarkeit die Dekon­
struktion wie in jedem Diskurs, so auch 
und, vielleicht, besonders im theologi­
schen, aufzuzeigen nicht müde wird 
noch werden dürfte. 
Es besteht also eine bedeutsame Dif­
ferenz zwischen einem (1) Denken der 
Nachträglichkeit, das in und durch 
diese Nachträglichkeit (sprich: keine 
Prioritätensetzung zwischen dem Vor­
her und dem Nachher, sondern die An­
erkennung der Interdependenz zwi­
schen ihnen qua Zeitigung [Heidegger] 
oder eben Temporalisation [Derrida]) 
dem am nächsten kommt, was die Phi­
losophie des 20. Jahrhunderts über wei­
te Strecken ihrer Geschichte als ein 
nachmetaphysisches Denken anvisiert 
hat (welchem seinerseits, als nach­
metaphysischem, die Metaphysik auf 
unvordenkliche Weise eingeschrieben 
bleibt), und einem (2) nachtragenden 
Denken, das eo ipso nachtragend (auch 

Johann Baptist Metz, Im Eingedenken fremden Leids. Zu einer Basiskategorie christlicher Gottesrede, 
in: Ders./Johnnn Reikerstolfer/Jürgen Werbick, Gottesrede, Münster 1996, 3-20, hier 14, kursiv ARB. 
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und allem L ethisch-moralischen ‚theologischen Kontext nicht
Sinn dieses Worts) in krscheinung trıtk, zusammenbrechen?'”, Stellt schon der
insofern e nicht auf das Wissen e1n (noch vor-dekonstruktive) VDerrida J64
Vorher und Nachher samıt damıit e1in- ın (Gewall und Metaphysik den Xaum
hergehender Qualifizierung des einen und knüpft hieran eiINe Feststellung,
als besser beziehungsweise Abquali- cie 111A771 mıiıt Zeillinger als das eigentli-
Hhizierung des anderen fllb schlechter che philosophische (deswegen oiel-
verzichtet und verzichten kannn und leicht auch schon theologische?)
daher eınen Grundzug aller Metaphy- Maoavens der Dekonstrukhon erkennen
Sik ungebrochen tortschreibt. Die 21155 e  / welches damlıiıt zugleich auch das
thodisch vielleicht unabdingbare, the- Grundmotiv Zeillingers eigener
matisch aber zumindest latent tatale Arbeit hefert: „Wenn auch jede Gerech-
Geringachtung, nicht tenden- Hekeıt ınık dem Sprechen beginnt, ( ) ist

DI'hzielle Unterschlagung deser Difterenz doch nicht jede Sprechen verecht.
macht wohl auch aus, dass 0S 117 Seil- Im Schlusskapite! des Buches bringt
lingers recht penibler, dankenswerter Zeillinger diesen Zusammenhang IN
Weise 318 der Chronologie cder Sch reiften beachtenswerter ”’raägnanz auf den
Derridas orentierter Nachzeichnung Punkt, Wnnn UT Metz ’ositon dısku-
der Geschichte der Dekonstruktion der Herend und den Meister auUs einer

FussSnote zitierend, SI und ıhn VaMetaphysik (vig VDekonstruktion der
Geschichte der Metaphysik) miıtunter seINEM Verständnis Derridas her, wenn
( scheinen wiull, als säße die Theologie auch 1n bescheidener Frageform, kOrTTI-
oder, for that matter, der Theologe e{z ojert: „DerBoclderl / Nachtragendes Denken?  411  und vor allem im ethisch-moralischen  nem ‚theologischen Kontext'  nicht  Sinn dieses Worts) in Erscheinung tritt,  zusammenbrechen?“*, stellt schon der  insofern es nicht auf das Wissen um ein  (noch vor-dekonstruktive) Derrida 1964  Vorher und Nachher samt damit ein-  in Gewalt und Metaphysik in den Raum  hergehender Qualifizierung des einen  und knüpft hieran eine Feststellung,  als besser beziehungsweise Abquali-  die man mit Zeillinger als das eigentli-  fizierung des anderen als schlechter  che philosophische (deswegen — viel-  verzichtet und verzichten kann und  leicht — auch schon theologische?)  daher einen Grundzug aller Metaphy-  Maovens der Dekonstruktion erkennen  sik ungebrochen fortschreibt. Die me-  muss, welches damit zugleich auch das  thodisch vielleicht unabdingbare, the-  Grundmotiv von Zeillingers eigener  matisch aber zumindest latent fatale  Arbeit liefert: „Wenn auch jede Gerech-  Geringachtung, wenn nicht tenden-  tigkeit mit dem Sprechen beginnt, so ist  “.  zielle Unterschlagung dieser Differenz  doch nicht jedes Sprechen gerecht.  macht es wohl auch aus, dass es in Zeil-  Im Schlusskapitel des Buches bringt  lingers recht penibler, dankenswerter  Zeillinger diesen Zusammenhang mit  Weise an der Chronologie der Schriften  beachtenswerter Prägnanz auf den  Derridas orientierter Nachzeichnung  Punkt, wenn er Metz’ Position disku-  der Geschichte der Dekonstruktion der  tierend und  den Meister aus einer  Fussnote zitierend, sie — und ihn — von  Metaphysik (vlg. Dekonstruktion der  Geschichte der Metaphysik) mitunter  seinem Verständnis Derridas her, wenn  so scheinen will, als säße die Theologie  auch in bescheidener Frageform, korri-  oder, for fhat matter, der Theologe (Metz  giert: „„Der ... Universalismus des Lei-  vor allem, aber letztlich auch der Autor  dens ist ein negativer Universalismus  Als Problem bleibt, wie dieser  selbst), — soll man sagen: nur noch? —  als steinerner Gast mit am Tisch der  negative Universalismus (des Leidens)  Philosophen,  durch den positiven Begriff unıversaler  Ich weiß nicht, ob diese Rollenvertei-  Gerechtigkeit beziehungsweise durch  lung stimmt — ob sie, mit anderen Wor-  die Rede vom ungerechten Leiden nä-  ten, der Dekonstruktion gerecht wird.  her zu qualifizierén sei.‘ — (...) Ist die  Vielleicht ist aber diese Frage falsch  formulierte  lich  unterstreiche,  ARB]  ‚Autorität der Leidenden‘ nicht schon  gestellt: Vielleicht müsste man fragen,  ob die Dekonstruktion der Theologie  das in die politische und theologische  einerseits, der Philosophie andererseits  Praxis gewendete (positive) Kriterium  für die Gerechtigkeit selbst?“ (222 f,  gerecht wird, wenn sie die Unter-  scheidbarkeit der beiden Diskurse in  Hervorh. i. O., außer wo anders ver-  Frage stellt, ja sie in gewisser Weise  merkt) Ist es zulässig, geschweige denn  aneinander kettet (durch die iterative  gerecht, daraus zu schließen: Jede (z. B.  Kette der Signifikanten, mit deren  theologische) Formulierung des An-  Funktion die Möglichkeit beider steht  spruchs (geschichtlicher wie gegen-  und fällt): „Würde dieser ganze Dis-  wärtiger Leidender) auf Gerechtigkeit  ist schon Dekonstruktion bestehender  kurs [der - „nachmetaphysischen“ —  Philosophie] in der Ablösung von sei-  Ungerechtigkeit, ist schon politische  Jacques Derrida, Gewalt und Metaphysik. Essay über das Denken Emmanuel Levinas’, in: Ders., Die  Schrift und die Differenz, Frankfurt am Main 1972, 121-235, hier 157.  Aa O., 162Universalismus des [ e1-

allem, aber letztlich auch der Autor dens ist ein negatıver Universalismus
Als Problem bleibt, wıe dieserselbst), soll Ian C} noch?

als steinerner (‚ast nıg aı Ji  S  h der negatıve Universalismus (des Leidens)
Philosophen. durch den pbositiven Begritf unı versaler
ch weiß nıcht, ob diese Rollenvertei- Gerechtigkeit beziehungsweise durch
ung stimmt ob S1E, miit anderen Wor- die Rede Vom ungerechten Leiden na-
en, der Dekonstruktion gerecht wird. her zZUu qualifizieren SE1. Is}t die
Vielleicht ist aber diese Frage talsch formulierte lıch unterstreiche, ARB|

‚Autoritat der Leidenden‘ nicht schongestellt: Vielleicht musste [an fragen,
ob die Dekonstrukton der Theologie das IM dıe politische und theologische
einerseıts, der Philosophie andererseits ’raxıs gewendete (posıtive) Krıterium

tür die Gerechtigkeit selbst?“ 222gerecht wird, CMn G1E die Unter-
scheidbarkeit der beiden | skurse in Hervorh. U, außer W anders er-

Frage stellt, ja G1E ın gEeWISSET Weise merkt) Ist s zulässig, geschweige denn
aneimander kettet (durch Clie ıteratıve gerecht, daraus zu schließen: Jede (Z
Kette der Signifikanten, mı deren theologische) Formuherung des An-
Funktion die Möglichkeit beider steht spruchs (geschichtlicher WE BCEHEN-
und fallt) ‚Würde dieser SATLZC [ )ıs- waäartiger Leidender) atıf Gerechtigkeit

ist schon Dekonstruktion bestehenderkurs |der „nachmetaphysischen”
Philosophie| in der Ablösung Von SP1- Ungerechtigkeit, ist schon politische

IAcquEs Derrida, (‚ewalt und Metaphysik. LsSsay Üüber das Denken Emmanuel Levinas’, In DErS., Die
Schrift und die Ditferenz, Frankturt Maın 72  7 A, 121 Tal  A hier 157
A A G G2
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und vor allem im ethisch-moralischen 
Sinn dieses Worts) in Erscheinung tritt, 
insofern es nicht auf das Wissen um ein 
Vorher und Nachher samt damit ein­
hergehender Qualifizierung des einen 
als besser beziehungsweise Abquali­
fizierung des anderen als schlechter 
verzichtet und verzichten kann und 
daher einen Grundzug aller Metaphy­
sik ungebrochen fortschreibt. Die me­
thodisch vielleicht unabdingbare, the­
matisch aber zumindes t latent fatale 
Geringachtung, wenn nicht tenden­
zielle Unterschlagung dieser Differenz 
macht es wohl auch aus, dass es in Zeil­
lingers recht penibler, dankenswerter 
Weise an der Chronologie der Schriften 
Derridas orientierter Nachzeichnung 
der Geschichte der Dekonstruktion der 
Metaphysik (vlg. Dekonstruktion der 
Geschichte der Metaphysik) mitunter 
so scheinen will, als säße die Theologie 
oder,for that matter, der Theologe (Metz 
vor allem, aber letztlich auch der Autor 
selbst), - soll man sagen: nur noch? ­
als steinerner Gast mit am Tisch der 
Philosophen. 
Ich weiß nicht, ob diese Rollenvertei­
lung stimmt - ob sie, mit anderen Wor­
ten, der Dekonstruktion gerecht wird. 
Vielleicht ist aber diese Frage falsch 
gestellt: Vielleicht müsste man fragen, 
ob die Dekonstruktion der Theologie 
einerseits, der Philosophie andererseits 
gerecht wird, wenn sie die Unter­
scheidbarkeit der beiden Diskurse in 
Frage stellt, ja sie in gewisser Weise 
aneinander kettet (durch die iterative 
Kette der Signifikanten, mit deren 
Funktion die Möglichkeit beider steht 
und fällt): "Würde dieser ganze Dis­
kurs [der - "nachmetaphysischen" ­
Philosophie] in der Ablösung von sei­

nem ,theologischen Kontext' . .. nicht 
zusammenbrechen?" 5, stellt schon der 
(noch vor-dekonstruktive) Derrida 1964 
in Gewalt und Metaphysik in den Raum 
und knüpft hieran eine Feststellung, 
die man mit Zeillinger als das eigentli­
che philosophische (deswegen - viel­
leicht - auch schon theologische?) 
Movens der Dekonstruktion erkennen 
muss, welches damit zugleich auch das 
Grundmotiv von Zeillingers eigener 
Arbeit liefert: "Wenn auch jede Gerech­
tigkeit mit dem Sprechen beginnt, so ist 
doch nicht jedes Sprechen gerecht. " 6 
Im Schlusskapitel des Buches bringt 
Zeillinger diesen Zusammenhang mit 
beachtenswerter Prägnanz auf den 
Punkt, wenn er Metz' Position disku­
tierend und den Meister aus einer 
Fussnote zitierend, sie - und ihn - von 
seinem Verständnis Derridas her, wenn 
auch in bescheidener Frageform, korri­
giert: ",Der ... Universa lismus des Lei­
dens ist ein nega tiver Universalismus 
... Als Problem bleibt, wie dieser 
negative Universalismus (des Leidens) 
durch den p ositiven Begriff universaler 
Gerechtigkeit beziehungsweise durch 
die Rede vom ungerechten Leiden nä­
her zu qualifizieren sei.' - ( . .. ) Ist die 
formulierte [ich unterstreiche, ARB] 
,Autorität der Leidenden' nicht schon 
das in die politische und theologische 
Praxis gewendete (positive) Kriterium 
für die Gerechtigkeit selbst?" (222 f, 
Hervorh. i. 0., außer wo anders ver­
merkt) Ist es zulässig, geschweige denn 
gerecht, daraus zu schließen: Jede (z. B. 
theologische) Formulierung des An­
spruchs (geschichtlicher wie gegen­
wärtiger Leidender) auf Gerechtigkeit 
ist schon Dekonstruktion bestehender 
Ungerechtigkeit, ist schon politische 

; Jncqlles Derridn, Gewa lt und Metaphys ik. Essay über das Denken Ernrnanuel Levinas', in : Ders., Die 
Schr ift und die Differenz, Fra nkfurt arn Main 1972, 121-235, hier 157. 

(, A. a. 0 ., 162. 
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Praxıs, 1st schon selbst diese (Gerech- lichkeit tolgerichtig auch keinen gröfße-
tigkeit? Wäre das der (philosophische, 1en aum wıdmet und ihr jedenfalls
geschichtliche, politische) „5ıinn  ' der nirgendwo plakatıv nachhängt, ıst C1-
Dekonstruktion, der Dekonstruktion als er VON seınen vielen Vorzügen SCHEN-
Gerechtigkeit? Wie könnte dieser Sinn ber anderen, uje nertr vergleich-
nıicht auch theologisch sein? Wie ZU- baren erken Als eın solcher Vorzug
gleich theologisch?‘ „Jewgreek —+  n verdient nicht zuletzt auch die dem
Qreekjew. FExtremes meet* ® Buch ın Form eines Anhangs 1m Aus-
Für Derrida, den tranzösischen Magh- maß Seiten hinzugefügte g-
rebiner, liegen, ill ‚ scheinen, nealogische Bibliographie der erke
en un Jerusalem näher beisam- Derrida 1954 bis 2002, die

als ur die meılsten Fürsprecher der sowohl die Originaltexte beziehungs-
WI1EC auch ımmer abgemilderten Vor- WEe1sSE Erstveröffentlichungen als auch
herrschaft des einen über das andere; deutsche und englische Übersetzungen
dass Man sich unter diesen Vorzeichen verzeichnet, der yesonderten Frwäh-
ausgerechnet wieder der noch ein- NUNg (hie Summe dieser Theorie-im-
mal, einmal noch) 1n om trifft, ıst aber W1e SaNZ formal-pragmati-
Oöch deswegen, wWas Derrida betrifft schen Vorzüge macht den Band ür an

anders als, -  L  nelleicht, beı Habermas Derrida und der Dekonstrukthon nte-
und Katzinger)”, und unbeschadet aller ressierte TheologInnen ebenso lesens-
wechselseitig wachsenden >Sympathıie, wert wıe Hir theologischen Dıskurs
Un nıchts wahrscheinlicher. Dass Zeıl- iınteressierte Philosophinnen BANZ
lingers Buch Cdieser (Un-)Wahrschein- hne „vielleicht“.

Fs gälte, a dieser Stelle selbst in 1ne aushührlichere Diskussion derjenigen Texte Derridas einzustel-
BEN, in denen das eın t[was Undekonstruierbare(s) themahthısıert wırd und ın denen ZU Teil der
Bezug 7zu theologischen Diskurs bZw. auch Zzur Religion eXpTeSSIS verbis hergestellt wird, etw. Wıie
1icht sprechen, VErneungen (Wien Oder Glaube und Wıissen Die beiden Quellen der „Religion” H
cn (‚renzen der bloßen Vernunft (ın Derrida/Gnanni VahHimao [He.] Die Religion, Frankfurt am
2001, Q 06) Fast mMUsSSte Man, das nicht ın Z starkes Wort WAare, paradıgmatısch HNEeMNAECN,
Derrida in Gesctzeskraft ( der deutschen Übersetzung kryptischer oder jedenfalls schwerer zugang-
ich als II OUOriginal) ber dieses Undekonstruverbare sagt: „Die Dekonstruktion ist dem Maße
dort als unmöglıche möglıch, ın dem /wo X (Undekonstruzerbares) eibt; SI ıst Iso in dem Maße
dort möglich, 1ın dem w > SI (dıes iıst das Undekonstruierbare).” 0, 41, Hervorh.
Nur beiläufig sen erwähnt, dass diese Stelle doch eın wenıg jene andere erinnert: „Es gibt
allerdings Unaussprechliches. Dies R sich, € ıst das Mystische,”" (Ludwig Wilkgenstem, Tractatus
Logico-Philosophicus 6.522, Hervaorh. Immer noöch maßgeblich ür diese un andere >Spuren

Wittgenstein Z Derricda beziehungsweise VICE Vers Henry Staten, Wittgenstein arnı Derrida,
Lincoln London 9854
Mıt Aiesen Sätzen X James Jovces Ulysses beschlielt Derrida (ewvalt und Meta ISiK Vgl d e. Ol
235 Ich habe andernorts den Vorschlag gemacht, die unmögliche, aber notwen ige „Synthese” ZWI-
schen ‚üdisch nd griechisch, Jerusalem Un Athen In Agypten öder vielmehr: a ten Z Ver-
orten, mut anderen Worten, In einer bestimmten, VOomm Mainstream abendländischer Philosophie StEeIs
ın irgendeiner Weise benutzten, zugleich ber verdrängten Tradithon der Hermetik. Vgl Artlur
Boelderl, Literariısche Hermetik DITS. -thık zwıschen Hermeneutik, ’sychoanalyse und Tradition,
Düsseldorf 1997, bes 141—1584
Vielleicht hegt wenıger zwischen Metaphysik und Nach-Metaphysik, als UNSCTE Schulweisheit Uuns
Taumen |ässt (und niemand Wusste das besser als rrıda, ware ’ so) Dennoch: [Dass Metz War,
der FEnde der vielbeachteten Diskussion zwischen Jürgen Habermas nd Oseph Kardinal Katzın-
er U Keligion un Autklärung nıcht mehr verstehen konnte oder wollte, WAaTrurnm ersterer sich PINeN
nachmetaphysischen Philosophen NENNeE, entbehrt nicht einer gewissen Ironue, die mır komplementär
i jener oben Im Hau mıt ezug auf Zeillingers Wahl Vo etz als Gewährsmann Hür einen
(unter welchen OT, alten auch ımmer) a ıe | ekthon der Dekonstrukton immerhin anschluss-
fähigen theologischen Ansatz noherten SeIN scheint, aber: (:ibt INe bessere Wahl? Vgl Thomas
Asshenuer, Auf dem Gipfel der Freundlıchkeiten, 1n Die el vVvo Al  C4 2004
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Praxis, ist schon selbst diese Gerech­
tigkeit? Wäre das der (philosophische, 
geschichtliche, politische) "Sinn" der 
Dekonstruktion, der Dekonstruktion als 
Gerechtigkeit? Wie könnte dieser Sinn 
nicht auch theologisch sein? Wie zu­
gleich nur theologisch? 7 - "Jewgreek is 
greekjew. Extremes meet".8 
Für Derrida, den französischen Magh­
rebiner, liegen, so will es scheinen, 
Athen und Jerusalem näher beisam­
men als für die meisten Fürsprecher der 
wie auch immer abgemilderten Vor­
herrschaft des einen über das andere; 
dass man sich unter diesen Vorzeichen 
ausgerechnet (wieder oder noch ein­
mal, einmal noch) in Rom trifft, ist aber 
doch deswegen, was Derrida betrifft 
(anders als, vielleicht, bei Habermas 
und Ratzinger) 9, und unbeschadet aller 
wechselseitig wachsenden Sympathie, 
um nichts wahrscheinlicher. Dass Zeil­
lingers Buch dieser (Un-)Wahrschein­

lichkeit folgerichtig auch keinen größe­
ren Raum widmet und ihr jedenfalls 
nirgendwo plakativ nachhängt, ist ei­
ner von seinen vielen Vorzügen gegen­
über anderen, vom Sujet her vergleich­
baren Werken. Als ein solcher Vorzug 
verdient nicht zuletzt auch die dem 
Buch in Form eines Anhangs im Aus­
maß von 44 Seiten hinzugefügte ge­
nealogische Bibliographie der Werke 
von Derrida von 1954 bis 2002, die 
sowohl die Originaltexte beziehungs­
weise Erstveröffentlichungen als auch 
deutsche und englische Übersetzungen 
verzeichnet, der gesonderten Erwäh­
nung. Die Summe dieser Theorie-im­
manenten wie ganz formal-pragmati­
schen Vorzüge macht den Band für an 
Derrida und der Dekonstruktion inte­
ressierte TheologInnen ebenso lesens­
wert wie für am theologischen Diskurs 
interessierte PhilosophInnen - ganz 
ohne"vielleicht". 

7 	 Es gä lte, an dieser Stelle selbst in eine ausführlichere Diskussion derjenigen Texte Derridas einzustei­
gen, in denen das / ein / etwas Undekonstruierbare(s) thematisiert wird und in denen zum Teil der 
Bezug zum theologischen Diskurs bzw. auch zur Religion expressis verbis herges tellt wird, etwa Wie 
nicht sprechen. Verneimll1gen (Wien 1989) oder Glaube und Wissen. Die beiden Quellen der "Religion" an 
den Grenzen der bloßen Vernunft (i n: Derrida/Gianni Vattil1lo [Hg.], Die Religion, Frankfurt am Main 
2001, 9-106). Fast müsste man, wenn das [licht ein zu starkes Wort wäre, paradigmatisch nennen, was 
Derrida in Gesetzeskraft (in der deutschen Ubersetzung kryptischer oder jedenfalls schwerer zugäng­
lich als im Original) über dieses Undekonstru ierbare sagt: "Die Dekonstruktion ist in dem Maße / 
dort als unmögliche möglich, in dem /wo es X (Undekonstruierbares) gibt; sie ist also in dem Maße / 
dort möglich, in dem / wo es gibt (d ies ist das Undekonstruierbare)." (A. a. 0., 31, Hervorh. i. 0.) ­
Nur beiläufig sei erwähnt, dass diese Stelle doch ein wenig an jene andere erinnert: "Es gibt 
allerdings Unaussprechliches. Dies zeigt sich, es ist das Mystische." (Ludwig Wittgenstein, Tractatus 
Logico-Philosophicus 6.522, Hervorh. i. 0.) Immer noch maßgeblich für diese und andere Spuren 
von Wittgenstein zu Derrida beziehungsweise vice versa: Henry Staten, Wittgenstein and Derrida, 
Lincoln - London 1984. 

8 Mit diesen Sätzen aus James Joyces Ulysses beschließt Derrida Gewalt und Metaphysik - vgl. a. a. 0 ., 
235. Ich habe andernorts den Vorschlag gemach t, die unmögliche, aber notwendige "Synthese" zwi­
schen jüdisch und griechisch, Jerusalem und Athen in Agypten - oder vielmehr: "Agypten" - zu ver­
orten, mit anderen Worten, in einer bestimmten, vom Mainstream abend länd ischer Philosophie stets 
in irgendeiner Weise benutzten, zugleich aber verdrängten Trad ition der Hermetik. Vgl. Artur R. 
Boelderl, Literarische Hermetik. Die Ethik zwischen Hermeneutik, Psychoanalyse und Tradition, 
Düsseldorf 1997, bes. 141 -184. 

9 	 Vielleicht liegt weniger zwischen Metaphysik und Nach-Metaphysik, als unsere Schulweisheit uns 
träumen lässt (und niemand wüsste das besser als Derrida, wäre es so). Dennoch: Dass es Metz war, 
der am Ende der vielbeachteten Diskussion zwischen Jürgen Habermas und Joseph Kardinal Ratzin­
ger um Religion und Aufklärung nicht mehr verstehen konnte oder wollte, warum ersterer sich einen 
nachmetaphysischen Philosophen nenne, entbehrt nicht einer gewissen Ironie, die mir komplementär 
zu jener oben im Haupttext - mit Bezug auf Zeillingers Wahl von Metz als Gewährsmann für einen 
(unter welchen Vorbehalten auch immer) an die Lektion der Dekonstruktion immerhin anschluss­
fähigen theologischen Ansatz - notierten zu sein scheint, aber: Gibt es eine bessere Wahl? Vgl. Thomas 
Assheuer, Auf dem Gipfel der Freundlichkeiten, in: Die Zeit vom 22. 1. 2004. 



ThPQ 1572 (2004) 413—-417/ 4153

HERBERT KALB SEVERIN DE  D

Römische Erlässe

Kongregatıon für den Gottesdienst SAEeTE un Iruchtbarere Teilnahme der
un die Sakramentenordnung: Ins- Glaäubigen eıligen pfer des Al-
truktion Redemptionis Sacramentum tares  + sel1l, jedoch zeigen die bisheri-
ber einige ınge bezuüglich der hi SCcHh Erfahrungen, ass zugleic auch
Eucharistie Vo Marz 2004 „Schatten” missbräuchlicher Praktiken

entstanden sind, die sich „Kegen das
In ausdrücklicher Weiterführung der Wesen der Liturgie und der Sakramen-

te SOWIE die Tradiıthon un dıetheologischen Aussagen ın der Enzyk-
Autorität der Kirche”“” richten un zZuıka Von Johannes Paul cclesıin de

Eucharıistia prı 2003 vg Schaden der Gläubigen „rn einigen (Ir-
ThPQ 151 299—302) SOWIE SP1INES ten  (r ZuUur ewohnheit wurden, weshalb
Apostolischen Schreibens SpIrttus P} dem un deutlich entgegenzutreten ist
Sponsa Vo Dezember 2003 ZUITN (Nr.
ahrestag der Liturgiekonstitution des Kardinalpräfekt Francıs Arınze betonte
I1 Vatikanischen Konzils un Kon- bei der Prasentation des Dokumentes,
text des Vo aps für ()ktober ass Redemptionits Sacramentum in
2005 ausgerufenen „Jahres der ucha- er Zusammenarbeit mit der ongre-
ristie”“ erstellte die Kongregation für gation für die Glaubenslehre erstellt
den (GGottesdienst und die Sakramen- wurde. Deren Sekretär, Erzbischof An-
tenordnung Clie vorwiegend iszipli- velo Amato, wIıes Vo  - allem auf den
nar konzipierte Instruktion Kedemptio0- notwendigen inneren usammenhang,
NS Sacramentbum Vo MärTzZ 2004 VONMN Jturgıe und Bekenntnis (Zex Orandı
„über einNıge inge bezüglich der hei- un lex credendt) hın, weshalb die Jäu-
lıgsten Eucharistie, die einzuhalten bigen das ecC auf eiNe integre Feier
und vermeiden sind“. der FEucharistie In Konformuität mıt der
Zum chutz der Feier der FEucharistie Doktrin des kirchlichen Lehramtes be-
als „Quelle und Höhepunkt des HAN- Sıtzen (vgl L’OssRom [it] 24 Aprıil
Zzen christlıchen ens (LG 11) soll- 2004, 4—5)
ten nach dem illen des eiligen Va- Die Instruktion geht davon aus, ass
ters (vgl Ecclesia, Nr. 52) ach inter- die Liturgie der Kirche, zumal die Feier
dikasteriellen beratungen ein1ge Str1tt1- der Eucharistie, VOon Christus der Kır-
C Fragen beantwortet, die bestehen- che anvertrau iSt, ass SIE als deren
den lıturgischen Normen bekräftigt, Selbstvollzug keine prıvate Einzelhand-
Fehlentwicklungen klar gekennzeich- lung darstellt, un ass sOomıt auch
net und manche Bestimmungen dies- keine beliebige Freiheit besteht, die
bezüglich erläutert oder vervollstän- Feier ach eigenem Gutdünken g-
digt werden. £1 wird ın der In- stalten. Es sol] vielmehr die spezifische

jedes einzelnen innerhalb der KEu-struktion prinzipiell betont, ass „die
Liturgieretorm des Konzils vVo  — 1O- charistiefeier en jeweıligen Funk-
dem (Gewinn für eine bewusstere, tatı- J10nen und Diensten deutlich profiliert
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Kongregation für den Gottesdienst 
und die Sakramentenordnung: Ins­
truktion Redemptionis Sacramentum 
über einige Dinge bezüglich der hl. 
Eucharistie vom 25. März 2004 

In ausdrücklicher Weiter führung der 
theologischen Aussagen in der Enzyk­
lika von Johannes Paul 11. Ecclesia de 
Eucharistia vom 17. April 2003 (vgl. 
ThPQ 151 (2003) 299-302) sowie seines 
Apostolischen Schreibens Spiritus et 
Sponsa vom 4. Dezember 2003 zum 40. 
Jahrestag der Liturgiekonstitution des 
11. Vatikanischen Konzils und im Kon­
text des vom Papst für Oktober 2004/ 
2005 ausgerufenen "Jahres der Eucha­
ristie" erstellte die Kongregation für 
den Gottesdienst und die Sakramen­
tenordnung die vorwiegend diszipli­
när konzipierte Instruktion Redemptio­
nis Sacramentum vom 25. März 2004 
"über einige Dinge bezüglich der hei­
ligsten Eucharistie, die einzuhalten 
und zu vermeiden sind". 
Zum Schutz der Feier der Eucharistie 
als "Quelle und Höhepunkt des gan­
zen christlichen Lebens" (LG 11) soll­
ten nach dem Willen des Heiligen Va­
ters (vgl. Ecclesia, Nr. 52) nach inter­
dikasteriellen Beratungen einige stritti­
ge Fragen beantwortet, die bestehen­
den liturgischen Normen bekräftigt, 
Fehlentwicklungen klar gekennzeich­
net und manche Bestimmungen dies­
bezüglich erläutert oder vervollstän­
digt werden. Dabei wird in der In­
struktion prinzipiell betont, dass "die 
Liturgiereform des Konzils von gro­
ßem Gewinn für eine bewusstere, täti­

gere und fruchtbarere Teilnahme der 
Gläubigen am heiligen Opfer des Al­
tares" sei, jedoch zeigen die bisheri­
gen Erfahrungen, dass zugleich auch 
"Schatten" missbräuchlicher Praktiken 
entstanden sind, die sich "gegen das 
Wesen der Liturgie und der Sakramen­
te sowie gegen die Tradition und die 
Autorität der Kirche" richten und zum 
Schaden der Gläubigen "an einigen Or­
ten" zur Gewohnheit wurden, weshalb 
dem nun deutlich entgegenzutreten ist 
(Nr. 4). 
Kardinalpräfekt Francis Arinze betonte 
bei der Präsentation des Dokumentes, 
dass Redemptionis Sacramentum in en­
ger Zusammenarbeit mit der Kongre­
gation für die Glaubenslehre erstellt 
wurde. Deren Sekretär, Erzbischof An­
gelo Amato, wies vor allem auf den 
notwendigen inneren Zusammenhang 
von Liturgie und Bekenntnis (lex orandi 
und lex credendi) hin, weshalb die Gläu­
bigen das Recht auf eine integre Feier 
der Eucharistie in Konformität mit der 
Doktrin des kirchlichen Lehramtes be­
sitzen (v gl. L'OssRom fit] vom 24. April 
2004,4-5). 
Die Instruktion geht davon aus, dass 
die Liturgie der Kirche, zumal die Feier 
der Eucharistie, von Christus der Kir­
che anvertraut ist, dass sie als deren 
Selbstvollzug keine private Einzelhand­
lung darstellt, und dass somit auch 
keine beliebige Freiheit besteht, die 
Feier nach eigenem Gutdünken zu ge­
stalten. Es soll vielmehr die spezifische 
Rolle jedes einzelnen innerhalb der Eu­
charistiefeier in den jeweiligen Funk­
tionen und Diensten deutlich profiliert 
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werden. Für eine konstruktive Ausel- der „Allzemeinen Einführung ın d
nandersetzung mıt den diesbezüglıch Römische Messbuch“ des (late1-
ausgesprochenen Mahnungen der Kon- nısch) veröttentlichten „Missale Koma-
gregation WAare allerdings hiltreich num inden, jedoch werden S1E hier
SCWOSECH, neben der Einforderung V1 leıl konkretisiert und exphziert.
Verhaltensänderungen atuch vermehrt Den acht Kapıteln sınd einleitende
E1INeE argumentatıve Begründung A117Z.U- Bemerkungen vorangestellt (1—1 Da-
tühren. | hese nachzureichen zahlt 7Ur iın wird einen die Eerwartung
Pflicht der Bischöfe beziehungsweise eıner überzeugten Aneignung der 11-
Bischofskonferenzen, denen Cie Orts- turgierechtlichen Vorgaben dAUSSCSPLIO-
kirchliche Umsetzung und adäquate chen, da „eine 5 1os außerliche Beach-
Anwendung 1mm eigenen kulturellen tung der Normen414  Kalb - Lederhilger/Römische Erlässe  werden. Für eine konstruktive Ausei-  der „Allgemeinen Einführung in das  nandersetzung mit den diesbezüglich  Römische Messbuch“ des 2002 (latei-  ausgesprochenen Mahnungen der Kon-  nisch) veröffentlichten „Missale Roma-  gregation wäre es allerdings hilfreich  num” finden, jedoch werden sie hier  gewesen, neben der Einforderung von  zum Teil konkretisiert und expliziert.  Verhaltensänderungen auch vermehrt  Den acht Kapiteln sind einleitende  eine argumentative Begründung anzu-  Bemerkungen vorangestellt (1-13). Da-  führen. Diese nachzureichen zählt zur  rin wird zum einen die Erwartung  Pflicht der Bischöfe beziehungsweise  einer überzeugten Aneignung der li-  Bischofskonferenzen, denen die orts-  turgierechtlichen Vorgaben ausgespro-  kirchliche Umsetzung und adäquate  chen, da „eine bloß äußerliche Beach-  Anwendung im eigenen kulturellen  tung der Normen ... offensichtlich dem  Kontext mittels eines dialogischen Pro-  Wesen der heiligen Liturgie, in der  zesses aufgetragen ist (vgl. 19). Dabei  Christus, der Herr seine Kirche ver-  sind „lokale Eigentraditionen in die  sammeln will,“ widerspräche (5). Zum  vollständige Glaubensgemeinschaft mit  anderen ortet man die Wurzel wahrge-  der Universalkirche einzugliedern“,  nommener „Missbräuche“ — abgesehen  was etwa vom Präsidium der Schwei-  von schlichter Unkenntnis (9) — vor al-  zer Bischofskonferenz „als eine große  lem „in einem falschen Begriff von  Herausforderung für die Bischöfe,  Freiheit“ als illusorischer Beliebigkeit,  Priester und Laien“ bezeichnet wird,  unabhängig von jeglicher rechtmäßi-  „die gemeinsam angegangen werden  gen kirchlichen Autorität (7), und stellt  muss“ (Schweizerische Kirchen-Zei-  zudem mit Bedauern fest, „dass öku-  tung 172, 2004, 338—340).  menische Initiativen, die zwar gut  Zwar beabsichtigte die Sakramenten-  gemeint sind, [...] zu eucharistischen  kongregation keine Zusammenfassung  Praktiken verleiten, die der Disziplin  aller Normen über die Eucharistie vor-  widersprechen, mit der die Kirche ih-  zulegen, aber es sollten doch nach dem  ren Glauben zum Ausdruck bringt“,  Wunsch des Papstes etliche in den li-  was zu „Zweideutigkeiten und Verkür-  turgischen Büchern enthaltene Reich-  zungen” führen kann, die nicht zu dul-  tümer und Möglichkeiten der konzi-  den sind (8), Jegliche Eigenmächtigkeit  liaren Erneuerung vertieft werden:  gefährdet „die substantielle Einheit des  „Dieser Vertiefung muss ein Prinzip der  römischen Ritus“, verrichtet „keinen  vollen Treue zur Heiligen Schrift und zur  authentischen pastoralen Dienst” mehr  Tradition zugrunde liegen, wie sie von  und trägt gemäß der eindeutigen Posi-  maßgebender Seite und insbesondere  tion der Kongregation auch nicht „zur  vom II. Vatikanischen Konzil ausgelegt  rechten liturgischen Erneuerung bei,  sondern beraubt vielmehr die Christ-  worden sind, dessen Weisungen vom  Lehramt noch bekräftigt und entfaltet  gläubigen ihres Glaubensgutes und  wurden“ (Spiritus, Nr. 7). Dementspre-  ihres geistlichen Erbes. Willkürliche  chend weist die Instruktion, die als  Handlungen dienen nämlich nicht der  solche schon naturgemäß keine völlig  wirksamen Erneuerung, sondern ver-  neue Gesetzgebung enthalten kann,  letzen das den Christgläubigen zuste-  vor allem auf Bestimmungen hin, die  hende Recht auf eine liturgische Hand-  sich in früheren Dokumenten (zum  lung, die Ausdruck des Lebens der  Beispiel zur Homilie, zur Kommuni-  Kirche gemäß ihrer Tradition und Dis-  onspendung ete.) und insbesondere in  ziplin ist“ (11, vgl. 12).Offensichtlich dem
Kontext mittels EeINEes dialogischen TO- Wesen der heiligen Liturgle, in der
ZOSSP5S aufgetragen ıst (vel. 19) \)abei Christus, der Herrtr SEINE Kirche "CeT-
sirnd „lokale Eigentraditionen ın Clıe sammeln will,“ widerspräche (5) um
vollständige Glaubensgemeinschatt muit anderen örtet INan die Wurzel wahrge-
der Uniwversalkirche einzugliedern”, NOomMmMeEene „Missbräuche“ abgesehen
Was p  za VOIM Präsidium der Schwei- <  M  schlichter Unkenntbtnis (9) al-

Bischofsköonferenz „als eıne orOßse lem „n einem talschen Begriff VOon
Herausforderung ür die Bischöfe, Freiheit”“ als ıllusorischer Beliebigkeit,
Priester und Laien“ bezeichnet wird, unabhängig V OMn jeglicher rechtmäfsi-
„die vemeInsam ANSCSANSCH werden kirchlichen Autorität (7) und stellt
muss”“ (Schweizerische Kırchen-Zei- zudem muit Bedauern te:  st, „dass Ööku-
tung 172, h( 3385—340) meniısche Initiativen, die Z Wal out
/war beabsichtigte die Sakramenten- gemeint sind, [ ZU eucharıistischen
kongregation keine Zusammen fassung Praktiken verleıten, die der Disziplin
aller Normen über dıie FEucharistie T+ widersprechen, mıit der Clie Kirche ih-
zulegen, aber 0S sollten doch nach dem Glauben ZUMm Ausdruck bringt”,
Wunsch des Papstes etliche in en |i- W as zu „Zweideutigkeiten nd Verkür-
turgischen Büchern enthaltene Keich- zungen” tühren kann, die nıcht zu Aul-
tumer ınd Möglichkeiten der konzi- den sind (8 Jegliche Eigenmächtigkeit
liaren Erneuerung verbeft werden: gefährdet „die substantielle Finheit des
„Dieser Vertiefung eın Prinzıp der römischen Kıtus”, verrichtet „keinen
vollen Treue Heiligen Schrift und ZUT authentischen pastoralen Dienst” mehr
TIradıbhion zugrunde liegen, WIEC GS1IP VOon un tragt Yremäls der eindeutigen ?90si-
malßgebender Seite und insbesondere hon der Kongregation auch nıcht „ ZUur
VOom Vatikanischen Konzil ausgelegt rechten lıturgischen Erneuerung bei,

sondern beraubt vielmehr die Christ-worden Sind, dessen Weisungen
Lehramt noch bekräftigt und entaltet glaäubigen ihres Glaubensgutes und
wurden“ (Spiritus, Nr. /) Dementspre- ihres veistlichen Erbes. Willkürliche
chend weıst die Instruktion, die als Handlungen dienen nämlich nıicht der
Olche schon naturgemäfs keine völlig wirksamen Erneuerung, sondern VOT-

MCUEL Gesetzgebung enthalten kann, etzen das den Christgläubigen zuste-
VOT allem auf Bestimmungen hin, die hende Recht auf eine lıturgische and-
sich ın tIrüheren Dokumenten (zum lung, Cie Ausdruck des Lebens der
Beispiel ZUT Homuilie, 7T KOommun1- Kırche gemäls ihrer Iradıhon ınd [ Iıs-
onspendung etcC.) und insbesondere ıIn ziplin iıst  4I (11, vgl 12)
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werden. Für eine konstruktive Ausei­
nandersetzung mit den diesbezüglich 
ausgesprochenen Mahnungen der Kon­
gregation wäre es allerdings hilfreich 
gewesen, neben der Einforderung von 
Verhaltensänderungen auch vermehrt 
eine argumentative Begründung anzu­
führen. Diese nachzureichen zählt zur 
Pflicht der Bischöfe beziehungsweise 
Bischofskonferenzen, denen die orts­
kirchliche Umsetzung und adäquate 
Anwendung im eigenen kulturellen 
Kontext mittels eines dialogischen Pro­
zesses aufgetragen ist (vgl. 19). Dabei 
sind "lokale Eigentraditionen in die 
vollständige Glaubensgemeinschaft mit 
der Universalkirche einzugliedern", 
was etwa vom Präsidium der Schwei­
zer Bischofskonferenz "als eine große 
Herausforderung für die Bischöfe, 
Priester und Laien" bezeichnet wird, 
"die gemeinsam angegangen werden 
muss" (Schweizerische Kirchen-Zei­
tung 172, 2004, 338-340). 

Zwar beabsichtigte die Sakramenten­
kongregation keine Zusammenfassung 
aller Normen über die Eucharistie vor­
zulegen, aber es sollten doch nach dem 
Wunsch des Papstes etliche in den li­
turgischen Büchern enthaltene Reich­
tümer und Möglichkeiten der konzi­
liaren Erneuerung vertieft werden: 
"Dieser Vertiefung muss ein Prinzip der 
vollen Treue zur Heiligen Schrift und zur 
Tradition zugrunde liegen, wie sie von 
maßgebender Seite und insbesondere 
vom 11. Vatikanischen Konzil ausgelegt 
worden sind, dessen Weisungen vom 
Lehramt noch bekräftigt und entfaltet 
wurden" (Spiritus, Nr. 7). Dementspre­
chend weist die Instruktion, die als 
solche schon naturgemäß keine völlig 
neue Gesetzgebung enthalten kann, 
vor allem auf Bestimmungen hin, die 
sich in früheren Dokumenten (zum 
Beispiel zur Homilie, zur Kommuni­
onspendung etc.) und insbesondere in 

der "Allgemeinen Einführung in das 
Römische Messbuch" des 2002 (latei­
nisch) veröffentlichten "Missale Roma­
num" finden, jedoch werden sie hier 
zum Teil konkretisiert und expliziert. 

Den acht Kapiteln sind einleitende 
Bemerkungen vorangestellt (1-13) . Da­
rin wird zum einen die Erwartung 
einer überzeugten Aneignung der li­
turgierechtlichen Vorgaben ausgespro­
chen, da "eine bloß äußerliche Beach­
tung der Normen ... offensichtlich dem 
Wesen der heiligen Liturgie, in der 
Christus, der Herr seine Kirche ver­
sammeln will," widerspräche (5). Zum 
anderen ortet man die Wurzel wahrge­
nommener "Missbräuche" - abgesehen 
von schlichter Unkenntnis (9) - vor al­
lem "in einem falschen Begriff von 
Freiheit" als illusorischer Beliebigkeit, 
unabhängig von jeglicher rechtmäßi­
gen kirchlichen Autorität (7), und stellt 
zudem mit Bedauern fest, "dass öku­
menische Initiativen, die zwar gut 
gemeint sind, [ ... ] zu eucharistischen 
Praktiken verleiten, die der Disziplin 
widersprechen, mit der die Kirche ih­
ren Glauben zum Ausdruck bringt", 
was zu "Zweideutigkeiten und Verkür­
zungen" führen kann, die nicht zu dul­
den sind (8). Jegliche Eigenmächtigkeit 
gefährdet "die substantielle Einheit des 
römischen Ritus", verrichtet "keinen 
authentischen pastoralen Dienst" mehr 
und trägt gemäß der eindeutigen Posi­
tion der Kongregation auch nicht "zur 
rechten liturgischen Erneuerung bei, 
sondern beraubt vielmehr die Christ­
gläubigen ihres Glaubensgutes und 
ihres geistlichen Erbes. Willkürliche 
Handlungen dienen nämlich nicht der 
wirksamen Erneuerung, sondern ver­
letzen das den Christgläubigen zuste­
hende Recht auf eine liturgische Hand­
lung, die Ausdruck des Lebens der 
Kirche gemäß ihrer Tradition und Dis­
ziplin ist" (11, vgl. 12). 
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DDas Kapitel schildert „die Kegelung tıgen Deutung als Mahlgemeinschaft
der heiligen Liturgie” (14—20) ın einer hera usgestellt (38) und jedem überstei-
detailherten Beschreibung der Rolle gerten Aktivismus eine Absage erteilt
des Apostolischen Stuhls, des Diöze- 39-40) Der geweihte Priester, den sich
sanbischofts, der Bischofskonterenz, der die (Gemeinde nıcht selbst veben kannn
Priester und der Diakone Vaoar allem (42)] bleibt unaufgebbar ür die christ-
werden die Aufgaben un Befugnisse liıche Gemeinschaftt, wobei „das kom-
des Diözesanbischofs erklärt, insofern plementäre Verhältnis“”“ VOITI un der

Kleriker und der | aıen nicht vermischter als Teil seiner Leitungstunktion ‚ ZUu
regeln, Zzu tühren, Zzu inspirıeren, werden dart (45)
manchmal auch zu mahnen“ habe (2 In Kapitel 3 uber die „die rechte Feier
wobei hm „bezüglıch der lıturgischen der heiligen Messe“ (48—79) Kapite!
UOrdnung ın allem“” auch dıe Ordens- über „die heilige Kommunion“ (SO—
leute unterstellt sind, speziel! WEen1nn e 07) und Kapıtel z „emmge(n) weıte-
sich urn öffentlich zugängliche Kırchen re(n) Aspekte(n) 1ın Bezug auf die Eu-
und (Jratorien handelt (23I vgl Can 652 charıstie”“ 83—12 werden verschie-

CIC) |die Bischotskonterenzen WI ' dene Fragestellungen hinsıchtHich der
den daran erinnert, L  n  S der Apostoli- Messteier angesprochen ınd einıgen  -
sche Stuhl! S  eıt 1970 (bekräftigt 1985) bekannt gewordenen Fehlentwicklun-
„das Aufhören aller Experimente” ein- U  55 eine klare Absage erteilt leider
fordert, saodass keine Befugnis mehr aohne sofort ersichtliche Gewichtung
ZUT Genehmigung eigener liturgischer ın ıhrer Bedeutsamkeit, die PTrST 1 ab-
Texte und Rıten in Ergänzung oder schließenden Kapitel über Cdie 101wen-
Stelle der vorgeschriebenen Bücher be- digen Sankhonen nachgeliefert wird.
steht (27) DE schon der Papst eiNne SO tinden sich Bestimmungen über
Fehlentwicklung „infolge einer fo  cn Brot und Wein ür die Fucharistie eben-
verstandenen Auffassung VOon Kreati- S WIC dıe Normen über das (appro-
vıtät und Anpassung“ durch die Pries- bierte) eucharistische Hochgebet, as
ter beklagte (Ecclesia Nr. 32), mahnt als priesterliches mtsgebet auch nicht
auch die Kongregation, „dem eıgenen ın Teilen einem Diakon, einem
Dienst nıcht seINE tiefgehende PCdEeU- dienenden Laien, einzelnen oder allen

(ZU) nehmen, i1}dc:m S1E die \ıtur- Gläubigen 7Z7USammen vorgetragen WT -

yische Feier durch Anderungen, Kur- den darf (52), sondern ohne (UOrgel-)
und Hinzufügungen willkür- Musik (53) allein Vom zelehrierenden

1 entstellen“ (31 vielmehr 1aben SIE D’riester ınter aktiver Anteilnahme der
durch eine ANSEMESSENE Vorbereitung (akklamierenden) Gläubigen (54) Zu be-
nd theologische Fortbildung dflb (ie- e ist FS oibt kErläuterungen Zzu
heimnıs der Fucharistie 7 u verdeutli- Wortgottesdienst, wobe!l erneut jeg!li-
chen (32f) che Gewohnheit verworten wird, Clie
|)as Kapitel wendet siıch der „Teil eiıne Homuilhie iınnerhalb der Messteier
nahme der christgläubigen Laien a Von nichtgeweihten Gläubigen selen
der Feier der kucharistie”“ Zu (36—47) ° Alumnen, Studierende oder ”asto-
[ )ie Taufe tellt dabei cdıe Basıs des g- ralassıstentInnen zulässt. Aufgrund
meinsamen Y”riestertums SOWI1E der FA der Verbindung Wortgottes-
ıgen und bewussten Teilnahme an der dienst und Fucharıstiefeier (vgl 60)
Eucharistieteier dar. Merklich wird der darf die Homuilije konsequenterweıse
Opfercharakter gegenüber einer eINSENI- SOgar mehr „n besonderen Fällen

415 Kalb - Lederhilger / Römische Erlässe 

Das 1. Kapitel schildert "die Regelung 
der heiligen Liturgie" (14-20) in einer 
detaillierten Beschreibung der Rolle 
des Apostolischen Stuhls, des Diöze­
sanbischofs, der Bischofskonferenz, der 
Priester und der Diakone. Vor allem 
werden die Aufgaben und Befugnisse 
des Diözesanbischofs erklärt, insofern 
er als Teil seiner Leitungsfunktion "zu 
regeln, zu führen, zu inspirieren, 
manchmal auch zu mahnen" habe (22), 
wobei ihm "bezüglich der liturgischen 
Ordnung in allem" auch die Ordens­
leute unterstellt sind, speziell wenn es 
sich um öffentlich zugängliche Kirchen 
und Oratorien handelt (23, vgl. can. 683 
§ 1 CIC). Die Bischofskonferenzen wer­
den daran erinnert, dass der Apostoli­
sche Stuhl seit 1970 (bekräftigt 1988) 
"das Aufhören aller Experimente" ein­
fordert, sodass keine Befugnis mehr 
zur Genehmigung eigener liturgischer 
Texte und Riten in Ergänzung oder an 
Stelle der vorgeschriebenen Bücher be­
steht (27). Da schon der Papst eine 
Fehlentwicklung "infolge einer falsch 
verstandenen Auffassung von Kreati­
vität und Anpassung" durch die Pries­
ter beklagte (Ecclesia Nr. 52), mahnt 
auch die Kongregation, "dem eigenen 
Dienst nicht seine tiefgehende Bedeu­
tung (zu) nehmen, indem sie die litur­
gische Feier durch Änderungen, Kür­
zungen und Hinzufügungen willkür­
lich entstellen" (31), vielmehr haben sie 
durch eine angemessene Vorbereitung 
und theologische Fortbildung das Ge­
heimnis der Eucharistie zu verdeutli­
chen (32f). 
Das 2. Kapitel wendet sich der "Teil­
nahme der christgläubigen Laien an 
der Feier der Eucharistie" zu (36-47). 
Die Taufe stellt dabei die Basis des ge­
meinsamen Priestertums sowie der tä­
tigen und bewussten Teilnahme an der 
Eucharistiefeier dar. Merklich wird der 
Opfercharakter gegenüber einer einsei­

tigen Deutung als Mahlgemeinschaft 
herausgestellt (38) und jedem überstei­
gerten Aktivismus eine Absage erteilt 
(39-40) . Der geweihte Priester, den sich 
die Gemeinde nicht selbst geben kann 
(42), bleibt unaufgebbar für die christ­
liche Gemeinschaft, wobei "das kom­
plementäre Verhältnis" vom Tun der 
Kleriker und der Laien nicht vermischt 
werden darf (45). 
In Kapitel 3 über die "die rechte Feier 
der heiligen Messe" (48-79), Kapitel 4 
über "die heilige Kommunion" (80­
107) und Kapitel 5 zu "einige(n) weite­
re(n) Aspekte(n) in Bezug auf die Eu­
charistie" (108-128) werden verschie­
dene Fragestellungen hinsichtlich der 
Messfeier angesprochen und einigen 
bekannt gewordenen Fehlentwicklun­
gen eine klare Absage erteilt - leider 
ohne sofort ersichtliche Gewichtung 
in ihrer Bedeutsamkeit, die erst im ab­
schließenden Kapitel über die notwen­
digen Sanktionen nachgeliefert wird. 
So finden sich Bestimmungen über 
Brot und Wein für die Eucharistie eben­
so wie die Normen über das (appro­
bierte) eucharistische Hochgebet, das 
als priesterliches Amtsgebet auch nicht 
in Teilen von einem Diakon, einem 
dienenden Laien, einzelnen oder allen 
Gläubigen zusammen vorgetragen wer­
den darf (52), sondern - ohne (Orgel-) 
Musik (53) - allein vom zelebrierenden 
Priester unter aktiver Anteilnahme der 
(akklamierenden) Gläubigen (54) zu be­
ten ist. Es gibt Erläuterungen zum 
Wortgottesdienst, wobei erneut jegli­
che Gewohnheit verworfen wird, die 
eine Homilie innerhalb der Messfeier 
von nichtgeweihten Gläubigen - seien 
es Alumnen, Studierende oder Pasto­
ralassistentlnnen - zulässt. Aufgrund 
der engen Verbindung von Wortgottes­
dienst und Eucharistiefeier (vgl. 60) 
darf die Homilie konsequenterweise 
sogar nur mehr "in besonderen Fällen" 
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VOo eınem nıcht konzelebrierenden ordentlichen Autgaben der gläubigen
Priester gehalten werden 64-6 ıne Laij:en“ 6-1 Irotz der Unersetz-

barkeit des amtHıchen Priestertums ist iınkatechetische Unterweisung der eın
Zeugnis des christlichen Lebens kann Notlagen das Fehlen geistlicher Amlts-
allenfalls nach dem Schlussgebet g - trager möglich, weshalb dann christ-
sprochen werden, nıemals aber als Er- yläubige La:en ach Madisgabe des
catz ür die Predigt ın der Messe 74) KRechts ZU7 Erfüllung gewWlsser lıturgi-
eitere Normen betreffen das re  O, scher ufgaben gerufen und beauf-
C1e Sammlung der Opfergaben, das rag werden können. Miıt nerken-
Brechen des Drotes, en Friedensgruß HUNS spricht die Kongregation VOon

SOWIE dıe Verbindung verschiedener jenen, die derartige Dienste übernom-
Kıten oder Festveranstaltungen mit e1- [NeTn 1aben und weıterhin erfüllen
[(lerTr Messtfeier (zum eispiel: Verme!l- In besonderer Wertschätzung
dung politischer der profaner Ver- werden die „Katechisten“ un „Pasto-
zweckung). ralassistenten”“ ZUrTr Unterstützung des
Austührlic werden die lehramtlichen Dienstes der Priester und Diakone g‚
orgaben hinsichtlich der Disposition nnt, wenngleich InNan sich bei etz-

Kommunionempfang wiederholt teren „jedoch davor hüten soll), das
(80-—-87) un die Normen ür eiıne SUrS- Profil dieser Autgabe ZU sehr der (Ge-
d Kommunionspendung präzisiert stalt des pastoralen |henstes der Kle-
88-—96), spezie er beiden (Gestalten riker anzugleichen” Erinnert ırd
(100—107). kigens erwähnt werden Be- auch das Kriterium der Notwendig-
stimmungen ber den geeigneten (Irt keit bei „außerordentlichen“ KOommu-
ür die Messteier, ber die Zelebrati- nionspendern (151, 154—166), un an

onssprache, die sakralen Gefäße und den „ergänzenden“ ( harakter des 1in-
lıturgischen Gewänder (108—1265), W O- satzes Vo  - Laien für vornehmlich prieSs-
bei letztere ımmer 7u verwenden sind, erlhiche der diakonale Aufgaben, uUum

während selbst das Tragen der ola eine Rollendiffusion en pastoralen
über der Kukulle oder dem Ordensge- Tätigkeiten A vermeıijden Ptw.
wand nicht ausreicht bezüglıch der Erteilung der Predigter-
Im Kapitel wird auf „die Aufbewah- aubnis außerhalb der Messe der

bei (sonntäglichen) Feiern bei bwe-un der heiligsten Fucharistie un
ihre Verehrung aufßerhalb der Messe  A senheit eiInNnes (zuständıgen) Priesters
eingegangen (  —145 ©] geht eEs (162—167).
Uum einladende un ANgEMESSENEC Be- Im Kapite!l werden schliefßlich „die
dingungen für dıe Verehrung des Al- Abhilten benannt (  9—1  / die bel
tarsakramentes VOT dem Tabernakel eventuell testgestellten missbräuchli-
dıe Praxıs der Krankenkommunion chen Gegebenheiten 177 Z usammen-

SOWI1E die Förderung einer hang mMI1t der Eucharistiefeier Z.U-
eucharistischen Frömmigkeıt (Anbe- wenden Sind. Bei derartigen „Vertäl-
tungszeıten, P’rozessionen, Kongresse). schungen der katholischen Liturgje”
Erwähnenswert erscheint dıe Empfeh- die nach Maisgabe des Rechts Z.UuU

lung, dass die Hostie ür die Ausset- korrigieren un vermeılden sind
ZUNg ın einer Messe uınmmittelbar ZUVOor 175) werden die objektiv schwerwie-
konsekriert un nach der Kommunion genden ergehen (Q2raVI0r0 delicta) VOon
in die Monstranz eingesetzt wird (140) den SONSt schwerwiıegenden Angele-
[J)as Kapitel widmet sıch den „außer- genheiten und den „anderen“” Mıss-
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von einem nicht konzelebrierenden 
Priester gehalten werden (64-68). Eine 
katechetische Unterweisung oder ein 
Zeugnis des christlichen Lebens kann 
allenfalls nach dem Schlussgebet ge­
sprochen werden, niemals aber als Er­
satz für die Predigt in der Messe (74). 
Weitere Normen betreffen das Credo, 
die Sammlung der Opfergaben, das 
Brechen des Brotes, den Friedensgruß 
sowie die Verbindung verschiedener 
Riten oder Festveranstaltungen mit ei­
ner Messfeier (zum Beispiel: Vermei­
dung politischer oder profaner Ver­
zweckung) . 
Ausführlich werden die lehramtlichen 
Vorgaben hinsichtlich der Disposition 
zum Kommunionempfang wiederholt 
(80-87) und die Normen für eine sorg­
same Kommunionspendung präzisiert 
(88-96), speziell unter beiden Gestalten 
(100-107). Eigens erwähnt werden Be­
stimmungen über den geeigneten Ort 
für die Messfeier, über die Zelebrati­
onssprache, die sakralen Gefäße und 
liturgischen Gewänder (108-128), wo­
bei letztere immer zu verwenden sind, 
während selbst das Tragen der Stola 
über der Kukulle oder dem Ordensge­
wand nicht ausreicht (126) . 
Im 6. Kapitel wird auf "die Aufbewah­
rung der heiligsten Eucharistie und 
ihre Verehrung außerhalb der Messe" 
eingegangen (129-145) . Dabei geht es 
um einladende und angemessene Be­
dingungen für die Verehrung des Al­
tarsakramentes vor dem Tabernakel, 
die Praxis der Krankenkommunion 
(133) sowie um die Förderung einer 
eucharistischen Frömmigkeit (Anbe­
tungszeiten, Prozessionen, Kongresse) . 
Erwähnenswert erscheint die Empfeh­
lung, dass die Hostie für die Ausset­
zung in einer Messe unmittelbar zuvor 
konsekriert und nach der Kommunion 
in die Monstranz eingesetzt wird (140). 
Das 7. Kapitel widmet sich den "außer­

ordentlichen Aufgaben der gläubigen 
Laien" (146-168). Trotz der Unersetz­
barkeit des amtlichen Priestertums ist in 
Notlagen das Fehlen geistlicher Amts­
träger möglich, weshalb dann christ­
gläubige Laien nach Maßgabe des 
Rechts zur Erfüllung gewisser liturgi­
scher Aufgaben gerufen und beauf­
tragt werden können. Mit Anerken­
nung spricht die Kongregation von 
jenen, die derartige Dienste übernom­
men haben und weiterhin erfüllen 
(147). In besonderer Wertschätzung 
werden die "Katechisten" und "Pasto­
ralassistenten" zur Unterstützung des 
Dienstes der Priester und Diakone ge­
nannt, wenngleich man sich bei letz­
teren "jedoch davor hüten (soll), das 
Profil dieser Aufgabe zu sehr der Ge­
stalt des pastoralen Dienstes der Kle­
riker anzugleichen" (149). Erinnert wird 
auch an das Kriterium der Notwendig­
keit bei "außerordentlichen" Kommu­
nionspendern (151, 154-166), und an 
den "ergänzenden" Charakter des Ein­
satzes von Laien für vornehmlich pries­
terliche oder diakonale Aufgaben, um 
eine Rollendiffusion in den pastoralen 
Tätigkeiten zu vermeiden (152), etwa 
bezüglich der Erteilung der Predigter­
laubnis außerhalb der Messe (161) oder 
bei (sonntäglichen) Feiern bei Abwe­
senheit eines (zuständigen) Priesters 
(162-167). 

Im 8. Kapitel werden schließlich "die 
Abhilfen" benannt (169-184), die bei 
eventuell festgestellten missbräuchli­
chen Gegebenheiten im Zusammen­
hang mit der Eucharistiefeier anzu­
wenden sind. Bei derartigen "Verfäl­
schungen der katholischen Liturgie" 
(169), die nach Maßgabe des Rechts zu 
korrigieren und zu vermeiden sind 
(175), werden die objektiv schwerwie­
genden Vergehen (graviora delicta) von 
den sonst schwerwiegenden Angele­
genheiten und den "anderen" Miss­
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ständen sorgtältig unterschieden, ohne muit der angehängten orderung,
aber etztere schon einfach als „gering- jedwedes Vorbringen „soll immer 1Im
ugıg  44 einzustufen 174) Dabe:i kommt Geist der Wahrheit und der 1e g_
dem Diözesanbischof eine zentrale schehen“ 183), tatsächlich aller Ver-
Verantwortung (176—180), u  Z bei dacht ausgeraum ist, ass damit e1N-
Kenntnis „auch Aur Von der Wahr- erlei Denunzijantentum das heilßt P1-
scheinlic  eıt eiıner Strattat der eiNes 1E hinterhältigen Anschwärzen einer

behutsam den Tatbe-Missbrauchs Person aQus nıederen Beweggründen)
stand, die Umstände un die Anre- Orschu geleistet werde, annn [1UTr die
chenbarkeit  d gemä (verwaltungs-) unftige kurlale Praxıs erwelsen.
strafrechtlichen Grundsätzen unter- er Wiener Erzbischof Christoph Kar-
suchen und gegebenenfalls Je dinal ONnDOorn sieht der vorliegen-
nach Zuständigkeit die aubens- den Instruktion einen anspruchsvollen
der Sakramentenkongregation miıt „Gewissens-Spiegel” mıiıt kritischen An-
der Angelegenheıit befassen VE fragen alle (etauften ın der Kirche,
179—182). insbesondere a die Priester un Bı-
Heftige Diskussionen löste die Bestim- schöfe (Kathpress Vo 23 2004; äahn-

lıch Bischof urt Koch VONM Basel SKZ.MUNg aus, wonach „jeder Katholik ob
Priester, |hakon der christgläubiger 1 2004, 415-—423). /u Recht verweiıst
Laie, das Recht (hat), über eiınen er aber darauf, ass eiNe Aussage a

Ende des Dokumentes INn Schlüssel-hıturgischen Missbrauch e1m |hö7ze-
sanbischofKalb — Lederhilger/Römische Erlässe  417  ständen sorgfältig unterschieden, ohne  Ob mit der angehängten Forderung,  aber letztere schon einfach als „gering-  jedwedes Vorbringen „soll immer im  fügig“ einzustufen (174). Dabei kommt  Geist der Wahrheit und der Liebe ge-  dem Diözesanbischof eine zentrale  schehen“ (183), tatsächlich aller Ver-  Verantwortung zu (176-180), um bei  dacht ausgeräumt ist, dass damit kein-  Kenntnis „auch nur von der Wahr-  erlei Denunziantentum (das heißt ei-  scheinlichkeit einer Straftat oder eines  nem hinterhältigen Anschwärzen einer  . behutsam den Tatbe-  Missbrauchs  Person aus niederen Beweggründen)  stand, die Umstände und die Anre-  Vorschub geleistet werde, kann nur die  chenbarkeit”  gemäß (verwaltungs-)  künftige kuriale Praxis erweisen.  strafrechtlichen Grundsätzen zu unter-  Der Wiener Erzbischof Christoph Kar-  suchen (178) und gegebenenfalls — je  dinal Schönborn sieht in der vorliegen-  nach Zuständigkeit — die Glaubens-  den Instruktion einen anspruchsvollen  oder Sakramentenkongregation mit  „Gewissens-Spiegel” mit kritischen An-  der Angelegenheit zu befassen (vgl.  fragen an alle Getauften in der Kirche,  179—182).  insbesondere an die Priester und Bi-  Heftige Diskussionen löste die Bestim-  schöfe (Kathpress vom 23. 4. 2004; ähn-  lich Bischof Kurt Koch von Basel: SKZ  mung aus, wonach „jeder Katholik, ob  Priester, Diakon oder christgläubiger  172, 2004, 418—423). Zu Recht verweist  Laie,  .. das Recht (hat), über einen  er aber darauf, dass eine Aussage am  Ende des Dokumentes zum Schlüssel-  liturgischen Missbrauch beim Diöze-  sanbischof ... oder beim Apostolischen  wort für das Verständnis des Anliegens  Stuhl ... Klage einzureichen“, wenn-  dieser Instruktion geben kann: „Jeder  soll immer daran denken, dass er Die-  gleich sofort als Reihungskriterium  hinzugefügt wird, dass es „aber ange-  ner der heiligen Liturgie ist“ (186).  messen (sei), dass die Beschwerde oder  (Sekretariat der Dt. Bischofskonferenz  Klage nach Möglichkeit zuerst dem  [Hg.], Verlautbarungen des Apostoli-  Diözesanbischof vorgelegt wird” (183).  schen Stuhls Nr. 164)der eım Apostolischen WO für das Verständnis des AnliegensKalb — Lederhilger/Römische Erlässe  417  ständen sorgfältig unterschieden, ohne  Ob mit der angehängten Forderung,  aber letztere schon einfach als „gering-  jedwedes Vorbringen „soll immer im  fügig“ einzustufen (174). Dabei kommt  Geist der Wahrheit und der Liebe ge-  dem Diözesanbischof eine zentrale  schehen“ (183), tatsächlich aller Ver-  Verantwortung zu (176-180), um bei  dacht ausgeräumt ist, dass damit kein-  Kenntnis „auch nur von der Wahr-  erlei Denunziantentum (das heißt ei-  scheinlichkeit einer Straftat oder eines  nem hinterhältigen Anschwärzen einer  . behutsam den Tatbe-  Missbrauchs  Person aus niederen Beweggründen)  stand, die Umstände und die Anre-  Vorschub geleistet werde, kann nur die  chenbarkeit”  gemäß (verwaltungs-)  künftige kuriale Praxis erweisen.  strafrechtlichen Grundsätzen zu unter-  Der Wiener Erzbischof Christoph Kar-  suchen (178) und gegebenenfalls — je  dinal Schönborn sieht in der vorliegen-  nach Zuständigkeit — die Glaubens-  den Instruktion einen anspruchsvollen  oder Sakramentenkongregation mit  „Gewissens-Spiegel” mit kritischen An-  der Angelegenheit zu befassen (vgl.  fragen an alle Getauften in der Kirche,  179—182).  insbesondere an die Priester und Bi-  Heftige Diskussionen löste die Bestim-  schöfe (Kathpress vom 23. 4. 2004; ähn-  lich Bischof Kurt Koch von Basel: SKZ  mung aus, wonach „jeder Katholik, ob  Priester, Diakon oder christgläubiger  172, 2004, 418—423). Zu Recht verweist  Laie,  .. das Recht (hat), über einen  er aber darauf, dass eine Aussage am  Ende des Dokumentes zum Schlüssel-  liturgischen Missbrauch beim Diöze-  sanbischof ... oder beim Apostolischen  wort für das Verständnis des Anliegens  Stuhl ... Klage einzureichen“, wenn-  dieser Instruktion geben kann: „Jeder  soll immer daran denken, dass er Die-  gleich sofort als Reihungskriterium  hinzugefügt wird, dass es „aber ange-  ner der heiligen Liturgie ist“ (186).  messen (sei), dass die Beschwerde oder  (Sekretariat der Dt. Bischofskonferenz  Klage nach Möglichkeit zuerst dem  [Hg.], Verlautbarungen des Apostoli-  Diözesanbischof vorgelegt wird” (183).  schen Stuhls Nr. 164)age einzureichen”, W er dieser Instrukhon geben kann: „Jeder

soll immer daran denken Aass ( )hie-gleich sofort als Reihungskriterium
hinzugefügt wird, ass FPS „aber an DeTr der eiligen iturgie iıst  ‚;
ESSEN se1), dass die Beschwerde der (  retarıa der Bischofskonferenz
age ach Möglichkeit zuerst dem [Hg.] Verlautbarungen des Apostoli-
Diozesanbischof vorgelegt wird” schen Stuhls Nr. 164)
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ständen sorgfältig unterschieden, ohne 
aber letztere schon einfach als "gering­
fügig" einzustufen (174). Dabei kommt 
dem Diözesanbischof eine zentrale 
Verantwortung zu (176-180), um bei 
Kenntnis "auch nur von der Wahr­
scheinlichkeit einer Straftat oder eines 
Missbrauchs .. . behutsam den Tatbe­
stand, die Umstände und die Anre­
chenbarkeit" gemäß (verwaltungs-) 
strafrechtlichen Grundsätzen zu unter­
suchen (178) und gegebenenfalls - je 
nach Zuständigkeit - die Glaubens­
oder Sakramentenkongregation mit 
der Angelegenheit zu befassen (v gl. 
179-182). 
Heftige Diskussionen löste die Bestim­
mung aus, wonach "jeder Katholik, ob 
Priester, Diakon oder christgläubiger 
Laie, . . . das Recht (hat), über einen 
liturgischen Missbrauch beim Diöze­
sanbischof .. . oder beim Apostolischen 
Stuhl .. . Klage einzureichen", wenn­
gleich sofort als Reihungskriterium 
hinzugefügt wird, dass es "aber ange­
messen (sei), dass die Beschwerde oder 
Klage nach Möglichkeit zuerst dem 
Diözesanbischof vorgelegt wird" (183). 

Ob mit der angehängten Forderung, 
jedwedes Vorbringen "soll immer im 
Geist der Wahrheit und der Liebe ge­
schehen" (183), tatsächlich aller Ver­
dacht ausgeräumt ist, dass damit kein­
erlei Denunziantenturn (das heißt ei­
nem hinterhältigen Anschwärzen einer 
Person aus niederen Beweggründen) 
Vorschub geleistet werde, kann nur die 
künftige kuriale Praxis erweisen. 
Der Wiener Erzbischof Christoph Kar­
dinal Schönborn sieht in der vorliegen­
den Instruktion einen anspruchsvollen 
"Gewissens-Spiegel" mit kritischen An­
fragen an alle Getauften in der Kirche, 
insbesondere an die Priester und Bi­
schöfe (Kathpress vom 23. 4. 2004; ähn­
lich Bischof Kurt Koch von Basel: SKZ 
172, 2004, 418-423). Zu Recht verweist 
er aber darauf, dass eine Aussage am 
Ende des Dokumentes zum Schlüssel­
wort für das Verständnis des Anliegens 
dieser Instruktion geben kann: "Jeder 
soll immer daran denken, dass er Die­
ner der heiligen Liturgie ist" (186). 
(Sekretariat der Dt. Bischofskonferenz 
[Hg.], Verlautbarungen des Apostoli­
schen Stuhls Nr. 164) 
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Das aktuelle theologische ucC Wortes und Sakramentes glaubwürdie
SEIN. as „Gegenüber-Sein“ des Amtes VUT-
hindert dessen Autlösung zu einem PNCU-
matologischen charısmatbschen (ienst U1171-UTSCHE RE  NTENK! FEREN/Z
ter anderen.(Hg.) Priester für (l Jahrhundert, Pader-

born Aus dem „Mut Zzur veistlichen Mıtte" tolgt
ww w.priesterseminare.org/download. die Fruchtbarkeit pastoraler Tätigkeit; Im

„Mu missıONarIısSschen CGieist zeigtphp?file=docs/Optionen_End tassung.rtt C  h die irche als selbstlios zu der Men-
schen He:il yesandt.NGER Aus der Mıtlttr der

(Gemeinde. Mädoyer ur NCUE Wege Gegen das Single-Sein des Priesters steht
der „Mut Ur Communio”, also die SucheI ’riestertum. Herder, Freiburg ı.B 2003
nach Formen gemeiınsamen Lebens, cdie als
(Jasen auch (‚ememden befruchten. mAhnliche Sorgen, verschiedene Sichtwei-

SC1, unterschiedliche LÖösUNgSaANSÄtZE: | e „Mut ur Entschiedenheit“ werden Krıteri-
11 ur bignung Z7/UmM priesterlichen |)henstDeutsche Kegenten konterenz und eın altge-

dienter D’riester beschäftigen ch mu aktırı- getordert, weil Qualität \V'"Oor Quantität StPE-
hen A US Gegen möglıche Strukturen derellen Fragen des P’riestertums.

In dem l’apier der Deutschen Kegentenkon- Überversorgung wird Mut Ur Verbind-«-
liıchkeit“” in einem bescheidenen Lebensstilteren? sind wOolt Optionen, ldie J US eEInem

Gesprächsprozess zwischen Vertretern der eingemahnt. Angesichts A kleiner Semina-
Deutschen Bischoftskonferenz und dem Del- men wird „Mut zur KOonzentration“ Adurch
rat der deutschen Kegentenkonterenz ON t- 1E Bildung yrößerer Kommunitäten gefor-
standen sind und auf allen Ebenen ZUu einer dert Im „Mut Idealen“ wıra die Faszına-
Auseinandersetzung nı dem unverzicht- ton der Christus-Nachtolge betont; 111

„Mut Z7UMm Realismus” wird ur gegenwar-baren Weihepriestertum ANTESCH sollen, in
Anspielung auf laus Hemmerle en (G‚estalt eingeladen; ım „Mu 7Ur

gemeInsamen Verantwortung“ werden dieerschienene Optionen bewusst PrOVOZIE-
rend tormuliert. Ausgehend davon, dass ’farrgemeinden ın ıe Mlıcht SCHOMMICH,
dıe >endung des P’riesters sCe1, An den An- Auch m Kahmen der geltenden /üulas-
gelpunkten kirchlichen Lebens (Verkün- sungsbedingungen kommen Clıe gemein-
digung, Sakramente, Diakonia, Komonia) debezogene Dimension des priesterlichen
darzustellen, dass ('hristus Herrt und Miıtte Amtes (mit der entsprechenden Leitungs-
der Qirche ist, werden mıt theologischen kompetenz) und damıt mögliche An-
Kommentaren IC drei Optionen 7Ur Bedeu- satze in der Amtstheologie zu KUurZ, ıst doch
tung des sakramentalen Amtes, 7um | henst der Priester nicht die strukturelle Sicht-
ınd Leben des Priesters, ur D’riesterbil- barkeit, dass C hristus das Haupt der ( ‚E
dung und ur Berutungspastoral '"OTMU- meinde ist, sondern auch Kepräsentant der
hert. (‚emeinde. bs ist 7 weitel angebracht, ob die
Stark wird die christologische ’rägung des starke Herausftorderung 7um Ideal nicht

mık der Realiıtät z weıt auseinander JafftAmtes, da  S  — der Sendung Adurch Weihe
bedar akzentulert; ın dem notwendieen (ohne an Umstände WIE ın SI P’ölten Z7u

denken!). KS werden der INAasSSıVe Pries-„Mut ur Vieltalt” pastoraler |Dienste darf
nıcht durch pragmatische Frsatzlösun- terrückgang in Westeuropa beziehungswei-

die Zeichen der Zeit und der Murt zuverdunkelt werden. - S ıst also Mut
ur ücke angesagt. Angesichts Hek- 11ICUCN Wegen nicht ns Auge vetasst,
tik, Müdigkeit oder Kesignation wird der Unter den jetzigen Möglichkeiten Cb
DP’riester urch den Mult Wesentli- den Kegenten wohl keine andere Perspekti-
chen” entlastet, weil UT das darzustellen ve aber IT11USS nicht die Sorge 111717 genügend
hat, W ads ( hristus bereits getan hat s leibt gute P’riester und cdie Möglichkeit der Feier
treilich notwendige, das Leben der Adressa- der Fucharistie vrölßser semn als Cdıe unbe-
ten teilen und durch „Umsetzung” des dingte Aufrechterhaltung des Z ölıbats? Ist
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• DEUTSCHE REGENTENKONFERENZ 

(Hg.), Priester für das 21 . jahrhu ndert, Pader­

born 2003. 

www.priesterseminare.org/ d ow nload . 

p hp?file=docs / Op tionen_E n d fass ung. rtf 


• WINNINGER PAUL, Aus der Mitte der 

Gemeinde. Plädoyer für neue Wege zum 

Priestertum. Herder, Freiburg i. B. 2003. 

(155). 

Ähnliche Sorgen, verschiedene Sichtwei­

sen, unterschiedliche Lösungsansätze: Die 

Deu tsche Regentenkonferenz und ein altge­

dienter Priester beschäftigen sich mit aktu­

ellen Fragen des Priestertums. 

In dem Papier der Deutschen Regentenkon­

ferenz sind zwölf Optionen, die aus einem 

Gesprächsprozess zwischen Vertretern der 

Deutschen Bischofskonferenz und dem Bei­

rat der deutschen Regentenkonferenz ent­

standen sind und auf allen Ebenen zu einer 

Auseinandersetzung mit dem un verzicht­

baren Weihepriestertum anregen sollen, in 

Anspielung auf 1982 von Klaus Hemmerle 

erschienene Optionen bewusst provozie­

rend formuliert. Ausgehend da von, dass es 

die Sendung des Priesters sei, an den An­

gelpunkten kirchlichen Lebens (Verkün­

digung, Sakramente, Diakonia, Koinonia) 

da rzustellen, dass Chri stus Herr und Mitte 

der Kirche ist, werden mit theologischen 

Kommentaren je drei Optionen zur Bedeu­

tung des sakramentalen Amtes, zum Dienst 

und Leben des Priesters, zur Priesterbil­

dung und zur Berufungspastoral formu­

liert. 

Stark wird die christologische Prägung des 

Amtes, das der Sendung durch Weihe 

bedarf, akzentuiert; in dem notwendigen 

"Mut zur Vielfalt" pastora ler Dienste darf 

es nicht durch pragmatische Ersa tzlösun­

gen verdunkelt werden. Es ist also "Mut 

zur Lücke" angesagt. Angesichts von Hek­

tik, Müdigkeit oder Resignation wird der 

Priester durch den "Mut zum Wesentli ­

chen" entlastet, weil er nur das darzustell en 

hat, was Christus bereits getan hat. Es bleibt 

freilich notwendig, das Leben der Adressa­

ten zu teilen und durch "U msetzung" des 


Wortes und Sakramentes g laubwürdig zu 
sein. Das "Gegenüber-Sein" des Amtes ver­
hindert dessen Auflösung zu einem pneu­
matologischen charismati schen Dienst un­
ter anderen. 

Aus dem "Mut zur geistlichen Mitte" folgt 
die Fruchtbarkeit pastora ler Tätigkeit; im 
"Mut zum missionarischen Geist" zeigt 
sich die Kirche als selbs tl os zu der Men­
schen Heil gesandt. 

Gegen das Single-Sein des Priesters steht 
der "Mut zur Communio", also die Suche 
nach Formen gemeinsamen Lebens, die a ls 
Oasen auch Gemeinden befru chten. Im 
"Mut zur Entschiedenheit" werden Kriteri­
en für Eignung zum priesterlichen Dienst 
gefordert, wei l Qualität vor Quantität ste­
h.en muss. Gegen mögliche Strukturen der 
Uberversorgung wird "Mut zur Verbind­
li chkeit" in einem bescheidenen Lebensstil 
eingemahnt. Angesichts zu kleiner Semina ­
rien wird "Mut zur Konzentration" durch 
di e Bildung größerer Kommunitäten gefor­
der t. Im "Mut zu Idealen" wird die Faszina­
tion der Christus-Nachfolge betont; im 
"Mut zum Rea lismus" wird zur gegenwär­
tigen Gestalt eingeladen; im "Mut zur 
gemeinsa men Verantwortung" werden die 
Pfarrgemeinden in die Pflicht genommen. 

Auch im Rahmen der geltenden Zulas­
sungsbedingungen kommen die gemein­
debezogene Dimension des priesterlichen 
Amtes (mit der entsprechenden Leitungs­
kompetenz) und damit mögliche neue An­
sä tze in der Amtstheologie zu kurz, ist doch 
der Priester nicht nur die strukturelle Sicht­
barkeit, dass Christus das Haupt der Ge­
meinde ist, sondern auch Repräsentant der 
Gemeinde. Es ist Zweifel angebracht, ob die 
starke Herausforderung zum Ideal nicht 
mit der Realität zu weit auseinander kl afft 
(ohne an Umstände wie in St. Pölten zu 
denken!). Es werden der massive Pries­
terrückgang in Westeuropa beziehungswei­
se di e Zeichen der Zeit und der Mut zu 
neuen Wegen nicht ins Auge gefa sst. 

Unter den jetzigen Möglichkeiten bleibt 
den Regenten wohl keine andere Perspekti­
ve, aber muss nicht die Sorge um genügend 
gute Priester Lmd die Möglichkeit der Feier 
der Eucharistie größer sein als die Lmbe­
dingte Aufrechterhaltung des Zölibats? Is t 
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s nicht ın Gebat der Stunde, neben dem tHonelle Anpassung An DSCTE Zeitalter“ (63)
Finsatz für das jetzige Priesterbild sıch DITS Priesterweıihe USS wıeder neben den
ebenso zugleich für andere, durchaus auch anderen Sakramenten iıhren DPlatz ın der

christlıchen (G‚ememde haben.anspruchsvolle Möglichkeiten MOTSEN ein-
zusetzen? DITS Getährdung der Sakramenta- Der Autor sicht iIm /ölibat den „CGrund fürIıtat durch manche allzu pragmatische 0-
>SUNSCH i wohl „() abzuwenden. Ja den derzeithgen rapıden Kückgang e den
Strukturen nmıicht Hımmel tallen, ist die Beruthungen Junger Menschen und eın 111

überwindbares Hındernis ur die Incdienst-Leitung der Kirche vgefragt, der (E-
meinde willen Strukturen ZUu schaffen, e nahme Erwachsenen“” (78). Lhe

Gründe Hir den genannten Kückgang (S1-das Hır die Kırche Konstitutive bewahren, U4) ın der Umwälzung durch die D’ostma-
U1 in Aufgabe Vn zeıitlich Bedingtem. derne siınd plausibel nachzuvollziehen. | Ja
Wesentlich lösungsortientierter geht Paul 7110171 auf kein Wunder waäarten dürte, Zwın-
Winninger, &eb SI ( Jahren Priester die Fakten „nach eiıner ANSCINESSCHNECNder Frzdiözese Straßsburg, an chıe Offenkun- Denkpause Handeln” (9] LDie LÖsungigen Probleme ı1eran. } ıst kein jugendli- wird Im Kurf nach genügend verheirateten
her Schwärmer Oder Kevolubonär, 11 erwachsenen Männern geschen, Uum die
dern einer, der realitätsoffen cdie kirchliche Aufgaben „Lehren, Heiligen und Leiten“
Lage ın NSeTeEeN Breitengraden, zumal den (CIC 5285 -—-530) erfüllen 71 können, Lailen
dramatischen Rückgang der Priester, sieht nıcht ın priesterliche Aufgaben z drängenund AUS der nüchternen Analyse dieses und I ’riester nıcht „ ZUu hlaßen Sakramen-
„Plädoyer tür Wege P’riestertum” tenverwaltern verkommen 7zu lassen”
hält und die notwendigen Konsequenzen Auch 'enn da  S Alter 3  n Jahren Hr Ver-
ür Westeuropa ınd Amerika zieht, da die heiratete naheliegend ist, s() werden Cd1est
|aıcn die DPriester nicht ersetzen können. „Vresbyter” eher V’ensionisten ab Oder
Gegen den „Pfarrgigantismus“ (20) Girund semn, Cie ıhren | henst His d  5 un könnten.
für den Erfolg der Sekten, plädier! ur Irotz des Wertes der khelosigkeit als UV alı-
eine Grö  ße,  Q die menschliche Nähe erlaubt.
C’hristliches Leben bedart „eucharistisch he- gels  z  la  her <al und einer TEeWISSEN Atfiınitat

ZU Amtsträgern i eine Verpflichtung dazu
wegter, muithın priesterlich betreuter (Ge- heute mehr denn je tragwürdie, auchmeinschaften“” (25), denn die sonntägliche der Z ölibat nicht das orößte Hindernis ıstFucharistie ıst „der vorrangıge (Ort und ( Um des Glaubens, der Men-Zeitpunkt ur Zusammenkunft und Aus- L  A  schen und UMm des Heiles willen sind den
tausch, die geistige Quelle” (26) zZu den Ertordernissen der Zeit Vun der Kirchen-Grundrechten der getauften ( hristen aählt leitung entsprechende Strukturen 7u ent-der utor das Recht auf veweihte Priester, wickeln, WIC auch in Irüheren Zeitendie ihnen de acto aber durch das 7 ölibats- geschehen iıst Nicht 7U handeln bringt die
gesetz entzogen werden. Es entsteht da- (;etahr der Häresie M1 sich: „Die Felier.derAdurch oroßer Schaden, denn „eine christ- Eucharistie, das heißt der >Selbstvollzug derliıche Gemeinschaft aohne Eucharistie ist Kırche, Ware Von einem (‚eset7 über dastheologisch undenkbar” (39) Auch eın Bi- Geschlechtsieben abhängie” Nur (}schof kann deshalb seinen Pflichten, für finden Theorne (die Wichtigkeit der EKucha-genügend ’riester KL  OÖrgen, nicht nmach- ristıie!) und ’raxıiıs wieder 7usammen un
kommen, w eigentlich viele Bischöfe be- werden Priester nicht ständig überfordert.
V  n müsste, 71 „bloßen Verwaltungs-
beamten degradiert” 46) ıhr Amit nieder- Winninger weidß schr wohl, dass auch dann
zulegen. Winninger bezeichnet deshalb das Pastoral heute sehr schwierig bleibt, aber
Zölibatsgesetz „Juristisch niıcht haltbar, möglich seın wird. Sicherlich bleiben bra-
pastoral gesehen ungerecht und verhee- gen (Pfarrgröße, Ausbildung, FINaNnZ1E-
rend” (51 Zusammenlegungen der D”’tarren ung, Frauen-Weihe...), CF hat ljedoch Kecht:
sind kurzfristige „Notmaßnahmen“ (63); „Diese sind aber bel weitem nıcht (
braucht vielmehr „eine geistige und Nnstitu- schwerwiegend wıe der d ramatısche Pries-
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es nicht ein Gebot der Stunde, neben dem 
Einsa tz für das jetzige Priesterbild sich 
ebenso zugleich für andere, durchaus auch 
anspruchsvolle Möglichkeiten morgen ein­
zusetzen? Die Gefährdung der Sakramenta­
lität durch manche allzu p ragmatische Lö­
sungen ist wohl nur so abzuwenden. Da 
Strukturen nicht vom Himmel fallen, ist die 
Leitung der Kirche gefragt, um der Ge­
meinde willen Strukturen zu schaffen, die 
das für die Kirche Konstituti ve bewahren, 
u. U. in Aufgabe von zeitlich Bedingtem. 

Wesentlich lösungsorientierter geht Paul 
Winninger, geb. 1920, seit 60 Jahren Priester 
der Erzdiözese Straßburg, an die offenkun­
digen Probleme heran. Er ist kein jugendli­
cher Schwärmer oder Revolutionär, son­
dern einer, der realitätsoffen die kirchliche 
Lage in unseren Breitengraden, zumal den 
d ra matischen Rückgang der Priester, sieht 
und aus der nüchternen Analyse dieses 
"Plädoyer für neue Wege zum Priestertum" 
hält und die notwendigen Konsequenzen 
für Westeuropa und Amerika zieht, da die 
Laien die Priester nicht ersetzen können. 

Gegen den "Pfarrgigantismus" (20), Grund 
fü r den Erfolg der Sekten, plädiert er für 
eine Größe, die menschliche Nähe erlaubt. 
Christliches Leben bedarf "eucharistisch be­
wegter, mithin priesterlich betreuter Ge­
meinschaften" (25), denn die sOlmtägliche 
Eucharistie ist "der vorrangige Ort und 
Zeitpunkt für Zusammenkunft und Aus­
tausch, die geistige Quelle" (26). Zu den 
Grundrechten der getauften Christen zählt 
der Autor das Recht auf geweihte Priester, 
die ilmen de fa cto aber durch das Zölibats­
gesetz entzogen werden. Es entsteht da­
durch großer Schaden, denn "eine christ­
liche Gemeinschaft olme Eucharistie ist 
theologisch undenkbar" (39). Auch ein Bi­
schof kann deshalb seinen Pflichten, für 
genügend Priester zu sorgen, nicht nach­
kommen, was eigentlich viele Bischöfe be­
wegen müsste, zu "bloßen Verwaltungs­
beamten degradiert" (46) ihr Amt nieder­
zulegen. Winninger bezeichnet deshalb das 
Zölibatsgesetz "juristisch nicht haltbar, ... 
pastoral gesehen ungerecht und verhee­
rend" (51). Zusammenlegungen der Pfarren 
sind kurzfristige "Notmaßnahmen" (63); es 
braucht vielmehr "eine geistige und institu­

tionelle Anpassung an unser Zeitalter" (63). 
Die Priesterweihe muss wieder neben den 
anderen Sakramenten ihren Platz in der 
christlichen Gemeinde haben . 

Der Autor sieht im Zölibat den "Grund für 
den derzeitigen rapiden Rückgang bei den 
Berufungen junge r Menschen und ein un­
überwindbares Hindernis für die Indienst­
nahme von Erwachsenen" (78) . Die neun 
Gründe für den genannten Rückgang (81­
94) in der Um wälzung durch die Postmo­
derne sind plausibel nachzuvollziehen. Da 
man auf kein Wunder wa rten dürfe, zwin­
gen die Fakten "nach einer angemessenen 
Denkpause zum Handeln" (91). Die Lösung 
wird im Ruf nach genügend verheira teten 
erwachsenen Männern gesehen, um die 
Aufgaben "Lehren, Heiligen und Leiten" 
(CIC 528-530) erfüllen zu können, Laien 
nicht in priesterliche Aufga ben zu drängen 
und Priester nicht "zu bloßen Sakra men­
tenverwaltern verkommen zu lassen" (108). 
Auch welm das Alter von 35 Jahren für Ver­
heira tete nahe li egend ist, so werden diese 
"Presbyter" eher Pensionisten ab 55 oder 60 
sein, die ihren Dienst bis 75 tun könnten . 

Trotz des Wertes der Ehelosigkeit als evan­
gelischer Rat und einer gewissen Affinität 
zu Amtsträgern ist eine Verpflichtung dazu 
heute mehr denn je fragw ürdig, auch welm 
der Zölibat nicht das größte Hindernis ist 
(86f.93) . Um des Glaubens, um der Men­
schen und um des Heiles willen sind den 
Erfordernissen der Zeit von der Kirchen­
leitung entsprechende Strukturen zu ent­
wickeln, wie es auch in früheren Zeiten 
geschehen ist. Nicht zu handeln bringt die 
Gefahr der Häresie mit sich: "Die Feier .der 
Eucharistie, das heißt der Selbstvollzug der 
Kirche, wäre von einem Gesetz über das 
Geschlechtsleben abhängig" (133). N ur so 
finden Theorie (die Wichtigkeit der Eucha­
ristie!) und Praxis wieder zusammen un d 
werden Priester nicht ständig überfordert. 

Winninger weiß sehr wohl, dass auch dann 
Pastora l heute sehr schwierig bleibt, aber 
möglich sein wird. Sicherlich bleiben Fra­
gen (Pfarrgröße, Ausbildung, finanzie­
rung, Frauen-Weihe . .. ), er hat jedoch Recht: 
"Diese sind aber bei weitem nicht so 
schwerwiegend wie der dramatische Pries­
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termange!l heute” 51) Die vielleicht einen vertietten Entscheidungsakt, „der die Ot
des Nachreitens ın der eiınmal getroffenen Wahlregionale Aufhebung des Z/Zölibatsgesetzes

ermöglicht NEeUES Leben der (‚emeinden, Zu Ausdruck bringt” (46) Nach der D’roblem-
ohne adurch den Anspruch des vangeli- skizzierung IM ersten Kapitel 9—55) ın der die

Herausforderung der Identitätsfindung und desurn  N L verwassern Tradıtionsverlustes ın einer indıvidualisjiertenDie nalyse des Au tors und SCINE ATgzU- und ausdifferenzierten Gesellschaft aufgezeigtmentatıiıon iıst Im Allgemeinen schwer L wırd, verknüpft der Autor das Thema der „Zwei-
widerlegen. [ )ieses Buch ıst In /wischenruf ten Entscheidung“ um zweıten Kapite!l 59-127)
EINES loyalen Kiırchenmannes, der5 mıt Ansätz:  en der geistlichen Theologie und
en SEINEITN Wissen und sSeiner Erfahrung Ethık, LL  3 nicht zuletzt ITı Beispiel der Heilı-
laut Can 211 S die Pflicht empfindet, geN zeıgen, „dass ım Fluss der Geschichte
„seine Meinung in dem, was das Waohl der und der Biographie 1I1ES Menschen Lebensent-
Kirche angeht, den geistlichen Hırten Mit- scheidungen nicht ur offen bleiben der über-

hoölbar sind auf NCUE Konflikte Un Situationenzuteijlen“. Es ist wünschenswert, V/enn sich hin, sondern das diese Offenheit 37wW NS1+realitätsoffene und hnlıch denkende Bi- cherheit und Unbestimmtheit eiıner ursprüngli-schöfe aufgrun ihrer Verantwortung VeTIT- chen Entscheidung SIC Oft erst ın einer wel-
netzten und 117 om für die „Viri probati” en Entscheidung sammelt, dass urn Be-
einsetzten (als ersten chritt Zu spater viel- ständigkeit und gelingendes Leben möglich WT -
eicht noch weıteren möglıchen Schritten) den“” — Im dritten Kapıtel 9-23 arbeitet
I ınz Walter Wıimmer Fekmann drei exemplarische Denktypen heraus,

die das Phänomen einer „Zweiten (Lebens-)Ent-
scheidung” zugänglich machen: Erstens die
Mystik des Dominikaners Johannes Tauler (caBesprechungen 1260—-1327/28), der ın SEINEM geistlichen Zeug-Der Eingang der Kezensionen karın micht gesondert

betaätigt werden. Die Korrekturen werden der nıs „nichts (} üurchtet WwIE den Stillstand des
Kedaktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfanges Lebens” 7Z7weıtens den existenzphilosophi-
ıst al Kürzungen Zu rechnen,. Nach Erscheinen der S|  en Zugang SOren Kierkegaard 3-
Besprechungen erhalten dıe Kezensenten einen, die (n  J der mit der Figur der „Wiederholung“ die
Verlage Zwei Belege, Möglichkeit einer Z weiten Entscheidung begreitt

als „eine durch eine Krise ausgelöste, durch
einen Praozess der Selbstwahl hindurchgegange-

AKTUEL FRAGEN e und 1Im C(lauben SIC| manifestierende Bewe-
SUNg, etwas Vergangenes »0} ın das Leben 7Z7u

integrieren, dass (& dıe Zukunft bestimmen
kann“ (201), nd drittens den Ansatz der Trans-DIETER, Zweite Entscheidung.

Das 7 urückkommen auftf PINE Lebensentschei- aktıiıonalen Analvyse nach Eric Berne üÜ-
dung ım Lebenslauf. (Erfurter Theologische Stu1- durch die der Mensch betähigt werden soll,
dien, 84) Benno-Verlag, Leipzig 2002 (344) „Lrortz aller unverschuldet erlittenen Mängel un)
Kart. 24,70 (D) Beeinträchtigungen selbst die Verantwortung z
Mıt dieser Studie, die ıIm Sommersemester 2002 übernehmen, sSeın Geworden-Sein niıcht als

der Theologischen Fakultät Erfurt als Disser- Schicksal hinzunehmen, sondern offen / WOT-

aton ANSENOMMEN wurde, preift Dieter kck- den 1ır mögliche Veränderungen” Auf
{annn 1Ne brisante und dringliche Thematık auf dem Hıntergrund dieser TC] Denktypen fasst
die Erfahrung Lebens(um)brüchen, welche as erte Kapitel (241—295 die (‚estalt einer
die bisherige Entwicklung, Lebensplanung nd Z weiten Entscheidung als „reflektierte Innenseite
-torm racdikal in Frage stellen, aber gerade eine eIner ersten Entscheidung” o  < auf. kine wichtige
( hance für 1Ne koönstruktive Weiterentwicklung TIhese dieses Buches lautet daher: „Zweite bit-
un Neuentscheidung SeIN Önnen. FEckmann scheidung heißt Somit, 1inNe (mehr der weniger
nennt jenen P’rozess, In dem der ensch Ver- retlektierte) erste Entscheidung och einmal
sucht, solche Schlüsselsituationen „durch 6In unter der Hınsicht einer nuotwendigen Konkreti-
Wiederholen und Vertiefen der ErsSsten Entschei- sierung des eigenen Lebens auf 1ne (G‚estalt ın
dung (oder gegebenenfalls auch durch 1INe kOr- V wiederholen, verbeten, präzisieren
rigierende Entscheidung) In das Lebenskonzept gegebenentalls auch Z revidieren“ 25 [heser
einzuordnen“" (57), EeINe „ Zxwwente Entscheidung” Prozess, den kbekmann allem &A den Beispie-
verstanden nicht als beliebige Wiederholung len ehelicher Beziehung nd priesterlicher
oder Keviısion eines Entschlusses, sondern als L ebensform koönkrethsjert, weist Fünf klemente
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term angel von heute" (151). Die vielleicht 
regionale Aufhebung des Zölibatsgesetzes 
ermöglicht neues Leben der Gemeinden, 
ohne dadurch den Anspruch des Evangeli­
ums zu verwässern. 
Die Analyse des Autors und seine Argu­
mentation ist im Allgemeinen schwer zu 
widerlegen. Dieses Buch ist ein Zwischenruf 
eines loyalen Kirchenmannes, der entspre­
chend seinem Wissen und seiner Erfahrung 
laut Can . 211 § 2 u. 3 die Pflicht empfindet, 
"seine Meinung in dem, was das Wohl der 
Kirche angeht, den geistlichen Hirten mit­
zuteilen". Es ist wünschenswert, wenn sich 
realitätsoffene und ähnlich denkende Bi­
schöfe aufgrund ihrer Verantwortung ver­
netzten und in Rom für die "viri probati" 
einsetzten (als ersten Schritt zu später viel­
leicht noch weiteren möglichen Schritten) . 
Linz Walter Wimmer 

Besprechungen 
Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert 
betätigt werden. Die Korrekturen werden von der 
Redaktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfanges 
ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erscheinen der 
Besprechungen erhalten die Rezensenten einen, die 
Verlage zwei Belege. 

AKTUELLE FRAGEN 

• ECKMANN DlETER, Zweite Entscheidung. 
Das Zurückkommen auf eine Lebensentschei­
dung im Lebenslauf. (Erfurter Theologische Stu­
dien, Bd . 84) Benno-Verlag, Leipzig 2002. (344). 
Kart. € 24,70 (0 ). 
Mit d ieser Studie, die im Sommersemester 2002 
von der Theologischen Fakultät Erfurt a ls Disser­
ta tion angenommen wurde, greift Die ter Eck­
mann eine brisante und dringliche Thematik auf: 
die Erfa hrung von Lebens(um)brüchen, welche 
die bisherige Entwicklung, Lebensplanung und 
-form radikal in Frage ste llen, aber gerade so eine 
Chance für eine konstruktive Weiterentwicklung 
und Neuentscheidung sein können. Eckmann 
nennt jenen Prozess, in dem der Mensch ver­
sucht, solche Schlüsselsi tuationen "durch ein 
Wiederholen und Vertiefen der ersten Entschei­
dung (oder gegebenenfalls auch durch eine kor­
rigierende Entscheidung) in d as Lebenskonzept 
einzuordnen" (57), eine "Zweite Entscheidung" ­
verstanden nicht als beliebige Wiederholung 
oder Revision eines Entschlusses, sondern als 

einen vertieften Entscheidungsakt, "der die Not 
des Nachreifens in der einmal getroffenen Wahl 
zum Ausdruck bringt" (46). Nach der Problem­
skizzierung im ersten Kapitel (9 - 58), in der die 
Herausforderung der Identitä tsfindung und d es 
Traditionsverlustes in einer individualisierten 
und ausd ifferenzierten Gesellschaft aufgezeigt 
wird, verknüpft der Autor das Thema der "Zwei­
ten Entscheid ung" im zweiten Kapitel (59-127) 
mit Ansätzen der geistlichen Theologie und 
Ethik, um - nicht zuletzt am Beispiel der Heili­
gen - zu zeigen, "dass im Fluss d er Geschichte 
und der Biographie eines Menschen Lebensent­
scheidungen nicht nur offen bleiben oder über­
holbar s ind auf neue Konflikte und Situationen 
hin, sondern dass diese Offenheit - bzw. Unsi­
cherheit und Unbestimmtheit einer ursprüngli­
chen Entscheidung - sich oft erst in einer Zwei­
ten Entscheidung so sammelt, dass nun Be­
s tändigkeit und gelingendes Leben möglich wer­
den" (127). Im d ritten Kapitel (129-239) arbei tet 
Eckmann drei exemplarische Denktypen heraus, 
die das Phänomen ei ner "Zweiten (Lebens-)Ent­
scheidung" zugänglich machen: Erstens die 
Mystik des Dominikaners Johannes Tauler (ca. 
1260-1327/ 28), der in seinem geistlichen Zeug­
nis "nichts so fürchtet w ie den Stillstand des 
Lebens" (153); zweitens den existenzphi losophi­
schen Zugang von Sören Kierkegaard (1813­
1855), der mit der Figur der "Wiederholung" die 
Möglichkeit einer Zweiten Entscheidung begreift 
a ls "eine durch eine Krise ausgelöste, durch 
einen Prozess der Selbstwahl hindurchgegange­
ne und im G lauben sich manifestierende Bewe­
gung, etwas Vergangenes so in das Leben zu 
integrieren, dass es die Zukunft neu bestimmen 
kann" (201), und drittens den Ansatz der Trans­
aktionalen Analyse nach Eric Berne (1910 -1970), 
durch die d er Mensch befähigt werden soll, 
" trotz aller unverschuldet erlittenen Mängel und 
Beeinträchtigungen selbst die Verantwortung zu 
übernehmen, sein Geworden-Sein nicht a ls 
Schicksal hinzunehmen, sondern offen zu wer­
den für mögliche Veränderungen" (235). Auf 
dem Hintergrund dieser drei Denktypen fasst 
das vierte Kapite l (241-298) die Gesta lt e iner 
Zweiten Entscheidung als "reflektierte Innenseite 
einer ersten Entscheidung" (247) auf. Eine wichtige 
These dieses Buches lautet daher: "Zweite Ent­
scheidung heißt somit, eine (mehr oder weniger 
reflektierte) erste Entscheidung noch einmal 
unter der Hinsicht einer notwendigen Konkreti­
sierung des e igenen Lebens auf eine Gestalt hin 
zu wiederho len, zu vertiefen, zu präzisieren ­
gegebenenfalls auch zu revidieren" (252) . Dieser 
Prozess, den Eckmann vor allem an den Beispie­
len ehelicher Beziehung und priesterlicher 
Lebensform konkretisiert, weist fünf Elemente 
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(vgl 89) auf Sich der Situabon stellen, ern uch (‚rundsatzfragen der Friedenstor-
Erfassen der Wirklichkeit un S1110 7 selbst schung 50 reHekhert (* } Wıilliam Vendley (New
Versöhnung ımTuIE der eigenen Geschichte urnd York) C111 M er wieder beobachtbare Abtolge

mıt ‚Ott Loslassen al  S  N Einwilligen in die ier Konfliktstadien (vel 20 nd Hein-
Abschiedlichkeit der Existenz Entscheiden als rich Schneider (Berlin) untersucht das Dılemma
Akt des Vollzugs auf ‚Ott Im fünften Kapitel zwischen Kriegsächtung nd (‚ewaltverbot 1 -

(299 339) werden weitertführende Perspektiven nerselts und realen Machtinteressen einzelner
für die Pastoral aufgezeigt Entscheidend ıst taaten O WIE dem politischen Handlungsdruck
allem e’INeE ausgepraägte Sensibilität für Men- zu Beispie! der UNO andererseits; doch gerade
schen, die durch Lebenskrisen gehen; Wel- hier hat Abwandlung en römischen
terentwicklung Von Rıtualen dıe 11771 Kontext (  - Sprichworts dıie Vision ZU gelten S OJS DACEM
stenzieller Umorientierungen 11177 religiösen L (9
Siınnzusammenhang erschließen können, sOWIE ber die Notwendigkeil des gegenseıltgen Re-
en Neues Frnstnehmen des Praxisfteldes Kate- spekts und der Toleranz sind sich alle Teilnehmer
chese und Bildung, um nach dem Wegftall des 5SyMmposions CL, verschiedene nicht
voölkskirchlicher Stützen eE1IiNerTr „selbst CI heißt evreensüätzliche Auftassungen eibt aller-
anıwe UÜbernahme des C(Glaubens Fr dings, wWas den Stellenwert religiöÖser Wahrheits-
wachsenenalter“ Z tinden ansprüche betrifft Während S Palmier: Bıllie
Vorliegendes Buch Hührt sorgfältig, kennbnisreich (Rom) „Feuer des C111 Diamanten spricht
nd mmt V1 ausgepraägten Sinn Kür interdis: und dıie UÜberzeugung ausdrückt, „dass jede Reli-
plinäre Zusammenhänge in eiINn«e DProblematik B10N 111 besonderer Kigenart die letzte Wahrheit
die ür jele Menschen höchst bedeutsam, ] be- erreicht” 358) acht Anıns Schakfeh (Wien) auf dıe
drängend ıst Zugleich macht dıe religiöse CO Dıiıfferenz Offenbarungsansprüchen aufmerk-
levanz des Phänomens „Krise deutlich und PIT- S  N, der her (G‘laubenswahrheiten „ihrer
bindet 10 auf überzeugende Welnse empirische Natur nach unverhandelbar (55) sınd [DDa: al-
Analysen mır theologischer Reflexion Un 1Sst- lerdings der Kespekt Ir der bleibenden Ver-
licher Ertahrung Wer 1C| mmır diesem Werk J1L1S- schiedenheit relimıöÖser Identität das Bemühen
einandersetzt ist nicht Mur hervorragend „Antor- Frieden nmicht bloß in ethisch praktische
miuert über Cn wichtiges Thema, sondern wohl Angelegenheit “4"111 Äässt sondern zu Friedens-
auch „betroften uber die Relevanz diıeser bra- einsatz geradezu ermöächtigt macht Deten Hüner-
M  / denen letztlich niemand ausweıichen annn (Tübingen) deutlich: *0  1e umtassende, IU-

Salzbue Franz (MAINEY Dranzli ale Friedensarbeit der Keligionen kannn Nnur
ihrem ‚Dogma”, Vun ihren innersten |)berzeu-
ZUNgCN 1er ihre Wirkmächthgkeit erlangen”

WELTE  FERENZ ER RELIGIONEN Dieser Sammelband annn und wiall] nicht Vorga-
DEN FRIEDEN KONTAKITSTELLE FÜR WELT- ben für konkrete Kontliktlösungsprozesse oder

1De religionstheologische Systematik erarbeiten;RELIGIONEN (Hg )l Friede nı friedlichen Mıtteln
Neue Herausforderungen tur dıe Keligionen Iv- aber CT macht auf in Ihema autmerksam, das
rolia, Innsbruck Wien 2002 ( 144) art 14.9() zweitellos Z den zentralen globalen Heraustor-

derungen der Gegenwart gehört Barıs UstimenkoZum MW-jährigen Gründungsjubiläum der „Welt-
konftferenz der Keligionen für den Frieden Moskau) hat dieses Anliegen eindrücklich auft

and 11 /12 November 2000 Fest- den Punkt gebracht indem er die Bemerkung
EINES tschetschenischen Muslım „Men-c<aal der Diplomatischen Akademie 1n Wien
schen können Nur miteinander Krieg tühren,5ymposion Statt das sıch eingehend mm1r der

“rage betasste, ob und welcher Welse die Welt- weil nıcht WISSCIHL, das VOT allen Keligionen
religionen einen Beitrag Frieden leisten Un ren (‚ott selbst den Menschen geschaf-

fen hat“ £können „Friede tormuljerte Petrus Bsteh,
Franz (AIMNWNE) dranzider Leiter der Kontaktstelle tur Weltreligionen Salzburg

der ÖOsterreichischen Bischofskonterenz Un Z1U-

gleich Vorsitzender Von WCRP Österreich, be-
deutet E1M „grenzüberschreitendes Miteinander 1B  5  SCHAFT
Von D’artnern 13) Insgesamt Beitrage setzen
SIC  —o auUus unterschiedlichsten religiösen und

AAG [Ia:  IS  C hellenistische Zeitalter [Ss-weltanschaulichen Perspektiven mıt der MOg-
ichkeit dieses grenzüberschreitenden Fredens- rael un dIie Bıbel ım his Jahrhundert C’hr
potentials der Keligionen auseinander S kam- (Biblische Enzyklopädie Kohlhammer, Stutt-

NIC Aur könkrete Kontliktfelder (Naher gart 2003 Kart 25 00 D)/sFhr42 SBN
UOsten Balkarı, Tschetschenien) Zur Sprache, S11 3, 01 2338-6
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(vgl. 256-289) auf: 1. Sich der Situation stellen, 
2. Erfassen der Wirklichkeit und seiner selbst, 
3. Versöhnung mit der eigenen Geschichte und 
mit Gott. 4. Loslassen als Einwilligen in die 
Abschiedlichkeit der Existenz. 5. Entscheiden als 
Akt des Vollzugs auf Gott. Im fünften Kapite l 
(299-339) werden weiterführende Perspektiven 
für die Pastoral aufgezeigt. Entscheidend ist vor 
allem eine ausgeprägte Sensibilität für Men­
schen, die durch Lebenskrisen gehen; eine Wei­
terentwicklung von Ritualen, die im Kontext exi­
stenzieller Umorientierungen einen religiösen 
Sinnzusammenhang erschließen können, sowie 
ein neues Ernstnehmen des Praxisfeldes Kate­
chese und Bildung, um - nach dem Wegfall 
volkskirchlicher Stützen - zu einer "selbst ver­
an tworteten Übernahme des Glaubens im Er­
wachsenenalter" (337) zu finden. 
Vorliegendes Buch führt sorgfältig, kenntnisreich 
und mit einem ausgeprägten Sinn für interdiszi­
plinäre Zusammenhänge in eine Problematik ein, 
die für viele Menschen höchst bedeutsam, ja be­
drängend ist. Zugleich macht es die religiöse Re­
levanz des Phänomens "Krise" deutlich und ver­
bindet so auf überzeugende Weise empirische 
Analysen mit theologischer Reflexion und geist­
licher Erfahrung. Wer sich mit diesem Werk aus­
einandersetzt, ist nicht nur hervorragend "infor­
miert" über ein wichtiges Thema, sondern wohl 
auch "betroffen" über die Relevanz dieser Fra­
gen, denen letztlich niemand ausweichen kann. 
Salzburg Fral1z Grl1a il1er-Pral1zl 

• WELTKONFERENZ DER RELIGIONEN FÜR 
DEN FRIEDEN, KONTAKTSTELLE FÜR WELT­
RELIGIONEN (Hg.), Friede mit friedlichel1 Mittell1. 
Neue Herausforderungen für die Religionen . Ty­
rolia, Innsbruck-Wien 2002. (144) Kart. € 13,90. 
Zum 30-jährigen Gründungsjubiläum der "WeIt­
konferenz der Religionen für den Frieden" 
(WCRP) fand am 11./12. November 2000 im Fest­
saa l der Diplomatischen Akademie in Wien ein 
Symposion statt, das sich eingehend mit der 
Frage befasste, ob und in welcher Weise die Welt­
religionen einen Beitrag zum Frieden leisten 
können. "Friede", so formulierte es Petrus Bsteh, 
der Leiter der KontaktsteIle für Weltreligionen 
der Österreichischen Bischofskonferenz und zu­
gleich Vorsitzender von WCRP Österreich, be­
deutet ein "grenzüberschrei tendes Miteinander 
von Partnern" (13). Insgesamt 17 Beiträge setzen 
sich - aus unterschiedlichsten religiösen und 
weltanschaulichen Perspektiven - mit der Mög­
lichkeit dieses grenzüberschrei tenden Friedens­
potentials der Religionen auseinander. Es kom­
men nicht nur konkrete Konfliktfelder (Naher 
Osten, Balkan, Tschetschenien) zur Sprache, son­

dern auch Grundsatzfragen der Friedensfor­
schung. So reflektiert etwa Willial1l Vel1dley (New 
York) eine immer wieder beobachtbare Abfolge 
von vier Konfliktstadien (vgl. 20-22), und Heil1­
rich Schl1eider (Berlin) untersucht das Dilemma 
zwischen Kriegsächtung und Gewaltverbot ei­
nerseits und realen Machtinteressen einzelner 
Staaten sowie dem politischen Handlungsdruck 
zum Beispiel der UNO anderersei ts; doch gerade 
hier hat - in Abwandlung eines alten römischen 
Sprichworts - die Vision zu gelten: "Si vis pacel1l 
para pacem " (92) . 
Über die Notwendigkei t des gegenseitigen Re­
spekts und der Toleranz sind sich alle Teilnehmer 
des Symposions einig; verschiedene - was nicht 
heißt: gegel1sätzliche - Auffassungen gibt es a ller­
dings, was den Stellenwert religiöser Wahrheits­
ansprüche betrifft. Während Lisa Palmieri-Billig 
(Rom) vom "Feuer des einen Diamanten" spricht 
und die Überzeugung ausdrückt, "dass jede Reli­
gion in besonderer Eigenart die letzte Wahrheit 
erreicht" (38), macht Al1as Schakfeh (Wien) auf die 
Differenz von Offenbarungsansprüchen aufmerk­
sam, von der her Glaubenswahrheiten "ihrer 
Natur nach unverhandelbar" (55) sind. Dass al­
lerdings der Respekt vor der bleibenden Ver­
schiedenheit religiöser Identität das Bemühen 
um Frieden nicht bloß eine ethisch-praktische 
Angelegenheit sein lässt, sondern zum Friedens­
einsatz geradezu ermächtigt, macht Peter HÜl1er­
l1lal1l1 (Tübingen) deutlich: "Die umfassende, re­
ale Friedensarbeit der Religionen kann nur von 
ihrem ,Dogma', von ihren innersten Überzeu­
gungen her ihre Wirkmächtigkeit erlangen" (72f). 
Dieser Sammelband kann und will nicht Vorga­
ben für konkrete Konfliktlösungsprozesse oder 
eine religionstheologische Systematik erarbeiten; 
aber er macht auf ein Thema aufmerksam, das 
zweifellos zu den zentra len globalen Herausfor­
derungen der Gegenwart gehört. Boris Ustirnel1ko 
(Moskau) hat dieses Anliegen eindrücklich auf 
den Punkt gebracht, indem er die Bemerkung 
eines tschetschenischen Muslim zitiert: "Men­
schen können nur miteinander Krieg führen, 
weil sie nicht wissen, dass - vor allen Religionen 
und Lehren - Gott selbst den Menschen geschaf­
fen hat" (124) . 
Salzburg Fral1z Gmail1er-Pral1zl 

BIBELWISSENSCHAFT 

• HAAG ERNST, Das hellenistische Zeitalter. Is­
rael und die Bibel im 4. bis 1. Jahrhundert v. Chr. 
(Biblische Enzyklopäd ie 9) Kohlhammer, Stutt­
gart 2003. (272) Kart. € 25,00 (D)/sFr 42,10, ISBN 
3-17-012338-6. 
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In der auf zw oltf Epochen und Bände angelegten lenregister rahmen dieses Werk welches Im ( -
samı! {(ür a Fachwissen Interessierte einen nutz-„Biblische Enzyklopadie” werden HC  3 bibel-

wissenschaftliche brkenntnisse ausgewertet und hchen UÜberblick und kinblick /’u geben vVermas,.
nach e1nNem gleich bleibenden Grundschema | ınz Werner { J yhanz

systematisch geordnet wiedergegeben.
Der emer hertte und renOmMm mMI ETtC Invrer Alttes-
tamentler bınst Haag stpllt ın diesem Jand die
reiche Literatur und die spannende /eoit jener | ANC; BERNHARD, Jahrwe der biblische GOtF,
bıblischen Epoche VOT, welche leider MmMeist Al kın Portrat. Beck, München (3  E  2  ()) Geb
den Rändern der religiÖösen und wissenschaftl!;- (D) 3-406-4X  13-0
chen Wahrnehmung legt, In den VETZANSCHCH Jahren sind verschiedene
In eiInNnem ersten Gang (1.) wird das bıbliısche Biıld Beschreibungen des atHl. ( ‚Oottes erschienen; die
Von Israel und scInNCr schichte ın QIeser Cıl
anhand der beiden 3Zücher der Makkabäer und

vorhegende ıst primär religionsgeschichtlich au

gerichtet. Lang, der ur Zeit in Paderborn
Aes Danielbuches, iınkl kritischer Rückfragen, ebenso WIC in hottland Altes Testament! und
gesichtet. Religionswissenschaft lehrt möchte zeigen, dass
Daraut tolet eın shır gur d iL' historischen I ınl- auch der biblische „Oftt siıch mık Hilfe der drei
wicklungen, Fakten und Rekonstruktionen A1- Grundfunkbonen, welche Dumezil herausge-
samımenfas:  ander Gang Aurch diese Jahrhunder- arbeitel hat, erf; werden kann. Nach diesem
te (11.) DDabe:i berühren und verweben sıch die Schema zuigt I Orste Funktion (‚ott als (‚eber
yroßen Lreignisse während de‘ und nach dem der Weinsheit, die 7zwoeiıte (‚ott als ( ‚Oott des Krieges
Zuge Alexanders des (Graßen Ih. „.Chr.) ın den und des DICHEs und Cie dritte als Schöpter und
Orient mf jenen aus der kleinen Welt \ 07 Israel, Frhalter des Lebens. |Die Beschreibung cdieser
auf welcher natürlhch 01n besonderer Faokıus hegt. drei Aspekte bildet die Grundstruktur des Bır-
5{} werden In einem sehr Yuten UÜberblick die ches, allerdings wırd der drıtte Aspekt noch WEI-
Welt des Hellenismu die Großmachtpolitik der tor untertent, “() dass ö insgesamt Hintk Kapıtel
Diadochenreiche Von ’tolemaecr und Seleukiden
mit deren wirtscha ttlichen und kulturellen Avan-

ergeben. Sie sind, WIG der Autor betont, auch ein-
zeln lesbar; das hat BUWISSE Überschneidungen

und deren Auswirkungen auf srael und Je ur Polge, e aber micht stören, denn auch die
einzelinen Funkhaonen berühren sich imımer WIC-rusalem SOWIE damit verbundenen inneren 5Span-

NUNgen des W Volkes über Hellenisierung, der.
Makkabäeraufstand his hın 7Ur sich etablieren- Wenn Im ersten Bild („‚otl als (‚eber der W  Jı  ©  ısheit
den hasmonä  hen Dynastıe dargestellt, beschrieben wird, dann geht allem die
Der zweite Schwerpunkt hegt in der Sich- in den alten Hochkulturen zu beobachtende Tat-
tung der bıblischen Schriften dieser Zeit, iındem sache, dass die Grundstrukturen der Keligion
neben aktuellen Literaturangaben Beschreibun- nd des (‚emeinschatftsiebens mıf Fähigkeiten
SC der literanschen (‚estalt und der theologi- und Begabungen verbunden sInd, welche Jetzt-
schen Aussagen vegeben werden. [ heser Bogen lich Va (‚ott/Göttern hergeleitet werden und { )-

spannt den Büchern Kohelet, Ester und mıiıt auch ihren Trägern eINe entsprechende Alt-
Daniel (beide Oöhne Zusätze) über die Makka- torıtät verleihen. Insbesondere gzilt das (ür KOM1-
bäerbücher, Iudıth, Tobit, Baruch, Brief des Jere- DU, Priester aller Art, Weise, Richter und Prophe-
M1a, Sirach und das Buch der Weisheit 9Hs hin Zu ten Im Alten Testament! ist das nicht anders, u
den Z usätzen zu kster und Daniel. bei hier wıe Lang betont Bund und (Gesetz

einen zentralen Punkt darstellen.Besondere theologische Themen (IV. Theologi-
scher brtrag) werden zusammentassend JIT1 Nn- Im 7zweılen Bild steht (‚ott als „Herr des Krieges”
de präasentiert: 50 kommen dıe Königsherrschaft Im Slıck Im Hintergrund steht das Mobhv des
G Ottes, die Engel, der Antıyahwe und die Macht Chaoskampfes; (‚ott haft SOINC Mächtigkeit ın ie-
des BÖösen, die Auferweckung der Toten, der SCIN Kampf gezeigt und Dleibt Kiırderhin durch
Menschensochn sSOWI1E die Weinsheit (‚ottes eigens Qiesen eg der arant dafür, dass die widergölt-
/ur 5prache, ichen Mächte nicht triumphieren werden. Im
In allen Toulen d es Buches werden Inhalte, Ergeb- Besonderen hützt („‚oOtt den ıhm erwählten
MISSEC und TIhesen enzyklopadısch KNnapp und König nut seinem Volk; Pr verleiht hm die S1EH-
praägnant dargestellt. (Die Auswahl der SCHAUCT reichen Watltfen beziehungsweise Huhrt s6lbst den
beschriebenen |iteratur tolgt dem hmack Kampi SCHCH die Feinde. | etztlich \St dIeSES Bild
des Vt und ibt den Darstellungen ıhr e1genNEes vun ‚Oft als Herrn des KrCgEes auch der Nährbo-
Gepräge. den ur die Vorstellungen apokalyptischen
Fine Zeittatel, Verzeichnisse der Dvynastien, Kar- Endkampf, der sich yft auch mml dem Maöotiv eiNes
ten un kleines Sachregister SO(OW1E eın gutes Stel- Endgerichtes verbindet. kın gzutes Beispiel dafür
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[n der auf zwölf Epochen und Bänd e angelegten 
"Biblische Enzyklopädie" werden neuere bibel­
w issenschaftli che Erkenntnisse ausgewerte t und 
- nach e inem gleich bleibenden Grundschema 
systemati sch geordnet - w iedergegeben. 
Der emeritie rte und renommierte Trierer Alttes­
tamentler Ernst Haag stellt in diesem Ba nd die 
reiche Literatur und die spannende Zeit jener 
biblischen Epoche vor, welche le ider meist an 
den Rändern de r religiösen und wissenschaftli ­
chen Wahrnehmung liegt. 
[n e inem ers ten Ga ng (1. ) w ird das biblische Bild 
von [srae l und seiner Geschichte in dieser Zeit 
anhand der beiden Bücher der Makkabäer und 
des Dan ie lbuches, inkl. kriti scher Rückfragen, 
gesichte t. 
Darauf fo lg t e in sehr gut d ie histo ri schen Ent­
w icklungen, Fa kten und Rekonst ruktionen zu­
sammenfassender Ga ng durch diese jahrhunder­
te (n .). Dabei berühren und verweben s ich die 
großen Ereignisse wä hrend des und nach dem 
Zuge Alexanders des Großen (4. Jh. v.Chr. ) in den 
Orient mit jenen aus der kle inen Welt von Israe l, 
auf welcher natürlich e in besonderer Fokus liegt. 
So werd en in einem sehr guten Überblick die 
Welt des He llenismu s, die Großmachtpoli tik der 
Diad ochenreiche von Pto lemäer und Seleukid en 
mit deren w irtschaftlichen und kulturellen Avan­
cen und deren Auswirkungen auf Is rae l und je­
rusalem sowie damit verbundenen inneren Spa n­
nungen des jHWH Volkes über Hellenisierung, 
Makkabäera ufstand bis hin zur sich e tablie ren­
den hasmonäischen Dynas tie da rges te ll t. 
Der zweite Schwerpunkt (111. ) liegt in der Sich­
tung der biblischen Schriften dieser Zei t, indem 
neben aktue llen Literatura ngaben Beschreibun­
gen der litera rischen Gestalt und der theologi­
schen Aussagen gegeben werden. Dieser Bogen 
spannt s ich von den Büchern Kohelet, Es te r und 
Daniel (beide ohne Zusätze) über die Makka­
bäerbücher, judith, Tobit, Ba ruch, Brief des jere­
mia, Sirach und das Buch der Weisheit bis hin zu 
den Zusä tzen zu Este r und Danie l. 
Besondere theologische Themen (IV. Theologi­
scher Ertrag) werden zusa mmenfassend am En­
de präsentie rt: So kommen die Königsherrschaft 
Gottes, die Engel, de r Antijahwe und die Macht 
des Bösen, die Auferweckung der Toten, der 
Menschensohn sow ie die Weisheit Gottes eigens 
zur Sprache. 
In a llen Teilen des Buches werden Inhalte, Ergeb­
nisse und Thesen enzy klopädisch knapp und 
prägnant dargeste llt. Die Auswa hl der genauer 
beschriebenen Lite ra tur fo lg t dem Geschmack 
des Vf. und gibt den Darste llungen ihr eigenes 
Gepräge. 
Eine Zeittafel, Verzeichnisse der Dynastien, Kar­
ten, e in kle ines Sachregister sow ie e in gutes Ste l­

lenregister rahmen dieses Werk, welches im Ge­
sa mt für an Fachw issen Interess ierte e inen nütz­
lichen Überblick und Einblick zu geben vermag. 
Linz Wen/er Urbnnz 

• LANG BERN HARD, Jnhwe der biblisclle Goll. 
Ein Porträt. CH. Beck, München 2002 (320) Geb. 
€ 23,60 (0) . ISB 3-406-48713-0. 
[n den verga ngenen jahren sind verschiedene 
Beschreibungen des a tl. Gottes erschienen; die 
vorliegende ist primär relig ionsgeschichtlich aus­
gerichte t. B. Lang, der zur Zeit in Paderborn 
ebenso w ie in Schottland Altes Tes tament und 
Religionswissenschaft lehrt, möchte zeigen, d ass 
auch der biblische Gott sich mit Hil fe der drei 
G rundfunktionen, welche G. Dum€zil he rausge­
arbeitet ha t, e rfasst werden kann. Nach diesem 
Schema zeig t die e rs te Funktion Gott a ls Geber 
der Weisheit, d ie zweite Gott a ls Gott des Krieges 
und des Sieges und die dritte a ls Schöpfer und 
Erha lte r des Lebens. Die Beschreibung dieser 
dre i Aspekte bi lde t die Grund struktur des Bu­
ches, a llerdings w ird der d ritte Aspekt noch wei­
te r unte rte ilt, so dass s ich insgesa mt fünf Kapite l 
e rgeben. Sie sind, wie der Autor betont, auch e in­
zeln lesbar; das hat gew isse Überschneidungen 
zur Folge, die aber nicht stören, denn auch die 
ei nzelnen Funktionen berüh ren s ich immer w ie­
de r. 
Wenn im ers ten Bild Gott a ls Geber der Weisheit 
beschrieben wird, dann geht es vor a llem um die 
in den a lten Hochkulturen zu beobachtende Tat­
sache, dass die Grundstrukturen der Re lig ion 
und des Gemeinschafts lebens mit Fäh igkeiten 
und Begabungen verbunden s ind, welche letzt­
li ch von Gott/Götte rn hergeleitet werden und so­
mit auch ihren Trägern eine entsprechende Au­
toritä t ve rleihen. Insbesondere g ilt das für Köni­
ge, Prieste r a ller Art, Weise, Richte r und Prophe­
ten. Im Alten Testament is t das nicht anders, wo­
bei hier - w ie Lang be tont - Bund und Gesetz 
einen zentralen Punkt darstellen. 
Im zweiten Bi ld steht Gott a ls " Herr des Krieges" 
im Blick. Im Hintergrund steht d as Moti v des 
Chaoskampfes; Gott hat sei ne Mächtigkeit in die­
sem Kampf gezeig t und bleibt fürd erhin durch 
diesen Sieg d er Gara nt da für, d ass die widergött­
lichen Mächte nicht triumphieren werden. Im 
Besonderen schütz t Gott den von ihm erwä hlten 
König mit seinem Volk; e r ve rle iht ihm die sieg­
reichen Wa ffen beziehungsweise führt selbst den 
Kampf gegen die Feinde. Letz tlich ist dieses Bild 
von Gott a ls Herrn des Krieges auch der Nährbo­
den für die Vorstellungen vom apokalyptischen 
Endkampf, der sich oft auch mit dem Moti v e ines 
Endgerichtes verbinde t. Ein gutes Beispie l d afür 
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nach Lang die UOftenbarung des Johannes, „rundlage des Kommentars SedImeljer ıst
(ott als Herr der Jiere ıst das Bildel türden l\ebens die kEinheitsübersetzung der Kıiıbel „Wo IC
erhaltenden ( |UÜ‚ der den Geschöpten ihren | e- nC  cheint  ‚« bretet der Autor Statt des Fın-
bensraum zuweist und für Nahrungr Nas  h heitstextes einNe eigene Übersetzung geht
Lang ist > verade der häufig Im Buch hhob M' darum, dem Leser Z „autregenden, ja drama-
kommende (ottesname Schaddali, welcher zu tischen“ lext des Buches echijel einen MOg-
dieser Vorstellung gvehört. Zwar ıst die ortahrbare lichst authentischen Zugang 7zu eröftnen.
Welt auch geprägt vVım (‚ewali und UOpter, aber In der Einleitung (13—-71) wird die politische
die Perspektive des endgültigen Friedens ZWI1- und relimıöse Lage Judas £ur Peit bzechjels K

schildert. Durch das unverantwortliche lakberenschen Mensch und Tier, WIE JE 1n der Schöpfung
grundgelegt ist, bleibt erhalten. SeINETr Könıige vyegenüber der Besatzungsmacht
Im vaierten Bild richtet Lang das Augenmerk auf kommit /Uur Katastrophe, die ersien L robe-
den persönlichen G‚ott, der in der persönlichen rTung lerusalems ir Jahre 598 /97 Hihrt. Ekzechijel
Frömmigkeit der einzelnen Menschen im Mittel- älılt ZUuM)1 Oersten Schub der Getangenen, die
punkt steht und Hir Glück nd Segen zuständig nach Babylon in die Depoartaton verschleppt

werden. In der Fremde wird E zechiel V’rO-ıst In diesem Bereich hat die Bibel vViele Inspi-
rahonen aus der Umwelt erhalten, WwI1e an der pheten berüuten. IS folgt CINE Gesamtdarstellung
Weisheitsliteratur Israels abzulesen SE |Dazıul des Buches Ezechiel #is A SCINET heute vorlie-
kommen allem auch jene Texte, welche die genden Fassung und einer Auflistung der (‚rund-
Fürsorge (‚Ottes ausdcdrücken und gleichsam mut- tendenzen des gyegenwartigen Forschungsstan-
terliche Eigenschaften (‚Ottes erkennen Jassen. des |IYie kinleitung schließt mıl eINner Frläute-
[Jas Uuntte Bild betrifft (‚ott als den Herrn der [UNg der theologischen Grundgedanken dues Hu-
brnte; hier entfaltet Lang die verschiedenen ASs- ches zechıel.
pekte 6iner Theologie der Nabhur. br beginnt M1 er Kommentar W  8) ıst in neunzehn K a-
den klimatischen Voraussetzungen IM Bereich pitel gegliedert, ın denen hrıltstellen ZUSdIN-
des Fruchtbaren Halbmaonde: und bespricht mengetasst sınd, die einen besonderen Dezug Z
dann unter Einbezug der Jexte aus der Umwelt einander haben. Der Autor beginnt jeden Ab-
die im enthaltenen Theologien der \Vafir. Ihre schrmnitt mı einer „Hinführung” un Inhalt des
Besonderheilt hegt darın, dass die (Gabe des | an- jeweiligen Textes. DIN Austührungen dImeiers
des und der Degen der Ernte ını dem Wirken bei der „HMinftührung” Zur Berutungsi S1071 1,1-
( ‚Ottes ın der eschichte In Beziehung gesetzt!t 3.15 haben erundsätzliche Bedeutung und gelten
und auch unter diesem Gesichtspunkt geteiert Hür alle Abschnitte. br schreibt Je mehr wU«
wirch. lingt, die Gültigkeit der biblischen Botschaft VMr
In einem Epilog fasst  C Lang schließlich die einzel- dem Hintergrund ihrer S  1l erschließen, un

1101 Kapitel f  IMUMCN, ındem ir die Fntwick- 4J mehr wird dieses biblische Wort auch transpa-
lung und Wandlung der atl Gottesvorstellungen rent und relevanı ur heutige ermnen und | *-
nachzeichnet und bis 1Ins ausdehnt, wobei Sr  ‚07 74) Dei der LL xegese der Schriftstellen erfol-
darın auch ur ('hristus Lliemente der einzelnen 11.23 Hinweise auf cın „auffälliges /stem  I  F

Vumn Rückverweisen” im Buch kzechiel, durchBilder Z un Voarschein koömmen. / weı Beilagen,
die Eeine mit einer kömmenltierten Auflistung der as unterschiedliche Inhalte miteinander VeI-

bunden werden (z.B F7  } 3,22 auf ‚ F7 5,2-4m vorkoöommenden GOöttesbezeichnungen, die
andere mık eiInem Abrıss der Küulturgeschichte äjuf F7 3723 un 1,.26t)
des Alten (Orjents, erganzen die Austührungen. Z um besseren Verständnis IThemen, Cdie als
Im Anhangsteıl tinden sich die Anmerkungen Z7u spezitisch ur zechiel gelten können, werden
den einzelnen Abschnitten, austührliche und V am Autar sechs I xkurse eingeschoben. DITS
sehr brauchbare Hinweise auf weitertührende UÜberschriften lauten Z  echıel ım Kreuzteuer der
Literabur und nÖOCH Stichwortregister, das die Kritik eın Florlegium, (‚ottes Aerrlichkeit
Verknüpftung der Themen erleichtert. Man hest (‚Ooltes kabod, (Gottes Zorn, lalsche ’rophetie ın
das Buch ınut GCewinn, und 7 W äar vVor allem damnn, Israel, (Die Stellung v un M7 m kzechielbuch,
wernn [an auch 1n religionswissenschaftliches (Oottes ungute (Gebote.
Interesse mitbringt. Jer Kkommentar Zr Gerichtsverkündigung ın
[ inz Franz Hıdlbınanın den Kapıteln 1- 24 schließt mıf der Zeichen-

handlung Vn „Verstummen des P’ropheten” ın
F7 24,25-2/7. Milt dem Verstummen F zechjels

SEDLMEIER FRANZ, [ durs Buuc] E=echtel Kın- schweigt auch („‚Oft. Gleichzeitig wirch der Wen-
putel U (Neuer Stuttgarter Konimentar Altes depunkt Z7ur Verkündigung des zukünftigen
Testament Kathı. Bibelwerk, Stuttgart Z Heils deutlich, das allein V un W bewirkt

BN 3-.460-0721 e  6 wW1r
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ist nach Lang die Offenba rung des johannes. 
Gott als Herr der Tiere is t d as Bild für den lebens­
e rhaltenden Gott, der den Geschöpfen ihren Le­
bensraum zuweist und für Nahrung sorgt. Nach 
Lang ist es gerade der häufig im Buch Ijob vor­
kommende Gottesname Schaddai, welcher zu 
dieser Vorste llung gehört. Zwar ist di e erfahrba re 
Welt auch geprägt von Gewalt und Opfer, aber 
die Perspektive des endgültigen Friedens zwi­
schen Mensch und Tie r, w ie s ie in der Schöpfung 
grundgelegt ist, ble ibt erhalten. 
Im vierten Bild ri chtet Lang d as Augenmerk auf 
den persönlichen Gott, der in der persönlichen 
Frömmigkeit der e inzelnen Menschen im Mittel­
punkt steht und für Glück und Segen zuständig 
ist. In diesem Bereich ha t die Bibel vie le Insp i­
ra tionen aus der Umwelt erhalten, w ie an der 
Weisheits lite ra tur Israe ls abzulesen ist. Dazu 
kommen vor a llem auch jene Texte, welche die 
Fürsorge Gottes ausdrücken und g le ichsa m müt­
te rliche Eigenschaften Gottes erkennen lassen. 
Das fünfte Bild betrifft Gott a ls den Herrn der 
Ernte; hier entfa ltet Lang die verschiedenen As­
pekte einer Theologie der Natur. Er beginnt mit 
den klimatischen Voraussetzungen im Bereich 
des Fruchtbaren Halbmondes und bespricht 
dann unter Einbezug der Texte aus der Umwelt 
die im AT enthaltenen Theologien der Na tur. Ihre 
Besonderheit liegt darin, dass die Ga be des Lan­
des und der Segen der Ernte mit dem Wirken 
Gottes in der Geschichte in Beziehung gesetzt 
und auch unter diesem Gesichtspunkt gefe iert 
w ird. 
In e inem Epilog fasst Lang schließ lich die einze l­
nen Kapite l zusa mmen, indem er die Entwick­
lung und Wandlung der a tl. Gottesvorste llungen 
nachzeichnet und bis ins NT ausdehnt, wobei 
dann auch für Christus Elemente der e inzelnen 
Bilder zum Vorschein kommen. Zwei Beilagen, 
die eine mit e iner kommentie rten Auflistung der 
im AT vorkommenden Gottesbezeichnungen, die 
andere mit e inem Abriss der Kulturgeschichte 
des Alten Orients, e rgä nzen die Ausführungen. 
Im Anhangsteil find en sich die Anmerkungen zu 
den einzeLnen Abschnitten, ausführliche und 
sehr brauchba re Hinweise auf weiterführende 
Lite ra tur und noch ein Stichwortregiste r, das die 
Verknüpfung der Themen erleichte rt. Man lies t 
das Buch mit Gewinn, und zwar vor a llem d ann, 
wenn man auch e in re lig ionswissenschaftli ches 
Inte resse mitbring t. 
Lillz Fmllz HlI blllnll ll 

• SEDLMEI ER FRANZ, Ons Blich Ezechiel - Kn­
pilell-24. (Neuer Stuttga rte r Kommentar - Altes 
Testament 21 /1) Kath. Bibelwerk, Stuttga rt 2002. 
(336) ISBN 3-460-07212-3. 

Grundlage des Kommenta rs von Sedlmeier is t 
die Einheitsüberse tzung der Bibe l. "Wo es an ge­
messen e rscheint", biete t der Autor sta tt des Ein­
heitstex tes e ine eigene Überse tzung an. Es geht 
d arum, dem Leser zum "a ufregenden, ja drama­
ti schen" Text des Buches Ezechiel e inen mög­
lichst authentischen Zugang zu eröffnen. 
in der Einle itung (13-71) w ird die politische 
und re lig iöse Lage judas zu r Zeit Ezechiels ge­
schildert . Durch das unverantwortliche Ta ktie ren 
seiner Könige gegenüber der Besa tzu ngsmacht 
kommt es zur Katastrophe, die zu r e rs ten Erobe­
rung je rusa lems im jahre 598 / 97 führt. Ezechiel 
zä hlt zu m ersten Schub de r Gefangenen, die 
nach Babyion in die Deporta tion ve rschleppt 
werd en. In der Fremde wird Ezechie l zum Pro­
pheten berufen. Es fo lgt e ine Gesa mtda rste llung 
des Buches Ezechie l bis zu seiner heute vorlie­
gend en Fassung und einer Auflistung der Grund­
tendenzen des gegenwärtigen Forschungss tan­
des. Die Einle itung schließt mit e iner Erläute­
rung der theo logischen Grundgedanken des Bu­
ches Ezechie l. 
Der Kommentar (73-328) ist in neunzeh.n Ka­
pitel gegliede rt, in denen Schriftste llen zusa m­
mengefass t sind, d ie einen besond eren Bezug zu­
e inand er haben. Der Autor beginnt jeden Ab­
schnitt mit e iner " Hinführung" zum Inhalt des 
jeweiligen Textes. Die Ausführun gen Sedlmeiers 
bei der "Hinführung" zu r Berufungsv is ion 1,1 ­
3,15 haben grundsä tzliche Bedeutung und gelten 
für a lle Abschnitte. Er schreibt: ,Je mehr es ge­
ling t, die Gültigkeit der biblischen Botschaft vor 
dem Hinte rgrund ihrer Zeit zu e rschließen, um 
so mehr w ird dieses biblische Wort auch transpa­
rent und re levant für heutige Leserinnen und Le­
ser" (74). Bei d er Exegese der Schriftste llen e rfol­
gen u.a. Hin weise auf e in "a uffälliges System 
von Rückverweisen" im Buch Ezechie l, durch 
das unte rschiedliche Inhalte miteinander ver­
bund en werden (z. B.: Ez 3,23 auf Ez 1; Ez 8,2-4 
auf Ez 3.23 und 1,26f). 
Zum besseren Verständnis von Themen, die als 
spezifisch für Ezechiel ge lten können, werden 
vom Autor sechs Exkurse eingeschoben. Die 
Überschriften lauten: Ezechie l im Kreuzfeuer der 
Kritik - ein Florilegium, Gottes Herrlichkeit ­
Gottes knbod, Gottes Zorn, Falsche Prophe tie in 
Is rae l, Die Ste llung von Ez 18 im Ezechielbuch, 
Gottes ungute Gebote. 
Der Kommentar zur Gerichtsverkündigung in 
den Kapiteln 1- 24 schließt mit der Zeichen­
handlung vom " Vers tummen des Propheten" in 
Ez 24,25-27. Mit dem Verstummen Ezechie ls 
schweig t auch Gott. Gle ichzeitig wird der Wen­
depunkt zur Verkündigung des zukünftigen 
Heils deutlich, d as a lle in von jHWH bew irkt 
wird. 
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Mit dem vorliegenden Kommentar ist Sedi- Selbstsein des Menschen ın einer integralen
MmMelerTr gelungen, SEINE ım Vorwort geäußerte Ab- Unbedingtheit i verstehen IS  . (52) Im etzten
sicht umzusetzen Das Buch ist sechr gut gee1gnel, gründet christliche Rede 1T7 Christusgeschehen,
den Propheten FEzechiel und SEINEC Botschaft zu da: sich al  S „eschatologisches Ereignis vVvon Jau-
erfassen. Die klare Gliederung nd der Hüssige benssprache” 5%) erweist; durch die Vermittlung
Siti] macht 7  A zu eınem Nachschlagewerk, das des biblischen R  Zeugnisses wirc deutlich, „dass

allen Interessierten sıcher ”Denutz! wird. dieses Wort nicht einfach Informatbon oder Zei-
Allhanımg Wilhelm Reinhart: chen ist, soöonderrn eın wirkmächtiges Geschehen,

das die menschliıche Situahon VOon Grund auf
verändert“ (51 Im Anschluss daran geht Hüner-
111271n auf die Paratheke das „eschatologische
Wort (‚Ottes ın SEINEeT Überlieferungsgestalt“
(104) und die dadurch ausgebildete „sapıenha
christiana“ koönkrethsiert n der Vätertheologie,

HUNERMANN Dogniatische Drimsi- den Konziljen, der wissenschaftliıchen Theologie
prenlehre, (Gilaube Überlieferung Theologie als Un ım aktıven Magisterium der Kirche eın

In kreativer Weise Hührt Hünermann die Lehre5prach- un Wahrheitsgeschehen, Aschendortftf,
ünster3 Kart 39 .00 (D) ber die locı theologicı, die UTr bereits In Abschnitt
„Dogmatik ıst die theologische Wissenschaft, über die Entwicklung theologischer Topik ZeNAaU
welche das verbindliche Verständnis des christlı- untersuchte (vgl 62—-171), m1i Blick uf Zzeıt-

genössische Herausforderungen WE1tLeT. Dabeichen (‚laubens au  N den primären un| sekun-
dären Quellen entsprechend den theologischen schärft e nicht ur den Rlick ür die konziliare
Kriıterien erhebht un darstellt” (1) mıt dieser Hermeneutik s Lesens der „Zeichen der Zeit“

(G5 SOWIE tür die Qualiftikation der ıturgıe alsEse beginnt der emer Herte Tübinger Dogma-
tiker SeiNe „Dogmatische Prinzipienlehre”, clie einer Bezeugungsinstanz des (‚laubens 2),
aluf 1Nne jahrzehntelange Vorlesungstätigkeit In sondern postuljert echs „Jocı theologici (alieni)”,

die als maßgebliche topoO1 der (Glaubensverant-Münster un Tübingen zurückgeht un zu
letzten Mal 1 Wintersemester 20017 /02 In Fri- wortung m Kontext der gegenwärtigen Welt Zu

bourg Schweiz) vorgetragen wurde. eter Hü- berücksichtigen sind: Philosophie, Wissenschaf-
MNerTTNalı sicht sıch sowohl] dem spezifischen ten, Kultur, Gesellschaft, Religionen un ( yp-

schichte (vgl. 224) Im Schlussteil kommt dasNsSpruc des christlichen Glaubens, dem Be-
mühen der Dogmatık den ıntelleckhus fiden Thema „Unfehlbarkeit” ZUFTF Sprache eın P”rO-
SOWI1e dem wıssenschaftstheoretischen un HC blem, das nıcht nNur das katholische | ehramt be-

trifft, sondern „alle Christen angeht” weilsellschaftlich-kulturellen Kontext der Gegenwart
verpflichtet. Die Überlieferungsformen und -111- ’5 ıl  3 die „prinzipielle Untrüglichkeit” des
stanzen des (‚laubens, eren Geltung ın rage christlichen laubens geht, die Z vermitteln
steht, reflektiert Hunermann 1 Rahmen 61NEes un bezeugen ist 1e7 sieht Hünermanın och

einen großen Bedartf „emer abklärenden Fort-Sprach- und Wahrheitsgeschehens, das 05 theolo-
gisch verantworten galt, Fuür die hier vorgeleg- schreibung der Lehre der ntallibilität”

Prinzipjenlehre bedeutet das „Sıe nicht Die vorhegende „Dogmatische Prinzipienlehre”
stellt ahne Z weiıftel einen der wertvollsten Beiträ-eintach Offenbarung, Schrift etc VOTaUS, sondern

bezieht SiE mıt ihrem jeweiligen Anspruch in PI- v Zur Fundamentaltheologie in der jJüngeren
nen spezitischen, kritischen Aufklärungsprozess eıt dar un zeıg In glaubwürdiger un nach-
mıit ei1n  da 21). vollziehbarer Weise auf, welcher Kriterien V

einer verantwortbaren theologischen Urteilsbil-In hınf Kapiteln, In denen der Autor sechzehn
pragnante Thesen tormuhert, werden Themen dung bedart. Hunermann hat eın „Lehrbuch“ Im
un Probleme der theologischen Erkenntnis- besten Sinn des Waortes vorgelegt, das allen Theo-

logiestudierenden ber nicht Mur ihnen nach-und Prinzipienlehre reflektiert. Hunermann
gınnt muıt einer sorgfältigen Analyse christlicher drücklich empfohlen SPI
Glaubenssprache, die Im Unterschied ZU[ kon- Salzburgz Franz Gmamer-Pranzi
stabherenden un hypothetischen Sprache der
Wissenschaft als „grundlegend ermächtigte
oprache” 43) bezeichnet un ım Kontrast Zz7UuU KARL-HEINZ, [Jas Krilterium des
mythisch-religiöser 5Sprache in iıhrer pragmatı- Christseins. Grundriss der (nmadenlehre. Verlag
schen Dıfferenz. herausstellt, welche 7zu Aus- Friedrich ’ustet, Regensburg 200  S Hard:
TUC| bringt, „dass die Welt in eiINeT einzıgartı- 25,60 (D)
BEN Weise In ihrer Jeweiligkeit, Individualität Würde heute jemand gefragt werden,
und Endlichkeit ZU begreiten st, ass ebenso das ‚Gnade” SeL, 5( käme ZEeWISS keiner der Betrag-
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Mit dem vorl iegenden Kommentar ist es Sedl­
meier gelungen, seine im Vorwort geäußerte Ab­
sicht umzusetzen. Das Buch ist sehr gut geeignet, 
den Propheten Ezechiel und seine Botschaft zu 
erfassen. Die klare Gliederung und der flüssige 
Stil macht es zu einem Nachschlagewerk, das 
von allen Interessierten sicher gern benutzt wird. 
Allhal1ling Wilhell1l Reinhartz 

DOGMATIK 

• HÜNERMANN PETER, Dogmatische Prinzi­
pienlehre. Glaube - Überlieferung - Theologie als 
Sprach- und Wahrheitsgeschehen. Aschendorff, 
Münster 2003. (318) Kart. € 39,00 (0) . 
"Dogmatik ist die theologische Wissenschaft, 
welche das verbindliche Verständnis des christli­
chen Glaubens aus den primären und sekun­
dären Quellen entsprechend den theologischen 
Kriterien erhebt und darstellt" (1) - mit dieser 
These beginnt der emeritierte Tübinger Dogma­
tiker seine "Dogmatische Prinzipien lehre", die 
auf eine jahrzehntelange Vorlesungstätigkeit in 
Münster und Tübingen zurückgeht und zum 
letzten Mal im Wintersemester 2001/02 in Fri­
bourg (Schweiz) vorgetragen wurde. Peter Hü­
nermann sieht sich sowohl dem spezifischen 
Anspruch des christlichen Glaubens, dem Be­
mühen der Dogmatik um den intellectus fidei 
sowie dem wissenschafts theoretischen und ge­
sellschaftlich-kulturellen Kontext der Gegenwart 
verpflichtet. Die Überlieferungsformen und -in­
stanzen des Glaubens, deren Geltung in Frage 
steht, reflektiert Hünermann im Rahmen eines 
Sprach- und Wahrheitsgeschehens, das es theolo­
gisch zu verantworten gilt. Für die hier vorgeleg­
te Prinzipienlehre bedeutet das: "Sie setzt nicht 
einfach Offenbarung, Schrift etc. voraus, sondern 
bezieht sie mit ihrem jeweiligen Anspruch in ei­
nen spezifischen, kritischen Aufklärungsprozess 
mit ein" (21). 
In fünf Kapiteln, in denen der Autor sechzehn 
prägnante Thesen formuliert, werden Themen 
und Probleme der theologischen Erkenntnis­
und Prinzipienlehre reflektiert. Hünermann be­
ginnt mit einer sorgfältigen Analyse christlicher 
Glaubenssprache, die er - im Unterschied zur kon­
statierenden und hypothetischen Sprache der 
Wissenschaft - als "grundlegend ermächtigte 
Sprache" (43) bezeichnet und - im Kontrast zu 
mythisch-religiöser Sprache - in ihrer pragmati­
schen Differenz herausstellt, welche zum Aus­
druck bringt, "dass die Welt in einer einzigarti­
gen Weise in ihrer ]eweiligkei t, Individualität 
und Endlichkeit zu begreifen ist, dass ebenso das 

Selbstsein des Menschen in einer integralen 
Unbedingtheit zu verstehen ist" (52). Im letzten 
gründet christliche Rede im Christusgeschehen, 
das sich als "eschatologisches Ereignis von Glau­
benssprache" (59) erweist; durch die Vermittlung 
des biblischen Zeugnisses wird deutlich, "dass 
dieses Wort nicht einfach Information oder Zei­
chen ist, sondern ei n wirkmächtiges Geschehen, 
das die menschliche Situation von Grund auf 
verändert" (81). Im Anschluss daran geht Hüner­
mann auf die Paratheke - das "eschatologische 
Wort Gottes in seiner Überlieferungsgestalt" 
(104) - und die dadurch ausgebildete "sapien tia 
christiana" - konkretisiert in der Vätertheologie, 
den Konzilien, der w issenschaftlichen Theologie 
und im aktiven Magisterium der Kirche - ein. 
In kreativer Weise führt Hünermann die Lehre 
über die loci theologici, die er bereits im Abschnitt 
über die Entwicklung theologischer Topik genau 
untersuchte (vg l. 162-171), mit Blick auf zeit­
genössische Herausforderungen weiter. Dabei 
schärft er nicht nur den Blick für die konziliare 
Hermeneutik des Lesens der "Zeichen der Zeit" 
(GS 4) sowie für die Qualifikation der Liturgie als 
einer Bezeugungsinstanz des Glaubens (SC 2), 
sondern postuliert sechs "loei theologici (a lieni)", 
die als maßgebliche topoi der Glaubensverant­
wortung im Kontext der gegenwärtigen Welt zu 
berücksichtigen sind : Philosophie, Wissenschaf­
ten, Kultur, Gesellschaft, Religionen und Ge­
schichte (vgl. 224). Im Schlussteil kommt das 
Thema "Unfehlbarkei t" zur Sprache - ein Pro­
blem, das nicht nur das katholische Lehramt be­
trifft, sondern "alle Christen angeht" (258), weil 
es um die "prinzipielle Untrüglichkeit" (264) des 
christlichen Glaubens geht, die zu vermitteln 
und zu bezeugen ist. Hier sieht Hünermann noch 
einen großen Bedarf an "einer abklärenden Fort­
schreibung der Lehre von der Infallibilität" (252). 
Die vorliegende "Dogmatische Prinzipienlehre" 
stellt ohne Zweifel einen der wertvollsten Beiträ­
ge zur Fundamenta ltheologie in der jüngeren 
Zeit dar und zeigt in glaubwürdiger und nach­
vollziehbarer Weise auf, welcher Kriterien es zu 
einer verantwortbaren theologischen Urteilsbil­
dung bedarf. Hünermann hat ein "Lehrbuch" im 
besten Sinn des Wortes vorgelegt, das allen Theo­
logiestudierenden - aber nicht nur ihnen - nach­
drücklich empfohlen sei. 
Salzburg Fral1 z Gmail1er-Pral1zl 

• MENKE KA RL-HEINZ, Das Kriterium des 
Christseil1s. Grundriss der Gnadenlehre. Verlag 
Friedrich Pustet, Regensburg 2003. (237) Hard­
cover. € 25,60 (0 ). 
Würde heute jemand gefragt werden, was 
"Gnade" sei, so "käme gewiss keiner der Befrag­
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ten auf den edanken, den Begriff Gnade Aals die Kırche als „sichtbare G(‚emeinnschaft ebenso
adäquate Bezeichnung Hır den >Sinngrund des Konstitutivum des wahren Glaubens WIE dies dıie
eigenen L ebens zu halten“ 13). Mit dieser Ein- Werke der Nächstenliebe sind“ (128)?
schätzung steigt Karl-Heinz Menke, Dogmatiker Das dritte Kapitel (156—-207 geht dem Irühneu-
A der Katholisch-Theologischen Fakultä Bonn, zeitlichen „CGnadenstreit”, dem Neuthomismus
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Fragen ach dem Kriterium des Christseins. CNSUNSEN un Verirrungen ın der nachtridentbhni-
[Das erste Kapiıtel (24-75) behandelt die Aus- schen Gadenlehre macht Menke muıt Bezug
einandersetzung zwischen ÄAUZUSHNUS und Pelna- auf Überlegungen Von Hermann Krings un

Thomas Pröpper klar, „dass der Gnade in allemIMS Beginn des fünften Jahrhunderts, die be-
kanntlich auf der Synode Karthago 415 der ’rimat zukommt nd dass die Autonomie
Uurn| In weıterer Folge auf der Z weiten 5ynode des Menschen eiINe geschenkte D  !I-= ıst

Gnade Zzu verstehen als „die in C(’hrıistus realsym-Orangze zur Durchsetzung der P’ositi-
n des ersteren tührten. Menke reflektiert nıcht baolisch ausgedrückte unbedingte Anerkennung
7Ur die neuplatonische Denkform des Augusti- des einzelnen Menschen UrCc. (‚ott“ 182)
NUus, also dessen „Abkoppelung des Innen (Gina- Gnade und Kechttfertigung „ resumierTt Karl-

Heınz Menke ım Schlusswort (208-21 bedeu-dengeschehen VvVon dem Außen“ (Wort un (4P-
schichte) (38), und die platonisch-stoische Kon- immer uch Ruf ın die konkrete Verantwor-
zeption des Pelagıus, näamlıch die Sicht des Men- tung un könne als „Geschehen der Inklusiven
schen „als das Abbild, das Von seınem göttlichen Stellvertretung” gesehen werden 61in Be-

immerUrbildDogmatik  425  ten auf den Gedanken, den Begriff Gnade als  die Kirche als „sichtbare Gemeinschaft ebenso  adäquate Bezeichnung für den Sinngrund des  Konstitutivum des wahren Glaubens wie dies die  eigenen Lebens zu halten“ (13). Mit dieser Ein-  Werke der Nächstenliebe sind“ (128)?  schätzung steigt Karl-Heinz Menke, Dogmatiker  Das dritte Kapitel (156—-207) geht dem frühneu-  an der Katholisch-Theologischen Fakultät Bonn,  zeitlichen „Gnadenstreit“, dem Neuthomismus —  in seine Überlegungen ein. Gnadenlehre, so be-  der zu einer „Dissoziation zwischen rechtferti-  tont er in der Einführung (13—23), ist — als Klä-  gender Gnade und bloßer Natur” (163) führt —  rung der „Verhältnisbestimmung des eigenen  sowie gnadentheologischen Lösungsansätzen des  Daseins zu dem Gottes” (23) — zu verstehen als  20. Jahrhunderts nach. Angesichts mancher Ver-  Fragen nach dem Kriterium des Christseins,  engungen und Verirrungen in der nachtridentini-  Das erste Kapitel (24-75) behandelt die Aus-  schen Gnadenlehre macht Menke — mit Bezug  einandersetzung zwischen Augustinus und Pela-  auf Überlegungen von Hermann Krings und  Thomas Pröpper - klar, „dass der Gnade in allem  gius am Beginn des fünften Jahrhunderts, die be-  kanntlich auf der Synode von Karthago (418) —  der Primat zukommt und dass die Autonomie  und in weiterer Folge auf der Zweiten Synode  des Menschen eine geschenkte ist“ (183). 50 ist  Gnade zu verstehen als „die in Christus realsym-  von Orange (529) — zur Durchsetzung der Positi-  on des ersteren führten. Menke reflektiert nicht  bolisch ausgedrückte unbedingte Anerkennung  nur die neuplatonische Denkform des Augusti-  des einzelnen Menschen durch Gott“ (182).  nus, also dessen „Abkoppelung des Innen (Gna-  Gnade und Rechtfertigung — so resümiert Karl-  Heinz Menke im Schlusswort (208-215) — bedeu-  dengeschehen) von dem Außen‘“ (Wort und Ge-  schichte) (38), und die platonisch-stoische Kon-  te immer auch Ruf in die konkrete Verantwor-  zeption des Pelagius, nämlich die Sicht des Men-  tung und könne als „Geschehen der inklusiven  schen „als das Abbild, das von seinem göttlichen  Stellvertretung“ (214) gesehen werden — ein Be-  immer  Urbild ... paideutisch befähigt wird, .  griff, der eine Reihe von Aporien und Einsei-  mehr Abbild des Guten zu sein” (42), sondern  tigkeiten der gnadentheologischen Dogmenge-  geht auch auf drei Erklärungsmodelle für den  schichte auflöst und integriert. Von daher liegt  Sieg der augustinischen Gnadenlehre — welcher  das Kriterium des wahren Christseins „in der je  „ein kirchengeschichtliches Ereignis allerersten  größeren Bereitschaft zum Mitvollzug der in-  Ranges”“ (57) darstellt — ein. Während Gisbert  karnatorischen Bewegung“ (214) — im Bewusst-  Greshake meint, dass die griechische: Denkform  sein, dass Gnade „nicht der Katalysator der  menschlichen Freiheit, sondern deren Bestim-  der römischen unterlegen sei, geht Kurt Flasch  davon aus, dass es Augustinus — im Gegensatz  mung“ (213) ist. Menkes Darstellung, die Theolo-  zu Pelagius — gelungen sei, durch seine Gna-  giegeschichte, Anthropologie, spirituelle und  denlehre das nachkonstantinische „Massenchris-  pastorale Aspekte verbindet, ist ein wertvoller  tentum“ zu rechtfertigen (vgl. 60-63). Menke  Beitrag zum besseren Verständnis eines zentralen  schließt sich der Erklärung von Otto Hermann  Themas der systematischen Theologie,  Pesch an; für ihn ergibt sich die faktische Ent-  Salzburg  Franz Gmainer-Pranzi  wicklung aus der „Fähigkeit des Augustinus, mit  Pauluszitaten das heilsgeschichtliche Konzept  des Pelagius  als scheinbar offensichtlichen  Rückfall in die angeblich jüdische Werkgerech-  B KEHL MEDARD, Dein Reich komme. Eschato-  tigkeit zu entlarven” (65).  logie als Rechenschaft über unsere Hoffnung.  Das zweite Kapitel (76—155) setzt sich mit der  (Topos plus 498; Neuausgabe) Echter-Verlag,  Weiterüberlieferung der augustinischen Gnaden-  Würzburg 2003. (370) TB.  und Prädestinationslehre im Mittelalter, mit dem  Eine gute Idee des Verlages: nach drei Auflagen  habitus-Begriff des Thomas von Aquin und der  seit 1986 nun eine unveränderte Taschenbuch-  spätscholastisch-nominalistischen „Betonung der  ausgabe! Das Werk hat längst seinen Weg nach  Freiheit Gottes von der Bindung an seine Schöp-  oben gemacht. Die Theologie des 1942 gebore-  fung“ (106) auseinander. Im Zentrum dieses Ab-  nen Autors aus der Gesellschaft Jesu, Professor  schnitts stehen die Rechtfertigungslehre Martin  für Dogmatik an der Hochschule St. Georgen, ist  Luthers sowie die Antwort des Konzils von Trient,  mehrfach sympathisch. Unter den nicht wenigen  Menke interpretiert die — vermeintlichen und tat-  „Rosinen” etwa die, dass alle eschatologischen  sächlichen - Gegensätze zwischen der reformato-  Aussagen Entfaltungen des einen untrüglichen  rischen und der katholischen Position sehr sorg-  Versprechens sind, das Gott uns in Jesus Christus  fältig; die entscheidende Differenz sieht er in der  gegeben und in ihm auch schon erfüllt hat (31).  ekklesiologischen Konsequenz des Verständnis-  Oder die über das Gericht, dass es nicht von  ses von Rechtfertigung: Ist — analog zur Auffas-  einem gerecht vergeltenden Gott vollzogen wird,  sondern von der menschlichen Gestalt der Gna-  sung, dass gute Werke „heilskonstitutiv” sind —paıdeutisch betähigt wird, eriff, der 1INe KReihe Aporien und Einsel-
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ten auf den Gedanken, den Begriff Gnade als 
adäquate Bezeichnung für den Sinngrund des 
eigenen Lebens zu halten" (13). Mit dieser Ein­
schätzung steigt Karl-Heinz Menke, Dogmatiker 
an der Katholisch-Theologischen Fakultät Bonn, 
in seine Überlegungen ein. Gnadenlehre, so be­
tont er in der Einführung (13-23), ist - als Klä­
rung der "Verhältnisbestimmung des eigenen 
Daseins zu dem Gottes" (23) - zu verstehen als 
Fragen nach dem Kriterium des Christseins. 
Das erste Kapitel (24-75) behandelt die Aus­
einandersetzung zwischen Augustinus und Pe/a­
gius am Beginn des fünften Jahrhunderts, die be­
kanntlich auf der Synode von Karthago (418) ­
und in weiterer Folge auf der Zweiten Synode 
von Orange (529) - zur Durchsetzung der Positi­
on des ersteren führten. Menke reflektiert nicht 
nur die neuplatonische Denkform des Augusti­
nus, also dessen "Abkoppelung des Inn en (Gna­
dengeschehen) von dem Außen" (Wort und Ge­
schichte) (38), und die platonisch-stoische Kon­
zeption des Pelagius, nämlich die Sicht des Men­
schen "als das Abbild, das von seinem göttlichen 
Urbild ... paideutisch befähigt wird, ... immer 
mehr Abbild des Guten zu sein" (42), sondern 
geht auch auf drei Erklärungsmodelle für den 
Sieg der augustinischen Gnadenlehre - welcher 
"ein kirchengeschichtliches Ereignis allerersten 
Ranges" (57) darstellt - ein. Während Gisbert 
Greshake meint, dass die griechische Denkform 
der römischen unterlegen sei, geht Kurt Flasch 
davon aus, dass es Augustinus - im Gegensatz 
zu Pelagius - gelungen sei, durch seine Gna­
denlehre das nachkonstantinische "Massenchris­
tentum" zu rechtfertigen (vgl. 60-63). Menke 
schließt sich der Erklärung von Otto Hermann 
Pesch an; für ihn ergibt sich die faktische Ent­
wicklung aus der "Fähigkeit des Augustinus, mit 
Pauluszitaten das heilsgeschichtliche Konzept 
des Pelagius ... als scheinbar offensichtlichen 
Rückfall in die angeblich jüdische Werkgerech­
tigkeit zu entlarven" (65). 

Das zweite Kapitel (76-155) setzt sich mit der 
Weiterüberlieferung der augustinischen Gnaden­
und Prädestinationslehre im Mittelalter, mit dem 
habitus-Begriff des Thomas von Aquin und der 
spätscholastisch-nominalistischen "Betonung der 
Freiheit Gottes von der Bindung an seine Schöp­
fung" (106) auseinander. Im Zentrum dieses Ab­
schnitts stehen die Rechtfertigungslehre Martin 
Luthers sowie die Antwort des Konzils von Trien t. 
Menke interpretiert die - vermeintlichen und tat­
sächlichen - Gegensätze zwischen der reformato­
rischen und der katholischen Position sehr sorg­
fältig; die entscheidende Differenz sieht er in der 
ekklesiologischen Konsequenz des Verständnis­
ses von Rechtfertigung: Ist - analog zur A uffas­
sung, dass gute Werke "heilskonstitutiv" sind ­

die Kirche als "sichtbare Gemeinschaft ebenso 
Konstitutivum des wahren Glaubens wie dies die 
Werke der Nächstenliebe sind" (128)? 
Das dritte Kapitel (156-207) geht dem frühneu­
zeitlichen "Gnadenstreit", dem Neuthomismus ­
der zu einer "Dissoziation zwischen rechtferti­
gender Gnade und bloßer Natur" (163) führt ­
sowie gnadentheologischen Lösungsansätzen des 
20. Jahrhunderts nach. Angesichts mancher Ver­
engungen und Verirrungen in der nachtridentini­
schen Gnadenlehre macht Menke - mit Bezug 
auf Überlegungen von Hermann Krings und 
Thomas Pröpper - klar, "dass der Gnade in allem 
der Primat zukommt und dass die Autonomie 
des Menschen eine geschenkte ist" (183). So ist 
Gnade zu verstehen als "die in Christus realsym­
bolisch ausgedrückte unbedingte Anerkennung 
des einzelnen Menschen durch Gott" (182). 
Gnade und Rechtfertigung - so resümiert Karl­
Heinz Menke im Schlusswort (208-2]5) - bedeu­
te immer auch Ruf in die konkrete Verantwor­
tung und könne als "Geschehen der inklusiven 
Stellvertretung" (214) gesehen werden - ein Be­
griff, der eine Reihe von Aporien und Einsei­
tigkeiten der gnadentheologischen Dogmenge­
schichte auflöst und integriert. Von daher liegt 
das Kriterium des wahren Christseins " in der je 
größeren Bereitschaft zum Mitvollzug der in­
karnatorischen Bewegung" (214) - im Bewusst­
sein, dass Gnade "nicht der Katalysator der 
menschlichen Freiheit, sondern deren Bestim­
mung" (213) ist. Menkes Darstellung, die Theolo­
giegeschichte, Anthropologie, spirituelle und 
pastorale Aspekte verbindet, ist ein wertvoller 
Beitrag zum besseren Verständnis eines zentralen 
Themas der systematischen Theologie. 
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl 

• KEHL MEDARD, Dein Reich komme. Eschato­
logie als Rechenschaft über unsere Hoffnung. 
(Topos plus 498; Neuausgabe) Echter-Verlag, 
Würzburg 2003. (370) TB. 
Eine gute Idee des Verlages: nach drei Auflagen 
seit 1986 nun eine unveränderte Taschenbuch­
ausgabe! Das Werk hat längst seinen Weg nach 
oben gemacht. Die Theologie des 1942 gebore­
nen Autors aus der Gesellschaft Jesu, Professor 
für Dogmatik an der Hochschule St.Georgen, ist 
mehrfach sympathisch. Unter den nicht wenigen 
"Rosinen" etwa die, dass alle eschatologischen 
Aussagen Entfaltungen des einen untrüglichen 
Versprechens sind, das Gott uns in Jesus Christus 
gegeben und in ihm auch schon erfüllt hat (31). 
Oder die über das Gericht, dass es nicht von 
einem gerecht vergeltenden Gott vollzogen wird, 
sondern von der menschlichen Gestalt der Gna­
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de und Ba rmherzigkeit (‚ottes, die Jesus Ch  us rechtigkeit ( Die tätıge Hoffnung bleibt ber
ist 55) ()der die über Naherwartung, dass ( „tt angefochten der Macht der Sünde und des
jetzt, ın der (L(‚egenwart, umtassend betreiend aut Jodes, das Kommen des Keiches steht bleibend
Un} zukommt, ( das G1E die unbedingt ernst unter dem Zeichen des Gekreuzigten, ın OT
nehmende Entscheidungs- und Umkehrzeit Ist stärkten Bemuhen Umı eın menschenwürdiges
(112%) UÜberleben aller auf u  > krde, das WIE noch

IC ZU V UF bedroht ISt, kannn Heute dıIe aktuelleUnd sympathisch ıst der Aufbau: Wahrneh-
MUNS, Vergewisserung, Vergegenwartigung, Be- estalt der biblischen Naherwartung lhegen, Im
währung. Wahrgenemmen werden exemplarısche Konzilsdokument „Die Kirche ın der Welt
G‚egenwartszeugnisse der christhichen Hottinung: heute“” geht U dıie Verantwortung der ( hrı
Ootfwa In der hıturgischen Feier der Hoffnung das vun und der Kirche ICI der Umgestaltung dieser

Welt A einer brüderlich-schwesterlichen DUUAdritte Hochgebet, die gvesellschaftlichen Perspek-
tven 11 5Synodenbeschluss „Unsere Hottinung”, Menschheit, dıe sıch als „Famıilıe G(„oOttes” ın SCI-

MIMn Keich versteht und (} lceht (218f£): Im Durch-Jexte Torwesten und Lessing mit Lrwagun-
SCn ZuUur „Deelenwanderung“, parapsvychologische ZANS Aurch den Tod wird in der Auterstehung
Untersuchungen über in Leben nach dem 10d der Toten 7Ur Gemeihnschaft der Vollendeten e
VErSEeTUISSCTUNG dieser ohristliıchen Hoffnung C ((‚eschichte „aufgehoben”
schieht ı ihrem geschichtlichen ırund Im Al- I der Bewährung bring! der utor die chrıistli-
en Jestament und ihrer „Authebung” Im Keich -  he Hoffnung 115 Gespräch mıl außerchristlichen
‚Otte: des Neuen Testaments,; dem Versprechen Geschichtsentwürten und Moffnungsweisen, oöb
viner universal versoöhnten Zukunft UMSCTIUT und WIE weit eine in ihrer ’ra nd In ıhrer
(G‚eschichte yYl) Intensive Untersuchungen ur Theorie der menschenwürdigen Zukunft UNSserer

brde cdient. Hoffnungsaussagen werden vergli-schatologischen Hoffnung Israels auftf ( ‚Ottos
Königsherrschaft nd ur Apokalyptik Hihren chen mıl dem ın jeder Kommunikat on unab-
ur Hofinung A der krfüllung, Clie Jesus C(’hris- dingbar mitgesetzten Vorgriff auft eINE „UMNIVErsa-
MUuS ıst as Reich (‚Ottes seiner Verkündigung ist le Kommunikationsgemeinschaft“. Das christHich
das Königsein (‚Ottes, die ch durchsetzende., brholffte entspricht hr nıcht MUur, sondern über-
sich KRaum schafttende Herrschaft (‚Ottes, die SIC bietet SIC unendlich: Ist SI doch OINL Hoffnung
durchsetzende | jebe („Ottes, die wachsende Hın- ür alle, auch die Toten. Gesprächspartner nd

nts ethisch postulierte Vollendung des Men-einnahme UINSeTCT gegenwartigen Geschichte in
das heilende Leben ( ‚Ottes hıs Zzu ıhrer Verwand- schen; Hegels versoöhnende Krafl der „Vernuntt
lung 1431#). Jesu gewaltsamer Tod konnte das In dert Geschichte”, der Marxismus mit SeiINeT
Kommen des vollendeten Keiches (‚Ottes nmicht Moffnung auf die klassenlose Gesellschaft und
aufhalten. Der Tod des Freudenboten wırd vun dessen Varianten bei Benjamin und Bloch
( ‚Ott 7umı Heil der ıh Verwertfenden (151) ( Ott Nauch einmal darüber hinaus ıst der Stuclie Zzu

Seizt ıhn als endzentlichen Menschensohn-Rich- danken, den Traktat „De Noövıssımıs“ AUSs SOINET
ter eın „Das Reich (‚ottes nımmt das (GP- Isoherung und Keduktion auf Unsterblichkeit
siıcht des Auterwecken und der Lebensgemein- und CeW1ges Leben betreit und ıhn In SCINEN
schaft mıiıt ıhm an  ( Gegenwart und 7Zu- großen jesuanischen Kontext eingebettet ZUu INE
kurnftt des Keiches (,Oottes ım (Glauben der Kirche ben. VDer Autor verzichtet bewusst auf eıne
werden bedacht: ın der Offenbarung des Johan- senschaftliche „Materialschlacht”. / Kecht ist

iıhm Hür das Stucium der systematischen Theaolo-MOS, In C hiliasmus und christlicher Utopie der
alten und mittelalterlichen Kırche, ıIn der „Theo- IC wichtig, einen einzZIgen Grundgedanken 5
logie der Befreiung”". Die „Gottesbürgerschaft” tematisch durchzuziehen, hier die Hoffnung auf
des Augustinus als Grundmadell kirchlicher das Keich ( ‚Ottes (14) Wichhg vewiß auch ur die
Keich-Gottes-Kezephon wiırd vorgestellt. Überzeugungskraft der Verkündigung, WIE C
UWer dritte Teil, die VErReRENWATHZUNG, zielt auf vrößere Zusammenhänge [IU einmal haben. UDie
eINEe heute verantwortbare christliche Hoftfnung: Zzweite Vaterunser-Bitte „Dein Keich koöomme” ıst

WIP INE Kurzformel des Enbwurts. VDer „Tote Fa-Wie ıst O heute Z praktizieren und theologisch
Z7u artikulieren? Innerhalb der Geschichte wird den" ist die bleibende (‚emeinschaft mıl ( ‚Ott ım
das nöch ausstehende vollendete Reich (‚Ottes | eben und ım Tod die rettende, durchtra-
„überall da bereits verwirklicht, w In der Kraft gyende, den Tod überwindende Beziehung Zu

des (G(‚eEIStes ( hristı eINEe entschliedene Umkehr Jesus Christus (281 . Der Autor erzählt u11 die
Zzum Friedens- und Gerechtigkeitswillen (OtLtes (‚eschichte einer vroßen, begründeten Hoftnung,.
geschieht”. Die Kırche als P VZS In der Nachfol- ES gebuhrt ılım kräftiger Dank.

l ıinz Johantnes SINKCSC des vyekreuzigten und auferstandenen Jesus
Christus ıst das vorwegnehmende sOz.ale 7 e1-
chen QIESES universalen Friedens und SEINET (‚e-
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de und Barmherzigkeit Gottes, d ie jesus Christus 
is t (88) . Oder die über Na herwartung, dass Gott 
jetzt, in der Gegenwa rt, umfassend befreiend auf 
uns zukommt, so dass sie die unbedingt ernst zu 
nehmende Entscheidungs- und Umkehrzeit ist 
(112f). 
Und sympathisch ist der Aufbau: Wahrneh­
mung, Vergewisserung, Vergegenwä rtigung, Be­
wä hrung. Wa/ll -geI101l1lIlen werden exemplarische 
Gegenwa rtszeugni sse der christlichen Hoffnung: 
etwa in der liturgischen Feier der Hoffnung das 
dritte Hochgebet, die gesellschaftlichen Perspek­
ti ven im Synodenbeschluss "U nsere Hoffnung", 
Texte von Torwesten und Lessing mit Erwägun­
gen zur "Seelenwand erung", para psychologische 
Untersuchungen über ein Leben nach dem Tod . 
Vergewissel"llng dieser christlichen Hoffnung ge­
schieht aus ihrem geschichtlichen Grund im Al­
ten Testament und ihrer "A ufhebung" im Reich 
Gottes des Neuen Testaments, dem Versprechen 
einer uni versa l ve rsöhnten Zukunft unserer 
Geschichte (91). Intensive Untersuchungen zur 
eschatologischen Hoffnung Israels auf Gottes 
Königsherrschaft und zur Apokalyptik führen 
zur Hoffnung aus der Erfüllung, die jesus Chris­
tus is t. Das Reich Gottes seiner Verkündigung ist 
das Königsein Gottes, die sich durchsetzend e, 
sich Raum schaffende Herrschaft Gottes, die sich 
durchsetzende Liebe Gottes, die wachsende Hin­
einnahme unserer gegenwärtigen Geschichte in 
das heilende Leben Gottes bis zu ihrer Verwand­
lung (143ff). jesu gewaltsamer Tod konnte das 
Kommen des vo llendeten Reiches Gottes nicht 
aufhalten. Der Tod des Freudenboten wird von 
Gott zum Heil der ihn Verwerfenden (151). Gott 
se tzt ihn als end zeitlichen Menschensohn-Rich­
ter ein (153): "Das Reich Gottes nimmt das Ge­
sicht des Auferwecken und der Lebensgemein­
schaft mit ihm an" (159). Gegenwa rt und Zu­
kunft des Reiches Gottes im Glauben der Kirche 
werden bedacht: in der Offenbarung des Johan­
nes, in Chi liasmus und christlicher Utopie de r 
alten und mittelalterlichen Kirche, in der "Theo­
logie der Befreiung". Die "Gottesbürgerschaft" 
des Augustinus als Grundmodell kirchlicher 
Reich-Gottes-Rezeption wird vorges tellt. 
Der dritte Te il , die Vergegenwärt ig/lng, zielt auf 
eine heu te verantwortbare christliche Hoffnung: 
Wie ist sie heute zu praktizieren und theologisch 
zu artikulieren? Innerhalb der Geschichte w ird 
das noch ausstehende vo llendete Reich Gottes 
"übera ll da bereits verwirklicht, wo in der Kraft 
des Geistes Chris ti e ine entschiedene Umkehr 
zum Friedens- wld Gerechtigkeitsw illen Gottes 
geschieht". Die Kirche als Ga nze in der Nachfol­
ge des gekreuzigten und aufe rstandenen jesus 
Christus ist das vorwegnehmende soziale Zei­
chen dieses uni versa len Friedens und seiner Ge­

rechtigkeit (217). Die tä tige Hoffnung bleibt aber 
angefochten von der Macht der Sünde und des 
Tod es, das Kommen des Reiches s teht bleibend 
unter dem Zeichen des Gekreuzigten. [m ver­
stärkten Bemühen um ein menschenwürdiges 
Uberleben a ller auf Wlserer Erde, das wie noch 
nie zuvor bedroht ist, kann heute die aktuelle 
Ges ta lt der biblischen Naherwa rtung liegen. im 
Konzilsdokument "Die Kirche in der Welt von 
heute" geht es um die Verantwortung der Chris­
ten und der Kirche bei der Umgestaltung dieser 
Welt zu einer brüderlich-schwesterlichen neuen 
Menschheit, die sich als "Fami[ie Gottes" in sei­
nem Reich versteht und so lebt (218ff) . Im Durch­
ga ng durch den Tod w ird in der Auferstehung 
der Toten zur Gemeinschaft der Vollendeten die 
Geschichte "a ufgehoben". 
In der Bewä hrung bringt de r Autor d ie christli­
che Hoffnung ins Gespräch mit außerchristlichen 
Geschichtsentw ürfen und Hoffnungsweisen, ob 
und wie weit ei ne in ihrer Praxis und in ihrer 
Theorie der menschenwürdigen Zukunft unserer 
Erd e dient. Hoffnungsa ussagen werd en vergli­
chen mit dem in jeder Kommwl.ikation unab­
dingbar mitgesetzten Vorgriff auf eine "uni versa­
le Kom munikationsgemeinschaft" . Das christlich 
Erhoffte entspricht ihr nicht nur, sondern über­
bietet sie unendlich: ist sie doch eine Hoffnung 
für a lle, auch die Toten. Gesprächspartner sind 
Kants ethisch postulierte Vollendung des Men­
schen, Hegels versöhnende Kraft der "Vernunft 
in der Geschichte", der Marxismus mit seiner 
Hoffn ung a uf die klassen lose Gese llschaft und 
dessen Varianten bei Benjamin wld Bloch. 
Noch einmal darüber Il.inaus ist der Studie zu 
danken, den Traktat "Oe Nov issimis" aus seiner 
Iso lierung und Reduktion auf Unsterblichkeit 
und ewiges Leben befreit und ihn in seinen 
großen jesuanischen Kontext eingebettet zu ha­
ben. Der Autor verz ichtet bewusst auf eine wis­
senschaftliche "Materialschlacht". Zu Recht ist 
ihm für das Studium der sys tematischen Theolo­
gie wichtig, ei nen ein zigen Grundgedanken sys­
tematisch durchzuziehen, hier die Hoffnung auf 
das Reich Gottes (14). Wichtig gew iß auch für die 
Überzeugungskraft der Verkündigung, wie sie 
größere Zusa mmenhänge nun einmal haben. Die 
zweite Vaterunser-Bitte "Dein Reich komme" is t 
w ie eine Kurzform el des Entwurfs. Der "rote Fa­
den" ist die bleibende Gemeinschaft mit Gott im 
Leben und im Tod (133), die rettende, durchtra­
gende, den Tod überwi ndende Beziehung zu 
jesus Christus (28lf). Der Au tor erzä hlt uns die 
Geschichte einer großen, begründeten Hoffnung. 
Es gebührt ihm krä ftiger Dank. 
Lillz JO/lallnes Singe/" 
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Aunkt wırc t)  A rards „rehgionskritische“ Stößrich-* IHMIK ung sichtbar“ Die heicdnischen Keligionen zeigen
keinen Weg Au der Gewalt, ınm Gegenteil, ıhr

DA WOLFGANG, Kone ( rards OE UOpferkult und hri Mythendichtung machen der
schrt Theore. Im Kontevt kulturtheoretischer und zerstörerischen Gewaltkomplex undurchsichtig,
gesellschattspolitischer Fragen. (Beiträge zur mı- S1P decken die Unschuld des gyetüteten UOpters

und die Schulcl der Täter nmicht auf.metischen Theorjıe 6) Lit, Münster 0073
Kar't. Cn (D) | hese „Ottenbarung” der Schuld leisten jedoch
Warum verfallen Menschen V 4Ir allem in Krisen- cie mblischen Traditonen, zuerst stufenweise

das AT, dann ın aller Deutlichkeit das 1Im \sitLatonen immer wieder der Neigung, Uunden-
böcke Zu suchen? Warum hat der Kreislauftf der erzählte Geschick Jesu, DITe Hibel deckt aber nıcht

dıie Unschuld der getoteten Opter auf, SIEGewalt oiInNe sölche Teufelsliogik, dass bisher
kaum gelungen L, SIE u durchbrechen? Und kohrt V r allem die Struktur der rmvalitätsanfälli-
welche Kaolle spielt der Mechanismus der Gewalt en Miıme  s m [|Darum weiıist SI auch den Ciun-
177 den religiösen Iraditionen? ilr die Klärung ZIE, erlösenden Weg au der zewaltsamen VIIMeE-

„Dieser besteht nicht m Aufgeben derdieser Fragen gibt 177 der kulturanthropolaogi-
schen und sOZzialw  nschaftlichen Forschung Nachahmung427  Ethik  Punkt wird Girards „religionskritische“ Stoßrich-  ETHIK  tung sichtbar: Die heidnischen Religionen zeigen  keinen Weg aus der Gewalt, im Gegenteil, ihr  B PALAVER WOLFGANG, Rene Girards mimeti-  Opferkult und ihre Mythendichtung machen den  sche Thweortfe. Im Kontext kulturtheoretischer und  zerstörerischen Gewaltkomplex undurchsichtig,  gesellschaftspolitischer Fragen. (Beiträge zur mi-  sie decken die Unschuld des getöteten Opfers  und die Schuld der Täter nicht auf.  metischen Theorie 6) Lit, Münster 2003. (452)  Kart. € 22,90 (D).  Diese „Offenbarung“ der Schuld leisten jedoch  Warum verfallen Menschen vor allem in Krisen-  die biblischen Traditionen, zuerst stufenweise  das AT, dann in aller Deutlichkeit das im NT  situationen immer wieder der Neigung, Sünden-  böcke zu suchen? Warum hat der Kreislauf der  erzählte Geschick Jesu. Die Bibel deckt aber nicht  nur die Unschuld der getöteten Opfer auf, sie  Gewalt eine solche Teufelslogik, dass. es bisher  kaum gelungen ist, sie zu durchbrechen? Und  kehrt vor allem die Struktur der rivalitätsanfälli-  welche Rolle spielt der Mechanismus der Gewalt  gen Mimesis um, Darum weist sie auch den ein-  in den religiösen Traditionen? Für die Klärung  zig erlösenden Weg aus der gewaltsamen Mime-  sis: „Dieser besteht nicht im Aufgeben der  dieser Fragen gibt es in der kulturanthropologi-  schen und sozialwissenschaftlichen Forschung  Nachahmung ... sondern in einer positiven Form  im Wesentlichen nur eine Persönlichkeit, die da-  von Mimesis. Girard spricht von einer geroaltfrei-  rauf eine Antwort zu geben versucht hat: Rene  en Nachalumung" (278), von einer „Transzendenz  Girard, Seit mehr als zwei Jahrzehnten bewegen  der Liebe“ (275), die sich völlig von der „falschen  seine  Werke  die  sozialwissenschaftliche. und  Transzendenz des Sündenbockmechanismus un-  theologische Diskussion, zugleich spaltet sie wie  terscheidet“ (ebd.). Gleichwohl verlangt solche  kaum eine andere Sozialtheorie die wissenschaft-  Durchbrechung der Gewalt gerade.die Fähigkeit  liche Gemeinschaft in Befürworter und Gegner.  des Opfers zur gewaltfreien Lebenshingabe, wie  sie im Kreuzestodes Jesu geschehen ist. Aller-  Wolfgang Palaver, christlicher Sozialethiker an  der Theologischen Fakultät Innsbruck, hat mit  dings hat nach Girard das Christentum das Po-  tenzial der Offenbarung Gottes als Ende der Ge-  einem neuen, auf Einführungsvorlesungen zur  mimetischen Theorie von Girard basierenden  walt nicht entfaltet. Die Deutung des Kreuzes-  opfers Jesu mit dem Schema archaischer Opfer-  Buch eine wertvolle Publikation vorgelegt: Sie  gibt einen umfassenden Einblick in das theoreti-  kulte führte zur Auffassung, die Glaubensteinde  wieder töten zu dürfen. Gerade so aber brachte  sche Grundgerüst des Werks von Girard und stö-  bert das Phänomen des mimetischen Begehrens  das Christentum den Kreislauf der Gewalt wie-  in einer Fülle literarischer und philosophischer  der in Gang.  Dokumente auf. Palaver rekonstruiert in den  Palaver ist es gelungen, die komplexe Struktur  Hauptkapiteln 3-5 die Girardsche Theorie: Die  der Girardschen Theorie klar und differenziert  darzustellen. Ihre Fruchtbarkeit und Universa-  Gewalt entspringt ursprünglich im Begehren,  genauer in der Imitation des „Begehrens ande-  lität demonstriert der Autor mit einer beachtens-  rer“ (58). Die Mimesis ist „das entscheidende  werten Belesenheit an literarischen und sozial-  Merkmal der Sozialbeziehungen der Menschen”  philosophischen Klassikern, die immerhin einen  Zeithorizont von Jahrtausenden umfassen, wo-  (60), sie verursacht Konflikt und Rivalität, die auf  kollektiver Ebene gesellschaftszerstörende Aus-  bei besonders die Werke von Shakespeare, Dos-  maße erreichen können. Der Sündenbockme-  tojewski und Proust als literarische Prototypen  chanismus (Kapitel 4) ist kollektive Antwort auf  der mimetischen Theorie fungieren. Auch ist die  die Eindämmung der Gewalt und zugleich die  Studie keine blinde Girard-Apologetik, kritische  Grundlage jeder menschlichen Kultur, die auf  Einwände gegen das Werk Girards oder Unklar-  heiten darin werden immer wieder berücksich-  einem Gründungsmord beruht. Am Sündenbock  entlädt sich die kollektive Gewalt, dessen Tötung  tigt.  wirkt wie eine Reinigung des gewaltsamen Mobs  Die Faszination der Girardschen Theorie besteht  und schafft paradoxerweise Frieden. Darum  sicher in ihrer Axiomatik, die strukturelle und  wird der Sündenbock nicht nur als schuldhaftes  chronulogische Komplexität der Kulturgeschich-  te auf wenige Prämissen zu reduzieren. Wie jede  Opfer verflucht, sondern zugleich als sakrale  Größe verehrt. Die rituelle und mythische Ver-  soziale Theorie kann ihre theoretische und prak-  schleierung dieses komplexen Vorgangs leisten  tische Bewährung aber nur ein langfristiges For-  nun genau die Religionen und Mythen, darum  schungsprogramm zeigen, das sich auch empiri-  ist Girards Kulturtheorie zugleich eine Religions-  scher Forschungsmethoden bedienen müsste,  theorie: „Alle Mythen haben ihre Wurzeln in rea-  nicht nur literarischer und philosophischer Deu-  len Gewalttätigkeiten, die gegen reale Opfer ge-  tungen, Aus theologischer Sicht sollte m.E. eine  richtet sind“ (zit.n. Palaver 234). An diesem  entscheidende Differenz nicht übersehen werdensöndern 177 einer positıven Form
I1 WesentHichen 1rr eINeEe Persönlichkeit, die da- Mıme C;irardc spricht \ u71 einer erl ETa
raut EWTE Antwaort zu geben versucht hat: Kene 7 Nachalmuung” (2 eINner „ Iranszendenz
Caurard. S11 mehr als Zwei Jahrzehnten bewegen der Liebe” 275), die ch vÖllie der „falschen
SOINE Werke AI söozilalwissenschaftliche und Transzendenz des üundenbockmechaniısmus U1

theolugische Diskussion, zugleich spaltet IC WIE terscheidet“ (ebd.). (Gleichwall verlangt sölche
kaum eine andere Söozialtheorie die wissenschaft- Durchbrechung der (‚Oowalt verade die Fählgkeit
lıche (‚emenmschaft ın Hefüurworter und Gegner, des UOpters /ur vewalttreien Lebenshingabe, WE

S1IC 1177 KrEeUZEStOAES Jesu yeschehen ıSE Aller-Wolftgang l’alaver, christlicher Sozialethiker A

der Theologischen Fakultät Innsbruck, hat mit dings hat nach irard das ( hristentum das D’0-
tenzaual der UOtfftenbarung ( „ttes als Fnde der ( O-eiNnem NCUCH, auft Einführungsvorlesungen ur

mimetischen 7T heorie von Curarei basıerenden walt nucht entfaltet. ULhie Deutung des KITrPUZeS-
Opfers Csu mf dem Schema archaischer UOpter-Buch PINE wertvolle Publikation vorgelegt: S10

eibt Oinen umtassenden Finblick ım das theoreti- Kullte hührte ur Auffassung, e (‚laubensteinde
wieder toten 7U dürfen. erade aber brachteSı  ö  he (irund gerust des Werks 119 rd und Y-

hert as ’hänomen des mimethschen Begehrens das ( hristentum den Kreislauftf der }  ewalt WIE-
ın einer Fülle \iterarıscher urnd philosophischer der (1 GaNg.
Dakumente auf. Dalaver rekonstrujert m den Palaver ıst gelungen, die komplexe Struktur
Hauptkapıteln 35 die irardsche T heorie |he der (ırardschen ITheorije klar und ditferenziert

darzustellen. Ihre “ruchtbarkeit und Universa-CGewall entspringt ursprünglich In Begehren,
SCNAUECT ın der mitation des „Begehrens ande- ılat demoöonstriert der Autor mıit einer beachtens-
Vr  d 55) DITE VMimesis ıst das entscheidende werten Belesenheit ıan lıterarıschen und so7zuial-
Merkmal der Sozialbeziehungen der Menschen” philosophischen Klassikern, die immerhin einen

Zeithorizont Jahrtausenden Umtassen, USIP verursacht Konflikt und Kivalität, e auf
kollektiver Ebene vesellschaftszerstörende Aus- e DEeSONdErs die Werke Vn Shakespeare, D
maße erreichen können. LDer Siindenbockme- tojewski und Aröust als literarische l’rototypen
chanısmus (Kapitel kollektbve Antwort auf der mimetischen 1 heorie tungleren. Auch die
Aie Eindämmung der Gewalt und zugleich Clie Stucle keine blinde Girard-Apologetik, kritische
Grundlage jeder menschlichen Kultur, die auf FEinwände KCHEN (12A5 Werk lrards Ooder Unklar-

heiten darin werden immer wieder berücksich-einecm Gründungsmord beruht Am ndenbuck
entläct sich die kollektive (‚Ewalt, dessen Tötung H.
wirkt WIC eiInNe Keinigung des gewaltsamen Mobs | ıe baszınahon der (Girardschen Theorie besteht
und schafft paradoxerweise Frieden. |Darum sicher m iıhrer Axiomaltıik, die strukturelle und
wird der Sundenbock nıcht als schuldhaftes chronulogische Komplexitäl der Kulturgeschich-

te auf wenige Pramiıissen Z7u reduzieren. Wie jedeUOpter vertlucht, sondern zugleich als sakrale
(‚röße verehrt. [Die rituclle und mythische Ver- soz1ale Theorije kannn ılıre theoretische und prak-
schleierung dies Komplexen Vorgangs leisten tische Bewährung abe un langfristiges OI

BeNdU die Keligionen und Mythen, darum schungsprogramm zeigen, as sıch auch empirı-
ıst Curards Qulturtheorje zugleich (INE Kellgions- scher Forschungsmethoden bedienen müsste,
teorme: „Alle Mythen hHaben hıre Wurzeln 1n U:< nıcht \ıterarıscher und philosophischer RU-
len Gewalttätigkeiten, die ScegKen reale UOpter C tungen, us theologischer c  ht sollte m. I eiINE
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• PALAVER WOLFGANG, Rene Girnrds Illil1leti­
seile Theorie. Im Kontext ku lturtheoretische r und 
gese llschaftspo litische r Fragen. (Beiträge zur mi­
meti schen Theorie 6) Lit, Münste r 2003. (452) 
Kart. € 22,90 (D). 
Warum verfall en Menschen vor a llem in Krisen­
situationen immer wiede r de r Neigung, Sünden­
böcke zu suchen? Warum ha t der Kre islauf de r 
Gewalt e ine solche Teufe ls logik, dass es bishe r 
kaum gelungen ist, s ie zu durchbrechen? Und 
welche Ro lle sp ielt der Mechanismus de r Gewa lt 
in den re ligiösen Traditionen? Für die Klä rung 
dieser Fragen g ibt es in de r kulturanthropologi­
schen und sozialwissenschaftli chen Forschung 
im Wesentlichen nur eine Persönlichke it, die da­
rauf e ine Antwort zu geben ve rsucht ha t: Rene 
Gira rd. Seit mehr a ls zwei ja hrzehnten bewegen 
seine Werke die sozia lw issenschaftli che und 
theologische Diskussion, zugle ich spa lte t sie wie 
kaum eine ande re Sozia ltheorie die wissenschaft­
li che Gemeinschaft in Befürworter und Gegner. 
Wolfga ng Palaver, christlicher Sozia lethiker an 
de r Theologischen Fakultät Innsbruck, hat mit 
einem neuen, auf Einführungsvorlesungen zur 
mime ti schen Theorie von Gi ra rd basierenden 
Buch e ine wertvolle Publika tion vorgelegt: Sie 
g ibt e inen umfassend en Einblick in das theore ti ­
sche Grund gerüst des Werks von Gira rd und stö­
be rt d as Phänomen des mimeti schen Begehrens 
in e ine r Fü lle litera ri sche r und phi losophische r 
Dokumente auf. Palave r rekonstruiert in den 
Hauptkapiteln 3-5 die Gira rdsche Theorie: Die 
Gewa lt entspringt ursprünglich im Begehren, 
genauer in de r Imitation des "Begehrens ande­
rer" (58). Die Mimesis ist "das entscheidende 
Merkmal de r Sozia lbeziehungen der Menschen" 
(60), s ie verursacht Konflikt und Rivalität, die auf 
kollektiver Ebene gesellschaftszerstö rende Aus­
maße erre ichen können. Der Sündenbockme­
chanismus (Kapite l 4) ist ko llektive Antwort auf 
die Eindämmung de r Gewa lt und zug le ich die 
Grundlage jeder menschlichen Kultur, di e auf 
e inem Gründungsmord be ruht. Am Sünd enbock 
entlädt sich die ko llekti ve Gewa lt, dessen Tötung 
w irkt wie e ine Reinigung des gewa ltsamen Mobs 
und schafft pa radoxerweise Frieden. Darum 
w ird der Sündenbock nicht nur a ls schuldhaftes 
Opfe r verflucht, sondern zugle ich a ls sa kra le 
Größe verehrt. Die ritue lle und mythische Ver­
schle ierung dieses komplexen Vorga ngs le isten 
nun genau die Relig ionen und Mythen, darum 
ist Girards Kulturtheorie zug leich e ine Relig ions­
theorie: "Alle Mythen haben ihre Wurzeln in rea­
len Gewa lttätigkeiten, die gegen rea le Opfer ge­
richtet s ind " (z it. n. Palaver 234). An diesem 

Punkt w ird G irards "re lig ionskritische" Stoßrich­
tung s ichtbar: Die he idnischen Religionen zeigen 
keinen Weg aus de r Gewa lt, im Gegente il , ihr 
Opferkult und ihre Mythendichtung machen den 
zerstörerischen Gewa ltkomplex undurchsichtig, 
s ie decken die Unschuld des getö teten Opfers 
und die Schu ld de r Tä te r nicht auf. 
Diese "Offenbarung" de r Schuld leisten jedoch 
die biblischen Tradi ti onen, zuerst stufenweise 
das AT, dann in a lle r Deutlichke it das im NT 
e rzählte Geschick jesu. Die Bibe l deckt aber nicht 
nur die Unschuld de r getöteten Opfe r au f, s ie 
kehrt vor a llem die Struktu r der ri va litä tsanfä lli­
gen Mimesis um . Darum weist s ie auch den ein­
z ig erlösenden Weg aus de r gewa ltsamen Mime­
sis: " Dieser bes teht nicht im Aufgeben de r 
Nachahmung ... sondern in einer positi ven Form 
von Mimesis. G irard spricht von e iner gewoltf rei­
en Nnchn llllll.lng" (278), von eine r "Transzendenz 
der Liebe" (275), die sich vö llig von der " fal schen 
Transzendenz des Sündenbockmechan ismus un­
terscheid et" (ebd.). Gle ichwohl verlangt solche 
Durchbrechung der Gewa lt gerade die Fähigke it 
des Opfe rs zur gewa ltfre ien Lebenshinga be, w ie 
sie im Kreuzestodes jesu geschehen ist. Aller­
dings hat nach G irard das Christentum das Po­
tenzia l d er Offenba rung Gottes als Ende de r Ge­
wal t nicht entfa ltet. Die Deutung des Kreuzes­
opfers jesu mit dem Schema a rchaischer Opfe r­
kulte führte zur Auffassung, die Gla ubensfeinde 
wieder töten z u dürfen. Gerade so abe r brachte 
das Christentum den Kreislauf der Gewa lt w ie­
der in Ga ng. 
Pa laver ist es ge lungen, die komplexe Struktur 
der Gira rdschen Theorie kla r und diffe renzie rt 
darzuste llen. Ihre Fruchtbarke it und Unive rsa­
litä t demonstriert der Auto r mit eine r beachtens­
werten Belesenheit an litera rischen und sozia l­
phi losophische n Klassikern, die immerhin einen 
Zei thorizont von jahrta usenden umfassen, wo­
be i besonders die Werke von Shakespeare, Dos­
tojewski und Proust a ls lite rari sche Prototypen 
de r mimetischen Theorie fungi e ren. Auch ist die 
Studie ke ine blinde Gi rard-Apologetik, kritische 
Einwände gegen das Werk Gira rds oder Unkla r­
heiten darin w erd en immer w ieder berücksich­
tig t. 
Die Faszination de r Girardschen Theorie besteht 
siche r in ihrer Axiomatik, die strukture lle und 
chrono logische Komplexität der Kulturgeschich­
te auf wenige Präm issen zu reduzieren. Wie jede 
soziale Theorie kann ihre theoretische und prak­
tische Bewä hrung abe r nur ein langfr istiges For­
schungsprogram m zeigen, d as s ich auch empiri­
scher Forschungsmethoden bedienen müsste, 
nicht nur lite rari scher und philosophischer Deu­
tungen. Aus tbeologische r Sicht sollte m. E. eine 
entscheidende Differenz nicht übe rseben werden 
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Erlösung und Befreiung tallen nicht in 1115 Der Diskursethik Jürgen Habermas. Sein Ansatz,
Unterschied religiösem Glauben nd SO713- der sıch iınsbesondere ın der Christlichen Sozial-
ler |rax IT11U1S! theologisch uınd SO7ilalwissen- ethik spmt Anfang der | 990er Jahre einer großen
schaftHich bewusst bleiben. In der Beurteilung Kezeption erfreut, wird ihr bezüglich der
der Moderne scheint mır dies Von Cirard Zzu Differenz Von Gerechtigkeit und L eben
wenig gesehen Zzu werden: Fs War Just e Säkıu- kritisch beäugt und dennoch für die Findung
larisierung der europäischen Gesellschaft, CT- gerechter OÖrmen sowoh]| In der modernen phi-
waäachsen aLıs den blutigen christlichen Keligions- \oösophischen Ethik als auch ın der christlichen
kriegen der Frühneuzelt, dıe 1116 erhoöhte Sen- Ethik als „unentbehrlich“ (12 bezeichnet. Als

Keterenz Habermas hat Vert. ür den Unter-sibıilitat gegenüber den Optern nhumanıtät
hervorgebracht 1at Wie ıst das möglıch, © htel ıhrer Arbeit bewusst den Begrift „politischer
doch die Aufklärung der (G‚ewalt letztendlich Diskurs"” gewählt. Darmuiit wıl] C verdeutlichen,

ass sıch die christliche Fthik sowoh] bei derM Licht der biblischen Otftenbarung geschehen
karnın? Deshalb, weil U nıcht Aur ıne Iranszen- Normenfindung als uch bei Fragen der Meta-
denz der Liebe giDt, die gewaltsame Mimesis ethik nıt der Diskursethik auseimmandersetzen
autzudecken vermag, sondern ebensosehr die [11US) (vgl. Zugleich schwächt ert. dıe U
Immanenz der | jebe als Saolidarıtat und kritische eingeschränkte D’riorität, die Habermas dem (E-
Vernunft. (Die Würdigung dieser profanen Quelle rechten zubilhet, ZzZu (‚unsten des (‚uten a ur
scheint mır Im Werk („ırards b  15 heute micht SiE hegt eın genumer Belrag der christliıchen
zutriedenstellend geleistet worden Zu SCIN. Ethik nämlich in der Entwicklung eiNeTr Theorie
|ınz Franz Gruber des guten Lebens (vel. 157), ohne dass diese uın

ver das einmal erreichte 1vVvean der Diskursethik
zurückfallen dürte vgl 157) Um diesen Zenul-

MACK ELKE, Gerechhigken unmd Kutes Leben Betrag stark Zzu machen, ırd m vierten
Christliche Ktihık ım politischen Diskurs, Schö- Kapitel n  & der Umgang der christlichen

Ethik mit der Dilferenz zwischen Gerechtigkeitnıngh, Paderborn-München-Wien-Zürich 2002
(358) (D)). und en dargestellt, '\ert. ıll ber bei
Eike Mack er beschäftigt sıch ın ihrer Habı- 6INEeT Darstellung nicht stehen bleiben, soöndern
\itationsschrift mut eiıner ın der ’hrlosophie arl das Verhältnis Gerechtigkeit urn! LLE-

ben CHAUCT zuordnen, verzahnen, erganzen undJahren schwelenden Debatte, die holzschnittartig
als Auseinandersetzung zwıschen | iberalismus die Komplementarität besser bestimmen (vegl.
und Kommunitariısmus, tormalen und substanzı- 90) Deshalb versucht 1E IM tünften Kaplıtel
ellen Ethikentwürtfen oder eben als Debatte U (220—28| NEe „Systematische Verhältnisbestim-
das Gerechte Un das (‚ute bezeichnet werden MUuNg der Theorien der Gerechtigkeit der heo-
kann. Dabe geht uUum che Frage, ob die Philosoa- rien des (‚uten ım Rahmen der christlichen
phie ZUu ethischen Fragen überhaupt NOC für alle Ethik” (220) geben und paradıgmatische Im-

pulse tür die christliıche Ethik zu sptzen Im abh-Menschen verbindliche ınhaltlıche Aussagen [T1d-
chen ann, oder ob SIC sıch hier NIC In Enthalt- schließenden sechsten Kapitel (281—338) thema-
samkeit uüben I11USS Bezüglich dieser Frage stellt ısıert 'arf. die iınteressante rage, ob „eine die

Errungenschaften der Oderne un das I1Vert. in der christlichen Fthik 21n Forschungsde-
siderat test und erhebt den Anspruch, „theologi- derne Gerechtigkeitsverständnis anerkennende
sche Anstöße Hür eiınen systematisch theologisch- christliche Fthik nıt der Hilfe einer umfassenden
ethischen Ansatz Zzu geben” 23) Theorie des (‚uten dazu tähig [ist], durch deren

heuristische beziehungsweise hermeneutscheIn den Prsten dreı Kapiteln 25—-147) wird die
Basis tür eınen ölchen systematischen Beitrag Funktion da: Begründungsdeftizit moöoderner (jP-

gelegt. Es wiırd ın dıie Uhfterenz zwischen (G‚erech- rechtigkeitsmoral aufzufangen”"
tigkeit und Leben eingeführt und ber Mack hefert mulr iıhrer Arbeit einen wichtigen HEei-
den aktuellen Stand der philosophischen Debatte rag Zzur philosophisch-theologischen Debatte
informiert. (hie uf Immanuel Kant zurückge- das Gerechte und das (‚ute, die in der christ-

lichen Fthik tatsächlic| och nıc ausreichendhende Unterscheidung zwischen dem (Gerechten
und dem uten schlägt sich im Theoriedesign wahrgenommen wurde. Das hängt NIC| zuletzt
der modernen Ethikansätze nieder und hat weit damit ZUSammer, dass diese bislang große An-
reichende KD!'\S€q uenzen. Vier Ansätze nd ıhr strengung darauf verwendet hat, sich Aa den
Verhältnis ATr Differenz Von Gerechtem und (zU- Fängen eiINes neuscholastisch-natu rrechtlichen
tem stellt 'ert. VOT: die Diskursethik, den klassı- Ansatzes j befreien und NSCHIUSS a moöoderne
schen Liberalismus, den Kommunitarısmus nd Gerechtigkeitstheorien Zu tinden. Dabei sind
den politischen Liberalismus 31 '\ert. Probleme, die muıt der Dıifferenz zwischen (e-
Ooffenbart ın der M  f Arbeit ine Aftfinität ZuUur!r rechtem U} (‚utem einhergehen un welche die
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- Erlösung und Befreiung fallen nicht in eins. Der 
Unterschied von religiösem Glauben und sozia­
ler Praxis muss theologisch und sozialwissen­
schaftlieh bewusst bleiben. In der Beurteilung 
der Moderne scheint mir dies von Girard zu 
wenig gesehen zu werden: Es war just die Säku­
larisierung der europäischen Gesellschaft, er­
wachsen aus den blutigen christlichen Religions­
kriegen der Frühneuzeit, die eine erhöhte Sen­
sibilität gegenüber den Opfern von Inhumanität 
hervorgebracht hat. Wie ist das möglich, wenn 
doch die Aufklärung der Gewalt letztendlich nur 
im Licht der biblischen Offenbarung geschehen 
kann? Deshalb, weil es nicht nur eine Transzen­
denz der Liebe gibt, die gewa ltsame Mimesis 
aufzudecken vermag, sondern ebensosehr die 
Immanenz der Liebe als Solidarität und kritische 
Vernunft. Die Würdigung dieser profanen Quelle 
scheint mir im Werk Girards bis heute nicht 
zufriedenstellend geleistet worden zu sein. 
Linz Franz Gruber 

• MACK ELKE, Gerechtigkeit und gutes Leben. 
Christliche Ethik im politischen Diskurs, Schö­
ningh, Paderborn-München-Wien-Zürich 2002. 
(358) Pb. € 45,00 (D). 
Elke Mack (= Verf.) beschäftigt sich in ihrer Habi­
litationsschrift mit einer in der Philosophie seit 
Jahren schwelenden Debatte, die holzschnittartig 
als Auseinandersetzung zwischen Liberalismus 
und Kommunitarismus, formalen und substanzi­
ellen Ethikentwürfen oder eben als Debatte um 
das Gerechte und das Gute bezeichnet werden 
kann. Dabei geht es um die Frage, ob die Philoso­
phie zu ethischen Fragen überhaupt noch für alle 
Menschen verbindliche inhaltliche Aussagen ma­
chen kann, oder ob sie sich hier nicht in Enthalt­
samkeit üben muss. Bezüglich dieser Frage stellt 
Verf. in der christlichen Ethik ein Forschungsde­
siderat fest und erhebt den Anspruch, "theologi­
sche Anstöße für einen systematisch theologisch­
ethischen Ansatz zu geben" (23). 
In den ersten drei Kapiteln (25 -147) wird die 
Basis für einen solchen systematischen Beitrag 
gelegt. Es wird in die Differenz zwischen Gerech­
tigkeit und gutem Leben eingeführt und über 
den aktuellen Stand der philosophischen Debatte 
informiert. Die auf Immanuel Kant zurückge­
hende Unterscheidung zwischen dem Gerechten 
und dem Guten schlägt sich im Theoriedesign 
der modernen Ethikansätze nieder und hat weit 
reichende Konsequenzen. Vier Ansätze und ihr 
Verhältnis zur Differenz von Gerechtem und Gu­
tem stellt Verf. vor: die Diskursethik, den klassi­
schen Liberalismus, den Kommunitarismus und 
den politischen Liberalismus (113-147). Verf. 
offenbart in der ganzen Arbeit eine Affinität zur 

Diskursethik von Jürgen Habermas. Sein Ansatz, 
der sich insbesondere in der Christlichen Sozial­
ethik seit Anfang der 1990er Jahre einer großen 
Rezeption erfreut, wird von ihr bezüglich der 
Differenz von Gerechtigkeit und gutem Leben 
kritisch beäugt und dennoch für die Findung 
gerechter Normen sowohl in der modernen phi­
losophischen Ethik als auch in der christlichen 
Ethik als "unentbehrlich" (120) bezeichnet. Als 
Referenz zu H abermas hat Verf. für den Unter­
titel ihrer Arbeit bewusst den Begriff "politischer 
Diskurs" gewählt. Damit will sie verdeutlichen, 
dass sich die christliche Ethik sowohl bei der 
Normenfindung als auch bei Fragen der Meta­
ethik mit der Diskursethik auseinandersetzen 
muss (vgl. 120). Zugleich schwächt Verf. die un­
eingeschränkte Priorität, die Habermas dem Ge­
rechten zubilligt, zu Gunsten des Guten ab. Für 
sie liegt ein genuiner Betrag der christlichen 
Ethik nämlich in der Entwicklung einer Theorie 
des guten Lebens (vgl. 157), ohne dass diese hin­
ter das einmal erreichte Niveau der Diskursethik 
zurückfallen dürfe (vgl. 187). Um diesen genui­
nen Betrag s tark zu machen, wird im vierten 
Kapitel (148-219) der Umgang der christlichen 
Ethik mit der Differenz zwischen Gerechtigkeit 
und gutem Leben dargestellt. Verf. will aber bei 
einer Darstellung nicht stehen bleiben, sondern 
das Verhältnis von Gerechtigkeit und gutem Le­
ben genauer zuordnen, verzahnen, ergänzen und 
die Komplementarität besser bestimmen (vgl. 
190). Deshalb versucht sie im fünften Kapitel 
(220-280) eine "systematische Verhältnisbestim­
mung der Theorien der Gerechtigkeit der Theo­
rien des Guten im Rahmen der christlichen 
Ethik" (220) zu geben und paradigmatische Im­
pulse für die christliche Ethik zu setzen. Im ab­
schließenden sechsten Kapitel (281-338) thema­
tisiert Verf. die interessante Frage, ob "eine die 
Errungenschaften der Moderne und das mo­
derne Gerechtigkeitsverständnis anerkennende 
christliche Ethik mit der Hilfe einer umfassenden 
Theorie des Guten dazu fähig [ist], durch deren 
heuristische beziehungsweise hermeneutische 
Funktion das Begründungsdefizit moderner Ge­
rechtigkeitsmoral aufzufangen" (288). 

Mack liefert mit ihrer Arbeit einen wichtigen Bei­
trag zur philosophisch-theologischen Debatte 
um das Gerechte und das Gute, die in der christ­
lichen Ethik tatsächlich noch nicht ausreichend 
wahrgenommen wurde. Das hängt nicht zuletzt 
damit zusammen, dass diese bislang große An­
strengung darauf verwendet hat, sich aus den 
Fängen eines neuscholastisch-naturrechtlichen 
Ansatzes zu befreien und Anschluss an moderne 
Gerechtigkeitstheorien zu finden. Dabei sind 
Probleme, die mit der Differenz zwischen Ge­
rechtem und Gutem einhergehen und welche die 
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Vert. mithilfe der ezeption verschiedener philo- Prof ür Neues Testament: Mitarbeiter der
sophischer Theorien eintängt, aUSs dem Blick g- Einheitsübersetzung Un Seit 1970 Schriftleiter
raten Allerdings hbleibt auch ihr Beitrag eiNnem der Zeitschrift Frbe Yl Auftrag, wurde 9723 in
Schwebezustand. DDen Anspruch, die Dılferenz Karlsruhe geboren unı Tatl nach dem riep In
zwıschen der Gerechtigkeit und dem Yyuten Le- die Erzabtei Beurön eın hber Jahrzehnte hinwe
ben auf der Ebene der Begründung gerechter hat als profunder Cenner der Schrift und
Oormen Z erhalten (vgl 315), zugleich ber den vielgereister Freund des La ndes Sern der NeU-
Wert einer T heorie des (‚uten iınsbesondere für gierde, allen Dingen mit Frnst auf den Girund zu
die mobhvatiıonale Unterfütterung der Gerechtig- gehen, entstammendes reiches Wissen auch auf
keitstheorien Zu betonen (vgl. 3  3  02), kannn G1E nıcht unkonventionellem Wege J die Studierenden
In (‚anzı einlösen. s bleiben Fragen oltten: Wie weitergegeben. Unter dem Mohv des Ules, ent-
OÖrdnet sich 1Nne christliche Theorie des (‚uten In lehnt AUs [’s 45,5, als (‚abe der Freundschaft und
das Gefüge der aufrecht erhaltenden Diffe- Ehrerbietung wurden Beiträge, VOT allem IJM
re ın? Kann der Entwurt E1INES Lebens ehemalıgen Studcdljerenden mut ANZ verschiede-
tatsächlich den Anspruch der Gerechtigkeits- nen beruflichen Schwerpunkten, ZUSATAIMENKE-
kompatibilität erfüllen Ooder ırd ıhm nicht e1in stellt Im Zentrum Ste aber die Bibel, ın welche
j DOSIEIVES Vorverständnis entgegengebracht, der Jubilar besonders mittels bibl Archäologie,
das mögliche gesellschaftliche Spaltpilze über- Landes- und Kealienkunde einführte Un durch
sieht? /udem gibt Sa empirische Studien, die Vortrag, Exkursion, Wanderung, Predigt und
Autschluss ber die Motivationskraft einer Felier erschloss.
christlichen Theorie des (Guten geben? Da Vert Die Vielschichtigkeit und Buntheit des Landes
empirische Belege schuldig bleibt, scheint die spiegelt sich auch In der Art der Autfsätze WIG-
These VOon der unterstützenden Funktion einer der. tindet [INan hochkaratıe wissenschaftliche
christliıchen Theorne des guten Lebens unbelegt Beiträge AUS verschiedenen theologischen »  S  1-

SeIN. An einıgen Stellen hätte der Arbeit eın plinen neben tundierten Predigten AuSs unter-
konzentnerterer Aufbau gut denn einN e schiedlichen pastoralen Kontexten Die inhalt-
Unterpunkte tragen MUr wenıg Zur Systematik liıchen Erstreckungen »chen Vom Alten und
bei und wirken WIE angehängte Exküurse. Neuen Testament nd der Kealie Olbaum Zzu
uch Wenn die Debatte über die Ditftfterenz ZW1- Ihemen der en Kırche, über den Umgang mıt
schen Gerechtigkeit un gutem Leben mıt dieser und christlichen Leben In Entsprechung ur

Arbeit sicherlich noch nicht abgeschlossen U7 - Bıbel, bıs hın Zr kschatologie. Benedikt st
den kann, kommıt der Autarırn dennaoch das selber einıgen biographisch bibliographischen
Verdienst Z 1E wissenschaftliche VDebatte alr Zeılen an Stationen se1ines Lebens teilhaben.
gestoßen und dazu einen ersten systematische Nachdem CT schon iIm letzten Jahrzehnt Seıin VO|
Entwurf vorgelegt Z haben. der reiten Schau s Alters getragenes „Lebens-
Frankfurt/M. Axe!l Bolımeyer werk” (Evangelium nach Johannes, eTW. ul

1998) vollenden konnte, stimmt ıe Ankünd:ı
neugierıg, daß die 4()— Stück ählen-

de Dia-Sammlung Von Benedikt auf und
RI spine Karteikarten Ca 2004 /5 erwerbbar gemacht

werden sollen.
S0 ädt diese Öökumenische Festschrift, Entstam-

BRUSKE GUNDA/HAENDLER-KLASENER mend aus erfahrenen, bibelkundıigen un auch
monastischen Federn, Z EntdeckungenNEE (Hez.), (Heum ] aetıtiae. estgabe tür Be-

nedikt Schwank (Jerusalemer Theologi- und Ortientierungen den Ursprüngen UTTSCTES

sches Forum > Aschendorftf, Muüunster 200 (‚laubens ei.
Kart 57 ,60 A)/shr 97 — SBN Lintz Werner (Irbanz
3-420-07504-0)
Wer schon einmal das Land bereisen konnte,
/VeTTNAR einıges AaUs der biblischen Tracıtion bes-
ST Zzu verstehen. In besonderer Weise konnten FUNDAMENTALTHEOLOGIE
dies die evangelıschen un! katholischen Studcije-
renden ım Jerusalemer Theologischem Stuchen-

HENU M .-DOMINIQUE, Le Saulchoir. inejahr, welches < der Dormuitio-Abte: der Benedik-
tiner Zion beheimatet ist, ertahren. Mıt dieser Schule der Theologie. Collection henu hg
Festschrift wollen SIE einen ehren, der ihnen ele- V OI1 Institut M.-Dominique ( henu bspaces
mernrntare Impulse 7U Verständnis der Bibel e Berlin, Morus Verlag, Berlin 0053 art
geben hat Pater Benedikt Schwank (SB, ( SBN 3-87554-365-3
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Verf. mithilfe der Rezeption verschiedener philo­
sophischer Theorien einfängt, aus dem Blick ge­
ra ten. Allerdings bleibt auch ihr Beitrag in einem 
Schwebezustand. Den Anspruch, die Differenz 
zwischen der Gerechtigkeit und dem guten Le­
ben auf der Ebene der Begründung gerechter 
Normen zu erhalten (vgl. 315), zugleich aber den 
Wert einer Theorie des Guten insbesondere für 
die motiva tionale Unterfütterung der Gerechtig­
keitstheorien zu betonen (vgl. 302), kann sie nicht 
in Gänze einlösen. Es bleiben Fragen offen: Wie 
ordnet sich eine christliche Theorie des Guten in 
das Gefüge der aufrecht zu erhaltenden Diffe­
renz ein? Kann der Entwurf eines guten Lebens 
tatsächlich den Anspruch der Gerechtigkeits­
kompatibilität erfüllen oder wird ihm nicht ein 
zu positives Vorverständnis entgegengebracht, 
das mögliche gesellschaftliche Spaltpilze über­
sieht? Zudem: gibt es empirische Studien, die 
Aufschluss über die Motiva tionskraft einer 
christlichen Theorie des Guten geben? Da Verf. 
empirische Belege schuldig bleibt, scheint die 
These von der unterstützenden Funktion einer 
christlichen Theorie des guten Lebens unbelegt 
zu sein. An einigen Stellen hätte der Arbei t ein 
konzentrierterer Aufbau gut getan, denn einige 
Unterpunkte tragen nur wenig zur Systematik 
bei und wirken wie angehängte Exkurse. 
Auch wenn die Debatte über die Differenz zwi­
schen Gerechtigkeit und gutem Leben mit dieser 
Arbeit sicherlich noch nicht abgeschlossen wer­
den kann, so kommt der Autorin dennoch das 
Verdienst zu, eine wissenschaftliche Debatte an­
gestoßen und dazu einen ersten systematische 
Entwurf vorgelegt zu haben. 
Fra nkfu rt/M. Axel Bohmeyer 

FESTSC HRIFT 

• BRÜSKE GUNDA / HAENDLER-KLÄSENER 
ANKE (Hg.), Oleum Laetitiae. Festgabe für P. Be­
nedikt Schwank OSB. (Jerusa lemer Theologi­
sches Forum 5) Aschendorff, Münster 2003. (432) 
Kart. € 56,00 (D)/€ 57,60 (A) /sFr 97,-. ISBN 
3-420-07504-0. 
Wer schon einmal das Hl. Land bereisen konnte, 
vermag einiges aus der biblischen Tradition bes­
ser zu verstehen. In besonderer Weise konnten 
dies die evangelischen und katholischen Studie­
renden im Jerusalemer Theologischem Studien­
jahr, welches an der Dormitio-Abtei der Benedik­
tiner am Zion beheimatet ist, erfahren. Mit dieser 
Festschrift wollen sie einen ehren, der ihnen ele­
mentare Impulse zum Verständnis der Bibel ge­
geben hat. Pater Benedikt Schwank OSB, em. 

Prof. für Neues Testament; Mitarbeiter an der 
Einhei tsübersetzung und seit 1970 Schriftleiter 
der Zeitschrift Erbe und Auftrag, wurde 1923 in 
Karlsruhe geboren und trat nach dem Krieg in 
die Erzabtei Beuron ein. Über Jahrzehnte hinweg 
hat er als profunder Kenner der HI. Schrift und 
vielgereister Freund des HI. Landes sein der Neu­
gierde, allen Dingen mit Ernst auf den Grund zu 
gehen, entstammendes reiches Wissen auch auf 
unkonventionellem Wege an die Studierenden 
weitergegeben. Unter dem Motiv des Öles, ent­
lehnt aus Ps 45,8, als Gabe der Freundschaft und 
Ehrerbietung w urden Beiträge, vor allem von 
ehemaligen Studierenden mit ganz verschiede­
nen beruflichen Schwerpunkten, zusammenge­
stellt. Im Zentrum steht aber die Bibel, in welche 
der Jubilar besonders mittels bibI. Archäologie, 
Landes- und Realienkunde einführte und durch 
Vortrag, Exkursion, Wanderun g, Predigt und 
Feier erschloss. 
Die Vielschichtigkeit und Buntheit des Landes 
spiegelt sich auch in der Art der 32 Aufsätze wie­
der. So find et man hochkarätig wissenschaftliche 
Beiträge aus verschiedenen theologischen Diszi­
plinen neben fundierten Predigten aus unter­
schiedlichen pastora len Kontexten. Die inhalt­
lichen Erstreckungen reichen vom Alten und 
Neuen Testament und der Realie Ölbaum zu 
Themen der Alten Kirche, über den Umgang mit 
und zum christlichen Leben in Entsprechung zur 
Bibel, bis hin zur Eschatologie. P. Benedikt lässt 
selber in einigen biographisch bibliographischen 
Zeilen an Stationen seines Lebens teilhaben. 
Nachdem er schon im letzten Jahrzehnt sein von 
der reifen Schau des Alters getragenes "Lebens­
werk" (Evangelium nach Johannes, 2. erw. Aufl 
1998) vollenden konnte, stimmt die Ankündi­
gung neugierig, daß die 40-50.000 Stück zählen­
de Dia-Sammlung von P. Benedikt auf CD und 
seine Karteikarten ca. 2004/ 5 erwerbbar gemacht 
werden sollen. 
So lädt diese ökumenische Festschrift, entstam­
mend aus erfahrenen, bibelkundigen und auch 
monastischen Federn, zu neuen Entdeckungen 
und Orientierungen an den Ursprüngen unseres 
Glaubens ein. 
Linz Wemer Urbanz 

FU N D AM E NTA L T H EOL O G I E 

• CHENU M.-DOMINIQUE, Le Saulchoir. Eine 
Schule der Theologie. Collection Chenu 2, hg. 
vom Institut M.-Dominique Chenu - Espaces 
Berlin, Morus Verlag, Berlin 2003. (194) Kart. 
€ 16,80 (0). ISBN 3-87554-365-3. 
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as Bändchen ist theologiegeschichtlich EINE (29), In der sich die spirituelle Grundhaltung mıl
mödernen WG  enschaftlichen ArbeitsmethodenKkleine Sensation. 1937 ErsSsten Mal publiziert,

gehörte der Text Chenu Zzu den wichtigsten (insbesondere der historisch-krihschen Methode)
P’ositionierungen der katholischen Theologie 1ın verband. Nieser Vortrag, wurde 937 ]} einer
der vorsien Hälfte des 20 Jahrhunderts. wurde ordensintern ziırkuberenden Publikation ErWEel-

UIT HIJ Otffizium auf den Index vesetz!t und und liegt un ın deutscher Übersetzung
schien damıft der Bedeutungslosigkeit überant- —  an 1Jest ıhn trotz des geschichtlichen Ab-
worter. Doch s am ander: [)as Vatikanische stands tast stebzig Jahren mı1t Staunen und
Konzil rcehabilitierte die „theologıe nouvelle“ /ur bewundert die Weitsichtigkeit des Denkens. SC
ANnZe, machte SI nicht hoffähig, sondern mMennt (C’henu JS damaliger Perspektive Vor-

erift ıhre Anlıegen ın höchster ehramtlıcher schiedenet (Jrt der Theologıe, dıe allesamıt nıchts
Form auf. Gleichwohl hlieb Chenus Jext VETSCS- A iıhrer Bedeutung, verloren haben:

„dit' MCUCD Dimensionen der Welt”, das Geftühls his (useppe Alberigo, der Altmeinster der
modernen Kirchengeschichtsschreibung AUS H3O- Hür Soliclarität und Autonaomie,
L\ogna, die Inıtative Zu einer Neupublikation 1 - .den Pluralismus der menschlichen Kulturen“,
griff, Uüberzeugt davon, A4sS' hicr wichtige tHeo- die Bedeutung des (OQrients als „Oftene Wunde
logische Anlegen tormuhert sind, denen immer der Kirche", die dazıu neigt, sich „n ihrer
naoch Aktualı:tät zukommt. SC kam 082 abendländisch-lateinischen Form.“ abzukap-
CiIner ıtalienischen und zu e1Ner Iranzc In,
schen Neuauflage. Nun\n logen die Herausgeber das „Verlangen nach Kınheit” und deren ku-
der (Collection ( henu (Christian Bauer, Ihomas menische Bewegungen”,
Lesensperger OP und Ulrnch Engel IN dıe Klukt van Arı und reich urıd dıie sozuıale
deutsche Ausgabe V Uur. Lhhie Übersetzung Mı Gärung,chaec!] Lauble ıst gelungen; SI 7eugt vun Sach- die Bedeutung des Laienapostolats 134- 135).
KOompetenz und Sprachgefühl, Worin bestand Cas Neue der J  6  hule _a
In eiNnem toöchinstruktiven geschichtlichen A Saulchoir? ( henu gecht U 1n SEINETM (Gedanken-
MISS (9—50)) unter dem Jıtel „Geschichte und SIN zunachst darum, dieses NVeue eINEeSs kreati-
Wogma” zeichnet Ch  an Hauer die theologie- en, die Heraustorderungen der Zeıit annchmen-
veschichtlichen Kahmenbedingungen Von C(’he- den, methoclisch geschulten Denkens mıf der

Standortbestimmung nach, Die kurze Hın Tracdition des P’redigerordens (der Dominikaner)
tuhrung ;'u (’henus theologischen Anliegen un 117 IN INNCrC Verbindung ’u bringen, Mlıt Enga-
seINeMmM theologiegeschichtlichen (Irt darf micht vement und geishgem ScChwung zeichnet N die
überschlagen werden; 16 ıst wert, eründlich Jahrhunderte der Stuchenentwicklung und der
velesen werden. Sine ra ot stuschte werden dra- O leitenden Maoabhve nach. Man könnte SI ınter
matische Entwicklungen reteriert, denen SCIMN Wort stollen: „Wıc jugendlich eINE Insthituh-
heute die wenigsten Theologietreibenden mehr N ıst, lässt ch daran abmessen, welche Kısıken
Kennttn haben Tatsächlich vehört der ticefe Kiss, SIC eingeht”, s [ )as eigentlich N  Ur des Hicolo-
der Frankreichs Gläubige S18 den kreignissen gischen Denkens der JS  P  hule 1L Saulchoir
vVuım 1  "7\  7R  8 hinsichtlich der Einschätzung des Ver- wird iIm zweiten Kapitel greitbar, das „‚Geist
hältnisses Vımn Kirche und Gesellschaft trennt, z und Methoden” handelt (SS L0) Grundprinzip
den unbewältigten Krisen d moaodernen KPUTO- des theologischen Denkens ist die Einsicht, dass

sıch ( 0! „durch die Geschichte und ın hr kund-pälschen Katholı  IMUS. Kom cah SPINE Rolle
nmıcht I17 Sinn EiINEs Ausgleichs, söndern als Hr (ut, da der Ewige ch ın der Zeit inkarniert“
er einer starr vertretenen und gyesellschaftliche (91) In KONSECQUENZ dieser Finsicht MULSSE der
Entwicklungen ignorierenden Orthodoxie. |Die Claube und 3a0l hr die theologische Wissen-
Untähigkeit, mut der bewegung der Arbeiter- schaft Von NeUCeN Vernunftwerkzeugen Hesitz (1 -

priester kreabivV umzugehen, macht A16s 1T1- greifen und C  h diese Z Nutze machen. (‚etreu
plarısch deuthbech. ('henu koöommenhert: „Damals dem ursprünglichen Impuls des Thomismus, der
war Ja die Zeut des Ersten Weltkriegs, das on mnıt der ınsicht -rnst machte, das: 0S unmöglıch
wurde KNapp, allgemein herrschte ot ur in Se1, etwas z bewahren, ohne die‘ 1U 7U schalf-
den HUuros der KUure 21n alles SCINCN gewohnten fen 102) geht (C’henu miıt einer unautrichtigen
Cang (TNan hatte keinerlei Aufmerksamkeit ür Theologie ns C(‚ericht, dıe sıch ur (nı sich selbst
das Urama der Menschen. DAR War das Zeichen beschäftigt, Statt dır Wirklichkeit der Menschen,
ur den Ira dieser H  Theologie,” (25) >SCin Vor- ıhre Dorgen, Ängstr: und \WVOte wahrzunehmern
(ray, den 0r ım Maärz 436 als KegCNS vVon LE und sich an deren Fragen abzuarbeiten. DITS Kırl-
Saulcheir 1n einer Feierstunde szu khren dAes ll ıst hart: „Die Theologie ist damit micht mehr
Thoaomas nelt, wurde als CIn „kollektives Selbst- yläubig, SIE ıst wahr-. Wır dagegen S, S10 ıs{
portrait” der Schule Le Saulchoir verstanden Ol und buchstäblich »elenlos, Cin Spiel der Ver-

430 Fund amentaltheologie 

Das Bändchen ist theologiegeschichtlich e ine 
kleine Sensa tion. 1937 zum ersten Mal publiz iert, 
gehörte der Text von Chenu zu den w ichtigsten 
Positionierungen der ka tho lischen Theologie in 
der e rsten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Er w urde 
1942 vom HI. Offiz ium auf den Index gesetz t und 
schien d amit d er Bedeutungslosigkeit überant­
wortet. Doch es kam anders. Das 11 . Vatikanische 
Konzil rehabilitie rte die "theologie nouve lle" zur 
Gänze, machte s ie nicht nur hoffä hig, sondern 
g riff ihre Anliegen in höchs te r lehramtlicher 
Form au f. Gleichwohl blieb Chenus Text verges­
sen, bis Gi useppe Alberigo, der Altmeister der 
modernen Kirchengeschichtsschreibung aus Bo­
logna, die Initia ti ve zu einer Neup ublikati on er­
g riff, überzeugt da von, d ass hie r w ichtige theo­
logische Anliegen formuliert s ind , denen immer 
noch Aktualitä t zukom mt. So kam es 1982 zu 
e iner ita lienischen und 1985 zu einer fran zös i­
schen Neuauflage. Nun legen die Herausgeber 
der Collection Chenu (Christian Ba uer, Thomas 
Eggensperger OP und Ulrich Engel OP) eine 
deutsche Ausgabe vor. Die Übersetzung von Mi­
chael Lauble ist ge lungen; sie zeug t von Sach­
kompetenz und Sprachgefühl. 

In e inem hochülstrukti ven geschichtlichen Ab­
riss (9-50) unter dem Titel "Geschichte und 
Dogma" zeichnet Christian Bauer die theologie­
geschichtlichen Rahmenbedingungen von Che­
nus Stand ortbestimmung nach. Die kurze Hin­
führung zu Chenus theologischen Anliegen und 
seinem theologiegeschichtlichen Ort darf nicht 
überschlagen werden; s ie ist es wert, g ründlich 
gelesen zu werden . Sine ira e t studio werden dra­
matische Entwicklungen referie rt, von denen 
heute die wenigsten Theologietreibenden mehr 
Kenntn is haben. Ta tsächl ich gehört der tiefe Riss, 
der Frankreichs Gläubige seit den Ereignissen 
von 1789 hinsichtlich der Einschätzung des Ver­
hältnisses von Kirche und Gesellschaft trennt, zu 
den unbewä ltig ten Krisen des modernen euro­
päischen Katholizismus. Rom sa h seine Rolle 
nicht im Sinn e ines Ausgleichs, sondern a ls Hü­
ter einer sta rr ve rtre tenen und gese llschaftli che 
Entwicklungen ignorie renden O rthodoxie. Die 
Unfähigkeit, mit der Bewegung der Arbeite r­
priester kreati v umzugehen, macht dies exem­
plarisch deutlich. Chenu kommentie rt: " Dama ls 
war ja d ie Zeit des Ersten Weltkriegs, das Essen 
wurde knapp, a llgemein herrschte Not. Nur in 
den Büros der Kurie g ing a lles seinen gewohnten 
Gang, man hatte keinerlei Aufmerksa m keit für 
das Drama der Menschen. Das war das Zeichen 
fü r den I rrtwll dieser Theologie." (28) Sein Vor­
trag, den er im März 1936 a ls Regens von Le 
Sa ulchoir in ein er Feie rs tund e zu Ehren des hl. 
Thomas hielt, w urde a ls e in "ko llektives Selbst­
portra it" der Schule von Le Sa ulchoir ve rstanden 

(29), in der s ich die spirituelle Grwldhaltung mit 
modernen w issenschaftlichen Arbei tsmethoden 
(insbesondere der his torisch-kritischen Methode) 
ve rband. Dieser Vor trag w urde 1937 zu einer 
ordensintern zirkulie renden Publika tion e rwei­
tert und liegt nun in deutscher Übersetzung vor. 
Man lies t ihn - trotz des geschichtlichen Ab­
stands von fas t s iebzig Jahren - mit Staunen und 
bewundert die Weits ichti gkeit des Denkens. So 
nennt Chenu aus da maliger Perspekti ve ver­
schiedene Ort der Theologie, die a llesa mt nichts 
an ihre r Bedeutung verlo ren haben: 
- "die neuen Dimensionen der Welt", das Gefühl 

für Solidaritä t und Autonom ie, 
- "den Plura lismus der menschlichen Kulturen", 
- die Bedeutung des Orients a ls "offene Wunde 

der Kirche", die dazu neig t, sich "in ihre r 
abendländ isch-Ia te inischen Form " abzukap­
seln, 

- das" Verlangen nach Einheit" und deren "öku­
menische Bewegungen", 

- die Kluft von arm und re ich und die sozia le 
Gärung, 

- die Bedeutu ng des Laienaposto lats (134-135). 
Worin bes tand das Neue der Schule von La 
Saulchoir? C henu geht es in seinem Geda nken­
gang zunächst darum, dieses Neue eines kreati­
ven, die Hera usforderungen der Zeit annehmen­
den, methodisch geschulten Denkens mit der 
Tradition des Predigerord ens (der Dominikaner) 
in e ine innere Verbindung zu bringen. Mit Enga­
gement und geistigem Schw ung zeichnet e r die 
Jahrhunderte der Studienentwicklung und der 
sie leitenden Motive nach. Man könnte sie unter 
sein Wort s te llen: "Wie jugendlich eine Lnstituti­
on ist, lässt sich da ran ab messen, welche Risiken 
s ie eingeht". (72) Das e igentlich eue des theolo­
g ischen Den kens der Schule von La Sa u lchoi r 
wird im zwe iten Kapitel greifbar, das von "Geis t 
und Methode n" handelt (88-110) . Grundprinzip 
des theologischen Denkens ist die Einsicht, dass 
s ich Gott "durch die Geschichte und in ihr kund­
tut, dass der Ewige s ich in der Zeit inkarniert" 
(91). In Konsequenz d ieser Einsicht müsse der 
Glaube und mit ihr d ie theologische Wissen­
scha ft von ne uen Vernunftwerkzeugen Besitz er­
gre ifen und s ich diese zu N utze machen. Getreu 
dem ursprü ng lichen Impuls des Thomismus, der 
mit der Ei ns icht Ernst machte, dass es unmöglich 
sei, etwas zu bewa hren, ohne dies neu zu schaf­
fen (102), geht Chenu mit e iner unaufrichtigen 
Theologie ins Ger icht, die s ich nur mit sich selbst 
beschäftigt, s tatt die Wirklichkeit der Menschen, 
ihre Sorgen, Angs te und Nöte wahrzunehmen 
und sich an d eren Fragen abzuarbeiten. Die Kri­
tik ist hart: " Die Theologie ist damit nicht mehr 
g läubig, sie ist wahr. Wir dagegen sagen: sie ist 
tot und buchstäblich seelenlos, ein Spiel der Ver­
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nunft aTı der Obertläche IN Vorgegebenen, eine Zeit, die schon verschiedene kularısıie-
ITE Spottgeburt der Theologie” (114f) kntspre- rungsschübe Yaınter sich hat und Hun eiıne Kenals-
chend wirc| In dritten Kapitel (111—149) 1 heaolo- AL dıtfuser Keligiosität / erleben scheint.
ZIC bestimmt als „Glaube i Halu SCICHEIAL  „ Aloıs Halbmavr, A  ten A Institut Hr SVySto-
Theologie nd CGlaube bedingen einander; SIE matische und Okumenische Theologie der Unmni-
sind untrennbar aneinander vermittelt. Der Cilau- Versi Salzburg, und Jöset Mautner, Schrift-
be vollzieceht zA (Irt der Wissenschaft im I?”ro- steller und Bereichsleiter der Kathoölischen Ak-
_' theologischen Verstehens. Saomiıt ıst die bhon In Salzburg, haben sıch der Schwierigkeit
Theologie EINE Jraägerin spirituellen Lebens. „Der des (G(‚Ottdenkens ın den spätmodernen | ebens-
Theologe derjenige, der s Wwagt, in Menschen- welten gestellt.
worten das Wort (‚Ottes Zu sprechen.” 38) Nach Nach EINET instruktbiven Einleitung, welche O1M-
( henu nd theologische DVvsteme „Ausdruck XC Annäherungen an die Begrifte Maoderne, Keli-
Von Spirttualitäten”. [ )iese suchen nach ratıona- 107 und (Zott ıin gyegenwartıgen philosophisch-en Instrumenten, die „Ahrer religiösen krtahrung heologischen |Diskursen bretet, kommen GIE U
adäqual sind" / we!l weitere Kapitel über Herzstiück ihres Buche: drei Gesprache nı L17
„Philosophie” (  —] und über „Die Mittelal- terschiedlichen GesprächspartnerInnen, mnı de-
terstucdien” 51 schließen den (‚edanken- en GIE „CEIMgE TI und 5Sprachspiele abseit: der
A ab. Ia  hen rehgiösen P’fade aufsuchen, a denen
Die vorliegende Publikation macht eindrucksvall CO 7111 Thema WIr 74 (6) SO unterschiedlich
deutlich, W  an dıe Qualität UINES theologischen die InterviewpartneriInnen sind, unterschied-
JTextes, wWwIie jenes vVon Chenu, Zzu erkennen ıst lıch gestaltet SIC der Gesprächsverlauf, In der
die Leidenschaft unbekümmerten Fragens, das Kommunikation m11 der Schriftstellerin EvelynDurchdrungensein Von 61INCeM (‚Jauben, der sıch Schlag beilt sıch das Gespräch an ihrer tunda-
heillwach SEINEM geschichtlichen und gyesell- mentalen Kritik A der nstituton der kathalı-
schaftlichen (Irt als Herausforderung stellt, und schen Kirche test, welche Hr dıe Autorın ZW1-
die Kompelenz, klar, reflektiert ınd ın gedanklı- schen hr und (‚Oott steht 5). Obwohl bei Schlagcher Disziplin MN Überzeugung vorzutragen. wohl auch eine theologische Überschätzung der
|DDie äußere Farm der Publikahon (insbesondere kırchlichen Inshthubon vorliegt, ıst doch beein-
die Schrifttype!) sehr ansprechend, Die Furls- druckend. WIP 10 mıl ihrer Kirchenkritik durch-
noten könnten Iteren Lesern und Leserinnen Al BD den HOM piner incdivicualistischen
zuliebe einen ’unkt orößer SCIN. as Bäandchen und weltflüchtigen Keligiosität zugleich d der
gehöürt in jede deutschsprachige theologische Kaoankretheit und gesellschaftlichen Vertkasstheit
Bibhothek V amn Keligion festhälb „Ich will die Kirche ja Ornst
[ınz Han)o SA nehmen. alsc auch ihre (Irte GOrnst nehmen. Alles

andere, alscı 7Un Beispiel Ausweichen in ITE
Keligion des 1ın der NWahur verborgenen ( ‚Oobtes
Oder EINECS ( ‚Ottes, Cder C!  NM als (‚öttliches in be-

HALBMAY R ALOIS/MAUTNER JOSEI [, sonderen Menschen manilfestiert, erscheint nır
(‚ott 1 Dunkeln. Keligion in den Lebenswelten als AusHucht.““ (35) Auch das 7zweiıte Gespräch
der spaten Moderne, Tyrolia, Innsbruck MOS mmLk Bettina Baumer, Theologin nd Relgionswis-

Kart 21,90 (A) senschaftlerin, kreist zunachst einmal U das,
Wenn Philosophinnen oder D’hilosophen ihre Was In ıhren ugen den Zugang ZU „Ott OI -

KollegInnen ı der Theologie necken möchten, SperTTf: dıe kapitalistisch geprägte Konsumgesell-
erzählen G1E ihnen tolgenden Wıtz Was ist der schaft ME ihrem „dominierenden icherheits:

denken undUnterschied zwischen einer Philosophin und E1- der Dominanz der geldbe-
Nermn Theologen? DDie Philosophin sucht ın einem sthmmten Vorsorge" 458) Baumer at7t die Wie
dunklen Raum INne schwarze Katze, die ar derentdeckung der spirıtuellen Dimension des
nicht drınmnen Der Theologe sucht In einem Christentums dagegen, che gerade ın der Begeg-
dunklen Kaum 1NEe schwarze Katze, che ar mıt anderen religiösen Tradıtionen, etwa
nicht drinnen ıst und ıft plötzlich: „Ich halb' mit dem spirttuellen Keichtum Indiens und des
{ Hinduismus, eine Vertiefung erfahren kann,. “TE1-
Auch die Theologie mit guten unden lıch bedarf L dazu PINCS MNOUCN Identbitätsver-

ım Bild 7z4ux bleiben auftf der Fxlstenz der ständnisses des Christlichen, das nicht primar
schwarzen Katze beharrt, [T1U15 doch UU aut Unterscheidung beruhben darf. Auch ım Adrıt-
wunden Zugestanden werden, dass Un die Me- en L‚espräch mmır dem (irazer Philosophen |’eter
tapher aufzulösen die theologische Sinn- und Strasser wird zunächst nicht direkt über (1t)tt‚
G‚ottsuche haufig einen! Tappen m Dunkeln sondern auf der Metacbene ber die Voarausset-
gleicht. ()ies eilt ımmer noch und orst recht Hır ZUNSCH des Sprechens über (‚Ott diskuhert.
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nunft an der Oberfläche eines Vorgegebenen, 
eine Spottgeburt der Theologie" (114f) Entspre­
chend wird im dritten Kapitel (111- 149) Theolo­
gie bestimmt als "Glaube in slal ll scienliae" (113). 
Theologie und Glaube bedingen einand er; s ie 
sind untrennbar aneinand er vermittelt. Der Glau­
be vo llzieht s ich am Ort der Wissenschaft im Pro­
zess theologischen Verstehens. Somit ist die 
Theologie eine Trägerin spiritue llen Lebens. " Der 
Theologe ist de rjenige, der es wagt, in Menschen­
worten das Wort Gottes zu sprechen. " (138) Nach 
Chenu sind theologische Systeme "Ausdruck 
von Spiritualitä ten". Diese suchen nach ra ti ona­
len Instrumenten, die "ihrer re lig iösen Erfahrung 
adäquat s ind" (146) . Zwei weitere Kapitel über 
"Philosophie" (149-175) und über "Die Mittela l­
te rstudien" (175-187) schließen den Gedanken­
ga ng ab. 
Die vorliegend e Publika tion macht eindrucksvoll 
deutlich, woran die Qualitä t e ines theologischen 
Textes, w ie jenes von Chenu, zu erkennen ist: 
die Leidenschaft unbekümmerten Fragens, das 
Durchdrungensein von einem Glauben, der s ich 
he llwach seinem geschichtlichen und gesell­
scha ftli chen O rt als Herausforderung stellt, und 
die Kompetenz, klar, re fl ektiert und in ged ankli­
cher Disziplin seine Überzeugung vorzutragen. 
Die äußere Form der Publika tion (insbesondere 
die Schrifttype!) ist sehr ansprechend. Die Fuß­
noten könnten älteren Lesern und Leserinnen 
zuliebe einen Punkt größer sein . Das Bändchen 
gehört in jede deutschsprachige theologische 
Biblio thek. 
Linz Hanjo Sa lier 

• HALBM AYR ALOIS/ MAUTNER JOSE F P., 
Goll il1l DlI nkeln. Religion in den Lebenswelten 
der späten Moderne, Tyro lia, Innsbruck 2003. 
(136) Kart. € 21,90 (A). 
Wenn Philosophinnen oder Philosophen ihre 
KollegInnen aus der Theologie necken möchten, 
erzählen sie ihnen folgenden Witz: Was ist der 
Unterschied zwischen einer Philosophin und e i­
nem Theologen? Die Philosophin sucht in einem 
dunklen Raum eine schwa rze Katze, die ga r 
nicht drinnen ist. Der Theologe sucht in einem 
dunklen Raum eine schwa rze Katze, die gar 
nicht drinnen ist - und ruft plö tzlich: " leh hab' 
sie!" 
Auch wenn die Theologie mit guten Gründ en ­
um im Bild zu bleiben - , auf der Existenz der 
schwarzen Katze beharrt, so muss doch unum­
wunden zugestanden werden, dass - um die Me­
tapher aufzulösen - die theologische Sinn- und 
Gottsuche häufig einem Tappen im Dunkeln 
gleicht. Dies gilt immer noch und erst recht für 

eine Zeit, d ie schon verschiedene Sä kulari s ie­
rungsschübe hinter sich hat und nun eine Rena is­
sa nce diffuser Religiositä t zu erleben scheint. 
Alois Halbmayr, Assistent am Institut für Syste­
matische und Ö kumenische Theologie der Uni­
versität Sa lzburg, und Josef P. Mautner, Schrift­
ste lle r und Bereichsleiter der Katholischen Ak­
tion in Sa lzburg, haben sich der Schw ierigkeit 
des Gottdenkens in den spätmodernen Lebens­
weiten ges tellt. 

Nach einer instrukti ven Einleitung, welche eini­
ge Annäherungen an die Begriffe Moderne, Reli­
gion und Gott in gegenwä rti gen philosophisch­
theologischen Diskursen biete t, kommen sie zum 
Herzstück ihres Buches: drei Gespräche mit un­
terschiedl ichen Gesprächspa rtnerlnnen, mit de­
nen sie "einige O rte und Sprachspiele abseits der 
klass ischen re lig iösen Pfad e aufsuchen, an denen 
Gott zum Thema wird " (6). So unterschiedlich 
die Interviewpa rtnerInnen sind , so unterschied­
lich ges ta ltet sich der Gesp rächsverlauf. In der 
Kommuni ka tion mit der Schriftstellerin Evelyn 
Schlag beißt sich das Gesp räch an ihrer fund a­
mentalen Kritik an der Institution der katholi­
schen Kirche fes t, welche für die Autorin zwi­
schen ihr und Gott steht (28). Obwohl bei Schlag 
wohl auch eine theologische Überschätzung d er 
kirchlichen Ins titution vorlieg t, ist doch beein­
druckend, wie sie mit ihrer Kirchenkritik - du rch­
aus gegen den Strom einer indi vidualistischen 
und weltflüchtigen Religiositä t - zugleich an der 
Konkretheit und gesellschaftli chen Verfass theit 
von Religion festhält: "Ich will die Kirche ja ernst 
nehmen, also a uch ihre Orte ernst nehmen. Alles 
andere, a lso zum Beisp iel Ausweichen in eine 
Religion des in der Na tur verborgenen Gottes 
oder eines Gottes, der sich a ls Göttliches in be­
sond eren Menschen manifesti e rt, e rscheint mir 
als Ausflu cht. " (35) Auch d as zweite Gespräch 
mit Bettina Bäumer, Theologin und Religionswis­
senschaftlerin, kreist zunächst einmal um d as, 
was in ihren Augen den Zugang zu Gott ve r­
sperrt: d ie kap ita listisch gepräg te Konsumgesell­
schaft mit ihrem "dominierenden Sicherheits­
denken und ... der Dominanz der geld be­
stimmten Vorsorge" (48). Bäumer setzt die Wie­
derentdeckung der spirituellen Dimension des 
Christentums d agegen, die gerade in der Begeg­
nung mit ande ren religiösen Traditionen, etwa 
mit dem spirituellen Reichtum Indiens und des 
Hinduismus, e ine Vertiefun g erfahren kann . Frei­
lich bedarf es dazu eines neuen Identitätsver­
ständnisses des Christlichen, das nicht primär 
auf Unterscheidung beruhen darf. Auch im drit­
ten Gespräch mit dem Grazer Philosophen Peter 
Strasse r w ird zunächst nicht direkt über Gott, 
sondern auf de r Metaebene über die Vora usse t­
zungen des Sprechens über Gott diskutiert. 
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Strasser verteidigt dabei seine bekannte These, 
dass die Gottesidee einen Universalismus impli­
ziert, sodass von Gott immer nur als von einem 
"Gott aller Menschen" gesprochen werden kann. 
In einem gewissen Kontrast dazu steht jedoch 
seine durchaus sympathische Polemik gegen 
einen "UNO-Gott", der jenseits aller konkreten 
religiösen Traditionen thematisiert oder gar an­
gesprochen werden könnte. "Nein, der Gott aller 
Menschen lebt in der jewei ligen religiösen Sym­
bolik einer Kultur, und nur dort kann er für die 
Menschen, die seiner bedürfen, von einer ihr 
Leben tragenden Bedeutung werden." (87). Das 
Buch wi rd durch eine Zusammenfassung und 
kritische Auseinandersetzung mit den drei Ge­
sprächen beschlossen. 
In der Zusammensicht der drei Interviews fällt 
auf, dass die Intention der Autoren, nämlich über 
Gott direkt zu sprechen, entweder gar nicht oder 
nur mit Mühe und einigem Nachfragen gelingt. 
Hier wird deutlich, dass es die gesellschaftlich 
vorgegebenen Kommunikationsformen nicht oh­
ne weiteres zulassen, das der Intimität und Pri­
va theit vorbehal tene Gesprächsthema "Gott" ans 
Licht der Öffentlichkeit einer Publikation zu zer­
ren. Obwohl also nur an wenigen Stellen eine 
persönliche Gottesrede zu Tage tritt, ist die ge­
wählte Methode des Buches Gewinn bringend 
und zukunftsweisend auch und gerade für die 
systematische Theologie. Nimmt man die Glau­
benspraxis als "locus theologicus", als theologi­
schen Erkenntnisort, wirklich ernst, muss auch 
die systematische Theologie noch stärker induk­
tiv, zeitdiagnostisch, ja empirisch arbeiten. Die 
gewählte Interviewform ist hierzu ein guter Bei­
trag. Sie bringt zudem eine gute Lesbarkeit mit 
sich und paart - insbesondere beim Gespräch mit 
Strasser - anregende philosophisch-theologische 
Erkenntnisse mit hohem Unterhaltungswert. Die 
Interviews spiegeln methodisch wieder, was die 
Gottesrede in den Lebenswelten der Spätmoder­
ne für das Autorenduo ist: eine Suchbewegung 
auch außerhalb ausgetretener religiöser Pfade. 
Im Hinblick auf diese Konzeption der Gottesrede 
als Suchbewegung kann die Pointe des eingangs 
beschriebenen Witzes in theologische Selbstkritik 
überführt werden: Die Theologie muss auf der 
Existenz letzten Sinnes, Gottes, bestehen, in dem 
Moment aber, wo sie bei ihrer Suche ausruft: "ich 
hab 's" hat sie zugleich ihren nicht dingfes t zu 
machenden "Gegenstand " verfehlt. 
Linz Ansgar Kreu tzer 

KIRCH ENGESC HI C H TE 

• DIRNGRABNER ERENTRUD, Die Kreuz­
schwestem Oberästerreichs im Dritten Reich. Zur 
Geschichte der Linzer Provinz der Kreuzschwestem 
während der Zeit des nationalsozialistischen Regimes 
1938- 1945. Edition Kirchen-Zeit-Geschichte. 
Hg. von WAGNER HELMUT. (204, zahlr. Abb.) 
Linz 2002. € 22,00. 
Die verdienstvolle Arbeit erweist sich eher als 
eine kommentierte Dokumentation und nicht so 
sehr als eine geschlossene Darstellung. Dem Le­
ser werden die Schicksale der Linzer Ordenspro­
vinz mit ihren 115 Anstalten, über 800 Schwes­
tern und 100 Anwärterinnen auf den Ordens­
beruf an Einzelbeispielen nahe gebracht. Beson­
ders bewegend ist aus verständlichen Gründen 
das Kapitel über Mauthausen. Die Verfasserin 
stellt in diesem Zusammenhang auch die Frage: 
"Was wußten Kreuzschwestern von Konzentrati­
onslagern?" und beantwortet diese mit Hinwei­
sen auf eine teilweise vorhandene Kenntnis der 
Vorgänge. In der damaligen Situation ortet sie 
"Hilflosigkeit .. . , latente Schuldgefühle und Kom­
pensationsversuche durch Betonung der Pflicht." 
Sie versagt es sich aber, ein Urteil über die invo l­
vierten Personen zu fällen. Auf vielen Seiten des 
Buches wird die große Leistung der Provinzobe­
rin lmelda H olzinger (1938-1947) und deren en­
gagierter Einsatz für den Orden, die Schwestern 
und auch für andere Personen, die unter den NS­
Maßnahmen zu leiden hatten, dokumentiert; zu­
sätzlich w ird Sr. lmelda in einem eigenen Kapitel 
(164ff) gesondert gewürdigt. 
An Quellen wurden hauptsächlich die Materia­
lien im Provinzarchiv sowie die Chroniken ein­
zelner Anstalten herangezogen, während andere 
Archive und die vorhandene Literatur nicht sys­
tematisch ausgewertet wurden. So hätten zum 
Beispiel die allzu knappen Angaben über das 
"Altenheim Bruderliebe" in Wels durch eine Ein­
sicht in die Diplomarbei t von Alois Raster (Bei­
träge zum sozial-karitativen Wirken der Kreuz­
schwestern in Wels, Linz 1971, 29ff) vermehrt 
werden können; über das "Krankenhaus Wels" 
aber enthält die Dissertation von Johann Mitten­
dorfer (Seelsorge in Wels zu r Zeit des National­
sozialismus 1938-1945, Linz 1985, 160ff) zusätz­
liche Hinweise. 
Dankbar wäre man gewesen, wenn zumindest 
bei wichtigen Personen deren Lebensdaten ange­
führt worden wären. Aus dem mehrfach erwähn­
ten Johann Schließleder w urde im Buch ein 
"Schießleder" (74 - 76, 197); das Geburtsjahr von 
Sr. Imelda wurde bei ihrem Bild (164) mit 1864 
(statt 1884) angegeben. 
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Das neue Lehrbuch 
der Christlichen Sozialethik 

Das zweibändige Lehrbuch der 
Christlichen Sozialethik ist ein 
Gemeinschaftswerk von Sozial­
ethikern verschiedener Universi­
täten und bestens für das Studium 
geeignet. 
Gegenüber anderen Lehrbüchern 
folgt das Werk einem neuen 
Konzept. Es ist fachlich innovativ 
und didaktisch gestaltet: 
• Es bringt verschiedene sozial­

ethische Ansätze miteinander 
ins Gespräch. 

• Es nimmt neue Forschungsfelder 
und -ergebnisse auf und behan­
delt Aspekte, die bisher unbe­
rücksichtigt blieben. 

• Leitfragen und Merksätze in 
jedem Kapitel erleichtern die 
Orientierung. 

Der erste Band ist den Grund­
lagen der Christlichen Sozialethik 
gewidmet, der zweite Band mit 
konkreten Beispielen erscheint 
im Jahr 2005. 

Marianne Heimbach-Steins (Hg.) 
Christliche Sozialethik 
Ein Lehrbuch 
Band I: Grundlagen 
328 Seiten, Hardcover 
€ (D)29,90/sFr 52,20 
ISBN 3-7917-1923-8 

Verlag Friedrich Pustet tIJ.. 
D-93008 Regensburg 
www.pustet.de 
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Insgesamt ıst [TLJ dankbar datür, dass IT dem gegenüber dem muselmanıschen Feind“ keine
Buch Gn weinterer Haustenm Zr Geschichte Kolle spielten, womıt UT treilich die Sicht SCINPT
Kırche und Nationalsozialismus in ()beröster- Zeıt teılte
reich erstellt w urde. binıge Mängel des Buches SEICH nicht verschwie-
| inz Kudolf Z innhobler In der Wertung einzelner Vorgänge (zum

Beispiel Wunderberichte) und der ( harakterisie-
VUNS vun Versonen 5SOöbieski) FSLIE ( miıhunlter
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Kegister bhedarf gelegentlich eiıner Berichtigung.lJeitetes 5SyMposion staltt, das darum bemuht Wall,
die Bedeutung des NEUEeN >eligen tür Europa f (SO kummt! 11n7z auf der ausgewiesenen Seite
urdiıgen. ” Marktus wurde 16553 Dapstli- niıcht p während die atbe 113, auf der |inz
chen Legaten ın Entsatzheer der —+ Türkenbela- genannt wird, tehlt).
HC  K Wıiens ernannt Sein eroßes Verdiernst Wr Insgesamt stellt der Band jedoch 1Ne echte Berei-
e“ dıie wıderstrebenden Feidherrn durch mmnıt- cherung der | ıteratur über Markus von Aviano
reißende P’redigten ın ıtalienischer Sprache (!) dar.

l inz Rudolf Z iunhoble:CINEeN. UÜber K A1SEeTr Leopold Ia als de:  vn Herater
Ur fungierte, üubte der Kapuzinermönch auch
eroßen Finfluss aäuf die sSterrvichische Innenpo-
1ılıd BROX NORBEKT, Ins Friühchristenhbum. (Schrit-
IN vorliegenden Hand werden die In Mödling ten YHıstornschen Theologie) Herder, Freiburg
gehaltenen Vortrage Abdruck gebracht. Auf MMM} Ln
CINLKC vVo ıhnen A  ‚1 hier VEerwIiesen. „Die Produktivität der Kırchenhistoriker ıst bE-
In SCITET Einftührung Uumreißlt der Herausgeber eindruckend, aber SA selten wırd
das Werk und e Zeitl \uJ'ImM Markıus. ( VISCHO- Sınnn und Zielsetzung der Arbeit Un ıhren
In untersucht! in SEINCIY interessanlen Beitrag die theologischen oder senschaftstheoretischen
Beziehungen des Kapuzıners den Herrscher- Bezugsrahmen schriftlich) nachgedacht” 51)
häusern kuropas (Spanien, Frankreich, D’olen, diesen kindruck, den manche Zeitgenossen mucht
Russlarıc und Österreich), hetont ber auch, dass SNZ zu Unrecht Vom Fach „Kirchengeschichte”
das eigentliche Anliegen \ U Markis kein PÜ- haben, widerlegt der Kegensburger Kirchenhis-

torıker Norbert Brox mıt diesem Sammelband\ıtisches, sondern ın reh@1ÖS WAÄär: die hre
(‚ottes und dıe Kettung der Seelen“”. Konkret mut nachdruck]! IC
der Befreiung Wiens und dem Anteil des I” Mar- In en Wanzıg Bertragen, die SCINE vielfältige
115 beschättigt sich KOMK In einer lebendigen Forschungsarbeit /iderspiegeln, gibt Brox Kıin-
Darstellung, (ie umfangreiche Korrespandenz blick n Problemkonstellationen der ersten C  e&  hrist-
des Kapuziners mMıt den bedeutendsten Frauen lichen Jahrhunderte, deren Virulenz 17 Theologie
177 kaıiserlichen ot sichtet 2 Briz1, wobe!i S1E ınd Kirche bis heute spürbar ıst S0 geht S bei-
auch vıel P’ersönlisches ur >Sprache bringt, „Ins- spielsweise die Spannung vun „Fremdaheit”
gesamt””, ( dıe Autoriun, „können wır teststellen, und „Bürgerlichkeit“” des christlichen (‚lJaubens
daß die DPerson \ 47 Markus OIM Bezugs- mm Zusammenhang der Ausbildung kırchlicher
punkt ur AI SANZC kariserliche Famuıilie WAar, e,1 Sirukturen (vgl. /0); die vergangenheitslegit!-
geschätzter und verehrter round eın ehrlicher mierende, aber ebenso zukunttstixierende Wirk-
Ratgeber mut seltenen Tugenden rn  5) Ir samkeıt des Prinzir der Apostolizität (vel
Geschichte des ligsprechungsprozesses schil- die konstituhve nicht „härestenbe-
dert Tessarı, IN VDokumentahon über Begräb- kämpfende” Funktion (theologischer) Konflikte
NIS und (irab bDiebet ( x Undesser. Abschließend vgl u  3 cCie spezitische Kolle der „Naher-
witrc die Übersetzung DINOS Kapitels dem wartung” imm Zusammenhang des altkirchlichen
Buch Vun ( MDAZZR über „Padre Marcus d’Avıa- Missionsgedankens (Vel. 346—349); uUum die Gründe
110 geboten, das auf „das politische SZe1arTic im tür das Verschwinden Von Frauen als (eieinde-
Europa des Jahrhunderts” eingeht und durch Jeitermmnen iIm v Jahrhundert (vel. 362); Un die
gute Geschichtskenntnis und ehrliche Darstel- Thematik Synkretismus im urkirchlichen Unter-
lung aufÄällt. 0 erwähnt der Verfasser auch, dass scheidungsprozess Un Anpassung nd Wider-
bei l) Markus „Erwägungen der Menschlichkeit spruch (vel 26 undsmehr.
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Insgesa mt is t ma n d ankba r dafü r, d ass mit d em 
Buch ein weiterer Ba uste in zu r Gesch ichte von 
Kirche u nd Na tiona lsozia lismus in O be röster­
re ich e rste ll t w urde. 
Linz Rudolf Zillllhobier 

• MIKRUT JA (Hg.), Die Bedelltllng des P Mn r­
klls VO ll Avinllo fii r Ell ropn. Dom-Ver lag, Wien 
2003. (297) Paperback. 
Im Hinblick a uf die a m 27. April 2003 erfo lgte 
Seligsp rechung d es Kapuz ine rs Ma rkus von Av i­
a no (gest. 1699) fa nd ein von Prof. fnn Mikrut ge­
leitetes Symposion s ta tt, d as darum be müht wa r, 
die Bedeu tung d es ne uen Se ligen für Eu ropa z u 
w ürd igen . P. Ma rkus w urde 1683 zum päpstli­
chen Lega ten im Entsa tzheer d er 2. Tü rkenbela­
gerung Wiens e rnannt. Sein großes Ve rd iens t wa r 
es, d ie w iderstrebenden Feld herrn durch mit­
re ißende Predig ten in ita li enische r Sprache (!) z u 
einen. Über Kaiser Leopold 1., a ls d essen Bera ter 
er fungierte, übte der Kapuzinermönch auch 
großen Einfl uss a uf d ie ös te rreich ische Innen po­
litik a us. 
Im vorliegende n Ba nd werden die in Möd ling 
geha ltenen Vorträge z um Abd ruck geb racht. Auf 
einige von ihnen sei hier verwiesen. 
In sei ne r Einführung umre ißt der Hera usgeber 
das Werk und die Zei t von P. Ma rkus. V Criscuo­
10 untersucht in se ine m interessanten Beitrag d ie 
Beziehungen d es Kap uziners z u d en Herrscher­
hä usern Europas (Spa nien, Frankre ich, Polen, 
Russ la nd und Österreich), betont abe r a uch, d ass 
das eigentli che Anliegen von P. Ma rkus kein po­
litisches, sondern ein re ligiöses wa r: d ie "Ehre 
Gottes und die Rettung der Seelen". Kon kret mit 
d e r Befre iung Wiens und d em Ante il d es P. Ma r­
kus beschä fti g t sich F. Röl/rig in e ine r lebend igen 
Dars te llung. Die um fang re iche Korrespond enz 
des Kap uzi ners mit d en bed eutend sten Fra uen 
a m kaiserl ichen Hof sichtet G. Brizi, wobei s ie 
a uch vie l Persönliches zu r Sprache b ringt. " Ins­
gesa mt", so d ie Auto rin , "könne n w ir fests te llen, 
d aß die Person von P. Ma rkus . . . e in Bezugs­
pun kt für die ganze kaiser li che Fa m ilie war, ein 
geschätzter und verehrter Fre u nd, ein ehrlicher 
Ra tgeber m it seltene n Tugenden ... " (215). Die 
Geschich te des Sel igsprechungsprozesses sch il­
d e rt F. Tessa ri, e ine Dokumenta tion übe r Begräb­
nis und G rab bie te t G. Undesser. Abschließend 
w ird d ie Übersetzu ng eines Kapitels aus d e m 
Buch von S. Cnvnzzn übe r "Padre Marcus d ' Av ia­
no" geboten, d as a u f "das pol itische Szenario im 
Eu ropa d es 17. Jahrhunderts" e ingeht und durch 
g u te Geschichtskenntn is und ehr li che Darste l­
lung a uffä llt. So erwä hn t de r Verfasse r a uch, d ass 
be i P. Ma rkus "Erwägungen der Menschlichke it 

gegenübe r d e m museima nischen Feind " ke ine 
Ro lle spie lten, womit er frei li ch die Sicht se iner 
Zeit te ilte (283). 
Ein ige Mä ngel des Buches seien nicht ve rschw ie­
gen . In d e r Wertung e inze lner Vorgänge (z um 
Be ispie l Wunde rberi chte) und der Cha ra kterisie­
rung von Personen (J . Sobieski) fä llt es mitunte r 
schwer, den Autoren z u folgen. Die Anordnung 
d er Beiträge w irkt nicht immer logisch . (Erfo lg te 
d er Abdruck in d er Re ihenfolge der z ug runde 
gelegten Vorträge?) Eine Re ihe von Druckfehle rn 
blieb s tehen . (So haben sich die Jesuiten in Linz 
nicht erst 1660 nied e rge lassen; vg l. 135) . Die Vo r­
tragenden werden nirgends vorgestellt, und d as 
Register bed a rf gelegentl ich einer Berichtig ung. 
(So kommt Linz a uf der a usgewiesenen Seite 22 
nicht vor, wäh rend die Seite 113, a u f der Linz 
gena nnt w ird , fehlt). 
Insgesa mt ste llt d er Ba nd jed och e ine echte Berei­
cherung d er Litera tur über P. Markus von Av ia no 
d a r. 
Linz RlIdolf Zinnhobler 

• BROX NORBERT, Dns FrOhchristentuln. (Sch rif­
ten zur Histo ri schen Theologie) He rder, Fre iburg 
2000. (443) Ln. 
" Die Produktivitä t der Ki rchenlusto ri ker is t be­
eind ruckend, aber nur ganz selten w ird übe r 
Sinn und Z ie lsetzung d e r Arbeit u nd ih ren 
theologische n od e r w issenscha fts theore ti schen 
Bezugs rahmen (schrift lich) nach ged acht" (51) ­
diesen Eindruck, d en m anche Zeitgenossen nicht 
gan z z u Unrecht vom Fach "Kirchen geschichte" 
haben, w ide rlegt d e r Regensburger Kirchenhis­
torike r Norbert Brox mit diesem Sa mmelba nd 
nachdrücklich . 
In d en zwanz ig Be iträgen, d ie seine vie lfä ltige 
Forschungsa rbeit w ide rspiegeln, gibt Brox Ein­
blick in Proble mkonste llationen der ersten chri s t­
li che n Ja h rhunderte, deren Virulenz in Theologie 
und Ki rche b is heute spürba r ist. So geh t es bei­
spielsweise um die Span n ung von " Fre md he it" 
und " Bürgerli chke it" des ch ris tlichen G la ubens 
im Zusa mmenhang der Ausbildung kirchlicher 
Strukt ll ren (vg l. 70); u m die vergangenhe its legiti­
m ie rende, aber ebenso z ukunftsfixierende Wirk­
sa m keit d es Prinzips der Apostolizitiit (vgl. 105); 
um die konstitutive - nicht nur " häres ienbe­
kä m pfende" - Fun ktion (theologischer) KOllflikte 
(vgl. 305); um die spezifische Ro lle d e r "Nahe r­
wartung" im Z usa mmenhang d es a ltkirchlichen 
Missionsgeda nkens (vgl. 346-349); um die Gründe 
für d as Ve rschw inden von Frauen nls Ge/lleinde­
leiterin lien im 2. Ja hrhundert (vg l. 363); um die 
The ma ti k Synkretis/1/ us im urkirchJichen Unter­
sche idungsp rozess von Anpassung und Wide r­
spruch (vgl. 367) und vie les mehr. 
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Norbert TOX steht ur die Überzeugung, „dass Beziehung treten würde, die m erneuert und
die Identität der Kırche ın der Kückfrage nıcht beziehungstähig gemacht habe“ heß sıch
Da  D  sohert auf den Ursprung, sondern auf den allerdings nıcht vall realsieren.
Ursprung in semer geschichtlich geschehenen Dass einem 10 umtangreichen Werk über Lercaro
Auslegung gefunden wırd“” (15). |hese zubefst nicht einmal eine Abbildung beigegeben wurde,
sachgemäße und engagierte weil Aauıs einem ıst bedauerlich. Insgesamt aber dürfte die Arbeit
„Beteiligtsein” (25) heraus betriebene bor- der Anerkennung In der Fachwelt sıcher SEIMN.
schungsarbeit ıst weıt über en Bereich der Kır- | 1u1z Rıudolf Zinnhabler
chengeschichte hinaus eın (‚ew mnn ur die Thea-
logıe un ür diejenigen ın der Kirche, die den
Weg chrisHicher CGlaubensverantwortung MC
ın einer bloßen „Extrapolation vorgegebener EBENSBILDER
Denkmuster aus dem historischen ‚Material””

sehen. Vorliegender Sammelband bildet ein
mustergültiges Beispie!l Hır historisch-Hieelogische NOWAK Schleiermacher. Leben, Werk
Reflexion nd kannn allen Interessierten empfoh- und Wirkung. andenhoek Kuprecht, (öttın-
len werden. / I Au 2002 (632) Karti E (D) RN
Salzburgz Franz (G(mamer-Pranzi 3-525-03233-1

Die umtangreiche Schleiermacher-Biografie des
0017 verstorbenen evangelischen Kirchenhisto-
rikers, der ö bereits 98564 m1! 6iner Stuche

LER FRIEDRICH, An den Wurzeln „Schleiermacher und e Frühromantik“ iıntensSıiv
lı Glaubens. (G‚oltt, sich und die Welt finden, Ardı- ın die Thematik eingearbeitet hatte, i I1 \Ver-
al (4ACOMO l ercaro (1891-1976) Leben, Werk, ZANSCNEN Jahr ın zweıter Auflage erschienen.

Der Vert. zeichnet e  14 durch eINE SOUVEerTAaNneEBedeutung (Studien ZU Theologie und I” raxıs
der Seelsorge 7I) Echter, Würzburg, Detailkenntnis  e ebenso A WIE durch die Fähig-
Kart. keit, geistige Entwicklungslinien und (Querbezie-
Lhiese A der Theologischen Fakultät der Univer- hungen aufzuspüren nd ın e1nem umtassenden
Sıitat München 1177 Sommersemester 2002 a DDIO- geschichtlichen Haoarızont aufzuzeigen. Was he-
bierte pbastoralgeschichtliche [hssertahon behan- sonders erstaun(t, s{ dıe theolagısche Kompetenz
delt einen der profiliertesten Teilnehmer am PINES Hıstorikers, der auch komplexe und dıtfe-
/weiten Vatiıkanischen Köonzil: („uacCcomo Karcdıi- renzılerte Zusammenhänge der systematıschen
nal | ercaro. SeiINne theologische Leitidee WTr die Theologıe Schleiermachers opxakt nachvollziehen
eiıner „Segelsorge Von Altar her  e Schon 1n SEINET umdad allgemen verständlich zu machen vVermag.
vorbischöflichen Z eit versuchte CI, 1eSPSs Prinzip Zu den oroßen Vorzügen der vorliegenden Bio-
konsequent umzusetzen. FS ZzInNg ıhm U graphie gehört I die tiefe Verflechtung Va 310-
„DSammlung“ (um den Altar) und „‚Sendung“ graphie und systematischer Theologie u VT

(vom Altar ın die Welt) Als Erzbischof Ra- deutlichen. Farbige /aitabe AUS der privaten KOrT-
Vernnd und hierauf Von Bologna hot sıch ıhm die respandenz insbesondere mMit der Schleierma-
Moöglichkeit, d1ieses Konzept mit noch erüßerem cher-Vertrauten Henriette Her?z beleyen diesen
Ertolg ZU realisieren. Zusammenhang eindrucksvall. Im verdienstvol-
Oberkotlers {lüssig geschriebene und gründlich len Aufrıiss der Wirkungsgeschichte Schleierma-
recherchierte Darstellung (über Anmerkun- chers Fällt auf, dass dessen Werk in der katholi-
gen!) zeig I17 Teil den Werdegang Lercaros schen Theologie erstaunlch Wenıg Wıiderhall
un SEeINE Leistung auf, wobe!l eEINE Tätigkeit auf hunden hat, WÜe1n 1iNan den zeiıtgenössischen
dem Konzil, bel dem Ur als einer der vıier „Kon- Auseinandersetzungen Im Kahmen der zeıtsen-
Ismoderatoren“ funglerte, einen Schwerpunkt siıhblen Tübinger Schule Im ersten [Drittel des
bildet. In Teil wird das schoön genannte Ak- Jahrhunderts absijeht.
tonsprogramm „DSammlung und Sendung” Nun naben Biografien ar  S Umftang keine be-
näher erörtert. Dem bleibenden Frbe Lercaros sonders gute Konjunktur. 7Zu Unrecht' Wer sich
wird I abschliefßenden Teıl nachgegangen, die Zzur | ektüre nöthge Zeit nımmt, wirdc außer
[ ıe Hauptanliegen des Z weiten Vatikanischen em Vertrautwerden mıit Schleiermacher und
Konzils, die Kırche wıeder muıt der Welt iIns SECINEeM Denken reich belohnt mit eIner Firn-
Gespräch Zzu bringen und dıe Kirche als das Volk tührung ın die /Zeit und die Lebensumstände Im
CGottes 7u definieren, stellten auch die aupt- Preußen des trüuhen | Jahrhunderts und ın CIn
anliegen des Kardınals dar. Die optimistische Lebensgefühl, das uUuns heute sehr tremd ( A
Vısion einer Welt, „dıe als aufgeschlossene [Dia- scheint. €NaU darın aber liegt nach Hege!l [311-
\ogpartnerin mıt einer geläuterten Kırche in dung: Sachverhalte d der VPerspektive anderer
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Norbe rt Brox steht für die Überzeugung, "dass 
die Identität der Kirche in der Rückfrage nich t 
isoliert auf den Ursprung, sondern a uf den 
Ursprung in seiner geschichtl ich geschehenen 
Auslegung gefunden w ird " (15). Diese zutie fst 
sachgemäße und engagierte - we il aus einem 
"Betei ligtsein" (25) heraus betriebene - For­
schungsarbeit ist weit übe r den Be re ich der Kir­
chengeschichte hinaus ein Gew inn für die Theo­
logie und für diejenigen in de r Kirche, die den 
Weg chris tli cher Gla ubensveran twortung nicht 
in einer bloßen "Extrapolation vorgegebene r 
Denkmuster aus dem historischen ,Ma te ri a l'" 
(182) sehen. Vorliegender Sammelband bilde t ein 
mustergültiges Beispiel für historisch-theologische 
Reflexion wld kann allen Interessie rten empfoh­
len w erden. 
Salzburg Frnnz Glllainer-Pranzi 

• OBERKOFLER FRIEORICH, An den Wurzeln 
des Glaubens . Gott, sich und die Welt finden. Kardi­
nal Giacoll/O Lercaro (1891-1976). Leben, Werk, 
Bedeutung (Studien zur Theologie und Praxis 
der Seelsorge 55) Echte r, Würzburg, 2003. (370) 
Kart. 
Diese a n der Theologischen Faku ltä t de r Univer­
sität München im Sommersemester 2002 a ppro­
bierte pastora lgeschichtliche Disserta tion behan­
de lt einen der profilie rtesten Te ilnehme r am 
Zweiten Vatikanischen Konz il: Giacomo Kardi ­
nal Lercaro. Se ine theolog ische Leitidee war die 
einer "Seelsorge vom Altar her". Schon in seiner 
vorbischöfl ichen Zeit ve rsuchte er, dieses Prinz ip 
konsequent umzusetzen. Es g ing ihm um 
"Sammlung" (um den Altar) und "Sendung" 
(vom Alta r in die Welt). Als Erzbischof von Ra­
venna und hierauf von Bologna bot sich ihm die 
Möglichke it, dieses Konzept mit noch größerem 
Erfolg zu realisieren. 
Oberkoflers flüssig geschriebene und gründlich 
reche rchierte Darstellung (über 1000 Anmerkun­
gen!) zeigt im 1. Teil den Werdegang Lercaros 
und seine Leistung a uf, wobei seine Tätigkeit auf 
dem Konz il, bei dem er als einer der vier "Kon­
z ilsmoderatoren" fungierte, einen Schwerpunkt 
bildet. Im 2. Teil wird das schon genannte Ak­
tionsprogramm von "Sammlung wld Sendung" 
nähe r erörtert. Dem bleibenden Erbe Lercaros 
wird im absch ließenden 3. Te il nachgega ngen. 
Die Hauptanliegen des Zweiten Vatikanischen 
Konzi ls, die Kirche w ieder mit de r Welt ins 
Gespräch zu bringen und die Kirche a ls das Volk 
Gottes neu zu definieren, ste llten auch die Haupt­
an liegen d es Kardinals dar. Die optimistische 
Vision einer Welt, "die a ls aufgeschlossene Dia­
logpartnerin mit e iner geläuterten Kirche in 

Beziehung treten würde, die sich e rne ue rt und 
beziehungsfähig gemacht habe" (298), ließ sich 
a lle rdings nicht vo ll rea li sieren. 
Dass e inem so umfangreichen We rk übe r Le rcaro 
nicht e inmal ei ne Abbi ldung beigegeben w urde, 
ist bedaue rlich. Insgesa mt aber dürfte die Arbeit 
de r Ane rkennung in de r Fachwelt sicher se in. 
Linz Rudolj Zinnhobler 

LEBENSBILDER 

• NOWAK KU RT, Sclileie1'llll7clIer. Leben, Werk 
und Wirkung. Vandenhoek & Ruprecht, Göttin­
gen, 2. Aufl. 2002. (632) Kart. € 29,90 (0). ISBN 
3-525-03233-1. 
Die umfangreiche Schleiermacher-Biogra fie des 
2001 ve rstorbe nen evan gelischen Kirche nhisto­
rikers, der sich be reits 1986 mit eine r Studie 
"Schleie rmache r und die Frü hromantik" intensiv 
in die Thematik eingea rbe itet hatte, ist im ver­
gangenen Ja hr in zweiter Auflage e rschienen. 
Der Verf. zeichnet sich durch eine souve räne 
Deta ilkenntnis ebenso a us w ie durch die Fähig­
keit, geistige Entwicklungs linien und Querbezie­
hungen a ufzuspüren und in eine m umfassenden 
geschichtlichen Horizont aufzuzeigen. Was be­
sonde rs erstaunt, ist die theologische Kom petenz 
eines Historikers, der auch komplexe und diffe­
renz ierte Z usammenhänge der sys tematischen 
Theologie Schleiermachers exa kt nachvollz ie hen 
und allgemein verstä ndlich zu machen vermag. 
Zu den großen Vorzügen der vorliegenden Bio­
g raphie gehört es, die ti efe Ve rflechtung von Bio­
graphie und systematischer Theologie zu ver­
deutlichen. Fa rbige Z ita te aus der pri va ten Kor­
respondenz - insbesonde re mit de r Schleierma­
eher-Vertrauten H enriette He rz - be legen diesen 
Zusammenh ang e indrucksvoll. Im verdiens tvol­
len Aufriss de r Wirkungsgeschichte Schle ie rma­
chers fällt auf, dass dessen Werk in der katholi­
schen Theologie e rsta unlich wenig Wid erhall ge­
funde n hat, wenn man von den ze itgenössischen 
Auseinandersetzungen im Rahmen de r zeitsen­
siblen Tübinger Schule im ersten Drittel des 19. 
Jahrhunde rts abs ieht. 
N un haben Biogra fien d ieses Umfang keine be­
sonders g ute Konjunktur. Z u Unrecht! Wer sich 
die zur Lektüre nötige Zeit nimmt, wird außer 
dem Vertrautwe rden mit Schleiermacher und 
seinem Denke n reich belohnt mit einer Ein­
führung in die Zeit und die Lebensumstände im 
Preußen des frühen 19. Jahrhunde rts und in ein 
Lebensgefühl, das uns heute sehr fremd er­
scheint. Genau darin aber liegt nach H egel Bil­
dung: Sachverha lte aus der Perspe ktive a nde rer 
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Zeiten und anderer Menschen sehen Z lernen. un| Gebräuchen innerhalb sSe1INEes Missionsfeldes
Iie Sache, urn diıe ' geht, hat der 'ert. andern- an und beganın eın großes Werk dann von innen
rts | Theologische Literaturzeitung 124 (1999%) 6, heraus” (80) Fine wichtige Motivation tür die
596| bündig auf den Begriff gebracht: „Rehg1i0n ungeheure Tatkraft Franz Xavers Wäar bekanınt-
un Geschichte, Geschichte Un Keligion bedin- lıch die damalige Theologie der nichtchristlichen
SC einander nicht ach dem Muster Mn nal- Religionen, dıe Nichtgetautten die Möglichkeit
VvVen Geschichtstheologien, die jeweils z7u WI1ssen des Heiıls aberkannte (vgl. Auch WEn sich
meınen, Was die Stunde geschlagen hat, wohl dieser Ansatz der Offenbarungs- und Missions-
aber Im Innewerden der Unverfügbarkeit der theologie als ungenügen: TWIEeS, (vgl die Stel-
Geschichte nd des Vertrauens 1n hre Sinnhaf- ungnahme Vo ranz Magnis-Suseno |95 —
Hgkeit. Al Werk des Menschen überwältigt S1ie 99]), sollte TAanz Xavers Klage über die „‚Cileich-
den enschen und ırd s Geschichte (‚ottes gültigkeit” (39 5 der abendländischen Theola-
aıt den Menschen. Die Geschichte tHreibt zu gzıe was ihre Sorge das eil der Völker
Keligion und die Keligion treibt Zur Geschichte.” betrifft uch heute och Z denken geben.
Linz Hanyo S5auer Franz Xaver WAäar ın den Umständen seiner Zeit

ine „Thomniergestalt, dıe einer Vision nachging“
(7); vorliegende Biografie ıst ine g Fıintüh-
PUNS in das en un ırken einer der markan-

AUB KITA, Franz Xaver. Aufbruch In die esten Persönlichkeiten der katholischen Kırche
In der rühen Neuzeıit 7Zu urz kömmt lediglichWelt (Topos plus Taschenbücher, Band 423)

Lahn-Verlag, Limburg-Kevelaer art die Auseinandersetzung mk lenatius Loyola
In kompakter Form intormiert dieses Taschen- ın der Parıser Zeit, die nicht gla verlief, WIE
buch ber einen der eintlussreichsten Missionare DS Seite nahelegt; immerhin wird un lgnatius

das Waort überlietert, „dass das härteste Holz, dasder Kirchengeschichte: Francısco de Yasu Xa-
vier. 506 wurde aut Schloss Xavıer ın Navarra CT je bearbeitet habe, der jJunge Francisco Xavier

ECSC SI436  Literatur  Zeiten und anderer Menschen sehen zu lernen,.  und Gebräuchen innerhalb seines Missionsfeldes  Die Sache, um die es geht, hat der Verf, andern-  an und beganın sein großes Werk dann von innen  orts [Theologische Literaturzeitung 124 (1999) 6,  heraus“ (80). Eine wichtige Motivation für die  596] bündig auf den Begriff gebracht: „Religion  ungeheure Tatkraft Franz Xavers war bekannt-  und Geschichte, Geschichte und Religion bedin-  lich die damalige Theologie der nichtchristlichen  gen einander — nicht nach dem Muster von nai-  Religionen, die Nichtgetauften die Möglichkeit  ven Geschichtstheologien, die jeweils zu wissen  des Heils aberkannte (vgl. 48). Auch wenn sich  meinen, was die Stunde geschlägen hat, wohl  dieser Ansatz der Offenbarungs- und Missions-  aber im Innewerden der Unverfügbarkeit der  theologie als ungenügend erwies, (vgl, die Stel-  Geschichte und des Vertraüens in ihre Sinnhaf-  lungnahme: von Franz Magnis-Suseno S] [95—  tigkeit. Als Werk des Menschen überwältigt sie  99]), sollte Franz Xavers Klage über die „Gleich-  den Menschen und wird so Geschichte Gottes  gültigkeit” (39, 57) der abendländischen Theoloö-  mit den Menschen. Die Geschichte treibt zur  gie — was ihre Sorge um das Heil der Völker  Religion und die Religion treibt zur Geschichte.”  betrifft — auch heute noch zu denken geben,  Linz  Hanjo Sauer  Franz Xaver war —- in den Umständen seiner Zeit  — eine „Pioniergestalt, die einer Vision nachging“  (7); vorliegende Biografie ist eine‘ gute' Einfüh-  rung in das Leben und Wirken einer der markan-  @® HAUB RITA, Franz Xaver. Aufbruch in die  testen Persönlichkeiten der katholischen Kirche  in der frühen Neuzeit. Zu kurz kommt lediglich  Welt. (Topos plus Taschenbücher, Band 423)  Lahn-Verlag, Limburg-Kevelaer 2002. (127) Kart.  die Auseinandersetzung mit [gnatius von Loyola  In kompakter Form informiert dieses Taschen-  in der Pariser Zeit, die nicht so glatt verlief, wie  buch über einen der einflussreichsten Missionare  es Seite 17 nahelegt; immerhin wird von Ignatius  das Wort überliefert, „dass das härteste Holz, das  der Kirchengeschichte: Francisco de Yasu y Xa-  vier. 1506 wurde er auf Schloss Xavier in Navarra  er je bearbeitet habe, der junge Francisco Xavier  gewesen sei ...”  im Nordosten Spaniens geboren und kam 1525  Salzburg  Franz Gmainer-Pranzl  zum Studium an die Sorbonne nach Paris, wo  sein Leben durch die Begegnung mit Peter Faber  und I5igo de Loyola eine entscheidende Wen-  dung nahm: Er schloss sich der im Entstehen  begriffenen „Gesellschaft Jesu” an, legte 1534  LITERATUR  mit den ersten Gefährten die Gelübde am Mont-  martre ab und brach 1541 als Missionar nach  Indien auf. Es folgten zehn Jahre ungeheuer her-  @ KÖRNER UDO, „Zw früh starb jener Hebräer”,  ausfordernder Pionierarbeit, in denen sich Franz  Ein Jesus-Mosaik. Pustet, Regensburg 2003. (143).  Xaver — konfrontiert dürch zahlreiche Schwierig-  Kart, € 10,90 (D). ISBN 3-7917-1835-5.  keiten (portugiesische Kolonialpolitik, Organisa-  Vom Konzept eine gute Idee: 26 Texte unter-  tion der beginnenden Jesuttenmission, Unruhen,  schiedlicher Autoren und Autorinnen zur Gestalt  Kriege, Seestürme und schwere Krankheiten) —  Jesu werden zu einem kontrastreichen Tableau  bis zur Erschöpfung verausgabte. Sein Weg führ-  zusammengestellt und kommentiert. Schön der  te ihn von Goa, wo er 1542 eintraf, über die Mo-  erste Blick macht deutlich: Mehr als über den  lukken bis nach Japan und dazwischen immer  historischen Jesus selbst sagen diese Texte über  wieder nach Indien. Schlussendlich wollte er  auch noch China erreichen, was ihm aber nicht  deren Verfasser, die Voraussetzungen ihres Den-  kens und Sprechens, ihre Angste, Sorgen und  mehr gelang: Am 3. Dezember 1552 starb er auf  Interessen aus. Die Mehrzahl derer, die zur Spra-  der Insel Sancian (vor Kanton, dessen Bucht ein  che kommen, gehören zu den Klassikern der  Freihafen und zugleich strikte Grenze für Aus-  Jesus-Literatur: Kierkegaard, Nietzsche, Pascal,  länder war) im Alter von 46 Jahren.  Bonhoeffer, Jan Hus, Jean Paul, Buber. Es finden  Rita Haub, die Franz Xavers Missionstätigkeit ein-  sich jedoch auch wenig bekannte Texte (von  drücklich schildert (Kinderkatechesen, Sprach-  Maria Magdalena von Pazzi beispielsweise). Sys-  schwierigkeiten, theologische Kontroversen, wag-  tematische Auswahlkriterien gab es offensicht-  halsige Reisen usw.), fasst Person und Werk des  lich nicht. Es ging dem Verfasser um einen farbi-  Heiligen in folgender Charakteristik zusammen:  gen Bilderbogen nach dem im Vorwort zitierten  „Er, ein Mitglied des hohen Navarra-Adels, un-  Appell von Roger Garaudy, die Gestalt Jesu nicht  terrichtet an besten Schulen und Universitäten,  im kirchlichen Binnenraum zu domestizieren.  Mitbegründer des Jesuitenordens, Vertrauter des  Als „kleine Randbemerkungen” (8) werden die  Papstes, er stieg während seiner Missionsarbeit  Kommentare zu den Texten eingeführt. Ein zu  hinab in die tiefsten Slums, passte sich den Sitten  hoher Anspruch an Interpretation und fachliche117 Nordosten Spaniens geboren und am 1525
Salzburg Franz (‚mainer-Pranz!VAR Studcium An die rbonne nach DParis,

Sn Leben durch die Begegnung m1: D’eter er
un In1go de Loyola ıne entscheidende Wen-
dung ahm br schloss sich der 1Im Entstehen
begriftenen „Gesellschaft Jesu  LA d legte 1534 TERATIUR
mit den ersten Getährten die Gelübde am Mont-
martre ab un brach 541 als Missionar nNacC
Indien auf. s tolgten zehn Jahre ungeheuer her- KÖRNER Zu Früh starb Jener Hebräer
austordernder Pionierarbeit, ın denen siıch Franz Fın Jesus-Mosaık Pustet, Kegensburg 2003
Xaver konfrontiert Urc zahlreiche Schwierig- Kart. 10, (D) BN 3-7917-1835-5.
keiten (portugiesische Kolonialpolitik, UOrganisa- Vom onzept 1ıne gute dee exte unter-
1071 der beginnenden Jesurtenmission, Unruhen, schiedlicher Autoren und Autorinnen ZuUur Gestalt
Kriege, Seestürme und schwere Krankheiten) Jesu werden zu einem kontrastreichen aDleau
bıs Zzur Erschöpfung verausgabte. Sein Weg tühr- zusammengestellt urn koöommentiert. Schon der
te hn (G03, T 1542 eintraf, ber die MO- erste Blick macht deutlich: ehr als ber den
I\ukken bis ach Japan Un dazwıschen ımmer historischen Jesus SE S diese exie ber
wiıieder ach Indıen. Schlussendlich wollte CT
auch noch C’hina erreichen, W as ıhm ber nıcht

eren Verfasser, die Voraussetzungen ihres Den-
kens und Sprechens, ihre gste, Sorgen und

mehr gelang: Am Dezember 155 starb auf Interessen Qaus. Die Mehrzahl derer, die Zz ur 5Spra-
der Insel Sancıan (VOr Kanton, dessen Bucht eın che kommen, gehören den Klassikern der
Freihaten un| zugleich trikte (‚renZze Hır Aus- Jesus-Literatüur: Kierkegaard, Nietzsche, Pascal,
länder war) IM er vVon ren Bonhoefter, Jan Hus, ean Paul, Buber. Es finden
Rıta Haub, dıie kranz Xavers Missjonstaätigkeit e1n- sich jedoch uch wenıig bekannte PxXte (von
drücklich schildert (Kinderkatechesen, Sprach- Maria Magdalena V Pazzı beispielsweise). 5SyS-
schwierigkeiten, theologische Kontroversen, Wag- tematische Auswahlkriterien yab Oöffensicht-
halsıge Keisen USW.), asst Person Un Werk des liıch micht Es eing dem Vertasser einen tarbi-
Heiligen ın tolgender C’harakteristikca en Bilderbogen ach dem ım Vorwort zıtierten
„ErT,; eın Mitglied des hohen Navarra-Adels, Appell V oger Garaudy, die Gestalt Jesu nıcht
terrichtet A besten Schulen un Universitäten, ım kirchlichen Binnenraum ] domestizieren.
Mitbegründer des Jesuitenordens, Vertrauter des Als „kleine Randbemerkungen” (5) werden die
Papstes, stieg während SEINET Miıssionsarbeit Kommentare Zzu den Texten eingeführt. Fın
hiınab ın dije 1efisten Slums, Dasste sıch den Sitten er NSpruc Interpretation Un tachliche
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Zeiten und anderer Menschen sehen zu lernen. 
Die Sache, um die es geht, hat der Verf. andern­
orts [Theologische Literaturzeitung 124 (1999) 6, 
596] bündig auf den Begriff gebracht: "Religion 
und Geschichte, Geschichte und Religion bedin­
gen einander - nicht nach dem Muster von nai­
ven Geschichtstheologien, die jeweils zu wissen 
meinen, was die Stunde geschlagen hat, wohl 
aber im lnnewerden der Unverfügbarkeit der 
Geschichte und des Vertrauens in ihre Sinnhaf­
tigkeit. Als Werk des Menschen überwältigt sie 
den Menschen und wird so Geschichte Gottes 
mit den Menschen. Die Geschichte treibt zur 
Religion und die Religion treibt zur Geschichte." 
L~ ~~~~ 

• HAUB RITA, Franz Xaver. Aufbruch in die 
Welt. (Topos plus Taschenbücher, Band 423) 
Lahn-Verlag, Limburg-Kevelaer 2002. (127) Kart. 
In kompakter Form informiert dieses Taschen­
buch über einen der einflussreichsten Missionare 
der Kirchengeschichte: Francisco de Yasu y Xa­
vier. 1506 wurde er auf Schloss Xavier in Navarra 
im Nordosten Spaniens geboren und kam 1525 
zum Studium an die Sorbonne nach Paris, wo 
sein Leben durch die Begegnung mit Peter Faber 
und Iftigo de Loyola eine entscheidende Wen­
dung nahm: Er schloss sich der im Entstehen 
begriffenen "Gesellschaft Jesu" an, legte 1534 
mit den ersten Gefährten die Gelübde am Mont­
martre ab und brach 1541 als Missionar nach 
Indien auf. Es folgten zehn Jahre ungeheuer her­
ausfordernder Pionierarbeit, in denen sich Franz 
Xaver - konfrontiert durch zahlreiche Schwierig­
keiten (portugiesische Kolonialpolitik, Organisa­
tion der beginnenden Jesuitenmission, Unruhen, 
Kriege, Sees türme und schwere Krankheiten) ­
bis zur Erschöpfung verausgabte. Sein Weg führ­
te ihn von Goa, wo er 1542 eintraf, über die Mo­
lukken bis nach Japan und dazwischen immer 
wieder nach Indien. Schlussendlich wollte er 
auch noch China erreichen, was ihm aber nicht 
mehr gelang: Am 3. Dezember 1552 starb er auf 
der Insel Sancian (vor Kanton, dessen Bucht ein 
Freihafen und zugleich strikte Grenze für Aus­
länder war) im Alter von 46 Jahren. 
Rita Haub, die Franz Xavers Missionstätigkeit ein­
drücklich schildert (Kinderkatechesen, Sprach­
schwierigkeiten, theologische Kontroversen, wag­
halsige Reisen usw.), fasst Person und Werk des 
Heiligen in folgender Charakteristik zusammen: 
"Er, ein Mitglied des hohen Navarra-Adels, un­
terrichtet an besten Schulen und Universitäten, 
Mitbegründer des Jesuitenordens, Vertrauter des 
Papstes, er stieg während seiner Missionsarbeit 
hinab in die tiefsten Slums, passte sich den Sitten 

und Gebräuchen innerhalb seines Missionsfeldes 
an und begann sein großes Werk dann von innen 
heraus" (80). Eine wichtige Motivation für die 
ungeheure Tatkraft Franz Xavers war bekannt­
lich die damalige Theologie der nichtchristlichen 
Religionen, die Nichtgetauften die Möglichkeit 
des Heils aberkannte (vgl. 48). Auch wenn sich 
dieser Ansatz der Offenbarungs- und Missions­
theologie als ungenügend erwies, (vgl. die Stel­
lungnahme von Franz Magnis-Suseno SJ [95­
99]), sollte Franz Xavers Klage über die "Gleich­
gültigkeit" (39,57) der abendländischen Theolo­
gie - was ihre Sorge um das Heil der Völker 
betrifft - auch heute noch zu denken geben. 
Franz Xaver war - in den Umständen seiner Zeit 
- eine "Pioruergestalt, die einer Vision nachging" 
(7); vorliegende Biografie ist eine gute Einfüh­
rung in das Leben und Wirken einer der markan­
testen Persönlichkeiten der katholischen Kirche 
in der frühen Neuzeit. Zu kurz kommt lediglich 
die Auseinandersetzung mit Ignatius von Loyola 
in der Pariser Zeit, die nicht so glatt verlief, wie 
es Seite 17 nahelegt; immerhin wird von Ignatius 
das Wort überliefert, "dass das härteste Holz, das 
er je bearbeitet habe, der junge Francisco Xavier 
gewesen sei ... " 
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl 
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• KÖRNER UDO, "Zu früh starb jener Hebräer". 
Ein Jesus-Mosaik. Pustet, Regensburg 2003. (143). 
Kart. € 10,90 (D). ISBN 3-7917-1835-5. 
Vom Konzept eine gute Idee: 26 Texte unter­
schiedlicher Autoren und Autorinnen zur Gestalt 
Jesu werden zu einem kontrastreichen Tableau 
zusammengestellt und kommentiert. Schon der 
erste Blick macht deutlich: Mehr als über den 
historischen Jesus selbst sagen diese Texte über 
deren Verfasser, die Voraussetzungen ihres Den­
kens und Sprechens, ihre Ängste, Sorgen und 
Interessen aus. Die Mehrzahl derer, die zur Spra­
che kommen, gehören zu den Klassikern der 
Jesus-Literatur: Kierkegaard, Nietzsche, Pascal, 
Bonhoeffer, Jan Hus, Jean Paul, Buber. Es finden 
sich jedoch auch wenig bekannte Texte (von 
Maria Magdalena von Pazzi beispielsweise). Sys­
tematische Auswahlkriterien gab es offensicht­
lich nicht. Es ging dem Verfasser um einen farbi­
gen Bilderbogen nach dem im Vorwort zitierten 
Appell von Roger Garaudy, die Gestalt Jesu nicht 
im kirchlichen Binnenraum zu domestizieren. 
Als "kleine Randbemerkungen" (8) werden die 
Kommentare zu den Texten eingeführt. Ein zu 
hoher Anspruch an Interpretation und fachliche 
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Maißstäbe wirck damıit abgewehrt. In der Jat sind strauch nochmals ZzUu erblicken. Zwar MIC Au  s

die gegebenen Deutungen sehr assozaatıv. S1€e drücklich, ber ım Bıld andeutungsweise präa-
sınd sıch jedach ausgesprochen gut lesbar. IM- sent, der Tod Sha’uls durch das schräg IS
gend geschrieben und bemuühen sıch sprach- Herz dringende hwert herbeigeführt wircl un
lıche Gegenwärtigkeit, Gelegentlich wünscht j die elfte Stunde’ geschieht un SINn
[an sıch eın paar mehr Intormati:onen Entste- Leichnam, A die Stadbhmnauer Bet-Schean
hungsgeschichte und Hıntergründen der iınter- nagelt, ihn gleichsam Zzu Gekreuzigten macht
pretierten Texte. Wenn der Verfasser versucht, Wie eın zusammengesunkener Gekreuzigter
jeweils einen Texte mıiıt einem anderen a uUuSs einem hing der Leib Sha’uls da (231 | hese SSOZz1la-

honen V den neutestamentlichen D’assıonstex-manz unterschiedlichen Kontext beleuchten,
ird des (G‚uten zuviel (Beispiel: das lange ten, die uberraschend sind, aber dennoch nicht
Camus-Zitat ZzuUur Interpretation des Bonhoetter- konstrujert wirken, lassen den Koman mit einem
extes, 35) Hier 1071 ıch ine größere heilsgeschichtlichen Ausblick enden: Der Daoar-
Äähe zu ’rimärtext gewünscht, WIıEe dies bel nenstrauch der Jotamstabel und die Dornenkrto-
der Kommentierung Von ( elans (‚edicht „Man- [10 des Gekreuzigten 1ıne iındırekt wahrnehm-
dorla” gut gelungen ist Der Ausweis der Quel- bare Inklusion, die ber die Biografie hinaus
len (141 143) ıst allzu summarisch geraten; exak- einen theologischen Rahmen anzudeuten VOT-

Quellenangaben wären auch möglıch W Mas
SC11, hne den kindruck Vun wissenschattlichem |)em Ereignisablauf der biblischen Darstellung
Ballast aufkommen lassen. TOTZ dieser FEin- weitgehend tolgend, verfasst Klaghofer-Treitler
wendungen annn das andchen als anregender adtıf der ASIısS  S der Saul-TIradition des en Testa-
Impuls 1 breiten Spektrum der Jesus-Literatur ments nicht MNUur ©  ..  nen spannenden Koman, Jan

empfohlen werden.
Linz

dern versteht S auch, die „großen“ 1hemen W[

Hanjo 5Auer zählerisch auszugestalten. (hies geschieht, der
\iterarıschen Gattung entsprechend, im Koman
‚Och wesentlich ausdrücklicher als ım biblischen
Text, anhand der zwischenmenschlichen Bezie-

KLAGHOFER-TREITLE Sha ’ul hungen, dıe das Leben des Sha’u]l begleiten und
KÖNMIE Israel. Achinoam Verlag, Kıirchstetten prägen. SO wırd beispielsweise die Spannung
20023 (234) art zwıischen prophetisch-göttlicher Forderung Un
„Da sprachen alle HBäume Dornstrauch: polıtisch-militärischen Frtfordernissen IM Rah-
Komm Se1 du 1ISUT7 König! Da sprach der Doarn- ([116eN der Begegnungen zwischen Sha ’ul und
trauch E allen Bäumen: Waollt ıhr wirklich mich Samuel aufgerollt, die ım Laufe des Geschehens
salben, Aass ıch ber euch herrsche, dann zunehmend Z Kontrahenten werden: „‚Sha’ul
kommt, uch ın meinem Schatten zu bergen.” War aufgestanden un hatte sich Samuel yegenu-
(Ri 9,14-—15) ber die Wand gelehnt, die Beine überschlagen.
Ob die Gestaltung des Buchumschlags, dıe aufLiteratur  437  Maßstäbe wird damit abgewehrt. In der Tat sind  strauch nochmals zu erblicken. Zwar nicht aus-  die gegebenen Deutungen sehr assoziativ. Sie  drücklich, aber im Bild andeutungsweise prä-  sind sich jedoch ausgesprochen gut lesbar, anre-  sent, wenn der Tod Sha’uls durch das schräg ins  gend geschrieben und bemühen sich um sprach-  Herz dringende Schwert herbeigeführt wird und  liche Gegenwärtigkeit, Gelegentlich wünscht  „um die elfte Stunde” (230) geschieht und sein  man sich ein paar mehr Informationen zu Entste-  Leichnam, anı die Stadtmauer von Bet-Schean ge-  hungsgeschichte und Hintergründen der inter-  nagelt, ihn gleichsam zum Gekreuzigten macht:  pretierten Texte. Wenn der Verfasser versucht,  „Wie ein zusammengesunkener Gekreuzigter  jeweils einen Texte mit einem anderen aus einem  hing der Leib Sha‘uls da ...“ (231). Diese Assozia-  tionen zu den neutestamentlichen Passionstex-  ganz unterschiedlichen Kontext zu beleuchten,  wird des Guten zuviel getan (Beispiel: das lange  ten, die überraschend sind, aber dennoch nicht  Camus-Zitat zur Interpretation des Bonhoeffer-  konstruiert wirken, lassen den Roman mit einem  textes, S. 35). Hier hätte man sich eine größere  heilsgeschichtlichen Ausblick enden: — Der Dor-  Nähe zum Primärtext gewünscht, wie dies bei  nenstrauch der Jotamsfabel und die Dornenkro-  der Kommentierung von Celans Gedicht „Man-  ne des Gekreuzigten — eine indirekt wahrnehm-  dorla” gut gelungen ist, Der Ausweis der Quel-  bare Inklusion, die über die Biografie hinaus  len (141—143) ist allzu summarisch geraten; exak-  einen theologischen Rahmen anzudeuten ver-  te Quellenangaben wären auch möglich gewe-  mag  sen, ohne den Eindruck von wissenschaftlichem  Dem Ereignisablauf der biblischen Darstellung  Ballast aufkommen zu lassen. Trotz dieser Ein-  weitgehend folgend, verfasst Klaghofer-Treitler  wendungen kann das Bändchen als anregender  auf der Basis der Saul-Tradition des Alten Testa-  Impuls im breiten Spektrum der Jesus-Literatur  ments nicht nur einen spannenden Roman, son-  empfohlen werden.  Linz  dern versteht es auch, die „großen“ Themen er-  Hanjo Sauer  zählerisch auszugestalten. Dies geschieht, der  literarischen Gattung entsprechend, im Roman  noch wesentlich ausdrücklicher als im biblischen  Text, anhand der zwischenmenschlichen Bezie-  E KLAGHOFER-TREITLER WOLFGANG, Sha’ul  hungen, die das Leben des Sha’ul begleiten und  König von Israel, Achinoam Verlag, Kirchstetten  prägen. So wird beispielsweise die Spannung  2003. (234). Kart.  zwischen prophetisch-göttlicher Forderung und  „Da sprachen alle Bäume zum Dornstrauch:  politisch-militärischen Erfordernissen im Rah-  Komm sei du unser König! Da sprach der Dorn-  men der Begegnungen zwischen Sha'ul und  strauch zu allen Bäumen: Wollt ihr wirklich mich  Samuel aufgerollt, die im Laufe des Geschehens  salben, dass ich über euch herrsche, dann  zunehmend zu Kontrahenten werden: „Sha’ul  kommt, euch in meinem Schatten zu bergen.”  war aufgestanden und hatte sich Samuel gegenü-  (Ri 9,14-15)  ber an die Wand gelehnt, die Beine überschlagen.  Ob die Gestaltung des Buchumschlags, die auf  .. Ja, Sha’ul war eine mächtige, herrliche, auf-  den Autor zurückgeht, bewusst auf diese Stelle  rechte Gestalt, heute wie in seinen frühen Tagen:  der Jotamsfabel im Richterbuch abhebt, sei da-  Samuel aber sah vor sich hin und wollte sich  durch den König nicht beeindrucken lassen. Soll-  hingestellt - jedenfalls wird der Leser, der den  Sh'aul-Roman von W. Klaghofer-Treitler zur  te er stehen, ragend wie eh und je, ihm, dem  Hand nimmt, mit dem Blick auf einen bizarren  Seher aus Mizpa, ging es um Wahrheit,“ (104)  Dornenstrauch, der in der heißen Wüste kaum  Ähnlich wird die ebenso zentrale Frage nach der  wahrnehmbaren Schatten spendet, auf das  zunehmenden Konkretisierung des Königtums  Schicksal des Sha’ul, des ersten Königs von Israel  für Israel hauptsächlich an der nicht unproble-  eingestimmt: Ein König, der nicht gesucht, son-  matischen Dreierkonstellation Sha’ul — Jonatarı —  David bearbeitet. So manche erzählerische Lücke  dern gefunden wurde; der trotz seiner körperli-  chen Größe und Schönheit seine „Kleinheit allzu  im biblischen Text ist im Roman durch Begeg-  genau kennt“ (41) und in aller Schwachheit „dem  nungen und Dialoge überbrückt, Dabei wird ins-  Shalom des Ewigen und seiner Gerechtigkeit die-  besondere Samuel zu einem verbindenden Glied,  nen will” (ebd.); ein König, der aller inneren und  Zum Beispiel ist es im Roman Samuel, der Achi-  äußeren Anfechtungen zum Trotz standhaft an  noam, welche bei ihm in Mizpa lebt, als Frau für  seinem Königtum festhält, nicht um seiner Ehre  Sha’ul bestimmt; oder der Sha’ul verdeutlicht,  willen, sondern um treu eben den Schatten zu  dass es ein großer Fehler und nicht im Sinne  spenden, der ihm möglich ist.  Gottes war, das Volk auf ein Enthaltungsgelübde  Am Ende des Romans und damit am Ende der  zu verpflichten.  seltsamen Geschichte von Sha’uls Wahl und  Auffallend. an der biblischen Überlieferung der  Erhebung könnte man meinen, den Dornen-  Saul-Tradition ist eine eigentümliche Zeitlosig-Ja Sha’ul War 1Nne maächtige, herrliche, auf-
den utor zurückgeht, bewusst auf diese Stelle rechte (estalt, heute WI1C In seinen tIrühen Tagen
der Jotamsfabel ım Kıchterbuch bhebt, sl Cda- Samue!l aber sah VOor sich hin un wollte sich

durch den Öönig nmicht beeindrucken lassen. Soll-hingestellt jedenftalls wiıird der Leser, der den
Sh’aul-Roman VO:  - Klaghoter- Treitler 7U er stehen, ragend WIE eh un Je, ihm, dem
and nımmt, muit dem Blick auf eınen bizarren Scher aus Mizpa, geing 6 U Wahrheit.“
Dornenstrauch, der 1n der heißen W üste kaum Ahnlich wird die ebenso zentrale rage ach der
wahrnehmbaren Schatten spendet, auf das zunehmenden Konkretisierung des Önıgtums
Schicksal des Sha’ul, des ersten KÖönNIgs Vo| Israel Hür srae! hauptsächlich A der nicht unproble-
eingestimmt: Ein Önig, der nıcht gesucht, (I[1- matischen Dreierkonstellation Sha’ul Jonatanrı

avı bearbeitet. manche erzählerische Lückedern gefunden wurde; der trotz SeINeET körperli-
chen röße und Schönheit SEINE „Kleinheit allzu Im biblischen ext ıst ım Koman durch Begeg-

kennt“ (41) un ın aller Schwachheit dem NUunNgenN un| Dialoge überbrückt. Dabe:i wird InS-
Shalom des Ewigen un seiner Gerechtigkeit die- besondere Samuel Zu einem verbindenden G-‚Jied.
nen will” el eın Önig, der aller inneren und Zum Beispiel ıst 05 ım Roman 5amuel, der Acht-
äußeren Anfechtungen Un Irotz standhaft Oi  } welche bei ıhım in 1zpa ebr, als Frau für
Sseinem Königtum festhält, nıcht ı  Z seiner FEhre Sha’ul bestimmt; oder der Sha’ul verdeutlicht,
willen, sondern treu ben den Schatten ZUu dass 0 eın großer Fehler und nıcht im Sinne
spenden, der ihm möglich ıst (‚ottes WAÄaTr, das Volk aut eın Enthaltungsgelubde
Am Ende des Komans und damıit Fnde der ZUu verpflichten.
seltsamen Geschichte V OI CSha’uls Wahl un Autftfallend der biblischen Überlieferung der
Erhebung könnte man memnen, den Dornen- Saul- Iradıtion iıst 1InNne eigentümliche Zeitlosig-
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Maßstäbe wird damit abgewehrt. In der Tat sind 
die gegebenen Deutungen sehr assoziativ. Sie 
sind sich jedoch ausgesprochen gut lesbar, anre­
gend geschrieben und bemühen sich um sprach­
liche Gegenwärtigkeit. Gelegentlich wünscht 
man sich ein paar mehr Informationen zu Entste­
hungsgeschichte und Hintergründen der inter­
pretierten Texte. Wenn der Verfasser versucht, 
jeweils einen Texte mit einem anderen aus einem 
ganz unterschiedlichen Kontext zu beleuchten, 
wird des Guten zuviel getan (Beispiel: das lange 
Camus-Zitat zur Interpretation des Bonhoeffer­
textes, S. 35). Hier hätte man sich eine größere 
Nähe zum Primärtext gewünscht, wie dies bei 
der Kommentierung von Celans Gedicht "Man­
dorla" gut gelungen ist. Der Ausweis der Quel­
len (141-143) ist allzu summarisch geraten; exak­
te Quellenangaben wären auch möglich gewe­
sen, ohne den Eindruck von wissenschaftlichem 
Ballast aufkommen zu lassen. Trotz dieser Ein­
wendungen kann das Bändchen als anregender 
Impuls im breiten Spektrum der Jesus-Literatur 
empfohlen werden. 
Linz Hanjo Sauer 

• KLAGHOFER-TREITLER WOLFGANG, Sha'ul 
König von Israel. Achinoam Verlag, Kirchstetten 
2003. (234). Kart. 
"Da sprachen alle Bäume zum Dornstrauch: 
Komm sei du unser König! Da sprach der Dorn­
strauch zu allen Bäumen: Wollt ihr wirklich mich 
salben, dass ich über euch herrsche, dann 
kommt, euch in meinem Schatten zu bergen." 
(Ri 9,14-15) 
Ob die Gestaltung des Buchumschlags, die auf 
den Autor zurückgeht, bewusst auf diese Stelle 
der Jotamsfabel im Richterbuch abhebt, sei da­
hingestellt - jedenfalls wird der Leser, der den 
Sh'aul-Roman von W. Klaghofer-Treitler zur 
Hand nimmt, mit dem Blick auf einen bizarren 
Dornenstrauch, der in der heißen Wüste kaum 
wahrnehmbaren Schatten spendet, auf das 
Schicksal des Sha'ul, des ersten Königs von Israel 
eingestimmt: Ein König, der nicht gesucht, son­
dern gefunden wurde; der trotz seiner körperli­
chen Größe und Schönheit seine "Kleinheit allzu 
genau kennt" (41) und in aller Schwachheit "dem 
Shalom des Ewigen und seiner Gerechtigkeit die­
nen will" (ebd.); ein König, der aller inneren und 
äußeren Anfechtungen zum Trotz standhaft an 
seinem Königtum festhält, nicht um seiner Ehre 
willen, sondern um treu eben den Schatten zu 
spenden, der ihm möglich ist. 
Am Ende des Romans und damit am Ende der 
seltsamen Geschichte von Sha'uls Wahl und 
Erhebung könnte man meinen, den Dornen­

strauch nochmals zu erblicken. Zwar nicht aus­
drücklich, aber im Bild andeutungsweise prä­
sent, wenn der Tod Sha'uls durch das schräg ins 
Herz dringende Schwert herbeigeführt wird und 
"um die elfte Stunde" (230) geschieht und sein 
Leichnam, an die Stadtmauer von Bet-Schean ge­
nagelt, ihn gleichsam zum Gekreuzigten macht: 
"Wie ein zusammengesunkener Gekreuzigter 
hing der Leib Sha'uls da .. . " (231). Diese Assozia­
tionen zu den neutestamentlichen Passionstex­
ten, die überraschend sind, aber dennoch nicht 
konstruiert wirken, lassen den Roman mit einem 
heilsgeschichtlichen Ausblick enden: - Der Dor­
nenstrauch der Jotamsfabel und die Dornenkro­
ne des Gekreuzigten - eine indirekt wahrnehm­
bare Inklusion, die über die Biografie hinaus 
einen theologischen Rahmen anzudeuten ver­
mag. 
Dem Ereignisablauf der biblischen Darstellung 
weitgehend folgend, verfasst Klaghofer-Treitler 
auf der Basis der Saul-Tradition des Alten Testa­
ments nicht nur einen spannenden Roman, son­
dern versteht es auch, die "großen" Themen er­
zählerisch auszugestalten. Dies geschieht, der 
literarischen Gattung entsprechend, im Roman 
noch wesentlich ausdrücklicher als im biblischen 
Text, anhand der zwischenmenschlichen Bezie­
hungen, die das Leben des Sha'ul begleiten und 
prägen. So wird beispielsweise die Spannung 
zwischen prophetisch-göttlicher Forderung und 
politisch-militärischen Erfordernissen im Rah­
men der Begegnungen zwischen Sha'ul und 
Samuel aufgerollt, die im Laufe des Geschehens 
zunehmend zu Kontrahenten werden: "Sha'ul 
war aufgestanden und hatte sich Samuel gegenü­
ber an die Wand gelehnt, die Beine überschlagen. 
... Ja, Sha'ul war eine mächtige, herrliche, auf­
rechte Gestalt, heute wie in seinen frühen Tagen. 
Samuel aber sah vor sich hin und wollte sich 
durch den König nicht beeindrucken lassen. Soll­
te er stehen, ragend wie eh und je, ihm, dem 
Seher aus Mizpa, ging es um Wahrheit." (104) 
Ähnlich wird die ebenso zentrale Frage nach der 
zunehmenden Konkretisierung des Königtums 
für Israel hauptsächlich an der nicht unproble­
matischen Dreierkonstellation Sha'ul - Jonatan ­
David bearbeitet. So manche erzählerische Lücke 
im biblischen Text ist im Roman durch Begeg­
nungen und Dialoge überbrückt. Dabei wird ins­
besondere Samuel zu einem verbindenden Glied. 
Zum Beispiel ist es im Roman Samuel, der Achi­
noam, welche bei ihm in Mizpa lebt, als Frau für 
Sha'ul bestimmt; oder der Sha'ul verdeutlicht, 
dass es ein großer Fehler und nicht im Sinne 
Gottes war, das Volk auf ein Enthaltungsgelübde 
zu verpflichten. 
Auffallend an der biblischen Überlieferung der 
Saul-Tradition ist eine eigentümliche Zeitlosig­
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keit „5au!] W ar Jahre alt, als er König wurde, Entwicklungen ım HBereich der Biotechnik
und UT herrschte Jahre uber rael” Iautet die auch einer Vermittlung der Fragen und Probleme
\uckenhatte kinordnung öauls In banı |5,1 an die betrottene und ZUT Urteilsbildung heraus-
Auch In KRuman tinden ch KEINE konkreten xwetorderte breite Offentlichkeit bedarf, dann

kannn dieses handliche Buchlein des MainzerZeitangaben, AINZISET zeitlicher Anhaltspunkt
sind die erzählten Versonen, die Dibelkenner in Moraltheologen als hiltreiche Einführung und
die Kichterzeit raels üuhren. | hiese Zeitlosigkeit, UÜbersicht dienen. Die einzelnen Kapitel sind
die das Schicksal des Erwählten und Verworte- zumeist uberarbeitete Fassungen Hrüherer Veröf-
en schon Im Alten Testament 1  cht  3 auf der tentlichungen des kompetenten, auch ın pohiti-
ıstorischen lFbene belässt, sONnNClern darüber hin- schen und medizinethischen KOMMUISSIONEN HAf-
JUuSs auf OINE theologische hebt, |ässt auch IM en Verfassers. DDer Begriff „genetisch” ım Buch-
Koman unhıistorische Erzählelemente 7z7u Zu 1E el ist dabe: nicht In UNKCTCN 51innn etwa der
11 ıst hier d. die Rolle der Achmoam, der Frau Genmanipulation Zu nehmen, sondern beziecht
de Sha ’ul mi der sich außerdem die größte schr waohl Bereiche der Keproduktionsmedizin
Abweichung vun der biblischen Vorlage verbin- WIC P’ränataldiagnostik, Klonen und Wunsch-
det. Im GEegensatz 7 der ur kurzen brwähnung kind CIN. Fragen des ethischen ”uralismus und

der politischen Weichenstellung (speziell inin am gehört € ım Koman den ZUTI-
iralen Figuren. Der Liebesbezichung zwischen Deutschland) SOWIE der (} yenannten „Bioethik-
Sha’ul und Achinvam wird m ersten |Drittel des koönvenban” des Luroparates ergänzen die <(0(NMN-
Komans mmer wiecder Kalım vegeben, und auch kreten Themen.
nach ihrem Irühen T1 bleihbt GLE prasent und |Damit ıst bereits die Schwierigkeit angedeutet,
taucht 1n Sha’uls krinnerung mehrtach auft. 7u auf der Bası unterschiedlicher ethischer Positho-
| ebzeiten ıst GIE S, bei der Sha’ul „Bleiben und Men rechtliche Regelungen zu treifen. |Der Vert
Auhe“ (Vgl. Kıst 1,9) tindet. Mıt ihrem Tod selbst äl ml seINer P’osılhon mnich! zurück, s{ }
wandelt Sha’nls Welt. hm schien, als kehrte Beispiel ın der Ablehnung der Präimplanta-
cn alles, Was “r gekannt hatte, ZCHEN ihn.“ tionsdiagnostik Ocler In der Stellungnahme

Und schliellich tindet Sha ’ul ın M NM EIgO- therapeutischen Klonen (54) Dabei gyehe ’
en Tod ZUuU hr zurück. gerade hıer micht darum, „dass 1A5 Menschen
Sha’ul ısi Im Roman Klaghofer-Treitlers nıcht der nicht helten möchte”, doch dürte „Cdieses Ziel
Versagende, nmicht der Verwortene und eigentlich nicht jeden [’reis vertolgt werden“” 130) Miıt
auch micht der Tragische, br ıst der „Erbetene“, Recht wird die Frage der (theologischen) Hewer-
der hin- und hergerissen zwıischen Schulcd und ung des Leidens berührt 51-57) Lhe Schlüssel-
Unschulcl „sein Kreu7z aut sich nm t" und Irage Dioethischen Handelns bıldet allerdings
dem eın fernerb schließlich dAoch recht gibt. der möralische Status des Embryos; hıer ıs (1

Erschienen ıst der Koman bezeichnender Weise nicht zulet. das Prinzip des Tutiorismus, das ur
m Autor begründetet Achinodam Verlag. OoIMNen uneINgeschrankten Schutz des Lebens
Der Name, der übersetzt bedeutel‘ „‚Mein Bruder seiInem Beginn an spricht (115—12 Alles 1n al-
isi nır Ionne*, WIE auch das LOg0 D, das auf dIie lem wıdersetzt siıch dıie hıer vorgetragene Argu-
7 weıiheit verweiıst, deutet die grundlegende Be- mentation einer ungeduldigen Erfolgsethik nd
deutung des menschlichen Miteinanders an Wie -politik, die auf die Mittel und Wege der bOr-
Menschen miteinander und ireinander ıhren schungsziele, aber auch auf die möglichen Spa-
Weg vehen und eı aller Verschiedenheit und teren Auswirkungen ,zu wenig krithisch Bedacht
Spaltung ın Kıngen urn den e1nen (‚Oott verburn- mm,
den sirnd datür ıst der 110  ul Roman eın HBei- I ınz Alfons Ried!
spiel.
LUIOT Christiane Kuch

” H  LOSOTHIE

OR  LTHE  LOG
KÜUM y  k ERNEK, Verstehen Und Fremaheit IN

der ylilosophischen HMermeneutik. Heidegger un
|OHANNES, Die venCHscHhe Gesell- (‚adamer. (Studien und Materijalien Zzu ( -

schaft, Mandlungsspielraume und ( ‚renZen. (Io- hıchte der Philosophie Bd 39) (Olms, Hilde:
POS PIuS, Bd 425). Lahn-Verlag, Limburg/ Keve- heim-— Z ürich - New 'ork 2001 187) 2948 (D)
lJaer 2002 Kart 70 (D) Als e1in CGruncktext der philosophischen erme-
Wenn die tachwissenschafttliche Diskussion urn nmeutik yalt Hans-Georg (‚adamers „Wahrheit
die menschlich vertretbaren und wünschenswer- und Methode”, erstmals 196() erschienen. Als Im
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keit: "Sa ul war ... Jahre a lt, a ls er König wurde, 
und e r herrschte ... Jahre über Is rae l" lautet die 
lückenhafte Einordnung Sau ls in 1 Sam 13,l. 
Auch im Roman fi nden s ich keine konkre ten 
Zeitangaben. Einziger zeitlicher Anha ltspunkt 
sind die e rzä hlten Personen, die Bibelkenner in 
die Richte rzeit Israels führen. Diese Zeitlosigkeit, 
die das Schicksa l des Erwä hlten und Verworfe­
nen schon im Alten Testament nicht auf der 
histori schen Ebene belässt, sondern darüber hin­
aus a uf eine theologische hebt, lässt auch im 
Roman unhistorische Erzählelemente zu. Zu nen­
nen ist hie r v. a. die Rolle der Achinoa m, der Frau 
des Sha' ul, mit der s ich außerdem die größte 
Abweichung von der biblischen Vorlage ve rbin­
de t. Im Gegensatz zu der nur kurzen Erwähnung 
in 1 Sa m 14,50 gehört sie im Roman zu den zen­
tra len Figuren. Der Liebesbeziehung zw ischen 
Sha' ul und Achinoam wird im ers ten Dritte l des 
Romans immer w ieder Raum gegeben, und auch 
nach ihrem frühen Tod ble ibt sie p räsent und 
taucht in Sha'uls Erinnerung mehrfach auf. Zu 
Lebzeiten ist s ie es, be i der Sha'u l "Ble iben und 

Ruhe" (vg l. Rut 1,9) find et. Mit ihrem Tod "ver­

wandel t s ich Sha' uls Welt. [hm schien, a ls kehrte 

s ich nun a lles, was e r gekannt hatte, gegen ihn ." 

(79). Und schließlich find et Sha ' ul in seinem eige­

nen Tod zu ihr zurück. 

Sha'ul ist im Roman Klaghofer-Treitle rs nicht der 

Versagend e, nicht der Verworfene und e igentlich 

auch nicht der Tragische. Er is t der "Erbetene", 

der - hin- und hergerissen zw ischen Schu ld und 

Unschuld - "sein Kreuz auf sich nimmt" und 

dem ein ferner Gott sch ließlich doch recht gib t. 

Erschienen ist der Roman bezeichnender Weise 

im vom Autor begründetet Achinoam Verlag. 

Der Name, der überse tz t bedeutet: "Mei n Bruder 

ist mir Wonne", wie auch das Logo l2, das auf die 

Zweiheit verweist, deutet die g rundlegende Be­

deutung des menschlichen Mitei nanders an. Wie 

Menschen mite inander und füre inander ihren 

Weg gehen und bei a lle r Verschiedenheit und 

Spa ltung im Ringen um den einen Gott verbun­

den si nd - dafür ist der Sha' ul Roman ein Bei­

spiel. 

Wien Christinne Koch 

MORALTHEOLOG I E 

• REITER JOHANNES, Die genetische Gesell­

selln/t. Handlungsspie lräume und Grenzen. (To­

pos plus, Bd . 428). Lahn-Verlag, Limburg/ Keve­

lae r 2002. (143) Kart. € 7,90 (0). 

Wenn die fachwissenschaft liche Diskussion um 

die menschlich vertretbaren und wünschenswer­

ten En twicklungen im Bereich der Biotechnik 
auch e iner Vermittlung der Fragen und Probleme 
an die betroffene und zur Urte ilsbildung heraus­
geforderte bre ite Öffentlichkeit bedarf, dann 
kann dieses handliche Büchlein des Mainzer 
Moraltheologen a ls hilfre iche Einführung und 
Übers icht dienen. Die e inzelnen Kapite l sind 
zumeist überarbeitete Fassungen früherer Veröf­
fentlichungen des kompetenten, auch in politi­
schen und medizinethischen Kommissionen tä ti­
gen Verfassers. Der Begriff "genetisch " im Buch­
titel ist dabei nicht im engeren Sinn etwa der 
Genmanipula tion zu nehmen, sondern bezieht 
sehr wohl Bereiche der Reproduktionsmedizin ­
w ie Pränataldiagnosti k, Klonen und Wunsch­
kind - e in. Fragen des e thischen Pluralismus und 
der politischen Weichenste llung (spezie ll in 
Deutschland ) sow ie der so genalUlten "Bioethik­
konvention" des Europara tes ergänzen die kon­
kreten Themen. 
Damit ist bereits die Schwierigkeit angedeutet, 
auf der Basis unte rschiedlicher ethischer Positio­
nen rechtliche Regelungen zu treffen . Der Verf. 
selbst hält mit se iner Posi tion nicht zurück, so 
zum Beispiel in der Ablehnu ng der Prä im planta­
tionsdiagnostik (63f) oder in der Stellungnahme 
zum therapeutischen Klonen (84). Dabei gehe es 
gerade hier nicht darum, "dass man Menschen 
nicht helfen möchte", d och dürfe "dieses Z ie l 
nicht um jeden Pre is ve rfolg t werden" (130). Mit 
Recht wi rd die Frage der (theologischen) Bewer­
tung des Leidens berührt (51-57). Die Schlüssel­
frage bioe thischen Handeins bilde t a llerd ings 
der mora lisch e Sta tus des Embryos; hier ist es 
nicht zuletzt das Prinzip des Tutiorismus, das für 
e inen uneingeschränkten Schutz des Lebens von 
seinem Beginn an spricht (115-123). Alles in al­
lem widersetzt sich die hier vorgetragene Argu­
mentation einer ungeduldigen Erfolgsethik und 
-politi k, die auf die Mittel und Wege der For­
schungszie le, aber auch auf die möglichen spä­
teren Auswirkungen zu wenig kritisch Bedacht 
nimmt. 
Linz Alfolls Riedl 

PHILOSOPH I E 

• KOGGE WERNER, Verstehen IIl1d Frellldheit ill 
der philosophischen Henllenelltik. Heidegger und 
Gadamer. (Studien und Materialien zur Ge­
schichte der Philosophie Bd. 59) Olms, Hildes­
heim-Zürich -New York 2001. (1 87) € 29,80 (0). 
Als e in Grundtext der philosophischen Herme­
neutik g ilt Hans-Georg Gadamers "Wahrheit 
und Methode", erstmals 1960 erschienen . Als im 
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Rahmen der .  „CGEes:  ammelten Werke dieser Jext meutik zu Heideggers Irühen Vorlesungen AauUS
als Band 1990) ediert wurde, tanden siıch Ar den Z  M  Ver Jahren tührt nd schlielilich ZU (‚acla-
einigen wenıgen Stellen Korrekturen, die ın ecki- ITIET., Aber CT wıill nöch mehr. Auf diesem Weg <all
er Klammer beziehungsweise als Fußlßnote in noch ZweI weıteren Fragen begegnet werden‘
den ursprünglichen Jext eingefügt wurden un ersten.: dem Nichtverstehen, sSEINEN unden
das Interesse aufmerksamer Interpreten tanden. und Bedingungen, und zweıtens der Möglich-
Fine dieser Änderungen weıst auf Cdie „Getfahr“ keit, HBesserverstehen begründen zu küönnen.
hın, „das Andere 1Im Verstehen ‚anzuelgnen‘ und Allerdings tinden die ZWei Fragen keine Behand-
damıt in SeINET Andersheit Z u verkennen“ Wu lung, dıie in ihrer Austührlichkeit dem (‚Cwicht,
305) Darın, WIE auch Aı anderen Bemerkungen mıl dem SIE Z u Beginn des Buches aufgeworten
(‚adamers, wirdc deutlich, dass sich der Schwer- werden, entsprechen wurde. |)as Hesserverste-
punkt der Hermeneutik verschoben hat Ging 5 hen hetreffend gab ( In der Hermeutik eINEC UDis
anfangs u  3 dıe Frage, WIC Verstehen denn MOg- KUSSION, die transzendentalphilosophischen
lich Se1, drängte sıch se1lt den SÜer Jahren Cie Ansatzen (v.a Apcel) her angetacht wurde und
Frage nach der Anerkennung des Andern nd adamer mut dem Vorwurtf des Kelatiıvismus
as Verhältnis Verstehen und Anerkennung kontrontierte. Dabe:i gng den Theorjesta-
in den Vordergrund: S der Hermeneutik (‚adamers selbst, und ın

der Tat sind zahlreiche Hınweirse Vom ıhm Z7u tiın-Im Hintergrund steht folgende Problematik:
Meint Verstehen, dass das Interpretandum In S1I- den, che diesen Voarwurt nahelegen. Wenn Verste-

Fremdheit angeeignet wird, Oder geht ] Im hen tatsächlich jeweils in anders Verstehen
Verstehen vielmehr darum, dass A der Inter- und eben kein DESSeTt Verstehen ıst nd WTrn

(‚adamers Hermeneutik keine [ heorie SE J11+prei an d Interpretandum angleicht. Folgt [11d1
der ersten Auffassung, 4} stellt sich da: D’roblem dern lediglhich das '\erstehen verstehen will, darnın
in voller Schärtfe: entweder versteht 111011 etwas, ıst dessen Hermeneutik lediglich ein anders, aber
das [an aber als Verstandenes aneignet und sıch eben kein ”DESSCIr Verstehen des Verstehens. In

diesem Zusammenhang taucht as ?”roblem dergleich macht, Ooder I1 versteht U nıicht, ıul  3 (
In SCINET Andersheit Zu bewahren und AN/ZUCI - Selbstbezüglichkeit Vun Aussagen auf, Oobwa in

der Gestalt, dass alles Wissen begrenzt bezie-kennen. Dies „Paradoxe Situatbtion (14) ıst der
Ausgangspunkt ur KO@es Untersuchung, An- hungsweise endlich sC1, A1ese Aussage allerdings

allgemeinguütig SCIN wall. KORge versucht hiıergesichts dieser P’roblematik sieht Ur 1n der Hurt-
meneutik (‚acdlamers eINISE Vorzuge, die \' Ur dif- (Gadamer Zu verteidigen und bringt die Wider-

sprüchlichkeit deutlicher Ausdruck,terenzblindem Verstehen’, WIE Kogee i'5 Nennt,
bewahren können: „Standortgebundenheit des WT (r eiNEerselts behauptet, dass mnıt dieser
Verstehens” nd „die Kontextualität der Frkennt- Aussage „sicherlich 6INE kinschrankung des
MIS  d (16). Miıt der Standortgebundenheit des Ver- damıit erhobenen Geltungsanspruches” verbun-

den S@1, ım Anschluss daran aber betont, dassstehens ist angesprochen, Was Gadamer unter
„Applikation” eroörtert, also dass WIr einem „diest kinschrankung aber alle 1!} rkenntnisse”
(kulturell und zeitlich) bestimmten Standort JUs vgl auch |44) betrette. KOggUs Behauptung,
ED verstehen. DITE Kontextualität der Lrkennt- eın solcher Aubtweis der Widersprüchlichkeit
MIS, die (adamer ımnıt dem 1T heorem der Wır- bringe nıt „daß eın Wissen uber enzen
kungsgeschichte anspricht, meınnt, dass jeweils vVon Wissen nicht veben kann"” Zzeigt, dass
1U Frkenntnisse eingebettet werden ın bereits UTr das damit gegebene P’roblem unterschiedli-
vorhandene. Beide Momente machen die [Dıtte- cher KeHexionsebenen Xar nicht sicht.

zwischen Interpret nd Interpretandum Bezüglich des Nichtverstehens tHührt Kuggedeutlich und zeigen zugleich ihre Überbrückung kenntmisreich nd 1 strukturert sSCINE IThese
In Verstehen an Hermeneuytik hat ın dıeser AUS, dass dıie Ontologisierung der Hermeneutik
Spannung Vertrautheit und Fremdheit, ın (‚adamer dazu führe, das Verstehen als UNDIO-„dıesem Zwischen”, WIC (‚adamer sagt, ıhren blematısch anzuschen, sodass ı' un Nichtverste-
wahren (Irt hen nicht gebe. Dabei handelt U siıch allerdings
Kogge will] nNunMn zeigen, das die Hermeneutik i uUum eın Missverständni Worum CGadamer in
deshalb einerseilts zulasse, das Fremde mM Verste- diesem Zusammenhang geht, iıst die Problemaltik
hen weder anzueıgnen noach (’ das Uunverstan- der Vermittlung Va Welt und Mensch, die UT in
dene „Zanz Andere” 17 Zzu lassen, andrer- der 5Sprache vollzogen <sicht. Damit ist aber Hr
SE1ts aber (adamer und auch Heidegger den jeweils einzelnen Vollzug des Verstehens
konzeptionelle kEntscheidungen treffen, die dem und dessen elingen nichts ausgemacht. Kür SCın
entgegenwirken; (} wirc Verstehen doch g Anlıiegen, dIie „strukturellen (G‚ründe“ (1  5) des
Aneignung. [Dafür unternummt KOgge eiNen WEe1- Nichtverstehens aufzuheller, könnte KOogge auf
ten Weg, der ihn ber die eschichte der Her- den Indiıvidualitätsgedanken zurückgreiten, wWIıe
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Rahmen der "Gesammelten Werke" dieser Text 
als Band 1 (1990) ediert wurde, fand en sich an 
einigen wenigen Stellen Korrekturen, die in ecki­
ger Klammer beziehungsweise als Fußnote in 
den ursprünglichen Text eingefü gt wurden und 
das Interesse aufmerksamer Interpreten fanden. 
Eine dieser Änd erungen weist auf die "Gefahr" 
hin, "das Andere im Verstehen ,a nzueignen' und 
damit in seiner Andersheit zu verkennen" (WuM 
305) . Darin, wie auch an anderen Bemerkungen 
Gadamers, wird deutlich, dass sich der Schwer­
punkt der Hermeneutik verschoben hat: Ging es 
anfangs um die Frage, w ie Verstehen denn mög­
lich sei, so drängte sich seit den 80er Jahren die 
Frage nach der Anerkennung des Andern und 
das Verhältnis von Verstehen und Anerkennung 
in den Vordergrund . 
Im Hintergrund steht fo lgende Problematik: 
Meint Verstehen, dass das Interpretandum in se i­
ner Fremdheit angeeignet wird, oder geht es im 
Verstehen vielmehr darum, dass sich der Inter­
pret an das Interpretandum angleicht. Folgt man 
der ersten Auffassu ng, so stellt sich das Problem 
in voller Schärfe: entweder versteht man etwas, 
das man aber als Vers tandenes aneignet und sich 
gleich macht, oder man versteht es nicht, um es 
in seiner Andersheit zu bewa hren und anzuer­
kennen. Diese "paradoxe Situation" (14) ist der 
Ausga ngspun kt für Kogges Untersuchung. An­
gesichts dieser Problemati k sieht er in der Her­
meneutik Gadamers einige Vorzüge, die vor ,dif­
ferenzblindem Verstehen', wie Kogge es nennt, 
bewa hren können: "Stand ortgebundenheit des 
Verstehens" und "die Kon textualität der Erkennt­
nis" (16). Mit der Standortgebundenheit des Ver­
stehens ist angesprochen, was Gadamer unter 
"Applikation" erörter t, also dass w ir von einem 
(kulturell und zeitlich) bes timmten Standort aus 
etwas verstehen. Die Kontextualität der Erkennt­
nis, die Gadamer mit dem Theorem der Wir­
kungsgeschichte anspricht, meint, dass jeweils 
neue Erkenntnisse eingebettet werd en in bereits 
vorhandene. Beide Momente machen d ie Diffe­
renz zwischen Interpret und Interpretandum 
deutlich und zeigen zugleich ihre Überbrückung 
im Verstehen an : Hermeneutik hat in dieser 
Spannung von Vertrautheit und Fremdheit, in 
"d iesem Zwischen", wie Gadamer sagt, ih ren 
wa hren Ort. 
Kogge will nun zeigen, dass die Hermeneutik es 
deshalb einerseits zulasse, das Fremde im Verste­
hen weder anzueignen noch es das unverstan­
dene "ganz Andere" (167) sein zu lassen, andrer­
seits aber Gadamer - und auch Heid egger ­
konzeptionelle Entscheidungen treffen, die dem 
entgegenw irken; so w ird Verstehen doch zur 
Aneignung. Dafür lmternimmt Kogge einen wei­
ten Weg, der ihn über d ie Geschichte der Her­

meuti k zu Heideggers frü hen Vo rlesungen aus 
den 20er Jahren führ t und schließ lich zu Gada­
mer. Aber er will noch mehr. Auf diesem Weg soll 
noch zwei weiteren Fragen begegnet werden: 
erstens dem Nichtverstehen, seinen Gründen 
und Bedingungen, und zweitens der Möglich­
keit, Besserverstehen begründen zu können. 
Allerdings finden di e zwei Fragen ke ine Behand­
lung, die in ihrer Ausführlichkeit dem Gew icht, 
mit dem sie zu Beginn des Buches aufgeworfen 
werden, entsprechen würde. Das Besservers te­
hen betreffend gab es in der Hermeutik eine Dis­
kussion, die von transzendenta lphilosoph ischen 
Ansä tzen (v. a. Apel) her angefacht wurde und 
Gadamer mit dem Vorwurf des Relati vismus 
konfrontierte. Dabei ging es um den Theories ta­
tus der Hermeneutik Gadamers selbst, und in 
der Tat sind za hlreiche Hinweise von ihm zu fin­
den, die diesen Vorwurf nahelegen. Wenn Verste­
hen tatsächlich jeweils ein anders Verstehen ­
und eben kein besser Verstehen - ist und wenn 
Gadamers Hermeneutik keine Theorie sein, son­
dern lediglich d as Verstehen verstehen w ill , dann 
ist dessen Hermeneutik lediglich ein anders, aber 
eben kei n besser Vers tehen des Verstehens. In 
d iesem Zusa mmenhang taucht das Problem der 
Selbstbezüglichkeit von Aussagen au f, e twa in 
der Ges talt, dass a lles Wissen begrenzt bezie­
hungsweise endlich sei, diese Aussage allerdings 
allgemeingütig sei n w ill. Kogge versucht hier 
Gada mer zu verteidigen und bringt die Wider­
sprüchlichkeit um so deutlicher zum Ausdruck, 
wenn er einerseits behauptet, dass mit dieser 
Aussage "sicherlich ei ne Einschränkung des 
damit erhobenen Geltungsanspruches" verbun­
den sei, im Anschluss daran aber betont, dass 
"diese Einschrä nkung aber a lle [!] Erkenntnisse" 
(120; vgl. auch 144) betreffe. Kogges Behauptung, 
ein solcher Aufweis der Widersprüchlichkeit 
bringe mit sich, "daß es ein Wissen über Grenzen 
von Wissen nicht geben kann " (118), zeigt, dass 
er das damit gegebene Problem unterschiedli­
cher Reflexionsebenen ga r nicht sieht. 

Bezüglich des Nichtverstehens führt Kogge 
kenntnisreich und gut strukturiert seine These 
aus, dass die Ontologisierung der Hermeneutik 
Gadamer dazu führe, das Verstehen als unpro­
blematisch anzusehen, sodass es ein Nichtverste­
hen nicht gebe. Dabei handelt es sich allerdings 
um ein Missverständnis: Worum es Gadamer in 
d iesem Zusa mmenhang geht, ist die Problematik 
der Vermittlun g von Welt und Mensch, die er in 
der Sprache vollzogen sieht. Damit ist aber für 
den jeweils einzelnen Vollzug des Verstehens 
und dessen Gelingen nichts ausgemacht. Für sein 
Anl iegen, die "strukturellen Gründe" (15) des 
Nichtverstehens aufzu hellen, könnte Kogge auf 
den Ind ividualitätsgedanken zu rückgreifen, wie 
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Cr siıch bei Schleiermacher und transzendental- Dem Leser wiırd In diesem Buch eINe anstrengen-
philosophisch inspirliert bei Humbaldt tindet. de Denkarbeit zugemutet. Fabers moöonoton N}
Denn dort stÖßt Nan auch auf den Gedanken, legtes Konzept, das den Stoff In Haupt- und
ass siıch Nıichtverstehen nı e gänzlich auflöst. Unterkapitel auf gut JO Seiten engzeilig abhan-
Die dort unternommene Begründung steht aller- delt, lJeistel eiNne konsequente Durchdrin-
dings Im Gegensatz Zu (Gadamer und eröffnet BUNg des Werkes, bewirkt aber leider auch, das
eine grundsätzliche Möglichkeit der Kritik an 1111 siıch ın der Komplexität und Abstraktheit
dessen Hermeneutik, iındem SIE dem Subjekt des Whiteheadschen Denkens leicht verheren
eiNeN großen Stellenwert beimisst, den UMpO- ann Wer e der Lektüre dieses Buches nicht
kehrt (‚adamer möglichst gering halten will amn Ball bleibt, verliert schnell den Faden. Iraotz
Kogge schließt sSeın Buch mıl dem Hiınweils auf der beachtlichen Darstellung der weıtgespann-
Heideggers Kunstwerk-Aufsatz Un versucht ten und bl\ ın teine Details verästelten Denk-
die dort angestellten Überlegungen als Hır seine architektür Whiteheads konnte Faber en Kın-
Anhegen aussichtsreich vorzustellen. Autgrund druck einer „ungeheuren Esoterik“ des TOZCSS-
der Kurze bleibt dies aber auf Andeutungen und philosophischen un -theologischen Ansatzes
Ankündigungen beschraänkt. LDiesem Umstand nicht auflösen. [Das dürtte einer der Gründe Semn,
dürfte auch anzulasten semn, dass sıch KOogge WaTUuMm die l’rozessphilosophie und -theologie,
Heideggers Rede Werk nd der Erde‘ 4 bedeutsam ihre Grundintuulhonen auch sind,
umstandslos aneıjgnet und ohne e] Auf- noch immer wenıg Kezeption ın der deutsch-
hebens durch den Begriff des Fremden ersetzen sprachigen Theologie gefunden haben.
will |ınz Franz Gruber
( ınz Michael Hotfer

SPIRITUALITAT
Gott als Doet der Welt Anlie-

Ben und Perspektiven der Prozesstheologie.
WBG, DDarmstadt 20023 Geb 42 .00 (D) KETTENBERGER OSWALD, An („OtLes Barm-
Da: analytische un naturwissenschafttliche
Denken hat eine Trennung Natur und Trans- herzigekei nıcmals verzweifeln. CGedan ken und Erin-

nerungen PINES Benediktinermönchs. Echter,zendenz, (Geist und aterie bewirkt, die ©! ( In Würzburg2 (84) G(eb 2,80der Geistesgeschichte noch “  - gegeben Yak 50-
ohl die substanzialistisch-metaphysische Na- Der Maria Laacher Benediktinermönch Jg 192

erzäahlt ın 32 kurzen Betrachtungen Von seinemturphilosophie als auch die religiösen Vorstellun- en (Die Leser werden mitgenommen auf
Bn einer Welt als (‚ottes Schöpfung wurden als SEINE Reisi 15 Kloster, dıe “r als 34-jähriger Froto-rationa]) nicht mehr nachvollziehbare Ooder als graf anıtrat In ausdrucksstarken Worten erzähltempirisch falsche Wirklichkeitsauffassungen uUr-

UTr bedeutsamen Erlebnissen: n  je waren Inruckgewiesen. Fin MEUEPES integrales Wirklich- ihrer Schlichtheit aum erwähnenswert, hättenkeitsverständnis ıst allerdings nıcht mehr gelun- sie den aufmerksamen Gottsucher nıcht ın die
gen Seither stehen ’hilosophie, Religion un
Wissenschaften entfremdet nebeneinander (wenn Tiefe des Lebens geführt, 50 wird der Leser

willkürlich mut den kleinen Dingen SPINES eige-nıcht Kr gegeneinander). E< ıst das ıs heute noöch
unausgeschöpfte Verdijenst des Mathematikers en Alltags koöntronbert, In denen er plötzlıch
un Phılosophen Alfred Whitehead 1 selbst Bedeutsames entdecken kann.

| hesp I0se aneinander gereihten Gedanken und/ anhand einer NCeCuECN philosophischen Me- Erinnerungen bestechen nmicht durch außerge-ta- Theorie e Grundlagen für eın Weltverständ-
M1s entworten haben, das die prozesshafte woöhnliche Reflexionen und Öönnen auch KOINE

MEUEET spirituellen Ansätze aufweısen. Sie haltenEvolubon der atur ml eıner dynamischen Me- vielmehr 6in Menschenleben Ins Licht eintaphysik des Werdens und eıner relıgiösen nte-
grahon Im GOöttesgedanken vereinigt. [Dass er Leben, das anscheinend durch die Tätigkeit hin-

toör der |ınse vieles ahır SCHAU und vieltälhg ZUauch grundlegende theologische Konzepte für sehen velernt hatIne Neuimnterpretation bereit hegen, zeıgt das „}
KreinsmuünsterWhitehead anknüptende Programm der |’*T07eSS- Beruhard Eckerstorfer (I5B

theologie.
Roland Faber, eın ausgewıesener Experte dieser
komplexen enk- und Diskussionsbewegung, hat
In einer Studie dıe Grundstrukturen der
rozessphilosophie Un -theologie rekonstruljlert.
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er sich bei Schleiermacher und - transzendental­
philosophisch inspiriert - bei Humboldt findet. 
Denn dort stößt man auch auf den Gedanken, 
dass sich Nichtverstehen nie gänzlich auflöst. 
Die dort unternommene Begründung steht aller­
dings im Gegensatz zu Gadamer und eröffnet 
eine grundsätzliche Möglichkeit der Kritik an 
dessen Hermeneutik, indem sie dem Subjekt 
einen großen Stellenwert beimisst, den umge­
kehrt Gadamer möglichst gering halten will. 
Kogge schließt sein Buch mit dem Hinweis auf 
Heideggers Kunstwerk-Aufsatz und versucht 
die dort angestellten Überlegungen als für seine 
Anliegen aussichtsreich vorzustellen. Aufgrund 
der Kürze bleibt dies aber au f Andeutungen und 
Ankündigungen beschränkt. Diesem Umstand 
dürfte auch anzulasten sein, dass sich Kogge 
Heideggers Rede vom Werk und von der ,Erde' 
umstandslos aneignet und ,Erde' ohne viel Auf­
hebens durch den Begriff des Fremden ersetzen 
will. 
Linz Michael Hafer 

• FABER ROLAND, Gott als Poet der Welt. Anlie­
gen und Perspektiven der Prozesstheologie. 
WBG, Darmstad t 2003. (320) Geb. € 42,00 (0). 
Das analytische und naturwissenschaftli che 
Denken hat eine Trennung von Natur und Trans­
zendenz, Geist und Materie bewirkt, die es so in 
der Geistesgeschichte noch nie gegeben hat. So­
wohl die substanz ialistisch-metaphys ische Na­
turphilosophie als auch die religiösen Vorstellun­
gen einer Welt als Gottes Schöpfung wurden als 
rational nicht mehr nachvollziehbare oder als 
empirisch falsche Wirklichkeitsauffassungen zu­
rückgewiesen. Ein neues integrales Wirklich­
keitsverständnis ist allerdings nicht mehr gelun­
gen. Seither stehen Philosophie, Religion und 
Wissenschaften entfremdet nebenein ander (wenn 
nicht gar gegeneinander). Es ist das bis heute noch 
unausgeschöpfte Verdienst des Mathematikers 
und Philosophen Alfred N. Whitehead (1861­
1947), anhand einer neuen philosophischen Me­
ta-Theorie die Grundlagen für ein Weltverständ­
nis entworfen zu haben, das die prozessha fte 
Evolution der Natur mit einer dynamischen Me­
taphysik des Werdens und einer religiösen Inte­
gration im Gottesgedanken vereinigt. Dass hier 
auch grundlegende theologische Konzepte für 
eine Neuinterpretation bereit liegen, zeigt das an 
Whitehead anknüpfende Progra mm der Prozess­
theologie. 
Roland Faber, ein ausgewiesener Experte dieser 
komplexen Denk- und Diskussionsbewegung, hat 
in einer neuen Studie die Grundstrukturen der 
Prozess philosophie und -theologie rekonstruiert. 

Dem Leser wird in d iesem Buch eine anstrengen­
de Denkarbeit zugem utet. Fabers monoton ange­
legtes Konzept, das den Stoff in 6 Haupt- und 48 
Unterkapitel auf gut 300 Seiten engzeilig abhan­
delt, leistet zwa r eine konsequente Durchdrin­
gung des Werkes, bewirkt aber leider auch, dass 
man sich in der Komplexität und Abstraktheit 
des Whiteheadschen Denkens leicht verlieren 
kann . Wer bei der Lektüre dieses Buches nicht 
am Ball bleibt, ve rliert schnell den Faden. Trotz 
der beachtlichen Darste llung der weitgespann­
ten und bis in feine Deta ils verästelten Denk­
architektur Whiteheads konnte Faber den Ein­
druck einer "ungeheuren Esoterik" des prozess­
philosophischen und -theologischen Ansa tzes 
nicht auflösen. Das dürfte einer der Gründe sein, 
warum die Prozessphilosophie und -theologie, 
so bedeutsam ihre Grundintui tionen auch sind, 
noch immer wenig Rezeption in der deutsch­
sprachigen Theologie gefund en haben. 
Linz Franz Gruber 

SPIRITUALITÄT 

• KETTENBERG ER OSWALD, All Gottes Banll­
ilerzigkeilniemals verzweifeln. Gedanken und Erin­
nerungen eines Benediktinermönchs. Echter, 
Würzburg 2002. (84) Geb. € 12,80. 
Der Maria Laacher Benediktinermönch (Jg. 1927) 
erzählt in 32 kurzen Betrachtungen von seinem 
Leben. Die Leser werden mitgenommen auf 
seine Reise ins Kloster, d ie er als 34-jähriger Foto­
graf an trat. In ausdrucksstarken Worten erzählt 
er von bedeutsamen Erlebnissen; sie wären in 
ihrer Schlichtheit kaum erwähnenswert, hätten 
sie den aufmerksamen Gottsucher nicht in die 
Tiefe des Lebens geführt. So wird der Leser un­
willkürlich mit den kleinen Dingen seines eige­
nen Alltags konfrontiert, in denen er plötzlich 
selbst Bedeutsames entdecken kann. 
Diese lose aneinander gerei hten Gedanken und 
Erinnerungen bestechen nicht durch außerge­
wöhnliche Reflexionen und können auch keine 
neuen spirituellen Ansätze aufweisen. Sie halten 
vielmehr ein Menschenleben ins Licht - ein 
Leben, das anscheinend durch die Tätigkeit hin­
ter der Linse vieles sehr genau und vielfältig zu 
sehen gelernt hat. 
Krelllsl'Iliinsler Bernilard A. Eckerstorfer aSB 
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Katholisch-Theologische Privatuniıversität
Aus der Studienjahr 2003/2004

Rektorat Silvıa Haderer: Alles für den Herrn? Religiöser
Selbstausdruck und Verkündigung IM der OCK-

Rektorin: Mag.theol. Dr.theol. Ise Kögler, und Popmusik IM Beispiel VON Xavıer Naidoo
Professorin der Katechetik / Religions- (Katechetik /Religionspädagogik);
pädagogık; Michael Obermayr: Beichtgeheinmis und seel-
P’rorektor: Mag.theol. ()r.iur. UDr.iur.can. sorgliche Schweigepflicht. Kirchenrechtliche ASs-
Severin Johann Lederhilger OPraem, pekte pastoraler Diskrehon (Kirchenrecht);
Protessor des Kırchenrechts Thomas ermeır. Wie finde ich MEINEN WeR?

Entscheidungsfindung In der modernen 'elt auf
Veranderungen 1 Professorenkollegium Basıs der ignatianischen Lehre der „Unterschet-

dung der Geister” nach arl Ralmer (Moral-
Mit Wirksamkeit VOIM (I)ktober 2003 WUuT- theologie);
de Dr. theol Ewald Volgger ZU Profes- Michael Poötzlberger: A (Neues Testa-
(1 der Liturgiewissenschaft und Sakramen- ment);

Christine Schierz: Vom Atheismus durch dastentheologie ernann
UnglÜück ZUur Gottesliebe. Überlegungen U SINO-

Mit Wirksamkeit VOIN ptember 2004 HC Weiıls mystischer Theologie (Spirituelle
wurde [Ir. phil [Ir. theol Walter Kaberger als Theologie);
Protessor der ogmatı und Ökumenischen Marhtın Iruttenberger: Jesus, derA Hırte SP1I-
Theologıe emer hert. R5 Volk  ( Die theologischen Aussagen der ert-

kopen Mk 6,32—-44 und M 14,13=-21 M Ver-
Promot:onen gleich (Neues Testament);

Elısabeth Wieser-Fuchsberger: „Option für die
Z um !Ir. theol ıunirden promowiert: Frauen“. Moraltheologzische Implikationen der
ag.theol, Hermann Gärtner: [Jas Wesen der Femimnistischen Theologie (Moraltheologie);
Sinde IN der Moraltheologie des deutschen Elisabeth Zarzer: Da  S Maärchen als ethisches
Sprachraumes JOMI begmn de:  'S  S Jahrhunderts Model! (Moraltheologie),
hıs In die elt de  '  & [T Vattkanums. Der Weg IU
einem HOCUEN Paradıgzma (Moraltheologie); Thomas-Akademie
eter Okechukwu Nwankwor:“ Sacı8a! Ieve-
lopımment IN Rural ( ommunıhıes South-Eastern Zur Thomas-Akademie In Jänner 20  -

wurde Univwv.-Prof. DDr. arl Gabriel Profes-Nigeria, Miıssıion of Charıty (Pastoraltheolo-
g1e miıt Schwerpunkt Caritaswissenschaft) sr für Christliche Sozialwissenschaften

der Katholisch-Theologischen Fakultät der
5Sponsionen Westfälischen Wilhelms-Universität Miunns-

ter) eingeladen. Das Thema des Festvortra-
Z um Max tieol. wurden spondiert: SCS autete: „Religionen IM öffentlichen Raum.
Ludwig DegeneVv Surzid-Prävention: Eine Perspektiven für Europa”.
Herausforderung Für dıe Seelsorge (Pastoral-
theologie); Dies Academicus
Birgit Fellinger: Ethisch-ökologische Geldanla-
SCH AUS Christlicher Perspektive (Moraltheolo- Der Dies Academuicus und NO-
g1e); vember 2003 sStan! unter der Thematik „Fas-
[Doris Führlinger: Denken Ess-Störungen relı- zinatıon Mystık. Theologische Ausemanderset-
I0S ? Im besaonderen Hıinblick auf Anorexte und ZUNS mıt eiInem Phänomen“”. Hauptreferenten
Bulımie Krankheitsbild, kulturell-religiöser Hın- aren Univ.-Doz. [)Ur. Michael Hochschild
tergrund und dıie Annäherung NM (Relig101s-) (Frankfurt/Main Paris) und Prot Dr. Se-
Unterricht (Katechetik/Keligionspädagogik); bastian Painadath (Kalady/Indien).
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Katholisch-Theologische Privatuniversität 

Aus der Fakultät - Studienjahr 2003/2004 

1. Rektorat 

Rektorin: Mag.theol. Dr.theol. Ilse Kögler, 

Professorin der Katechetik/Religions­

pädagogik; 

Prorektor: Mag.theol. Dr.iur. Dr.iur.can. 

Severin Johann Lederhilger OPraem, 

Professor des Kirchenrechts 


2. Veränderungen im Professorenkollegium 

Mit Wirksamkeit vom l. Oktober 2003 wur­
de Dr. theol. Ewald Volgger OT zum Profes­
sor der Liturgiewissenschaft und Sakramen­
tentheologie ernannt. 

Mit Wirksamkeit vom 30. September 2004 
wurde Dr. phil. Dr. theol. Walter Raberger als 
Professor der Dogmatik und Ökumenischen 
Theologie emeritiert. 

3. Promotionen 

Zum Dr. theol. wurden promoviert: 

Mag.theol. Hermann Gärtner: Das Wesen der 

Sünde in der Moraltheologie des deutschen 

Sprachraumes vom Beginn des 20. Jahrhunderts 

bis in die Zeit des II. Vatikanums. Der Weg zu 

einem neuen Paradigma (Moraltheologie); 

Peter Okechukwu Nwankwor: Social Deve­

lopment in Rural Communities South-Eastern 

Nigeria. A Mission of Charity (Pastoraltheolo­

gie mit Schwerpunkt Caritaswissenschaft) 


4. Sponsionen 

Zum Mag. theol. wurden spondiert: 

Ludwig Degeneve: Suizid-Prävention: Eine 

Herausforderung für die Seelsorge (Pastoral­

theologie); 

Birgit Fellinger: Ethisch-ökologische Geldanla­

gen aus christlicher Perspektive (Moraltheolo­

gie); 

Doris Führlinger: Denken Ess-Störungen reli­

giös? Im besonderen Hinblick auf Anorexie und 

Bulimie - Krankheitsbild, kulturell-religiöser Hin­

tergrund und die Annäherung im (Religions-) 

Unterricht (Katechetik/Religionspädagogik); 


Silvia Haderer: Alles für den Herrn?Religiöser 
Selbstausdruck und Verkündigung in der Rock­
und Popmusik am Beispiel von Xavier Naidoo 
(Katechetik/Religionspädagogik); 

Michael Obermayr: Beichtgeheimnis und seel­

sorgliche Schweigepflicht. Kirchenrechtliche As­

pekte pastoraler Diskretion (Kirchenrecht); 

Thomas Obermeir: Wie finde ich meinen Weg? 

Entscheidungsfindung in der modernen Welt auf 

Basis der ignatianischen Lehre der "Unterschei­

dung der Geister" nach Karl Ra/mer (Moral­

theologie); 

Michael Pötzlberger: Mt 2,1-23 (Neues Testa­

ment); 

Christine Schierz: Vom Atheismus durch das 

Unglück zur Gottesliebe. Überlegungen zu Simo­

ne Weils mystischer Theologie (Spirituelle 

Theologie); 

Martin Truttenberger: Jesus, der gute Hirte sei­

nes Volkes! Die theologischen Aussagen der Peri­

kopen Mk 6,32-44 und Mt 14,13-21 im Ver­

gleich (Neues Testament); 

Elisabeth Wieser-Fuchsberger: "Option für die 

Frauen ". Moraltheologische Implikationen der 

Feministischen Theologie (Moraltheologie); 

Elisabeth Zarzer: Das Märchen als ethisches 

Modell (Moraltheologie). 


5. Thomas-Akademie 

Zur Thomas-Akademie am 22. Jänner 2004 
wurde Univ.-Prof. DDr. Karl Gabriel (Profes­
sor für Christliche Sozialwissenschaften an 
der Katholisch-Theologischen Fakultät der 
Westfälischen Wilhelms-Universität Müns­
ter) eingeladen. Das Thema des Festvortra­
ges lautete: "Religionen im öffentlichen Raum. 
Perspektiven für Europa". 

6. Dies Academicus 

Der Dies Academicus am 13. und 14. No­
vember 2003 stand unter der Thematik "Fas­
zination Mystik. Theologische Auseinanderset­
zung mit einem Phänomen". Hauptreferenten 
waren Univ.-Doz. DDr. Michael Hochschild 
(Frankfurt/Main - Paris) und Prof. Dr. Se­
bastian Painadath SJ (KaladyIIndien). 



Kath.-Theal. rivatunıversität

Jahre Theologische Fakultät mıe ım Stift Kremsmünster statt Thema:
„ Gott, (iltick und Gesundheit? Erwarhungen 417

Im Rahmen des ( )hes Academicus wurde ön SCINSENES Leben“ Vortragende waren Ula
auch das Jubilaäum gii re Theologische Em Univ.-Proft. Dr. EFberhard Jüngel (Tübin-
Fakultät päpstlichen Rechts” gefeiert. [DIO- yen), D’riv.-Doz. \r Kegına Ammicht-Quinn
zesanbischof [Dr h.c Maximilian Aichern (Tübingen), 1.INE Dipl.-Theol. Mantftred

|.utz (Köln), Univ.-Prof. DV laus ınızsprach Cie Worte Zr Jubiläum.
(Augsburg), Univ.-Profi. Ur. Ferdinand Muhl-

Antrittsvorlesung bacher (Wıen), [ Ir ilman Moser (Frei-
burg/ Breisgau).

Am Maı 2004 and die Antrittsvorlesung
on Ur Ewald Volgger (Protessor für Linzer Philosophisch-TheologischeLiturgiewissenschaft und Sakramententheo- BeitrageOgie) Ihema p x Wır prazt Florian die Spirı-
Fualıtät und Aıe Identitat der Diözesanfamilie? Im Kahmen der Schriftenreihe sınd tolgendeFn Beitrag AUSs der Liturgie” statt

Bände erschienen:
ÖOkumenische Sommerakademıe Bd Hanjo Sauer /  tons KRiedl, Die Men-

schenrechte als (Irt der V ’heologzie. I2 fundamen-
al- und moraltheologischer Urs Frankfurt/In Kooperation mit dem (IRF (Religion Fern-

ıl asehen), Kadıo Oberösterreich, dem kvangeli-
schen Bildungswerk 00O, dem Okumeni- Severin Lederhilger (Hg.), Svele
schen Kat der Kırchen Osterreichs, dem hist du? Hirnforschung und Menschenbild.

Okumenische Sommerakademie Krems-Land Oberösterreich fand
die Okumenische 5Sommerakade- munster, Frankfurt/M. ULa 2004

442 Kath.-Theol. Privatuniversi tät 

7.25 Jahre Theologische Fakultät 

Im Rahmen des Dies Academicus wurde 
auch das Jubiläum ,,25 Jahre Theologische 
Fakultät päpstlichen Rechts" gefeiert. Diö­
zesanbischof Dr. h.c. Maximilian Aichern 
sprach die Worte zum Jubiläum. 

8. Antrittsvorlesung 

Am 27. Mai 2004 fand die Antrittsvorlesung 
von Dr. Ewald Volgger OT (Professor für 
Liturgiewissenschaft und Sakramententheo­
logie) zum Thema" Wie prägt Florian die Spiri­
tualität und die Identität der Diözesanfamilie? 
Ein Beitrag aus der Liturgie" statt. 

9. Ökumenische Sommerakademie 

In Kooperation mit dem ORF (Religion Fern­
sehen), Radio Oberösterreich, dem Evangeli­
schen Bildungswerk OÖ, dem Ökumeni­
schen Rat der Kirchen Österreichs, dem 
Land Oberösterreich u.a. fand vom 14. ­
16. 07. 2004 die Ökumenische Sommerakade­

mie im Stift Kremsmünster statt. Thema: 
"Gott, Glück und Gesundheit? Erwartungen an 
ein gelungenes Leben". Vortragende waren u.a. 
Ern. Univ.-Prof. Dr. Eberhard jiingel (Tübin­
gen), Priv.-Doz. Dr. Regina Ammicht-Quinn 
(Tübingen), Dr.med. Dipl.-Theol. Manfred 
Lütz (Köln), Univ.-Prof. Dr. Klaus Arntz 
(Augsburg), Univ.-Prof. Dr. Ferdinand Mühl ­
bacher (Wien), Dr. Tilman Moser (Frei ­
burg/Breisgau). 

8. Unzer Philosophisch-Theologische 
Beiträge 

Im Rahmen der Schriftenreihe sind folgende 
Bände erschienen: 

Bd. 9: Hanjo Sauer / Alfons Ried!, Die Men­

schenrechte als Ort der Theologie. Ein fundamen­

tal- und moraltheologischer Diskurs. Frankfurt/ 

M. u. a. 2003. 
Bd. 10: Severin J. Lederhilger (Hg.), Seele wo 
bist du? Hirnforschung und Menschenbild. 
5. Ökumenische Sommerakademie Krems­
münster, Frankfurt/M. u.a. 2004 
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14.00 22.00 ÜUHR

Bekämpfen tolerieren anerkennen?
Die Religionen In der Öffentlichkeit

Verschiedene dramahbsche Ereign der letzten Jahre haben schlaglichtartig Cdie politische Hrisanz der
Keligionen ın den Blick der Offentlichkeil geruckt. Beispiele ur einen Kampl der >ymbale sind eiwa der
ın Deutschland ausgelragene Streit ım das Kreuz ın den Schulen ınd ınsbesaondere in jüungster Zı die

Auseinandersetzungen U das ragen des Kopftuches durch tentlichen Funktionstragerinnen In
Frankreich. >5ymbole stehen tür rel1210S begründete Ansprüche und ihre Durchsetzung In der Öffentlich-

keil. Vor diesem Hintergrund yewinnt die Frage des Pluralismus der Religionen ınd der Farm ıhres
Umgangs miteinander bedraängende Aktuahtät | hıesem [ hes Academicus <l] M Vorteld IMS iınter-

relıgiösen Gesprächs unı die Klärung gehen, auf welcher S! AL chrisHicher Sicht 6in zukunttiger
Dialog uüber das Miteinander der Keligionen und hr erhältnis 1r <taatlichen urndc gesellschaftlichen

rdnung 7u ermöglichen und tühren SC

14 Uhr

Begrüßung
Kektorin Univ.-D’rol. |r. Ilse Kögler

Uhr

Erfahrungen IIN Umgangz Christentum und Islam mmı teimnander
(r isabelh Dörler, Bildungshaus Batschuns

Islam-Beauftragte de! |)iözese Feldkirch

4.45 Jhr

Erfahrungen der ıo  PSe I ınz
Ur. Stefan Schlager

WKoterat ır Erwachsenenbildung der |NOZesSC 117

—“ (} hr

Auf welcher Basıs können Religionen ım: teinander umgehen?
Rechtliche und rechtsphilosophische Aspekte

Univ-D’rol Dr. (‚erhard L.uf,
Inshut ur Kechtsphilosophie und -theorie, Wien

Uhr

Christlich-Islamischer Dialog und relig10ser Wahrheitsanspruch
Univ-Prol, UIr. C’hristian Troll 5ö], Frankfurt

M).00 Uhr
Filmvorführüng

Nathan der Weıse
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DIES ACADEMICUS 

DONNERSTAG, 18. NOVEMBER 2004 
14.00 - 22.00 UHR 

Bekämpfen - tolerieren - anerkennen? 

Die Religionen in der Öffentlichkeit 

Verschiedene dramatische Ereign isse der le tz ten Jahre haben schlaglichtartig die politi sche Brisa nz der 
Religionen in d en Blick der Öffentlichkeit gerückt. Beispiele für einen Kampf der Symbole sind e twa der 
in Deutschland a usgetragene Streit um das Kreuz in den Schulen und insbesondere in jLingster Zeit die 

Auseinandersetzungen um das Tragen d es Kopf tuches durch öffentli chen Funktionsträgerinnen in 
Frankreich. Symbole stehen für re lig iös begründete Ansprüche und ihre Durchsetzung in der Öffentli ch­

keit. Vor diesem Hintergrund gewinnt di e Frage des Pluralismus der Relig ionen und d er Form ihres 
Umgangs miteinander bedrängende Aktualität. Diesem Dies Academicus soll es im Vorfeld eines inter­

religiösen Gesprächs um di e Klänmg gehen, auf welcher Basis a us christlicher Sicht ein zukünfti ger 
Dialog über das Miteinander der Religionen und ihr Verhältni s zur staa tlichen und gese llsch aft lichen 

Ordnung zu ermöglichen und zu führen sei. 

14:00 Uhr 

Begrüßung 
Rektorin Univ. -Prof. Dr. llse Kögler 

14:10 Uhr 

Erfahrungen im Umgang von Christentum und Islam miteinander 
Dr. Elisabeth Dörler, Bildungshaus Batschuns 


Is la m-Beauftragte d er Diözese Feldkirch 


14.45 Uhr 

Erfahrungen aus der Diözese Linz 
Dr. Stefan Schlager 


Refera t für Erwachsenenbildung der Diözese Linz 


15:30 Uhr 

Aufwelcher Basis können Religionen miteinander umgehen? 

Rechtliche und rechtsphilosophische Aspekte 


Univ.-Prof. Dr. Gerhard Luf, 

Institut für Rechtsphilosophie und -theorie, Wien 


17:00 Uhr 

Christlich-Islamischer Dialog und religiöser Wahrheitsanspruch 
Univ.-Prof. Dr. Christian Troll Sj, Frankfurt 

20.00 Uhr 

Filmvorführung 

Nathan der Weise 
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Theologisch-praktische Quartalschrift 152. Jahr 1.-4. Heft 

Schwerpunktthemen: 

Theolo g ie und Literatur 

Franz Gruber: Editorial 
Magda Motte: Verborgene Religiosität. Ist gegenwärtige Litera tur für 

Glaubensfragen (noch) sensibel? 
Georg Langenhorst: "Wörter und Sätze - voll Zauber und Kraft" . Die kultur­

prägende Bedeutung der Bibel als Literatur 
Susanne 

Gillmayr-Bucher: "Sternenrückwärts in der Erinnerung" ........ .. . .. . ... .. . .. .. . . . .. . . 
Walter Raberger: Die Differenz von Literatur und Theologie ............... . .. . . . .. . . . 

Kurt Zisler: Literatur in den Büchern für den Religionsunterricht 

Klöst e r - Faszination und Krise 

Severin Lederhilger / 


Franz Gruber: Editorial 

Michael Hochschild: Rendezvous mit Gott. Eine soziale Topografie des Klosters 


von heute. 

Martin Felhofer: Wieviel Seelsorge verträgt ein Kloster? Zur Spannung von 


Gemeinschaftsbezug und pastoraler Tätigkeit 

Anselm Bilgri: Gott in allem suchen - die benediktinische Ökonomie der 

Christus-Nachfolge. Das Kloster im Paradox von Wirtschaft­
lichkeit und Evangelium? 

Pallotti Findenig: Frauenorden und die Emanzipation 
Johannes Gartner: "Alle Gäste sollen aufgenommen werden wie Christus". 

Gedanken zur benediktinischen Gastfreundschaft 
Johannes Pausch: Ein neues Kloster sucht Antworten auf die Herausforderungen 

der Zeit 

Aufbruch in die schöne neue Arbeitswelt? 

Franz Gruber: Editorial 
Luise Gubitzer: Alles Markt am Arbeitsmarkt? Zum Strukturwandel der 

Arbeit und ihrer Gesellschaft 
Friedhelm Hengsbach: Arbeitsgesellschaften im Umbruch ................ . . 

Lieselotte Wohl genannt: Recht auf Arbeit - Recht auf Einkommen? ................ . . . 
Edeltraud 

Artner-Papelitzky: Brot und Rosen. Betriebsseelsorge als pastoraler Entwurf 
für die Zukunft? 
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theologischer Sicht ........................................... . . . 

Achtsamkeit 

Franz Gruber: Editorial 
Fulbert Steffensky: Aufmerken ist besser als das Fett von Widdern (1 Sam 15,22) 

Christoph Freilinger: "Erhebet die Herzen! " - Zur Achtsamkeit in der Liturgie 
Michael von Brück: Achtsamkeit als meditative Praxis 
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